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Aufgaben und Ziele des französischen Unterrichts 
auf dem Gymnasium. 

Von Dr. K. Foth. 

Die Aufgaben und Ziele dea französischen Unterrichts 
werden zwar durch seine Zwecke aebon im allgemeinen bestimmt; 
ihre genauere Bestimmung im einzelnen jedoeb, ihre Abgrenzung 
bezüglich des Umfange« und des gegenseitigen Wertes macht 
eine Rücksichtnahme nötig, deren wir nns dort entschlagen 
durften , die Rücksichtnahme auf die Organisation de« heutigen 
Gymnasiums. Diese Rücksicht wird uns in mancher Beziehung 
Schranken auferlegen und nicht gestatten, dass diejenigen Ge- 
sichtspunkte, die allein die bestimmenden sein müssten, nämlich 
die Natur des Sprachunterrichts, das Wesen einer höheren Schule 
und die Bedeutung und der Weit der französischen Sprache als 
Bildungsmittel , überall zur vollen und ungestörten Geltung 
kommen. Aus einer sorgfältigen Abwägung aller einzelnen Fak- 
toren jedoch dürft« sich etwa folgendes ergeben. 

Der erste und vornehmste Zweck des französischen Sprach- 
unterrichts, das Können der Sprache selbst, bat sein Augenmerk 
sowohl auf die Sprache im geschriebenen Zustand als Form der 
Uaberliefernng als auch auf die gesprochene Sprache als Mittel 
des gegenseitigen lebendigen Gedankenaustausches zu richten; 
er weist daher dem Unterricht als besondere Aufgaben zu das 
Verstehen, Schreiben und Sprechen der Sprache. Dass das 
Gymnasium nicht in allen drei Diogen einen gleich hohen Grad 
erreichen kann und auch nicht zu erreichen braucht, ist ebenso 
klar, wie dass es in allen dreien etwas erreichen muss und 
keine ganz vernachlässigen darf. Die Kenntnis der Schriftsprache 
erscheint dem Spiechenkönnen gegenüber als das Wichtigere. 
Nicht als ob ich von diesem letzteren geringschätzig dächte 
und es nicht für .ideal ebenbürtig* hielte , nicht als ob ich 
das Mass von geistiger Anstrengung, worauf diese Kunst be- 
ruht" , irgendwie unterschätzte, sondern weil ich für die Schule 
auf die gesprochene Sprache überhaupt weniger Gewicht lege 
als auf die Schriftsprache. Der von gewissen Sprachreformern 
mit so vielem Pathos vorgetragene Satz: . Die Sprache ist da, 
um gesprochen zu werden' ist nur halb richtig; für ein Kultur- 
volk, für jeden Gebildeten, für die höhere Schule vollends ist 
die Schriftsprache ungleich wichtiger als die Sprechsprache. 
Körting in seiner Schrift »Gedanken und Bemerkungen über 
das Studium der neueren Sprachen' p. 36 fl hat hierüber sehr 
beachtenswerte Worte geschrieben, die, wenn man von einigen 
ins Extreme gehenden Aeusserungen abgebt, im Wesentlichen 
das Riohtige treffen. Von einer übertriebenen Wertschätzung 
der Sprechkunst auf unsern höheren Schulen scheint auch 
Münch zu warnen, wenn er sagt: , Andererseits aber ist jene 
höhere Schätzung der schriftlichen Abechlussleistung doch auch 
innerlich zweifellos berechtigt. Eine wenn auch ganz beschei- 
dene schriftstellerische Leistung setzt ein ungleich höheres Mass 
von bestimmtem Können, von produktiver Entwicklung, von 
geistiger Ersiehung voraus als jenes* (das Sprechen). Im Ueb- 
immt er in 



Standpunkt ein, einen Standpunkt, den wir jedenfalls für den 
richtigen aeeeptieren können, weil er eine zu ausgedehnte und 
intensive Beschäftigung mit der Sprache voraussetzt, wie sie 
das Gymnasium seinen Schülern nicht gewähren kann. Wo es 
sich aber um eins von beiden handelt und man sich für eins 
entscheiden muss, da kann die Wahl nicht zweifelhaft sein. 
Trotzdem möchte ioh auf das Spreeben nicht gans versichten, 
wenn es auch nur gsns wenig ist, was erreicht werden kann, 
nicht bloss, weil, um einen Ausdruck Münchs zu gebraueben, 
! »ein leiser Fluch der Lächerlichkeit daran haftet,* wenn jemand, 
der 8 Jahre lang Französisch getrieben hat, schliesslich nicht 
imstande ist, einig« Worte zu sprechen, sondern auch, weil ich 
in dieser Uebung ein uiebt zu unterschätzendes Hilfsmittel für 
andere Aufgaben des Unterrichts erblicke. Aber sie kann auf 
dem Gymnasium nur in sehr beschranktem Masse betrieben 
werden, sie kann überhaupt nicht als selbstständige, neben dem 
übrigen hergebende Aufgabe figurieren, sie kann auch kein selb- 
ständiges Ziel verfolgen (in Konversation soll sie ja überhaupt 
nicht autarten), sie kann nur gelegentlich, so aber auch schon 
von unten an, schon im ersten Jahre bis oben hin inmitten 
der anderen Unterrichtsaufgaben eingestreut geübt werden. 
Wenn dann schliesslich das Erreichte auch nur so viel ist, dass 
der Schüler bsi etwaigor späterer Gelegenheit die erste Scheu 
überwunden und die ersten Anfänge im Spreeben gemacht hat, 
so wird mau zufrieden sein können. So viel aber möchte sich 
auch auf dem Gymnasium erreichen lassen, wenn im Anschluss 
an dazu sich eignende Stellen der Lektüre oder sonst auch im 
Unterricht die Gelegenheit von unten bis oben hinauf nicht 
versäumt wird. 

Das Sprechen setzt uun eine andere Aufgabe voraus, von 
deren seitheriger Vernachlässigung in den letzten Jahren, wie 
mir scheinen will, übermässig viel Aufbebens gemacht wird, die 
Erzielung einer korrekten Aussprache. Dass es damit meisten- 
teils schlecht bestellt war und vielfach noch ist, bestreite ich 
nicht; war es damit aber so nnverhältnismässig viel schlechter 
bestellt als in den übrigen Aufgaben? sie halten sich wohl alle 
nichts vorzuwerfen ond daher ist mir dieses übermässige Be- 
tonen dieses einen Umatandes nicht recht begreiflieb. Man merkt 
die Absicht — nämlich der Herren Phonetiker, die gerne laut- 
I physiologischen Unterricht in die Schule eingeführt sehen möchten 
I — und man wird vorstimmt. Im Uebrigen ist es ja ganz selbst- 
verständlich , daBs eine korrekte Aussprache die erste Vorbe- 
dingung jedes Sprechens ist und auch da , wo dieser ihr prak- 
tischer Wert nicht zur Hebung kommt wie bei der Mehrzahl 
unserer Gymnasiasten, ist doch ihre erziehliche Bedeutung i 
noch gross genug, um ihr von 
Aufmerksamkeit zuzuwenden. 1 1 

*) Weck (Pos. Dir.-Konf. p. 97) sagt hierüber: .Der Vorteil wäre 
auch dann , wenn es sich nur um die Bildung der Sprachwerkteuge 
und des Gehörs handelte, kein geringer und die besonderen konso- 
nantischen und vokalischen Laute, denen der Lernende hier zum 
erstenmal« begegnet, oder die er doch in der Muttersprache nach 
1t zu behandeln gewohnt ist, wie andererseits die 
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Wie diese Aufgab« nun die notwendige Vorbedingung filr 
die eigene Handhabung der Sprache bildet, »o ist diese« auch 
für «ine fernere Aufgabe, die iob fttr wichtig genug halte, um 
ibr ebenfalls eiiian selbständigen Charakter am Gymnasium an- 
zuweisen: die Uebung im Verstehen von französisch Gespro- 
chenem. Einmal ist der praktische Wert dieser Fähigkeit be- 
deutender als der de* Sprechens und zweitens ist dieselbe auch 
in einem höheren Grade von Vollständigkeit erreichbar, wenn 
sie von antun auf geübt wird. Es ist diese Aufgabe auch be- 
reite früher von anderer Seite dem französischen Unterricht ge- 
stellt worden und nirgends besser begründet als von dem Re- 
ferenten der Potener Direktoren-Konferenz.') Auch die preus- 
aischen Lehrplane haben in den «Erltuterungen* diese Uebungen 
im Verstehen von französisch Gesprochenem mit aufgenommen, 
wie denn überhaupt demjenigen, was dort über Aussprache, 
Spreeben und Verstehen , kura über die BerQckaichtigung 
der Sprechsprache geaagt ist, in vollem Umfange beigetreten 
werden muas. 

Nicht dasselbe tässt aich sagen von dem, was in Bezujr 
auf die Schriftsprache hier wie auch sonst allgemein als Auf- 
gabe und Ziel beaeiebnet wird: Fähigkeit, französische Schriften 
von nicht erheblicher Schwierigkeit au verstehen und die fran- 
zösische Sprache innerhalb des durch die Lektüre zugeführten 
Gedankenkreise« ohne grobe Inkorrektheit anzuwenden. Daus 
die erst« der beiden Aufgaben die wichtigere ist. sowohl des 
grösseren und anmittelbaren praktischen Nutzens wegen, als 
auch weil sie es gerade ist, auf deren Erfüllung der zweite 
Hauptzweck 'es Sprachunterrichts, die Erwerbung realer, histo- 
rischer Bildung beruht, dürfte jetzt wohl allgemein zugestanden 
werden, wenn auch die Präzis noch nicht überall darnach ver- 
fuhrt. DasB die zweite auf dem heutigen Gymnasium überhaupt 
unerfüllbar ist neben den anderen Aufgaben, glaube ich schon 
im ersten Teile meiner Schrift: «Der französische Unterricht 
auf dem Gymnasium* nachgewiesen zu haben, möge man dar- 
nDter nun die Ueberaelsang eines deutschen Textes oder eine 
freie Arbeit verstehen. Und nur aus diesem Grunde, nicht 
etwa weil ich mich zu dem viel zitierten und unverdient be- 
wunderten Satz des quosque Undem, nach dem daa Uebereetzon 
die Schule nicht* angeht, bekenne, komme ich zu dem Schluss: 
man verzichte darauf. 8chwer wird dieser Verzicht Mag man 
die praktischen Vorteile ins Ange fassen, die die Fertigkeit, 
sich schriftlich autzudrücken für ein etwaiges spateres Bedürfnis 
hat, oder mag maa die Bedeutung und den Wert erwägen, den 
die Ueberzetsunga- und 8ohreibobungen für die formale sowohl 
als auch besonders für die sprachliche Bildung haben, daa eine 
wie das andere wird man gleich ungern preisgeben wollen. Am 

physische Gymnastik, welche der Zwang einer scharfen Auffassung 
und Wiedergabe des Gehörten veranlasst, machen das Französische 
zu einem in seiner Art geradezu unersetzlichen Bildungvinittel. Ebenso 
wesentlich aber scheint mir der Gewinn zu sein, der ans dem auf- 
erlegten und geübten Gesetz einer guten Aussprache fDr die lautliche 
Behandlang des mütterlichen Idioms »ich ergiebt. Denn mag vom 
historischen oder sprachwissenschaftlichen Standpunkt die Konser- 
vierung anaerei zahllosen deutschen Mundarten noch so interessant 
erscheinen, so wird doch auch dem leidenschaftlichen Germanisten 
schwerlich die Art gefallen, in welcher ein grosser Teil unserer Ge- 
bildeten sein .geliebtes Deutsch- zu traktieren pflegt. Provinzielle 
und lokale Unarten sind da otl nicht einmal daj Schlimmste; sondern 
das saloppe Wesen, daa in der charakterlosen Acceutuierung, dem 
Breittreten oder Verschlucken von Silben besteht. In Frankreich bat 
nun keine Nachsicht für solche Dinge und umgekehrt ist die Er- 
lernung des Französischen das beste Korrektiv für ansere Nachlässig- 
keit auf diesem Gebiete*. 

') Eine eigenartige Aufgabe ist es. an Stelle des Bewohnten Ver- 
mittlers einmal das Gehör treten zu lassen , and den Knaben , wenn 
ihm auf diese Weise ein Gedankenstoff zugänglich gemacht wird, zu- 
gleich zu zwingen , denselben nicht aus wohlbekannten , sondern aus 
dunklen and unverstandlichen Laoten herauszufinden, deren rythmische 
Fügung aber doch auf der Stelle fühlen laset, dass ein lebendiger 
Geist in dem scheinbar Chaotischen wohnt. Und eine eigene Freude 
ist es, wenn das anfangs Verworrene und Rätselhafte sich in immer 
deutlicherer Klarheit crochliewat und die fremden Klänge zu einer 
Brücke werden, auf welcher der jugendliche Geist mit gleicher 
Schnelligkeit und Sicherheit zum Ziele gelangt, wie auf der vertrauten 
Bahn der mütterlichen Sprache. Vielleicht wird auf keinem Wege 
eine gleich konzentriert« Aufmerksamkeit, ein ebenso lebhaftes und 
anhaltendes Interesse erweckt und das Gymnasium besitzt — da vom 
Lateinsprechen nicht mehr viel die Rede ist, der Vortrag antiker 
Oden oder Chöre doch nur minimale Wirkungen hervorzurufen ver- 
mag — eben kein anderes MitU>l für diesen Zweck als das Franzö- 
sische. 



ersten noch wird man sich über den praktischen Nutzen hinweg- 
setzen können; gross wird derselbe überhaupt ja nie sein. Wie 
selten werden die Fülle vorkommen, wo ein Schüler die Fähig- 
keit dea schriftlichen Gebrauchs der Sprache im Leben unmittel- 
bar verwerten kann. Am ersten und allgemeinsten vielleicht 
noch bei einem etwa eintretenden brieflichen Verkehr. Diesem 
rein äusserlichen Bedürfnis aber kann der französische Unter- 
richt ohne nennenswerten Zeitaufwand nachkommen durch Mit- 
teilung und Rinprägung der stereotypen Formen des Briefstils, 
im übrigen aber rauet er es dem 8cbtiler überlassen, mit Hilfe 
von Wörterbuch und Grammatik aich in solchen und ähnlichen 
Fallen selbst zu helfen. Weniger leicht wird der Verzicht auf 
die Vorteile in sprachlicher Beziehung (in formaler bietet ja 
das Lateinische genug). Diese sind in der That so gross, d*sn 
wir für jeden praktisch durchführbaren Vorschlag, sie zu reali- 
sieren, dankbar waren. Den woblthätigeri und heilsamen Eiu- 
fluss, den das stete Vergleichen des deutschen Ausdrucks mit 
dem franzöaehen, wie ea durch ein Komponieren in der fremden 
Sprache uud auch durch das Uebersetzen muslergiltiger deutscher 
Prosa auf die eigene Ausdrucksweise und auf den eigenen Stil 
üben kann, wird niemand unterschätzen , der die der franzö- 
sischen Sprache innewohnenden Eigenschaften der Klarh-it, 
Sauberkeit und Durchsichtigkeit kennt und für Vorzüge hält. 
Aber wie sollen die.»« grossen und durch nichts zu ersetzenden 
Vorzüge dem Schüler nutzbar gemacht werden, wie soll eine 
solohe günstige Einwirkung der einen 8prache auf die andere 
anders ermöglicht werden als durch einen auagedehnten und 
intensiven Uuterrichtabetrieb. der als Schlussleistung denn doch 
vom Schüler freie schriftliche Kompositionen verlangen müsete, 
und der zu diesen hinführen könnte auf keinem anderen Wege 
alz dem einer regelrechten stilistischen Unterweisung? Denn 
nur bei einer bewusst geübten Tbätigkeit würden jene obigen 
Vorzüge zur richtigen Geltung kommen, nicht bei einer ledig- 
lich imitatorischen, gelegentlich aus der Lektüre schöpfenden 
und diese nachahmenden. Woher soll aber das Gymnasium die 
dazu nötige Zeit nehmen bei den wenigen Stunden , die ihm 
zugewiesen sind und die kaum für die andern Aufgaben des 
Unterrichts ausreichen? Und selbst wenn man bi* I hinauf 
jeder Kluse eine Stunde hinzufügen wollte, hielte ich doch die 
Lösung der in Bede stehenden Aufgabe noch für unmöglich. 
Dans andere hierüber anders denken, dass in manchen Anstalten 
solche stilistische Uebungen in den oberen Klassen den eigent- 
lichen Unterricht ausmachen, vielleicht auch in systematischer 
Weise betrieben werden, ja dass auf den sächsischen Gymnasien 
thatsäeblich freie Aufsätze im Abiturientenexamen angefertigt 
werden und auch auf der Demminer Oktoberversammlung des 
vorigen Jahres der Vortragende die Erreichung einer ähn- 
lichen Fertigkeit (es ist da von einem mündlichen Vortrage die 
Bede), fttr möglich hielt, das soll hier nicht verschwiegen werden. 
Ich kann mir diese ThaUaohen und diese Ansichten nicht er- 
klären und aie weder mit meinen praktischen Erfahrungen, noch 
mit meinen theoretischen Erwägungen in Einklang bringen, von 
welchen letzteren icb nur die eine anführen will, dass das Real- 
gymnasium die analoge Aufgabe, aber bei vier Wochenstunden, 
zu lösen hat and doch nicht behaupten wird, Ueberfluas an 
Zeit dazu zu haben. So schwer uns also der Verzicht auf 
das freie Schreiben, diese reifste und vollendetste Fruoht des 
Sprachunterrichts, auch wird, so sehe icb doch keine andre Mög- 
lichkeit und keinen andern Ausweg: eins muss vor allem ver- 
mieden werden: Zie'e und Aufgaben aufzustellen, die nicht er- 
reichbar sind, dies ist gerade der Hauptfehler, an dem der 
gegenwärtige Unterrieht krankt. Dieselben aber nun etwa in 
der Weise erleichtern zu wolloo, dass man, wie das ja bei uo- 
sern bestehenden Einrichtungen meistens der Fall ist, sich mit 
der Uebersetsnng leichter deutscher Texte begnügt, fördert un- 
sere Zweck weuig. Denn erstens würde nach unaern früheren 
Ausführungen auch dieses Ziel schon eine Vermehrung der 
Stundenzahl um wöchentlich wenigstens eine notwendig machen, 
zweitens würden auch in diesem Falle anderen wichtigeren Unter- 
riebtsaufgaben noch allzugroase Opfer zugemutet werden müssen 
und drittens wäre der Wert einer solchen Zielforderaug. die 
doch nicht als gleichbedeutend mit der Fähigkeit des schrift- 
lichen Gebrauchs der Sprache angesehen werden könnte, ab 
selbständiger Zielforderung doch nur ein sehr unbedeutender. 
Wa. hat der Schüler denn für »ine Bildung gros, damit ge- 



wonnen. wenn er «in« solche Aufgabe leidlioh lösen kann? 
Stellt die Arbeit und Mühe, die er gerade dieser fast ausschliess- 1 
Hob von Anfang bis an Ende sugeweodet bat, auch nur einiger 
nrnssen int Verhältnis zu dem erzielten Gewinne? Was hat er 
mit dem Uebersetzen eines leichten, eigens dazu ausgesuchten 
und auch wohl surecht gemachten Textes anders bewiesen, als 
da» er eine gewisse Kumme von Vokabeln, einige Phrasen, die 
Formenlehre and die wichtigsten syntaktischen Regeln kennt 
und anzuwenden weiss? Eine solche Leistung darf aber doch 
nicht, wie es jetst meistens noch der Fall ist, die Haupt- 
ahschlussleistnog des ganzen französischen Unterrichts bilden. 
Ueberliaupt entbehrt werden kann sie natürlich nicht; aber ihr \ 
taut* der Wert gegeben werden, der ihr gebührt and der Platz ' 
angewiesen werden, an den sie gehört. Ihr Wert ist aber nicht] 
der eines Unterrichtssweckes, sonders lediglich der eines Unter- 
richtsmittels zur Konstatierung, ob der Schüler sich die nötigen 
Kenntnisse angeeignet hat, um die eigentlichen Aufgaben, das 
Verstehen der gesprochenen und geschriebenen Sprache erfüllen 
zu könneo. Ihr Platz ist daher auch nicht erst das Abgsngs- 
exsmen von der Schule, sondern derjenige frühere Zeitpunkt, 
mit dem jene Aufgaben mehr in den Vordergrund traten. Mit 
Röcksicht auf diese von der gegenwärtig bestehenden wesent- 
lich verschiedenen Auffassung von dem Werte und der Bedeu- 
tung des AbitnrienteDscriptums sind denn auch die Schreib- 
Übungen, die am Gymnasium auf den einzelnen Stufen de» 
Unterrichte an zustellen sind, zu behandeln. Dieselben haben 
nicht die stilistische Ausbildung, das freis Schreiben im Auge, 
sondern zielen lediglich auf Einübuug und Befestigung der zum 
Betrieb der Lektüre notwendigen und unerläaslichen gramma- 
tischen Kenntnisse ab. Dass diese nicht entbehrt werden können, 
ist selbstverständlich, und ich würde es bedsoern, wenn man 
meinen vorstehenden Darlegungen eine die Grammatik gering 
schätzende Dentung geben wollte. Ich will keineswegs auf jeden 
grammatischen Betrieb der Sprache versuchten, ich bin keines- 
wegs der Ansiebt, dass nicht aus dem Deutschen Ins Franzö- 
sische übersetzt werden soll, nicht bloss, .weil es des Gymnasiums 
unwürdig sei, in irgend einer 8prache Lesefertigkeit ohne gram- 
matische Erkeontois zu erstreben, sondern weil wirklich an eine 
solche Lesefertigkeit gar nicht zu denken ist, wenn sie nicht 
ausgeht von der Schürfung des geistigen und physischen Auge» 
für die in den Texten vorliegenden Gedanken- und Satzformen*. 
In den mittleren und unteren Klassen müssen diese Betäti- 
gungen geradezu die Hauptaufgab« des Unterrichts bilden. Aber 
sie sollen nicht als Zweck und Ziel des Unterrichte behandelt 
werden, sondern nur bis zu dem Grade getrieben werden, wie 
es znr besseren Erfüllung der anderen Aufgaben nötig ist. Wie 
viel Zeit nun durch diese von uns befürwortete Veränderung 
und Umgestaltung der in Rede stehenden Aufgabe und Ziel- 
forderung für den französischen Uuterricht gewonnen werden 
mues, liegt auf der Hand und braucht nicht weiter ausgeführt 
zu werden. Wie zehr wir diese aber nötig haben, zeigt die 
Betrachtung der letzten und wichtigsten Aufgabe, die das Gym- 
nasium zu erfüllen hat: Das Übersetzen und Verstehen der 
Schriftsprache oder, wie man es kurz zu bezeichnen pflegt, 
das Betreiben der Lektüre. 

So wie diese Aufgabe gemeiniglich aufgefasst, praktisch 
gehandhabt und in den verschiedenen Reglements mit unwesent- 
lichen Abweichungen auch erläutert wird, nämlich die Schüler 
in den Stand zu setzen, französische 8chriften von nicht erheb- 
licher Schwierigkeit zu ühersetzen und zu verstehen, können 
wir sie nicht gebrauchen. Die verhältnismässige Leichtigkeit 
einer solchen Aufgabe, sowie die daraus resultierenden unter- 
richtlichen Uebelatände drängen schon auf eine Erschwe- 
rung und Vervollständigung derselben bin, so mehr noch andere 
Rücksichten. Einmal eine praktische: keine durch den franzö- 
sischen Unterricht zu erwerbende Fertigkeit ist von grösserem 
materiellen Wert und allgemeinerem Nutzen als die Fähigkeit, 
Jeden nicht allzuschwierigen Text so leicht und sicher zu er- 
fassen, dass er später, wo das Leben fast in allen Berufsapbären 
die Notwendigkeit dazu nahe legt, mit Lust zu einem Schrift- 
steller greift, mag ihm nun derselbe als Quelle wissenachsft- 
1 icher Belehrung oder unmittelbar zu verwertender Aufschlüsse 
dienen*. Die Beschränkung auf leichtere französische Schrift- 
steller scheint mir einmal dem Zwecke nicht hinreichend zu ent- 
sprechen und zweitens auch unnötig zu sein, da die 



nung auf schwierigere Stilgattangen und Autoren keineu über- 
grossen Mehraufwand an Zeit und Arbeitskraft verlangt , eine 
Steigerung der letzteren aber von den 8chülern im Hinblick 
auf die gegenwärtig so geringen Anforderungen bezüglich der 
Lektüre wohl verlangt werden kann. Dann aber auch Rück- 
sichten höherer Art, Rücksiebten, wie sie durah den zweiten 
Zweck, dem der französische Unterricht am Gymnasium zu 
dienen hat, nämlich historische, reale Bildung zu vermitteln, 
geboten sind. Die Worte, die die preuusischen Ijehrpläne in 
den Erläuterungen zum lateinischen Unterricht enthalten: »Die 
Aufgabe des Gymnasiums ist dadurch noch nicht als erfüllt zu 
betrachten, dass die Schüler Schriften von irgend einer näher 
bestimmten Höhe der Schwierigkeit lesen können, vielmehr ist 
Wert darauf zu legen, dass und wie sie einen Kreis von 
Schriften wirklich gelesen haben . . . Die Lektüre soll führen 
zur Auffassung des Gedankeniobalta und der Kunstform* möchte 
ich auch auf den französischen Unterricht. augewendet wissen. 
Auch hier soll die Lektüre eine Art Anfang und eine Art Ein- 
führung bilden zu derjenigen Entwickeluog des Goist*s und Er- 
weiterung des Horizontes, die man in ihrer Vollendung im 
Unterschiede von der klassischen Bildung als moderne Bildnng 
bezeichnen kann, man erschrecke nicht bei diesem Wort. Ich 
verstehe darunter nicht Jenen modernen Geist, wie er von 
Frankreich aas die Welt und leider auch Deutschland sioh 
oft genug uuterthan gemacht hat und der bekanntlich 
immer stärker im Zerstören als im Aufbauen gewesen ist* 
(Weck), sondtrn ich verstehe darunter eine Vorstellung, einen 
Begriff, einen geistigen Niederschlag von dem, was in den letzten 
Jahrhunderten die wichtigsten Kulturvölker durchlebt haben. 
,In der Gegenwart leben wir nun doch einmal,* sagt der 
Gymnasial-Direkter Hess in seinem Referat anf der schleswig- 
holsteinischen Direktoren-Konferenz, „und wenn wir ihre Ent- 
stehung aus der Vergangenheit begreifen lehren wollen, so können 
wir dabei doch nicht die Kenntnis der Gegenwart selbst ausser 
Augen setzen wollen.* Zur Einführung in diese Kultnr, in 
diese höhere moderne Bildung, die an Umfang so bedeutend ge- 
worden ist, dass sie aus dar Kenntnis des eigenen Volkes nicht 
genügend erworben werden kann, eignet sieh aber keine Sprache 
mehr als die französische. Sowohl in der politischen, wie in 
der Kultur- ii. Litterat urgeschiehte bat Frankreich seit Ludwig XIV. 
mehr als ein Jahrhundert lang im Mittelpunkt der gesamten 
neueren geistigen Bewegung gestanden ond den geistigen Aus- 
tausch zwischen den germanischen und romanischen Nationen 
am meisten befördert. Es hat, wenn es auch die Elemente der 
neueren geistigen Bewegung zwar vou England empfangen hat, 
dieselben doch so verarbeitet, dass sie europäische Bedeutung 
erhalten und im reichsten Masse ansiebend oder abstossend auf 
Deutschland gewirkt haben. Später freilieh in engere Schranken 
zurückgewiesen, behauptet es doch jedenfalls jetst noch in Eu- 
ropa eine herrschende Stellung. Alles dies hat nun auch in der 
französischen Litteratar seinen adäquaten Ausdruck gefunden 
und darum, meine ich, darf eine höhere Sobule, die sich mit 
jener Litteratur beschäftigt, nicht an diesen Kosenton, die 
einen so grossen Bestandteil unserer höheren modernen BilduDg 
repräsentieren, gleiohgiltig vorübergehen. Zu einer genaueren 
Einführung in die Epoche der Kruuzzüge, in die Zeit der Aus- 
bildung des absoluten Königtums, in die Glanzzeit Ludwigs XIV., 
in die französische Revolution, die, man mag im übrigen denken 
wie man will, doch jedenfalls das weittragendste Ereignis der 
neueren Zeit gewesen ist, in die Napoleonischen Kriege und 
die dadurch hervorgerufenen Veränderungen giebt aber nur der 
französische Unterricht die nächste, ja vielfach die einzige Ver- 
anlassung und beste Gelegenheit. Zugleich aber — und ich 
komme damit auf einen Punkt, durch den unsere in Rede 
stehende Aufgabe noch nach einer dritten Seite hin eine wesent- 
liche Bereicherung und Vertiefung erfahren kann — ist alles 
dies in der fraozüsiBchen Litteratur auch sprachlich in einer 
Weise zum Ausdruck gekommen, wie in keiner der modernen 
Völker überhaupt Wir hatten schon oben Gelegenheit, auf die 
besonderen und nachahmenswerten Eigenschaften des fransö- 
sischnn Stils aufmerksam zu machen, mussten aber zugleich 
unser Bedauern aussprechen , diese Eigenschaften auf dem 
Wege, auf dem sie ihren wohllhätigen Einfluss am umfassendsten 
ausüben können, für das Gymnasium nicht nutzbar machen zu 
Hier bietet sich uns ein anderer Weg, der jenen we- 



nigstens bis zu oiootn gewissen Grade erFetzen kann. Er be- 
steht darin, data man beim Uebersetsen der französischen 
8cbriftateller eich nicbt begnügt mit einer bloss sinngemäss 
richtigen Wiedergabe, sondern daai man eine dem Auadruok 
nach gute und doch sugleich auoh die feineren Nüanciercngen 
wiedergebende deutsche Uebersetsung verlangt and sich auf alle 
Weise bemüht, dem Schüler die Unterschiede der französischen 
und deutschen Aosdrncksweise «uro deutlichen BewussUein an 
bringen. Was diese Aufgabe bedeutet, wie wenig leicht, aber 
■ugleich auch wie lohnend dieselbe sein kann, wolle man bei 
Münch 8. 80 ff. und noch weiter ins einzelne autgeführt in 
seinem Aufsats: .Die Kunst des Uebersetsens aus dem Freu 
»ösischen* in der Zeitachr. f. neufra. Spr. IX, p. 59 ff. nach 
lesen. 1 ) Wie dankbar aber gerade das Gymnasium für dieso 
ihm vom Fransösiechen gebotene Hilfe sein muss, ja eine wie 
grosse moralische Verpflicbtuug es hat, dieselbe nicht von eich 
su weinen, zeigt ein Blick auf den, gelinde gesagt, hemmenden 
Einflust, den der lateinische und griechische Periodenbau auf 
den deutschen Stil au haben pflegt') 

Damit hätten wir diejenigen Aufgaben beseichnet, mit dereo 
Erfüllung der französische Unterriebt am Gymnasium alles g» 
than hat, was man fuglich von ihm erwarten kann. Wie wir 
ans einerseits der Hoffnung hingeben, des* die Auswahl und 
Zusammenstellung derselben aberall die Rücksichtnahme auf die 
im Eingang dieseB Artikels aufgestellten Gesichtspunkte er- 
kennen lässt, und dass nichts unter dieselben aufgenommen ist, 
was entweder überflüssig, oder den Zwecken des Gymnasiums 
widersprechend oder bei der Organisation desselben unerreichbar 
wäre, so glauben wir auch andererseits nichts Ubergangen su 
haben, was man als eine wesentliche und besondere Aufgabe 
des französischen Unterricht« bezeichnen könnte, wie wir uns 
auch bemüht haben, das verschiedene Wertverhältnis, in dem 
die einzelnen Zweoke des französischen Unterrichts zu einander 

der ein* 



*) Es sei mir gestattet, in Betreff der Vorzüge des franrönischon 
Stils und der Vorteile, die eine Kenntnisnahme derselben durch die 
Schüler für deren eigene Sprache haben muss, noch einige andere 
beachtenswerte Aeuase rangen anzuführen. So sagt Weck S. 98: .Das 
aber ist vollkommen richtig, d;ms die stilistische Handhabung der 
Muttersprache von seiten unserer Gebildeten eben so viel zu wünschen 
übrig laset, als die lautliche. Nicht ohne Beschämung kann man von 
der mustergiltigen Form, in welcher unser Nachbar in seinen Fach- 
werken, in seinen Revuen und Tiige»bliLttern und selbst in Reinen 
vertraulichsten und ansproohloseaten Briefen sich zu bewegen pflegt, 
hinüber blicken auf die sprachlichen Leistungen , mit denen wir an 
der gleichen Stelle su glänzen gewohnt sind ... Da ist denn jin der 
Tbat das Französische recht am Platze . . . das Reinigungswerk zu 
üben und mag damit immerbin schon auf den Bildungsanstalten un- 
serer Jugend beginnen*. Und der Gymn.Dir. Hess, S. 148 der Vhdlg. 
der schlesw.-bolst. Dir.-Konf. sagt: .Die gesetzmäßige , klare, meist 
elegante Ausprägung des Gedankens, die kaum je einen Zweifel flbrig 
lässt, die leichte Beweglichkeit, mit der sie von einem zum andern 
fortschreitet, die lichte Gruppierung der Hauptgedanken, die sich nie 
mit massigem Ballast beladet, sind oft von der Art, dass man dar- 
aus stilistische and rhetorische Regeln abstrahieren kann*. 

*) Dir. Hess sagt 8. 143: .Die deutsche Sprache bat . . . olt mit 
Unbeholfenheiten zu k&mni'cn und es ist nicbt richtig, dass auf Gym- 
nasien das Griechische hinreichende Gelegenheit nietet, auf die 
Schüler zu wirken. Haben doch die beiden klassischen Sprachen 
einen so umfassenden IVriodenbaii , wie er sieh für die deutsche 
Sprache nicht eignet. Sie bedrohen bei aller dialektischen Kraft 
immer wieder die Schüler mit der Gefahr, ihre Gedanken in ein der 
deutseben Sprache nicbt natürliche«, faltenreiches und schleppendes j 
Gewand zu kleiden. Sollen wir, bei aller aufrichtigen Hochscn&tsung I 
der Alten, die bauschigen ciceronianischen oder die tiefsinnigen, doch 
oft ungefügen Perioden des Thukydides direkt zur Nachahmung 
empfehlen? Und was konnte gegen den gediegenen, dooh breit an- 
gelegten klassischen Periodenbau wohl ein besseres Gleichgewicht 
Sieten, als die leichte Anmut des französischen Stil«, die bei jener 
Nation nicht Vorzug eines einzelnen, wie entsprechend bei uns 



zelnen Aufgaben zum Auadruck su bringen. Dem in erster 
Linie ins Auge su fassendem Gebiet des praktischen Könnens 
sind mehrere Aufgaben gewidmet: die Erlernung der Aussprache, 
die Uebungen im Verstehen von fransösisch Gesprochenem und 
im eigenen Sprechen, die Einprtlgung der Formenlehre und der 
Hauptsachen der 8yotax dienen ihm, ebenso die Uebungen im 
Uebersetsen der franzosischen Texte. Unter den höheren 
Zwecken ist dem dann zunächst in betrscht kommenden, der 
historischen, realen Bildung, zwar nur eine, aber eine sehr um 
fassende Aufgabe in dem umfangreichen Betriebe der Lektüre 
zugewiesen worden; der Zweck der speziell sprachlichen Bildung 
findet eine Bertickaicstigung beim Einüben der Aussprache, von 
deren erzieherischem Wert vorbin die Rede war, sowie bei der- 
jenigen Handhabung der Lektüre und des Uebersetzens aus der 
fremden Sprache, die wir am Schluss unserer obigen Ausfüh- 
rungen empfohlen haben. Und dass auch endlich die formal 
bildende Eigenschaft des französischen Sprachunterrichts nicht 
leer ausgeht und su genügender Geltung kommt, wird verbürgt 
durch den in den mittleren Klassen intensiv su betreibenden 
grammatischen Unterrieht. 

Was man sonst noch hier und da dem französischen Unter- 
richt am Gymnasium hat zuweisen wollen, tragt su sehr feeb- 
wiaaenscbaftlichen Charakter an sioh, als dass es den Ansprach 
erheben könnte, auf einer Schule, deren Ziel eine allgemeine 
Bildung ist, als besondere Unterrichtsaufgabe gelten su wollen. 
Ich denke hier besonders an den mehrfaoh gemachten Vorschlag 
eines sprachvergleichenden Unterrichts für I oder den verwandten, 
der spracbgescbichtlieheo Bedeutung des Französischen als Tochter 
des Lateinischen eine grössere Berücksichtigung su teil werden 
zu lussco, indem man der Etymologie und der Worthildungs- 
lehre einen grösseren Raum zuweist, von anderen Vorschlägen, 
wie systematische Synonymik, Metrik u. s. w. sn treiben, abge- 
sehen. Dass wir uns allen diesen und ähnlichen Aufgeben 
gegenüber entschieden ablehnend verhalten müssen, nicht nur, 
weil ihre Befürworter auf die knappe Zeit, die das Gymnasium 
dem Französischen gewährt, keine Rücksicht nehmen, sondern 
anch weil dieselben von dem Hauptzwecke des fransösiechen 
Unterrichts zu weit abliegen, wird aus unserem früheren Er- 
örterungen jedem klar sein müssen. So sehr wir überzeugt 
sind, dass die Betreibung dieser Aufgaben von hohem Wert 
nicht nur, sondern auch von grossem Interesse für die gereif- 
teren Schüler sein könnte, so sehen wir doch thatsächlich nicht 
ein, wie dieselben als selbständige Aufgaben noch neben den 
andern betrieben , geschweige denn den Vorrang vor ihnen be- 
anspruchen können. Nur gelegentlich und dann auoh nur, wo 
der Unterricht Veranlassung dasu giebt oder Erleichterung und 
Förderung dadurch erfahrt, darf und muss die Etymologie nnd 
die Sprachgeschichte herangezogen werden; im übrigen sind sie 
des Fachstudiums. 

(Aus des Verl ,Der franz. Unterricht auf dem Gymnasium*, 
Verlag von G. Focke in Leipzig.) 



Deutschen, ist, sondern bis zu einem gewissen Grade allen zukommt* 
Und der Schulrat Dr. Höpfner auf der 2. schlee. Dir.-Konf. S. 68 sagt 
.Die stilbildi ndü Kruft de« Französischen . . . wird sich erst dann ai 



an 

bewahren, wenn in der Zeit, die für ihr Wirken die 
ist, in 1 nämlich, die Muster französischer Prosa in Masse an 
sie herandrängen. In dieser Beziehung steht das Französische an 
Fähigkeit mächtiger Einwirkung nur unter dem Deutschen ; dem Grie- 
chischen und Lateinischen steht es voran, dem enteren, weil die 
griechische Prosa bei der Schwierigkeit der Interpretation .sich nur 
in viel su spärlichen Proben darreichen liest, um ihr Bild nachhaltig 
im Geiste der Jugend ausprägen zu können; dem letzteren, weil die 
lateinische Pro» nur zur Abstraktion der Stilgesetze geeignet ist, 
als unmittelbare» VorbUd den deut-chen Stil auf unheilvolle Abwege 
fuhrt.* 



Unter diesem Titel hat Herr Dr. Reissert, Lehrer an der 
höheren Töchterschule in Hannover, eine im Verlage von Carl 
Meyer daselbst erschienene 8ohrift (Preis 1,50 M.) verfasst, 
deren Inhalt die .Pommerschen Blätter* eine eingehende Be- 
sprechung widmen. 

In der Einleitung weist der Verfasser darauf hin, dass seit 
einiger Zeit durch den Stand der akademisch gebildeten Lehrer 
eine lebhafte Bewegung gebt, dass es den Lehrern der staat- 
lichen höheren Schulen (Gymnasien u. s. w.) durch sielbewusste 
Bestrebungen gelungen ist, die Regelung ihrer Verbaltnisse 
(nsmentlich Rang und Gehalt) in einer ihren Leistungen ent- 
sprechenden Weise anzubahnen und Bürgschaften für eine volle 
Durchführung der angestrebten Reformen su erliegen, fügt aber 
sodann hinzu (jetst kommt der .Notstand*), dass die .studierten 
Mädchenlehrer " an allen Errungenschaften keinen Anteil haben. 
Und nnn beantwortet er in dem ersten Hauptteile seiner Schrift 
die Frage, wie die Verhältnisse der höheren Mädchenschule in 
Preussen in Bezug suf Organisation und Lehrziele, Lehrkräfte, 
Aufsicht und die ungünstige Stellung der akademisch gebildeten 



Lehrer sich allmählich entwickelt haben, giebt eine statistische 
Uebersicht, und verbreitet »ich ober die entsprechenden Ver- 
hältnisse in aussereuropfiischen deutschen Sr asten, um alsdann 
im «weiten Hauptteile darzulegen, wonach die akademisob ge- 
bildeten (oder vielmehr die pro fac. doc. geprüften) Lehrer der 
höheren Mädchenschule so etrehen haben. Die wichtigsten 
Paukte diese* Abschnittes, der offenbar den Kern der gansen 
8chrift bildet, müssen wohl als charakteristisch hervorgehoben 
werden; es sind folgende: 

1. Sowohl die Direktion als auch der Unterriebt in den 
Sprechen and ethischen Fächern auf der Oberstufe (d. b. nach 
vollendetem sechsten Schaljahre) mnes in den Händen akade- 

gebildeter Lehrer liegen. 

2. Die Berechtigung zur Leitung der höheren Mädchen- 
owie zum Unterricht in den oberen Klassen wird nicht 

durch Mittelschul-, Rektorats- oder theologische Prüfungen, son- 
dern lediglich durch das examen pro fac. doc erworben. Von 
den Inhabern der oberen Hälfte der wissenschaftlichen Lehrer- 
stellen ist ein Oberlehrer-Zeugnis zu verlangen. 

3. Es ist dahin su wirken, dass die voo den Gymnasial- 
lehrer erstrebte Gewährung eines Ranges, sowie die eines ent- 
spreche : * tratst Uulb Ii >l> r :<tü'hfr'.r!. M.i.idu-uVbren) in 



Das* der Verfasser des .Notstandes* seine (und seiner 
engeren Stsndesgenoasen) Wünsche mit einer grossen Wärme j 
vorgetragen, kann nicht in Abrede gestellt werden; ich will . 
auch sugesteben, dass er einen nicht unbedeutenden Scharfsinn 
angewandt bat, nm die Wünsche sn begründen. Allein trotz- 
dem sabe ich mich durch meine feste Ueberzeugung genötigt, 
ihm gerade in den wesentlichsten Punkten auf das entschiedenste 
entgegenzutreten. Eine nnbefangenu Darstellung der Verhalt- 
nisse wird dieses Urteil hoffentlich rechtfertigen. 

1. Der wichtigste Punkt, mit welchem das gaoae Gebäude 
das Verfasser* steht und fällt, ist offenbar die Frage, wem der 
Unterricht in den oberen Klassen und die Leitung der höheren 
Mädchenschule au Ubertragen ist. In der Prüfungs-Ordnung 
für Lehrer an Mittelschulen vom 15. Oktober 1872 lautet der 
§ 1, der dem Verfasser ein Dorn im Auge ist, bekanntlich 
folgend ermessen: «Die Berechtigung aur Anstellung als Lehrer 
an den Oberklassen der Mittelschulen und höheren Töchter- 
schulen wird durch Ablegung der Prüfung für Lehrer an Mittel- 
schulen erworben.* Anf Grund dieses Paragraphen sind also 
alle Lehrer, mögen sie Theologie und Philologie studiert haben 
oder aus einem Seminar hervorgegangen sein, für den Unter- 
richt in den oberen Klassen von der 8taat*regieruog als be- 
fähigt erachtet, sobald sie eben- die Mittelechullehrer-Prüfung 
bestanden haben. Und nach § 2 derselben Prttfuoge-Ordnuog 
werden zur Rektoratsprüfung angelassen Geistliche, Lehrer, 
KundidateD der Theologie oder der Philologie, welche das Examen 
als Lehrer an Mittelschulen oder dasjenige für das höhere Lehr- 
amt bestanden haben. (Ich hebe ausdrücklich hervor, dass also 
für Mittelschulen and höhere Mädchenschulen die Mittelschul- 
lehrer-Prüfung dem examen pro fac. doc. als gleichwertig ange- 
sehen werden.) Der Verfasser kennt nun freilich diese Para- 
graphen, aber er findet darin nur Stoff, um seinem Ingrimm in 
recht billiger, jedenfalls nicht feiner Weise Ausdruck su ver- 
leiben: Die Geistlichen und Kandidaten der Theologie beaeiehnet 
er als Männer, die ihren eigentlichen Beruf bei Seite gesetzt 
haben; dass diese recht eifrig erst haben studieren müssen, um 
die Prüfung besteben au können, verschweigt er wohlweislich. 
(Wie schwierig übrigens die Prüfung ist, werden die Leser 
wissen, wenn sie die Ergebnisse der letzten Jahrs, die nament- 
für Theologen und Philologen sehr ungünstig gewesen sind, ver- 
folgt haben.) Die Kandidaten der Philologie, welche sich der 
Prüfung unterwerfen, sind ihm obne weiteres Leute, welche ihren 
eigentlichen Beruf verfehlt haben. Begreift denn der Herr Ver- 
fasser gar nicht, ein wie schweres Unrecht er hochverdienten 
Männern, die seit einer Reihe von Jahren mit reichstem Segen 
auf dem Gebiete der höheren Mädchenschule wirken, anfügt? 
Werden diose Männer nicht mit sittlicher Entrüstung sioh gegen 
solche unverdiente Schmähungen verwahren ? Man hält ja der 
Jagend manches su gute, und Herr Dr. Reissert steht offenbar 



erst im Anfange »einer pädagogischen Thätigkeit, da er nach 
dem Ausweis auf Seite 46 seiner 8ohrift nicht mehr als zwei 
Dienstjahre zählt: immerhin aber hätte er seine Sache sich 
nicht so leicht machen dürfen. Nach meinem Dafürhalten hätte 
er vielmehr auf Grund der PrQfungs-Ordnung die Frage zur 
Beantwortung stellen müssen: ,8ind die in der Prüfungs-Ordnuog 
voo den Mittelschullebrern geforderten Kenntnisse für den Unter- 
richt in den oberen Klassen der höheren Mädchenschulen aus- 
reichend oder nicht?* Ist das letztere der Fall, ja dann 
müssen freilich besondere Stellen, die nur den pro fac. doc. ge- 
prüften Lehrern zugänglich sind, geschaffen werden. Allein dem 
Versuche, eine Prüfung dieser Frage vorzunehmen, ist der Ver- 
fasser wohlweislich aus dem Wege gegangen. Und darum glaube 
ich berechtigt zu sein, meine mit den zu Rechte bestehenden 
Bestimmungen vollständig Übereinstimmende Ueberzeuguug , die 
ioh mir übrigens auf Grund einer mehr als 25jährigen eifrigon 
Beschäftigung mit dem höheren Mädchenschalwesen gebildet 
habe, ohne weitere Beweisführung auszusprechen: Wer die 
Mittelschullehrer-Prüfung bestanden bat, mnss al* wohlbefähigt 
angesehen werden, den Unterricht in den oberen Klassen der 
höheren Madchenschule (selbstverständlich in den Fächern, in 
denen die Prüfung gemacht ist) sn erteilen. 

2. Aber, so wird der geneigte Leser vielleicht fragen: Wie 
ist denn der Verfasser der 8cbrift dasn gekommen, solche For- 
derungen, wie die angeführten, zu stellen? Die Erklärung dürfte 
nicht eben schwer sein: 

Bekanntlich sind erst seit Jahrsehnten öffentliche höhere 
Mädchenschulen in grösserer Anzahl errichtet. Um recht tüch- 
tige Lehrer für diese zu gewinnen (anf die Persönlichkeit de* 
Lehrers kommt es in keiner Schule so sehr an , wie in der 
höheren Mädchenschule !), setzen die Behörden verhältnismässig 
hohe Gehälter fast; und da ist es kein Wunder, dass unter 
den zahlreichen Bewerbern sich auch gar manche einfanden, die 
pro fac. doc. geprüft waren ; dies hat im Laufe der Jahre dazu 
geführt, dass in einigen Städten jetzt msnehe 8tellen gruod- 
tSUzlich nur mit solchen Kandidaten benutzt werden; und da 
in den letsten Jahren der Zudrang su den Universitätsstudiun 
immer grösser geworden ist, so kann wohl angenommen werden, 
dass die Zahl der pro fac doc. geprüften Lehrer, die glücklich 
sein müssen, überhaupt nur irgend eine Stelle su erhalten, noch 
bedeutend zunimmt. Schon jetzt melden sich viele dieser Herren 
su Stellen als Lehrer oder Rektoren von Mittelscholen; viel- 
leicht worden wir es erleben, dass nach einer Reihe von Jahren 
ein kühner Schriftsteller mit folgender Beweisführung auftritt: 
An Mittelschulen sind viele Rektoren und Lehrer pro fac. doc 
geprüft, folglich rolissen diese künftig allein für den Unterricht 
in den höheren Klassen zugelassen werden u. s. w.?l 

3. Die Lehrerinnen kommen in der Schrift der Verfassers 
recht übel weg, «ie werden eigentlich mit Stillschweigen über- 
gangen (im ersten Teile freilich musste er sie ja erwähnen). 
Es ist dies, meine ich, recht zu beklagen; denn Lehrerinnen 
sind bei höheren Mädchenschulen, auch in den oberen Klassen, 
und swar nicht bloss für den Handarbeitsunterricht, entschieden 
unentbehrlich. Freilich möchte ich einige Aendernngeu in Bezug 
auf das Prüfungswesen wohl wünschen: am zwockmössigsten 
könnte eine zweite Lehrerinnenprüfung eingerichtet werden, ein 
Vorschlag, der von hervorragend tüchtigen Lehrerinnen häuGg 
genug gemacht ist. Aber auch nnter den jetzigen Verhält- 
nissen wird der Leiter der Anstalt nnter den weiblichen Mit- 
gliedern seines Lehrer-Kollegiums solche finden, die befähigt 
sind, die Pflichten su Obernehmen und ihren Posten aus- 
zufüllen. 

4. Vielleicht kommt der Leser sof den Gedanken, ich sei 
der Meinung, pro fsc. doc. geprüfte Lehrer gehörten gar nicht 
in da* Lehrer-Kollegium einer höheren Mädchenschule. Von 
einer solchen Auffassung bin ich weit entfernt; ja ich würde 
es geradezu beklagen, wenn diese Lehrer sich gans zurückzögen. 
Nur gegen ihre Bevorzugung, nur gegen de* Geltendmachen 
unberechtigter und übertriebener Ansprüche lege ich Verwah- 
rung ein. 

Zum Schluss heute nur noch eine Bitte: Alle, die es mit 
der höheren Mädchenschule gut meinen (und ich möchte ja 
diesen Herrn Dr. Reiztert gern hinzurechnen), bitte ich, sich an 
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die Sache zu halten, nicht »der persönliche Rücklichter) walte 1 ) Im Waldviertel Niederösterreichs haben einzelne Ortsschul- 

zu lassen. Besonders mache ich bei dieser Gelegenheit auf- rät« gegen diese« verhetzende Treiben gegen die moderne Schul« 

merksam auf die Schriften dea Inspektor« Daromann-Halle und aufklärende Aufrufe an die Bevölkerung ergehen lassen müssen, 

auf die yon hervorragenden Damen Berlin» dem Ministerium Es heisst darin: .Wie, anaern Kindern, deren regelmässiger 



und dem Abg«ordaetenbauae eingereichte Petition. 



Der Kampf um die Schule in Oesterreich. 



Der modernen auf deutschen Grundsätzen und von Deut- 
schen gegründeten Volksschule in Oesterreich erwachsen neben 
drn Slawen und Italienern von Tag zu Tag immer mehr neue 
Ft-imle auch in den Reihen der Deutschklerikaleu und 
deutschen Antisemiten. Auf dem alten Kampfboden zwischen 
Fortschritt und Rückgang der Schule bereiten sich neue Ge- 
fechte vor. Von allen Seiten wird bestätigt, dass die Partei 
de» .Vaterland«* — das sind die Feudal-Klerikalen — schon 
in dem nächsten Sitaungsabschnitt des Reichsratee ein nenea 
Schulgesetz einbringen wolle. Die Klerikalen, diejenigen unter 
ihnen nämlich, mit denen niemals ein Bund zu flechten ist, be- 
haupten, es handle sieb diesmal gar nicht uro die geistliche 
Schulaufsicht; dieae werde gar nicht augestrebt. Auch weiaan 
sie es gleich einem Vorwurf zurück, wenn ihnen die Absicht 
zugesprochen wird, ilaas sie vielleicht nicht schon jetat die geist- 
liche Schulaufsicht einführen wollen, das« sie aber in ihrem 
Entwürfe nicht ermangeln werden, die geistliche Schulaufsicht 
vorzubereiten. Ea ist noch nicht lange her, hat das .Vater- 
land* selbst, das Organ der Schwanenberg , Thun, Lobkowitz. 
Liechtenstein, die ihre Rinder durchaus nur von Geistlichen be- 
aufsichtigen nnd erziehen lassen oder sie in Jesoitenanstalten 
unterbringen, die also gewiss für die geistliche Schulaufsicht 
sind nnd sich selbst für ihr ganzes Leben einer geistlichen Be- 
vormundung ausliefern — es hat also daa .Vaterland* selbst 
erklärt, die konfessionelle 8chule habe ohne die geistliche Schul- 
aufsicht keinen Wert. Jetat freilich redet daa .Vaterland* 
anders- Der Grund hiervon ist leicht einzusehen. Die gegen- 
wärtige Schule zählt unter den ruhig denkenden Katholiken 
seihst so viele Freunde, die geistliohe Schulaufsicht, die ja noch 
in der Erinnerung der Zeitgenossen lebt, hat nnter d»n Katho- 
liken selbst so viele entschiedene Gegner, dass die Rbmlinge 
des .Vaterlands' es noch nicht wagen, ihre vollen Pläne zn ent- 
hüllen — aus Furoht vor den gemässigt kirchlieh Gesinnten. 

Die Enthaltsamkeit des Vaterlands und seiner herrschaft- 
lichen Gönner ist also keinesfalls in seiner Tugend an suchen. 
Die Gruppe moss eben auch einige Rücksicht auf ihre neuen 
Bundesgenossen, die umgekehrten Wiener .Demokraten* und die 
antisemitischen Sohönorianer, nehmen, welche ihre Beihilfe zum 
Sturze der Neuschale der Partei des .Vaterlands* förmlich auf- 
drängen. Aach diese verwahren sich dagegen, die geistliche 
Schulaufsicht zulassen au wollen — wenigstens thut dies die 
Gruppe Schönerer» ausdrücklich. In diesem Sinne hat der anti- 
semitische Abgeordnete Türk jüngst in Troppau sich geäussert. 
Für die geistliohe Schulaufsicht werde seine Partei nicht stimmen, I 
wohl aber sei die Neuschule sonst sehr reformbedürftig, sagt« 
er. Ferner: der Lehrplan sei zu aufgebreitet, die Kinder lernen 
weniger schreiben nnd lesen als früher, daa sittliche Moment I 
müstte mehr berücksichtigt werden. Christen und Juden roüssten 
getrennte Schulen haben — kurz, das ganze Programm des 
.Vaterlands*. Dieae Herren verblendet ihr Haas gegen den 
Liberalismus, der im Grunde nur eine persönliche Feindschaft 
gegen alle jene ist, welche etwa deutsob bis zur Uebertreibuug 
wären, dabei aber nicht den Antisemitismus der SohÖnerer mit- 
machen wollen. Was nicht mit Türk ist, das ist .liberal*, 
ganz nach dem Rezepte des .Vaterlands*. Noch deutlieher als 
Türk sprechen sich die im Parteikampfe überhitzten Schönerer- 
BIBtler aus. Diese Blätter schreiben: .Die Kinder dürfen nicht 
in seichtem, hochnäsigem .Liberalismus* erzogen werden, für 
welchen nur die Talmudgesetze und die Sabbathhmliguog gelten. 
Daa christliche Sittengeaetz muss in unserer Schule die oberste 
Richtschnur sein, nicht die jüdische Geschäftssittlichkeit, welche 
in dem eigenen Rassen vorteile, in der Uebervorteilung dea Arier» 
und in der Untergrabung jedes ni 
geselzea ihren Lebenszweck findet.* 



christlicher Religionsunterricht durch die Priester erteilt wird, 
sollte gelehrt werden, sich über die sittlichen Anschauungen 
des dänischen Volkes hinwegzusetzen? Und die übrigen Lehrer? 
Sind sie denn wirklich alle abtrünnige Söhne ihres Volkes, be- 
müht, dessen Kinder im Gemüte zu vergiften und zu verführen ? 
Betrachten wir das Wirken der Schule, so müssen wir doch alle 
freudig anerkennen, daas unter ängstlicher Ueberwachung seitens 
der Behörden, denen mau doch solche Vorwürfe, daas sie vom 
arischen Sittengesets nichts wissen wollten, nicht ins Gesicht 
^" schleudern kann, durch treue Arbeit seitens aller zur Förde- 
rung der 8chule berufenen Personen, unter unermüdlicher Mit- 
wirkung unserer werkthätigen Liebe au den Kindern allea ge- 
schieht, um die Schule als dasjenige su erhalten, was sie sein 
soll: eine Pflegestätte für die Bildung des Verstandes und die 
Erziehung des Herzen«. Mitbürger! Im politischen Streite 
sucht man freilich gewöhnlich alle öffentlichen Einrichtungen in 
den Kreis oft einseitiger Bestrebungen au ziehen; aber die 
Schule, deren Geist und Wesen sich aus dem edelsten Bedürf- 
nisse der Bevölkerung, dem nach geistiger und sittlicher Bildung 
der Kinder, au der gegenwärtigen, uns lieben und von uns hoch- 
geschätzten Form entwickelt hat, die ist etwaa ao Heiliges, das« 
man nicht leichtfertig daran tasten sollte. Mitbürger, steht fest 
und treu zusammen für den 8chutz der Neuschule!* 

Anch sonst regt ea sieb in der deutschen Lehrerschaft 
Oesterreichs, von der noch ein Teil sich aehr wohl an die 
Knechteszeiten unter dem Konkordat erinnert, gegen die Ver- 
suche der Antisemiten, mit den Klerikalen Sturm gegen die 
moderne Schule su laufen. So hat su Leoben in Steiermark 
die Hezirka-Lehrerkonferenz einhellig beschlossen, von nun ab 
allen Rlrittern antisemitischer Tendenz aas pädagogischen Rück- 
siebten jede materielle wie moralische Unterstützung zu versagen. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

itali»he Sprachen.) Im 
■Verwaltung in I'reusseo* er- 



für oriont 
Unterrichts verwal tang 



-r- Berll«. (Seminar 
.Zentralblatt für die gesamte 
llUst der Kultusminister 

Im Kin vernehmen mit dem auswärtigen Amte wird hierdurch be- 
kannt gegeben, was folgt: 

I. Die Eröffnung de« Seminar« für orientalische Sprachen wird 
am 1H. Oktober dTT (1887) in den demselben mit Allerhöchster Er- 
mächtigung einstweilen überwiesenen Räumen der a. g. Alten Börse 
C. Lustgarten 6 stattfinden. 

Die Direktion desselben ist dem ordentlichen Professor an der 
hiesigen Universität und Hitglied der Akademie der Wissenschaften 
hicrselbet Dr. Carl Eduard Sachau kommissarisch übertragen. 

II. Mitglieder des Seminars können sowohl künftige Aspiranten 
für den Dolmetscherdienst de» Auswärtigen Amtes, als auch Ange- 
hörige sonstiger Berafsstände werden, däfern sie den erforderlichen 
Grad geistiger und sittlicher Reite besitzen. 

Meldungen sunt Eintritt sind unter Beifügung der Zeugnisse und 
eines Ijobenslaufes an den kommissarischen Direktor des 
Professor Dr. Sachau su richten. 

III. Bezüglich des Lehrplancs Reiten 
mung<m 

1. Der Unterricht umfasst folgende Sprachen, 
nisch. Hüidustani, Arabisch. Persisch, Türkisch und Suaheli. 

In Verbindung mit dem sprachlichen Unterrichte werden auch 
die Realien der betreffenden Sprachgebiete, insbesondere Religion. 
Sitten und Gebräuche, Geographie. Statistik und neuere Geschichte 



Sitten und Gebräuche, Geograph 
behandelt. 

2. Das Ziel des Unterrichte« ist: 

a. Kcnntnik der Grammatik und desjenigen Teiles des Wortschatzes' 
welcher im täglichen, mündlichen wie schriftlichen Verkehre mn 
am meisten zur Anwendung kommt; 

b. l'ubung im mündlichen und schriftlichen Gebrauche der Sprache; 

c. Bekanntschaft mit den am häutigsten vorkommenden SchrifUtücken 
öffentlichen und privaten Charakter«; 

b. bezüglich der Realien: Vermittlung den Verständnisses für Land 
und Leute. 

3. Ktlr jede Sprache wird ein besonderer Lehrkuraus eingerichtet, 
welcher den theoretischen Unterricht mit praktischen Hebungen in 
der Art verbindet, dass regelmässig der erste durch deutsche Lehrer, 
die letzteren durch eingeborene Lektoren erteilt werden. 

4. In jedem Kursus wird während der Dauer des Semesters der 



Regel nach täglich 3 Stunden Unterricht 



Die Stunden 



werden vorzugsweise de« Morgen* bis 10 und de» Abendi nach 6 Uhr 
gehalten. 

Während der Kerien wird, soweit tbunlich, für diejenige Teil- 
nehmer, welche et wflwichen, der Unterriebt in geeigneter Weise 
(durch Wiederholung de« Erler 
ßefuhrt 



n. i. w.) fort- 



5. Der Kursus dauert: 6 — 8 Semester für da« Chinesische, € Se- 
mester för da« Japanische, je 4 Semester für Hindustani , Arabisch, 
Persisch und Türkisch, 2 Semester für Suabeli. 

Mit Beginn de« Wintersemester« wird für jede Sprache, sofern 
ein Bedürfnis vorliegt, ein neuer Kursus ertönet 

7. Die Zahl der Teilnehmer an einem Konus darf in der Regel 
nicht mehr als Vi betrogen. 

Teilnehmer, die es an dem erforderlichen Fleiss fehlen lassen, 
können auf Antrag de« betreffenden Lehrers durch Verfügung de« 
Direktor« von dem Kursus ausgeschlossen werden. 

8. Die Kurse sind für unbemittelte deutsche Teilnehmer unent- 
Seitlich. 

Wegen der Bewerbung um Stipendien bleibt weitere Bestimmung 
vorbehatlen. 

IV. Beim Ausscheiden aus dem Seminar erhalt jedes Mitglied 
aaf seinen Wunsch ein schriftliche« Zeugnis aber die erlangten 
Kenntnisse. 

Zu den Prüfungen, welche regelmässig am Schlüsse der einzelnen 
Kurse stattfinden, werden nicht nur die Mitglieder de« Seminars, son- 1 
dern in gleicher Weise auch solche Kandidaten zugelassen , welche : 
ihre Studien an anderen deutschen Universitäten gemacht haben. 
Künftige Aspiranten för den Dolmetscherdienst des Auswärtigen 
Amtes, welche eine solche Prüfung bestanden haben und auch im 
übrigen allen Bedingungen und Anforderungen entsprechen, haben 
Aussicht, bei eintretenden Vakanzen vor anderen Aspiranten berück- 
sichtigt zu werden. 

V. Zur Erteilung jeder weiteren Auskunft ist der kommissarische 
Direktor des Seminars Professor Dr. Sachau aul mündliche wie 
schriftliche Anfragen gern bereit. 

□ CbMnitZ. (Zur Gehalsfrage.) Der Stadtrat hat die Ge- 
halte de» Lehrer am städtischen Realgymnasium jetzt nach demselben 
Massstabe geordnet, der für die Lehrer an staatliehen Gymnasien 
gilt. Die Stadtverordneten haben unter der Bedingung zugestimmt, 
da«» künftig anzustellende Lehrer verpflichtet werden, «ich an andern 
Aber das Ziel der Volksschule hinausgehenden städtischen Lehran- 
stalten verwenden zu lassen. Man hat dabei die beabsichtigte Er- 
richtung einer stadtischen Realschule neben dem städtischen Real- 
gymnasium im Auge gehabt. 



Hauptsächlich kommen die Methoden zur Anwendung, welche 
kurz als Methode durch Sätze, durch geometrische Oertor uud 
durch Hilftdreiecke bezeichnet wurden. 

Bei der Anleitung zur LSsung von Aufgaben ist das Ziel 
int Auge gefaist, das« der Schäler eine nach deo durchgenom- 
menen Metboden lösbare Aufgabe von mittlerer Schwierigkeit 
unter bewuieter Anwendung jener Methoden lösen uud die 
Lösung mündlich wie auch schriftlich geordnet und klar dar- 
legen kann. 

Es unterliegt keinem Zweifel, das« manoher Lehrer der 
Mathematik in der vorgeschlagenen Weite beim Unterricht ver- 
fahren hat , aber et ist mir kein Lehrbuch bekannt geworden, 
welches nach seiner Anlage ganz besondere für einen derartigen 
Unterricht bestimmt und geeignet wäre. Die« und der Um- 
stand, dass der nach den dargelegten Grundsätzen erteilte 
Unterricht durch seine Ergebnisse sich bewährt hat, veranlassten 
mich, dem Herrn Verfasser deD Vorschlag zu machen, ein Lehr- 
buch abzufassen, in dem die in der erwähnten Arbeit darge- 
legten Grundsätze und Ansichten zur Richtschnur genommen sind. 

Die Westküste Afrikas im Altertum von Dr. 

E. Göbel. Kominiitionsverlag von G. Pocke, Zentralstelle für 
Dissertationen und Programme. Leipzig 1887. 

Dat Buch enthält neben der Geographie der Westküste 
die Getcbichte Mauretaniens bis zum Tode seine« letzten Königs. 

Abbildungen zum II. Teil der Anleitung für den Turn- 
unterricht in Knabenschulen von A. Maul. Entworfen und ge- 
zeichnet von C. Haffner. Zweiie Auflage. Karlsruhe 1887. 
G. Braunsche Hof buchhandlung. 102 S. 

Dat Buch zeichnet sich vor vielen seinesgleichen durch die 
veranschaulichenden Zeichnungen au«. Der Lehrer bat von 
Stufe zu Stufe ein vorgezeiolmetes Fortschreiten. Der Fortgang 
jeder einzelnen Oebung ist klargelegt. Jedenfalls wird dadureti 
das MauUcbe Werk nur noch wertvoller. — M. 



Bücherschau. 

Lehrbuch der Geometrie für den mathematischen 
Unterricht an höheren Lehranstalten von Dr. A. Fenkner. 
In zwei Teilen. Erster Teil: Ebene Geometrie. Zweiter Teil: 
Raumgsoraetrie. Braunaobweig 1888. Otto Salle. 

Direktor Krumme stellt in dem Vorworte die leitenden 
Grundsätze dieser Unterrichtsdisziplin, die in dem vorliegenden 
Werke zur Ausführung gekommen lind, fest. Er tagt: Der 
8chäler toll nicht die Beweise, sondern das Beweiten lernen, 
er toll methodisch angeleitet werden, die Beweis« zu finden, 
oder, um das Verfahren durch ein äusserliches Kennzeichen zu 
charakterisieren, der Schüler soll keine Hüftlinie henufzeu, von 
dereu Bedeutung er tich nioht Rechenschaft geben kann. In 
dem vorliegenden Lehrbuche ist der Versuch gemacht, dadurch 
ein Verfahren au erreichen, welches kurz als die Analyse de« 
Beweiset bezeichnet worden itt. 

Aut den 8ätzen werden diejenigen alt , Beweismittel' her- 
vorgehoben — und am Ende dea Buches übersichtlich zusammen- 
gestellt — welche zum Beweise der anderen Sätze dienen. Sie 
sind der eiserne Bestand, der dem Schüler stets zur Verfügung 
stehen muss, wegen des steten Gebrauchet aber auch ohne Mühe 



Personenstand. 

Mitujlong«ij nbsr den PimunsUnd «bitten wir uns bsldlgst dlnkt ragahra 



Gestorben: 

Der ordentliche Professor Dr. Caspary in der philosoph. Fak. 
der Universität Königsberg, der Privatdozent Dr. Paul Kwai in der 
philosoph. Fak. 



Offene Lehrerstellen. 




Duisbur 



g. An dem hiesigen städtischen Realgymnasium ist 
zum 1. April 1898 die letzt* ordentliche Lehrenitelle mit einem tir- 
halte von 1800 M. und 660 M. Wohnungsgoldwischu»» neu zu besetzen. 
Verlangt wird die Lebrbefähigung für alle Klassen Im Lateinischen 
und tn der Getohlchte, für die mittleren Klassen im Deutseben oder 
in der Religion. Bewerbungen mit Lebenslauf wolle man an den 
Direktor der Anstalt, Herrn Dr. Steinbart richten. 

Düsseldorf. L. a. Realgymnasium. FakulU» für Latein, Ürie- 
chiscb und Französisch. 1800 M. Meld, bis 20. Januar an Dir. Dr 
Matthias- 



Weil der Schüler dat Beweisen und nicht die Beweise 
lernen toll, to ist es durchaus unnötig, dass er sich eine Samm- 
lung von Beweisen anlegt, indem er sorgfältig jeden Beweit 
einschreibt. Die Darstellung des Beweises an der Wandtafel 
ist der 8chluss der Behandlung dea 8atze». Nur dann und 
wann ist ein schwierigerer Beweit nach vorhergegangener Be- 
sprechung und nsch gegebenem Aluster auszuarbeiten. 

Der Lehrstoff itt nach Möglichkeit beschränkt und ver- 
einfacht worden. 

Aueh in der Behandlung der Aufgaben weicht das vor- 
liegende Lehrbuch nicht unwesentlich von den jetzt gebräuch- 
lichen Lehrbüchern ab, indem die vei schieden« n Methoden der 
Auflösung geometrischer Aufgaben an Beispielen erläutert sind. 



Luckenwalde. 
Magistrat. 



Rektor z. 1. April. 2400 M. Meld. sof. a. J. 



(Aut dem Elsas».) D'AvrieourL Ew. Wohlgeboren ! Hierdurch 
beehre ich mich, Ihnen erbetenst zu erwidern, dass die gekauften 
Sohweizerbillen nicht für mich seihet, sondern für meine Mutter bestimmt 
waren, die in letzter Zeit au Schwindel sehr leidend war. Ich kann 
Ihnen jedoch nur mitteilen, dass genannte Pillen (erhältlich ä M 1 in 
den Apotheken! ihre Wirkung niebt verfehlten und bei meiner Mutter 
entschiedene Besserung eintrat. Hochachtungsvoll zeichnet L. .Schiffer 
Hauptlehrer. 

Mjti achte genau darauf, das» jede Sehachtel als Etiquett ein weisses 
Kreuz in rotem Grund und den Namettszni; Rieh. Brandt« trägt 

Man findet die echten Brandt*» Schweizerinnen in fast jeder Apotheke 
oder beziehe sie getreu Einsendung des Betrage* (M. 1, ■-) vom 

" Die "' 



depot für I<eipzip° Engelapotheks. 



)igitized by 



•ni UalirJ 
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Die 

Wohl in keinem modernen Knlturstaat nehmen die Pflege- 
und PMfluzstätteu der höheren Geistesbildung eine so beneidens- 
werte, unabhängige, hochangesehene , sowie gesellschaftlich be- 
vorzugte nnd exklusive Stellang ein , wie in England , und 
nirgendwo anders ist das persönliche Prestige so gross, welches 
das Universitätsstudium an und für sich nnd erst recht akade- 
mische Ehren und Würden verleiben. Angesichts der in vielem, 
ja meistern sehr abweichenden Einrichtung der britischen Hoch- 
schulen von derjenigen der kontinentalen und insbesondere der 
deutschen dürfte es doppelt interessant sein, mit Hilfe der hier 
xu gebenden Notisen tu bestimmen tu suchen, ob und in welchem 
Masse erstere ihrem hohen Rufe Ehre machen, ihre in so mancher 
Hinsicht privilegierte Ausnahmestellung wirklich verdienen, und 
ihren Einfluss auf das gesamt« geistige Leben der Nation so 
woblthätig und weitgreifend so machen verstehen, als sich dies 
billigerweise erwarten lässt, uud andrerseits — vom internationalen 
Standpunkt betrachtet — ob dieselben den vielversweigten, von 
Tag su Tag sich steigernden wissenschaftlichen Anforderungen 



der Gegenwart völlig geuügen und 



?m immer mclir 



speziali- 



sierenden Forschnngstrieb unserer Zeit gehörig Vorschub leisten. 

Es giebt in Grossbritanuieu jetat — wie wir einem Artikel 
der Münchner .Allgemeinen Zeitung* entnehmen — im ganzen 
dreizehn Lebrccnlren und -Anstalten, welchen die Bezeichnung 
Universität zukommt (wovon fünf erst im Laufe des letzten 
halben Jahrhunderts gegründet wurden), nämlich in England fünf 
(Oxford, Cambridge, London, Manchester und Durham), eine in 
Wales, vier in Schottland (St. Andrews, Glasgow, Aberdeen und 
Edinburg) und drei in Irland (je eine protestantische und katho- 
lische in Dublin, die dritte, konfessionslose, mit ihrer Reprisen- 
tativbebörde ebendaselbst, aber thatsächlich sektioosweise in 
drei I'rovinxialstädten domiliziert). 

Die Konstitution der altohrwürdigen gelehrten Schulen von 
Oxford und Cambiidge, deren Anfange ins 12. besw. 13. Jahr- 
hundert hinaufreichen, ist bekanntlich ebenso charakteristisch 
wie altehrwürdig, da sich dieselben ungeachtet mancher unab- 
weisbar gewordenen Modifikationen, zu denen sich ihre regie- 
renden Würdenträger freiwillig oder unfreiwillig nach und nach 
bequemt haben, im wesentlichen bis heute ihre ursprüngliche 
Selbstherrlichkeit und Eigenart zu wahren wussten, wie streitig 
auch deren Berechtigung und Wert in der Gegenwart vielen er- 
scheinen mögen. In beiden Städten gruppiert und verteilt sich 
die akademische Th&tigkeit in einer Anzahl unabhängig neben- 
ond von einander wirkender, aber identische Lehrziele verfol- 
gender sogenannter .Colleges* (25 in Oxford und 17 im Cam- 
bridge), grosse, sich aus bedeutenden fundierten, von alten Ver- 
mächtnissen herrührenden Einkünften erhaltende Stiftungen, von 
eichen jede gewissermassen eine selbständige Zunft bildet, 
eren von ihresgleichen erwählte Häupter und ältere, salarierte 
Gseetwen (fellows) ex officio oder durch Wahl Mitglieder dea 
Univeraitätsrats (wenn nicht von beiden) 



Diese Colleges, in welchen die Musensöhne (undergradaatea) 
wohnen müssen und einer ziemlich gelinden Hausordnung, sowie 
in ihren hauslichen Vorbereitungen einer in der Regel äusserst 
nachlässig gehandhabten Aufsicht der dem betreffenden College 
speziell angehörenden Lehrer (tutors) unterworfen sind, ähneln 
in vielem den theologischen Stiften einiger deutschen Hoch- 
schulen , kontrastieren jedoch mit diesen sehr merklich durch 
den aristokratischen, reichen Mittel angepassten Zuschnitt ihrer 
Verwaltung und Einrichtungen; ihr konfessioneller Charakter, 
obsebon nicht mehr so einseitig und unduldsam als in noch 
nicht allzu lang entschwundenen Zeiten, in welchen kein nicht 
anglikanischer Christ, geschweige denn ein Jude, an den staat- 
lich anerkannten Bornen der Gelehrsamkeit in England promo- 
vieren konnte, ist immer noch ausgesprochen genug, um den ge- 
bildeten Fremden, der die Freiheit am ersten |im Bereiche des 
Geistes sucht, mit ironischem Staunen zu erfüllen, uud um so 
bedenklicher, weil der studierenden Jagend im Inland« kaum 
eine andere Wahl bleibt. Allein noch auffallender muss dem 
Ausländer der Umstand erscheinen, dass alle während der ersten 
swei, meistens jedoch drei Studienjahre einen und denselben, in 
jedem College von dem duroh dessen stimmfähige Mitglieder 
unter ihren eigenen Leuten ausgelesenen Lebrerpersonal getrennt 
vorgetragenen humanistischen Unterrichtskursus durchzumachou 
und an dessen Ende ein Examen zu bestehen habeo, das unge- 
fähr der Maturitätsprüfung unserer Gymnasien entspricht, bevor 
sie sich einer eigentlichen Wissenschaft widmen können; viel 
kostbare Zeit geht hierüber verloren, selbst nach Abzug dos 
Jahres, um das der englische Student durchschnittlich jünger 
ist als der deutsche, wenn er als fresbman (Puchs) sein curri- 
culura beginnt. Es erklärt sioh diese Vorschrift namentlich 
daraas, dass humanoria und ihm höheren Potenzen Theologie 
und klaasische Philologie, einschliesslich von Verskunst, über- 
haupt die pieces des resistance der gewöhnlichen britischen Uui- 
versitatserziehung ausmachen und als Hauptfakultät unter der 
Bezeichnung arts (gleichbedeutend mit dem französischen belles- 
lettres) rangieren, mit deren einfachen Ehrendiplom, dem eines 
B A (bachelor of arts), sich die meisten begnügen (in Cam- 
bridge hat zwar die reine Mathematik eher den Vorzug und 
lockt jedenfalls durch die höchsten Preise und Auszeichnungen). 
Und zwar hängt dies unmittelbar mit der landläufigen Vorstel- 
lung zusammen, dass eine Hochschule hauptsächlich dazu be- 
stimmt sei, die Erziehung der höheren und vermögenderen 
Stände zu vollenden uud nebenbei Philologen und mehr noch 
Theologen eine Versorgung zu gewähren (denn die Lehrkörper- 
schaften der Schwesterstädte besitzen die Patronats- und viel- 
fältig auch Eigenturasrechte über eine Unzahl von teilweise sehr 
lukrativen Pfarrstellen und waren vormals fast ausschliesslich 
Brutstellen junger, von klassischem Wissen angehauchter Ver- 
künder der Staalsreligiou). Solches mag allerdings vielleicht in 
der Absicht der frommen Stifter der Vorzeit gelegen haben, 



die 



heutzutage aber lässt sich vieles dagegen einwenden. 
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unterordnenden Endzweck erblickt und die strengeren, gowis 
universelleren wissenschaftlichen Aufgaben dereelbrn sie neben- 
•Schlich erachtet, iu Oxford und Cambridge noch zur Stunde von 
. leitender Stelle viel zu sehr gehuldigt, mit dem Erfolg, das« 
trotz der Gegenanstrengnngen einer aufgeklärteren kleinen Mino- 
rität da« exkloeive Gepräge dea dortigen Lebens sich ziemlich 
unversehrt erhalten und die althergebrachten Methoden und 
Satzungen noch verhältnismässig unverwästert von fortschritt- 
lichen und profanen, d. h. in diesem Falle plebejischen Neue- 
rungen trirophieren. Hand iu Hand hiermit geht die offizielle 
Aufmunterung zu gymnastischen Spielen und Kraftübungen 
(sports), wodurch im Physischen eine Annäherung au das Er- 
ziebungsideel der alten Griechen erzielt werden soll: an sich 
recht vernünftige Formen der Erholung und Gelegenheit ge- 
sunder athletischer Entwickelung, denen nur auf Kosten <l-r 
wichtigeren Kopfarbeit gemeiniglich viel zu viel Zeit geschenkt 
wird und auf deren Rechnung mu riebe verfehlte oder nutzlos 
vergeudete Studenteulauf bahn gesetzt werden mgti. Das Ge- 
samtprogramm ermangelt nicht einer gewissen Mannigfaltigkeit 
insofern, als es i.eben der geistigen und physischen Auabildung 
foinoron Grades ferner die geaellschiftlichen Vorteile der privi- 
legierten Klassen verspricht, welch letztere sogar darin beson- 
ders begünstigt werden, dass Adelige mehrere Semester früher 
zum Examen zugelassen werden als Bürgerliche, wogegen sie 
freilich für vieles höhere Taxen zu entrichten haben. Ebenso 
muss die höchste akademische Würde, die dea Kanzlers, stets 
von einem Edelmann, wenn nicht Prinzen von Geblüt, bekleidet 
werden; dieselbe ist indessen lediglich ein Ehrenamt (in Oxford 
auf Lebenszeit, iu Cambridge auf zwei oder mehr Jabra ver- 
liehen), die thatssuhliche Exekutive und Leitung der Geschäfte 
liegt in den Händen eines Vizekanzlers. Soziale Erwägungen 
sind es denn auch, die weitaus die Mehrzahl gut situierter El- 
tern in England veranlassen, ihre Söhne nach Oxford odor Cam- 
bridge zu schicken, selbst wenn, wie in den meisten Fällen, 
diese weder die Absicht noch Lust haben, ein Brot- oder gar 
ein streng gelehrtes Studium aufzunehmen; dieselben sollen viel- 
mehr einfach das überlieferte Deputat arts, d. h. allgemeine Bil- 
dung, erstreben, gauz besonders aber vornehme Bekanntschaften 
unter ihren hochgeborenen Kameraden, um daraus im späteren 
Lebeu allerlei Annehmlichkeiten nnd auch handgreiflichen Nutzen 
ziehen zu können; ganz abgesehen davon, dass ihnen die Mutri- 
kulation eo ipso den Status eines Gentleman giebt, einerlei, was 
ihre Herkunft sein mag. 

Vom weltmännischen Standpunkte lässt sich selbstverständ- 
lich kaum etwas hiergegeu sagen ; allein es liegt auf der Hand, 
dass eine derartige Sachlage weder den edleren und ernstereu 
Bestrebungen au den beiden Brennpunkten englischer Geistes- 
kultur forderlich sein kann, noch deren Zugänglichkeit und Nütz- 
lichkeit für weitere Kreise erhöhen kann, letzteres schon nicht 
aus dem einzigen Grunde, dass solche Verhältnisse notwendiger- 
weise die Wirkung haben müssen, den Aufenthalt daselbst kost- 
spielig zu machen, was übrigens gerade zu guusten grossspuriger 
Traditionen bei einem Volke spricht, das, Hoch wie Niedrig, 
vou einem unüberwindlichen Misstrauen gegen dus Billige in 
jederlei Gestalt befangen acheint. Das Miet-, Kost- und Unter- 
richtsgeld iu den Colleges, sowie die Matrikulations- und sonstigen 
Gebühren sind zwar nicht übermässig hoch, doch immerhin an- 
sehnlich, die Vorköstigung überdies nicht vollständig; eine 
Menge mehr oder minder obligate Ausgaben schwellen ausser- 
dem die durchschnittliche jährliche Gesamtausgabe zu einer 
Summe au, die selbst im reicltsten Lande der Erde keine allzu 
grosse Anaahl von Familienvätern für einen oder mehrere Söhne 
zu diesem Zwecke aufzuwenden gewillt uud imstande, ist, wäh- 
rend für weniger Begüterte, weongleich nach kontinentalen Be- 
griffen schon Wohlhabende, die Summe beinahe unerschwinglich 
ist. Ungewöhnlich Begabte und Fleissige, die sioh auf Schulen 
ein Stipendium cirungeo haben, können sich zwar damit nebst 
einem geringen Zuschuss oder zur Not auch ohne solchen durch- 
schlagen, aber anderen mit bescheidenen Mitteln bleibt nichts 
übrig, als sich um Aufnahme unter gewissen Bedingungen und 
Itösdiräuliungen in die Klasse der sizars oder servitors (so ge- 
nannt, weil sio ehemals häusliche Dienste vorrichten musitan) 
zu bewerben, die gegen geringes Entgelt — ein Teil fast um- 
sonst — Obdach, Verpflegung und Unterricht in den betref- 
fenden Colleges erhalten, aber, gesellschaftlich von ihren glück- 



licheren Kommilitonen gemieden und- mit verächtlichem Mitleid 
behandelt, sich eine demütigende Sonderstellung gefallen lassen 
müssen. Die Ergebnisse des ganzen vielgepriesenen Systems 
können dorn unbefangenen Beobachter schwerlich anders als von 
vielfach zweifelhaftem Wert erscheinen und werden durch nichts 
bezeichnender illustriert, als durch die fast klägliche Nebenrolle, 
welche die wirklichen , d. h. so titulierten Professoren spielen, 
nämlich diejenigen Lehrer, welche in keiner direkten Besiehung 
zum Lehrapparat der einzelnen Stifte stehen, meistens von der 
Krone (woher der Titel regius professor) eruanut, grösstenteils 
mittelmässig honoriert werden und doch das roiu wissenschaft- 
liche Element ausmachen, da sie alle höheren Spezialfächer, so- 
weit diese vorhanden sind, vertreten. Zwar sind sie Mitglieder 
des regierenden oder beratenden akademischen Körpers, allein 
der Besuch ihrer Vorlesungen ist mit wenigen Ausnahmen nicht 
obligatorisch, um in der weitaus am meisten frequentierten arte- 
Fakultät zu promovieren; etwas besuchter sind die Hörsäle der 
Mediziner und Juristen, die sich aber dadurch einigermassen 
in den Schatten gestellt findeo, dass in diesen Disziplinen iu 
England der Hnnptwert auf praktische Kenntnisse und Erfah- 
rung gelegt wird, welche sich die juugen Leute mit Vorliebe 
in den Spitälern der Hauptstadt und iu den Advokatenstuben 
des dortigen Temple- Viertels holen; in allem anderen — abge- 
seheu von klassischer Philologie, Mathematik, samt etwas Philo- 
sophie und Physik, was alles unter die Rubrik „arts" gehört, 
sowie von Theologie und merkwürdigerweise Musik — ist über- 
haupt keine besondere Promotion möglich! — also in keinem 
der zahlreichen einzelnen Wisseoszweige, dio iu die Kategorie 
dur deutschen philosophischen Fakultät fallen; doch giebt es in 
Cambridge je eine jährliche Kollektivprütüug in Natur- und 
moralischen Wissenschaften (letztere umfassen spekulative Philo- 
sophie, neuere Geschichte, Nationalökonomie u. s. w.), deren Er- 
folg — uud zwar iu einer der beiden — gleichfalls zur Würde 
eines B A berechtigt. Diese (weun man sie so defioieren darf) 
freien Professuren sind eben die spätgeboreneu Adoptivkinder 
der zwei alten UniversitUtsfamilien, deren ursprünglichem Orga- 
nismus sie fremd waren und denen sie erst nach und nach von 
dor Regierung, d. h. der öffentlichen Meinung, aufgedrungeu 
wurden. Die Besetzuug einiger Lehrstühle ist öfterem Wechsel 
durch periodische Neuwahl unterworfen. Der Löwenanteil de« 
Einkommens, Einflusses, wie der Ehren fällt nnch wie vor den 
„College Dons*, d. h. den älteren Stiftungsbenefizianten, zu, 
allerdings auch derjunigo der Lehrthiitigkeit , in der sie sieb 
übrigens keineswegs übernehmen, da sich viele hineinteilen und 
darin ablösen. Die politische Bedeutung der beiden repräsen- 
tativen Hochschulen Alt-Englands ist nicht unerheblich, denu 
dieselben uutsenden je zwei Abgeorduvte (die von Schottland 
bloss je einen) ins Parlament; es versteht sich nach allem Ge- 
sagten von selbst, dass ihre Gesinnung streug konservativ ist 
und ihre malerischen , imposanten Stiftungsgebäude zu deu 
stärksten Bollwerken dur Tory-Partei zählon; auch haben sich 
ihre Abgesandten selten des Verbrechens schuldig gemacht, beim 
Schmieden von Gesetzen, die deu Stempel einor neueren, frei- 
sinnigeren Denkungsart tragen, allzu eifrig mitgoholfen zu haben. 
Mittelbar beherrscht ihre GeistesaphKre ohne Zweifel vielmehr 
das öffentliche als das im engeren Sinne intellektuelle Leben 
der Nation, was am deutlichsten gerade iu deu gesetzgebenden 
Versammlungen des Landes zu Tage tritt, welohe sich vornehm- 
lich aus Männern zusammensetzen, deren zwar feine gesellschaft- 
liche, jedoch im ganzen zu einseitig schöngeistige und, so zu 
sagen, stereotype Bildung aufs Unverkennbarste die gemeinsamen 
Quellen derselben bezeugt und vou donen ein wachsender Bruch- 
teil die dem nämlichen Boden entsprossenen Auswüohse des 
Doktrinarismus und leeren Redeschwalls verkörpert. Für die 
ungeheure Masse der meist in sorgenfreier, teilweise in opu- 
leuter Lebenslage befindlicheu englischen Mittelklassen, soweit 
diese ein freilich durchschnittlich sehr oberflächliches Bedürfnis 
für geistige Interessen verspüren, sind Oxford und Cambridge 
lediglich von altersher hochgeehrte Namen, mit denen der National- 
st olz gelegentlich um sieb wirft, ohne zu wissen, welch schwere 
öffentliche Verantwortlichkeit in unseren Tagen auf mit solch 
beträchtlichen Vorrochton ausgestatteten Anstalten lastet, und 
wie viel Erspriesslicheres und Vielseitigeres bei zweckdienlicherer 
und unparteiischerer Verwendung der zu Gebote stehenden 
Mittel geleistet werden könnte. Als eigentümlich nnd dabei 
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auch in den meisten Stücken für das ganze britische Schul- 
wesen typisch verdient scblieaalich die Art und Weise der 
Prüfungen flüchtig beschreibende Erwähnung; dieselbeu werden 
u&ralich nicht von den Professoren und Lehrern der betreffenden 
Fächer, sondern von einer eigens dazu bestellten und Öfters 
Deiigewahlten Kommission vorgenommen, welche von jenen in 
der Kegel nur wenige, manchmal keinen einzigen in -sich schliefst 
und sich grösstenteils aus amtlosen , im Geruch außergewöhn- 
licher Gelahrtheit stehenden fellows der Colleges rekrutiert — 
eine Einrichtung, die ihre Vorzüge hat. Diese Behörde ver- 
fahrt indessen nach einem sehr anfechtbaren feststehenden Plan, 
dessen einzelne Themata den Examinanden schon lange zuvor 
so genau bekannt gegeben werden, dass es für einen Faulen 
oder Unfähigen, dessen Studionseit im übrigen ein leeres Blatt 
zeigt, sehr wobl möglich ist, sich vor Thorschluss das so be- 
quem spezifizierte und beschränkte Quantum Wissen hinreichend 
einpauken an lasten , um bei etwas Glück bestehen zu können. 

Das schottische höhere Lehrsystem gle'cht in seinen Grund- 
zügen dem deutschen, unterscheidet sich also vom englischen 
namentlich darin, dsss die Studenten für sioh wohnen dürfen 
und unter keiner häuslichen Zucht und Aufsicht stehen, sowie 
ferner dadurch, dass den Professoren (im Vergleich mit den 
Hauptern und Lehrern der bloss vereinzelt vorhandenen Stifte) 
der ihnen gebührende Platz, ja eher ein dominierender Einfluss 
eingeräumt wird. Dann sind die Kollegietigelder und Gebühren 
viel massiger in Schottland, das Leben billiger und die ganze 
Atmosphäre der dortigen Hochschulen anspruchsloser und freier 
von Standesvorurteilen. Letzteren Umstunden vor allem ver- 
danken dieselben ihren populären nationalen Charakter und ihr 
weites Wirkungsfold in einem armon und schwach bevölkerten 
I«ande, in welchem selbst dem fast Mittellosen ein Studium nicht 
unerreichbar gemacht wird, wovon om klarsten die Thatauche 
saugt, dass sich daselbst vier solche Institute mit einer Frequenz 
von zusammen an die 4000 Husoniöhne blühend erhalten können. 
Die Schattenseite der schottischen Universitäten offenbart sich 
in der ungleichen, stellenweise durchaus unzulänglichen Besetzung 
der Fakultäten, von welchen e» vier giebt (arts, Mediziu, Theo- 
logie und Jurisprudenz) und wovon eigentlich nur die zwei 
ersteren angemessen und vollständig (Mediziu in Edinburg vor- 
züglich) vertreten sind, während es die letztgenannte am schlech- 
testen ist und von den neueren philosophischen Nebendisziplinen 
die meisten ganz fehlen. Aber trotz der geringen Auswahl des 
Geboteneu wird im allgemeinen im nördlichen Schwesterland 
ernstlicher und mit bewnssteren geistigen Zielen studiert als in 
den englischen Bildungisitzen. Die Verfassung ist an allen 
vier Orten jetzt nahezu die gleiche und im wesentlichen wenig 
verschieden von derjenigen von Oxford und Cambridge, d. h. 
vom Staat unabhängig, wie auch die Einkünfte. Die Krone er- 
nennt die Inhaber von etwa der Hälfte der Lehrstühle. Zum 
Ehrenrektor wird stets ein namhaftor Parteiführer des Tages 
von sämtlichen Studenten gewählt, wodurch diese ihr (gewöhnlich 
liberales) politisches Glaubensbekenntnis bethätigen. 

Die ältere irische (protestantische) Universität ist in ihrer 
Konstitntion dem englischen Muster nachgebildet; die neuere, 
dreiteilige, mehr dem schottischen, im letzteren Falle mit einigen 
zeitgemässf-n Modifikationen; auf der eratereu, die ein sehr voll- 
ständige« und bedeutende Anforderungen stellendes curricnlum 
in der arts-Fakultät vorschreibt, werden auch nichtmatrikuliert« 
Hospitanten zugelassen, doch nicht zur Promotion; die dritte, 
katholische, folgt dem überall bekannten Spezialtypus. 



GyrnnaBiasten in Deutschland. 

Ein Pariser Korrespondent der „Vosaieohen Zeitung", Herr 
Friedrich Hermann, achreibt dem genannten Watte: 

Vor mehreren Jahren bat die französische Unterrichte- 
Verwaltung beachlossen, alljährlich mehrere Zöglinge der Lyceen, 
welche die ersten Preise errungen, auf Staatskosten nach Deutsch- 
land zu schicken, um dort das letzte oder die zwei letzten Jahre 
der Gjmnasialatudien abzumachen. Dieselben bleiben sechs Mo- 
nate in derselben Stadt, besuchen deren Gymnasium, sind bei 
Privatleuton in Kost und Wohnung, leben überhaupt wie deutsche 
Die öftere Aenderung des Aufenthaltes führt 



allerlei kleine Beschwerden und Nachteile mit sioh. Aber da 
für lernen die jungen Leute um so besser Deutschland kennen 
Am Jahreaabscbluss rouss jeder einen Bericht über seine Ar- 
beiten und Beobachtungen dem Unterrichtsrainister eiosenden 

Die meisten jungen Leute aind sehr befriedigt über die 
Aufnahme und Behandlung, welche sie bei der Bevölkerung 
und ihren Mitschülern gefnoden. Einige über klagen, dass der 
Verkehr durch die politischen Ereignisse nicht ohne Unannehm- 
lichkeiten und Schwierigkeiten sei. Aber alle Hastätigen ein- 
stimmig, dass der deutsche Utterricht dem französischen über- 
legen sei. Besonders der mathematische Unterricht, bei dem 
das in Frankreich vielfach vernachlässigte Kopfrechnen sehr ge- 
pflegt wird, erscheint ihnen als vorzüglich und vollkommen. Der 
Turnunterricht wird saohgeinäss erteilt und ist allen Zöglingen 
von Nutzen. Ebenso vorzüglich ist der Gesangunterricht, wo- 
bei alle diese jungen Berichterstatter sich weitläufig über die 
deutschen Lieder ergehen, die ihnen sehr gefallen. 

Nun auch die Schattenseiten. Der Zeichenunterricht er- 
fährt durchwog ein abschätziges Urteil, fast nur in Jena fanden 
ihn die Franzosen genügend. Die Art und Weise, wie die 
Lektionen aufgefasst werden, ist sehr mangelhaft und eintönig. 
E« wird zu viel auswendig gelernt, und die Lehrer achten nur 
darauf, dass das Gelernte richtig hergesagt wird, das Wie, die 
Betonung, sei ihnen Nebensache. Im übrigen fühlten sich die 
französischen Zöglinge mehrfach unangenehm berührt durch dio 
Behandlung, welche deu deutschen Zöglingen zuteil wird, die 
unter strenger Zucht stehen. 

Dies iat daa Hauptsächlichste dieser Bericht«. Sie ver- 
dienen einige Beachtung, denn sie rühren von gereifteren jungen 
Leuten, den tüchtigsten französischen Gymnasiasten, her, welcho 
schon dazu befähigt sind, praktische Vergleiche anzustellen. Be- 
züglich des Aufsagens, des Vortrages des Auswendiggelernteu 
haben die jungen Franzosen Recht. Io allen deutschen Schulen 
wird viel zu wenig Gewicht auf richtige, sobarfe Aussprache, 
auf Betonung bei dem Vortrage gulegt. Deshalb haben oft Ge- 
bildete eine fehlerhafte Auasprache, verwechseln d mit t, b mit 
p, unterscheidet auch den Klang der Selbstlaute viel zu wenig. 
Doch dies iat ein Erbfehler, der unserer Sprache sehr schadet. 
Sonst wäre es gar nicht möglich gewesen , dass bis auf den 
heutigen Tag z. B. dasselbe Schriftzeichen e, für ein halbes 
Dutzend verschiedener Laute dienen muas. Sogar das doppelte 
e wird zur Bezeichnung ganz verschiedener Laute gobraucht, 
wie See, Meer und leer zur Genüge zeigen. Ist es nicht ein 
Beweis mangelhaften Sprachaiunes, dass wirklich die Rede da- 
von sein konnte, das eh in verschiedenen Wörtern durch e zu 
ersetzen, obwohl durch dw^elbe die verschiedene Aussprache 
wenigstens angedeutet wird? So z. B. in befehlen, lehren. Man 
betrachtet in diesen Wörtern da» h nach e als Dehnungszeichen. 
Aber es hebt noch mehr die Verschiedenheit der Aussprache 
hervor. Mau dehne das letzte o der beiden angeführten Wörter 
so viel man will, es kommt dabei das eh nicht heraus, welches 
sich in der vorhergehenden Silbe findet. 

Den meisten Deutschen werden diese Mängel unserer 
Sprache erst durch Vergleich mit fremden Sprachen klar. Bei 
meinem letzten Besuche in Berlin hatte ich die Ehre, zu dem 
Abschiedesseu eingeladeu zu werden, welches der Verein .Presse* 
dem acheideuden, auch mir befreundeten Mitglied Dr. Guido 
Weiss au Ehren veranstaltete. Von den vielen dabei gehal- 
tenen Reden und Vorträgen zeichneten sich zwei durch schöne 
Aussprache und Betonung aus. Beide Vortragende wurden da- 
her trotz schwacher Stimme aufs Beste von jedermann ver- 
standen, ihre Reden wirkten. Mehrere andere Reduer vermochten 
aber trotz stärkerer Stimmen nicht entfernt so verständlich und 
wirksam zu reden. Ich fand da meine alte Erfahrung bestätigt; 
die beiden guten Redner hatten sich viel mit fremden Sprachen 
beschäftigt, sprachen dieselben fertig, da sie längere Zeit im 
Aualande gelebt,. Von denen mit ungenügender Aussprache 
und Vortrag hatte dagegen keiner diese Schule durchgemacht. 

Wir rühmen uns gern unserer guten Schalen, der grossen 
Verbreitung der Volksbildung. Frankreich gilt, uns gegenüber, 
als zurück. Aber trotzdem wird auch der gewöhnliche Franzose, 
der nur bis zum 12., 13. Jahre die Schule besucht, sich nie 
solcher Verstösse schuldig machen, wie 
häufig genug bei Gebildeten findet. 
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über die Unterrichtafrage. 

Aul dem reichen lobalte de« vielbesprochenen Buche* de« 
Herzog« Ernst von Gotha teilt die ,Tlgl. Rundschau* in 
ihrer Unterhaltungsbeilage eine Stelle mit, die wie die Bund* 
schau sagt, von ganz besonders .aktuellem" Interesse ist, inso- 
fern sie für die so oft besprochene Sclmlfrsge einen bemerkens- 
werten Beitrag liefert. Der Hersog achreibt auf Seite 19 bis 
21 des vorliegenden «raten Bandes: 

„AJa unser Unterricht eine festere Gestalt su nehmen be- 
gann, war unser Ersieher Florsehüts in den meisten Gegen- 
ständen anch unser Lehrer und pflegte besonders die lateinische 
Sprache und Mathematik. Es scheint mir nicht ohne Interesse, 
einiger Besonderheiten unseres Unterrichts zu gedenken, weleher 
sich in vielen Punkten von den üblichen Einrichtungen der 
Mittelschulen unterschied. 

Das Gymnasium illustre Casimir ianum in Koburg erfreute 
sieh swar seit langer Zeit eine« grossen Ansehens, aber wir 
wurden nach awei Seiten bin anders geleitet, als es dem Lehr- 
plan dieser Anstalt entsprach. Wir erhielten gar keinen grie- 
chischen Unterricht, wogegen uns Naturgeschichte , Chemie und 
Physik in einer Ausdehnung geläufig gemacht wurden, welche 
damals in Deutschland ganz ungewöhnlich war. 

Ich vermag nicht mehr zu sagen, welchen Einflüssen und 
welchem Muster diese gedeihliobe Abweichung von den damaligen 
Gymnasien su danken war. 

Florsehüts wählte su seinem Kollegen im Unterrichte der 
nalurwisaenechaftlichen Fächer einen sehr ausgezeichneten Mann. 
Professor Hassenatein, dessen Sohn nachmals mein vieljähriger 
Hausarzt wurde. In Mathematik unterrichtete uns der bekannte 
tüchtige Griess. 

Die Anregung und das Verständnis für die Dinge der 
Natur und für die Fortsehritte der Wissenschaft sind es nicht 
allein gewesen, was wir dieser ausgiebigen Berücksichtigung der 
realistischen Fächer beim Unterricht su danken hatten. Die 
Naturwissenschaften haben etwas Befreiendes, und ich darf sagen, 
das» anch mir und meinem Bruder die Wirkungen dieser geistigen 
Befreiung nicht vorenthalten blieben. Wir wurden vorurteils- 
loser erzogen, als viele andere Prinzen- Der Obskurantismus 
hatte in keiner Gestalt jemals eine Gewalt über nns. Der 
Mangel an griechischem Unterricht wurde durch eine ausgebrei- 
tete Lektüre von Uebersetsungen oder Nachbildungen der klas- 
sischen Litterat ur und durch sorgfältigen und ernsten Betrieb der 
neueren Sprachen ersetzt. 

Von Hause ans waren wir, sozusagen, einsprachig aufge- 
wachsen. Das Deutsche war wahrhaft unsere Muttersprache und 
beherrschte ausschliesslich die kindlichen Vorstellungen, ein Um- 
stand, dar bei keinem Menschen ohne Einfluss auf die spatere 
Entwicbelung nnd Denkungsart bleibt. 

Während die Franzosen der letzten Jahrhunderte einem 
bis sum nusBcrsten getriebenen Kultus der Sprache hei der Er- 
ziehung ihrer vornehmen Kreise hingegeben waren, pflegte der 
deutsche Ade), wie in Bezug auf seine materiellen Interessen, ?o 
auch in Hinsicht seiner geistigen Entwiokelnng, in einem Strom 
von fremden Sprachvorstellungen aufzuwachsen. 

Ich erhielt mit einem Bruder susammen ohne Nachteil den 
französischen und englischen Sprachunterricht erst spater, und 
es wurde durch Gründlichkeit und Uebung rasch ersetzt, wss 
bei dem Mangel frühzeitiger Gewohnheit an dein etwaigm Vor- 
teil oiner aus der Kindheit stammenden Vertrautheit mit den 
modernen Sprachen abging. Auch wurde der Lateinunterriehl 
soweit geführt, dass uns daraus nicht nur ein reicher Quell 
formaler Bildung floss, sondern auch eine gewisse Beherrschung 
des Lateinischen im Ausdruck eigen wurde. 

Wir waren des Lateinischen auch für den mündlichen Ge- 
branch so mächtig, dass ich anf der Universität in lateinischer 
Sprache zn disputieren vermochte und hierin manchen von dem 
Gymnasium gekommenen Universitätsgenossen übertraf. Von 
meinem Bruder insbesondere darf man sagen , dass ihm sobon 
frühzeitig eine recht eigentlich doktrinäre Art und Weise, allo 
Dinge zu behandeln, eigentümlich war. Er besass eine grosse 
Gewandtheit, die schwierigsten Themata in der Diskussion lo- 
gisch su ordnen nnd seine Ansichten, wenn sie auch gar nicht 
immer die richtigsten waren, mittels einer scharfen Dialektik 
zur Geltung zu bringen. 



Es war jene geistige Anlage und Uebung, die ihm später 
oft eine grosse Ueberlegenheit über andere gab, und wovon 
charakteristisch der Kaiser Napoleon mir einmal sagte: ,U a 
l'esprit si juste qu'on a loujours peur d'entrer en discussion 
avec lui, il a toujours raison.* 

Unsere so gewonnene formale Bildung bewährte sich anch 
darin, dass uns bei manchen öffentlichen Gelegenheiten später 
das frei gesprochene Wort wohl su Gebote stand * 



Ein Brief de» Astronomen Beseel über das höhere 



Schon lange habe ich gewünscht, Ew. Exwllenz einen Ge- 
danken vorsulegen, dessen Ausführung mir von jeher sehr 
wünschenswert erschienen ist, und welche auch, wenn ich nicht 
irre, jetzt allgemeiner als früher, für möglich gehalten wird; 
einen Gedanken, der weder von mir ausgegangen ist, noch uro 
dessen ersten Versuch es sich handelt; den auch Ew. Excellenz 
eben so genau kennt, als er vorgetragen werden kann. Dieeoa 
letztere ist der Grund, weshalb ich nie gewagt habe, Ew. Ex- 
ceilenz damit zu unterhalten. Allein eine zufällig vorkommende 
Veranlassung trifft mit Ihrem LandanfentWt susammen, der 
wohl eher ein halbes 8tttndchen, welches zu tieferem Nachdenken 
nicht geeignet ist, hervorbringen und deshalb zum Durchlesen 
eines wenn auch nichts Neue« enthaltenden Briefe« verwandt 
werden mag. Dieses bitte ich Ew. Excel lenz zu meiner Ent- 
schuldigung gelten su lassen, wenn mein überflüssiges Schreibon 
noch dazu su ungelegener Zeit kommen sollte. 

Es handelt sich um die Ansicht des Schulunterrichtes, .dass 
er durch Bildung des Geistes das inuere Glück vermehren sollte. 
Da«s auch Ew. Exzellenz von dieser Seite wirken, darüber bleibt 
mir kein Zweifel, donn ich glaube nicht zu irren, wenn ich auch 
denjenigen Massregeln, welche unmittelbar das äussere Wohl 
berühren, als auch einen höheren, unzweideutigeren Zweck ge- 
richtet ansebn. 

Diese Bildung des Geistes kann durch jedes ernstlich« 
wissenschaftliche 8tudium erlangt werden. Die Philologen , so- 
weit sie es wirklich sind, besitzen sie; allein der Grund der 
Behauptung, dass sie nur auf dem von ihnon betretenen Wege, 
d. i. durch das Studium der griechischen und lateinischen Sprache, 
gefunden werden könne, ist nicht erwiesen und kann bezweifelt 
werden. Sie behaupten mit der Ueberseugung der Wahrheit, 
und die Schulmänner mit ihnen, dass wir unsere Bildung den 
Alten verdanken; allein so wahr dieses für die Philologen ist, 
so unwahr ist es für andere, deon die Griechen könnten in den 
Dingen, welche sie lernten und jetzt lehren, insofern dieselben 
einer Fortbildung fähig sind, Hundertmal mehr von uns lernen, 
als wir von ihnen. Ich meine im grossen Reiche der Wahrheit 
— der Mathematik, und im ebenso grossen Reiche der Beobach- 
tung — der Natur. 

Wollen die Verteidiger der jetzt üblichen Art des Schul- 
unterrichts sich ihrem Vorbilde ganz anschliessen, so müssen aiu 
nicht dio Sprache, sondern die Sachen lehren, womit die Grie- 
chen sich beschäftigten, sie werden dann selbst sich nicht an 
die von den Griecheu errichtete Grenze binden wollen. Dieses 
würde sie aber gerade su dem führen, was sie nicht wollen. 
Also die Bildung der Griechen soll erlangt werden, aber auf 
einem andern Wege, durch griechiecho und lateinische Sprache. 
Dieses ist ein Nachhält aus der Zeit, wo wir in den Wissen- 
schaften noch nicht wieder so weit gekommen waren, als die 
Griechen; bei verändertem Verhältnisse rausste gezeigt werden, 
dass eine Aendernng dennoch nachteilig ist. 

Die 8timme der Zeit will mehr als griechisch und lateinisch, 
und es ist vorauszusehen, dass dieeo Forderung sich mit dem 
Laufe der Zeit verstärken wird. Die 8chulmänner sind ihr 
nachzugeben gezwungen wordeu: sie haben dem Griechischen 
und Lateinischen etwas Mathematik zugesellt. Ob es ihnen 
Ernst damit war, oder es nur geschah, um dem Drange soweit 
nachzugeben, dass ein Schein erzeugt, dio lateinische und grie- 
chische Schule aber gerettet wurde, kann man beurteilen, wenn 

'i Aua den Papieren des Ministers und Burggrafen von Marien- 
bürg, TneodoTvon^cbön. Berlin 1876. Franz DunÄer. IV. S. 498 u. ff. 
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mau der bessern Rolle der Sprachen auf den Scbulen mit der 
wirklich traurigen der Wissenschaften vergleicht. — Bs läset 
sich in der That beidis nicht vereinigen: unsere lateinischen 
Scbulen können ebensowenig wissenschaftliche werden, uls durch 
diese etwas anderes erlangt werden kann, als ein Wechsel der 
Rollen. Einseitigkeit inuss immer bleiben, »bor sio ist verschie- 
dener Art. So viele gute und schlechte Schriften das Altertum 
uns auch hinterlassen haben mag, so vielfältig auch sein mag, 
was man daraus hervorsuchen kann — so sind Natur und Mathe- 
matik doch unendlich viel reicher; so dass die Benennung Ein- 
seitigkeit für beide einen verschiedenen Sinn erbiilt. 

Vielleicht im Gefühl ein«s au grossen Misaverhältnisses 
zwischen beiden haben die Schulmänner gesagt, dar« sie den 
Sprachunterricht als ßildungsmittel für den Verstand angesehen 
wissen wollen. Dieses ist er wirklich; allein es wird dadurch 
jedem andern Unterrichtsgegenstand« gleiches Recht eingeräumt. 
Wenn daher ein Vorzug der Sprachen stall finden soll, so kann 
dieses nur dadurch geschehen, dass die jetzigen Schulmänner, 
indem sie die Sprachen besser kennen als anderes, mehr daraus 
zu sieheu wissen. 

Doch zeigt die Erfahrung, dass ein Entlassener der Schulen 
nur in sehr seltenen Fällen so weit gebracht werden kann, dass 
er den Aeschylus so gern zur Hand nehme, wie den Shakespeare 
oder Walter Scott. Hieraus folgt, daas die Schwierigkeit der 
Sprache nicht besiegt wird: das, was io der Sprache gesagt ist, 
bleibt verschlossen, weil der Leeer immer zu der Sprache zurück* 
gewiesen wird. Dieses fortwährende Zurückweisen ermüdet alle 
und hemmt ihre Geistosthätigkeit und Bildung mit Ausnahme 
derer, welchen die Sprache selbst Zweck wird. Allen anderen 
wären mehr Früchte derselben Anstrengung zu wünschen, 
Früchte, deren Genuss zu weiteren Anstrengungen reizt und 
den Zweck des Unterrichts fortwährend vollständiger erscheinen 
lässt. Wird dem Lernenden die Natur eröffnet und ihm die 
Mathematik zur Fübrerio mitgegeben, so ist nicht abzusehen, 
wo er unfreundlich zurückgewiesen werden könnte. 

Die Griechen haben so gelernt, sie haben nicht etwa das 
Indische so gelehrt, wie wir das Griechische. Die Franzosen 
sind in neuerer Zeit denselben Weg gegangen. Auch boi uns 
soll so was im Werke sein. 

Allein es stehen grosse Schwierigkeiten im Wege, welche 
die Einführung vun wissenschaftlichen Schulen neben den Sprach' 
schulen vielleicht noch lange verhindern werden. Drei Schwie- 
rigkeiten scheinen die hauptsächlichsten zu sein, ich werde 
mit dem, was ich zu ihrer Beseitigung zu sagen weiss, an- 
führen. 

1. Wir haben keine Lehrer wie Flato, wie Lagrange. 
Diese Schwierigkeit ist die grösste; sie kann nicht allgemein 
überstiegen werden, zumal nicht am Anfunge, wo tüchtige Ein- 
sichten in diu Mathematik und Physik noch das Eiguntum Ein- 
zelner sind. Da man dem ungeachtet einmal anfangen muss, 
so kann es nur da geschehen, wo einige Lehrer von Fähigkeit 
zusammentreffen oder zusammengezogen werden können. In 
Königsberg sind gegenwärtig drei jüngere Leute, welche mir 
gana und selbst ausgezeichnet tüchtig erscheinen. Dieser glück- 
liche Umst»nd ist die Hauptsache meines Schreibens. 

2. Die Einrichtung und Stellung einer solche Schule. Sie 
muss die Wissenschaften zur Hauptsache machen, das lateinische 
aber in dieselbe untergeordnete Stelle treten lassen, welche auf 
unseren jetzigen Schulen jenen eingeräumt wird; ein Buch in 
dieser Sprache muss gelesen werden können, weil viel Gutes 
lateinisch geschrieben ist und ferner geschrieben werden muss, 
damit es in allen Ländern Europas gelesen werden könne. Sie 
muss mit unseren jetzigen Siüulen wenigstens gleich stehen, 
ebensogut zur Universität entlassen, in vielen Fällen den Besuch 
derselben unnötig machen: Sie muss nur Schüler von reiferem 
Alter, vielleicht von 12 Jahren aufnehmen, diese in der Regel 
bis zum 20. Jahre behalten und während dieser Z*it die Kon- 
trolle über die Beschäftigungen ausüben, welche die Universität 
entbehrt. 

3. Das Vorurteil des Publikums gegen eine Neuerung dieser 
Art. Dagegen ist Geduld das oinzigo Mittel. In den ersten 
10 Jahrun wird die Schule das Vorurteil nicht besiegen, zu- 
mal da ce von den jetzigen Schulmännern mit Ueberzeugung 

wird. 



Wuun diese Schwierigkeiten allgemein gehoben werden 
könnten, so möchte der Erfolg gross sein, der Anfang einer 
neuen Periode für das Glück des Volkes. Später wird alles 
leichter werden, zumal da man dann eiuen Teil unserer jetzigen 
Scbulen würde aufbeben könneu. Allein die Schwierigkeiten 
scheiuen mir so gross, dass ich nur einen ferneren Wunsch aus- 
| gesprochen zu haben glaube. 

Dem sei indessen wie ihm wolle; wenn richtig ist, was 
ich auszuführen gesucht habe, «o habe ich dadurch die Recht- 
fertigung gegen Ew. Exzellenz, sowie auch die Hoffnung, das« 
Uber kurz oder laug die Wissenschaft des Himmels und der 
Erde in das Leben des Volkes treten wird, und dass dereinst 
Fehler ge^eu den Euklid, oder falsche Ansichten der Natur, 
ebenso bezeichnende Andeutungen mangelnder Bildung sein 
werden als jetzt ein falscher Kasus. 

Noch einmal bitte ich Ew. Exzollenz um Entschuldigung 
meiner Ergiessung ohne sichtbare Veranlassung, welche jeJoch 
in Verbindung steht mit der hohen Verehrung, womit ich 
verharre. 

Königsberg, den 25. September 182S. 

Ew. Exzellenz 

gehorsamster Diener 
F. W. Bassel. 



Kant über die Wertschätzung 1 des klassischen 
Altertums. 

Iu dem D. Abschnitt der Einleitung seiner Logik bespricht 
Kant auch die Vorurteile und sagt dabei Uber das klassische 
Altertum folgendes: .Hier ist das Vorurteil des Altertums 
eines der bedeutendsten. Wir habeu swar allerdings Grund, 
vom Altertum günstig zu urteileu; aber da« ist nur ein Grund 
zu einer gemässigten Achtung, deren Grenzen wir nur zu oft 
dadurcli überschreiten, dass wir die Allen zu Schatzmeistern 
der Erkenntnis und der Wissenschaft machen, den relativen 
Wert ihrer Schriftin zu einem absoluten erheben uud ihrer Lei- 
tung uns bliudlings anvertrauen. Die Alten so übermässig 
schätzen , heisst; den Verstaud in seine Kinderjahre zurück- 
führen und den Gebrauch des selbsteigenen Talente« vernach- 
lässigen. Auch würden wir uus sehr irren, wenn wir glauben, 
dass alle aus dem Altertum so klassisch geschrieben hätten, 
wie die, deren Schriften bis auf uus gekommen sind. Da näm- 
lich die Zeit alles sichtet und nur das sich orbält, was einou 
inueten Wert hat, so dürfen wir nicht ohne Grund annehmen, 
dass wir nur die besten Schriften der Alten besitzen. Es giebt 
mehrere Ursachen, durch die das Vorurteil des Altertums erzeugt 
und unterhalten wird. Wenn otwas die Erwartung nach einer 
allgemeinen Regel übertrifft, so verwundert man sich anfangs 
darüber, und diese Verwunderung gebt sodann in Bewunderung 
Uber. Dieses ist der Fall mit den Alten, wenu man bei ihnen 
etwas findet, was mau in Rücksicht auf die Zeitumstände, unter 
welchen sie lebten, nicht suchte. Eine andere Ursache liegt iu 
dem Umstände, dass die Kenntnis vun den Alten und dem Alter- 
tum eine Gelehrsamkeit und Belesenheit erweist, die sich immer 
Achtung erwirbt, so gemoin und unbedeutend die Sachen un sich 
sein mögen, die man aas dein Studium der Alten geschöpft hat. 
Eine dritte Ursache ist die Dankbarkeit, dio wir den Alten da- 
für schuldig sind, dass sie uns die Babn zu vielen Kenntnissen 
gebrochen. Es scheint billig zu sein, ihnen dafür eine beson- 
dere Hochachtung zu beweisen, deren Mass wir aber oft über- 
schreiten. Eine vierto Ursache ist endlich zu suchen in oinem 
gewissen Neide gegen die Zeitgenossen. Wer es mit dun 
Neueren nicht aufnehmen kann , preise auf Unkosten derselben 
die Alton hoch, damit sich die Neueren nicht über ihn erheben 
könnon." 
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KorreB'toiitlenzen und kleinere Mittciliuigeu. 



en wira. nane.ro nesummungcu mcruucr uioiucn vor 
o Ausstellung ist zunächst für die Mitglieder der 
na bestimmt, »oll aber einige Tage hindurch für 
seitlich zugänglich sein. 



± LflbtOk. Ober Ich. -er verein.) Nach dem Vorgänge de* 
tbi-olngischen, des juristischen und des medizinischen Verein« hat sich 
hier vor kuntem auch ein Oberlehrerverein gebildet. Zareck denselben 
ist die Pflege der Kollegialität unter den Mitgliedern und die Be- 
sprechung und Förderung aller gemeinsamen Angelegenheiten. Die 
Alitglicdschait beschränkt sich auf die festangestellten akademisch 
gebildeten Lehren an den hiesigen höheren Stantsscbulcn. 

X Drwdtt. (Handfertigkeit* - Ausstellung.) Nach dem 
Wunsche and unter unmittelbarer Mitwirkung de» kgl. sävhs. Kultus- 
ministerium» soll eine HandfcrtigkcitsauMtcTluiig in Dresden veran- 
staltet werden, für welche lolgendo Grundsätze gelten sollen: 

1. Die Ausstellung «oll den dennaligen Stand der Handfertigkeits- 
bcstrcbungcii im Königreiche Sachsen veranschaulichen. 

2. Die Ausstellung soll nach den Orten, Anstalten und Werk- 
stätten, »us denen die Ausstellungsgegenstände stammen, geordnet 
werden. Innerhalb dieser Gruppen soll dio Ordnung nach dem Ar- 
beitsmaterial (Pappe, Holx, Metall u. dergl.), nach Schüler- und Lehrer- 
arbeiten, eintolnon Modellen oder Lehrgängen, gezeichneten Vorlagen, 
Werkzeugen und Fachschriften stattfinden, die der SchQlcrarheiten 
nach don ArbeitMtufen vom Leichteren zum Schwereren aufsteigend. 

3. KQr die Ausstellung ist der Monat Januar 1888 und ein Sual 
in Dresden ausersehen, welcher vom kgl. Kultusministerium erst noch 
ausgewählt werden wird. Nähere Bestimmungen hierüber bloibcn vor 
behalten. - Die AusBter 
Stiindcvereomtulu 

jedermann unentgeltlich zugänglich 

4. Wer ausstellen will, möge dies dem Vorstand des .Gemcin- 
niiUigen Vereins in Dresden anzeigen und zugleich angeben, wieviel 
Raum er beansprucht oder wie gross ilie Anzahl der auszustellenden 
Gegenstände ist. Die Ausstellungsgegenstände sind unter Beigehung 
eine« genauen Verzeichnisses an Herrn Bürgcrscbuldirckto'r Kunath, 
VII. Bürgerschule, Ammonstrasse 10. Dresden-A. portofrei einzusenden. 
Nur für solche Gegenstande, welche bis Sonnabend den 2X. Januar 
löst* eingehen (der Eisenbuhn zu Qbergoben bis zum 25. Januar), kaun 
die Berücksichtigung bei der Ausstellung zugesichert werden. Frühere 
Eineendung ist zulassig und erwünscht. Die Rücksendung der Aus- 
stellungsgegenstände erfolgt Irei durch die Eisenbahn; Wunsche der 
Aussteller werden dabei, soweit thunlich, Berücksichtigung finden. 
Sollte der Ausstellungsraum nicht ausreichend sein, um alle einge- 
sandten Gegenstande in geeigneter Weise auszustellen, so bleibt vor- 
behalten , unter Vernehmung mit den Ausstellern eine Auswahl zu 
treffen. 

5. Don Besuchern der Ausstellung wird eiue. gedruckte Erläute- 
rung eingehändigt, welcho den Gesamtplan dir Aufteilung uebst An- 
gaben Ober die Aussteller und über dio Verfertiger der ausgestellten 
Gegenstände wiedergiebt Bei den Letzteren wird unterschieden 
werden zwischen Schüler- und Lehrerarbeiten. Bei Schiilerarboitun 
xind das Alter und die Dauer der Ausbildung der Schüler anzugeben, 
nach Befinden auch die Schule, der sie angehören, nicht die Namen. 
Bei Lchrerorbeiton sollen, wenn gewünscht, der Name des Verferti- 
gers und dessen berufliche Stellung angegeben werden. Die einzelnen 
Anstel lungsgruppen und Ausstellungsgegenstände können die in der 
Erläuterung aufgenommenen näheren Bezeichnungen ebenfalls erhalten. 
Die Aussteller werden ersucht, die Erläutorungspunkte, welche sie be- 
rücksichtigt zu sehen wünschen, einige Tage vor der Einsendung der 
Gegenstände Herrn Bürgcrschuldirektor Kunath mitzuteilen. 

6. Kosten sollen den Ausstellern durch die Ausstellung nicht 
entstehen; es ist nicht unwahrscheinlich, das* auswärtigen Ausstellern, 
sofern sie sich an dio vorstehenden Bestimmungen halten, sogar die 
Gebithren für Beförderung der Ausstellungsgegenstände nach hier 
werden erstattet werden können. 

Alle Freunde der Handfertigkeit in Sachsen werden ersucht, »ich 
an dieser Ausstellung zu beteiligen. Insbesondere werden gewiss die- 
jenigen Lehrer. Vereine und Anstalten, welche Beihilfen durch dos 
kgl. Ministerium des Kultus und Öffentlichen Unterrichts verwilligt 
erhielten, gern und freudig diese Gelegenheit ergreifen, durch Betei- 
ligung an der Ausstellung der guten Sache zu dienen. 

= Karlsruh«. (Verein neusprachlichor Lehrer.) Nach- 
trngCDd mag an dieser Stelle berichtet werden — sagt der ,Radische 
Landesboto — dos» sich in unserer Stadt vor kurzer Zeit ein Verein 
ncusprachlicber l,ohrer gebildet hat (im Anschluss au die zahlreichen, 
bereits in Deutschland bestehenden Neuphilologenverbftnde). Unter 
der eben so gewandten als umsichtigen Leitung des Herrn Professor 
W. Stocker vom Realgymnasium haben in den Monaten November 



und Dezember vor. J. bereits die zwei ersten Sitzungen de» Vereins 
stattgefunden, die von den Fachgenossen zahlreich besucht waren; 
dabei sei noch bemerkt, da«s die Mitgliedschaft ebensowohl den Leh- 
rern mit akademischer Vorbildung, wie anderen an Staats- und Privat- 
schulen wirkendou Lehrkräften offen gehalten ist. — In einem an- 
ziehenden Vortrage sprach zunächst Dr. Fath (Prinzessin Wilhelm- 
Stift) über seine Erfahrungen und Erlebnisse während eines Ferien- 
aufenthalte« in London; seine Mitteilungen bezogen sich ebensowohl 
auf Sprache, Aussprache und Schulwesen, wie auf Laad und Leute 
im allgemeinen. Der Gedanke, das« der neusprachliche Unterricht 
an der Schule seine Aufmerksamkeit ganz bc-ouder* auch auf das 
Hören und Verstehen einer Sprache richten müsse, ist ebenso zu- 
treffend , als längst bei verständigen Schulmännern allgemein aner- 
kannt, so daas in dieser Hinsicht von einem besonderen Verdienst 
irgend einer neuen Methode nicht die Rede sein kann. In lehrreicher 
und lichtvoller Ausführung berichtete Herr Oberschulrat Dr. v. Sali- 



wilrk bei der zweiten Sitzung über die Refoim der deutschen Satz 
I lehre nach den Schriften de* Berliner Gymnasialdirektors F. Kern. 
I Wenn unin auch den Eindruck hut, das« die neu vorgeschlagenen 
grammatischen Definitionen vielfach nach den Ausnahmefällen sich 
j richten, statt wie es son>it überall im Leben und in der- Wissenschaft 
, gebräuchlich ist, mich dem, was vorwiegend und allgemein Gebrauch 
und Regel ist, so mögen doch frtr den Sprachphilosophen aus den ge- 
nannten Vorschlägen Bich manche neue Gesichtspunkte ergeben. Da»* 
für die Bchnlgemässe Behandlung der Grammatik wenig Nutzen dar- 
au« erwachsen kann, geht schon aus dem Umstände hervor, das« 
gegen Kerns Anschauungsweise von seilen hochbefähigter, durchnus 
ebenbürtiger Fachgenossen wohlbegrOndeter Widerspruch erhoben 
! worden i»t. Nicht minder bedeutungsvoll ist aber auch die Tbat- 
! Rache, das» von den zahllosen seither erschienenen Sclmlgrammatiken 
anderer Verfasser nicht eine einzig«* bekannt geworden, die »ich ent- 
schieden auf die Seite des Neuerers gestellt hätte. So wird denn 
voraussichtlich die*c Reform auf engere Kreise von Fachgelehrten 
beschränkt bleiben, was vielleicht im Interesse der Sache auch besser 
ist. Wenu in einer so wichtigen Frage nicht die Schulmänner und 
Fachgenossen aller Länder deutscher Zunge berücksichtigt werden, 
so wird es geben wie bei der Orthographie, das» nämlich statt grös- 
serer Einheit zum großen Unheil des Schulunterricht« die kläglichste 
Zerfahrenheit und Verwirrung cnUleht. Die anregenden lebhaften 
Besprechungen, welche sich an beide Vorträge anschlössen, sind der 
beste Beweis, wie der Verein selbst einem wirklich gefühlten Be- 
dürfnis der Ai näherung und Sammlung der Kräfto entspricht- Je 
1 mehr auch im LehrerstÄnde der Nutzen einer freien Diskussion über 
wissenschaftliche und praktische Fragen anerkannt wird, je mehr 
auch auf diesem Gebiete, wie es längst auf allen anderen der Fall 
ist, jede unabhängige, wohlbegründctc Meinunungsäusterung als solche 
geachtet und berücksichtigt wird, um so erfreulicher werden die Resul- 
tate solcher Zusammenkünfte sein. Von diesem Standpunkt aus ist 
daher dem Verein aufrichtigst Glück und wachsendes Gedeihen zu 
wünschen. 

X. Athen. > Aufführung des Ph i 1 ok letes.i Die herbeigesehnte 
Vorstellung des Sophokleiscben .Philoktetes*. die der hiesige Lehrer- 
Verein zu Gunsten der Errichtung einer Volksbibliothek veranstaltete, 
land hiii 'A. Oktober unter grossem Andränge des kunstsinnigen Publi- 
kums statt, das alle Räume unsere« Theaterz dicht besetzt« und dem 
Werke eine begeisterte Aufnahmu bereitete, ,1'hiloktetes* ist, wie 
bekannt, das einfachste aber auch gleichzeitig erhabenste Werk des 
grossen vortrefflichsten, nach Aristophane« mit Honig ganz bestrichenen 
Dichters Sophokles. Der Wert des Stücke* besteht, in der natur- 
getreuen Entfaltung der Charaktere und in dem Milden und Anmut- 
vollen der Dichtung. Wurm vom Herzen strömender Beifall, der wie 
beller Sieg klang, rauschte bei jeder sich darbietenden Gelegenheit 
nieder. E» war ein Fremden- und Triumphabend für den Komponisten 
der Chöre, Hetru Dr. Bender, der von .jeUt ab »ehr beliebt ui 
Griechenland wird. Die Aufführung war — ungeachtet der kurzen 
Zeit, welche den Daistellein. meistens jungen Studenten, zur Ein- 
übung gegeben wurde - eine vorzügliche. Herr I.ekanides (eierte 
als .Philoktetes'' einen glänzenden Triumph, Herr Brvzakis stand ihm 
als »Odysscus* würdig zur Seite. Anch Papandreon als .Herakles*. 
Poulpakidis als .Kaufmann* und PApadopoulos als .Chorführer* er- 
gänzten das Ensemble in glanzvoller Weise. .Neoptolcrao** hat recht 
gilt gefulleu durch sein sympathisches und jugendliches Auftreten ; 
der .Chorführer* zeichnet« sich an Klarheit und Wohllaut der Stimme 
aus ; .Philokteten* durch den Wohlklang de* Vortrags und das glück- 
liche Durchführen einiger Stellen. Die Tragödie war vortrefflich 
studiert, in allen Teilen sorgfältig herausgearbeitet. Chor und Or- 
.■bester leisteten unter der genialen Leitung de« Direktors v. Geiden- 

anz unvergleichbare*, 
gesungen , das Uebrige 
hatte man geredet mit leichter Begleitung des Orchesters. Die kom- 
ponierten Teile wuren das Gebot an Kybele, der Chorgcsang über 
Ixion, die Strophe an den Schlaf und die Exodos. Die Musik von 
Dr. Itender war grossartig, hnrmonisch und imponierend . sie hatte 
einen ungewöhnlich günstigen Eindruck auf alle Zuhörer gemacht. 
Der Chor trug dieselbe recht korrekt vor. Darsteller und Choronten 
wurden, so oft eine bedeutungsvolle Rode, eine erhabene dichterische 
Idee ausgesprochen, «der ein Cborge*tng vollkommen ausgeführt, 
nach jedem AkUchluss wiederholt mit Enthusiasmus bervorgejubelt. 
Der Athener Lehrer- Verein und besonders dessen Präsident Prof. 
Galanis, der mit feinfühligem Kun toinn .Philoktetes* zur Aufführung 
gelangen Hess, verdient für die stimmungsvolle Totalwirkung, welche 

er mit dem effektvollen Szenorie- Arrangement zu 

uneingeschränktes Lob. 



berger, der die Partitur persönlich einstudierte, 
Von den Chören wurden sehr wenige Teile gi 



Mucherschau. 
Lehr- und Lesebuch der englischen Sprache 

Dach der Aoschauungsmethode von Dr. J. Lehmann. XII u. 
295 8. 8. Mannheim 1886. J. B«D»heimer. 

Englisches Lesebuch für den Schul- und Privatunter- 
richt nebst einer Sammlung susauamenhängendor Uebungsaufgabon 
cum UebeneUen aus dem Deutschen in das Englische von 
.Ern.l Lehmann. 370S. 8. Mannheim 1886. J. Ben.beimer. 



Der Verfasser der beiden vorliegenden Werke, von denen 
das erste Grammatik und Lesebuch sogleich ist, während das 
aweite als Lektüre neben jeder Grammatik gebraucht werden 
kann, gehen von der Anschauung aus und (Uhren den zuerst 
vou Herder ausgesprochenen Grundsatz: „die Grammatik aus 
der Sprache und nicht umgekehrt su lehren*, praktisch durch. 
Die Metbode ist zwar an und für sich nicht neu, denn aie baut 
diejenige Jacotobs, Robertson«, Seidenstücker* u. a. w. nur weiter 
aus, aber iudem sie von allen ihren Vorgängern das Beste her- 
ausnimmt, gelangt sie zu einer Vollkommenheit, die dem einielnen 
derselben abgebt. Nach eiuera ausserordentlich Ubersichtlichen, 
nur eine einzige Seite füllenden .Schlüssel sur Aussprache*, — 
die in andern Grammatiken oft ganze Druckbogen füllt und da- 
bei absolut gar nicht« nützt — wird der Schüler sofort mitten 
in den Stoff hineingestellt und Lesen, Ueberaetzeu, Fragen und 
Autworten wechselt mit einander ab; die grammatisohon Regeln, 
die sich dabei ergeben, muas der Lehrer aus dem Stoff ent- 
wickeln. Dieser ist sehr reichhaltig gegeben, fast zu reichhaltig, 
um ihn in Schulen, die dem englischen Unterricht nur drei 
bis 4 Stunden wöchentlich widmen können, su bewilligen. Der 
Umstand ist auoh vielleicht die Ursaohe, daaa die Leh- 
Lehrbücher bisher am häufigsten in solchen Anstalten 
gebraucht wurden, dio dem Unterricht im Englischen eine grös- 
sere Stundenzahl zuwenden können. Wir seihst haben jahrelang 
die Bücher bei Privatunterricht, auch in PrivaUchulen bei vier 
wöchentlichen Stunden, benutzt und immer die besten Resultate 
erzielt, wenigstens weit bessere, als wenn die Schüler nach der 
alten Methode jahrelang konjugierten und deklamierten und sich 
den Kopf mit spitzfindigen Regeln über den Konjukntiv zer- 
lirocheu batteu. Bei dem allgemeinen Bestreben der Jetztzeit, 
sich von der allen scholastisch-philologischen Qymuasialmethode, 
die vor lauter Regeln nicht zum Genuas der Sprache gelangt, 
zu emanzipieren, dürften die Lehmannseheu Lehrbücher gute 
Dienste leisten. Dr. A. 

Anfangsgründe der Physik für den Unterricht in 
den oberen Klasson der Gymnasieu und Realschulen, sowie zur 
Selbsterlernnng von Karl Koppe. 17. Auflage bearbeitet von 
Dr. H. Koppe. Mit 35t* >n den Test eingedruckten Holz- 
schnitten. Essen 1888, G. D. Bädeker. 458 S. 4,20 Mk. 
— Seit 1848 sind von diesem trefflichen Lehrbuche 17 Auf- 
lagen erschienen. Die letzte Bearbeitung ist eiuo dem heutigen 
Stande der Wissenschaft entsprechende, die Lehre von dem 
Elektromagnetismus ist ausführlicher behandelt, das dynamoelek- 
trische Prinzip ist seiner Bedeutung geinfos stärker hervorge- 
hoben worden, die Lehre vom Schall, Liebt und der Wärme 
ist erweitert , die Zahl der Abbildungen ist grösser uud besser 
gegeben. Mit besonderer Freude werden die Lehrer der Physik 
diese ueue AufInge begiüssen. Dr. F. R. 

Oer französische Unterrieht auf den Gymnasien. 

Eine Reforroschrift von Dr. K. Foth, Leipzig 1887. Gustav 
Kock. — Verfasser setzt sein Streben ein, um dein Französisch, 
einem Uuterrichtsgegcnstaude, der an deutschen Gymnasien ge- 
lehrt wird, eine lehrbnro Existenz zu schaffen. So wie er jetzt 
ist, sagt er, kann er nicht leben und nicht sterben. Verfasser 
begnügt sich für den lianzösischeo Unterricht mit den Bro- 
samen, dio die kltoren Geschlechter übrig lassen, verlangt aber, 
daes, da er nun einmal da ist und existiert, er auch die Mittel 
zn einer auskömmlichen Existenz erhalte; Verfasser verlangt, 
daes ibra etwas mehr Zeit als bisher gewidmet wird, damit er 
nicht siech und krank bleibe sein Leben lang, dasa er nicht 
bloss vegetiere, sondern auch lebe, dass der gegenwärtige Zu- 
stand, wo der französische Unterricht am Gymuasium vou dem 
Schüler geringschätzig behandelt, von dem Lehrer als freudlose, 
aber mühevolle Arbeit eiupfnnden wird, geändert werde in einen 
Zustaud, bei dem der Schüler etwas lernen und dor Lehrer 
etwas Freude haben kanu. Iu welcher Weise der Verfasser 
seine Aufgabe su lösen sucht, davon zeugt die in voriger 
Kummer zum Abdruck gebrachte Abhandlung über Aufgabe 
und Ziele des französischen Unterrichts. Mit Verständnis und 
Liebe bat Verfasser seine Aufgabe verfolgt und eine Beher- 
zigung seiner Mahnung würde recht su wünschen sein. 

—ho. 

Vorschule der Geometrie von Prof. KöaBler. 
6. and 0. verb. Aufl. Mit 47 in den Text gedruckten Holz- 



schnitten. Halle a. S. 1887. L. Nebert. — Die Vorschule 
besteht aus zwei Teilen: der Formenlehre und der Konstruktions- 
lohre. Die Formenlehre enthält die üblichen Definitionen aus 
der Ptauimetric. , der zweito Teil dio sog. Elementar-Koustruk- 
tiouen. In knapper Form bringt das Heftchen doch den geeig- 
neten Lehrstoff. — M. 



Personenstand. 

Mitteilungen (Iber d«u Parwin«afltand erbitten wir uut baldigst direkt lUffehon 
i «n I»m*ii, na ein w«lii WritdlgorulM 0.'.Mri*n ilUtwr AWIlim» ttiieJen tu S.Hin^n 

Ernannt: 

Die bisherigen kommissarischen Kreis-Schulinspektoren (iymn.- 
Lohror Skrczeezka zu Soldau, Gynin. Oberlehrer Zopf zu Dtscb. Kylau, 
Gymn. Lehrer Grubel zu Kulmsoe, Rektor Dr. tjuehl zu Strasburg in 
Westpr.. Progytun.Lehrer Licrse zu Lessen in Westpr., Lehrer Hatti« 

: zu Birnbaum und Gymn.-Lehrer Brüggemann zu Tremessen sind dc- 

I finitiv zu KreiVSchulinspeMoren ernannt. 

Orden verliehen: 

Roter Adler-O. 4. K.: Dr. Zorn, ordentl. Prof. a. d. Universitüt 
j Königsberg i. Pr., z, Z. Prorektor der Universität und Dr. Viertel. 
] Gynin Direktor zu Gumbinncn. 

Gestorben: 

Diu Oberlehrer Prof. Kopetccb am Gynin. zu Lyck , Dzialas am 
Jahunne« Gymu. zu Breslau. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf ineliTitehen Wonach geeUtteu wir für nfetlenuclieude l-*hr*r »In Abouli« 
enont »nf Je S Nummern dar Zollang- für da.« hftbam ITntarricbtaweadn gegen l w Mark 
prnn. Dma Abonnement kenn Jrdeneit ueginnen. Die Vcreeoduof der Nuininem Atul-t 
frankiert unter Strel l4»4 »talt. Hleglamund k Vnlkeulng. 

Düsseldorf. L, u. Realgymnasium. Kakultas fOr Latein, Grie- 
chisch und Französisch. 1*00 M. Meld, bis 20. Januar au Dir. Di . 



Luckenwalde. Rektor z. 1. April. 2400 M. Meld. ,ol. it. J. 
Magistrat, 

Konkurrenz-Aufgabe 

der Diesterweg-Stiftung. 

Die Diesterweg Stillung stellt tlir 188*/B9 folgende Konkurrenz 
I Aufgabe ' 

„Diesterweg und die Lehrerbildung." 

AN Direktive lür die Bearbeitung mag folgende Andeutung 
'dienen: Die Kntwlekelung der wlsnensehaftllehen Ausbildung de» 
\ deutsehen Y olk&schul lehre rstande« and seiner gesellschaftlichen, 
und staatsbürgerlichen Stellung; Insbesondere Berücksichtigung 
der Verdienste Dlesterwegs nm dieselbe. 

Für die am meisten entsprechend« Bearbeitung ixt ein Preis von 
fünfhundert Mark bestimmt; erwünscht ist, dass der Umfang zehn 
Druckbogen nicht Überschreite. Die möglichst deutlich geschriebenen 
Konkurrenz-Arbeiten sind bis l. Mai an A. Böhme, Seminarlehrer a. I). 
Merlin S\V., Wilhelm Strasse Hb. zu senden. — Die eingesendeten 
1 Arbeiten dürfen den Namen des Verfasser» nicht enthalten; es sind 
dieselben vielmehr mit einem Motto zu verseben , welches zugleich 
i :»u>sen auf einen versiegelt beizufügenden, innen die Adresse des 
Verfassers enthaltenden Briefumschlag su setzen ist. Die KrAflnung 
des den Namen des Verfassers der zu krönenden Preissehrift enthal- 
■ tenden Briefumschlages findet spätestens in der in den Monat Oktober 
• 1889 fallenden Generalversammlung der Diesterweg-Stiftung atatL 
(8 7 des Statuts.) ,Die gekrönte Preisschrifl bleibt Eigentum 
des Verfasser«; jedoch wird die Prämie erst nach VerOffentlichuug 
derselben gezahlt. Für den Fall, dass die prämiierte Schrift als 
Broschüre erscheint, ist eine vom Kuratorium bei Verölfentliehung 
der Aufgabe zu bestimmende Anzahl von Fjemplaren demselben zu 
'/ a des Ladenpreises für die Mitglieder der Stiftung zur Verfügung 
zu stellen.' (Die Anzahl der Kxemplare wird sich auf 60 bis lw 
belaulvn.) 

Berlin, den 15. November 1887. 

Das Kuratorium der Diesterweg-Stiftung 

A. BUbme, z. Z. Vorsitzender. 

IPiot äv v*Yt*li i aBrel ,L a « u - Att * st lungettkf- jetz. l'rivatl. 
Cilil üVe Will. , n Sprachen und Musik (Berlin noch Irenid). 
d. schon alle Möbel und Sachen nach und nach zugesetzt hat. von 
Scbicksalsschl., Krankb. und je t Doppeltodesf . heimges. bittet, 
herzlichst um ein kl. Darlehen od. um irgend e. andern Beistand 
C. H. Kraose, Ber.in. Meme.erst, M. 1. Treppe. 
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(8. 3tafc§ <t go. in <£«tpgia bieten in gut er&allrnen (Sinbanben on: 
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u. 'dirofi, Wtic*. S4ulroatlerbud). 2 letle. l.Xtfl griedi.= 
beutid), balbfrt. SR. 8,-; 2. Sfil, beutfaVgriedj., balbfri. SR. 10.50. 
Wamenorn, Dr. Garl, Xeutf d) . gried). $anbto3rterbud). 1852. brojeb. 

ih-.lt 91. 4,50 nur SR. 2,50. 
«oft, ». Ii. ft., ÖrtcaVbeultd). Ö&rterbud). 1878. 2 »be. in 1 Sfrjbb. geb. 

ftatl SR. 12, - nur SR. 9,—. 
e «fünft, Dr. Rarl, Deutfdj=griecb. SdjulivSrferbud}. 8. äufi. 1878. brai*. 

flott SR.»,— nur SR. 6,-. 
Suhle u. 2rtiuciöfitiitt, ö5rird).>oeutfd). §anbiD3rterbud). 1875. broid). 

jlutt SR, 9,75 nur SR. 6,50. 
.velntcfiru, <$. 91.. fiatetn.«beutjd). unb beutfcb<lateiri. SdmltuBrterbud), 
1.1 , lat.btieh., 4.Wufl., br.SR.6,— ; 2.I., btfdVlal., ii.SIufl., br.SR.5,— . 
^tigere-ieD, Ö. %, Satcin. «diulir-örterbueb. ieutjdi.latein. leil, 1877. 

geb. ftalt SR. 6,50 nur SR. 4,50. 
Sltttliltnann, Dr. (iluit., üatcin.^bcutfdied unb beutfd):lateinifd)c8 franb-- 

luorlerbudj. 2 *5be. a SR. 2,— br., SR. 2,50 geb. 
haftet, $>., ftebraifaVbeutfehe« ©Brterbud), 1871, $ifri. fiatt SR. 5,— 

nur SR. 3,50. 
flöhler, Uli gl. Xa|d)en*998rterbud). geb. 3». 1,50. 
XbUnwfötfftl», fcanbtoiktetb. her tngl. u. beutfd). Sbradie. 2 Icilc 

in 1 »be., €>frj. SR. 7,20. 
«öt>Ut, &ranj. Ioid)cn^3rtcrbu*. geb. SR. 1,50. 
•Wole, «., Sronj. SSSrterbud), 2 Hr. m 1 $b., 1878, $fri. ftatt SR.7,— 
nur SR. 4,50. 

Zad»*, C, $eutja>frani. SBBrlerbudj. fcanb* unb ©d)iil=Wu3g. Jpmbb. 

ftatt SR. 7,25 nur SR. 5,-. 
adimtbt»«dhlcr, ftranj. u. beutf<h. {>anbn>Brterbud]. 2 Ile. in 1 Üb. 

44. «ufl., t>frv ftatt SR. 8,- nur SR. 5,50. 
inibaut, SR. »., Sranj, 

97. HM., brofdj. SR. 7, 
flouler, Italien. laftben-SBBrterbud». geb. SR. 1,50. 
Möhler, tVrcmbwörterbud). geb. SR. 1,50. 



»erlag üp« SiegtSmnnb t »otfrntng in Seiagig. 

©djulauSpbett 

oh «gewählter 1 1 a f f i f $ e i SBerfe. 

Srfte Steide : $ie SHetfterwerfe ber Maffifdjen $eri»bc. 

1. ülinna ton »arnbeint, bearb. D. Dr. 3u(. «Hau mann. 60 i«f., geb. 90 HS f. 

2. Tic Jungfrau »un Ürleanl, bearb. Don bem|. 80 »f., geS. 1 10 SR. 

3. SHlbelm XtU, mit »arte, bearb. Dan bemf. 00 «f.. geb. l,io SR. 

4. Ton ffirlo«, bearb. Don ftriebr. Irr. fflüefert 1 SR., geb. l. v , SR. 

5. vcrmaim Mb I^oretfi«, bearb. Don Dr. iL S/un betin. 60 »f.. geb. »0 »f. 

6. (Rot! oon ©rrlisbinqrn, bearb. Don G. Wenmar. 70 geb. 1 SR. 

3n Vorbereitung: 

7. Wart« Stuart. 

8. »riai DO» £oinluiig, bearb. sou $rof. ;{üm. I SR., geb. 1,,,, SR. 

Qi werbe« fidj bicieu S?üiit>d|ni bie übrigen für ben Skuulgcbraud) 
geeigneten SReiftenuerte QJoetbee, Sduller*, £e|fing4 u. a. anidjlie'fien. 

3tt)tite Steide: Seutfdje ftloffifer befl mtttttlttr». 

1. SJdnbcbcn: ifiniiibrung in bit btutfdre i'tttcrttur btt 3Ritteltltrr«. 

»on _ Dr. 3. SB. C. 9iiel)tcr. 1 SR., geb. 1, M SR. 



3n ?lu«fi«t: 2. Wtfobtn btr mittclboojtitutiitien (Brammolit 
:t. Sln«»a(il nitte(bottibtutfd)(r gtlcRMe. 

dritte Reibet Sagtifdic Slaffifer. 

1. Scott.: Tale» e»f • Grand rather. SRi» Slnmerfungm oerfeb^i Don 
Dr. fioeroe. 1 SR., geb. 1, J9 SR 

2. Kulwc-r, AI In- 11s. it* KiM- and Fall. JNit ftiimcrfuugeit Drrte 
oon Dr. ib- *Jriid)er. 80 i'f-: fl*b 1, U1 

ißicvtc Rti^e: Sruuiöfifdje ftlafftffr. 

unb beutfd». ©Brtctbud). 2 leite in 1 tfb., I. Voltaire: Charles XII. i M SR., geb. 1, M Sie. 

fünfte Steide: 3falitnifdjt »Infpffr. 

1. Memorle dl Carl« i.oldonl. 1 SR , geb. l m SR. 

3« wtlttKt Sn»R*t: e)iitfe»o«6toteuime. '3nim«,'«i)II>liiilt», Mo 

io<(*f ml» titntfttliianstr folget- rottben. 

©cej)flc SHctfjc: Slaffifrr in JerUulgabtn : 

1. ^dnbd)en: iltliiiiq. 9Iinna oen »arnlirlm. 30 SiL tan. 40 $f. 

2. 5duU.tr, Jungfrau boh Orltai«. 40 ¥f., tart. 50 %). 3. Silbclm 
ttn, mit Harte. 40 4Jf., tart. 50 S>f. 4. ton Carla«. 50 *f., tart. 60 %l 
5. €>trmonit und laromr a. 30 «f., tart. 40 v>, 6. tüjii sott öctlii&in^n. 
30 Sif.. tan. 40 S)f. Vrinj «Ol S>i>mbarg. :!0 *f.. tatt. 40 SJi. 



Vtrlag Dan Sirgtämunb & Soltentng, fitipjig. 

@r5teljunggfd)rifteu, 

ßefonberö für ^äörfjculffiufcu. 

^rrndon, (Sviiebuna, ber Ibditer, bearb. oon Xv. 5r. «ttg. « rnftiibt. 

I.m 5Ui., fort. 1, T0 Di., clcfl. l'niDbbb. 2-, SOJ 
itre^nibera, Xic höhere Jddjtcritbult. 80 Slf., fort. 1 5K. 
üranber, Charlotte (Cmttta öe><"t«9^), iMDCifung 2Ur {nnMtritferti. 
Sauimlutig üon bcn IcUpnCM biö btn fdjiütcrigftcu Arbeiten 
naci) eigner (£rfaf)rung unb ^rfinbung. 17. x'tufl. 1875. 16°. 
12 J&efte u 50 Stf., 12 ^efte juf. 3„ 0 SW., in eleg. ünrobb. 4,„ >JW. 
Weder be Sanffare, Sie Sriiefnmg br^ tuetblid)en Wefcbletttteö. 

4>«g.Doit2Socobi. LVida, 1877. (4SW.) i li0 SM., ßrobbb. 2, ao 9J?. 
'liitbtrv, Dr. 3. SB. Ott», Xie ISrAiefnmg ber roeibltd)en 3itgettb speineutautt, ftaubfJ. f7b. ^nf(f)'(iuuiig»iintcrr. 3.20 llf. £mlbfrjbb. 4S)i 
in beutfdjKnatioitalem Sinne, mit befonberer !öerürlji(t)ttguiig ber Seb,r, Skivris b. l<olt«|d)ii(c 4,40 ÜW., ,\jüU>fr,ibb. 5,60 
Ijbfjercn Xüdtterfdjulc. SWit einem «nb,angc: „lieber bte toeibl. Se^rein, ©cfdjtcbtc b. ßr.ve^ung unb be* Unterrtdjt* geb. 3,25 SN. 
iBetuföidjule" unb mit CrganifcilionSplätten. 1 SM., fort. \, tls W. Sag. Vehrb.b. »rnft. Wetbobif. 2 «be. (8.40) ti 9)t.,^albfrjbb. 7.R03K. 
- Jbeen über bie <£rjiebtnig ber njeib(tdjen 3ugenb. or. IG 0 . lOSÜf. Dl|ler, Sebrbud) bev Sqfe§tmg unb M VLuttniaß- 7 Vt H 
Hammann, 3ur SMeform be« r)3f»eren aRäbd)en|d)uhDe|eit* (SJäbag. ^albfr,\bb. 8,25 ä)(. 

3tubienf.eaein,Öcbreru.Örs.4..^ft.)«iofd).l r ^SR.,!^ (Jrjtebung-Mebre 4,20 J», fcalbjrsbb. 5,25 <W. 

Stfenbt, SW., 3)ic «fäbibcnevjiehung unb beren «bgrcitjung uon ! Srfmmann, Ücljrb. b. Släbngcigtf 2 «De. 8,80 WH., ©olbfnbb. 10,50 SN. 

bei Slitabenbilbung. (S?äb<ig. ^b^anbluiigcn. l.fceft.) tart. 1, 40 Uf. I Sdjüiie, ü\>. 3d)ulfuube »,üo SR., $albfrjbb. 10,50 SR. 
3oadjtw, Dr., lieber bie ^udjtmittel ber SRäbdjenfdjule, namentlid) «Btebetnonii, Üebrer bev Äteitiett 4 SR., .t»albfrjbb. 10,60 SW. 
bei beeren. SJäb. Sammeltn. 91. $cft. 50 SJf., fnvt. 60 SJj. — Slräuarntiottett für ben «nfttjiuiuitgsunterridjt «b. 1. 3 W. 



«attiun ber Söeife, bearb. üon Dr. tr. StUaickcr. 1 rJll 1R., tart. 2 SR. 
Üao SJtberungcnlirb iturti torftrllimg «üb Sprodie. »on $t. limm. 

1 SR., tart. l, l0 SR. 

Die «ehre »on brn «rtru unb »ormrn ber £ld)tu«fi. »on$».2imm. 

2 WL, tatt. 2,„ SR. 

Snrlafl bort etißitftnunb & »otfettittg in &eipik$. 
Oorjäßiirfie pätfa^ogirrfie Jönhr. 



Ctcrt, errang, lieber ba£ SRäbdjenrumen. 
Sin pradjtDoOe« 

35tf& von 

»ilbfldd)e 20 : 24 cm, ift bei und erfebieneu. 
l£n liefern ba«fetbe auf flMtm, ftattt« »elin» 
basier i &röfje 32 : 45 cm) au bem geringen greife 
oon 50 $f. 

»ei »attiebciügen gcioäbren toir einen cnt- 
jpiedfrnben Sftabutt. 

Tiefe*, oon SReifterbanb aufgeführte »üb, 
tvatb Don einer SReibe feiner Sdjüler al« ba* 
befie aller jept epftitrenben ftebrbilber be.teidjnet ! 

«ripjift, iittjtBmnnö 4 Dtlkening. 
diegeii den Horner -Kultus 

in unseren Schulen. 
Von Dr. W. Flacher, 

Preis 60 Pfff. 



50 SJf., i->.nbfr,\bb 

IhiiiinlalMWiluitfiiii. 

!HiUigfle ©erte aller 3eiten be« ^n= u. «uälanbe?. 
Jeber »anb 20 i»f. 
»etjeiebniffe üen'enbet auf Serlangen 

Eminer-Pianinos 
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Hagel, lojihr. 
»ti Hei Ilm. Kai .11 nui 

Wllh. K miner, 

AtuHlchnnn^fin : Ordan, 8 
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v.iU* r, früh«, Konrektor ein«« (lymnatit 
uill «rltucher Schtrf« <IU Sehwkch» l.r hanurlachM 
liiclituD||«n udiI kommt inn HclUntM. dw di« Hontr. 
I.«ktur* kila Blldonininlttri »t uiimiv Jo«>»4 wl. 

Sle(rtsmund k Volkenlng, Leipzig. 



«ttta« Ml citsUmmit t fclttiiln« tu ÜttViU. 

für ftöficce IftäifrficiwcSifittfen 
nrbft Jdritit bott ÄÖ. vobfrlonö. 

S?rei3 brofd). 60 S?f., geb. «0 ^f. 
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deutsche Unterricht In Ruseland. 

Von S. Ctekala in Moskau. 1 ) 

In der Stellung, welche die deutsche Sprache in dem 
Bildangaleben Russlands einnimmt, ist in den letzten Jahrzehnten 
eine nicht unbedeutende Verschiebung eingetreten. 

In den Kreisen dar höbern Gesellschaft and der Biidungs- 
ariatokrutie, in denen früher die französische Sprache fast aus- 
schliesslich herrschte, hat aie «ich Ebenbürtigkeit errungen mit 
aller Aussicht, aie dauernd zu behaupten. 

Diese Erscheinung steht in ursächlichem Zusammenhange 
mit dem allgemeinen Entwicklungsgänge, welchen die russische 
Bildung und das nationale Bewuastsein in der neuesten Zeit 
genommen haben. 

In der vorhergehenden Generation stand die wissenschaft- 
liche Welt in unmittelbarer Abhäng.gkeit vom Auslände. Die 
Akademie der Wissenschaften war fast ausschliesslich und die 
Uuivereitätskollegien waren zum grossen Teil mit Ausländern, 
meist Deutschen, besetzt, die der Landessprache oft herzlich 
wenig mächtig waren. Selbst wo sie in der Minderzahl waren, 
bildete ihre wissenschaftliche Leistungsfähigkeit einon vorherr- 
schenden Einfluss, vor welchem sich die öffentliche Meinung 
beugte. Seitdem ist es anders geworden. Ans der alten Schule 
ging eine Reihe nationaler Oelehrten und tüchtiger Professoreu 
hervor, und auch diejenigen, welche nur wissenschaftliche Hand- 
langer sind und Bildung uod Wissen dem Westen verdanken, 
sträuben sich in ihrem Nationalgefübl, ihre geistige Abhängig- 
keit vom Aualande anzuerkennen, und aie haben das gebildete 
Publikum wie die junge Generation entschieden auf ihrer Seite. 
Dass die Beherrschung einer fremdeu Sprache das Kennzeichen 1 1 
allgemeiner Bildung sei, gilt diesem aufstrebenden Nachwuchs 
als ein überwundener, in die Rumpelkammer der Vergangenheit 
geworfener Glaubenssatz. In dem Rückschläge gegen das frühere 
Abhängigkeitsgefühl ist das nationale Selbsthowusstsain geneigt, 
Uber das Ziel hinaussuschiesseu, indem es glaubt, einer Anleh- 
nung an die westliche Bildung Uberhaupt nioht zu bedürfen. 
Aber auch soweit die nationale Entwicklung massvoll uod be- 
rechtigt bleibt, zeigt sie sich weniger geneigt, die ausländischen 
Sprachen eifrig zu studieren und zur Förderung derselben ent- 
sprechende Schuleiurichtuugen zu treffen. Diese Bestrebungen 
sind, abgesehen von zeitlichen politischen Strömungen und per- 
sönlichen Neigungen, usch ihrem Wesen in gleicher Weise 
Deutsch uod Französisch gerichtet, und dies 
Wettbewerb dieser beideu Spracheu dei 
zu gute. 

Politische und nationale Stimmung und persönliche Ein- 
wirkung bedeutender Männer köunen sich wohl fördernd und 
verzögernd bethätigen, aber schwerlich den elementaren Gang 
eines grossen Kulturstromes hindern. Hierfür bietet gerade die 
innere Entwicklung Rueslnnds in älterer und der neuesten Zeit 



die unwiderleglichsten Beweise. Die ausschweifenden Hoffnungen 
von dieser und der andern Seite wird der ruhig-gewaltige Schritt 
der Weltgeschichte gelassen bei Seite schieben. 

Wir werden weder den Koloaa Russland noch Teile des- 
selben germanisieren. Seit Jahrhunderten flutet deutsches Volks- 
tum über Russlands Grenzen herüber; und doch taucht diese 
massenhafte Einwanderung auf Nimmerwiedersehen im russischen 
Volke unter, wie die mächtigen Ströme des Festlandes im Ozean 
verschwinden. Die in Rossland eingewanderten Deutscheu be- 
wahren thatsächlich ihre Sprache und Eigenart nicht Uber die 
dritte Generation hinaus, häufig ist schon das zweite Geschlecht 
russisch geworden. Die deutschen Kolonien im Süden und an 
der Wolga sind im Verhältnisse zu der Gesamtmasse der Ein- 
wanderung versehwindend klei.io Oasen. Sie werdeu langsamer, 
aber unabweisbar vom Russentum verschlungen. 

Andrerseits wird keine Macht der Welt, weder die Leiden- 
schaft der Parteien, noch grosse siasaregeln und kleine Ab- 
sperrungskUnste im stände sein, die Entwicklung des russischen 
Volkes dein Einflüsse der westeuropäischen Kultur zu entziehen. 
Der Beruf solcher Kultur aber fällt kraft der Natur, d. b. der 
geographischen Lage, iu erster Reihe und in überwiegendem 
Umfange Deutschland zu. Dieser Einfluss wird, wie er nach- 
weislich seit drei Jahrhunderten stets zugenommen, mit der 
steigenden Geistesbildung und dem Fortschritt des modernen 
Völkerverkehrs noch weiter wachsen, das russische Volkstum 
anregend uud befruchtend, ohne demselben die nationale Kraft 
und Eigentümlichkeit zu nehmen oder zu verkümmern. 

Aber neben dieser Holle, welche Deutschland auf Grund 
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seiner geographischen Lage zufällt, wird die deutsche Sprache 
dem Bilduugswesen Russlands noch eine besondere Aufgabe 
zu erfüllen haben, welche iu dem Charakter der Sprache uud 
ihrer Litteratur begründet ist. 

Gegenwärtig spielt die deutsche Sprache iu der russischen 
Pädagogik noch nicht die ihr gebührende Rolle. Aber es wird 
eine Zeit kommen, wo die urteilsfähigen Männer Russlands dar- 
über nachdenken werden, wie sie das heranwachsende Geschlecht 
zu schulen haben, was sie ihm von dem aufgehäuften Vorrat 
der Weltkultur bieten dürfen, und was sie seinem unabweis- 
baren geistigen Nahrungsbedürfnis notwendig bieten müssen, 
Wenn sie nicht das eigne Volkstum versumpfen und verkümmern 
lassen und Gesellschaft und Staat an der Wurzel schädigen 
wollen. Daun wird die deutsche Sprache in den russischen 
Schulen nicht niuhr Nebenfach uud blosses Beiwerk sein, son- 
dern, wozu sie nach ihrem Wesen besonders berufen ist, die 
Hauptaufgabe übernehmen, welche von rein pädagogischem Stand- 
punkte einer fremden Sprache im russischen Schulorganismus 
zugewiesen werden mnsa. 

Bis jetzt wird Deutsch nur des praktischen Bedürfnisses 
wegen getrieben. Der Kaufmann, der Gewerbtreibende, der In- 
genieur, der Jurist, der Mediziner, der Gelehrte lernt es, weil 
er es für seinen Vorteil braucht, vermisst es mehr oder weniger 
empfindlich, wenn ihm Unkenntnis desselben Schaden oder Ver- 
Die Mädchen lernen es, wi. .i. »um Klavier- 
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klmpurn engehalten werden. In den russischen Realschulen und 
Madi heoanstalten, welche ersiehlioher Einwirkung auf Geilt nnd 
Gemüt im höchsten Grade bedürftig sind, hat man in dieser 
Besiehung mit dor deutschen Sprache nooli keinen ernstern Ver- 
such gemacht. Für die Gymnasien glaubt man io den alten 
Sprachen und der Mathematik die gewünschte Konsentration 
bildender Geisteegyronestik gefunden zu haben. Aber «renn 
man in einer solchen das Ziel höherer Vorbildung und das Heil 
der Gesellschaft erblickt, so darf man die gesamte übrige Jugend 
welche über die Volksschule hinaasstrebt, ideal loa, d. b. ateuer- 
und führerlos auf den Untiefen der Real- und Fachschulen her- 
umtreiben lassen? In den Realschulen, in denen nur eiue neuere 
fremde Sprache obligatorisch ist und man gewöhnlich dem 
Deutschen den Vortritt lässt, stellt man dem letsteren nur die 
Aufgabe, dasselbe au leisten, was es in den Gymnasien erreichen 
soll. In den Gymnasien aber sprioht man dio sprachliche Bil- 
duogsanfgabe ausschliesslich den nlten Sprachen su und der 
deutsche Unterricht soll nur den praktischen Zweok haben, dass 
die Schüler einen erzählenden Text verstehen künnen. Auch 
dieses so niedrig gesteckte Ziel wird nur höchst unvollkommen 
erreicht 

Freilich, so lauge in Bezug auf diejeoige Schulreform, 
welche als die höchste und wichtigste angesehen wird, eine 
Selbsttäuschung von Orund ans besteht, darf nicht erwartet 
werden, dass das Lebensbedürfnis der fibrigon Schulreformen 
Entgegenkommen finde. Das russische Gymnasium kann und 
wird io seiner gegenwärtigen Gestalt nicht bestehen, weil ihm 
die gegebenen Verhältnisse es durchaus uuinögliob machen, dem 
schönen Ideal, welches ihm vorschwebt, gerecht su werden. 

Dies glaubt der Verfasser für deu unparteiischen Sachver- 
ständigen überzeugend nachgewiesen zu haben in seiner Schrift 
übur die Reformbedürftigkeit der russischen Gymnasien. ') 

Was für Deutsohe, Francosen nnd Engländer das griechisch- 
römische Altertau, das ist für Russland als Vorstufe der Kultur- 
entwickluug das moderne Westeuropa. Mich dieses Zusammen- 
hangs uud Vorteils su berauben, oder ihn auch nur beschränken, 
heisst sich in das eigene Fleisch schneiden, heisst den Fort- 
schritt in der Bildung und den Wohlstand des eigenen Volkes 
hindern. Kann denn der Zusammenhang der modernen Kultur 
unterbunden werdeu? Ist es natürlich und nütslich, die auf- 
blühende Jugend in den Staub des Altertums au hüllen, um 
ihrem Blick die lebenst rottende Gegenwart der mit tausend 
Faden geistiger und materiellster Interessen verbundener Nach- 
barn und grosser mitlebender Völker su ent sieben? Der nackte 
Egoismus entscheidet hie». Wenn der überzeugte Freund der 
westindischen Ueistesentwicklung die dort geschöpften Genii.-ju 
und Vorteile seiuem eigenen Volke nicht wird entsiehen wo'i.n, 
so wird derjenige Patriol, dem sein nationales Vorurteil in dum 
gehassten Nachbar einen drohenden Feind seines VeterEn Jas 
vorgaukelt, mit allen seinen Kräften bestrebt sein müssen, sein 
eignes Volk zur Abwehr der vermeintlichen Gefahr tüchtig und 
stark su machen. Wie kann er das anders, als dass er seinen 
Gegner möglichst gründlich kennen lernt , dessen Land- uod 
Eebensgewohnheit, Tugend uud Schwäche, dessen Geschicklich- 
keit in Kriegs- und Friedensarbeit möglichst genau erforscht? 
Ohne gründliche Kenntnis der Sprache wird ihm das schwerlich 
gelingen. Es kann sich dann allerdings ereignen, dass diese 
nähere Bekannschaft deo Nachbar auch seinem Hersen naher 
bringt, dass er dessen Wesen uud Gewohnheit, Denken und 
Streben verstehen und achten lernt. Manches Vorurteil kann 
auf diese Weise schwinden und die Gefahr nationaler Miti- 
verständniase und Konflikte weniger wahrscheinlich werden. Eine 
selbständige und sachliche Beurteiluug der Verhältnisse wird 
notwendig su dem Schlüsse führen , dass für die gedeihliche 
Entwicklung des geistigen Lebens und des bürgerlichen Wohl- 
standes eine gründliche Bekanntschaft mit der Kultur des Abend- 
landes unumgänglich notwendig ist, und dass die russischen 
höheren, oder wie man hier su sagen pflegt, mittleren Lehr- 
anstalten ihren Zöglingen eine ungenügende Vorbildung bieten, 
solange sie niebt im stände sind, wenigstens in eine moderne 
Sprache genügend einzuführen. Als genügende Einführung aber 
kann nur gölten, wenn die Zöglinge beim Verlassen der Schule 
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die fremd» Sprache soweit beherrschen, dass sie wisaenBch'tft- 
liche uod belletristische Werke ohne Schwierigkeit verstehen, 
uud dass sie durch eingehende und ernste Klassenlektüre der 
für die Sohule geeigneten Hauptwerke in den Geist der be- 
treffenden Lilteratur eingeführt worden sind. Dem praktischen 
Bedürfnisse mnss die Schule so weit nachgeben, daas aie ihre 
Zöglinge befähigt, »ich auch mündlich und schriftlich sprach- 
richtig auszudrücken, und sie kann dies bei vernünftiger Me- 
tbode »rreichon, ohne den allgemeinen Bildongssweck su beein- 
trächtigen. 

Die Notwendigkeit, eine moderne Sprache in den Mittel- 
punkt der höheren Jugendbildung su stellen, leuchtet jetzt schon 
einem grossen Teil des gebildeten Publikums ein; und die immer 
weiter ins Extreme sich bewegende Exklusivität unserer Gym- 
nasien und die in die Augen springenden Ergebnisse derselben 
fördern aufs wirksamste die Verbreitung dieses Gedankens. 
Dieser nalürlichou 8trömung werden sieb auch die leitenden 
Kreise auf die Dauer nicht entziehen können, und die prak- 
tische Schlussfolgerung daraus wird sich von selbst ergeben. 

Zu den io deutschen Gymnasien getriebenen Fächern kommt 
hier in Ruselaud noch Shtwoniech hinzu. Es ist die* die alt- 
bulgarische Sprache, in welcher die Bibel nnd die rituellen 
Bücher dem russischen Volke überliefert wurden. Sie steht 
sum Russischen in demselben Verhall nisse wie das Gotische 
zum Deutschen-, aber während man in Deutschland glaubt, sich 
soyar des Mittelhochdeutschen entschieden su können, wird man 
hier, in Rücksicht auf den Sprachgebrauch fm Gottesdienst, eich 
schwerlich eotsch'iessen , das Slavvonisohe aus den höheren 
Schulen zu entfernen. Wie soll sich nun eine Sohule gestalten 
mit Griechisch und Latein etwa in dem Umfange der deutschen 
Gymnasien, mit Slawonisoh und einer modernen Sprache, welche 
mindestens die gleiche Geltung wie die alten Sprachen bean- 
sprucht? Zudem räumt hier Neigung und Gewohnheit der 
Mathematik mehr Raum und Gewicht ein als in deu deutschen 
Gymnasien, und die Naturwissensehaft wird man in der Zukunft 
nicht so rücksichtslos aosscbliessen können, wie es das russische 
Gymnasium von beute nach dem preussischeo Muster von 1856 
unbekümmert thut Es ist keine Sobuleinriohtung denkbar, die 
bei «olebou Anforderungen Erspriessliches leisten könnte. Wollte 
man eine dahin zielende 8chulorgs>uisation versuchen, so würde 
es noch in höherm Grade, als es bei dem gegenwärtigen Gym- 
nasium der Fall ist, sieb ergeben, dass man, weil das Ziel tu 
hooha> beziehentlich zu umfangreich gesteckt ist, auoh das Er- 
reichbare nicht erschwingen kann. 

Die Lösuug der schwierigen Frage ist so überraschend 
nioht wie bei dem Ei des Kolumbus. Es bedarf nur eines ent- 
schlossenen Griffes: Eine alte uod eine neuere Sprache. Die 
alte Sprache würde den gewünschten Aosohlnss an den Ursprung 
der europäischen Kultur bieten, die neuere den Zusammenhang 
mit dem Geistesleben der modernen Kulturvölker vermitteln. Für 
die Realfächer wäre der erforderliche Raum gegeben. 

Dass sioh eioe solche Schutreform io Russlaud io oicht su 
ferner Zeit herausbilden wird, ist eine billige Voraussagung, 
weil sie sich aus dea gegebenen Verhältnissen mit zwingender 
Notwendigkeit ergiebt. Es ist eben so wenig zweifelhaft, dass 
bei der Vernunft- und zweckgetnassen Umgestaltung des russi- 
schen Schulwesens die wichtige Aufgabe der modernen Haupl- 
spraohe dem Deutschen zufallen wird. 

Abgesehen von den praktischen und kulturgeschichtlichen 
Erwägungen bietet vom rein pädagogischen Standpunkte die 
deutsche Sprache Vorzüge, mit denen keine andere den Ver- 
gleich aushllt. 8oweit die ernste Behandlung der Schule in 
Frage kommt, beaitat keine andere Litterai ur Gleichartiges in 
Lyrik und Ballade. Wie für die Schule geschaffen sind 8chiUers 
Dramen Teil uud Jungfrau, Goethes Hermann und Dorothea und 
Iphigenie, Leasings Lnokoon. Dies ist der klassische Kanon 
jeder modernen Bildungsschule, und weder das Altertum noch 
die moderne Kultur weisen Werke auf, die auch nur annähernd 
in gleich fruchtbarer Weise für die Geistes- und Gemutebildung 
der heute heranwachsenden Jugeud sich verwerten lassen. 

In formalbildender Kraft kann die deutsche Sprache mit 
der antiken wetteifern, und von den modernen, welche hier in 
Frage kommen könnten, Französisch und Englisch, kann aich 
keine mit ihr messen. Durch ihren Formenreichtum, wie er 
ihr aus dem ursprünglichen Bestand nnd den Ablettnugen nnd 



erwachsen ist , sehliesst sie «ich den Aus- 
s&gosobettierungan in mannigfaltigster Weit« an. Dar sprach- 
liehe Bau in Wortbildung und Satsbau bat (ich hoi einem 
hoben Grade geseUmäseiger Bestimmtheit doch Mannigfaltigkeit. 
Ursprünglichkeit, Natürlichkeit und Bildlichkeit bewahrt-, und 
hei der gleich schöpferischen Naturkrail der ruaaiachen Sprache 
könnte eine vernunftgemäße UnterrichUfQhrung die Besonder- 
heit and Eigentümlichkeit beider Idiome und daa Verhältnis 
zwischen dem Gedanken und dem sprachlichen Ausdrucke in 
der pädagogisch richtigen Weiee »um ßewusstseio bringen. 

Für die gedeihliche Entwicklung des russischen Schulwesens 
wiire es von hoher Bedeutung, wenn die gegenwärtigen deutseben 
Lehrer in Russland sieh der Aufgabe bewosst würden, welche 
hier der deutsche Unterricht in erfüllen hat. In gewissen Schul- 
gattnngen würde ihnen ein solches ideales Streben nioht nur 
keine äussere Schwierigkeit bereiten, sondern sie geradem be- 
fähigen, den durch das betreffende Schulsiatut vorgeschriebenen. 
Forderangen, denen sie sieb bei der üblichen Saumseligkeit 
meist entliehen, in unmittelbarer und pflichtschuldiger Weise 
gerecht su werden. In anderen Schulen, in denen das Unter- 
richtssiel auf eine niedrigere 8tnfe herabgedrückt ist, könnten 
sie durch persönliche Mehrleistung den Nachweis liefern, dass 
ihr Fach in den russischen Schulen thatsachlkh bildend« und 
eraiuheudu Aufgaben- su lösen berufen ist. Im Uotrrrioht iuüsb 
msn sich, wie sich Herbert einmal ausdrüokt, den Fuas immer 
etwas hoher heben, als man ihn niedersetzen wird. Weno man 
die hier allgemein üblichen Methoden und die auf den Markt 
gebrachten Schulbücher einer, näheren Prüfung ant ersieht, k&uu 
mau den Kiesigen deutschen I/ehrern den Vorwurf nicht er- 
sparen, dass sie ihren Fues niedriger heben, als sie ihu nieder- 
setzen sollten. Sie selbst haben den deutschen Unterricht beisb- 
gedrftckt, jedenfalls meist nioht snf derjenigen Höhe erhalten, 
die ihnen die vorgeschriebenen Lehrplane gestatten würden. 

Gegenwärtig wird bei uns, in Schulen und Privatbävsern, 
mehr Deutsch getrieben, als dies jemals früher der Fall ge- 
wesen ist, d. b. quantitativ mehr, nach der Masse der Lehr- 
kräfte und der Lernenden. Aber qualitativ ist teilweise eher 
ein Bückgang su beobachten. In den vielen «mittleren Lehr- 
anstalten*, welche in den letzten zwanaig Jahren neu errichtet 
worden sind, wird wobl die deutsche Sprache gelehrt, aber in 
den Lehrplänen ist ihr nicht in gebührender Weise Raum 
und Gewicht zugewiesen, und der Erfolg entspricht meist nicht 
der auf dieselbe verwendeten Zeit. In manchen Anstalten an- 
derer Sehulgattungan, in denen früher die Zöglinge oft su ge- 
laufiger Beherrschung der deutschen Sprache gebracht wurden, 
geschieht dies heute nicht mehr oder doch nicht in dem früheren 
Umfange. 

Bücksiobtlicb der Sohulgsttuogen herrseht in Bussland die 
grösste Mannigfaltigkeit. Dies wäre in einem so ungeheuren 
Reiche durch die Verschiedenheit der örtlichen Verhältnisse 
und der Völkerechsften begreiflieb genug, ist aber vor allem 
durch den Umstand hervorgerufen, dass bei uns, obwohl wir 
ein besonderes Ministerium der Volkssvufklärung haben, doch 
jedes einselue Ministerium seine eigenen Schulen und diese 
wiederum in mannigfacher Form besitzt Wenn dies in theo- 
retischer Beziehung als bedauernswert erscheinen könnte, so 
liegt doch auf der andern 8eite darin, so lange sich nicht eine 
das nationale Bildungsbedürfnis tbataäcblieh befriedigende Form 
einer allgemeinen Bildungsscbule an unbestrittenem Ansehen 
emporgeruugen bat, bis su einem gewissen Grade eine Sicherung 
gegen Irrungen und Schädigungen, vtukhe mit einer voreiligen 
Zentralisation verbunden sein könnten. 

Je nach der Schulreform muts denn auch der deutseben 
Bprashe in den verschiedenen Anstalten 
schiedeuartige Stellung und Behandlung su teil 
Sonderart stellen in dieser Beziehung natürlich die deutschen 
8oh»)en dar. 

Deutsche Schalen, d. h. Schulen mit deutscher Unterrichts- 
sprache, giebt es in dsn Ostseepro vinsen , bei den lutherischen 
Gemeinden in Petersburg. Moskau, Odessa, Kiew und in den 
deutschen Kolonien vou Odessa und sn der Wolga. 

Die Schalen der Ostseeprevinzen behandelten bis jetst die 
deutsch« Sprache ungefähr in demselben Rahmen und derselben 
Untarrichtsweise wie in Deutschland und bezogen auch ihre 
Schulbücher grösstenteils, von dort. Was an eigenen Lehr- 



bücheir hervorgebracht worden ist, bswegt sieb im allen Fahr 
ua»s«r und nimmt nicht unsere Aufmerksamkeit in Anspruch 
da weder im Lehrbuch, noch in der Schule auf den manchmal 
recht beträchtlichen nicht deutschen Schülerteil, die Letten uud 
Estheu Bücksioht genommen wird. Gegenwärtig befinden sich 
diese Schulen in einem Prozess der Umwandlung, d. h. der 
Ru-^siiiaiernng. Da die ostseeprovinslichen Deutschrussen in 
früherer Zeit der beherrschten Urbevölkerung, welcher sie diu 
Christentum und die Reformst ion gebracht, dio deutsche Spreche 
vorenthalten halmn, sp werden sie jetat, wo die Regierung auf 
den Beichsgedanken pochend, zentralisiert und das in den Letten 
und Esthen geweckte Bewusstsein der Nationalität sich in leb- 
hafter Feindseligkeit gegen das Deutschtum geltend macht, hei 
ihrer so geringe« Minderheit weder die politische Sonderstellung 
nooh den deutschen Charakter ihrer Schulen au wahren imstande 
sein. Ein russisches Gymnasium nnd eine russische Bealschnle 
besteben in Big» schon seit einiger ZeiU Im vorigen Jahre 
wurden die sogenannten Kreisschulen (swei- und dreiklassige 
Seh iii formen, zwischen Elementarschule und teils Gymnasium, 
teis Realschule stellend; in einseinen wurde Latein unterrichtet, 
mit andern waren Handelsklassen verbunden) in russische Stadt- 
schulen verwandelt. Solcher 'Schulen gab es in Livland und 
Kurland, abgesehen von Forstschulen, ungefähr dreissig. In 
den Gymnasien und Realschulen wird der Unterricht jetzt schon 
teilweise iu russischer Sprache geführt werden, und eiue voll- 
ständige Umwandlung dieser Schulau, wie auch der Universität 
Dorpat ist nur eine Frage der Zeit. Auch für die Mädchen- 
anataltan uud für Privatschulen ist teilweise Einführung der 
russischen Unterrichtssprache angeordnet und wird im August 
dieses Jahres vor sich gehen. 

Die grossen 'deutsch sprechenden Schalen in Petersburg und 
Moskau — deren giebt es in Petersburg vier, jede mit Gym- 
nasial- und Reslsbteilungeu: in Moskau zwei — die eine, Gym- 
nasium und Realschule umfassend, die andere nur aus einer 
Realschule bestehend — müssen im Doterricbt natürlich auf 
ihre russischen Schüler Bücksioht nehmen, da diese manchmal 
mehr als die Hälfte der Gesamtzahl ausmachen. Für jede 
Klasse verwenden sie auf Deutsch durchschnittlich fünf Stunden 
in der Woche. Die 8t, Petri- Pauli -Knabenschule in Moskau 
hat eine dreiklassige Vorschule für 7 — 10jährige Kinder mit 
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besonderen russischen Abteilungen, in 
8 Woohenstunden vertreten ist. 

Die eigentlichen russischen Schulen zerfallen in vier Haupt- 
gruppen: 

1. die Schulen des Ministeriums der Volksaufklärung (Gymnasien, 
Realschulen, Mädobengymnasion), 

2. die unter der Verwaltung der Stiftungen der Kaiserin Marie 
stehenden Mädchen-, Institute*, 

3. die von der Kaufmannschaft unterhaltenen Handelsschulen, 

4. die Militäranstalten. 

Den verhältnismässig günstigsten Erfolg zeigt der deutsche 
Unterricht in den Mftdcheninstituten und in den Handelsschulen; 
am wenigsten günstig ist er iu den Schulen des Ministeriums 
der Volksaufklärung gestellt. 



Von einem praktischen Schulmanne wird der „Freisinnigen 
Zeitung* geschrieben: 

In einer uiehtpreuaeiseben grösseren Seestadt wurde kürz- 
I lieb eine Mittelschullehreretelle aosgeschriobeo. Zu derselben 
meldeten sich 51 Bewerber, darunter 30 akademisch gebildete, 
i von denen 5 ein Oberlebreraeugnis ersten Grades, 22 ein solches 
sweiten Grades aufzuweisen hatten. Nur 6 von den 39 waren 
; in fester Stallung, 14 Lehrer an Privetschuleo und Hilfslehrer, 
8 Probekandidaten, zum Teil mit wöchentlich 6 Stunden, einer 
Hilfslehrer ohne Gehalt, 10 ganz ohne Stellung, zum Teil mit 
vorzüglichen Zeugnissen. Diese Zahlen reden eine sehr betrü- 
bende Sprach«: sie zeugen vou dem Elend , welches die Ueher- 
prodnktion in den gelehrten Berufskreisen bereits hervorgerufen 
hat. Wir beguügen uns hier mit einem Beispiel aus dem Lehrer- 
stend«: bekanntlich weiseu aber auch die übrigen sogenannten 
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gelehrten Stände eine gleiche Ueberfüllung auf. Alljährlich ver- 
grössert eieh die Zahl der Studierenden, und immer geringer 
wird der Prozentsatz derjenigen, denen es gelingt, eine feste 
Anstellung zn finden, ja sogar eine dauernde Beschäftigung als 
Hilfslehrer gilt vielen schon als ein grosses Glück. Freigewor- 
dene Stellen werden ksum noch ausgeschrieben, und wo es ge- 
schieh^ oft nur der Form wegen, denn von Jahr au Jahr wachst 
die Schar derjenigen, die für eine etwa frei werdende Stelle be- 
reits in Aussicht genommen sind. Was wird aber aus denen, 
die keine 8telle finden? Glücklich der, dem seine Mittel er- 
lauben su warten, bis auch an ihn die Reihe kommt: ans den 
übrigen aber entsteht ein von Jahr su Jahr mehr anwachsendes 
.gelehrtes Proletariat". Ans ihnen werden diejenigen hervor- 
gehen, die sich berufen fühlen, an die Spitse der unzufriedenen 
Massen au treten im Kampfe gegen die bestehende 8taa»s- 



Die Ursache dieser so bedenklichen Erscheinung bildet in 
erster Linie das Monopol der Gymnasien als Vorbereitung«- 
anstiften für die meisten gelehrten Studien. Dem Gvuinasial- 
abiturienten stehen ohne weiteres alle Berufe offen; der Abi- 
turient eines Realgymnasiums oder einer Oberrealschule sieht 
sich von einer Reihe der wichtigsten Berufsklassen ausgeschlossen. 
Was Wunder, wenn die meisten Vater ihre Söhne auf die Gym- 
nasien schicken, nicht etwa aus Begeisterung für das klassische 
Altertum, sondern um ihnen alle Berufsweg« effeu su halten. 
Unsere Gymnasien würden denselben Zndrang haben, wenn sie 
Chinesisch und Botokudisch anstatt Latein und Griechisch lehrten. 
Nun sind aber unsere Gymnasien nur ihrer Äusseren Berechti- 
gung nach allgemeine Vorbildnngsanstalten für sämtliche Berufs- 
zweige; ihrem inneren Wesen naoh sind sie thatsächlich nichts 
anderes mehr als Fachschulen für sukünftige Gymnasiallehrer, 
insbesondere für klsssisohe Philologen. Für fast alle anderen 
Berufsklassen erteilen sie die denkbar ungeeignetste Vorbe- 
reitung. 

Die Folgen dieser Einrichtung sind wahrhaft erschreckend. 
Nach statistischen Zusammenstellungen verlassen über 50 l'roz. 
der 8chüler unsere höheren Schnlen, ohne auch nur das Berecb- 
tigungsseugnis aum Einjährigen-Freiwilligen-Dienst erworben au 
haben. Ihre Vorbildung ist, besonders bei ehemaligen Gymna- 
ernsten) für jeden bürgerlichen Erwerbszweig durchaus mangel- 
haft. Nicht viel besser steht es mit der Vorbildung derjenigen, 
die sofort nach der Erlangung dieses Zeugnisses sich einem 
bürgerlichen Beruf widmen. In richtiger Erkenntnis dieser 
mangelhaften Vorbildung bleiben aber nun viele bis anm Abi- 
turientenexamen auf der Schule, obwohl sie einen inneren Trieb 
zum 8tudium durchaus nicht verspüren, und die« ist die Haupt- 
ursache für die herrschende Ueberfttllung in sämtlichen gelehrten 
Berufsarten, insbesondere aber im 8tande der akademisch ge- 
bildeten Lehrer. Schon vor einigen Jahren wie« Professor Conrad 
auf diese Ueberproduktion hin. Er erkannte aber niebt die Ur- 
sache derselben und warnte daher davor, den Abiturienten der 
Reallehranstalten den Zutritt zum Studium au eröffnen, um die 
Zahl der Studierenden nicht noch su vermehren. Daa einsige 
Mittel der Abhilfe besteht aber im Gegenteil in der Aufbebung 
des Gymnasialmonopols. Nur in Folge der letzteren werden 
hundert« und aber hunderte Unberufener au den gelehrten Stu- 
dien förmliob hingedrängt. Von dem Augenblicke an, wo den 
Abiturienten der Reallehranstalten ebenso wie ihren Gymnasial- 
genossen alle Berufswege offen stehen, wird auch der Zudrang 
ungeeigneter Elemente zu den Gymnasien sichtlich nachlassen 
und allmählich ganz verschwinden. Das Publikum wird sich 
alsdann denjenigen Anstalten zuwenden können, wo es, unbe- 
kümmert um grössere oder geringere Berechtigungen, für seine 
Kinder die beste und geeignetste Vorbildung findet Damit wird 
aber auch unsere ganze brennende Schulreform frsge sich aus 
sieb selbst heraus entwickeln, ohne dass vom grünen Tisch her 
die denkbar Lette Einheitsschule dekretiert zu worden brauoht. 

Freilich mit Halbheiten ist nichts gethan. Die neue Unter- 
riebtsordnung vom Jahre 1882 war nur eine sehr bescheidene 
Abschlagszahlung. Wie verlautet soll demnächst da« Studium 
der Medizin auch den Abiturienten der Realgymnasien frei- 
gegeben werden. So erfreulich dieser Schritt einerseits an sich 
sein wUrde, so wenig könnte er andererseits allgemein befrie- 
digen, da er das Gymnasialmonopol zwar abschwächen, die schäd- 
lichen Folgen desselben aber nicht beseitigen würde. .Da« allein 



Richtige hat die Unterriobt^kornnaission des preussisoben Ab- 
Koordnetonhnuaes susgee prochen in ihrer Aufforderung an das 
Ministerium, dis ganze Berechtigung* frage einheitlich zu lösen. 

Schon viel su lange hat man sich an maasgebender 8telle 
gegen eine durchgreifende Massregel gesträubt. Durchsehlagend, 
aber sieher würde allein ein Erlass des Gesamtministeriums 
wirken, etwa in folgender Fassung: Die Abgangszeugnisse sämt- 
licher höheren Lehranstalten mit neunjährigem Lehrkorsos, auf 
welchen mindestens zwei fremde Sprachen obligatorisch gelehrt 
werden, haben fortan die gleiche Berechtigung für sämtliche 
Berufszweige. Eine nntspreebende Bestimmung müsste auch für 
die Progymnssien, höheren Bürgerscholen u. s. w. erlassen werden. 

Aber freilich, sind dergleichen grosse ein 
in unserer Zeit überhaupt noch möglich? 



Daa Erdprofll von F. Lingg 

Referat von Dr. 8. Günther, Prof. an der k. technische 

in Mönchen. 

Manchem mag das Unternehmen des Münchener Ingenieur- 
Hauptmannes a. D. Ferdinand Lingg als ein sehr kühnes er- 
scheinen, die Abmessungen des Erdkörper« uns in einem über- 
sichtlichen und doch vollkommen korrekt ausgeführten Bilde vor 
die Augen su stellen, und wir können nns gleich versichern, 
dass nur durch die Verewigung der hingebensten Sorgfalt seitens 
des Zeichners und der höchsten Kunst seitens der die Verviel- 
fältigung besorgenden Verlagsanstalt das schöne Werk su Stande 
kommen konnte, dem diese Zeilen gewidmet sind. Für manche 
Punkte, welche in unserem Berichte nicht so eingebend behan- 
delt sind, wie sie es wohl verdienen, müssen wir auf die Arbeit 
selbst oder auch auf das Originalreferat verweisen , welche« 
der Autor anlisslioh des VI. (Dresdener) Geograpbentages er- 
stattet hat. 

Profile sind in der Geographie seit Alexander von Hum- 
boldt allgemein üblich, allein ei» leiden durchgängig an dem 
Uebelstande, dass die Abscisseu und Ordinaten nach verschie- 
denen Massstäben aufgetragen werden mussten, dass mithin kein 
treues Bild, sondern nur ein Zerrbild der Natur gegeben werden 
konnte. Diesen Fehler vermeidet Lingg grundsätzlich , er hat 
lieber darauf verzichtet, ssin Tableau durch eine Anzahl an sich 
sehr wünschenswerter Einseluheiten su bereichern, sobald es sich 
herausstellte, dass deren Verzeichnung nur bei unnatürlicher 
Vergrößerung der wirklichen Abmessungen zu erreichen war. 
Auf diese Weise wird allen Ausschreitungen der Phantasie 
wirksam vorgsgebeugt, der Anfänger lernt die Dinge so an- 
schauen, wie sie sind und selbst für den Kundigen i<t es wert- 
voll, sich von dem, was er sonst nur durch theoretische 
Betrachtung als wahr su erkennen gewohnt war. durch die un- 
mittelbare und der Wirkung nach durch nichts anderes su er- 
setzende Demonstratio ad oculos überzeugen zu Issnen. 

Auf einem mehrfach zusammenzulegenden und demgemäa« 
in einer Mappe von Grossfolio- Formst unschwer unterzubringenden 
Blatte, sehen wir eine Bogenlinie gezogen. 

Diese Linie ist das einem bestimmten Meridiane des Erd- 
' ellipsoides entsprechende Meeresniveau in idealer Unterführung 
des Festbinde» oder auch der bezügliche Meridian selbst. Natür- 
lich musste die Begrenzung de« profilierten Meridian bogen« will- 
kürlich gewählt werden, und es lag nahe, den nördlichen nnd 
südlichen Parallelkreis derart an fixieren, dasa ein möglichst 
grosses Stück Europas von dem Profile getroffen wurde. Der 
Meridian, um dessen Verlauf es sich handelt, stimmt ungefähr 
mit dem 13. Grade östlicher Länge von Green wich überein, 
doch lag dem Autor weuiger daran, streng von der mathema- 
tischen Meridianlinie aussugshen; die Verbindungslinie der dem 
Meridian angehörigen Orte ist eine unregelmässige Kurve, welche, 
jedoch aus dem von 10° bis 15° begrenzten sphärischen Trapezu 
nur an einer Stelle ein klein wenig heraustritt. Bedeutendere 
Abweichungen von dem idealen Meridianbogen, auf dem die öst- 
lich oder westlich um ein kleines entfernten Punkte projiziert 
wurden, wären auch mit dem Plane des ganzem Unternehmens 
nicht verträglich gewesen. Trondhiem, Christiania, Kopenhagen, 
Neubrandenburg, Berlin, Karlsbad, Zwiesel im bayerischen Walde, 
Salzburg, Taxenbach, Udine, Anco na, der Vesuv, Cetiauia, die 
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Insel Malta and Tripolis kennzeichnen den Linienzug, der bei 
Misdah an der Nordgrenze der Sahara «ein Ende erreioht. 

Der Beschauer dea Profilea befindet eich in der Meridian- 
ebene selbst , ihm eracheinen die einzelnen Teile der Meridian- 
ellipse unter dem nämlichen Krfimmungstuiisac, mit welchem aie 
in Wirklichkeit behaftet find. Da, wo die Profillinie mit dem 
Durchschnitt« des Meeresspiegels selbst sueamraenflllt, ist das 
Mesr mit blauer Farbe angelegt, während jener Teil der euro- 
päischen Kontinentalmaase, der in Form ron Hochland oder Ge- 
birge sich Aber das normale Niveau erhebt, durch besondere 
Schraffierung kenntlich gemacht wird. 8owohl die Meerestiefen 
»!» utioh die Bergeshöben halten ausnahmslos dasselbe Verhältnis 
der Grösse zum Erdradius ein, welches im grossen gegeben ist, 
und so reicht jetzt ein blosser Blick anf das Bild sur Konsta- 
tierung dor ausserdem auf Treue und Glauben hingenommenen 
Thatsache aus, dass Erbebungen nnd Senkungen an der idealen 
tphüriscben, respektive sphäroidiaoben Gestalt dea Erdkörpers 
nicht das tnindeato zu ändern vermögen. Anch die Grösse der 
Abplattung ist gut hervorgehoben. Es ward au diesem Zwecke 
od den Mittelpunkt der Ellipse ein Kreis beschrieben, der, so- 
weit er in unser Erdgemälde hereinfällt, duroh Strichelung charak- 
terisiert ist; an geeigneten Pnnk*en sind die orthogonalen Tra- 
jektorien au diesen beiden Kurven, aum .Kreis ohne Abplattung* 
und «ur Profilkurve, geaogen und man ersieht dann ohne wei- 
teres, um wie viel in radialer Richtung irgend ein Erdort von 
seinem Platae weggerückt werden müsste, um auf einer Kugel 
au liegen, deren Aeqaator zugleich der Aequator des Erdsphä- 
roides wäre. Nahe bei der Insel Malta würde der Betrag dieser 
Verschiebung beispielsweise 7 Kilometer ausmachen. Doch hat 
sieb unser Autor mit dem Hio weise auf die Elliptiaitat der 
Meridiankurve nicht begnügt, vielmehr verfeinert er die Belege 
hierfür noch. Er nimmt auf dem Profile selbst einige Squi- 
diel ante Punkte an und konstruiert für diese die vier für die 
Lage des Mittelpunktes und der beiden Brennpunkte ojami- 
get enden Strahlen: den Halbmesser der Ellipse, welcher in aeiner 
Neigung gegen die Ebene dea Aeqnatora die geozentrische Breite, 
die Lotrichtung, welche ganz auf dieeelbe Weise die wahre geo- 
graphische Breite liefert, endlioh die beiden Radienvcktoren, 
welche nach den Brennpunkten gehen. 

Bezeichnen wir diese vier Graden resp. mit I, II, HI, IV, 
so tchliesaen bekanntlich III und IV mit II au desaen beiden 
Seiten den nämlichen Winkel ein und das tritt denn auch an 
unserer Figur an Tage. Der Winkel aber zwischen I und II 
ist gleich der Differenz zwischen wahrer und verbesserter geo- 
graphischer Breite, der Theorie nach musa er sehr klein sein, 
und er wäre denn auch auf jeder Skizze, die nicht mit der 
wirklieh wunderbaren Treue unseres Erdprofiles auageführt ist, 
einfach unsichtbar. Nun aber ist er trotz seiner Geringfügig- 
keit ganz klar zu erkennen. Verweilen wir noch einen Augen- 
blick bei denjenigen Bestandteilen unseres Tableaus, welche auf 
die astronomische Geographie Bezug nehmen, so finden wir IQr 
die oben bezeichneten Orte auch noch diejenigen Richtungen 
eingetragen, unter welchen von jenen aus die Sonne anr Zeit 
des Aequinoktiums und der beiden Solstitien gesehen wird, wo- 
mit zugleich die Schiefe der Ekliptik gegeben ist Endlioh sind 
die Grössen der Umlaufsgeschwindigkeit und der Achsendrehung 
der Erde unter verschiedenen Breiten durch Strecken kenntlich 
gemacht, welche einer bestimmten Zeitdauer entsprechen. 

Neben der mathematischen erscheint auch die physikalische 
Erdkunde gebührend berücksichtigt, Anf einem Erdhalbmesser 
sind nach Lipsohitz die Temperatur- und Druckverhaltnisse an- 
gemerkt, welche jener berühmt« Analytiker für die einzelnen 
Tiefes zu berechnen gelehrt hat. 

Dem Erdmagnetismus hätte Lingg gerne ausgiebiger Rech- 
nung getragen, allein da die bestimmten Faktoren desselben in 
steter Schwankung begriffen sind, so waren ihm die H&nde ge- 
booden. Für die Polhöhe von 40», 50° und 60° sucht« man 
die Richtungen der erd magnetischen Kraft aus den Durchschnitts- 
werten des Jahres 1886 zu ermitteln, duroh diess Richtungen 
dachte man sich eine Ebene aenkrecht zur Profilebene gelegt, 
und die Dorchacfanittalioien dieaer beiden Ebenen findet man 
vor. — Hinsichtlich der Erdbeben blieb nur übrig, die Lage 
einiger der bemerkenswertesten Epizentren anzugeben, wie sie 
sieh aus den Forschungen eines Maltet, v. Seebaoh, v. Lasaulz 
u. a. ergeben. Wer diese Punkte in direktester Nähe der Erd- 



oberfläche verzeichnet aisht, wird dadurch beiger als duroh weit« 
läufige Auseinandersetzungen von der irrigen Meinung geheilt, 
dass man zur Erklärung der fraglichen Erscheinungen etwas 
anderes als sehr oberflächliche tektonisohe Prozesse beizuzieheu 
brauche. Die aktiven Vulkane verraten sich in unserer Zeich- 
nung durch die Rauohwolken und beim Aetna wurde sogar die 
innere Struktur dieses dnreh Aufschüttung entstandenen Feuer- 
berges verdeutlicht. — Endlich sei noch erwähnt, dass auch die 
Meorestiefen und Meercstaroparatnreu am richtigen Orte notiert 
worden. 

Um nicht nur diejenigen Erhöhungen, unter denen das 
Profil selbst durchzieht, sondern eine möglichst grosse Menge 
von Bergen in ihren wahren Grössenverhältnisseu zur Darstellung 
zu bringen, ward ein einfaches und sinnreiches Verfahren einge- 
schlagen. 

Besondere Vorliebe hat der Autor offenbar seiner atmo- 
Bphärologisohen Graphik gewidmet. Wir wollen nur vorüber- 
gehend davon sprechen, dass die Höhen einiger Nordlichtskronen 
die Aufleuchtungspunkte gewisser Meteore in das Tableau ein- 
getragen sind, denn Angaben dieser Art können und wollen ja 
nicht auf grosse Genauigkeit Anspruch machen. Wichtiger ist 
die Repräsentation der Höhen, in welchen durchschnittlich die 
Aersohiedenen Wolkengattuugen zu schweben pflegen; der Auf- 
nahme der Iodividualcharakteristik eines bedeutenden Sturmes 
haben sich leider unwiderstehliche Schwierigkeiten entgegen- 
gestemmt, was nicht verwundern kann, wenn man bedenkt, dass 
gerade Cyklone von beträchtlicherer Flftohenausdehuung keine 
suhr grosse Mächtigkeit in vertikaler Dimension besitzen. Mit 
Vergnügen nehmen wir wahr, dass die bekannteren Ballonfahrten, 
die sn spezifisch meteorologischen Zwecken unternommen worden 
sind, Berücksichtigung gefunden haben; die erreichten Höhen 
sind bei den Breitokreisen von Paris und London auf die Nor- 
male der Profilkurve aufgetragen. Neu und auch dem Fach- 
mann« Interesse bietend ist aber vornehmlich des Autors Kon- 
struktion der Vertikalisobaren. Indem man den Druck am 
Meeresspiegel einer .Atmosphäre* gleichsetzt, kann man fragen, 

in welcher Höhe über jeuer Fläche der Druck nur noch — Atmo- 
sphäre beträgt: unser Gewährsmann setzte n succesive = 2, 
3, 5, 10, 25, 50, 100 u. s. w., und zog auf seiner Karte die 
Linien aus, in wolchen die Ortaflächen. für deren gesarate Aus- 
dehnung der Betrag dea Luftdruckes aich mit einem der er- 
wähnten Werte deckte, von der Papierebene geschnitten werden. 
Wir wflsaten kein Werk zu nennen, welches uns von der all- 
mählichen Abnahme der Luftdicht« mit der Erhebung über dio 
Erdoberfläche ein so deutliches und greifbares Bild verschaffte, 
wie eben das Linggaobe Erdprufil. 

Allen Schulbibliotheken sei die treffliche Arbeit von Lingg 
bestens empfohlen! Dieselbe hat der zeichnenden Brdkunde 
neue uod gewinnbringende Wege eröffnet. 



Aproseria, eine neue Krankheit, 

welche die Aufmerksamkeit aller Eltern und Pädagogen ver- 
dient, hat Guye. Professor der Ohrenheilkunde, auf der Wies- 
badener Naturforscher -Versammlung beschrieben. Der Name 
bezeichnet die Unfähigkeit, die Aufmerksamkeit auf einen be- 
atimmten Gegenstand zu richten. Die Krankheit, von der nur 
schulpflichtige Kinder uod noch im Entwickelungsalier stehende, 
geiatrg thätige junge Personen getroffen Warden, ist eine Folge 
von Maseruerkrankungen. Zuerst hat sie Guye bei einem Knaben 
beobachtet, der gar nicht durch dio Nase attneu konnte und 
nicht fähig schien, irgend etwas zu lernen. Er giug schon ein 
Jahr in die Schule, und man war nicht imstande gewesen, ihm 
mehr als die drei ersten Buchstaben des Alphabets beizubringen. 
Bei der Untersuchung zeigt« sich der Nasenrachenraum voll- 
kommen unwegsam, weil in ihm grosse Geschwülste Saasen. Dass 
diese auch die Ursache der Gehirnschwäche waren , zeigte sich 
alsbald ganz offenbar. Denn als die Geschülate auf operativem 
Wege entfernt waren, lernt« der Knabe in einer Woche da- 
ganze Alphabet. Der Arzt war über den unerwarteten Erfolg 
nicht weniger erstaunt, als die Augehörigen des Kindes- Ebenso 
auffallend war ein anderer Fall, in dem ein Gymnasiast auf der 
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Schule nicht vor wärt« fca.ni, weil «r die Mathematik nicht be- 
greifen konnte. Nachdem «eine normale uaaole Atmung her- 
gestellt war, hat er auch mit diesem Wissenszweig keine Schwie- 
rigkeiten mehr gehabt. Am häufigsten finJet aioh die Krank- 
heit bei Kindern, die mit offenem Munde au schlafen und durch 
denselben au atmen pflegen. Die Lympbräuroe dea Gehirns 
eteben durch Lymphbahnen mit der Naseoschleimhant in Zu- 
sammenhang; iit nun durch Druck einer Geschwulst auf die 
Lymphbahnen oder durch andere Ursachen die Naaenscbleim- 
baut in ihrer Thätigkeit gestört, so wird dadurch der AMuae 
der Lymphe aus dein Gehirn gehemmt und in dem leUtereo 
eine Erschöpfung hervorgerufen Die Erscheinungen der Krank- 
heit erinnern an die Klagen vieler Leute, welche ab akutem 
Belmupfen leiden, dasa da« Denken ihnen nicht so leicht würde, 
wie sonst, dass sie Schwere des Kopfes und leichtere Kopf- 
verspürten. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



bungeo Wr etwa« Harmloses hielten, ein Mitsverständni» , da* sehr 
vurliin^nisvoll werden könnte. Jeder Gebildete, d<;r im diesem Work 
der Aufklärung teilnehme, mache sich verdient um das deutsche 
Volk. (Lebhafter Beifall.) Die Diskussion, welche sich bis ^rgen 
Mitternacht hinzog, gestaltete «ich dadurch zu einer sehr lebhaften, 
dass mehrere Sozialdemokraten iDr. Lülgen»u|, Wcinuck und Stillr-rJ 
da« Wort ergriffen ; ihre Ausstellungen wurden von den Ilerren Dom- 
browski, Dr. Greiling, Dr. v. Kalekstein. Nicolai u. a. treffend zorttck- 



± URnetc. (Die Vorschulen.) In der letzten Sitzung der 
Bfityerscbaft wurde, wie die .Nene Zeitung' sehreibt, von einein Mit- 
glieds der Vorschlag gemacht, man möge die Vorklaasen de« 



vereinigen, 



Inlaut. (Ueber untergegangene deutsche Uni- 
versitäten) hat Dr. Bernhand Riggenbach in Basel einen Vortrag 
Behalten, in welchem er die Schicksale der in Frage kommenden 
Universitäten schilderte. Die Universität Köln (1868 gegrftndei) ist 
1801 geschlossen worden, nachdem sie schliesslich ganz in die Hunde 
der Jesuiten geraten war und die Gründung von Bonn (1786) ihr den 
letzten 8toss versetzt hatte. Die Universität Erfurt (1382 gegründet) 
wurde 1816 geschlossen. Die Universität Wittenberg existierte von 
1502 bis 1815, in welchem letzteren Jahre Friedrich Wilhelm III. 
Wittenberg mit Halle vereinigte. In Ingolstadt (1472 gegründet) 
existierte eine Universität, die luletat freilich nur ein Je*uiteiikoll<h 
gium war, bis 1800, wo sie nach Landshut verlegt wurde, von wo sie 
1826 nach München kam, Frankfurt a. 0. beaass eine Universität von 
1605 bis 1811, wo sie nach Breslau verlegt wurde. Helmstedt, dessen 
Universität sich ein« Zeitlang eines grossen Ansehens erfreute, besoss 
dieselbe von 1575 bis 1805. Von kleineren Universitäten, die ein 
kurze« Dasein fristeten, sind noch Neustadt a. d. H. (1578 bis 1583\ 
Altdorf (1578 bis 1801», Bräteln (1810 gestiftet) und Duisburg (1656 
bis 1810) zu erwähnen. 



X Presisaea. (Der Kultusminister in der höheren Bürger 
schule.) Vor einigen Tagen unterwarf der Kultusminister v. Gossler 
mit dem Geh. ObeTregieningsrat Bonits die städtische erste höhere 
Bürgerschule in der Alesaiidrineii Strasse eiser eingehenden Revision. 
Das Ergebnis derselben war äusserst befriedigend, wie aus den am 
Schlosse vom Minister geäusserten Worten hervorgeht: .Ich wünschte, 
ich konnte fünfzig Gymnasien in höhere Bürgerschulen umwandeln,* 
Das günstigst« Urteil, welches sich untere städtische Verwaltung und 
der Leiter jener Anstalt wünschen kann. 

X Barlin. (Der als Nachfolger Gustav Kirchhoffs) an die 
hiesige Universität berufene Professor Dr. Boltsmann aus Grat« hat 
die Berufung angenommen und wird den Lehrstuhl für mathematische 
Physik übernehmen. Verschiedene Zeitungen sprechen von einem 
.Ersatz* de« Geh. Rais von Heimholt« in dessen akademischem Lehr- 
amt. ThaUächlich aber scheidet der berühmte Forscher aus der Uni- 
versität mit seiner Ernennung zum Präsidenten der physikalisch-tech- 
nischen Reichsaoslalt nicht aus. Der Reichskanzler hat auf das be- 
sondere Ersuchen des Ministers Dr. v. Gossler ausdrücklich gestattet, 
das« Prof. v. Heimholt« seine akademische Wirksamkeit, wenn auch 
in beschränktem Umfang«, beibehält. Es kann also höchstens nur 
davon die Rede «ein, dass eine weitere physikalische Hilfskraft nach 
Berlin berufen wird. 

§ Bettln. (Der akademisch-liberale Verein) hört« in seiner 
jüngsten aussergewOhnlich zahlreich besuchten Versammlung einen 
Vortrag des Herrn Abgeordneten Rechtsanwalt Munckel, in welchem 
derselbe gegenüber dem Dogma, welches die Regierungsparteien von 
Nationalitnt und Vaterlandsliebe aufstellen, darthat. dass, wer sein 
Vaterland lieb habe, eine gewisse SelbsUchätzung, eine eigene Ueber- 
zeugung besitzen müsse: bei aller Dankbarkeit für die Verdienste 
des Reichskanzlers dürfe man das Volk nicht zu einem Hauten willen- 
loser Subjekte degradieren lassen. Zu meiner Zeit, führt der Redner 
weiter aus, hing die akademische Jugend an dem Ideale, welches 
das grosse, freie und einige Deutschland war; heute ist der Begriff 
vielfach durch eine Person ersetzt, in welcher man das Ideal der Ein- 
heit verkörpert glaubt. Aber wie aus so manchem Burschenschaftler 
schon ein trockner Büreaukrat geworden, so, hoffe ich, wird aus 
manchem Stöckerschwärmer noch ein vernünftiger Mensch werden. 
Im weiteren führt Redner aus, wie die gouvernementale Sozialreform 
zwar die Milderung des sozialen Elendes anstreben möge, wie aber 
der Weg, den sie einschlage, staatliche Organisation und Zwang, die 
Freiheit vernichte. Wenn die Regierung sich auf Vertrauen und Liebe 
im Volke stütze, so bedürfe sie auch keine« Ausnahmegesetzes. Zum 
Schiusa mahnt Redner, nicht zn ermüden in der Arbeit der Aufklä- 
rung, denn es gäbe viele, die z. B. über Stocker und die innere 
»och der Belehrung bedürften, welche dergleichen Bastre- 



gliede 

rineums mit denen 3er höheren Bür, 

so viele ungeeignete Schüler das Katharineum besuchten, die nur 
deswegen, weil sie bereit« in der Vorschule gewesen seien, auch in 
eigentlichen Gymnasial- und Realklassen des Katharineum« über- 
gingen. Dieser Vorschlag beruht auf einem an sich richtigen Ge- 
danken, rechnet aber nicht mit den tatsächlichen Verhältnissen. 
Eigentlich ist das ganze Voreobulweten überflüssig; die kleinen Jungen, 
die später eine höhere Schule besuchen sollen, könnten bis zum voll- 
endeten neunten Jahre eben so gut eine Volksschule besuchen , wie 
das mancher von uns getban hat, der in einer Stadt aufwuchs, in 
der es noch kein« Vorschule gab. An sich kann es einem Jüugelchen 
aus den wohlhabenderen Ständen gar nichts schaden , wenn es mit 
Eindorn ärmerer Eltern auf derselben Schulbank sitat. In der Schweiz 
kennt man keine Vorschulen. Indessen, die Vorschulen sind nun 
einmal da, und wenn man auch, waa man ja leicht könnte, dieselben 
mit einem Federstrich beseitigen wollte, so würde das keinen andern 
Erlbig haben, als dass die Vorklassen dor hiesigen höheren Privat- 
knaben«chu)cn nur um »o starker besucht würden. Diese Privat- 
vorschulen aber zu beseitigen, dürft« schon bedeutend schwerer lallen. 
So lange jedoch die letzteren bestehen, kann man auch gegen das 
Beateben staatlicher Vorschulen unserer Ansicht nach nichts Stich 
haltiges vorbringen, um so weniger, aU die Vorschulen im ganzen 
dem Staate einen Teil des Geldes wieder einbringen, welches er bei 
den höheren Klassen zusetzen muss. Was würde nun geschehen, 
wenn die Vorschulklassen des Katharineam« mit denen der höheren 
Bürgerschule vereinigt würden? Fast alle Knaben , die jetzt in der 
Vorschule am Katharineum sind, würden dann die Vorschule des 
Privatprogymnasiums besuchen und dann doch wieder später dem 
Katharineum zugeführt werden. Die Vorklassen der höheren Bürger- 
schule aber würden keine irgend merkliche Verstärkung erfahren. 
Der Grund hierfür liegt vornehmlich darin, dass die überwiegende 
Zahl der Wohlhabenderen in unserer Stadt es nicht für Standes- 
gemäss erachtet, ihre Söhne auf die höhere Bürgerschule zu schicken, 
auch wenn dieselben nur das Einjährigen-Zeugnis erwerben aollen. 
8o lange es nicht gelingt, die höherejrorgerschule sozusagen auch 
gesellschaftlich auf eine höhere Stufe zu bringen, so lange wird man 
auch von Jahr zu Jahr den Besuch dieser Schule mehr abnehmen 
sehen. Nach der Anzahl der Schüler, welche in den 
Jahren in die unterste Vorschul klaese aufgenommen worde 
man schon jetzt mit Sicherheit den Zeitpunkt voraussehen 
auch die fetzte Parallelklasse eingezogen werden wird. Und 
beweist andererseits die v. Grosshcimsche Schule, die denselben Lehr- 
plan bat, dass solche Schulen hier ein Bedürfnis sind. 

Wie aber heben wir die höhere Bürgerschule .gesellschaftlich?* 
Erstens: Man vereinige die Realklassen de« Katbarineums mit 
der höheren Bürgerschule so einer gemeinschaftlichen Anstalt, wie in 
Altona. 

Zweitens : Man versehe diene Anstalt mit ebenso guten Lehr- 
kräften wie da« Katharineum. 

Dritten«: Man erhebe dasselbe Schulgeld wie am Katharineum. 
So gehf« - 



V. Witt. (Zur Schul Hygiene.) Speziell in Folge der durch 
den hygienischen Konares« gegebenen Anregungen hat das öster- 
reichische Unterrichtsministerium der Schul-Hygiene eine erhöhte Auf- 
merksamkeit zugewendet, und ein neuester Erlas« desselben an sämt- 
liche Landesschulbehörden tritt Uebelstltnden entgegen, welche mebr 
oder weniger in allen, niebt bloss in den österreichischen, Schulen 
wuchern. Die Klage über die zunehmende Kurzsichtigkeit der stu- 
dierenden Jugend ist nicht mehr neu, aber erst joner Kortgress bat 
darauf hingewiesen, dass wesentlich der Druck dor in der Schule ver- 
wendeten Bücher diese Knrzsichtigkeit mitverschuldet, dass nament- 
lich der Test der Klassiker fast regelmässig in einer typographischen 
Ausstattung erscheint, welche die Sehkraft der Schüler schwächen 
muss. Der Erlass weisst demnach die Landesschulbehörden an, .stieng 
darüber zu wachen,* dass die typographische Ausstattung der Schul- 
bücher ,don Forderungen der Hygiene entspreche*, und dass die 
nicht entsprechenden ans den Lebrstunden und ans den Schulbiblio- 
theken sofort entfernt und durch hygienisch zulässige Ausgaben er- 
setzt werden sollen. Die dankenswerte Razzia richtet sich besonders 
gegen die hei Philipp Keclam erschienenen Ausgaben und gegen die 
in der Kollektion Friedberg und Mode beflndlichen Test« englischer 
und französischer Klassiker. 

= Shanghai (Uebei da« orientalische Seminar) schreibt 
ein höherer deutsch-chinesischer Beamter: 

Die Errichtung eines orientalischen Seminars in unserer Reichs- 
haupUtadt entspricht einem Bedürfnisse, dass sich nicht allein im 
Dolmetscherdienste, sondern vor allen Dingen bei der allgemeinen 
Konkurrenz auf dem Weltmärkte geltend macht. Vornehmlich ist 
es der ferne Osten, wo sich die Intelligenz deutscher Kaufleute und 
Ingenieure in nächster Zukunft lediglich mit Hilfe der nötigen Sprach 
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ktyuaWi»«« ein grtis**« Feld • rönnen wud. Sobald »ich die Spracb- 
kennteisee mit tBcbÖgen Fachkenntnissen, wie mit Verstand and Cm 
sieht paaren. i«t hier ein glänzender Erfolg selten auageblieben. Da« 
hat »ich r. B. in den letzten Jahren bei einigen jungen Kaufleuten 
in China ha Waffenhandel auf eine überraschende Weite geteilt. 
Wo «ich, wie bei einüben militärischen Eng.igernents der chinesischen 
Regierung, Entt5a»chnngen eingestellt haben, ist nor die Unkenntnis 
der Sprache, namentlich der Schriftsprache, schuld daran gewesen. 
Der tecfcnisch bestvor bereitete Vermittler europäischer Spraehkezmt- 
nisae bleibt ein Spielball in den Händen technisch ungebildeter 
Sprachkenner und die» iet ein Uebelstend, dein darch nichts in so 
geeigneter Weise entgegengewirkt wird, wie durch gründliche Vor- 
stadien an der Hand bewahrter Lehrer. Mit Recht weist daher eine 
englische Zeitung, .The Leeda Mercury*. auf die Wichtigkeit dieier 
Tha tauche hin. „Was auch die Vorteile der Erlernung de« Griechi- 
schen «ein mögen*. beitat es in dem Artikel des betrettenden Blattet, 
,ob durch Vermittlung des Neugriechischen oder alter Klassiker iange 
Ingenieure werden es heutzutage lohnender finden, statt denen Chine- 
sisch. Japanisch and Russisch tu studieren. In wenigen Jahren wird 
untern Ingenieuren im fernen Osten eine reiche Ernte bevorstehen, 
denn wenn erst einmal das Ei. gebrochen, sobald die erste Eisen- 
bahnlinie in China eröffnet ist, wird die Nachtrage nach modernem 
BefOrdernngsmaterial einen ungeahnten Aufschwung nehmen und eine 
Bewegung entstehen, an der der englische Ingenieur aus politischen 
wie kommerziellen Gründen den ersten Anteil nehmen sollte. Eng- 
land, China und Russhind sind die Gressuiächte Asien«, und die Zeit 
mos* kommen, in der China die Freundschaft Englands als eines 
Nachbarstaates im Westen und Süden willkommen beisst. Englands 
Beziehungen zu China sind augenblicklich die besten; doch da in 
nächster Zukunlt dieses Land mehr und mehr zugänglich werden 
wird, so werden unsere guten Beziehungen nicht wenig von den 
Leuten abhängen, die wir dorthin onUendeo oder die im Gange der 
Geschäft* dorthin verschlagen werden. Und diesen kann Erfolg nur 
dann blühen, wenn sie mit dem Volke und seiner Sprache vertraut 
sind. Das sogenannte Pigeon-Englisch veiliert seinen Wert, sobald 
der Kaufmann sich von der Kaste entfernt, and nur ein Ingenieur, 
der imstande ist, ohne Dolmetscher zu arbeiten, darf hoffen, seine 
Arbeiter wirksam tu leiten. Auch in Japan steht europäischer Ar- 
beitskraft eine günstige Zukunft bevor, da das Land demnächst dem 
allgemeinen Verkehr erschlossen werden soll. China schreitet weit 
laugsamer vorwärts als Japan; wenn jedoch erat eine russische Eisen- 
bahn durch Sibirien Europa mit Wladiwostok verbindet, so stehen 
auch hier grosse Veränderungen bevor.* 

Deutschland hat. allen Grund, sich an dem grossen neuen ArbeiU- 
aaikte des fernen Ostens zu beteiligen. Die Mahnung, die das ge- 
nannte englische Blatt an seine Landsleute richtet, gilt auch für 
unsere Ingenieure, Kaufleute and Militärs. Wer in China ut 
•ein Glück machen will, studiere vor allem die Sprache! 



Bacherschau. 
Tippuera Unterrichts - Briefe. Schoellmethode su 

leichter und schneller Aneignung praktischer Formgewandtheit in 
deutroh-englischer and englisch - deutscher Hendels- 
Korrespondenz. 16 Briefe in eleganter Mappe 2 M. Leipzig 
1888. Siegiamuud & Volkeuing. — Die uns vorliegenden Unter- 
richtabriefe sind für den Kaufmann bestimmt, der sich in der 
englischen Haadelskorrespondena vervollkommnen will. Zu diesem 
Zwecke bat der Verfasser aus seiner langjährigen kaufmän- 
nischen Praxis englische Originalbriefe verwendet, und in ayste- 
OMtiseher Aufeinanderfolge die in England gebräuchlichen Brief- 
formen in reinem Handels - Englisch in den Unterrichtsbriefen 
zusammengestellt. Wer nur einiges Englisch versteht, ist mit 
Hilfe dieser Korrespondenz in der Lage, englische Geschäfte- 
briefe nach richtige« Gebrauche in England und Amerika ab- 
fassen zu kSnneo. In dem reichen Inhalte sind die meisten vor- 
koromeiden Briefformen in verschiedensten Radewend jngon u. s.w. 
vertreten. Briefkopfe, Anreden, Schlusssätse, Geschäftebriefe 
aller Art, Tratten, Acoepte. Rimessen u. s. w. hat der Verfasser 
in mannigfachen Formen aufgenommen. Dem deutschen Texte 
steht der englische gegenüber; cum Gebrauch ist kein beson- 
derer Schlüssel nötig. Für Engländer ist eine englisch-deutsche 
Ausgabe der Handelskorrespondenz erschienen. — Die Aus- 
stattung ist vorzüglich; die Briefe liegen in einer eleganten 
Leinwand roappe, die zugleich als Einbanddecke benutat werden 
kaon. Der Preis für diese 16 Briefe in Mappe betrlgt nur 
2 M n ein so niedriger, wie bei keinem andern derartigen Werk. 
Wir stehen nicht an, diese Unterrichtsbrief© nach Inhalt und 



Italienische Proverbi e Sentenze. Racoolti e tra- 
•lotti di Chwatal. Magdeburg 1887. — Der erste Teil der 
vorliegenden Broschüre enthalt eine Menge Sprichwörter, die 
den einzelnen Lektionen der Saaerschen Grammatik zugeteilt 
sind und neben denselben erlernt werden sollen. Der zweite 
Teil überläset es dem Lehrer, dieselben den Lektionen gemäss 
»■i verteilen. Zum Schlosse sind solche aufgewühlt, die viel 
Aehnlichkeit mit deutschen Sprichwörtern zeigen und ganz spe- 
ziell italienische Redensarten. Wir stimmen dem Verfasser bei, 
dass die Kenntnis derselben nnerUaslich ist für das Verständnis 
der Urogangsprache. Diejenigen Wörter, welche in der Be- 
tonung von der allgemeinen Regel abweichen, sind mit dein 
aeeeoto accuto versehen. Eine kleine Abhandlung über die 
Aussprache des Itaiisnischen ist dem Werkelten beigegeben. 
Wir wünschen demselben die gröeste Verbreitung und Anerken- 
nung dor Fachgenossen. Hawaeker-Mngdebnrg. 

Die Sagen von den Göttern und Helden der 
Grieohen und Römer von Prof. Dr. J. C. Neu haus. 
2- verbesserte Auflage, Düsseldorf. .1. Sohwaoo- Preis geh. 
1 .50 M. , in Prachtband geh. 2 50 M. — Dieses mit vielen 
Illustrationen geschmückte Werkchen bildet für die Schüler 
der unteren und mittleren Klaasrn höherer Lehranstalten ein 
mythologisches Handbüchlein, wie es besser nicht gwlscht werden 
k.wn. Die Sagen sind einfach, klar und anziehend in allge- 
meinverständlicher, dabei aber doch gewählter Erzalilungaform 
dargestellt. Das Büchlein , nach deu besten mythologischen 
Werken bearbeitet, können wir empfehlen. 

AUS Kindermund Von Hulda Klöne. Halle a. S. 
Otto Hendel. Geheftet 25 Pf., in elegantem Kansleinenband 
50 Pf. — Das 70 Seiten stark« BÄndonen enthält über 200 
humoristische Aussprüche aus Kindermund und ist mit einem 
schönen Kinderkopf als Titelbild versehen. Das Heftchen ge- 
hört der Bibliothek der Gesamtlitteratur an und regt durch 
seinen Inhalt cur Heiterkeit und 




Ernannt: 

Zu Professoren die Oberlehrer Thurau am Gyn», su Brauasberg, 
Dr. Rieder und Rumler am Gymn. zu Gumbinnen, Dr. Matthia am 
Willielms-Gymn. zu Berlin, Prorektor Luokow am Gymn. zu Stolp. 
Dr. Vigelius am Gymn. su Frankfurt a. O., Dr. P. H. Vogt am Fried- 
richa-Gymn. zu Breslau. 

Zu Oberlehrern die ordentlichen Lehrer Dr. Heinsen am Gymn. 
zu Glatz, Mitteil am Andreaneum zu Tlildasheim, Dr. Wesner am 
Gymn. tu Wiesbaden. 

Orden verliehen: 
Der Rote Adlcr-O. S. Kl. mit der Schleife dem Direktor des 
Friedrichs-ReaJgymu. Prof. Dr. Runge in Berlin. 

Gestorben: 

D. Luther, ord. Professor der philoeoph. Fat der Universität 
und Direktor der Sternwarte su Königsberg i Pr. 



Offene Lehrerstellen. 

A«f s*»hrf»<:h»n Wunsch R Ml»lt*a wtr f*x atelleaaehend« Lehrer «ta Aboaas- 
m«ml »uf jo 8 Niim.n.rii ,!or Z*ttuuu für du li<ilp«r* Vut«rrlchtrw««a 1*H*n '„ 
prSn. !>u Abonnement k» D n JxIkmU beg-tunjn- IM« Votwimlun» '1« Nummern ficA»: 
nMkiarl naur tust IMUid statt, tttsstasitt»« * Votkanln«. 

Luckenwalde. Rektor z. 1. April. 2400 M. Meld. sof. a, J 
Magistrat 



. jel*. Privall. 
l noch trerudt, 
ugesetzt hat , von 



Ein ev. verb, i^rÄ? (KS; 

d. schon alle Möbel und Sachen nac-b und nach augeae 

2 D 

1 3 r . 0 e r t H. Kraoae, Berlin, Memeler.tr.&i I. Treppe- 
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Ausstattung warm su empfehlen. — Für Lehrer der englischen S ^ c Y w u^ " k^^ heimges. w.. bittet 

an Handelsschulen, sind diese Briete wohl herrlichst um ein kl Darlehen od. um irgend e. andern Beistand. 



(S. l&afö A &o. in ^cipjifl b.rten in gut erhaltene» KtetMbca im: 

Mohul -Wörterbacher. 

tSenfeler u. 2rficttfl, «riecb. sdjulwiSnerbud). 2 Teilt. l.Itil aried).- 
beult*, bolbfrv TO. 8,— ; 2. Teil. beutfd^giicd)., halbjvj. SR. 10 50. 

tHa»t«l|örtt, Dr. Und. Tcutldj-gried). jpai.broiJrtetbucb. 1852. brojdi 
ftaü SR. 4,50 nur ».2,50. 

»oH, ». 8. 



(«Hunt juürDiflfit unö flcfditiirtcfvoUcn Zdwud 
für i'rhr r ru>i> h tut na,en unb MomVmt nimmer bieten unfere 

tßortratS bcniliiittcr ^äbagogett. 

Sir haben batron eine Äollettion jtuiantmcn gcitclit , bie nie jum fiufjerft 

bifligen tyxtik von 5 DJ. liefern. I ••• umfafit: 
Kampe, Gomentn«, ^iefterroeg, T)itte8, Gräbel, £rrbart, ^Atting, 



*' *<n? ,5-' ® rifd '•i cu, ' d, • S^«« 1 »«™- »878. 2 8br. in 1 i>frjbb. geb. ftt()r ae(fCf g utf)frf ^„(„jjj, iHonffeau, SaljraauB u. «Bomber. 

na« W 12,-- nur W.! 9,- --. 3cbeS Blatt bot eine ördfee oon 24:31 (im. 6 »lait nad) eigener Sohl 

lewfl, Dr. Äad, Teut|d) = grtcd). SdnilroSrlerbud). 3.«ufl. 18.8. bro|d). ° , jefttn mlt JU 8 ^ 10 ^ (att fut 4 jjj B 

itatt iR. 9,— nur SR. 6,— . mi....i .;„.... h_i h> r*mnvi.. «m.i» .w^.«™ «it ««rstvmX 



SUjenfl 

ftoit ! 

euhle u. idinelbeiriti, ÖtieaVbeutfdj. fcanbroBrtrrbud). 1875. brofdi. 

ftntt SR. 0,75 nur SR. 6,50. 
.v-f iitithtu, j. il. fiatcin.'bcutfd). unb beutjdt'latein. Sdiutroorterbudi, 
l.T . taublid)., 4.«ufl , br.iR.«,-; 2. T., btjaVIat., 3.«ufl., br.SR.5,— . 
lufltroleu, G. ft., Satein. SdjulroiSrtcrbud). Irunct), Inkin. Teil, 1877 
geb. ftntt SR. 8,50 nur iR. 4,50. 



lUühlmann, Dr. tBuft.. £otein.<beutidie« unb beutfdVlaleimfd)e* 

roörterbud). 2 8be. a SR. 2,— br., 9K. 2,50 fleb. 
(fafftt, S>., ©cbräi|dj-beutfd)e« fBorterbud), 1871, $fr,v flott TO. 5, — 

nur iR. 3,50. 
ftänier, <f ngl. Iafd)en=©örtcrbud). geb. SR. 1,50 
Thleme.«öeffelu, fcanbroörterb. ber engl. u. bcut(d). Sprache. 2 Teilt 

in 1 8be., ^r A . SR. 7,20. 
»dtiler, &rnnj. Taid>en=S8örtetbud>. geb. SR. 1,50. 

-»vtcibnd., 2 Tic. Tu 1 8b., 1878. $fr». flott SR.7, - 



«Itliit citgriOHl i» firofje fdjroavue ooale Wammen mit «otbrmtb 

erhöhen fidj bie freite obiger Porträt« um l lin HR. bt* 3 SR., roo*u 
nodi bie Äoften für Srrpocfung treten. 

sämmtliche ^Jorlrat« entflammen ber rübmlidn'l betanuten Jruiiit 
anftalt Bon Hug. Seger in Scipjig unb haben wegen ifjrer uoüenbeteu 
[uSftattun^ aUjeitigc Wnerfennung gefunben. — ftür fiebrer unb Srtjuh 



j^ n ^ fteunbc giebl e« feinen {ebeneren 
Senur finb $u haben: 

«nifer miWm l 50 Vf. ftoiunin ünifc ö. Vrcufjen. 75 ^}f. 
ftroiMiriin ^riebrid) ?Bili)flm. 75 *ßf. ftron«rinjtffin BtttOflt. 
75 ^f. ^rift) ^iflirlm. 75 Järß mmtd. 50 ^f. 
Sdjilifr. 75 ?f. ©oftöf. 75<Uf. ijfffinn. 75 <Uf. ffirnrT. 75 
«rUfrt. 75 *f. (Jarl Simrotf. 75 Vf Dr. »alf. 50 $f. 
«rnftt. 75 «ßf- 8«*. '5 Vf. ©Ind. 75 «f. .^ünbrf. 75 Vr 



Wol^, Sranj. 

«örterbud,. ^anb» unb » 75 Jfiflfc« Wlt 

flati 9R. 7.25 nur W.5.- 



2dunibt.»öt>let, ^ran). u. beutfd). fianbmortcrbud). 2 Tie. in 1 $b. 

44. KafL, 6fr*- f'a« 8,— nur 9R. 5,50. 
THibaut, 3Ji. «., Jvauv unb Äcurjd). ©örteibud), 2 Teile in 1 *b„ 

»7. fbOi., broid). iR. 7,-. 
«otiler, Italien. Tajd)en Ö9rterbud|. 
fl önier, §reinbn>Brterbud). geb. Dl. 1,5 



geb. 9R. UO. 



ber Xorucnrronr. 75 Vf 

( rüfie 24-31 cm) 6 »latt k 50 $f. 10 BL iL 40 ^f. 20 »1. & 30 «i. 
50 81. il 25 $f. 
»erlog bon cie fl iöniiiub & «oHeni ng in ßei^ji«. 



iüMtttatnr-^ufiipbcn in cleg. ychttoanöbanucit. 



Verlur von Frlfdrirh Yfoweg A Sohn in Broannchwel«;. 

iZn beziehen durch jede Buchhandlung.) 
•Soeben erschien: 

Physikalische Aufgaben 



fbr die 

oberen Klassen höherer Lehranstalten. 

Aus den bei Entlassungsprufungen gestellten Aufgaben aus- 
gewählt und mit Hinzufügung der Lösungen zu einem 
Uebungsbuche vereinigt von 

Dr. Wilhelm Budde, 

Oberlehrer am FUal^ymnaaium zu Duiihnrg. 
irr. 8. Reh. Preis 2 Mark 50 Pf. 



»nfterfra, 3m»roDifator (br. W) Bfj l m iR. «Irnim, »noben 
i!?iinberftoni (br. l,. i(1 "JR| 1, 5 "äR »erfdoe, ilolienifdie SoDcHen (br. 
40 i'fi. »ttn, btuu'dje ünrif (br. 1 *ii l l4>1 VI. »ret *>art«, tali- 
fornifdie (irAäblungen (br. 2 VI) 2^ 0 VI. Ottf«, Qlcbidite (br. 20 Vft 
60 i»f. ettrn«. fiieber u. 8aUoben ibr. 20 i«fj 60 "Uf. »nron, fforjar 
(br. 20 «Uf) eoqjf. 9«ro«nt(#, Ton Cmjotc (2 »I 2, S0 W. Sttfcn«, 
Öonboncr Stilen (br. 1*0 W) 1.,„1K; bei «crt»ünfd|tc (br. 20 ^0 60 Vf. 
Tufrec-ne, Sclttb. b. Sd|ad)ipicl« (br. 1 Vit l O0 Vi: 6d)acbaufgaben 
(br. 40 8fl 80 ff. «ei jrr, Öcbirfjte (br. 20 W< 60 Vf. 9*0*tt, Eben 
u. Üiebcr (br. 20 *f) 60 ff, Woeuie.idiiUero Jtcnicn (40 8f) 80 "ßf. 
£>a^«rn, ooetifrtje Serie (60 V\i 1 1«. Statt ««aul, Ouintu« 
Jirtcin (br. 40 Vf) 80 ¥f- Srnmerntaittt, Iriiian uub 3folbt (br. 
60 Vf ) 1 SR. fhmt, ftritil b. rein. Bmtunfl (br. 1 VI) 1, S9 iR; ffrlt. 
b. Urteilftlraft (br. 80 VF) l,,,. iR. «ofctiaiten, 3ulunbe (br. 20 Vf-) 
CO Vf. Sionofettoh», Jpiawail)« ibr. 40 Vf) 80 Vf. üerm, Gabriel Solmar 
(br. 80 Vf)- IJetrarc«, Sonette (br. 40 Vf) 80 Vf- Steffel, poetifdic 
SScilc ibr. 80 Vf) 1*0 SR- Wiehl, 8urg «eibed (br. 20 Vf» 60 Vf- 
14 «oth,elfer (br. 20 Vfi 60 Vf- W«!>|mu#, Vcblar (br. 60 Vf I 1 VI. 
ZaM, bramat. SBerlc ibr. 40 Ml 80 Vf. «t. Viert«, V«ul u. «irginic 
(br. 20 Vf) 60 Vf. «««let, «ebidjte ibr. 60 Vf ) 1 Vi. Zeume, Äp^iero. 
nadi euraru« (br. 60 VfJ 1 *• etrrne, empfinbfame Weife (br. 20 Vf.) 
60 Vf- «*«Hft # OJuainert Seifen (br. 80 Vf) U Wtgtl, «enei« 
br. 40 Vfi H| 8oft, Suiie (br. 20 Vi) 60 V» «Bielanö, «bbedten 
1 Vi. Mafd» & (So., i'elpjin. 



. 60 V«) 



I«. unferm Q XX t X Q XX (X V X <X t C 

empfehlen wir in neuen untobelboften (£;emt>lareu : 



h, 9* 8«# Troft- unb l'eben4tvorte an 
Iraucrflätten. (fint Sammlung »on S.'eid|tn= 
unb ©robreben. 2. «ufl. 1870. 8 U . fort. 
(2 iR.) l, tl) VI., in üiobb. geb. U 0 IR. 
tSobttnann, Sammlung 254 geiftlidier 

L'iebcr für bie üirdie, r flink uitb$au9. 2. ftufl. 
1877. 8°. 50 Vf., fort. 60 Vf- 
Flneloa» Werke religiösen Inhalte. Aus dem 
Franzünhtchen abersetzt Ton Matthias Clau- 
dio«. 2. Ausg. 3 Bände. 1877. »rr. 8°. 
(8 M.) 3 M., danerhalt geh. <» H.) 3*„ M. 
Haar, B. U»r, Prof. n. Dr. <L Theologie, die 
Iteformationsgeschichte in Schilderungen. Eine 
gekrönt« Preutachrilt 2 Bde. 5. Aull. 1877. 
gr. 8». ^8 M.) 3 M . Lwdbd. 4 M. 
Meonber, «cfdi. ber Vflunjung unb l'eitung 
ber diriitl. »ird)e. 5. flufl. 1862. (9 Vi.) 4 9R„ 
i'wbb. 6 Vi. 

— fielen 3ct"u 6. Jlufl. 1862. (!, m Vi.) AVI., 
fiwbb. 6 iR. 

— Ter beil. 8ernb.. 3. Wufl. 1865. (4 Vi.) 2* 0 Vl., 
fitobb. Sj« Vt. 

— Tenlioürbigfciten au« ber ßeidiiditc be« djriftr 
Innen fieben». 4. flufl. 1865. (5,,. iR.) 
3 Vi., fiwbb. 4 iR. 

— ftaifer 3ulian. 2. «ufl. 1867. 1 Vi., 
fitnbb. 1,m SR. 



SHubloff, 1 on, bie fiebre uom «enfdjtn auf 
ÜJrunb ber Bffentliihcn Offenborung. 3. Huia. 
1878. gr. 8«. (9 iR. 60 Vf ) 5 iR., l'nibb. 6 iR. 
Zboltttf. fiebre Don ber Sünbc. 3. flufl. 1862. 
(4, l9 SR.i 2 iR., firobb. 3 iR. 
Vrebigten über bie fcouptftürfe be« djriftl. 
»lauben*. 5 8be. 3. «ufl. (25„ 0 iR.) 10 SR., 
fimbb. 13 rM1 iR. 

— Vfolmen. (12 iR.) 6 SR., firobb. 7 (40 SR. 

— «bbanblungen. 2 Tie. 1865. (3, w SR.) 2 SR., 
fiwbb. 3 iR. 

-- Vermifdite Schriften. 2 Vlufl. 1^67. (6 SR.) 
2 iR., firobb. 3 iR. 

— $a« alte Teftament unb bie 8ergrebe. 5. «ufl. 
1872. (4« iR.) 2, t0 Vi., firobb. X, M SR. 

Utlmann, Serie. 5 ipbe. 1863-67. l31, HU iR ) 
12 SR., firobb. 16 iR. 

— 'Sünblofiglcit 3eiu, 7.«ttfl, 1863, (4, 4U SR.) 
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Ein Brief des Freiherrn von Richthofen 
an Ludwig Graf Pfeil über den Stand der Schul- 



Id dem grossen Draugo aller besonnenen Männer, unser 
•oe einer schlimmen Rückständigkeit au erlösen, be- 
höhere Schule wieder zu verdeutschen und an 
die Stelle der ihr aufgedrungenen Scheinideale, welche die alten 
Sklavenhaltervölker des Mittelmeerbeckens uns beute noch aus- 
schliesslich bieten sollej, die wahren lebendigen Ideale de« neuen 
Geilt« au setsen, in diesem Drange lassen «ich immer mehr 
und mehr gewichtige Stimmen hören auch von Männern, die 
Leben und Treiben der Welt aus bevorzugter, leitender Stellung 
durch ein langes tbatenreiebes Leben hindurch kennen gelernt 
haben. Giner von diesen Vorkämpfern der Schulerneuerung ist 
Kail Freiherr von Riobtbofen, kein Schulmann, sondern 
ein im 78. Lebensjahre sUbender. im Dienste seines Vaterlandes 
ergrauter Diplomat. Schon in No. 51 dieser Zeitung V. J. 1887 
wurde dessen hochbedeutende Schrift „Zur Gymnusislreform in 
Preassen* (Magdeburg 1887. E. Bsenscb) kurz besprochen. 
Heute sind wir in die glückliche Lage gesetst, eine die Schul- 
frage betreffende Zuschrift veröffentlichen zu dürfen, welche der- 
selbe aa unsern hochverehrten, langjährigen, ebenfalls zu den 
rostigsten Vorkämpfern für Schulerneueruog zählenden Mit- 
arbeiter, Herrn Ludwig Graf Pfeil, gerichtet. Dieser Letztere 
schreibt uns Folgendes: 

Bsuron von Richthofen, der Verfasser der Schrift „Zur 
Gymoaeialreform in Preassen', hat mir auf einen von mir aus 
AnJaea derselben an ihn gerichteten Brief nachstehende Antwort 
gesendet, die ein allgemeines Interesse darbietet. Ich halte mich 
versichert, keine Indiskretion su begehen, wenn ich diese Ant- 
wort aar Veröffentlichung bringe. 

Baden-Baden, den 7. Januar 1888. 
Verehrter Herr Graf! 

Gestatten Sie mir, Ihnen meinen verbindlichsten Dank für 
Ihre mir gütigst übersendete Schrift: „Wie lernt man eine 
Sprache am leichtesten und besten* mit dem Hinweise auf die 
Eraiehungsgeschicbte des Professor Karl Witte, sowie für Ihren 
Anfsats ( Ueber das schwedische Schulwesen* auszusprechen- 

leb brauche wobl nicht erst zu erwähnen, dass ich nach 
der an mir selbst gemachten Erfahrung Ihre Ansicht Uber die 
beste Lehrmetbode fremder Sprachen völlig nnd in allen Punkten 
teile, and dass ich auf dieselben in meiner Schrift näher zurück- 
gekommen sein würde, wenn sie mir bekannt gewesen wären. 

Ein Erziehungs- und Bildungs-Ergebnis, wie das an dem 
mir persönlich bekannt gewesenen Professor Witte erlangte, 
dessen wissenschaftliche und geistige Frühreife einst ein so ge- 
rechtes Aufsebeu erregte — ich war 1827 sein fleissiger Zu- 
hörer in der Breslauer Universität — , ein solches wäre auf 
dem Wege durch unsere Gymnasien niemals su erreichen ge- 
wesen; sie hätten sicherlich verstanden, oder richtiger, sie wären 
genötigt gewesen, ihn im Sinns der bestehenden Vorschriften 



bis zum schtsebnten Lebensjahre mindestsns auf der Schulbank 
zurückzuhalten. 

Von der Vortrefflichkeit des schwedischen Schulwesens 
habe ich bei meiner nahezu siebenjähren (1867 bis 1873) 
Anwesenheit als Gesandter in Stockholm eingebende Kenntnis 
nehmen können, und als sich infolge der erfreulichen Familien- 
Verbindung zwischen dem königl. schwedischen und grossherzogl. 
badiseben Kegentenhanse Reisen der Mitglieder des letzteren 
nach Schweden vorbereiteten, habe ich mir erlaubt, die Herr- 
schaften darauf aufmerksam zu machen, wie interessant es für 
Belbige sein würde, wenn sie Anlass nehmen wollten, einen Blick 
in die dortigen Sehnten zu thun. 

Dies ist geschehen, und haben beide, der Groeshersog und 
die Grossbsrzogin sich demnächst sehr günstig über das dortige 
Schulwesen ausgesprochen, insbesondere hat auch die letztere 
mehrere der dort kennen gelernten trefi liehen Einrichtungen in 
die badischen Schulen einzuführen gesucht, nnd so dem Behnfe 
eine geeignete Persönlichkeit berufen. Das betrifft indesseu 
nicht die Gymnasien, sondern mehr die Volksschulen. An den 
badischen Gymnasien, wenn sie auch im allgemeinen nach den- 
| selben Prinzipien , wie die deutseben Gymnasien überhaupt ge- 
leitet werden, haben sich doch bereits in den letzten Jahren 
' in aller Stille — wenn auch mehr im Wege der freieren Schul- 
praxis, als durch Aenderung des Reglements — - Neuerungen 
in der Richtung meiner Schrift vollzogen, welche eine wesent- 
: hohe Verschiedenheit gegen die preussischen Gymnasien darthun. 
Diese in meiner Schrift nicht hinreichend hervorgehoben zu 
1 haben , ist mir in einer sonst wohlwollenden Kritik derselben, 
vielleicht mit einigem Rechte, vorgebalten worden. 

Ich bin übrigens gans erstaunt, dass mir aus angesehenen 
pädagogischen Kreisen so viele Zustimmungen zu meiner Schrift 
zogegangen sind und jetzt erst bin ich davon überzeugt wordeu, 
wie sehr das Reformbedürfnis unserer Gymnasien auch in diesen 
tief empfunden ist; ich habe in meiner Schrift gerade in diesen 
Kreisen eher eine traditionelle Voreingenommenheit gegen Re- 
formen im Sinne der heutigen Anspiüche an allgemeine Bildung, 
unter starrer Festhaltung am bisherigen Betriebe des Unter- 
richts in den alten Sprachen vorausgesetzt, als dos Eingeben 
auf die Bedürfnisse der Zeit. Ich habe viel Widerspruch er- 
wartet, während ich bis jetst kei nen solchen erfahren habe, son- 
dern nur freudige Zustimmung. 

Freilich gehen mehrfache AeusBerungen dabin, dass, so 
lange die Abneigung gegen solche Reformen im massgebenden 
Personal der Räte der Unterriobts-Abteilung im Kultus-Mini- 
sterium fortbestehe, auf eine entsprechende Wandlung nicht su 
hoffen sei, und dass Betreuungen in die»em Sinne aus päda- 
gogischen Kreisen nichts weniger, als eine günstige Aufnahme 
an jener Stelle finden. Dass dem so ist, fühlt sich aus allem 
heraus. 

Ich bin daher um so mehr erfreut, dass meine Schrift ge- 
rade an dieser Stelle einer wohlwollenden Aufnahme begegnet 
ist, denn anders vermag ich die nachfolgende wörtliche AeuMo- 
rang nicht auf su fassen, die mir auf ein beim Erscheinen meiuer 



— 26 — 



Schrift im Monat September an den Herrn Stasteraiutster von 
Gossler eingereichte» Exemplar derselben kürzlich au teil ge- 



der treirttiiciheu pp. 
U. 11. 2620. 

Berlin, den 3. Dezember 1887. 
Ew. Exccllens spreche ich für die geneigte Übersendung eine» 
Exemplare Ihrer Schrift-. .Zur Gymanatreform in Preussen* meinen 
verbindlichen Dank aus. Es war mir von besonderen) Intereone, 
io den Mitteilungen Ew. Excellenz aus lauger Vergangenheit an die 
Aonderuugen erinnert zu werden, welche allmählich, aber ununter- 
brochen in dem Gange unsere» höheren CnterrichUwcsen» »ich 
vollzogen haben. 

An gez. von Go»aler. 

den König). Gesandten a. D. 
Dr. Freiherrn von Richthofon pp. 

Nan hebt «war meine Schrift ala schlimmste und seitdem 
festgehaltene Veränderung dio in den Jahren 1 826/27 in Voll- 
zug gesetzte vorzugsweise Berücksichtigung de» wesentlich gram- 
matischen Beiriebe» der alten Sprachen mit Zurücksetzung un- 
serer Muttersprache und Litteratnr hervor, und weiss von Acndo- 
Hingen hierin nichts bei zu bringe u , allein das Gewicht, welches 
in dem Minislerialreakript demungeachtet auf .ununterbrochene 
Arnderungen", welche man aus meiner Schrift herau»g<-lc*on 
haben will, gelegt wird, laset doch erkennen, das» diese als 
Notwendigkeit betrachtet werden. 

Es ist unter keinen Umständen anzunehmen, dass diese 
Aenderungen, wenn sich endlich solche auf den preußischen 
Gymnasien vollziehen, im fortgesetzten Gegensätze zu den natio- 
nalen Bo.lürfnisseu überhaupt erfolgen sollten. Vielmehr ge- 
winnt die Hoffnung Kaum, daas mich in uns» rem geliebten 
prenssischen Vateriande die immer stärker, lauter und über- 
zeugender weideodeu Stimmen, denon wir, Sie, verehrter Graf 
und ich, die untere, die zweier Veteranen, dio ihre letzten 
Kräfte daran setzen, und nicht pro domo, sondern pro javon- 
tute schreiben, zugefügt haben, Eindruck und auf die Gofahr 
endlich aufmerksam machen werden, welche darin lügt, >«»»» 
unsere Gymoeaian jetzt schon in mit der fortschrei' enden Zeit 
wachsendem Masse sich aus der Lebensluft isolieren, in der 
sich unsere Kinder einst zu bewegen haben. 

Dm geh« Gott zum neuen Jahre! 

Ihr 

ergebenster 
gez. von Rieht hofi'D. 
So weit der Brief dm Barons. Ich ergreife diese Gelegen- 
heit, um aof die höchst interessante 8ohnft : .Zur Gyiuoaaial- 
reform io Freussen* dringend aufmerksam au machen. Die 
.Tägliche Rundschau* urteilt darüber in No. 289 in einer ein- 
gehenden Besprechung: .Sie zählt ohne Zweifel zu dem Besten, 
was in letzter Zeit über diese Frage gesehrieben worden ist*. 

L. Graf Pfeil. 



Die Grundztlge einer 

In der Gemeinnützigen Gesellschaft zu Leipzig sprach 
Freiherr von Schenkendorff über dieseu Gegenstand und 
wies einleitend auf die verschiedenen Hauptfaktoreu bin, welche 
bei der Erziehung ci<-s Menschen für das Leben wirken, und 
nannte ala solche die Familie und das Haus, die Erziehung du roh 
die Schule, die Auabildung zum Beruf, den gewaltigen erzieh- 
lichen Ein Aus» des Lebens selbst und diu mit dem reiferen 
Lebensalter eintretende Seibaterziehung des Menschen und führte 
dann weiter aus, dass bei Besprechung des wichtigen Faktors 
der Ersiehung, der Schule und deren Reform, wegen ihrer Viel- 
gestaltigkeit und Vielseitigkeit nur die leitenden Gesichtspunkte 
in Betracht kommen können. Es ist eine auffallende Erschei- 
nung, dass der Ruf nach Schulreform nicht nur in Deutschland, 
sondern weit über unser Vaterland hinaus laut geworden ist. 
Die Ursache hierzu ist in erster Linie, dass dio Ueberzeugung 
zum allgemeinen Durchbruch kommt, dass die Schule in ihrer 
gegenwärtigen Gestaltung nicht mehr ihrer Aufgatte in den beu- 
tigen Anforderungen der Kulturentwickluug entspricht. Wäh- 
reud in der Schule nach der einen Seite bin den Veränderungen 
und Fortschritten der letzten Kulturepoche durch Erweiterung 
der Lehrgegenstände, besonders der Naturwissenschaften, nicht 



genügend Rechnung getragen wird, belastet sie den Schule r 
andererseits roit einer Fülle von Stoff, der für das praktische 
Leben kaum verwendbar ist, und vernachlässigt die notwendig* 
körperliche Ausbildung uud Kräftigung. Die immer mehr zu- 
nehmende Nervosität ergiebt sich aus der eiuseiligen Gehtra- 
arbeit, das Nerveusystem wird heute übermässig ausgesogen unter 
Vernachlässigung der körperlichen Ausbildung. Es ist aazu 
isi kennen, dass die Schulbehördec bestrebt sind , durch Vermeh- 
rung der Unterrichtsfächer den Zeitanforderungeu gerecht i~ 
• erden, ulleiu die Annäherung der Schule an das Leben in.' 
sich nicht gleicbmässig mit unserer Kuiturentwicklung vollsaju. 
und eine weitere Annäherung macht sich dringend nötig, L» 
weitesten in dieser Beziehung vorgeschritten sind die Elementar- 
schulen, die auf einer gewissen breiten Grundlage den Anforde- 
rungen der Zeit Rechnung getragen haben. Lei den höher« 
Lehranstalten hat dies io nur geringem Masse stattgefunden 
Besonders sind die Gymnasien meist auf der alten Schulverfai- 
sung stehen geblieben. Die alten Sprachen hilden sicher liti 
eiue Schulung des Geistes uud siod gewiss auch nicht ganz »a 
entbehren, »I er es bleibt su bedauern, da»s gerade die meiste? 
l'vraoueu, welche im Staate uud in der Gemviude einflueereicli« 
Stellungen uiuuehmen, wühl unter den alten Klassikern zu Haut« 
Bind , aber mit den naher liegenden Bedürfnissen des Lebest 
und deu Fortschritten der Kultur unbekannt geblieben emi 
Hierdurch wird die Fiage vorgelegt, ob die alten Sprachen nicht 
einer gewissen Einachräukuug fähig sind. Die Annäherung der 
Schule au das Leben hat sich nicht in gleicher Weise Yollzoge:. 
wie »ich die fortschreitende Entwicklung auf Wirtschaft liebem 
Gebiete, im sozialen Leben, in staatlichen uud kommunalen Ein- 
richtungen zeigt, vor denen viele tu das Leben tretende Men- 
schen noch immer wie vor einem Buche mit 7 Siegeln atebeo. 
Dagegen läset »ich mit dem Unterricht im Deutschen, Recbues, 
Naturwissenschaften und neuen Sprachen vieles verbinden, w« 
der neuen Kulturuiitwickluug Rechnung trägt und im Leben 
verwertet werden kann. Auf die gesamte köiperliche Ausbil- 
dung müsse schon deshalb ein grösserer Wert gelegt werdsc 
weil gegeu 00 Proz. des Volkes den Lebensunterhalt mit dar 
Arbeit durch diu Haud verdienen. Mannigfach ist diu Schair 
zwar bestrebt gewesen, den an sie gestellten Anforderungen 
Recfanuug zu tragen, doch ist das in einem so ruhigen Teupc 
geschehen, das» noch eine Lücke vorhaudun ist. 

Die Vorwurfe, welche man der Schule bezüglich der Ueber- 
bürduug macht, sind gerechtfertigt, wenn auch einzelne Fälle 
von Uebortreibuugen vorkomme u. Es ist eine ganze Zahl von 
Umständen, welche die Frage der Ueberbürdung auamacht. Be- 
sonders ist heute ein grösserer Unterichteatoff zu bewältigen 
als früher, es macht sich eine strengere Handhabung der Prü- 
fungsordnung beiuerklieh, dann ist die gegenwärtige bedeutende 
Ausbildung des Faolilehrortuuj» vorhanden, da jeder Fachlehrer 
daa von ihm gelehrte Fach in den Vordergrund stellt und hier- 
durch eine übermässige häusliche Arbeit bedingt wird. Die» 
alles lässt sich zwar durch die Leitung der Schule in den nßtigea 
Schranken halten, aber unserem gesamten Schulsystem fehlt 
der natürliche Uebergaog vom Hause zur Schule. Die Anforde- 
rungen . welche in den ersten Schuljahren an den 8chflJer ge- 
stellt werden, sind nicht geringe, und hier wird sehr oft 
der Grund zu den späteren Schwächeeracheiuungeu gelegt. Hier 
könnte durch die Verschmelzung der Lebrziele und durch Ver- 
schiebung des schulpflichtigen Alters vom 6. zum 7. Lebens- 
jahre eiue Aenderung geschaffen werden. Ein anderer wich- 
tiger Punkt ist der, daas bei der Zuführung des Lehrstoffe» 
noch viel zu wenig die Gesetze der geistigen Ernährung uo«l 
Entwicklung berücksichtigt werden. Da» heutige Lehrverfahrea 
ist vielfach eine mechanische Anerlernung, bei welchem das 
Kind dem oftmals sehr Schwierigen nicht folgen kaoo und ihm 
dadurch die Freudigkeit, welche jede natürliche Entwicklung be- 
gleitet, verloren geht. Wir bedürfen notwendig eines verbesserten 
Lehr Verfahrens, damit die Zeit und die Kraft gewonnen wird, 
um die Anforderungen, welche herantreten, zu bewältigen. Das 
beengende uod laoge Sitzen in der Schule uud in der unge- 
sunden Luft sind vielfach Gegenstand der Besprechung gewesen. 
Hierbei fällt der Schule die Aufgabe su, einen Ausgleich au 
«ehuflou dadurch, dass sie sich mehr mit der körperlichen Aus- 
bildung der Schüler beschäftigt. Die bisbar üblichen w Scheut- 
lieh zwei Stunden Turnunterricht ziad gegenüber der Zsdd der 



Unterrichtsstunden nicht hinreichend, das richtige Verhältnis 
herzustellen. Das schreiende Miss Verhältnis, das zwischen der 
geistigen Anstrengung and der körperlichen Pflege einen ge- 
sundheitsschädlichen Binfloss des Schullebens ausübt, ronss eine 
Abnahme der Volkskraft herbeiführen. Wenn in dieser Rich- 
tung noch kein stärkerer Rückgang eingetreten ist, so ist dies 
einesteils dem elastischen Leben der Jugend, das einen starken 
Stoss vertragen kann, anderateils der allgemeinen Wehrpflicht 
duroh die mit ihr verbundene vorzügliche körperliche Ausbildung 
zu verdanken. Dennoch unterliegt ein Teil der Jugend unter 
der ihr zugemuteten Anstrengung und es ist dringend nn der 
Zeit, daas hier Abhilfe geschaffen wird. Mehr körperliche Aus- 
bildung und Pflege und Schonung des Jugendalters. 

Jeder Lehrer ist in dieser Beziehung, da er hinreichenden 
Einblick besitst, in der Lage, helfend und bessernd einzugreifen 
und der Ueberlastung vorzubeugen. 

Diese Reformbestrebungen in der angedeuteten Richtung 
können unter den Begriff der inneren Schulreform zusammen- 
gefasst werden. Ein anderer höchst wichtiger Paktor für die 
Entwicklung uusers Schulwesens ist die Frage der Berechtigung 
«um einjährig-freiwilligen Dienst. Durch dieselbe ist eine so 
reichliche Entwicklung unserer Gymnasien herbeigeführt worden, 
die weit über das Bedürfnis unserer Zeit hinausreicht, während 
die Übrigen Anstalten , Bürger- und Realschulen eine gleiche 
Entwicklang nicht erreicht haben. Da» weit über die Grenzen 
des Notwendigen hinausgebende Streben nach höherer Bildung 
ist die Ursache der Ueberfüllnng der Gymnasien geworden, 
ebenso ist die Zunahme der Studierenden ganz unverhältnis- 
massig hoch zu dem wirklicheu Bedürfnis und es steht zu be- 
fürchten, daas mit dem Fortwachsen dioaes unnormalen Verhält- 
nisses sich ein gebildetes Proletariat entwickelt, welches nur zu 
sehr geneigt ist, die Zahl der sozialdemokratischen Agitatoren 
zu vermehren und zu stärken. Es ist ein zu beklagender Zug 
unserer Zeit, duss alles höher hinaus will, dass der Ehrgeiz 
der Eltern ihre Söhne in einer bessern Stellung als die des 
Vaters sehen will, und dass alle praktischen Berufsarten unter- 
schätzt werden. Die Bestimmungen über die Berechtigung für 
die höheren Lehranstalten betreffs des einjährig - freiwilligen 
Dienstes sollten dahin abgeändert werden, dass nur durch die 
abgeschlossene Bildung einer höheren Lehranstalt oder Anlegung 
einer Prüfung, welcher das Ziel einer höheren Bürgerschule mit 
Englisch und Französisch — Reelgymn sei um — zu Grunde 
liegt, unter Wegfall der alten Sprachen, die Berechtigung er- 
laugt wird, dass jeder Einjährig-Freiwillige eine abgeschlossene 
Bildung erreicht. Hierdurch würden die Gymnasien von dem 
bedeutenden Ballast, welchen diejenigen Hunnischen, die gar nicht 
die Absicht haben, die ganze Scbulu durchzumachen, befreit 
werden, die höhero Bürgerschule — Realschule — würde ein« 
grössere Anziehung haben und da* gebildete Proletariat sich 
vermindern. 

Eudlich ist unser höheres Schulwesen auch betreffs seiner 
einheitlichen Gestaltung der Reform driugeud bedürftig. Heute 
lauf»o die einzelnen Schulanstalten parallel nebeueinatider her. 
statt sich einander zu ergänzen, wodurch es uumöglich wird, 
manche ohne Rücksicht auf den zukUnftigeu Beruf verkehrt ein- 
geschlagene Laufbahn zu verbessern. Es rauss anerkaDut werdeu, 
dass die Leiter der Lehranstalten sich bemühen, die bestehenden 
Schäden auszugleichen, aber allein kann diese Arbeit nicht von 
den Lehrerkreisen bewältigt werden. An der Aenderung dieser 
Zustüude kann nur wirksam gearbeitet werden, wenn der Staat 
die weiteren Kreise mit in Anspruch nimmt zur Lösung dieser 
Aufgebe, die als Frucht gedacht, bereits so reif ist, dass sie 
nnr eines Anstosses bedarf, um herabzufallen, denn die Meinung, 
<)hsb wir dringend einer Reform unseres Schulwesens bedürftig 
sind, wird allgemein und in allen Kreisen gefühlt. 

Der deutsche akademische Verein hat es sich zur Aufgsbe 
gestellt, die Frage in Flusz zu bringen, und beschlossen, sich 
mit einer Petition zunächst an die preussischo Sehn Verwaltung 
zu wenden, um die Veranlassung zur Einleitung einer Reform 
anzurtgeu, in der Voraussetzung, dass Preussen als grösster 
Bundesstaat einen gewissen Emfluss auf die grösseren Bundes- 
staaten ausüben wird. 

Freiherr von Schrnkeodorff schloss mit dorn Hinweis auf 
unser Heer, dass, um »einer Aufgabe der fortschreitenden 



Entwicklung gegenüber gewachsen zu bleiben, eifrig an soinur 
Ausbildung fortarbeitet, und so sei es in gleicher Weise die 
Aufgabe der Schnle im Gebiet« des Friedens, den Körper und 
Geist gesund zu erziehen. 



Eine Reichsanstalt für die deutsche Sprache. 1 ) 

Schon bei Stiftung der .Fruchtbringenden Gesellschaft* im 
Jahre 1617 war das Vorbild der italienischen .Accademia della 
ornsca", welche seit 1552 zu Florenz bestand, nicht ohne Ein- 
fluss gewesen. Und die .Fruchtbringende Gesellschaft* folgte 
diesem Vorbilde auch darin , dass sie neben der Fürsorge für 
die Sprache Einfluss auf die Dichtung und damit selbst eine 
litterariscbe Bedeutung zu gewinnen suchte. Diese Riohtung 
wurde sehr wesentlich gestützt und verstärkt, seitdem im Jahre 
1629 zu Paris eine „Academie francaise* gestiftet war. Mit 
dem Eingeben der .Fruchtbringenden" and der ihr verwandten 
anderen Gesellschaften schlief doch der Gedanke nicht ein, durch 
eine Vereinigung sprachkundiger und vaterländisch gesinnter 
Männer auch in Deutschland nützlich auf die Sprache einzu- 
wirken. 

Lcibniz nahm diesen Gedoukun alsbald auf. Er versprach 
sich voo einer .unter höherui Schuz stehenden Teutsch-gesinnten 
Gesellschaft. ' viel des Guten; und er hat dann der im Jahre 
1700 gestifteten Akademie der Wissenschaften zu Berlin die 
von ihm dieser Gesellschaft zugedachte Aufgabe mit in die 
Wiege gelegt. Demi in der Stiftuogsorkunde war der Akademie 
ausdrücklich die Aufgabe gestellt worden , das, .was zur Er- 
haltung der teutschen Sprache in ihrer »ustrindigeu Reiuigkoit, 
auch zur Ehre und Zierde der deutschen Nation gereichet, ab- 
sonderlich mit zu besorgen*. 8elbst Friedrich der Grosse, der 
bald nach seinem Regierungsantritte im Jahre 1744 der Aka- 
demie neue Satzungen gab, empfahl ihr mit Nachdruck die 
Pflege der deutscheu Sprach« ; doch wurde allerdings gleichzeitig 
die französische Sprache für ihre eigenen Abhandlungen einge- 
führt und damit die deutsche Sprache wieder herabgesetzt und 
ausgeschlossen. Erst etwa fünfzig Jahre später erinnerte sich 
dtr verdienstvolle Minister Graf von Herzberg, welcher Kurator 
der Akademie war, der dieser Anstalt schon in die Wiege ge- 
legten hochwichtigen Aufgabe. Er vereinigte die deutschen Hit- 
glieder der Akademie .zur Ausführung des grossen Planes, den 
der unsterbliche Leibuiz schon bei Errichtung der Akademie 
zu Anfange des Jahrhunderts bezweckte, nämlich auf die Ver- 
vollkommnung der deutschen Sprache hinzuarbeiten.* Es wurde 
ein eigener Ausuchnss bestellt , und die Akademie schrieb dar- 
nach fünf Preisfragen uns, diu sich Auf die Reiuiguug der 
deutschen Sprache voo den Fremdwörtern beziehen. , Hier- 
durch wurden die bekannten Arbeiten von Joachim Heinrich 
Campe, August Kindel Jing und audern voruulnsst. 

Auch Gottsched hatte sich, freilich ganz vergeblich, bo- 
müht, eine Verwirklichung jenes Gedankens durch den Dresdener 
Hof zu erzielen. 

Spater, im Jahre 1787, wandte Herder, angeregt durch 
den Markgrafen Karl Friedrich von Baden, dem Piano seine 
Aufmerksamkeit zu und erläuterte ihn in einer eigenen Denk- 
schrift. Er sagt da in Hinsicht der sprachlichen Dinge unter 
anderm folgendes: .Unglaublich viel trägt eine geläuterte, durch 
Regeln bestimmte Spracho zur Festigung der Denkart einer 
Nation bei; os ist ein Zeichen, dass wir uns selbst gering achten, 
so lange wir uns gegen uns selbst und gegen andere Nationen 
unserer Sprache schämen". Ferner werden auch die Mitglieder 
der Akademie .sich nicht nur selbst bemühen, in ihren Schriften 
Muster der Reinigkeit, Stärke und jener ungekünstelten Einfalt 
zu werden, die unsere Nation am besten kleidet; sie sollen auch 
den Schriften, welche diese« Geprägo tragen, zur verdienten An- 
erkennung verhelfen. Vor despotischen Spracbgesetzen wird sie 

') Dieser, der trefflich redigierten .Zeitschrift des allgemeinen 
deutschen Sprachvereins' entnommene Aufsatz ist eine Vorarbeit zu 
einem Abschnitte der demnächst bei Schwetschke und Sohn in Braun- 
schweig erscheinenden neuen Auflage der Schrift „Ein Hauptstück von 
unserer Muttersprache u. s. w. Mahnruf an alle national gesinnten 
Deutschen. Von Hermann Riegel." 
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«ich mit der grössten Sorgfalt hüten; dagegen sieb desto mehr 
befieissigen , durch Beobachtungen, Vorschläge und kritische 
Regelu unserer Sprache die schöne Sicherheit zu verschaffen, 
au der es ihr im Vergleich anderer Sprachen noch sehr fehlt. 
Alles, was zur Geschichte der 8prache, au ihrer Bildung io 
einzelnen Provinzen, zu ihrer Grammatik, ihrem Stil, ihren 
Wörterbüchern gehört, wird der Akademie wert sein*, nnd kein 
Werk des deutschen Geistes und Fleisses, es sei poetisch oder 
in Prosa, TJebarsetaang oder eigene Arbeit, wird, sofern es die 
Vollkommenheit unserer Sprache betrifft, ihrer Aufmerksamkeit 
unwert erscheinen.* 

Nach der Wiederaufrichtung des Reiches, welches ja nicht 
lange nach der Zeit, wo Herder jene Denkschrift verfasst hatte, 
untergegangen war, regte sich auch der Wunach nach einer 
Akademie der deutschen Sprache alsbald wieder. 

Der Erste, welcher denselben öffentlich und nachdrücklich 
ausgesprochen hat, war Emil Du Boia-Reymond, der beständige 
Sekretär der Berliner Akademie der Wissenschaften , der als 
Festredner am GeburUsage des Kaisen im Jahre 1874 in dieaer 
gelehrten Körperschaft .über eine Akademie der deutschen 
Sprache* (Berlin 1874) handelte. Die Akademie ist jedoch dem 
von ihrem Sekretare ausgesprochenen Wunsche nicht näher ge- 
treten, ja, sie hat sich sogar, uns Anlans der ihr hohem OrU 
ausgesprochenen Bereitwilligkeit, ablehnend gegen die Errich- 
tung einer besonderen Klasse für deutsche Sprache and Litte- 
rat ii r neben den schon bestehenden beiden Klaasen ausge- 
sprochen. 

Du Boie-Reymond nun hatte in seinem Vortrage, nach den 
einleitenden Betrachtungen allgemeiner Art, ganz vorzugsweise 



dem Gebiete der Sprache eine so grosse Zerfahrenheit, wie 
,t in der Rechtschreibung aufgebrochen ist, zu eben der Zeit, 



das Lehen, den Zustand und die Verhältnisse 



Spracht 



dargelegt und aas denselben das Bedürfnis eioer Akademie naoh 
gewiesen; dabei hatte er natürlich auch die Befreiung dar Sprache 
von den fremden Mischlingen im Auge gehabt. Er hat das, 
was zu erstreben sei, auseinandergesetzt und ( eine über Deutsch- 
land verbreitete, durch Wahl unter kaiserlicher Bestätigung sich 
ergänzende Akademie der deutschen Sprache verlangt, welche 
die ersten Schriftsteller und 8prachkenner in sioh vereinte und 
in der Reiobsheuptstadt ihren Sitz oder geschäftlichen Hittel- 
punkt hatte*, üeber die Errichtung und das Arbeitsverfahren 
derselben hat er sich jedoch nicht ausgesprochen, sondern schliess- 
lich nur wiederholt auf das Vorbild der französischen Akademie 
hingewiesen, dem man, mit Vermeidung der dort 
Fehler, folgen aolle. 

Ich hatte den Wunsch nach einer Akademie der deutecheu 
Sprache in der ersten Ausgabe meines .Uauptstückes* (Oktober 
1882) gleichfalls ausgesprochen und ihn kurz au erläutern ge- 
sucht Auch hatte ich in der Schrift «Der allgemeine deutsche 
Sprachverein u. s. w.* (1885) als einen Zweck des Vereins aus- 
drücklieb hingestellt, .die Errichtung einer Akademie der deut- 
schen Sprache von reichswegen zu erstreben*. Hiergegen hatte 
sich jedoch ein mehrfacher und zum Teil entschiedener Wieder- 
spruch erhoben, so dass es ratsam erschien, diese Bestimmung 
aus den Vereinssatzungen gänzlich fortzulassen. 

Man steht also in dieser Sache vor einem Zwiespalt der 
Ansichten, und es schien deshalb erwünscht, auf der ersten 
Hauptversammlung des Vereins, die zu Dresden im Oktober 
1887 tagte, diese Angelegenheit sogleich zur Verhandlung zu 



nisvoll werden könnte. Es liegt ja auf der Hand, daas, da 
Reichsbehörden und fast alle Staatsbehörden in gans Deutsch^ 
land, sowie die sehr überwiegende Menge der Zeitschriften und 
Zeitungen, gegenüber der von den 8chnlverwaltnngen mehrerer 
Einzelstaaten eingeführten Neuerung sich ablehnend und zum 
Teil scharf ablehnend verhalten, noch keine anerkannte und voll- 
endete Thatsache gegeben ist. Hier also könnte eine oberste 
wissenschaftliche Sprachbehörde von grossem Nutzen sein. Deon 
es ist doch merkwürdig und höchst unerfreulich, daas gerade 
auf 
jetzt 

als die deutschen Stämme, die lange die Sprache »Hein als 
Nation zusammenhielt, sich staatlich im Reiche einten. 

Die aus dem Bisherigen sich ergebenden Aufgaben einer 
Anstalt, wie sie hier gemeint wird, sind demnach folgende: 
Stellung gegen die entbehrlichen Fremdwörter — Pflege der 
Sprache in jeder sonstigen Hinsicht, ihrem echten Wesen und 
Geiste gemäss — Ordnung der Rechtschreibung. 

Wie man sieht, sind dies wesentlich praktische Aufgaben, 
die von einer ge lehrten Körperschaft als solcher, allein uud ohne 
fremde Hilfe, noch nicht gelöst werden können, die aber auch 
ohne den innigsten Rückhalt an der Wissenschaft sich nicht lösen 
lasseu. Daraus ergiebt sioh ein erster Pingerseig für die Ein- 
richtung der Anstalt. 

Wollte man auf diesem Punkte stehen bleiben — und man 
könnte das ja — so würde die Anstalt als eine Behörde mit 
fachwissensohaltlichen Mitgliedern und Beiräten sioh darstellen, 
deren Ansehen und Erfolge in der Macht beruhten, mit welcher 
da« Reich und die Einzelregierungen sie ausstatten wollten. 
Will man ihr aber jenen helleren Glans und jene höhere Würde 
verleihen, Welche die Bedeutung unserer Sprache au fordern 
acheint, so wird man ihr alle die gefeierten Namen und be- 
währten Kräfte zuführen müssen, die nnter den Lebenden als 
Meister oder Kenner der Sprache gelten. Damit erweitert sich 
denn die Aufgabe ganz ungemein ins Weite und Tiefe. Dann 
treten sogleich alle die Gegenstände hervor, deren Erforschung, 
Ergründung und Darlegung Selbstzweck der Wissenschaft ist, 
insbesondere die Geschichte der Sprache und ihrer Mundarten, 
die eigentliche Sprachkunst oder Sprachlehre , die Aussprache, 
I gewisse Dinge in Besag auf die vergleichende Sprachwissen- 
schaft, die Sprache einzelner Dichter und Schriftsteller, die 
! Herausgabe litterariacher Denkmäler, der Wortschatz mit aeinem 
| Wechseln, Wachaen und Schwinden und was dergleichen mehr 
[iat. Es ist auch ohne eine Akademie Vieles und Oroseea bei 
uns geschehen — ich darf ja nur das Grimmsche Wörterbnch 
nennen — , aber ist damit gesagt, daas mit einer Akademie 
noch mehr aoi noch Gröeserea nicht hätte gelaiatet werden 
können? 

In diesen beiden Richtungen müsste eine solche Anstalt» 
wie ich glaube, wirken, aber sie müsste sich auch darin be- 
grenzen. Denn ein Hinübergreifen in die eohöpferisohe Thätig- 
keit, aus der immer neu der stets sich verjüngende Born de« 1 
Sprache, mit den Gedanken und Empfindungen aelbat empor 
quillt, mit andern Worten der Versuch, Einfluaa auf die zeit 
genössische Litteratur nnd vielleicht gar selbst ein dichterisches 
Anseheu zu gewinnen, wäre ein Unterfangen, von dem man nicht 
wüsste, was man mehr bewundern sollte: die Kurssichtigkeit 



f 



stellen, damit die Ansichten sich aussprechen und womöglich , oder die Albernheit. Man hat aber andrerseits noch schon ge- 
klären mächten. Dieser Zweck ist aber nur insofern erreicht , fürchtet, dass eine bloaae Ordnung und wissenschaftliche Ueber- 



worden, als der Widerstreit der Meinungen sich als ein aenr 
achroffer zu erkennen gab. Noch iat demnach der Gedanke, 



wachung der Sprache dem dichterischen Hervorbringen sobädliob 
aein müsste' Ja, Jakob Grimm lehnte sich in dieser Besorgnia 



der nun schon beinahe 300 Jahre im deutschen Volke lebt, für anfangs (1818) sogar gegen den Schulunterricht in der deutschen 
die Gegenwart nicht spruchreif geworden. Es erscheint deshalb not- Sprache auf, den er für eine .unsägliche Pedanterie* hielt und 



wendig, auf eine Erörterung desselben einzugeben 

Man wird hierbei von dem Boden der allgemein anerkannten 
Uebelstände und Schaden unserer Sprache, von den Krankheiten, 
»n denen sie leidet, ausgehen müssen. Ich brauche dieselben 
nicht besonders aufzuzählen, da ja der Spi achverein die allmäh- 
liche Besserung des Fremdwörterelends, wie die Beseitigung an- 
derer Schäden der Sprache, auf aeiuo Weise, sich zum Ziele ge- 
stockt hat. Daneben aber bestellt das böse Leiden der Recht- 
schreibung, das der Sprachverein zunächst ganz bei Seite lassen 
mtiss, da das leidenschaftliche Parteiweten, welches dasselbe be- 
gleitet, 



von dem er nur .geheimen Schaden* erwartete. .Frage man — 
aetzt er hinzu — einen wahren Dichter, der über Stoff, Geist 
und Regel der Sprache gewiss gans anders zu gebieten weiss, 
als Grammatiker und Wörterbuchmacher zusammen genommen, 
was er aus Adelung gelernt habe und ob er ihn nachgeschlagen ?* 
Das klingt sehr schön und richtig, und die Kleinen, die sich 
für grosse Geister halten und aufspielen, fordern donn auch für 
sich diese ungebundene Freiheit der Sprache, Aber die sie in 
ihrer Erhabenheit willkürlich su achalten Fug und Recht haben 
wollen. Die Grossen freilich thaten's anders. Die benutzten 
ihren Adelung and andere Hilfsmittel flei.sig. So schrieb, wie 
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Sander« ichoo trefflich hervorgehoben h»U') Goethe bd Schiller: 
.Den Adlung erbitte mir, wenn Sie ihn nicht mehr brauchen. 
Ich ht.be allerlei Fragen au dieses Orakel su thun." R» beruht 
eben im Leben alles auf Gegenseitigkeit. Aach der Grösseete, 
der gen s«n Geschlechtern gegebon bat und immer neu giebt, 
bat empfangen und genommen. Und iat ee nicht gat, da«B auf 
dem Gebiete der Sprache der 8tbatz, au« dem empfangen und 
genommen wird, ein klar geordneter und schein gepflegter «ei? 
Eine Akademie würde die doppelte Aufgabe haben, den Scbata 
der deutteben 8pracbe mit Weisheit bu hüten und Beine Aus- 
teilung sorgsam au überwachen, sowie auch ihn so bessern, bu 
lautern und bu mehren aus dem reinen Quoll wahrer Dichtung. 
Kein wirklioh , Aaserwählter" wird in dem Dasein und Wirken 
solcher Anstalt irgend eine beengende Schranke empfinden können, 
ja nicht einmal die .Berufenen* könnten siob irgendwie belästigt 
fühlen, — wohl aber mtlssten die Hunderttausende, die in ihren 
verschiedenen Erwerbsiweigen mit der Feder arbeiten, also die 
Sprache handhaben müssen, von einer heilsamen Besorgnis er- 
fallt werden, sich nicht bloss bu stellen, und so auch sn einer 



Weckong und Belebung ihres 8pracbgewis«ens getriebe 
Welche Wohlthat aber würde das seinl Und welche Vorteile 
f Ur die Sprache des täglichen Lebens würden daraus erwachsen ! 

Die Besorgnis also, dass dio Akademie oder wie man diese 
Einrichtung sonst nennen will, beengend auf die dichterische 
usd schriftstellerische Hervorbringung einwirken müsste, beruht 
sieht bar auf vorgefassten Meinungen und ist in der Sache selbst 
nickt gegeben. 

Kben so wenig ist das Vorurteil begründet, wolches ans 
den Naman .Akademie" entnommen wird. Man bat aich viel- 
fach, aus Anlas« einiger Erscheinungen in der Kunstgeschichte, 
gewöhnt, ohne weiteres alles, was .Akademie" oder .akademisch* 
heisst, als den Inbegriff beengender Regelhaftigksit und geist- 
loser Formenrichtigkeit anzusehen und sieh in einer unüber- 
windlichen Abneigung gegen alles Akademientom su gefallen. 
Es kann gMehgiltig sein, ob in Besug auf die bildenden Kttnite 
solche Ansichten anf einer richtigen Auffassang des Geschehenen 
und der Dinge berohen, oder ob sie nicht vielmehr, wie ich 
überzeugt bin , von der Oberfjiche genommen sind. Niemand 
aber hat das Recht , solche Ansichten von vornherein seinem 
Urteile über eine erst ins Leben bu rufende Akademie der 
deutschen Sprache untersuschiebeo, welche doch etwas gans an- 
deres sein würde und über die noch gar keine Erfahrungen vor- 
liegen. Dem aber, welchem schon der Name .Akademie* an- 
itössig ist, könnte ja leicht geholfen werden, ohne dass man 
sich gegenseitig su erhitsen brauchte. Man lisst ihn eben fallen, 
diesen bösen Namen und sucht einen unschuldigeren. Hat man 
doch schon allerlei derartiges vorgeschlagen: Sprach warte — 
Sprachgeriobtshof — 8prachbebördo — Spracbemt — Reichs» 
»prachamt — ReichssprachsusUli — Rcichsanatalt für die deutsche 
Sprache und was dergleichen noch mehr sein könnte. Greifen 
wir einmal vorläufig den letslen Namen heraus: .Reichsanstalt 
für die deutsche Sprache" und versuchen wir es, uns über 
die Einrichtung und Thätigkeit einer solchen kurs bu ver- 
i tändigen. 

Diese Reichaaostalt denke ioh mir gans in Uebereinstira- 
ronng mit Leibnis und allen Späteren bis auf Du Boi Reimend 
als eine Vereinigung deutsch gesinnter Männer, die als Meister 
oder Kenner unssrsr Sprache im ganaen Vaterlande gelten. Diese 
Körperschaft mag sieb durch Wahl ergänzen und ernenern. Sie 
wird sieh und ihren Mitgliedern die wiasenschaftlicbsn Aufgaben 
steiles nnd die Mittel cur Verfügung haben, um die Bearbeitung 
derselben in 8chrift und Druok herbeisuftthren. Wäre es nun 
ein Unglück, wenn dieser gl&nscnde Verband der angesehensten 
sachkundigen Männer dio Frage der Rechtschreibung ordnete, 
wenn er eine deutsche Sprachlehre in umfänglicherer und in 
kleinerer Gestalt herausgäbe nnd gelehrte Untersuchungen in 
den vorhin angedeuteten Riebtungen förderte? Welohem wehr- 
haftes Dichter oder wirklichen Schriftsteller könnte das schaden! 
Solche Werke würden vielmehr uneimesslich dazu heitragen, im 
Volke den Sinn und die Aufmerksamkeit für die Sprache an- 
zuregen und zu bilden. Und wäre es ferner ein Unglück, wenn 
diese Körperschaft ihre Ansichten und Urteile ausspräche und 



') In einem Aufsätze „Uebcr eine Akademie der 
im ersten Helte der „Deutschen Dichtung". 



sammelte über die unzähligen zweifelhaften und streitigen Gegen- 
stände unserer Sprache? Man höre nur die Sprachforscher, 
wenn sie siob Aber eine Form, über eine Satzbildung, eine 
Wortfügung ereifern t Sehnlichst ist es doch su wünschen, dass 
endlich durch diesen Verband der Berufensten auch hier der 
Grund bu etwas Festem und Sicherem gelegt werde. Nur durch 
solche Vereinigung kann der Nation im vollen Masse jener 
Nntten geschafft werden, den die Befähigung des Einaelnsn nur 
andeuten und anbieten, seine Kraft nur su einem Teile leisten 
kann. In der Vereinigung werden die Fähigkeiten und Kräfte 
der Einseinen, nach gemeinschaftlich bestimmtem weisen Plane, 
su einem grossen Ziele zusammeugefasst. Das Ausehen des 
Einzelnen erscheint mächtig vervielfacht und im Verbände aller, 
gestntst und geschirmt von den höchsten öffentlichen Gewalten, 
au leuchtendem Glans« dargestellt. Dies Ansehen kann nur auf 
dem freiwilligen Zoll der Achtung seitens der Nation beruhen. 
Und da dieses Verhältnis nicht verkümmert werden kann und 
darf, so ist such die Freiheit der deutschen Sprache, die wir 
alle hochhalten, nicht gefährdet. 

Als Organ, welches diese sachkundige Körperschaft mit den 
obersten Verwaltungsstellen und dem gesamten öffentlichen Leben 
verbindet, würde eine Einrichtung dienen, die zugleich Kanzloi 
und Gelehrtenstube, sowie die mannigfach wechselnde Vertretung 
aller Varwaltungs- und Berofszweige ist. Wenn man sich den 
.beständigen Sekretär der Akademie der Wissenschaften", wie 
derselbe berkömmlioh ist, aus dar einaelnen Persönlichkeit su 
einer aus Gelehrten und Geschäftskundigen bestehenden Arbeits- 
stelle erweitert denkt, so würde man ungefähr sich eine Vor- 
stellung von der hier gedachten Einrichtung bilden können. Sie 
schaut um aich ins Leben, hört und sieht, sie sammelt, sichtet, 
bearbeitet und legt ihre Ergebnisse der Körperschaft vor, von 
der sie wiederum auch mit Arbeiten, Untersuchungen und Ge- 
schäften betraut wird. Sie iat die Gehilfin, die Anführerin, 
der Arm, mittelst dsssen jene Körperschaft wirkt und ins Leben 
greift. So müsst« diese 8telle, richtig geleitet, eine überaus 
heilsanie und nfislliobe Thätigkeit entwickeln können. 

Gans besonders aber würde sie auf dem Felde der Fremd- 
wörterei Gutes stiften können. Sie wäre der Ort, wo Behörden 
und Berufskreise unmittelbar die sprachkundigen Mitarbeiter und 
Berater fänden, wenn sie an die Reinigung ihrer Fachsprache 
geben wollten. Sie wäre es auob, welche die mannigfachsten 
Anregungen geben und saehgemässe Vorschläge machen könnte. 
Sie würde ebenfalls hier immer eine enge und lebendige Be- 
ziehung mit jenem Verbände hervorragender Männer unterhalten 
Und es springt in die Augen, dass der Sprache durch eine 
solche Einrichtung eine unvergleichlich höhere Gewähr geboten 
würde, als wenn ein Einselner oder ein einzelner Verwaltungs- 
und Berufsiwsig auf eigene Faust bessernd vorgeht. Dia Rcichs- 
aoBtalt allein kann der Ort sein, wo alle diese Bestrebungen 
ihre Einheit und ihre Führung fänden, wo die überhaupt mög- 
liche höchste Bürgschaft für die richtig« Lösung der Aufgabe 



Die Voraussetzung, ohne welche eine solche Reichsanstalt 
niemals ins Loben treten könnte, ohne welche dieselbe von vorn- 
herein unausführbar sein würde, ist dei' gute Wille der im 
Reiche vereinigten Regierungen. Sobald sie beschlossen und 
eingerichtet wird, ist dieser gute Wille feierlich verbrieft und 
verbürgt, und damit ihr der Erfolg gesichert. 

Es kann hisr nicht der Ort sein, don Plan fUr die Ein- 
richtung und den Arbeitsbetrieb dieser „Reichsanatalt. für die 
deutsche Sprache* genau aufzustellen und zu erläutern. Es 
konnte sich doch nur um eine Andeutung der wesentlichsten 
Gesichtspunkte handeln. Ich denke aber, es müsse schon hier- 
aus die Ueberteugung hervor gehen, dass die Reichnanatalt, 
wenn sie auf die richtige Weise wirklich ins Leben gerufen 
und wenn sie mit Weisheit und Beharrlichkeit geführt wird, 
aehr viel des Guten stiften müsse. Jedenfalls ist der Gedanke 
wohl wert, dass die Regierungen sich ihn aneignen und dass 
das deutsche Reich an den Versuch von dessen Ausführung ein- 
mal einige Geldmittel setzt. Ist jener gute Wille vollkommen 
da, und wird alles richtig nnd sweckmäsRig gemacht und ge- 
leitet, so wird die Anstalt gedeihen und blühen zum wahren 
Wohle der deutschen Sprache und der gesamten deutschen Nation. 

Wir haben ja allerlei nütaliehe Einrichtungen hergestellt. 
Pa ist ein Reichsgesundheitsamt und ein Volks- oder Landwirt- 
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Wir ompfehlon demnach bostecs da» Wcltsprachesystem von 
Laad». 

Gern erinnern wir jedoch auch hier an Orimme Ausspruch, 
dass da« Englische am meisten Auuioht hätte, die Weltsprache 
an werden. Aber wir sind Uberseugt, dass die englisch redenden 
Liinder lieber die unverdorbenen lateinischen, als die .nach 
Regeln* verdorbenen engliechen Grundformen lernen. 

Bingou a. Rh. Dr. 0. 8chneider. 



achaftarat, ein Patentamt und ein Handels- oder Gewerbetag 
nnd andere Veranstaltungen, die «ich auf den menschlichen Leib, 
auf Erwerb und Vorkehr beliehen. Es besteht auch, höheren 
geistigen Zwecken dienend, eine kaiserliche archäologische An- 
stalt, and es sind auch auf Kosten des Reiohes jene Unter- 
nehmungen in Olympia ausgeführt worden, die für Kunst und 
Wissenschaft so hoch bedeutend waren und die uns gewiss nioht 
au Unehre oder Schaden gereichten, Ist es dünn da nun nicht 
recht und billig, dasa endlich auch etwas für die Sprache ge- 
schehe, das heiligste Band der Nation, daa diese in den schlimm- 
sten Tagen ihrer Geschichte einsig und allein noch zusammen- 
gehalten hat? Die einfachste Dankbarkeit acbon scheint das 

au fordern. Aber die jetsig« Bewegung, deren hauptsächlichster i Korrespondenzen und kleinere Mitteilunsren. 

Ausdruck der .allgemeine deutsche Surach verein" ist, lehrt dazu . 

auch deutlich, dasa das deutsche Volk die Krankheit seiner ± H J - ! w ! ,r 1 • D w' d . cut ."he Kinheits.chul verein) wird 
„ . c , , . , . 4 , _ . , am 4. und t». Apnl in Kassel seine zweite Jahresversammlung ha;ten. 

Sprach« au empfinden und su erkennen beginnt: möge das Reich r>„ Verein will die oft beklagte Zweiteilung unsere» höheren Schul- 
die Aerzte berufen und die heilende Pflege leiten! Es winkt Unterrichtes beseitigen auf dem Wege einer zeitgemässen Umformung 



ihm da eine grosse, herrliche und würdige Aufgabe. 



.Volapük« und 



.für die innere Berechtigung einer fiym- 
Einheitsschule mit Bei- 
und auf die 



Im Gegensats su der Rezension des Werkeheus von 
(Pseudonym oines bedeutenden — gelehrten und doch 
praktischen Sprachforschers) 

T. Darf Volapük die Weltsprache werden? 
II. Kosmos oder neueste Lösung des Weltspraoheproblem* auf 
internationalem und sprachhistorischem Boden 
von — K. in No. 52. der „Ztg. f. d. h. U. (1887) gestatten Sie 
mir vielleicht su betonen, daas Landa sich prinaipiell mit dem 
leitenden Gedanken einer früheren Abhandlung Ihrer Zeitung 
berührt, diu geradesu das Latein mit italienischer Aussprache 
als Weltsprache verlangte. 

Vor allem betont Lauda die Willkür des Volspük hinsicht- 
lich des Wortschatzes und verlaugt die Grundformen — d. b hier 
Nominativ und erste Person sing, des Präsens — im Latein 
als Grundstock der Weltsprache, der allen wissenschaftlich Ge- 
bildeten bekannt und für die weit verbreiteten romanischon 
Sprachen lexikalische und gramatikalische Grundlage ist. Der 
Unterschied «wischen Rosmos und Volapük ist also, dass jeder 
mit Leichtigkeit entere* lernt, der Latein etwas kennt — wie 
die grosso Masse der Gebildeten der Kulturländer—, odor desssn I 
Muttersprache auf Latein beruht (wie der Romane), nährend 
für Volapük der sprachlich Gebildet* und der nicht Gebildete 
gleiche Arbeit hat. Inwiefern soll der Kauf- oder Geschäfts-' 
mann gefördert sein, wenn er den auf willkürlichen Regeln be- i 
ruhenden Wortsobals des Volapük lernt, anstatt den lateinischen j Sitaung 
Nominativ und die erste Person der nötigen lateinischen Verna ? ; teilungon. — 2. Vortrag d 

So wenig bei den praktischen Geschäftsleuten Latein vor- I Kassel: Das Lateinische in 
banden ist, so wenig Volapük: beides muss gelernt werden. 



unserer Gymnasien; er will 
nasium und Realgymnasium 

behaltung des Griechischen für alle Schaler eintreten 
HerbeilOhrung einer solchen hinwirken* i§ 1 a der 
der ersten Hauptversammlung tu Halle a. 8. Ostern 1887 wurde üa- 
her philologische Einseitigkeit als der Hauptmangel des jetzigen 
Gymnasiums bezeichnet und als Mittel zur Abhilfe hauptsächlich eine 
sUrkere, auch dem Techniker genügende Hervorhebung des Zeichnens, 
ein besserer Betrieb des mathematisch-naturwissenschaftlichen Unter- 
richts und die Aufnahme des Englischen unter die Pflichtfächer des 
Gymnasiums gefordert. Den Kaum hierfür sucht der Verein teils durch 
Besserung der Lohrmetbode und Lehrerbildung, teils durch Beschrän- 
kung des lateinischen im Lehrplan, teils durch Reformen des Be- 
rechtigungswesens zu gewinnen. Seine Bestrebungen sind daher für 
alle, denen eine zeitgeroässe Reform unserer Gymnasien ohne Aufgabe 
ihrer altbewährten Grundlage am Herzen liegt, von besonderem Inter- 
esse, und machen wir deshalb auf das folgende Programm zu der 
in Kassel am 4. und 5. April 1888 in Kassel stattfindenden 2. Haupt- 
versammlung besonders aufmerksam. 

Dienstag, 3. April: Empfang der Gaste. Von Mittag bis Abend 
werden Schüler mit weissen Matzen am Bahnhofe sein, um die Gäste 
in daa Empfangsbureau im Hotel Royal, dem Bahnhof gegenüber, su 



8 Uhr: Zwanglose Vereinigung und Begründung im Hotel 

Royal. 

Mittwoch, 4. April, morgens 9 Ubr: Erste öffentliche Sitsung 
im Palais-Restaurant (Königstrasse): 1. Geschäftliche Mitteilungen. — 
2. Vortrag des Gymnasiallehres F. Hörnern ann aus Hannover: Der 
gegenwärtige Stund der EinheiUscbulbewegung. — Verhandlung. — 
Frühstückspause. — 3. Vortrag des Professor« an der technischen 
Hochschule zu Hannover G. Barkhausen: Betrachtungen über da« 
Verhältnis der höheren EinheiUschule zur technischen Hochschule. — 
Verhandlung. 

Nachmittags 2' j L'hr: Gemeinsames Mittagessen iin Palais-Resta- 
rant (das Gedeck xu 2,50 H.j. — Spaziergang durch die Aue. 

Abends: Gesellige Vereinigung im Stadtpark. Eventuell: Besuch 
des Theaters. 

Donnerstag: 5. April, morgens 9 Uhr: Zweite öffentliche 
im Palais • Restaurant (Königstrasse): 1. Geschäftliche Mit- 
s Gyninaaialdircktors Dr. Heussner aus 
der Einheitsschule. — Verhandlung. — 
Frühstückspause. — Unmittelbar nach der Pause: Nicht öffentliche 

(Rech- 



an, 

Volapük 
rel 

kludnn 
bum 

log (engl, leg» 
siön 
bligön 
tik&l 
••tum 
fat 

liifob— « 
löfol-s 
Irtforo— s 

fat-s 



riechen gerade verlieben habe.) 
Lauda (Kosmos). Deutsch. 



, Sitzung der Mitglieder des .Deutschen Einheitsschulvercins* 
rgleicbe. (Aus Kosmos führe ich nach dem Ge- „ungsablage u. s w ). 

da ich das Wsrkohen gerade verlieben habe.) Nachmittags 2«/, Uhr-. Gemeinsames Mittegscssen im Palais- 

Restaurant (das Gedeck zu 2 M.i. — Spaziergang durch die Stadt. 
Besichtigung des neuen Wilbelmsgymnasiunis u. «. w. 

Abends: Gesellige Vereinigung im Stadtpark. Eventuell: Besach 
des Theaters. 

Freitag, 6. April, morgen« 9 Uhr: Eventuell Besichtigung der 
Sehenswürdigkeiten Kassels (Bildergallerie, Museen, Residenascbloes, 
Marmorbadj. — Mittagessen nach der Karte im Hotel Royal. 
Nachmittage; Eventuell Fahrt nach Wilhelmshdhe. 
Auch Nichtmitglieder können an den Verhandlungen der Öffent- 
lichen Sil/imgen teilnehmen. Anfragen, betreffend die Versammlung, 
sind zu richten an Gymnasiallehrer F. Hörnern ann in Hannover, An- 
meldungen ao denselben oder an Gymnasialdirektor Dr. Heussner in 
Kassel. 

In nächster Nähe des Bahnhofs in Kassel liegen das Hotel Royal, 
in welchem das Empfangsbureau eingerichtet ist und die erste ge- 
sellige Vereinigung stattfindet, das Hotel dn Nord und das Hotel 
Prinz Friedrich Wilhelm. Preis des Logis in denselben 2,50 M. 



rpligio 
i .-Udo 
arbor 
os 

affirmo 
Obligo 
spiritus 
instrumentum 
pater 

Aus der Konjugation 
amomi— s 
amoti — &• 
amosi— s 

Aus der Deklination: 



Religion 

si hliesscn, folgern 
Baum 
Bein 
bejahen 
verftichten 
Geist 

Instrument, Werkzeug 
Vater 

ich liebe, wir lieben 
du liebst, ihr lieht 
er liebt, sie lieben 



fale-s 
fati-s 



ta 

te 

tio— s pater 
tan— » pater 



-s pater 
• s pater 



der Vater, die Väter 
de« Vater», der Väter 
dem Vater, den Vätern 
den Vater, die Väter 



* Hirschberg i. Sehl. (Turnen und Sport.) Aus einer jüngst in 
Hirschberg i. Sehl gehaltenen Rede des praktischen Arztes und Do- 



zenten an der Universität Breslau, Dr. C. Partsch, Über .Turnen und 
Sport* entnimmt dio Bonner Zeitung folgende Ausführungen, die aller- 
dings weniger die Sache als deren Auswüchse treffen. 

.Von fremd her, wie schon der Käme sagt, nnserm Volksleben 
aufgepfropft, bat der Sport in den obersten Schichten des Volkes 
. , Wurzel zu fassen vermocht Unkenntnis und Missvcroland unserer 
vernunftige und gesohiontlione . Bestrebungen haben daru geführt, dass man selbst unser volkstümliche« 

i Turnen als gymnastischen Sport zu bezeichnen sich unterfangen bat. 



Nach allem wird der sprachlich Urteilende sagen müssen, 
dass Volapük zumeist die verketeerten oder verballhornten eng- 
lischen Grundformen enthält, während Kosmos an den puren 
lateinischen Formen e' 
Grundlage hat. 



IIa»,», t 



Denn waa ist Sport? Kine Liebhaberei, betrieben mit einem über 
massigen Aufwand an Zeit und Geld lediglich zum Zweck der Be- 
friedigung persönlichen Ehrgeizes. Was will der echte SporUman'? 
Kr will um jeden Preis siegen, er will hervorragen ans der Menge, 
er will sich und «eine Leistungen angestaunt und durch die Blätter 
ausposaunt sehen. Was zwingt denn den Ruderer zum krafteentxiehcnden 
Training, was verleitet den Radfahrer zur gewagten Fahrt Ober kQust- 
lieb geschaffene Hindernisse, was stachelt den Bergfex an, die als un- 
ersteiglich geltenden BergspiUen mit Vorliebe zum Ziel seiner Wander- 
fahrt zu wühlen oder bequem zu ensteigcnde Gipfel auf möglichst 
lebensgefährlichem Wege zu erklimmen V Nichts weiter als eitle 
Ruhmsucht , vorwitziger ThatenduM , vermessene Eitelkeit. Deshalb 
ist es auch dem Sportsulan nicht um eino regelrechte Schulung seiner 
körperlichen Kräfte allein zu thun; jedes Mittel, das ihm zum Siege 
verhelfen kann , sucht er auf« Vollkommenste in diesem Sinne zu ent- 
wickeln. Welches Zerrbild hat denn der Rudersport aus unsenu Bote 
Rin hageres, engbrüstiges Unding, das nicht einmal dem 
Fusse festen Halt giebt, wenn man dem Ertrinkenden Hilfe leisten will. 

Und wie steht ea denn mit der Bedeutung des Sports in gesund- 
heitlicher Beziehung? Diese Frage beantworte ich als Arzt dahin: 
Ich bin nicht so verblendet, das« ich den körperlichen Uebungcn, 
deren sich der Sport bemächtigt hat, jedeu gesundheitlichen Wert 
absprechen werde. Aber es ist nicht tu verkennen, das« gerade die 
Einseitigkeit und Einförmigkeit der Bewegungen, wie sie der Sport 
verlangt, und das« ihr sportsmftnniseber Betrieb ihren gesundheitlichen 
Nutzen ganz wesentlich einschränkt, wenn nicht in vielen Fallen zum 
Schaden verkehrt. Unser Organismus ist nicht eingerichtet, solche 
Überanstrengungen, wie sie die Erzielung ausserordentlicher Erfolge 
nStig machen, unbeschadet zu ertragen. So sehr er durch allseitige, 
in richtigen Pausen vorgenommene massige Anstrengungen gestahlt 
and gekräftigt wird, so leicht beantwortet er ununterbrochene, über 
das Mass hinausgehende Arbeit mit bleibender, krankhafter Verände- 
rung seiner Organe, insbesondere de« Herten», jenes Muskels, dem 
wir nicht beliebig nach der Anstrengung Ruhe gOnnen kOnnen, der 
vielmehr auch öbermDdet rastlos weiter arbeiten muas. Spater oder 
früher werden diese Nachteile des Sport« sich geltend machen, und 
ich lehe der Ueberxeogung, das« der wilde Trieb des Ehrgeize« . der 
den Kern dea Sports ausmacht , ihn Ober kurz oder lang zu Tode 
belsen wird. So wird der Sport nie und nimmer eine nationale, das 
Volk und das Volksleben in seinen innersten Fasern bewegende Sache 
werden. Er wird bleiben, was er ist, das zweifelhafte Vorrecht einiger 
weniger, mit Glücksgütern gesegneter Leute.* 

Hierzu sei bemerkt, das» einseitig betriebene Reck- und Barren- 
künste eben so gut zum Sport gehören, wie andererseits solche er- 
friuhende Bethätigungen de« Korpers wie Reiten, Rudern, Radfahren 



Amtliches. 



Darmatadt, am G. 



1888. 



Das Grosahentogliche 

Ministerium des Innern und der Justiz 

Abteilung für Schulaiigelegonlieiteii 




Bergsteigen, so lange aie von Uebertreibungen und jenen sportlichen 
Auswüchsen irei bleiben, eifrigste POege hei unserer Jugen" 
s: das rechte vielseitige Turnen, welchea 



den Frei- und Ucrätübungen auch Spiele im Freien, Wandern und 
Bergsteigen pinschlieBst, wird stets die Grundlage der Leibesübungen 
ia unsenu Volke bleiben müssen. Dem Turnen werden sich die an- 
dern Leibesübungen ala besondere Zweige am besten 

frei bleiben »ollen. 



BQcherschau. 

Wandkarte von Deutschland nach der Neugestaltung 
im Jahre 1871. Für den Schalgebrauch entworfen und ge- 
zeichnet von G. Leeder. Maasstab 1 : 875 000. 12. Auflage, 
besorgt von Dr. H. Leeder. Essau, 6. D. Bädeker. Preis 
uoaofgezogen 5 IL, aufgesogen mit Rollstäben 14 M, — Die 
Leederschen Karten habeo sich durch ihre scharfmarkierte Zeich- 
nung, ihr achönei, klare* weithin sichtbares Kolorit schon längst 
in der Schale eingebürgert. Die Karte ist sorgfältig hergestellt 
und mit dem StoSmaterial gefüllt, das in der Schule gebraucht 
wird. Jede Ueberfüllung, die der Klarheit schaden muss, ist 
vermieden. Dem Schüler bietet sie ein Gesamtbild, das seiner 
Anschaulichkeit halber von vorteilhaftester Wirkung ist. Für 
so in der Schule kommen die Leederschen Wand- 
ln erster Linie in Frage. — hn. 



Offene Lehrerstellen, 

Auf BMbrfaalMB WuMoh («uiw wir rar etelleaacheBtle Lahnr »in Aboon*- 

l l^^toB^n^k^aa^^ttti^^^u^lnt \" m«^ u ug tu" NÜmm.m* laas* 
SM Susi basal statt. ... ( .i««d * Vols.iitog. 

Lvck (Ostpeusaenj. Mittelst Lull. f. Latein u. Deutach o. Rechen. 
Geh. 1200 M. Meldungen bis 15. Februar a. d. Magistrat. 

ritt (Pommern). Rektor a. d. Madchensch. u. Hilftprediger. 
lieh. 2424 M. Meldungen bis 10. Februar a. d. Magistrat. 



Die Erfahrung bat gelehrt, dass die in deu Schulen ge- 
brauchten Schreibmaterialien vielfach den Anforderungen nicht 
entsprechen, welche die Rücksicht auf die Schonung und Er- 
haltung der Sehkraft zu stellen gebietet. Wir seheu uns dnlier, 
in Uebereiustimmung mit der Mioisterialabteiluog für öffent- 
liche Gesundheitspflege, veranlasst, in Nachfolgendem allgeunine 
Bestimmungen au treffen, welche in Beziehung auf die in den 
Schulen au gebrauchenden Schreibmaterialien au beachten sind. 

1. Es empfiehlt sieb, in den Schulen unr solches Papior 
zuzulassen, welches nicht gl&aaend und nicht rein weiss ist, 
vielmehr einen in das Grane oder Gelbe spielenden Farben- 
ton aaigt. 

2. Die Länge der Zeilen soll in der Regel nicht über 
0,15 ra. gehen. 

3. Kit Rücksicht auf die gewöhnliche Breite der Tieoli- 
platte empfiehlt ea aich, den Schreibheften eine Höbe von nicht 
über 0,20 m. au geben. 

4. Soweit nicht gant davon abgesehen werden kann, die 
Führung der Hand durch vorgezogene Linien au unter- 
atütaen, sind einfache Linien den Doppellinien vorzuziehen, weil 
letztere das Auge in höherem Masse anstrengen. Doppel- 
linien, so weit sie Oberhaupt nicht an entbehren sind, sollen 
nicht mehr als 0,005 m. and nicht weniger als 0,003 Ent- 
fernung von einander haben. Sohwarae Linien stellen die 
Lage der Grenspunkte am Deutlichsten dar und sind daher mehr 
zu empfehlen als blaue Linien, welche namentlich bei künstlicher 
Beleuchtung leioht undeutlich sind. Linienblätter, welche 
dem an beschreibenden Papier untergelegt werdeu, scheinen nur 
undeutlich durch, uud sind daher weniger zweckmässig, ala auf 
das Papier gezogene Linien. Schräge Linien, welche für die 
schräge Lage der Grundstriche der Buchstaben die Richtung 
aogeben , sind entweder gaua au vermeiden , oder doch auf 4 
bis 5 in der Zeile an beschränken. Die schräge Stellung der 
Buchstaben ergiebt aich nach physiologischen Gesetaen von aelbst, 
wenn bei richtiger Leibeaheltung das Schreibheft oder die Schreib- 
tafel so gelegt ist, dass deren unterer Rand mit der Vorder- 
kaute der Subselientafel einen Winkel -von 30 bis 35° bildet. 
Es ist aber für die Erhaltung der Sehkraft von der grössten 
Wichtigkeit, dass beim Schreiben eine solche Hüft läge immer 
eingebalten werde, und dass hierbei der Schreibende beide 
Arme aagleich und gleicbmäseig auf die Tiaobplatte stütae. 

Ganz zu verwerfen, weil den Augen aehr nachteilig, sind 
die bei den Rechenaufgaben häufig angewendeten quadrirten 
Liniennetze. 

5. Den schwarzen Schreibtafeln, insbesondere den Schiefer- 
tafeln, sind Schreibtafeln von hellerer Farbe vorsuziehen. 
Die Nachteile der achwaraen Schiefertafeln bestehen in der 
Härte dos Materials, das eine später bei dem Schreibon mit 
der Feder an überwindende Schwere der Hand bewirkt, in dem 
mangelhaften Ansprechen des Griffela einerseits, andererseits in 
dem Zurückbleiben der früher gemachten Striche, in dem Glanz 
und der Farbe und in Folge davon in der namentlich bei künst- 
licher Beleuchtung hervortretenden, auf die Sehkraft 
nachteilig wirkenden Undeutliohkeit der Schrift 

Ei dürfte sich daher empfehlen, den Gebrauob i 
Sohiefsrtafel so viel ala möglich au beschränken. 



v. K n o r r. 



de Beanclair. 
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Schul -TVöi*tert>iicIiei-. 

»tnftler u. Ctf>en«, ®ried). 6d)ulworterbud). 2 Seilt. l.Xeil grir*.-- 

btutfdj, fjolbfr,. SR. 8,— ; 2. teil, beutidj-flriccfi., Salbfrj. St. 10.50. 
iHameborn, Dr. Qail, Ixutjtf) -- gried). $>anbt»Hrtcrbud). 1852. brofeb. 

flott SR. 4.50 nur SR. 2,50. 
«oft, ». vi. S, «rieaVbrutid). SBärterbud). 1878. 2 itflt. tn 1 fcfrjbb. geb. 

ftott SB. 12,— nur SU. 9,—. 
&dt<nfl. Dr »iarl, Xeut(d) • qried). SdjulH'örtcibucrj. 3. «ufl. 1878. brojd). 

ftott SÄ. 9,— nur SR. 8,—. 
iwrile ii edmrloetutu, <Brie(b.«beut[d|. $anbro5rterbud). 1875. broftf). 

ftatt SR, 9,75 nur SR. 6,50. 
A>eliudje»i, fr VI Katrin. 'btutfd). unb bcutfdi-lotcin. Sdjuliuörtotbucb, 

1.1, laubtfd)., 4.«ufl., br.SR.6,— : 2.1. , bt(d).=(ot.. 3 «ufl., br.SR.5,— . 
^iiflcrsleo, tt. Antritt. Sd)ul»8rterbud». XeutjüVlattiit. Zell, 1877. 

geb. ftott SR. 6,50 nur SR. 4,50. 
TOüftltnon», De <#uft., 8otfrn.'beutf*e« «nb bfutfcb=(flteinijd>e* fcanb. 

toörterbu*. 2 *bt. i SR. 2 - br., SR. 2,50 geb. 
«affel, X., i)ebroifd)*btutjd)e* Ö3rterbud>, 1871, öfrj- flott SR. 5,— 

nur SR. 3,50. 
»Ohler, engl. Io1d>en<»artcTbuaj. geb. SR. 1,50. 
XDievtoSMVtl*, $onbn>5rterb. ber engl. u. beutf*. eproebr. 2 Xeile 

in 1 Sbe., «pfn. SR. 7,20. 
Hobler, fjronj. Xofd)en*'ßönerbud). geb. SR. 1,50. 
TOole, «., &ranj. öi>rterbud), 2 tk. tn 1 Sb., 1878, fcfrj. ftatt SR.7,- 

nur SR. 4,50. 

*«*#, SeutfoVfronn. Sörtertutb. C>anb= unb 6d)ul=«u*g. fcfabb. 

ftott SR. 7.25 nur SR. 5,—. 
24)t»ibt<ffdftUr, ftron». u. beutfd). fcanbwörterbud). 2 Ile. in 1 »b. 

44. «uft, $frj. ftott SR. 8, — nur SR 5,50. 
ibibaut, SR. »., Sranj. unb beutfd). »»rterbu*, 2 teilt in 1 *b., 

97. «ufl., brojd). SR. 7,—. 
«Ohler, Italien. taid)en-ffl8rtcrbucp. geb. SR. 1,50. 
«dbler, gttm brodrtt rbud), geb. SR. 1,50. 
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Wein, Hermann J.: IJftarist Jlitlmaiikiiir ««*, km irieiMriiin 
Jtnkpnktt ttt ■ttHifUiiftn pifntttfl. 266 6. SRtt 6 «orten. 
2 CoDbilbem u. 31 «bbitb. in .[loUütdi. 
lofdjenberg, Skof. Dr. «?.: Ci; JiMln ss* i|rr- Hütt n«i (Min 

306 ®. 70 «bbilb. in Cn>Uftid). 
lafajtnbtrg, Dr. Crtos fit Prnmtlii t ri In lim. 272 B. 88 «bb. 
•etlatt», Dr. »fit»! jiat iik ttJtrmr 320 6. 4 «ort. u. 126 »ig. 
Jung, Dr. »ort «mit: Ire Mrlltril Ailrslmi. lV.«btL: I. SJoIunefien 
(2. Xeil). n. fleufeetonb. IM SRtfrom-fien. 276 ©. 18 «oubtlbrnt 
u. 35 in ben Xejt gebrurtten «bbilb. 
Mert, $rof. Dr. ff.'*. Dir |ii|rtu. 176 6. 69 »ig. in f>oI}fii<t 
Dr. TO.: |it nrriiif^e |»!kiiffi. L «btlg. 260 6. Hu 
Kern u. 14 In btn Xtrt gtbrurfien «bbllb. 



3. 6 SoQbilber u. 59 in ben 



2« SoDbilbern u. 14" in Vtn Itrt 

2tfl gebruclten »bbilb. 
»Internat, Dr. 9t.t fit ntnmt filtnfrL II. Hbüg. 252 
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Gesetzeekunde und Volkswirtschaftslehre in der 
Fortbild ungsschule. ') 

Darob die Einführung dee allgemeinen Stimmrechtes itt 
die ausschlaggebende Enteoheidung Aber die Begelungen dee natio- 
nalen Lebens auf dem Gebiete der Gesetzgebung für nnaere 
staatlichen und wirtschaftlichen Zustande bis tu einem gewissen 
Grade in die Hände der grossen Masse gelegt. Viele Hundert- 
Uueend« von Mannet n, die Tag für Tag ehrlich und treu ihrer 
Arbeit warten, niemals aber Gelegenheit gehabt, niemals auch 
die Gelegenheit gesucht haben, eich Ober daa Wesen und die 
lee .Backer von Staat* oder Uber die Vorbe- 
eines geeunden wirtschaftlichen Lebens eingebend au 
i, sind jetet gehalten, die Vertreter der Nation iu 
und damit gleichzeitig Uber die schwierigsten Fragen 
politischen und wirtschaftlichen Geeetzgebung zu ent- 
scheiden. Ee leuchtet ein, daae ein derartigee, ungeheuer wich- 
tig« Recht in den Händen des Volkes nur dann die gewünschter, 
segensreichen Folgen haben kann, wenn unsere stimmberechtigten 
Mitbürger aller Klassen einen klaren Einblick in das Leben dee 
Staates und einen umfassenden, gründlichen Ueberblick über 
das Arbeitsgebiet der wirtschaftlichen Gesellschaft gewonnen 
Die Vergangenheit hatte wenig Veranlassung, in dieser 
ihre Thätigkeit auf die Gesamtheit auszudehnen-, 
Zeit aber ist durch die Heranziehung der grossen Massen 
zur aktiven Beteiligung an der Gesetzgebung und zwar in Wah- 
rung ihres selbsteigenen Interesses die Verpflichtung erwachsen, 
dem Bürger, welohem sie dea allgemeine Stimmrecht gegeben, 
auch diejenige politieobe und volkswirtschaftliche Bildung au ver- 
mitteln, welche ihn zur bewussten Ausübung seine« Rechtes be- 
fähigt, welche ihm ermöglicht, im Kampfe der Meinungen un- 
beirrt seine eigene Ansicht bilden und vertreten zu können. 

In konsequenter Ausführung der Idee, welche dem allge- 
meinen Stimmrechte zu Grunde liegt, hat man von Jahr zu 
Jahr in immer grösserem Umfange dem Grundsätze der Selbst- 
verwaltung Rechnung getragen; einfache Männer ohne tiefere 
Bildung, die nur von reiferer Erfahrung im praktischen Leben 
getragen werden, haben in den lokalen Behörden Aber unsere 
Gemeinde-, Kirchen- und Schul angelegen heilen zu bestimmen; 
in allen Gliederungen dee staatlichen Organismus und auch in 
den Verwaltungsorganen, die durch die sociale Gesetzgebung 
de« Reiches geschaffen wurden, hat der selbstgemachte Hann 
Sitz und Stimme. Ich will hiermit keinen Tadel gegen die be- 
stehende Geeetzgebung ausgesprochen haben; auoh ich stehe viel- 
mehr auf dem Standpunkte, dass mau ein Volk nicht besser 
snr Gesetzlichkeit und zu einem geeunden wirtschaftlichen Leben 
heranziehen kann, als wenn man dasselbe bei der Verwaltung 
seiner Gemeinde-, Schul-, Kiroben-, Kreis- und Staatsangelegen- 
heiten sich aktiv beteiligen laset; ich 



n zu erheben, dass jedem Rechte 
dass ee überhaupt keine Rechte 
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dass zelbet die gereifteste Erfahrung nicht immer ausreichend 
ist, auf den fragliohen Gebieten eine segenbringende Entschei- 
dung zu fällen, sondern dass häufig eine genauere Kenntnis 
staatlicher Einrichtungen und wirtschaftlicher Gesetze not 
ist, die eben gelernt sein will. 

Wo immer die grosse Mssse zur Mitwirkung am Regime 
berufen ist, kann dies nur ein glückliches Ende nehmen, 
eich die beteiligten Kreise voll und ga 
bewusst lind, welche sie mit Ausübung der ihnen 
Rechte Obernehmen. Ein klarer Einblick in die Tragweite der 
zu faseenden Beschlüsse, in alle Konsequenaen derselben für das 
der gesamten Nation, wird allein imstande sein, in vielen 
vollberechtigten Burger die üeberzengnng au erweekeu, 
dass die Beteiligung an den öffentlichen Angelegenheiten keines- 
wegs ein anregender u.id aufregender Sport, sondern eine ernste, 
bedeutungsschwere Arbeit ist, dass die erlangten Rechte ihre 
innere Begründung und dauernde Erhaltung nnr durch Ueber- 
Reihe von Pflichten erlangen. Wenn daa 
Nation unter den neugeschaffenen Zuständen 
für die Dauer sich in aufsteigender Linie bewegen soll, so muss 
es uns eben gelingen, aus der Darstellung der Wechselwirkung 
aller Elemente dee staatlichen und wirtschaftlichen Lebens die 
wahrhaft sittliche und für jedes Leben in der Gemeinschaft not- 
wenuige ueoerzeuguog zum 
prinaip anch der grossen Ma 
eine Pflicht gegenübersteht, 
ohne Pflichten giebt. 

Unter dem Einflüsse unserer hoch gestiegenen Kultur hat 
der moderne Staat eine so reiche Gliederung erhalten, dass der 
unbeteiligte Mann kaum einen Einblick in daa Getriebe der 
einaelnen Räder des ganzen Werkes erlangt, nooh viel weniger 
aber vermag, sich ein richtiges und klares Bild von der Tbätig- 
keit der einzelnen Teile und ihrem Verhältnisse zum Ganzen 
zu entwerfen. Weiter hat unter dem Einflüsse der Dempfkraft, 
der Verkehrsmittel des 19. Jahrhunderts und der Arbeitsteilung 
der volkswirtschaftliche Organismus der Gesellschaft eine so 
grossartige Verzweigung angenommen, dass es dem Manne ohne 
volkswirtschaftliehe Kenntnis unmöglich ist, den ganzen Aufbau 
zu überblicken und die Menge der in einander greifenden Kräfte 
su verstehen; selbst die einzelne Produktion zerfällt oft in ao 
viele Unterabteilongen, dass nur wenige die snr Herstellung 
des Gesamtproduktes erforderlichen Leistungen sc übersehen 
vermögen. Wir meinen aber mit Recht, dass ein jeder Bürger 
dee Staates, so er nicht eine Marionette sein will, eine genauere 
Kenntnis der staatlichen Einrichtungen besitzen muss und dass 
ein jeder im praktischen Berufe stehende Mann, so er nicht 
zur Maschine herabgewürdigt werden soll, einen klaren und um- 
fassenden Einblick in die Produktion, in welcher er beschäftigt 
ist, besitzen und eine möglichst gründliche Kenntnis wenigstens 
von dem Aufbau unseres wirtschaftlichen Organismus erlangen 
muss. Die Gesetzeekunde, welohe jenen Einblick in das staat- 
liche Leben gewährt, wird den Mann erwärmen, an seinem Teile 
■ein« Pflicht au erfüllen und dadurch zum Gedeihen des gro sse 



Gänsen beantragen; die Volkswirtschaftslehre aber wirJ ihm 
sagen, das« der Apparat untere Erwerbelebene nur dann gedeih* 
lieh funktionieren kann, wenn an jeder 8telle sielbewusste und 
pflichtgetreue Leute stehen; denn daa groaae Werk wird «einen 
geregelten Gang nur inne behalten können, wenn jedea, auch 
das kleinst« Rädchen sur bestimmten Sekunde an dem vorge- 
sehenen Platse eingreift; für den sicheren und erfolgreichen Be- 
trieb der grossen Weltwirtschaft ist also die gewissenhafte 
Thätigkeit jede« eiozelr.en Gliedes erforderlich und es giebt 
thatsachlich im Getiiebe des Erwerbe* der Menschheit kein 
Arbeitsgebiet, daa so belanglos und unbedeutend wäre, daas es 
entbehrt werden könnte. Durch eine solche Ueberzeuguug ge- 
winnt naturgoniaes auch die einfachste Arbeit einen tiefen sitt- 
lichen Wert; die volkswirtschaftliche Lehre sorgt denigumasa 
dafür, dass ein jeglicher die Bedeutung seiner eigenen Arbeits- 
leistung im Bahnten de« grossen Gänsen erkenneu lernt und ea 
leuchtet ein, daas nachher nur noch ein kurzer Schritt bia su 
dem Punkte iat, an welchem der Mann seine Arbeit lieb ge- 
winnt. Ich meine aber, dass ein grosses Überaua günstiges 
Resultat ersielt ist, wenn wir auf dem klar gelegten Wege in 
der Brual des Mannes .mit der schwieligen Hand" wieder dje 
Lust und Freude an der Arbeit geweckt haben, wenn wir ea 
so weit gebracht, dass die Arbeit nicht mehr eine Last, der 
man entgehen, sondern «in Beruf mit seinem vollen sittlichen 
Inhalte ist. 

In dem harten und schweren Kampfe um das Dasein er- 
leidet manche mit den besten Hoffnungen begründete Ezistens 
trotz ehrlichen Streben« in wirtschaftlicher Besiehung Schilf- 
brueb, lediglich weil der Mann keine Kenntnis vou deu üesetsen 
der Produktion besssa und in althergebrachter Weise in der 
Art des Grossvater selig in philiströser Gewissenhaftigkeit seine 
Wege ging und sich weder um Arbeitsteilung, noch uro zweck- 
mäßigeren Einkauf des Rohmaterials, noch um Spesen Verminde- 
rung kümmerte. Im Verhältnis swischen Arbeitgebern uud 
Arbeitnehmern treten gar oft Störungen und Trübungen eiu, 
weil der Arbeiter oft rücksichtslos nach Vermehrung seiner Ein- 
nahmen ohne Erhöhung seiner Leistungen trachtet, nicht selten 
am falschen Platse und sur ungeeigneten Zeit lediglich deshalb, 
weil er sich nie um die Gesetze gekümmert, denen mit der Pro- 
duktion ja auch die Arbeit unterworfen ist, weil er nie Gelegen- 
heit gehabt su hören, daaa ea neben der Arbeit noch andere 
berechtigte Produktioosfabtoreo giebt, daaa ein enger Zusammen- 
hang «wischen Angebot und Machfrage eziatiert. Ein jeder 
meiner geehrten Leeer wird weiter eine Ansahl von Fällen im 
Gedächtnis haben, bei denen der wirtschaftliche Ruin durch eine 
falsche Konsumtion herbeigeführt wurde, ja man wird mir bei- 
stimmen, wenn ich behaupte, dass eine klare und grandliche 
Erkenntnis der Gesetze der Konsumtion soitweilig noch wich- 
tiger ist, als dio Bekanntschaft mit den Regeln der Produktion. 
Wenn wir uns nun sagen, dass gar manche der erwähnten be- 
klagenswerten Fälle sicher hätten vermieden werden können, 
wenn dem heranwachsenden Geschlecht« frühzeitig die Gesetze 
der Produktion, der Arbeit und der Konsumtion zum klaren 
Bewusstsein gebracht worden waren, ja dass die Kenntnis dieser 
Gesetz« für jenen produzierenden Menschen nötig ist, so sind 
wir auch einig in der Forderung, dass unsere Jugend mit den 
Lehren der Volkswirtschaft bekaout gemacht werden muas. 

Wenn ich eine gewisse Gesetseskunde unserer Jugend eben- 
falls vermittelt wissen will , so bewegt mich hierzu auch noch 
die Ueberzeugung, dass lediglich auf diesem Wege unser Volk 
befähigt wird, sich über staatliche Einrichtungen, politische Vor- 
gänge und wirtschaftlich« Zustände ein eigenes Urteil su bilden. 
Die Unkenntnis ist es, welche die Haken liefert, auf welche die 
demagogischen Agitatoren ihre falschen Lehren hängen; wenn 
wir aber durch frühzeitige und streng sachliche Aufklärungen 
diese Haken beseitigen, sü schaffen wir nach und nach ein Ge- 
«oblecbt, welches auf Grund eigener Ueberzeugung und selb- 
ständigen Nachdenkens handelt; ein durch Gesetseskunde und 
Volkswirtschaftslehre in der richtigen Weise und genügend durch- 
gebildet«« Geschlecht wird nicht mehr blindlings demjenigen 
folgen, der am meisten verspricht, sondern wird sich «eine eigenen 
Wege bahnen; diese aber werden niemals dahin führen, wo der 
Kampf aller gegen alle gepredigt wird, wohl aber an die Stätten, 
wo man weiss, dass das Gedeihen des Ganzen das Wohlbefinden 
des Einzelnen voraussetzt, wo man zu der Erkenntnis gekommen, 



dass nicht Hass und Zorn, wohl aber opferbereiter Gcmeinsino 
zum Ziele su fuhren vermag. 

Wenn ich schliesslich nur noch kurz darauf hinweise, daaa 
unsere staatliche Entwicklung den Gang des menschlichen Kultur- 
wegea daretcllt uud dass die Volkswirtschaft auch insofern den 
Schleier von dem Bilde su Sai« Weghebt, als aie uns zeigt, daas 
der letzte Zweck der Arbeit nicht der sein kann, eine Uhr 
oder eine Maschine herausteilen, sondern uns die Mittel für die 
Erreichung der «ittlichen Ziele alles Menschentum« zu verschaffen, 
«o sehen wir, wie diese Lebren uns und unsere Jngend in Zu- 
sammenhang bringen mit den höohsten idealen Gütern unseres 
Geschlechtes. 

Nachdem ich nun entwickelt habe, wie es in Folge des allge- 
meinen Stimmrecht« und des zur Durchführung gelangten Grand- 
satzes der Selbstverwaltung notwendig geworden iat, das Volk 
mit dem Gefühle der Selbatverantworllicbkeit auszurüsten; wie 
es in Folge der weit verzweigten Gliederung des staatlichen 
und wirtschaftlichen Leben« wünschenswert i«t , jedem Mann« 
einen Einblick in diese Organismen su gewähren, damit er seine 
Stellung itn grossen Getriebe erkenne und wertschätze, dasa er 
Geiueiusiun erlange und ein selbständiges Urt«il Uber di« ein- 
schlagen Jen Fragen gewinne, und Wenn ich weiter glaube be- 
wiesen su haben, dass zur Erreichung aller dieser Ziele die 
Kenntnis der Gesetzeakuude und Volkswirtschaftslehre ein ge- 
eignetes Mittel ist, so stimmen meine geehrten Leaer mir ge- 
wiss auch bei in der Behauptung, dass in den Dildungsanstalten 
für die Jugeud dem heranwachsenden Geschlecht« Gelegenbeit 
gegeben werden muas, sich die von uns für notwendig gehal- 
tenen Kenntnisse su erwerben. Nach Einigung über diese An- 
sicht liegt uns zunächst die Pflicht ob, su erwägen, in welcher 
Schule die in Rede stehenden Disziplinen gelehrt werden sollen. 

Von Altere her ist man gewöbot, die Belehrungen über 
die Gesetseskunde und wirtschaftlichen Fragen in die Volks- 
schule zu vorweisen. Dio Herren, welche vor 30 oder 40 Jshreo 
die Schule besuchten, werden sich der Lesebücher von Hempel, 
Wilmeen, Otto u. «. w. erinnern. Der sächsische Kinder freund 
vom Dresdener Seminardirektor Otto s. B., dessen 12. Auflage 
vom Jahre 1855 mir vorliegt, enthält einen 40 8eiteo langen 
Abschnitt, der lediglich Belehrungen über staatliche und wirt- 
schaftliche Verhältnisse darbietet; diese 23 Lesestücke sprechen 
eingehend von Sachsens Verfassung, von der Konstitution, vom 
Könige, von den Rechten und Pflichten der Unterthanen, von 
den Ständen, vom Eigentume, von der Feuerordnung, von der 
Ehre u. s. w. In neuerer Zeit hat der Anwalt der deutschen 
Gewerkvereine, Dr. Max Hirsch, in einem Vortrage gelegentlich 
der Generalversammlung der Gesellschaft für Verbreitung von 
Volksbildung zu Leipzig im Jahre 1873 der Einführung der 
Volkawirttchefttlehre iu Volksschulen da« Wort geredet und 
der Leipziger Schuldirektor Karl Reimer hat im Jahre 1880 
eine Bearbeitung des Robinson Crusoe herausgegeben, die in be- 
sonders angeführten werthvollen Unterredungen über viele staat- 
liche und wirtschaftliche Verhältnisse den Kindern Aufklärung 
gewährt. 

Neben dieser mehr theoretischen Behandlung des Gegen- 
standes sind einige praktisch« Versuche in der angegebenen Rich- 
tung su erwähnon; ich nenne da zuerst den »Lebrplan für die 
evangelischen Bürger- und Bezirksschulen der Stadt Drosden* 
vom Jahre 1880, nach welchem a. B. im Religionsunterrichte 
besprochen werden in Klasse 0: Schonung fremden Eigentums, 
Ehrlichkeit, Massigkeit, Fleiss, Arbeitsamkeit, Sparsamkeit; in 
Klasse 5: Wert der irdischen und himmlischen Güter; in Klasse 4: 
Belehrungen Uber daa Leben in Gemeinde und Staat, Gemein- 
sinn und Vaterlandsliebe, der Wert der Gesundheit, »mit einem 
Worte, alle«, was die Kinder mit wahrer Lebensweisheit aus- 
rüsten, mit guten Vorsätzen erfüllen und das Gefühl für Wahr- 
heit, Recht und Tugend in ihnen weckon und starken kann." 
Leider läset der übrigen* ganz vorzügliche Plan unentschieden, 
ob derartige Themen auch in den oberen Klassen zur Be- 
sprechung gelangen. Mit grosserer Entschiedenheit ist man in 
Frankreich vorgegangen, xti mr.n der Religionsunterricht den 
einzelneu Konfessionen überläset und an dessen Stelle in der 
Schule den sogenannten „ Moralunterricht 1 eingeführt hat; «s 
sind zur Zeit 24 Tür die Hand der Kinder bestimmt« Bücher 
vorhanden, welche den Gegenstand erschöpfend behandeln, von 
denen das eine von Jules Simon und ein ander« von Paul 
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Bert geschrieben worden ist. Die ,8ozi«Ipädagogischen Streif- 
lichter von Robert Seidel berichten, «Um «. ß. in den Volks- 
schulen an Havre wöchentlich 30 Minuten auf .bürgerliche 
Unterweisung* und 1 Stunde 30 Minnten auf , moralische Er 
siebung* verwendet werden. Im Rahmen dieaer Unterrichtt- 
sweige werden besprochen im Oktober, November und Dezember: 
»Die allgemeinen Begriffe über die Organisation des Landes; 
der Bflrger, seine Rechte und Pflichten; der Schulswang, der 
Militärdienst, die Steuern, das allgemeine Stimmrecht* ; im Marz: 
das Departement, der Präfekt. der Generalrat; Pflichten gegen 
sich selbst, Reinlichkeit nnd Massigkeit; Gefahren der Trunk- 
sucht; das Turnen; im April: Sparsamkeit, die Ratschlage 
Frankline, vermeide die Schulden, traurige Folgen der Leiden- 
schaft dea Spiele; liebe daa Geld und den Gewinn nicht su sehr; 
der Geia. Die Arbeit. Verliere keine Zeit; Verpflichtung aller 
Menschen aar Arbeit Adel der Handarbeit u. a. w. 

Wenn nun auch in den Planen unserer deutseben Volks- 
schulen der Gesetzeskunde und Volkswirtschaftslehre zur Zeit 
kein Raurn gewährt wird, so erziehen dieselben doch die Kinder 
xom Respekt vor der Majestät des Königs und zum Gehorsam 
vor der Obrigkeit, zur Ordnung, sur Pünktlichkeit und zur Spar- 
»»mkeit, Eigenschaften, welche, im Leben durchgeführt, viel des 
Segen« zu stiften vermögen. Daneben redet man nun in neuester 
Zeit wieder der gelegentlichen eingehenderen Besprechung nament- 
lich volkswirtschaftlicher Fragen in der Votkssohule das Wort 
nnd suf Veranlassung des preueeiseben Gebeimen Regierungs- 
rats von Broich hat man in den Schulen einiger Bezirke der 
Provinz Hessen nicht ohne Erfolg den Versuch gewagt. Wir 
verstehen das gemeinnützige Wirken des Herrn von Broich in 
•einen) ganzen Umfaoge zu würdigen und glauben gern, dass 
derartige Unterredungen, geschickt geleitet und sur geeigneten 
Zeit angebracht, wesentlichen Nutzen bringen können, nament- 
lich, wenn dieselben durch das Lesebuch oder andere Lektüre 
zweckentsprechend unterstützt werden. Oer au behandelnde 
Stoff wird aber eng begrenzt werden müssen; den Kindern fehlt 
eben die Kenntnis des praktischen Lebens und der weitere Blick 
der zum tieferen Erfassen der Wechselbeziehungen im Lel en 
der Oesellschaft befähigt. Wir glauben aber, dass neben den 
«otfecsiioten bürgerlichen Tugenden eine ganze Reihe von Punkten 
aus dsr Gesetzeskunde und Volkswirtaschaftslehre besprochen 
»erden kann, nur man dies im engsten Anschlüsse an den Er- 
fifarc bgskreis der Kinder gulegentlich geschehen und es werden 
deartige Erörterungen vorzugsweise dann das Interesse der 
Kinder erregen, wenn durch Erzählung mannigfacher Beispiele! 
die segensreichen Wirkungen der wirtschaftlichen Tugenden, der 
Ordnungsliebe, der Sparsamkeit, Genügsamkeit u. s. w. gezeigt 
wsrdeo. Die deutsche Schule hat für diese Seite des Unter- 
richtes ein klaasisches Buch, das leider jetzt an den versunkenen 
Bad vergrabenen Schätzen gehört, ein Buch, das dem Lehrer 
vielfache Anregung, dem denkenden Schüler aber begeisterte 
Usberzeugung schafft; ich meine des alten ehrlichen Volks- 
frsondes Zeobokke , Goldmacherdorf*; auch Mosers .Patriotische 
Phantasien* vermögen vielfache Anregungen au geben. Wo man 
ffir die grosse Hasse der Jugend keine andere Lehranstalt hat, 
als die Volksschule, möge man auf diesem Wege den Boden 
bearbeiten; ohne Erfolg wird es nicht geschoben. In dieser Be- 
gehung möchte ich aber ganz bestimmte Anforderungen an die 
gestellt wissen, insofern nämlich, als ich von der- 
ege, daas sie sich mit den Lehren der Volkswirt- 
schaft nicht auf den Kriegsfuss stellt und den Schülern Begriffe 
vermittelt, die sich im praktischen Leben ala nicht zutreffend 
erweisen; man sündigt a. B, entschieden, wenn man Verachtung 
des irdischen Gutea lebrt nnd das wahre Glück nur im Bettler- 
gewaode findet und einon Kultus der Armut aufbaut, der wunder- 
schön klingt, im wirklieben Leben sich aber als eine Thorheit 
erweist 

Wir sind nun in Sachsen so glücklich, in der Fortbildungs- 
schule eine Fortsetzung der Volksschule zu besitzen; andere 
deutsche Staaten haben ebenfalls diese Anstalt und in ihr haben 
wir die Schüler, welche schon längere oder kürzere Zeit inmitten 
des praktischen Lebens stehen, die also einen grösseren Erfeb- 
ruegskreis gewonnen haben. Es liegt in der Natur der Dinge, 
dass der erwähte Erwerbszweig das ganze Sinnen und Dichten 
das jungen Menschen ausfüllt nnd dass er in erster Linie für 

eu Leben in 



Verbindung steht und ihm dasselbe in seinem eigentlichen Werte 
verständlich macht Daher ist die Fortbildungsschule der ge- 
eignetste Plata für die Erteilung dea Unterrichte« in Gesetzes- 
künde und in Volkswirtschaft und ich kann, da ich 10 Jahre 
lang in der Fortbildungsschule meiner Heimat diesen Unter- 
richt erteilt habe, auf Grund meiner langjährigen Präzis ver- 
sichern, dass die jungen Leute dem Gegenstande ein lebhaftes 
Interesse entgegenbringen. Der Lehrplan für die Fortbildungs- 
schulen des Königreichs Sachsen vom 18. Oktober 1881 berück- 
sichtigt beide Lehrgegeostände, zwar nicht ala unbedingt not- 
wendige, wohl aber als wünschenswerte Unterrichtsfächer. Ge- 
lege oheit zur Erteilnng der von uns als notwendig bezeichneten 
Lektionen findet sich in jeder Schule; in der gegliederten An- 
stalt mit mehr als zwei Stunden ist im 2. und 3. Schuljahre 
überall acht- oder vierzehiftägig eine Stunde für diese Zwecke 
zu gewinnen und selbst in der Fortbildungsschule mit nur zwei 
Wochenstunden kann beim Unterrichte im Rechnen und Deutsch 
vielfach Gelegenheit genommen werden, mindestens die wich- 
tigsten l'uuktu zu erörtern. 

Wenn ich mir nun auch noch gestatte, kurz den Umfang 
festzustellen, in welchem die Qesutseskunde und Volkswirtschafts- 
lehre vorgetragen werden sollen, bo bemerke ich zunächst, dass 
ich nur von gegliederten Schulen verlange, den angegebenen 
Stoff vollständig durchzuarbeiten. Von Büchern, welche dem 
Lehrer sur Vorbereitung dieneu können, uenne ich in Bezug 
auf Gesetzeskunde meine kleine «Lehre vom 8taate* (Leipzig, 
Feodor Reinboth), welche den au behandelnden Gegenstand in 
methodisch geordneter Weise darlegt und Mittenzweys in Bezug 
nnf den Inhalt umfangreichere „Geeetzeskundo* (Leipzig, Hahn). 
In Bezug auf Volkswirtschaftslehre erwähne ich als vorzügliche 
Lehrbücher Fritz KaUe's in Bezug auf die Stoffauswahl nnd dio 
populäre Form mustergiltige .Wirtschaftliche Lehren* und A. 
Patuachkaa , Unterredungen aus der Volkswirtschaftslehre * 
(Schmölln, Reinhold Bauer). Patuschka ist ein Meister in der 
Methodik und ein gründlicher Kenner der Nationalökonomie 
selbst; sein Buch bietet in Folge dessen jedem Lehrer einen 
sicheren unfehlbaren Wegweiser zum erfolgreichen Betriebe dea 
Unterrichtes und ich kann daaselbe auf Grund eigener Erfahrung 
als ein ganz vorzügliches Werk warm empfehlen. 

In der Gesetzeskunde wird auszugehen sein von der Fa- 
milie, dem Grundstocke aller menschlichen Organisationen. Unter 
scharfer Hervorhebung des Grundsatzes, dass das Leben in der 
Gemeinschaft nur möglich ist, wenn ein Jeglicher die Rechte 
der Andern ehrt und dass das Ganze nur gedeihen kann, wenn 
jeder als dienendes Glied seine Aufgaben nach besten Kräften 
zu lösen sucht, werden die verschiedenen Arten der Organismen 
in ihrem Wesen und in ihren Lebensregungen geschildert, zu- 
nächst die Gemeinde, hierauf die Amtshanplmannschaft und die 
Kroishauptmannschaft resp. Kreis, Regierung, Provinz, und dann 
der 8taat, schliesslich das Reich. Als Ziel des Unterrichtes 
gilt, in dem Schüler die Ueberzcugung zu wecken, dass daa 
Wohl des Staates und seiner Bewohner nur dann gefördert 
werden kann, wenn jeder von thätigem Gemeinsinn und dem 
Bestrebon geleitet wird, ein guter Bürger des Staates zu aein. 

In der Volkswirtschaft erhält der Lehrer im Anschlüsse 
an die Erlebnisse Robinsons eine Darstellung der notwendigsten 
Grundbegriffe, namentlich auch einen Einblick in das Wesen 
der Arbeit, die als das einzige Mittel geschildert wird, sich 
selbst vervollkommnen und sich und den Seinigen ein zufrie- 
denen Dasein schaffen zu können. Gelegentlich der Lehre von 
der Produktion wird ein Ueberblick über die Organisation der 
ErwerbsgesellBchaft gegeben; es wird nachgewiesen, dass die 
Arbeit jedes einzelnen für das Gedeihen der ganaen Wirtschaft 
wichtig ist, was durch die Besprechung der Arbeitsleistungen 
der einzelnen 8chüler bewiesen wird. Die Bedingungen des Er- 
folges werden erörtert und falsche wirtschaftliche Auffassungen 
richtig gestellt. Weiter werden die Gesetze der Konsumtion 
erörtert und schliesslich werden Uebungen im Entwerfen von 
Familienbudgets angestellt. Die eigentliche Buchführung und 
Wechsellehre werden selbständig für sich behandelt. 

Damit bin ich am Sohlusa« meiner Ausführungen Angelangt; 
ich glaube zwar nicht, dass die nllgeraeiue Einführung der Ge- 
setaeskunde und Volkswirtschaftslehre in der Fortbildungsschule 
ein Alleinheilmittel gegen alle Krankheiten der Zeit bietet, 
der Uaberaeugung aber leb. ich, das. dieselbe helfen^ wird, für 



die Zukunft ein Geschlecht heran zu bilden, das in klarer Er- 
kenntnis seiner and der Mitmenschen Bestimmung mit sittlichem 
Ernste and ehrlichem Herzen, von treuer Pflichterfüllung durch- 
drungen, in Rah« and Frieden seine Bahnen wandelt 



Dr. OuttAv Adolf 

Von Staatsrat Prof. Dr. LStrümpellin Leipzig. 

An 16. Oktober 1887 »Urb in Prag der Universitats- 
professor der Philologie und Pädagogik Dr. 0. A. Lindner. 
Durch diesen Todesfall hat Oesterreich einen der einflussreichsten 
Schriftsteller sowie einen der tüchtigsten Beamten auf dem Ge- 
biete des öffentlichen Unterrichts verloren, and es ist eine 
Pflicht der deckbaren Anerkennung seiner grossen Verdienste, 
den« dem Verstorbenen dnrcb einen RBckbltok anf sein Leben 
ein Ehrendenkmal sur Erinnerung an seine Leistungen geeetst 
werde. 

Lindner ist am 11. Min 1828 in der böhmischen Btadt 
Rozdalovita geboren. Den ersten Unterricht erhielt er in der 
Kreiabanptsebnle au Jicin; spater besuchte er »nächst das 
Gymnasium in Juogbnnslaa, dann das Gymnasium in Prag, wo 
er auch seine akademischen Studien begann. Auf den Wunsch 
seiner Halter, einer überaus frommen Frau, verlies* er jedoch 
1846 die Universität und trat in das bischöfliche Alumnat su 
Leitmeritz. Schon nach kuraer Zeit kehrte er jedoch nach Prag 
zurUok, wo er zunächst wieder philosophische und juristische 
Vorlesungen borte, sohlieetlich sieb aber für das Gymnasiallehr- 
amt entschied. Deshalb widmete er seine ganse Zeit den mathe- 
matischen, physikalischen und philosophischen Fächern nad ab- 
solvierte 1850 mit Ausseiohimng das entsprechende Examen. 
Der Erfolg seines Fleisses und «einer Begabang war , dass er, 
nachdem er seit 1851 am Gymnasium an Jicin thätig gewesen 
war, 1854 als Professor an das Gymnasium au Cilli versetat 
wurde. Neben der pflichttreoeeteo Verwendung seiner Kennt- 
nisse und seines auegeprägten Lshrtaleotes bat er 
an diessm Orte in stiller Zurückgezogenheit durch foi 
Studien den Grund su der Wirksamkeit gelegt, welche er in 
der Folge sowohl in Beiner schriftstellerischen Thätigkeit, als 
auch bei der Verwaltung der von ihm bekleideten Sohalämter 
und in der Ausführung der ihm übertragenen organisatorischen 
Arbeiten, sowie auch durch die Beteiligung an verschiedenen 
öffentlichen , das Unterrichtawesen betreffenden Veranstaltungen 
ausgeübt hat. Nach allen diesen Seiten war er stets mit Lust 
und Liebe bestrebt, den Fortschritt der Jogendbildung in der 
Richtung su den idealen Gutem der Menschheit in besonnener, 
umsichtiger und aneigennütziger Weise so fördern. 

Seine die Geschichte der Philosophie betreffenden Ntndien, 
die er aor Ergansang und Vertiefung des anf anderen Gebieten 
erreichten Wissens für unentbehrlich hielt, und bei deneu er 
schliesslich vorangsweise in der Weltanschauung Herbarts eine 
ihm genügende prinsipielle Begründung seiner Ueberaeugungen 
gefunden hat, befähigten ihn, den Lehrkreis in den höheren 
Schulen durch den Unterricht in der philosophischen Propädeutik 
zweckmässig su erweitern and au diesem Behufs die nötigen 
Lehrbücher absnlassen. Schon bei der Abfassung mehrerer 
Schulprogramme hatte er dieeea Ziel im Auge, indem er den- 
selben vornehmlich einen philosophischen Inhalt gab, wie in der 
Abhandlung über Raum und Zeit, Uber latente Vorstellungen, 
Uber Wahrheit und die psychologischen Bedingungen und Schwie- 
rigkeiten derselben, über die Bedingungen und Qreoaen des 
Schönen u. s. m. Die sahireichen Abhandlongen, welche Liodner 
in den verschiedensten Zeitungen und Fachblattern des In- und 
Auslandes veröffentlichte, legten Zeugnis ab von seiner hervor- 
ragenden wissenschaftlichen Thätigkeit. So war Liodner unter 
Bouitz Mitarbeiter der österreichischen Gymnasial Zeitschrift und 
mit dem Referat« über pädagogische Litteratur betraut; er war 
Mitarbeiter der .Zeiteohria för exakte Psychologie* in Halle, 
des ..Jahrbuches des Vereine« für wissenschaftliche Pädagogik* 
in Leipzig, des Unterrichtsblattos der Wiener Neuen Freien 
Presse und vieler anderen Zeitschriften. Von grösseren litte- 
rarischen Arbeiten sind hervorzuheben die von 1858 an und in 



Psychologie und der formalen Logik, welche seitdem in seht* 
beaw. sechs Auflagen verbreitet und in die meisten Sprachen 
Europas übersetzt worden sind. 1866 veröffentlichte Lindner 
die 8ohrift über die Einleitung in das Studium der Philosophie, 
welche der Verfasser diese« mit besonderer Anerkennung in 
seiner .Einleitung in die Philosophie vom Standpunkte der Ge- 
schichte der Philosophie' (Leipzig 188t>) bontitzt hat. Wer 
diese Schriften mit eigeoer Kenntnis der betreffenden Fieber 
aufmerksam und unparteiisch durchliest, der kann nicht umhin, 
die seltene Klarheit und Bestimmtheit der Gedenken und ihre* 
sprachlichen Ausdruckes, die umsichtige und zweckmässige An- 
ordnung des Stoffes, die praktische, das Verständnis erleich- 
ternde AnsfUhrung, die maasvolle Verbindung des Theoretischen 
teils mit der konkreten Anwendung, teils mit verwandten Gegen- 
ständen, wie zum Beispiel in der empirischen Psyohologic die 
Verbindung des Physiologischen mit dem Psychologischen, bei- 
fällig anzuerkennen. Gerade in diesen Eigenschaften liegt auch 
die Erklärung der ausgebreiteten Benützung dieser 8ohrifteo 
weit über die Grenzen Oesterreichs hinaus, und zwar nicht bloss 
in der 8chule, sondern auch in woitoreu Kreisen. Um bildend 
und fördernd auf die Schulmänner einzuwirken, verfassto er das 
encyklopädiscbe Handbuch der Ersiehungskunrie mit besonderer 
Berücksichtigung des Volksschal wesens, von welohem 1884 die 
dritte Auflage erschien, ferner im hohen Auftrage des Unter- 
richtsministeriums die „Allgemeine Unterriohtelehre" (sechste 
Auflage 1885) und die .Allgemeine Ersiehungslehre' (sechste 
Auflage 1886). In diesen 8ohriften, welche gleichfalls eine 
«reite Verbreitung im In- und Auslands fanden und vielfach 
übersetzt wurden, zeigt der Verfasser seine Kunst, einen grossen 
Lehrstoff in der knappsten Form War und deutlich aussadrücken. 
Neben seinen Berafspdiohten fend er noch Zeit, sich während 
der Siebziger Jahre an einem litterarisohen Unternehmen su be- 
teiligen: im Verein mit anderen namhaften Gelehrten von den 
pädagogischen Klassikern einen Neudruck herauszugeben; anter 
seiner Redaktion und Bearbeitung erschienen des J. A. Ooraeuius 
grosse Unterriohtelehre, die Schrift des Helvetius vom Menschen, 
seinen Geisteskräften und seiner Ersiehoog und Niemeyers 
Grundsätze der Ersiehoog und dos Unterrichts. — Von den 
Resultaten seines philosophischen Nachdenkens, welches gleich- 
falls vornehmlich den praktischen Interessen der Ethik , des 
Staatslebens und der Religion zugewandt war; legten swei 
Schriften Zeugnis ab, die eine unter dem Titel .Das Problem 
des Glucks, psychologische Untersuchungen Ober die menschliche 
Glückseligkeit* (Wien 1868), die andere unter dorn Titel ( Ideen 
zur Psychologie der Gesellschaft als Grundlage der Sozial Wissen- 
schaft* (Wien 1871). In beiden 8ohrifton offenbart sieb ein 
edles Bestreben, die höchsten Interessen dus Menschen und dor 
menschlichen Gesellschaft mit der Wirklichkeit und mit den 
über ihr stehenden maasgebenden Ideen in Einklang su 

Selbetverständlich konnte die oberste Schulbehörde 
solchen Mann wie Lindner, der sieh unausgesetzt sls tüchtig in 
der Praxis wie in der Wissenschaft hervorthat, nicht unbeaohtet 
und uebenütst lassen. Im Jahre 1871 wurde er als Gymnasial- 
direkter nach Prachettts, im Jahre 1872 als Direktor der Lehrer- 
bildungsanstalt nach Kuttenberg versetat. Was er in diesen 
Aemtorn, namentlich während der zehnjährigen Direktion der 
Anstalt in Kuttenberg, für die Hebung {der Schulen und des 
Lehrerstandes, wie fftr deu Fortschritt der Bildung überhaupt 
geleistet bat, das muss von einem Kundigeren, als der Verfasser 
dieser Zeileo ist, dargestellt werden. Nur das Wenige sei hier 
erwähnt , dass Lindner von jedem Lehrer vor allem verlangte, 
dass er ein Charakter ist. In dieser Hinsicht wirkte Lindner 
auf die Zöglinge nicht bloss durch sein Wort, sondern auch 
durch sein nach den strengsten ethischen Grundsätzen gerich- 
tetes Leben und Wirken. Die Anstalt io Kuttenberg erweiterte 
er durch die Anlage eines landwirtschaftlichen Versuchsfeldes, 
einer Werketktte für Buchbiuderarboiten u. s. w. Alle Gänge 
dee grossen Gebäudes der Anstalt Hess er mit Diagrammen, 
Bildern, Landkarten, tabellarischen Uebersiohteu aus den ver- 
schiedenen Disziplinen ausschmücken 

Dieses verdienstliche Wirken Lindoers fand vielfache An- 
erkennung. Seine Schriften wurden dsr Einsendung sur Lon- 
doner Weltausstellung würdig gehalten and mit einem Diplome 
ausgezeichnet. Bei der Wiener Weltausstellung fangierte Liodner 
in der Gruppe für den Unterricht and ist ihm auch 
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vom UnteJ-riclitsmiuisttjrium .für 



Organiaa tionSBtat uta für Lehrsrbilduugisanitaiton geleisteten wesent- 
lichen Dienet«* die volle Anerkennung ausgesprochen worden. 
Schliesslich kam er auf den Pitt*, wohin er, seiner ganzen 
wissenschaftlichen Begabung entsprechend, schon längst gehört 
bette, io welchen er »her vielleicht dooh mit einer gewiesen 
disharmonischen Stimmung eingetreten «ein mag, da er einen 
Wirkungskreis verliete, in welchem seine Thitigkeit eine freie 
and volle Befriedigung gefunden hatte., während er nicht wusste, 
wa* das nene und mit anderen Anforderungen auftretende Amt 
ihm bringen würde; dieser Plats war die Universität in Prag, 
wohin er 1882 als ordentlicher Professsor der Philosophie und 
Pädagogik berufen wurde. Auch hier wusste er jedoch bald 
den Weg zu finden, auf dem er dem neuen Berufe gerecht 
wurde. Er verwertete zu seinen Vortragen vorzugsweise den 
reichen Sehet» seiner pädagogischen, achulmsnniachen Erfah 
rangen und Kenntnisse- Er trog Didaktik, allgemeine Päda- 
gogik, Gymnasialpädagogik und Encyklopädie vor, und unter 
den philosophischen Fächern waren es ausser der Logik auch 
hier vorzugsweise die mit seiner idealen Auffassung der Menschen - 
oaUr und des Lebens eng zusammenhangenden Doktrinen der 
Psychologie und der Ethik und in der letzteren namentlich die 
Ausgestaltung der Lehre von den sittlichen Ideen, deren Grund- 
lage Herbart in «einer praktischen Philosophie gegeben hat. 

80 wie Lindner sehon wahrend seines Amtes in Cilli zu' 
gleich als Beairksscbolinspektor and später in gleicher Weise 
svjeh in Kattenberg einen weiteren Kreis der Schulwelt durch 
ttme gediegene nnd gewinnende Persönlichkeit, sein reiches 
Wissen, sein Verwaltungstalent und besonders auoh, nachdem 
»r 1880 zum 8chulrat ernannt worden war, als Direktor der 
Prüfungskommission für Volks* und Bürgerschulen vielseitig 
ait dankbar anerkannten Erfolgen beeinflusst hatte: so wurde 
er auch gleich wieder mit dorn Beginne seiner TJniversit&tslauf- 
bahn wieder in der praktischen Sphäre des Schulwesens ver- 
wandt; er wurde nicht bloss Mitglied der wissenschaftlichen 
Profungikommiesion für Gymnasien und Realschulen, sondern 
auch 1883 zu der 8telle eine* Vertreters des Lehrstandes in 
den Lsodesschulrat für das Königreich Böhmen allerhöchst be- 
rufen. Nähere Mitteilungen über die zur inneren Geschichte 
des böhmischen Unterricbtewesens gehörigen Arbeiten Liodners 
au dieser Zeit müssen gleichfalls einer anderen, darüber ge- 
nauer unterrichteten Feder überlassen bleiben. Ein unerwarteter 
Tod war es, der ihn mitten au» seiner ausgebreiteten Thätig- 

Der Verfasser, der leider nicht das Glück gehabt bat' 
dem Verstorbenen durch persönlichen Umgang näber treten zu 
können, hat um so lieber den obigen Beitrag zum Andenken 
des Verstorbenen gegeben, je mehr er damit eine Pflicht per- 
sönlicher Dankbarkeit erfüllt, und je gewisser er annehmen darf, 
data die gemachten Mitteilungen ans dem Leben eines Mannes, 
der einer der ersten unter den österreichischen Pädagogen war 
und in der Geschii-.lite de« österreichischen Schulwesens immer 
tost Ehren wird genannt werden, allenthalben mit Teilnahme 
und gerechter Anerkennung werden gelesen werden. 

(Oesterr. Schul böte.) 



Korrespom lenzen und kleinere Mitteilungen. 

(Zwei Anträge | butr. die Lehrer an höheren 



bei der Feststellung de» 8 2. AI« höhere Lehranstalten im Sinne diese» Gesetse* sind 

Realprogyranasien 



l'nterricbtsanstalten. 

I Entwurf eine* Gesetzes, 
betreffend 

-kommen und die Pension der Lehrer an den 
nichtstaatlichen höheren Lehranstalten. 
Die bezüglich des Durchschnitts-, Höchst- und Mindest' 
der Gehälter und bezüglich des Wohnun^sgeldzoschiisses 
der I^ehrer an den staatlichen höheren Lehranstalten geltenden Bc- 
■timxnnDgen finden auch auf die eine etatsmäesige Stelle bekleidenden 
Lehrer an den entsprechenden öffentlichen niebtstaatlichen höheren 
Lehranstalten Anwendung, auf die Vorschull«hrer jedoch nur dann, 
wenn die Vorschule, an welcher sio angestellt sind, auf dem Etat 
der HauotaniUlt steht 
Die an 
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zusehen die Gymnasien. Realgymnasien . Oberrealscbulen , PrugTuv 
1. Realschulen, höheren Bürgerschulen und 

l-indwirUch.ift*»! Imlen. 

So lange der Staat Obvrrealschulen, Realschulen, höhere Bürger 
•chulen und LandwirtschafUschulen nicht unterhält, sind die Ober 
rolschulen den staatlichen Vollanstalten, die Real-, höheren Bürger- 
und Landwirtschaftssohulen den übrigen staatlichen Anstalten gleich 
xu behandeln. 

§ 3. Bei der Berechnung der pensionsfähigen Dienstzeit der im 
55 1 bezeichneten niebtstaatlichen Lehrer einschliesslich der etat« 
mässigen Hilfslehrer kommt nahen dein Probejahre die gesamte Zeit 
in Anrechnung, während welcher der tu Pensionierende im öffentlichen 
Schuldienste in Prcusaen gestanden hat. 

Ausgeschlossen bleibt die Anrechnung derjenigen Dienstzeit, wäh- 
rend welcher die Zeit und Kräfte eines Lehrers durch die ihm über- 
tragenen Geschäfte nur nebenbei in Anspruch 
we*en sind. 

Der S 14 der Verordnung vom ÜB. Mai 1846 (Uosetxsauiml. S. 21f 
wird aufgehoben. 

8 4. Künftige Vereinbarungen . durch welche der betreffend" 
Lehrer ungünstiger gestellt werden soll als in den vorstehenden Para- 
graphen bestimmt ist, erlangen keine Giltigkeit. 

8 5. Das gegenwärtige Gesetz, tritt am 1. Oktober 1«W in Kraft. 
Mit diesem Zeitpunkte treten alle den Vorschriften dieses Gesetzes, 
entgegenstehenden Bestimmungen oder Vereinbarungen mit der Maß- 
gabe ausser Kraft, das« dem Lehrer mindestens das ihm bis dahin 
gebührende Diensteinkommeo, sowie bei der Versetsnng in den Ruhe, 
stand mindestens diejenige Pension gewährt werden muss, welche ihm 
nach dein am 30. September 1888 geltenden Bestimmungen oder Ver- 
einbarungen zugestanden hätte, wenn er am letzteren T.»ge pensio- 
niert worden wäre. 

Urkundlich u. s. w. 

II. Die königliche 8taatsregierung aufzufordern: 

a. noch in der gegenwärtigen 8ession dem Hause der Abgeord- 
neten einen Gesetzentwurf, betreffend die Fürsorge für die Witwen 
und Waisen der Lehrer an den öffentlichen nichti-tuatlicben höhern 
Lehranstalten vorzulegen; 

b. in Fällen, wo die eigenen Kinnahmen der Lehranstalten und diu 
Mittel der Schulunterhaltungspflichtigen zur Erhaltung dieser 
Anstalten nach Massgube der 1 und 8 nachweisbar nicht aus- 
reichen, in möglichst ausgiebiger Weise Subventionen aus ntaat- 
licben Fond« zu gewähren und zu diesem Zwecke die erforder- 
lichen Mittel in den nächsten Ktat einzustellen. 

Berlin, den 26. Januar 18K)j. 

Dr. Krop atsebeck v. Schenkendorlf 

iKonaerv.). (Nnt.-Lib.). 
Unterstützt durch Abgeordnete aller Parteien. 

^ Berlin. «Jubiläum.) Im August 1888 begeht die Lumen 
schule, die älteste städtische höhere Mädchenschule in Berlin, die 
Feier ihres fünf» igj übrigen Bestandes, und — was bemerkt tu werden 
verdient — ihr gegenwärtiger Direktor ist der einzige, den sie bisher 
besessen. Der dreiundachUigjährige Professor Dr. Mätaner ist noch 
jugendlich rüstig, und nach erfolgter Pensionierung will er seine auf 
dem Gebiete der neueren Sprachen erworbenen Verdienste noch 
weiter vermehren. Dr. Mätener bat zu Füssen Pestalozzis 
und auch mit Diesterwcg verband ihn treue Freundschaft. 

HD Känlpabarg L Pr. (Schwimmunterricht. 1 Das kgl. Waisen 
hau« in Königsberg, unter I<eitung des Direktors Dembowsky «tobend, 
hat zur Pflege der Gesundheit seiner Zöglinge, und um denselben 
Schwimmunterricht angedeihen zu lassen , mit dein Besitzer des «og. 
, Breussenbadea " neulich ein Abkommen getroffen, nach welchem 
während des Winters 100 Zöglinge allwöchentlich einmal das Schwimm- 
bassin des gedachten Bades unter Aufsicht benutxen dürfen. 

X. Hille a. 8. (Gerd Eilen.) Am 31. Januar ist der lOOjäbr. 
Geburtstag des deutschen Pädagogen Gerd Kilers, geb. 31. Jan. 17W* 
zu Grabstede in Oldenburg , welcher als Schulmann zu Bremen. 
Kreuznach. Koblenz, dann 1840— 1848 im preuss. Kultusministerium 
unter dem Minister Eichhorn gerade nicht «ehr förderlich wirkte. 
1848 — 1867 eine Erziehungsanstalt in Halle leitete und am 4. Mai 
1863 zu Saarbrücken, wo er zuletzt lebte, starb. 

— Asch erziehen. (Höhere« Schulwesen.) Auch in Aschers- 
leben geht es um im'nöhcren Schulwesen, 's ist zu hoch geworden. 
Zwei Gelehrt enan-Uitten, eine humanistische und eine realistische, 
ein Gymnasium und ein Realgymnasium, ist für eine Stadt von etwa 
'20 000 Einwohnern des .Höheren* denn doch etwas zu viol. Man 
berichtet ; ron7einer Strömung in der Bürgerschaft , welche der Er- 
richtung einer höheren Bürgerschule statt des Realgymnasium? 7.0 
neigt. Die Strömung ist gut, möge sie zunehmen. Nach einem Be- 
richte des Realgymnasialdirektors Dr. Steinmeyer, der in der Stadt 
verordnetenver«animloog zur Vorlesung kam, ist wenig Zog nach dem 
vorhanden, da dasselbe «0 wenig „Berechtigungen- 
bietet — Nota bene! — Die Angelegenheit ist von den Stadtveiord- 
ten zur näheren Prüfung an eine Kommission verwiesen. 

+ Elsast-Lothrlngen. (Inbetreff der höheren Lehranstalten 
für Mädchen) ist verfügt worden, dass Mädchen-, TöcbterHchuten 
I und Pensionat« mit deuteeben Namen zu bezeichnen sind, dass di>- 
beim Anstaltsbetrieb zur Verwendung kommenden Schriftstücke und 
Drucksachen, wie Programme, Zeugnisse u. s. w. in deutscher Sprache 



encn'et*t»ina«igen Hilf«- ' anzufertigen sind. Ferner, dass die deutsche Sprache in allen Klassen 
mongen ausgeschlossen. . und Lehrfächern, mit Ausnahme des Unterrichts in französischer und 
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englischer Sprache und Litteratur, jedoch nur bei genügendem Ver- 
ständnis, die obligatorische UnterrichUsprache ist, und dass die Be- 
nutzung von Landkarten, welche mit Text in einer fremden Sprache 
versehen sind, vei boten ist. Im französischen Sprachgebiet kann vom 
Oberachulral in widerruflicher Weise eine Abweichung von einzelnen 
Bestimmungen gestattet werden. 



> StrasJburu. (Rektor. Deutsche Sprache.) Zum Kurator 
der Strassburger Universität ist dar Ministerialrat Dr. Hosgen« in 
Strasburg nunmehr bestimmt. — Zur Aufmunterung beim Erlernen 
dj«r deutschen Sprache werden denjenigen Truppenteilen, unter deren 
Krsatzmannschaften »ich mindestens 10 Proz. nicht deutsch sprechende 
KUass-Lothringer befinden. 15 M. jährlich aurgasetst. Der Betrag 
kann zur Zahlung von zwei Prämien — eine zu 9 und eine zu 6 M. 
(Tir solche Ijcute verwendet werden, die «ich durch Fleiss in Erlernung 
der deutschen Sprache und durch Fortschritt« in derselben der An- 
erkennung würdig gemacht haben. 



weitere« einem der schon bestehenden zahlreichen Zweigvereine 
beitreten oder sieb auch als anmittelbares Mitglied des Gesamt- 
Vereines, unter Einsahlang von mindesten» 3 M. an den Herrn 
Museumsdirektor Prof. Dr. H. Riegel in Braunschweig, ein- 
schreiben lassen. 



Deutsche botanische Monatsschrift. Organ für 
Floristen, Systematiker and alle Freunde der heimischen Flora. 
Herausgegeben von Prof. Dr. G. Leimbach. Direktor der Real- 
schule su Arnstadt. — Das Leimbachsche Blatt ist schon wieder- 
holt Gegenstand der Besprechung in dieser Zeitung gewesen 
ond immer konnte nnr empfehlend seiner gedacht werden. Es 
ist dasselbe ein so recht Oberzeugender Beweis dat'iir, welch 
reger frischer Geist in der deutschen Botanikerwelt lebt. Die 
lation.) Imflater' I auf den verschiedensten Gebieten erwachsenden (Joristischen nnd 
systematischen Fragen werden in demselben von berufener Feder 
erörtert und stets einem klärenden nnd fördernden Abschluss 
Abgeordneten Schoenerer wegen Be'struVung I D »h«" gebucht Die Reihe der aus dem abgelaufenen Jahre 
regen den Professor Tomaszczuk wegen der im | vorliegenden Monatshefte legt wieder beredtes Zeugnis dafür ab. 

Das Verdienst Leimbachs, eine so gediegene Mitarbeiterschaft 
am sich versammelt nnd mit deren Hilfe eio so schneid igos 



Oesterreich. (Volksschulgeseli. lntert. 
reicbiücbcn Abgeordnetenhause brachte Fürst Liechtenstein und" Ue- 
neuen einen Entwurf zum VolkaacholgeseU för die Reichsratslander 
ausschliesslich Galiziens ein. — Der l'nterrichUmini-ter beantwortete 
die Interpellation 
der Studenten , d 

Rcicbxrat gehaltenen Rede demonstrierten, und weinst noch, diu» die 
Massnahmen vollkommen gerechtfertigt seien. Er werde iwar die 
akademische Freiheit schütten, aber allen Ausschreitungen der Stu 



dierenden, besonders auf politischem Gebiet«, aufs Nachdrücklichste ^achblatt Schaffen «<• haben, kann nicht anerkennend genug 



und Strengste entgegentreten 

— tWcx (Kxiobs gegen die Schuld iszipl i n.j Ueher einen 
höchst merkwürdigen Exzces gegen die Schuldisziplin, der sich am 
Gymnasium in Götz zutrug, wird der , Neuen Freien Presso* berichtet: 
Mittwoch nachU erbrachen mehrere Schüler der achten Klasse des 
Gdrzer Gymnasiums die Thür des an dasselbe stossenden botanischen 
Gartens, öffneten darauf mit selbst veriertigten Nachachlüsseln die im 



betont werden. Für diejenigen, welche wirklich noch nicht ge- 
nügende Kunde von der .Deutschen botanischen Monatsschrift" 
haben sollten, sei bemerkt, dass dieselbe allmonatlich in der 
Starke von mindestens einem Druckbogen und kostet innerhalb 
des Deuschen Reiches fürs Jahr 6 M., in Oesterreich-Ungarn 
3 Gulden 72 Kr. Man abonniert entweder unmittelbar heim 



zweiten Stocke des Gymnasialgebaudes gelegene Studien - Bibliothek ' Herausgeber oder durch die Post (No. 1416 der Zeitungsliate) 
und besorgten in den daselbst aufbewahrten Schulheften eine Kor- oder durch den Buchhandel (Kommissionsverlag von Otto Klemm 
rektur der zuletzt gegebenen und vom Professor noch nicht korri- r • • \ 
gierten lateinischen Schularbeit Um Mitternacht verliefen sie die 10 ^P"*»' 
Bibliothek wieder und gelangten nul dem früher bezeichneten Wege 



ins Freie. Als am andern Tage der Professor der Philologie, der \ Ed N 
gleirhzeitig Kostos der Bibliothek ist, Professor Baar, vor 8 Chr in , " \ 



H. A. Weiske 
Deutsche Aufsatz-Entwürfe für höhere Schulen 



die Bibliothek kam, fand er die Vor] 



den Fenstern herab- 



rhange an 

gelassen. Da dies sonst nie der Fall ist, hei dem Professor diu Sache 
a»f. Kr blätterte gleich darauf in den Schulheften, fand augenblick- 
lich mehrern NacbkorrekUiren mit der Tinte, die im Bibliothek», 
zimmer stand, und schloss sofort, dass Schüler nachts in die Biblio- 
thek eingedrungen sein müssen, welche diese Korrekturen besorgt 
haben. Die Untersuchung ergab, dass zwei Schüler der achten Klasse 
den Einbruch und die Korrektor vollführt haben und drei andere 
Schüler, in deren Interesse gleichfalls Korrekturen gemacht wurden. 
Mitwisser des Einbruckes gewesen seien. Diese fünf Schüler wurden 
aufgeschlossen , und zwar zwei Schüler von allen Mittelschulen des 
Staates, drei vom Görzer Gymnasium. 



ttnchcrschuii. 

Zeitschrift des allgemeinen deutschen Sprach- 
vereins. Herausgeg. von Hermann Riegel in Braunschweig. 
Von dieser Zeitschrift ist uns No. 1 des neuen Jahrganges zu- 
gegangen. Der Verein hat sich, wie bekanot, die Aufgabe ge- 
stellt, dabin zu wirken, dass die deutsche Sprache möglichst 
von unnötigen fremden Bestandteilen gesäubert werde, dass der 
wahre Geist und das echte Wesen unsrer Sprache gopflegt and 
Jhss sut' diesem Wege das nationale Bewusstsein im deutsehen 



Volke gekräftigt werde. Die Anregungen, welche in diesen Hin- j «"»pfohlen werden. 



ieraeyer, Prof. u. Rektor a. D. Berlin 1886. Fried- 
berg & Mode. 244 8. gr. 8. — Die Bezeichnung: Entwürfe 
(d. h. sorgfaltige Dispositionen mit hinreichenden Andeutungen 
für die Bearbeitung) bezieht sieh auf den ganz tiherwiugenderj 
Teil des Buches. Bisweilen sind die Themata (im ganzen 134) 
nur vorgeschlagen, manchmal mehr oder minder ausführlich be- 
handelt, sei es vom Verf. selbst, sei es — in seltneren Fällen 
— von anderen. Als Themata erscheinen allein aus Schiller 
23 Sentenzen, 3 ans Leasing. Die Entwürfe beziehen sich suf 
Abhandlungen (beweisende, unterscheidende (= synonymische) 
und erläuternde), sowie auf Betrachtungen verschiedenster Gat- 
tung. Der Btoff ist ein ausserordentlich mannigfaltiger, aus 
Natur und Menschenleben, aus Geschichte und Philosophie, bes. 
Aesthetik. Hinsichtlich dor Frage, ob etwas neues unter der 
Sonne gesobehe (No. 28), ist sehr passend auf Kransee .Philo- 
sophie der Geschichte' verwiesen, wie auoh die vierfachen Arten 
des Vereinsleben (No. 68) aof Krauses .Urbild der Menschheit 1 
zurückgehen. Wenn mancher Leser auch vielleicht hier and da, 
z. B. ob wirklich Schiller Recht bat , dass der Mensch allein 
Kuust besitzt (No. 8.) anderer Meinung sein sollte, so wird er 
doch immer für die reiche Stoffsammlung, die vorstSndigs Glie- 
derung u 1 d die vielseitige Anregung dankbar sein. Besonders 
den Lehrern des Deutschen sn höheren Schalen kann auoh dieses 
aus der Schulpraxis erwachsene Werk des bekannten und ge- 
schätzten Schriftstellers und Pädagogen mit vollem Rechte 



Dr. Paul Hohlfeld-Dresdf 



sichten bisher von demselben aasgegangen sind, haben die im 
Geiste des deutschen Volkes vorhandene allgemeine Geneigtheit 

zu einer nun schon breiten Strömung entwickelt und die öffent- heim Böliche. Leipzig 1887. Carl Reissner. — Sollte »tws 



Die naturwissenschaftlichen Grundlagen der 

Prolegomena einer realistischen Aesthetik von Wil- 



liehe Meinung wesentlich bestimmt. Wenn diese Strömung je- 
doch auch auf vereinselten Widerstand stiess, so war dieser 
sehr willkommen, da er es erleichterte, die Hinfälligkeit der 
Einwendungen darsuthun und den allgemeinen Anteil wach zu 
erhalten. Die erwähnte No. 1 enthält unter anderem eine treff- 



die bekannte Begriffsbestimmung von .Philosophie* giltig sein, 
dass diese nämlich .ein Missbrauch der Sprache sei unter dem 
erschwerenden Umstände der Verwendung einer oigens hieran 
erfundenen Terminologie', so wäre sicher die Aesthetik von 
dieser Verurteilung nicht auszunehmen, wenigstens da», was man 



liehe Aeusserung Börnes über die deutsche Sprache, einen längeren | so landläufig heute unter Aesthetik versteht. Mus« doch wohl 
Aufsatz Uber .die Errichtung' einer Reicbsaustatt für die deutsche ! jeder Mensch mit gosundem Verstands schon stutzig werden, 
Sprache' von Hennann Riegel, dem Vorsitzenden des ellge- wenn ein Werk über Aesthetik, wie das berühmte Vischersche, 
meinen deutschen Sprachvereins und Herausgeber der Zeitschrift, 1 mit der Definition beginnt: .Die Aesthetik ist die Wissenschaft 



.Bildungsdeutsch*, unter Anlehnung an Rudolf Hildebrand, von ; des Schönen* und aodaon gesagt wird, daas die Frage: .Was 
0. Schulz , kleine Mitteilungen , Bücher- und Zeitungsschau, I das 8chöne und dessen Wissenschaft sei, nur in der Durohfüh- 
Denk- und Mcrkaprüche , Briefkasten und geschäftliche Nach- fung der letzteren gelehrt werden könne*. Einer solchen 
richten. Die Mitglieder des Vereins erhalten diese Zeitschrift I , Petitio prtncipii* gegenüber sieht man wohl, dass hier ganz 
anfangs jedes Monats kostenfrei zugestellt. Man kann ohne 'anders ausgeholt werden muss. Der Fehler liegt, wie bei fast 
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allen ähnlichen Problemen, in der Fragstellung. Gewöhnlich 
ist es diese, die gana einfach auf den Kopf au stellen ist, wenn 
überhaupt an eine Beantwortung gedacht werden soll nnd kann. 
Dass unsere Zeit sieb hierauf sn besinnen beginnt, beweiset 
eine Reibe von überaus glücklichen Ansättan sor Besserung. 
So sei erinnert an eine geradeso grundlegende Schrift von 
Dr. Conrad Fiedler , Ueber den Ursprang der kfinsterischen 
Thätigkeit*, worin derselbe auch den Ausgangspunkt der Er- 
örterung richtig stellt. Denn wenn man, wie gewöhnlich, um 
Wesen und Bedeutung der künsteriscben Thätigkeit darsulegeu, 
von den Wirkungen ausgeht, welche durch die Kunstwerke auf 
den geistigen Zustand oder das Einpfindungsleben der Menschen 
hervorgebracht werden, so ist dies ollenbar falsch; denn um unter j 
den erfahrungsmäasig sehr verschiedenen Wirkungen der Kunst I 
diejenige bestimmen au können, die dem Wesen der künstle- 
rischen * Thatigkeit gemäss ist, mfisste man diea Wesen so-: 
vörderst erkannt haben. Dies ist aber nur dann möglich, wenn 
man, abgesehen von allen Wirkungen, die von den Resultaten 
künstlerischer Thätigkeit ausgehen, die Entstehung dieser Thatig- 
keit selbst aus der menschlichen Natur su durchschauen vermag, 
und Uber diese Entstehung verbreitet Fiedler in der erwähnten 
Schrift hinsichtlich der bildenden Künste in der Thet ein ganz 
unerwartetes Licht. Aehnliohes leistet hinsichtlich der Musik 
Dr. Fr. von Hausegger mit seiner schon in «weiter Anfinge 
erschienenen 8ohrift .Die Musik als Ausdruck*. Die ursprüng- 
lich metaphysisch gefassten Probleme steigen auf diese Weise 
nus dem reinen Aether metaphysischer Hirngespinste herab und 
verwandeln sich gana naturgemäß* in payehologischo und in 
letzter Instans in physiologische und biologische Probleme, wie 
dies unter anderem auch die geradesu klassische, auch io guter 
Verdeutschung erschienene ßchrift des genialen Kopenhagenev 
Forschers Lange .Ueber die Guinütsbuwegungon* beweist. — 
Auf demselben gesunden Boden erwachsen und von denselben 
Anschauungen und Ideenkreisen durchtränkt wie die oben er- 
wähnten Schriften ist nun die an dar 8pitae dieses Aufsatzes 
genannte Arbeit von Wilhelm Bölsohe Uber die naturwissen- 
schaftlichen Grundlagen der Poesie*. Der Verfasser zeigt, wie 
unsere heutige Poesie, und in ganz besouders hohem Grade 
die erotische Poesie, auf faulen Stütsen ruht, wie ihr vor allun 
Dingen eine volle Berücksichtigung der modernen Wissenschaft- 
lichsn Psychologie nicht erspart bleiben kann und wie eine 
solche Anpassung an die neuen Resultat« der Forschung das 
durchweg Einfachste iat, waa man von ihr verlangen kann. Es 
ergiebt sieh ferner, dass dabei nicht die hohen Güter der Poesie 
gewahrt bleiben und wie ihr dabei ein frisches Lebeniprinsip 
zugeführt wird, daa höchst wahrscheinlich ganz neue Blüten am 
edlen Stamme des dichterischen Schaffens seitigen wird, die vor- 
mals niemand ahnen konnte. Um wenigstens dnreh eine kurae 
Inhaltsangabe den Qedankenablauf des Buches anzudeuten, sei 
bemerkt, das in sechs Kapiteln nacheinander »die versöhnende 
Tendens des Realismus*, die «Willensfreiheit*, die Frage der 
persönlichen ,Uneterblicbkeit\ die .Liebe*, das .realistische 
Ideal* und .Darwin in der Poesie* abgehandelt werden, an 
was sich alles noch eine rück- und vorwartsbiiekende Schluss- 
betraebtung knüpft. Jedem, der es rnfide ist, mit leeren Worten 
su wirtschaften , iat die Bölschesche 8chrift eben so sehr wie 
alle die anderen oben erwähnten dringend su empfehlen. 

H. A. Weiske. 
Atta dem Munde der Kinder. Vaterlandische Dich- 
tungen zum Sohalgebrauche bei patriotischen Festlichkeiten von 
Johanna Balts. Düsseldorf. Felix Bagel. 1 M. — Die 
patriotische Litteratur hat durch dieses Werkchen eine su be- 
achtende Vermehrung gefunden. Daa erste der Festspiele .Der 
Thronerbe* behandelt eine bekannte Episode aus dem Leben 
des .etilen Frita*, in welcher dieser seinem Grossneffen Fried- 
rich Wilhelm den ungeschickt geworfenen Ball vorenthält und 
daa kühne Auftreten des jungen Prinsen. In dem zweiten. 
.Kornblumen*, bildet die Königin Luise den Mittelpunkt Das 
dritte, .Auf dem Weihnachtsmarkt*, bringt eine Saene aus der 
Kinderseit nnsers Kaisers. Endlich daa letste und umfang- 
reichste, .In des Lebens Msi', enthält Kinderssenen ans der 
Geschichte der Hobeosollern, für lebende Bilder mit verbinden- 
den Text: Vorspiel, Albrecht Achill, Seegefecht, der kleine 
Wohlthäter , bei Frau Rat Goethe , auf der Pfauen insel , Ver- 
herrlichung des Kaisers. 



Die Verse sind rein und wahrhaft poetisch empfunden* 
die Dichtungen selbst sehr ansprechend und von patriotischem 
Hauche durchweht. 

Wie wir hören, ist der Verfasserin aus dem Kabinot 
8r. Majestät des Kaisers, dem daa Festspiel .In des Lebens 
Mai* im Manuskript gedruckt vorlag, ein huldvolles Schreiben 
angegangen. 

Wir wünschen dem Werkchen die weiteste Verbreitung in 
allen patriotischen Kreisen. 

Zu Schulfeiern eignet es sioh der gefälligen 8prache und 
der ansiehenden Handlungen wegen. — hn. 

Eine eben so reichhaltige wie interessante No. I 

ist von der nunmehr ans dem Verlage von P. .1. Tonger in 
den der Hofbuchdruckerei Karl Grüninger in Stuttgart über- 
gegangenen Neuen Musikzeitung erschienen, deren Leitung 
der frühere langjährige Redakteur August Reiser wieder 
übernommen hat Aas der Fülle des Inhalts dieser Nummer 
(die auch als Probenummer gratis su bestehen ist) seien hier 
hervorgehoben: Porträts und Biographien von Clementi-Cramer- 
Czeruy von Dr. Otto Neitsel. — Offener Brief von Elise Polko. 
— Zum Graes von August Reiser. — Die Benefiz-Hyäne von 
Schmidt-Cabenie. — Musikalisches aus dem Rom der Cäsaren 
von Ernst Eckstein. — Die Geige mit dem Eogelskopf. Skizzen- 
blatt von Elise Polko. — Berliner Saisonplauderei von A. Mos- 
kowski. — Frans Schubert und sein Lied. — Ein Po6m Richard 
Wagners. — Illustrationen zum Trompeter von Säkkiogen (.Be- 
hüt dich Gott, es wär' so schön gewesen"). Die üblichen 
Rubriken : Vermischtes, Kunst und Künstler, Dur nnd Moll, so- 
wie eine Musikbeilage, enthaltend .Liebessehnen*, Lied von 
Vinc. Lachner; Andante aus der vierhändigen Klaviersonate von 
Cserny (errang, su 2 Händen von 0. Neitsel). .Andante reli- 
giöse* für Violine nnd Klavier von Ed. Rohda jr. — Verlag 
und Redaktion führen aich mit dieser ersten Nummer auf das 
Vorteilhafteste ein. 



Pei'HODeiistaud. 

MUtsitMS«! nkar da» FsrMaaastaad erbitten wir ui kaldlfst direkt lugahen 
lueea, ub miu recht befrf..!W..,.l.e »«leihen dieaar Abteilen« errieten sn können. 



Ernannt: 

Zu Professoren die Oberlehrer Radeck am Lyccum II zu Hannover, 
Dr. Fehler am Lyceuui 1 zu Hannover, Dr. Hermann und Dr. Schüller 
am Kaiser- Wilheluis-O) ron. zu Hannover, und Dr. Panl Vogt um 
Gyran. zu Neuwied. 

Gestorben: 

Dr. Schlottruann, ord. Prof. in der tholog. Kakult. der L'niversitüt 
Halle a, R. 



Oiieue Lohrerstellen. 

Anl mehxtaohan Wnnech geaUMan wli für Stellrnurhrndr L*orer als Abflaue 
Ml auf Ja S MoeaBtarn dar Mainas fnr daa taöbara UnterTiafcLwe.rr. gen-en 1*, Mark 
praa. Daa Abonnement kaue jederlei! bngiaaaa. Dia Vcaeandaaf dar Nummern findet 
frankiert aatar Stiel baad Matt. Blecienund a Volke itlnf. 

Köln, .Stadt, höh. Mädchensch. u. L^ehrermnen-Bildungtanstalt. 
Akademisch geprüfte und im Schulunterricht erfahrene Zeichenloh - 
renn gesucht Eintritt 1. Mai. Gehalt 1500 M. inkl. Wohnung* - 
geld. Meldungen nebst Zeugnissen bis 10. Februar an Dr. Dr. Er 
kelenz. 

Lennep, [«ehrersteile am Realgymnasium zum 1. April. Ein- 
kommen 2100 M. Seminar, gebildet« Lehrer, welche die Prüfung für 
Mittelschulen in Religion und Deutach und womöglich auch zur Er- 
teilung des Unterricht« im Schonschreiben und Gesang befähigt sind, 
wollen sich bis zum 20. Februar beim Rektor Dr. Fischer in Lennep 
melden. 

Lyck (Ostpeusaen). MitteUchull. f. Latein u. Deutsch o. Rechen. 
Geb. 1200 M. Meldungen bis 15. Februar a. d. Magistrat. 

Pyrits (Pommern). Rektor a. d. Mädchensch. n. HiJftprediger. 
Geh. 2424 M. Meldungen bis 10. Februar a. d. Magistrat. 

Woldenberg. Lehrerstelle an der zweiten Knabenklaase der 
Stadtschule. Kink. 1650 M. inkl. Wohnungsgeld. Predigtamta-Kan- 
didaten oder Lehrer, die das Examen für Mittelschulen in fremden 
Sprachen bestanden haben, wollen sich bis zum 20. Februar beim 
Magistrat melden. 



Serlag san SirgUMRik * ßolfening in Seidig. 

Sdjnlnn^qabcu 

«ulge»ft|ftet Ctaffif^er SQBerfe. 

«rftf Weihe : Sie Weifterwerfe bet Haffifö>eu *erio!>t. 

1. Wim BOB «arrbtlB, btotb. u. Dr. 3ut.Saunmr n. 60 8f., geb. 90 8f. 

2. Sit 3ung|ron dm Ctltan*. bearb. bon bemf. 80 $f., geb. i. :n 9t. 
I. Sifielm ttü, mit Karte, bearb. Don bcuif. 80 8f., geb. l.io TO. 

4. Jon Karins', bearb. Don ftriebr. ftr. Müden. 1 TO., geb. l l30 TO. 

5. Hermann nnb toratb«, bearb. bon Dr. «. ilunbebn. 60 8f.. geb. 90 W. 

6. («ob Bon 8erlidjingrn. bearb. oon d. Menmar. 70 9f.. geb. 1 TO. 

7. $rin) DM fcombura, bearb. oon «rof. $üxr\. 1 TO., geb. I«, SR. 

3n Sorbereitung : 
B, Wattn Stuart. 

©• merben v* bieien 8anbd)en bie übrigen für oen Saiulgebroud» 
•wijineieit TOeiftenoerfe »oethe«, «dtiller«, Seffing* IL a. anidiliefcen. 

3»eite Weibe: Ütntfdjr »Inffifcr M Mittelalter^. 

I. 8änbdjtn: ff Inf abrang in Die beutltte Vittrtatut M Wftttlaltetl. 

8on Dr. 3. m. C. 9üd>ter. 1 TO., geb. 1, M 9t 
on Hu*fid)t: 2. Seitfabea Itt mititU>o(koeutf«tn «ramraatif. 
3. %u»mM mittflbotbotutfiter atUm r. 

Sit MC Weibe: Suglifdjr Hlafufer 

1. Scott: Tale» ftf u Hrandfather. TOit flnraerfungen Dcrfetn Don 
Dr. Soewe. 1 TO., geb. 1, M TO 

2. Bulwer, Athens. 1U HU* and Fall. TOit «mnerfungen oerKben 
von Dr. 2 t). «eildjer. 80 81.; geb. l„, TO. 

SBterte Weibe: &ranjefifdje ftlaffifer. 

1. Voltaire: Charles XII. 1 40 TO., geb. 1, 60 TO. 

fünfte Weibe: 3taltenifdie »lafftfet. 
1. Memoria dl Carlo öoldonl. 1 TO., geb. 1, M TO 



3n «Utm : ötCtf» »on ejafrfptott, 3rcmg,'ifo!»tinü», 

»cid« ml* bintmitiuWr feigen nerto n. 

Sedjftt Weibe: ftlaffifer in tertaulgabtn: 

1. «dnbdien: ttffiitg, TOtnu Ml »arabella. 30 8f., fart. 40 8f. 
2. edjtner, 3uigttu loa Crlem«. 40 8f., (an. 50 $f. 3. äBilbelnt 
ttü, mit «arte. 40 8f., fort. 50 8f- 4. So» 6otU*. 50 i> f ., lart 60 8f. 
5. vermana unb Turotbta. 30 8f., fart. 40 Ii) 6. $ofe Don löerltdjinatn. 
HO *f.. fart. 40 8f. ^ria? MI poinburg. 25 8f.. fart. 35 «f. 

«Ottinn bn »dir, beatb. oon Dr. «. »ieuteöer. 1,„ TO., fart. 2 TO. 
Da« «Ibrlungrnlleb nadj lorftellung unb <2prad|e. «im fr Ximrn. 

1 TO., fort. U 0 TO. 

Xie v.'rfirr Don Den Kirtfn unb Spornten bet X 10) tung. » on f>. 1 1 nt m. 
2 TO., fart. 2^ s TO. 

Nafot St (5o. in üelpitfl cmDfeblrn: 
ßitittfe, a>. r X*fa>«nbt»4 für Bakereif en»e tut» fturaaftt. 1 

itetjtl. Shtatgebcr unb Rubrer burd) bie nambafteften Aurplii^e Tcutidv ! 
Ianb4, CcftcTTcid)S, ber Gcbnci), Snglanoi, ^rantrcid)S, Italien* unb I 
anberer europüiid)rr unb aufaercurop. Sänber. Ütipjig 1875. Crigbb. 

ftatt 750 TO. nur 3,50 TO. 
Tidtftifdjt «oömetif o»et WcfutiOrteite. Utt» 2djönh<it«. 
t»ftf «t Oer AufteTtn tMdbtttiun« ». Wlenftfjen. 2. iajt ücip-,ig 
1875. Crigbb. itatt 7.20 TO. nur 3.50 TO. 

Siatetil her Zeele. Seipjig 1873. Origbb. itatt 6,60 TO. nur 4 TO. 
^ie Statttrtoiffeitf ciaftett itn wel b t. Serttf e. Sin dietntfaV 
PbHfiolog. Sirt[djaft«bud). 5. ?luf). Seipjig 1881. Driginalbanb. 

ftatt 6.60 TO. nur 4 TO. 

- eftul.Jlatettt. Scipiig 1871. Crigbb. itatt 2,70 nur 2 TO. 
«l«S«n»er v. Ämmbolbt* «eben unö XBirfen, Meifen 

Seid) Tlluftr. 2eipjigl876. ßnbb. Patt 6 TO. nur 4 TO. 



§. •Kaidi Sc ffr>. in bieten in gut etboltenen Cinbanben an. 

Hell ul -TVörterl>iicliei'. 

eenfcltr u. Ca>enfl, »riedj. Sdiulmorterbud). 2 teile. I.tdl gtied».- 
beutfeb. bolbfn. TO. 8,-; 2. leil, beutfeb^ried)., 6aJbfrj. TO._10. 50. 



9»am*porn, Dr. Carl. 5>eurfd| . gried). «)OJibio8r1erbud|. 1852. btofd). 

fiatt TO 4^0 nur TO. 2,50. 
»oft, 8. «. 5., «neaVbeutto. ©orterbud». 1878. 2 9bf. In 1 ©frjbb. geb. 

ftatt TO. 12,— nur TO. 9,—. 
e<bmU, Dr. «arl, t)eut(d) . griedj. Sdjulroörterbud). 8.«ufl. 1878. bro(d). 

ftalt TO. 9,— nur TO. 6,—. 
eunle u. «djnelbtttrtn, «rie*. « beutidj. .^anbwSttcrbudi. 1875. brof*. 

ftatt TO, 9,75 nur TO. 6,50. 
£>etnidien, 3. IL fiotein.'bcurfaj. unb beutjcb'Iatcin. EdiulwBrterbufb, 

I.Z.. lat.^btfd»., 4.«ufl.. br.TO.6,— ; 2. 1., blfd).4at., 3.«nfl., br.TO.5— . 
3na<r»(e», C. 2otein. StbulreBtterbudi. Deutfd).=laiein. Xeil, 1877. 

geb. ftatt TO. 6,50 nur TO. 4,50. 
SRühltnaun, Dr. iSuft., Sattin.: bcullaje* unb bcutfd)«lateinifd|e* feonb' 

«arlrrbudi. 28be. a TO. 2 — br., TO. 2,50 geb. 
tfaffel, $., ^ebtäifib.beutidieS Sörttrbud), 1871, ©frj. ftatt TO. 5, — 

nur TO. 3,50. 
»dnWr, (Snol. lafdien^Örtcrbud). geb. TO. 1,50. 
ihieme««Sefftltt, ftanbioärterb. ber engl. u. beutfd». epradje. 2 leile 

in 1 8be., fcfn. TO. 7,20. 
«atiler, gronj. Iofd>rn«SJörteTbud) geb. TO. 1,50. 
■I«le, tt., Sronj. S98rterbudi, 2 lle. in 1 8b., 1878. öfrj. ftott TO.7,- 

nur TO. 4,50. 

eodj#, f., 35eutfa>frani. «BSnerbuaj. *onb> unb ©<buI<Hu*fl. ßfribb. 

ftatt TO. 7,25 nur TO. 5,—. 
2diwtbt.»öhler, Jranj. u. beutfd). 6anbi»orterbud>. 2 lle. in 1 8b. 

44. «uft, öfrj. ftatt TO. 8,— nur TO. 5,50. 
IniDout, TO. ». , Stanj. unb beutid). ©orterbud), 2 teile in 1 8b., 
97. «lufl., brofd). TO. 7,—. 

'., 3talien. taicben-Sßrttrbucö. geb. TO. 1,50. 
',, grembtoörterbud). geb. TO. 1,50. 



3n J. H. Sern» »crlau (TOar TOflllerj in Breslau 
ift erfdiienen unb burd) nfle ?*urf)t)anbtungen \u belieben: 

Der tiaturu>iffcnfd?aftlic^c 

(9lotut= unb ©rbtunbc) 
ouf preuüifdjen ©quinaften beiberlei Ärt. 
Cinc ©tteitfdjrtft flcgen ba<5 «eftelienbc 

»on 

«>. Mopf, 

atbMtt Sl«»m im :HMlftiimnaf:-jm »um IkIL Bcift in Wft*l«M. 

frei« 1 TOarf 60 8f. 



Rud. Ibach Sohn, 

Preuat- Hefplanoforte- 
Fabrik 

1794) 



U. S«M«0tii»*4 sa. 

Flügel and Pianino«, für 
Unterricht und Studium bo- 
annder« geeignet; 

HolideateKoQBtruktioti, 

uuverwüitlieh. fettt in Stirn- 
mnng, prelawürdlg, odler. groawr 
■yropathüicher Ton. Absolute 
earaatla. eoulante Zahlungs- 
bedingungen. Katalugc etc. 
grati» und frank». Zu haben 
in allen bcoaeren Handlungen. 
Pirna srfl. gnain au 
beaehtea. 



Surd) eiegidntttnb & 8o(frntttg in Vripjlg 

^u Srrabgefetitem 8"tf* J» beiieben: 

Dieftmotgs IDegmeifec 

jur ^SiCbung för i>eut(<$e ßefyvev. 

5. Hufl., berouegegeben com »uratorium ber 



3 8änbe eleg. in ipalbfr. geb. ftatt 24,50 «f. 
nur 15 nt. 

7;<Ui fBerf, baS Xeflamcnt bet piibagog. 
»Itmeifter«, hai einen unnergänglidien öert; 
fein rehber 3'»b«it ift eine immemabrenbt Duelle 
für jeben Se()rer. 



Eiumei'-Pianinos 

von *40 M . Harinpnlttiiiii rou 11(0 M. aa 
n. rinnel, lQUhr Ö«ä58ä Aii, »hi o 

fUtt. M Ktn. Ukb«<t and Krtiioinlu.^ 

Wtlh. Emmer, Berlia 0. BajdaUtr. ao. 
AuBMlsbiiuiiaM: Ordra, simu-M.iI. *tc. 



WolU; unb adiulcrbibliimicfcn 

werben auf bie jioedmabigftt unb biUigfte Seife neu emgeridjtei rejp. 
crgänjt Don ber 8'nna 

Rasch St Comp, in Leipzig. 

3n uniemi 8erloge e rf äbiea : 

Sd)ulanfqabe 

Don 

$etau8gcgebcn oon (S. JKepmar. 
8teiS brofdi. 60$f., in eleg. Snwnbbb. 908f- 1 
Sir bitten aDe Diejenigen gierten Sebrrr, 
iut'd)c in ^cr iidftiittn ;<cit ben Wüt mit 
ibrrn Sd)ülern bttrctisutte bnirn qfbenfen, 
öXTge ^lucgabe, wcldjc Hd) beriBtil :>■ :u;\cni 
übrigen gdtulau^gaben mürbig anjailicju, 
\u v Ifinfü'jrung \u brni;ii' :i. 

Stegtsmunb & t?olfcninQ. 



Cetpjtg. 



V(((<| «a» 8U|i(«na< 4 «.Urning i» Cu|>ji| 

Tcutfifc* «tcöc rbudi. 

8on Car. «. t - *> 

1. icil Ii W„ tBV 93 Iii . U. 30 V , «rl>. 40 «f. 
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17. Jahrgang. 



Warum bekümmern sich unsere gebildeten Männer 
nicht um die zeitgenössische LitteraturP ') 



In allen den zahlreichen Zeitschriften, welche eich mit litte- 
rtriichea Dingen befassen , begegnen wir seit einigen Jahren 
immer häufigeren und lauteren Klagen über die trostlose Gleich- 
mütigkeit de* deutsehen Publikums gegenüber der zeitgenössischen 
deutschen Litteratur. Diese Qleichgiltigkeit ist wirklich vor- 
hkuden, sie ist sogar in höherem Grado and in weiteren Kreisen 
vorbauden, als wahrscheinlich jene verzweifelten Ankläger selbst 
es anzunehmen pflegen. Die jüngeren Schriftsteller, welche fast 
durchweg in unseren Grossstädten leben und mitten in der 
neuen, starken Bewegung des litterarischen Lebens stecken, 
hoben am meisten Ursache, ihrer Empörung Luft zu tuschen, 
d«u u die Wahrnehmung, dass all ihre neue Eigenart, ihr starkes 
Wolko, ihr schönes Können, wie sehr es auch vou der ihnen 
wohlgesinnten Kritik anerkannt werden mag, ihnen doch nicht 
die Aufmerksamkeit des wirklichen Publikums zuzuwenden im- 



eei. muss diese Unglücklichen verbittern gegen ihre 
ituapfsinnige Nation, ihnen die Schaffensfreude rauben, oder sie, 
wenn sie auf den Erweib mit der Feder angewiesen sind, zu 
gewöhnlichen Handlangern im Dienste der verachteten Ta^es- 
uod Familienblätter herabdrücken. Nehmen wir an, ein solcher 
junger Schriftsteller, desseu erste Versuche mit ermunternder 
Anerkennung vou der Kritik aufgenommen worden seien, habe 
seine ganze Kraft zu einem grösseren Werke zusammengerafft, 
welches einen wirklichen Inhalt an Gedanken und eine jeden- 
falls von dem üblichen breiten Bettelauppenstil abweichende 
Form besitzt. Da* Buch erscheint, er hat seine Freiexemplare 
an seine ihm gleichgeeiunten Freunde verteilt — und wirklich: 
er hat die Freude, sich in diesem kleiuen vertrauten Kreise 
verstanden und anfs Wärmste anerkannt zu sehen. Wo immer 
er die Berufsge.iossen trifft, in den Klublokalen, in deu litte- 
rariseben Theegesellachaften, überall ist von «einem Werke die 
Rede, mit Vergnügen hört er, dass man sich da und dort heftig 
darüber gestritten habe, es erscheinen Besprechungen in den 
führenden Blättern, überschwäuglich lobende und gänzlich ver- 
urteilende — der junge Dichter triumphiert: er sieht sich im 
Mittelpunk iL des Tagesinteresse« , er fühlt sich ein berühmter 
Mann! Und wenn dieser berühmte junge Mann auf vieles 
Drängen nach Jahr und Tag von seinem Vorleger Auskunft 
über den Absatz seines Buches erhält, so stellt sich heraus, 
dass vielleicht fünf Exemplare fest bezogen wurden (sagen wir 
von einer zärtlichen, vermögenden Taute oder dem geschmei- 
chelten Schwiegervater des Autors 1) und 25—50 Stück an Leih- 
bibliotheken abgesetzt wurden. Der Rest wird verramscht oder 
eingealampft und unser Dichter hatte bis dato nicht be- 
greifen können, warum der Verleger nicht schon längst eine 
zweite Auflage habe erscheinen lassen! .Ein Buch, welche* 
doch so kolossales Aufsehen gemacht bat...!??" 



■) Deutsche Schriftsteller Zeitung. 



Diese traurige Erfahrung, man kann e* getrost behaupten, 
haben alle unsere jungen Autoren, auch die talentvollsten, ge- 
macht, und wem nicht schon die erste den Mot gebrochen hat, 
der wird sie immer wieder machen. Und demjenigen, der aus 
dem eigentlich litterarischen Berufskreise nicht herauskommt, 
wird die Ursache stets rätselhaft erscheinen. 

Der Sohreiber dieser Zeilen glaubt seine Erkenntnis der 
Wurzel alles Uebels dem Umstände zu verdanken, das« er auch, 
ja vornehmlich, in der nicht litterarischen Allgemeinheit des so- 
genannten gebildeten Publikums sich zahlreicher Bekanntschaften 
und Beziehungen erfreut. Sie erstrecken sieh auf die Kreise 
der Universität*- und Privatgelehrten, des höheren Beamten- 
tums, der Offiziere, grösseren Grundbesitz, de* niederen und 
hohen Adel« — bi* hinauf zu etlichen Fürstlichkeiten nnd hinab 
zu den Künstlern jeder Ordnung! Er hat es «ich seit Jahren 
ungelegen sein lausen, bei jeder Gelegenheit seine Fühler aus- 
zustrecken, um über litterarisches Bedürfnis nnd Geschmack 
dieser Herrschaften Aufklärung zu bekommen und er hat 
aufangs mit starrem Erstaunen — gefunden, dass > 
den Namen, den Fragen, den Werken, welche die schriftstelle- 
rische Berufsgenossenschaft von Zeit tu Zeit in Aufregung ver- 
setzten, nichts, oder so gnt wie nichts bekannt, die geistige 
Anteilnahme an d*r zeitgenössischen Dichtung gleich Noll war! 
Die sehr, sehr vereinzelten Ausnahmen wurden gebildet durch 
einige fein empfindende Frauen und einige wenige nicht in 
Fachsimpelei verkommene Künstler. Viel guter Wille war vor- 
handen, aber mit eben so viel Voreingenommenheit und Hilf- 
losigkeit verbunden, bei einer grösseren Anzahl von Damen, 
einem Professor, einem Gutsbesitzer und einer Fürstlichkeit. 

Nach dem jammervollen Ergebnisse dieser privaten Umfrage 
(Enquete) bleibt uns niehta übrig, als die Annahme, dass in 
Deutschland die Werke der Schriftsteller, sofern sie nioht durch 
besondere Umstände in die Mode gekommen sind, nur vou den 
Schriftstellern selbst und deren Angehörigen gelesen 
d. h. mathematisch ausgedrückt: Der Leserkreis einet 
deutschen Dichterwerke« ist gleich der Summe der Kreise, 
welches jedes ausgegebene Freiexemplar beschreibt, dividiert 
durch die Summe derjenigen Kritiker, welche das Buch be- 
sprechen, ohne es gelesen zu haben! 

Es sollte dooh wirklich ala schmachvoll empfanden Werden, 
dass wir Deutsche, das berühmte Volk der Dichter und Denker, 
an litterarischem Geschmack und Interesse unter allen moderneu 
Kulturvölkern stehen! 1 ) Was ist natürlicher, als dass die armen 
Schriftsteller, die für ein so vollkommen gleiobgiltiges Publikum 
•ich abquälen, mit polterndem Unmnt die Schuldfrage stellen? 
Die Einen besichtigen die Ueberproduktion, den Dilettantismus, 
die Andern die Prüderie der heutigen Gesellschaft, wieder andere 
den Materialismus der Zeit, die hohen Bücherpreise, dio Ge- 



') Ich kenne iwkr nicht die litterarischen Verhültniwe aller diesei 
Völker aus eigener Erfahrung, muss aber nach allem, was ich dar- 
über gehört und gelesen habe, fürchten, das« obige ~ ' 



i zu grausam sei. 
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ecbmacksverwässernng durch die Familienblätter, die erbärmliche 
Kritik, da« Kiiquenwesen, die Seichtigkeit der Litteratur selbst, 
die Herrschaft der höheren Tochter, das Leihbibliotheksuuweven 
unsere unpatriotieche Auslituderei, und wer weis* was ooch alles 
der Hauptschuld. Ja, es haben sogar einige Übel beratene Per- 
sönlichkeiten die Hilfe des allein seligmacheuden Staate« aar 
Belebung des litterarischen Interesses und nur Unterstützung 
armer aber würdiger Dichterlinge augerufen! 

Meioer Meinung i>ach haben jedoch alle diese Ankläger 
den wahren Schuldigen noch nicht bezeichnet. Die scheusslicho 
Konkurrenz des fingerschnei leu Dilettantismus würde uns wenig 
Schaden thun, wenn unser Publikorn uiebt fast ausschliesslich 
ans ui teilslosen Lesern bestünde, die zwischen Gedrucktem und 
Gedrucktem eben so wenig einen Unterschied herauszufinden 
vermögen, wie etwa zwischen der Kunst leistung eines feinen 
Charakterspielers und der eines Feuerfressers. Läseu die ge- 
bildeten, urteilsfähigen Männer und Frauen ftiehr, so würde ihr 
Urteil sehr bald das ihrer Umgebung beeinflussen und heran- 
bilden, so dass der Schund allmähliob jeden Marktwert verlieren 
würde. Ferner ist es entschieden unwahr, dass unsere Gesell- 
schaft so besonders prüde sei. Es gab weit zimpferlichere 
Zeiten, in denen doch die Poeten ungenierter drauf los schrieben 
als heute. Aber uusere Leser sind leider in erdrückender Mehr- 
heit die Abonnenten der Familienblätter, d. h. unreife Kinder 
und so fort bis zu kindischen Greisen. Wenn aber Erwachsene 
nicht mit Kindern über sexuolle Leidenschaften u. dorgl. reden 
mögen, so ist das nicht Prüderie, sondern eine selbstverständ- 
liche Pflicht gesitteter Menscheu. Die Redensart vom Mate- 
rialismus unserer Zeit ist nun vollends eine ganz erzdumroe; 
denn ich möchte wissen, welche Zeit je höhere Ideale als di» 
unsere gekannt hat und wann und wo jemals für deu Durch- 
schnittsmenschen das möglichste Wohlbefinden seiner werten 
Person nicht die vornehmste Sorge gewesen wäre! Wüssten 
die denkenden Minner von heute nur, dass nnd wo sich die 
modernen Ideale in der Litteratur wahr nnd eigenartig wieder- 
spiegeln, so würden sie doch vielleicht au solchen Büchern 
gieifen. Dass sie nichts davon wissen, das ist eben das Un- 
glück 1 Die hoben Bücherpreise würden fallen, weDn die Ver- 
leger auf ein grösseres Interesse der Leserwelt reebnen könnten. 
Die Erfolge der billigen Ausgaban zeigen, dass nur die Neu- 
drucke solcher älterer Werke, welche durch bezopfte Literatur- 
geschichten als sur .Bildung" gehörig abgestempelt sind, und 
vou modernen Bomaueu x. B. nui spannende, amüsante Durch- 
schuittsware des genügen Preises wegen stark gekauft werden. 
Ich möchte wissen, wie viel Exemplare Engelborn vom , Hutten- 
besitzer* und wie viel er von .Gift und Fortuna* einem Meister- 
werke ersteu Banges a> gesetzt hat! — Die beklagenswerte 
Geschmacksverwässerung durch die Familienblätter hätte uicht 
in solchem llasae um sich greifen köuueo, wenn eben unter 
ernsten Männern und Frauen von feinem Geschmack ,das He- 
dürfuia nach gutem belletristischem Lesestoff verbreiteter wäre. 
Bei uns wird dies Bedürfnis von nur zwei Monatsschriften, der 
»Deutschen Rundschau' nnd .Westermann« Monatsheften* voll- 
kommen befriedigt; alle übrigen Zeitschriften, welche ausserhalb 
der Kinderstube geluseu zu werden wünschen, erscheinen .als 
Makulatur gedruckt* bei so und so vielen rohrenden Verlegern, 
deren unausrottbarer Wagemut allein schon genügen sollte, um 
die Redensart vom Materialismus unserer Zeit ab absurdum zu 
führen. — Die Klagen Uber die .erbärmliche Kritik" sind auch 
durchaus ungerechtfertigt, denn eben so sieber, wie es heute 
viel mehr Kritiker giebt als zu Lessings Zeiten, muss es auch 
mehr gute Kritiker geben. Eiu so borniertes Rezouseuteotnm, 
wie es zur klassischen Periode üppig blühte, würde heute dem 
Pranger der Lächerlichkeit nicht entrinnen können. Wir haben 
swar keinen Leasing, der so turmhoch über seine bücherbespre- 
chenden FachgenoBsen hervorragte wie einst jener, aber wir 
haben doch ganz unverhaitnismassig viel mehr Männer mit guter 
Bildung und anständigem Geschmack, die nach bestem Ermessen 
ihre Meinung zu sagen verstehen. — Dass einer seiuen lieben 
Freund und Zccbgenossen, wenu ihm ein neues Buch entschlüpft 
ist, nicht so raub anpackt und so gleichmütig auf den Sezier- 
tisch festschnallt, wie einen Wildfremden, das ist einfach Meu- 
schen recht und durchaus keine Sünde wider den heiligen Geist. 
Klique ist überall: es giebt auch eine Klique der anständigen 

der Ehrlichen gegen die Diebe! 



Wenn das KHquenwesen nur nicht so weit gebt, bewusster- 
massen das «irkliche Genie zu Gunsten des miltelmnssigsten 
Strebers zu unterdrücken, so k&uu man ruhig und lächelnd als 
Wissender die Achseln darüber zucken. — Wenn mau sagt, 
dass der Unwert des Gebotenen in unserer schönen Litteratur 
des Schweisses der Edlen uicht lohne, so mag daran wohl etwaa 
Wahres sein — doch führt das zu kritischen und prinzipiellen 
Erörterungen, welche hier nicht hergehören. Aber warum blieben 
auch die wenigen Werke noch nicht allgemein gekannter Ver- 
fasser so unbeachtet , denen nach dem Urteil unserer besten 
kritischen Köpfe eiue ungewöhnliche Bedeutung innewohnte? 
Uro nur ein Beispiel anzuführen: es scheint mir undenkbar, daaa 
in England oder Frankreich etwa ein Werk von so packender 
Eigenart, solchem Gedankenreichtum und solcher Formvollendung 
wie der Roman .Reiues Herzeus schuldig* vou Helene Bühlau, 
der vor einigen Monateu in den Westermannschen Heften er- 
schien, nicht das grösste Aufsehen und die rascheste Verbreitung 
im woitesteu Kreise der Gebildeten sollte gefunden haben. 

Wo aber sollen wir deu Schuldigen sonst noch suchen? 
Wir haben gesehen, dass bei uns nur Kinder, Frauen und 
Meergreiee') moderne deutsche Belletristik su sich nehmen und 
sich den Magen vollends damit verschlempen. Warum lesen 
denn die Männer nicht? Warum reden sie denn nicht ein 
Wort mit, sondern thun, als ob die deutsche Dichtung nicht 
für sie vorhanden sei? Haben sie wirklich samt und sonders 
keine Zeit! Oho, mau hat schliesslich au allem Zeit, wonach 
man ein starkes Bedürfuis empfindet. — Oder fehlt es ihnen 
gar an der nötigen Bildung, um zu verstehen, was doch ihren 
höheren Töchtern nicht zu hoch ist? — Aber nein, nicht doch! 
Die Herren, welche wir im Auge haben, sind ja zumeist stu- 
dierte Leute, haben faat alle das Abiturientenexamen gemacht 
oder doch mindestens das Gymnasium bis zum einjährigen 
Zeugnis besucht! 

Ja, da wären wir also glücklich am Ende: diese eingebil- 
dete Bildung, diese unverantwortliche Gymnasial-Gelehrsamkeit 
ist es ja gerade, welche unseren Männern die Verachtung der 
zeitgenössischen Litteratur von Jugend auf so gründlieh ein- 
impft, dsss kaum die allersehlechtesten Lateinschüler je im 
Leben sie wieder los zu werden vermögen. Das Gymnasium, 
wie es unbegreiflicher weise immer noch ist, betrachte ich im 
vollen Ernste als die Wurael alles Uebels! Der traurige Um- 
staud, dass bis heute das Gymnasium noch die einsige 8tätte 
ist, wo auch der beschränkteste Sohn anständiger und ehr- 
geiziger Eltern sich die sogenannte höhere Bildung und di« An- 
wartschaft auf die bevorzugten Stellungen in der Gesellschaft 
zu holen gezwungen ist, muss ja notwendigerweise bei allen, 
ine solche Anstalt besucht haben, einen Bilduugsdüokel 
, der gerade in den flachsten Köpfen das grösste Un- 
heil anrichten wird. Die Tausende, welche jährlich die Reife- 
prüfung besteben und zur Universität gehen, um ein Studium 
zu ergreifen, zu dem niemals ein innerer Beruf sie getrieben 
haben wörde, müssen sie nicht dabin kommen, die sauer er- 
worbene klassische Bildung für den geistigen Ritterschlag an- 
zusehen, der sie hoch über die Gemeinheit der im 8cbweisse 
des Angesichts sich etnporringeuden modernen Kuiturarbeiter 
erhebt? Di» wenigen geborenen Ritter vom Geiste werden 
schon frühe anfangen, den ganzen staubigen Weisbeitskram nur 
als Mittel zum Zweck anzusehen; ihre Seele wird »ich zwar 
gogeu manche Zumutung sträuben, manche ihr erwünschte Speise 
schmerzlich vermissen; aber sie werden schliesslich trotz der 
klassischen Bildung ihren Geist zu befreien wissen. Den andern 
aber, den nicht gelehrt Veranlagten, werden die kostbanrtou 
Jahre des Lebens geraubt samt der Gelegenheit, frühzeitig eiue 
lebhafte Anteilnahme an den wahren Aufgaben ihrer Zeit su 
erfassen. Wird ihnen nicht von Kindesbeinen an das graue 
Altertum in eiue so helle Beleuchtung gerückt, dass ihre Augeu 
geblendet werden müssen? Es wird ihnen Bewunderung ein- 
gepredigt für eine Geschichte, für eiue Kunst, eine Philosophie, 
eiue Litteratur, dereu wahre Bedeutung sie durchaus nicht durch 
Vergleicbung mit Bekanntem, ihrem eigenen Empfinden, Fass- 
baren zu kontrollieren vermögen. Sie sind allerwegs gezwungen. 
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dem Lehrer aufs Wort su glauben — und des sollte die geistige 
Solbataudigkeit nicht ertöteo? 

Sie sollen ihre Seelen erheben an den Schönheiten einer 
Dichtung, deren notdürftigste Übersetzung ins Deutsche an und 
für sich sohon einen solchen Aufwand von Zeit und Anstrengung 
erfordert! Und wie wenige Lehrer giebt es, welche imstande 
siod, nach all der lahmenden Wortklauberei durch lebendige 
Vorführung des Inhaltes die Schüler den ästhetischen Qehalt 
dos Gelesenen wenigstens ahnen su lassen! Die richtigen Philo- 
logen sind Leute, welche jedes einselne Sandkorn unter die 
Loupe nehmen, aber die Goldköner, die im Siebe geblieben 
sind, als groben Rflokstend bei Seite werfen. 

Nun ist Aber obendrein der Goldgehalt dieser altklassisclien 
Jugendlektüre oft recht fraglicher Natur. Ein Nepos, Casar, 
Xenophon u. s. w., was sind das für nüchterne Sohreibersleute! 
Ein Vergil , Horas — was für klägliche Nechtreter und Phrasen- 
fese! Die wahrhaft grossen griechischen Poeten und Historiker, 
aowie ein Tacitus und seinesgleichen stellen viel au hohe An- 
sprüche an philologisches Wissen, als dass selbst der beste 
Primaoer sie wirklich geniesen könnte. Und Cicero, dieser Erz- 
pfiffikos und Maulheld, der Gott der lateinischen Aufsätze und 
aller Rechts- und Linksanwaltschaft, ist fUr die mftnnliohe Ju- 
gend eine eben so verderbliche Lektüre, wie die aelige Marlitt 
für die weibliche! 

.Was grau vor Alter ist. das sei Dir heilig!* das ist die 
Weisheit, welche die Gymnasialbildung ihren Opfern mit ins 
Leben giebt! Und mag auch später der praktische Beruf so 
manchen zwingen , diesen Grundsats fahren su lassen und dem 
Rnf der Zeit au gehorchen — in Besug auf die schöne Litte- 
rator hält ihn jeder fest, der nicht eben selbst schaffend auf- 
tritt. W«s schwer oder gar nicht su verstehen ist, des niuss 
das Grosse sein — denkt der glaubenseifrige Gymnasiast — 
und überträgt diese Anschauungsweise auf die deutsche Litte- 
ratur mit grösster Leichtigkeit. In den Literaturgeschichten 
steht es ja, was bedeutend ist. Man liest es »war nicht, denn 
es ist entsetslich langweilig und geht uns eigentlich gar nichts 
mehr an, aber das sagt man natürlich nicht laut, sonst würde 
man sich ja aof eine Stufe stellen mit jenen englisch nnd fran- 
sösiseh plappernden höheren Töchtern und sonstigen Banausen, 
denen eben der historische Sinn ganz abgeht! 0 es ist etwas 
Herrliches um einen historischen Sinn, welcher in der Unkenntnis 
der Gegenwart besteht! 

Laset uns moderne deutsche 8ohrift*t«ller gegeu die Gym- 
nasien kämpfen, dann kämpfen wir für unser gutes Hecht. Wenn 
sie fallen, wird manches andere alt« Gemäuer, über das wir 
jetzt stolpern und holpern, hinterdrein fallen. Wir werden 
wahrscheinlich die erste Generation, welche mit wirklich mo- 
derner Bildung ins Leben tritt, nicht mehr erloben-, unsere 
Bücher werden vielleicht schon alle eingestampft sein, wenn 
man nie zu lesen beginnt. Wir können uns nur eine Zornes- 
tbräne im Auge aerdrüoken und rufen: Es leben die todes- 
Verleger! es leben die böhoren Töchter! 

Ernst von Wolsogen. 



Ueber die neuen Lehrpläne in den höhern Schulen 
und die Grenzen der Einheitsschule. 

(Nachdruck erwünscht.) 

Ein hochgestellter Schulmann von reicher Erfabruug schreibt 
hierüber in der .Norddeutschen Allgemeinen Zeitung" folgendes: 

Es ist naturgemäse, dass der umfangreiche Bildungsstoff, 
welcher das namentlich in den leisten Jahrsehnten erfolgte 
Kmporblühen der Naturwissenschaften geschliffen hat, eine immer 
auagiebigure Berücksichtigung in der Schule erstrebt, und dass 
auf diese Weise ein Gegensats zwischen den humanistischen 
Gymnasien und den Realgymnasien entstanden ist, der in früheren 
Jahren nicht in demselben Masse sur Geltung gelangen konnte. 
Wie bei allen neuen Erscheinungen, so hat sich auch hier eine 
Uebersehätsung der rein naturwissenschaftlichen Disziplinen be- 
züglich ihres erziehlichen Werts eingestellt, eine Ueberschätzuug, 
welche schliesslich auf der alten Verkeunnng der Begriffe Kennt- 
nisse und Bildung beruht. Es macht sich in weiteren, nament- 
lich erwerbstätigen Kreisen der Bevölkerung das 



geltend, den Schülern eine für das praktische Leben möglichst 
brauchbare Summe von realer Kenntnissen so vermitteln, und 
mun gulil dabei von der Anschauung aus, d«B6 durartige Kennt- 
nisse in viel höherem Masse als die durch das humanistische 
Gymnasium ersielte Bildung eine Garantie für das Furtkommen 
des jungen Mannes bieten. 

Aus dem Für und Wider der vielfach mit grosser Leiden- 
schaftlichkeit geführten Diskussionen über den Wert beider An- 
stalten ist zn ersehen, dass die Angelegenheit noch lange nicht 
spraobreif ist, und dass namentlich die Frage der Einheits- 
schule, welche alle wünschenswerten Bildungaalemente in sich 
vereinigen soll, gewiohtigen Bedenken unterliegt. Von Freunden 
des Realgymnasiums wird nun geltend gemacht, dass es dem be- 
fähigten Abitorienten einer solchen Anstalt ausserordentlich 
leicht werde, das ihm fehlende Griechisch su erlernen und nach 
Ablauf von höchstens einem Jahre auf dem humanistischen Gym- 
nasium das Zeugnis der Reife su erwerben; aus dieser an sich 
vielleicht zugegebenen Thatsoche wird nun der 8chluss gesogen, 
dass die langjährige Beschäftigung mit der griechischen 8prache 
überflüssig sei, da man die erforderliche Kenntnis in so kurser 
Zeit naohholeo könne. Auch bei dieser Argumentation spielt 
die Verwechslung von Kenntnissen und Bildung eine hervor- 
ragende Rolle: dadurch, dass der Realgymnasial- Abiturient sich 
in kurser Zeit die erforderliche Sprachkenntnis aneignet, nimmt 
er noch nicht den umfangreichen, im Laufe der Jahre wirkenden 
Bildnngsstoff der griechischen 8prache in sioh aof, nnd wenn er 
auch den äusseren Anfordernogen genügt hat, so bleibt doch 
seine Bildung noch immer eine anders geartete. Hierin liegt 
nun in keiner Weise die Behauptung, dass die von den Real- 
gymnasien ersielte Bildung der humanistischen unterlegen soi, 
wie leidenschaftliche Vertreter ersterer Anstalten anzunehmen 
geneigt sein dürften; aber gerade auf dieser unbestrittenen Ver- 
schiedenartigkeit der realen uod humanistischen Bildung beruht 
das Hindernis für die Begründung einer Einheitsschule»; das 
Resultat würde ein für beide Parteion glnich unerfreuliches sein, 
und es ist bezeichnend, dass von ruhigen Vertretern der realen 
Bildoog die Forderung der absoluten Einheitsschule nicht ent- 
schieden gestellt wird, sondern dass man sich begnügt, für die 
Realgymnasien weitere Berechtigungen zu ersi len und den Nach- 
weis su führen, dass für verschiedene höhere Lebeasberafe, die 
dem Realscholahitui'ienten bis jetzt verschlossen sind, seine Vor- 
bildung eine durchaus geeignete sei. Diesen Bestrebungen wird 
m n die Billigung prinzipiell uicht versagen können, ja sie er- 
scheinen als ein Zeichen für die Hingabs der Lehrkräfte an 
ihren schönen Beruf, und es ist dabei nur wünsobenswert r dass 
gehässige Ausfälle auf beiden Seiteo vermieden werden. 

Unsere Schulverwaltung hat den neuen Anforderungen an 
die Bedürfnisse der Schulen durch den Erlass der neuen Lehr- 
pläne su entsprechen unternommen , und wird damit aar Zeit 
vrrreicht sein, was erreicht werden konnte; insbesondere er- 
scheint die Grenze, welche der Einheitsschule gesogen ist durch- 
aus angemessen, denn die meisten Knaben sind bei der Ver- 
setzung naoh Tertia soweit vorgeschritten, dass für eine Schei- 
dung derselben in Real- und GymnasialscbüJer gewichtige An- 
haltspunktu gogebon sind. Es würde verfehlt sein, wenn man 
wie von verschiedeneu Seiten gefordert wird , die Tertia mit 
ihrem zweijährigem Kursus für beide Arten von Anstalten ge- 
meinsam und erst von Sekunda ab die Scheidung eintreten 
lassen wollte. Aus der Tbateache, dass viele Schüler mit der 
Versetzung nach Sekunda abgeben, darf man nicht für diese 
Forderung plaidiereo, weil allseitig anerkannt wird, dass man 
darnach streben muss, derartige Element« von den Schulen fern 
au halten und sie dahin su dirigieren, wo sie eine abgeschlos- 
sene Bildung erhalten: auf die Bürgerschule. Die unerfreuliche 
Erscheinung, dass aus falschem Ehrgeis Eltern ihre Kinder auf 
Schulen schickeu, mit der Absicht, dieselben, ohne dass sie das 
Ziel der Anstalten erreicht haben , wieder herauszunehmen , ist 
entschieden noch im Wachsen begriffen, und es dürfte schon 
aus diesem Grunde allein für völlig verfehlt betrachtet werden, 
wenn man diesem Liebelst nde noch durch gewisse 
an deu höheren Schulen Vorschub leisten .iolle. 
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ist seit einigen Jahren eine Metbode aufgekommen, die 
he eines fremden Idiom« durch Beschreibung der pby- 
Biologischen Vorginge beim Beden, je durah eigens dazu er- 
fundene Buohstabenzeichen in lehren. 

Dieee Lautlehre mag fdr den Physiologen ihren Wert haben, 
für den üoterrioht jedoch hat sie keinen. Sie setzt an Stelle 
der Grammatik für Wort- und SaU formen — welche der Pho- 
netiker verwirft — die weit schwierigere Grammatik der Aus- 
spruche. Die Methode teilt alle Fehler der alten Grammatik 
in erhöhtem Masse, denn die alte, mindestens auf Thatsaohen 
gegründete Sprachlehre wird immer verständlicher bleiben, als 
eine solche, die sich zumeist anf blosse Willkür stutzt. Dabei 
sind die, sur Verdeutlichung der Ausspreche gewählten neuen 
Buchstaben und Zeichen völlig unverständlich. Ich fordere jeden 
des Englischen Kundigen auf, s. B. die Sprachproben in dem 
Bache .Englische Lautlehre* von Aug. Western S. 80 ff. zu 
lesen; er wird die Leistung für eine unmögliche erkennen. Das« 
nun damit kein« Erleichterung des Sprachstudiums gewonnen 
werden kann, liegt auf der Hand. Ehe der Schüler die 80 
8eiten der Ausspracheregeln sich eingeprägt bat und sie richtig 



der Schule ist Darum sollte auch dieser Zweck den Haupt- 
Gegenstand der Lehrerprüfung bilden- 

Die Athenienser lasen in ihren Schulen ihre eigenen grossen 
Dichter und Schriftsteller des Vortrags halber. 1 ) Wir sollten 
ihnen hierin nachahmen. L. Graf Pfeil. 



In meinem Buche .Eine!* ist in dem Artikel Ober Oitho- 
graphio nachgewiesen, dasa diese nicht gebärt, rondern gesehen 
wird. Welche Buchstaben für die Bezeichnung eino* Wortes 
oder eines Lautes angewendet werden, ist fUr den Lernenden 
völlig gleicbgiltig. Schriebe man das Wort Pferd mit XYZ, 
so würdo jeder die Buchstabenverbiodong XYZ für Pferd lesen. 
Der Schüler würde die Aussprache von Bordeaux eben so leicht 
merken, als wenn Bordoh geschrieben wäre. Die Verschieden- 
heiten der Aussprache des englischen th werden ihm in thorough, 
in the nnd in thonsa d vollkommen deutlich sein, wenn er sie 
vom Lehrer oft bat richtig sprechen hören. Giebt man dem 
Schüler aber für denselben Laut xwei verschiedene Zeichen, so 



Im Englischen insbesondere ist die Rechtschreibung leicht* 
wenn, oder vielmehr weil sie sioh nicht anf Segeln stützt. Der 
englische Aufsatz eines zwölfjährigen Mädchen« in No. 48 d. Bl. 
vom Jahr 1886 dürfte dafür eben nicht zu widerlegenden Be- 
weis liefern. Der Weg eine richtige Orthographie zu lehren 
ist der, dass man keine falsche lehrt. 

Im Englischen gebt die Aussprache mit dem Verstäcdni' 
gleichsam Hand in Hand, nnd mau darf behaupten, ein 8chüle 
versteht die 8p räch«, sobald er sie richtig aussprechen und 
lesen kann. Zu beiden genügen einige Monate. Die richtige 
Aussprache jedoch erlertt sich nur allein durch das Hören, 
also von Mond zu Mund, und auf keine andere Weise. 

Es sollte darum der Lehrer, auch in einer Klasse, alles, 
was überhaupt gelesen wird, vorher vorlesen. Dieses gilt auch 
von der Muttersprache. Lesen die Schüler ohne ein gutes 
Muster, so verdirbt die schlechte Aussprache eines Schülers die 
übrigen. Man darf sich dann nioht wundern, wenn die abscheu- 
lichste Anaepreehe, der Muttersprache wie der fremden, aus den 
Hchnlen hervorgeht. Gute« Spreeben im Deutschen ist dabei 
die beste Vorbereitung sur richtigen Aussprache einer fremden 
Sprache. Wer gewohnt ist, alle Feinheiten deutscher Vokale 
und Konsonanten richtig wiederzugeben, dem wird auch das 
Gleiche in einer fremden Sprache gelingen, sobald er ein gutes 
Muster vor siob bat. 

Darum sollte gute Aussprache, im Deutschen wie in der 
Sprache, einen Hauptgegenstand der Lehrerprüfungen 
bilden. Mangelhafte Kenntnis der Satsformen läset sieb für 
den Unterricht unschädlich machen, indem der Lehrer — wie 
überhaupt zweckmässig — nicht zu schwierige Schriftsteller 
zum Lesen wählt, nnd aus diesen auch die schriftlichen Auf- 
gaben entnimmt. Es kann niemals die Aufgabe einee Schülers 
sein, die schwierigsten Formen einer fremden Sprache zu band- 
haben, insbesondere in soloheo zu schreiben. Dagegen wird er 
einen leichten und flieaaenden 8til gewinnen, wenn er sich an 
die einfacheren hält und auf diese beschränkt. 

Man darf nicht vorgessen, dass der Unterricht der Schüler 
-ht aber die eigene Gelehrsamkeit des Lehrers der Zweck 



Vom Vorstände des Vereins für , Deutsche Schulreform* 
gehen uns nachstehende Schriftstücke zu: 

Die letzte Hauptversammlung der deutschen akademischen 
Vereinigung beschtoss auf Anregung und Antrag des Dr. Friedrich 
Lange, behufs Anbahnung oiner Reform des deutschen höheren 
Schulwesens eine Maiseneingabe anMen preußischen Herrn Unter- 
richtsminister zu veranstalten. 

Eine zu diesem Zwecke vom Vorstände der genannten Ver- 
einigung berufene Schulkommission stellte nach einem Entwürfe 
ihres Mitgliedes, des preussischen Landtagsabgeordneten von 
8ohenkendorff, den Wortlaut der Eingab« fest und bevollmäch- 
tigte sodann den ergebenst unterzeichneten Ausschuss für alle 
Massregeln, welche zu ihrer möglichst allgemeinen Unterseich - 
nnng zweckdienlich emcheitien. 

Diesem Antrage gemäss beehren wir uns, zunächst zur 
Erläuterung der Eingabe selbst folgendes zu bemerken: 

Der Vorschlag einer Masseneingabe stützt sich auf die 
Ueberzeugung, dass nach langer theoretischer Vorbereitung nun- 
mehr ein grosser Teil des deutschen Volkes von der Notwendig- 
keit einer baldigen Schulreform unerschütterlich durchdrungen 
ist nnd dieses Bedürfnis auszusprechen verlangt; er hat zur 
Voraussetzung, dass es der Regierung des führenden deutschen 
Staates fdr ihre zu erhoffende Entscheidung von grösstem Werte 
sein rouss, die Breite und Tiefe einer Bewegung kennen zu 
lernen, welche sich von Jahr su Jahr laoter bemerkbar macht. 

Mit Absicht haben wir uns auf die Darlegoug der vor- 
handenen Schalmissstände und ihrer bedenklichen Formen be- 
schränkt, Reformvorscbläge dagegen vorderhand vermieden, weil 
wir mit vollem Vertrauen auf die Weisheit und den guten 
Willen der preussischen Regierung rechnen, sobald sie nur aas 
der Beteiligung an dieser Eingabe den Umfang dos Reform- 
bedürfnisses erkannt haben wird. 

Diese Kundgebung muss daber vor allem durch die Zahl 
und den Wert ihrer Unterschriften wirken! 

Es handelt sich in Sachen der Schulreform hier um den 
ernten 8ohritt, der von allen Anhängern des Gedanken mit- 
gethan werden kann und muss, mögen auch später bei der Aus- 
führung der Reform die Wünsche auseinander streben. 

Es handelt sioh um die Aufgabe, den künftigen Geschlech- 
tern unserer Nation durch bessere Anpassung des Jugendunter- 
richtes an die Forderungen der Zeit und des Vaterlandes frische 
unvergängliche Kraft im Wettstreit der Völker su schaffen. 
An dieser Aufgabe mitzuwirken sind alle Parteien berufen, 
denn ihr Ziel steht über allen Parteien! 

Es handelt sich um eine Reform der deutschen Schule; 
darum darf und soll diese Eingabe von Angehörigen aller 
deutschen Staaten unterzeichnet werden. Zwar wendet sin sich 
an den preussischen Unterrichtsminister. weil Preusseo, wie z. B. 
in der württembergischen Kammer ausdrücklich anerkannt worden 
ist, auch in dieser Frage den ersten Schritt den andern deutschen 
Staaten voranlhnn muss. Sicherlich aber werden die Unter- 
schriften der nichtpreussiseben Staaten der Bittschrift nur um 
so grösseren Wert sichern. 

8o richten wir an alle gebildeten Deutschen die Bitte, im 
Dienste einer der wichtigsten inneren Aufgaben unseres Vater- 
landes dem im folgenden abgedruckten Schriftstück nicht nur 
ihre eigeno Unterschrift zu gehen, sondern «uch im Kreise der 
Bekannten weitere Unterschriften zu sammeln, wie auch aonst 
durah Vorträge, Anregungen in der Presse und jede zweck- 
mässig und würdig erscheinende Förderung dafür zu wirken. 
Insbesondere bitten wir die Vorstände aller derjenigen Gesell- 
schaften und Vereine, deren beeoudero Zwecke eine Mitwirkung 



') Vergleiche den Aufsatz de» Gymnaaialdirektors Dr. Lindaer in 
No- 16, 17 u. 18 d. Bl. vom Jahre 1Ö85: »Athenienaiscbe* Jugend- und 
ÜcLulleben«. 



an dieser nationalen Aufgabe nicht ausechlieseen, den lohalt 
der Eingabe in geeigneter Weise zu erläutern und ihren Mit- 
gliedern Gelegenheit tur Unterseichnung zu geben. 

Aach Ober den hier zunächst vorliegenden Zweck hiuaua 
wird ea vielleicht wünschenswert erscheinen, den Bestrebungen 
der Schulreform-Freunde in einer Ober daa ganze Reich ver- 
breiteten Organieation oino dauernd wirksame Förderung zu 
schaffen. Für «ine rlemrtige Vereinigung würden dann die- 
jenigen, welche sich unserer Eingabe mit besonderem Eifer au- 
nehmen, in den verschiedenen Orten die ersten und natürlichen 
Krystallisationspunkte bilden. 

Einstweilen aber bitten wir die Freunde unserer Bestre- 
hungen, welche der Schulreform auch ein Geldopfer zu bringeu 
bereit sind, einmalige Beiträge zur Deckung der Kosten unter 
der Adresse Tb. Peters, Berlin W., Wichmannstrasse 14 tiu- 
itusuoden; Bochnungs-Ablage über die ausschliesslich für die 
Zwecke der Eingabe su verwendenden Gelder wird ihnen spä- 
testens drei Monate nach Zustellung der unterseichneten Ein- 
gabe an den Herrn Minister zugehen. 

Die Geschäfts- und KassenfQhrung des unterzeichneten Aus- 
schusses ist völlig selbständig, und soll hier auch ausgesprochen 
werden, dase jeder Unterzeichnende sich nur für den Inhalt der 
Eingabe verpflichtet. Alle erwünschte weitere Auskunft wird 
da« Bureau des Ausschusses, Berlin W., Wichmannstr. 14, er- 
teilen; insbesondere werden wir unsern Gesinnungsgenossen, 
welche sieb über den Stand der Reformfrage unterrichten wollen, 
auf Wunsch einen unparteiischen Ueberbüok über die bisher 
darüber erschienene Litteratur gern übermitteln. 

Hochachtungsvoll und ergebenst 

Der Geschäftaausschuss für deutsche Schulreform 



Dr. med. Konrad Küster, 
Vorsitaender der Deutschen 



Tb. Peters, 
Generalsekretär des Vereines 
deutscher Ingenieure. 



Dr. Friedrich Lange, 
Tagliche Kundschau. 



v. Schenckeodorff, 
Telegraphen-Direktionsrut a. D. 
u. Mitgl. d. prenss. Abg.-Hauses. 

Der Wortlaut der Eingabe ist folgender: 

Ew. Excellenz 
gestatten sieh die ehrerbietigst Unterzeichneten folgendes vor- 
zutragen: 

Gewiss wird mit nns jeder freudig das unausgesetzte Be- 
mühen der deutschen Unterrichtsverwaltungen anerkennen, unser 
Schulwesen stetig so verbessern, und aufrichtigen Dank schuldet 
das deutsche Volk insbesondere Ew. Excellenz für so manche 
heilsame Anregung und segensreiche Massrege) auf diesem Ge- 
biete. Wenn dessenungeachtet im deutschen Volke der Ruf 
nach einer durchgreifenden Schulreform von Jahr zu Jahr stärker 
ertönt, so ist unsere Eracbtens der Giund darin zu suchen, dsss 
bier aussergewöbnliche Schwierigkeiten vorliegen, deren Ueber- 
Windung auch aussergewöhnliche Massregeln fordert. Wir halten 
es deshalb für gerechtfertigt, wenn wir uns au Kw. Exzellenz 
als den Vertreter der Unterrichtsverwaltung des grössten deut- 
schen Bundesstaate« mit der ehrerbietigsten Bitte wenden, 

geeignete Schritte zur Herbeiführung einer durchgreifenden 
Schulreform in Deutschland veranlassen zu wullen, 

und gestatten uns, den hierauf bezüglichen Vorschlag wie folgt 
zu begründen. 

In der gesamten Entwicklung des deutschen Volkes hat es 
wohl kaum eine Zeit gegeben, in welcher innerhalb weniger 
Jahrzehnte auf fast allen Kulturgebieten so wesentliche Fort- 
schritte und Veränderungen vor sich gegangen wären, als in 
der Gegenwart. 

Die Naturforschung hat auf fast alle Wissenschafton and 
Künste einen bestimmenden and kläronden Einfluss ausgeübt, 
die Natnrkräfte dem Verkehr, Gewerbe und Handel dienstbar 
gutuaebt und dadurch sowohl nene Bedingungen für die Volks- 
wirtschaft gegebeu, als auch die Lebens- und Berofsverhiltnisse 
der Menschen mannigfach umgestaltet. 

Im staatlichen Leben haben die Vereins-, Gewerbe- und 
Pressfreiheit, die Freizügigkeit, das allgemeine direkte and ge- 
heime Wahlrecht, die Mitwirkung der Volksvertretung in Staat 
und Kirche, die Selbstverwaltung in Gemeinde, Kreis und Pro- 
vinz, die Stellung des Einzelnen zur Gesamtheit geändert und 



ihm neben einer grösseron Freiheit der Bewegung auch ein 
grosseres Mass bürgerlicher Pflichten zugeführt. Sind die im 
Volksleben thätigen Kräfte einerseits hierdurch auf eine höhoro 
Stufe der Entwicklung gelangt, so führt doch andererseits dieser 
Kulturaufbau auch starke zerstörende Bestrebungen mit sich, 
deren eindringliche Bekämpfung durch Gesetzgebung und frei- 
willige Tbätigkeit jedes Staatsbürgers eine der wichtigsten Auf- 
gaben unserer Zeit bildet 

Diese veränderten Verhältnisse stellen an die Vorbildung 
des Volkes und deshalb auch an unser öffentliches Unterrichte- 
wegen erheblich höhere Anforderungen bIb früher, und zwar 
nicht nur an das Wissen und Können jedes einzelnen, indem 
sie ihm wegen seiner gesteigerten Berufung zur Mitarbeit an 
den grossen Aufgaben der Gegenwart ein besseres Verständnis 
dieser Gegenwart unentbehrlich machen, sondern auch an seine 
körperliche und geistige Arbeitstüchtigkeit sowie an die Festig- 
keit seines Charakters. Diesem Entwicklungsgange unserer 
Kultur ist aber die deutsche Schule bisher nicht genügend ge- 
folgt. Und dennoch nimmt sie, indem sie su ihren alten Auf- 
gaben die neuen der Gegenwart äusseriieh hinzufügte, die körper- 
liche und geistige Leistungsfähigkeit der Jugend, besonders in 
den höheren Lehranstalten, bereits so stark in Anspruch, dass 
die Ueberaeugung von der Notwendigkeit, hier Wandel zu 
schaffen, allmählich die weitesten Kreise des Volkes erfasst hat 

Der Grund dafür, dass die Ergebnisse des Unterrichtes 
vielfach nicht im richtigen Einklang mit den oft Ubergrossen 
Anstrengungen unserer Kinder stehen, ist jedoch nicht allein 
in der gesteigerten Menge des Lernstoffes zu suchen; auch das 
Lehrverfahren und die Einseitigkeit des Unterrichtastoffs sind 
zum Teil, weil sie nicht genügende Rücksicht auf die Gesetze 
der körperlichen und geistigen Entwicklung des Kindes nehmen, 
wohl geeignet, das Kind frühzeitig su ermüden, zum Schaden 
seiner Gesundheit zu überlasten und ihm mehr und mehr die 
Lernfreudigkeit und das Glück der Jugend su rauben. Das 
Schwergewicht des Unterriebtos wird su sehr auf Gedächtnis- 
übung, mechanische Anlernung und formale Ausbildung gelegt, 
indessen doch auch das Erfassen und Begreifen der Wirklich- 
keit und die Uebung der körperlichen Kräfte stärker gepflegt 
werden sollten. Während überdies manohe wichtige, zum Ver- 
ständnisse der Gegenwart unentbehrliche Unterrichtsgobiete auf 
unseren Schulen noch gar nicht bebandelt werden, liegt zugleich 
den der Zahl nach verbreitetsten und auch am stärksten be- 
suchten höheren Lehranstalten noch immer ein Lehrplan zu 
Grunde, welcher die gröaste Zeit des Unterrichts auf das Ein- 
dringen in die alte Kultur verwendet und unsere Jugend viel 
zu wenig einführt in die Kultur und das Leben der Gegenwart. 

Auch die Bestimmungen über die Berechtigungen sind durch 
die Bedürfnisse der Gegenwart schon weit überholt Sie sind 
nicht mehr zutreffend, weil infolge der geschichtlichen und natür- 
lichen Entwicklung des höheren Unterrichtewesens nicht mehr 
wie früher eine Gattung dieser Schulen allein als ausreichend 
für alle Hochschulstudien erachtet werden kann, während die 
Bestimmungen an dem Vorrechte dieser einen ursprünglichen 
8chulgattung, der Gymnasien, nach wie vor einseitig festhalten. 
Sie sind zugleich auch schädlich, weil sie einem grossen Teile 
der für praktische Berufsarten sich vorbereitenden Schüler eine 
unsweckmässige Vorbildung aufzwingen, und weil sie ferner den 
durch die Berechtigungen am günstigsten gestellten Schulen eiue 
iibergrosse Zahl von Schülern zuführen, von denen die meisten 
das Lehrsiel des Gymnasiums gar nicht zu erreichen gedenken. 
Es werden deshalb sowohl die Lebrer als auch die durch ihren 
künftigen Lebensberuf ausdrücklich auf das Gymnasium ange- 
wiesenen Schüler an der erspriesslichen Bewältigung ihrer Auf- 
gaben gehindert. 

Und schliesslich eotbehvt unser gesarotes Schulwesen noch 
einer einheitlichen, zweckmässig von Stufe zu Stufe, das heisst 
von niedorer su höherer Anstalt, ineinander greifenden Organi- 
sation. Infolgedessen werden jetzt dis Eltern genötigt, über 
den zukünftigen Beruf ihrer Kinder durch die Wahl der Unter- 
richtsanstalt schon zu einer Zeit Bestimmung zu treffen, in 
welcher die natürlichen Anlagen derselben und ihre Berufs- 
neigungen noch viel zu wenig hervorgetreten sind. 

Diese Mängel des heutigen Schulwesens sind geeignet, die 
Wohlfahrt des deutschen Volkes su beeinträchtigen, ja selbst 
zu schädigen, weil sie nicht nur das Fortkommen des Einseinen 



in Leben erschweren, sondern auch, da sie seitlich mit einem 
überstarken Andrang au den gelehrten Fachern zusammenfallen 
nnd diesen unmittelbar begünstigen, durch Steigerung der sozia- 
listischen Gefahr dem Wohle der Gesamtheit bedrohlich werden. 
E« ist nicht der Zweck dieser Ausführungen, durch frei- 
Erörterung der Hänge) unsere« Schulwesens einen Tadel 
gegen die Leiter desselben auszusprechen, an deren Pflichttreue, 
Einsicht und Bereitwilligkeit, erkannte Schilden an bessern, wir 
nicht zweifeln. Wir glauben vielmehr, dass es ihnen bei der 
grossen Schwierigkeit und Bedeutung des von ans beantragten 
Unternehmen« eine willkommene Anregung und Unterstützung 
»•*•»■ ninss, wenn sie dabei der freudigen Zustimmung weiter 
Kreise der Bevölkerung gewiss sein können. 

Wir sind jedoch der Ansicht, dass eine Aufgabe, welche 
so durchgreifende Reformen in sich schliesst, und deren Lösung, 
indem sie tiefgreifende Interessen des Volkes berührt, mitbe- 
stimmend für dessen weitere gedeihliche Entwicklung sein wird, 
in der heutigen Zeit nicht mehr wie früher von den Behörden 
und Lehrern, ja überhaupt nicht von einseinen Faktoren des 
Staates allein bewältigt werden kann. Diese Ueberseugung ist 
im deutschen Volke viel verbreitet und hat unter anderem auch 
schon in dem die Bildung eines Landesunterrichtsrates be- 
zweckenden Beschlnese des preussiscben Abgeordnetenhauses vom 
21. Januar 1879 ihren öffentlichen Ausdruck gefunden. Um 
den vorhandenen Notstand au beseitigen, können heute die 
Staats- und Scbulbehörden die Mitwirkung weiter Kreise der 
Bevölkerung, insbesondere auch im praktischen Leben stehender 
Männer, nicht mehr entbehren. 

Zur Anbahnung eines solchen Vorgehens dürften nach Lage 
der Unterriohtsverhältnisse in Deutschland in erster Reibe die 
Staatsministerien und von diesen besonders dasjenige des grCssten 
Bundesstaates, Preussen, berufen sein, die Führung zu über- 
nehmen. Indem sich daher unsere Blicke auf Ew. Exsellens, 
den Unterrichtsminister Preussens, wendeo, gesohieht es sogleich 
mit dem Rowuasstsein und der Uaberzeugung, dass sowohl die 
anderen detitschen Unterrrichtsverwaltungen als auch die Schul- 
tnäuner und die mit dem Schulwesen vertrauten Aerste, sowie 
weite Kreise der deutschen Bevölkerung, welche an der deutschen 
Scholreformbewegung Anteil nehmen, Ew. Exsellens ein volles 
und unbedingtes Vertrauen für die gedeihlioho Lösung der Frago 
entgegenbringen. Hag diese Aufgabe, die in ihrem Endziel 
darauf gerichtet sein mosa, den idealen, religiösen und vater- 
ländischen Geist in unserer deutschen Schale weiter su ver- 
tiefen, sowie unsere Jugend sugleich wohl vorbereitet und doch 
körperlich und geistig gesund dem Leben zuzuführen, eine ausser- 
ordentlich schwierige, ja, nur allmählich su lösende sein: so 
würden doch Ew. Esseilenz sieb verdient um das Vaterlaud 
machen, wenn es Ihnen auch nur gel&nge, die heutige Schul- 
reformhewegung dieser Bahn susuführen und wenigstens ihre 
dringendsten Forderungen so befriedigen. 

Ew. Exsellens bitten wir daher gehorsamst: 
/. ans berufenen Kreiden Deutschlands Vorschläge und 
Gutachten zur Frage eitler Reform der deutschen 
Schule eituuJwlen; 
2 mit geeigneten Pertonen und Vertretern von Körper- 
schaften, insbesondere auch mit sohlten, welche in- 
mitten des heutigen Lebens stehen, über die Grund- 
lage dieser Reform und deti Gang Vtrer Durchfüh- 
rung in Beratung tu treten, sowie die Ergebnisse 
dieser Beratung thunlirhst ausführlich der Oeffent- 
I ichkeil zu übergeben. 

In Ehrerbietung verharren Ew. Exzellenz 

gehorsamster 

iieschüftsausschuss für deutsche Schulreform 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



* Berlin. (Gleichstellung der Lehrer höherer Lehr» 
anstalten.) Die seitherigen Veröffentlichungen (Iber die Einbringung 
eines Gesetzentwurfes Kropatschek - von Schenckeudorß bezüglich der 
Gleichstellung der Lehrer höherer Lehranstalten nichtataatlichen 
Fatronuts mit den betreffenden Lehrern an staatlichen Anstalten be- 
dürfen der Berichtigung und Aufklärung dahin gehend, daas der An- 
trag selbst zur Zeit noch nicht eingebracht ist. Es handelte sich 
bislang vielmehr nur um eine vorläufige Verständigung nach der Rich- 
tung, ob diejenigen Kreise, welche dem Antrage vor zwei Jahren zu- 
gestimmt haben, prinzipiell geneigt sind, diese Frage bei den jetzt 
besser gewordenen finanziellen Verhältnissen auf Grundlage der frü- 
heren Beschlüsse wieder aufzunehmen. Diese Frage ist jetzt allseitig 
bejaht worden, und es haben deshalb erst jetzt die Verhandlungen 
darüber beginnen können, in welcher definitiven Form der Antrag 
einzubringen sei. Hierbei wird vom praktischen Gesichtspunkt der 
Standpunkt einzunehmen sein, daas die im Herrenhaus« s. Z. geltend 
j gemachten Einwände, sei o* in der Form des Antrags, sei es in den 
Motiven zu demselben, billige Berücksichtigung finden. Nach Lage 
der Verhältnisse ist zwar anzunehmen, dass die definitiven Vorschläge 
der Antragsteller die Zustimmung der betreffenden Parteien finden 
werden, indessen werden die bezüglichen Beschlüsse derselben doch 
selbstver-Uindlich noch abzuwarten 



l)r. med. Konrad Küster, 
Vorsitzender der Deutschen 
akadem. Vereinigung. 

T Ii. Peters. 
Gencraliekrctür de» Vereines 
deutscher Ingenieure. 



I>r. Friedrich Lauge, 
Tägliche Kundschau. 

K. v. ättieukendurff, 
Telegraphen-Direktionsrat a. D. 
u. Mitgl. d.preuss Abg. " 



-f- Güttingen!. «Promotion* • Ordnung der juristischen 
Fakultät der Georg- Augusta- Universität.) Für die Er- 
langung der juristischen Doktorwürde an der Georg-Augusta-Univer- 
sität gelten seit Beginn des Sommersemesters 1887 folgende Beetim- 
mungen : 

1. muss der Bewerber mit einem formlichen an den Dekan zu adres- 
sierenden Gesuche um Verleihung der Doktorwürde sich an die 
Fakultät wenden. Diesem Gesuche sind beizufügen: 

a. ein Curriculum vitae (lateinisch oder deutsch) aus welchem sich 
ergeben muss: 

Der vollständige Name des Kandidaten. 

Name und Wohnort seiner Eltern, 

seine Religion, 

■ein Geburt«- und Wobuort, 

der Gang seiner Schul- und Universitfttsbildung. 
Letzteres ist darzulegen durch ein geordnete« und vollstän- 
diges Verzeichnis sämtlicher gehörten Vorlegungen und Nen- 
nung der Namen der Dozenten. Eine blosse Btuugnahmc 
auf die beigelegten Zeugnisse ist unstatthaft. 

b) da« Maturitätszeugnis. 

c) die akademischen Abgangszeugnisse. Dieselben müssen ein min- 
destens dreijähriges Studium der Jurisprudenz ergeben. 

d) Zeugnisse Ober etwa bestandene Staatsprüfungen. 

Die Zeugnisse ad a)— d) sind im Original oder in beglaubigten 
Abschritten dem Gesuche beizulegen. 

e) die erste üebührenrate im Betrage von 160 M. ivergl. unter S>. 

2. Der Kandidat muss der Fakultät vor Zulassung zum Examen eine 
rechtswissenschaftlich« Abhandlung (Dissertation) in deutscher oder 
lateinischer Sprache vorlegen. Die Zulassung einer anderen Sprache 
hangt von dem Ermessen der Fakultät ab. Der Abhandlung ist 
am Schlüsse die Versicherung an Eidesstatt beizufügen, dass Kan- 
didat die Arbeit selbständig angefertigt habe. 

3. Wird die Dissertation genügend befunden , so folgt an dem ange- 
setzten Termine vor einer einschliesslich des Dekane* au* min- 
destens fünt FiikisltJü>mitgliederu gebildeten Kommission das münd- 
liche Examen, welches sich über alle Disziplinen der Rechtswissen- 
schaft (regelmassig jedoch mit Ausschluss der Partikularrechte) 
erstreckt. 

Promotion ohne mündliche Prüfung findet nicht statt. 

4. Besteht der Kandidat das Examen zur Zufriedenheit der Fakultät, 
so wird die Erteilung der Doktorwürde beschlossen und dieser Be- 
schluß* ihm eröffnet (Designation zur Doktorwürde). 

Dabei werden unter Berücksichtigung der Beurteilung der Disser- 
tation und des Ausfalles der mündlichen Prüfung die entspre- 
chenden Grade unterschieden. 

5. Eine öffentliche Disputation ist nicht erforderlich. 

Dagegen muss der Bewerber nach bestandener Prüfung «eine Ab- 
handlung in der von der Fakultät gebilligten Form und mit der 
Bezeichnung als Inaugural-Diasertation zur Erlangung der juristi- 
schen Doktorwürde drucken lassen. 

6. Die Promotion bezw. die Ausstellung des Diplomes erfolgt erst 
nach der Kinlieferung der vorgeschriebenen Anzahl von Exem- 
plaren der gedruckten Abhandlung. 

7. Die Promotion erfolgt durch die Zustellung des Diplome*. 

8. Die Gebühren betragen wie bisher 459 M., von denen 150 M. mit 
der Meldung einzusenden sind (s. ob. 1. e). 

Vor dem mündlichen Examen hat der Bewerber, wie bisher, den 
Rest der Gebühren einzuzahlen. 

Von der ersten Gebührenrate (160 M.) wird '/a zurückgewährt, 
wenn der Kandidat nicht zum mündlichen Examen gelangt. Von 
den 309 M. werden 209 M. zurückgewährt, wenn der Bewerber das 
mündliche Examen nicht besteht. Nicht einbegriffen in die be- 
zeichneten Gebühren sind die Kosten für den Druck des Diplomes, 



wie die Kosten für den Druck der 
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mündlichen Examen in 240 ~ 
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= Ssehausen in der Altmark. (25j!thr. Bestehen de« Gym 
Hiinmi.) In hiesiger Stadt wird am 4. und 5. April d. Je. da» 
25 jlhrige Be«t«hen unseren Gymnasiums gefeiert werden. Diu auf- 
gestellt« Programm ist folgendes: Nach ßegrossung der Gaste wird 
ein solenner Kommers das Fest eröffnen. Am folgenden Tage (den 
5. April) findet ein Fest&ktus im Gymnasium statt, und am Nach- 
mittage desselben Tage« vereinigt ein Diner die Teilnehmer zu früh- 
lichem Beisammensein. Den offiziellen Senium bildet ein großer 
Ball, zu welchem die Damen der Stadt und der benachbarten Ort- 
tcbafteu eingeladen werden. Schon jetzt sind viele Zusagen von ehe- 
maligen Lehrern und Schülern gemacht worden, und es wird die 
Feier voraussichtlich, zumal da dieselbe in die Osterwocbe fallt, noch 
viele von nah und fern herbeilocken und so gewiss eine recht glän- 
zende uud fröhliche werden. 



Wuhlenburg. Lehrerstulle au der zweiten KnabenklaBse der 
Stadt*« hule. Kink. 1650 M. inkl. VYohiuuigRgeld. PredigtaniU-Kan 
didaten oder Lehrer, die da» Examen fur Mittelschulen in fremden 
Sprachen bestanden haben, wollen sich bis /.um 20. Februar beim 
Magistrat melden. 



Preisausschreiben. 



X. Leipzig. (Jubiläum.) Am 8. Februar feierte in aller Stille 
der seit einiget! Jahren hier lebende Orientalist, Wirklicher Geheimtut 
Dr. pbil. Otto Böbtlingk Exzellenz, ordentliches Mitglied der hie- 
sigen kflnigl. säebs. Gesellschaft der Wissenschaften (historisch philo 
sc) «ein 50juhriges Doktorjubiläuni (von Giessen), be- 
von nah und fern, namentlich von der obengenannten 
in deren Schriften er erst noch voriges Jahr eine Abhand- 
lung zur altindischen Litteratur-Geschichte (RAmajana) vcröfl'ent- 
,icht hat 



± Oer». (Die höhere Handelsschule,) welche 1849 durch 
dm Direktor Dr. Amthor gegründet wurde, hielt im verflossenen Jahre 
twsi Kntlassungsprülnugen ab, in denen der Geh. Schulrat Dr. E. 
Boraemann aus Dresden als Iflrstlicher Kommissar fungiert«. Das I 
lU-ifrzeutfais , das zum einjährigen freiwilligen Militärdienst berech- 
tigt, erhielten 38 Schüler. Die Anstalt wurde von 122 Zöglingen be- 
Micht, die im Alter von 13 bis 24 Jahren standen. Am stärksten 
tuen die thüringischen Staaten mit 40, Preussen mit 25, Sachsen ! 
mit 21 , Bayern mit 16 und Reusa j. L. mit 14 Schülern vertreten. 
Ausländer waren 12 da, von denen 2 Argentinien, 3 Brasilien, 2 
Sciotüond und 1 die Inael Haiti ihr Heimatland nannten. Neu traten 

zel 

bmar aus (Böttingen. Die Leitung wurde 
nach dem am 1. Juni v. J. so plötzlich erfolgten Tode des Direktors 

ehrer F. Claussen übertragen. 



ia das Kollegium ein die Lehrer K. Fuchs ans Leipzig, Dr. 0. KQutze 
aus Wismar und Dr. Kraetzschmar aus Göttingen. Die Leitung wurd, 
Juni v. J. so p 
bisherigen Leb 



Offene Lehrerstellen. 

Aat SMhitxbtu Wansob zwtattsa wir für atelleaaeheaae Lahm «ia AbauiM- 
nmt aar ja S Kammam dar Kaitang rar du bona» Calarrtcii ^j«h i. k t ^ >t d i m Mark 
irin. [>*. AVjiiitfmeut kann jederzeit bcifiimon. Dia Versandung dar Kammern findet 
[rukkrt aatar Btral band iksU. .Hlaglsrsand * Volkeulug. 

Biebrich a. Rhein. Besetzung der Rektorstelle an dem Real- 
pr<yg\ n.nusinm zu Ostern 1888 mit einem Gehalt von 4500 M. 

Ausser der Vorlegung der persönlichen Verhältnisse, Nachweis 
Fakultäten für Französisch, Englisch und Deutach in allen KUmon 
«iner höheren Schale, oder zwei in diesen Fächern in alleu Klassen, 
du dritte aber wenigstens in den unteren und mittleren. 

Ausserdem ist es wünschenswert , das« der neue Rektor für die 
evangelische Keligionslehrc , oder für Latein, eine wenn auch be- 
schränkte Lehrbelahigung nach zu weisen hat. ^ ^ 

Biebrich a. Rhein, den 1. Februar 1888. 

Für das Kuratorium: 
Heppenheimer 



Bekanntmachung. 



Thorn. An unserer Knaben-Mittelschule ist die Stelle des 
Konrektors vom 1. April 1888 ab neu zu besetzen. 

Dm Gehalt der Stelle beträgt 2400 M. und steigt in vier vier- 
jährigen Perioden um je 150 M. bis auf 3000 M. 

Bewerber, welche die RektoraUprütun^ für Mittelschulen bestanden 
haben und die Helübi^ung zum l'nterricht im Französischen besitzen, 
werden ersucht ihre Meldungen, unter Beifügung der Zeugnisse und 
eines Lebenslaufee, bis zum 1. März 1888 bei uns einzureichen. 

Thorn, den 2. Februar 1888. 

Der Magistrat 



Für die Bearbeitung belehrender Spiel- and Be- 

SChUftigUngsmittel für die Jugend werden 3 Preise im 
Betrage von 

80 fl„ 60 11. und 40 11. 

unter nachstehenden Bedingungen ausgesetzt: 

1. Die betreffenden Spiele sollen für die häusliche Beschäf- 
tigung entweder eines oder mehrerer Kinder (Gesellschaftsspiele 
im Alter von 6 — 9 oder von 9 — 14 Jahren berechnet sein. 

2. Sie aollen, ohne die Absicht des Belehrens hervorzu- 
kehren, doch einen belehrenden Hintergrund haben, also ia an- 
genehmer und spielender Weise die Kenntnisse der Kinder för- 
dern. (Als Beispiel möge angeiühr werden, data den zahlreich 
vorhandenen Lottoepielen häufig Rechenaufgaben, zoologische, 
botanische, geographische und andere Begriffe zu Grunde ge- 
legt sind.) 

3. Jede Einsendung muss die einzelnen Bestandteile des 
Spielea in der richtigen Form und nötigen Auzahl enthalten, 
so dass das vorliegende Spiel nicht bloss den Preisrichtern eine 
genaue Beurteilung ermöglicht, sondern auch als Vorlage für 
die esdgiltige Herstellung dienen kann. Ein erläuternder Text 
ist beizufUgüti. 

4. Die Einsendungen sind mit einem Motto zu versehen; 
das gleiche Motto trägt ein Kouvert, in welchem der Name des 
Einsenders eingeschlossen ist 

5. Der Einsendungs-Termin ist für 15. März 1888 be- 
stimmt; die Entscheidung der Preisrichter erfolgt am 30. April 
1888. Bei besonders starker Beteiligung ist eine Verlängerung 
der letzteren Frist vorbehalten. 

6. Jene Arbeiten, welche von den Preisrichtern als die 
drei besten anerkauut werden, gehen nach Zahlung der Preise 
in das unbeschränkte Eigentum der unterzeichneten Verlags- 
firma über. Sollten die Preisrichter noch andere Arheiteu aU 
besonders gelungen und deren Veröffentlichung als wünschens- 
wert bezeichnen, so behält sieb die unterzeichnete Firma vor, 

: dieselben von den betreffenden Einsendern gegen ein zu verem- 

} barendes Honorar zu erwerben. 

Zur Uebernahmt) des Preisrichter-Amtes haben sich bereit 
erklärt die Herren: Joseph Ambros, Oberlehrer in Wiener- 
Neustadt; Alois Fellner, Bftrgerscbuldirektor uod k. k.Bezirks- 

| Schulinspektor in Wien; Frans Pichler, Buchhändler (be- 
schränkt sein Urteil auf die technische Durchführbarkeit der 
Einsendungen.) 

A. Pichler's Witwe & Sohn, 

für pädagog. Litteratur und Lehrmittel-Anstalt 
Wien, V. Uargaretenplatz 2. 



Kirn, Bez. Koblenz 



Befähigung für Mathematik. Naturwissenschaften u. Französisch oder 
Utein. Geh. 1800 M. Meld, bis 1. März an den 



an der höheren Stadtschule z. 1. April. 

Französisch oder 
Rektor Hise da- 



Lennep. Lehrerstelle am Realgymnasium zum 1. April. Ein- 
kommen 2100 M. Seminar, gebildete Lehrer, welche die Prüfung für 
Mittelschulen in Religion und Deutsch bestanden haben und zur Er- 
teilung des Unterrichts im Schönschreiben und Gesang befähigt sind, 
»ollen sich bis zum 20. Februar beim Rektor Dr. Fischer in Lennep 



Lyck (Ostpreosaen). Mittelschull. f. Latein u. Deutsch o. Rechen. 
U*h. 1200 M Meldungen bis 15. Februar a. d. Magistrat. 



Lehrer, Erzieher, Schulfreunde. 

Der Verkehr der Völker, in erster Reihe der Kulturvölker, 
in Friede naieiten /.war friedlich, ist es aber durchaus nicht; ein Funke 
and die Pulvermagazine explodieren. Die fortwährenden Vorbereitutufcu 
zu Kriegen, auch mit Kulturvölkern, sowohl als die Völkerkriege selbst 
entehren die Menschheit in hohem Mas««. Die wahre, friedliche inter- 
nationale Annäherung muss nicht aus dem Paläste eines Staate -Ober, 
banptes, aus dem Kabinette eines Ministers u. g. w. hervorgehen, sondern 
aus den Reihen, aus den Herzen der Staats- Angehörigen selbst. Einziger 
Weg, jene Annaherang vorzubereiten: kräftige internationale Zusammceu 
Wirkung auf dem Gebiete der Kindercrziehung; thatuächlicho Zusammen- 
Wirkung, nicht wie jetzt, nur dem Namen nach. — Der Pulver und 
Blei-Patriotismus ist die Indolenz von einigen Geistern , die Interessen 
der Menschheit unterzuordnen. 

Projekt in zwölf europäischen Staaten sowie in Nord-Amerika ein» 
stets wachsende Zahl von Anhängern zählend, die Einsetzung eines inter- 
nationalen Erziehung -Hat« betreffend (1 S.-Druok), auf Franco-Aniraga 
gratis zu beziehen durch Herrn. Molkenboer in Bonn a. Rh. — Ks 
richtet sich nicht wider irgend eine Staatsro^ieixag oder Konfession. 
Initiative aller Lehrer, aller Erzieher, aller Schalfreunde — dringend 



mncn ttntrMnni uuft tioidimacff olle» «d»nucf 
für Vehr ctniol)»utiflf tt unb Mottfcroi ;,f mmet bieten unfere 



<ßorträt3 berühmter ^ä&agogetu 

Sir haben bat>on eine Äoucition iufammett gefieDt , bic mit jum üufjcrft 

billigen «fSreife von !j TO. lieffm. £iefc umfaßt: 
Kampe, Sonteuiu«, Siefferweg, 2>trte«, 3r9bel, $etbnrt, 3fitting, 
Mrlir, l'oifr, kiuther, $rftaio$ji, SRonffcan, Saljnsnna u. SBanber. 

3ebe« »latt bat eine »ro&e r>on 24:31 Bin. >• Statt ns* eigener SSaftl 
liefern wir ju 3 TO., 10 $tatt für 4 TO. 
iltitit rii|trikjrt in große fdjmarje ooale Sabinen mit ©olbranb 

ciJjütjcn fieb bie greife obiger $orträt4 um l ltn TO. bii 3 TO, roo^u 
noiti bie Soften für Serpachmg treten. 

cammtliaV Porträts entflammen ber rüt)mlid)ii betaiinten Xunft- 
anitalt oon «ug. ©eger in fieipjia unb baben wegen ibrer üollcnbetcu 
«ueitattung allieitige «nerlcmmng gefunben. — .ir Siebter unb £d)ul= 
freunbe gteot e« leinen fd)3neren 3immcrfcfjmu<f. 

Serner finb ju haben: 

«aifer mW* I- 50 <ßf. Hamm Mit t>. yxmfcn. 75 $f. 
Äroimrini flfriebrid) Sflüficlm. 75 fßf. Shonprinjrfftn SWtoriu 
75 $f. «Krim SBüljtlm. 75 <pf. &i,rfl öiiinartf. 50 ^f. 
«djiflfr. 75 «JJf. ®oftöe. 75 $f. Ktfftafl. 75 «f. «önttr. 75 
«flirrt. 75 <Jif. €arl Siuttod. 75 $f. Dr. gall 50 <ßf. 
?lrttbi. 75 $f. »««). 75 «Ind. 75 $änbtl. 75 Sßf. 
üiajt. 75 ^ «ädert 75 (Sfjnmiffo. 75 ff. CffriftuS mit 
örr Xornentronc. 75 ^if. 

( roftc 24-31 cm) 6 »latt i» 50 «f. 10 Sl. I 40 ff. 20 «. \ 30 Vf. 
50 81. S 25 ff. 
»trlaa. ton Siegiätnunb & Sclfening in tieipjig. 

»rrlaa bort Siejtentunb & «olfening in üeipjia. 

|itt|ne r's 

| ^üt|S= unb ©djrctMalenber 

$fe auf 6oo 3a|r 1888 6i0 Ofttrn 1889. 

804 S. frei« 1,20 TO. 
Der neue 3<»brgang enthält u. a. bae Stablfticbporlriit unb 
bie »iograpb»c «ampe«, «etjridmt* ber Seminare unb $rä- 
paraiibenaiiftaltcn, bie bcutfdjen Sjebreroerfammlungen, linten« 
reupte, Wefenc unb SJerotbnungrn, bie fcumoreSfr: ^9 38alb= 
frft ber SJicbertafcl, reiche« ftatiftijdi«« TOaterial unb Diele 
Tabellen, gormulare unb $ apier ju Wotijen. 5>et übrige febr 
rciebbaittge 3nbalt bietet unlerbaltenbe unb praftiidj oerrocnb= 
bare Stoffe. »ul;tur •* ßaietiöcr ift oet anertannt btfle 
aütt SttattttaXtnttt. ttx ^rei« ift im Serb^iltni« ju 
3nt>alt unb «uSftattung ein äufettft niebrlger. 




«. ■aiafc^ * go. in «^eipjia bieten in gut rtfeßenen einbänben an: 

Ä<?lml ->Vöi*tei*l>iioliei*. 

Oenfeter u. Ztic ntl, ©rieeb. Sebulioörterbud). 2 Seile. 1. IciL griea>.^ 

beutjdi. balbirj. 2. ieit. beutjaVgried)., bolbfrj. «.10.50. 

»amöhor«, Dr. (£arl, Xeutjcb,=grie(b. (janbmörterbud). If52. brof*. 

ftatt SJ. 4.50 nur VI. 2,50. 
9»of», *. (i. Tt- «ried».<beuti(b. ©Brterbudi. 1878. 2 i»be. in 1 ^frjbb. geb. 

ftatt SR. 12,— nur 1R.'9,— . 
2«entl, Dr. ftarl, Deutfaj.gried). 6d)itlmDrterbud). 3.«ufl. 1878. brofift. 

ftatt 1».9,- nur ». 6,-. 
eunlt u. «*net**»»tn, ®rie*. « beultet,. ^anbwiSvterbucb. 1875. brofdi. 

ftatt IR, 9.75 nur UN. 6,50. 
geiuitfjen, 2atein.=beutidi. unb beutfat=latein. SdtulwiSrterbudi. 

LI, lat.'btfo}., 4.«lufl.,br.9R.G, - j 2.I., btieb.4at., 3.9ufl., br.5».5,- 
3it«ervMeK, tt. Satein. Sdmlioärterbud). »eutfd,.=(atein. leil, 1877 

geb. ftatt VI. 6,50 nur VI. 4,50. 
SRühlinantt, Dr. (9uft., Satein.^beutfdieS unb tcutf4=lateimj4e« .^unj 

mörterbud). 2 $be. ä TO. 2— br., 3R. 2,50 geb. 
(fdffet, 3)., $Kbraifd)<btutf<be8 3B5rterbu<b, 1871, J>frj(. ftatt «. 5,- 

nur 9M. 3,50. 

«ötjler, fitngj. Ia|d)en=?i8i5rterbud). geb. VI. 1,50. 
Xr)iem«>SaefTcltt, .tianbrodrterb. ber engl. u. beutfdi. Spraye. 2 Teile 

in 1 Sie., $>f4 «. 7,20. 
KtöhUr, ,v ..ir,. ?afd)cn^örterbud). geb. ff. 1,50. 
VtoU; Sranv Sbrterbu*. 2 2ie. in 1 »b., 1878, öfrj. ftatt W.7,— 

nur Vi. 4,50. 

Zadjs, (T, Xf utid) fratn- »Srterbu*. $ianb= unb Sdjul^u«^. fefrjbb. 

ftatt W. 7,25 nur VI. 5,—. 
ZdimiBt.ttdbler, Rranv u. bcutfdj. ^anbroSrtcrbu*. 2 Ile. in 1 1H>. 

44. «ufl., $>frj. ftaf. *. 8, nur VI. 5,50. 
IMP«Ut, VI. «t., Sran.v unb beutfeb. SSrterbud,, 2 leile in 1 Üb , 

97. «ufl., brof*. «Dl. 7,-. 
»drjter, Italien. lafo^en-öiJrtcTbud). geb. VI. 1,50. 
Monier, &rcmbmöttcrbud). geb. VI. 1,50. 



Zar bevorst.l : 1 Faschingszeit mupfehlen wir den 
Herren Oosangvereins-Lhrigenten folgoude iinsprechende , mit 
gutem Erfolg aufgeführten Oesaugsstücke: 

250. BardlknlariHtenUed: leb bin ganz wielidig. Fttr 1 Singrt. mit 

Klavierbegl. 50 Pf. 
201. Tottmaun, Albert, op. 29. Nu. 1: Krokodil-Koninnxe. Nu. 2: 

Zwiseh«« Scilla und Charybdis. Part. 1.20. Stimmen iL 1. 

204. Müller, Kioh.. Med der Leipz'Krr BrXtxelaiftnner. Part 50 Pf.. 

Stimmen 50 Pf 

205. Kurl l.\ . T. u. W.. Lied Ton der Börse. Part 1 M., St. 1 M 

206. Oraner, op. 40. N«uSi Kurlos« Uewelilrlit«. Part 50 Pt, St 1.25. 
259. Stammler, Ein Stündchen in Kaniernn. Part a. Stimmen 6,—. 

a) Part allein 2,50. b) SÜoimen allein 2,50, c) Cbumtimmen 
(Tflnnr n. Bassi je 50 Pf., dl Eiche allein 50 Pf., e) Tanne allein 
50 Pf., ft Ficht« allein 60 Pf., g) Kadel allein 60 Pf., hl groe«; 
Trommel. Becken. Tr 50 Pf. 
260 Müller, lüoh.. op 58. Her Burgherr von Rolandseck. Lied 
für 1 Stimme «der Chor. 1.50 M. 



I*ip*i K . 



Siegisraund & Volkening. 



Rud. Ibach Sohn, 



(gegründet 1794) 

Barmen, Köln, 

Htu B-wtj 40. U. etKlObml«« U. 

Flfigel and Pianinos. fQr 
Unterrieht und Studium be- 
üondore geeignet j 

solidesteKonstrnktion, 

navcrwäatlich , fest in Stim- 
mung, preiswürdig, edler, groeeer 
sjmpathischer Tun. Absolute 
Garantie, coulante Zahlungs- 
bedingungen. Kataloge etc. 
gratift und franko. Zu haben 
in allen besseren Handlungen. 

ili'fl. srnnn au 
beachten. 



tat unfern, XX t X Q XX <X X X <X t C 

empfcbleu mir in neuen untabelbaften iffemplaren : 



Enniier-Piaiimotf 



v 120 M u 



Wllh. Emmer, Berlin C s«jdii«r. ». 

AuMcichnuiuifU : Ord«n, Stasto-Mtd «In. 



tyorth, 9. £«> Xioft> unb ficbenSmorte an 
Irauerftatten. Ojtne Sammlung ton SJeidien= 
unb »rabreben. 2. «ufl. 1870. 8°. tart. 
(2 TO.) 1« TO., in Sitbb. geb. l, w TO. 

Sobemaun, J». JB., Sammlung 254 gciftlicbcr 
üieber für bie Jtirdje, Sdjule unbfcaue. 2. «ufl. 
1877. 8°. 50 tart. 60 ¥f. 

Fcnelons Werke religiösen Inhalte. Au» dem 
Französischen übernetit von Matthias Clau- 
dius. 2. Ausg. 3 Bände. 1877. gr. 8°. 
(8 M.) 3 M, dauerhaft geh. (9 M.) 3 W M. 

Haar, B. ter, Prof. u Dr. <L Theologie, die 
Rctormationsgwchichte in Schilderungen. Eine 
gekrönte Preisschrift. 2 Bde. 5. Aull. 1877. 
gT. 8°. (8 M.1 8 M., Lwdbd. 4 M. 

UJe.xneer, «ejdi ber $flnn*ung unb Üeituiig 
ber djriftl. Rirdje. 5. «ufl. 1862. I9TO.) 4 TO., 
Örobb. 5 TO. 

- Sieben 3efu. 6. «ufl. 1862. (7 (ni ,TO.) 4 TO., 
Drobb. 5 TO. 

- 2er beil. »entb. 3. «ufl. 1865. (4 TO.) 2, 40 TO., 
SJmbb. 3,40 TO. 

- SienlroürSigteitcn au6 ber (Hcicbimte be4 djrift= 
lieben Sieben«. 4. «ufl. 1865. i;5,„ TO i 
3 TO., 2»bb. 4 TO. 

- ffaifer Julian. 2. «ufl. 1867. (1*.TO.) 1 TO., 



Sirebb. \ m TO. 



»liibloff, »*n, bie Siebte Dom TOem'djen auf 
Wrunb ber öffentlidien Cffenbarung. 3. «u*g. 
1878. gr. 8°. (9 TO. 60 *f.) 5 TO., Srobb. 6 TO 
ZholUo*, Sichre oon ber Sünbe. 3. «ufl. 18fiü. 
(4, 40 TO.) 2 TO., Siiobb. 3 TO. 
^rebigten über bie .fcauptftüete beS ebriftl. 
OJlaubtnd. 5 S3be. 3. «ufl. (25... TO.) 10 iL 
Üiobb. 13, M TO. 

- Halmen. (12 TO.) 6 TO., S?wbb. 7 >50 TO. 

- «bbonblungen. 2 2lc. 1865. (3*0 TO.) 2 SR . 
Simbb. 3 TO. ' 

- SBermifcbtc Sajriften. 2 «ufl. 1867. (6 
2 TO., Simbb. 3 TO. 

X08 alte Teftaincnt unb bie 'Pergrebe. 5. «uft 
1872. t imi TO.) 2, 4n TO, Simbb. \. M TO. 
UUmaiin, «erte. 5«be. l%3-67. (31, M »I.: 
12 «, Simbb. 1« TO. 

- SünMofigteil 3eiu. 7. «ufl. 18«a. (4. t0 W. i 
2, J0 TO., Simbb. 3, M TO. 

*a« iöeien m «Ibrifiemum«. ^ifioriii» nbci 
mptbiid). 5. «ufl. 1865. ;7^ u TO.) S,*, >JW.. 
Simbb. 4 TO. 
- Sirfonnatoren oor ber Mictormation. 2. «ufl. 

2 »bc. 1866. (14 TO.'. 7 TO, Simbb. 

- (Wrcgor t-on Wtxianv 2. «uft. 1867. (6 3».) 

3 TO., Simbb. 1 Vi. 



SieiiMia, ÄicuiMuuub & *Bol(citin0. 



Dr. U. A. Weiske. Verlag ron Siegismund A Volkenjng in Leipxig. Druck von Rauiui II Seeiuanu in i 

m Leipitg. Digitized by Google 




ig liir das höhere Unterrichtswesen 



Erscheint: 

jeden Freitag. Inserate 
die 3ge»paltcne rVtitzeile 
oder deren Kaum 25 Pf. 
BeilagegebQhrcn nach 
vorheriger Verständi- 



Deiitschlan <1 



Bin anibblnfi**« Organ i« iWHIIf Betpreehun»; und krfcftlgpr Vertretung aller S''«ti C rn 
und naterieUen latereiiarn de« Luhreretauilm nruttrblaad« höheren UntrrrtchtMmuUi't), 
im Gymnasien , Realschulen »Her Ordnungen . höheren BSrj;<-nM hnlen , Profcymnaiilrn. 
<5*werbe»rk.nl«-n, habere» Tärlitrrn linlrn, Srminarien nnd PrtT»uneUI1*n mit höheren Zielen, 
gegründet 1878 und uuter freundlicher MitwirkuoK r'ifT tcMnwn Anzahl von Scbalnutnaera 
»m allen Gtntu im druteehen VtlerUndea und rf.-i.lech-r im AtuluiU wirkend« l«hrer 

herausgegeben 

von Or. H. A. Weiske, 

I^'P««. ■»lllMlIIHt 



Zu he ziehen: 

durch alle PoKtanxtalten 
und Buchhandlungen zum 
Preise von* Mark viertel- 
jährlich. Einzelne Num- 
mern, soweit vorräthig, 
*5 Pf. 



No. 7. 



Leipzig, den IG. Februar 1888. 



17. Jahrgang. 



Pädagogische Ratschläge für Probekandidaten und 
junge Lehrer. 

Von Dr. A. L. J. Quis. Gymnasialdirektor a. D. 
I. Ansprache an den geneigten Probekandidaten. 

Herzlichen Glückwunsch zu Deinem Examen, in dem Du 
di« fac. doc. in mehreren Fächern für alle, in einigen für mitt- 
lere K lasten Qn 1 damit ein Zeugnis ersten Giade» errungen basf. 

Zur Ableistung des Probejahrs bist Du der Anstalt in 
X. überwiesen; möge es Dir nach einem glücklichen Probejahr 
gelingen, eine feste Stellung tu erhalten. Zu dem günstigen 
Verlaufe desselben mik-hte ich durch einige Ratschlage etwas 
beitragen. AU ich selbst vor nunmehr 45 Jahren Kandidat 
war, habe ich eine Anleitung sunt Unterrichten oft gchmerzlioh 
Wraust, ich war ganz auf mich angewiesen and habe erst all- 
mählich, nach vielen mehr oder «reuiger tniaalungenen Versuchen, 
mir ein Lehrverfahren angeeignet, das, wie ich aus Handbüchern 
Her Pädagogik später ersah wenn auch nicht gerade in den 
patentierten , so doch wenigstens nicht zu deu ganz und gar 
verkehrten gehört. Die Zeit der misslungenen Versuch« war 
für mich keiue anguuehitle, jedenfalls fühlten auch die sich nicht 
besonders glücklich, an denen ich diese Versuche nolens volens 
machen musste. Darum habe ich später, wenn ich einen Probe- 
itodidaten einzuführen hatte, in der Eriooerung an einen 
schweren Anfang und an die Leiden der Schüler,- den Anfänger 
stet« auf einige Hauptpunkte aufmerksam gemacht, die er zwar 
beim Hospitieren sehen konnte, aber nicht gerade sehen musste, 
js, die er vielleicht gerade deshalb Ubersah, weil sie sich von 
selbst verstehen. Oft geraten wir nämlich aaf alles andere eher 
als auf das Nächstliegende. Das mag mich auoh enlschuldigen, 
wenn ich in den folgenden Zeilen Dir viel Selbstverständliche« 
xu äussern scheine. 

Meine einfachen Ratschläge waren meinen jungen Freunden, 
wie mir diese su meiner grössten Freude mitgeteilt haben, 
immerhin von einigem Nutzen. Auch den Schülern kamen sie 
selbstverständlich zu statten, und das war nicht die letzte Rück- 
sicht, die mich bewog, sie der Oeffentlichkeit zu übergeben. 
Denn ich habe erfahren, dass in vielen Schulen die Schüler so 
behandelt werden, dass mir in unserem vereinsreichen deutschen 
Vaterland ein .Verein zum Schutze der Schüler" doch sehr 
wünschenswert erscheint. Wenn weiter unten vom Schelten die 
Rede ist, magst Du Dich hieran erinnern. 

Bei der Veröffentlichung meiner Ratschläge habe ich die 
zwanglose Form beibehalten, in der ich sie gegeben habe. Alle 
sind wohlgemeint; damit aber meine Worte, die Du als die 
Worte eines alten Hannes nicht geradezu in den Wind schlagen 
wirst, sich eines noeb grösseren Ansehens erfreuen, will ich 
Dir sagen, dass ich manchmal infolge einer Bemerkung eines I 
Provinzialschnlrates — dass diese Herren alle Gefäsae der ge- 
läotertsten Pädagogik sind, hast Du wohl schon gehört — | 
wochenlang in demütiger Zerknirschung an der Verbesserung 
Ichs gearbeitet habe. Ob das Ergebnis der 



aufgewandten Zeit und Mühe entspricht, magst Du nach den 
Erfolgen beurteilen , die Du durch Befolgung dieser Ratschläge 
erringen witst. Der Gedanke, dass einer, der es doch auch zu 
etwas gebracht hat, „es so gemacht hat", kann Dir wenigstens 
einige Sicherheit geben, und die ist für den Anfang etwas 
sehr Wichtiges. 

Da ich das Vergnügen (?) habe, hinter meinen Namen 
a. D. setzen zu dürfen, so darf ich om so freimütiger sein, und 
Freimütigkeit erscheint ja wohl auch Dir als unerläßliche Eigen- 
schaft eines Ratgebers. Wenn Du Dich also mir anvertraueu 
willst, so will ich Dich einführen in unser Arbeitsfeld, das zwar 
an Disteln und anderem Unkraut nicht ganz frei ist, auf dem 
aber auch Rosen himmlischer Freude blühen. 



II. Ton der 

Rosen himmlischer Freude! Das klingt einigermassen be- 
geistert, nicht wahr? Nun, auf meiue Begeisterung für meinen 
Beruf hnbe ich mir immer etwas zugute gethan. Es will mich 
aber hedünken, als ob die Begeisterung in unserem S'-ande ein 
wenig im Abnehmen wäre. Heutzutage wird viel über Rang 
und Würde der einzelnen Stände gesprochen. Wie mir erscheint, 
sind die ünterscheidungsgriinde reiu äusserlicher Natur, die 
innere Bedeutung der Stände kommt hierbei gar nicht in Be- 
tracht. Bei wirklich Gebildeten braucht der Lehrerstand über 
«eine Bedeutung kein Wort zu verlieren. Denke Du also nur 
an die Bedeutung Deines Stande« und suche durch Dein ganzes 
Lehen zu beweisen, dass in Erfüllung gehen kann, was in der 
Bibel gesagt ist: „Die Lehrer aber werden leuchten wie des 
Himmels Glanz und die, so viele zur Gerechtigkeit weisen, wie 
die 8terne immer und ewiglich." 

Viele unter uns bedenken leider nicht, das« das Amt des 
Lehrers das wichtigste und verantwortungsvollste ist, sonst 
dürften wir nicht so viele frivole und materiell geginnte Leute 
in unsern Reihen sehen. Vielleicht hast Du schor. gehölt, dass 
vor einigen Monaten die akademisch gebildeten Lehrer Rate V. 
(sage und schreibe fünfter) Klasse geworden sind. Viele Kollegon 
freuten rieh schon lange darauf und lächelten „im Stillen er- 
getzt", wenn sie darauf zu roden kamen. Nun ist der hohe 
Wunsch erfüllt. Mit welcher Verachtung werden sie jetzt von 
der schwindelnden Höhe eines Rats V. Klasse auf das ganz 
unten, in tiefster Tiefe in »einer Bedeutungslosigkeit wiminelude 
Volk heiabblicken! Leider geht vieler Leute Streben dahin, 
sich möglichst vou dein sogenannten Volk abzuheben. Hoffent- 
lich bleibst Du von dieser gefährlichen Krankheit bewahrt. 
Will Dich ihr Gift beschleichen, so hast Du ein gutes Schutz- 
mittel. Denke an Deinen Vater, der in herber Arbeit in Werk- 
statt und Feld die Mittel erwerben musate, die Deine Aus- 
bildung erforderte; denke an Deine Mutter, wie sie für Dich 
gesorgt und sich gehärmt hatte. Deine braven Eltern haben 
ihre Pflicht gethan, und das allein sei auch Doiu höchster Ehr- 
geiz, Dein höchster Stolz, denn las« die Räte V. Klasse ruhig 
als Säulenheiligu der Neuzeit auf dem hohen Fusggestell der 
Vorurteile stehen. Hit diesen Ansichten wirst Du freilieh unter 
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den Kollegen an D«iiier Schule ziemlich allein stehen. Immer- 
hin Hut Do es bester getroffen n!« icb an dar Aoata.lt, an der 
ich die betten Jahre meinea Lobens als ordentlicher Lehrer 
.verwirkt" bebe. Jager sagt in seinen) Bache .Aus der 
Praxis*, dessen eifrige Lektüre ich dringend anrate, in ihrem 
Lehrerkollegium sei kein ordinär denkender Mensch and kein 
Trinker gewesen. Dar Glückliche! Au unserer Schule hatten 
die beiden Rubriken etwas andere auagefüllt werden müssen. 
80 viel praktischen Materialismus and so wenig Idealismus habe 
icb anter Lehrern einfach für unmöglich gehalten. 

Nun, wenn Da eine Zeit lang im Amte bist, wirst Du 
vielleicht auch einsehen, daas im lieben deutschen Vaterlande 
auf dem Gebiete der böhern 8chule sehr vieles nicht ao ist, 
daas wir Grand hätten, dem Auslände gegenüber in jeder Hin- 
iu sagen: Ich daoke Dir Gott, daas ich nicht bin wie 
Leute. Wir könnten nach meiner bescheidenen Ansicht 
aehr gut etwa« spartanischen Geist brauchen, der die Lehrer 
zur Selbstzucht triebe. Notabene die Lehrer! 

III. Von der Universität In die Schale. 

Da kommst von irgend einer alma mater, die Dich ala 
wahre .Nährmutter* ausser mit dem obligaten Bier auch mit 
mancherlei Kenntnissen gefällt hat Dein Kopf gleicht einem 
Pandftmonium, das von Kobolden aller Art wimmelt. Hier 
schleppen einige den Homer auf den Präpariertisch , um ihn 
nach allen Regeln der philosophischen Anatomie so sezieren ; 
dort stechen mehrere mit spitzen Lanzen nach armen griechischen 
nnd lateinischen Silbeo, die sich zitternd and zagend in eine 
Ecke drücken; wieder andere bringen frohlockend eine glücklich 
erlegte Konjunktur aus den .Wäldern* des P. Papinius 8tatius 
nach Hanse; eine vierte Gruppe wirft die Wörter einer hora- 
sischen Ode durch ein 8ieb, während man in einem Laboratorium 
ein Kapitel Tacitus verdampfen la>st; auf einem Hügel endlich 
sitzen am Waldrand im Scheine der Abendsonne einige la g- 
bärtige Gesellen, welche, den Zeigefiugar an der Nase, Ober 
den Inhalt einer verloren gegangenen Schrift eine» hinsichtlich 
seiner Existenz nicht völlig beglaubigten römischen oder grie- 
chischen Schriftstollere nachgrübeln. 

Alle diese Kobolde setze jetzt hinter Schloaa und Riegel, 
damit Dir nicht einer in seiner Dienstfertigkeit einmal in einer 
Stunde einen Kasten herbeischleppt und vor den Schülern die 
darin enthaltenen Raritäten auskramt. Da« Publikum, vor dum 
Da jetzt stehst, kauft Dir von dem ganzen Plunder nichts ab, 
will ihn nicht einmal geschenkt. Versetze Dich wieder in die 
Zeit, wo Do, von dieser ganzen Gelehrsamkeit noch nicht .an- 
gekränkelt' (was ich nicht ganz scherzhaft meine) auf der 
Schulhank sassest, und prüfe Dieb vor allem, was Dir noch 
lebendig vor der Seele steht, und suche zu ermitteln, warum 
gorado das and nichts anderes haften geblieben ist. Du treibst 
auf dieee Weise praktische Philosophie, die Dir mehr nützen 
wird ala da* Studium eines dicken Buches über den Gegen- 
stand; von Zeit zu Zeit magst Du denu Deine Erfahrungen an 
einem solchen Bache messen und berichtigen. An dicken 
Büchern hast Du wohl zur Zeit überhaupt kein allzugroases 
Gefallen, deshalb komme ich auch mit eiuer bescheidenen Gabe 
zu Dir, die ich mit dem Spruche Wenig aber von Herzen 



IV. BrVffnnnKsfeler. 

Da hast heute Morgen der Eröffnungsfeier des Sommer- 
Semesters beigewohnt. Aas den Gärten der Nachbarschaft drang 
in den Saal der süsse Duft der Blüten und die schmetternden 
Stimmen der .neuermunterten* Vögel. Und .mitten in dem 
Maiunglück* las der Direktor mit mürrischem Antlitz und knar- 
render Stimme die Sohulgeaetze. Da hältst das für Überflüssig, 
ich auch. Zur Beurteilung der Schalgesetze will ich Dir eine 
Stelle mitteilen aas eiuem goldenen Buch, des icb in jeder 
Familie sehen möchte, aus Heinrich Stillings Lebensbeschreibung. 
Heinrich Stilling wurde von seinem Vater sehr streng gehalten, 
und an Schlügen war kein Mangel. Nun heisat es: .Der alte 
Stilling (der Grossvater) sah alles dies ganz ruhig an. Die 
strenge Lebensart seines 8ohnee beorteilte er nie; lächelte aber 
wohl zuweilen und schüttelte die grauen Locken, wenn er sah, 
wie Wilhelm nach der Rate griff, weil der Kerl etwas gegessen 
oder getban hatte, das gegen seinen Befehl war. Dun sagte 



er auch wohl in Abwesenheit dea Kindes: Wilhelm! wer oioht 
will, daas seine Gebot« häufig übertreten werden, der muss nicht 
viel befehlen. Alle Menschen lieben die Freiheit. *,Ja,* sagte 
Wilhelm dann, ,»o wird mir aber der Jonge eigenwillig.* 
.Verbiete du ihm,* erwiderte der Alte, .seine Fehler, wenn er 
aie eben begehen will, and unterrichte ihn; warum hast du et 
aber vorhin verboten, so vergisst der Knabe die vielen Gebot« 
und Verbote, fehlt immer, du aber messt dein Wort handhaben, 
ond so giebts immer Schläge.* Man soll auch bedenken, daas 
die Bibel für das ganze menschliche Leben nur zehn Gebote 
aufstellt, und den Schülern werden ein paar Dutzend hochnot- 
peinlicher Bestimmungen vorgelesen! Schulgesetze sind ganz und 
gar überflüssig, mit Jäger aus der Praxis. S. 31 und 32, darf 
mau aber einige wenige für die Lehrer als recht nützlich be- 
zeichne.!. Der ganze Ton der Eröffnungsfeier hat Dir nicht 
gefallen, obgleich zu Deiner Zeit die Suroester schon gerade ao 
eröffnet wurden. Wie Du siehst, ist man in geschmacklosen 
Dingen sehr konservativ. Der Direktor hat bei dieser .Feier* 
auch eine salbungsvolle Rede gehalten, darin sich mit dem 
! Schilde des Glaubens gedeckt und daa Schwert dea Gebete« 
| geschwungen. Wenn Du gute Augen hast, wird Dir nicht ent- 
gangen sein, das» diese strahlenden Waffen aus Pappe waren. 
Du kannat versichert sein: Weht wieder einmal ein anderer 
Wind, so wird der fromme Kann dieaes Gewaffen achnell in die 
Rüstkammer aufhängen, aber aus dem Laboratorium ätzende 
und übelriechende Flüssigkeiten hervorholen, um sie den Stillen 
im Lande aufs Haupt zu gu-sseu. Du weiset, was der Scheren- 
Schleifer sum glücklichen Hans sagt. Wie Da siehst, bin icb 
einigermaBsen freimütig. Sei es aueb, aber mit der Aeuzserung 
Deiner Meinung darfst Du vorsiohtig sein. Hänge nicht jedem 
Deine Ansichten auf die Nase; es ihut mir leid, daas ich Dir 
dieee Vorsicht anraten muas, aber es ist nötig. 

V. Vom Hospitiere*. 

Gestern Morgen hast Da zum erstenmal hospitiert und 
zwar bei demselben Lehrer im Deutschen und Lateinischen. 
Dein pädagogisches Matter hat Dir im allgemeinen gut gefallen, 
was die äusseren Formen des Uuterrichteos anbetrifft. Nnn. 
weiter sollst Da auch beim Hospitieren nichts lernen. Waa zur 
Ausfüllung dieser Formen nötig ist, rausst Du selbst liefern, 
nach Massgahe Deiner eignen Persönlichkeit. So muaa ee sum 
Heil der Jagend sein. Hoffentlich ist die von essigsauren 
HyporpiMugogen ersehnte ideale pädagogische Welt noch recht 
weit entfernt, in welcher der Lehrer .nichts mehr sein wird al* 
ein mit kondensierter Bildung gefüllter Apparat, der von den 
Bureau der Bildungadirektion aus in Gang gesetzt wird und 
den Bildungsbrei im genau vorgeschriebenen Quantum und vor- 
geschriebener Qualität in die Köpfe einpumpt. Alsdann wird 
man nnr nooh Lehrer von so und so viel Pferdekräften unter- 
scheiden, falls man den Namen Lehrer noch beibehält und nicht 
durch Bildunga- oder Ioatruktionsmnschine ersetzt. 

Einstweilen gieb Dich den Kindern gegenüber alz Mensch 
uod bedenke, dass Du sie vor allem zu lehren hast Menacben 
zu sein. Vivre c'est le metier que je lui veux apprendre 
(Rousseau, Emile). R. fährt fort: En aortant de mes maine, il 
ne eera, j'en conviens, ni roagistrat, ni soldat, ui prCtre: il aera 
premierement homme; tout ce qu'un bomme doit etre, il aaura 
l'etre au besoin tout auts! bien que quique ce soit; et la for- 
tone aura beau le faire changer de place, il aera toujoure tt la 
sienne Occupavi te, fortuna, atque cepi; omnesque aditns tooe 
interclusi, ut ad me aspirare noo posses. Cic. Tute V, 9. Um 
dieses hohe Ziel zu erreichen, musst Du Dich selbst als Mensch 
zeigen. Da Du aber hoffentlich der Aooicht bist, dass Da Dich 
doch noch nicht ganz so geben kannst, wie Da bist, eo em- 
pfehle ich Dir: Sei gegen Dich selbst der strengst« Schulmeister 
und veranstalte tägliche und wöchentliche Selbatprüfungeu mit 
der stets wiederkehrenden Frage: Wie habe ich meine Pflicht 
gethzn? Du wirst öfter an Deine Brust achlagen müssen und 
sagen: Gott, sei mir Sünder gnädig 1 Als Ursache der nicht 
völligen Pflichterfüllung wirst Da öfters einen Früh- oder Abend- 
schoppen entdecken. Was den enteren betrifft, so hat ihn ein 
braver Mann mit Recht genannt .die Seuche, so den Nach- 
mittag verderbt* leb rate Dir also: Trinke ihn nur, wenn Da 
den Verlast eines Nachmittags verschmerzen kannst. Kannst 
Du daa je! Aber der Abeodschoppen ! Wie geraütlioh sitzt es 
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■ich im Kreise der Freunde bei ernatem und heitrere Gespräoh, 
•o gemütlich, data man, um mit Sobeffel zu redcu, den Mitt- 
woch öfters vermittelst de* Donneritags verlängert. Und wenn 
man am Abend dem Bacoho von Theben oder dem Gambrioos 
von München seinen Gottesdienst hat begehen helfen, dann 
heisst es zuweilen am Horgen : 

Hin mildes Kofpweh, erst der jüngsten Nacht eni 
durchsfluselte die Luft mit nettem PlOgolschlag, 
und ein Gefühl der Armut lag auf Thal und Hahn. 

Lieber Freund, in der Schule verliert der nach dem nütz- 
lichen Haustier benannte Zustand alles humoristisch«: nun, trota 
meiner wohlgemeinten Ratschläge wirst Du das eelbat erfahren. 

Zu Leiter Ermutigung wegen des Hospitierens muss ich 
Dir sagen: Glaube nicht, dass Dein pädagogisches Vorbild seine 
Sache immer so vortrefflich mache, wie wenn Du bei ihm bisL 
Bedenke, Du bist hospes! Weisst Du nioht, dass Deine Hotter 
wenn Besuch kam, auch die kostbarsten Schatze ihren Küchen- 
schrankes — Glaa- und Silberscbrank kannte die gute Frau 
noch nicht — hervorholte, die schönen Tassen mit Blumen 
und den goldenen Aufschriften .Der Hausfrau*. .Dem Haus- 
herrn*, «Ans Freundschaft", .Lebe glücklich." Wäret Ihr, unter 
Euch, so stand auch einmal sine Tasse ohne Henkel und statt 
der Kaune auch wohl einmal der ehrsame Topf auf dem Tisch. 
Später, wenn Du selbst als pädagogischer Oberpriester einen 
Novizen in die Geheimnisse der heiligen Pädagogik eiusuführen 
hast, wirst Da das deutlicher 



VI. Von de 

Du hast uuu schon drei volle Wochen bei dem einen Hann 
hospitiert und noch nicht bemerkt, dass er gefragt hat. Die 
Schüler hatten ihre Arbeiten immer angefertigt; einer, der sie 
einmal .vergessen hatte, wurde ernstlich ermahnt; aufmerksam 
waren aie stets, denn er sucht aeinen Unterricht so anziehend 
wie möglich su machen. Der Uotei rieht die beste Dissiplin. 
Wenn ein Lehrer viel straft wegen Schwatzens, Lacheos uud 
andrer Störung des Unterrichts, so kannst Du sicher sein, dass 
er meist selbst schuld daran ist In der Schule, an der ich in 
meinen ersten Jahren thätig war, stand einmal nach einer Stunde 
Folgendes im Klassenbuch. A. achneidet an der Bank, B. 
spielt mit seiner Uhr, C. iast Nüsse, D. klimpert mit einer 
Suhlfeder. Ein Kollege pflegt nämlich bei seinem Eintragen 
ins Klassenbuch in dieser Weise genau das Verbrechen anzu- 
geben, und die Schüler verübten oft etwas, bloss um wieder 
einen solchen Eintrag su sehen. Nach jener Stunde meinte 
unser Direktor, ein anerkannt tUchtigsr Pädagoge, in der Klusso 
müsse sine ungewöhnlich rührigo Gesellschaft sitsen, der es nur 
an der nötigen Arbeit gefehlt habe. Er hatte recht, denn ge- 
rade jene Klasse seiebnete sich bei andern Lehrern durch leb- 
hafte Teilnahme am Unterrichte aus. Die Schüler sind von 
Natur fast ohne Ausnahme lernbegierig. .Das Auge siebt sich 
nimmer satt, und das Ohr boret sich nimmer satt." Pred. 
.Saioujon 1, 8. 

Freilich werden trotz der anziehendsten Uuterrichtaweise 
bei der Verworfenheit der menschlichen Natur — hat — hin 
und wieder grässliohe Verstösse gegen das Gesotz vorkommen. 
Da fuhrst Deine Schüler vieleicht gerade in den Palast des 
Dionys in Syrakus uud Iiisseat die Hascher den Möros in 
Banden schlagen, oder ihr schaut mit Polykrates und Amasis 
auf das beherrschte Samos bin, und Polykrates zieht gerade 
seioeu mächtigeo Siegelring vom Pinger, um ihn ins Meer an 
werfeu, wo der Fisch darauf wartet, da zupft einer aeinen 
Nachbarn am Bock, um ihn auf den Spatz aufmerksam zu 
machen, der zum offeueu Fenster hereingackt und einen Brocken 
Brot haben möobte, den er im Zimmer liegen sieht; oder die 
guuza Klasse hebt sich, um ein kl äu sc heu zu beobachten, das 
aus einem Loch in der Wand herauskommt, um sich ein Krüm- 
chen zu holen. Nun? Jetzt eilst Du wohl gleich in das päda- 
gogische Arsenal und holst die Kruppsche Riesenkanone heraus, 
um auf diese znchtlose .Bande* loszudonnero ? Mein lieber 
Freund, betrachte mit Teilnahme besagtes Haustein und wisse, 
dass gegen diese .Naturkräfte* weder dein Dionys noch dein 
Polykrates aufkommen kann. Oder -- ein andrer häufiger 
Kriinioalfall — ein Junge reicht einem andern ein Zettelchen, 
worauf er ibn einlädt, mit baden oder spazieren zu gehen, oder 
da« Papier enthält einen vermeintlichen Scherz: mache um alles 



in der Welt nicht viel Aufhebens um eine Kleinigkeit. Nimm 
dsn Zettel weg und zerreisse ihn vor den Augen der Schüler, 
ohne ihn zu losen. Bedenke: da ich ein Kind war, da redete 
ich wie ein Kind und war klug wie ein Kind und hatte kin- 
dische Anschläge. 1. Kor. 13, 11. 

Du muast vor allem die Kunst des Uebersehens lernen, 
besonders bei den Vorkommnissen, die sich gegen deine eigne 
werte Person su richten scheinen. Wenn Du dergleichen nicht 
beachtest, erreichen die .Bösewiohter* ihren Zweck nioht und 
lassen es für die Zukunft bleiben; redest Du Dir aber einen 
roteu Kopf an, dann freuen sich die Urheber über Gelingen 
ihres Planes und versuchen es öfter. In der orstou Zeit bist 
bist Du nämlich nicht bloss .Probekandidat", weil Du su unter- 
richten .probierest*, sondern auch weil die Schüler dich pro- 
bieren." 

Oft genügt zur Abwehr einer Störung ein Wink, ja oft 
schon ein Bliok, namentlich, wenn Du ein gutes Auge hast. 
Blicke giebt es ja in verschiedenem Kaliber; die Härteskala, 
wie einer der bedeutendsten Pädagogen des 19. Jahrhunderte 
aufgestellt hat, geht vom .sanft ermahnenden," ocolu* leniter 
admoneus, bis zum .einfach zerschmetternden Blick," oeuiua 
simplicites discutiens. 

Wenn Dich aber einer frech belügt, was fast nur bei Fau- 
lenzern vorkommt, dann wirst Du ihm Deine ganze Kntrüatung 



zeigen, 



dass es einen Eindruck macht wie die 



Dort 



ateinernen Gastes im Don Juan. Da kennst die Stelle: 
an den Sternenhöhen stieg ich vor dir su stehen! 

Fühlst Du keine Entrüstung, so zeige auch keine, denn es 
beiast im Faust: Ein Komödiant könnt einen Pfarrer lehren. 

Hit Androhuog der Strafe sei vorsichtig, bedenke, waa Dir 
vorher von dem alten Stilling gesagt wurde und was die 
im Reinecke Fachs su ihrem Gemahl sagt: 

Ihr solltet so heftig, 
gnädiger Herr, nicht zürnen, so laicht nicht schwören, 
euer Anselm dadurch und eurer Worte Bedeutung. 

Wenn Do schelten musst, so brauche keine Schimpf worte. 
Wer seinen Mund bewahret, der bewahret ssin Leben, wer aber 
mit seinem Hanl herausfährt, der kommt in Schrecken.* Pr. 
Salom. XIII, 3. Weiter unten mehr darüber. 

Wie es mit der körperlichen Züchtigung zu halten ist? 
Wie Du weisst, war sie früher sehr im Schwang. Lies bei 
Schmidt, Geschichte der Pädagogik 8. 312 nach, wie schwer 
der Kollege Häuberle in Schwaben sich in dieser Hinsioht seinen 
Beruf gemacht bat. Auch heute mag es noch mauebeu Orbilius 
plngosus geben, der im Rohrstock seinen besten .Lehrgelulfen* 
sieht, aber im ganzen darf man sagen: die Zeit der Prügel- 
pädagogik ist vorUber. Du nimmst Dir jedenfalls 
vor, körperlich nicht su züchtige o. Das, wosu man 
testen sich verleiden läset, die Ohrfeige, ist das Allergefähr- 
liebste. Bedenke auch, was Rückert darüber sagt: 

Ks ist der Inme einer Frucht, 
die zwar dem Gaumen wohl betagt, 
doch wo sie sich dem Ohr vereint, 
da wird darüber nur geklagt ; 
und wer sich die gefallen lüsst, 
der ist das, was der Name sagt. 

Aber: .Wer seine Rute schonet, der hasset seioeu Sohn; 
wer ihn aber lieb hat, der züchtiget ihn bald* und manchmal 
ist eine körperliche Züchtigung von nöten, dann suche Dir den 
Körperteil aus, der nach der Meinung einiger Pädagogen von 
der gütigen Mutter Natur eigens su pädagogischen Zwecken be- 
reitet ist. Mache aber jedenfalls nur im äusaersteo Notfall von 
dieser weisen Einrichtung der Natur Gebrauch und nimm statt 
des baculua lieber den ocnlua discutiens. Nach dem alten Come- 
i nius sei Dein Vorbild die Sonne; die spendet Btets Licht und 
' Wärme, oft Regen und Wind, selten Donoer und Blitz. 

Hast Du aber einen Deinen Zorn fühlun lassen und bessert 
jer sich, dann sei eingedenk des Wortes: .Das zerstosaene Rohr 
I wird nicht zerbrechen und das glimmende Doobt wird er nicht 
auslöschen", und rede freundlich mit ihm, denn .die Reden der 
'Freundlichen sind Honigseim, trösten die Seele und erfrischen 
j die Gebeine." Pr. Salom. XVI , 34. Dann wird sich seine 
Seele wieder aufrichten wie die Blumen, wenn nach dem Stürmen 
das Gewitters das freundliche Gesicht der Sonne wieder am 
Himmalsfunster erscheint, voo allem Lebendigen in Wald und 
Feld, in Dorf uud Stadt mit Freuden begrüsst. 
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unangenehm aufgefallen, 
er morgens beim Beginn 



TU. Vermischtes. Unnatur, Beginn der Stunden, 
Antworten, das GeduldsU*. 

Eint ist Dir beim Hospitieren 
Dein Masterkollege sagt nichts wenn 

des Unterrichts in die Klasse tritt und die Schüler aufstehen 
und auch nichts sagen. 

Du findest das unnatürlich; ich auch; es ist aber, glaube 
ich, an den meisten Schulen ebenso, und kein Mensch findet 
etwas darin, ein Boweis, wie »ehr wir der Natur ent- 
fremdet sind. 

Wenn der Kaiser aur Parade oder cum Manöver kommt, 
so sagt er: .Guten Morgen, Grenadiere!' und diese antworten 
mit einem kraftigen .Guten Morgen, Majestät!* In diesem 
kuraen Grusa liegt viel: Wir stehen fest, zu einander, und es 
soll einer kommen, der Ew. Majestät etwas anhaben will! Nun, 
ein solches Gefühl der Zusammengehörigkeit dürfen wir in der 
Schule auoh haben; schlagen wir denn nicht zusammen die 
grosse Schlacht der Kultur gegen die Unkultur, die Sohlacht in 
campis catalannicis gegen die Hunnen? 

Beim Beginn der ersten 8tunde am Morgen betet er, nicht, 
weit es jetzt gern gesehen wird, er that es auch unter Falk. 
.Zum Werke, das wir ernst bereiten, geaiemt sich wohl ein 
ernstes Wort.* Dabei benutzt er das Laudcsgosaugbucb, nicht 
aber eine jener Sammlungen von Schulgebeteo, worin sich nächstens 
wohl auch finden wird .Gebet vor Anfertigung eines Extempo- 
rales'', in dem der Lehrer um Erleuchtung seiner Schüler bittet. 
Die Fragen richtet er an die ganze Klasse, mit denselben 
r gewissermassen den Feind; dann ruft er einen 
auf, der sich im Kampf gegen denselben versuchen soll; wird 
er nicht fertig mit ihm, so werden andere zn Hilfe gerufen, 
bis unter eifriger Mitarbeit des gansen jugendlichen Heeres der 
Feind besiegt wird. Am Schluss der Stunde wird das Schlacht- 
feld noch einmal überblickt und die Verwundeten zu 
Pflege uotiert (Tote giebt'a nicht). 

Die Antworten, die, so weit dies ohue Zwang möglich ist, 
stets in ganzen Sätzen gegeben, werden, wiederholt er nicht, 
einfach, weil dies unnütze Zeitverschwendung ist und auf die 
Klasse eine einschläfernde Wirkung hervorbringt. Richtige 
Antworten werden nicht besonder« belobt; zeichnet «ich aber 
ein Schüler vor den andern duroh Aufmerksamkeit und Schlag 
fertigkeit aus, so ist ein .Gut* oder .Schein* von ausserordent- 
licher Wirkung und spornt die andern zu gleichen Tbaten an, 
wie wenn im Kriege der König Dach der Schlacht die Tapfersten 
vor die Front ruft und ihnen das eiserne Kreuz eigenhändig 
anheftet, und die Musik spielt dazu! 

Einreden k des Wortes .die Gesunden bedürfen des Arztes 
nicht, wohl aber die Kranken* bemüht sich Deiu Musterkollege 
besonders um die Schwachen. Wenn sie aber trotz seiner 
grössten Anstrengung etwa« nioht .kapieren* wollen, so bleibt 
er schön geduldig. .Wer geduldig ist, der ist weise, wer aber 
ungeduldig ist, der offenbaret seine Thesit* Pr. Salom. XlV, 29. 
Nach seiner Ansicht mus« der Lehrer nioht einen Geduldsfaden, 
sondern ein Geduldstau besitzen, so dauerhaft konstruiert, wie 
das transatlantische Kabel. Du weiset, manclte Lehrer lieben 
zur Illustriurung ihres eigenen Verstandes die schlecht Be- 
anlagten mit Namen zu belogen, deren Träger sieb wegen ihres 
geistigen Lebens nicht gerade des besten Hufes erfreuen, al« 
da sind: Esel, Ocbs, Schaf, Kamel, Rhinozeros; in höheren 
Mädchenschulen tritt, der weiblichen Natur entsprechend, ge- 
wöhnlich die sanfte Gans an Stelle der Genannten. 

Ein armes KiDd wegen geringer Beanlagung höhnen und 
schimpfen, ist ein Zeichen eigener schlechter Ersiehung und noch 
mehr. .Wer des Dürftigen spottet, der höhnet desselben 
Schöpfer.* Spr. Salom. XVII, 5. Bedenke, wenn Du auch 
oinen nooh so schwach beanlagten Schüler vor Dir hast, es ist 
immer ein Exemplar der Gattung homo sapiens. Dies ist auch 
die Stelle, wo ich Dir zurufen muss: .Wenn ich mit Meuschen- 
und mit Eogelssuugou rodeto und hätte die Liebe nicht, so 
wäre ich ein tönendes Erz oder eine kÜDgende Schelle.* 1 .Kor. XIII, l. 
.Die Liebe ist langmütig und freundlich.* 1. Kor. XIII, 4. 



in denen die Gedanken der Schüler Vögeln gleich zun 
hinaushu sohen, so dass man sie hernach nur mit grosser Mühe 
wieder einfangen kann. Ich selbst habe mich am Ende meiner 
pädagogischen Laufbahn immer noch auf jede Stunde vorbereitet, 
natürlich habe ich nicht mehr so viel Zeit dazu gebraucht, wie 
im Anfang. Andere, glücklicher beanlagte Leute, haben da« 
nicht nötig, nach ihrer Meinung wenigstens. So erinnere ich 
mich eines Probekandidaten, der nach bereits sechswöehentlichetn 
Unterricht erklärte, er habe keine Vorbereitung mehr nötig. 
0 ihr glücklichen Schüler, die ihr von einem solchen genialen 
Pädagogen unt rrichtet v. erdet! Lies, was Jäger, .Aus dar 
Praxis*, S. 58, Uber die frübfertigen Lehrer sagt. 

Manchmal wirst Du Dich ja von der Vorbereitung dispen- 
sieren, dann magst Du Vergleiche anstellen zwischen den Stunden 
mit und ohne Vorbereitung, und hoffentlich läset Du dann die 
nicht vorbereiteten immer seltener werden. 

Nun zum Schluss noch etwas sehr Aeusserliches, das aber 
doch der Erwähnuug wert ist. Dein Musterkollege geht beim 
Unterricht auf und ab. Hoffentlich gefällt Dir das nioht. Die 
Schüler wollen den Lehrer sehen und sie sollen ihu ««heil. 
Läuft er umher, so drehen sie sich um oder sie verfolgen seine 
Tritte mit dem Ohr. Ich eriunere mich, dass einer meiner 
besten Lehrer den Eindruck seines Unterricht« durch sein ewiges 
Herumlaufen geradezu zerstört hat. 

Zu geistiger Sammlung ist bei Schülern unbedingt nötig : 
Feruhaltung aller störenden Eindrücke von ihren Siunen. Stelle 
Du Dich in ungezwungener Haltuug — nicht automatenhaft — 
ir die Klasse und sieb darauf, dass die Schüler beim Sitzen 
nnd Stehen sich gerade halten. Daun und wann wirst Du auch 
einmal durch die Klasse geben , von Zeit zn Zeit Dich einmal 
setzen (ein mildes Kopfweh u. s. w.). 

Sieh auch darauf, dass die Schüler laut sprechen. Lautes 
Sprechen ist ersten« gesund, zweiten« verlangt e« schärfere* 
Nachdenken und drittens befördert es die Aufnahme des Ge- 
sprochenen. Du selbst bediene Dich des gewöhnlichen Unter- 
altungstones; er erhält die Schüler gespannt uud schont Deinen 
einzigen Hals. 

Ruft ein Schüler, der .dran will", einmal .Ich*, so musst 
Du Dich darüber nicht besonders aufregen; bedenke, das« man 
auf das Ich und Nicht-Ich ein ganzes philosophisches System 
gegründet hat. — 

Nun will ich alles in einen St raus« Vergissmeinnicht zu- 



VIII. Von der Vorbereitung, de 

und einigem andern. 



In der 



1. Bereite Dich sorgfältig auf jede Stunde vor. 2. Be- 
ginno und schliesse die Stunde mit dem Glockensch !&£. 
3. Zeige, d. ss Dir der Unterricht Freude macht. 4. Ver- 
liere keine Zeit mit Strafpredigten und «träfe so wenig als 
möglich. 5. Nimm Dich besonders der Schwachen an. 6. Ver- 
liere nicht die Geduld. 

Und dieses Sträuaschen sei umschlungen mit einem Band, 
auf dem in goldenen Buchstaben zu lesen steht: 

.Wenn ich mit Menschen- uud mit BngeUzungeu redete 
und hätte der Liebe nicht, so wäre ich ein tönende« Erz 
oder eine klingende Schelle * 



Das LiechteaBteinsche Schulgesetz für Oesterreich. 

Fürst Liechtenstein hat Wort gehalten: die erste Sitsung 
de« wieder xusauitncugetreteneu Reicherates enthüllte der stau- 
nenden Welt das Gesetz, mit dem die Juoker und Pfaffen das 
Volk geistig knebeln, den Fortschritt des Volksscbulwesens in 
Oesterreich mit brutaler Hand vernichten wollen — alles aus 
Liebe zu dem Volke und zur höhern Ehre Gottes! Der odle 
Prinz hat also von dem so lange geheim gehaltenen, angeblich 
wiederholt überkneteteu Gesetzentwurf endlich den Schleier weg- 
gezogen , und was da zutage kommt, ist gaus so schlecht, wie 
wir es vorausgeahnt. Der Entwurf entspricht ziemlich dem Be- 
streben, die Wünsche der Föderalisten mit jenen der Klerikalen 



in Einklang zu bringen. Durch ihu wird das Rcichs-Volkaachu!- 
Du wirst bemerkt haben, dass Dein Vorbild immer gut gesetz gänzlich aufgehoben uud die Reicbsgesetzgebuog in Scbul- 

:«-« Z-J ■ L. • • TT . ■ 1 . • I. J TJ ' l 1.«:»«» ...f Sjil„„ (»•»lirnnk't A,~ »Jn^k ... .... 



vorbereitet ist. Es 



Unterricht nicht jene Pausen, angelegenbeitei. 



auf wenige Sätze beschränkt, die jedoch an re- 
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aktiooärem Inhalt oichU sa wünschen übrig lassen. Die acht- , ligionsuutenrichtea und der Religionsübungen in den Volksschulen 
jahrige Schulpflicht wird auf die sechsjährige mit Wiederholung«- 
Unterricht reduziert, der Kirche das Mitaufaichtsrecht über die 
Schule eingeräumt, der Unterricht nun der Konfeteion ent- 
bprecheu, der Lehrer unbedingt der Konfession der Schüler an- 
gehören und die Missio canoDica besitzen. Alle« andere bleibt 
dor Landesgesetzgebuug überlassen, die fast alle« bestimmen 
kann, was den konfessionellen Charakter der Schule nicht be- 
rührt. Das Gesetz entspricht somit auch vollkommen deu im 
böhmischen und galiiischen Landtage gefasaten Beschlüssen, und 
da fürsorglich ein Artikel eingeschaltet ist. welcher die Schul- 
Privilegien Oalizuns schützt, so dürften Polen und Tschechen 



und Lehrerbildungsanstalten ist Aufgabe der Kirch«, 
weise der betreffende» Religionsgesellschaft. 

Zugleich übt die Kirche, beziehungsweise die betreffende 
Religionsgesellschaft , vermöge der erziehlichen Aufgabe der 
Schule die Mitanfsicht über die ganze Schule au*. Die Organe 
für die Leitung und Beaufsichtigung der Volksschulen und 
Lehrerbildungsanstalten und die Lehrpläne derselben sind so 
einzurichten, dass diese der Kirche, beaiehungs weise den Reli- 
gionsgesellschaften obliegenden Aufgaben zu wirksamer Aus- 
übung gelangen können. 

<; 7. Der Staat ttbi die oberste Leitung und Aufsicht über 
wenig gegen denselben einzuwenden haben. Es ist jedoch auf j das Erziehung«- und Unterrichtaweten bezüglich der Volks- 
den ersten Blick erkennbar, dass mit diesem Antrage nicht j schule durch das Unterrichtsministerium aus. 
bloss die Schul-, sondern auch die Verfassungsfrage aufgeworfen ■ ^ 8. Die Lehrämter an den Volksschulen und Lehrerbil- 
ist, und die Opposition ist einig in dem Entschlüsse, die Ver- | dangsanstalteo sind allen österreichischen Staatsbürgern gleich- 
fassung mit allen gesetzlich zulässigen Mitteln so verteidigen. 1 massig zugänglich, deren sittlicher Lebenswandel unbescholten 
Vielleicht liegt dam* ein Grund, dass Lienbacher nicht unter ist, deren Glaubeusbekenntnis mit dem der von ihnen su er- 
den Unterzeichnern des Antrages sich befindet, unter dem sonst ! ziehenden und su unterrichtenden Kinder übereinstimmt und die 
die Namen aller Klerikalen stellen, Es ist einer der verhäng- ! bei Anstellungen an öffentlichen Schulen noch überdies ihre 
nisvollsten Anträge, die jemals gestellt worden. pädagogische Lehrbefähigung nach den hierüber bestehenden ge- 

Wir bringen den Antrag des Fürsten Liechtenstein, ; setzlicbao Bestimmungen, respektive für den katholischen Re- 
Dr. Kapp und Genossen auf Einführung der konfessionellen J ligionsunterricht noeh die erforderliche misaio eauonica nach- 
Schale in seinem Wortlaut: 

„Daa hohe Haus wolle besch Hessen : Gesets vom . . ., durch 
reiches die Grundsätze des Ersiebungs- und Unterrichtswesens 



bezüglich der Volksschule festgestellt werden. (Reichs- Volks 
Schulgesetz) Mit Zustimmung der beideu Häuser des Reichs- 
rate « finde ich anzuordnen, wie folgt: 

Artikel I. Die für das Ersiebungs- und UnterrichUwesen 
besüglicb der Volksschule festzustellenden Grundsätze sind fol- 
gende: 

§ 1. Die Volksschule hat die Aufgabe, mit den Eltern 
und an Stelle der Eltern die Kinder nach den Lehren ihrer 
Religion su ersieben und sie in diesen sowie in den für daa 
Leben notwendigen elementaren Kenntnissen und Fertigkeiten 
su unterrichten und auszubilden. 

Gegenstände daa Unterrichtes in der Volksschule sind da- 
her notwendig: a) Religion, b) Lesen, c) Schreiben, d) Rechnen, 
e) Sprach- und Aufsatslehre und f) Gesang, wobei der Unter- 
richt im Lesen ao einzurichten ist, dass mit demselben den 
Kindern unter Zuhilfenahme ausgiebiger Anschauungsbehelfe 
da« für sie Wissenswerteste aus Geschichte und Erdbeschrei- 
bung, Naturgeschichte und Naturlehre beigebracht wird. 

§ 2. Die Volksschulen aind entweder öffentliche oder pri- 
vate. Oeffentlicbe sind jene, welche aus öffentlichen Mitteln 
erhalten werden. Alle in anderer Weise erhaltenen Volks- 
schulen sind Privatachulen. Letztere sind der öffentlichen Volks- 
schule vollkommen gleichzustellen und somit geeignet, di« öffent- 
liche Volksschule su ersetzen oder an deren Stelle zu treten, 
sobald sie den durch das Gesetz für die öffentlichen Volks- 
schulen vorgeschriebenen Anordnungen entsprechen. Die öffent- 
lichen Volksschulen sind jedermann zugänglich. 

§ 3. Die Volksschule besteht ans swei Abteilungen. Die 
•rate Abteilung bildet die Elementarschule mit sechsjähriger 
Unterrichtsdauer bei fünf Unterrichtstagen in der Woche. — 
Die aweite Abteilung bilden: a) die Bürgerschule, b) die ge- 
werbliche Fachschule, o) die landwirtschaftliche Fachschule und 
d) die Fortbildungs- und Wiederholungssohule. 

§ 4. Zum Besuche der Elementarschule sind alle bildungs- 
fähigen und körperlich gesunden Kinder verpflichtet. Dieselben 
müssen auch, wenn sie nicht an eine Mittelschule, Bürgerschule, 
gewerbliche oder landwirtschaftliche Fachschule übertreten, nach 
zurückgelegter Elementarschule noch die Fortbildungs- und ' Der Gesetsantrag wurde durch den Schriftführer Professor 
Wiederholungsschule besuchen. Vom Besuche der Volksschule ] Fuss mit lauter Stimme uu 1 unter der grössten Spannung des 
sind jeue schulpflichtigen Kinder eutbunden, welche zu Hause Hauses verlesen. Die erste Unterbrechung durch allgemeine 

Heiterkeit erfolgte, als unter deu Unterrichtsgegeustftoden (Ge- 
sang* angeführt Wurde. Aus der Mitte der Opposition wurde 
nämlich das Wort .Kitcheugesang* laut, und die Folge war 
eine grosse Lachsalve. Entschiedenen Protest erfuhren von 
sind. Sie können aber nicht gezwungen werden, dieselben in ' liberaler Seite jene Paragraphen, die sich auf die kirchliche 
der Schule einer Erziehung und einem Unterrichte su unter- . Schulaufsicht und auf die Kompetenz der Landtage bezogen, 
werfen, welche nicht mit den Lehren ihrer Religion {Hierein- Die Exemtion Galizieus von der Wirksamkeit des konfessionellen 
stimmen. Schulgesetzes wurde links mit einem überraschten ,Aha!* auf- 

§ 6. Die Besorgung, Leitung und Beaufsichtigung des Re- 1 genommen. Geradezu stürmisches Gelä 



weisen. 

5; 9. Die Heranbildung der für die Volksschulen nötigeu 
Lehrkräfte erfolgt in nach dem Geschlecht der Zöglinge ge- 
sonderten Lehrerbildungsanstalten. 

Artikel II. Uuter Aufrechtet baltung dieser Grundeätse 
(8 1 bis einschliesslich 9) bleibt die Erlaasung aller gesetzlichen 
Besimniungen 

a) snr Errichtung, Erhaltung, Einrichtung, Leitung und 
Beaufsichtigung der öffentlichen Volksschulen und Lehrerbildungs- 
anstalten, sowie zur Regelung ihrer interkonfessionellen Ver- 
hältnisse; 

b) zur Regelung der Rechtsverhältnisse der Lehrpersonen; 

c) zur Feststellung des für das gesamte Volksschulwesen, 
also auch für den Religionsunterricht notwendigen Aufwandes 
und der Art und Weise seiner Bedeckung; 

d) zur Festsetzung der Bestimmungen über die Privat- 
Volks»chuleu und Privatlehrerbildungsanstalten der Laudeegeeets- 
gebung vorbehalten. 

Artikel 1H. Durch das gegenwärtige Gesetz wird das mit 
allerhöchster Erschliessung vom 25. Juni 1867 genehmigte 
Regulativ, betreffend die Einsetzung eines Landessohulrates Tür 
die Königreiche Galizien, Lodumerien und das Groesherzogtuni 
Krakau, nicht berührt. 

Eioe Abfällige Abänderung dieses Regulativs kann nur 
durch den betreffenden Landtag beschlossen werden. 

Artikel IV. Das gegenwärtige Gesets tritt, so weit zur 
Ausführung desselben neue Landesgeeetse erforderlich sind, 
gleichzeitig mit diesen, in allen seinen anderen Bestimmungen 
aber mit Beginn des der Kundmachung dieses Gesetzes nach- 
folgenden Schuljahres in Wirksamkeit. 

Artikel V. Mit dem Beginne der Wirksamkeit des gegen- 
wärtigen Gesetzes treten alle auf Gegenstände dieses Gesetzes 
sich besiehenden bisherigen Reichsgesetze und Verordnungen, 
insoweit solche den Bestimmungen des gegenwärtigen Gesetzes 
widersprechen oder durch dieselben ersetzt werden, ausser 
Kraft. 

Artikel VI. Mit der Durchführung dieses Gesetzes und 
der Eriassung der erforderlichen Uehergangsbestimiuungon ist 
der Minister für Kultus und Unterriebt beauftragt. 



entsprechend unterrichtet werden. 

§5. Die Eltern oder deren Stellvertreter dürfen ihre Kinder 
oder Pflegebefohlenen nicht ohne die Erziehung lind deu Uuter- 
rioht lassen, welche für die Volksschule gesetzlich vorgeschrieben 



lächter provozierte die 
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Schlusskleusel , «reiche den Minister für Kultus und Unterricht 
mit der Durchführung de« Gesetzes beauftragt. 

So weit der .Oealerreicbiache Schaltete». Wir fügen dem 
noch bei, wm Friedrich Legier in der .Freien Sohulzeitung 4 
schreibt: 

Nicht bald bat ein in einer gesetzgebenden Körperschaft 
eingebrachter Antrag eine so mächtige, allgemeine Aufregung, 
einen solchen gewaltigen Sturm hervorgerufen als der Lichten- 
stein'sche Schnlgesetzentwurf. Von beiden Seiten, von der 
klerikal-feudal-nichtdentschen und von der in dieser Frage einig 
dastehenden deutschen und fortschrittlichen Partei unsere« Reiches, 
werden alle Hebel in Bewegung geseilt, um Kundgebungen für 
oder gegen den Antrag Liechtenstein zu veranlassen. 

Der Papst, welchem Prios Lichteostein gleichsam als from- 
mes Angebinde zum 50jährigen Priesterjubliläuro seinen Gesetz- 
entwurf au Fussen legte, hat es nicht unterlassen, die Kleri- 
kalen Oesterreichs zu diesem Antrage zu beglückwünschen. So 
unrecht hatte der heilige Täter nicht; die Klerikalen würden 
ja wieder für längere Zeit die Oberhand erhalten, und zur 
Hoffnung auf eine solche .Errungenschaft" kann man diejenigen, 
die sie herbeisehnen, immerhin beglückwünschen. Etwas aber 
hat der Papst versäumt: er hätte sollen gleichzeitig den Völkern 
Oesterreichs, insbesondere aber dem deutschen Volke, sein tief- 
stes Beileid anlässlich des Liechtenstein'schen Attentates aus- 
sprechen. Wenn auch die Mehrzahl der deutschen Bewohner 
Oester reich» zu den Katholiken zählt, so hängt doch der weit- 
aus grösst« Teil derselben mit ganzem Herzen an unserer Ken- 
schule, die eine ausgiebiege Pflege der religiösen and sittlichen 
Seite der Ersiehung in bester Weise ermöglicht, ohne der reli- 
giösen Unduldsamkeit, wie dies in der Konkordatsschule der 
Fall war, Vorschub zu leisten. Durch die nationalen Streitig- 
keiten ist es zu einer vollkommenen Abgrenzung der Schulen 
nach der Sprache gekommen; nun «ollen ausserdem wieder dio 
konfessionellen Schränken gezogen werden, die wir für immer 
gefallen glaubten. Das würde zu einer grenzenlosen Zerplitte- 
rung de« Unterricbtsweseoa führen, die einesteils ungeheure | 
Kosten verursachen, anderuteile den angebahnten Fortschritt auf 
dem Gebiete der Schule für die Dauer des Bastandes dieser 
Zustände lahmlegen müsste. 

Die Bischöfe aollen bereit« die PfarrgeisUichkeit und die 
Katecheten angewiesen haben, alles aufzubieten, um Petitionen 
für den Liechtenstein'schen Antrag susammenzubringen. In den 
Alpenländern werden diese Herren ziemlich leichtes Spiel haben, 
insbesondere auf dem Lande; indes wird es auch da nicht 
wenige Lehrer geben, deren segensvolle« Wirken dsn Leuten 
bereits die Augen geöffnet hat, so dass sie Einsicht und Mut 
genug besitzen, den Lockungen nnd Bitten von klerikaler Seite 
zu widerstehen und lieber für unsere Schule, als für die Ei- 
füllung schulfeindlicher Wünsche einzutreten In den nörd- 
licheren Kronländero dürften sich die Kundgebungen gegen 
Liechtenstein ohne allzugrosse Bemühungen entschieden zahl- 
reicher and gewichtiger als die gegnerischen gestalten, trotzdem 
in Hirtenbriefen, Flugschriften und dadurch die zahlreichen 
klerikalen Blätter nnd Blättchen nicht wenig zu Gunsten 
Liechtensteins agitiert werden wird. Ist doch bereits ein eigener 
Ausschluss zum Zwecke der Erzielung von Massenpetitionen für 
Einführung der konfessionellen Schale eingesetzt worden ; der- 
selbe besteht aus dem Grafen Egbert Beloredi in Brünn, dem 
Fabrikanten J. Baumann in Wien, dem Grafen Karl Cborinski 
in Salzburg, dem Fabrikanten Josef Gregorig in Wien, dem 
Schriftführer dieses Ausschusses Johann Heiudl in Wien, dem 
geistlichen Volks- und Bürgerschuldirektor Franz Kröne« in 
Neutitscbein, dem Buchhändler Heinrich Kirsch in Wien, dem 
Grafen Hans Ledebar-Wicheln in Prag, dem Grafen Karl Er- 
wein Xostitz-Rieneck in Prag und dem Buchdruckereibesitzer 
I*. Arubros Opitz, dem der Lehrerschaft noch in bester Erin- 
nerung stehenden Verschlusser der famosen .Wahlbriefe.* Dm« 
da alles aufgeboten werden wird, um mit grossen Kundgebungen 
prurketi tu können, lä«st sich voraussetzen; man wird kein 
Mittel scheuen und auch nicht viel darnach fragen, ob jedes 
dieser Mittel zu deu erlaubten zählt. Wir Lehrer werden im 
Hinblicke darauf der Pflicht nicht gänzlich überhoben sein, ein 
wachsame« Auge zu haben, damit diese Agitation nicht auch 
ihre Wellen über die Schwelle der Schule werfe. 

ind ermutigend lind die zahllosen Kundgebungen 



für die bestehenden Schulgesetze, mit weichen die Reichs- Hmipt- 
tiud Residenzstadt Wien den Anfang gemacht. Ungezählte 
Orte, grosse und kleine, sind bereits nachgefolgt, und die auto- 
nomen Verlretungskörper , sowie Vereine deren Ioteresseii mit 
denen der Schule verknüpft sind, habeu sich dero Rufe ange- 
schlossen: Hinweg mit einem Antrage, der unsere Schule, unser 
Reich aufs ärgsto schädigen uud es zu einer Macht zweiten 
Grude« h«rahdrücken müsste! Auch der Lehrerschaft ist be- 
reits in Bezug auf ihr Verhalten in dieser A ngelegenheit ein 
schönes Beispiel durch die Amt «genossen Wiens gegeben worden. 
Gegen t>00 au der Zahl halten sie sich versammelt und eii - 
mulig ihre Stimme erhoben gegen die > ückselirjttlichen AiiNchläge 
Liechtenstein« und seine: Genossen. Wir zweifeln keinen Augen- 
blick, dass die Lehrerschaft Oesterreichs iu allen von jetzt an 
atatt findenden Versammlungen energischen Protest erheben wirl 
gegen die VerfinsteiungsversHche der vereinigten Feudalen. 
Klerikalen und Autonomsten. 

Wenn eiii Lehrer einer der Volksversammlungen, die an- 
lässlich dor in Rede stehenden Schulanträge vielerorts statt- 
finden, beizuwohnen Gelegenheit hatte, der ums« dieselbe mit 
dorn frohen Gefühle verlassen, dass der Xeuschule. seit ihrem 
nun nahezu 20 jiihri.jen Bestände unzählige Freunde erwexhseii 
sind, welche mit aller Macht für die freiheitlichen und fort- 
schrittlichen Errungenschaften in nnserem Schulwesen einzutreten 
bereit sind. Ein schwerer und rücksichtsloser Kampf steht be- 
vor: wir sehen demselben mutig entgegen in dem Bewuestseio, 
dass tausende und abertausende von Mitkämpfern in der ent- 
schiedensten Weise für die Erhaltung unserer Schule eintreten 
werden. Sollte sich aber wider alles Erwarten der Sieg aiii 
die Seite der Gegner neigen, so wissen wir, dass sie «ich des- 
selben nicht lange erfreuen werden. Die Zeit, die kommen 
wird, muss unvermeidlich eine Massregel mit sich bringen, welche 
solche ungeheuerliche Aumassungen, wie dem» eine der Liechte«- 
ateinsche Gesetzentwurf ist. für immer unmöglich macht, di« 
vollständige Trennung der Schule von der Kirche. Wenn diu 
Klerikalen diese Massregnl nicht anbahnen helfen wollen, »» 
werden sie am besteu thun, auf die Durchhringung der lex 
Liechtenstein zu verzichten. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

-f- Leipzig. «Verein für wissenschaftliche Pädagogik.l 
Am 16. Januar hielt Lohrer W. Niederley einen Vortrag Ober 
.Die Pädagogik auf dein Gebiete der Kartographie.* h" 
wurde zunächst betont, dass, um Herausgeber von Schulkarten »eis 
zu wollen , guter Wille und Verständnis allein nicht ausreichen, 
wenn die nötige Tüchtigkeit im Zeichnen fehlt Ein Ausspruch de« 
verstorbenen Professors Dr. Otto Delitsch kennzeichnet schart die 
Fähigkeit, welche dazu gehört, um einer so wichtigen Aufgabe ge 
wachsen zu sein, wenn er sagt: .Nur wenn das Kartenzeichnen auf- 
hört handwerksmässig betrieben zu werden, nur wenn ausser den in- 
telligenten Zeichnern — auch die Lithographen und Kupferstecher 
sich gewöhnen, Terrainkarten grösseren Maßstabes in fortwährendem 
Vergleich mit Höhenschichtenkarten und geognostischen Karten <u 
studieren und zu benutzen: erst dann können wir besser* hotten. 
Ersichtlich ist aber aus Vorliegendem, das« Schulkarten zu zeichnen 
nur Aufgabe für geographisch durchgebildet« Zeichner und tüchtig 
Lithographen oder Kupierstecher sein darf, und das» bei der Wahl 
von Atlanten für den SchulgeWauch immer nur die Arbeiten der 
tüchtigsten Verfasser berücksichtigt werden sollen.' In welcher 
Weise dieser Ausspruch seine Verwirklichung gefunden bat, wurde 
den Zuhörern in einer Anzahl geographischer Arbeiten von der Hand 
des Kartographen Ed. Gaeblcr vorgeführt Die Freude über die 
sorgfältig bearbeiteten Karten war eine allgemeine und die gross« 
Tüchtigkeit de» Verfasser« derselben kam noch besonders dadurch 
zur Geltung, indem der Vortragende die Originalseichnungen zu die*«" 
Arbeiten vorlegte. Mit staunenswerter Genauigkeit waren die Zeich- 
nungen ausgeführt, so dass sie mehrfach für Druckarbeiten gehalten 
wurden. . 

Von ganz besonderer Wichtigkeit ist abur die pädagogi«"* 
Leistung Gacbler» aut dem Gebiete der Kartographie. Ks bandelt 
sich nicht diu das Erscheinen von neuen Karten, sondern die neov 
Schöpfung stellt ein für den geographischen Unterricht zweckmässig 
zu»amiiigesct'.tcs Lehrgebäude dar. An den Wänden binnen die 
neuen Wandkarten und damit eiue er»pries»liche Vergloichung u«<i 
Beurteilung von Seiten der Zuhörer ermöglicht wurden konnte, «w 
der Handatlas für den Gebrauch der Schüler in genügender Am*«» 
verteilt Man konnte sich überzeugen, da.s* die Wandkarten aiic 
diejenigen im Handatlas in der Bearbeitung genau übereinstimmten 

' * /X.OO; 



fauch der Massstab der Länder unter siebl und da*» somit für den , 
Unterricht eine grosse Krtcicbterung geschanon worden int. Inter- 1 
essant war der Vergleich der beidon Kartons Nr. 6 auf dorn Um 
schlage und New-York auf S. 4. Letztere Stadt erstreckt sich in 1 
einer Linge, welche diejenigen vom Markt)' zu Leipzig bis Eilenhurg 
gleichkommt. Lebendig and anregend wirkt auf S. 1 das politische 
Europa durch Weltverkehrslioien. Dan Kolorit, der einzelnen Lilnder 
ist mit demjenigen der Kolonien auf den Karten der Erdteile S. 4 
uod 5 übereinstimmend. Samtliehe Flüsse auf Knropa phvsik.il. S. 2 
und 3 sind auf der dazu gehörigen Wandkart« kriiftig gezeichnet, 
dagegen beziehen sich die auf letzterer schwach gezeichneten auf da« 
Klu«»net» <jer europäischen Lander S. 12 und l'.i. sowie 16. Die 
Erdteile S 4 und 5 «ind , ausser dem Carton Voreinigte Staaten, 
welche« zwei Mal grösser int. in gleichem MusHAtabc gezeichnet. 
Hauptinteresse erregt, bei diesen Karten die wichtige «iesamlüber- 
sicht der Grössenverhältnisse aller Länder der Erde, sowie die Ge- 
samtübersicht de« Kolonialbesitze» aller europäischen Staaten. Die 
physikalische Karte ron Deutschland S. 6 und 7 ist ein Kunstwerk 
in Bezug auf Darstellung des Terrains. Interessant ist auch die Tief- 
ebene Niederungarn», wobei das gefahrliche reherschwemiuung«gebiet 
bei Szegedin sehr zur Geltung kommt, welche« durch die Stauung 
des Wassers beim Dnrchbruch der Donau am , Eisernen Thor* her- 
vorgerufen wird. Auf den Karten S. 10 und 11 , 14 uml 15 ist die 
Darstellung des Treibeises am Nord- und .Südpol ron Wichtigkeit, 
sowie die neue Darstellung der HimmeUsphfire und der in einfachster 
Weise gezeichnete nördliche Sternenhimmel 

Am Schlüsse wurde vom Vorsitzeudeu im Namen der Anwesen- 
den dem Schöpfer dieses wohldurchdachten und kunstvoll aufgeführten 
geographischen Unternehmens höchste Anerkennung gdzollt und der 
Wunsch ausgesprochen, das« sein Werk von bestem Erfolg gekrönt 
sein möge. 

— n. Bayers. (Reformbedürftigkeit der Gymnasialbil- 
dung.) Der freisinnige Fährer Freiherr v. Staufenberg hat in einer 
grossen Rede im bayerischen Landtag die öffentliche Aufmerksamkeit 
auf die ReformbedQrftigkeir der Uyrunasialbitdung gelenkt — eine 
Frage, deren Bedeutsamkeit und Dringlickeit unseren Lesern aus 
wiederholten eingehenden Besprechungen in diesem Blatte bekannt 
ist. Der Hauptfehler der Gymnasien liegt darin, das» sie, auf dem 
Grunde der trüberen Gelehrtenschulen aufgebaut, nur sehr wenig den i 
Bedürfnissen des praktischen Lebens Rechnung getragen haben , wie 
nie sich durch die Entwickelung der Dinge, namentlich den Auf- 
schwung der naturwissenschaftlichen Disziplinen und durch die ausser- 
ordentlich rasche und ausgiebige EinBus*nabme derselben auf das 
Schaffen der Industrie und Technik herausgebildet haben. Herr v. 
Stauifenberg hat in seiner Rede hierauf hingewiesen und auf den 
Weg znr Abhilfe aufmerksam gemacht, der darin liegt, das* mau 
den Absolventen der Realgymnasien die Erlaubnis zum Studium be- 
sonder* der Medirin gebe. Da es unmöglich ist, vorher zu erraten, 
zu welchem Studium der eintretende Schiller spater Talent und Lust 
hat, so wird alles auf das Gymnasium geschickt, welches den Absol- 
venten keine derartige Beschränktheit des Stildienkreises auferlegt 
wie das Realgymnasium. Daraus folgt die l'cberfiillung der Gym- 
nasien. Frhr. v. Staufi'enberg hat sich ein grossen Verdienst dadurch 
erworben, das« er sich zum Dolmetsch der Gefühle weiter Volks- 
schichten gemacht hat, und dies Verdienst bleibt ihm auch dann, 
wenn fürs Erst« keine direkten Erfolge erzielt werden sollten. Dast 
das letztere der Fall sein wird, scheint aus den Aeusserungca des 
Kultusministers v. Lutz hervorzugehen, welcher einzelne Mangel an- 
erkannte, aber doch auf dem bisherigen Wege auszubauen erklärte, 
so lange nicht die ganze Nation der Ansicht sei, dass unsere Gym- 
nasialbilduug auf anderen Grundlagen aufgebaut werden müsse. Da« 
konsequente Beharren auf dem jetzigen Wege dürfte allerdings am 
schnellsten die" -Wirkung hervorbringen, dau die gante Nation zur 
Einsicht kommt, unsere jeuige Gymnasialbildung bedürfe dringend 
der Reform. 

<? Petersburg. (Universität) Die Univertitutshahörde ver- 
öffentlicht eine Verordnung, wonach im Falle einer Wiederholung der 
studentischen Unruhen, die eine Schliessung der Vorlesungen zur 
Folge haben müssten, da* Semester allen Studierenden ohne Unter- 
schied nicht angerechnet, die Stipendien vorbehalten und die Schul- 
digen bestraft werden würden. Die von der .Nowoje Wreuija* ge- 
brachte Nachricht von einer Erhöhung der Einscbreibegebühren auf 
den Universitäten um 60 Pro«, bestätigt sich nicht und ist auch Mir 
die nächste Zukunft nicht beabsichtigt. 



Wörterverzeichnis zu Horner! Hiadia A — A. 

Nach der Reihenfolge der Verse geordnet von Dr. Aug. 
Scheindler. Wien uud Leipzig. 1888. Tempsky und Freitag. 
Weh. 50 Kr-, geb. <30 Kr. — Dio homerischen Gedichte stehen 
noch immer im Mittelpunkte der Oymnaaialtektüre. Don An- 
fanger in der richtigen Weise in die Lektüre derselben einzu- 
führen und Um dabei didaktisch angemessen zu unterstützen, 
ist der Zweck dieses Buches. Die Worterklärung ist dem 
neuesten 8tandpuukte d«r Wissenschaft gerecht geworden und 
finden sieh als Beweis dafür ab und zu Bedeutungeu von Wör- 
tern angegeben, die in die Lexika noch nicht ganz einge- 
drungen sind. Pr. H- R 



Per.soneuat&ud. 

«l*r im PtnostasUnd «rt>Ut«D wir aas baldigst dirskt tssjslws 
weht bsMsiiiipud« U«d*thin diutr Abullnas mislsa iti kOnosn. 

Ernannt: 

Zu Oberlehrern die ordentlichen Lehrer Jackwitx am Gymn. zu 
Schrimm, Dr. Michael am Friedrichs-Gymn. zu Breslau, Dt. Harczyk 
und Dr. Paul Hoffmann am .tohannes-Gymn. zu Breslau, Dr. Deiter 
am Gymn. zu Aurich. 

Orden verliehen: 

Dem Direktor de« Friedricbs-Realgymn. Prof. Dr. Runge zn Berlin 
ist der rote Adler-Orden 3. Kl. mit der Schleife verliehen worden. 



OÜene Lehrerstellen. 



Büclierschau. 

Abrisse der deutsehen Grammatik von den Fach- 
lehrern der kgl. Kreisrealschule in München. Als Manuskript 
gedruckt. 3. verb. Aufl. — Das Buob enthält das Wichtigste 
aus der Form- und Satzlehre in knapper, gedrängter Form, 
daran sohliesst sieh ein Abriss der deutschen Metrik und ein 
solcher der Poetik. Die letzten Abschnitte sind, als eigentlich 
nicht in den Rahmen des Bnches gehörig, su reichhaltig be- 

— K. 



Auf tnshrfsehsn Wunsch gssUUra vir rar »teile inrlieude Ulm sin Aboune 
ir.ral mf >o (I Nummarn iler Zciluuir für d». liGherc llnlürriahuwen-n itigen !,„ M»rt 
pit». Um ASonn.mr.ui s.u.. j-j»r..Ji l.^.nns«. Iii* Vcrssaduai d«r Nuauurn find* 
trunkJ.rt uatar Susi band statt. Slsalsaund A Volksnluf. 



Biebrich a. Rhein. BeseUung der Rektorstelle an dem 
progymnasium zu Ostern 1888 mit einem Gehalt von 4500 M. 

Aussar der Vorlegung der persönlichen Verhältnisse, Nachweis 
Fakultäten für Französisch, Englisch und Deutsch in allen Klassen 
einer höheren Schule, oder zwei in diesen Fächern in allen Klassen, 
das dritte aber wenigstens in den unteren und mittleren. 

Ausserdem ist es wünschenswert, dass der neue Rektor für die 
evangelische Religionslehre, oder für Latein, eine wenn auch be- 
schrankte Lehrbeiähigung nach tu weisen hat 

Meldungen bittet man an den Unterzeichnet«! bis zum 20. 1. Mt«. 
einzusenden. 

Biebrich a Rhein, den 1. Februar 1888. 

Für das Kuratorium: 
Heppenheimer 
Bürgermeister. 

Fürstenwalde, Brandenburg. Hilft, am Gymnasium z. 1. April. 
Fakultas in den alten Sprachen und Religion od. Französisch. Geh. 
1500 M. Meld, bis 1. März an den Magistrat. 

Kirn, Bez. Koblenz. L. an der höheren Stadtschule z. I.April. 
Befähigung für Mathematik, Naturwissenschaften u. Französisch oder 
Utein. Geh. 1800 M. Meld, bis 1. März an den Rektor Häse da 
selbst. 

Lennep. Lehrursteile am Realgymnasium zum 1. April. Ein- 
kommen 2100 M. Seminar, gebildete Lehrer, welche die Prüfung für 
Mittelschulen in Religion und Deutsch bestanden haben und zur Er- 
teilung des Unterrichts im Schönschreiben und Gesang befähigt sind, 
wollen sich bis »um 20. Februar beim Rektor Dr. Fischer in Lennep 
melden. 

Thorn. An unserer Knaben-Mittelschule ist die Stelle des 
Konrektors vom 1. April 1888 ab neu zu besetzen. 

Das Gehalt der Stelle beträgt 2400 M. und steigt in vier vier 
jährigen Perioden um je 150 M. bis auf 3000 M. 

Bewerber, welche die Rektoratsprüfung für Mittelschulen bestanden 
haben und die Befähigung zum Unterricht im 
werden ersucht ihre Meldungen, unter Beil 
eines Lebenslaufes, bis zum 1. Mflrz 1888 
reichen. 



der Zeugnisse und 
Magistrat einr.u- 



Woldenberg. Lehrerstelle an der zweiten Knabenklasse der 
Eink. 1650 M. inkl. Wohnungsgeld. PredigtamU-Kan- 
didaten oder Lehrer, die das Examen für Mittelschulen in fremden 
Sprachen bestanden haben, wollen sich bis zum 20. Februar beim 
Magistrat melden. 

Züllichau. Konrektorstelle an der gehobenen Bürgerschule, 
Geh. 1650 M. und 155 M. Mietsentscbadigung , zum 1. April. Litte- 
raten od. Lehrer, die das Mittelscbullehrer-Examen bestanden haben 
und namentlich die Qualifikation für fremde Sprachen einschliesslich 
Latein besitzen, werden unter Beifügung ihrer Zeugnisse znr Meldung 
beim Magistrat bis zum 1. Marz aufgefordert. 
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3ur Jeter 

tiotrrläuiiifdjfr 
SdjÄlffftf. 



micr um« ©ebnrtfltag »tc Snifer« SBiltietni von (£. fiauid), f. b. 

\ianb b. Sebület*. 10 ff. lü hü ff-. 20 Gr. 1 TO. 50 ff. 
2»tbeutnna ber Sebanfeier. geitvebe o. Dr. G Iii i fe n. 2. flufl. 25 ^f. 
I>eutft&c tfefigefänge unb Utflamationtu jur Slutfütjruna in Srfntlen 

am lagt Ixt cebanfeier in gejd)id)tlid)cr Reihenfolge bet vrgebenbeittn 

be« ftriege« 1K70,'71 bargefttllt. Son Sngelmete r. 10 ff. 
VI no Jeu n'di laufe* eb,rentagen tum S mi l S3altber. 50 <ßf. 
Schnlreb«. (22. SKärj u. 2. Seid.) «Jon Dr. Qaxl Sct/uler. «0 ^5f. 
(Sine Sebnlfeier ,m oaterlänbift$en ftefttagea. 3eftrebe unb 

btamai. Svftfpicle für bit Jugtnb. Son ©. Stidt. Hnbang 56 «aitr^ 

lanb*Iitbtt. 8. «tufl. 50 «f., geb. «0 ff. 
Uentfalnnb über «Oes! Erträge, l'iebcr unb «Spiele für t>ater= 

HUtt. Sdiulftfle. fceta.« 3. i&uf'fihmibt. ; Sud 40 «f., geb.ßOff. 
Uber StitrlinMlitbr im ftnltirlrben brr «ölfer Don Dr. fc«b. 

«tnoeroth. Mrbe jur Äeitr b. «eburt«t. b. Soifcr«. 50 fi., geb.70ff. 
«?a* ift bt* Stntftien »arerlano? 62 SaterlanM* u. ffriegSlieber 

.trritg*litbti in mthiii. TOtiobitn o. ö. Irtide. 20 «f., 12 Cr. 2 TO. 
2>eotfrhe* ftoiffrlirt o. 3. <S. Seemann. SJür iMfinnerdfor, ge< 

mijdit. «bot u. iwciftunm. il mbtrebor. 15 ff., 10 Stücf I TO. 
2>rei ooirstnraltd)e JJieber 4 flaumig aefeßt. ®eb. oon Dr. jj. 

Sdtntll. 1. Jijcil bit im Sicgctftojn. II. Unier Äaifcr gSilbctm lebt, 

11). Itx Matfer fommanbiertc. 50 ff. 
Spiele im freien. $}on Sei bei. brofd). 50 <|}f., geb. 60 l«f. 
jarilf JM». nx b Srhulrtbrn, galten bei SebuU unb Sebrerfeft» 

lttbtrittn oon Dr. £. $K*tamU. SO ff-, geb. 1 VW. 
«in ottifa bt« feutidi fron,|Sfii4rn «irfenfampft* in twn ^abrtn 1870/71, 

in geläufig™ ln>moriftijd)cii »Neimen erzählt oon 58trjtfci. 2. «ufl. 

1877. 8». fori. (1TO. 20 ff.» 50 ff.' 
dritte. I(( Krieg jroijdjtn Itut|d)lanb unb ftranfttid) 1 »70/71. qr. 8», 

(1«.) 60 ff., geb. 75" 



Verlag oon Sitgiflmunb ,v Solfentog in £ei»)ig. 

SdjnlanöfialJCtt 

ausgewählter t ( a f f i f d) e r SBerte. 

(Jrfle 9tett>e: Die Weiftcrrorrfe ber riaffifäen f triebe. 

1. Srinna oon »arnbtlni, btarb. u. Dr. Jul. Naumann. 60 ff., geb. 90». 

2. Die Ounghtan Ben Crlran«, btntb. t>on btmf. 80 ff., geb. l,io « 
8. SBiUtlm Seil, mit fiarte, btavb. oon brmf. 80 ff., gtb. l.ia TO. 
4. 3"oa tforIo«i, bearb. oon Stirbt. Tyr. Mutiert. 1 TO. gtb. 1,„ TO. 

| 5. Hermann unb Torotbea, btnrb. oon Dr. ?l. J2unbeb,n. 60 ff., gtb. 90 1'» 

6. (Sott nun SSerlitbingen, bearb. oon S. 9it» mar. 70ff..gtb Ift, 

7. frinj oon Hamburg, bcatb. oon frof. ;{utn. 1 geb. 1,.„, SJ. 

3« Sorbtroitung: 
e. Waria Stuart. 

(£* merbtn fid) bitfeu 'Bänbtben btt übrigen für ben «amlgcbtau* 
gtcigntitn äRtiflenotite ©ottb«, 5<t)illtr*, üffring* u. a. anjdilitBtn. 

3roeite Steide: Demtfo)e Stf«fftfer be* Mittelalter«. 

I. Siiinbdjen. ffinfiibrung in bie btutiAe üirteratnr bei flitttlalter<. 

»on Dr. 3. f3. t. 9i i * t c v. 1 SD?., gtb. l, M Vi. 
3n SuSfitbt: 2. vntlatini btr rattttlbßdiöcutftbtn (Branimatit 
t. tlMmahl ntttefboa>beutf4ier Sefeftürfr. 

Dritte »eib,e: ««fllifoje «lafpfer. 

1, Scott: Talea of a tirandfather. SWit flnmertungtn Dtrfebn oen 
Dr. Uoooc. 1 W., geb. 1,,„ « 

2. Hui wer, Athens, ila Klue and Fall. 3Hit Wnmertuii,ieu DCT«ebfn 
oon Dr. 5b- ©cijaVt. 80 ff.: gtb. ». 

Vierte SReib,c: Sran^oftftbe «luiüfer. 

1. Voltaire: Charte» XII. 1, J0 St., gtb. 1, &0 Vt. 

fünfte Sieihc: Stalienif^t ^i in i fit er. 
1. Memorie dl Carlo Uoldonl. 1 9t.. geb. 1,^ 1R. 

Jn «Mitcm .'i jjjiitit; SiüÄr von tdattrptntt. jrplnn, »ol9lmtlfc, metl«rr, Voliatrt, 

ntl»< ta<« btntm(n«iUxi felnrr irtt^tn. 

Scdjfte ^Heitjc: ftlafftfcr in De£tau4gaben: 

l. iHr. .-..-,:. Reifing, Sünna ton Darnbclm. 30 ff., tan. 40 w. 

8. r nmit;, v >uagfraii oin Crlrnn«. 40 ff., tan. 50 ff. 3. Stlbela 
XcU. mit »arte. 40 ff., tatt. 50 ff. 4. Ton 6arlB*. 50 tJf., tan. 60 ff. 
5 Hermann unb tarotbta. 30 Uf., tan. 40 15». 6. («ob ou 
30 ff., tan. 40 ff. f rin» bob öambnrfl. 25 ff., tan. 



35 ff 




Watban btr ©rife. bearb. oon Dr. l&. «Biemtqtr. l, w St.. tan. 2Sf. 
lao ^tibrlungtnlitb nad) tarftrllung unb «brathr. *on ü Zimin. 

1 1R.. tan. 1^, W 

Die «ehre Bon ben «rtrn unb Rormtn btr Dichtung. Sonfc.timm 

2 tan. 2^ s « 



Stfinftcn oon und ü6er ^oulTmu. 

:)ioufft,uu> ^ eücii unb * rtirif te it. ?on Dr. 91. 

Stcifitg. I.jb TO., elcg. geb. l, g , TO. 
tNouffeau, tfmtl. *tai bettet oon ft. «einttr. 

3. H«jL 5„ v> TO., gtb. 6, Sfl TO. 
Tie iHoufitnuftbe (fr,\iebung«= unb UnltrtteblSmvtbobt 
in tbttn iBtienthcbtn «rjitbungen ,\ur pöbagogifditn 
BiRenftbaft nnfcm^ii f ab. Stubitn. IV. l lS0 TO. 
parallele jivtidtcn ffloufieau unb TOontaignc inbe^ug auf i Lire Unfiebten 

iibtr ben Unterrfdjt. *(. f. f äb. V. 5. 75 f f. 
Wouüeau unb f.- i.rn- ber .^btali«mu< auf btutfibent unb fran^öfifebem 

«oben. Ufon «djnttber. 1 TO. 
3ran ;lacqut« iRoufieau. Son ^ob TO euer. Jruftntr« ftaltnber oon 
1879. 60 ff. 

iHoufjcau jagt, an allen üügtn ber fiiubtr feien bit Se^rtr ftbulb. X 1 . %. 

«efd,.*te oon «ouneau* «mtl Mg. Stblbltt. 11. 4 5 1, 5 . TO. * Velinpapier TS TO., tltg. gtb. mit ©olbjtbniu 2!>. 

Mutom* «IIb. On etahl geftathen oon «eger. ff Äant, fther f dennotiir. »earbtttet oon frof. Dr. ß Ötllmonn 

«icflieinuntt & 4iolf cniitfl, «ctpjtfl. i 9»- 8*. Uo TO. 



6cda| oon etegttmun» & Setfetiing in Vcipn«. 

*B&^ mn ber s Mad\t bcfii ^eittfttö 

tfnrcfi rlen fifofjfii Uorfntj 
feiner krankhaften tiefnftfc Jflriflrr ju fein. 
Hon 3mat!iicl Saut. 

unb mit Wnutcrfungcn 
oon <L Vi. tlr'flüB». 




Rud. Ibach Sohn, 



Fabrik 

ige«rClnilet, 17941 

Kärnten, Köln, 

Nruc-«ej 40. U d>l«iohmltd 38 

Flügel und Viani tu w, tltr 
Unterricht und Studium lw 

solide.steKunstriiktioii, 

uu»C!rwii»tlich, fest iu StÜH- 

tuun«. preiswBrdl«, ed ier. gmtM.«r 
»VinpathiMber Ton. Absalute 
conlant« Zabtunga- 
Kataloge eU\ 
gratüt' und franko. Zu haben 
in allen IxatNeren Handlungen. 

Firma Kell, gennu 
tii'fli'hti'ii. 



Gegen den Homer - Kultus 

in unseren Schulen 
Von Dr W. Flacher, 
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Wie die kürzlich mitgeteilt« Eiog.be — schreiben die 



Abiturientenexamen »ei eine elende 8tflmperei; beim lateinischen 
Aufsatze werde der Zweck einet freien und selbständigen Ge- 
brauchs der 8p räche durchaus nicht erreicht. Der die 8prache 
Beherrschende müsste in ibr auch eigene, dem 8prachgeist ent- 



»Dresdener Nachrichten* — an den preussischen Unterrichts- ' sprechende originale Redewendungen gebrauchen. Das d 
minister, zu welcher auch Unterschriften aus Sachsen höchst ' nötige Sprachgefühl können aber die Schüler nicht erwerben, 



willkommen sind, beweist, scheint die Frage der Reform des j weil die Lehrer es selbst nicht besitzen. Jede Phrase im Auf- 
deataohen Schulwesens endlich mehr in Pluss zu kommen. Die »atze wird geprüft, nicht ob sie innerlich wirklich lateinisch 
Bedeutung derselben wird jetzt gerade uro so allgemeiner ! ist — das kann auch die Mehrzahl der Lehrer nicht beurteilen 



npfuüiit 



Zeit 



iu so vielen Familien — sondern ob sie ausser 



am der klassischen Auturcm 



über den künftigen Schulbesuch der heranwachsenden Söhne Be- belegt ist — kann es etwas Zweckwidrigeres geben? Und wäh- 
»timmung getroffen werden raus». Der Hauptübelstand unseres ! rend so die Schüler angeleitet werden, die ihneo aus der Lek- 
jetaigen Schulwesens liegt darin, dass wir zwei verschiedene [ türe geläufigen Redewendungen in jedem Aufsätze in immer 
Lehranstalten zur Vorbereitung für die akademische Laufbahn neuer Weise tu gruppieren, wird nicht nur eine kostbare, für 



haben. Der Lehrplan der Gymnasien ist bekanntlich in erster 
Linie auf die Pflege der klassisch-antiken Sprachen, des Grie- 



ndere, rücksichtswürdigerB Zwecke weit bester angewendete 
Zeit geradezu vergeudet, sondern auch direkter Schaden gestiftet. 



Kompilierung wird die unterem Zeitalter ohnehin eigene Neigung 
zur Phraseuhaftigkeit noch verstärkt, während angleich durch die 
gezwungene Hebung im Periodenbau der deutsche Stil der 
Schüler in nachteiliger Weise beeinflnsst wird. Darum bleibt 
nichts übrig alt den lateinischen Aufsatz fallen zu lassen.* Wäh- 



ohisohsn und Lateinischen, gerichtet, das Gymuasialreifezeugbis Bei dieser nur auf Kosten des Inhalts der Auftätze möglichen 
berechtigt zum Studium aller Fakultäten auf den Universitäten 
and allen anderen Hochschulen; für die Realgymnasien liegt der 
Schwerpunkt in den neueren Sprachen und den Naturwissen- 
schaften, daa Reifezeugnis eines solchen qualifiziert zum Studium 
der neueren Sprachen, Mathematik, Naturwissenschaften auf Uni- 
versitäten und Iugenieurwiasenschefien auf den Polytechniken, rend obengenannter Franzose das Latein aus dem Unterricht 
folgt, dass sich viele Eltern für das Gymnasium ent- entfernt wissen will, bekämpfen wir seine unberechtigte mais- 
weil ihren 83hnen von diesem aus alle Studien offen- gebende Stellung im Lehrplan. Ist es nicht geradezu ungerecht, 
stehen; aber sie Ihun es — wie man täglich hören kann, nur neun Jahre hindurch alle, welche sich nur irgendwie ihr Fort- 
schweren Herzens. Iromarmehr ist die Uebercengung durohge- j kommen sichern wollen, nach derselben Sohablone mit Latein 
brechen, data unsere Jugend auf dem Realgymnasium eine Schul- 1 sn traktieren, obwohl dessen nor der weitaus kleinste Teil zu 
bildung geniesat, welche viel besser vorbereitet zur Lösung un- ' seinem späteren Berufe bedarf? Die Uuentbehrlichkeit des 
zaVbtiger wichtiger Fragen zu ihrem und ihres Volkes Wohl, j Laieins für die meisten gelehrten Berufe will heute der Mehr- 
aJa aui dem Gymnasinm mit seiner Versenkung ins Altertum. I zahl nicht mehr einleuchten. Aber so oft darauf hingewiesen 
Der Staat b raucht in erster Reihe Männer für die Arbeiten der wird, dass unsere Jugend doeb etwas ganz anderes leisten würde, 
Gegenwart und tüchtige Beamte, erst in zweiter Linie Gelehrte, wenn ihr audore Kost als lateinische Grammatik verabreicht 
die tote Sprachen kultivieren. Unleugbar geht die Bedoutung würde, so ziehen die Verehrer dea Lateins stets die alte Rosi- 



Jer alten Spraolien als sogenanntes Bildungsmittel von Jahrzehnt 
sn Jahrzehnt zurück, und hier müsste auch eine Reform des 
ganzen Schulwesens einsetzen. In vortrefflicher Weite ist dies 
in einem Aufsatz der .Ztg. für das höhere Unterrichtsweseu* 
hinsichtlich des Latein ausgeführt. Ein französischer Gelehrter 
(Frary) kam in seinen Ausführungen schliesslich dahin, den 
Ausschluss der Lateins aus dem höheren Unterrichte zum Heile 
der Jogend zu fordern. Die Anticht diese« Gslehrteu ist, wenn 
er auch mit seinem Verlaugen zu weit geht, von dem höchsten 



nante ans dem Stall, indem sie die lateinische Sprache als daa 
«Exerzitium der angewandten Logik* hinstellen und auf das 
überschwÄiiglichste die «ewige, unverletzliche, verstaudesbildoude 
Kraft der lateinischen Grammatik* preisen, die tich wie keine 
andere Sprache tur logiseh-gramm titeben Schulung eigoe, da 
tie ein festes logisches G eilige habe. Dass dieses nichts weiter 
als schönklingende Worte sind, beweisen die Urleile von Män- 
nern wie Ksmerch, v. Bezold, du Bois-Reymond, Billroth, beweist 
die geistvolle Darlegung Professor Preyert im Februarheft der 



Werte, zeigt sie doch, dass selbst die Franzosen, deren Spraohe I Monatschrift .Vom Fels zum Meer', wo er treffend in Bezug 



und LitUratur der römischen um vieles näher steht als die uns- 
rige, und die deshalb doch viel mehr Grund alt wir haben 
»oll tan, das Latein zu lehren, dieses aus dem Unterricht ent- 
fernt sehen wollen, um Zeit und Raum für neuere Wissen- 



auf die lateinische Deklination dartbut, wie wenig sich die la- 
teinische Grammatik zur logisch-grammatischen Schulung eigue- 
Was soll man aber dazu tagen, wenn in der Zeitschrift für 
Gymnasialwesen, Jahrgang 41, S. 95 die Kenntnis des Lateins 



icbaften zu gewinnen. Diese Forderung stellt anch bei uns die für d«n Offizier gefordert wird, damit er nicht die Inschrift 



Gegenwart immer dringlicher. Hatte Eckstein sich zu dem Aus- 
rufe verstiegen: »Mit dem lateinischen Aufsatze steht und fällt 
daa humanistische Gymnasium t* so besohloss die Versammlung 
da* mecklenburgischeo Gymnasiallehrer: .Das Lateinsprechou beim 



des Invalidenhauaus . l/aeao ei iuvicto militi* ratlos anstarre? 
Oder wenn ein klassisch Gebildeter auf den Tadel, dass so oft 
die Standbilder deutscher Männer lateinische Inschriften trügen, 
die neun Zehntel der Nation gar nicht vorstünden, alles Ernstes 
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erwiderte, das eei gut und richtig, weil dadurch die Bedeutung 
de» Mannes Wim Volke ungemein steige? Die»« Thatsschen 
beweisen, da»« die Lateinfiage auch ihre komischen Seiten hat. 
Sie sind, jedoch nur die betrübenden Pulgen der Beschäftigung 
mit fremden Knlturen und ein traurige» Zeichen jene« durch 
Jas Studium des Lateinischen zu Tage geförderten Vorurteile, 
das« nur der ein gebildeter Mensch eei, der eine Zeitlang aich 
mit dem Lateinischen herumgeschlagen habe. Man sollt« doch 
endlich einmal einsehen, da«« Deutschlund auf eigenen Füssen 
steht, data wir in den neueren Wissenschaften ein vortreffliches 
Mittel für die Uebung des Geistes, für die Stärkung des Cha- 
rakters, fQr die Veredelung des Gemüts besitzen. Die deuUche 
Jugend sollte doch vor allem in das Verständnis deutscher 
Eigenart und deutschen Volkstums, deutscher Geschichte und 
Sitte, Sage und Dichtung eingeführt werden Das ist die wich- 
tigste und schwerste Aufgabe UDserer Scbulen. Deshalb i'arf 
aber nicht das Lateinische, sondorn muss das Deutsch« der 
Mittelpunkt, das Rückgrat des Schulunterrichts sein. Schon 
Herder sagte 1769: .Statt des Lateinischen soll die Mutter- 
sprache den ersten Platz im Unterricht erhalten». Die deutsche 
Sprache und Litterat or ist das Palladium unseres nationalen Be- 
wusstseins, sie mos« den Mittelpunkt eines jeden 
höheren Unterrichts bilden. 



Eine Stimme aus dem Leben über den Wert des 
altklassischen Unterrichts. 

Im Ansrhlusi an einen Artikel in No. 4 der .Eisen-Zeitung* 
über .mangelhafte deutsche Mittelschulbildung* finden wir fol- 
gende Stelle: .Das amtliche Blatt (Zentralblatt der Bauverwal- 
tung) g'ebt der sog. klassischen Bildung auf den deutschen 
Mittelschulen (Gymnasien) ein sehr beredtes Armutszeugnis. Bs 
ist einfach lächerlich, das Studium dor neuen Sprachen als etwas 
nebensächliches auf der Hochschule nachholen an sollen. Der 
Spraohuoterricht gehört in die Mittelschule. Dort kann der 
lateinische Unterricht erheblich beschränkt werden, der grie- 
chische aber ganz wegfallen, wie dies auf der Oberrealschule 
und dem Realgymnasium der Pall ist. Und doch wird die 
Jngend in die völlig veraltete Gymnasialbildung hineingezwuogen, 
weil dieser alle Berechtigung zuerteilt wird. 

Wir fordern und verlangen ganzliche Abschaffung der Gym- 
nasien zu Gunsten der Realgymnasien. Dann können die we- 
nigen Gymnasiasten, welche Philologen werden wollen, das Grie- 
chische später auf der Universität lernen. Zu Gunsten dieser 
winzigen Schar aber verlangen, dass alle im praktischen Leben 
stehenden Männer, welche durch das Gymnasium hindurchgepresst 
werden, die unbedingt notwendige Kenntnis des Englischen und 
Französischen auf der Hochschule erlernen sollen, ist ein mittel- 
alterlicher Zopf, der je eher desto besser radikal abgeschnitten 
werden mos«. Die Hochschule, also sowohl die Universität wie 
die technische Hochschule, soll den Fachstudien dieneu, die 
Mittelschulo hat hierauf vorzubereiten. Dass hierzu der grie- 
chische Unterrieht für 99 Proz. aller akademisch gebildeten 
Männer nicht erforderlich ist, wohl aber im höchsten Masse dus 
Englische und Französische, darüber sollte doch endlich selbst 
dem pedantischsten Gymnasial • Schulmeister ein Licht auf- 
gegangen sein'* 



Geh. Rat a. D. Dr. Schlömüch — früher vortragender Rat 
im kgl. »Bobs. Unterrichtsministerium — übersendet dem .Dres- 
dener Anzeiger* folgende Ueherbürdungsstatistik : Wie sehr die 
Schüler der höheren Schulen in Deutschland mit Arbeit belastet 
sind, zeigt am schlagendsten ein Ziffern mässiger Vergleich der 
Anforderungen, welche an Beamte, Lehrer und Schüler gestellt 
werden. Die Tagesarbeit de* Beamten beträgt 6 bis höchstens 
7 Bnreaustunden , wöchentlich hat er also 36—42 Stunden zu 
arbeiten und ist im übrigen frei. Einem wissenschaftlichen 
Gymnasiallehrer werden (wie dio 8chulprogramme zeigen) äusserst 



selten mehr als 21 wöchentliche Pflichtstunden auferlegt meisten« 
aber weniger und besonders, wenn er viel Koirektureu zu I»- 
sorgen hat. (u diesen Schulstunden ist der Lehrer nicht ge- 
nötigt, auf einer bestimmten Stelle zu sitzen, er kann stehend 
vortragen und sich durch Herumgehen in der Klasse Bewegung 
machen. Veranschlagt man die häuslichen Arbeiten des L*-Ii- 
rers (Korrekturen und Vorbereitungen) auf 3 — 3 1 ., Stunden 
täglich, so gelangt man, wie vorhin, su einer Wochenarlieit von 
39—42 Pflichtstunden. Weit schlimmer ergeht es dem Schüler. 
Laut gesetzlicher Bestimmung sitzt er wöchentlich 30 bis 31 
Stunden auf seinem Platze, ausserdem hat er noch 3 Stunden 
Unterricht im Singen und Turnen. Seine häuslichen Arbeiten 
bestehen in Repetitionen von Religionsgeschichte, Litteratur- 
geschickte, Weltgeschichte. Geographie, NnturwisseuschaUen und 
Mathematik, aus Vorbereitungen auf Deutsch, Lateinisch, Fran- 
zösisch, Griechisch (oder statt dessen Englisch), aus schriftlichen 
Arbeiten in den genannten vier Sprachen und in der Mathe- 
matik, endlich aus dem Lesen vorgeschriebener Stücke aus den 
Klassikern. Nach den übereinstimmenden Augahun von Eltern. 
Punsionsinhahoru, Lehreru u. a. auch eines hochgestellten Schul- 
mannes, dessen begabte Söhne ein Gymnasium hinter sich habeu, 
braucht ein gut befähigter Kopf täglich 2 , j J , ein inind r be' 
fähigter 3 Stundet) zur Bewältigung der Hausarbeiten. Nehmen 
wir die Mittelzahl von 2 3 / 4 Stuoden, so erhalten wir für die 
Woche 16 V» Stunden und mit der vorigen Mittelzahl von 
33 % Schulstauden zusammen 50 Stunden Arbeit. Das ist aber 
noch nicht alles. Manehem Schüler guten Mittelschlags fällt 
doch das eine oder andere Fach etwas schwur, besonders häufig 
die Mathematik , wenn deren Lehrer keine völlig klare Aua- 
drucksweise hesitzt, dann machen sich Nachhilfestunden erforder- 
lich. Endlich ist es jedem musikalisch halbwegs Begabten nicht 
zu verdenken, wenn er diese Anlage ausbilden will, denn alle 
mit der Musik vertrauten Deuker wissen, dass oin durch Denken 
ermüdeter Kopf seine sicherste und angenehmste Erholung in 
einer Kunst findet, die weniger zum Verstände als hauptsäch- 
lich zum Gemüt spricht Musik kann man aber aus bekanntes 
technischen Gründen nnr in der Jugend lernen. Werden dub 
Nachhilfstunden, Unterricht und Uebung in der Musik zusammen 
mit nur 6 Stunden angesetzt, so steigt die Wocbenarbeit aof 
56 Stunden. Das Gesamtergebnis lautet demnach: Kinder uud 
Halberwachsene, die' siob in dor Entwicklungsperiode befinden, 
dah r die meiste Pflege und Schonung verlangen, sind mit reich- 
lich 25 Proz. Arbeit mehr belastet als Beamte und Lehrer. — 
Dazu kommt noch eines. Der Beamte arbeitet nur in einem 
Faohe; der Lehrer vertritt (mit seltenen Ausuahmen) höchsten» 
zwei Fächer, die ihm selbstverständlich so geläufig sein müssen, 
dass die Vorbereitungen auf den Unterricht sehr wenig Zeit er- 
fordern; der Schüler d gegen soll sich mit immer gleich ge- 
spannter Aufmerksamkeit in drei fremde Sprachen und min- 
destens sieben Wissenschaften hineinfinden. Wie man, solchen 
Thatsachen gegenüber, die Ueberbürdung ableugnen kann, ist 
ganz unverständlich. Dass nun diese Ueberbürdung trotz vor- 
trefflicher hygienischer Einrichtungen die Gesundheit der Schüler 
beeinträchtigt, ist nicht bloss behauptet, sondern ausführlich be- 
wiesen worden und zwar durch medizinische Autoritäten Deutach- 
land« und neuerdings auch Frankreichs. Diese Stimmen von 
Sachverständigen muss man freilich kennen, iveon man über die 
Schulreform mitreden will. 



Zur Umgestaltung des lateinischen Unterriohta. 

Kürzlich ist von dem Direktor des kgl. Gymnasium« zu 
Iuowrazlaw, Dr. E. Eichner, eine Bioschüre unter obigem 
Titel in R. Gärtners Verlagsbuchhandlung in Berlin eraehienen. 
In der Einleitung sagt der Verfasser: 

Seit dein Erlass der revidierten Lehrpläne vom 31. März 
1882 ist es für die Gymnasien eins besonders wichtige und 
immer brennendere Frage geworden: Genügt, um den Anforde- 
rungen im Lateinischen auch unter den veränderten Verhält- 
nissen gerecht zu werden, Einschränkung des grammatischen 
Lehrstoffes, oder bedarf es gleichzeitig einer anderen Behend- 
lungsweise der lateinischen Grammatik? Es ist eben so nützlich 
wie natürlich, dass man es zunächst mit den ungefährlichen 



uod schon vorher als notwendig erkannten Mitte! der Beschrän- 1 
kung versnobt. Für eine veränderte Behandlungtweise kann I 
man sieb füglieh nicht eher entscheiden , als bis entweder fer- 
tige Vorschläge vorliegen, «reiche «ich nach Ziel, Mitteln und 
Durchführbarkeit vollständig übersehen und beurteilen lassen, 
oder bis, im Falle der Beibehaltung des alteu Zieles, wenigstens 
der neue Weg zu erkennen und zu Überblicken ist, auf welchem 
mau bequemer und besser dahin gelangen soll. Von aueseu er- 
klingt der Ruf nach Umgestaltung immer lauter und heftiger 
und findet in der Lehrerwelt ersichtlich annehmende-; Widerhall. 
Auch an Vorschlägen fehlt es nicht, annehmbar aber sind einst- 
weilen nur solche, dio, au das Gegebene anknüpfend, eine Um- 
gestaltung, keine Umwälzung herbeiführeu wollen. Denn in 
dem bisherigen lateinischen Unterrichte, dessen Grundlage die 
Grammatik sein und bleiben muss, haben wir doch den altbe- 



Bildung 



uns. der nach 



währten Mittelpunkt 
meiner Ueberzeugung weder ersetzt xu werden braucht noch er 
setzt werden kann, sondern nur zeitgemässer Verbesserungen 
bedarf, um seine alte Stellung zu behaupten oder richtiger 
wiederzugewinnen. Auch müsste jeder Versuch, anter Losreissuog 
vou dem Boden der historischen Entwicklung ganz Neues an 
die Stelle des Alten zu setzen, an den Gr fahren und Schwierig- 
keiten der praktischen Durchführung scheitern. 

Damit ist die Stellung gekennzeichnet , welche ich zu der 
an die Spitze gestallten Frage einnehme uud vor wie nach Erlass 
der revidiertet) Lchrpläue von 31. März 1882 auch öffentlich 
vertreten uod begründet habe. Jetzt auf dieselbe etwas ge- 
nauer einzugeben, halte ich aus zwei Gründen für geboten: 
einmal, weil ich befürchte, mich nicht deutlich genug ausgedruckt 
zu haben oder nioht richtig verstanden zu »ein, und dann, weil 
ciue Auseinandersetzung mit anderen Bestrebungen nicht länger 
zu vermeiden ist, »eiche von ganz ähnlichen Gesichtspunkten 
ausgeben, aber zu ganz verschiedenen Resultaten gelangen. 
Hierher gehört auch die Abhandlung von Dr. Vogt über .Das 
Deutsche als Ausgangspunkt im fremdsprachlichen Unterricht*. 
Nicht gering sind die Berührungspunkte, welche sein« Arbeit 
mit meiner gleichzeitig erschienenen hat. Auch er geht vou 
der Unzulänglichkeit der bisherigen Behandlungsweise des La- 
teinischen fiir die gegenwärtigen Verhältnisse aus und verlangt 
uns verstandesgemäasere, nutzbringendere Aneignung. Auch 
er nimmt das Deutsche zum Ausgangspunkte für den latei- 
nischen Unterricht und vermisst eine lateinische Grammatik für 
Deutsche, zu welcher er das Muster in „Nägelibnchs Stilistik 
für Deutsche" und Anfänge fast nur in der Grammatik und den 
Uflbungsbücbern von Lattmoni) uod Müller findet. Auch er 
möchte schliesslich den ganten sprachlichen Unterricht mehr kon- 
zentriert und einheitlicher gestaltet sehen. 

Und doch sind die Ziele und dem entsprechend diu Mittel 
uod Weg» sehr verschieden. Denu während ich das Loteinisohe 
als Zentrum des Gymnasiums beibehalten, befestigt und ge- 
sichert wissen will, ist sein Ziel, die zum Ausgangs- 
punkt zunächst des lateinischen Unterrichts genommene Mutter- 
sprache .in den Mittelpunkt des Sprachunterrichts treten zu 
lassen und durch Vermittlung des Deutschen eine beständige 
Beziehung der frerodeu Sprachen zu einander herzustellen". — 
Gewiss , ein verlockendes und gerade für unsere Zeit sehr be- 
stechendes Ziel, ein Ziel aber, das, seine Erreichbarkeit voraus- 
gesetzt, erst dem Lateinischen dann dem Griechischen nnd da- 
mit unserm ganzen humanistischen Gymnasium den Todesstoss 
versetzen würde. Nicht daxin au sich würde ich einen gefähr- 
lichen Uebelstand erblicken, dass das Deulsohe zu sehr in den 
Vordergrund uud die klassischen Sprachen zu sehr in den 
Hintergrund treten würden — denn uaah meiner Auffassung 
treiben wir ja die fremden Sprachen im letzten Grunde um des 
Deutseben willen — aber, frage ich, wenn und sobald es möglich 
wäre, durch solche Vermittlung und Mittelstellung der Mutter- 
sprache, wie Vogt sie sich denkt, eiu wirklich wissenschaftliches 
irgend einer fremden, nach Vogt zunächst der lateinischen 
Sprache zu erzielen, wozu sollte man dann überhaupt noch Latein 
treiben? Etwa wegen der Lektüre der lateinischen Klassiker? 
Ich täusche mich darüber nicht, dass diese sieb nicht lange 
mehr behaupten würden, wenn einmal die lateinische Grammatik 
entbehrlich geworden ist. Oder zur leichteren und jjiüii Oich.Mvn 
Aneignung der modernen fremden Sprachen? Wurde das die 
Mühe wohl lohnen, zumal sie so viele mit gutem Erfolge ohne 



Latein lernen? Und wenn das Deutsche unmittelbar geeignet 
wäre, die lateinische Sprache dem wissensolwftlioben Verständnis 
der Schüler zu eröffnen, warum nioht auch die französische oder 
englische? Ist aber erst das Lateinische dem Ansturm der mo- 
dernen Zeit gewichen, so müsste das Griechische über kurz oder 
lang nachfolgen und unser Gymnasium einen ganz anderen Cha- 
rakter erhalten. 

Aber ist es nicht möglich , die Muttersprache so in den 
Mittelpunkt des sprachlichen Unterrichts zu stellen. Würde 
das nicht heissen, eben die grammatische und logische Schulung 
bei unsere Gymuosiasteu schou voraussetzen, ehe wir ibneu 
durch die wissenschaftliche Beschäftigung mit den fremden 
Sprachen, zumal mit der lateiuiseben, erst vermitteln wolieu? 
Wäre dann nicht die grammatische Erlernung auch der mo- 
dernen Spraoben, geschweige der lateinischen, zweck- und gegen- 
standslos? Käme man dann nicht viel bequemer zum Ziele, 
die von der Jetztzeit geforderte Kenntnis moderner Sprachen 
bloss durch Uebuog beizubringen? — Aber du grammatische 
Verständnis des Deutschen fehlt eben und soll erst durch die 
fremde Sprache angebahnt werden. Darum wird so lange die 
Erlernung der fremden Sprache dem wissenschaftlichen Ver- 
ständnis der Muttersprache voranzugehen haben, als Goethes 
Wort Recht behält: «Wer fremde Sprachen nioht kenut, weiss 
nichts von seiner eigenen." 

Erscheint demnach Vogts Ziel wegen des inneren Wider- 
spruchs von vornbereiu unerreichbar, so habe ich auch gegen 
den Weg, welchen er einschlagen will, grundsätzliche Bedenken 
zu erheben. Vergleichende Metbode nennt er ihn. Gewiss, 
man rouss bei jedem sprachlichen Unterricht vergleiche j, und 
eben so gewiss könnte man wohl mehr vergleichen, als man es 
thut. Aber wozu nun sofort die Vergleiohung zum Prinzip er- 
heben und aus dem vergleichenden Verfahren eine vergleichende 
Methode konstruieren? Wem wird es einfallen, immer uod alles 
zu vergleichen? Jede Vergleiobuog bat ihre innere Berechti- 
gung doch nur dann, wenn einmal der Gegenstand, auf welchen 
es ankommt, eiuer Verdeutlichung bedarf, und wenn zweiten« 
der zur Verdeutlichung herangezogene Gegenstand nicht bloss 
bekannt ist, sondorn auch von jedem so verstanden werden 
muss, wie es der Vergleichende haben will. Wer vergleicht 
das an sich Klare? Und wer wählt au Vergleichen Dinge, 
welche keine objektive und bekannte Geltung uud Bedeutung 
haben? — Dass die zur Vergleiohung heranzuziehenden Regeln 
der deutseben Syntax den Schülern noch ficht bekannt sind, 
haben wir oben gesehen, sie können ihnen aber vielfach gar 
nicht bekannt sein oder doch nicht so bekannt sein, wie sein 
Lehrer oder sein Lehrbueh annimmt. Unsere deutsche 8yntaz, 
behaupte ich, enthält, abgesehen von einigen logischen Grund- 
lagen und grammatischen Gesutzeu, welche sie mit den andern 
Sprachen teilt, nicht ebou viele Regeln, welohe objektiv und 
allgemein giltig genug wären, um sie zum Ausgangspunkt einer 
Vergleiohung nehmen zu dürfen. Unsere Sprache ist nioht bloss, 
wie jede lebende, dem seitlichen Wechsel unterworfen, sondern 
auch naob den verschiedenen Gegenden verschieden nnd über- 
lässt vieles dem subjektiveu Ermessen des Sprechenden, auoh 
darum, weil wir von einer höchsten Instinz über sprachliche 
Reinheit und Richtigkeit nichts wissen wollen. So entbehren, 
zwar nioht unsero Sprachgesetze, wohl aber unaere syntaktischen 
Regeln zn sehr der bindenden Kraft und sind andrerseits viel 
zu schwierig, um sie etwa neben und mit dem Anfangsunter- 
richte iu der lateinischen Syntax unmittelbar beibringen zu 
können. Die Frucht des ganzen sprachlichen Unterricht« auf 
dem Gymnasium lässt sich einmal eben so wenig als schon ga- 
geben voraussetzen, wie im Fluge erhasohen. 

Eben so wenig ist die deutsche Grammatik zum Mittel- 
punkt für den gesamten sprachlichen Uuterrioht zu brauoheu. 
loh für meinen Teil habe Zweifel, ob es überhaupt praktisch 
durchführbar oder rätlich wäre, irgend eine Sprache mit allen 
ihren Besonderheiten, welche nur aus der speziellen Auflassung 
oder Entwicklung des Volkes erwachsen sind uud genau so 
viel, aber auch nicht mehr innere Berechtigung haben, als die 
andrer Sprachen, dergestalt zum Mittelpunkt des ganzen Sprach- 
unterrichts zu machen, d*ss von ihr aus die Abweichungen An- 
derer Sprachen Licht und Klarheit empfangen sollen. Welch 
sicheres Verständnis, welch klares Bewusstsein würde man z. B. 



I von dem Gebrauch der 



deutschen Tempora voraussetzen müssen, 
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w«dd man sie mit den b*ld übereinstimmenden, bald ähnlichen, 
bald abweichenden, bald gans eigenartigen Regeln heute dieser 
und vielleicht morgen schon jener Sprache vergleichen wollte! 
Würde ferner die Erlernung der neuen Regel «irklich erleich- 
tert werden, wenn der Schüler eich jedesmal erinnern und ver- 
gegenwärtigen railsst«, wie es damit in der oder in den andern 
Sprachen aussieht? Müaste nicht ein solches Verfahren geradcsu 
die Verwechselung nnd Verwirrung herausfordern? Und unser 
Fachlehrersystem, welches doch nur ausnahmsweise gestattet, 
den Unterricht in mehreren fremden Sprachen sogleich mit dem 
Deutschen in dieselbe Hand su legen? Und die Erfahrung, 
dass diejenigen Lehrer seltno AuBnuhmen bilden, welche hin- 
reichend vielseitige und gründliche Sprachkenntnisse besitzen, 
um sich auf fruchtbringende und tiefer eingehende Vergleichuogen 
zwischen Deutsch, Latein, Griechisch und Französisch einlassen 
zu dUrfen? — Kurs, ich habe grundsätzliche Bedenken gegen 
die verlauste Mittelstellung einer Sprache für den gesamten 
Sprachunterricht: aber angenommen, ea wäre möglich, mit der 
deutschen Sprache geht es auch aus praktischen Rücksichten 
nicht. Denn hier steht die stete Einwirkung und nicht seltene 
Gegenwirkung bindernd im Wege, welche die Familie, der Um- 
gang und die Lektüre ausüben, ferner die unabweisliche Rück- 
sichtnahme auf das praktische Bedürfnis und häufig mehr auf 
den gegenwärtigen, als auf den besseren Sprachgebrauch. Vor 
allem aber steht uns die Muttersprache nicht objektiv genng 
gegenüber. Und Schillers ,8chlüesel* sur Selbsterkenntnis 
(.Willst Du Dich selber erkennen, so sieh, wie die andern es 
treiben*) erschliesst allein auch für die Muttersprache jedes 
tiefere Verständnis. 

Manches von dem Gesagten gilt bekanntlich nicht weniger 
von jeder lebenden Sprache, und schon darin findet die Bevor- 
zugung einer toten Sprache auf den höheren Schulen ihre innere 
Berechtigung. Dazu kommt, dass die neueren Sprachen su mo- 
dern sind, d. b. der Entwicklungsstufe unsrer eignen Sprache 
zu nahe stehen, um .ein eben so vortreffliches Feld für gram- 
matische und logiscbe Uebung und Schulung* zu gewahren, wie 
z. B. die lateinische. Die ursprünglichere und naivere Auffassung, 
der objektivere Charakter, die noch viel weniger gestörte Har- 
monie von Inhalt und Ausdruck des Begriffs, Gedankens und 
Zusammenhanges, die streng logische Durchbildung — alles das 
verleiht der klassischen Latinität unbestreitbare didaktische Vor- 
züge. Darum und weil dufür auch langjährige Erfahrung und 
die gegenwärtige Entwicklung spricht, sollte kein Philologe und 
Gymnasiallehrer darüber zweifelhaft sein, dass, wenn oder rich- 
tiger da unsre höheren Lehranstalten eines Zentrums bedürfen, 
nur du Lateinische den Ausgangs- und Mittelpunkt des ganzen 
Sprachunterrichtes bilden kann und darf. 

Damit ist das Ziel, welches ich verfolge, deutlich bezeichnet 
und von demjenigen Vogts scharf geschieden. Er will durch 
stete Vergleicht! ug mit dem Deutschen Latein und die andern 
fremden Sprachen verstehen lehren und die Muttersprache zum 
Mittelpunkt des ganzen Sprachunterrichts erheben; ich will mit 
Hilfe des Deutschen ein leichteres und zugleich tieferes Ver- 
ständnis des Lateinischen erzielen und durch das Latein auf 
die andern Sprachen und besonders auf die Muttersprache ein- 
und zurückwirken. Dass ich mir dieses Zentrum nicht so direkt 
und von Regel zu Regel wirksam vorstelle, wie Vogt will, ist 
oben begründet. Dabei bin ioh aber weit entfernt, eine ge- 
legentliche Vergleichung dca Lateinischen mit den anderen 
Sprachen, zumal mit der deutschen, oder der andern Sprachen 
unter sich su verwerfen, nur als Prinzip möchte ich die Ver- 
gleichung nicht hingestellt sehen. Wo eine solche nun aber 
notwendig oder förderlich ist, erfolgt sie meistens ohnedies, wo 
sie mehr schaden als nützen würde, muss sie unterbleiben. Durch 
zu vieles Erklären wird in den Schülern nur an oft die Vor- 
stellung erweckt, dass manches, was einfach gelernt werden 
muss, eigentlich keine rechte Anstrengung erfordere, und das 
Regeln schon begriffen seien, wenn sich irgendwo etwas Aehn- 
liehe* darbiete. 

Bisher hat sieb uns ergeben, dass der lateinische Unter- 
richt zwar umgestaltet werden muss, aber nicht so umgestaltet 
werden kann und darf, wie Vogt es verlangt. Es fragt sich: 
welche Behandlucgsweise ist unter den gegebenen Verhältnissen 
die zweckentsprechendste? Bei der Erörterung dieser Frsge 
wir mehrere positiv« Vorschlage machen. — 



Dr. Eichner knüpft au diese Ausführungen noch folgende 
Vorschläge für die Neugestaltung: 

Was thut uns am meisten not? Im allgemeinen, darf man 
behaupten, fehlt es nicht an Kenntnis grammatischer Regeln, 
am wenigsten quantitativ; aber auch qualitativ verstehen und 
Winsen unsre Gymnasiasten, was eine Regel will und verlangt, 
verstehen sie an Beispielen in der fremden Sprache kbzuloiteu 
und beim Uebersetzen gegebener Beispiele aus dem Deutschen 
auch richtig anzuwenden. Auffällige Unsicherheit zeigt sich erst, 
wenn die Regel längere Zeit nicht geübt oder zwischeu meh- 
reren Regeln eine Entscheidung zu treffen ist. Und das gilt 
nicht bloss vom Lateinischen, sondern eben so vom Griechischen 
und Französischen. Ich glaube, es liegt daran, dass sie wohl 
wissen, wie die Regel anzuwenden ist, «her nicht wann und wo, 
d. h. dass es ihnen schon bei der ersten Durchnehme an dem 
rechten sprachlichen Verständnis fehlt. Je grössere Ansprüche 
an dieses gestellt worden müssen, desto erschreckender die Un- 
beholfenheit in der Anwendung der Regel. Regeln, welche aus 
der klaren und richtigen Auffassung eines zusammengesetzten 
Satzes oder gar des Gedenkensusaromeiihanges richtig getroffen 
werden können, bieten vielen Schülern bis nach Prima hinauf 
unüberwindliche Schwierigkeiten. Dasu zwei Beispiele. Dass 
indirekte Fragen den Konjunktiv verlangen, lerneu sie zeitig 
und wissen sie immer, aber sie erkennen schon im Deutseben 
den indirekten Fragesatz mit Sicherheit nur dann, wenn wir 
ihnen entgegenkommen nnd darin den Koujunktiv anwenden, 
und sind nur schwer zur Unterscheidung des indirekten Frage- 
satzes und Relativsatzes und noch schwerer su einein Verständnis 
davon zu führen, wann der lateinisobe Sprachgebrauch abweichend 
vom deutschen die indirekte Frage verlangt. Ganz besonders 
schwierig ist der Gebrauch der Tempora, weil in vielen Fällen 
nur das Verständnis des objektiven Gedankenzosammenhengcs 
und der subjektiven Auffassung des Schreibenden hilft. Der 
Lehrer müssto in der That manchmal an dem Erfolge seiner 
Bemühungen verzagen, wenn er nicht guten Grund hätte, die 
Schuld oft auf die Schwierigkeit der Sache und noch öfter auf 
ihre wenig befriedigende Behandlung in den eingeführten Gram- 
I matiken zu schieben. 

Wenn hier wirklich der Schaden liegt, danu wird keine 
; noch so gründliche Durchnahme, keine noch so häufige Wieder- 
| holung, keine Einschränkung auf das unumgänglich Nötige, keioe 
j noch so vorzügliche Methode, so gut und förderlich das alles an 
I sich ist, auf die Dauer helfen. Ein tieferes allgemeinsprach- 
liches Verständnis fehlt uns. Früher, bei der viel intensiveren 
Hetroibung des Lateinischen, half und täuschte darüber hinweg 
ein mehr oder weniger duukles Sprachgefühl. Jetzt ist das 
nur ausnahmsweise so erreichen, und jetzt würde das zufällige 
Treffen des Richtigen statt des bewuasteu nicht mehr genügen. 
Darum hilft auch kein noch so fleissiges Uebersetzen , obwohl 
ich glaube, dass dieses mehr geübt werden sollte. Die richtig* 
oder richtig gestellte Wiedergabe von Sätzen und Stücken giebt 
noch lange keine Gewähr für tieferes grammatisches und logi- 
sches Verständnis. Auch keine äusserlicbe Zusammenstellung 
und Vergluichuog der syntaktisohec Regeln mit der Mutter- 
sprache, wie Vogt sie will, kann zum Ziele führen. Nur darin 
stimme ich ihm bei, dass die Unterweisung eine Verstandes - 
gemässere werden, d. h. wie ich es verstehe, zielbewusster durch 
grammatische und logische Schulung auf die Entwicklung der 
Verstandeskräfle gerichtet sein muss. Zu diesem Behufe wird 
man insofern mit dem gegenwärtigen Verfahren gänzlich broebeu 
müssen, als man sich nicht mehr dabei beruhigen kann, aus 
der wissenschaftlichen Beschäftigung mit einer Mehrheit von 
Sprachen das eioe und überall gleiche a! [gemeinsprachliche Ver- 
ständnis langsam, aber sieber sich entwickeln und ausreifen zu 
lassen, sondern dass man energisch und bewusst darauf ausgehen 
muss, umgekehrt von dem sunehmenden allgenioinsprachlichen 
Verständnis aus erst auf die Erlernung des Lateinischen und 
dann der übrigen fremden Spraohen, hauptsächlich aber auf die 
bewusste Beherrschung des guten deutschen Sprachgebrauchs 
günstig einzuwirken. 

Man sieht , ich möchte das Uebel von innen heraus zu 
heilen versuchen. Ich verwerfe also jede mechanische Aneig- 
nung darum unverstandener und unverständlicher Regeln, weil 
sie das Wesen der 8ache nicht treffen oder d»r Auffaasnogs- 
fäbigkeit des Schülors noch unzugänglich sind. Da ferner dieser 



Schüler, dessen Geist mit Sprachverständnis ausgestattet werden Di« Handfortigkeitsbestrebnngen haben sich stetig neue* 
soll, deutsch ist, ao bin ich der Ansicht, dass bei Auouluung Gebiet erobert, einzelne Borufskreise, welche anflnglich den Be- 
und Behandlung des graenmatisohen Lehrstoffes viul tnnlir darauf etrubungen nicht wohlwollend gegenüberstanden, haben sich mehr 
Rücksicht genommen werden sollte. Bndlich gehe ich grund- j und mehr freundlich so denselben gestellt; alljährlich mehrt 
sätslicb davon kos, dass alles vom grammatischen Unterrichte ' sich die Zahl der Orte, in denen dieser Unterricht erteilt wird, 
ausgeschlossen, bezw. gelegentlicher Besprechung bei der Lok- 1 und mehrere kgl. Schul lehr erseminare haben donselbon eingo- 
türe vorbehalten werde» darf, was nur 



fnhrt. Auf der Ausstellung sind die kgl. Seminare so Auerbach 
ge oler der systemati«chcn Vollständigkeit zuliebe in die und Dresleu vertreten. Auch das kgl. Seminar zu Annaberg 
Grammatik Oberhaupt oder gerade an diese Stelle der Grammatik i uotei richtet 30 Schüler der 4. Klasse in drei Abteiluug seit 
aufgenommen ist, und begnüge mich dalier, von mehreren mög- 
lichen Formen oder Konstruktionen die beste oder die gebräuch- 
lichsten lernen su lassen und die andern, wenn nötig, gelegent- 
lich nachzutragen. Unsere Vorschläge wollen aber nicht bloss 
den Gang und die Behandlung des grammatischen Unterrichts 
verändern, sondern diesen auch fester und enger mit der Lek- 
türe verknttpfen. 



Landesverband zur Förderung deei Handfertigkeits- 
unterrichta im Königreich Sachsen. 



Michaelis 1882, hatte aber xur Einsendung für die Ausstelluug 
sur Zeit keine 8chQlerarbeiten vorrätig. 

Eine bereits abgeschlossene Methode des Unterrichts giebt 
es uoch nicht, jede Schule ringt mit der andern in der Arbeit 
am Aushau des Unterrichts. Daher kann es nicht Wunder 
nehmen, dass in der Ausstellung einzelne Schulen, zumal die 
örtlich am meisten von eiuander getrennten, nicht allenthalben 
ganz gleiche Lehrgänge and Arbeitsaufgahen vorführen, wohl 
aber ist eine allmähliche Annäherung der ointelneu Schulen be- 
reits erkennbar. 

Für dio im Lande zerstreuten Schalen wirken Ausstellungen, 
wie diese, überaus anregend und sind dieselben namentlich ein 



Mittel, eine grössere Einheitlichkeit anzubahnen. Daraus 
Die auf Wunsch des kgl. Ministeriums des Kultus und , klärt sich die freudige Betätigung der ausstellenden Vereine, 
öffentlichen Unterrichts in Dresden veranstaltete Ausstellung Anstalten und Personen für die reiche Beschickung die*or Aus- 
verfolgle den Zweck, ein möglichst fibersichtliches Bild von de t, Stellung, obschon die Aufforderung sur Beteiligung erst kürzlich 
derzeitigen Stand« der Uandfertigkeitsbestrebuugeu in Sachsen erlassen werden konnte und di« Ausstellung in eine Zeit fiel, 
zn bieten, und darf nach jeder Richtung hin als eine wohlge- in welcher die Unterrichtskurse für eine Ausstellung nicht voi- 
lungene bezeichnet werden. bereitet zu sein pflegen. 

Erst seit dem Jahre 1880 findet in Sachsen Unterweisung Es haben 30 Vereine, Anstalten und Handfertigktitsschulen 

von 8cbüleru in Handferligkeitswcrkstätten statt, während die i aus 21 sächsischen Ortschaften die Ausstellung beschickt. Dresden 
Auabilduog von Handfertigkeitstehrern bei geeigneten Werk- ist mit acht Aosstellern (kgl. Blindenanstalt, Ehrlichsche Qe- 
meistern ein Jahr vorher begann; aber erst der Handfertigkeit!- stiftschule. Gemeinnütziger Verein, Kinderheim, städtische Pflege- 
kursus für Lehrer im Sommer 1882, welchen der Gemeinnützige j anstalt, 8chröders«he Erziehungsaustalt, Stadtwaiaenhaus und 
Verein zu Dresden in Verbindung mit der Gemeinnützigen 1 kgt. Lehrerst-miuar. Leipzig steht bezüglich der ausgestellten 
Gesellschaft zu Leipzig unternahm, und welcher von den beiden ! Sehfilerarbeiteu mustergiltig zur Seite. Vertreten sind: die Luip- 
kgl. Ministerien des Kultus und öffentlichen Unterrichts und ziger Schüler Werkstatt, die Leipziger Lehrerbildungsanstalt des 



des Innern unterstützt wurde, brachte die Lehrerausbildung und 
die Verbreitung von Schülerwerkstätten in Fluss. 

Aus dem im Jahro 1881 auf Anregung des Abgeordneten 
von Schenckendorff-Görlitz zusammengetretenen deutschen Zentral- 
komitee für Handfertigkeit entwickelte sich im Jahre 1886 der 



deutschen Voreins für Knabenhandarbeit, die Schiilorwerkstatt 
Leipzig-Gohlis und der Koabenhort su Leipzig-Lindenan. Hier 
befindet sich auch eine Abteilaug mit Schülerarbeiten aus dein 
Leipziger Realgymnasium. Dieselben sind in Anlehnung au 
den physikalischen Unterricht des Eonrektor Prof. Dr. König, 



, Allgemeine deutsche Verein für Knaben-Handarbeit*, während sowie au den mathematischen und Zeichenunterricht 



bereits zwei Jahre vorher im Königreich Sachsen sich ein 
Landesverband für Handfertigkeit gebildet hatte, welcher den 
Zusammenhang der über das Land zerstreuten Unterrichtskurse 
vermitteln und von Zeit zu Zeit Ausstellungen veranlassen soll; 
ihm ward die grosse Freude, dass seine Bitte um materielle 
Unterstützung des Handfertigkeit* unterrichte von den Stände- 
kamroern wohlwollend durch Verwilligung einer namhaften Summe 
erfüllt wurde. 

Die Ausbildung von Lehrern für den HandfertigkeiUunter- 



schickten Schülern freiwillig hergestellt worden. 8ie ergänzen 
den theoretischen Unterricht in der glücklichsten Weise und 
legen zugleich klares Zeugnis von dem Verständnis ab, dass 
derselbe bei ihnen gefunden hat. Hau sieht aber auch an diesen 
oft mit erfinderischem Sinne hergestellten Apparaten, wi« vor- 
züglich den Schülern höherer Schulen Geschick und praktisches 
Können für den Unterricht zu statten kommt. 

Ausserdem ist die Ausstellung beschickt von Aue, Auor- 
baoh (landwirtschaftliche Schule), Chemnitz, Döbeln (Wappen- 



rieht wird in mehreren Städten, in deuen Unterrichtskurse für benschische Erziehungsanstalt), Freiberg (Friacbsche Arbeits- 
Scbfiler eingerichtet sind, z.B. in Dresden, Leipzig, Stollberg, i schulstlftung), Hubertushiirg (kgl. Erziehungsanstalt für «chwach- 
Zwickau in der Weise ausgeführt, dass Lehrer des Ortes mit j sinnige Kinder), Langhennersdorf, Markneukirchen, Niederlauter- 
Heranziehung von Werkmeistern in einem Zeitraum von 9 bis \ stein, Pausa, Pieschen (fakultativer Handfertigkeitsunterlicht in 
12 Monaten neben ihrem Schulamte in freien Abendstunden die j der Schule), Schöueck, Seiften, Stollberg, Zittau und Zwickau, 
nötige technische Fertigkeit sich aneignen aud in den 8rhUlor- 
werkstätten Gelegenheit nehmen, im Unterrichte sich praktisch 
tu erproben. Die von der Leipziger Schulerwerkstatt veran- 
stalteten sechswöchigen Sotnmerkurse für Lehrer wurden 1887 
in eine Lehrer bildungsanstslt des deutschen Vereins für Knaben- 
haodaiheit umgewandelt, deren Wirksamkeit auf der Ausstellung 
in hervorragender Weise veranschaulicht wird. 



Ein Zusammenzählen der einzelnen Schulou ergiebt, 
a- Z. in Sachsen 1456 Kinder und 221 Erwachseue (meist 
Lehrer, auch eine Kindergärtnerin) von 79 Lehrern, 5 Leh- 
rerinnen und Kindergärtnerinnen und 22 Gewerbtreibenden und 
iren unterrichtet werden. — 
An diese am 1. Februar eröffnete Ausstellung schloss sich 



am 5. Februar die diesjl 



ige 



i-ral Versammlung des Landes- 



Die beim Kursus 1882 noch vereinigten Bestrehnngen für ; Verbandes zur Förderung de* HandfertigkeitsuuterrichU im 
die allgemeine erziehliche Handfertigkeit und für den Hauefleiss ' Königreich 8achsnn an, welche heute Vormittag im Zeichen - 
und die auf Erwerb gerichtete Hausindustrie schieden sich nach sale der 16. Bezirksschule, Ammonstraste 10, abgehalten wurde, 
und nach. Letztere entwickelten sich unter dem besonderen Bürgermeister Böoisch hiess die sehr zahlreich erschienenen 
Schutze dea kgl. Ministeriums de« Innern sowohl in einzelnen ' Freunde und Förderer der Sache im Namen des Landesverbandes 
Anstalten, von deuen auch auf dieser Ausstelluug einigo ver- und des hiesigen Gemeinnützigen Voreins her «lieh willkommeo 
treten sind, als auch zu vielen neueu Hausindust rieschuleo in und sprach seine Genugthuung und Froude darüber aus, dass 
Ortschaften der sächsischen Schweis unter Leitung dos Ritt- das hohe Kultusministerium, welches bislang den Handfertig- 



a. D. von Clauaon-Caas, während die auf rein erziehliche keitsbestrebungeu vorsichtig gegenüber gestanden, nunmehr i 

Handfertigkeit gerichteten Bestrebungen der wohlwollenden Stellung klar zu erkennen gegeben und die 8aehe wohlwollend 

Unterstützung des kgl. Ministerium des Kultus und öffentlichen unter seinen Schutz genommen babe. Die Ausstellung hab 
Unterricht« sich zu erfreuen haben. 



unter seinen oenuts genommen lulo. uie Ausstellung naue ge- 
zeigt, das« man in erfreulichster Weise fortgeschritten sei in 
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Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

= Barlin. (Schulreform.) Zum Thema der deutschen Schul- 
reform schreibt die .Nationalliberale Korrespondenz : Die .Nord- 
deutsche Allgemeine Zeitung* bat im Laufe voriger Woche wieder- 
holt die Krage einer ueutsebuo Schulreform, wie sie jetzt durch die 
bekuimte Petition an den preußischen Kultusminister von Gosslcr 
angeregt int, besprochen und «ich hierbei, wie wir anerkennen, unt 
einen Buden gestellt, auf welchem eine Diskussion dieser hochwich- 
tigen Krage wohl möglich, ja vielleicht uueh eine Einigung in den 
Hauptgesichtspunkten nicht aufgeschlossen erscheint. In der Krage 
der Befreiung der Gymnasien von Kleiuenlcn, die diese Anstalten nur 
um ihrer Berechtigung willen liesuohen, und in der stärkeren Pflege 
der Naturwissenschaften auf diesen Anstalten herrscht bereiU Ueber- 
einstiratnung ; auch ist man seitens der Reformlreunde vollständig fern 
davon, deu naturgemäßen Entwicklungsgang de.t humanistischen Gym- 
nasiums, der das Produkt eines Jahrhunderte langen Prozesses ist. 
einfach zu durchschneiden. Wir werden auf diese Ausführungen 
vielleicht sputer zurückkommen. Wir bemerken für heut« nur. das* 
jeder positive Vorschlag auf dem Ret'ormgebiet naturgemäß« seine 
Gegner finden wird. Das aber gerade fuhrt zur Klärung der Sache, 
und darum kann ein Austausch der Ansichten nur erwünscht sein. 
Auch ist es nicht antreffend, wenn gesagt wird, die jettige Schul- 
retormbewegung habe nur die Interessen der Realgymnasien im Auge. 
Bei diesen liegen in Bezug auf Lehrart. unzureichende körperliche 
Ausbildung u s. w. nicht weniger SrhBdeii vor. als bei den Gym- 
nasien. Wann die .Norddeutsche Allgemeine Zeitung* dann noch 
des warmen Kintretens der „freisinnigen Zeitung* tQr diese Reform 
erwähnt und hervorhobt, da*s die Eörderer der Schulreform darüber 
nicht gerade sehr erbaut »ein werden, so wird diesen letzteren wohl 
die Unterstützung von jeder Seite angenehm sein, und sie werden ea 
bedauern, wenn die Krage der Schulreform in den politischen Partei 
kämpf hineingezogen würde. 

> Berlin (Die Privatunterriebtsfrage.i Ein Magistrat 
hatte — wie die .Krankf. Ztg * schreibt — beansprucht, dasa nur 
ihm die Krteilang der Erlaubnis an städtische Lehrer tum Privat- 
unterricht zustehen solle; diesen Anspruch hat dur UnterrichUminister. 
und zwar sowohl bezüglich der Gymnasiallehrer wie der Lehrer an 
Volksschulen, als begründet nicht anerkennen können , du die Diszi- 
plinarbehörde auch dieser Lehrer die ■t-iatlir.he Aufsichtsbehörde sei. 
Die betreffende Zuständigkeit der Staatsbehörde könne, da e» sich 
um die Ausübung "ine« staatlichen Uobeitsrechtes handele, nicht mit 
rechtlicher Wirkung von der Zustimmung des Magistrats oder Fatro- 
nat* abhängig gemacht werden. Hiermit ständen die Bestimmungen 
der preußischen allgemeinen Gewerbeordnung vom 17. Januar ln45 
iiu Einklänge; denn indem durch diese* Gesetz die Erteilung v»n 
Privatunterricht gegen Bezahlung unter den Gesichtspunkt der ,ur- 
werbsmiUsigen Be»chiU'tigung mit dem Unterrichte gestellt sei, werde 
zu dem Betriebe desselben nach § 19 der angezogenen Gewerbeord- 
nung für alle mittelbaren oder unmittelbaren Staatsbeamten die Er- 
laubnis seitens ihrer vorgesetzten Dienstbehörde erfordert. Ueberdies 
sui durch die Allerhöchsten Erlasse vem 1 '. Januar 1833 und vom 
25. August 1841 uud deren Erläuterung in der Zirkularverfflgung vom 
31. Oktober 1841 bezüglich der Lehrer ausser Zweifel gestellt, da«« 
etwaige seitens des Patronats in die Berufung aufgenommene Vorbe- 
halte oder von dem Betreffenden ausgestellte Reverse bezüglich der 
etwaigen nebenamtlichen Beschäftigung rechtlich wirkungslos seien. 
Da jedoch keineswegs zu verkennen -ei, das* .ler Magistrat bezüglich 
der aus Mitteln der Gemeinde erhaltenen Schulen ein wohlbegrtln- 
detes Interesse habe, zu erwägen , ob die ■ inem Lehrer derselben 
etwa zu bewilligende Beteiligung am Unterrichte in Privatschnlen 
dem städtischen Schulwesen in irgend einer Weise Nachteil bringen 
könne, so sei. ehe über eine derartige Erlaubnis von der staatlichen 
Aufsichtsbehörde entschieden werde, der Magistrat in die Lage zu 
setzen, sich zur Sache zu anmern. 



der Entwicklung de« Handfertigkeitsunterrichts zur praktischen, 
Erziehung unterer Jugend zur Arbeit. 

Der pädagogische Leiter des Dresdener Handfertigkeits- 
Unterrichts, Scbu'direktor Kunatb, gab sodann einige Erläute- 
rungen zur Ausstellung und verbreitete sich sodann über die 
Frage: .Wie stellt »ich unsere Arbeit zum Gewerbe uud zur 
ScLuld?" Die Ausführungen des Vortragenden lassen sich kurz 
zusammenfassen in folgende zwei Sätze: 1. Der Handfertigkeits- 
unterricht soll seine Aufgabe völlig selbständig, aber in engster 
Beziehung zur Schale zu lösen suchen. Es soll namentlich auf 
dem Wege der anschaulichen und anregenden, gesunden, wohl- 
verstandenen und sanber Ausgeführten körperlichen Arbeit die 
Erziehung nnd den Unterricht der Jugend unterstützen. 2. Die 
aus dem Hnndlortigkeitsunterrichte hervorgehenden Arheitserzeng- 
uisse solleu in Gegenständen bestehen, welche dem Spiele, der 
Schule nnd dem Hause dienen, ohne einer gewerblichen Ver- 
wertung zu unterliegen. Sie sollen aber dem Schüler Einsicht 
in das Wesen der gebräuchlichsten Geworbsarbeiten und An- 
leitung zur richtigen Beurteilung der Güte und des Wertes dur 
gewerblichen Erzengnisse gewähren. 

Hierauf sprach der pädagogische Leiter der Leipziger 
Schülerwerkftatt, Oberlehrer Dr. W. Götze • Leipzig , über die 
Frage: «Welcherlei Arbeiten soll der Handfertigkeitsunterricht 
»chatten lehren?* Redner vertrat die sogen. Leipziger Richtung, 
wie sie ^ich herausgebildet hat aas dem Grnndsatze, dsss der 
Haudferiigkeitsuuterricht von einem «u worblicheu uud direkt ge- 
werblichen Zwecke unter den hiesigou Verhältnissen abzusehen 
hat. Die Leipziger Richtung hat daa Verdienst gehabt, den 
Ged.mkeu an die erziehliche Arbeit der Knaben festgehalten 
su haben, als s. B. die Dresdener Freunde der Handfertigkeits- 
best rebungen noch stark unter dem Eindrucke des von dem 
dänischen Rittmeister von Clauson-Kaas (dem Schöpfer der so 
segensreich wirkenden Industrieschulen in der sächsischen Schweiz) 
vertretenen .Hausfleisses 1 befangen waren. Redner unterstützt» 
seine Darlegungen durch Vorzeigung einer kleinen Sammlung 
von hübschen Modellen, wie er sie a. Z. bei dem schwedischen 
Slöjd-Unterricht in Natts, sowie in Gothenburg aus eigener An- 
schauung kennen gelernt hatte. 

Einen weiteren hochinteressanten Vortrag hielt Medizinal- 
rat Professor Dr. Birch-Hirscbfeld aus Leipzig über: »Die diäte- 
tische Bedeutung der Handarbeit für das kindliehe Alter*. Der 
Vortragende bat — wie er selbst sagte — bei dem zu gedeih- 
licher Entwicklung gelangten Kiude des Dresdner Handfertig- 
keitsunterrichts Gevatter gestanden und ao der Sache von Haus 
aus dun lebhaftesten Anteil genommen als Arzt — als ärzt- 
licher Schulmeister. Derselbe stellte den Handfertigkeitsunter- 
richt unter den Gesichtspunkt des anthropologischen und physio- 
logischen Wertes für die Erziehung des Menschen und bezeichnete 
solchen als d»e Mittelglied zwischen Turn- und Lernunterricht. 
Auch Altmeister Goethe habe dor Handfertigkeit sehr nahe ge- 
standen, indem er für die Jugend der Handarbeit das Wort 
redete, .bei der wir Kraft und Gefühl in Verbindung ausüben*. 
Redner schloss seinen mit lebhaftestem Beifall aufgenommenen 
Vortrag mit dorn Diktuoi Goethes (Wilhelm Meister): .Wer 
I !o„« mit Zeichen wirkt, ist ein Pedant, ein Heuchler oder ein 
Plurchcr. Es sind ihrer viel uud es es wird ihnen wohl zu- 
sammen, Ihr Geschwätz hält den Schüler zurück und ihre be- 
I urr iche Mittelmassigkeit ängstigt die besten. Des echten 
Kunsteis Lehre scbliesst den Sinn auf. Lebenst hätigkeit und 
Tüchtigkeit ist mit auslangendem Unterricht weit verträglicher 
als mbn denkt*. 

An die Vorträge schlössen sich kurze geschäftliche Ver- 
handlungen des Landesverbandes, dio für weitere Kreise kein 
Intei' sse hatteu. 

Den Verbandlungen wohnten u. a. bei: in Vertretung der 
kg). Slaatsregiuruug Geb. Scbulrnt Koikel; in Vertretung dor 
Stadt Dresden Oberbürgermeister Dr. Stübel und Stadtverord- 
neten-Vizevorsteher Amtsrichter Dr. Dfirisch, sowie der Ge- 
schäftsführer des deutschen Vereins für Knaben • Haudarboit 
E. von Schenckendorff-Görlitz. 



X Berlin. (Deutsche Techniker im Auslände.) Dio Kalle, 
da*» deutsche Techniker nach dem Auslände berufen werden, «ei es, 
um im Auftrage auswärtiger Regierungen ansehnliche Stellungen zo 
übernehmen, »ei es, om vorübergehend oder dauernd in Privatdicnste 
einzutreten, haben sieh im Laufe der letzten Jahre erheblich ver- 
mehrt - cm Beweis für die steigende Wertschätzung, deren sich 
der deutsche Baumeister im Auslande erfreut. Bei der Wahl solcher 
Per«örilichkeiteii hat sich aber, wi« das .Zentralbl. der Bauverw.* 
hervorhebt, öfter der Umstand als hindorlich erwiesen, das« dieselben 
mit der Sprache des fremden Lande« nicht genügend vertraut waren, 
während neben der fachlichen Tüchtigkeit eine ausreichende Be- 
herrschung der Landessprache, und zwar der Umgangssprache, die 
wichtigste Voraussettung für eine ersprießliche Tbatigkeit in der 
Fremde ist. Das amtliche Blatt richtet daher an alle deutschen Tech- 
niker, namentlich auch an die jüngeren Kreise die dringende Mah- 
nung, sich die gründliche Erlernung einer oder einiger fremder 
Sprachen angelegen sein zu lassen. ü« welche in erster Linie Eng- 
lisch und KranzÖKisch in Betracht kommen. Dio Studierenden des 
Baufaches sollten die auf den Hochschulen hierzu gebotenen (ieiegen- 
heiten frühzeitig und ausgiebig benutzen, weil sie sieh dadurch «Ii«? 
Wege zu einer vielseitigeren Verwendung und zu leichtere lort- 
komraen ebnen. 

X. Duisburg. (Schulzeugnis»«.) Haben wohl die Lehrer diu 
Schreiben der Schulzeugnisse unentgeltlich zu besorgen oder nicht? 
Diese Krage beschäftigte das Duisburger Studtverordnetenkollegiuiu 
in seiner letzten Sitzung. Die Supcr-Rocbnungs-Revisionskouimissiou 
führte nämlich Beschwerde über die Ausgaben im Et*t des Real- 



— 63 



grmnasiums und der MitteUchulo für das Schreiben der Zeugnits«. 
An den höheren staatlichen Lehranstalten . t. B. an dem Dnisbnrger 
kgl. Gymnasium, dürfe für diesen Zweck nicht« in Kechnung gestellt 
werden . die bezügliche Notwendigkeit sei daher eben to wenig für 
ilie höheren städtischen Lehranstalten einzusehen. Der Herr Ober- 
bürgermeister halt« den Direktor den Realgymnasium» uui Aeusscrnng 
ersucht und dieser begründete das Verfahren durch den Umstand, 
das» verschiedene Lehrer an «ehr schlechter Handschrift leiden . »o 
das» erfuhrangsgemäas deren Zeugnisse ganz unleserlich ausfallen. 
Man betraue daher die besten Schreiber mit dieser wenig interessanten 
Arbeil und mnwe denselben dafür auch erkenntlich seiu. Daf Kol- 
legium nahm diese Begründung unter Heiterkeit als genügend auf 
and bewilligte die übrigens nicht sehr grossen Betrüge. Kür Duis- 
burg ist die Kruge mithin gelöst. 

er* ElSftSS - Lothrligen. (Dar deutsche Unterricht in den 
Gymnasien.) In der „Struasburger Post* wird Klagp darüber ge- 
führt, da»« auf den reichalandischen Gymnasien der frnnztt*ische 
Unterricht zu früh (schon in Sexta) beginnt. Die Schüler werden da- 
durch, da der Unterricht im Lateinischen gleichzeitig beginnt, über- 
lastet und SChne der au< Altdeutschland zuziehenden Familien in der 
Versetzung aufgehalten, weil sie im Französischen zurückbleiben. Ob 
die Direktoren-Konterens, die kürzlich über den französischen Unter- 
richt an den rcieh»Iändischeii Gymnasien beriet, Beschlüsse gegen 
diese ungerechtfertigte Bevorzugung des Französischen gefasst hat, 
ist noch nicht bekannt; mittlerweile macht eine Strassburger Kor- 
respondenz der .Kölnischen Zeitung* danuil uuliuerksuni , das* der 
deutsche Unterricht an dem reichslandischen Gymnasium noch lange 
nicht die fliege erblUt, die ihm zukommt. Ks heisst da: In »amt- 
lichen Klassen der Gymnasien »tuhen auf dem Stundenplan nur *wei, 
höchsten« drei deutsche Stunden, genau die gleiche Zahl, welche dem 
Knmiösischen gewidmet wird. Wahrend hier das Französische voll- 
ständig mit dem Deutschen als gleichwertig behandelt wird, stellt 
sich die Sache iu der ReaLuhule noch ungünstiger, da hier vier 
deutschen Stunden fünf französische gegenüberstehen. Vom pädago- 
gischen Standpunkte aus mag diese Einrichtung, die offenbar alt- 
deutschen Landern nachgeahmt worden ist, der Berechtigung nicht 
entbehren, tür die hiesigen Verhältnisse aber, in denun das Deutsch- 
tum in zahlreichen Kamilien keine Förderung, sondern im Gegenteil 
wissentlich oder unwissentlich Einschränkung findet, wirJ schon aus 
nationalen Gründen der für das Deutsche bestimmte Rahmen eine 
entsprechende Erweiterung erfuhren müssen. Die mechanische Be- 
herrschung der deutschen Sprache mag sich ja bei dem bisherigen 
Verfahren erreichen lassen; das« solches aber nicht genügt, liegt auf 
der Hand. Erst wenn die reichslondiscbe Jugend in den reichen 
Schatz von deutschen Märchen und Sngen eingeführt und mit den 
deutschen Dichtern vollständig vertraut sein wird, wird sich ihr das 
Verständnis für die deutsche Denk- und Gesinnungnweise erschließen. 
Eine Aenderung des Lehrplanes erscheint also dringend geboten, 
wenn man die Jugend entgiltig dein Deutschtum erhalten und ge- 
will. 



für dieselbe erforderlichen Kenntnisse and Fertigkeiten ange- 
eignet Imbun, sondern die sich auch veimogo ihrer ganzen Per- 
sönlichkeit zu einer erfolgreichen, unterrichtlicbeo und erzieh- 
lichen Behandlnng der heranwachsenden Jugend eignen.— Wir 
stimmen diesen Ausführungen vollkommen au. K. 

Lesebuch für höhere Lehranstalten. Herausge- 
geben von den Farblehrern der deutschen Sprache au der kgl. 
Kreisrualschuie in München. 1. Teil. Zweite verbesserte Aufl. 
Wüntburg 1888. Alb. Stubers Verlugshandlung. 416 8. — 
Die Verfasser dieses Lesebuches gehen von der gesunden Vor- 
aussetzung ans, dass dem deutschen Unterrichte au realistischen 
wie an humanistischen Lehranstalten eiue besondere Pflege au- 
gedeihen inuss. Das Lesebuch rouss dementsprechend inhaltlich 
I ausgestattet sein. Das Lesewerk zerfallt in drei Teile. Der 
I untere Teil macht es sich zur Aufgabe au fruchtbarem und 
1 wertvollere Inhalte Wortschatz und Wendungen der Schrift- 
j spräche dem Schülor zu eigen zu machen und ihn au die Be- 
| herrsuhung des Zusammenhangs kleiner und leicht übersehbarer 
Darstellungen zu gewöhnen. Dieser erste Teil ist den Schü- 
lern von 9 — 12 Jahren «ugoteilt. Hei Auswahl dur poetischen 
Stücke für diese Stufe sind unr solch« berücksichtigt, welche 
nach Form und Inhalt zu den gewähltesten gehören und des- 
wegen pädagogisch besonders verwendbar sind, Geist und Herz 
des Schülers zn bilden. Der luhalt des ersten Bandes gliedert 
sich in Fabeln und Parabeln, Härchen, Logenden und Erzäh- 
lungen, Sagen des klassischen Altertums, deutsche Götter-, 
Helden- und Voikssagen, Geschichtsbilder, Bilder aus der Erd- 
nnd Völkerkunde, Naturbilder. Beschreibungen und Schilderungen. 
Der poetische Teil biete) Fabeln und Parabeln, erzählende 
Gedichte , historische Gedichte , schildernde und lyrische Ge- 
dichte, Rätsel und Spruchhartes. — Das Werk gehört ssu 
unserer besten Lesebuchlitteratur und sollte bei Neueinführungen 
iu erster Linio berücksichtigt werden. — ho. 



Büuhoracliuu. 
Die öflentliohe höhere Mädchenschule and ihre 

Gegnerinnen. Ein Wort der Abwehr wider die in der Schrift 
.Die höhere Mädchenschule und ihre Bestimmung* gegen die- 
selbe erhobenen Anklagen. Von Dr. 0. Sommer. Braunschweig 
1888. Brohns Verlag. 60 Pf- — Die Schrift .Die höhere 
Mädchenschule und ihre Bestimmung* verlangt, dass dem weib- 
lichen Elemente ein« grössere Beteiligung an dem wissenschaft- 
lichen Unterrichte auf der Mittel- ond Oberstufe der öffentlichen 
höheren Mädchenschulen gegeben und namentlich Uuligiou und 
Deutsch iu Fraueohand gelegt werde and weiter, dass von Staats- 
wegen Anstalten sur Ausbildung wissenschaftlicher Lehrerinnen 
für die Oberklassen der höheren Mädchenschulen mögen errichtet 
werden. Dem stellt der Verf. der vorliegenden Broschüre die 
Sätze gegenüber; Die höhere Mädchenschule hat die Aufgabe, 
ihre Schülerinneu für die ihnen durch die Natur und durch die 
Kreise, in welche sie hineingestellt sind, angewiesene Bestim- 
mung vorzubereiten. Ihr Ziel ist daher die Herausbildung einer 
echt weiblichen, wahrhaft gebildeten, in Religion, Sitte und 
Vaterlandsliebe begründeten Persönlichkeit. Diese ihre Auf- 
gabe kanu sie nur dann in befriedigender Weise lösen, wenn, 
gleichwie in der Familie Vater und Mutter, so in der Schule 
Lebier und Lehrinnen, sich in gemeinsamer Arbeit an ihr be- 
teiligen und «war in der Art, dass auf der unteren Stufe der 
weibliche, auf der oberen Stufe der männliche Eiuflnss über- 
wiegt, aber auf keiner Stufe der eine von beiden ausgeschlossen 
ist. Die Leitung der öffentlichen höheren Mädchenschule ge- 
bührt dem Manne. Nur solche Lehrer und Lehrerinnen dürfen 
ür die Oberitufe verwandt wvrdeu, wolche sich nicht nur die 



Offene Lehrerstellen. 
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Realschullehrergesuch. 

Cironsenhaiii. Die Stelle eines provisorischen Lehrer« für 
Schreiben, Zeichnen, Singen und Turnen ist an unserer Realschule 
»ofort zu besetzen: Jahresgehalt 1500 M. Bewerber, welche befähigt 
»tn.i, auch den Unterricht im Deutschen in den untersten Klassen zu 
geben, weiden «raucht, ihre (Jesuchu samt Zeugnissen bis zum 
5. Hart diese» Jahres 

anher einzureichen. 

Orossenhain. am IN. Februar 1*88. 

Der Stadtrate 
Hornnonn, Bärgenneistei. 

Fürstenwalde, Brandenburg. Hilf), am Gymnasium z. 1. April. 
Fakultas in den alten Sprachen und Religion od. Französisch. <ieh. 
1500 M. Meld, hu 1. Man an den Magistrat. 

Kirn. Bez. Koblenz. L. an der höheren Stadtschule z. 1. April. 
Befähigung für Mathematik, Naturwissenschaften u. Französisch oder 
Latein. Geh. 1800 M. Meld, bis 1. Marz an den Rektor Häse da- 
selbst. 



Lübeck. Oberl. am Ktttharineura zu Ostern. Fakultas für Fran- 
zösisch, Englisch u. Latein. 2700—4200 M. Meld, bis 28. Febr. an 
Dir. Prof. Dr. Schübling. 

Thorn. An unserer Knaben-Mittelschule ist die Stalle des 
Konrektor» vom 1. April 1888 ab neu zu besetzen. 

Das Gehalt der Stelle beträgt 2400 M. und steigt in vier vier- 
jährigen Perioden um je 160 M bis auf 3000 M. 

Bewerber, welche die Rektoratsprüfung für Mittelschulen bestunden 
haben und die Befähigung cum Unterricht im Französischen besitzen, 
werden ersucht ihre Meldungen, unter Beifügung der Zeugnisse und 
eines tabenslaufes, bis zum 1. März 1888 beim Magistrat einzu 
reichen. 



Züllichau. Konrektorstelle an der gehobenen Bürgerschule 
Geb. 1650 M. und 155 M. MieUcntscbüdigung, zum 1. April. Litte- 
raten od. Lehrer, die das Mittelschullebrer-Examen bestanden haben 
und namentlich die Qualifikation für fremde Sprachen einschliesslich 
Latein besitzen, werden untor Beifügung ihrer Zeugnisse zur Meldung 
beim Magistrat bis «um 1. März aufgefordert. GgOgl« 
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vcriu-r irfir Urvlmic-hn itiHitnn- Srriburfl (©rriögau). 

■Soeben ift crfdticnr n unb t>uitfi alle »udibanbluitgen ,;u belieben : 

2»ü6, 2*., öcttfabcn ffÄÄSS 

lif vm Intim ?m uttltrcn unb mittleren Ätaffcn böberer 
UL|n)UlUllIlH i.'.braniuiltcn iiust]>in|i}lr . Ifritlertf 

A»fU|f, bearbeitet oon 3. Beirr. #>■ (XII it. 246 5.) I/. 1.20: 
in Ctiqinal=<£inbanb. £albleber mit (Molotitel M. 1.55. 
Wir „Vrkrbua) ber »rrp,lrid»tnbrn IvrDbeftbreibniio, für feie obtttn 

Kluften Mbmr VcSranftültcn unfe tum rflt)fniiitrrnet)t" liegt in 

18. Htm. Bor. frei* M. 2.80; geb. M. 3.30. 



Slrrlna Bon Zieoiemttttb & Tlolf emno in tfeibim 

ührtidter üertrplat» für eilt« tfalbUfloidiule (geteilte ein» 
flolfige »olfefrhule). »on 3of». Weener. 75 ff., fort. 95 ff. 

•iJöltft. ürhrplan nebit f enienoerteilung unb £rttion*piänen fnr ein« 
ungeteilte einfl. StflMfdmlc. »on »oblmann. 1 IV ., fort. 1,,. TO. 
ZtoffplAne fär bie etnfndien unb ÄortbUMingöfeöulen. 

»m Dr. &r. ©üb. 1«,, TO., in 2robb. 2,„ TO 

«ebrplan fär eint j«t»ei«afHfle »olf»fdmU. »on TOeurr u. &ree. 

1 TO., fort. 1,, 0 TO. 

verplan für eine breillaffae »olt«f«juie. »on TOener u. fcrre. 



für 

mit Seielt« ;ui TOerieburg. »on 
i'etirplan für eine prrufj. Vtittelf«ule. 



1 TO., fort. l., 0 TO. 
bie fe**|htfl«e erfte ©nr«erfd,ule 

n 5. «. »lod. l, w TO., tan. 1, 7Q TO. 

40 *f 



»on 



(urlbarbl. 

fort. 50 ff. 

L'eDrbiati ber 1. »oifo.Änabeiifdiulc «lagbeburp;, fedjeftuftft. 

«cn SB. Hubolpb. 40 ff. fort. 50 ff. 

Vrnrplänc ba ©olMfdtUle für ftttaben in »remerhabeit. »on 

ß. 3't>8 noeb ben Beratungen mit bem £et)rrrfo(Iegium. 50 ff. 

3«i 6«»iiteul)6rud ««Brltlen. X«ftt» liefern urtt |ttt t>tn<rlbcrt «tri» .9terbb«H(f4t 
S4ult<iiiing lfw» n. Cuartfll". roerin die «rtrplant »eaftonbtn «Hotten ffim. 
lWe ©fttfletfdiule in «Hrtbedf. Crganifation unb Sebrplan. »on 



Dr. 3 Utting. 3m Separatabbrud »erariffen ; ober enthalten in ben 
lpramliroen u. Bäbag. ttbbattblungen. 1 . SBb. 4 TO. XarauS einzeln 1 TO. 
Sie deiverbltd»e 8ortbttbuMa>Witteird}uU. «cn »tuno». »e* 
bürfni», Drgonifotion unb 2cbrblan berfelben. ®efr3nte freiBfdjrift 

60 ff., fort. 80 ff. 

vetirpiäne für öle «e»er»li*en ft«>rtbll6una,efd>iUert in ben 

grofoerert, mittleren unb tleinen Stäbten unfereS »atcrlanbe«, fomie in 
ben flcineren Stäbten ber frooinArn ©eftpreufjen unb fofen. »on 
II. H. SBentjel. 50 ff., geb. mit Ueinmanbrüden 60 ff. | 

Mormal.Jiebrplan tntr höhere a»abd>tnf Aulen in «renfieM. $lt «ebrr 

30 $f., geb. m. Snrobriirfrn 40 ¥f. 
«ritif tum Storuuuiebrttlan von f3. (laBerlanb. fort. 40 ff. 
Sie (hrjiebung ber rveiblichen 3ugcnt> in beutieb^nationalem Sinne 
mit befonberer üBeTÜrlftcbtigung ber tjofjercn X&d)lerf(b,ule. Son Dr. 3' 
S3. Otto 9fi einer. TOit einem 91nbonge : „lieber bic weibliebe 8eruf*ä 
jcbule u. m. CrgonijotionSblönen. 1 TO., fort. 1^, TO. 



»erlog bsn Strgi«mnnb «V SeCieaing i« fitibjifl. 

auSgctoö^ltcr flaffifdjer ÜBcrte. 

Srfte Steide: 2>te Wfiftrnoerfr ber tiafftfeffen fertobe. 

1. TOinna bob öarnbtfm, bca.ü i). Dr. 3ul. 'Jioumonn m ff., geb. <•• l ! > 

2. Tit 3BHgftan »on Crlton«, brnrb. oon bemi. so ff., geh l,i„ TO. 

3. SBilltl« ttV, mit »orte, beovb. uon bemi. HO ff., geh l.io TO. 

4. San CtrUI, beorb. bon Sricbr. Sr. Siüetert. 1 TO., geb. 1,„ TO. 
•V fterruonn unb toroHta, beorb. bon Dr. JJunbegn. 60 ff., geb. 90 ff. 

6. ®Bb Bon «crltrlinotR, beorb. bon C. »ei» mar. 70 ff., geb. 1 TO. 

7. frfn} bon ^ombarfl, beorb bon frof. 3ürn. 1 TO., geb. 1,3,, TO. 

3n Worberettung: 

b. null siua«. 

(£i »erben fidj biefen Sönbcfaen bie übrigen für ben Saiuloebraud) 
geeigneten TOeiftenocrfc Woetbe-i. ed)illerd, Reifings u. a. en|d>lienen 

3meitc -Mr.i:r. 2eutf<t)f Slofftfer br« Mittelalter«. 

1. »önbeben: «rinfufernig in feit btutfitt tfitteratitr be« Witteltiter«. 

»on Dr. 3. fS. D. Siebter. 1 TO., geb. 1„ 0 TO. 
3n 9tu«ftd>t : 2. l'titfobtn ber mitlclbot&btutfcbcii (BtamWtit. 
3. ffn«ioabl initttlbowbcutfdjer ütitmi f r . 

dritte Steide: «ngitfdje Rfaffiler. 

1. Scott: Tales of a Grandfatlior. TOit «nmerfunoen berfebn bon 
Dr. £oe»e. l TO., geb. 1, M TO. 

2. Hui wer, Athens, IU Klse nnd Fall. TOit «nmerfungeti oerieben 
bon Dr. Ib. ©eiidjcr. 80 ff.: geb. 1„„ TO. 

Sterte 9iciqe: 9na||fifd)c Alafftter. 

1. Voltaire: Charle» XII. 1„ 0 TO., geb. 1, 50 TO. 

Sünfte »eifje; 3ta(irntfd)e «l«ffifer. 

1. Memorie dl Carlo deldonl. 1 TO., geb. 1. 30 TO. 

?i"fy" et"«"»« «♦•t»n««i,'irr»t«l.«*tM«ttli, WMUu, «•llilrr. 

tofldic col« »titterelnankcr tolgfr rotrtien. 

©edjfte Ncibc: «Inffifer in ?cjr tu »«gaben : 

1. fdnbrben: Sefftng, TOinna Bon »arnbrlnt. W ff., fort. 40 ff. 

2. erbiUtr, 3ungfrau Dan Crlean«. 40 ff., fort. 50 ff. 3. SHlfcrtoi 
ttD, mit «orte. 40 ff., fort. 50 ff. 4. $on 6arft>«. 50 ff., fort. 60 ff. 
b. «ermann nnb Torotbta. 30 ff., fort. 40 ff. 6. GJt« oon «erlirbingen. 
30 ff., fort. 40 ff. f ritt) doi $ombnrg. 25 ff., fort. 35 ff 



1,m TO., fort. 2 TO. 
»on $. Timm. 



Sloltiuu Ber örifr, beorb. Bon Dr. I. fliemener. 
Sa« »fbelungenlleb nnd) Soritenung nnb Spradje. 

1 TO., fort. 1, J0 TO. 

bon ben «rtnt unb »ormtn ber Siibtitttg. »onOIimm. 

2 TO., fort. 2, M TO. 




2,Bi TO. 

tOorfdtldde jur «eftoliung ber breufjifdten «etverbefdiulenu »on 

Dr. ii. «eijenfjeimer. 1 TO., fort^l^ TO. 

WoiUz uub 3d)ü(crbibltoti)cfcn 

»erben auf bie jyoecfmäfeigfte unb bifliflfte Seife neu tmgeriebtei refp. 
" Bon ber gtrmo 

Kascb * Comp, in Leipzig. 



Rud. Ibach Sohn, 



Fabrik 

(XeaTOnüet 1794) 

Barmen, Köln, 

N*IMrw»| 40. U. Oolä«chmleU 3«. 

Flögel und Pianino», iUr 
Unterricht nnd Stadium he- 



solidesteKonstrnktion, 

unverwüstlich, fest in Stim- 
mung, preiswürdig, edier, gruaaer 
■rmpathiseher Ton. Absolute 
BaraatJe, ««nlante Zahlung«, 
bwlingungon. Katalog« eU\ 

rtis und franko. Zu haben 
allen besseren Handlungen. 



»'Irina «eil. *«>B 
beachten. 



weil. Professor am Gymnasium Bernhardinuiu 
in Meiningen. 

Acht«' verbesserte u. vertu. Auflage. 
Preis 1,20 Mk. 
In Bezug auf die den früh 



pt ©etftltdK ttnb Scljrcr. 

irofi» utt* £ebcn*toottc an Zvauetfi&Hen. <nn< 

Sammlung oon Steimel unb »rabrcbeit oon 5- £. »ortb. 2. SufL 
1870. 8». fort. ;2 TO.) l., 0 TO., in Sniob. geb. I.*, TO. 

»om t>erj«n ju Serien gebenbc Mcben. 

f rebigten oon (Jmil 

TOöller. »eoormottet Bon foftor »oltening ,^u 3öUrnbed. 2. «Up. 

1868. l m TO., geb. U, TO. 
»ei ber furjen geiftboflen Soffung, bie biefen f rebigten eigen ift, 
empfetjlen fie fid) Borjüglidi jum »orlejen on Sonntognodjmittogen unb 
bürften ju biefem ßwede Bielen fiebrern »iOtommen fein. 

Cie«t«munb & Solfenin« in Seifti«. 

3«t 8<ier »e« «•ebttt*«ta<je# Cr. Waj. 
beb «aiferö 

empfehle oud meinem Skrlage: 

Urbrn uub irinfcf|iiü^r 

M im «fi« in MKfftt«M $t. «•i > |U( iu «.irrt« 
Bon Dr. »orbbeim. 
"^ireia 1 ^ßß. 
«. «iwinn«, Serl««, ftaitit»!* o. l. 



Soeben erschien: 

Lateinisches Elementarbuch 

/ormrnM« and Jlätiftbam 



früheren Auflagen 



wir aal das Vorwort zur jetzigen 8. Aull. 
Interessenten steht gern ein Frei-Kiemplar 
zn Diensten. 

HUdburghanseu, KeBMlrlngsche liofbnehb. 

Emmer - Piau inon 

»on 440 M Hai mi»nlBm!i »on 

ii Kliigfl, I 
■UU H«l 



Wilh. Emmer, Berlin c. s.y<i«i*u. »i. 

Auaioichnungio: Otdeo. 8ust»-M«l. utc. 



Gegeu den Homer -Kultus 

in uu8eren Schulen. 
Von Dr. W, Ftnch«>r. 

It«alg7B>nuUldlr<ik««r 

Preis 60 Flg. 

Vtttmtt, froher Konnktor riam r.^niauiiuB«, »tat 
mit krlti. Ii. r Krbtrr* di« S.-hoi.'litii der tlom«rl«hoo 

SaMM^ria mSngHaläwl m, hl ^',. d "w n *d «°°" r 
SlegiBmond k Volkeniug, Lelpcig. 



KedakUur Dr. H. A. Weiske Vorlag von Siegiaiuund k Volkening in Leipsig. DrueV vou Kamm & Seemann tu 



mann im I «i r »ig 

Digitized by Google 



Zeitig i k höhere Unterrichtswesen 



irden Freitag. Inserate 
die Sgespaltene Petit, i Ii 
oder deren Raum S»5 Pf. 
Beilagegehühren nach 
beriger Verständi- 
gung. 



13 e 11 1 s oli lau <1 m. 



Ein tuutibSngigw Organ »u »II-, u«w Btaprtchung und brtfUgtr V.m-lon, aller c*l«tlgrn 
nad materiellen lnlerewiea du i.. tu nuuj. . DcauchUnils holwna Unt*rriohUuuult>n, 
d»n Gyuaaatrn. Kral», linlrn allst Onlnuiurm , Mama Bbgmcknlca , Prog-TBinaslea, 
Uewerbeirbalen, bähen» TOchtcr«. hnlen , Seaiinarien und t'rirauaiulun mit bdlwran Zielen, 
CSrnadet 1872 und «nur freundlicher Miiwirkiin« einer cruuro Anzabl von ütebaluitaaera 

herausgegeben 

von Dr. H. A. Weiske, 



Zu beziehen: 

alle Postanstalteu 
und Mtirhlmndlungcu ?imi 
Preise von * Mark viertel- 
jährlich. Einzelne Nnnt- 
aoweit vorräthig, 
«5 Pf. 



lolptlf, K«llntiUH2. 



So. 9. 



Leipzig, den 1. März 1888. 



17. Jahrgang. 



Die Gesundheitslehre als Unterrichts gegen stand. : | 

Von Professor Dr. B. Schwalbe, 
Direktor de« Dorot 



Bei unsern jetzigen SchulverhUltuisaen sind viele gewohnt, 
die Unterrichtaform und die Einrichtungen der höheren Schulen 
als abgeschlossen und die bestehenden Unterrichtsfächer als die 
best gewählte» tu betrachten, so dass ihnen jedes Rütteln daran 
als eine unberechtigt« Neuerung erscheint. Vorschlage zur Ein- 
führung neuer Unterrichtsgegenetände oder für die zeitgemiisso 
Ausdehnung schon vorhandener, meinen sie, seien undurchführbar, 
da dadurch Ueberbürdung, Beförderung oberflächlicher Bildung, 
Beeinträchtigung alt überkommener, historisch bewährter Gegen- 
stände herbeigeführt würden. Man kann sich nicht in den Ge- 
danken finden, dass der eine oder andere Uuterrichtsgsgeostand 
beseitigt oder wesentlich eingeschränkt werden könne, du s der 
eine oder andere (wie die griechische 8praehe und Teile der 
Mathematik in früherer Zeit) wieder der Universität zugewiesen 
oder dem Privatstudium überlassen werden könne (wie das Ita- 
lienische und Englische). — Mau verkennt hierbei die hiato- 
riache Entwicklung der Unterrichtsfächer: weit entfernt, dass 
die Stundenpläne früher einfacher und auf weniger Gegenstände 
beschränkt gewesen wären, wurden dieselben vor hundert Jahren 
so mannigfaltig gestaltet, dass fast alle Gebiete des damaligen 
Wissens in den Kreis der Schule gezogen waren. Etymologie, 
Heraldik, Numismatik, Anatomie, Hydraulik u. a. w. wurden ge- 
lehrt, und auch die einfacher gestalteten Pläne zeigen bedeutend 
mehr Gegenstände als wir heutzutage haben. Die Freiheit der 
Auswahl wurde nach und nach beschränkt, die Zahl der Gegen- 
stände herabgemindert, und jetzt ist eine Abweichung von dem 
vorgeschriebenen Plane, wenn nicht durch provinzielle Verhält- 
niaae bedingt, überhaupt nicht mehr gestattet Die fakultativen 
Gegenstände schwanden, bis auf Englisch und Hebräisch an den 
Gymnasien. 

Gegen dieses abgeschlossene System macht aioh nun in 
neuerer Zeit eine Bewegung geltend, die, gestützt auf die For- 
derung, dass die 8chule auf das Lebeu vorbereiten soll, anstrebt, 
solche Fächer dem Unterricht einzufügen, welche zum Ver- 
ständnis der beutigen Kulturentwicklung notwendig sind: Ist 
doch in früheren Zeiten das Latein Hauptgegenstand der Unter- 
richteplane geworden, nicht wegen der geistbildenden Kraft, 
sondern der praktischen Wichtigkeit. Man kann daher nicht 
Bit Unrecht verlangen, dass Gsgenstände, denen heute nicht 
mehr dieselbe Rolle in unsrer Kultur zukommt, wie früher, ein- 
geschränkt werden müssen. 

Die Bestrebungen für Einführung neuer Unterrichtagegen- 
•tände gehen nach drei Richtungen: einmal wird gefordert, 
einige der schon vorhandenen Fächer zu vertiefen und Zweige 



derselben im Unterricht zu berücksichtigen, die bisher keine 
oder wenig Beachtung fanden, so wird Einführung in Astro- 
nomie, Meteorologie, Biologie, Anthropologie, Technologie, Kultur- 
geschichte verlangt; dann werden neue Wissenschaften zur Be- 
rücksichtigung empfohlen, wie Gesetzeskunde, Volkswirtschaft, 
Geologie, Gesundheitslehre und drittens wird grössere Ausdeh- 
nung der Fächsr von mehr technischer Natur, wie Unterricht 
in Stenographie, Handfertigkeit, Statistik verlangt; ist doch in 
neuester Zeit sogar Unterweisung im Feuerlöschen empfohlen 



Die Vorschläge, wie diese und andre Gegenstände berück- 
sichtigt werden sollen, gehen nach zwei Seiten: einmal wird gc- 
aonderter Unterricht in irgend einer Form gefordert, dann An- 
schluss an schon vorhandene Fächer oder gelegentlicher Hiuweis 
auf die eine oder andre jenen Wissenschaften angehörende 



*) Nach einem Vortrage, gehalten bei der Naturforscherversarom- 
in Wiesbaden in der Sektion für naturwissenschaftlichen Unter- 
Aus der .Zeitschrift für Schulgesuntlhcitspflege* No. 1, 



Die Behörde ist diesen Bestrebungen gegenüber zurück- 
haltend gewesen. Der Einführung neuer Gegenstände stehen 
manche Schwierigkeiten entgegen (Ueberbürdung, Zersplitterung), 
dann wird aber auch geltend gemacht, daaa viele dieser Fächer 
(Volkswirtschaft) noch nicht hinlänglich feste Grundlagen hätten 
nnd deshalb ungeeignet seien; manche seien auch zu schwierig 
nnd selbst dem reiferen jugendlichen Geiste nicht anpassbar 
(Geologie). Diese Einwendungen sind auch zum Teil gegen 
Einführung eines hygienischen Unterrichts gemacht worden. 

Di« Hygiene ist nun von solcher Wichtigkeit, greift so 
in alle Verhältnisse ein, bedingt so das Wohl des Einzelnen 
und der Gesamtheit, daas es in dar That befremdlich erscheinen 
kann, daas dieselbe im Unterricht keine Berücksichtigung findet. 
Ganz wesentlich würde dieselbe gefördert werden, wenn ihre 
Grundlehren allgemein bekannt und so zum Eigentum eines 
jeden würden, dass der einzelne für seine Person, seine Familie, 
wie seine Gemeinde gesundheitsschädliche Einflüsse zu beurteilet) 
und zu beseitigen versteht. Es ist ein Irrtum zu glauben, dass 
das spätere Leben diese Kenntnisse mit sich bringe, die nach- 
zuholen keine Schwierigkeit biete. Aber selbst in Kreisen, dio 
dazu Zeit hätten, geschieht dies wenig, und bei denen, die ihre 
ganze Kraft auf den täglichen Erwerb wenden müssen, ist kaum 
eine Möglichkeit dazu vorhauden. Auch der Einwand, dass die 
Hygiene noch nicht hinlänglich wissenschaftlich begründet sei, 
ist nicht stichhaltig. Die Hygiene baut aioh auf den Natur- 
wissenschaften auf, die eine so feste und sichere Grundlage be- 
sitzen wie irgsnd eiue andre Wissenschaft nur beansprucheu 
kann. Alle Teile dar Hygiene, die hierauf gegründet sind, 
lassen sich für den Unterricht vollständig verwenden. Zweifel 
herrschen namentlich darüber, wie weit die nachteiligen Ein- 
flüsse wirken und ob einzeln« Krankheiten gerade auf bestimmte 
hygienische UebelsUnde zurückzuführen aind. — Darüber, dass 
Luftheizungen mit grossen Temperaturdifferenzen (8 bis 30"), 
starkem Zuge, unreiner Luft nachteilig sind, herrscht wohl keiu 
Zweifel, ob aber im einzelnen Falle ein Nachteil daraus er- 
wachsen ist, lässt aioh oft nicht nachweisen. Bei vielen Sachen 

dass sie möglicherweise ge- 
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sundheitsgeflihrlich wirken könnten, und aolcho Verhältnisse 
finden «ich iu unserm Verkehrsleben bei der Ernährung, Woh- 
nung u. s. w.; daraus er kl Ären sich anderseits die vielfach über- 
triebenem und unerfüllbaren Forderungen mancher Hygieniker. 
Ks fragt sich nun, ob »ich», schon jetzt die Hygiene hinlänglich 
im Unierricht berüeksicht wird. Allerdings findet eine gewisse 
Beschäftigung mit ihr in doppelter Beziehung at«tt : die Ein- 
richtungen der Schule selbst, die Schutordnung, welche hygie- 
nische Vorschriften enthält, giubt Gelegenheit, auf diesen oder 
jenen Puukt hinzuweisen. Die Gründe für daa Verl saen der 
Klassen tu der Pauae, für die richtigo Haltung beim Schreiben, 
für passende Beleuchtung der Klassen, lassen sich leicht vor- 
bringen; die Einrichtung beatimmter Gesundheitslisten, die be- 
sondere Berücksichtigung der Kurzsicbtigung der Kurzsichtigen 
und Schwerhörigen, die älassregeln betreffend die ansteckenden 
Krankheiten geben Veranlassung zu kurzen Belehrungen. 

Freilich wäre ea wünschenswert, wenn in manchen dieser 
* Punkte d;e Aerste die Schule mehr unterstützten als bisher. 
Wenn im Hause darauf hingewiesen wird , wie nachteilig für 
die Gesundheit frühzeitig gebrauchte Reis- und Genuaamittel 
(Tabak, Bier) sind, und wenn die Neigung hierfür im jugend- 
lichen Atter mehr bekämpft würde, so würde mit dieser Ein- 
schränkung auch manche Klage Uber UebcrbUrdung schwinden; 
auch inüsste noch mehr auf die Notwendigkeit der freien Be- 
wegung hingewiesen werden und denen, die durchaus nicht am 
Tut neu teilnehmen können, durch Spaziergänge oder dergleichen 
ein Äquivalent geschaffen werdeu; auch können die Maasregeln 
betreffend die ansteckenden Krankheiten wirksam uur durch- 
geführt werden, wenn Lehrer uud Schulleiter von den betreffenden 
Fullen Nachricht erhalten. Bei den Fehl - Entschuldigungen 
brauchen die Eltern den Grund der Versäumnis nicht anzugeben, 
und hat die Schule kein Wittel, die Art dar Krankheit zu er- 
fahren, wahrend dies sehr erleichtert würde, wenn die Aerzt* 
eiue Benachrichtigung, ahnlich der polizeilichen, an den Scbul- 
vorstaud gelangen liessen. — 

Wenn so diu hygienischen Einrichtungen aelbat zur Unter- 
Weitung Anlaaa bieten, ao ist dies auch bei gewissen Unter- 
rit'htfclnchern der Fall. In der Geschichte, die mehr und mehr 
die Kulturgeschichte berücksichtigen sollte, bieten die grossen 
Voikskrankhciton (Pest in Alben, Justinianische Pest, schwarzer 
Tod, Pest in Mailand Peat in London) und die Einrichtungen 
der alten und mittelalterlichen Städte u. s. w. mannigfache Ver- 
anlassung, darzulegen, wie durch Unredlichkeit, BeschrSnkung 
nn Rauni und Licht, Anhäufung der Auswurfsstoffe für solche 
Kalnmitäti'U der günstigst« Boden geschaffen wurde; auch in 
der Geographie lassen sich bei den klimatischen Verhältnissen 
Anknüpfungspunkte finden, und der chemische und physikalische 
Unterricht wird nicht verabsäumen , diese anregenden, den Ge- 
sichtskreis der Schülor erweiternden Beziehungen su benutzon. 

Bei Betrachtung üer Luft, dea Wassers, der Verbrennung, 
des Chlors u, s. w. werdeu hygienische Fragen cur Besprechung 
kommen, und die unmittelbaren Beziehungen su den Einrich- 
tungen der nächsten Umgebung (Wasserleitung, Heizung, Des- 
infektion) werden dieselbe noch frachtbarer und eindringlicher 
michen können. 

Aber alles dies kann nicht die nötigen sicheren Kennt- 
nisse iu der Gesundheitslehre geben; es wird anregend wirken, 
manches Vorurteil beseitigen, für einzelne auch ein Ansporn 
sein, sich mit der Frage weiter zu beschäftigen, bei vielen aber 
mich in kurzer Zeit sich verwischen. Nur ein, wenn auch in 
engen Grenzen, planmässig durchgerührter Unterricht vermag die 
nötige Gruudlage zu bilden. 

Emen solchen einem schon eingeführten Fach ansuschliesson, 
wird sich nicht empfehlen; denn die Fächer, welche dabei in 
Betracht kommen, Naturwissenschaft und Geographie, sind in 
der Zeit schon so eingeschränkt und sollen dabei doch so viel 
leisten, dass jede weitere Einschränkung aufs äusserst« nach- 
teilig sein, ja ihren Weit für den Unterriebt gans illusorisch 
machen würde. Da die Naturwissenschaften für das Verständnis 
uusrer Kulturentwicklung durchaus erforderlich sind, müssen sie 
bei dtr ihnen zugemessenen, sehr beschränkten Zeit systematisch 
betrieben und nicht als Anknüpfungspunkte für allerlei benutzt 
werden, dann werden sie auch zugleich die Basis für wissen- 
schaftlich gehalteneu hygienischen Unterriebt geben. 

Bei unserm jetzigen UnterricbtMysUm läsat sich sehr wohl 



der Versuch machen, die Hygiene iu den Unterricht oiuzuführen 
wenn in den oberen Kinasen dafür eine oncyk'.op&dische Fouu 
gewählt würde, ein Weg, der früher vielfach benutzt wurde 
(für Etymologie u.s.w.) und wohl wieder versucht werden könnte. 
In einer besonderen Stunde, die in dem eineu Semester dem 
einen Gegenstande, in dem andern eiuera andern untnoramou 
oder besonders für mehrere Klassen eingerichtet wurde, wäre 
das Wichtigste aus dem betreffenden Wissenschaftszweige den 
Schülern vorzutragen. Die Gefahr der Oberflächlichkeit und 
der sogenannten Vielwisserei lusst sich dabei leicht vermeiden, 
wenn der Unterricht selbst wissenschaftlich und nicht anek- 
dotenhaft erteilt wird; der andre noch leichter su versuchende 
Weg wäre; fakultativen Unterricht au gestatten. Bei der Man- 
nigfaltigkeit der Bedürfnisse für das Leben, der Verechieden- 
ertigkeit der geistigen ßegabuug uud des Interesaoa ist die 
Frage Überhaupt nicht unwichtig, ob nicht dem fakultativen 
Unterrichte ein grösserer Raum zu gewähren s -i; manche Uebel- 
stände würden sich danu, ohne ueue zu schaffen, beseitigen 
lassen. Der fakultative Unterricht belastet die Schulen sehr 
wenig, und die Erfahrung zeigt, dass. wo der Versuch gemacht 
ist, die Beteiligung daran eine lebhafte war. 

Bei dem Unterrichte selbst werden selbstverständlich nur 
die feststehenden wissenschaftlichen Thatsacheu und die hygie- 
nischen Einrichtungen, die aus ihnen hervorgegangen aind, zu 
berücksichtigen sein : die Punkto , welche dabei in Betracht 
kommen können, lassen sich leicht herausfinden. 

Freilich müsste dabei zunächst Erfahrung geschaffen werden, 
ob es zweckmässiger ist, von den anatomisch-physiologischeu Ver- 
bältnissen des menschlichen Körpers auszugehen oder die physi- 
kalisch-chemischen Bedingungen, unter dem der Orgauisinus ge- 
deiht, su Grunde su legen. .ledoufalls ist die Schaffung einer 
Schullitteratur auf diesem Gebiete wünschenswert. Im übrigen 
ist die litterarische Produktion auf dem hygienischen Gebiete 
ausserordentlich fruchtbar, Lehrbücher für verschiedene Zwecke 
und Kreise, namentlich auch für Schulhygiene sind reichlich vor- 
handen, aber Bücher, welche für das Bedürfuia der Schüler ge- 
schrieben siud und Anhaltspunkte für den Uoterrichtagaog geben 
können, sind wenig bekannt.') 

Die Frage, welche Lehrer den Unterricht erteilen sollen, 
wird sich leicht beantworten, je nachdem sich der Unterricht 
auf der ersten oder zweiten Basis aufbaueu soll. Verbindet 
man mit dem hygienischen Unterricht einen populären Krank- 
heitsunterricht, gegründet auf Anatomie und Physiologie, ao 
müssten A erste denselben erteilen. Freilich wird derselbe dann 
aus äusseren und inneren Gründen sehr schwierig durchzuführen 
sein; sind doch weite ärztliche Kreise, wie sich dies bei den 
S um »rit er vereinen gezeigt hat, gegen jede Popularisierung der 
Medizin. Wird aber der Unterricht beschränkt auf Darlegung 
der gesundheitlichen Bedingungen (Belehrung über Heizung, Be- 
leuchtung, Luft, Wasserbeschaffenheit, Reinigung u. s. w.), so 
sind die Lehrer sehr wohl geeignet, die Sache selbst in die 
Hand zu nehmen, und es kann voo ihnen verlaugt worden, das» 
sie sich die allgemeine naturwissenschaftliche Bildung, wie sie 
zum Verständnis der Hygiene erforderlich ist, aneignen. Aber 
auch abgesehen von dem bestimmten Unterrichtszwecke, ist für 
die Lehrer eine bessere Ausbildung in dor GesundheiUlehre 
wünschenswert; bei jedem Lehreraspiranten sollte Interesse und 
Verständnis dafür so weit geweckt sein, dass, wenn er in daa 
praktische Schulleben eintritt, er für das gesundheitliche Wohl 
der Schüler in der Schule mit Sorge tragen kann and die ge- 
sundheitlichen Einrichtungen der Schule zu benutzen weiss. 
Dhss dafür an Universitäten, 8eroinarien u. s. w. besondere Ein- 
richtungen (Vorlesungen) zu treffen sind, liegt auf der Hand. 
Dass d i e Fragen der Schulhygiene (die überhaupt nicht speziell 
den Uuterrichtsgegenstaud bilden würde I. welche die inneren 
Eimichtungen der 8chule berühren (Lehrpläne, häusliche Ar- 
beiten), auszuschliessen sind, ist selbstverständlich; auch glaube 
ioh , würde über diese Fragen leichter eine Verständigung er- 
sielt werden können, wenn die Aerzt« sich mit pudugoyisahen 
Fragen eben so beschäftigten, wie die Lehrer den hygienischen 
Fragen nahe getreten siud, wenn die 8chule nicht als gesund- 
heitegefahrliolie Einrichtung, sondern als eine die körperliche 

>) Nachträglich habe ich das Buch .Leitfaden der Gesundheit*- 
lehre Hr Schulen- vo» F. Scholz, Leiprig im, kenn« gelernt 
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und geiatige Erziehung der Jugend fördernde Institution auge- t bald besondere Vorschriften für die Ausbildung ihrer Bauinspek 



Behen wird. 



toren u- w. erlassen, und os scheint die Diplomprüfung, als 



Unter den jetzigen Verhältnissen Könnten die Aerzte da- j Mittelding «wischen der gegen früher erheblich höhsr geschraubten 
durch zur Förderung des hygienischen Unterrichts beitragen, ] Regierungsbauführer- und der Regiorungsbaurneister - Prafuog, 



dass von ihnen freiwillige Vortrüge gehalten würden, an dunen 
Schüler und Lehrer teilnehmen; solche Vorträge würden An- 
knüpfungspunkte bieten und Gelegenheit gebon, Erfahrungen zu 
sammeln, wie dies bei einer neuen Sache notwendig ist. 

Dass diese Einrichtungen nicht nur für die höheren Schulen, 
sondern für alle zu treffen wären, bedarf kaum einer besonderes 
Hervorhebung. Die Berücksichtigung der Hygiene ist gerade 
für dio Volksschulen von grosser Wichtigkeit, da dadurch rich- 
tige Vorstellungen Uber gesundheitliche Pflege in die breitesten 
Schichten des Volkes eindringen können. — Vielleicht bietet 
sich bei den obligatorischen und freien Fortbildungsschulen Ge- 
legenheit, suerst einmal einen Versuch mit dem Unterricht su 
machen. Weshalb sollte es nicht möglich sein, bei einer Hand- 
werkerschule, Industrieschule, Gewerbeschule eine hygienische 
Vorlesung, welcho die gesundheitlichen Verhältnisse der prak- 
tisch arbeitenden Stände besonders berücksichtigt, einzurichten? 
Ein Nachteil könnte hier in keiner Weise erwachsen, und würden 
die beteiligten Kreise dem Unternehmen gewiss mit Interesse 
entgegenkommen, so dass eine solche Einrichtung sich bald 
weiter einbürgern und verbreiten würde. 

Aus diesen kurzen Darlegungen ergeben sich folgeudo 
Thesen: 



eine sehr geeignete Vorbildung au bieten. Diese Diplotn-Iugu 
nieure erlfingen, wenn sie eine längere Reihe von Jahren bei 
den Provinzial-, Stadtverwaltungen u. s. w. arbeiten, eine bessere 
Qualifikation für die Bauinspektorstellen , als Regiert) ngbbau- 
meister, welohe vielleicht nur im staatlichen Eisenbahn- oder 
Wusserban thätig waren. In dieser Beziehung wurden bisher 
manche Missgriffe gemacht, welche von den Verwaltungen teuer 
bezahlt werden mussten. 

Schliesslich noch ein Umstand! Das Studium des Staats- 
baufachs ist durch Einführnng des vierjährigen Studiums und 
eines diätenlosen Bauführerjahres erheblich verteuert worden, 
und die Anstelluugsverhältnisse liegen derartig, dass man erst 
16 — 18 Jahre nach Ablegung dos Schulexamens auf eine etats- 
mässige Anstellung als Bauiospektor rechnen kaun. Das läset 
sich bei den genaunten anderen Verwaltungen günstiger ge- 
stalten, und so ist auch den weniger Bemittelten die Möglich- 
keit gelassen, ihre Söhne in das Baufach su schicken. Man 
wird nicht behaupten können, dass der weniger Bemittelte auch 
der weniger Befähigte ist. Der Bemittelt« schont sich schon 
in der Studienzeit uud schont sich durchschnittlich auch im 
späteren Berufsleben, und es ist vielleicht kein Trugschluss, 
wenn man den Grund der anerkannten Tüchtigkeit unserer Bau- 



Unterweisung und Unterricht in der Hygiene, sei es in j meister gerade darin findet, dass sie zum grössteu Teile den 



encyklopädischer oder fakultativer Form ist wünschenswert und 
anzubahnen. Hieran dienen: 

a. Herstellung eines kleinen Lehrbuchs für Sohüler, 

b. bessere Ausbildung der Lehrer in der Gesundheitslehre, 

c. hygienischo Vorträge von Aersten und Lehrern an Unter- 
richtsanstalten jeglicher Kategorie. 



weniger bemittelten Kreisen der Beamten, Kaufleute uud In- 
dustriellen entsprossen sind. 



H. Wadsworth Longfellow, 

der Uhland Nordamerikas. 
Eine litteraturbistorischo Parallele. 



Motto: Sttrktr »1« M«M 

lik du Schwort Am CrfiUl*« 

Ituch«r »1» Ptdll» 

da Mchutnltl dor Wthrhait 



Die Diplomprüfungen der technischen Hochsohulen. 

Man schreibt dem .Barl. Tgbl.*: Die jetzt neu eiugerich- , . 

teten Diplomprüfungen der technischen Hochschulen erfahren in r."Loiiff»liow 
der Presse insofern eine unrichtige Beurteilung, als man sie in I Oerade in dem Jahre, als Longfellow zu Portland im heu- 
ihrer wissenschaftlichen Bedeutung viel zu tief stellt. Nicht tigen Staate Maine in den Vereinigten Staateu Nordamerikas 

geboren wurde — 1807 — schmetterte die .Schwäbische Nach- 
tigall ihre schönsten Weisen in die damals etwas gewitterhwfte 
deutsche Luft. Wir schicken zunächst eine gedrängte Schildo- 



die Hospitanten, sondern nur die Studenten dieser Hochschulen 
könneu diese Prüfung ablegen; das sind also, bis auf einen ver- 
schwindend kleinen Prozentsatz der durch Uebergaugsbestim 



mungen Zugelassenen, ausschliesslisch Abiturienten von Gym- 1 rung der äusseren Lebensumstände dos amerikanischen Dichters 



nasien, Realgymnasien oder Oberrealschulen mit einem von der 
Sexta ab neunjährigen Kursus. 

Die Prüfuug entspricht ganz derjenigen der Regierungs- 
bauführer und umfasst zugleich einen Teil der Regierungsbau- 
meisterprüfung, indem wie dort die selbständige Bearbeitung 
eines grösseren Etitwurfes gefordert wird. Wie kann man so 
hochgebildete Ingenieure als Kaudidaten für die Stellungen der 
Landmesser oder technischen Sekretäre nonnen? 

An die Ausbildung von Staatsbeamten ist beim Ausarbeiten 
der Prüfungsvorscbrirten wohl nur insofern gedacht, als es deu 



voraus. Longfellowe Vater war ein englischer Edelmann, Rechts- 
gelehrter und Kongressmitglied. Mütterlicherseits stammte L. 
von John Aldou, einem der berühmtesten Pilgerväter ab, welcher 
gomäss der Pilgorsago als der erste aus der .Maiblume* stieg. 

Vater und Mutter waren einig, ihrem Sohne eine möglichst 
vielseitige, aber ernst-religiöse Bildung angedeihen zu lassen. 
Nach Absolvierung der Gymnasinlstudien im Rowdoin-Kollege 
(Neu-Brunawick) sollte er Jurisprudenz studieren. Diese Wissen- 
schaft sagte aber dem feurigen Diohtergemttt nicht su uud er 
wandte sich bald vollständig dem Studium der Litteratur zu. 



künftigen Diplom-Ingenieuren ermöglicht werden kann, durch Ab- 8ohon hier , prirjgt die Aeholichkeit mit Uhland in die Augen, 
legung der Regieiungsbauiiiciaterprüfuug, welche nach den neuen 



Vorschriften als spezielle Vorprüfung für den Staatsdienst zu 

geschnitten ist, die Qualifikation für diesen su gewinnen. 

Es ist im Publikum nicht ausreichend bekennt, dass nahezu f,'"» 6 k f roe ° " a « ,e ' ch - . 

;.t.« ; m i Müttor der beidon Dichter, die i 



die Hälfte der akademisch gebildeten Bau Ingenieure nicht im 
Staatsdienste, sondern bei den Provinzialverwaltungeu, den 
Kreis- und Stadtverwaltungen, den Privat ei senbahnen und den 
Strassenbahnen Anstellung findet. Die Mehrzahl dieser Be- 
hörden verlangte bei ihren Anstellungen bisher die Vorbildung 
als Rugiorungsbaumeister, wird hiervon aber in Zukunft des- 
halb abstehen müssen, weil der Zuzug su den Hochschulen ein 1 
äusseret geringer, daher in wenigen Jahren ein Mangel an ', 
Regierungsbauführern eintreten wird, und weil diejenigen Bau- 1 
führer, welche dem Rufe behufs Beschäftigung im Staatsdienste 
nicht folgen, gar nicht mehr zur Baumeisterprüfung zugi-lasseu 
i» erden. 

Es wird daher notwendig, dass jene grossen Privatbebörden ' 



Zwar standen Uhlands Eltern gesellschaftlich nicht so hoch 
wie die L.a, aber an Adel der Gesinnung und echt roligiösum 

Insbesondere waren es die 
hren Söhnen ein tiefes Gemüt 
i und herzinnige Liebe zur Natur uud ihren Sohönheiten ver- 
i erbten. .Fröhlich*, sagt A. Batimgartuer (Longfellows Dich- 
tungen, Freiburg, Herder), dem wir im folgenden vielfach folgen, 
.fröhlich* achlägt aein (Longfellows) jugendliches Herz dem 
Naturschönen entgegen; der Wald mit seinen Büschen und 
Blumen ist seine Bildergalerie, die Vöglein sind seine Genossen. 
Jubelnd heisst er den ersten Sonnenblick willkommen , der die 
Blumen weckt, den Baum belebt, die Vögel ruft, deu Himmel 
so klar und wonnig auftkut.' Gilt das nicht auch wörtlich 
von Uhland? 

Der Himmel nah uud lern. 



er ist so klar und feierlict 
so ganz 



Kur iinii tciL-rucn, 
als wollt" er öffnen sich. 
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Es waren bescheidene Naturschönheiten, die «ich dam klaren 
Kindertage beider zeigten. Die freundlichen Hügel und wei- 
digen Berge bei Portiend und Tübingen heben Aebnlichkeit, 
oben (o die gemütlichen alten Städte mit ihrem lebheften Treiben, 
ihrtJi) schönen, von keinem Fabrikqualin geschwärzten Häusern 
und ihren »che ttigen Alleen. Nur nach einer Richtung hin 
wer der Auablick ein gens vermiedener; blickte Unland vom 
Haute seines Vaters an der Neckarhalde hinaus auf die Berge 
der Alp, auf die durch 8age und Poesie verklärten und in der 
(»«schichte seine« Volke« vielgenannten Bergo Hohenstaufen und 
Hobenzollern, so bot eich dem sinnigen Auge Longfellows von 
seinem Vaterhause der Ausblick auf den unendlichen Ozeau. 
Hier haben wir den Punkt, wo die beiden Dichter auseinander 
gehen; die gewaltige, romantische Pracht des Ozeans kennt 
Uhland nicht; die weite, unermetsliehe Perspektive des Welt- 
meeres giebt L.s Diohtungen ein eigenes Kolorit. Sonst aber 
bieten die Jugendgedichte beider, und diese wollen wir zunächst 
ins Auge f äugen, frappante Aebnlichkeit. Bei beiden Jünglingen 
rührte sieh der dichterische Geist schon frühe; besitzen wir 
doch von beiden eine ganz stattliche Anzahl schöner Dicbter- 
bltiten — um unsere heutige Ausdrucks weite zu gebrauchen — 
schon aus ihrer Primanerseit. Die jungen 8äoger schildern da, 
was sie .in dem Bilderbuohe Qottes anspricht', und offenbaren 
in ihren Liedern »ihre eigene Hersensgate und eine eben so 
wahre, als edle und kraftige Empfindung*. Krankhafte Senti- 
mentalität, wie sie andere Dichter, wie s. B. der Fransose Al- 
fred de Müsset oder auch unser Goethe in diesem Alter zur 
Schau tragen, tuoht man bei unseren beiden durch eine gesunde, 
mit echt christlicher Religiosität durchtränkte Erstehung gegen 
jeden ungesunden Weltschmers gefeiten Dichterjüugliugou ver- 
gebens. 8chon nach Vollendung seiner Gymnasialatudien als 
Jüngling von 19 Jahren trieb es den feurigen Amerikaner die 
Welt su sehen. Europa, die alte Welt, die Heimat seiner Vor- 
fahren, England, Deutschland, Frankreich, 8panien und Italien 
wurden bereist- In Deutschland war es besonders die Rhein- 
gegend, die ihn anzog, wie ja auch Uhlaod immer wieder von 
diesem schönsten der doutschen Ströme angezogen wurde. ,0, 
dieser edle 8trom*, sagt L. in seinen Reiseskizzau, die er 1835 
unter dem Titel „Outre-mer* herausgab, .dieser edle Strom ist 
der 8tols des deutschen Herzens! . . . Von allen Strömen dieser 
schöaen Erde ist keiner so schön wie dieser . . . Wenn ich ein 
Deutscher wäre, würde ich auch stolz darauf seiu und auf die 



gewaltsamen Tod entrissen: sie kam mit ihrem Kleide einer 
Spiritusflamme au nahe und verbrannte sich derart, data sie 
eines schrecklichen Todes sterbe.) mutete. Von diesem harten 
Schlage hat sich der gefühlvolle Dichter lange nicht erholt. Er 
selbst starb am 24. März 1882. Dies sind die äusseren Lebens- 
umstände dos Dichters, die wir im Zusammenhang au Eade 
bringen wollten, um jeUt ununterbrochen seine geistige Thatig- 
keit, seine Verdienste um die amerikanische Litterat ur zu be- 
sprechen. 

Als Aebnlichkeit mit Uhland fällt auf, dass beide auf 
Reisen ihre Kenntnisse bereicherten und die Stoffe für ihre 
Dichtungen holten, Beide konnten von sich sagen, .sie hätten 
sioh des Rechts beflissen wider ihret Herzens Drang*. Da war 
de na freilich der 8oho des reiahen Amerikaners besser daran, 
als der Boamtansohn de« kleinen Univereitätsstädtchens am 
Neckar. Jener konnte ruhig die ihm nicht zusagende Juristerei 
an den Nagel hängen und ausgedehnte Jahre 
dienreisen machen. So gut gaben es die Götter 
Uhland nicht. Der musste wohl oder übel an dem juristischen 
Karren ziehen, und auch leine Reise nach Paris war im Ver- 
gleich mit L.s Reisen sehr bescheiden. Später freilich konnte 
er aus dem Erträgnis seiner 8chriften und der Mitgift seiner 
Frau einen Reisefonds anlegen und die Flügel etwas weiter aus- 
ausbreiten. Da finden wir ihn denn auch am Rhein, im Norden 
in Dänemark, im Süden in der Schweis, und im Osten in Wien 
an der .blauen Donau". Wie L. war auch Uhland eiue Zeit- 
lang Lehrer an derselben Anstalt, der er seine Bildung ver- 
dankte. Was sie aber am aller&hnlichsten macht, das ist ihr 
.kühner Ritt ins romantische Land*. Sie sind Romantiker in 



des Wortes vollster, schönster und edelster 

Mouübeglänite Zaoberaacht, 
die den Sinn gefangen hält, 
wundervolle Märch rnwolt 
steig auf in der alten Pracht! 

Dies ist die geheimnisvolle Gewalt, mit der L, zu Uhland 
sich hingezogen fühlte. Auf seiner geistigen Wanderung durch 
Frankreichs, Spaniens, Italiens und des germanischen Nordens 
Litteratur und Sage traf L. überall auf Spuren, die auoh Uhland 
gewandelt Ja, der aus einer streng puritanischen Familie 
stammende Amerikaner hat es den Vorurteilen seiner Lauds- 
leute zum Trotz gewagt, , einen 8treifsug in die drei bei den 
amerikanischen Protestanten sonst bo verrufenen Lander des 



vollen Trauben, die um seine Tempel hangen, während er im I ( Romanismus*, Frankreich, Spanien und Italien zu machen, und 



Siegesmarsch durch die Weinberge vorantaumelt, wie Bacchus 
bekränzt und trunken.* Man sieht, der Rhein bat es ihm an 
getban und ihn dithyrambisch begeistert. Simrock hat Recht 



An den Rhein, an den Rhein! Geh' nicht an den Rhein! 
Dort geht das Leben so lieblich ein. 

Dreimal sog es L. an seine schönen Ufer. Er ist es auch, der 
die Rhein- und Schweizerreise, die ja jeder Gebildete gemacht 



er nahm mit offenem, edlem Herzen alles Schöne uud Gute auf, 
was ihn aus dem katholischen Leben der Gegenwart ansprach, 
immer freilich verleugnet er seinen protestantisch skeptischen 
Standpunkt nicht, wie auoh Uhlaod hier und da einmal, wie in 
seinem Gedichte «Die Ulme zu Hirsau*, duichleuchten läset, 
dass er eigentlich Protestant ist. Sonst aber ergehen sich die 
beiden so recht nach Hersenslust in den mittelalterlichen Domen 
und Klöstern und Städten mit ihrer Engel- und Heiligenvereh- 



haben muss, um voll mit zu zählen, wie jodet Backfischchen rung, und et itt nichts Gemachtes und Anempfuudenea dabei, 



seine ürlnsikmappe ein paar .Jahre goschleppt haben muss, um 
später zu den „gebildeten Damen* zu gehören, in seiner Schrift 
.Hyperion' 1 mit einem gewissen litteraritch-poetitchen Nimbus 
umgab, wie Goethe seine italienische Reise. Doch greifen wir 
nicht vor! Nachdem unser Dichter in Frankreich, wo er in 
Auteuil, einem Dörfchen am Bois de Bonlogne, längere Zeit 
wohute, in Spanien, und zwar ebenfalls in einem Dörfchen Et 
Pardillo im Quadarrama-Gebirge wohnend, und in Italien in 
La Riccia, einem kleinem Flecken am Albanersee, mit Land 
und Leuten, sowie mit der Litteratur dieser Länder tich be- 
knnnt gemacht hatte, wandte er tich nach Göttiogen und stu- 
dierto hier, wo zu derselben Zeit Heine durch seine .Harzreise* 
alle Welt elektrisierte, deutsche Sprache und Litteratur. Im 
.fahre 1826 kehrte er mit Kenntnissen jeder Art bereichert 
zurück und ward Professor der neueren Sprachen an demselben 
Bowdoin-Kollege, an dem er seine Bildung genossen hatte. Im 
Jahre 1835 erhielt er eioen Ruf an die gefeiertste Hochschule 
Amerikas, das Harvard-Kollege in Cambridge bei Boston, legte 
aber 1854 seine Professur nieder, um ganz der Litteratur zu 
leben. Er war zweimal verheiratet, 8eine ersw Gattin verlor 
er frühe, als er erst 28 Jahre alt war. Dem Schmerae über 
ihren Verlust entströmte mehr als eines soiner schönsten Lieder. 
Seine zweite Frau wurde ihm vor etwa 15 Jahren durah einen ' 



sondern es ist ihnen Ernst, denn die .gläubige Poesie der ro- 
manischen Länder fand in dem verwandten christlichen Geraüte 
beider Dichter einen Widerhall". Beide nahmen weder an dem 
farbenprächtigen katholischen Gottesdienste, noch an dem kindlich 
gläubigen Marienknlt Anttoss. Die verwaschene inoderno Philo- 
sophie — beide kümmerten sich merkwürdiger Weise gar nichts 
um dieselbe — hatte ihnen ihre christliche Weltanschauung 
nicht zerstören können. 8ie bleiben Protestanten, leben und 
weben aber in ihren dichterischen Gestaltungen ganz in den 
mittelalterlich katholischen Anschauungen. In zwei kleinen litte- 
rarhistoriseben Exkursen über die .Troubadours* — wir machen 
hier wieder auf das Zusammentreffen mit Uhland« .Walther 
von der Vogelweide* und .Ueber altprovenvalische Dichtung* 
aufmerksam — und Uber die .Altspeniscbe Ballade*, sowie in 
einem dritten längeren Exkurse über .Die religiöse Poesie Spa- 
niens' giebt L. seiner Sympathie für das Mittelalter und dos 
vielvercästelte katholische Volk , seine Pootie und sein Ordens- 
leben rückhaltslosen Ausdruck. So verherrlicht auch Uhland in 
seinem .Waller*, ein Gedicht, das vom Dichter selbst nach 
einer mündliohen Aeusserung desselben für das beste und schönste 
seiner sämtlichen Gedichte gehalten wurde, das Wallfabren und 
die Verehrung dor Gottesmutter mit den glühendsten Farben. 
Als L. nach dem Tode seiner ersten Frau, um seinen 
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Schmor* so betäuben, eine zweite Reise nach Europa macht, 
gerade su der Zeit, wo Uhlsnd in einem «weiten Liederfrühling 
dem deutschen Volke aeine bezaubernden Weifen fang, halt er 
aicb, ausser in der Schwei« und im Salaburgiaohen — wir sehen, 
anaer Amerikaner weiet die schönsten Flecke von uoaerom 
deutschet) Vaterlande herauszufinden — auch längere Zeit am 
Fut*s der .deutschen Alhambra*, in Heidelberg, auf und stöbert 
in den Schätzen alt- und mittelhochdeutscher Litteratur, bleibt 
aber wie Uhland als Gefühlsmensch der mittelalterlichen Philo- 
sophie fern, die er wie alle Philosophie überhaupt Dey-Preanis, 
,Tr8ume eines Wachenden*, nennt Dagegen versenkt er sich 
um ao tiefer und lieber in die Ueberreste des christlich natio- 
nalen Geistes, in das Gebiet der mittelalterlichen Kunst, der 
ehrwürdigen Dome, und in das der Poesie, des alten deutschen 
Epos und Dramas, sowie des Volksliedes mit seiner Gemüts- 
tiefe. ,Er ist in die historisch-poetische Anschauung der Ro- 
mantiker gedrungen, ohne deren phantastisch-philosophische Ex- 
zesse in sich anzunehmen; er hat sich an Goethe und den 
Neueren geschalt, ohne deren philosophischen Unglauben su 
teilen. ... Er trägt die deutsche Romantik , seinem Charakter 
gemäss gemildert, hinüber in seine transatlantische Heimat.* 
(Baumgartner.) 

Und von Uhland können wir mutatis mutaodis dasselbe 
sagen; auch er mildert die Romantik und folgt den Dichtern 
jener Schule nur bis dahin, wo jener Bahnen abschüssig werden. 
Seine gesunde schwäbische Natur bewahrt ihn, wie L. sein ame- 
rikanischer Universalismus, vor den krankhaften Träumereien 
vieler Romantiker. Etwaa anderes ist es, mit innigem Ver- 
ständnisse du Mittelalter su erfassen, als jene Zustände bei 
der total veränderten Zeitlage noch einmal herbeiführen tu 
wollen. Seine aweite Heise beschreibt er uns in dem schon ge- 
nannten Roman .Hyperion". Man kann dieten Roman seine 
.Lehr- und Wanderjahre* nennen. Als Reiseromauschrifteteller 
kommt er Goethe nahe, wie er ja, um es gleich hier zu be- 
merken, viel universeller ist, als Uhland, und gerade 'im Punkte 
der Universalität nach Goethe als aeine Vorbilde hinschaut. Mit 
diesem berührt er sich denn auch iu mehr als einem Punkte 
In seiner Gedichtsammlung «Stimmen der Nacht* (1839) heiasen 
die Schlassverae seines ,Lebenspsalms*: 

Lasst uns wirken drum und leben, 
auf ein jsglich Los bereit, 
ringend, suchend weiter »t 
handeln, harren bcesrer Zeit! 

Er mahnt in diesen Versen an daa Zurückdrängen der 
Empfindsamkeit, du klingt goethisch und faustisch. Von da 
ab läset L. in manchen Punkten Uhland hinter sich und sieht 
■ich nsch audern Vorbildern um, ohne jedoch irgend einen der 
deutschen Geistesheroen sklavisch nachzuahmen. Uhland aber 
ist and bleibt ihm doch der kongenialste Dichter. 

80 tritt er wie dieser .dem kraftgenialischen deutschen 
Burschenwesen mit dem kühlen Ernste eines gesetzten Mannes 
gegenüber*; auch will er von der bluierten Aufklärung und 
dem übertriebenen Hunanitätsschwinde) durchaua nichts wissen; 
er weiss nichts von bacchantischer Gefiihlsschwärmerei, wie sie 
die Göttinger in Misskredit gebracht hatten, nichts vom Ver- 
puffen von Sonne, Mond und Sternen su Ehren seiner Geliebten 
iu allen diesen Punkten wieder seinem Uhland gleich. 

Dann erst der beiden Stellung sora klassischen Heidentum 
und seinen Göttern! Uhland und Longfellow kennen keinen Zeus 
und keine Athene, keinen Vulkan und keine Venus; ja nicht 
einmal den nordisch-gerrnauischen Göttern haben sie, wie Klop- 
stock tbat, einen Platz in ihren Werken gegönnt Gott um 
■eine Engel und Heiligen waren ihnen genug; höchstens dass 
sie einmal einen Geist, ein Gespenst, oder gar den Gottseibeiuns 
ralber sitieren. Und sie kommen ganz gut aus. In ihren 
lyrischen Ergüssen sowohl als in den Balladen besingen und 
verherrlichen sie .Freiheit, Männerwürde, Treue und Heiligkeit' 
sowie die niemals auagesungenen .Lenz und Liebe, die sel'ge 
gold'ne Zeit*, ohne des Aufputsee vom Olymp und Parnsss au 
bedürfen. Sie haben den Spuk und Unfug, den Martin Opitz 
und seine Schule in unsere Poesie hereingebracht, dessen Zauber- 
bann auch Schiller nicht loaen konnte, und der auch bei Goethe 
«nen oft sinnlich lüsternen, bei Bürger einen groben und un 
fi&tigen Kankan aufführt, siegreich überwunden. Uhland spricl 
•0 ffMdetn in seinem Distichon »Die Götter des Altertums 



aus, dass dieses gause Wesen in der deutschen Poesie nur 
Floskel sei: 

Sterbliche wandeltet, ihr in Blumen, Götter von Hellas; 
ach, nun wurdet, ihr selbst Blümchen de» neuen Gedicht«. 

Mit der Substituierung der deutschen und nordischen My- 
thologie durch Klopstock war eigentlich nur der Teufe» durch 
Beelzebub ausgetrieben. 

Der poetische Universalismus der deutsohen Romantiker 
war ja beiden. Uhland und Longfellow, eigen, und sie trafen 
sich mit Klopstock in der Lieb* zur nordischen Poesie. Aber 
ihnen ist die .Götterdämmerung* eine Thatsache, und L. be- 
singt dsn Untergang der nordischen Götter Balder und HüJor 
und fügt bei: 

So vergehn die alten GötUri 
Aber aus dem Meer der Zeit 
taucht ein neues Land de« SangOB. 
»cböner als da» alt«. 
Ucbcr »einen grünen Matten 
wandeln singend die jungen Barden dahin. 

Baut 0» wieder, 
0 ihr Barden, 
»cböner al« zuvor! 
Ihr Vater de» neuen Stamme*, 
nährt euch am Morgentau, 
singt den neuen Sang der Liebe! 

(Sebtuss folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

♦ Preussen. (Die Reliktenkommission des Abgeordneten- 

' II i _ _ »T .1 . I „L - _ «.;..ktala«llinrtan liA^itron 



hause«) nahm in Betren" der Lehrer an nichtstaatlicben höheren 
Lehranstalten auf Vorschlag des Abgeordneten v. Schcnckendorff fol- 
genden Bescbluss an: „Die kgl. Staataregierung tu ersuchen, die am 
29. Mär» 1882 diesseits beantragte Ausdehnung der Pen»ion»gc»etz- 
gebung auf die Hinterbliebenen derjenigen Lehrer höheren Lehr- 
anstalten, welche »1« mittelbare Staatsbeamte von dieHer Gesetzgebung 
icht berührt sind, baldthunlichit in Angriff zu nehmen". 

«= PrMISMD. (Die UnterrichtskoromiBsion de» Hause» 
der Abgeordnetem hat zn den von dem Stadtrat /u Kassel, den 
zu Posen und Kottbu». sowie den Magistraten und Stadt- 
verordneten- Versammlungen zu Thorn. Frankfurt *. 0., Brouibcrg, 
Görlitz und Guben an das Abgeordnetenhaus gerichteten Petitionen 
die Bestimmungen des Gesetzes vom 6. Juli 138-5, betr. die Pensio- 
nierung der Lehrer und Lehrerinnen an den öffentlichen V olksschulen. 
auf die Lehrer und Lehrerinnen an den öffentlichen gehobenen 
Schulen (Bürger , Mittel , Gymnasialvor-, Rualschulen, höheren 
Töchterschulen u. a. w.) durch ein Krgänzungsgesctz auszudehnen, 
bei dem Plenum beantragt: 

Das Hau» der Abgeordneten wolle beschliesse n 
Die Petitionen der kgl. Staataregierung mit der Maßgabe zur Be- 
rücksichtigung zu überweisen, dass sie noch in dieser Sc 
Abgeordnetenhaus« einen Gesetzentwurf vorlege, durch 
Pensionsgesetz für VolksBchullchrer vom 6. Juli 1885 
mit Ausnahme der Vorschrift bezüglich der Staatsbewteuer »u den 
Pensionen, auf alle Schulen ausgedehnt wird, die weder zu den 
Volksschulen im Sinne de« genannten Gesetzes noch zu den höheren 
Lehranstalten gehören. 
[~] Prusten. (Schulgeldbefroiung für Lehrcrsöbnc an 
höheren Lehranstalten) Der Kultusminister hat neuerdings be- 
stimmt, dass die Entscheidung darüber, ob den dritten, dieselbe 
hoher« Lehranstalt gleichzeitig besuchenden Brüdern ■ falls deren hl 
tern darum bitten, das Schulgeld zu erlassen »ei, lediglich von der 
Bedürftigkeit und Würdigkeit des Betreffenden abhängig gemacht 
werde. Ks soll indessen bei der Beurteilung der Bedürftigkeit milde 
verfahren worden. Ueber die Gesuche von Lehrern um ScbulgcUl- 
bofreiung für ihre Söhne hat künftighin das Lehrerkollegium der be- 
treffenden Anstalt zu entscheiden. Die Entscheidung über die He 
dürftigkeit des betreffenden Lehrer« steht dem An»talt»dircktor allein 
zu Zu bemerken bleibt noch, dass sieb diese Bestimmungen nur 
auf die staatlichen höheren Lehranstalten beziehen 

^ Berlin (Dem JoachimsthaWchen Gymnasium! ist zur 
Annahme der demselben von dem verstorbenen Baron George Kill 
Mar testamentarischen Zuwendung von 100 000 M. zur Errichtung 
ganzer und halber Aluranats-Freistellen die landesherrliche Genehmi- 
gung erteilt worden. 

cfBarile. (Uebcrsctzungen durch das Seminar für orien 
talische Sprachen.) Seiten« des Zentralverbande» deutscher In- 
dustrieller und de« Vereins deutscher Eisen- und Stahlindustrie! ler 
war beim Minister für Handel und Gewerbe die Ausdehnung der Auf 
gaben des hiesigen Seminar» für orientalische Sprachen auf die Ueber- 
setzung von Schriftstücken unter amtlicher Beglaubigung beantragt 
worden. Den genannten Vereinigungen ist seitens de» Ministers der 
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Bescheid zugegangen, dau dieser Ausdehnung durchgreifende Be- 
denken entgegenstehen und das« dieaelhe daher nicht in Aussicht 
genommen worden kann. Au« der Zulassung der Uebernahme der- 
artiger amtlicher l'ebersetzungen durch das Seminar wurde der Staats- 
verwaltung eine zu grosse Verantwortlichkeit und unter Umstanden 
auch eino weitgehende Entschridi^Tinpspflicht erwachten können. Die 
Lehrer des Seminars werden indessen, wie der Minister weiter be- 
merkt, gern bereit »ein, privatim die Ausführung von allen gewünschten 
Uebersetzungsarbciten zu besorgen; auch ist der Direktor des Semi- 
nars, Professor Dr. Sachau, erbötig. hierbei die Vermittlung tu über- 
nehmen. 

W. Berlin. (Albert Lindner t.) Am 4. Februar ist in Dall- 
dorf bei Berlin der irrsinnig gewordeue Dichter der .Bluthochzeit'. 
Albert Lindner, aus dem Leben geschieden. Kr wurde am 24. April 
1881 in Sulza, Sachsen-Weimar, geboten und studierte in Jena und 
Herlin Philologie. 186? erhielt sein Drama »Brutus und Collatinus* 
den Scbillerprei*. Seine weiteren Dramen sind .Shakespeare*, .Stauf 
und Weif*, .Katharina II.', .Die Bluthochzeit", das Tranerspiel, in 
dem Lindners mächtiges dramatisches Talent eine besonders starke 
Kraftprobe ablegt«', fand namentlich durch die Aufführung der Mei- 
ninger allerwfirfs bis zur Bewunderung sich steigernde Anerkennung. 
In .Marino Folien', ,Don Juan d'Aortria", im „Reformator" sehen 
wir. schreibt der „Berliner Börsen- Kourier", den kräftigen drama- 
tischen Nerv, der allen Lindnerschen Werken oigan ist, da« mächtige 
Durcheinanderbrausen der Leidenschaften, das allein im Drama grosse 
und starke Wirkungen hervorbringt.. Der Tantiemen-Ertrag seiner 
Dramen konnte indessen zur Erhaltung des Hausstandes nicht ge- 
nügen. Es wurde ihm zunächst die bequeme Stellung eines Biblio- 
thekars im Reichstag, dann eine Anstellung im litterarischen Bürcau 
des Ministeriums des Innern verschafft, aber Lindner war inzwischen 
tu sehr Poet geworden, um an einer regelmässigen Thittigkeit noch 
tiefallen zu finden. Die Gabe eines manierlichen, liebenswürdigen 
Verkehrs war dem meist in sich gekehrten Dichter ebenfalls versagt, 
und so verstand es der naokenateife , uugclcnkc Mann nicht, sich in 
die Welt zu schicken und zu schmiegen. Er wandte sich nun der 
Novelle, dem Essay zu, ohne auf diesem Gebiete eine besonders 
gliinzende Begabung, ohne aber auch das Talent zu besitzen, sich 
selbst in Szene zu setzen, seine Arbeiten nach Gebühr zu verwerten. 
In einer armlichen kleinen Wohnung lebte er auls kümmerlichste mit 
den Seinen und erlag — als der erste Hoffnungsstrahl einer Besse- 
rung sich zeigte. Von einer Audienz beim Herzog von Meimngen 
heimgekehrt, der anscheinend versprach, für ihn zu sorgen, verfiel 
Lindner in Wahnsinn. Er hatte nicht mehr die Kraft, einen Sonnen- 
strahl des Glücks zu ertragen. Mehr als zwei volle Jahre überlebte 
der Körper den Geist. 

—x. Bremen. (Glanzend gerechtfertigt ist Herr Kippen- 
burg,) Verfasser des Lesebuches für höhere Mädchenschulen, der dem 
Dr. Saure, ebenfalls .Verfasser* eines solchen Buches, nachgewiesen 
hutte, in wie starker Weise dieser das Kippenbergsehe Werk ausge- 
schrieben hatte. Dr. Saure setzte »ich gewaltig aufs hohe Pferd und 
»uchtc sein Buch als das Original und das Kippenbergs als das bo- 
cinflusstc hinzustellen. Aber Herr Kippenberg wies so überzeugend 
nach, wo und wie Dr. Saure geerntet, wo er nicht gesftot hatte, dass 
diesem als leUter Trumpf nur die Einreichung einer Beleidigungs- 
klage blieb. Nach einem Schriftenwechscl, in welchem Dr. Saure 
zweimal um Verlängerung der Frist bat, bat er endlich die Klage 
zurückgezogen, da ihm nicht genügende Zeit zur Vorbereitung ge- 
geben sei. Infolgedessen ist er in »amtliche Kosten verurteilt. So 
ist dieser mit großspuriger Unverfrorenheit in Siene gesetzte An- 
griff auf Kippenberg kläglich im Sonde verlaufen, und Dr. Saure hat 
indirekt aller Welt eingestehen müssen, dass er sich am geistigen 
Eigeuturue eines Fremden vergriffen habe. Was werden nun aber 
die Ficmden sagen und thun, welche das Saurcsche Machwerk in 
ihren Schulen gebrauchen? Was wird die Verlagahandlung thun? 
Kann sie wirklich das Buch weiter vertreiben? 

Posen. (Religionsunterricht.) Der Erebischof von Posen 
hat den Rcligionslebrern an den höheren Lehranstalten seiner Erz- 
diözese ein neues Rundschreiben Übersand t, wonach die polnischen 
Schiller bis zur Tertia zu Hause Katechismen und biblische Geschieht«' 
luicher in polnischer Sprache zur Hand haben sollen. Ferner darf 
den Gymnasiasten und Realschülern polnischer Nationalität der Vor- 
hereilungsunterricht zur Beichte und Kommunion nur in polnischer 
•Spiache erteilt werden. In polnischen Kreisen dürfte dieses Zirkular 
lür den deutschen Oberbirten sicherlich Sympathien erwecken. 

— Leipzig. (Deutscher Sprachverein.) Die Sprachvereine 
in Wuchsen haben bekanntlich soeben einen hochbedvutsamen Erfolg 
errungen: Infolge eines gemeinsamen Gesuchs der Zweigvereine Dresden 
und l/eipiig ist von der höchsten Schulbehörda des Lande« oine Ver- 
fügung an die Leiter und Lehrer der sämtlichen höheren Schulen er- 
gangen, die denselben ans Herz legt, durch Unterweisung und gutes 
Beispiel auf die Beseitigung entbehrlicher und leicht ersetzbarer 
Fremdwörter hinzuwirken nnd dieser Angelegenheit auch fernerhin 
ihre besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. — Der nächste Vor- 
tragsabend des Leipziger Sprachvereins wird einer Frage gowidmet 
sein . die recht ins volle Leben eingreift (einer eminent praktischen 
oder hoch aktuellen Krage, würde mancher sagen), der Frage nämlich, 
inwieweit die Fremdwörter in der Medizin aui Duldung Anspruch 
haben. Man wird jedenfalls auf einen lebhaften Meinungsaustausch 
eine interessant« Debatte — rechnen dürfen; einige Gegner der 
Verdcutschungsbostrebungen aus antlichen Kreisen haben ihr Er- 
seheinen zugesagt. Den einleitenden Vortrag bat HerT cand. med. 
Walther übernommen. 1 



-v. Riga. (Der Dorpatcr Univorsitatsrat) hat in seiner »m 
17. Februar stattgehabten Sitzung erwählt: den Dr. Otto Küstner. 
seit 1879 ausserordentlicher Professor in Jena, zum ordentlichen Pro- 
fessor der Geburtshilfe (an Stelle des nach Göttingen berufenen Pro- 
fessors Runge) und den Dr. Friedrieh Schur, seit, 1S34 ausserordent- 
licher Professor in Leipzig, zum ordentlichen Professor der reinen 
Mathematik (an Stelle des in den Ruhestand getretenen Professors 
Keimling). 

± Charkew. (Neue Studentenkrawalle) sind in Charkow 
ausgebrochen. Es haben demonstrative, lärmende Zusammenkünfte 
stattgefunden, welche durch Polizei und Militär aufgelöst wurden. 
Die Universität wird, wie es heisst, geschlossen werden. 



Bncherschau. 
Zeitschrift für Bchulgesundheitepflege. Xo. 1. 2- 

Bedigiert von Dr. med. et phil. Kotelmann. Hamburg. Leo- 
pold Vom. Monatlich erscheint ein Heft von etwa 2 Bogen 
Umfang. Preis halbjährlich 4 M. — Diese Zeitschrift fasst 
die körperliche Ausbildung der Schuljugend ins Ange, daher 
findet die gauze äussere uud inuere Einrichtung des Scbul- 
gob&adee Berücksichtigung; Mitteilungen über die Schulkrank- 
heiten und über die Hygiene de* Unterrichts finden regelmässige 
Anfnnhme. Die Zeitschrift will zur Erreichung de« Ideals aller 
wahren Jugenderziehung beitragen: aur gleiohroassigen Eatwick- 
des Körpers, des Geiste« und Gemütes. Das vorliegende Doppel- 
heft enthalt: Ueber die Gesundheitelehre als Unterrichtagegen- 
st and von Prof. Dr. B. Schwalbe ; einiges über Schulhygiene in 
Konstantinopel von Prof. Dr. Cohn; die deutsche Bewegung für 
erziehliche Knabenheodarbeit von Bat v. Sehonckeodorff. Mit- 
teilungen aus Versammlungen und Vereinen. Kleinere Mit- 
teilungen. Tagesgeschichtliches. Amtliche Verfügungen. Perso- 
nalien. Litteratur. 

Rechenbuch für die Vorschule. 1. Heft: Dae 

Beebnen im Zahlcnkrei« von 1 — 10. 1—20, 1 — 100. 7. Aufl. 
50 Pf. — 2. Heft: 1-1000, 1-10000. 1—100000, 1— 0,001. 
7. Aufl. 80 Pf. und 

Rechenbuch für Volksschulen und die unteren 
Kkssee höherer Schulen. 8. Aufl. 1.80 M. Heide von Chr. 
Harm». Oldenburg 1887. Gerhard Stelling. 

Anf 4 Seiten behandelt der Verf. den Zahleokreis von 
1 — 10. Ich nehme nun au, dass die Oldenburger Vorschulen 
Kinder vom erston Schuljahr an aufnehmen and die Oldenburger 
Kinder nicht ander« zur Sohule kommen al« in andern Gegenden 
auch und komme da zu der Ausicht, da«« dieser Abacbnitt viel 
zu stiefmütterlich karg weggekommen ist. Anf dieser Stufe hat 
der Lehrer so viel Mittel und Wego , den Kleinen diesen eng 
begrenzten Zablenraum recht interessant zu machen durch die 
Mannigfaltigkeit und Abwechslung, die er in diese Materie zu 
bringen versteht. Nun hat nicht jeder Lehrer dasselbe Lebr- 
and Kombiniergeschick, da soll das Rechenbuch ihm Fiogerseige 
durch Aufgaben bieten, die er dann nachbildet. Besonders das 
Zerlegen ist zum ZahlenverstanduN äusserst nötig und wichtig 
nnd die jungen Reeheukünstler betreiben diese Operation sehr 
gern, weil sie anregend und belebend wirkt. Die hier ein- 
schlagenden Aufgaben vermisse ich ganz, z. B. 9 = ? X 2; wie 
viel 3 hat die 10? u. s. w. Auch zusammengesetzte Aufgaben 
machen dun Kindern viel Vergnügen, z. B. 3X2 — 4 = ? 
Der Zahlenkreis von 1 — 10 ist der Orund des ganzen Bechen- 
gebäudes, und ich widme ihm gern ein paar Monate mehr, ich 
habe dadurch einen ganz bedeutenden Gewinn. Dar Lehrer 
findet die Aufgeben wohl selbst, und das Kind braucht keine 
gedruckten Aufgeben, oto gedruckter Lehrstoff ist eigoutÜoh 
überflüssig, ist er aber vorbanden, muss er möglichst vollständig 
eoiu; wie er hier hingeworfen ist, bat er keinen Wert. Das- 
selbe läset sich von dem folgenden Abschnitte 1 — 20 sagen. 
Die Ausstattung der Rechenhefte für die Vorschule lässt zu 
wünschen übrig, vor allen Dingen gebort au« hygienischen Rück- 
sichten der Petitsatz nicht in Bücher, die für Kiuder der ersten 
Schuljahre bestimmt sind. 

Weiter fällt ons beim Bechenbuoh für Volksschulen a>uf, 
dass die erste Stufe des ersten Kursus mit Aufgaben beginnt, 
wie: Lies und zerlege: 29, 92, 35, 97 u. w„ die 5- Aufgebe 



in-isst: 10 X 10 = 10'=* ? u. s. w. Beginnt denn in Oldeo- 
burg der Rechenunterricht in der Volksschule nicht auch mit 
den Zahleuraum von 1 — 10, oder geben sie erat iu die Vor- 
schule für höhere Schüler und treten danu in die Volksschule 
über ? Fast scheint es, eis solle der Titel der zuerst genannten 
Hefte lauten: .Vorschule für den Rechennnterricht"; fOr die 
Volksschule allerdings eignet sich diese Vorschule nicht. Für 
Volksschulen hat der Verfassor die neue Auflage 1887 erscheinen 
lassen. Ist an ihn da nicht die Mahnung ergangen, für die 
deutsche Volksschule möglichst deutsch zu schreiben; manche 
Aufgaben sprechen der Spracbreinigung geradezu Hohn, so eine 
ganze Anzahl auf 8. 80, ich greife die erste, Nr. 27 heraus: 
Dividiere die Differenz . . . und subtrahiere vom Quotienten das 
Produkt der Zahlen . . . Ein Fortschritt im Rechenunterricht 
ist der, dass nur Aufgaben verwendet werdet), wie sie im ge- 
wöhnlichen Leben vorkommen, wie sie dem Schüler im Leben 



entgegentreten. Wann ab r begegnet er Prozentsätzen von 5 Vi. 
ö'j und gar 4 , /. J 0 / 0 ? Beim weitern Durchgehen der Rechenhefte 
wird die Ueberzeugung gewonnen : Die Reformen des Rechen- 
unten ichts sind spurlos au den neuen Aufiagon der Harms- 
seben Reebenhefte vorbeigeschritten, gar mancher abgethane 
Zopf hängt ihnen noch an, noch viel unnötiger Ballast nimmt 
manchem Guten den Raum und die Zeit weg. Also keine Neu- 
Einführungen '. Khn. 

Lehrbuch der Geometrie für Gymnasien und höhere 
Lehranstalten von Dr. F. W. Fischer. Mit vielen in den Text 
gedruckten Holzschnitten. I, Planimetrie. II. Stereometrie. 
III. Ebene und sphärische Trigonometrie. 3 Teile in einem 
Bande. 2. Aufl. gr. 8. (XVI u. 461 S.) Freiburg im Breis- 
gau. Herdersche Verlagsbuchhandlung. 5,20 M. — Knapp- 
heit und Mannigfaltigkeit hat der Verfasser zu vereinigen ge- 
wusst. Die Darstellungen sind äusserst korrekt und verständ- 
lich, die Ausstattung musterhaft. Für den Schul- und Selbst- 
unterricht sind die Lehrbücher zu empfehlen. Dr. V. 

Leitfaden beim Unterricht in der vergleichenden 
Erdbeschreibung für die unteren und mittleren Klassen 
höherer Lehranstalten von W. Pütz. 21. verbesserte Auflage, 
bearbeitet vou F. Behr. 8. (XII u. 246 8.) Freiburg im 
Breisgau 1888. Herdersche Verlagsbuchhandlung. 1,20 M., iu 
Original-Eiubsnd, Halbleder mit Goldtitel 1,55 M. — Ein Buch 
für den Schulunterricht. Alles für den Schüler wirklich Wissens- 
werte ist kurz und klar hervorgehoben. Der Stoff ist in zwei 
durch den Druck gekennzeichnete Lehrgänge geschieden. Die 
statistischen Zahlen (Länder, Städte, Flüsse und Berge) sind 
zum grtfssten Teil aus dem Text in «inen Anhang verwiesen, 
und da vergleichend susamtnmougestellt. G. R. 

Erdkunde im Anschluss an das Lesebuch von Dr. J. 
Bum (Hier und Dr. J. Schuster. Illustrierte Ausgabe, neu 
bearbeitet. Mit 52 Abbildungen. 8. (VUI u. 343 8.) Frei- 
burg im- Breisgau. Herdersche Verlagsbuchhandlung. 2 M.; 
geb. in Halbleinwand mit Goldtitel 2,25 M. — Die Einleitung 
enthält die Gruudlehren der mathematischen und physischen Erd- 
beschreibung. Darauf folgt die Geographie jedes einzelnen der 
fünf Erdteile. In streng methodischer Weise werden Weltluge, 
wagrechte und senkrechte Gliederung, Bewässerung, Klima und 
Nahrungsquellen, sodann dio Verhältnisse der Bevölkerung, der 
politischen Verfassung und Einteilung und endlich der Topo- 
graphie — unter ausserge wohnlich pünktlicher Benutzung der 
neuesten Daten — behandelt. Wir kennen kein Schulbuch von 
korrekterem Inhalte. Die Darstellung ist leicht fasslich und 
dabei — so weit dies der spröde Stoff gestattet — recht leb- 
haft. Sehr schöne Ausstattung und eiu Anhang von besonders 
glücklich ausgewählten geographischen Lesestücken zeichnen diese 
Erdkunde vor den meisten Büchern ähnlicher Art sehr vorteil- 

M. 



fHr höhere Schulen, insbesondere für die oberen Klassen katho- 
lischer Töchterschulen und weiblicher Erziehungsanstalten von 
Dr. L. Kelloer. 10. Aufl. 8. (XI u. 500 8.) Freiburg im 
Breisgau. Herdersche Verlagsbuchhandlung. 2 M. — Die 
Kellnerschen Lesebücher haben durch ihre gut« Anlago Uberall 
j Eingang gefunden und sind Uber die Grenseo Deutschlands iu 
Europa einge führt. Es genügt, auf diese neue Auflage auf- 
merksam zu machen. K. 

Weltgeschichte für höhere Mädchenschulen und Leh- 
i rerinnen-Bildungsanstalten mit besonderer Berücksichtigung der 
'Geschichte der Frauen. Von Prof. Dr. H. Cassian. 3. Teil. 
Geschichte der Neuzeit. 5. Aufl, In neuer Bearbeitung von 
Phil. Beck. Wiesbaden 1887. C. G. Kunzes Nachfolger 
(Dr. Jacoby). — Dio uns vorliegende Geschichte der Neuzeit 
ist in ihrer jetzigen Gestalt nicht nur ein ausgezeichnetes Lehr- 
buch, sondern zugleich «in gesebichtliohas Lesebuch. Der Stil 
ist ein vorzüglicher und die einzelnen geschichtlichen Schilde- 
rungen und Lebensbilder sind mit Wärme, Klarheit nod histo- 
rischer Treue wiedergegeben. Diese Weltgeschichte kann recht 
empfohlen werden und wäre es wünschenswert, wenn dio höheren 
Töchterschulen ihr Augenmerk darauf richteten. G. Sohl. 

Die Zukunft unserer höheren Schulen. Von 

F. Hornemanu, 2. Heft der Schriften des deutschen Ein- 
hoitsschulvereins. Hannover 1887. C. Meyer (Gustav Prior). 
2 M. — In diesem Hefte giebt der Vsrt. eine Lösung zu der 
Frage der Einheitsschule vom nationalen und geschichtlichen 
Standpunkte aus. Er behandelt darin die Einheit der Schule, 
deren 8eele der nationale Gedanke sein soll; die formale Seite 
der nationalen Bildung, deren Hauptaufgabe die Bildung zur 
Individualität ist. Dazu ist notwendig: Ausbildung des Leibes 
neben der des Geistes, Bildung des Gefühl und des Willens 
neben der Iutelligenz, Bildung des Auges und der Anschauung 
und des induktiven Denkens neben dem deduktiven. Im weitern 
zeichnet der Verf. den Inhalt der nationalen Bildung. In den 
Schlneabeirachtungen entwickelt er die Vorteile einer geschicht- 
lichen Betrachtungsweise für die Lösung der Schulreformfrage 
und giebt einen Lehrplan der nationalen höheren Schule, wobei 
er auf Reform der Lehrweise und Besserung der Lehrervorbil- 
dung dringt A. 



Offene Lehrerstellen. 

Aef mahrCMbsn Wuuet |HkHn wir Ar atelleawekeade Lahr« «in Abonne- 
ment auf jß S Nummern der ZflktUDC fUr Sa» l-.i>tior,i l'nUirrLcht«wB»cn tfoit^u lw» M*rt 
prSn Du Aboaaameut kann Jedsraatt begianeu. Dl« Vonciidnug <Ur Nummern Ondal 
frantlort ihm Stral band itau. SUglaiaand a Volkanlnf. 

Realschullehrergesuch. 



Leitfaden zur Geschichte der deutschen Lite- 
ratur von F. A. Pi schon. 15. Aufl., bearbeitet von Dr. U. 
Zernial. Leipzig 1887. Georg Reichardts Verlag. Gab. 3,40 M. 
— Der Leitfaden ist ein gntes Hilfsmittel beim iitteraturge- 
sehichtlicben Unterrichte in den oberen Klassen der höheren 
aben-, wie Mädchenschulen. — K. 

Lese buch für Mittel- und Oberk lasset, gehobener Mädchen- 
als Vorstufa seines deu Isoheu " 



Grossenhain. Die Stelle eines provisorischen Lehrers fitr 
Schreiben. Zeichnen. Singen und Turnen ist an unserer Heolschule 
aofort zu besetzen; Jahveagehalt 1500 M. Bewerber, welche befähigt 
aind. auch den Unterricht im Deutschen in den untersten Klassen zu 
geben, werden ersucht, ihre Gesuche samt Zeugnissen bia zum 
8. Man diesen Jahre 

anher einzureichen. 

Orossenhain, am IS. Februar 1888. 

Der Stadtrath. 
Herrmann, Bürgermeister. 

Moringen, Prov. Bannover. Rektoratstelle an der 4 Massigem 
Volksschule durch einen pro rectoratu geprüften seminarisch geb. 
Lehrer tu Ostern *u besetzen. Geh. 1800 M. Meld, bia tum 10. Marx 
an den Magistrat. 



(Aua dem Elsass.) D'Avricourt Ew. Wohlgeboren! Hierdurch 
> beehre ich mich, Ihnen ergebenst zu erwidern, daas die gekauften 
' Schweizerbillen nicht für mich selbst, sondern für meine Mutter bestimmt 
I waren, die in letzter Zeit au Schwindel sehr leidend war. Ich kann 
I Ihnen jedoch nur mitteilen , dass genannte Pillen (erhältlich a M 1 iu 
| den Apotheken) ihre Wirkung nicht verfehlten und bei meiner Mutter 
| entschiedene Besserung eintrat Hochachtungsvoll zeichnet U Seholfer 

' Man"achte genau darauf, dass jede Schachtel als Etiiiuett ein weisses 
Kreuz in rotem Grund und den Namenszug Rieh. Brandts tragt 

Man findet die echten Brandts Schweizerbillen in fast jeder Apotheke 
oder beziehe sie gegen Einsendung des Betrages (M. 1,-) vom Haupt 
depot für Leipzip* 
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«erlag bou Siegi«m«nb 4 Bollening in Sribrig. 

©dmlöttSßabett 

a u 2 g c >u ä d ( t e i flaffM^er SB c r t e. 

Srfte 9teib,e: $ie WeiflerweT!e ber !lnffifd|rn $eriabe. 



1. «iaaa »oa Wambeln, bcarb.o. Dr. 3 ul. 9iauntann. 60 $f., atb. 90$f. 

2. Jnitgfrau von Orleni«, bcarb. non bcmj. 80 Vf-, geb. l.io TO. 

3. SBttlelM itU, mit «arte, bcotb. non bcmj. 80 Vf., geb. l,io TO. 

4. $oit Carla«*, bearb. Don Rricbr. Rr. Müdert. 1 SN., geb. 1, M TO. 

5. Hermann na! Torollra, bcotb. oon Dr. ». flunbebn. «0 Vf.. geb. 90 Vf- 
•:. (Bell »eil Öfrtidjingtn, bcotb. non (8. Wettmar. 70 Vf., geb. 1 «DJ. 

7. Vri«i "0" $ombur«, bcarb. non V«f- ^ürn. 1 TO., geb. 1, M TO. 

3n »orbrrcitung: 

8. «ioria Stuart. 

lic. nicrbcn fid) biefen Vaubcncn bic übrigen für ben Saiulgebraudi 
geeigneten TOciftcrioctle «oetbc«, Sdiiller*. Scifing« u. o. anidiliebeu. 

3rwitt Heihc: Sentfdje Älaffller be« Wittelalier*. 

l <Sanb*cn: ginfntrua fn Me beutfdje l'ittrrotiir btl «itttlattwi. 

Son Dr. 3. S. C. JKidjter. 1 TO., geb. l m TO. 
3" HuMidjt: 2. Stitfobrn »er mittfI»cdjB«t[Aeit (gram matt!. 
3. •■inj uobt atiittlbtKböfutfdicr Jtjeftiitfe. 

Dritte :hn\w Sngfifdjc ftlaf filer. 

1. Scott: Tale« of a Grandfather. TOit Sliimerrungen nerfehn mm 
Dr. üoeme. 1 TO., geb. l, jg TO. 

2. Hulwer, Athens, it- Rlse and Fall. TOit rlnincrtangcn x>tt\et)tti 

Don Dr. Ib. S3eild)<r. 80 Vf-; fleb. l rt0 TO. 



«terte »eit>e: &ranj8fifdie 8laffi!er. 
Charles XIL 1,, 0 TO., geb. 1, M TO. 



I. Voltaire 

fünfte Steihe: 3taIienifaV «laffüer. 

1. Memorle dl Carlo Uoldoni. 1 TO., geb. 1 

3n UKIIetn ««»flitll : slM< ton 8»»l«fl>mK, 
iof(*f r«fi9 UtittrtMiuiUKt Islgcii nwetn. 

©ed)ftc Steide: «laffifer in lejrtanlgaben: 

1. »änbdjen: Seffini, TOtraa bon »arnatltn. 30 Vf-, fort. 40 Vi- 

2. Sdjiflrr, 3ungfron «an Orleaul. 40 Vf., lott. 50 Vf- 3. »tibrlm 
Xtü. mit fiotte. 40 VI-, !ort. 50 Vf- < ton tfarlo*. 50 Vf-. fort. 60 Vf 
5. (ermann uns Tarotbea. 30 USf., !ort. 40 Vf. 6- «Bot» »ob errlidjtagm. 

;tO Vf- »«'• 40 Vf- Vrii) bon fiombarg. 25 Vf-. fort. 35 Vf- 

»atqan ber »eife, beorb. non Dr. ff. »iemetter. 1,*, TO., fort. 2 TO 
Tttfl »ibriungenlir» uarti Xiarftrllung unb 2prad)f. «Jon $. limm 

1 TO., !art. TO' 

Tic «ehre tan ben «rtrn unb gormrn brr tldjfung. »onO-limm - 
2 TO ., tart. 2, M TO" 

Kirchennm»ik. 

Diebotd, op. 18. Pb. 38, Motette f. Männercbor. Part. 80 Pf.,St. 1,20 
Helfer, Evangelisches Choralbuch, 4atiromig gesetzt . . 9, > 
Kewrtscli, 36 grössere Or gel s tü c ke. 3 M. In 2 Hftn. . a 1,80 

e. Th., op. 35. Grosse Orgelsonate 3,50 

op. 18. Dor kirchliche Stlngerchor auf dem I.nnde. 
»amrolang 3 stimmiger Gesänge und Choräle 2,50, kart 2,80 
— op. 27. Sonate Ober: „Wie schön leucht't uns der Morgenstern." 



-Slarcr) A ö«. in Setpva bieten in gut erbetenen ginbünben an: 

Melml - W*5rterl>Äclier, 

tBmftlrr m. edtettfl, Qiried). £d)utu>örtcrbud). 2 Zeile. l.Icil griedt - 

beulfd), balbfri. TO. 8,— ; 2. leil, beutjeb-gried)., Mbftj. TO. 10.50. 
lNaui»Uom, Dr. Carl, SYutfoy gried). Cianbro3rterbud). 1852. btefd) 

flott TO. 4,50 nur TO. 2,50. 
Woft, S. tt. R., e»ried).=beurfd|. SSörterbud). 1878. 2 Sbe. in 1 ^frjbb. geb. 

flott TO. 12,— nur TO. 9,-. 
««mfl, Dr. ««1. Xeutfdi^griedi. StbulwBrterbud). 3.*ufl. 1878. brofd,. 

ftatt TO. 9,— nur TO. 6,-. 
Suble ii 2ä)net»«tt>in, (i>ried|. beutfd) {tonbwoiterbud). 1875. brofd). 

ftatt TO, 9,75 nur TO. 6,50. 
&eimdiru, R. 91., Sotein.<beutfd|. unb beutfdi Inteiti. SdjulioBrterbud), 

1.1 , lot.=btjd)., 4.Wuf|.,br.W.6. ; 2.1., btidj.Mot., 3.«ufl.. br.W.5,— . 
^itflcrelctv d. R., Sotcin. Sdiulwörterbud). leutidi. ioteut. leit. 1877 

geb. ftatt TO. 6,50 nur TO. 4,50. 
SHünimaun, Dr. iMuft., L'atcin. beutfdiea unb beur|d)^loteinifd)ed $>anb 

mörterbudi. 2 $be. ä TO. 2,— br., TO. 2,50 geb. 
Paffel, 3)., $cbräifaVb<utfdjce Sorterbud), 1871, fefrv ftatt TO. 5,-. 

nur TO. 3,50. 
«ör»l*r, engl. lof(t)en=Wörterbwdj. geb. TO. 1,50. 
ItlitoifSJefTtll», öonbwörterb. ber engt. u. beutfd). Sprodje. 2 leile 

in 1 Sbc., ^fn. TO. 7,20. 
«Ohler, Rvon.v lafeben^ortcrbud). geb. TO. 1,50. 
Wole, «., Rronj. S8örtcrbud), 2 lie. in 1 »b., 1878, ^frj. ftatt TO.7,— 

nm TO. 4,50. 

2(idl#, ff.. leutfeh»fron,v S3i5rterbud). C»aiib mtb Scbul rl««g. öfrjbb. 

ftatt TO. 7,25 nur TO. 5,-. 
edimtbMrdhl«*, Rranv u. beutfd). i>anbw3rterbud). 2 lle. in 1 93b. 

44. Stuft, fcfrv ftati TO. 8,— nur TO. 5,50. 
XDitiattt, TO. Rronj. unb beutfeb. ©örtetbud), 2 leile in 1 «3b. ( 

97. ttdL, brofd). TO. 7,~. 
»dhler, Statien. 2afd|en'4JBrterbud|. geb. TO. 1,50. 

5rembio5rterbud). geb. TO. 1^0. 



eine }u(ammcnf)ängcube irrjcihlung in jroölf iöüdjem 

oon Jllrranbrr «tut BitrmaHit, 

ftsncglcmsi unb Csntektrt bet UkerllsVeii t9iHcnl4a|ien lit St *m;> • .>. 

X n o ganjr »rr! ia 4 .^albfron,tbbn. rieg. geb. !of)rt 30 IRarf, 
in 4 *i>«anbbänb( geb. 28 Wf. unb brofa)iert 24 Wt. 

S>u »anbt uttrMit ouiS «nitln sbecQcscii. 

Die rtffifiiffite bes AHrrf uittö. 

2 ÜMibe ä 3 Warf. (Elegant in -$al6fran}banb gebunben inf. 
7 War! 60 $f. 



Rochlloh, op. 13, Ps. 118, 1. Danket dem Heren. Leicht« Motette 
ftir Sopran. Alt, Tenor und Baas. Part, und St. 1 M., jede SU 0.15 

Volckmar, 6 grosse Nachspiele für die Orgel 2,25 

125 kume und leichte Tonstücke f. d. Orgel. 2 Hefte ä 3,~ 
Verlag von Siegismnnd * Volkenlng in Lelpxig. 



Die ÖeWQUzbt* mtttlatUx*. 

i Saab braf^irrt « War!. (Elegant in ^ulbfranjbanb gebnnbrn 
7 War! 50 $f. 

»tf ntut <*efi#<flte. 

brofd)iert 6 War!, ölrgänt in .palbfranjbanb gebunben 
7 Warf 60 $f. 

Die iicHfllc oWfrfiifßtc. 

1.50 1 $aub brofebiert fl Warf.H^legant in ^albfranjlanb gebnaben 



Rud. Ibach Sohn, 

Konlgl. 



Preuss Ho 
Fabrik 



BHinicn, 



40. U. 



1794} 

KUln, 



and Stadium he- 



Fltigel 
Unurricbt 
sonders geeignet; 

solidesteKouKtruktioii, 

uuverwBüUich , feet in Stirn- 
mnug. preiswürdig, edier, grosser 
sympathischer Ton. Absolute 
Garantie, cunlante /ahlnngs- 
bediugnngen. Kataloge etc. 
gratis und franko. Zu haben 
in allen besseren Handlungen. 

I i nun gen. ffBBfl SB 

brachern. 



ffin pracbtnolle» 

^5tC6 von ^c*?r 

SBiibf.dcbc 20 : 24 cm, ift bei un4 rp'd^ienen. 
Wh liefern basfclbe auf gaten, ftarfen Steint- 
tabirr (Ölrofee 32 : 45 cm) in bem geringen Vreife 
non 60 Vi 

Sei Vorticbciügen grioübren mir einen ent- 
ipredjcnben Rabatt. 

liiefe«, non TOeijterbanb au«gefütir1e Üilb, 
marb non einer :KcitK feiner SaSüler al« bat 
befte oDer jebt epftierenben «edrbilber bejeidjnet! 

ttim, iummuni & Uolkrning. 



7 War! 50 $f. 

I-.v! Werf, sie 3cus>t eiset 6mtt||)i6ritett XMttgtctl, dgaei M tut« letae snitttirab 
cif.iMtnb» germ. tut Sdttttt für icbcn «tMllxltn. |sk| tcffairrl >s«t fit 
Hiunt auf hm gtiibiditlidKR Unxrriifet. 



_ 



EiuiiK'r-Piaiiiiios 




jjj ü»ur.tn.trM, Seminarbir., ;\tv t>lf neben 
ji bei Äeminnrfeiertirtifeiten. 

U brofd). 1,20 TO., tart. 1,40 TO., in Cnmnb. 

geb. 1,65 TO. 
I «HrAhoff, 3ul , ^efuti&neitelebre f«r 
t »oU*fd)ulen. 

[I brofd). 80 Vf-. fort. 1 TO. M 

1] fttwig. Sirqismniib & »olkruing. k 



Redakteur Dr. H. A. Weiske Verlag von Siegismnnd A Volkening in Leipzig. Dru<k 

Beilagen von Ble>jrl & Kämmerer in Dresden und R. Oldeabonra; in Sftnchen. 



Gegen den Homer -Kultus 

in unseren Schulen. 
Von Dr. W. Fischer, 

Kolcrm ouliMlraklor. 
Preis 60 Pfg. 
V«lm«, (rllhsr Konr*Vtor aln« UrBuainini, ulgt 
mit VrltUchcr Schtrf« dlo Hchwlch«n d»t honwf Ucben 
Dichtuogan uuil könnt >nro Sclilunx. dn» dl« II im», 
kein blldnngimlttcl tut nnvor« Jnffand Md. 

Sleglsmuud & Volkenlngj l.elpoi«;. 

von Kamm & Seemann in I 'i" ; g 




P.. 



II 



ig rar das nonere unterricüiswesen 



Deut w<'hl:i.u<l s. 



Inserate 
di« 3 gespaltene PetiUeile 
oder dereu Raunt 85 Pf. 
BsilagegebOhren nach 



Ein mielilUiiirigee Organ «u nUtelUger 
and materiellen Ir.liT»«n dea Lehrentandee an 
<h tiymaaslea . Benleihulrn klier Ordnung*» , 
Gewerbetthalea, höheren Türhtonrhalea, ! 
«rgräBdr» 1878 nnd unter I 



höheren Untarriohtaaniulteii, 
Bürge i «Thaies , Pragymaasiea, 
Friratanetalten mit höheren ! 
i Anzahl von ! 



all« PosUnstattea 
und Buchhandlungen tum 
Preise von £ Hark viertel- 
jährlich. Einzelne Num- 



No. 10. 



herausgegeben 

von Dr. H. A. Weiske, 

I-eifig, SedenatrUM K. 

Leipzig, den 8. März 1888. 



17. Jahrgang. 



Die UeberbtlrdurLg in den 8ohulen. 

Dar Finausauaschuss der beirischen Kammer der Abgeord 



auf eine erfolgreich« Verständigung darüber jetzt wenig Aus- 
sicht Zum Wohl dea Einzcluen wie der Gesamtheit erscheint 
niohts notwendiger, so schwer as auch in der modernen Kultur- 
entwickluog und unter den gegenwärtigen Ansprüchen dea öffent- 
Leten hat sein.- Sitzung bei Gelegenheit der Beratung des Etats liehen Lebens erreichbar ist, als Rückkehr 
der Gymnasien der seit Jahren an Dringlichkeit und an Be- 
drohlichkeit wachseodeu Frage der Uebarbürdung der Schüler 
m den mittleren Lehranstalten gewidmet. Wir sind überzeugt — 
lesen wir in den »Müuohener Neuesten Nachrichten* — daee 
tausende und abertausende von Eltern aus Herzensgründe dem 
Abgeordneten Freiherro vou Stauifenberg zustimmen, der mit 
wurmen Worten anter Hinweis auf die nicht wegzubringenden 
Thateacheo die Heilung dieaer Wunde in uusenn sotialen Leben 
forderte. Vou andrer Seite, vom Ministertische sowohl als aus 
Abgeord uetenkreiseu, wurde seinen Ausführungen teils beige- 
pflichtet, teils entgegengetreten, nnd wir erhalten aus dem Ver- 
laufe der Sitzung den Eindruck, als ob mau nicht überall, be- 
sonders nicht in den massgebenden Stellen der Regierung und düng, glaube ich dennoch, dass unsere Kinder nicht alle Schul- 
m Lebrerkreieeu, das volle Gefühl von der enormen Wichtigkeit 
dieier Angelegenheit habe, von der das geistige und körperliche 
Wohl des hei anwachsenden Geacblechtes und damit das Ge- 
deihen und der Bestand uusers Volkes abhangt. Einer der- 
artigen Lauheit gegenüber wird es mehr und mehr Aufgabe 
der öffentlichen Meinung, dem Unheil der Ueberlastung und der 
Dressur in der Schule sich entgegensnstemmen, bis hier Wandel 
geschaffen wird. 

Wie und auf welchen Wegen die Besserung zu erreichen 
ist, kommt in zweiter Reihe zur Frage. Daea aber die Dinge 
so, wie sie jetzt sind, nur zum Schaden unserer Jugend weiter- 
gehen, dafür mögen Zeugnis ablegen die nachstehenden, der 
verdienstvollen Sammlung aus Schoren Familieublatt .Gedenket 
Eurer Kinder!* entnommenen Aussprüche hervorragender Zeit- 



Einfachheit. — L. Wiese (Potsdam). 

Weou nach dem jetzt giltigen Schallehrplan kleine Mäd- 
chen von 8 — 9 Jahren sich uicht nur mit den Dynastien der 
ägyptischen Pharaonen, sondert, gleichzeitig auch mit der grie- 
chischen Mythologie und den verwandtschaftlichen und sonstigen 
Beziehungen zwischen Venus und Amor, Zeue und Leda und 
andern olympischen Herrschaften beschäftigen müssen, wie ich 
mit staunender Bewunderung erfahren habe, so scheint mir ein 
bedenkliobes Kopfschütteln in der That gerechtfertigt und an 
der Zeit au aoin I Bei aller Hochachtung vor dem Schulmeister, 
welcher bei Königgrätz gesiegt haben will, und vollkommen 
durchdrungen von der Unschätzbarkeit einer universellen Bil- 



meister werden können oder sollen, und dasa eine menschlichere 
Anschauung über das, was wir von der Jugend fordern können 
und was wir ihr schuldig sind, im nationalen Interesse bei uns 
Platt greifen sollte! — A. v. Werner (Berlin). 

Ein Uebermass von WUsenskram 
macht sionesschwaoh und willenslahm. 

Wilhelm Jordan (Frankfurt). 

Lehrt den Kindern Nächstenliebe, so lehrt ihr sie auch 
glücklich sein! — Geheimrat von Nussbaum (Münohen). 

Nicht Genusregeln, sondern Naturgesetze! Nicht tote 
Sprachen, sondern lebende Körper! Nicht Bücberstudieo , son- 
dern Beobachtung und Experiment. — W. Preyer (Jena). 

Die Licht- und Lufthygieniker der Schule, welche trotz 
aller dankenswerten Fürsorge stets finden, dass kranke Augen 



genossen. Staatsmänner und Pädagogen, Dichter nnd Künstler, und Ln nicht Aa ZM abnehmeu mo] \ i)Bt übersehen, das» 
Minner des praktischen Lebens nnd der Wissenschaft, vor allem 
Aerzte sprechen sich mit grösster Entschiedenheit für eine 
Schulreform aus, welche den alten Satz: mens sana in corpore 
eaao — gesunder Geist im gesunden Leibe — zur Wahr- 
heit mache. 



Stehet feit im Kampfe wider die Vorurteile, 
«fit untre Nachkommen die Früchte des Kampfes ernten. — 
Esasrch (Kiel). 

Die wahre Bildung beeteht uicht in totein Wiaaen und 



Ged 



acntuisKruru . 



idur 



in zahllosen Fällen zu Hause beim Schüler schlechte Luft und 
namentlich schlechtes Licht am Abend alles verderben, was am 
Tage in der guten hellen Schule gut gemacht worden ist. 
Darum vermindere man die häuslichen Schularbeiten. Da liegt's! 
Lehrt in der Schule, aber gebt die Jugend zu Hause frei! — 
F. Reuleaux (Berlin). 

Man hat vielleicht zu sehr vergessen, dass das Wort Gym- 
nasium einen Turnplatz bedeutet — Lothar Bucher (Berlin). 
Unsere Gymnasien sollen, wenn sie'a können, Athleten, 

E. Schumacher. 



(Jena). 



und der Urteilskraft des Verstandes. — Ernst Ilaeckel 



ebendiger Entwicklung des ttu « r nicnt Akrobaten des Geistes erziehen. 



Schlimm haben es die Kinder heute: 
treten ins Leben als kluge Leute, 
sehen «ie dann in der Welt «ich um, 

J. Trojan. 

Ernste Sorge um gute Auferstehung der Kinder gehört zu 
den Tugenden de« deuteeben Volkes. Aber die Unklarheit über 
im Ziel und die rechten Wege zu demselben ist gross , and 



Einer vernünftigen Schulreform steht in Deutschland nichts 
so sehr im Wege, als die masslose Ueberschätzung des Wertes 
der Schulkenntnisse überhaupt. — A. Fick (Würaburg). 

Die Volkschule soll das Kind des Volkes sittlicher, ge- 
sunder und arbeitsfähiger machen, sonst verdient sie nicht da* 
Geld, das auf sie verwendet wird. Die Mittelschule hat andre 
Zwecke, darunter die klassische Bildung, die am rechten Platze 
und im rechten Maas höchst erepriesslich ist, aber am unrechten 
Platz und in übermässigem Verhältnis aar Quelle grosser eoai- 
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»ler Krankheiten wird. — Ttvfort, Ungar. Minister fitr Kultus 
und Unterriebt (Pett). 

Ei kommt weit weniger darauf an, wie viel Wiste n der 
Schüler «ich aneignet, all vielmehr darauf, dass er geistig zu< 
arbeiten lernt, — ö. Tb. Stichlieg, 8U»ts minister (Weimar). 

Unter Körper uöd Geist lähmender Gymnaeielunterricbt 
ist in der Weise umzugestalten, das* die Jugend, statt in die 
graue Vergangenheit, endlich einmal io die frische Gegenwart 
mit ihrer groseartigen Kultur gestellt nnd vor allem nnsre eigenu 
klassische Litteratur so ihrem wahren Eigentum gemacht wird. — 
Prof. J. Ii. Knaus (Freiborg). 

Giebst du deinem Sohne keine frohe Jugend, si 
ihm kein freier Mann. — P. K. Rosegger. 



Unterricht vor 
Statistik. 

Uie soeben von der preussischeu Unterrichtsverweltung 

beranegegebenen statistischen Mitteilungen Uber das höhere Unter- 
riobtaweseo im Königreich Preueson geben zu nachfolgenden Be- 
trachtungen Veranlassung. 

In der Silsung des preuesisrtien Aligeordnutnuhatisee vom 
13. Februar 1887 Äusserte der Kultusminister, daas bei allen 
Scbulformen tu uotersolieiden sei «wischen ihrer inneren Berech- 
tigung and den Berechtigungen, die ihnen reeeortmäesig ver- 
liehen seien,, data wir durch unser ganzes Berechtigangewesen 
in die etwas «chiefe Auffassung gujrttngt seieu, als ob nur da« 
beim, Unterrichte ein R»cht auf Bestand habe, was sich des 
Buifalls nach jeder Richtung erfreue i iu einem Erläse vom 
28. Februar desselben. Jahre« erkannte er die Errichtung latein- 
loier höherer Schulen mit mindestens sechsjährigem Kursus als 
ein dringendes Bedürfnis an und erklarte es für eine gegenüber 
weiten Kreisen de* Bürgert und Gewerbeetandes seitens der 
Unterrioht»v*r»altang. au erfüllende Pflnbt, auf die Bedeutung 
dieser in Preusaea bisher immer noeb viel zu wenig beachteten 
Schulen fort und fort hinsaweisen nnd bei jeder sieb darbietenden 
Gelegenheit ihr» Errichtung au fördern. 

Dario ist die im Unterrichtsministerium aar Zeit herr- 
schende Ansieht ausgedrückt, daas eine Anstalt, wenn sie zu 
bestehen nur innerlich berechtigt ist, von dauerndem Beetsnde 
sein wird, ganslich unabhängig von den Aueseren Berechtigungen, 
eine Ansicht, die eben so irrig wie verhängnisvoll ist. Denn 
mng eine Schule nooh so voraüglieh eingerichtet sein — ohne 
Berechtigung kann sie nicht gedeihen, während umgekehrt eine 
Anstalt, deren innere Einrichtung eo unzeit^emäss wie möglich 
ist, im Besitze aller Berechtigungen glansend bestehen wird. 
Nicht die innere Berechtigung, sondern die reaeortmaisig ver- 
liehenen Berechtigungen begründen und sichern das Bestehen 
und Gedeihen, einer, höheren Lehranstalt. Gass disee Ansicht 
richtig ist, dafür liefern die statistischen Mitteilungen den schla- 
gende* en Beweie. 

Das Gymnasium ist die einaige Anstalt, welche im Besitse 
aller Berechtigungen ist , sahireiche Vermachtnisse besitst und 
die weitaus grösste staatliche Unterstützung geniesst- Nimmt 
man hinzu, daas der in den Gymnasien erworbenen Bildung 
gegenüber die in nichtgymisaaialen Anstalten erlangte als minder- 
wertig angesehen wird, k. no es da Wunder nehmen, wenn in 
einem eiusigen Jahre die Zahl der Gymnasien wiederum ver- 
hältnismässig sehr bedeutend gestiegen ist? Im Winterhalbjahre 
1885/86 gab es 525 höhere Lehranstalten, 1886,87 im ganzen 
530. An diesem Mehr sind die Gymnasien mit vier, das heisst 
mit 80 Pros, beteiligt. Im Winterhalbjahr 1885,86 betrug 
die Scbülertahl auf 259 Gymnesieu 77 718, auf 39 Progym- 
nasien 4270. auf 89 Realgymnasien 24 078. auf 86 Realpro- 
gyninssteu 8684, auf 13 Oberrealschulen 4638, auf 17 Real- 
schulen 4416, auf 22 höheren Bürgerschulen 5951. Im Winter- 
halbjahr 1886/87 gab es 263 Gymnasien 78 498 Schülern, 
40 Progymnasien mit 4558 Schülern, 89 Realgymnasien mit 
24 400 Schülern. 87 Realprogymnasi*n mit 8858 Schülern, 
12 Oberreelschulen mit 4787 Schülern, 17 Realschulen mit 
4687 Schülern und 22 höhere Bürgerschulen mit 6183 Schülern. 



Daraus folgt, dann die Zahl der lateinischen Anstalten in 
eioem Jahre von 473 auf 479 gestiegen, die der lateinlosen 
jedoch von 52 auf 51 zurückgegangen ist, d. h. dass der Kultus- 
minister, welcher die lateinlosen Anstalten, , diese gesunden 
realistischen Billungeanstalten als ein anerkanntes Bedürfnie 
weiter Schichten der Bevölkerung bei jeder sich darbietenden 
Gelegenheit in jeder Weise fördern will,' dor Wucht der Ver- 
hKltniase, d. b. dem . lediglich durch das Alter gerechtfertigten 
Bermhiigtingmaonopil der Gymnasien gegenüber sich völlig 
machtlos gezeigt hat. Im Winterhalbjahr 1886/87 haben die 
gymnasialen Anstalten (303 :298 im Winter 1885/86) die üb- 
rigen höhereu Schulen insgesamt (227 jedesmal) um 76 (71), 
d. h. um über 25 Pros, (nooh nicht 24 Pros.) Uberragt; mitbin 
trotz aller Warnungen vor der Gründung von Gymnasien und 
dem Andränge zu denselben und trotz der Empfehlungen der 
lateinlosen Anstalten vollzieht sich also die Entwicklung der 
höheren Schulen anter dem Einflüsse der Berechtigungen ganz 
entschieden zu Gunsten der Gymnasien. 

Diese Thatsache, die durch die statistischen Mitteilungen 
nur aufs neue, erhärtet iet. wird treffend gekennzeichnet durch 
jene Worte, durch welche in Frauetodt die Umwandlang des 
Rnalgymnastams in einGymoasium begründet wurde: .Die Real- 
gymnasien haben einige, die Gymnasien alle Berechtigungen, 
den Oberrealschalen ist ihr einsiges Recht entzogen. Trotsdem 
die Realgymnasien entschieden besser zum Studium der Medizin 
vorbereiten, als die Gymnasien, haben doch nur die Gymnasial- 
Abitorienten die Berechtigung zu diesem Studium. Da wir für 
unsere Kinder völlige Freiheit in der Wahl des Berufes wün- 
schen müssen, so ist von den vorhandenen höheren Schulen die 
mit allen Berechtigungen ausgestattete die beste für uns, das 
heisst, das Gymnasium. Warum sollen unsere Kinder in der 
Wahl des Berufs beschrankter sein, als die Kinder der Nauhhar- 
Btädte?* 

Will also der 8ta«t hierin Wandel schaffen — und das« 
dies geschehen onus«, ist eine nicht mehr abzuweisende Forde- 
rung — so kann er dies vor allem nar dadurch erreichen, dass 
er das Bereehtigungswesen der höheren Lehranstalten einer 
grundsätzlichen und einheitlichen Neuordnung unterzieht. 



Die Petersburger Studenten- 
Dans die Petersburger Studenten irgend eine Demonstra- 
gegen den ihnen verhaeeteu Rektor Wladislawleff in Szene 
setaeo wollten, wussten die Behörden eben so gut, wie das 
Publikum; die 8tndenten selbst hatten das ganz offen bei Wieder- 
eröffnung der Universität verkündet, falls nicht Rektor Wladis- 
lawleff freiwillig gehen und das neue UniversitBtsstatot .Ab- 
änderungen* unterworfen werden sollte. Schon vor acht Tagen 
glaubte man, es würde zu tumultuösen Auftritten kommen, dooh 
geschab nichts dergleichen. Am 24. Februar aber, als Rektor 
Wladislawleff su seiner Vorlesung in den betreffenden Hörsaal 
ging, wurde ein Skandal nur durch auasergewähotiebe Mast- 
regeln verhindert. Nach Aussage eines angeblich Anwesenden 
verlief die peio liehe Szene folgendermassen: 

Professor Rektor Wladislawleff liest Philosophie vor ver- 
hältnismässig nur wenig Hörern. Im Saale selbst war also eine 
itllgemeiae Demonstration sehr schwierig; demgeraäss wollten 
mehrere hundert Studenten Herrn W. auf dem Wege dabin mit 
[ ihren Forderungen entgegentreten. In Anbetracht der die letzte 
I Zeit bereit* drohenden Haltung der Studierenden hatte sich 
I aber der Rektor vorgesehen nnd nahm nicht den gewöhnlichen 
Weg zum Hörsaal, sondern einen andern, auf dem die Pedelle 
j Spalier bildeten. Als die Studenten dies erführen, liefen sie 
allerdings schnell zum andern Korridor horüber, hielten es aber 
doch für ratsamer, ihrem Aerger nicht voll die Zügel schiessen 
zu lassen und beschränkten sich nur auf vereinzeltes Pfeifen 
und Schreien. 

Auf demselben Wege kehrte der Rektor nach beendeter 
Vorlesung durch das Soldatenspalier zurück. Arretierungen 
sollen nicht vorgekommen sein. 

So weit unser Gewahrsmcinn. Bs ist bei der starken all- 
Qahrang in Studenkreiseu kaum anzunehmen, dass die 
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jungen Lente »ich anf die Dauer von ihrem Vorhaben werden 
abhalten lassen. 

Wie früher bereit« verlautete , haben sie unter andern) 
einen Aufruf an die Kommilitonen drucken lauten und den üb- 
rigen Universitäten zugesandt. In diesem Aufruf werden ihre 
Wünsche ungefähr folgendermasse präzisiert: 

Aufruf an unser« Kommilitonen! 
In diesem an diu andflren Universität*«, hauptsächlich Dach 
Moskau und Kasan, versandten Aufruf, machen die Petersburger 
Studenten ihre Kommilitonen darauf aufmerksam, dais sie alle 
nunmehr bereit« drei Jahre unter dem .Neuen Statut* sn leiden 
hatten. Es sei demgem&st die höchst« Zeit, endlich auf Abände- 
rung desselben zu dringen. 

In Petersburg seien zirka 1000 Studenten hierzu fest ent- 
Nohlos«(.»ti und rechneten auf eine ungefähr gleiche Ansaht treuer 



Gott ist noch Gott, nnd 
sein Glaube vergeht 
Christus ist ewig. 

sagt Longfellow in •König Olafs Saga*. 

Die rührend soböne Frag«, die da« bekümmert« 
in der unübertrefflichen Qartentsene an Faust richtet: „Nun 
sag, wie hast du'« mit der Religion?* beantwortet sioh also für 
unsere awei Dichter befriedigend; eben so trifft ei« nicht des- 
selben Gretohena indignierter Vorwurf: 



Gewinn' 



seitens der Universitäten Moskau und Kasan 



Die Religion hat aber awei Seiten, «in« dogmatische und 
eine ethische. Man ist swar sehr geneigt, einem Dichter in 
Bezug auf Sittlichkeit viel an verseihen-, aber ein Deft-kt io 
dieser Beziehung bleibt eben immer ein Defekt. Da stehen 



Vom Ministerium der Volksauf klarung und auch von der j nnn wiederum unsere beiden Dichter im Oegensat» eu emom 



sei nun verbreitet worden, ein Haufhen Agitatoren mache Wie»!»««!. Bürger und Goethe gans erhaben da sowohl in Beaug 

die Studenten aufsässig. Dem gi Renaber erklarten sich aber die p _ ,. „ 7 . . - t imrt «: f n:,i,._ 

vorbezeiobnet.,,, Tau.ende von Studenten solidarisch mit die.er «f »••'• eigene persönliche Führung, als auch auf den sittlichen 
Bandvoll (.gorst*) Agitatoren, präzisierten in folgendem ihre Emst, der sich in ihren Werken spiegelt Fern von ihnen ist 
Wunsche und Forderungen und würden nicht ruhig sein, bis die alle Frivolität und Lüsternheit, wie wir sie bei Wieland und 
letseren wenigsten» einigermassen borOcksichtigt und erfüllt | q ^ ( finden , der Grieettenpoesie' Heines gar nicht tu gedenkeu. 
waren. Nicht auf die vollständige Verwerftine nes ^ranzen Sta- I . . . . . . , , *» _„ • tj.\.... 

tuU beständen sie. wohl aber auf Aenderun| einzelner Para- Nein, hober ■ittlicW Ernst und da. Bewuestse.n Lehrer ihrer 
)hen. Vor allem verlangten sie die frühere Autonomie der Nation zu sein, erhebt die beiden Ober die Kegion des Uamemen. 

unter Schiller kommt ihn«n in dieser Beaehnng am nächsten. 

Und nun ein dritter Paukt, nach dem man b«i einem 
Dichter netwendig fragen rouss: 
rung der jettigen Ordnung, wonach den lnspektionen alle Rechte Die Vaterlandsliebe. Hierin können der Amerikaner und 
luaUinden. der Schwabe (Deutache) geradeso als Musterbilder aufgestellt 

Vollständigen Ausschluss der Inspektoren bei der Bestim- w#fdeD Mit der ganten Kraft einer angelsächsischen Mannea- 

seele hangt Longfelhsw an seinem Amerika und dessen natio- 
naler Freiheit." Wie schön verherrlicht er in seinem «Schiffs- 
bau», einem Seitenstäek von 8«hillers ,Glo«ke*, die freiheitsstolae 
.Union*; er ist kein republikanischer Bramarbas, kein Revolu- 
tionsheld, aber ein Freund der wahren nnd echten Freiheit. 
Ebenso Uhland. Wie warm schiigt sein Hers nicht nur 



grapben. 

tniviTsit&t turtck, d. b. die 'Selbstwahl der Professoren 
sieb, anstatt der Ernennnag durch den Staat, damit so unfähige 
Persönlichkeiten wie Wladwlawleff einfach unmöglich würden. 
Die KinfÖbrung des früheren üniversitAts-Gericht« : Inhibie- 
der jettigen Ol 



Tollständigen Ausschluss der Inspektoren bei der Bestim- 
über die Verteilung der Stipendien. Letztere seien dasu 
da, um arme aber fähige Studenten zu unterstützen, nicht aber, 
um Spione zu schaffen. 

wesentliche Einschränkung der Macht der Inspektioi en, da- 
mit dem jetsugen Spionenwesen ein Ende gemacht werde. 

Aufhebung der Einschränkung, laut welcher nur Söboe wohl- 
habender Eltern u. s. w. zur Universität zugelassen werden. Allen 
fähigen jungen Leuten müsse dieser Weg der Bildung offen 
stehen. 

Beseitigung WlaUislawleff«, der vollkommen unfähig sei, so- 
wohl als K'-ktor, wie aL Profeesar und auch als Mensch. Der 



für sein engeres Vaterland Württemberg, da« Schwabenland, 
sondern aach für ein grosses mächtige« Deutschland, .dein all 



selbe gebore nicht auf einen so ehrenvollen Posten, wie er ihn 



Sinnen angewandt* iat. Wie klein erscheint uns in diesem 



Punkte Goethe, dar, während Deutschland aas allen Wunden 
les Sektors Andrejewaki und des Profeasors | blutete, während es in den Befreiungskriegen auf Tod nnd 

1 Leben mit dem Unterdrücker seiner Freiheit rang, «ich mit 
indischen nnd persischen Dichtern beschäftigte nnd ans in seinem 
, west-östlicben Divsn* ein Gebräu von .Frivolität und Lüstern- 
heit, mit eigener guthat reichlich versehen, entgegenbrachte.* 
(Grimme.) Uhland beklagt «s mit den Worten: 

Nicht hat er Zeit, zu achten 
auf seine« Volkes Schmers, 
er konnte nur betrachten 
sein gross zerrissen Ben. 



jetzt bekleide. 

Rück her ufung 
Orest Maller. 

Zum Schlus« fordern die Petersburger Studenten die Kom- 
militonen der anderen Universitäten auf, gemeinsame 8aohe mit 
ihnen au machen nnd ihr Möglichstes aar Durchführung dieser 
Wünsche beizutragen, jedoch anter der Vermeidung von 
Lärm. 



H- Wadsworth Longfellow, 

der U bland Nordamerikas. 
Eine litteraturhistorisehe Parallele. 
(Schlnsa.) 

In Besag auf das Wesen der Poesie, ober die SteUnsg 
der Kunst im allgemeinen, wissen sich die beiden Romantiker 
einig. Die Poesie, wie die Kunst überhaupt, ist ihnen 

1. eipe Gabe Gottes und bat nicht den Zweck bloss su er- 
götzen and zu unterhalten, sondern vermittelst der Dar- 
stellung des Schönen sur sittlichen Erbebong und Ver- 
edlung beizutragen. Die beiden Gedichte .Der Sänger' 
von Longfellow und .Des Säiiges Fluch* von Uhland, 
so verschieden sie sonst sind, kommen in diesem Punkte 
überem. 

2. Die Kunst darf nicht der Sünde dienen, der Geist der 
Unreinigkeit darf das geweihte, hehre Gebiet der Poesie 

Wie bMtobt aber b«i diesem Grand- 



frostige Festspiel .Des Epiraenides Erwachen* kann 
orwurfes, das« er für sein Volk kein rechtes Hers 



Da» 

ihn des 
hatte, nicht entheben. 

Gans anders fabeln ihrem Vaterlande Uhland an: 

Dir, dem neurretandnen, freien, 
ist all mein Sinnen zugewandt I 

und Longfellow: 

So segle hin, o Staateschiff, gross und hehr, 
o Union, durchs stnrmbewegte Meer! 

umtost vom Sturm, umrast vom Ozean, 

all unsere Lieb und Hoffnung zieht mit dirl 

0 fürchte nicht, o segle kühn voran! 

Longfellow beteiligt sich nicht persönlich an d«r Politik, 
dasu fehlte ihm die Gelegenheit und die Lust. Unland da- 
gegen hat den schönsten Teil seines Labens der Politik seines 
engeren und weiteren Vaterlandes gewidmet Daas er keinen, 
oder nur geringen Erfolg hatte, war nicht seine Schuld und be- 
raubt ihn nicht seines Verdienstes. 

Es erfibrigt uns nur noch, einen gedrängten Uebarblick 



•atz ein Heine und eine grosse Ansahl anderer Dichter? 

Die Knast ränss sich den sittlichen Forderungen des über Longfellows Werke sa geben 
Christentums , der ohristlioheo 14*9 unterordnen. Hellas I 
und Rom, sowie die Edda müssen dem modernen Dichter 
ein überwundener Steudpuukt sein. Wie steht «« aber 
dann angesichts dieses Grandsetsee mit vielen Gedichten 
des .alten Heiden" von Weimar? 



Seiner ersten Gedichtsamm- 
lung und seiner beiden Reiseromaoe ist bereite gedacht worden. 
Es folgten im Jahre 1839 .Die Stimmen der Nacht* und .Die 
8klaven)i«der*. Daran sohliesst sich im Jahre 1843 .Der epa- 
n i hc hu Student*, ein Drama, welohes in vier Akten die bekanute 
Zigeuner-Prea.osa-Fabel behandelt. Im Jahre 1850 erschien 
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sein r>edeuici.dstes Work, dm Minen Rahm Über alle Meore 
trug, die romantische Idylle .Evangeline*. ein 8eitenstück so 
Vota' .Louise* nnd Goethes .Hermann nnd Dorothea.*. Dem 
Epos liegt die historische Thatsaclie tu Grunde, wie im Jahre 
17G5 die französischen Kolonisten von Akadien gewaltsam auf 
Befehl dei englischen Königs nach dem Süden weggeführt oder 
in die nordamerikanischen Kolonien serstreot wurden. Der 
Hintergrund ist also ähnlich wie hei Goethe, nor worden diese 
französischen Katholiken mit ausgesuchter Grausamkeit behan- 
delt und ihrer Habe beraubt — sogar ihre Ansiedlang wird 
durch Feuer «erst ort — , während jene 8alzbnrger Emigranten 
unter Bischof Firmian nach dem durch Gesets bestimmten Grund- 
satze: enius regio, eins religio die Wahl hatten, entweder das 
religiöse Bekenntnis des Landes anaunehmon oder unter Mit- 
nahme ihres Eigentums dnaselbe so verlassen. Näher auf die 
Dichtung einzugehen, verbietet der Baum unserer Arbeit. Es 
sei nur noch kurz bemerkt, dass diese Dichtung .eine der 
schönsten, formvollendetsten und edelsten der Neuseit ist, in 
der keine banale, aufregende Liebesgesehicbte im modernen Stil, 
sondern ein sehlichtes, edles Bild wahrer Liebe* sich ans dar- 
bietet. Dass aber eine so reine Blüte der Dichtung in Amerika 
populär geworden, muss die sittliche Kraft dieses Landes in 
unseren Augen hoch stellen. (Nach Baumgartner.) 

L.s folgende Werke, die psychologische Novelle .Kavanag' 
und eine weitere Gedichtsammlung ,Am lleuresstraude und am 
Herdfeuer* (On the seaside and ou the fireside) seien hier nur 
kurz erwähnt. Sein dramatisches Gedicht, wie man es nach 
dem Vorgange Lässige am besten nennen kann, mit an Goetbes 
Faust erinnerndem Pro- upd Epilog, .Die goldene Legende*, 
bebandelt den Stoff des .Annen Heinrich' von Hartmann von 
Aue, aber in vollständig origineller Weise. Es folgt das 
„Hiawathalied*, die indianische Edda, vielleicht angeregt durch 
die .Kaiewala* dee finnischen Gelehrten Lönnrot, der unter 
diesem Titel (Kaleva ist ein Ahnherr der finnischen Helden) 
eine Sammlung finnischer Götter- und Heldensagen herausgab, 
aber nach vollständig eigener Erfindung durchgeführt. 8einen 
Namen trägt das Gedicht nach dem sagenhaften ersten Zivili- 
aator der Indianer Hiawaths» 8paonende Darstellung, kindliche 
Naivität , prachtvolle Natnrschildernog nnd lokales Kolorit 
zeichnen diese episch-lyrische Dichtung vor allen ihresgleichen 
aus. Im Epilog des üebersetaers dee Hiawatbaliedes (Hermann 
Simon) heisst es von dem 



Was er singt ist nicht erfunden, 
Wahrheit ist es, ew'ge Wahrheit, 
die in ihrem Mutterschoese 
liebend hält Natur geborgen, 
die sie uns in tausend Bildern 
immer neu und schön entfaltet. 

Das tragikomische Epos »Des Milse Standish Brautwerbung', 
das eine wahre Geschichte aus der Zeit der Pilgerväter des 
17. Jahrhunderts 'zum Hintergrunde hat, hat vorwiegend idyl- 
lischen Charakter and entfaltet einen köstlichen Humor. Die 
sogenannten Neuengland-Tragödien „Endicot* und .Gilee Corey* 
bebandeln ebenfalls Gegenstände der vaterländischen Gesohicbte 
und haben vor den Schillersohen historischen Dramen den Voreug 
der geschichtlichen Treue voraus. 

Man könnte nach maochen seitherigen Bemerkungen meinen, 
L. sei ein sog. Kryptokatholik, der in der katholischen Kirche 
nur die Lichtseiten sah und poetisch verherrlichte. Doch dem 
ist nicht so. An nicht wenigen Stellen seiner Werke kehrt er 
weit mebr als Unland den Protestanten heraas. Dies geschieht 
besonders in den .Teiles of a wayaide inn*, den .Erzählungen 
in einem Wirtshause an der Landstrasse*, einem Kraus kleiner 
poetischer Erzählungen, wo er unter anderm ein NachtstOok aus 
der Geschichte der Inquisition giebt. Um diese spanische Io- 
quieition kommt fast kein Schriftsteller ohne Schauer herum. 
Unsere deutschen protestantischen Romantiker, Unland vielleicht 
ausgenommen, sind ihm darin gleich. Wir erwähnen noch einer 
Uebersetzung des gewaltigsten Epos des christlichen Mittelalters, 
der .Divina commedia* Dantes. Er hat dadaroh der wahren 
Bildung seiner Landsleute nicht geringen Vorschub geleistet, 
indem er diesem herrlichen Werke in Amerika Eingang ver- 
schaffte. Angeregt durch die Besch äfti gutig mit Dante reifte 
in ihm dar BntschloM, in der .Göttlichen Tragödie* den er- 



habensten 8toff, dem Klopstock sein Lehen geweiht, die Erlösung 
der Menschheit gewiesermaeaen als Ergänzung nnd Vollendung 
des .verlorenen Paradieses* von Milton zu behandeln. Und er 
fährte seine Idee in 38 dramatischen 8aenen durch. Wir habun 
in diesem Werke eines der grossartigsten PassionBRpiele, das 
in einem erhabenen Glaubensbekenntnis aueklingt. — In seiner 
letzten Gedichtsammlung 1875 ist als grösseres Gedicht in der 
.Maske der Pandora* die Pandorafabel dramalisch gestaltet und 
von christlichen Anschauungen durchweht, indem die ethische 
heilsame Wirkung des Leidens vorgeführt wird. 

Endlich erwähnen wir noch eines Gedichtes, das der greise 
Dichter unter dem beieichnenden Titel .Morituri selutamua* 
seinen ehemaligen Sdidicngenossan vom Bowdoio-College widmet, 
and in dem er eine Rückschau in dem durohmesseoen Lebens- 
raom hält, wobei er nicht umhin kann, des furchtbaren 
Gespenetes der Internationale so gedenken und das schreck- 
liche Wut- nnd Verzweiflungsgeheul .vor den Hallen der mo- 
dernen Krösusse* in poetisch-prophetischer Induktion darzu- 
stellen. 

Wir sind zu Ende und fassen in einer kurzen Rekapitu' 
lation Longfellows Dichtungen zusammen. Man kann diese in 
3 Gruppen bringen: 

1. Die romantische Gruppe: Ueberaetzungen, Outre-Mer, Hy- 
perion, Spanische 8tudent, Goldene Legende. 

2. Die nationale Gruppe: Hiawatba, Miles Standish, Neueng- 
land-Tragödien, Evangeline, Kavanagb. Dazu noch Neger- 
lieder, Schiffsbau, Wirtshausgeschichten, Nationale Lieder 
and Balladen. 

3. Die religiöse Gruppe: Maske der Pandora, Göttliche Tra- 
gödie und Uebersetzung von Dantes Div ina commedia. 

Die letztere Gruppe repräsentiert also gerade die 3 Haupt- 
punkte der christlichen Glaubenslehre: Sündenfall, Erlösung und 
Vollendung. (Nach Baumgartner.) 

Wir ersehen ans dem Gegebenen, daas der Amerikaner 
Longfellow bei alt seiner Aehnlichkeit mit Unland doch keines- 
wegs auf Originalität verzichtet nnd namentlich bei weitem viel- 
seitiger und umfassender ist. Giebt ee doch kein Gebiet der 
Dichtkunst, das er nicht bebaut hat, so dass er, was Univer- 
salität betrifft, an Goethe heranreicht, in gewissou Punkten ihn 
sogar überragt. Sehen wir uns nun zum Schluse, um die Pa- 
rallele mit Uhland au vervollständigen, die beiden Männer auch 
in ihrer äusseren Erscheinung an) Ohland habe ich, als ich 
nooh Quartaner im Gymnasium zu Konstans war, im Seebade 
Ueberlingen gesehen. Ich habe den Mann, von dem ich schon 
vier Gedichte gelernt und mehrere andere gelesen hatte, natür- 
lich ganz genau betrachtet. Er war ein kleiner, hagerer Mann, 
mit wenig versprechendem, fast bässlicbem Geeichte. Sein Stand- 
bild in Tübingen zeigt ihn natürlich etwas idealisirt. Sein 
Gesichtsausdruck hatte etwas Insicbgekehrtes , beim ersten An- 
blick fast Zurüokstösseodes. Sein etw s zurücktretendes Kinn, 
die hervorragende Oberlippe, die stark entwickelte spitze Nase, 
die sehr zurücktretende Stirne und ein etwas strenger Zog am 
den Mond gaben ihm eher das Ansehen eines Juristen nnd 
Diplomaten, als das eines Sängers und Dichters. Und Long- 
fellow? 

Vor mir habe ich einen 8tahlstich aus seinen jüngeren 
und eine Photographie ans seinen älteren Jahren. Der Stahl- 
stich zeigt ihn als vollendeten amerikanischen Gentleman; er iat 
glatt rasiert und hat etwas Imponierendes in seinem Gesichts- 
ausdruck, nicht abstoesend, sondern eher anziehend , nichts von 
einem Yankee. — Das Lichtbild zeigt uns einen Greis in langen 
8ilberlocken und weissem, gut gepflegtem Vollbarte. Seine Er- 
scheinung erinnert mich in etwas an den Kopf des Nürnberger 
Patriziers Holzschuher, ein Meisterporträt Albrecht Dürers, 
das ich Vorjahren im Germanischen Maseam in Nürnberg sah. 
Der gutmütige Gesichtsauadruck unseres Dichters, seine schönen, 
sinnigen Augen ziehen den Beschauer anwillkürlich an. Dabei 
bat er wie weiland Walther von der Vogelweide 
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Sein Mund ist halb geöffnet. Mao meint, er wolle ebeu 
ein Indianermärcben erzählen. Er hat etwae_Berthold Auer- 
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baoh'sche* in seinem Bliok, aber noch lieblicher und vor-, 
nehmer; karg wir erkennen »n ihm einen Cbarakterkopf der 
gehörnten Form. 

Sehweuingen. J. 8töckle, Professor. 

(Rheinische Blatter 1887. Heft VI.) 



Die französischen Akademiker über die Jungfrau 
von Orleans. 

Iwan de Woeethyne, der ehemals al» König der Reporter 
gefeierte Mitarbeiter des .Figaro*, ist auf den Oedanken ver- 
fallen , von jedem der vieriig „Unsterblichen" eine schriftliche 
Aeusserung über Jeanne d'Arc su verlangen. Alle bis auf einen 
willfahrten seinem Gesuche: der eine ist selber Journalist, John 
Lemoinne, der herfihinte Redakteur des .Journal des Debats'. 
Kannte er den Herrn su gut, der die Bitte an ihn stellte? 
Stimmt der alte Voltairianer in der Beurteilung der Jungfrau 
eher mit dem leisten rationalistischen Jahrhundert als mit dem 
gegen wnrtigen historisch - kritischen iiberein? Genug, er ver- 
weigerte bestimmt, eine Zeile Ober Jeanne d'Arc aus seiner 
Hand zu geben. Doch wenden wir ans su den Sprüchen der 
89 Unsterblichen. 

Die meisten sind Huldigungen für die grosse Patriotin, in 
mehr oder woniger gewandter Form , aber ohne Originalität. 
Doch giebt es einzelne Ausspruche, die durch ihre Wahrheit 
nnd glückliche Cbarakt risierung oder als besonder« geistreiche 
Einfälle auffallen. 

Vier Akademiker, die Dichter Coppee und Suily-Pradhorame, 
der Kritiker Mezieres und der 8ekretär der Akademie Camille 
Doucet haben ihre Gedanken in Versen ansgedrückt, alle andern 
bedientet, sieb der Prosa. Victorivn Sardou will nichts davon 
wiHHen, dajm Jeanne d'Arc ein sentimentales Bloodinchen ge- 
wesen sei; er will wissen, dass sie brünett und von Heroinen- 
Refctalt war. .Mao hat sich Jeanne d'Arc lange blond vorge- 
stellt,* lautet sein Spruch. .Nun besiUt man aber von ihr 
einen Brief an Dunois; das Schreiben ist mit ihrem Wachs- 
stempel verseben und nach dem Brauchender^ Zeit mit einem 
ihrer Haare versiegelt, und dieses Haar ist sohwars.* Cber- 
buliea: .Warum ibre Heiligsprechung verlangen, die mau nie 
durchsetzen wird? Obschon sie mit den Heiligen sprach, war 
Johanna keine Heilige, sie war Johauua die gute Französin.* 
Darunter schrieb Rousset: .Ich bitte meinen Kollegen um Ver- 
zeihung, aber ich halte sie für heilig, und zwar sehr beilig, ge- 
rade, weil sie eine gute Französin war.* Dem Mathematiker 
Bertrand war der Besuoh des aufdringlichen Journalisten lästig-, 
er richte sieb durch folgende Zeilen: .Arme Johanna! haben 
sich's die auch wohl Uberlegt, deren Bewunderung deine Wieder- 
Buferstehung wünscht? Man würde dich nicht verbrennen; aber 
man würde dich interwiewen, dich verspotten und dir nicht 
folgen.* 

Der Gambettist Meziera ]spielt auf die Revanche an: .Wenn 
da wieder erwachtest ,* lassen sich seine Verse etwa in Prosa 
übersetzen, ,o gute Lothringerin, so würdest du untre jungen 
Bataillone, um die frühem in rächen, über die Berge in die 
Ebene hinunter zum Kampfe führen, und den Gefahren trotzend, 
die gegen dich entkettet würden, würdest da dich erinnern, dass 
Metz eine unhezwungene Jungfrau war nnd dass sie von dir 
ihre neue Freiheit erwartet. Befreie sie von einem Joch, anter 
dem man verkümmert, gieb ihr ihre reine Vergangenheit wieder 
und wandle ihre Nacht in Tagt* Aehnliche Wünsche kehren 
mehrfach wieder. .Wird uns Gott jemals eine elsässische Jeanne 
d'Aro schicken?* fragt der Lustspioldichter Labiche, worauf der 
eben in friedlicher Stimmung von Berlin zurückgekehrte Lesseps 
antwortete: .Diese Johanna wird das friedliche Frankreich sein * 
Aach der Finansmann Leon Kay und Alexander Dumas deuten 
auf die nationalen Hoffnungen. Say: .Wenn das Vaterland un- 
glücklich ist, so bleibt den Fransosen ein Trost. Hie erinnern 
sich, dass einst eine Jeanue d'Aro geboren wurde, und dass die 
Geschichte sich wiederholt.* Dumas: .Ich glaube, jedermann 
in Frankreich denkt über Jeanne d'Aro dasselbe wie ich. loh 
bewandere sie, beklage sie und erhoffe sie.' 

Natürlich bekommt Voltaire verschiedenes zu hören. Der 



Geschichtsschreiber von Paris Maiime du Camp ist sehr hart: 
.Der Esprit ist das dümmste, was es auf der Welt giebt; Vol- 
taire hat es bewiesen, indem er die Pucelle schrieb.* 

Kaum minder streng ist Ludwig Halevy: .La Pucelle!* 
rnft hochmoralisch der Dichter der schönen Helena aus. .Und 
Voltaire ist der Verfasser dieser kläglichen und traurigen Posse 
von 10 000 Versen! Und Candide ist von derselben Hand! 
Wie kann ein und derselbe Mann so viel und so wenig Geist 
haben? Entschieden, wir sind nach gewissen Riohtungen bin 
mehr wert als unsre Väter. Wir lieben Frankreich aus ehr- 
lichem und sichrerm Herzen. Wenn es heute einen Voltaire 
gäbe so würde ihm niemals der Gedanke kommen, die Pucelle 
in schreiben.* Auch Fi-uillet, Legouve und Marinier donnern 
gegen Voltaire. Der ernste Dichter Lecomte de Lisle dagegen 
greift Kirche nnd Königtum an: .Jeanne d'Arc, die gute Loth- 
ringerin mit dem heldenmütigen Herzen wurde feig verraten von 
dem Königtum und als Meie, Ketserin und Rückfällige von der 
im Solde des Nationalfeindes stehenden rechtgläubigen Kirche 
lebendig verbrannt.* 

Zum Schlüsse zwei Malitiöse. Der Advokat Rousse schrieb: 
.Bald wird sich etliche 8rhritte von der nachdenklichen und 
ärmlichen Statuette der Jeanne d'Arc die Kolossalstatue Gam- 
bettas erheben. Die Zeitgenossen haben ihren Massstab; die 
Nachwelt hat einen andern.* Und Pailleron, der Verfasser t.'er 
langweiligen Welt, konnte den Anlass nicht vorübergehen lassen, 
ohne den Gelehrten eins anzuhängen: .Man hat Jeanne d'Arc 
verbrannt und man hat sie verklärt. Die Engländer haben eine 
Märtyrerin nnd die Gelehrten eine Hysterische aus ihr gemacht. 
Ich ziehe die Engländer vor.' 



Dan Land Gottes in Ostafrika. 

(Nach einem Vortrag »des Geh. Legationsrata Prof. Dr. H. Brugsch. 
gehalten vor der Deutschen Koloniajgesellschaft am 8. Februar.) 

Ex Oriente lax! so sagt das Wort der Alten, dessen In- 
halt nicht nur auf den Aufgang des Lichtes, auf den Aufgang 
des THgfUtfuhtirns deutet, sondern auf das geistige Licht, das 
zuerst im Morgenlande entstand und den Weg vom Osten uach 
Westen nahm, um die 8egnungen der Kultur zu verbreiten. Im 
Osten ist jene märchenhafte Land, das nach alten Hagen voll 
I Schätzen und Wundern ist, von denen die Menschen im Westen 
so gern hören. Der Osten, .die Vorderseite der Welt*, galt 
der 8ehnsucht als die Urheimat der Menschen. Nach Osten 
verlegt das Bach der Bücher den Garten Eden, aus Osten kamen 
die drei Weisen, dein neogeboruen Heiland zu huldigen. Sie 
brachten Gold und Weihrauch mit, Dinge, die nach dem Glauben 
der Heiden allein wert waren, der Gottheit geopfert zu werden. 
Auch in dem höchsten Altertum, von dem ans die ägyptischen 
Denkmäler Kunde geben, war der Osten die Gegend, in der 
das Göttliche seinen Ursprung genommen hat, das Land Gottes. 
Ich fand auf den Denkmälern altägyptischer Kultur tausendfach 
Verse, die in dichterischer Form besagen, dass von Osten der 
Gott gekommen, das göttliche Licht zu ihnen gewandert sei. 

In den Urzeiten waren die Vorstellungen über die Lage 
des Wunderlandes traumhaft, mit zunehmender Weltkenntnis 
strebten die Völker das Land, auf dem Seewege uach Osten 
fahrend, su erreiohen; die Aegypter haben es gefunden, das 
Land, in dem die Götter weilen. Es ist das Gottesland, iu 
dem der Weihrauch entsteht, in dem der Vogel Phönix sich 
auf Weihrauch verbrennt, um verjüngt wieder aus den Flammen 
hervorzugehen , wo Gott Amman unter Weihrauchbäumen wan- 
delt; und dieses Gottesland der Aegypter besteht noch bis zum 
heutigen Tage, es ist das Gebiet der oatafnkaniechen Küste 
von der Bucht von Tadsclturra bis zum Kap Gtiardafui, die 
Somaliküste. 

Tod und Verderben droht jedoch das Land jedem, der 
sein uns unbekanntes Inuere zu erforschen sucht. Als im Jahre 
1865, vom Süden den Dschabafluss hinauffahrend, Frhr. von der 
Ducken in das Land eindrang, wurde er mit dem grössteo Teil 
»einer Bxdedition in fiardera ermordet; nur sein jetzt in Berlin 
lebender Begleiter, Dr. Kerstan, entkam mit wenigen Leuten. 
Der tapfere Mann, der es unternahm, die Ueberreste des Fr- 



— 78 — 



nordeten *u holen, wurde in eine Hütte gesperrt, deren D.ch 
Abgetragen war; er verschmachtete unter den 8trahlen der glü- 
henden Tropenaonne. 

AI* 1875 der Vizekönig von Aegypten aieli mit dem Ge- 
danken trug, ein 8oltaiiat von Afrikn au begründen, forderte 
er mich auf, ihm Nachrichten über das Somaliland au Be- 
schüßen. Ich sandte den Schweiler Haggenmacher aus, auf 
das* er von Norden in die»« Gebiete eindringe, und gab ihm 
die Nachrichten über die Linder mit, die uns die uralten 
ägyptischen Denkmäler und klassische Ueberlieferungen nieten, 
so das« er wissen konnte, was er in der Tier- und Pflanzen- 
weit finden würde. Alles bestätigte sich; das Land ist eine 
Art Paradies. Im Westen eröffnet sich eine Gegend die reiche 
Gewiirre bietet, die Berge sind von Weihrauchwaldungen be- 
deckt, die Balsamstande, der ägyptische Feigenbaum , die Pu- 
pyrnsstaude, eine Menge Obstbäume godoilten ; Giraffen, Ele- 
fanten, 8trau»»e, Jagdpanter. Leoparden, kurz alle Tiere, dio 
uns die alten Denkmäler vorführen, finden sieb vor. Ks ist 
das Gottesland der Aegypter. Nur mit Not entging Haggen- 
macher mit dreien seiner Leute dem meuchlerischen Ueberfall 
der Eingebornen, glücklicher als ein englischer Offizier, der 
erst vor wenigen Wochen, bei seinem Versuche, in das Land 
einzudringen, mit .einen sämtlichen Begleitern niedergemetzelt 
wurde. 

Die Bewohner dieses Landes gehören an demselben Volks- 
stamme, der die ganze Oatküste Afrikas bis iura Aequator be- 
setzt hält; es sind nicht Neger, sie gehören nicht zu den Ur- 
eingebornen Afrikas. Sie sind von dunkelroter Färbung, selbst 
bis ins Schwarze hinein; ibro Haut zeigt aber immer eine merk- 
würdige Bronzefarbe. Die Menschen haben etwas Anmutendes, 
ihre Gesichtszüge scheinen auf Sanftmut zu deuten, doch zeigen 
sie Mannesmut , sie lieben das Kriegshandwerk . uie erscheinen 
sie ohne Waffen. Den Europäer hassen sie; unter ihnen fand 
der Mahdi seine treueaten Bandesgenossen. Die sogenannte 
n u bisch« Karawane, die vor etwa swei Jahren in Berlin geseilt 
wnrde, bestand in Wirklichkeit aus Angehörigen dieses Volks- 
stammea von der Ostküste Aegyptens; so harmlos sich diese 
Leute gaben, so böse und trotzig waren sie gesinnt, und in 
ernstester Weiso musste ich in Gesprochen mit ihnen auftreten, 
wenn sie ihrer Gesinnung Uber die sie besuchenden Berliner 
Ausdruck gaben. 

Ueher die Zusammengehörigkeit der zersplitterten T«ile 
giebt ihre öprache Aufsehluss, die mit der semitischen u. a. di 
den Negersprachen fremdo Eigentümlichkeit gemein hat, dut 
sie_dos> männliche und weibliche Geschlecht von einander unter' 
scheiden. Dieselbe 8proche, die an der Oitkfiste Afrikas ge 
sprachen [ wird , kehrt wieder am Nordrand des schwarzen Erd- 
teils, die Sprache der Berber. Tuareg, ist die lybieche Sprache. 
Diese Verwandtschaft der Sprachen deutet auf einen innern 
Zusammenhang, der auf eine historische Begeben. hei t zurück- 
anführen ist. Die Wissenschaft hat anerkannt, das« diese 
Völker nicht von jeher in ihren jetzigen Wohnsitzen ansässig 
waren, sondern in vorgeschichtlicher Zeit von Osten in dieselbeu 
einwanderten. Die Inschriften und Darstellungen auf ägyp- 
tischen Denkmälern, die bis ins 3. Jahrtausend v. Ohr. reichen, 



in welchen sie unter den Lybiern auftreteu, erscheinen sie blau- 
äugig, rothaarig und tätowiert, ihr einziges Kleid ist eine um- 
gekehrte Ochaenhaut; in anderen Fällen sehen wir die Weiaeeu 
als Sklaven der Assyrier nnd Babylonier. In der roten Rasse 
vereinigten die Aegypter alle Volker, die sie als sieh verwandt, 
ebenbürtig anerkannten, die Träger der Gesittung und Kultur, 
eich seilst, die Kusebiten, die Phönizier (diese also nicht als 
Semiten betrachtend), einen Teil der Biibylonier und endlich 
auch die Bowohner des Gotteslandes, die Somali. 

Es ist das bedeutungsvoll; denn hier hatten sie die role 
Rhsbb gefunden, und dieselbe dem ägygtischen Szepter unter- 
worfen. Das GottesUnd wird uos durch die Bild»r im Tempel 
zu Deir el Bahari bei Theben, welche die von der Königin 
Hatschepnu im 17. Jahrhundert v. Chr. dahin Ausgesandte Ex- 
pedition schildern, auf das Genaueste beschrieben. Die Ein- 
wohner wohnen nuter Palmen und Weihrauchbäumen. Di« 
Königin zeigt die kolossalen Formen einer afrikanischen Venus, 
alle Produkte des 8omalilandes finden sich vor. Später verliert 
sich die Kunde vom Gotteslande, nur unter deu Ploloatäeru 
taucht sie nochmals auf, bei Gelegenheit von Weihrauch- und 
Balsameenduugen für die Tempel der Götter. 

Es ist auffallend, das« diese rotfarbigen Völker gerade jene 
Küsten Afrikas bewohnen, die von den Wellen des Erytbrs- 
ischen, des Roten Meeres bespült werden, wobei erinnert sein 
mag, dass den Alten das Rote Meer bis an den Aeqnator reichte. 
Nicht von seiner Farbe hatte da« Meer den Namen, sondern 
von der Farbe der dasselbe umwohnenden Völker, und die lieber- 
lieferung besagt , das ein Heros Erythräos dem Meere den Namen 
gegeben hat. 

Diese rothäatigen Völker spielen in der Geschichte eine 
wichtige Rolle. Di» auf phötiizischen Ursprung deutende Völker- 
tafel der Bibel unterscheidet drei Hanptstämm* der Menschen, 
die Nnchkommen des Sem. Ham und Japhet. Die Aegypter 
zeichneten, wie oben gesagt, die Semiten gelb, die Japhiten 
weiss, die Hamiten rot. Als Nachkommen Harns nennt die 
Bibel die Leute von Kusch (Aethiopien), Misraim (Aegypten), 
die ly biseben Völker nnd — nicht wie man vermuten würde, 
die Somali — sondern die Bewohner von Chanoan, di« Phö- 
nizier. Die Phönizier sind nichts weiter als ausgewanderte 
Somali ; dos ganze Altertum weist auf ihre Anewanderaog aas 
den Gegenden des Roten Meeres hin; sie erscheinen in der- 
selben Tracht, wie noch heute die Somali, mit den von einem 
Stirnbande festgehaltenen Locken des Hinterhauptes, eben eo 
wie ee sich bei einem Teil der Babylonier zeigt, den die Aegypter 
mit roter Farbe kennzeichneten. Aach diese wanderten vom 
Roten Meere her ein; naeh der Bibel war Nimrod ein Sohn 
des Kusch, und nach der babylonischen Sage bat ein FSsch- 
menich die babylonische Kultur begründet. 

Die Forschung fuhrt darauf hio, dass die rote Rasse in 
der gesamten ältesten Welt eine bedeutungsvolle Rolle gespielt 
hat als Träger und Leiter der Kultur und Gesittung ; "überall, 
wo sie auftritt, zeigt sie Uebereinstinimung. Sie war in den 
Gebieten Mesopotamiens zu Hause, ans denen sie in mehreren 
Richtungen auswanderte , and zumal dem Teil derselben , der 
nach Südwesten, nach Arabien zog, den der Goldreichtura de 



beweiseu, dass im Süden Aegyptens Negervölker ansässig waren, westlichen Küste des Erythräischen Meeres lockte, fiel es «u, 
deren Nomen wir kennen. Uro die Mitte des dritten Jahr- nie Lehrer der Gesittung unter den Negern m wirken. Au« 
hundert* wanderten Völkeretämroe ans Arabien dort ein, die ihnen gingen die Phönizier hervor, und Phönix bedeutet' im 



die Neger unterwarfen und das Reioh Kusch, das ist das Reich 
der Aethiopier, gründeten. Ans dem 17. Jahrhundert v. Chr. 
hat sich in dem Grabe eines vornehmen Beamten in Theben 
eine Darstellung erhalten, die entscheidend ist für die Rasse, 
welcher die Ei.iwanderer angehörten. Die Bilder zeigen eine 
Gesandtschaft aus dorn Reiche Kusch, die ihrem Herrn, dem 
Pharao, Gesobenke überbringt; es sind ausser schwarzen Leuten 

tote, die Kasobiten; diese rote Farbe bildet die Lösung für ' m j t diesem den Hass gegen die Europäer aus. 8chwer wird 



Griechischen .der Rote*. 

Diese rote Raste lebt Doch in ihren letzten Spuren an 
der Ostküste Afrikas, sie ist in ihrer Kulturmission abgelöst 
worden vou der gelben, den Semiten, die seit Jahrhunderten 
unter deu Negern herrschten. Der Araber wirkt in Afrika 
unter den Eingebornen nicht nur als Kaufmann und Soldat, 
sondern auch als Missionar des Muhamedanismus und breitet 



eins der wichtigsten ethnographischen Problem" 



es werden, seinen Einfluss zu brechen. Aber der Soblaff der 



Die alten Aegypter l>eubachteten scharf, und ihre Dar-] Weltuhr hat es bereits deutlich verkündet, dass der Sohn 
Stellungen spiegeln yensn das Gesehene wieder; in ihren Bil- Japhets die Aufgabe zu übernehmen hat, Afrika für seiue 
dern führen sie vier Menschenrassen, nach Art der Baamhacb- ' Kultur zu gewinnen, 
sehen Bestimmung, durch die Hautfarbe unterschieden, vor: die j 

schwarze, gelbe, rote und weisse Rasse. Die Schwarzen sind j . _ 

Neger, die gelben 8emiten; die weissen, die Indogermanen, er-, 
geheinen coeb als Barbaren; im 18. bis 14. Jahrhundert v. Chr.,' 
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Korrespondenzen und kleinem Mitteilungen 

X BwJM. (Die Berliner Hochschulen — ein« 
Behauptung 



suchen junge Leub 
württembergischcii 
rtung, thus es dort 
ganie werden, dam vor i 

diu übertriebe neu AtiNjm'l 
nasiums veranlasst wurde. 



Stadt!! Diese Behauptung scheint etwa« kühn zu «ein, und doch 
»ollen wir in folginden zeigen, .ia«s dieselbe ihre volle Berechtigung 
hat. Ja, die Berliner Hochscholen «iud eine ganze Stadt, allerdings 
keine grote, keine von der Grösse einer gewöhnlichen Frovinziol- 
ü.iu^utudt, aber auch keine allzu kleine. 

Nach der amtlichen Statistik studieren im gegenwärtigen Winter- 
»euiester an unserer Universität allein 5478 Junger der verschiedensten 
Musen. Zu dieser Zahl kommen noch 15SM) Personen, welche als 
sutseiordentljche Zuhörer zu den Vorlesungen zugelassen sind. Zur 
Ausbildäng dieser 7Utt8 ordentlichen und ausserordentlichen Hörer 
ist ein Lehrkörper berulen, welcher die hohe Zahl — unter diesen 
;ind 16 Professoren und Dozenten der Theologie. 25 der Jurisiu-u- 

deaz, 104 der Meditin und 151 der verschiedensten philosophischen j fnnkistt ubim- tittm u»»d statt 
FScher - erreicht hat. An der technischen Hochschule , welcr 
wenn auch in Charlottenburg liegend, doch tu Berlin gehört, finden j 



selbst Söhne von Beamten , die benachbarten 
ind badi«chen hohem Anstalten auf. in der Mei 
.etwas leichter* gehe. Ks kann nicht geleugnet 
i-breren Uhren die Fahnenflucht allerdings durch 



eine* oder einiger Lehrer des Gym 



Oflene Lehrerstellen. 



Ani niahrf*cti*ii Wnucfc ,*!a*t*ttan wir for **trlle«nehrnite I^Oiror «In At>oiit>ti- 
nwot suf )p 6 NumuMffci dvt Z*jtoug flu- du tiurmra tuwnc&uvuMu w-**a 1,», Mark 
prftn- Dm Aboanemnt k»an ie<utrafflt boglnnnn. 1i|q Vnrwiodung- dar Nainatsrti Rn.litl 

!>i*Bi«manil A Volk e ntatf . 



Hannover 



wir 1104 Studenten mit 139 Dozenten, an der Berg- u 
Akademie 145 Studierende mit 14 Lebre>n, und ai 
•chaftlicbeu Hochsobule 5J ' Hörer mit 31 Dozenten. 
ft-MOren und Dozenten ist jedenfalls der bei weit« 
vöheiraiet. aber nehmen wir an, das« von den 48u 



id gaologmchen 
der laudwirt- 
Von den Pro- 



Moringen, Piov 
Volksschule durch einen pro 
Lehrer zu Ostern zu besetzen 
au den Magistrat. 



>ver. RektoruUtolle nn der 4 klassigen 
rectoratu geprüften semiiiariscb geb. 
,. Geh. 1800 M. Meld bis zum 10. Marz 



weitem grünere 'fei! Trebbin. Kreis Teltow. Rektorat der siehonkhwwigeo Börger 
4»i> nur 400 an der schule, Gebalt 1800 M. Bewerbungen mit Leben-laut und Zeug- 
Gattin und liober Kinder duicbs Leben wandeln, nisnen bis zum 15. März au di u Magistrat 



Seite 

und rechnen wir, das» jeder dieser Gelehrten liebevoller Vater von 
nur 2 Kindern ist — bekanntlich sind diese lleiren in der Kegel mit; 
einer größeren Kinderschar beglückt ; ein Professor mit einem be- I 
rühmten Namen erfreut sich sogar eines vollen Dutzend» «o kom- 
men zu der Reihe der oben angeführten Zahlen, eingerechnet für jede 
tamilia nur ein Dienstbote, noch 1600 Personen. Femer gehören zu 
der Universität und den anderen Hochschulen die Behörden mit einer 
|Miuen Anzahl von Ober- und l'ulerkeainten, Portiers und Dienern, 
iai Universität speziell diu Bibliothek mit ihren Beamten, die Kli- 
niken und Polikliniken mit ihren Aerzt« 
kriokenwävtern, Kfieheoboten u. s w.. da» I 
naUralogischd. physiolojstscbe, pharinakolog 
iikulische Institut mit zahlreichen Beamter 
ferner in erwähnen diejenigen füi Malerei 
und Dramatik, für schöne Wissenschaft u 



V. 



ulti 



Amtliches. 



ng*porsouen, 
einsehe , aiiaroinisehe, 
>l-, chemische und phy- 
Voo Hochschulen sind 
1 Skulptur, für Mimik i 
mehr. Freilich geben 



Verfügung 

das Kultua ministers von Qerber an die Direktoren 
der höheren Schulen des Königreichs Sachsen über 
den Gebrauch der Fremdwörter. 

Die Leipziger und Dresdner Zweigveroiuo de* allgemeinen 



die Pioiessoieu und Dozenten nebst ihren Familien, die Institute I deutschen Sprachverems, welche sich die Pflege der Mutter- 
sprache, insbesondere die Sorge für die Reinheit derselben, zur 
Aufgabe gesetzt hat, hat-en <lurch ihre Vorstände bei dem unter- 



wit d«n zugehörigen Brannten und die Oberau» zahlreichen Studenten 
»och nicht dos vollständig« Bild einer Sudt. Zu einer solchen ge- 
bärt mindesten« eine Gerichtsbehörde- auch diese fehlt nicht, da diu, 
taiversiUt bekanntlich eine eigene Gerichtskommissioo besitzt, welche »«"ichneten Ministerium durum nachgesucht, da«« die oberste 
Streitigkeiten zu schlichten hat. Selbst das kleinste Nest ist stolz . Schnlbehbrde ihre Zustimmung zu den Bestrebungen de« Ver- 
ruf seine Honoratioren, wie Arzt und Apoti.eker, Pastor und Lehrer, j e j ng i, n allgemeinen 
Gesangverein und Tanzlehrer; alle diese weisen die Berliner Hoch- 1 
ichulen zum Teil in überreicher Anzahl auf. Restaurants und Zi- 
^rrenhandlungen u. s. w., deren Besucher bez. Käufer sich liaupt- 
lichtich au« Studenten rekrutieren, existieren in der Residenz, na- 
mentlich im Quartier tatin, genug. Bekanntlich «teilen in den Restau- 
rants, besonders in denjenigen, in welchen die Gabe des heiligen 
üunbrinus von .zarter Uuud* kredenzt wird, die Musensöhne — 
einen Vorzug in dieser Beziehung zeigen die jüng> ren Semester — 
dsss gross te Kontingent. Dass den Kassen der Theater ersten, zweiten 
und dritten Ranges und der Konzertsäle gebührender Tribut au« dem 
Portemonnaie kunsteifriger Studenten geleistet wird, ist eine allbe- 
kannte Tbatsache. Wir könnten dasjenige, was einer Stadt das Ge- 
präge giebt, noch weiter ausführen, wir wollen uu» mit dein Ge- 
eaglen aber begnügen. Wir sehen, unsere oben aufgestellte Behaup- 
tung ist nicht grundlos. Ja, die Universität allein mit ihren Pro- 
!**»oren und Dozenten nebst Familien, Studenten und Hörern, Beamten 
nnd sonstigem Pcrsunol bildet eine Stadt mit einer an-ehhlichen Kin- 
«ohnerzahl, dats manche« Städtchen in der Provinz sich glücklich 
•chatzen würde ob einer solchen Seelenzahl, und sich viulleicbt zu 
den .Grosssttdten* rechnen. Früher allerdings, als Preussen noch 
keine achtunggebietende Grossmacht und Berlin noch nicht Reiohs- 
hauptitadt war, da logen die Verhältnisse ander«. Die Berliner Uni- 
'eriitSt musste «ich zu jenen Zeiten in Bezug auf die Einwohner 
rahl ihrer GelebrUsn-Repablik vor manchen anderen 
Universitäten verstecken. Tempora mutantur! 



= Königsberg, (Am schwarzen Brett) der hiesigen Univer- 
aitat findet sich folgende von der juri»tis«beu Fakultät herrührende 
Btkanntutocbung: ,Uie juristische Fakultät hat sich zu ihrem leb- 
haften Bedunem der Wahrnehmung nicht entziehen können, dass seit 
einiger Zeit der Besuch der juristischen Vorlesungen seitens einer 
grossen Zahl ihrer Studierenden in auffälliger Weise vernachlässigt 
wird, Dieser Uebelstaud hat im laufenden Seroester in so hohen 
tirade zugenommen, das« diu Fakultät «ich zu eindringlicher Mah- 
nung dagegen geuötigt sieht. Sollte wider F.rwarteu eiue Beiseiung 
in dem Besuch der Vorlesungen nicht eiutxefeu, so wird die Fakultät 
Musregeln in Aussicht nehmen, um dies Uebel mit den ihr zu Gc- 
Ute »teilenden Mitteln mit Nachdruck zu bekämpfen u. s. w. Schon 
jetit macht die Fakultät die Herren Studierenden darauf aufmerksam, 
d«as bei Feststellung der Semestralzeugnisse auf den regelmässigen 
vd«r nnregalnsüjwigen Besuch der Vorlesungen euUcuiedeue* Gewicht 
colegt werden wird.' 



en Nchulanstalten >lc 
in amtlicher Form Ausdruck ge>>en miige. 

Das unterzeichnete Ministerium nimmt keinen Anstand, 
diesem Ansuchen in der Form au eotspreclwn , da«« dieselbe 
den Leitern und Lehrern der ihm unterstellten Schulen hier- 
durch ans Herz legt, durch Unterweisung und gutes Beispiel 
auf die Beseitigung entbehrlicher und leicht ersetzbarer Fremd- 
wörter bei der Jugend hinzuwirken. Man vortraut dabei, dass 
Uebertrei bangen fern gehalten werden, durch welche die Natür- 
lichkeit der mündlichen und schriftlichen GeJankemiusserung be- 
einträchtigt und der an sich löblichen B-Streuung das Gepräge 
der Kleinlichkeit aufgedrückt werden würde. 

Sie *olleu Vorstehende« zur Kosintnia des von Ihnen ge- 
leiteten Lehrerkollegiums bringen, auch nicht unterlassen, dieaer 
Angelegenheit auch weiterhin Ihre besondere Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. 

Dresden, den 1. Februar 1888. 

Ministerium des Kultus und des öffentlichen Unterrichts, 
gez. v. derber. 



> SiMMritigs*. iächutverhultnisse.) Nachdem das Knaben- 
seminar (Fidelishaus) in Sigmaringen wieder eröffnet wurde, ist auch , .. 

der Besuch de« Gymnasiums Hedingen wieder emporgegangen; doch Initiative aller Lehrer, aller Erzieher, aller Schalfreunde 
hst «e seine frühere Höhe (200) nicht wieder «rrticht Immer noch I 



Lehrer, Erzieher, Schulfreunde. 

Der Verkehr der Völker, in erster Reih« der Kulturvölker, scheint 
in Fricdcnszeitoii zwar friedlich, ist e» aber doreliaus nicht; ein Funke 
and die Pulvermagazine explodieren. Die fortwahrenden Vorbereitungen 
zu Kriegen, aq^h mit Kulturvolkern, sowohl als diu Volkerkriege selbst 
entehren die Mennouhe.it in hohem Misse. Die wahre, friedliche inter- 
nationale Annäherang mnss nicht aus dem Palaste eines Staats -Ober- 
hauptes, aus dem Kabinette eine« Ministers u. s. w. hervorgehen, sondern 
aus den Reihen, aus den Herzen der Staata-Angehörigen sell<al Einziger 
We*. jene .Vnnamirung vorzubereiten: kräftige international 
Wirkung aut dem Gebiete der Kiudererziehnng; thatsiichliel! 
Wirkung, nicht wi« jetat, nur dem Namen nach. — Der Pulver- und 
Blei-Patriotismus ist die indolenz von einigen Geistoni , die Interessen 
der Menschheit unterzuordnen. 

Projekt, in zwölf europäischen Staaten sowie in Nord-Amerika eine 
stet« wachsciide Zahl von Anhängern zählend, die EbmeUung eines inter- 
nativ>naleu Erziehnngs-Ratos betreuen J (1 S.-Drnek), auf Franew- Anfrage 
gratis zn beziehen durch Herrn. Molken boer in Bonn a. Rh. Ks 
itet sich nicht wider irgend eine Staatsregierung oder KonfcasioD. 

dringend 
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«erlag »on eu«t»mmt» & 

SBon ber 9Jtod)t beS ©emüts 

ifutdi den (Haften floufa| 
g> fein« kr.nfcnaflen «efnMi iflnfl E r J. fein. 

»on 3monurl Äoui. 

^ J>erau« ,k,(:tv unb mit flnmertungcn uerfeben 
oon C V. 4ifdail. 

3*eu« ^otao.JluBöae«. 30 8f. ?IRmatur.|Vu»Qrt&*. 1 TO. 

wclinpapier SM., eleg. geb. mit (Bolbfdjnitt 2, 15 TO. 
ftoni, üttt ¥«»«flOflit. Bearbeitet oon «rof. Dr. C. ©illmonn- 

1 TO., geb. 1, M TO. 

(8. jRafer> »t go. in <£etp£ig bieten in gut erhaltenen ttinbanben an: 

Hell ul ->Vörterl>ä.clier. 

öcufcler u Zfotnil, 6Kic^ Scqulworterbud». 2 leile. LXttl grted).. 

beutfd), ba!bjr ä . TO. 8,-; 2. leil, b*utfd»r 8 cied>., fwIbfTj. «.10.50. 
9<am«tti»rn, Dr. ttarl, 2)eutjd)=gried). $anbn>orterbud). 1852. bro(d). 

ftatt TO. 4,50 nur TO. 2,50. 
Woft, 8. C. »ried } .»beutid ) . SBBrtetbud). 1878. 2 8be. in 1 öfrjbb. geb. 

l'iatt TO. 12,— nur TO. 9,—. 
edtenfl, Dr. ffatl, SJeutfdj.gried). Sdjulwörterbud). 3.»ufl. 1878. brofd). 

ftatt TO. 9,— nur 5». 6,—. 
Äutilt u. edjneiPetttn, ®rie£b.» beutfd). fcanbwbrterbud). 1875. brofd). 

ftatt TO, 9,75 nur TO. 6,50. 
£>tinid)ra, ?\. «. 2atein.=beutfd). unb b-:uüd>. tatein. sdjulroörtetbud», 
HL, lat.=btf«., 4. «ufl.br. TO.«,— ; 2.I., MiaVlat., 3«lufl., br.TO.5,— . 
3n<ttr*Ut>, G. o.. £«tein. Sdmlioötterbudi. Deutjd).*latein. Seil, 1877. 

geb. ftatt TO. 6,50 nur TO. 4,50. 
iHühltnaiin, Dr. (i)uft., Satein.'bcutfdjcs unb beulfdHoteiniidje» iiant = 

tvärterbu*. 2*be. u TO. 2,— br., TO. 2,50 geb. 
tfafftl, $>ebräifd> = beulfdtc4 ©örterbud», 1871, fcfrj. ftatt TO. 5,— 
nur TO. 3,50. 




»erlag »an Cie«i»Mitn» * Külttnin« in iJeipjifl. 

#erbart$ edjriftcn. 

1. 8onb: 

UmriftpabagoglfdjerBorlefungen. 1, 50 TO., fartl„ 0 TO. 
Die »iograpbie fcerbart«. 1, M TO., »ort. 1.,, TO- 
«fg. 8äbagogif. l, u TO., fort. \ m TO 

«nmerfungen j. 1. 8b«. 1 TO., (ort. 1^, *• 

»er ganje 8anb »uf. brofd). 4 TO., geb. 5 TO. 

2. 8anb: 

Seftalojji* 3bee eines S18Ü ber Wnfdjauung. lart. \ >vs TO. 

Briefe über bie Slnmenbung Der 8fud)ologie. fort. 1^, TO. 

1. Ueber ba* Berbältni* be8 3beali«mu4 jur <|?itbaa.og.if. fart. 40 fSf . 

2. lieber Befiolojii* Sdirift: Sie «ertrub ibre ffinber lefjrt. fart. 40 *f. 
3 Ucber ben Sianbpunft ber Beurteilung ber Beftolojjijdjen Unterridjt«- 

metbobe. 'ort- 50 

4. 9ecbe bei Cröffnung ber Sortefungen über $äbagogil fart. 30 

5. äuffäne au* btm päbogogtfdjen Seminar ju Ä8nig*berg. fort. 40 
((tntautt tut Hnleauig riitrt »äbogfraifitioi Ceminat« — »cbattltit äbtx sflbiifio«;i<lc 
ttirsffisiuii ur6 btt e<MngiiRnen, Hin benen ft« ita»(ii Winten. — »rmctfu«sta 
üKt einen K4l«a»aiia>fn ttutia») ~. 

6. ©ebriftenüberba* 8erpitni« be* er a ieb;ung4= unb Stfiulrueien« ju ötaa: 
unb ffirtb.e. 'ort. 60 8f. 

7. Öutaditen u. 8orfd}läge üb. Unterria^t»-- u. g^ulorganifatton. fart 75 *i. 

' i. tan. 60 8t. 

fort. \,- t . TO. 
fart. 1,*, TO. 
fort. 1 TO. 
1 TO., fart. 1,20 TO. 
brofaV 4 (54) TO., geb. 5 Ii0 TO 



8. Me^nHon über Sd^mori* Crjiel. 
ffteinere Sdjriften 1. «teft (f. 1. 2. 3.) 
- - 2. fteft (f. 4. 5. 6.) 
_ 3. Seft if. 7. 8.) 
Slnmerfungen jum 2. 8be. 
»er ganje 8anb juf. 



Gilten irji'trKUun uttK gefd 
für V t In c rw o >»n un flen unb Hon fc rc tt Htm m f r bieten unfert 

«Porträte krümmtet ^Ttibagotjcm 



«öblct, engl. 2aja>en.»orterbu<U. geb. TO. 1,50. 
Itncme-WefTelo, öanbroütterb. ber engl. u. beutf*. ©prad»e. 
in 1 8be., ffo. TO. 7,20. 
" , Sranj. la((t)en=«önerbu(f|. geb. TO. 1,50. 



2 leite 



ütlol*, «., Öranj. ©önerbud), 2 Jle. m 1 8b., 1878, fcfrj. ftatt TO.7 — 
nur TO. 4,50. 

C, XetttjdVfranv JFortcrbucf). ^antt- unb ®4u(=?tu-.vi. ^frjbb. 
ftatt TO. 7,25 nur TO. 5,—. 
*diOTibt«ß«ü)l*T, ßranv u. beutfd). ^anbmorierbud). 2 Xle. in 1 8b. 

44. WufL, Jfpfrj. ftatt TO. 8 ,— nur TO. 5,50. 
2t>tt>aut, TO. 91., ,"Vranv unb beutjdj. föörterbud) , 2 Zeile in 1 8b., 

97. ML, brof(f). TO. 7,-. 
Rchicr, ätolien. Iaief)en-!©3rterbu4. geb. TO. 1^0. 
Xf örembttiärterbudj. geb. TO. 1,50. 



8erlag uon (Sirgidmunb & 8o(!cning in £eiy}tg. 
Hcuc 2tlilitärljunioresFen 

2. «uflage. - 8wi* brojd). 1 TO., fart 1,20 TO. 



SBir faben babon eine Soaeftion jufammengeftetlt , bie mir jum 

biOigen 8"Me bon i TO. liefern. Diefe umfafjt: 
Garage, 6»mtnin8, Xiefttrweg, 25ittt«, gräbtl, 4>crbort, ^Atting, 
tottfr, l'orfr, l'uihcr, ^cftnlpni, ^Houffeau, ®aljmann u. Söattber. 

3ebc« 8latt bot eine OJrBfie oon 24:31 t£m. 6 8Iott nad) eigener Sabl 
liefern mir ju 3 TO., 10 81att für 4 TO 

fUfiit ti»gttil|«t in groftc fd)mar)e ocale Siabmen mit Gtolbrartb 
erb. eben fid) bie 8«lft obiger $onrat4 um 1,..-, TO. bit 3 TO., roa^u 
noit: bie »often für 8erpaduna treten. 

Sämmt!id>e Vortrat* entnommen ber rüf)mlid>ft befanntrn Jhmn= 
anftalt Oon 9tug. ©eger in fieipjtg unb b^iben roegen ifjrer noOenbeten 
«usftattung anjeitige Hnerfennung gefunben. — 5"f Skf)rer »nb Sdjul- 
freunbe giebt es feinen fdfSneren ^immcriAmurf. 

ferner finb }u b^tben: 

ftnifer m\Wm I. 50 $f. ftörriotn ^uiff u. ^rcnfcn. 75 
ftromtriin Prricöridi SBtlljtlm. 75 ^ atotMirinuffi« »iftoria 
75 W- Vlill mlrfM. 75 $f. fiürft S»i#mnnf. 50 ^Jf. 
Sdjtatr. 75 9f< ®ot'^. 75 $f. iftfltnij. 75 k |M «orntt. 75 ty. 
tBcacrt. 75 ^}f. <£orl Siuirocf. 75 *f Dr. Satt. 50 $f. 
«ritöt, 75 $f. 8ad), 75 ^ßf. QMntf. 75 SBf. ^onötl. 75 
75 ijjf. «ädert. 75 <ßf. (Itjomiifo. 75 ttljriftue mit 
Der 2>ornentrone. 75 ^}f. 

(WrBfje 24-31 cm) 6 Blatt k 50 8f- 10 81. a 40 «f- 20 81. i. 30 «f. 
50 81. 25 8f. 
Oerlag nun eiegUmnub & Solfcning in ^eiyjig. 



Rud. Ibach Sohn, 



Pianinoa, für 
Studium be- 



Könlgl. PrsuM 

Fnbrlk 

(gegründet 1794) 

Barmen, Köln, 

NM*rw«| 40. U Gcldtchmied 3t. 

Flügel and 
Unterriolit und 
jonderu geeignet; 

-olidistc Konstruktion, 

unverwüstlich , fest iu Stirn- 
munfe',prel»wtirdiK,fili'T.i,'M»««r 
«ympathUoher Ton. Absoluta 
Garantie, coalante Zahlungs. 
bedingungen. Kataloge etc. 
gratis und franko. Zu haben 
in allen besseren Handlungen. 

Finna tofl. ff»u tu 
bcnrhtci). 



E mmer-Pianinos 

tod 440 M. HaraoalBiM tob 180 IL »u 

■1 FlBK»l, \< J*hr. (J.rmr.lic. Abnhl. g»- 
tUU B.I B.rm. lUb.tt und F»l M uJuitg 

fTUlt Enuner, Berlin a t 

AiuMlchnuiiKsu 



({in prad)tt)oQc4 

^x£ö von gxefyx 

8ilbfläd>e 20 : 24 cm, ift bei un« erfducnen. 
©ir liefern baSfelbe auf gmem, ftcrftn 8clin- 
Papier (tBrBfje 32 : 45 cm) \u bem geringen 8rcifc 
von 50 $f. 

Bei 8articbeiügen geroätjren mir einen ent- 
fpred)cnben Rabatt. 

$iefe«, bon TOeifterbanb auegefüb^ne Bilb, 
warb t>on einer s Hcitse feiner Sdjüler alö baS 
befte aDer jeht enftierenben ffebrbilber bejeidjnet! 

fripug, 3trgismnnb &* Uolhtning. 



Gegen den Homer -Kultus 

in unseren Schulen. 
Von Dr. W. Fi »eher, 

Preis M Pfg. 

Vtrluftcr, frOhor Konrektor tl»M Gymm*«i«nif. icljt 
lt ScliArf.i dt« SchwAscbsa J*t hom»rt»chaD 
and komml mm Scbtuw. diu die Homor - 

Charles XH 

für den Schulgebrauch bearbeitet 

Dr. Heinrich Löwe, Oberlehr, in Bernburg 
br. 1^, M., geh. l lj0 M. 
Wir bitten die Herren Lehrer, 
Sommersemester Charles Xll 
denken, auf 
tu nehmen. 

Leipzig. 
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17. Jahrgang. 



Die Einheitsschule. 

Die sohnlreformatorischen Bestrebungen scheinen — echreibt 
die »Norddeutsche Allgemeine Zeitung* — in immer weiteren 
Kreisen Anhänger au fioden, und Berufene und Unberufene 
fühlen sich veranlasst, das Thema der höheren Einheitsschule 
renp. die Umgestaltung der Gymnasien in Versammlungen so- 
wohl sds litterarisch su bearbeiten, namentlich im Antchlnss an 
die Petition des .Vereins für deutsche Schulreform*. So sollen 
sich, einer Bltfttermeldung zufolge, in Dresden auch die „Huma- 
nisten* für eine Verlegung des Unterrichts in den alten Sprachen 
nach den oberen Klassen ausgesprochen haben. Wir sind nicht 
In der Lage, beurteilen zu können, ob diese Nachricht auf That- 
sachen beruh), eben so wenig, ob Autoritäten auf dem Gebiete 
des Unterrichts jener Ansicht beipflichteten. Indessen dürfte 
doch zunächst zu erwähnen sein, das« die preussischc Schul- 
verwaltung dadurch, dass sie den Beginn des griechischen Unter- 
richte nach Tertia verlegte, ein weitgehendes Entgegenkommen 
gezeigt und die unteren Klassen beider Gymnasien völlig gleich 
gestellt hat. Gerade die langjährige Beschäftigung mit der 
griechischen Sprache ist es, welche allein die Aufnahme des in 
derselben liegenden BiUlungseleraents ermöglicht. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass ein erwachsener gebildeter Mensch in kurzer 
Zeit durch energisches Arbuitun die grammatische Kenntnis des 
Griechischen erwerben kann, welche von dem Abiturienten ver- 
langt wird, aber er wird auf diese Weise nicht in den Geist 
des griechischen Altertums eindringen und seine Kenntnis wird 
somit sich nicht als dauerndes, den Geist aud das Denken be- 
einflussende« Element bewähren können. Wenn heute andrer- 
seits auf diese Eigenschaften der alten Sprachen Selbst bei aka- 
demisch gebildeten Männern nicht mehr der Wert gelegt wird, 
wie es unsere Vorfahren thaten, so ist diese Erscheinung, wenn 
auch nioht gerade erfreulich, so doch erklärlich : die Entfaltung 
des wirtschaftlichen Lebens erfordert Unbestrittenermassen eine 
grössere Summe von realen Kenntnisseu, und in Verkennung 
der Aufgaben der Schule versucht die sogouannto Reformpartei, 
die möglichst ausgedehnte Gewinnung dieser Kenntnisso, anstatt 
auf die Hochshhulo resp. in das praktische Leben, iu die Schule 
»elbst au verlegen, und fordert auf Kosten der alten Sprachen 
eine ausgiebigere Berücksichtigung der realen Unterrichtsfächer. 
Am weitesten geben diejenigen, welche eiue höhere Einheits- 
schule befürworten, in welcher der griechische Unterricht keinen 
Plata haben würde. 

Es ist aoaterordentlich schwierig, in dem knappen Bahmen 
eines Artikels jene Richtung su kritisieren und auf das berech- 
tigte Mass zurückzuführen: jedoch mögen einige andeutende 



Die Realgymnasien sind aus dem Bedürfnis hervorgegangen, 
fQr diejenigen, welche sich splter technischen Berufen widmen 
wollen, eine geeignete Vorbildung zu schaffen; man hat aber 
wob! nie beabsichtigt, den humanistischen Gymnasien Konkur- 



I renz mit donselben su machen. Deshalb entbehren 
I Bestrebungen , welche das System der Realgymnasien au allge- 
meiner Geltung bringen wollen, zunächst der historischen 
Berechtigung, was jedoch nicht aussohliessen würde, dass den 
Abitnrienten der Realgymnasien eventuell der Zugang su ein- 
seinen Lebens 1 erufen eröffnet werden könnt«, der ihnen heute 
verschlossen ist. Diese Frage ist jedoch nicht von prinzipieller 
Bedeutung. 

Die Einheitsschule wurde aber auoh noch von einem an- 
deren Gesichtspunkte aus erheblichen Bedenken 1 unterliegen ; 
es würde die durch dieselbe hervorgerufene geistige Uniform!- 
rung auf die Entwicklung des deutschen Volkes von verderb- 
lichem, jedenfalls aber unberechenbarem Einfluss sein, wogegen 
der jetzt im Leben der Gebildeten täglich stattfindende Aus- 
gleich der beiden Richtungen anregend und befruchtend auf das 
geistige Luhen der Nation wirkt. Die Bestrebungen der Eru- 
j heitsschule werden hauptsächlich von den Anhängern der Real- 
gymnasien getragen ; dieselben haben das vollkommen unberech- 
tigte Gefühl der Zurücksetzung und glauben, dass man in mass- 
gebenden Kreisen die Rcalbilduug als der humanistischen Bildung 
inferior betrachte, wogegen beide sich als gleichberechtigte, aber 
in gewissem Sinne inkommensurable darstellen. Bs dürfte also 
nicht unbedenklich sein, den Boden der historischen Entwick- 
lung zu Gunsten einer, des Griechischen entbehrenden Einheits- 
schule zu verlassen. Aber auch die Absicht des .Deutschen 
Einheitsschnlvereins*. der im Jahre 1886 in Hannover hegrundet 
wurde und, seinen Sitzungen gemäss, für die innere Berechti- 
gung einer Gymnasium und Realgymnasium 1 verschmelzenden 
höheren Einheitsschule mit Beibehaltung des Griechischen für 
alle 8chulen eintreten und auf die Herbeiführung einer solchen 
dadurch hinwirken will, da«s ein entsprechender Lehrplan aus- 
gebildet und an dur Vervollkommnung der Lehrweise gearbeitet 
werden soll, scheint nicht zur Verwirklichung empfehlenswert 
zu sein, und zwar aus dem einfachen Grunde nicht, weil es un- 
möglich sein dürfte, beide Bildnogiformen einem Schüler anzu- 
eignen ; es würde eine nicht charaktervolle , den Namen der 
allgemeinen Bildung nioht verdienende Ansammlung von Kennt- 
nissen das Resultat eines soteheri Unterrichts sein, der mit Ein- 
schränkung des Lateinischen und unter obligatorischer Einfüh- 
rung des Englischen dos inneren einheitlichen Planes 
würde. 

Audi diesen Bestrebungen gegenüber müsste man 
Interesse der realen Bildung selbst Einspruch erheben, denn 
diese würde gegenüber den zu lehrenden vier Sprachen ent- 
schieden wesentlich an kurz 



Diskutabel bliebe somit nur, ob in irgend einer Form eine 
Umgestaltung des humanistischen Lehrplans su ermöglichen wäre, 
und ob namentlich die naturwissenschaftlichen Fächer, nicht 
um auch auf diesem Gebiete die allgemeine Bildung su fördern, 
energischer als bisher berücksichtigt werden könnten. 
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Bericht 

der 

XL Kommission über den Gesotzentwurf, betreffend den Er- 
lass dar Witwen- und Walsengeldbeltrige der unmittelbaren 
Staatsbeamten (No. 14 der Druoksaohen) und über No. 2a des An- 
trages des Abgeordneten Dr. Kropatsohek und t. Sohenoken- 
dorff (No. 26 der Druoksaohen), betreffend die Fürsorge für 
Witwen und Waisen der Lehrer an öffentlichen niohtstaaatliohen 
höheren Lehranstalten. 1 ) 

Der Kommission war unser den beiden obengenannten 
Gegenständen auch noch der Gesetzentwurf, betreffend Uaber- 
nahme der Ton Elementarlehrarn an die Witwen- und Waisen- 
kamen goniäss dum Gesutzo vom 22. Dezember 1869 zu 
zahlenden Beitrage anf allgemeine Landearoittel (No. 56 der 
DrnekeacheD) vom Hanta der Abgeordneten am 24. Februar er. 
überwiesen worden. Da aieli jedoch alsbald herausstellte, dass 
bezüglich dieser ietateren Materie sehr viele und eingehende 
Anfragen an die kg). Staatsregierung notwendig werdeD würden 
und mannigfache Vorfragen noch der Beratung unterzogen werden 
müssten, uud da andrerseits die Verhandlungen wegen der oben- 
gtdachten beiden Gegenstände abgeschlossen erschienen, so be- 
schloas die Kommission, Uber den Ietateren Guseticsanting ge- 
trennt au referieren. 

Die Kommission hat die in der Ueberschrift bezeichneten 
Materien in 3 Sitzungen nnd in 2 Lesungen behande't. An- 
wesend waren in allen 3 8itsungen seitens des Finanzministe- 
riums der Herr Gebeime Finansrat Liba und seitens des Kultus- 
ministeriums in den beiden letsten Bitzungen der Herr Geheime 
Oberregierungsrat Winter, nnd in der vorletzten Sitaung der 
Herr Ministerialdirektor de la Croix. 

Der Grundgedanke des vorgeschlagenen Gesetzes, wonach 
den unmittelbaren Staatsbeamten eine Verbesserung ihrer Lage 
durch Erlaas der bisher von ihnen gesablten Beliktenbeitriigu 
zugewendet werden soll, fand nur bei einem Mitgliede Wider- 
apruob, welches ausführte, dasa im Lande eine gewisse Miss- 
stimmung eintreten würde, wenn man .schon wieder* den Be- 
amten eine Aufbesserung ihres Einkommeos gewähre, ehe man 
wisse, wie viel auf Grnnd der besseren Finanzlage des Staates 
der übrigen Bevölkerung zu gute komme. Dem gegenüber be- 
rief sioh die Mehrheit auf die Begründung, welche dem Ent- 
würfe von der Regierung beigegeben ist, insbesondere auf die 
fast swiogende Notwendigkeit, die preussischen Beamten nicht 
ungünstiger au stellen, als die Reichsbeamten (denen jetzt der- 
selbe Vorteil zugebilligt wird), anf die mehrfachen Zusagen, 
welche schon früher nach dieser Richtung seitens der .Regierung 
erfolgt sind, auf die Billigkeit in der beantragten Zuteilung, 
die — obwohl niobt anerkannt werden kann, dass im allge- 
meinen die höheren Beamten, bei ihrer kostspieligen Vorbildung 
und grossen Verantwortung unverhältnisrosssig besser gestellt 
wären, als die unteren Beamten — dennoch den unteren Be- 
amtenkategorien einen grössern Vorteil gewahrt als den oberen, 
und endlich darauf, dass nicht allein in einem vorgelegten Ge- 
setzentwurfe der Gesamtbevölkerung bei Gelegenheit der Ab- 
schaffung des Volksschulgeldes eine Summe von mindestens 20 
Millionen zugewendet werden solle, sondern dass seitens der 
kgl. Staataregierung in derselben Weise wie dies hier geschähe, 
Erleichterungen auch für die Volksschullebrer und die Univer- 
gitätsprofesaoren in nahe Auasicht gestellt seien. 

In der Sposialdiskuasion der ersten Lesung wurde Artikel I 
dee Gesetzentwurfs ohne Debatte angenommen. Zu Artikel H 
sind folgende Anträge gestellt: 

L § 1 Absatz 1 des Artikels U dahin zu fassen: 

Verziehte auf Witwen- und Waisengeld, welche anf Grund 
des § 23 des Gesetzes vom 20. Mai 1882 erklärt sind, 
können von dem Beamten, welcher verliebtet hat, sowie 
von deaseu Witwe nnd der Vormundschaft seiner Kinder, 
in so weit dieselben nach den Bestimmungen der §§ 7 ff. 
Witwen- und Waisengeld erhalten haben würden, falls 
der verstorbene Ehemann, nnd besw. Vater den Versiebt 
nicht erklärt hätte, wiederrufen werden. Auf andere 
Rechtsnachfolger geht diese Befugnis nicht über. 



>) Der 



direkt aus dem Abgeordnetenha 



Bio 



tg R«d U ' 



H. In dem § 1 Abtatz 2 das Wort , dienstlichen * au streichen. 
DIL a) Den § 2 Absatz 1, 2 dahin zu fassen: 

Im Falle des Widerrufes ist derjenige Betrag an 
Witwen* uud WniBeug»]dl)uitragen zur Staatskasse nach- 
zuzahlen, welcher ohne Erklärung des Verzichts von dem 
Beamten hätte gezahlt werden müssen. 

Die Zahlung durch den Beamten geschieht in Teil- 
beträgen von 3 Prozent dea Dienateinkommena, des 
Wartegeldea oder der Pension nach den für die Erhebung 
der Witwen- und Waisengeldbeiträge bestehenden Vor- 
schriften mit der Massgabe, dasa es dea Beitragspflich- 
tigen jederzeit freisteht, den Rest seiner Schuld zur 
Stadtskasse zu zahlen. 

Und sodann 
b) Dem § 2 als Absatz 3 ff. hinzuzufügen: 

Die Zahlung durch die Witwe und Vormundschaft 
geschieht in einer Summe oder anf deren Antrag in 
Teilbeträgen. 

Die Höbe der Teilbeträge und deren Fälligkeits- 
termine werden nach Massgabe der Artikel II § 1 Ab- 
satz 2 festgesetzt Die Witwe und die Vormundschaft 
haften für die Schuld solidarisch, unbeschadet der Be- 
fugnis des Depaxtementschefa, von den einzelnen Bei- 
tragspflichtigen eine von ihm au bestimmende anteilige 
Zahlung zu verlangen. 

IV. Nach § 2 folgenden neuen 9 3 einzufügen : 

a) Macht ein Beamter, welcher einer der in § 23 Absatz 1 
des Gesetzes vom 20. Mai 1882 genannten Anstalten 
als Mitglied angehört, von der Befugnis des Widerrufs 
des von ihm erklärten Verzichts Gebrauoh, indem er zu- 
gleich aus jener Anstalt ausscheidet, so sind die Bei- 
träge, welche er an die letztere eeit dem 1. Juli 1882 
gezahlt hat, auf die nach § 2 Absatz 1 nachzuzahlende 
Summe in Anrechnung au bringen. 

b) Königlicher Verordnung bleibt toi behalten, anzoordnon, 
ob und in weit diese Bestimmung Geltung haben soll 
für diejenigen Beamten, welche den in % 23 Absats 2 
des Gesetzes vom 20. Mai 1883 genannten Kassen an- 
gehören. 

e) Obige Beetimmungen finden sinngemässe Anwendung für 
die Witwe und für die Vormuudschalt der Hinterblie- 
benen des verstorbenen Beamten unter der in § 1 Ab- 
satz 1 gegebenen Voraussetzung. 

V. Folgenden Artikel III einzufügen und im Falle dar Annahme 
die Ueberschrift des Gesetaea entsprechend in äodern: 

prinzipaler: 

Der § 12 des Gesetze« vom 20. Mai 1882 wird auf- 



eventuell : 

Der § 12 des Gesetsea vom 20. Mai 1882 findet keine 
Anwendung, wenn die Ehe 15 Jahre bestanden hat. 
subeventuell : 

Der § 12 des Gesetsss vom 20. Mai 1882 findet keiue 
Anwendung, wenn die Ebe 20 Jahre bestanden hat. 
eventualiaeime: 

Der § 12 des Gesetzes vom 20. Mai 1882 findet keine 
Anwendung, wenn die Ehe 25 Jahre bestanden hat. 
In der Diskussion Uber den Antrag zu I wurde dem An- 
tragsteller, welcher sich auf die Billigkeit und darauf berief, 
daem diu vorgeschlagene Aouderung keine beionders kostspieligen 
Folgen haben würde, entgegengehalten, dass — wenn man 
Billigheitsrücksichten gegen die Hinterlassenen der seit 1882 
verstorbenen Beamten üben wolle — die Hinterlassenen der 
vor 1882 Verstorbenen sich unbillig zurückgesetzt fühlen würden, 
insofern man ihnen nicht auch das Gleiohe gewähre. Wolle 
man aber das Gesetz auch auf diese Fälle ausdehnen, so liesse 
Bich die finanzielle Tragweite desselben (besonders bezüglich 
der Witwenponsionen) gar nicht übersehen. Es wurde darauf 
hingewiesen, dass die Parallele zwischen der physischen Pereon 
des Beamten, welcher widerrufen dürfe und den Hinterbliebenen, 
welchen ein Widerrufsrecht eingeräumt werden aolle, unzutref- 
fend sei, denn ersterer Ubernehme bei dem Widerruf ein Risiko 
(insofern Frau nnd Kiuder vor ihm sterben könnten — ia 
welchem Falle er umsoost aahlen würde), während die wider- 
Hinterbliebenen, da zu ihren Gunsten die Zahlung.- 
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Verpflichtung der Witweukaiae durch den früheren Tod des ver-, 
sichernden Beamten bereite feststehe, ein sicheres und gutes Ge- 
schäft machen Wörden. Es wurde betont, dass die hier ge- 
wünschte Ausdehnung in den diesjährigen Beratungen des 
Reichstages bisher keinen Ausdruck gefunden habe, dass aie 
demzufolge gewiss nicht in das Reichsgesatz aufgenommen werden 
würde, welches parallel mit dem vorliegenden Gesetze wirksam 
werden solle, und das« es nicht angängig sei, eine derartige 
Disparität «wischen Reichsrecht und Landesrecht in derselben 
Materie herbeizuführen. 

Der Herr Regierungskommissar hob hervor, dass man das 
Gesetz nicht rückwärts wirkend machen aolle, weil sonst die 
finanzielle Belastung eine gans andere würde, und dang man 
doch auch nicht besorgter sein solle, als der verstorbene Be- 
amte, der für seine Oberlebende Familie genug gethan sn haben 
glaubte, wenn er in der von ihm gewählten Art für sie sorgte. 
Ferner wies der Regierungskommisear darauf hin, dass tech- 
nische Schwierigkeiten bezüglich der Nachzahlung entstehen 
könnten, wenn a. B. zwar der Vormund der Kinder widerrufen 
wolle, nicht aber die Witwe (etwa weil sieb diese wieder ver- 
heiraten wolle). 

Bei der erfolgten Abstimmung fiel hierauf der Antrag 
•d I. und — nachdem in Konsequenz hiervon die Antrage zu 
II., zu Hl a. und b. sowie su IV c. zurückgezogen worden waren 
— wurden Artikel II. § 1, sowie § 2 Absata 1 bis 3 mit 
allen gegen eine Stimme in der Fassung des Regierungeent- 

Die Debatte wandte sich nunmehr zu IVa. der vorliegenden 
Anträge. Zur Begründung wurde geltend gemacht, dass der 
Widerrufende ja für die Zeit von seinem Versichte bis zu dem 
Widerrufe an den Staat die Prämie für seine Versicherung, 
wenn auch an eine andere Kasse, ges hlt habe und es daher 
anbillig erscheine, ihn für diesen Zeitraum noch einmal — also 
zweimal an denselben Versicherer für dasselbe Risiko — zahlen 
an lassen. Diese Anschauung fand die allgemeine Billigung. 
Mau war darüber einig, dass nach dem Wortlaute des Abiatz 
J des § 23 (Gesetz vom 20. Mai 1882) und nachdem diese 
Bestimmung sechs Jahre lang in der Praxis gehaodhabt worden 
sei, nicht zweifelhaft sein könne, was unter «Veranstaltungen 
dee Staats* im Rinne jenes Absatz 1 su verstehen sei; es ge- 
höre a. B. die «Berliner allgemeine Witwenpensions- und Unter- 
st Ütsungskasse* nicht darunter, wohl aber die «Allgemeine 
Witwen- Verpfiegnngsanstelt* in Berlin. 

Der Herr Regierungskommissar konstatierte, ohne Wider- 
spruch su erfahren, dass der Antrag in keinem Falle eine Her- 
Auszahlung bezwecke. 

Demnächst wur-do der Antrag IVa. angenommen. 
Der Antrag zu IV b. wurde abgelehnt, nachdem der Regie- 
ruDgskommissar erklärt hatte, dass zwischen dem Eisenbahn- 
und Finanzressort Verhandlungen Uber Neuregelung der Ver- 
hältnisse der vorhandenen Privateisenbahnkassen achwebten. 

Bei der hierauf über die Anträge sn V eingeleiteten De- 
batte wurde hervorgehoben, di»8B ruitn Beamten, welche z. B. im 
Interesse ihrer Kinder eine zweite Ehe eingehen wollten, nicht 
die Beschränkung auferlegen dürfe — bei Vermeidung von 
Nachteilen für die Witwe — nnr Frauen zu wählen, die höchstens 
15 Jahre jünger wären. Die Gefahr, dass ältere unverheiratete 
Beamte auf diese Weise junge Mädchen zu versorgen trachten 
könnten, sei eine sehr geringfügige; es stände ja auch der 
Witwe gesetzlich kein Anspruch su, wenn die Ehe erst inner- 
halb 3 Monate vom Todestage dee Beamten zurfloltgereohnet, 
geschlossen sei. Mindestens müsM mau aber jeden Unterschied 
und den Abzug des § 12 cit. fallen lassen, wenn die Ehe 15, 
20 oder gar 25 Jahre angedauert habe, denn dann hätte sich 
die Witwe den vollen Anspruch wohl verdient. Gegenüber der 
geringen Anzahl derartiger Ehen seien die finanziellen Bedenken 
unerheblich und eine so weit gehende Einschränkung provoziere 
den Vorwurf der Kleinlichkeit. 

Dem gegenüber wurde hervorgehoben , da.« das dem vor- 
liegenden Geeetze entsprechende Keichsgesetz diesen Gedanken 
auch nicht enthalte. Die Grenze von 15 Jahren sei zwar wohl 
•ine willkürliche, aber immerhin könne man es nicht normal 
nennen, wenn die Frau um mehr als 15 Jahre jünger sei wie 
der Mann. Ausserdem müsse man die schon im Berioht der 
Herrenbaaskommission von 1882 hervorgehobenen Einwendungen 



, gelten lassen, welche dahin gingen', dass die Beamtenwitwe he 
dem Tode ihres mehr als 15 Jahre älteren Gatten bereits eine 
verhältnismässig hohe Pension erhalte, da sioh schon der Manu 
eins solche verdient hätte; dass aie ferner die — nur massig 
verringerte — Pension voraussichtlich länger bezieben würde 
und dass sie, der Wahrscheinlichkeit nach, durch eigene Arbeit 
(oder auch durch Wiederverfaeiratung) für sich selber su sorgen 
eher im stände sein werde. 

Die Gegner de« Antrags hielten es aoeb für bedenklich, 
bei diesem Gesetzentwürfe, der nur die Zahlung von Beitragen 
erlassen wolle, daa Gesetz von 1882 nach einer Richtung su 
ändern, welche bei den Beratungen über jenes Gesetz ausdrück- 
lieb reprobiert worden sei und keinen Eingang in das Gesetz 
gefunden habe. 

Dem gegenüber rührte der Herr Antragsteller aus, dass 
der Staat in dem Gesetze von 1882, wenn er auch Zuschüsse 
gewährt habe, doch «ala Versicherer aufgetreten sei*, dass er 
nunmehr diesen Standpunkt ganz verlassen habe und folglich 
auch nicht mehr Bestimmungen aufrecht erhalten dürfe, die 
augenscheinlich nur dem Veraicherungsgedanken entsprungen und 
zur Verminderung seinea Risikos gegeben worden seien. 

Dem wurde entgegen gehalten, dass man dem Staate nicht 
subpeditieren dürfe, er sei im Jahre 1882 als «Versicherer* 
aufgetreten (denn das Verhältnis des Staates zu seinen lWmten 
decke sich nicht mit einer lediglich privatreebtlichen Beziehung), 
um nachher aus dieser angeblichen Auffassung des Staates Kon- 
sequenzen mit weitergebenden Forderungen gegen den 8taat zu 
ziehen. Es handle sieb hier lediglich um den Erlaas einer allen 
Beamten (z. B. auch den Unverheirateten — denen gegenüber 
doch von keiner Versicherung die Rede sein konnte) auferlegten 
Last und auf dessen Acceptation müsse man sich beschränken. 

Nachdem sich auch der Regierungskommissar dagegen aus- 
gesprochen hatte, wurden die Antrage su V mit allen gegen 4 
Stimmen abgelehnt und hiermit die erste Lesung beendet. 

In der zweiten Lesung wurde von dem früheren Antrag- 
steller zu IVa beantragt, den Wortlaut dieses Antrages in 
Uebereinstimmung mit der entsprechenden 8telle in der Kom- 
missionsvorlage zu dem Reichsgeeetze dahin su fassen : 

Mitgliedern einer der in 8 23 Absatz 1 dee Gesetzes vom 
20. Mai 1882 bezeichneten Anstalten, welche gemäss Ar- 
tikel II § 1 des gegenwärtigen 'Gesetzes den Versiebt wider- 
rufen und gleichseitig aus der Anstalt ausscheiden, sind an 
die letztere seit der Verzichtleistung entrichteten Beiträge 
auf die nach Artikel U § 2 Absatz 1 zu machenden Nach- 
zahlungen anzurechnen. 

Nachdem sich der Regierungakommissar dahin ausgesprochen 
hatte, das« dieser Fassung auoh darum der Vorzug su geben 
sei, weil der Anfangstermin («seit der Versichtleistuog*), von 
welchem ab die Anrechnung beginnen könne, richtiger ange- 
geben sei, wurde der Antrag IVa einstimmig in der neuen 
Fassung als § 3 angenommen. 

Im Uebrigen wurde in zweiter Lesung Artikel I und n 
des Gesetzes in der Fassung der Regierungsvorlage ohne Dis- 
kussion angenommen, nachdem alle Zusatsaoträge — vorbehalt- 
lich ihrer Wiederholung im Plenum — zurückgezogen worden 
waren. 

Vor der Scblussabstimmung worden folgende Anträge 
gestallt: 

Die Kommission wolle beschliessen : 

den Abechluss der Kommissionsbsratungen resp. die Be- 
richterstattung an das Hau« der Abgeordneten 

a) bis nach Bescbluss des Reichstages über denselben Gegen- 
stand auszusetzen, 

b) bis nach Beschlussfassung des Hauses der Abgeordneten 
Ober das Schnldotationsgesets auszusetzen. 

Nachdem darauf hingewiesen worden war, dass man for- 
mell gar nicht berechtigt sei, nach Abechluss der Beratungen 
die Abstimmung hinauszuschieben und dass im Interesse des 
Rechnungswesens die Verabschiedung des Gesetzes vor dem 
1. April er. wünschenswert sei, wurden die gestellten Vertagangl- 
anträge mit grosser Majorität abgelehnt. 

In der nunmehrigen Scblussabstimmung wurde das Gesetz, 
wie es in der Vorlage enthalten ist, unter Hinsufügung des 
oben angeführten § 3, angetoramen mit allen gegen eiue 
8timme. 
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Di« Petitionen Journ. H No. 179, 231. 258. 222, 260, 
253 'und 402, welche um Aurechouog der ad eine Staatsanstelt 
gezahlten Beträge bitten, sind duroh die Hinanfügung dee § 3 
erledigt. Die Petitionen Journ. n No. 176, 180 und 187 sind 
durch die BeachliWae au Artikel U de« Gesetzentwurfs, wonach 
dem Gesetze keine rückwirkende Kraft gegeben worden soll, er- 
ledigt. Die Petitionen Journ. II No. 177 und 178 erledigen 
■ich duroh Ablehnung der Antrage «reter Leeung ad. V (be- 
treffend AbAnderang de« § 12 de« »«wetze« vom 20. Mai 1882) 
re«p. durch Zurückaiebnng dieser Antrüge in »weiter Lesung. 

Die Kommission wandte «ioh nunmehr au No. 2 a de« 
Antrage« Kropatecheok • von Sohenckendorff, welcher der 
Kommi««ion vom Hause der Abgeordneten zugewiesen ist und 
welcher dahin gebt: 

Die kgl. StaaUregierung aufzufordern : 

noch in der gegenwärtigen Session dem Hause der Ab* 
geordneten einen Gesetzentwurf, betreffend die Fürsorge 
für o^ie Witwen und Waisen der Lehrer an den öffent- 
lichen nichtstaatlichen höheren Lehranstalten vorzulegen. 

Die Beratung ergab die Einmütigkeit der Kommission dar- 
über, dass es unmöglich sei, .den in dem Antrage enthalteneu 
Gedanken in du hier vorliegende Geaeti bineinsoarbeiten und 
dass man sich daher mit einer Resolution begnügen müsse. Für 
diese Resolntion sind folgende Fassungen vorgeschlagen: 

a) Die kgl. Staatsregierung au ersuchen : 

in dem Torsulegenden Geaetaentwurfe, betreffend die Für- 
sorge für die Witwen nnd Waisen der Lehrer an den 
öffentlichen nichtstaatlichen höheren Lehranstalten die 
Grundsätze Aber den Erlese der Roliktenheitrügu der un- 
mittelbaren Staatsbeamten sinngemäss und nach Lage der 
Verhältnisse aur Anwendung su bringen. 

b) Die kgl. Staatsregierung su ersuchen, 

die am 29. Märt 1882 diesseits beantragte Ausdehnung 
der Pcnsionsgcaetsgeburtg auf die Hinterbliebenen der- 
jenigen Lehrer höherer Lehranstalten, welche als mittel- 
bare Staatsbeamte von dieser Gesetzgebung nicht berührt 
sind, baldtbunlichst in Angriff su nehmen. 

Der als MitantragateUer «um Worte verstattete Abgeord- 
nete von Sohenckendorff erklärte: Scbon bei Beratung des 
Relikteogesetzes vom 20. Hai 1882 habe man allgemein die 
Notwendigkeit anerkannt, dasselbe auch auf diejenigen Lehrer 
höherer Lehranstalten, welche als mittelbare Staatsbeamte von 
diesem Gesetz nicht betroffen wurden, auszudehnen. Es sei da- 
mals eiue bezüglich« Resolution gefaast und als Zeitpunkt der 
Durchführung derselben der Eintritt der besseren Finanzlage 
des Staate« in Aussicht genommen worden. Dieselbe «ei jetzt 
eingetreten; den Staatsbeamten, und, darunter auch den Leh- 
rern höherer Lehranstalten staatlichen Patronete werde weiter- 
guhead jeUt der Beliktenbeitrag ganz erlassen, und ein gleiches 
sei nach der Erklärung der kgl. Staatsregierung für die E le- 
rnen tai Itihrer und Professoren ia Aussicht genommen. So blieben 
nur noch die Lehrer an den höheren nichtataatlichen Lehran- 
stalten unberücksichtigt, wiewohl es gerade hier doch gelte, eine 
Schuld vom Jahre 1882 einaulöaen. Die Reliktenverbältnisse 
dieser Lebrerkategorie seien aber in der That recht dringend 
der Abänderung bedürftig, wenn jene nicht die Berufefreudig- 
keit dieser Lehrer lähmen sollen. Der grössere Teil sei mit 
dem voraohriftsmaaaigen Fünftel in der Allgemeinen Witwen- 
verjpflegungaanstalt versichert und zahle dafür sehr höbe Bei- 
träge. Träte der Fall ein, dass die Witwe stirbt, so seien die 
Waisen ganz un versogt, da die Witwenverpflegungaanetnlt nur 
an die Witwen zahlt. Der gleiche Fall liege im Hinblick auf 
die Waise vor, wenn erst die Frau und dann der Mann stürbe. 
In solchen Fällen seien die Beiträge an die Witwenverpflegunga- 
acstalt ganz, vergeblieb gezahlt. Wenn nun die Gemeinden Iiier 
auch vielfach helfend einträten, um zu grosse Not zu lindern, 
so bleibe das doch iuimur nur ein Gnadenbeweia. Werde ein 
Lehrer an höheren Lehranstalten staatlichen Patronats aber an 
eine solche nicbtataatlishep Patronats versetzt, übernehme er 
beispielsweise, «u ja öfter« vorkomme, die Leitung einer solchen 
so gingen ihm nicht nur die Vorteile des Staatsbeamten- 

e sei ihm, wenn er 



früher Mitglied der WitwenverpfleginigsaosteJt war, anch nicht 
gestattet, nach den früheren Bedingungen wieder einzutreten. 
Er müsse vielmehr dann jetzt den dem höheren Alter eot- 
sprechenden Beitrag zahlen, nnd erlange aneh erat nach drei 
Jahren den Anspruch auf die volle Versicherungssumme. So 
seien also auch die Lehrer an staatlichen höheren Lehranstalten 
hier in Mitleidenschaft gesogen. 

Nachdem der Abgeordnete v. Sohenckendorff eine An- 
aahl von Beispielen vorgeführt hatte, ach loa« er seine Motivie- 
rung damit, dass er zwar bei dem Antrage auf Ueberweieuug 
dieser Resolution an die Relikteokommission voo der Ansicht 
auagegangen sei, dieselbe könne diese Materie in die vorliegend« 
Novelle zum Staatsbeamtenreliktengesets hineinarbeiten ; indesasn 
habe er sich aus dem Gange der Verhandlungen in der Kom- 
mission während der letaten beiden Sitsungeu doch persönlich 
von der Unmöglichkeit , oder doch grossen Schwierigkeit einaa 
aolchen Vorhabens, überzeugt. Er plaidiere in erster Linie für 
einen Erlsss der Witwen- und Waiaenbeiträge dieeer Lehrer' 
kategnrie nnter gleichzeitiger Regelung der Angelegenheit nach 
dem Gesetze vom 20. Mai 1882; glaube aber die Kommission 
den Beitragserlass nicht befürworten so können, so bitte er aie, 
die gleichmäaaige Regelung unter Zahlung von 3 Prozent des 
Einkommens su beschliessen , und sonach den Antrag in der 
Fassung ad b anzunehmen. 

Die Fassung zu a wurde damit verteidigt, dass das Haas 
der Abgeordneten durch die Ueberweisang an diese Kommission 
schon die Geneigtheit ausgesprochen habe, bei der künftigen 
Regnlierung dieser Angelegenheit den in Frage kommenden 
Lehrern auch die Vorteile des neuen Gesetze« zuzuwenden — 
sei es, daaa die Kommunen und Stifter geiwungen würden (in- 
sofern sie dazu imstande erschienen) auch diese Beiträge auf 
ihren Etat au übernehmen, sei es, dass der Stsat denjenigen 
Verpflichteten gegenüber, die hierzu unvermögend wären, seine 
Unterstützungen such hierauf mit ausdehnte, insofern von ihm 
ein Bedürfnis für das Weiterbestehen der Anstalt selbst uner- 



Für die Fassung b wurde geltend gemacht, dasa man noch 
gar nicht abzusehen vermöchte, wie sich das gowUnachtc Geseta 
gestalten würde und dass man nicht noch einen weiteren Schritt 
in der Einschränkung des Etatarechta der Kommunen über ihre 
eigenen Schuton thun solle. 

Bei der Absimmung fiel die Fassong su a und wurde dem 
nächst die Resolution in der Fassung su b einstimmig sng«- 
nommen, wodurch die Petitionen Journ. ü No. 181. 259 «ad 
313 für erledigt anzuseilen sind. 

Die Kommission beantragt demnach: 
Das Haus der Abgeordneten wolle beschliessen: 

/. dem Gesetzentwürfe No. 14 der Drucksachen nach 
den anliegenden Beschlüssen der Kommission seine 
Zustimmung zu geben, 

2. folgende Resolution zu, fassen: 

Die königliche Slaatsreyierung zu ersuchen, die am 
29. März 1882 diesseits beantragte Ausdehnung 
der Pensionsgesetzgebung auf die Hinterbliebenen 
derjenigen Lehrer höherer Lehranstalten, welche 
als mittelbare Staatsbeamte von dieser Gesetzgcbuiuj 
nicht berührt sind, baldthutdicJist in Angriff ** 



3. die Petionen Journ. II No. 176 bis 181, 187, 22», 
231, 253, 258 bis 260, 313 und 402 durch die zu 
dem Gesetzentwürfe gefassten Beschlüsse und durch 
die Resolution ad 2 für erledigt zu erachten. 

Berlin, den 29. Februar 1888. 

Die XI. Kommission. 

Brandenburg, Vorsitzender. Raemisch, Berichterstatter' 
v. B a I a n. Bödiker. Baron Chlapowaki. Dieden* 
Francke (Tondern). Graf Harracb. Hellwig. v. Hülsen- 
Hornsendorf. Dr. Huysseo. Je nach. Krebs (Brauna- 
berg). Lubrecht. v. Neumann. Dr. 8cheffer (Scblocbau). 
Sohreiber. v. Sohwarakopf. v. Schwerin (Senaburg). 
Simon (Frauatadt). Zierold. 
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Zusammenstellung 

de« Entwarf« «in«« Gesetze», batreffend den Krinas dar Witwen' 
und Waiseogeldbeiträge der unmittelbaren Staatsbeamten — 
No. 14 der Drucksachen — mit den Beschlüssen der Kommission. 



Beschlüsse der 



Entwurf eines Gesetzes, Entwurf eines Gesetzes, 

betreffend betreffend 
den Er läse der Witwen- und den Erltes der Witwen- uud 
Waiseogeldbeiträge der un- Waieengeldbeitrfige der un- 
mittelbaren Staatsbeamten. mittelbaren Staatsbeamten. 



Wir Wilhelm, von Gottes 
Gnaden, König vor. Prenss« 




folgt: 
Artikel L 
Die Witwen- 
beitrflge. welche auf Grund dea 
Gesetzes, betreffend die Fürsorge 
für die Witwen und Waisen der 
unmittelbaren Staatsbeamten (Ge- 
setzsamml. 8. 298) su entrichten 
sind, werden, unbeschadet dea an 
diese Verpflichtung geknüpften 
Anspruchs auf Witwen- un Waisen- 
geld, vom 1. April 1888 ab nicht 
erhoben. 

Artikel IL 
6 1 

Verrichte auf Witwen- und 
Waüengeld, welche auf Grund des 
§ 23 des Gesetzes vom 20. Hai 
1882 erklärt sind, dürfen bis tum 
30. Juni 1888 einschliesslich wider- 
rufen werden. Auf Rechtsnach- 
folger geht diese Befugnis nicht 
Aber. 

Die Frist kann, soweit die 
dienstlichen Verhältnisse der 11«- 
teiligten es erfordern, von dem 
Pepartementschef in Gemeinschaft 
mit dem Finanzminister ange- 
m essen verlängert werden. 

§2. 

Der Widerrufende hat den- 
jenigen Betrag an Witwen- und 
Waiaengeldbeiträgen zur Staats- 
kasse naebzuentrichten, welcher 
ohne EtkUürung des Verzicht« 
von ihm hatte entrichtet 



Di« Tilgung dieser Schuld 
schiebt in Teilbeträgen von 
Prozent des Dienateinkouunena, 
de« Wartegeldes oder der Pension 
nach den für die Erhebung der 
Witwen- und Waisengeldbeiträge 
bestehenden Vorschriften mit der 
Maaiga.be, dass es dem Beitrags- 
pflichtigen jederzeit freisteht, den 
Best seiner Schuld zur Staats- 
kasse ».u zahlen. 

Dex nach dem Tode des Boi- 
pflichtiges etwa noch uage- 
kte Betrag wird von den su- 
b»t fälligen Raten des Witwen- 
und Waisongeldoa vorweg i 
gebracht 



Wir Wilhelm, von Gottes 
Gnaden, König von Preusaeu etc. 



des Landtages 
folgt: 

Artikel I. 



Artikel U. 
S L 
Unverändert 



Unverändert 



§3- 



I 8. 

Mitgliedern einer der In f 2g 
Abs. 1 de» Gesetzes vom 20. Aal 
1882 bezeichneten Anstalten, 
welche gemäss Artikel III I 1 
des gegenwärtigen Gesetze« den 
Verzieht widerrufen und gleleh- 
selUg ans der Anstalt aus- 
schelden, sind die an die letz- 
ter» seit der Yersichtlciatuag 
entrichteten Beitrage anf die 
Artikel II | 2 Abs. 1 n 



Bas Konversations- Lexikon. 

Die Geschichte der , Encyklopädiea", an welchen die Kon- 
vertations- Lexika" gerechnet werden müssen, ist noch nicht ge- 
schrieben wordeu, obwohl die Aufgabe einen vielseitig gebildeten 
und weitblickenden Gelehrten wohl an fesseln vermöchte, beson- 
ders wenn er den Einflua« unterauchen wollte, den dieae Werke 
in den verschiedenen Zeiten ausgeübt haben. 

Dia neuern deutschen «Konversation«- Lexika* sind von 
grössner Bedeutung für die Entwicklung des Zeitgeistes ge- 
worden, als man gewöhnlich wohl anzunehmen pflegt. Ihr Vor- 
fahr, Hilbner „Zeitungs- und Konversat-Lexikon*, beaebränkte 
eich auf das politische Gebiet Als aber 1796 Übel in Leipzig 
das 1808 von Brockhaus übernommen« Unternehmen begann, 
erweiterte er Bofort den Stoff. Von da an haben dieae Werke, 
wie aie nacheinander auftraten (Pierer 1822 — 1836 1. Aufl., 
Meyer 1840 — 1852 1. Aufl.), immer mehr nach dorn «inen 
Ziel gestrebt, eine .Enoyklopädie* des menachlichen Wissens 
zu schaffen. 

Der Wettbewerb «wischen Brockhaus, Pierer und Meyer 
ist der Haupthebel der Vervollkommnung gewesen. Jeder ciu- 
•eine Unternehmer atrebte darnach, die eignen und fremden Er- 
fahrungen, wie aie in den neuen Auflagen hervortraten, für die 
fernem au benutsen, und ao entstanden denn «uletat jene Werke 
in der Form, wie sie die 13. Aufl. von Brockhaua und die 
f 4. Aufl. von Meyer bieten. 

Der Berichterstatter hat einzelne Bande der neueiten Auf- 
lagen von Brockhaua und Meyer miteinander Wort für Wort 
verglichen. Eine eingebende Beaprechung der gewonnenen Er- 
geboiaae nähme einen Raum ein, welchen kein Blatt für den 
Stoff übrig hat. Jedes der Unternehmen zeigt, dasa die Ver- 
leger und Mitarbeiter unablässig dahin strebeu, auf Grundlage 
de« Begonnenen die mögliche Vollkommenheit zu erreichen. 
Einzelne Stichwörter «ind nur bei Brockhaua, andere — und 
zwar in gröaaerer Anaahl — nur bei Meyer au finden. Auf 
gewiesen Gebieten, wie Theologie und Philosophie, finden sicli 
bei Brookhaus umfangreichere Aufsätze mit reichern Quellen- 
angaben ; Meyer sagt nicht weniger, aber in gedrängterer Form. 
Die Biographien, ursprünglich bei Brockhaua aehr Iwvoraugt, 
aind jetst in beiden Werken gleich; nur bietet Meyer vieles 
aua der neueaten Zeit, waa sich bei Brockhaua nicht findet. 

Wollte man die Werke kura kennzeichnen, so Hesse sich 
vielleicht sagen: Meyer ist daa »modernere* Werk. Er biotot 
darum auch auf den Gebieten, welche heute besondere Wichtig- 
keit haben, mehr und beachränkt dafür manches, was jetzt nur 
noch auf die Teilnahme kleinerar Kreise rechnen kann. Die 
Glanzleistungen sind vor allem : Naturwissenschaften, Technik in 
weitestem Umfang, Volkswirtschaft, Staatenkunde, Städte. 

Zu bewundern iat e«, das« auf dieaen Gebieten überall der 
neueate 8tand der Thatsachen noch rechtzeitig ermittelt werden 
konnte. Es iat dieser Erfolg nur au« der atreog durchgeführten 
Arbeitsteilung su erklären. Daa« die besten der erreichbaren 
Kräfte herangezogen worden aind, i«t selbstverständlich. Aber 
■u bewundern ist es, da«« «ie «ich alle der hier unbedingt 
nötigen Pflicht : auf möglichst kleinstem Raum in klarer Sprache 
die möglich grösste Zahl von Thatsachen au geben, gefügt haben. 
Selbst bei Brockhaua finden aich zuweilen noch .Baudwuriner', 
d. h. lauge Artikel über minder wichtige Dinge. In Bezug auf 
die Raumverteilung und Raumersparnia dürfte die neueate Auf- 
lage von Meyer kaum zu überbieten sein. Von grosser Wichtig- 
keit für viele Gebiete iat die bereitwillige Unterstützung staat- 
licher und atädtiacber Behörden geworden. Die Angaben über 
Erzeugung, Handel, Ausfuhr, Verkehrswesen u ». w. ruhen (he- 
aoudera für Deutschland) auf den Angaben der Ministerien, der 
Konsulate, statistischer Bureaus ; die vorzüglichen Schilderungen 
deutscher Städte sind durchgängig unter Mitwirkung der Bu- 
bürden verfaaet und fuasen auf durchaus zuverlässigen Angaben. 

Ein zweiter bedeutender Vorzog liegt in der Einheitlich- 
keit der Anacbauungen. Derselbe hat sich nur dadurch ge- 
winnen lassen, dasa alle innig zusammenhängenden Stichwörter 
von einem Fachmann behandelt worden aind, und dass die Ar- 
beiten im wesentlichen alle fertig vorlagen, ehe der Drnck des 
ersten Bandes begann. Dadurch wurde der Wechsel der Mit- 
arbeiter auf demselben Gebiet verbindert uod so zugleich viele 
Widersprüche vermieden. Während die awei ersten Auflagen 



— 86 — 



Muyera in den Banden eines einseitigen Liberalisnina lagen, 
welcher oft ongerecht urteilte, herrscht jetzt auf allen Gebieten, 
wo der politische Standpunkt von Einfluss sein könnte, eine 
wohlthueode Sachlichkeit. Das Thatsächliche wird berichtet, die 
Anschauungen Terschiedener Richtungen werden ruhig mitgeteilt, 
ohne dass ParteirUckaichten den SachbesUnd fälschten. Da« 
zeigt aich in den volkswirtschaftlichen Aufsätzen ganz besonders: 
überall überwiegt das Thatsächliche in der Form des Berichts. 
Und das ist auch der beste Standpunkt für ein derartiges Unter- 
nahmen. Bs soll in streitigen Dingen nicht Urteile verbreiten 
wollen, welche sich, wenn auf die Autorität hin angenommen, 
sofort in Vorurteile wandeln, sondern soll den Wissensstoff als 
solchen Ubermitteln, soweit das möglich ist. Die Naturwissen- 
schaften z. B., welche im Meyer nach allen Seiten hin ausfuhr- 
lich behandelt werden, können ohne Rücksicht auf Annahmen 
und Lehrmeinungen nicht behandelt werden. Aber auch auf 
diesem Gebiet macht sich eine lobenswerte Zurückhaltung gel- 
tend: man bemerkt, dass die Mitarbeiter nirgendwo auf äussersten 
Standpunkten stehen. Sehr übersichtlich sind die grössern ge- 
schichtlichen Artikel behandelt, ebenso die litterator- und Irunet- 
geschichtlicben — nur in den Malerbiographien bei lebenden 
Küustlern tritt der Verfnrser in seinen Urteilen znweileu etwas 
schroff suf. Ausgezeichnet sind die Abschnitte Uber Maschinen, 
Baukunst und verwandte Gebiete. Selbst der Fachmann wird 
hier manches Neue finden ond das Alte in sehr klarer Dar- 
stellung. 

Wenn mau die bis jetst erschienenen 9 Bände als Ganses 
und ohne «eitere Vergleiche ins Auge fasst, so muss man an- 
erkennen, dass die nene Auflage ihre Aufgabe in vorzüglicher 
Weise gelöst hat. Ob derartige Werke noch besser sein können, 
weiss ich nicht: nach dem, was wir beute von einer Encj- 
klopädie verlangen, muss .Meyers Konversations- 
Lexikon* als für jetst unübertrefflich bezeichnet 
w erden. 

Die Bilder verdienten eine eingehender« Betrachtung, als 
sie hier möglich ist. Der gemeinsame Vorzug aller ist grisst« 
Deutlichkeit und Klarheit auch in den Einzelheiten. An Reich- 
tum vortrefflicher Karten, genauer Abbildungen von Maschinen 
aller Art, Pflanzen und Tieren, Bauwerken, Stadtplänen kann 
sich kein Unternehmen mit dem neuen Meyer messen. Von 
grossem Wert sind sehr viele der Farbendrucke: anatomische 
Bilder, Völkertypen, Kunstwerke, Edelsteine, Glasmalereien. 
Dünnschliffe von Gesteinen, geologisch merkwürdige Landschaften, 
Seetiere, insektenfressende Pflanzen, Geflügel u. s. w. Man kann 
sagen, dass jedes dieser Blätter in einem Fachwerk strengen 
Anforderungen entsprechen könnte. Dazu kommen noch sehr 
viele erläuternde Abbildungen im Text. 

So seht das Meyersche Lexikon als eine Leistung da, 
welche dem Verleger uicht nur, sondern Deutschland zur Ehre 
gereicht. Dass solche Summen an Geld und Geisteskraft für 
ein derartiges Werk in Bewegung gesetzt werden können, ist 
an sich ein Beweis von den Erfolgen dor frühem Auflagen. 
Diese Erfolge haben sich bis jetzt immer gesteigert. Diezweite 
Auflage ist in 53 000 Abdrücken abgesetzt worden ; die dritte 
hat eine nahezu dreimal so grosse Auhbreitung erlangt, und die 
vierte wird derselben an Erfolg nicht 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

— IFrukfwt a. IL (Zur Berufswahl.) Im Physikalischen 
Verein hier hielt vor kurzem Herr Eugen Hartmann einen Vortrag j 
über die geplante elektrotechnische Lehr- und Versuchsanstalt. Dem i 
.Krankf. Journal* entnehmen wir Uber diesen Vortrag folgendes: Die 1 
bestehenden Institute in Berlin, Brauncchwcig , Darmstadt, Stuttgart 
u.s.w. reichen nicht aus, um die gebrauchten Kräfte vorzubilden; 
sie alle erzeugen lediglich Ingenieure , meist mit vollständig akade- : 
mischer Ausbildung. Wohl aber fehlt es der elektrotechnischen In- 1 
dustrie an tüchtigen Handwerkern , Monteuren , Wcrkführern , Frft- ! 
zisionsmeebanikern . welche nicht bloss gelernt haben, am Schraub- i 
stock und an der Drehbank zu arbeiten, sondern ihre Arbeiten auch i 
mit einem physikalischen Verständnis vollbringen können. Für diese 
Leute fehlt bis heute eine Lehranstalt. Das Institut soll nun jungen, 
strebsamen und genügend vorgebildeten Mechanikern Gelegenheit] 

Cben, ausser den bereits bestehenden physikalischen Vorlesungen 
brvortrage speziell Uber Elektrotechnik zu hören, mit kurzen Worten 



das Ohms 

zu lernen und bei praktischen Uebungen im Laboratorium i 
sich mit den einfachem und wichtigem Messmethoden Uber elek- 
trischen Widerstand, Stromstärke, Spannung u. dergl, vertraut so 
machen wie mit jenen Messungen, die ihnen in der praktischen Aas- 
übung ihres Berufe« als Elektrotechniker täglich vorkommen, ond 
deren Kenntnis sie befähigt zur Erreichung von höhern Stellen in 
der Werkstatt. Daas an tüchtigen Feinmechanikern grosser Mangel 
herrscht., hat Werner Siemens vor einigen Jahren ausgesprochen; der 
Mangel ist seither noch fühlbarer geworden. Ostern ist vor der Thür. 
Scharen junger Leute verlassen unsere höbern Lehranstalten und 
wenden sioh einem Studium oder dem Handelsstande zu; warum nicht 
dem Handwerk? Die Elektrotechnik braucht noch eine Menge ge- 
bildeter Mechaniker, kein anderer Beruf bietet einigermassen talen- 
tierten Leuten die Aussicht auf eine so sichere Lebensstellung als 
der des Feinmechanikers. 

Q Leipzig. (Deutscher Sprachverein.) Am 27. Februar 
hielt der Zweigverein Leipzig des Allgemeinen Deutschen Sprach- 
vereins in dem Saale der Gastwirtschaft des Neuen Theaters einen 
Vereinsabend ab, in welchem zunächst der Vorsitzende den Anweseadea 
die Mitteilung machte, dass eino Eingabe der Zweigvereine Dresden 
und Leipzig an das kgl. Kulturministerium, betreffend die Vermeidung 
entbehrlicher Fremdwörter, eine sehr gute Aufnahme und einen dan- 
kenswerten Bescheid gefunden habe. Der Bescheid ist in der voriges 
Nummer der .Zeitung für das höhere Unterrichtswesen* bereits ver- 
öffentlicht worden. 

Sodann hielt Herr cand. med. Walther einen Vortrag über die 
Kunstansdrücke in der Medizin. Redner bemerkte im Anfang 
seiner Darlegungen , daas es wohl längere Zeit bedürfen würde, ehe 
etwas Erspriessnchee beziehentlich der Reinigung der medizinischen 
Kunstsprache erreicht würde; den es finden sich in dieser Kunst- 
sprache 75 Pros. Fremdwörter vor und die Mehrzahl der Vertreter 
der medizinischen Wisserschaft verhalte sich ablehnend gegen eise 
Reinigung dieser Sprache. Deberhaupt gingen nach dieser Richtung 
die Meinungen auseinander, die Aertt« wendeten am Krankenbett« 
lieber fremdsprachliche Ausdrücke an, um den Kranken nicht su be- 
unruhigen. Doch schon bei den besser Gebildeten könne diese Ent- 
schuldigung nicht als stichhaltig angesehen werden, da hier der Artt, 
auch wenn er «ich in fremdsprachlichen Ausdrucken bewege, wohl 
verstanden werden könne. Auch die Rezepte, welche bei uns latei- 
nisch abgefasst werden, würden in den Familien bald zu übersetzen 
versucht, zumal wenn ein Schüler höherer Schulen der Familie ange- 
höre. Der Arzt sollte auch am Krankenbette mit der Anwendung 
fremdsprachlicher Ausdrücke nicht zu weit gehen. 

Bedingungsweise Itiinntm die fremdsprachlichen Ausdrücke im 
wissenschaftlichen Weltverkehr gestattet sein. Was die deutsche 
wissenschaftliche Kunstsprache anbeträfe, so könnte die Reinigung 
derselben nicht von einem einzelnen ausgehen, sondern von einem 
Attsschuss, welchem die bedeutendsten Vertreter der Wissenschaft an- 
gehören müssten. In Hinsicht auf die medizinische Wissenschaft giebt 
es allein 40 000 fremdsprachliche Ausdrücke. 

Völlig unverständlich sei es, wenn sich die Gegner der Reinigucg 
auf den geschichtlichen Standpunkt stellten ; die Fachausdrucke würden 
vielmehr zumeist aus Gewohnheit fremdsprachlich bezeichnet, es fällt 
den Aerzten offenbar schwer, die Krankheit mit deutseben Wort«» 
zu nennen, und doch sollte die deutsche medizinische Wissenschaft 
auch deutsche Ausdrücke haben. Klarer als alle fremdsprachlichen 
Ausdrücke ist die Muttersprache. 

Die medizinische Kunstsprache, so bemerkte im weiteren Ver- 
laufe seiner Darlegungen der Redner, vermischt lateinische und grie- 
chische Ausdrücke mit einander, ja sie wendet lateinische und grie- 
chische Worte vermengt an, die aus Frankreich zu uns gekommen 
sind. Man sieht, ein philologisches Gewissen hat der Mediziner nicht 
Das gehe u. a. auch aus den Krankenberichten hervor, die von Fremd- 
wörtern wimmelten. In einigen gleichartigen Berichten der sächsi- 
schen Berufsgenossenschaften fand Redner 215 rreiiidtprschliche Aus- 
drücke. Wie sollten dann die Vertreter dieser Berutagenosscn»chaften, 
welche doch zum Teil Laien wären, ihre Gutachten abgeben? — 
Dass hier deutsche Ausdrücke gebraucht werden könnten, beweist 
der Redner mit der Verlesung eines Berichtes, der nur deutsche 
Worte enthält, der indessen mit Leichtigkeit hätte 25 fremdsprach- 
liche Ausdrücke enthalten können. Der Grund , bei der Anwendung 
fremder Ausdrucke das Schamgefühl zu schonen, müaste schon eher 
als zutreffend bezeichnet werden, doch würden in der Geburtshilfe 
Ausdrücke deutsch gebraucht, auch die Muskellehre weift 
~ »Zeichnungen auf. Schlimm steht es dagegen in der 
Anatomie, hier finden sich, obwohl die deutsche Sprache einen aus- 
reichenden Wörterschatz aufweisst, sehr viele fremdsprachliche Aus- 
drücke vor. Möchten die auf Reinigung der Sprache gerichteten Be- 
strebungen nicht eher ruhen, so scbloae der Redner, bis die deutsche 
medizinische Wissenschaft ihr gutes Gewand habe. (Lebhaftester 
Beifall.) 

An den Vortrag schloss sich ein kurzer Meinungsau »tausch. Herr 
Dr. med. Meissner dankte auch in seinem Namen dem Redner für 
seine Ausführungen, mit denen er sich durchaus einverstanden er- 
klären könne. Hen- Kutscher erwähnte, dass in Frankreich die Re- 
zepte in französischer Sprache verschrieben würden, worauf Herr 
Dr. Meisser erwiderte, die lateinisch geschriebenen Rezepte könnten, 
was ein grosser Vorzug derselben sei , in der ganzen Welt bereitst 
werden, mit der lateinischen Sprache kommen die Aerste in der 
ganzen Welt durch. Im übrigen verschreiben auch die Engländer 
ihre Rezepte in englischer Sprache. 

Der Vorsitzende bemerkte, dass der Gegenstand zeitgemäss sei. 
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denn täglich kommen in den Zeitungen AuadrQcke wie Carcinom, 
Oedem n. s. w. vor. An diesen fremdsprachlichen Ausdrücken wären 
über die Zeitungsschreiber schuld, welche die von den Aeraten ge- 
brauchten KunsUusdrUcke rar die Leserwelt bitten verdeutschen 
müssen. Die fremden Ausdrücke würden übrigen» in den Zettungen 
fast «glich falsch gedruckt. 

Herr Dr. Beer bemerkte, dass viele Aerzte fremdsprachliche Aus- 
drücke anwendeten aus Geheimniskrämerei und Grosssprecherei, na- 
mentlich verzärtelten Kranken raüsste der Arst ein Brimborium vor- 
machen, damit die Kranken auch an ihre Krankheit glaubten. 

Herr Dr. Meissner nahm die Aente gegen diesen Vorwurf in 
Schutz. Es ist noch nicht lange her, dass die Aerzte Oberhaupt am 
Krankenbette nur lateinisch sprachen. In den Jahren 1864 und 1855 
war die Disputation beim Doktor werden nur lateinisch, vom Jahre 
1856 an waren die Titel der Dissertationen lateinisch, es folgte eine 
lateinische Einleitung, die Dissertation selbst war deutsch. Dieser 
Zwitterzustand dauerte bis 1858 , von 1860 an wurden die Disserta- 
tionen ganz und gar deutsch abgefasat. Die Zeit der ausschliesslichen 
Herrschaft des Lateinischen sei also nooh nicht so lange her und die 
Mehrzahl der Aerzte wende also nicht aus Gross thuerei lateinische 
Anedrflcke an. 

Herr Direktor Richter wünschte, dass an Krankenbetten nur 
deutech gesprochen würde. 

Hctt Oberpostdirektor Walther dankte dem Vortragenden noch' 
mals für seine Ausführungen und fügte den Wunsch hinzu, der Vor- 
tragende sollte einen medizinischen Aufsatz ohne Fremdwörter in 
einer Zeitschrift veröffentlichen. Der Vorsitzende erwähnte, dass der 
^rwarf der Grossthuerei bei der Anwendung der Fremdwörter alle 
Wissenschaften träfe, selbst in zwei so jungen Wissenschaften , wie 
die 8tatistik und Ornamentik kamen ungemein viele Fremdwörter 
vor. Die Anwendung mancher Fremdwörter sei geradezu gedankenlos, 
man denke nur an die so häufig gebrauchten Worte .Moment* und 
.Faktor*. 

Nach einer kurzen geschäftlichen Mitteilung hatte die Versamm- 
lung ihr Ende erreicht 



Bücherschau. 

Zeitschrift des allgemeinen deutsehen Sprach- 
vereins. — Es gehen uns von derselben die beiden neuesten 
NommerD (2 und 3) dieses Jahrganges au. Diesell eo enthalten 
folgende Mitteilungen : Unsere Personennamen von Lud w. Hertel ; 
Varnhagen und verwandte Namen vou Bd. Lohmeyer; — Mah- 
nung an die Deutschen , ein launiges Gedicht von Zschalig ; 
,8ich nicht entblödeu"; Vom Amtsstile; — .Derselbe'; Die 
Loreley; kleine Mitteilungen; Bücher- und Zeitungsachau ; Denk- 
end Merksprüche; Briefkasten nnd Geschäftliches. Die Zeit- 
schrift liest daa sehr rege und erfolgreiche Wirken des Vereins 
erkennen, der eich bekanntlich die Aufgabe gestellt hat, dahin 
zu wirken, rinas .die deutsche Sprache möglichst von unnötigen 
fremden Bestandteilen gesäubert werde, dass der wahre Geiet 
and da* echte Wesen derselben gepflegt und dass auf diesem 
Wege daa nationale Bewussteein im deutschen Volke gekräftigt 
werde". Der Verein amfasst jetat schon über 100 Zweig- 
vereine und etwa 7000 Mitglieder. Jedem Mitgliede wird die 
Zeitschrift regelmässig und koatenfroi geliefert. Man kann ohne 
weitere! einem der Zweigvereine beitreten oder sich auch als 
unmittelbares Mitglied des Qesamtvereins, unter Eineendung 
tos mindestens 8 M. an den I. Vorsitzenden, Herrn Museums- 
direktor Dr. H, Biegel in Braunschweig, einschreiben lassen. | 

Deutsche Kunstgeschichte von H. Knackfuss. 
Zwei Bande mit etwa 750 Abbildungen im Text. Preis 20 M. 
I. Abteilung Preis 4 M. Mit 136 Abbildungen im Text. Biele- 
feld und Leipzig. Velhagen u. Klassing. — Immer mehr be- 
man sich darauf und immer tiefer dringt das Bewussteein 
u, dass es eioe der Hauptworzeln des Gedeihens der Volks- 
art ist, die Kenntnis von Volksart und Volkseigentümlichkeit, 
besonders nach der Seite ihrer geschichtlichen Entwiekelung hin, 
schon bei der Jugend liebevoll zu hegen und zu pflegen, ja sie, 
kurs gesagt, geradezu cum Mittelpunkte eines erziehlichen Unter- 
richte« au machen. Noch hat diese Einsicht schwer au ringen 
mit der herrschenden Meinung von der alleinseligmachenden 
Kraft du» Geistes des klassischen Altertums. Der hohe bil- 
dende Wert der Kulturergebnisse des Altertums wird ja sicher 
von niemand in Abrede gestellt, doch ist es immerhin zweierlei, 
in den Geist des Altertums eindringen, oder aber den Geist 
des Ersiehlings mit lateinischer und griechischer Grammatik 



quälen und ihn hockend und stockend, ganz gewiss aber ohne 
eigentliches eindringendes Verständnis eioe Anzahl von Bruch» 
stucken lateinischer und griechischer Schriftsteller lesen lassen. 
Zunächst ist hier zu betonen, dass auch in der Kenntnis des 
Altertums das kultur- und sitteugesohichtliche Moment das 
wesentliche ist, das philologische dagegen nur für den Fach- 
philologen wirklichen Wert hat. So verstanden, mag es jedem 
wohl anstehen , sich auch in der alten Welt der Griechen und 
Börner umzuschauen, vorausgesetzt, dass er genauen Bescheid 
weiss daheim bei seinem Volke und bei seinen Altvordern. In 
gans bedeutender Weise kann nun offenbar den tiefen alten 
Schäden unseres Unterriohtsweseus die Schärfe genommen werden, 
weun es in der Hand voo Lehrern ist, welche, von dem neuen 
Geiste durchdrungen, vor allem bei ihrem Volke mit vollem 
Herseii daheim sind, und welchen die Geschichte deutscher Sitten, 
deutscher Kultur und vor allem auch deutscher Kuost ein wohl- 
vertrautes Wissens- und Arbeitsgebiet ist. Solchen wird ein 
Buch wie die. vorliegende, in schöner Ausstattung erschienene 
„Deutsche Kunstgeschichte* von Knackfuss eine hochwillkom- 
mene Erscheinung sein. Manchem wird es ja wohl erat die 
Augen öffnen für eine ihm bisher verschlossene schöne Welt, 
aber auch n)Un die schon darin au Hause sind, wird das Buch 
willkommen «ein durch die glückliche Wahl und reiche bild- 
liche Darstell uDg des Stoffes. U eberall wird man es den Lehrer- 
wie den Schulerbibliotheken einverleiben, denn, ohne nach päda- 
gogischen Rezepten uud frei ausgesonnenen pädagogischen Ge- 
sichtspunkten geschrieben zu sein, wird es gerade in der Hand 
dee reiferen Schüleru auf da» segensreichste wirken. Das Werk 
wird noch im Laufe dieses Jahres in fünf Abteilungen wie die 
vorliegende fertig sein und wird dann zwei, etwa 85 Bogen 
starke Bände bilden. Die erst« Lieferung erledigt der Haupt- 
sache nach zswei Epochen : die Anfänge der deutschen Kunst 
und den romanischen Stil. Der Verfasser führt den Leser in 
seinen, aus reichem, vollem Wissen und fast instinktiver Ver- 
trautheit mit dem Gegenstande herausgeschriebenen Schilderungen 
an den künstlerischen Bestrebungen der Urseit vorbei, überbliokt 
dann die Kunstthätigkeit der germanischen Stämme in unter- 
worfenen römischen Gebieten, dann den Einfluss der Kloster- 
«cliulen, wie Uberhaupt der Prediger des Christentums in Deutsch- 
land, betrachtet dann eingehehend die Epoche Karls des Grossen 
sowie den Ablauf und das Erlöschen der alten Kunstentwick- 
lung unter seinen Nachfolgern, um sodann Überzugehen zur Be- 
trachtung der aus dieser Mischung sich entfaltenden deutscheu 
Kunstbethätigung mit den letzten Besten der alten Kunst sich 
bildendeu und besonders in Deutschland sich am frischesten ent- 
wickelnden romanischen Kunst. Man kaun wohl nach dem Vor- 
liegenden erwarten, dass die nachfolgenden Kunstepoohen , die 
Gotik, die Renaissance, die spätem Stilwandlungen der neuseit- 
lichen Kunst und das 19. Jahrhundert in den folgenden Liefe- 
rungen mit gleicher Meisterschaft behandelt werden. Als ein 
gans besonderer Vorsug des Buches möge Übrigens erwähnt 
sein, dass das reiche illustrative Material rieht bloss ein leerer 
8chmuck ist, sondern dass sich der ganze Vortrag des Ver- 
fassers daran als einem festen gegebenen GerUst hinrankt. 

H. A. Weisk». 



Offene Lehrerstellen. 

Auf Bshrtutwa Waneoh (MUttes wir für »teilen urhrn de Lehrer «la Abnuno • 
m«nt »ui je « Hemmern der Zeituotf Ar du boHere ÜBb-irlehuireeeD g*gt» >m Vtrk 
,,,»„ Du Ab»u D »:n.»l k.m. J.-.l.r.olt beglai.,». Die VcreeDduu« d.r Kvnftaae» K-l-t 
frankiert unter Strel buul «tmtt. Slt|UniDS A Volkenlng. 

Hirschberg i. Schi. Rektorstelle der Volksschulen (evange- 
lische und katholische Knaben- und Mädchenschulen). Oehalt 2400 M„ 
kann aber statutenmäßig bis 3000 M. steigen. Meld, bis 1. April 
an den Magistrat. 

Torgau. Zeichenlehrer am Oymn. Gehalt 1000—1800 M. und 
360 M. Wohn.-G. Meld, bis 20. März an den Magistrat. 
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Die öffentlichen höheren Mädchenschulen und ihre 
Gegnerinnen. 

Klagen Ober die uiiitigellmflen Erfolge unserer Schulen, be- 
der höhereu. sind heutigen Tages nicht« seltenes. Fachzeit- 
schriften wie Tagesblätter enthalten schwere Anklagen gegen 
UD.er Schulwesen und eigenen sich in wohlgemeinten Ratschlagen, 
wie deu Schäden am besten tu begegnen sei. Hit vielem Wahren 
ist auch viel Uebertriebenee, viel Unwahres gemischt. Die höhere 
Hidchenchule ist solchen Angriffen um so mehr ausgesetzt, als 
»ie iu ihrer gegenwärtigen 0 estalt eine moderne Erscheinung 
ist gegenüber deu durch Tradition sanktionierten Einrichtungen 
der höheren Knabenschulen. Kaum je aber sind so schwere 
Anklagen gegen sin erhoben worden wie iu der kürzlich er- 
schienenen Schrift : „Die höhere Mädchenschule und ihre Be- 
•limmung" (Berlin, L. Oehmigke). Wäreu die Ausführungen 
dieser öffentlichen Anklageschrift our teilweise wahr, dünn stünde 
ti schlimm, sehr schlimm mit unsern höhern Mädchenschulen, 
dson wäre ein völliges Niederzissen dieses auf total verkehrter 
Grundlage errichteten Gebäudes nötig, um neuen Grund zu 
schaffen , ehe ein neues Gebäude sich erheben kÖDute. Doch, 
Gott sei Dank, so schlimm steht es nicht. Es ist nur ein un- 
heilvoller Pessimismus, eine trübe Schwarzseherei, die durch das 
ganze ScUriftcheo hindurthleuohtet, entsprungen aus dem blinden 
Vorurteil, das sich besserer Einsicht hartnäckig — ob bewusst 
oder unbewusst stellen wir dahin — verscbliessl. Trotzdem 
nun jeder unbefangene Leser in diesum ausserordentlich trüben 
Gemälde, das die Anklageschrift vou den Öffentlichen höheren 
Mädchenschulen entwirft, sofort das Uebertriebene, das Unwahre 
herausfühlen muss, so durlte hie doch nicht ganz ignoriert 
•erden, da sie ihreu Ursprung in Kreisen hat. denen uiau eine 
«arme Begeisterung für die heilige Sache der Eiziehuug nicht 
wird absprechen köunen. Die Abwehr ist erfolgt, uud zwar 
»ou berufenster Hand. Direktor Dr. Sommer-Braunschweig, der 
Vorstand des deutschen Vereins für hüheres MädchetiBchulweseii, 
hat eine Gegenschrift veröflantlicht : »Die öffeutliche höhere 
Mädchenschule und ihre Gegueiinueu" (Brauuschweig, Bruhus 
Verls*). 

„Die höhere Mädchenschule uud ihre Bestimmung* ist eine 
susfübrliche Begleitschrift, zu der Petition, die aus einem Kreise 
Berliner Frauen uud Mütter dem preussischen Unterrichts- 
gereicht worden ist, um dann dem A bgeordneten- 
Die Petition verlangt, dass die Leitung der 
Fächer auf der Ober- und Mittelstufe ausschliesslich 
in Frauenhand gelegt werde, da die Erziehung der Frau der 
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Frau gebühre. Für eine derartige Ausbildung von Oberlehre- 
rinnen verlangt ein zweiter Antrag staatliche Anstalten. Die 
ausführliche Begleitschrift nun ist beigegeben, um weitere Kreise 
für diese Frage zu interessieren. Beide — Petition uud Be- 
gleitschrift — sollte man doch meinen, müssten sich vernünf- 
tigerweise iu ihren Forderungen decken. Woher aber nun, so 
fragt Dr. Sommer, uud jeder, der die Schrift unbefangen liest, 
wird mit ihm tragen, wohor ein so auffallender Unterschied in 
den Forderungen. Dort wird bescheidontlich eine grössere Be- 
teiligung der Frau an dem wissenschaftlichen Unterrichte ver- 
langt, hier nichts geringeres, als dass die oberste Leitung und 
die ganze innere Führung der Mädchenschule in die Hände der 
Frau gelegt werdeu. Und warum? Die öffentliche höhere 
Mädchenschule, so wie sie jetzt ist, erzieht nur unselbständig« 
Automaten, oberflächlich gebildete, dem Putz und Vergnügen 
ergebene, deutsoher Zucht und Sitte entfremdete, pietätlose 
Wesen. Die Auklage ist ungeheuerlich. Sie mag zutreffend 
sein für einzelne Fälle. Aber ist deno die Schule die einzige 
Macht, die auf ein Kind wirkt? Steht nicht iu erster Linie 
das Elternhaus, das oft genug ein Scheinleben in dem Kiudo 
gross zieht? Uud sucht man die Schäden in der Schule, in 
deu zu hoch gesteckteu Zielen, in den mangelhaften Erfolgen, 
dann vergesse man nicht, dass die höheren Schulen von sehr 
vielen Kindern besucht werdeu, deren Bildungsstand und Bil- 
dungsbedürfnis mit den Zielen einer höheren Schule wenig im 
Einklang stehen. Das ganze Unheil, so klagt die Begleitschrift, 
ist eine natürliche Frucht des Weimarer Prograromes von 1872, 
das die Rechte des weiblichen Geschlechtes systematisch ver- 
kümmert. Die Ansloss erregende These II jenes Programms 
besagt, tlass es zunäcfist die Aufgabe der Schuh sei, der 
heranwachsenden weiblichen Jugend die ihr zukommende 
Teilnahme an der allgemeinen Geistesbildung zu ermöglichen, 
in einer die Natur und Lebetuibestimmung des Weibes be- 
rücksichtigenden Organisation. Es gilt — so heisst es weiter — 
dem Weibe eine der Geistesbildung des Mannes in der All- 
gemeinheit der Art und der Interessen ebenbürtige Bildung 
zu ermögliclien, damit der deutsche Mann nicht durch die 
geistige Kurzsichtigkeit und Engherzigkeit seiner Frau an 
dem häuslichen Herde gelangweilt und in seiner Hingabe 
an höhere Interessen gelähmt werde, dass ihm vielmehr das 
Weib mit Verständnis dieser Interessen und der Wärme 
des Gefühls für dieselben zur Seite stehe. Erwägt man 
ferner, dass die III. These verlangt, dass die höhere Mädchen- 
schule eine harmonische Ausbildung der InteUektualität, des 
Gemütes und des Willens anzustreben habe, so kann mau 
wahrhaftig uiebt begreifen , wo da eine Verkümmerung der 
Rechte des weiblicheu Gesohlechtes, wo da ein Unterschied 
zwischen den Forderungen der „Weimaraner* uud denen der 
Begleitschrift liegen soll! 

Nicht mehr gelungeu als diese Beweisführung sind die 
Folgerungen, welche aus der Verkehrtheit der Weimarer Theeeu 
gezogeu werden. Einmal soll daraus die Beseitigung des weib- 
lichen Einflusses an den Mädchenschulen folgen. Nun weist 
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Aber Dr. 8omm«r zunächst diu Unrichtigkeit der Behauptung 
nach, data seit den Tegau vou Weimar die Lehreriunen allmäh- 
lich von den öffentlichen höheren Mädchenschulen zurückgedrängt 
worden seien; sodann hält er ihnen die VI. These vor: Das 
Zusammenwirken von Lehrern unä Leiterinnen entspricht 
der Idee der Mädchenschule wid es ist deshalb die An- 
stellung von Lehrerinnen nicht allein zulässig, sondern sogar 
£U fordern. 8teht das nicht inj schroffsten Gegensatz zu obiger 
Folgerung? Und auch über die von den , Weimaranero* ge- 
wünschte Verwendung der Lehrerinnen konnten die Damen nicht 
im Uuklareu sein, denu 1877 wurde in Köln die These ange- 
nomnie : auch tu dem Unterrichte in den oberen Klassen 
ist die Mitwirkung tvissenschaftlirher Lehrerinnen wünschens- 
wert. Wenn es nun allerdings Tbatsache ist, dass in den beiden 
oberen Klassen der «ehnstufigen Schule mttuuliche Lehrkräfte 
überwiegen, so darf die Bvgleitschrift am allerwenigsten darübor 
Klage fuhren, da ja nach ihr die Leluerin heute nur halb- 
gebildet ist. £■ biesse, so sagt sie, die Mädchen aus dem 
Bugen in die Traufe bringen , wenn an die 8telle wissenschaft- 
lich gebildeter Männer halbgebildete Fraueu träten. Und doch 
sollen die erziehlichen Resultate in deu unter weiblicher Leitung 
stehenden Privatschulen bessere sein als in den öffentlichen 
unter Männerleilung. Mit solchen, jeder Logik spottenden Ar- 
gumenten will man also die ungeheuerlichen Anklagen begründen! 
Loch man höre weiter: Aue dem Uehet wiegen der Lehrer auf 
der Oberstufe folge das Bestreben de« Pertiginachens, des Ab- 
»chlieMens, da« zu nicht« Lebendigem fuhren kauu, und daraus 
wieder Ueherbürdung und geistige Verarmung. Und für solche 
schwöre Anklagen wird kein einziges Beweismittel gebracht, bei 
keinem einzigen Lehrgegeustande an der Hand von Thatsacbeii 
die Wahrheit, erhärtet 1 Natürlich ii>t'a nicht böser Wille des 
männlichen Geschlechts — so gutig ist die Verfasserin, das 
einzuräumen — es ist unsere Unkunde, unsere Unerfabrenheit 
mit dem Gedanken- und Pflichtkreiso der vor uns sitzenden 
Müdchen, die uns zu so ungeschickten Lehrern macht. Wir 
verstehen nicht zu erziehen, wir können nur unterrichten. Die 
Erfahrunger, die ein Mann als Lehrer, als Gatte, als Vater ge- 
Bummelt bat, sollen ihn weniger befähigt mocheu zum Erzieher, 
als es eine Lehrerin ist, die, weil meist losgetrennt vom Fa- 
milienleben, oft Gefahr läuft, den Umfang und die Tragweite 
der häuslichen Pflichten zu verkennen. Will man aber in der 
Schule zwischen den Geschlechtern derartig scheiden, dass nur 
der Mann die männliche Jugend, die Frau die weibliche er- 
zieheu soll, muss man danu diesen Dualismus iler Erziehung 
folgerichtig nicht auch in die Familie hineintragen ? So ganz 
obue Verständnis für die weibliche Psyche, wie die Schrift will, 
sind die Männer aber doch nicht. Denn wem verdanken wir 
deuu die herrlichsten Ideale der Weiblichkeit, eine Iphigeuia, 
Dorothea, Johanna, Gertrud, Thekla? 

Die Verfasserin spielt etwas Verstecken mit uns: sie «(nicht 
von dem erziehlichen Ideale der Lehrerin und begründet es 
mit den erziehlichen Erfolgen der Mutter. Wegzuleugnen war 
nun freilich für sie die Thatsache nicht, dass gerade der wechsel- 
seitige Einfluss der Geschleohter in erziehlicher Beziehung oft 
von grossem Erfolge gewesen ist, dass die Mutter oft den 
grössern Einfluss auf den 8obu, der Vater auf die Tochter hat, 
dass die Mädchen der Oberstufe sioh leichter von einem Manne 
als von einer Frau leiten lassen. Wie lägst sich das vereinen 
mit den kühnen Behauptungen der Begleitschrift? Nur da- 
durch, dass man die Lehrer in der gröbsten Weise verdächtigt. 
Es ist meiner Ansicht nach unverantwortlich und gewissenlos 
gehandelt, in einei Schrift, die für das grosse Publikum be- 
stimmt ist, in der oberflächlichsten Weise die sittlichen Schäden 
zu schildern, die aus dem Verhältnisse ile» Lehrer* zu seinen 
Schülerinnen entstehen. Es ist Verleumdung in dieser allge- 
meinen Fassung eine Verleumdung der schlimmsten Art, die 
uuerfahreueu Eltern die bedenklichsten Befürchtungen eingeben 
muss. Wenn einzelne Fälle ungesunder Schwärmerei vorge- 
kommen sind, die der Lehrer nicht mit gebührender Strenge 
zurückgewiesen, gut, so waren die einzelnen Lehrer strafbar. 
Wer aber darf es wagen, gegen die Lehrer an der höheren 
Mädchenschule insgesamt derartige Anklagen zu schleudern?) 
Khan so unerhört ist die andere Beschuldigung : der Lehrer 
bringe selten denselben ernsten Eifer, dieselbe heilige Liebe mit, 
für die Bildung des andern Geschlechts, wie für das eigene; 



die Mädchenlehrer seien im ganxen ohne Liebe zu ihrem Benife. 
Woher hat die Verfasserin diese Kenntnis? Hat. sie selbst in 
dieser Beziehung traurige Erfahrungeu gemacht, dann ist es 
wieder dasselbe wenig ehrliche Verfahren, ganz vereinzelten 
Fällen allgemeingiltige BeJetituog beizulegen. Der grosse 
deutsche Vereiu der Mädchenlehrer mit seiner rastlosen Arbeit 
für das Wohl d>-r Schule hätte sie leicht eines besseren belehren 
können. Musste sie sich nicht sagen, da*B das eben Angeführte 
vielmehr von den Privatschulen gelten muss mit ihren vielen 
von andern Anstalten geliehenen Lehrkräften? 

Jeder vernünftige Mensch sollte nun meinen, da nach der 
Verfasserin der Lehrer nicht iinstande i»t, Sohüleriunen zu er- 
ziehen, da er, ohne es zu wollen, den unheilvollsten Einfluss wtlf 
die weibliche Jugend ausübt, da ,kem guter Wille, kein Stu- 
dium seileDS der Lehrer hier etwas 'indem kanu*, die Parole 
müsste lauten: Fort mit den Lehrern a.is er höheren Mädchen- 
schule! Weit gefehlt! Die Begleitschrift verwahrt sich aus- 
drücklich dagegeu; im Gegenteil will sie deu Männern noch 
mehr Anteil au dem wissenschaftlichen Unterrichte einräumen, 
als heute die Männer den Damen. Das heisst Konsequenz und 
Logik! Dieselbe Schrift, die oben mit Recht betont, dass aller 
Unterricht zugleich ein erziehlicher sein muss, dieselbe 8chrif< 
verlangt nun, dass die Fächer, die mehr uuf die Verstandes- 
bildung zielen, den Mhnnero gelassen bleiben, während die Frau 
den rein erziehlichen Teil übernimmt. Da bleibt doch nichts 
übrig, als dass in solchen Stundeu der Lehrer die Bolle einer 
unterrichtenden Maschine übernimmt, während eine die Aufsicht 
führende Dame seine Schülerinnen erzieht. 

Auf logischen Schlüssen der angedeuteten Art beruht nuu 
die Schlusaforderung der Begleit schrift, wohl gemerkt der Be- 
gleitschrift allein (denn in der Petition ist sie wohlweislich ver- 
schwiegen): Die Direktion der höheren Mädchenschule 
gebührt der Frau. Freilich, die Lehreria, halbgebildet, wie 
sie jet/it ist, kann nicht auf der Oberstufe unterrichten, noch, 
weniger eine Anstalt leiten. Sie muss erst lernen, was Studium 
heisst, sie muss logisch denken leruen, eie muss durchdrungen 
«ein von dem Ernst, der Schönheit ihres Berufs. Zu solcher 
Heranbildung verlangt die Petition staatliche Anstalteu. Meint 
sie denn, dass dadurch auf einmal die ganze Natur des Weibe« 
sich ändern wird, dass die leichte Erregbarkeit und Empfäng- 
lichkeit für die Eindrücke der Ausseuwelt schwinden und die 
Schwierigkeiten des ruhigen, logischen Denkens gehoben sein 
werden? Nein, es bedarf der Energie des Mannes auf der Ober- 
stufe des Mädchenunterrichte* , um die Schülerinnen zn ab- 
straktem, streng logischem Denken anzuhalten; es bedarf der 
leidenschaftslosen Objektivität nach allen Seiten hin, um dea 
Amtes eines Vorsteher« mit Erfolg zu walten, einer Objektivität, 
welche eine Lehrerin nur durch erfolgreiches Bekämpfen ihrer 
ganzen Natur und oft nur mit dem Verluste ihrer Weiblichkeit 
gewinnen würde. Die Berufung auf die Resultate in England 
und Frankreich kann kurz zurückgewiesen werden. In Eng- 
ergeben die „examinationa* zwar oft ein günstiges Urteil für 
das weibliche Geschlecht, das aber nur für glänzenden Fleisa 
und vortreffliches Gedächtnis, nicht aber für gesteigerte Denk- 
kraft zeugt. Iu Frankreich lassen sich die Erfolgo der neuer- 
dings eingerichteten Slaateanstulten unter weiblicher Leitung 
noch gar nicht tibersehen. 

Im Unrecht ist die Begleitsohrift, wenn sie den Schul- 
männern bösen Willen oder auch nur Gleicbgiltigkeit in einer 
dir wichtigsten Fragen für die Mädchenschulen, in der Lehre- 
riunenbildungsfrage, vorwirft. Auch die Errichtung einer zweiton 
Prüfung für die Oberstufe ist wiederholt lebhaft erörtert worden 
(in Dresdeu und Köln), ohne dass freilich die preussische Staats- 
regierung bislang einem bestimmten Antrage Folge gegeben hat. 
Alle Schwierigkeiten denken die Petenten mit einem Schlage 
wegzuräumen durch die Forderung einer weiblichen Akademie, 
an deren Spitze natürlich eine Dame stehen muss. Die Auf- 
nahme snf diese weibliche Hochschule kann vor dem 20. Lebens- 
jahre nicht erfolgen: da« Studium dauert 3 Jahre. Die Vor- 
kenntnisse müssen Uber die durch das Elementarexamen erwor- 
benen Kenntnisse hinausgeben. Gewiss, eine ungeheuerliche 
Forderung. Hochschule und Seminar sollen unabhängig vou ein- 
ander sein. Wo aber, fragt man sioh, wird dann die Vorbil- 
dung für die Hochschule gewonnen? Der weiblichen Akademie 
mü.ste doch eine Art Mädcbengymnasium voraufgehen, wie der 
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Universität des Gymnasium der Knaben. Darüber verlautet 
kein Wort. Dem herrlichen Gebäude der weiblichen Akademie 
fehlt jegliehe Grundlage; es sinkt von selbst zusammen. 

Es stebt so boffeu, dass eine Petition, die nur auf Hypo- 
thesen, und noch dazu auf sehr unwahrscheinlichen beruht, in 
den Kreisen, an die sie sich wendet, die gebührende Abweisung 
erfährt und dsss die Sehule der Gegenwart, das Resultat 
mühevoller Arbeit einsichtsvoller berufener Pädagogou nicht dem 
nebelhaften Gebilde einiger phantastischer Sohwarsseherinnen sunt 
Opfer fäll«. 

Wir glauben der Verfasserin (als solche nennt sich in einem 
Artikel in der Zeitschrift .Die Lehrerin* Fraulein Helene Lange 
n Berliu) gern, da»s ihre Schrift iu gewissen Kreisen Aner- 
kennung gefunden und wollen ihren Ruhm nicht schmalem; im 
Gegenteil machen wir sie darauf aufmerksam, dass sie in ihrer 
Sacho einen mächtigen Verbündeten mehr haben wird: das Zen- 
trum. Der Ultramontenismus mit seinen ewigen Angriffen auf 
die moderne Mädchenschule wird die Verfasserin begrüssen als 
eine Bundesgenossin in seinem Streben, die Ersiebung der weib- 
lichen Jugend ausschliesslich Suliuluchwester.i anvertraut su 
sehen. 

Oldenburg. Dr. Beumelburg. 



Herr v. Schorlemer-Alat und die Lehrer. 

Der Abgeordnete für Ahaus, Burkhard Dr. Freiherr von 
Schorlemer-Alst. scheint »ich — so schreibt die „Rheinisch- 
Westfälische Zeitung* — zum Grundsätze gemacht zu haben, 
den wegwerfenden Ansichten, welche er über einzelne Berufs- 
stände uoseres Vaterlandes, mit Ausnahme des seinigen, sich 
erworben bat, bei passender oder unpassender Gelegenheit auch 
öffentlich Ausdruck tu geben. Die Leser erinnern sich noch 
der Rede, welche der Abgeordnete als damaliger, in den Wahlen 
von 1881 von soiner Partei durchgehrachter Vertreter von 
Bochum in der Reiohstagasitzung vom 10. Januar 1882 gegen 
die Zechenverwaltungen gehalten hat. Den letzteren glaubte 
Herr v. Soborleroer den Vorwurf machen zu dürfen, dass ( auf 
sehr vielen Zechen eine Bereicherung, eine Uebervorteilung der 
Zechen stattfinde auf Kosten der Arbeit, des Schweis« es und 
des Hungers der Arbeiter*. Diese Verdächtigung war eine so 
ungeheuerliche und durch keine Beweise gerechtfertigte, dass 
sich der Herr Abgeordnete infolge des Unwillens, welcher sich 
Ober seine unbedaohtsame A süssem dg im ganzen niederrheinisch- 
westfälischen Industriebeztrke geltend machte, schliesslich ge- 
zwungen sab, durob die ihm ergebene Prasse deu Rückzug an- 
zutreten. Es wurde bekannt, dass seine Aeusserung iu der 
Allgemeinheit, wie sie verstanden werden inusste, nicht auf- 
geuommeu werden dürfe, seine Schilderung passe vielleicht auf 
einzelne Zechen, aber nicht anf »sehr viele*, u. s. w. u. u. w., 
mit anderen Worten, er habe einen schweren Vorwurf gegen 
einen ganzen wichtigen Bernfssweig unseres Vaterlandes, der 
um jene Zeit des Daruiederliegens der Kohleniiidustrie bereits 
nur mit der grössten Anstrengung und meist mit Zubusaen sieb 
über Wasser halten konnte, in die Welt geschleudert, ohne sich 
darüber Rechenschaft su geben, wie unlwgründet derselbe ge- 
wesen. Indessen ist es Herrn v. Schorlemer-Alst damals uiobt 
gelungen, sich rein zu waschen. Man hat ihm bis beute das 
Asrgernis nioht vergessen, welches er dadurch schaffte, dass er 
einzelne tadeln «werte Fälle, die in der Bergwerkaindustrie 
gerade so wie in anderen Berufszweigen, die Landwirtschaft 
nicht ausgeschlossen, ja vorkommen können, so verallgemeinernd 
darstellte, dass dadurch der ganze Berufsstand aich getroffen 
fflhleu musste. Statt aus dem damaligen Vorgange sich eine 
Lehre zu ziehen, bat es Herr von Schorlemer-Alst nach sechs 
Jahren abermals für gut gehalten, schwere Vorwürfe gegen 
einen andern ehrenwerten Berufsstand zu erbebeu. Auch die 
Vorwürfe waren, wenn auch ein wenig eingeschränkt, doch so 
allgemein gehalten, dass auch diesmal wieder der ganze B-ruf»- 
stand durch dieselben sohwer gekränkt ist. In der Sitsung des 
Abgeordnetenhauses vom 24. Jan. hat der Vertretor für Ahaus 
die Mehrsahl der Lehrer für recht hochmütig und recht grosse 
Ansprüche machend bezeichnet und diese Anklagen noch weiter 
an einer Weise erweitern zu dürfen geglaubt, dass dem doch in 
derselben Sitzung vou national liberaler Seite energisch entgegen- 



I getreten wurde. Da die Aenssernngen des Vertreters für Ahaus 
Burghsrds Dr. Freiherrr v. 8chorlemer-Alst, durch den soeben 
von der Zontrnmsfraktion unternommenen 8turn>laof gegen die 
Volksschule eiu gewisses Relief erhalten haben, so mögen die- 
selben nach dem Stenogramm hier wiederholt werden. Herr 
v. 8chorlemer-Alst sagte: 

„Und wenn wir zu der zeitigen Regtorung und dem Herrn 
Kultusminister viel Vertrauen haben können, so haben wir doch 
keine Garantie, dass immer diese Richtung am Ruder bleiben 
wird, es ist auch denklar, dass einmal eine ganz unchristliche 
und ungläubige Richtung der Regierung einträte und dass das 
auf die Leitung und den Unterricht in der Schale mit grosser 
Gewalt zurück wirkeo würde, — darüber darf sich niemand 
tilaecheu. Wir leiten ja jotzt schon — ioh planbe, das werden 
die Herren fast alle zugeben — an dem Uebelstande, dass wir 
den alten, guten, einfachen Lehrer — wenigstens auf dem 
Lande — meist verloren haben. Der Mann, der zufrieden war 
mit seiner äusserlich bescheidenen Existenz, dar keine grössero 
und schönere Aufgabe kannte als Kinder zu unterrichten und 
das als seine Lebensaufgabe betrachtet«, der ist fort. An Stelle 
dessen ist vielmehr ein hochmütiger, nicht besser gebildeter, 
•ber grosse Ansprüche machender Lehrer getreten, dem eigent- 
lich der Unterricht in der Schule eine sehr unangenehme Neben- 
beschäftigung ist, der lieber eine höbe Stellung im Staatslehen 
einnehmen und wenn er könnte, den Staat regieren möchte. 
Wer auf dem Lande lebt und die Verhältnisse kennt, wird in 
dieser Beziehung schon ganz trübe Erfahrungen gemacht haben 
— ich habe sie in meiner Gemeinde übrigens nicht gemacht. 
M. H., diese Richtung ist im Lehrerslande schon bedenklich 
vorgeschritten, und wenn eine solcho Wendung eben, wie ich 
sie vorhin gekennzeichnet habe, nicht einträte, dann fürchte ich, 
k5nnt«u wir Folgen erleben, wie in anderen Ländern. Vielleicht 
sind sie bei uns in einzelnst Fällen auch schon eingetreten. 
Gestatten 8ie mir, dass ich ein paar Zitate vorlese, -ins in 
deu Schulblättern, die von Lehrern mit Artikeln bedient und 
häufig gelesen werden, alles geschrieben, bezüglich geduldet 
wird. (Redner verliest u. a. aus einer Schulzeitung oine Stolle 
und fährt dann fort:) Das „Nassauisobe Sobulblatt*, das uns 
gefshr auf demselben Standpunkte su stehen scheint, erklärte 
es für eine pädagogische Todsünde, wenn von der 8ohule aus 
ein einsiges Kind zum Besuche des Gottesdienstes gezwungen 
würde. (Hört, börtl im Zentrum — Zuruf.) Ja, m. H., Herr 
von Eynern sagt: Das sind ein paar verrückte Kerls. Es ist 
aber eigentümlich, es kommt leider so oft in der Welt vor, 
dass ein paar verrückte Kerls ein« ganze Hasse gescheiter 
Leute nach sich ziehen. Ich fürchte abor, dass leider die Zahl 
der so Denkenden im Lehrerrtande nioht sehr klein ist. Wenn 
I wir von gewissen Lehrerversammlungen hören, von den Reden, 
die dort gehalten sind, so können wir beinahe sagen, es müsso 
vielleicht schon ein grosser Teil sein, der so denkt. Dsnn darf 
man sich auch darüber nicht täuschen, dass der Gedanke, der 
Unterricht müsse kostenfrei für alle erteilt werden, eigentlich 
ein sozialdemokratischer ist, und wird derselbe noch der Rich- 
tung auch vorbereiten. lob moss sagen, ich habe überhaupt 
ein gewisses Bedenken, dass so allmählich alles verstaatlicht 
werden soll, ich brauche nicht alles einzelne aufzuzählen; nun 
kommt die Schule auch uoch dazu * 

Darauf antwortete der nationalliherale Abgeordnete Senator 
Tramm, Vertreter für deu Stadtkreis Hauuover: 

„Der Herr Abgeordnete von Schorlemer-Alst hat Veran- 
lassung genommen, aus einigen Artikeln, welche er hier mit- 
geteilt bat, einen schweren Vorwurf zu erbeben gegen den ge- 
samten preussischnn Volksschullehrerstaod. Er hat gesagt, dass 
der jetzige Volksschullehrerslaud nicht mehr der alte sei; er 
hat aber wohlweislich hinzugefügt, dass in seinen Kreisen die 
Volksschullehrer noch dieselben seien wie früher. Es ist ihm 
schon von seilen meines Freundes von Eyuern eotgegengerufen 
worden, dass die Artikel, welche uns hier mitgeteilt sind, nur 
einige .verrückte Kerls* geschrieben haben köuuten. Diese Be- 
merkung war allerdings sehr drastisch, aber meines Erachtens 
sehr richtig im vorliegenden Falle. Man sollte doch ein grosses 
Bedenken tragen, hier im Parlament aus einigen gar nicht zu 
billigenden Bemerkungen, welche sich in einer Zeitung fiudeD, 
einen derartigen schweren Vorwurf gegen einen grosseo und 
bedeutenden Stand zu erhebeu. Wir wissen, dasi im deutschen 



Volke der Gedanke weit verbreitet ist, dass die deatiehen Volke 
echullehrer nioht ein wenigsten beigetragen lieben au den grotaen 
Erfolgen, welcbe unaer Heer 1866 und 1870 errungen bat. Wir 
brauchen ja nicht ao weit au gehen, data wir aagen, der dentache 
Volkaschu Hehrer hat Sadowa gewonnen, aber wir wiaten, das» 
deraelbe in treuer Pflichterfüllung mitgearbeitet bat an der 
Bildung dea deutschen Volkea und damit überhaupt an dem 
getarnten deutaeben Weaen. Und wenn jetat vielleicht in ein- 
zelnen Gegenden Unxufriedenbeit herrscht wegen unzulänglicher 
Besoldungen , und WUnache laut werden, ao wird man deshalb 
nicht aagen köonen, data der deutsche Volktachullehrer nicht 
mehr der alte sei, sondern wir aind Oberzeugt, daaa genau so 
seine Pflioht und Schuldigkeit thut, wie er aie früher ge- 
than hat.» 

Auf dieae Erwiderung dea Abgeorhneton Tramm hat der 
Abgeordnete Dr. Frbr. v. Schorlemer-Alst nach Schlüte der | 
Diskussion mit einer .persönlichen Bemerkung" geantwortet, 
die im a tenograpbischeo Bericht 8. 132, 8p. 1 steht und also 



.kl. H.l Ee iat mir mitgeteilt worden — ich war im 
Augenblicke nicht im Hause — daaa der Abg. Tramm gesagt 
habe, ich hätte den Lebreratand im allgemeinen heruntergesetzt 
der doch in den letalen Desenoien ao viel für die 
unseres Vaterlandea getbau hat, meinen Besirk 
Ich habe von meinem Besirk Uberhaupt nicht geeprochen; dann 
habe ich nicht den Lehrerstand im allgemeinen heruntergetelst, 
sondern nur die Richtung in demselben, welcbe dem Unglauben 
und der Ueberhebung verfallen ist und welche nicht cur Hebung 
dea Vaterlandea beigetragen hat, sondern au denen Schädigung 
und zum Umatura der Verhältnisse.* 

Vergeblich haben wir darauf gewartet, daaa eines der vielen 
Zentrurosblätter aich der von Herrn v. Sohorlemer to schwer 
beleidigten Lehrer annehmen werde und aeien ea auch nur die 
der Zentrumspartei angehörenden Lohrer, deren Hilfe man bis- 
her bei den Wahlen ao gerne für die Zentrumsparteisache in 
Anspruch au nehmen wusate. Kein Zentrumsblatt bat ea für 
der Mühe wert erachtet, die Lehrer au verteidigen und die 
Aeutsernngen des Herrn von Sohorlemer auf ihren wahren Wert 
zurückzuführen. Einzelne ultramontane Zeitungen , wie die 
Schietische Volkaseitung, an welche aua ihrem Leserkreise heraus 
dahingehende Anregungen ergingen, haben aich mit der windigen 
Ausflucht begnügt, Herr v. Scborlemer habe nur einsehe Fülle 
gemoiut, eine Behauptung, deren Unwahrheit sich au« dem vor- 
stehend angeführten Stenogramm klar ergiebt. Um so aner- 
kennenswerter iat et, dast sich Scbulblatter, deren korrekt 
katholische Gesinnung in keiner Weiae angezweifelt wird, den 
Mut gehabt haben, gegen die Aeusserung des Herrn v. Sohor- 
lemer Front au machen. Die in Aachen erscheinende, von dem 
katholischen Lehrer Herrn J. Müllermeister redigierte Rheinisch- 
Westfälische Schulzeitung, ein unter den Lehrern der west- 
lichen Provinzen viel gelesenes Blatt, sagt in Nr. 10 vom 
16. Februar: .Ans den vielen uns angegangenen Bemerkungen 
tetsen wir die eines tüchtigen Schulmannes der Provinz West- 
falen hierher. Wenn die 8pracbe hier und da etwas hart klingen 
sollte, ao denke man an den schwer verletzenden Angriff und 
weiter an Webers Wort über den echten Westfalen: 

.Zäh, doch bildsam, herb, doch ehrlich, 
gani wie ihr und eures gleichen, 
ganz von Eisen eurer Berge, 
ganz vom Holze eurer Eichen. 

Der Landsmann des Barons, einet freien Bauern 8ohn, 
.Der edle Herr Baron von Scborlemer hat in seiner 
Rede vom 24. Januar er. den ganzen Lebreratand in wahrhaft 
junkennässiger Weiae beschimpft und noch znm Schlots seine 
Beschuldigungen auf wenig ritterliche Art verteidigt Die j 
katholischen Lehrer, namentlich in Westfalen, können nur I 
schmerzlich bedauern, dast ein derartig verbitsoner Foind jeder ' 
Schulentwicklung und der Hebung dea Lehrerstandes ein Katholik 
nnd Mitglied der Zentrumsfraktion ist ! Der Edelmann und 
Zentrumtführer Sohorlemer macht tich in der That des ' 
schwärzesten Undanks schuldig. Haben nicht die katholischen , 
Lehrer im heftigsten Kulturkampfe fett und treu zur Kirche 
jjeataadang 8ind nicht *. Z. weit mehr Geistliche als Lehrer 
sum Alwt^oAizismus Ubergetreten? Wozu denn jetzt die Ver- 
däehtigi*g.^? IU4 jin0gj freiherrlioh- ritterlichen Sinne steht es 



doch eigen an, für treue gewissenhafte Pflichterfüllung Fun- 
tritte zu applizieren. Herr Dr. Frhr. v. Schorleraer-Alat ge- 
risrt tich fatt als pädagogischer .Thümmel*. tadelt und lästert 
Einrichtungen und Personen, die er gar nicht kennt. Wir 
wollen nicht entscheiden, ob et zum grösseren Ruhm eines 
.Bttuornküniprs" gereicht, wenn dessen Uuturthanen möglichst 
einfach und beschränkt bleiben sollen. — Ein herzerfreuendes 
Bild Tür den Herrn Baron v. Sch. ist die Jammergestalt eine« 
Schulmeisters aua dem vorigen Jahrhundert, der am Hunger- 
tuche nagt, körperlich und geistig zum Gespött seiner Mit- 
menschen dient. — Über die gegenwärtige Bildung der beut igen 
Lehrer, welche dem Herrn Baron besonders im Magen zu liegen 
scheint, mögen kompetentere Leute urteilen. Wie aber will 
v. Sohorlemer seine schweren Anschuldigungen beweisen, data 
den jetzigen Lehrern ihre Lebensaufgabe, heiligste Berufapflicbt : 
.der Unterricht in der Schule eine lehr unangenehme Neben- 
beschäftigung* sei? Wo aind die Beweite dafür, Herr Baron, 
dats die gegenwärtigen Lehrer Mietlinge, Tugediebe uud sohlechto 
Pädagogen sein sollen? — — Lediglich nur politische Ver- 
blendung kann den Vorwurf der Herrschsucht gegen die 
Lehrer aussprechen. Wer in Wirklichkeit gern den Staat re- 
gieren möchte, wer überhaupt gerne befiehlt und ungern arbeitot, 
wem das Befehlen uud Herrschen zur zweiten Natur geworden 
iat, weite der tapfere Kämpfer am dem .finsteren* Mü Ueter- 
lande sehr wohl. Was kanu der Lehrerstand dazu, wenn zwei 
unwürdige Subjekte einmal .Kohl* drucken lasten? Giebts nicht 
io jedem Stande, aueb bei den Geistlichen, ja aogar unter den 
Adeligen ungeratene Mitglieder? Der Name .von Scborlemer* 
hat io der gesamten deuttchen Lehrerwelt teinen guten Klang 
verloren. Sein Andenken wird io Lebrerkreisen kein gesegnet«« 
•ein. Die Entwicklung dea deutschen Volkeschulwesens aber 
wird hoffentlich auch ohne Scborlemer und sogar gegen die 
Agitation und Ignoranz seiner «Schulfreunde* 
schreiten! 



Pnd dräut der Winter noch so 
mit trottigen Gebärden, 
und schickt er Treitschke-Scborlemer: — 
es muss doch Frühling werden. — 

Ebenso schreibt die Soblesitche kotholische Sohulzeitung : 
. . . Der Hochmut ist im Lehrerstaude nicht weiter verbreitet, 
als in anderen Ständen. Ja gerade im Lehrerstaode kommt 
die zur Bescheidenheit mahnende Erkenntnis immer mehr zum 
Durchbruch, daaa es überaus schwierig ist, im Lehr- und Er- 
aieherarote zur Vollkommenheit zu gelangen. G&nzlioh aus der 
Luft gegriffen ist ob, dass der Lehrer gern den Staat regieren 
möchte. Der Lehrer kämpft noch immer um Erlangung der 
beacheidentten Sundesrechte. Er bat nicht einmal Sitz und 
Stimme im Schul vorstände! An einer grotteo Anzahl von mehr- 
klsssigen Schulen haben wir nioht einmal Hauptlehrer; nioht 
einmal seine eigene Schule darf alto der Lehrer leiten. Und 
wenn er darnach etrebt, wirft man ihm schliesslich vor, er gehe 
darauf aus, den Staat zu regieren. 8ind dat gesunde Zustände? 
Eine geradezu unerhört« Beschuldigung und Ehrenkränkung des 
Lebreretandet aber liegt iu den Worten, dass dem Lehrer der 
Unterricht in der Schule eine sehr unangenehme Nebenbeschäf- 
tigung sei. Hier stellt doch Herr v. Schorlemer-Alst die Ver- 
hältnisse wieder nicht dar, wie sie lind, tondern wie er tich 
dieselben einbildet. Hätte er nur eine leise Kenntnis von dem 
Leben der Lehrer in der Schule, tu Vereinen, Konferenzen und 
Versammlungen, ao würde ihm dat Wort auf der Zunge er- 
storben sein. Er würde gewutat haben, daat die Liebe uud 
Begeisterung für den Beruf die Leitsterne sind, die den Lehrer- 
stand mit seinem oft drückenden Loose versöhnt haben und 
immer noch versöhnen; er würde auch gewusst haben, dass die 
Lehrer untereinander eine scharfe Disziplin halten und Faulen- 
zern — deren giebt es übrigens in allen Ständen, das Leben 
sauer zu machen wissen.* 

Auch die Katholische .Sohulzeitung für Norddeutsohlaod* 
beklagt es tief, dass Herr von Schorlemer-Alst durch seine 
ungeheuerlichen und in ihrer Allgemeinheit zweifellos unbe- 
rechtigten Beschuldigungen den Lehrerttand in den Augen des 
Volkes herabsetzt und demselben sein ohnehin ao schweres Amt 
noch schwerer gemacht hat. Besser würle er geiban haben, 
dafür zu sorgen, dass man dem Lehreritande gebe, was anderen 
Beamtenständen längst geworden ist, damit demselben jeder 

Digitized by CjOC 



— 98 — 



Grund zu ernsteren Klagen genommen werde." Und ein« Zu 
schrift, welche aus katholischen Lehrerkreisen der Rheinprovinz 
in die Prenasisch« Lehrer -Zeitung gerichtet wurde, schliesst 
mit den Worten: .Auch wir katholischen Lehrer haben keine 
Luit mehr, uns von Schorlemer und Genossen die Nachtmütze 
über die Ohren ziehen zu lassen; auch uns gehen allmählich 
die Augen auf Ober die eigentlichen Absichten jener Leute, die 
sich unsere Vertreter nennen, die sioh jahrelang unsere Gefolg- 
schaft zu sichern wnssten, indem sie uos mit dem Rufe: , Di« 
Kirche Ut in Gefahr!* Sand in die Augen streute»; auch wir 
katholischen Lehrer von Rheinland und Westfalen werden uns 
endlich ermannen und das Joch des Ultraroontanismu* abschüt- 
teln, das wir uns in gutein Glauben auflegen Hessen. Früher | 
hatten unsere Abgeordneten wenigstens noch gute Worte für 
uns und stellten Thati-n in Aussicht, jelst scheinen sie sogar 
die guten Worte für uns für einen unbequemen Luxus zu halten." 

Diese Zurückweisung der unbegründeten Anschuldigungen 
des Abg. v. Schorlemer-Alst aus den katholischen Lehrerkreisen 
selbst kann man nur allzu gerechtfertigt bezeichnen, um so 
mehr, als das gänzliche Totschweigen der so wichtigen Ange- 
legenheit durch die ultramontane Presse das beredteste. Zeichen 
dafür ist, wessen sich die Lehrer von der Seite der Zentrums- 
partei gewärtig halten dürfen. 



erster Schritt zur gründlichen Umgestaltung 



I. 

Sämtliche Lebensformen und Lebeuegebiete der modernen 
Kulturvölker werden — so schreibt das Reioheubacher Wochen- 
blatt — beherrscht von dem alles überragenden Einflüsse der 
Naturwissenschaften. Wer in Erwägung zieht, wie tief allein 
die zahllosen Verwertungen der Dampfkraft und der Elektrizität 
in unser öffentliches wie in unser häusliches Leben einschneiden, 
und wie die glänzenden Ergebnisse der öffentlichen Gesund- 
heitspflege, die in Form so mancher Polizeivorschrift oft bis in 
das entlegenste Gebirgsdorf getragen werden, doch ausschliess- 
lich nur eine Frucht naturwissenschaftlicher Studien sind, der 
kann hierüber nicht einen Moment im Zweifel sein 

Und doch haben die Naturwissenschaften an unseren Gym- 
nasien so gut wie keinen Eingang gefunden, und hat der ent- 
sprechende Unterricht an den realen Anstalten nur ausnahms- 
weise eine Richtung, die auf die verständnisvolle Erfassung der 
einschläglichen Erscheinungen des praktischen Lehens abzielt. 

Weiterhin ist unser staatliches Leben während der letzten 
Jahrzehnte durch Einführung der Vereins-, Gewerbe- und Press- 
freiheit, siwie der Freizügigkeit auf einen vollständig neuen 
Boden gestellt worden, auch hat die direkte oder indirekte 
Heranziehung des einzelneu Bürgers zur Verwaltung von Staat 
und Kirche, von Gemeinde, Kreis und Provinz eine früheren 
Geschlechtern unerhörte Ausdehnung angenommen. 

Gleichwohl hat die höhere Schule dieser staunenswerten 
Umwälzung im Völkerleben bis zur Stunde noch nicht die 
mindeste Beachtung geschenkt, und die jungen Leute, welche 
sie, sei es am Sohluss des vollen Kursus, sei es auf einer 
frühere» Stufe, entlässt, sind nicht um ein Haar besser auf 
ihre neclimnligcm bürgerlichen Flüchten vorbereitet wie ihre 
Altersgenossen vor hundert Jahren, wo solche Pflichten über- 
haupt kaum bestanden. Kein Wunder daher, wenn sie später 
so allgemein in beklagenswerter Gleichgültigkeit gegen Öffent- 
liche Dinge verharren oder auch egoistischen Wühlern zum 
leichten Opfer fallen. 

Ganz besonders schmerzlich aber müssen die einzelnen 
Eltern betroffen werden, wenn sie erfahren, dass sehr einsich- 
tige und sehr massvolle Männer die Anklage gegen die höhere 
Schule erheben, sie pchfidige Geist und Körper ihrer Pflege- 
befohlenen durch überbürdung, und wenn ihre Erfahrung an 
den eigenen Kindern hiermit übereinzustimmen scheint. 

Nicht geringer ist das Unheil, welches der verfahrene Zu- 
stand unsere« Berechtigungswesens anrichtet. Muss es doch die 
Herzen zahlloser Eltern mit tiefgehender Bitterkeit erfüllen, 
sie sich genötigt sehen, ihre Kinder, die sie so gern auf 



der höhereu Schule des eigene« Ortes hoUssen möchten, um sie 
bis zum 18. oder 20. Jahre in häuslicher Pflege und Hut auf- 
zuziehen, anstatt dessen schon mit 12 oder 13 Jahren aus dem 
Hause zu thun und um schweres Geld den Händen von Frem- 
den anzuvertrauen, weil die betreffende auswärtig« Sobule mit 
höherwertigen und zahlreicheren Berechtigungen ausgezeichnet ist. 

IL 

Die im Vorstehenden ausgeführten sehweren Missstände 
unseres höhereu Unterrichtaweseos bilden seit einer Reihe von 
Jahren einen Gegenstand eifriger Erörterungen in Zeitschriften 
des Lehrfachs, in allgemeinen Zeitschriften und in der Tages- 
presoe; auch in Vereinen und öffentlichen Versammlungen haben 
dieselbe eine eingehende Behandlung erfahren. 

Jetzt aber macht sich allerorts in deutsohen Landen, im 
Norden wie im Süden, im Westen wie im Osten, das Gefühl 
geltend, dass der Worte genug gewechselt sind und dass es 
nunmehr gilt, endlich zur That zu schreiten! 

Auf das wohlwolleude Entgegenkommen der Unterrichts- 
verwaltungen glaubt man hierbei mit Sicherheit rechnen zu 
können. Aber ebenso sieher hält mau sich überzeugt, das« kein 
Ministerium der Welt es unternehmen dürfe, eine so vollständige 
Umgestaltung des höheren Schulwesens, wie sie vom Umschwünge 
aller Kulturverbältuisse dringlichst erheischt wird, auszuführen, 
ohne an einer unzweideutig und mächtig ausgesprochenen öffent- 
lichen Meinung einen starken Rückhalt zu habeu. 

Einen solchen nun, als erst« Bedingung für weiteres Vor- 
gehen zu schaffen, dass ist der Zweck einer in diesen Tagen 
von Berlin aus eingeleiteten aber alle deutschen Bundesstaaten 
umfassenden Bewegung. Wie natürlich, gedenkt mau, sich in 
erster Linie an den mächtigsten Staat Deutschlands, an Preussen, 
zu wenden, und dies um so mehr, als der weite Blick, die un- 
gemein rege Thätigkeit gerade des preussischen Unterrichta- 
ministers allenthalben ungeteilte Anerkennung findet. Ihm alao 
will man vermittelst einer Massenkundgebung, für die man die 
Unterschrift von Hunderttausende^ zu sammeln beabsichtigt, den 
unwiderleglichen Beweis liefern, dass die Ueberzeuguog von der 
höchst dringlichen Notwendigkeit, die oben bezeichneten Uebel- 
stände gründlich abzustellen, unter deu beteiligten Bevölkeruogs- 
Maasen eine weithin verbreitete ist. 

Hierbei bat die sn Herrn von Goseler gerichtete Petition, 
weiche sich bereits überall in Zirkulation befindet, aus gutem 
Grunde vermieden, bestimmte Reformvorschläge zu machen. Sie 
beschränkt sioh vielmehr darauf, dem Minister das doppelte 
Gesuch zu unterbreiten, derselbe möge aus berufenen Kreisen 
Deutschlands Vorschläge und Gutachten zur Reform der deut- 
sohen Schule einholen, und mit geeigneten Personen und Ver- 
tretern von Körperschaften, insbesondere auch mit solchen, die 
inmitten des heutigen Lebens stehen, Ober die Grundzüge der 
Reform und den Gang ihrer Durchführung in Beratung treten, 
sowie die Ergebnisse dieser Beratung thunlichst ausführlich der 
Oeffeotlicbkeit übergeben. 

Das ist der erste aber auch zugleich wichtigste and ent- 
scheidende Schritt. Gelingt es, die Zustimmung des Ministers 
für die bezeichnete Maasregel zu gewinnen, wofür die Aussiebt 
um so günstiger wird, mit je massenhafteren Unterschriften das 
beteiligt« Publikum die Petition bedeckt, dann wird »lies weitere 
wie von selbst, wenn auch in vorsichtigem und wohlbedachtem 

Gaugo erfolgen. 

Zur Unterzeichnung sind aufgefordert alle für das Ge- 
meindewohl interessierten Männer derjenigen Kreise, welche er- 
fahrungsgemäss ihre Kinder den höheren Schulen zuzuführen 
pflegen. Bereits hat die Petition auch unter uns eine recht 
erfreuliohe Anzahl Unterschriften gefunden, und zur Entgegen- 
nahme weiterer haben sich die beiden hiesigen Buchhaudluogon 
freundlichst bereit erklärt- 

Uebrigens möge zum Sohluss bemerkt werden, dass Rothen- 
bach insofern zu dem hochwichtigen Unternehmen in besonderer 
Beziehung steht, als unter den Namen der in erster Linie unter- 
zeichneten Kommission sich auch derjenige eines Hitgliedes des 
Lehrerkollegiums unserer Wilhelms-Schule befindet. 
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Noch ein Wort an junge Lehrer. , 

Von Dr. R. Neaaig. 

„Laea die Rate V. Klasse ruhig als Säulenheilige der Neu- 
zeit auf dem hohen Fuaageatell der Vorurteile stehen)" Dieses 
eine der vielen goldnan Worte des Herrn Dr. Quis aua den 
„Pädagogischen Batachligen für Probekandidaten und junge 
Lehrer" in Nr. 7 dieser Zeitung verdient der Beachtung a'ler 
Fachmänner. Ea tbut einem wirklich wohl, wenn man einmal 
den ruhigen Glena atiller Selbatxufriadenheit leuchten aieht neben 
den grellen Streiflichtern, welche die Unsufriedenheit mit den 
beetehenden Verhältnissen bisweilen auf die Lehrerwelt wirft. 
Ea sei fern von mir, einem lethargiechen Stillleben und einer 
Teilnahmloaigkeit an den wohlberechtigten Interessen unseres 
Standee daa Wort so reden, doch kann ich mich nicht au denen 
bekennen, die den Stand gehoben meinen, wenn sie iu der Ge- 
eellachaft „rangiert" nnd vor derselben ausgezeichnet sind. Wir 
Lehrer aollten doch frei aein von aolchen Launen dar Unfreien! 
„Thu' ab den Neidl Und hellen Blicks beginne in Deinem 
engeren Kreia Dich frisch zu halten, und auch daa Kleine thu' 
mit groaaem Sinne!" Warum aollten wir, uneiogedenk der hohen 
iouereu, im besonderen Sinne idealeu Befriedigung, welche uneer 
Stand vor anderen Bernfaarten gewahrt, neidiach sein auf die, 
welche vor der Welt mehr gelten als wir Lehrer? Die Welt 
lohnt ja doch unsere Arbeit so oft mit Undank und wird sie 
immer so lohnen. Mehren wir daa Standesbewasstsein durch 
treue Pflichterfüllung, dann werden wir die Standeaehre nie 
zum weeenloaen Scheine machen. Ja, mehr in die Schule ala 
den -igentlicben Kreia ihrer Wirksamkeit muss man die jungen 
Lehrer verweisen! 

Maxime dehetur puero reverenta! Diese Worte sollten 
wie ein steter Wahrapruch vor dem geistigen Auge jedea Lehrera 
stehen, denn ein kostbares Material ist die lebendige bildsame 
Seele! Ehe wir aie, als die bildsnen Künstler, mit der 8chärfe 
unserer erzieherischen Eitiflüaae zu bearbeiten beginnen, aollten 
wir aie, aowie sie una übergeben wird, recht gründlich kennen 
zu lernen nicht versäumen. 

Ja, werde bekannt mit Deinen Schülern! Du muaat aie 
kennen, nicht nur dem Namen nach und hinsichtlich ihrer pcr- 
aönlichen Verhältnisse. Nicht nnr Träge und Strebaame, Wider- 
apenatige und Outartige aollst Du zu unterscheiden wiesen, Du 
muaat noch tiefer hineinsehen in ihr innerstes Wesen, wenn Dn 
mit Erfolg arbeiten willst. Denn Eines schickt sieb uicht für 
alle, Du masst sie alle n eh ihrer Art bebandeln. „Ich kenne 
die Meinen nnd bin bekannt den Meinen!" Könnte daa ein 
jeder Lehrer von sieb und aeinen Schülern aagen! Ich kenne 
die Meinen! Was gehört dasu? Wenig und viel. Nnr Liebe 
zur Sache, das ist daa Wenig und viel Geduld! 

Der Weltheiland kaunte sie alle, die um ihn waren, er 
wuaate wohl, was im Menacben war. Daa muaat Du in ge- 
wiasem 8itme auch su erforschen suchen bei den Deinen. Du 
muaat den Schülern nachgehen auf ihren geheimsten Wegen, 
muaat ihre Neigungeu kennen su lernen nicht miide werden. 
Du wirst manchmal lange im Finatern tappen, wohl ungeduldig! 
werden, wenn Du nicht Klarheit gewinnen kannat über Deinen 
Schutzbefohlenen, aher da verliere die Geduld nicht, denn „Ge- 
duld iat die Kunst an hoffen*. Siehe vielmehr nach, ob es nicht 
vielleicht an Dir liegt, dass Du nioht snm Ziele kommst. Es 
iat ferner eine bekennte Thatsacbo, daae Schwerhörigkeit, Kurs- 
sichtigkeit und sonstige körperliche Mangel nnd Gebrechen oft 
übersehen und nicht pädagogisch gewürdigt werden, und doch 
aind aie nicht selten die Ursachen der Unaufmerksamkeit und 
Trägheit. Wie viel leichter werden da wohl sittliche Fehler 
überaehen ! Beobachte also die Deinen ! Nimm Dich der 
Schwachen an, nicht nur der geistig und körperlich Schwachen, 
namentlich der sittlich Schwachen. Wir wollen die Schüler 
immer viel zu viel interessier u für daa, was wir ihnen mit ana 
unserer Studieratube bringen, wir bedenken zu wenig, dass auch 
der Schüler ein Recht hat, für seine kleine Welt, die er im 
Busen trägt, Teilnahme zu erwecken. Daa überaehen viele, und 
doch ist ea so. Freilich wirst Du bei den Versuchen, Dir diese 
Welt su erschlieaaen, oft ala Störenfried gelten und zurück- 
gewiesen werden. Du kennst sie, die stillen, unzugänglichen 
oder, wie man aie sicher oft mit Unrecht nennt, verstockten 
Natursnl Lasae dieae nicht beiaeite, lass sie nicht als Stein 



doa Anatoaaea ala Hemmnia Deiner begeiaterten Arbeit 
gieb ihnen vielmehr Deine Liebe ganz und voll, dass 
Hi» s nicht trifft, denn dann iat es mit Deinem bildenden 
flu»» erst recht vorbei. Gestalte Deinen Unterricht heiter, 
es Dir ernst mit denselben ist. Deine Teilnahme wird d 
endlich angenommen, Deiue Liebe wird Gegenliebe erwecken. 
Freilich werben sie Dich oft nicht haben wollen, wenu Du mit 
ihnen geben willst, sei es beim Spiel, bei ihren Beschäftigungen 
oder auf ihren stillen Gedankenwegen. Du fragst sie aus, er- 
hältst aber keine Antwort so wie Du aie möchteat. Da laaae 
das Interesse nicht fallen, wirf Dein Vertrauen nicht weg. 
Endlich öffnet Dir der Schüler doch meist Hers und Mund, 
wenn auch unbewuat uod flüchtig, und Du thust hei diesem 
blitzartigen Aufleuchten seines innersten Wesens einen tiefen 
Blick, der Dir und Deiner Arbeit zum Segen wird. 

Ich hatte jüngst einen solchen 8chüler, der veraucheweiee 
in meine Klasao versetzt war. Seiue Leistungen waren mangel- 
haft und wurden bald ganz ungenügend. Eine auaaerordentlich 
achöne Handachrift stand in sonderbarem Gegensatz zu einer 
vollkommenen Teilnahmloaigkeit beim Unterricht. Ich ging ihm 
nach. Nie legte ich bei der Durchsicht der Arbeiten sein Heft 
aua der Hand ohue den erneuten Vorsatz, dem Rätsel seines 
Wesens auf den Grund zu kommen. Ich maohte viel Ausflüge 
mit meiner Klasse, veranstaltete Spiele mit den Schülern, kurz, 
unser Verkehr ging über das von der Schule geforderte M».s 
hinaus. Da erfuhr ich denn auf einem solchen Spaziergang 
ganz gelegentlich, dass mein Schmerzenskind poetische Rätsel 
machte und sie in einem Lokalblatt« als Preisrätset aum Ab- 
druck brachte. Der Knabe war damals 12 Jahre alt. Ich bat 
mir einige dieser Rätsel aua und fand aie richtig gedruckt mit 
Namenaunterachtift veraehen. Ich muaa geatehen, daaa dieaelben 
in jeder Hinaicht gut waren. Auch ein Arithmograph fehlte 
nicht. Mein innerstes Interesae war geweckt, ich forschte weiter. 
Was erfuhr ich? Derselbe Knabe, der aich mit poetischen und 
mathematischen Uebungen beschäftigte, aass atundenlang am 
Bahnhof und achrieb aich die Namen der ein- und ausfahrenden 
Lokomotiven auf! 

Ich brauohe wohl nioht erst su erwähnen, dass ich mit 
aller Schonung, mit allen mir zu Gebote stehenden Zuchtmitteln 
(Zucht ist nicht Strafe; die letztere folgt dem Ungehorsam, die 
erstere wehret ihm: Schleiermacher) den Knaben vor dieaer 
sonderbare ti Verirrung curückzubringen versuchte, ich bemerke 
nur noch, dass ich ihn als einen wesentlich gebesserten, eifrigen 
unJ strebsamen Schüler in die nächste Klaaae versetzen konnte, 
die er auch weiter mit Erfolg beaucht bat. 

Man verseihe mir, dass ich aus der Schule geschwatzt 
habe. Solche Erfahrungen und Erlebnisse behält man gern für 
sich, sie sind dann doppelt wert. Wenu es aber gilt, zu 
zeigen, dass man sich auch ohne Anerkennung vor der Welt 
und ohne auf der Stufenleiter der Gebildeten seiuen bestaunten 
Platz angewiesen erhalten su haben, sufrieden und glücklich 
fühlen kann, so muaa man auch dem Unzufriedenen gegenüber 
die Quellen solchen Friedens erwarten. Ich hätte noch manches 
auf dem Herzen, will aber zum Schlüsse mit Pope bekennen : 

„Thus let me live unsun, naknown, 
Thu* unlaroented let me die, 
Steal from the world and not a stone 
Teil, where I He." 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

er* Be-rHn. (Wegfall der öffentlichen Prüfungen.) .Mit 
Rücksicht auf die am Schlüsse des lautenden Schuljahres durch den 
frühzeitigen Ostertermin beschränkte Zeit* bat das Provimial-Sehul- 
Kollegium die Direktoren etc. der höheren Lehranstalten in Berlin 
ermächtigt, von der öffentlichen Prüfung Abstand xn nehmen. 

■± Bielefeld. (Ein schon «ei t Jahren blinder Gymnasiast). 
Werner Potthoff, hat, wie die .Rheinisch- Westfälische Zeitung* be- 
richtet, auf dem Gymnasium /u Bielefeld das Abiturientenezamen 
glücklich und gut bestanden. Mit beharrlichem Kleis« und beispiel- 
loser Ausdauer überwände der junge Mann alle Schwierigkeiten und 
machte sieb im Laufe der Jahre die ei (orderlieben humanistischen 
und mathematischen Kenntnisse so eigen, das* er als einer der besten 
Schüler galt. Uebrigens denkt der juuge Mann sich als Blinden- 
lehrer ausbilden tu lassen. 
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& Wlra. (Die Mandate der Mit telseholprofessoren.) 
In der vertraulichen Sitzung de* Gemeinderates vom 24. Febr. 
wurde die BeschwerdefUbning gegen den Erlau dm Unterrichts- 
ministen in betreff der Enthebung der MittelscbuUProfessorcn, welche 
ReichsraUmandate bekleiden, vom Lehrumte mit 45 (regen 24 Stimmen 
abgelehnt, da weder ein Gesetz noch ein Recht der Kommune ver- 
letzt und im Gegenteile nur dasjenige geschehe« «ei , was der Ge- 
meinderat selbst zu wiederholtentnalon als im Interesse der Mittel- 
schulen gelegen, ja als unerlasslich für das Gedeihen des Unter- 
rieht*« bezeichnet und anerkanut habe. 

Der Verlauf der Verhandlungen war folgender: Dr. Daum er- 
stattet« das Referat Ober den Erlass des Unterrieb tsrainistera und 



beantragt mit Rücksicht darauf, dass keine Gesetzesverletzuug 
gefunden, eine Beschwerde ao den VerwattungsücrichUhof, welche 
keinerlei Aussicht auf Erfolg habe, nicht zu ergreifen. Der Verwal- 
tungs-Gerichtshof soi in dem Falle nicht einmal kompetent 

Dr. Prossinagg erklärt, dass er aut die politische Bedeutung 
der Verfügung des Ministers nicht eingeben wolle, obwohl sich im 
Hinblick auf den § 8 St. ü. G. nunmehr eine Beschrankung des pas- 
siven Wahlrechtes der Mittelschul-Professoren behaupten lasse. Zur 
Einbringung einer Beschwerde unter dieser Begründung sei aber die 
Gemeinde nicht legitimiert. Die Gemeinde könne aber deshalb Be- 
schwerde führen , weil die Verfügung des Ministers gesetzwidrig sei 
und durch dieselbe die Rechte der Gemeinde verletzt wurden. Redner 
motiviert diese Anschauung, indem er das Gesetz vom 27. Juni 1850 
Ober den Privatunterricht bespricht, und kommt zu dem Schlüsse, 
dass das Oberaufsicbtsrccht der Regierung in diesem Gesetze genau 
umschrieben sei, und daas auf Grund der diesfalligen Bestimmungen 
die Regierung nicht berechtigt sei, die von ihr einmal bestätigten 
Professoren ohne Angabe von Gründen in ihrer LehrthStigkeit zu 
beschranken. Redner weist noch darauf hin , dass durch den Erlass 
mit einer 25jahrigen Gepflogenheit gebrochen werde, und stellt den 
Antrag, die Beschwerde an den Verwaltungs-GericbUhof einzubringen. 
(Beifall links.) 

Dr. v. Billing erklart sich für den Referenten- Antrag. Erweise 
jede politische Erörterung im vorhinein ab und wolle lediglich unter- 
suchen, ob durch den Ena«» des Ministers ein Gesetz oder aber ein 
Recht der Kommune verletzt worden sei. Die Lehrbefabigung der 
Lehrer und deren eventuelle Enthebung seien durch Gesetz normiert. 
Der Erlass des Ministers tangiere die Lehrbefabigung der Professoren, 
welche Reichsrats- Abgeordnete sind, in keiner Weise; th&te er dies, 
dann wäre das Gesetz verletzt und es hatten die Professoren, aber 
nicht die Kommune das Recht der Beschwerde. Auch um eine Ent- 
lassung, die nur im Sinne de« gesetzlich geregelten Disziplinar- Ver- 
fahrens möglich wäre, handle es sich nicht, sondern nur um eine 



zeitweis« Einstellung der Lehrtätigkeit aas Gründen, die für das 
Wohl der Schule wichtig seien. Hierüber stehe den Schulbehörden, 
all deren Chef der Minister erscheint, die Entscheidung zu. Nach- 
dem also kein Gesetz verletzt ist, sei kein Grand zu einer Be- 
schwerde vorhanden. Die pädagogisch - didaktischen GrUnde, deren 
Konstatierung dem der Judikatur des Verwaltungs-GeriohUbofes ent- 
zogenen Ermessen der Stbulbehörde obliegt, bestanden in der That. 
Der Gemeinderat habe dies wiederhalt anerkannt, und zwar auch 
diejenigen Mitglieder, welche heut« tOr die Einbringung einer Be- 
schwerde seien. Wenn schon die Politik an der Universität, wo 
doch Politik und Verfassungsrecht u. s. w. gelehrt werden, zu Aus- 
schreitungen führe, wie viel mehr müsse jede Politik von den Ge- 
mütern der noch mehr empfänglichen, aber politisch noch unreiferen 
Gymnasiasten ferngehalten werden. Was aber diu Recht der Kom- 
mune anbelange, welches verletzt worden sein soll, so bestehe ein 
solches nicht. Die Kommune habe das OetTentlicbkeiUrecht für ihre 
Schulen erhalten und müsse sich nach dem Gesetze jenen Einrich- 
tungen, welche bezüglich der Ueherwachung der Schulen und dur 
Lebrth&tigkeit für die staatlichen Anstalten gelten, fügen. Die Auf- 
forderung, dies zu thun, »ei nur eine Anforderung, die gesetzlichen 
Bedingungen für das Oeffentlicbkeitsrecht zu erfüllen. Wenn die 
Kommune den Erlass nicht befolgt, so riskiere sie, dass ihr das 
Oeffentlicbkeitsrecht entzogen wird, und auch das gesohehe kraft des 
Gesetzes. Von einer Verletzung des Rechtes der Kommune könne 
also gar nicht die Rede sein. Die Behauptung, dass der Erbt»« des 
Ministers das passive Wahlrecht der Mittelschul- Lehrer beschranke, 
sei unrichtig. Jeder Gewerbsmann, Privatbeauite etc. habe das gleiche 
•sive Wahlrecht wie der Lehrer. Wer aber von einer kleinen 
ente oder von seiner Arbeit leben und eine Familie erhalten müsse, 
werde, welchem Stande er auch immer angehöre, seinen Pflichten 
nachkommen unJ auf die Ausübung des Reicbsratamandates ver- 
zichten. Ebenso werde auch das passive Wahlrecht der Lehrer durch 
ihre persönlichen Verhältnisse natuigemass eingeengt. Wenn sie aber 
Lust haben, Politik zu treiben, wahrend der Steuerträger sie für eine 
Nichtleistung fortbezahlen soll, so sei dies die Forderung eine« Pri 
vilegiums, das der Bürger, der Gewerbsmann und der Privatbeamte 
auch nicht besitzen. Der Gemeinderat habe wiederholt ausgesprochen, 
die Erteilung des Unterrichtes in wöchentlichen sechs Stunden 
is der Profestoren-Aj 



-Abgeordneten der Schule nicht fromme, und 
dass es besser wäre, sie ganz zu entheben. Der Minister thue die* 
nunmehr, es könne also der Gemeinderat dagegen eine Beschwerde 
nicht erbeben. (Beifall.) 

Dr. Mandl befürwortet die Beschwerde zur Wahrung der Auto- 
nomie der Gemeinde, indem er meint, die Majorität hange sich an 
die Freundschaft des Ministers. 

Dr. Vogler tritt für den Referenten Antrag ein, indem er darauf 
hinweist, dass ein Recht der Gemeinde nicht verletzt wurde. Wenn 
aber da* passive Wahlrecht der Professoren verletzt sei, und da« «ei 
ner Ansicht in der That der Fall, " 



»ich selbst zu schützen, keinesfalls sei es aber notwendig, daas die 
Gemeinde deren Rechte vertrete. 

Dr. Grübl beruft «ich darauf , dass der Landesscbulrat schon 
früher die Unzulässigkeit ausgesprochen habe, dass die Lehrthätig- 
keit und das Mandat gleichzeitig ausgeübt werden, 

Dr. Richter führt eine Reibe von Beweisen darüber vor, dass 
eine Gesetzes- oder Rechtsverletzung nicht stattgefunden habe- 
Dr. Mandl habe seinerzeit in derselben Frage gerade die entgegen- 
gesetzte Ansicht von heute ausgesprochen. 

Dr. Huber begreift nicht, wie man gegen etwas anzukämpfen 
beschließen »oll, das man als nützlich, ja als anbedingt notwendig 
erkannt habe. Der Minister habe nur gethan, was der Gemeinderat 
langst gewünscht habe. 

Dr. Borschke schliefst sich diesen Ausführungen an, indem er 
neuerlich nachweist, da« kein Recht der Kommune, kein Gesetz 
verletzt wurde, und dass die Gemeinde mit der Verfügung des Mini- 
sters nur lufrieden sein könne. 

Der Referenten-Antrag wird hierauf mit 45 gegen 24 Stimmen 
angenommen und die Beschwerdefübrung abgelehnt 

Weiter wird noch in dieser Angelegenheit mitgeteilt: Der Direktor 
des Kommunal - Real - und Ober - Gymnasium* im Bezirke Mariahilf, 
Dr. Erasmus Schwab, überreichte heute dem Bürgermeister Uhl 
ein Promemoria, in welchem um die Einwirkung des Bürgermeister» 
zu Gunsten der Reichsrats-, Landtags- oder Gemeinderats-Mandate 
anstrebenden Mittelschul - Lehrer gebeten wird. Dr. Schwab unter- 
stützte die Denkschrift auch mündlich. Der Bürgermeister erklarte, 
daas in dieser Richtung die Entscheidung des Gemeinderate«, eventuell 
des Verwaltungs-Gerichtsbofos massgebend sei, bemerkte jedoch, dass 
es der Gemeinde nicht gleichgiltig sein könne, wenn eine Anzahl 
ihrer Lehrer noch andere Verpflichtungen Obernimmt, als solche, die 
sie bereits eingegangen ist. Auch betonte der Bürgermeister die 
doppelten Kosten, welche durch Supplierung des Gewahlten der Ge- 
meinde erwachsen, und richtete an den Direktor die Frage, ob es 
ihm gleichgiltig »ei, wenn an seiner Anstalt an Stelle von Professoren 
für eine Reibe von Jahren nur 
streiten. 



die UhrthätigkeU be- 



Bücherschau. 

Im Verlage von Otto 8pamer in Leipzig sind 

Unser Kaiser. Ein Lebensbild de« Kaisen Wilhelm. 
Unter Benutzung eine« Manuskripte von W. W ngoer bear- 
beitet von Frans Otto. Mit Porträt des Kaisen und Oh*»r 
40 Test-Abbildungen. Preis 60 Pf. (Dassolbe, Autgabe in 
grösserem Format, elegant kartoniert M. 1.50.) — Es kann 
dieses mit guteu Illustrationen au* dem Leben dea Kairen ge- 
schmückte» Werkchen »eines ansprechenden, volkstümlich ge- 
schriebenen Inhalt» wegen jedem Patrioten auf» angelegentlich»!« 
empfohlen werden. — Insbesondere eignet »ich da» Büchlein 
infolge »eines ausserordentlich billigen Preises für Lehrer zur 
Anschaffung für die Bibliotheken und zur Verteilung als Schul- 
pramien unter fleissige Schüler. 

Im Anschlus« an diese» Kaiserbtlehlein liess dieselbe Ver- 
lagsbuchhandlung ein Schriftchen erscheinen, welches »ich die 
Aufgabe gestellt hat, da» Leben und Schaffen de» deutschen 
Reichskanzlers Fünf Otto von Bismarck in kursgefasster Ent- 
wicklung vorzuführen. Es nennt sich: 

Unser Bismarck, Mit einem Porträt des Reichskanzlers 
und 30 Text-Abbildungen. Nebst , Marksteine im lieben unsre» 
Bismarck*. Preis 60 Pf. — Auch für dieses Volksbuch hat die 
Verlagshandlung den Preis wohl nur in Erwartung eines Massen- 
AbsaUes so überaus billig zu »teilen vermocht. Und iu der 
That dürfte dem Werkeheu ebenfalls Eingang iu Hau 
Schule, bei Alt und Jung in Stadt und Laud, kureuti 
allgemeine Verbreitung in den weitesten Kreifen sicher »ein. 
Schulbehörden seien auf da» .Kaiser Wilhelm-Büchlein* und 
auf das «Bismarck- Büchlein* ganz besonders hingewiesen. 



OtlflH 



ilirersteUeti. 



Aul uiotirftti'beu WudMi t-nuitcu wir für <lr lleaarhendr Lshtur olu Aboim«- 
m«it »uf j» S Kammern die Zeitung <Ur du honim UnltrrlehtowaSwi K>»«o I», Msik 
prftxi Um Aboanrtmul Uw )*Jar«ll kmglnaaa. Um VcimiuIum; dar Nuuiiirarn fliulti 
frank», t inlir Stro! band »Uli «Isgltmuud * Valktuln». 

Heitigeobeil. Die peniionsberechtigte Stelle de* Direktors 
(Gehalt i'iOO — 4600 M.) an der hiesigen Landwirt»cbalV««chule ist so- 
fort zu benetzen. Bewerbuugsgeaucbu sind unter Be-iiugung der £uug- 
nisHe bis zum 2. April er. an >leti Unterzeichneten einzuien.ieu , wu 
bei bemerkt wird, dass .iuf die fueultut dorendi in deutsch, lateinisch 
und französisch, ie*p. Geschichte besonders Gewicht gelegt wird. 
Heiligenbeil. den 17. Marz IU»». 

Das Kuratorium der LandwirtschiUUsehule. 
von Dressler, Landr.il. 
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Serlag Don ©iegiamnnb * Colfeuing in geistig. 

dufgclsfi^tter ((affifdjet 4B e r t e. 

(Jrftc SReüic . Tie <DfrffterSJCTfC »er Hn(Tif«rn ^eriase. 

1 Kinne oon »arnbtUtt. benrb. o. Dr. 3ui. Naumann. 60 $f„ geb. 90$f 
T i r Jungfrau Don Cr Iran.?, beerb, oon betnf. 80 i 4 f., geb. l,io 9! 

■ mtMm XtU, mit Horte, bearb. von brmf. 80 «f., geb. l,io TO. 

■» Ion tfarla«, brtiTb. oon ftriebr. 3t. Wildert. 1 TO., geb. l,™ SR 

5 ftcrntBun Hab Tomtbrt, bearb. Don IVr. fl. üintr-ebn. 60 Uf.. qrb. 90 $f 
«ö» bor »rrüdjinaeu, b^rb. oon <S. 81c« mar. 70 geb. 1 TO 

7, $ri«j »on Ciontbura, benrb. oon %<rof. Hörn. 19?., geb. 1 M TO. 
Jn SSorbercirona : 

fc Sintis Stuart. 

(SS werben fid) biefen SBBnbdjcn bie übrigen für ben SaiulgebrauA 

geeigneten TOeifterrorrfe Woetf)e9, £d)ilter«, CfifingS. u. a. an<chliriien. 

gmeite Weihe: Srntidje ftlaffüer bt« aRittelnlter*. 

1 9änb«cn'. Orinfübrung in Dir sein [die Vitteratiir M fcttttltltet«. 

»on Dr. 3. ©. C. JHiebter. 1 TO., geb. 1,», TO. 
3n H\ »ficht: 2. x'ntlaijc it otr nritlrlboilibeiitlAen ({Iramraatft 
S, »k,'u>o«.i mitttl»»*trriirtcnrr türfrftarfr. 

Statik »eihe: CSnglifcfct «laffii«. 
Scott: Talen of n GrandfaUier. TOit Vlnmertungen nerfelm oon 
Dr. SJoewe. 1 TO., geb. 1„„ TO 

Itulwer, Athens, Ha Klar and Fall. TOit rtnmertungen oerle&en 
oon Dr. 2b. «eiieber. SO *f. : geb !„, TO. 

Sierte Meiqe: ftrnnt.»jifd)t Bloffircr. 
Voltaire: Charten XII. l 4u TO., geb. l, w TO. 

Sanfte SHcttjc; StslienifnV ftlnffiftr. 
Memorle di Carlo Goldonl. 1 TO., geb. 1, 




$crbart$ ®d)rifteu. 

1. »anb: 

HmrihpäbagogifdKrSJorleiungeii. l,j»TO., fort. 1„,$! 
Sic üMograpbie i>rtbart*. 1 >S0 TO., fort. l. T0 ifc 
«Üg. ^dbagogif. 1, H TO., tan 1,-. Ii 

«mnerfungen j. 1. »be. 1 TO., fort. l rJfl ■ 

In gan,e »anb juf. broftb. 4 TO., geb. 5 IV. 

2. üBanb: 

^kftalo^i« 3bee eine« «»IS ber «nfdiaiiiing. fort. 1^, » 

»riefe über bie flnwrnbung oer ^iudjologie. tart. l lt£ . V 

1. lieber bo« 8erhältni« bc« Sbeoliemue jur ^a&ogogif. tart. 40 1 

2. lieber Ikitalomi» «dirift: wie QJettnib itjre Äwber lehrt, fort. 40 l't. 
3 lieber ben Stanbpuntt ber Beurteilung ber 1*eftal0})ifd)cit UnterrtaV.? 

inetbobe tott. 50 *'" 

4. ütebe bei Cfrdffnung ber Sorlefungen über ^äbagogif. fort. 30 K 

5. 9Iufjfi{te aai bem j>dbagogijd|en remmar ju ftitaigabrrg. tart. 40 $' 

<3ntraurf j«r Mntrgiinf tiset lutojc ji[*ni 5<minoi« — ustranh» ilhci »<tta«M 
tMWtinen aai lit 8tbni«usfl(n. um« kentn |i( nÄH" '"»n«. — «knutfsajn 
ü^rr einni fäkn^ogifi^n ttuifoi.) 

6. Sdjriften über bn* »eitjalmi« be« ffrjtebungSi nnb edjulroefenä *u Siaa- 
unb Sirebe. tan. 60 f | 

7. Wutaditen u S3orid)läge üb. Untertid)t8- u SAulorgaiiifation. tart. tl |f 

8. SRejcnfüm über SdimarV 8tMeqttng*lebrr. tart. 50 *• 
ftteinere Sdjriflen 1. fceft (i. 1. 2. 3.) fort. H 

— — 2. £>cit (I. 4. 6. 6.^ tart. 1^, ?! 

— — 3. $efl (j 7. 8.) fort. 1 ST 
«nraerfungen jum 2. *be. 1 TO., tart. 1,20 4« 
XJer ganie »anb ju|. broid). 4, w TO., geb. 5,* S 



Srrlag »an Sttgi^mnna & 6o(t»ing, Vcipjtg. 

©rsteljuugöf djrtf tett r 

0efon6er$ für 3&ätx$enfd)u(eu. 



»ellcttt Kutttdii: 
«eli*« toldi »intcttinan»«! 

Sedjftc ateihe: JMaffifer in Iejtan»gabrn : 

I. «anheben: Stlflng, Sünna nun »ornbtlm. 30 Bf., fort. 40 Bf, 
i enttOft, ^imgirau oon Ctlran«. 40 tart. 50 *t". 8. 9ütlbrlm 
ttü, mit »arte. 40 K (ort. 50 *f. 4. ton ivarlol. 50 Vf.. fort. 60 $f. 
' dtrmnnM nn» Toratbea. 80 15f.. tart. 40 «t. 6. (9«« Oon etrlidjingen. 
Kit <Jf.. tart. 40 ff, Urin» uoa Hamburg. 25 »f.. fort. 35 »f. 

Nrttnan Der »rlfr, bearb. oon Dr. (S. «KicmeOcr. TO., fori. 2 TO, 

In« »ibrtunflrntirb nod) UorftrUnng unb «|nad»e. «on lim im. 

l TO., Jon. Im TO. 

lie «ehre Mit orn «trtrn unb formen 6«t Dldjtung. «on i>. Z imm. , Wfrfer > e 3„,jf nttf j)j t g r jtel)ung po? u>ciülieb,cii ®tfd)leetitK 
jw^, fort. *,ta an ■ 



V erjieljung ber löc^tcr, bcarb. »üii tt. gr- ?<ug. «rnftäJt 
l. M 5Df.. fort. l„ o aR., clca- 2ntrjbbb. 2,^3» 
fttrfttnbrtg, ®., X>tc böljcre Iöd)tcvfrt)ule. 80 $f., fort. 1 0 
£eanber, (EbaTlottt (Smma ^ennitig*), ^Inrocifutt^ juv ftunftftricferti 
Sammlung oon ben leid)teftcn b\i 511 ben fdjnuerigften Arbeiten 
natb, eignet' (Mv|CBIM uitb (irfitibiutg. 17 ilufl. 1875. 1H ! 
12 iftcjtc & 50 ^i., 12 £cftc juf. 3, w SR, in cleg. 
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Kirchenmusik. 

DieboW, uj>. 1«. Ph. 3ti. Motette f. Mttnnerchor. Purt. 80 PLJÖL 1,20 
Helfer, KTiingeli«clic' Chorulbuch, 4<tiuimi|; gvsetel . . 9. — 
Kewttaoh, 36 grösser« ÜrRHlstücke. 3 14. in 2 Hftn. . i 1^1 

Kraata«, TU-, op. 35. OrnHse OrgeUonate 3,50 

Paine, oj». 18. Der kirchliche Siiiitfurchor uuf dem Land*. 

Saniiiiliiiig 3«tinimiRer Uesüngt- und ChorMe 2,50, kart. 2,80 
— op. 27. Sonate Aber; „Wie snbon leucht't uns der MorgeniiWn." 

1,50 

Rochlloh, op. 13, Pa. 118, 1. Dunket dem Herrn. Leichte Motette 
für Sopran. Alt, Tenor und Baus. Part, und St. 1 M., j»de St. 0.15 

Volckaiar, 6 grosse Nach«piele für die Orgel 2.25 

-- 125 kurie und leichte TonstOcke f. d. Orgel. 2 Hafte a 3,— 
Verlag vun SleglKinund k Volkenlng in 

In den nRcluten Tagen cr^clieii t iu ruei- 
neu Verlage, noch reehtaeitlg ror Oetara: . 

Liederbuch für höhere Schulen. ' 

Ih-rausgegelj. von Pb. Dost, Oberlehrer am 
Kgl. Lehrerseminare xu Schneebvrg. 2. umg. 1 
Aufl. der „Volkslieder für gem. Chor" 
di-s Herausgeber». 14 Bog. OcL-Form. M. 1.50. 

Der Verfmaer i«t bemflht gewesen, durch 
11 lasterhafte Bearbeitung und vonflgliebe Au« 
Wahl d. r «imelnen GesSinge ein Bu.-h zu 
«ihaffen. wie es für pftdagog. Zwecke noch 
nscht vorhanden war. Der LiedenaU Dost's 
iat von der PreSac allgemein als ein ganz 
vorzüglicher ai.. ik.mnt worden. So schreibt 
/ B. der berahmte Kritiki-r W Tippert: 
,.AItmei.it«r Krk konnte ihn nicht besser 
machen '■ 

Durch Naht mhlreiebe Kintilhrungen wür- 
>l.-n mich die Herren <ie»BDglehrer r.u Dank 
vMtpflichten. 

Schneeborg, 13. Marz 1888. 

Hochachtungsvoll 
Br. Fr. Goedeehe'e Bnchhandlnng. 



4)r«g.O0it3acDbi. 2.«ueg. 1877. (4 SR.) 1, M 9H., Ürobbb. 2, J{ ,TO 
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— 3[b<cu über bie (irjiehung ber weiblichen 3ugenb. gr. 1©°. 40f i 

Xammanu, ;}ut Reform bef hiMjevon i»iob(hei?icbulu>effn-< ($äbag. 

itubicnf.Gltcrn.t'chvei u.iiri. 4.i»cft.) > örofcl).l, M , 3»., lart. 1„ 0 TO 
sBenbt, ?y. W., Die SKälxtKner^iequng unb bereit ilbgrettiung Den 

ber Sfnnbcnbtlbuug. C+Jabag. «bhanblnngcn. l.ßeft.) fart. 1, <0 TO 
3oarf)im, Dr., lieber bie Suchtmittel ber Wäbcheufchule, namcntltd; 

bei heberen. IJab. Santmclm. itl. ^cft. 50 "}}(., tart. ÜO 
Obert, drum, lieber bn$ Wäbchenturnen. 50 ff 



E miiicr-Piani iios 

von 440 M. tlsi iii.minmii r u u IJte M sa 
u. Klflgel. l jshr. ( 
itstl Ucl lu 

Wilh. Hin m r r. Berit» tt > 



Gc^eii den Homer -Kultus 

in unseren Schulen 
Von Dr. W. Flacher, 

Preis 60 Pfg. 
VvrfMwr, frtihor KDnnklor »Inn Qjrinaulsina, icUrt 
mit kriMKhiir Schirl* dl* 8chwleu«D drr hos» 



Ulii|iluuc«ii UDd kommt tum KcblnsMi, int die Uaim 
Uta« kein UlldumrsmlrKl fnr uu^re Juk..i.,I M |. 
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IV Mit dieser .Nummer sehliemt da» 1. Quartal des laufenden 
Jahrganges. Damit namentlich bei Lieferung der Exemplare, 
welche durch die Post bezogen werden, keine Tersiigernng ein- 
tritt, bitten wir nm rechtzeitige Erneuerung des Abonnements. 

Die Verlagshaadlung. 



Zur Schulfrage. 

Wl« VktM brt UM« nicht In uw« 
Ruichung und In udhiwi bQrgsrUobin 
Hinrichtungen , wodurch wir am und 
..... r. tu « g #MtM| 

Bei den vielen Khgen, die gegenwärtig gegen unser Schul- 
wesen erhoben werden, mues es Verwunderung erregen, dats 
man. anstatt der Frage bis anf den Orund nachzuspüren, immer 
nur einzelne, gerade im Vordergrund stehende Wünsche zur 
Sprache bringt und mehr oder minder an der Oberfläche des 
so fruchtbaren Gegenstandes haften bleibt. Allenthalben werden 
gegen die Schule die schwersten Vorwürfe erhoben nicht nur 
vom Standpunkte der Gesundheitspflege, sondern auch von dem 
dar allgemeinen Bildung, aber so gut sie auch begründet, so 
zahlreich sie auch vertreten sein mögen, thetaSchlich bleibt doch 
alles beim alten. Dem gegenüber könnte man versucht sein, 
so ein Wort Herbarts zu erinnern, der den Gedanken, die 
Jugend einer Kation in grösseren Massen unter einer gemein- 
schaftlichen Ersiehung heranwachsen zu lassen, einen scheinbar 
grossen nennt. (Ueber Erziehung unter öffentlicher Mitwirkung.) 
Man könnte die Frage aufwerfen, ob und in welchem Umfange 
der Staat berechtigt sei, bezüglich der Ersiehung der heran- 
wachsenden Jugend einen Zwang aussuüben. Zwar beschränkt 
sich dieser Zwang lediglich auf die Beibringung der Elementar- 
kenntnisse, wobei es überdies dem einzelnen freisteht, wo er 
sich dieselben aneignen will. Da aber der Staat Veranstaltungen 
für sämtliche Unterrtchtastufen und -zweige getroffen hat, welohe 
zum grossen Teile von den Steuersahlenden unterhalten werden, 
ao besteht doch tbataächlich ein Monopol, dem gegenüber die 
Möglichkeit eioes erfolgreichen privaten Unterrichtsbetriebs gleich 
Null iat. 

Wenn wir nun and, in die Rechtafrage nicht näher ein- 
treten «rollen, sondern, sie den Rechtsphilosophen zur Entschei- 
dung Uberlassend, annehmen, dass der Staat das unzweifelhafte 
Recht bat, für die Erziehung und Heranbildung des nachwach- 
senden Geschlechts su sorgen und sie nötigenfalls tu erzwingen, 
so entsteht doch des weiteren die Frage, in welcher Weise der 
dabei dem Staate vorschwebende Zweck am besten erreicht wird. 
Man könnte ja der Ansicht sein, dass private UnterrichUveran- 
etalturjgen viel bessere und tüchtigere Bürger heranbilden könnten, 
als die staatlichen, schon deshalb, weil der freie Wettbewerb 
voraussichtlich zu einem grossartigen Aufschwung des gesamten 
Unterrichtswesens führen würde. Sollten aber einzelne Eltern 
so unverständig sein, ihren Kindern die nötige Unterstützung 
zur Aneignung der elementaren Kenntnisse zu veraagen, so 
könnte der Staat immerbin eingreifen, gerade wie er es auch 



dann thut, wenn eine grobe Vernachlässigung des leiblichen 
Wohles der Kinder vorliegt, ohne daas er darum gesonnen »Uro, 
die Gesundheitspflege, welche doch die Basis aller Erziehung 
sein ranss, zum Staatsmonopol zu machen. Indem wir einen 
solchen Gedanken äussern, wissen wir sehr wobl, dass wir uns 
Jer Lächerlichkeit preisgeben zu einer Zeit, wo wir mit vollen 
Segeln dem sozialistischen Idealstaate entgegentreiben, der uns 
Hilfe in allen Nöten bringen soll. Allein abgesehen davon, 
dass der sozialistische Staat eben als ein idealer keine Wirklich- 
keit besitzt, kann er auch in der Zukunft nicht erreicht werden, 
wenn wir bei unseren Einrichtungen von der Fiktion ausgehen, 
als ob er schon erreicht wäre. Man darf den Zweck nicht mit 
den Milteiii verwechseln. Die Menschen, welohe den Staat kon- 
stituieren, sind einmal nicht ao, wie sie sein sollen, keine Ideal- 
menschen, und insofern ist es auch gleichgültig, ob der Unter- 
riehtsbetrieb durch den Staat oder durch Private besorgt wird. 
Dieser Mangel haftet auch jedem Fortschritt ao und wird be- 
sonders fühlbar dadurch, daas mehr oder minder starke Majori- 
täten als Ausdruck und Vertretung des Staatsgedankens gelteu, 
eiue Fiktion, die su den allergröseteu Ungeheuerlichkeiten 
führen kann. 

Was ist Mehrheit? Mehrheit iat der Unsinn; 
Veratand ist atete bei Wen'gen nu/ gewesen. 



Der Staat muss untergehn, früh 
wo Mehrheit siegt und " 



entscheidet. 



Und in der That lehrt uns die Erfahrung, dass im Natur- 
und Geistesleben nicht die oberen, sondern die unteren Stufen 
am sahlreichsten repräsendiert sind. Wenn also der Staat als 
die Gesamtheit der Bürger insofern allerdings der beste Padagog 
wäre, als diese alle pädagogisch gleich massgebend wären . so 
würde sich gegen das staatliche Unterricbtsmonopol nichts ein- 
wenden lassen. Nun ist aber dies so wenig der Fall, dass es 
wohl so viel Stufen giebt der pädagogischen Befähigung und 
Ausbildung, als Menschen überhaupt; wie können wir da die 
geringste Gewähr dafür haben, dass eine beliebige Majorität iu 
pädagogischen Dingen die richtige Einsicht haben werde, zumal 
der Umstand, dass die Familie leichten Herzens auf Erziehung 
und Unterricht der Kinder verzichtet, wenigstens teilweise auf 
das Bewusstsein der eigenen pädagogischen Unfähigkeit zurück- 
geführt werden muss? Selbstverständlich wäre diu Gewahr 
keine bessere, wenn die Gesamtheit bezw. Majorität nach ihrer 
Wahl einzelne aus ihrer Mitte mit der Entscheidung betraut«. 
Noch weniger ginge es an, den obigen Satz von der Bedeutung 
des Häufigen bezw. Seltenen dabin zn interpretieren, dass die 
Minorität immer das Bessere vertrete; denn' nach demselben 
Satz ist der Fall, daas die Majorität recht habe, als ein selteuor 
wohl denkbar. Gar nicht zulässig aber wäre es, dass die 
Minorität im Vertrauen anf eine bessere Einsicht dieso gegen 
den Willen der Majorität sollte durchsetzen können, weil darin 
eine Vergewaltigung der übrigen den Staat konstituierenden 
Rechtssubjekte liegen würde. Es bliebe also nichts übrig, als 
das Unterricbtswesen freizugeben, und es der privaten Kou- 
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kuneim tu überlassen, unter staatlicher Aufsicht die höchsten 
Ziele auch auf diesem Gebiet« m erstrebeo. 

Wir werden diesem Oedanken noch mehr Beifall geben, 
wenn wir bedenken, daaa der Staat mit «einem scbtechtbinigen 
Zwang ein achleehtar Padagog ist. Die Erziehung bedarf aller- 
dings der Autorität, aber sie lässt sie sich nicht aufzwingen 
und erkennt sie nur an, wenn sie «ich als Liebe geltend macht. 
Die staatliche Unterrichtsverwaltung aber hält uns ihren starken 
L^hrplan entgegen, ihre Schulordnung mit den unerbittlichen 
Lokations- nnd Versetzongsbestimmungen, und wenn sie auch tod 
der reinsten Liebe zur Jugend diktiert sind, »o gf laugt dieses Wohl- 
wollen durch die Kanäle des Ruspizienteo, de> Direktors und 
des Lehrers schliesslich nur in einer mehr als homöopati sehen 
Verdünnung in die Herzen der Kinder. Auf der Stufenleiter 
der pädagogischen Hierarchie haben oft ganz eadere als päda- 
gogische Interessen die Oberhand, und das vielfach sich geltend 
machende Strebertum innerhalb der Lehrerschaft benutzt die 
Pädagogik oft nur als Aushängeschild zur Verdeekung eigen- 
nütziger Zwecke. Wenn für die stramme Zentralisation des 
Unterricht« der Vorteil geltend gemacht werden wollte, daas es 
dadurch der obersten Behörde möglich ist, die Erfahrungen des 
ganzen Landes an sammeln, au vergleichen und so da* Beste 
su ermitteln und tu verwerten, so ist dem entgegenzuhalten, 
das* beim privaten Unterrichtsbetrieb da« Oberaufsichtsrccht 
des Staates eine solche Zusammenfassung und Konzentration 
und Fruchtbarmachung der pädagogischen Erfahrungen ebenso 
gut ermöglichen würde, ohne zugleich die freie Bewegung der 
Scholen zu schabionisieren nnd au beschränken und ihnen da- 
mit den Lehenswert su unterbinden. Wir wollen nicht einmal 
davon reden, dass die Dezentralisation des Unterrichts voraus- 
sichtlich in der Bevölkerung nicht nur ein erhöhte« Interesse 
an pädagogischen Fragen, sondern auch eine Bethätiguog des- 
selben durch reiche Stiftungen hervorrufen würde. Allerdings 
würden dem privaten Unterrichtsbetrieb alle diejenigen Mängel 
aukleben, welche mit der Unvollkommenbeit der menschlichen 
Leistungen immer verknüpft su sein pflegen; dagegen würde er 
gewiss eines Mangels entbehren, der mit dem staatlichen Unter- 
richtsbetrieb unzertrennlich verknüpft ist und gewöhnlich für eiuen 
Vorzug gehalten wird, der staatlichen Autorität uud des staat- 
lichen Zwanges, welche als solche der individualisierenden Auf- 
gabe, der Erziehung widerstreben. Die Pädagogik kennt keinen 
andern Zwang als den moralischen, wie er sich aus der Indi- 
vidualität dea Zöglings und den natürlichen Bedürfnissen der 
Zucht und ersiehenden Regierung erzielt, und wenn sie auch 
manchmal, duich ihre eigenen Missgriffe gezwungen, glaubt 
weiter gehen su müssen, so muss ihr doch naturgemäss jeder 
ausserhalb der pädagogischen Aufgabe stehende Zweck und da- 
durch bedingte Zwang unbedingt fernstehen. Die Arbeit des 
Ersiehers besw. Lehrers, wenn anders sie eine gedeihliche sein 
soll, ist viel zu zart, so schwer und su kunstreich, ala dass 
s>e auf eine Stufe gestellt werden könnte mit irgend einem 
Fabrikbetrieb oder der militärischen Drillung. Hier liegt der 
Zweck ausserhalb, dort innerhalb des Binselneu. 

Wir wollen aber auch diese Konzession machen und an- 
nehmen, dass der Staat wirklieh der beste Padagog sei; dann 
werden wir aber erwarten dürfen, daas er dies auch durch die 
That, beweise. Wenn nun dies der Fall wäre, wie wäre es 
dann denkbar, dass so viele und schwere Anklagen gegen uuser 
UnterrichUwesen erhobeu werden könnten, die nicht etwa von 
zuständiger Seite entkräftet, sondern geradezu all mehr oder 
minder berechtigt zugestanden werden? Von staatlicher Seit« 
bat man ja sogar angefangen, eigene Schulärzte zu bestellen, 
und will so mit der einen Hand die Wunden heilen, die man 
mit der andern geschlagen. Das sind aber nur Palliativmittel, 
welche die Krankheit nicht heilen können, wenn man diese 
nicht an der Wurzel angreift und sur Ausführung bringt, wag 
eine unbefangene Erörterung der pädagogischeu Frage von selbst 
an die Band giebt. Entweder ist der Staat als solcher über- 
haupt nicht imstande, die vorhandenen unleugbaren Uebei su 
beseitigen, dann überlasse er das UnterrichUwesen der Privat- 
initiative; oder aber er fühlt in sich die Befähigung und den 
Beruf des Schulmeisters, dann liefere er endlich einmal den 
Beweis hiervon. Es ist auffallend, dass das Heerwesen mit 
grosser Sorgfallt immer auf der Höhe der neuesten Militär- 
wissenschaft su erhalten gesueht wird, das UnterrichUwesen 



aber beharrlich hinter den Fortschritten der menschlichen Er- 
kenntnis zui ückliloibt. O.ler sind etwa uiiacre .Schulen durch- 
weg nsch Jon Grundsätzen einer vernünftigen Hygioine einge- 
richtet? gestatten sie eine Berücksichtigung der Ii.dtvidusliiät 
des Schülers? haben sie ein bestimmtes, klares, festes Ziel? 
bezwecken sie eine allgemeine oder Berufsbildung? erreichen 
sie die in den Lehrplänen vorgesehenen Resultate? werden durch 
sie ^tatsächlich die d m gegenwärtigen Kulturzuatandc ent- 
sprechenden Kenntnisse vermittelt? sind die von ihuen eut- 
lassenen Zöglinge fähig, sich mit Erfolg einem privaten oder 
öffentlichen Beruf so widmen? Als Beantwortung dieser Fragen 
möge es uns gestattet sein, unsere Ansicht über einige kardi- 
nale Punkte kurz darzulegen. 

Dnreh die Kultur vollsieht sich die Erziehung des Men- 
schengeschlechts, und da dieses aus den einzelnen Menschen 
besteht, «n ist es natürlich, dass jeder einzelne die gesamte 
vollendete Koltorentwicklung der Menschheit in kompendiari- 
scher Weise zu durchlaufen und in sich aufzunehmen hat. Wenn 
er auf den Namen eiues wohlerzogenen Menschen von allge- 
meiner Bildung Anspruch erbeben will. Die Erziehung muss 
also vor allem die historische En! Wickelung dea Menschenge- 
schlechts im Auge haben, welche vollkommen (iberei.istirutut mit 
der natürlichen Entwicklung jedes einzelnen. Dos Kind muss 
zuerst auf dem Wege empirischer Anschauung, entsprechend 
der ersten Kulturstufe der Menschheit, mit den Gegenständen 
der Aussenwelt bekannt gemacht und dann allmählich ver- 
mittelst des mathematischen und geschichtlichen Unterrichts auf 
das eigene Ich hingeführt werden, damit es vou hier aus die 
höheren Zwecke der V ilksgeaieinschaft kennen lernu uod zu einem 
Auablick in die Idealwelt des elbischeu Sollens befähigt werde. 
Die Fähigkeiten des Zöglings sind harmonisch auszubilden, der 
Körper muss gekräftigt uud geschmeidig gemacht werden, das 
Wollen nnd die Selbst regierung ist von früh nn zu üben inner- 
halb des dem Unmündigen freistehenden Bereiches. Dein Kiude 
muss auf allen Stufen der Entwicklung Gelegenheit gegeben 
werden, sein Können zu bethätigen im I «ein Wollen dein Sollen 
unterzuordnen Bei allem, was vorgenommen uud durchgear- 
beitet, versucht und geübt wird, muss als Hauptziel, dem das 
Kind entgegengefühlt werden soll, vorschweben die sittliche Freiheit. 

Diese kurze Zusammenfassung genügt uus, um zunächst 
das Ziel su fixieren, welohe« die Pädagogik vor allem festhalten 
muss, wenn anders sie nicht Gefahr laufen soll, sich iura 
Schaden einer ganzen Generation auf die Ab- uud Irrwege 
einer geistlosen Routine su verliereu. Die sittliche Freiheit ist 
immer uod überall voranzustellen, um so mehr, als diese Weder 
bei den Lerneaden noch den Lohrenden iu vo.lkommener Weise 
vorhanden, mehr Forderung als Erfüllung ist, uuJ darum die 
Schwäche der menschlichen Natur der stuteu Korrektur durch 
die Mee bedarf. Uud damit dieses letzte Ziel in keiner Weise 
getrübt werde, darf das, was wir als allgemeine Bilduug be- 
zeichnet haben, nicht mit der Berufsbildung vermischt werden, 
und beide Gebiete sind scharf zu trennen und auseinanderzu- 
halten. Z*ar fallen ihre Ziele praktisch zusammen, indem die 
Berufsbildung die Mittel au die Hund giebt, die Zwecke der 
allgemeinen Bildung insbesondere zu übersetzen oder zu ver- 
wirklichen. Allein gerade in diesem Besondein zersplittert sich 
die allgemeine Einheit in die Vielheit und wenn die allgemeine 
Bildung den Charakter des Notwendigen an sich tragt, so stellt 
die Burufnbildung mehr das Zufällige dar. Nicht zum Philo- 
logen, zum Theologen oder Juristen wollen wir erziehen, nicht 
zum Soldaten, oder sum Handwerker, sondern das Bildungs- 
ideal, welchem jeder, wes Standes uod Geschlechts er sein mag, 
nachzustreben nioht nur das natürliche Recht, sondern die 
heilige Pflicht hat, dieses Bildungsideal ist — nicht etw-> der 
mit allerlei Keuutuissen und Geschicklichkeiten ausgestattete, 
sondern — der sittlich vollkommene Mensch. Darum erscheiut 
uns, wenn wir uns auf den Standpunkt dei Verstaatlichung 
des Unterrichtsweaeoe stellen, die Einheitsschule als selbstver- 
ständliche Forderung der Gegenwart, eine Forderung, welcher 
gegenüber die Organisation der verschiedenen Berufsschulen von 
untergeordneter Bedeutung ist Setzen wir für die Einheits- 
schule das sechzehnte Jahr als Altersgrenze fest, so gewinnen 
wir diesseits ood jenseits derselben Zeit geuug, einerseits für 
die allgemeine oder gemeinsame Ersiehuug, andererseits für die 
Berufsbildung. 
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Am unserer Skizze du pädagogischen Zieles ergiebt sieh 
«ber weiterhin von aelbat ein ideeler Lehrpinn, den wir etwa 
ao formulieren würden. 

Erete Stufe. 

Einführung der Schüler in dea Leben der AussenwelL 
Von der tägtiohon Umgebung ausgebend and immer weitere 
Kreise beschreibend , mache man aie durch Anschsuung, 
nötigenfalls durch treue Abbildungen, mit allen wichtigen Er- 
zeugnissen der Natur und menschlichen Konatfertigkeit bekannt, 
in der Weise, daaa mehr Gewicht auf dae t hat ige Werden ge- 
legt wird, ala auf daa starre Sein der Dinge. So wird man 
s. B. den Puchs, den man in einem ausgestopften Exemplare 
oder im Bild dem Kindu vorneigt, dem Verständnisse deaaelben 
viel näher bringen, wenu man ihn durch Schilderung »einer 
Lebensweise gleichsam lebend vorzuführen versteht und eine 
Maschine wird besser erklärt durch erläuternde Beschreibung 
ihrer Thätigkeit, als durch die schildernde Darstellung ihrer 
einzelnen Teile. Diese Beschäftigung der kindlichen Beobachtunga- 
ga U vollsieht aich nicht nur passiv, aondern auoh aktiv, indem 
der natürliche Drang des Kindes, selber au beobachten und au 
beschreiben, keine grössere Beschränkung erfährt, als die liück- 
sichtnahme auf die Gesamtheit der 8ohüler gebietet. Die auf 
diesem Wege gewonnenen Begriffe bezw. Worte werden ge- 
legentlich niedergeschrieben und gedruckt vorgeaeigt und geleseo, 
so dass aich an den Anschauungsunterricht das Schreiben und 
Lesen von selbst anschliesst. Auch mit dem Zeichnen kann 
hier schon begonnen werden. 

Zweite Stufe. 

Nachdem inzwischen durch die Einwirkung der Auasenwelt 
das Helhst- und Icbbewusstsein angeregt worden und erstarkt 
ist, wird der geistige Blick des Kindes auch hinter die Er- 
scheinungen au dringen suchen, und das erwachende Kausalitäts- 
gefühl und -bewoastsein bedarf einer veränderten geistigen 
Nahrung. Hier hat der Geschichtsunterricht einsusetseti, welcher 
die in politischer und kultureller Beziehung wichtigsten Ereig- 
nis«« au vermitteln hat, und awar womöglich an der Hand der 
Quellen, von denen die fremdsprachlichen natürlich nur in der 
üebersetsung gegeben werden können. Diese QuoKeu sind 
namentlich da wichtig, wo aie in der Muttersprache abgefasat 
sind, weil sie Gelegenheit gaben, diese in ihrem Ursprung und 
Werken kennen zu lernen, und so das Sprachgefühl vor Er- 
starrung in totem Regelkram bewahren. Ferner haben hier 
ihre Stelle die wichtigsten Gesetze der Naturwissenschaften und 
als treffliche Anleitung zur Abstraktion und scharfen Begriffs- 
bildung die Mathematik. Nachdem so daa Verständnis für die 
Uegenwart von allen Seiton vorbereitet und der Geschichts- 
unterricht bis auf die Neuzeit herabgeführt worden iat, soll die 

dritte Stufe 

dem Zögling die Möglichkeit gewähren, einen Ueberblick über 
den gesamten Kultursustand der Gegenwart zu gewinnen. Zu 
diesem Zwecke muss er durch eine seiner Fassungskraft an- 
gepasste philosophische Propädeutik auf sein eigenes Innere, 
sein Ich hingewiesen werden; er muss begreifen lernen, dass in 
diesem schon die ganze Aossenwelt präformiert liegt, und dass 
die A posteriori tat aller Erfahrung erst in einem Apriori ihre volle 
Begründung findet ; vermittelet der Erkennt Dialehre ist ihm die 
Bedeutung der Ethik zu erschlossen und ihm au zeigen, wie 
er, ein Teil des Ganzen, dieses am besten fördere durch Fest- 
halten im dun durch eigene Gedankenarbeit gewonnenen Idealen, 
und wie er, um sieh zu behaupten, sich nicht auf fremde Hilfe 
verlassen dürfe, sondern die sichersten Quellen der Glückselig- 
keit in seinem eigenen Innersten entspringen. Hat man ihn 
dann noch genauer bekannt gemacht mit den heimatlichen Zu- 
standen, der Staatsverfassung und den staatsbürgerlichen 
Pflichten und Reobten, so mag man ihn getrost entlassen in 
Jaa Berufslehen, in dessen vorbereitendes Stadium er 
einzutreten hat. 

(Scbluss folgt.) 



Zur Bevorrechtung der humanistischen Gymnasien. 

In der Sitzung des Hauses der Abgeordneten vom 
7. März d. J. sprach bei Gelegenheit des Kultusetats der Ab- 
geordnet« Langerhans über die Frage der Schulreform. Der 
Herr Minister von Gossler erklärte sich bei dieser Gelegenheit 
gpgen eine Erweiterung der Berechtigungen der Realgymnasien. 
.Die Zulassung der Realschulen zum 8tudium der Mathematik, 
Naturwissenschaften und neueren Sprachen habe bereite eine 
unheilvolle Ueberflutung mit Kandidaten dieser Fächer nach 
sich gezogen. Es herrscht jetzt acboo in allen Fakultäten eine 
gefährliche Ueberfüllung, und wenn man alle 8chleuaaen öffne, 
so müsste durch die Masse beschäftigungsloser Studierter die 
schwersten Gefahren herbeigeführt werden.* Der Minister wies 
statistisch nach, es habe sieh seit Gewährung grösserer Be- 
rechtigungen die Zahl der Realschulabiturienten enorm vermehrt. 
Men dürfe nicht eine noch grössere Vermehrung unbeschäftigter 
Aspiranten für den Dienst im Staat, und insbesondere in der 
Schule, durch vermebrte Berechtigungen begiingstigen.* — 

Es iässt sich wohl nicht verkennen, d»ss das au diesem 
Zweck gewählte Mittel, den hfihereo Klassen eine bessere Art 
der Ausbildung zu vurschliessen, doch ein sehr sonderbarer 
ist. Man verglast, dass auch der Andrang zur juristischen wie 
zur medizinischen Laufbahn — wie der Herr Minister angiebt — 
Jas Bedürfnis bei weitem übersteigt, und doch ruhen diese 
Berufsarten gänzlich auf dem Monopol der altphilologisobsn 
Gymnasien. Kann es zweckmässig aein, den Medizinern die 
anorkannt zweckmässigen Ausbildung auf den Realgymnasien 
deshalb vorzuenthalten, weil ein grösserer Andrang zum medi- 
zinischen Studium zu befürchten stehe? — Nun, das Publikum 
wird nicht klsgen, wenn sich die Zahl geschickter Aerzte 
vermehrt. Bis jetzt giebt es, trotz der Prüfungen , noch viele 
ungeschiokte Aerzte, und die Schuld trägt vornehmlich ihre 
höchst mangelhafte 8chulbil i ung auf den humanistischen Gym- 
nasien. Mit der gegenseitigen Konkurrenz mögen aie allein 
fertig werden. Das gebt den Staat nichts an. — 

Wenn seit Erweiterung der Berechtigungen der Realgym- 
nasien sich eine grössere Ausahl junger Männer den nützlicheren 
Wissenschaften anwendet, so ist das kein Nachteil, wie der Ab- 
geordnete Langerbaus gaus richtig bemerkt, sondern eiu Gewinn, 
sogar ein sozialer Gewinn, denn ein so Gebildeter findet weit 
leichter eine Stellung im Leben, auch ausserhalb der Schule, 
als dieses bei einem Altphilologen der Fall ist. Letzterer ist 
in weit höherem Grade, wie der Herr Minister bemerkt, un- 
fähig zu prsktisebem Erwerb. 

Und worauf gründet sich denn die Annahme, es habe durch 
die vergrösserten Berechtigungen die Realgymnasien auch nur 
eiu einziger Kandidat mehr sich dem Schulfache gewidmet, als 
ohne solche der Fall gewesen wäre? — Dass die Vermehrung 
der 8cbulaspiranten vornehmlich in der mathematischen Richtung 
stattfand, bedingte sioh durch das dringeude Bedürfnis, denn 
die Mathematik war auf vielen humanistischen Gymnasien noch 
auf daa Erbärmlichste bestellt.*) 



*) Die Schi Ztg. bringt in Nr. 590 v. J. einen Aufsati, welcher 
darüber wahrhaft schaudervolle Angaben enthält. ,Im Laufe der 
Jahre haben uns hunderte und mehr junge Leute Abiturientenzeug- 
nisse vorgelegt, solche mit leidlichen Zensuren in der Mathematik, 
aber auf je zehn kam nicht einer, der sich auch nur mit den aller- 
ersten Anfangsgründen dieser Wiiwsenschatt vollständig vertraut ge- 
macht hatte.* 

.Einem jungen Mann stellten wir eine leichte Aufgabe aus der 
Zinzeszinsrechuung. Als er eine Weile vergebliche Rechenversuche 
gemacht hatte, diktierten wir ihm die Formel und gaben ihm eine 
Logarithmüntuie]. Das führte zu beiderseitiger Krlßsung. Ollen nagln 
er: .Wenn man dazu Logarithmen braucht, dann gebt* nicht. Die 
achlug in unserer Kla«*« immer nur einer auf, der sie den andern 
diktierte'.* Nach seinem Abiturientenzcugni**? hatte er in der 
Mathematik Befriedigendes geleistet Seiner Hitteilung nach war 
es ihm beim Examen in der Trigonometrie — auch ohne Kenntnis 
der Logarithmen — sehr gut gegangen. Einzelne Formeln hafteton 
noch mechanisch in «einem G' - 

ebenso drastisohe Beispiele. Die Abi- 
der 

40. 

.Jüngst trafen wir im Gebirge mit einem Primaner zusammen, 
der unmittelbar vor der Reifeprüfung stand. Als wir seine absolute 
Dnkenntnia der ersten Elemente der Mathematik bemerkten, und ihm 
rieten, wenigstens diese noch zu repetieren, gab er die Antwort: 
.Es wird nicht angehen und kaum nötig sein. Ich hoffe im Latein 
auf Gut, und dann gleicht es sich aus'.* — 



Es folgen noch einige eben» 
turienten kannten die Bedeutung de 
nicht. Einer rechnete 7 + 3x4 



Dir» mit der Vermehrung der Schulamtskandidaten gleich- 
laufende Vermehrung der Kandidaten aueb in anderen Fächern 
berechtigen in dem Schlüsse, deas die Realschulen daran nicht 
schuld sind. Insbesondere beweist die Vermehrung der Kandi- 
daten für Medizin und Jurisprudenz die Schuldlosigkeit der 
Realschulen, da diese ja dafür keine Berechtigung haben. Wenn 
in Beziehung auf Jurisprudenz din Vermehrung der Studieren- 
den eine etwas geringere ist, so hängt (las wiederum in keiner 
Weine mit den Realschulon zusammen, sondern mit der all- 
gemein bekannten Ueberfflllong der juristischen Laufhahn. — 

Aber nicht nur eine grössere Berechtigung der Realschulon 
thut not, eine Ausdehnung ihrer Berechtigungen auf Mediziner 
und Juristen, warum nicht aueb auf Theologen?*) Eine Reform 
des höheren Schulwesens von Grund aus ist dringend geboten. 
Dnsere Schulen müssen so eingerichtet werden, das« der Ab- 
gehende aus jeder Klasse ein vollendetes Stück nützlicher Kennt- 
nisse mit sich nimmt. Die .Bildung des Geistes' wird er dann 
um so vollkommener erlangen, je weniger sich die Schule darum 
kümmert; die besorgt ein anderer. Durch Auswendiglernen von 
Vokabeln und Regeln oder Jahreszahlen wird sie wahrlich nicht 
erlangt. — 

Darum sind gerade die Mathematik und die neueren 
Sprachen zu bevorzugen. Eine lebende Sprache ist mehr wert, 
als zwei tote. Ein junger Mann, der eine oder einige fremde 
Sprachen gebrauchen kann, der dabei in den mathematischen 
Wissenschaften Bescheid weise und etwa noch gut zeichnet, ein 
solcher findet leicht in irgend einem Berufe eine lohoende Thätig- 
keit. Ein Altphilologe dagegen ist, hat er nicht eine Lehrer- 
steile erlangt, für jede praktische Thatigkeit verdorben. — 

Darum kann es nicht weise sein, das Monopol der Imma- 
nistischen Gymnasien, brauchbareren Schulon gegenüber zu 
schiitzeD. L. Graf Pfeil. 



Pädagogische Briefe an eine 

Von Riebard Wulckow.**) 

Das Latein und das lateinische Extemporale. 
Verehrteste Frau! 

Ihr letzter freundlicher Brief hat mioh wie alles, was ich 
von Ihnen lese, herzlich erfreut, aber zugleich hat er mir eine 
ganz eigene Ueberraschung bereitet. Erfreut hat mioh die herzige 
Schilderung Ihrer lateinischen Studien, — o Mutterliebe, du 
wunderbares herrliches Gnadengeschenk der Jugend , die du 
nicht davor zurückschreckst, dem neunjährigen Söhochen zu 
Liehe und Nutzen die Schwierigkeiten der lateinischen Ele- 
mentargrammatik ernstlich durchzuarbeiten! — erfreut der köst- 
liche Humor, mit dem Sie Ihre Milben und .Fehler* schildern, 
die von dem geübten Rextaner triumphierend herauskorrigiert 
werden und Ihnen das ,nnbohagliche Gefühl sprachlicher Un- 
sicherheit beibringen und hinterlassen*. Wie ich die Spann- 
kraft und Energie Ihres Geistes kenne, so werden Sie den 
spröden Stoff rasch üborwinden, die Formlehre sich bald an- 
geeignet haben und dann Ihrem Liebling auch auf dies<-tn Ge- 
hiet, in dieser .Gymnastik des Geistes*, wie auch Sie es nennen, 
••iu erwünschter und sicherer Führer sein können. Gymnastik 
des Geistes, ach ja! Das ist die übliche Liehlingswendung, 
wenn dem Skeptiker die wundersame Segenskraft des Latei- 
nischen vordeuionstriert Werden soll. Nicht gerne, verehrte 
Frau, gehe ich auf die jetzt allerorten im Mittelpunkt der Dis- 
kussion stehend«, wahrhaft bronnende Frage des lateinischen 
Unterrichts und einer Gyraoasialreform ein; da Sie aber meinen 
Ausfall gegen das lateinische Extemporale, den ich mir im 
letzten Briefe erlaubte, .ein wenig hart ond ungerecht' finden, 
tu mnss ich mich meiner Haut wehren, Ihnen ehrlich zu sagen, 
wie ich Ober das .mörderische* (!) Extemporale denke-, und 
dahei auch nllerdings die Lateinfrage von einem allgemeineren 
Gesichtspunkte aus berühren. 

Ich begreife Ihren Standpunkt vollkommen. Ihre neuen 
Studien machen Ihnen Vergnügen; Ihr Gemahl als kl»s*ii<ch 



'} Gewann doch 
logischen Preis, 




gebildeter Mann schmunzelt über die .klassischen Studien* 
seiner Gattin, spricht mit Ihnen (iberzeugt (?) von dem Wert 
und der hoheD Bedeutung des Latein als einer unentbehrlichen 
Grundlage für jede ernste geistige Beschäftigung, und 8ie sind 
so gütig, das einstweilen alles zu glauben, bis — Sie die 
Frage ernstlicher erwogen haben. Ja, ja, meine gnädige Frau, 
Sie können sie noch nicht anareichend geprüft und einen un- 
befangenen, selbständigen Standpunkt sich erobert haben — 
die Macht des Vorurteils nod des Hergebrachten ist zu gross I 
Und dass Sie ernstlich prüfen, ehe 8ie endgültig entscheiden, 
das weiss ich, und eben deshalb wage ich einige Bemerkungen 
zu machen, die Ihnen Material zu dieser Prüfung bieten sollen. 

Zunächst eine Bitte! Fragen Sie doch, verehrte Frau, ein- 
mal Ihren Geraahl so recht ehrlich un I unbefangen , ob sein 
Cicero- und Tacituslatein, das er vom Gymnasium mitbrachte, 
ihm die römischen Rechtsquellen und die römische Rechts- 
spräche aufgeschlossen bat. Ich bezweifle das nämlich und 
meine: wenn der angehende Jurist auch noch so bewandert in 
scineui Cicero, Sallus*. und Tacitns wäre, so würde er das 
Corpus juris doch schwerer verstehen , als wenn er nach Er- 
lernung der einfachen lateinischen Grammatik und nachdem er 
sich von einem Juristen in die römische Rechtssprache hat 
einführen lassen, mit einem Spezialwörterbucb an das Corpus 
juris geht. Wie die Sachen jetzt stehen, hat der Jurist am 
Ende seiner Studienzeit sein Cioerolatein verschwitzt und dos 
Juristenlatein nicht gelernt. Ich nehme natürlich au, dass Ihr 
Gemahl eine Ausnshtuo macht ; diese kann aber die Regel nicht 
umatoasen, dass iu Anbetracht der ungeheuer grossen Anzahl 
lateinischer Stundeo auf dem Gymnasium das erreichte Resultat 
iu der Kenntnis der lateinischen 8prache eiu äusserst dürftiges 
ist. Der natürliche Zweck, au dem man eigentlich eine Sprache 
lernt, ist der, die Sprache lesen, sprechen und sobrsiben zu 
können. Zu diesem Zwecke haben auch die Humanisten die 
alten Sprachen, besonders die lateinische, getrieben, und dieser 
Zweck wurde bis gegen Ende des vorigen Jahrhunderts fest- 
gehalten. Man sprach in den Schulen lateinisch, die Gelehrten 
aller Lander schrieben lateinisch, und so wurde die Sprache in 
gewissem Sinne eine lebendige wie die neueren Sprachen. Mag 
man sich doch über die pedantische Dressur des Lateinischen, 
wie sie noch im vorigen Jahrhundert üblich war, von Herzen 
lustig machen und spotten über lateinisches Disputieren, Perio- 
disieren und Versifizieren; die 8chüler konnten doch schliesslich 
lateinisch lesen, schreiben und sprechen. Wie sieht es heute 
damit ans? 

Nun sagt man uns bei jeder Einwendung gegen die Nutz- 
losigkeit des Latein und die geringen Resultate desselben mit 
mitleidigem Lächeln: es sei gar nicht der Zweck des latei- 
nischen Sprachunterrichts, diese Sprache den Schülern so anzu- 
eignen, dass sie sich derselben wie einer lebendigen bedienen 
können, sondern es seien hier ganz andere Gründe massgebend. 
Und wer nach den Gründen fiagt, der hört dann die Offen- 
barung von der .Gymnastik des Geistes' und der .logischen 
Gesetzmässigkeit* der lateinischen Sprache, ferner von ihrer 
Nützlichkeit und Notwendigkeit für Juristen, Mediziner, Histo- 
riker und Philosophen, — der Philologen und Theologen gar 
nicht zu gedenken. Diese Gründe sind in der neuesten Zeit 
durch schneidige und durchschlagende Beweisführungen entkräftet 
worden, — Sie werden sich z- B. als Leserin dieses Blattes 
der vortrefflichen Aufsätze des Herrn Dr. Viereck erinnern — 
und es ist nicht meines Amte«, an dieser Stalle die Polemik 
fortzuspionen. Nur an eines will ich erinnern. Ich behaupte, 
dass, wer den Fortschritten seiner Wissenschaft aufmerksam 
folgen will, vor allem des Englisohen und Französischen Herr 
zu werden suchen muss, und dass es zweitens tbatsäohlich den 
meisten heutigen Gelehrten schwer fallen dürfte, die Resultate 
ihrer wissenschaftlichen Arbeiten in leidlichem Latein darzu- 
stellen. Oder sollte wirklich heutzutage ein Mediziner einmal 
'bei der Lektüre römischer und griechischer Aerste ertappt 
werden? Der m'tt der lateinischen Grammatik getriebene Götzen- 
'dienst entstammt einer Zeit, in der man eben nur lateinische 
'Grammatik trieb uod an eine vergleichende Grammatik nicht 
i gudueht werden konnte. Französisch und Englisch wurde von 
französischen und englischen Sprachlehrern und Gouvernanten 
empirisch uod oberfläohtieb getrieben, und mit Rächt konnten 
'die Philologen auf solche unwissenschaftliche Behandlang bin- 



- 101 - 



weiten. Heutzutage weiss muri, dnss die neueren 8prachen i 
ebeoeo gut wie die alten wissenschaftlich behandelt werden 
können und trot» ihres geringeren Formenreichtums «ich sehr! 
wohl als eine Geistesgyronastik verwenden lassen. E« liegt 
aber auf der Hand, dass, wenn der grammatischen 8chulnug cd 
Liebe neben der Muttersprache noch eine andere Sprache ge- 
lehrt werden eoll, eine aolehe zu wählen iat, welche sprechen 
und le«en zn können aosaer dem grammatischen auch prnk- 
tiachen Nutzen hriugt. Und wer jeto Schulung des Geietea 
nur durch Sprachen mit grossem Formenreichtum glaubt er- 
langen 10 können, dem hat kein geringerer als Fürst Bismarck 
(nach Busch) die russische Sprache mit ihren 24 Konjugationen 
scherzweise empfohlen — und daa hätte doch bei der heutigen 
Weltlage noch seinen besonderen praktischen Nutzen. 

Und auf diesen praktinchen Nutten kommt es doch auch 
wesentlich an. Auch in Ihre stillen häuslichen Räume dringt 
das Raii sehen der Tages Tragen hinein. Sie lesen von den Lohn- 
verhältnissen der Arbeiter nnd Arbeiterinnen, von Versicherung 
gegen Unfälle und Arbeiteunfähigkeit des Altors, von der Zu- 
läH8ißkeit der Kinder- und Frauenarbeit, kurz von allen Aua- 
strahlungen der sozialen Frage, die in dor Publiziatiat und in 
den Parlamenten zu den bewegtesten Verhandlungen geführt 
hat nnd führen wird. Haben Sie je gelesen, dais bei diesen 
menschenfreundlichen Streuungen von höchster Bedeutung auch 
nur von irgend einer Seite einmal auf das Altertum hingewiesen 
oder auch nur angespielt, die Pflicht, auf diesem Gebiete Hilfe 
sa schaffen, aus den Humer.itütgbt-^riffen der Griechen und 
Römer hergeleitet worden ist oder von dort aus Anregung er- 
fahren hat. Hit keinem Wort ist dabei der alten Klassiker 
erwähnt oder ein Faden erkennbar geworden, der aus dem 
Ideal eines harmonisch durchgebildeten edlen Menschentums, wie 
08 nur in den Vorbildern des Altertums zu finden sein soll, 
zu diesen für nnsere Zeit brennenden Fragen bitte führen 
können. Das sollte uns doch zu denken geben! 

Was endlich die gepriesene Zweckmässigkeit des Latei- 
niaehen für die .geistige Gymnastik* betrifft, so werden Sie 
ohne Zweifel bei Ihrem fortgesetzten Studium der lateinischen 
Grammatik mehr und mehr einsehen, daas das, was das eigent- 
lich Bildende bei diesem Unterricht ist und bleibt, nicht etwa 
dem Latein Eigentümliche«, sondern allen Sprachen gemeinsam 
ist, ich meine die grammatischen Begriffe, welche dem Kinde 
in diesem Chaos blosser Laute und Töne einen festen Anhalt 
begrifflichen Denkens geben, und welche zu erfassen für das 
Denken der Kinder ebenso schwierig als förderlieh nnd dos- 
halb schon an und för sich klärend und bildend wirkt. 

Halten Sie mich für keinen Böotier, meine verehrte Frau! 
leb bin weit entfernt davon, die Bedeutung dos klassischen 
Altertums für unsere Jugend zu verkennen. Hollas und Rom 
mit ihren reichen Geistesschätzen, mit ihren von einem unver- 
gänglichen Zauber umflossenen Menschen- nnd Götter«est»ltoo 
werden stets ein gewoihtes und unantastbares Palladium des 
reinsten Menschentums bleiben für unsere heranblühende Jugend; 
»her die ungeeignete Lehrart, das Ueberlasten mit grammatischem 
Lehrstoff läset unsere Jungen gar nicht zum eigentlichen Ver- 
ständnis und zum geistigen Nachknnstrnieren dea klassischen 
Altertums und seiner hohen künstlerischen Schönheiten kommen; 
sie spQren nicht den Duft und Hanch dea Geistes von Hellas, 
weil sie von archäologischen, gram mati »oben, metrischen Dntails 
erdruckt werden, und deshalb ertragen sie die Gymnnsialzeit 
mit Seufzen, ihre natürliche Lernlust schlägt ins Gegenteil um, 
und mit dem Augenblick der Entlassung wird der klassische 
Ballast abgeschüttelt und nur mit Gleichmütigkeit nnd Wider- 
willen desselben gedacht. 

Das heutge Gymnasium hat zwar den zwingenden For- 
derangen der neueren Zeit in Bezug anf deutsch« Sprache, 
Naturwissenschaften und Geschichte einige Zugeständnisse ge- 
macht, aber mit der Entwickelung des modernen Geistes der 
Menschheit hat es nicht Schritt gehalten. Durch die einseitige 
Kultur einer formalen Bildung wird die Bildung der Sinne, 
des Urteils und der äusseren Geschicklichkeit zurückgehalten 
und verbindert, und so steht beim Verlassen der Schule der 
junge Mann der Praxis des Lebens völlig hilflos gegenüber; 
■ein Cicero und sein Sophokles haben ihn nicht gelehrt, wie er 
•ich praktisch nützlich machen, wie er Welt nnd Menschen der 
Gegenwart erfassen und behandeln soll. Ein sehr ernster War- 



nungsruf vor dem Verfehlten dieser formalen Methode ging <ra 
Jahre 1882 von einem Aufsehen erregenden Gutachten der 
Ärztlichen Verbände in Elsaaa-Lothringen aus, welches keinen 
Anstand nahm, seine ernsten Bedenken geeen eine Aufnahme 
dea Üblichen 8ystems in die elsass-lothringischen Schulen aus- 
zusprechen. Nur eine Stelle will ich Ihnen hieraus mitteilen, 
verehrte Frau, aber mit dem ausdrücklichen Bemerken, dass 
seitdem viele Kundgebungen io demselben Sinne nnd von be- 
deutsamer Stelle, zum Baispiel von Dnboie-Reymond , ergangen 
sind. Es heisst in jenem Bericht: »Wir können auf Grund 
unserer Erfahrungen versichern, dass nicht wenige der Medizin 
Studierenden trotz zehnjähriger Vorbereitung anf gelehrten 
Sohulen unfähig sind, einfache sinnliche Erscheinungen schnell 
nnd genau aufzufassen, das Beobachtete sprachlich richtig wieder- 
zusehen und mit der nötigen Gewandtheit Urteile und Schlüsse 
zu bilden. Man erlebt es nur zu häufig, daas zwanzigjährig 
Jünglinge, deren Gehirn zehn Jahre und länger mit humanisti- 
schem Wissen vollgepfropft iat, als Praktikanten nicht im Stande 
sind, auf kurze, nicht misszuverstehende Fragen, die jeder Mensch 
mit gesundem Verstand und guter Elementarbildung sofort be- 
greift und beantwortet, eine zutreffende kurze and bündige Ant- 
wort zu geben. Die Gelehrsamkeit hat den Sieg Uber die 
natürliche Vernnnft, über die geistige Frische davongetragen." 

Aehnlich haben aich andere kompetente Kreise und Per- 
sonen, sogar in noch allgemeinerer Form ausgesprochen. Das 
Beste und Umfaasenate, verehrte Frau, was aie darüber lesen 
können und bei dem nun einmal angeregten Interesse auch 
gewiss lesen werden, ist die Schrift des Jenenser Professors 
Preyer: , Naturwissenschaft und Schule*, ursprünglich ein Vor- 
trag, den er in der letzten Jabresverssmmlung deutscher Aerste 
und Naturforscher zu Wiesbaden gehalten hat, und der die Hilf- 
losigkeit und Haltlosigkeit des jetzigen Gymnasialunterrichts in 
das hellste Licht gestellt hat. 

Sie werden mir hoffentlich nicht zutrauen, dass ich den 
wirklichen Inhalt des Hellenen- und Römertoms von unseren 
8chn1en fern halten will, aber man käme demselben doch ge- 
wiss näher, wenn man der notwendigen Erlernung der Sprach- 
demente sich auf gesctimack volle Erklärung seiner poetischen 
Kunstwerke , auf Vorzeichen von Abbildungen antiker Kunst- 
werke und antiken Lebens, auf Besprechung und Erläuterung 
antiken Denkens nnd Handelns (durch Beispiele) beschränkte, 
die philosophische Gelehrsamkeit aher mit entschlossenem Willen 
ablehnte und so an die Stelle der einseitigen Worterkenntnis 
eine ausgedehnte Sachkenntnis des Altertums treten liesse. 
Welch schöne Zeit würde dann für die Naturwissenschaften und 
die Mathematik, für dio Geschichte und für die Muttersprache 
gewonnen! Die völlig unzureichende Pflege der letzteren ist 
vielleicht der dunkelste Punkt auf unseren Gymnasien. Dt 
deutsche Aufsatz unserer Abiturienten ist durchschnittlich mangel- 
haft in der Form und arm und dürftig in seinem geistigen 
Gehalt; an der Kraft und Schönheit unserer 8prache, von 
fliessendem, angenehmem Ausdruck, von Schärfe und Bestimmt- 
heit desselben wird auf der Schule keine Vorstellung gewonnen, 
und alles das ruht auf dem Grundirrtom der Gymnasien, dass 
ihre Vorbereitung auf Philologen zugespitzt ist. Man ist in 
allen Klassen der Gymnasien dazu gelangt, in den Ergebnissen 
des Unterrichts im Lateinischen unter Mitwirkung des Griechi- 
schen von Tertia an den entscheidenden Maßstab für die Be- 
fähigung, den Flcies and die Auffvssungskraft der Schüler 
zu suchen. Wer seine lateinischen und später die griechischen 
Extemporalien frei von grammatischen Fehlern macht oder sich 
nur wenige Uebertretuugen gegen die Grammatik zu sehulden 
kommen läset, dessen Versetzung in die höhare Klasse ist ge- 
sichert, auch wenn er in allen übrigen Lehrgegenständen wenig 
oder gar nicht genügen sollte. Und umgekehrt: der Junge mag 
hübsch erzählen, gut rechnen können, er mag klare Vorstellungen 
geographischer Verhältnisse, klaren Rück und gesunden Mutter- 
witz haben — kann er sieb nioht mit der lateinischen Form- 
lehre befreunden, so ist «r auf dem Gymnasium ein unbrauch- 
bares und unnützes Glied. Das wöchentliche Extemporale iat 
der Prüfstein für das gesamte geistige Leben des Jungen, aus 
ihm wird die Summe seiner ganzen geistigen Existenz gezogen. 
Kein Wander, dass die ganze Familie in einer ununterbrochenen 
Aufregung und Sorge um des böre Extemporale und die ver- 
übten Fehler ist. das. die ganze Stimmung iVder Familie durch 
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diese Fehler bedingt itt. Denn von diesen Fehlern ist die Ver- 
letzung oder NichtvereetsnDg abhängig, nod jede Zurilckstellnng 
nm ein Jabr schon von 8exta an bedeutet eine am deDRclhen 
Zeitraum länger dauernde Verzögerung des Augeublicke, wo der 
Sohn der elterlichon Unterstützung entlichren kann. Aber diel 
materielle Moment, eo ernst es schon an eich ist, ist doch nicht 
das Wesentlichste. Herr v. Richthofen macht in seiner Schrift: 
.Zur Gymnasialroform* (8. 13) folgende schlagende Bemerkung: 
, . . Sehr nachteilig wirkt jedes durch das slreuge Festhalten 
an der lateinischen und griechischen Grammatik dem Jüngling 
entzogene Jahr fttr seine Ausbildung in der Richtung, für 
welche ihn Neigung und Beruf im Leben bestimmen sollen. 
Der Abbruch, welcher ihn hiermit zugefügt wird, fällt dann in 
die für diese Ausbildung empfänglichsten, von der Natur selbst 
hierzu bestimmten Lebensjahre, das 17. bis 20. Wer geswungen 
ist, gerade diese hauptsächlich an der lateinischen und griechi- 
schen Sprache, nicht einmal für die Erlernung and Beberreohung 
derselben, sondern für die Aneignung der grammatischen Regeln 
derselben zu verbringen, nm gleichsam an einem fortwährenden 
Prüfiingsspiess durch unausgesetzte Extemporalien und Probe- 
arheiten an dieser Aneiguung seine Anlagen, seinen Fleiss, das 
Wachsen und die Klarheit seiner Begriffe, ja die Festigkeit 
se ines Charakters messen su lassen, der verliert die kostbarsten 
Jahre seines Lebens, die BlQtenjahre des verständnisvollen !>er- 
nena mit Hinblick auf den zu wählenden Beruf.* 

Dieser .Prüfungaspiets* hat aber für die Gesundheit des 
Knaben seino grössten Gefahren. Sie fimieo mein Epitheton j 
.inütderisch* für das Extemporale zu hart, geben aber doch zu, j 
das* Ihr Söbncheo am Mittwoch, dem feststehenden Tage dieser : 
.Gymnastik*, ohne Appetit naoh Hanse komme, nnruhig und 
nervös sei. Sie setzen mildernd allerdings sogleich hinzu, dass 
der Junge sich daran gewöhnen müsse, und dass es nicht so | 
schlimm sei. Man hat sich einmal daran gewöhnt, die Mass- 
regtln der Schulen ohne viel .Raiaonoieren" hinzunehmen und 
sich eine tüchtige Portion von — Unzuträglichkeilen gefallen 
zu lassen, und so halten auch Sie, verehrte Frau, die Sache 
für nicht schlimm. Ich b'n darüber anderer Meinung, weil ich 
andere Erfahrungen gemacht habe. Das Latein ist für viele 
ganz begabte Kinder erfabruogsmässig ein sohweres Kreuz; die 
fremden grossen Wörter treten ihnen kalt und feindlich gegen- 
über, und die ungeübte jugendliche Kraft erlahmt an der 8prö- ! 



richtung, deren Gefährlichkeit ausser Zweifel ist, in demjenigen 
Liebte sehen, das cum vorurteilslosen Erkennen dringend nötig 
ist. Wir haben heutsutsge alle Veranlassung, das leibliehe 
Wohl unserer Kindor auf das Sorgfältigste su beachten and 
ülles von ihnen fern su halten, was ihre Gesundheit schädigt; 
denn niemals wurden solche Ansprüche an den Mensohen ge- 
stellt, als heute, nio war das Rüstzeug eines kräftigen Körpers 
für ein gedeihliches Leben nötiger, als heute. 

Haben Sie wirklich meinen Aaseinandersetaungen bis hier- 
her freundliche Aufmerksamkeit geschenkt, so lesen Sie — ich 
bitte herzlich darum — die obon genannte Schrift von Preyer 
gleich darauf; nicht e's ob ich meinen Anschauungen misstraute, 



sondern nur um Ibuen weiteres, 
die Frage su bieten. Vielleicht sehen 

□ehr als so harmsloa an. 

Stets Ihr treuer 



heres Material für 
e die Extemporalien 



R. W. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

S Offeibaeb. (Zu Minister von Gosslers Aeusserungen 
über die Zulassung der Realschnl-Abiturienten zum Uni- 
versitätsstudium) macht die Offenbacher Ztg. folgende richtige 
Bemerkungen. 

Der Herr Minister fragt im Laufe seiner Rede: .Was hat unser 
Staatswesen fttr praktische Folgerungen daraus zu ziehen, dass die 
Sohleussen der Berechtigung des Zuströraons zu den Universitäten 
ganz aufgezogen werden sollen und eine freie Konkurrenz auf diesen 
Universitäten eintritt?' Unseres Erachten» sollte diese Frage folgen - 
dermassen beantwortet werden : .Diu meisten unserer jungen Leute 
werden sich eine Vorbildung anzueignen suchen, die sie befähigt so- 
wohl zum Universität »studium, als auch in dos praktische Leben 
überzugehen, und sie werden dann den Beruf wählen, in dem sie 
sich am besten für das Vaterland nützlich machen können, 
ihnen selbst zugleich die günstigste Zukunft verspricht; sie 
aber nicht — wie seither — in Gefahr kommen kö 
für das 
Universil 



Leben durchaus ungeeignete Vorbildung 
hingedrängt zu werden, auch wenn di 
keine Aussichten für die Zukunft bietet * 



dein 
ese« gar 



Wenn nun der Herr Miniiter weiter fragen würde: .Welche 
praktischen Folgen wird es aber haben, wenn den Realschul-Abitu- 
rienten die Zulassung zur Universität verweigert wird?*, so mQssten 
wir antworten: .Ei, dann werden mit der Zeit wobl alle Realgym- 
„.-..U.V -u u=. »ry- „ iBa i,, Gymnasien umgewandelt werden, wie dies gegenwärtig 
•hgkeit der schweren und komplizierten Formlehr«. Nun müht : hierorts geplant ist. weil das Realgymnasium eben nicht alle Be- 
sieh der gewissenhafte und fleisaige Junge mit diesen Schwierig- ] rechtigungen des Gymnasiums hat, und die Zahl der 
keilen ehrlich ab, weil er es immer hört und weiss, dass sein | »"» f »och grösser werden, wie sie jetzt schon ist.* 
Fortschreiten von seinen lateinischen Extemporalien abhängt; er 
sucht mit he isser Müh' die feindlichen Mächte au überwinden 
und sieht jedem Exteinpora'lage mit nervöser Spannung ent- 
gegen. Die ähnlich klingeuden und grammatikalisch doch so 
verschiedenen Foi meu sausen ihm in seinem armon ungeschälten 
Kopfe kaleidoskopisch durch einander — wehe ihm, wenn er 
die urrichtigen ergreift. Und nun die Tage der Spannung, ehe 
das Urteil verkündet wird, dann endlich das Urteil selbst, die 
P<iu nod Beschämung, wenn es wieder nicht glückte, — frei- 
lich auch die stolze Freude, wenn's gelang! 

Ich behaupte nun, meine verehrte Frau, und behaupte es, 
weil ich es weis, dass diese ununterbrochene Spannung und 
Beunruhigung die kleinen lebensfrischen Kerlchen nervös und 



Studierenden 



Und wenn endlich noch der Herr Minister fragen würde: .Wie 
kommt es nur, dass auch zu anderen Studienfächern, wie z. B. zu 
dem Studium der Jurinprmienx und dem der Medizin, zn welchen 
den Realschulabiturienten der Zutritt doch gar nicht gestattet ist, 
der Zudrang so ausserordentlich gross ist?', so wären wir leider 
nicht im stände, dem Herrn Minister diene Frage ebenso leicht su 
beantworten, wie er dies vermag für das Studium der Neuphilologie, 
Mathematik und Naturwissenschaften. — 

Ein energisches Eintreten für eine baldige Reform 

,m Platze zu sein. 



Schulwesens scheint doch sehr am 

= Lelszlg. (Entlassungsfeier in der Buchbändler-Lohr- 
anstalt) Am 18. März hielt die Buchbändlur LehransUlt im kleinen 
Saale der Buchhändlerbörse die Entlassungsfeierlichkeit ab. an welcher 
die Lehrer und Schüler und Freunde der Anstalt teilnahmen. Nach 
dem Gesänge: Lobe den Herrn u. s. w. traten zwei Schaler mit 
Deklamationen auf. von welchen der eine die Dichtung: .Vergiss 
mein nicht!' der andere das Gedicht: .Halt ausl* fliessend und aus- 
e.end mucht, dass sie an Schlaf und Esslust verlieren, und dass drucks voll vortrug. Daran reihte sich ein geschichtlicher Vortrag 
trotz der wunderbaren Zähigkeit der Jugend in vielen Fällen i eines Schülers über den Abfall der Niederlande. Uierauf betrat der 



hier Keime für künftige ernste Krankheiten gelegt werden. Jetzt | Direktor der Schule, Herr Dr. Willem Sniitt, die Redmirbühne, um 

„, . „ o ; _ ii i :.u' „ -ii :»i , of„ i4 . „„ „„• die Entlas-ungsrede zu halten. Er innerto zuerst an die Stimmung, 

nuik.n Sie Ihrem^Liehhng vielleicht nichts Ernstes an, und ! ^ d « vorjgen B „ tUtsullg , Wei . ..herrscht habe. Da habe 



«Min Sie etwas Bedrohliches sehen 
su die See oder anf die Waldberge 



dann gehen Sio mit ihm L,^ p rea d e und Jubel gesehen, die Hä-u 



an mit Fahnen ge- 



wieder erfrischt und munter — an die Fortsetzung der Extern' 
porsli< n heran; aber — mein« verehrte Frau, nicht viele Fami 



bringen Ihren Liebling schmückt gewesen und eine Illumination habe glanzvoll den Tag be- 



chlossen. Es sei der 00. Geburtstag Kaiser Wilhelms gefeiert worden 
mit Freude und Dank und dem Gefühl nationaler Einhoit und Grösse. 
Heute sei noch alles in Trauer gehüllt über den Heimgang das go- 



lirn sind in so glücklicher Luge, sogleich für das entstandene 1 liebtetten and gewissenhaftesten Fürsten, der nun an der Seite von 
IK'bel die beste Arzenoi suchen su können; die meisten müssen 
daheim bleiben and abwarten, ob die Natur nicht mitleidig den 



von ecbVchteu Schuleinrichtungen 
heilen will! — 

Mein Brief ist, w'.e ich sehe, ausführlich lang geworden 
und hat mich von meiner Absicht, nur allgemeine Erziehung^- 
fiagen und -Prinzipien zur Sprache su bringen, ein wenig ab- 
gelenkt. Es schien mir nher nötig, auch diesen duok»ln Punkt 
einmal zu beleuchten, damit Sie eine allgemein übliche Ein- 



Vater und Mutter ausruhe von seiner schweren und mühevollen Ar- 
beit. Als der mächtigste Fürst, dessen Glans, alle Throne überstrahle, 
sei er doch demütig und bescheiden, einfach und schlicht und gütig 



und liebevoll gewesen. Und weil er ein so guter Mensch war. des- 
halb hingen wir so an ihm und deshalb trauern wir so tief um ihn. 
Bei allen seinen, der Unsterblichkeit geweihten Thaten hat ex nie 
sich selber, sondern Gott die Ehre gegeben, bei dem er auch noch 
auf dem Sterbebette Trost suchte und fand. Als ihm die trostreichen 
Worte der Bibel vorgesprochen wurden durch D. Kögel, rief er: Das 
ist richtig, das ist schön! Und in solchem Frieden und Trost des 
Gotteswortes schied er ans dem Leben. Weiter rollte der Rejdner 



ein Bild auf von dem Geschiedenen, dessen Zöge der Gottesfurcht 
und Pflichttreue such in unser Gewissen eingreifen und uns mahnen, 
das» wir unseren entschlafenen Kaiser in allen Tugenden nachstreben 
«ollen. An dem schlichten und einfachen Worte: UeV immer Treu 
and Redlichkeit bis an dein kühles Grab u. s. w., und an den Worten, 
die der hochselige Kaiser l>ei seiner Einsegnung als Gelöbnis nieder- 
schrieb und später in Tbaten umsetzte, gab der Redner den ab- 
gehenden Schülern eine Richtschnur lör ihr künftiges Leben, deren 
Beachtung ihnen gewiss wahres Glück bringen wird. Mit den Worten, 
Kaiser Wilhelm ist nicht tot! Er wird immer wieder aufstehn im 
Volke, er bleibe Euch Euer Vorbild fürs spätere Leben! Das walte 
Gott! schloss die Rede, welche sicherlich auf alle Anwesenden einen 
tiefen Eindruck bewirkte. Nachdem hierauf noch die folgenden 
Deklamationen: Deutscher Trost von Arndt, Muttersprache von M. von 
Scbenkendorf, Friedensfeier von Geäbel und »Dem Vaterland* von 
Reinik vorgetragen worden waren, ergriff Herr Köhler, Mitglied des 
Schalvorstandes, das Wort, um im Namen der Buchhändler-Deputation 
dem Herrn Direktor und den Herren Lehrern Dank zu sagen für alle 
Arbeit und Mühe und die gebrachten Opfer. Dann wandte er sich 
in die Schüler und anknöpfend ab die Deklamationen legte er den 
Abgehenden ans Hers, data sie der Schnle ein dankbares „Vergiaa 
nein nicht!* bewahren möchten und den Zurückbleibenden, dass sie 
»uibaltcn möchten in Fleiss nud Streben. Der Segen werde dann 
nicht fehlen. Scblieaslich überreichte er im Namen der Schuldepu- 
taüon 8 Schölern wertvolle Prämien und 18 Schüler erhielten aus 
der Hand des Direktors Kntlassungsiengnisse. Das Lied: ,Laas mich 
dein nein und bleiben*, scbloss die würdige und anregende Feier. 

^ Pirat. (Bei den diesmaligen Prüfungen an unserer 
Realschule) ergab sich ein sehr befriedigendes Resultat, da samt- 
lichen 13 Geprüften das Keifereugni« erteilt werden konnte. Als 
k&oigl. Kommissar funktionierte Prof. Dr. Oertel aas Dresden. 

< ZwIokM. (Abiturientenprüfung.) Der diesmaligen Ab- 
gangsprüfung bei dem hiesigen Gymnasium unterzogen sich unter 
4cm Vorsitze des Herrn Geb. Schalrats Vogel nach den vorausge- 
gangenen schriftlichen Klausurarbeiten im mündlichen Examen 28 Abi- 
turienten. Dem Ergebnisse desselben zufolge wurde sämtlichen Ab- 
gehenden das Zeugnis der Reife zuerkannt und zwar erhielt einer 
iw Zensur I, zwei lb, fünf IIa, einer II, vier Hb, zwölf lila und 
drei III. 

0* fiottsa. (Die Reorganisation in der hiesigen Handels- 
tchnle.) Der industrielle und wirtschaftliche Aufschwung der letzten 
Jahrzehnte hat den massgebenden Kreisen unseres Vaterlandes im 
Hinblick auf das Vorgeben der aoaserdcutschen Staaten (Frankreich, 
Kngland) die Vermehrung und Verbesserung der Fachschulen nahe- 
gelegt Autoritäten auf dem Gebiete der Schul© und des Erwerbs- 
leben» betonen die Notwendigkeit der beruflichen Töchtigmachung 
lies jungen Mannes in theoretischer und praktischer Beziehung gegen- 
über den erhöhten Ansprüchen, welche das Leben gegenwärtig an alle 
Cewerbtreibenden stellt. Ks sei hier nur auf mehrere derartige Aus- 
hwsongcn des Kultusministers v. Gosslcr hingewiesen. Man iorjert 
eine tebung des Geistes an Stoffen, welche für das spätere Leben 
wertvoll sind , einen praktisch verwerteten Inhalt des Denken« und 
Lernens, damit es späterhin von den Schülern nicht heisae: ,Sie 
wissen, was sie nicht braueben, und brauchen, was sie nicht wissen.* 
Erwägungen dieser Art mögen die hiesige kaufmannische Innung 
veranlasst haben, der hier bestehenden Handelslebranstatt eine Zeit- 
genosse Gestalt tu geben und sie in eine höhere Handelsschule um- 
zuwandeln. Das ehrwürdige Institut der kaufmännischen Lehranstalt 
der lnnungshalle gehört zu den verdienstvollen Hinterlassenschaften 
des geistvollen E. W. Arnoldi. Leider bat dieses Erbe dea bedeu- 
tenden Börgers unserer Stadt seit der Einführung der Bestimmungen 
über die Qualifikation für den Einjährigendienat mit den grössten 
Schwierigkeiten zu kämpfen. Die Schüler der Anstalt waren bisher 
Lehrlinge in kaufmännischen Geschäften und suchten in der Schule 
neben einer Einführung in die Hand nlswusenschaft die Erwerbung 
einer allgemeinen Bildung. Nach den betr. Ki-ichsgesetzen war aber 
die Gewährung der Berechtigung zur Erteilung dea Kinjrihrig-Frei- 
«lUigeuzt'ugiiitset für solche Anstalten unzulässig, deren Scbßler schon 
in einem Lehrlingavi'rhältciss«? standen. So ging nach unfruchtbaren 
Verhandlangen der Anstalt dieses Recht verloren, welches für ihr 
Oedeiben, ja für ihre Existenz eine unerlSssliche Voraussetzung war. 
Die Hundulsdchüler mussten ihre Ffefuhigung tür den Einjährigen- 
dienst erst durch eine Prüfung in Woimar vor einer ihnen durchaus 
fremden staatlichen Kommission nachweisen. Es war unter diesen 
Umstanden natürlich, dass dio für den Kaufmann»« Und bestimmten 
jungen Leute lieber solche Schulen besuchten, welche zur Erteilung 
des Einjahngenzoutfnisses berechtigt waren, os sei auch, das* der 
betretene Weg sie mehr oder minder von ihrem Berufsziele abführt«. 
Nachdem die hiesige Kaufmannsschaft den dankenswerten Beschluss 
gefaast hat, die Anstalt den reichs gesetzlichen Bestimmungen gemäss 
tu organisieren, wird die Handelsschule ihren Schülern neben der 
Krlangnng einer fachmännischen Ausbildung die Gewinnung de« 
aehrtnch genannten militärischen Rechtes durch eine vor den Lehrern 
der Ansisvit abzulegende Prüfung möglich machen. Er sei hiermit 
auf die betr. Bekanntmachung in den hiesigen Tagesblrittem hin- 
gewiesen, welche das Nähere besagt. Wir können versichern, dass 
m der Tbat die tüchtigsten Lehrer an der Schule wirken werden. 
Anerkennung verdient die Bestimmung, dass unter Umstanden Er- 
mässigung bezw. ganzlicher Erlaas de« Sohulgeldca gewährt werden 
soLL So können wir den Eltern, deren Söhne sich dem Kaufmanns- 
rtande widmen wollen, die Anstalt rückbaltslos empfehlen. Der An- 
stel* aber wünschen wir glückliches Gedeihen und zwar um der Sache 
»illen, dar säe dient und aus Pietät gegen den hochverdienten Grün- 
l« derselben. E. W. Arnoldi. 



X Rsjuland. (Drillen der Studenten.) Im heiligen Ruas- 
land werden die Jünger der Wissenschaft militärisch gedrillt. Ueber 
das Grilasen der Studenten an den Universitäten war seinerzeit vom 
Ministerium der Volkaaufkl&rung ein Zirkular in dem Sinne erlassen 
worden, dass dieselben 1. Front zu machen haben (!) — unter An- 
legung der Hand an die Kopfbedeckung — vor Ihren Kaiserlichen 
Majestäten, Sr. Kaiserl. Hoheit dem Thronfolger Cäsorewitach und 
vor Ihren Kaiserl. Hoheiten den Grossfürsten und Grossfürstinnen; 
2. Honneurs abzugeben unter Anlegung der Hand an die Kopfbe- 
deckung - - jedoch ohne Front zu machen — dem Herrn Minister 
der Volksauf klarung sowie dessen Gehilfen, dem Kurator de» Lehr 
bezirk« und dessen Gehilfen, dem Generalgouverneur, dem SUdt- 
hauptmann, dem örtlichen Erzbiscbof und allen direkten Vorgesetzten 
und Professoren. Dieselbe Vorschrift soll von jetzt ab auch mass- 
gebend sein für Schüler der obersten Lehranstalten. 



Bflclierschau. 

Die Schularztdebatte auf dem internationalen 
hygienischen Kongresse zu Wien. Bericht von Prof. 
Dr. Hermann Cohn in Breslau, gr. 8. 1888. M. 1. — . 
Verlag von Leopold Voss in Hamburg (und Leipzig). — Unter 
den vielen Fragen, welche durch die jetzt vermehrte Fürsorge 
für die Gesundheitspflege in der Schule aufgeworfen werden, 
steht diejenige der Einführung von Schulärzten in erstur Linie. 
Wahrend einige Regieruugeu sieh den bezüglichen Anforderungen 
gegenüber noch vollständig ablehnend verhalten, sind and»ro 
bereits mit einschneidenden Maas rege In vorgegangen. Auch 
unter den Schulmännern, Aeraten, Hygienikern besteht noch 
keine Uebereinstimmung in dieser Angelegenheit. Um so mehr 
wird der hier vorliegende Bericht willkommen »ein, der die 
bezüglichen Debatten dee Wiener Hygienekongreesea enthalt, in 
denen die verschiedenen Ansichten von berufeneo Vertretern 
verteidigt wurden. Nachdem seitens dea königlich preusaischen 
Kultusministeriums sämtliche Regiurungeu, Schul- und Medizinal- 
kollegien zn einem OuUohten in der Schulnrztfrage aufgefordert 
sind, hat die Schrift augenblicklich eine ganz blondere Wichtig- 
keit nicht nur für die Mitglieder der genannten Behörden, son- 
dern für alle Schulmänner, Hygieniker uud Aerxt«. 

Leitfaden für den Unterricht in der Arithmetik. 

Von Dr. H. Sohle. I.Teil 1 M. 50 Pf. II. Teil 2 M. De» 
Vorliegende ist für den Unterricht in Quarte bestimmt. Es 
u uifasst ausser den 4 Spezies, bei welchen Potenzen nur als 
Produkt«, Warsein gar nicht vorkommen, die Gleichungen 
1. Grades mit einer und mehreren Unbekannten nod die Pro- 
portionen. Ein Anhang behandelt die Dezimalbrüche und die 
Berechnung der Quadrat- und Kubikwurzeln. Die Methode, ist 
die rein arithmetische mit sueeeziver Erweiterung des Zahlen- 
gebiete», auf die ernenerte Begründung der Operationen nach 
jedem solchen Schritte ist ohne grosse Weitläufigkeit sorgfältig 
Rücksicht genommen. Ueberhaupt lilast sich nicht verkennen, 
dass in denjenigen Punkten, die gemäss dem Standpunkt« der 
Anfänger nicht erschöpfend orörtert uud formuliert werden 
konnten, doch mit viel Geschick darauf geachtet worden ist, 
keine falschen Vorstellungen aufkommen zu lassen. 

Spanisch-deutsche kaufmännische Konversation 
in Zwei Kursen. Gespräche in das Spanische übei setzt unter 
Benützung des deutseben Textes der französischen Konversations- 
schal« des Prof. Dr. Rud. Thum durch Prof. Francisco Ungaio 
de Uontejase. Berlin, B. Bebra Verlag. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mehrfache» Wnssoh zssUttsn wir rar stelle suchende Lehrer ein Aboeoe- 
OMat mof Je S Najanarn dsv Zeltuas Ar das höhere Unten, cht, wtwn segsn 1„„ Mark 
prao. !>m At,onni*Jitr,Ql neun Jederzeit beglnuun. Um Vrrwuiluaf dar Nummern findet 
frsas-Urt anter Btrel band statt 8l»(lsnand d V o 1 k e u 1 u » . 

Fürstenwalde a. d. Spree. Mittelschullehrer an der Bürger- 
schule. Gefordert Fakultas tor Deutsch und Französisch oder fltr 
Deutach u. Geschichte. Gebalt 1650—1950 M. 10 Pro* Wohnungs- 
geldzuachuss. Meld. b. 20. April a. d. Magistrat. 

Schwedt a. O. 2 Kektoretellen zu Michaelis d. '£. Gehalt je 
2700 M. Bewerber, welche pro rectoratu geprüft sind und längere 
erfolgreiche Thätigkeit nachweisen, wollen »ich b. 1. April melden 
b. d. Magistrat. 

8tendal. Direktorat, des Gymniutiums zum 1. Oktober. Gebali 
4500-5400 M. u. fr. Wohnung. Meld. b. 5. April a. d. Magistrat 



fcrrber'fäf Vrrlaf|öb.anMuit8. rtrflfittrg OBrciögau). 



Soeben ift erjdjienen unb burdj ade »udjbnnblungen jn bejiebnt: 

oberen 

Iflaffen tiotifcov Tjebranftalten. «udmat)l beulfdKt t'offio unb 
«ro|a mit littcrar^iftorifdicn ileberfidbtfn unb Sarftedungen. 
Gifter IbctI: S.drtnng bee Wtrttln.tfri. jaritc, Mfr 
bcfierte «uflaqr gr. 8°. (XII u. 218 6.) Af. 1 60: in Ori* 
ginal Stnboub : 4>alblebtr mtl (»olbiitel M. 2.5. 
^weiter Ibeil: $t4kttttt<j »er Rcuttil. pr. 8°. (XII u. 
438 «.) M 3.20; in CnginaMfinbanb: öalbteber mit «o(b= 
titel M 3.70 - DK 8. leil («rat«) wirb 1888 erfdjeinen. 
Striridkni« unterer tfebr. unb Ätlfebüditr für ttttmnafltn, 
iHrnifauurn un» anbtr« «diirr« 8tnranpaU«t. (1888.) gr.8°. 
(24 ©.) »rati*. 



T'uv-ti C. Maf* * C«., Sei»*.« ju bejirben : 

Riffen 6er Gegenwart. 

3n fotibem 2rinwanb>(£inbarfb jebet SBanb 1 ÜHart 



Hering nun Sirgiemnnb & Selfening in Ktipjig, 

Sriiuhiuopbcu 

au$Qeroäf}lter 1 1 o || i | d) e t Serie. 

Srftt Wtihe: Xir fRrifrernwft ber Haftifdjfn $triobt. 

1. Simna »up «atnljtlai, bcavb.D. Dr.Qul. «Holtmann. 60 «f., neb. 90 $1 

2. Sit Oungfiau Boa Crltine, bearb. oon brat- 80 «f., geb. l,i« 9! 

3. SBUttÜB Icll, mit »arte, bearb. tum bemj. 80 «f.. geb. l.io 9t. 

4. ?ott 6uto#, bcarb. Don rjritbr. Jr. Würfen. 1 9t.. geb. 1, M IV. 



60 «f., geb. 90 «f. 

70 «f., geb. 1 Dt 
9t., geb. l,3o 9». 



1. 



I. 8< 



Scrniann unb lorolbea, bcarb. Don Dr. «. Jiunbebn. 
t'fc Bon <krlii(|lng(H, bearb. oon C. Wenmar. 
7. «rU,l Bon Homburg, bearb. oon «rof. 3«rn. 1 

3n Vorbereitung : 
ft. äNaria Stuart. 

(S* werben fid) bieten SünbAen bie übrigen für ben Sajulgcbrau* 
geeigneten 9ieiftenvtrtc (BoetbfS, ©cbiiler», Säfifing* u. a. antdjlieiien. 
Btoeitc Sttihe: Srutfrbt Stinffifer bt« SWttttlalttr«. 

(Ftatn&ntng in Bit ktnttdjt KÜttratur M «tttttlolttre'. 
8oit Dr. 3. ©. C. Siebter. 1 3»., geb. l r3u 91 
3n «uofioV: 2. Sfitfaben ber miti tlbortörutf *rn (Bramntittt. 
3. «uiujabl mitttlbudif utulit: i'rjcfti f t. 

Glitte 9itibt: Sngltfdjt ftUfjUcr. 
ott: Talen <>f u tirandfather. 4Nit «nmerrungen oeriebn oon 
Dr. ßoeroe. 1 9}., geb. 1„ 0 9t 

2. Bulwer, Athens, ita Rlie and Fall. -Xu «nmertungen oeneben 
oon Dr. Ib. »eifdjer. 80 «j.: geb. l M 91. 

Siertc 9ieibe: ftrsniififaV Mlofftfer. 
1. Voltaire: Charles XII. 1 ,„ 9t.. geb. 1, M 9t. 

fünfte Wethe: 3ta ltcittfd)c «laffifer. 
1. Memorle dl Carlo Holdoni. 1 91., geb. 1,» 9t. 

°)n »ettent Xn«fi4t: «tttrte Boa 6»«trfJitott, 3r»lrri, *»l»(mti», Btolteci, ealtaltc, 

mlQt tofit IHnifTtiBonkn Mttn ncrbcR. 

©erbfte »ieirje: ÄUfftr« in leftttuSjobea: 
1. Sinbcbtn: Srftlng, Sünna Bon «orubclm. 30 VI, fort. 40 Vf. 
■2. aOnUtr, 3unfl(rnu Bon Ctltanl. 40 Sf., tart. bO $f. 3. aMIbelm 
im, mit »arte. 40 «f., tart. 50 «f. 4. $n Sartal. 50 «f., tart. 60 $|. 
5. -vf rmmiu nnk Jorolbra. 30 «f.. tart. 40 $|. 6. (Bdh von etrlidjingtn. 
30 «f.. tart. 40 «i. «rta) boh ponitiara » «f., (ort. 35 Sf. 



2 Soäbilbern u. 31 Bbbilb. in ^oUftia). 
tafrtienbern, ^rof. Dr. tf.t Dir Jiftklti na« iliren ddjahr« mk Inkra. 

306 ®. 70 Stbbilb. in £ioUi'tid). 
XafAtnhcrc Dr. Ctto: Dir lenmtluiri krr tirrr. 272 ®. 88flb6. 
Werlniib, Dr. «rnft: fi*;t n) «Jitat. 320 €. 4 «ort. u. 126 5ig. 
3uttfl, Dr. Aarl «mit: D» umilril Anlraltrn. IV.ttbtl.: l.«o1nneflen 
(2. leil). II. %eujee(anb. III. 9tifronerien. 276 6. 18 KjoQbilbern 
u. 35 in ben Tcrt gebruetten Hbbilb. 
»ttrr», «rof. Dr. 0. fk. CB.t lir |trtrrnt. 176®. 6» Jig. tn ftoljfti*. 
föiaromm, Dr. 9t.t fit wtuif+t |«lbiifrL I. «tbtlg. 260 6. 9Ht 

26 Sotlbtlbem u. 14 in ben Irrt gebrudten flbbilb. 
.Lehmann, $<mlf irkt nik Pnk. 280 @. 6 »oUbilbcr u. 59 in ben 
3eri gebruetten Vtbbilb, 
Dr. ~ 



'nbilbrrn tf'W^ben^V'r^gebrudten kbbfl'bungcn. 



»Iftmner unb e«ornt »etq^lt k" |n»|t»trkf». ll.«btlg. Sie (fr- 
gried)iid)-itali|(bcn Aunftgctoerbee. 242 i 



IC 143 in ben 



jcugnit'lc bc« 
lert gebrudtc"«bblib. 
»lümncr unb 2diorn: Bfldiütr bro |iil|tarrkrn. Hl. «btrtlg. Sie 

lerlilfunit. 268 S 132 in ben lert gebrudte «bbilb. 
üippcrt, Jul.i 3ll|raeiir •.illit|t[*t*te in einzelnen ftaubtftäden I. 

251 6. 57 in ben lert cebrudtc Slbbilb. 
ßopp, Crnlk Ctto: •ift)inllt ktt Urrriuijlru itiil» in |titkiarriki. 

II. «btlg. 224 €. 32 in ben tert gebrudte «bbiib. 
I af dient er g, Dr. Ctto: fitkrt (U irm fittltkr«. 236 S. 86 in ben 

lert gebrudte Mbbilb. 
»rofiett, Dr. «ermannt |itl ket ffrrfr. 192 S. 23 in ben lert gebr. «bbilb. 
COiafornnt, Dr. SW.t iir irarraitf^r b«lkiifet. III. «btlg. 268®. 45 in 

ben lert gebrudte Slbbilb. 
Orabet, «rof. Dr. S.t Dir iit>rri ■r^tntf^ri Vrrktrnft krr Kirrt. 3n 

2 «btlg. 464 ©. 315 in ben lert gebrudte ftbbilb. 
kÜDtiert, 3ul.: Jl|tnri« jtaltntttWditr in einielnen 4)«uDtftüden. II. 

212 ®. 5 in ben iert gebrudte «bbilb. 
jr>i»i»»trt, 3nt.t Jlj rarixt |ilti(|it4i*tt in tinjelnen C«uDttruden. III. 

234 ©. 21 in ben lert gebrudte «bbilb. 
ttlfaa, Dr. «bolf : |ei *4 U - <Jmt bopuW« DorfteHung ber pb,«rifa[i(d»en 
«fuflif tnü bttonbmr iötrüdfiajrigung btr TOuftt- 224 ®. 80 in ben 
lert gebrudtt «bbilb. unb 1 «ortrat. 
t'otvenbera, ttr.t Pir itiktiuni*- nk #nf4ii|(itifrt i« kti ktiktn 

(lalttinti. 200 6. 8 in ben lert gebrudte «bbilb. 
SUttmnrr, «rot. Dr. $.t ftkn nü dilt» krr flrirqti. I. «bttg. 204 ©. 
92 in ben lert gebrudte «bbilb. II. «btig. 192 ®. 56 in ben lert 
gebrudte «bbilb. — III. «btlg. 196 ©. 58 in ben lert pebntdte «bbilb. 

Sät (üetftttd)c unb Seijrcr* 



VeOcttötvorte an 

rieben^ unb Oirabrcben 



Zxauexfthtitn. 

oon R. 2. flartf». 2. 



Ifine 



1, M 9t. 



ttiemtner. 



1 ,,„ 9t., tart. 2 9t. 
lÜon *> Ii mm. 
1 9t. fart. 1,„ 9t. 
äug. Bm&Sti 



Ztoft- ttttt» 

Sammlung Don 

1870. 8«. tart. (2 9t.) 1,. J0 9t., in Sntob. grb 

Vom ^erjen ju §cr$tn gebenbe 3tcbeh. 
^err, id) tOAXtt auf Tcin A>fil! «rebigten oon (Emil 
9t B Her. »tüomiortet Don «nftor Solfening ju 350enbed. 2. Wufl. 
1868. 1, M 9t., geb. 1«, 9t. 
SBei ber furjen geittoollen Mfm, bie biefen «rebigten eigen ift, 
emDfeblen fi f fidtj Dorjüglidj ,ium Sorlefen an ®onntagnad)mittagen unb 



Xlt «tbrt hon btn «rtt» unb ftorrarn Krr Sithtung^Con^.limm. bfirtttn ju biefem awttftj>klraSrbmn i tL'illfomraen fein. 



ZtcßictmmD cV 



in tfeipita. 



E inmer-Piani nos 

tos «40 M lUrmonlaa« tob 1X0 U. an 
u. fltiyr], 1 jlhr. 0»r»Dtlc. AbttU. g»- 
• t»u HM B*rm, R«tt»tt and PralMiiduBg 

Wllh. Emmer, I * e ^ ,B °J|«»^^ T *- 

Gegen den Homer -Kultus 

in unseren Schalen. 
Von Dt. W. Flacher, 

Haal^YBiDMl&lillraktor. 

Preis 60 Pt'g. 

TeHMMT, froher Konraktor «in«* (irmiuntnia*. loijrt 
mit krtlitolwr Ächkrfi- >Un St:Uwkeb«a d«r lkonieriMchoo 
l'iclituDirvn und kummt ruen Mchlus**, du« dt« Hunaor- 
UktOr* k«tn HlMaug.MHti.1 für oiirre Junml —i. 

SloirUmnnd k Volkenlnir, Leipzig. 
•trtt| •«* tiititmaad * l*utii>>a| ta i'ipm- 

«*tttt«i«* 2i*Detbud}. 

Bon Ctr. «. tiiUb 

L Itll » «f.. ocp. M »f. ; n. M *t.. je». 40 »f. 



Rud. Ibach Sohn, 

Koni gl. Preutt. Hofplanoforte- 



(g-^rfliuiut 1794i 

Rarmeii, KUln, 

Neinrwig 40 U 6ol»iohinl»d 31. 

FIBgol nnd Pianinos. für 
Uutvrricht und Stndinm be- 
ooiider* j'äcij'net; 

sttlidesteKonstruktion, 

nnverwbitlioh, fest in 8ÜD1- 
in.lv', p r p i s w ;i r d i j , edler, grauer 
sympathischer Ton. Absolute 
fiarantle. • .ulanU- ZahlangB- 
bf^ingungt-n. Kataloge etc. 
gratis und frnnko. /q haben 
in allen besseren Handlangen. 




$tt»iti(i, $irai«tntttth & Vollirninß. 

S)cutfdjcr S(t)ülcrfrcunb. 

<Rottj(atenbcr 
flr i,mptlra ir.k tiriir^ilrt. 

;)ruiHjttt 3 a ^t9ang. 
Verauegcgcben Don Oberlcbrcr Dr. ftod). 
- in aeinro. geb. 1 9t. 

Kirchhoff, J., tirundlchren 
der Anthropologie. Kar 
Schute und Baus. l.Anfl. 
mit 2 Holsaehn. StaU 

50 Pf. nur 20 PC 
— 2. venu. Anfl. mit 86 
Holischn. 60 Pf., hart. 
80 Pf. 

Kirchhoff, e«»nndheltslehre fUr schulen. 

80 Pf., hart. 1 M. 

Prof.. üeber die PÄege der kSrver- 




gesetzt 25 Pf. 
Verlag von 



in Ulprlg 



Dr. H. A. Weislte- Vorlag »on Siegismund * Volkening in Leipsig. 
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17. Jahrgang. 



Zur Sohulfrage 

(Schlau.) 

8o wird der ideale Lehrplan, den Spuren 
Entwicklung folgend, ankämpfen an das Zufallige der äusseren 
Erfahrung, von dieser aus vordringen zum Notwendigen de« 
Gesetzes und am Schlüsse aufstellen die Idee der Freiheit, ver- 
möge deren der geseizmäsaige Mechanismus des Lebens als 
Mittel erscheint, das Mögliche des Hollens z» verwirklichen. 
Und wie alles Streben beherrscht ist von dem eretrebteo Ziele, 
so rauns der gesamte Unterricht anf die Freiheit als den letzten 
Zweckjjbaeiert sein, wenn die Schule nicht in totem Formalismus 
erstarren soll. Darum betrachten wir es als selbstverständlich, 
dass der ideale Lehrplan zwar nur einer ist, aber viele Wege 
haben muss, um praktisch werden tu können. Es wird ebenso 
viele praktische Lehrpläne geben, als es Unterschiede giebt in 
der Qualität der Lehrendon und Lernenden, und selbst wenn 



es solche Unterschiede 



nicht 



wäre eine grosse Mannig 



faltigkeit praktischer Lehrpläne schon darum wünschenswert und 
notwendig, weil nur so, im Wettbewerb der verschiedensten 
pädagogischen Versuche, der sicherst« und kürzest« Weg sum 
Ziele gefunden werden könnte. 

Auf der andern Seite ergeben sich aber doch aus dem 
idealen Lehrplane, wenn er überhaupt als solcher aoerkaont 
wird, gewisse Forderungen, welche auch in den praktischen 
Lebrplänen wieder erscheinen müssten, und welche wir im 
folgenden näher betrachten wollen. 

Der Schwerpunkt des Unterrichts ist die Sache, nicht das 
Wort. Die Sprache kann für die Schale niemals Zweck, son- 
dern nur Mittel sein. Die Muttersprache ist das natürliche 
Vehikel jeder Unterweisung, und als solches verbessert, er- 
weitert und vertieft sie sich mit dieser. Jede fremde Sprache 
ist für die allgemeine Bildung überflüssig und ßndet ihren Plate 
lediglich innerhalb der Berufsbildung. 

Der Mittelpunkt unseres Lehrplans bildet das geschicht- 
liche Werden als Resultante aus Freiheit und Notwendigkeit. 
Um diesen Mittelpunkt laset sich am besten alles das gruppieren, 
was den Anfang and Fortschritt der menschlichen Kultur be- 
zeichnet, and indem wir den Schüler an der Hand der Natur 
nur allmählich in die Geheimnisse des Menschentums einführen, 
entgehen wir zugleich der Gefahr, seineu geistigen Horizont 
plötzlich und sprungweise zu erweitern. 

Der Ausgangs- und Anknüpfungspunkt für allen Unter- 
richt ist der jeweilige Standpunkt des Schülers. So wird dieser 
«. B. in die Geographie am zweckmässigsten eingeführt durch 
eine topographische Betrachtung der nächsten Umgebung, aber 
nicht durch eine Schilderung der Antipoden oder durch Demon- 
stration aus dem Gebiete der mathematischen Geographie. Darum 
wäre es auch, wenn das Latein in unserem Lehrplane Platz 
hätte, sehr verkehrt, dem Knaben diese Sprache lehren zu wollen, 
ohne zuvor sein Verständnis für dieselbe historisch vorbereitet 
•n haben. Daram darf ihm überhaupt nicht geboten werden, 
seine Fassungskraft Ubersteigt, eine Materie soll er nicht 



verlassen, ehe er sie verstanden hat, soll aber auch nicht länger 
bei derselben festgehalten werden, nachdem er sich mit ihr ver- 
traut gemacht und eein intellektuelles Interesse befriedigt hat. 

Die Schule betrachtet nicht das Zufällige des Besonderen, 
sondern das Notwendige des Allgemeinen als für den Zögling 
zu erzielenden geistigen Besitzstand. Die Vielheit der Einzel- 
erscheinungen ist ihr nur Mittel zur einheitlichen Synthese des 
Erkennens. Je reichhaltiger das Material der Eintelfälle, aus 
denen das oberste Gesetz nachgewiesen werden soll, desto voll- 
kommener wird dieses erfasst und verstanden werden, je be- 
schränkter die Anzahl der obersten Gesetze, desto mehr wird 
die Schule ihrer Aufgabe gerecht werden, die empirisch ge- 
gebenen Gegeusätse aufzulösen in der höheren Einheit folge- 
richtigen Denkens. Im wesentlichen wird also der Unterricht 
auf möglichste Beschränkung und Konzentration bedacht sein 
müssen. 

Aber für uns handelt es sich nicht sowohl um Unterricht 
als um Erziehung. Wie sehr auch jener erziehlicher Natur 
sein mag, er ist doch immer nur ein Teil des pädagogischeu 
Verfahrens. Bs soll nicht nur d<ts Wissen des Kindes gereinigt, 
erweitert aod vertieft, sondern auch sein Wollen und Können 
auf ein höheres Niveau erhoben werden. Darum verschmähen 
wir jede meohanische Gedächtnisarbeit and -Uebung. Dieso 
kann ja nur dazu dienen, das Fehlen des wahren Verständ- 
nissee und den Mangel geistigen Erfassens durch gleissende 
Aeusserlichkeit zu verhüllen. Eine wahrhafte Gedächtnisübung 
dagegen findet nur dann statt, wenn das BewussUein den Gegen- 
stand mit erkennendem Interesse ergreift, in sich aufnimmt und 
festhält, um ihn vollständig und ohne Rest zu verstehen und 
so gleichsam mit dem Lernobjekt zu einer Einheit zu ver- 
schmelzen. Nur dann ist es gerechtfertigt, vom Zögling ein 
Können zu erwarten, wenn sein geistiges Sein so von innen 
heraus genährt und gesättigt ist, dass es von selbst seinen In- 
halt aus sich herauszusetzen verlangt. Haben ja doch unsere 
Unterrichtsstoffe und die gesamte Pädagogik weniger den Zweck, 
dem jageudlichen Geiste Neues zu vermitteln, als vielmehr seine 
Selbstthätigkeit anzuregen und ihn zum Gewecktsein zu bringen, 
dass alle Kräfte, welche er in den Objekten der Aussenwelt iu 
Wirksamkeit siebt, in ihm selbst schlummern, dass er allen 
Aufgaben, die an ihn herantreten können, konform und ge- 
wachsen und im Keime dasselbe ist, was er anderwärts in der 
Vollendung sieht. Ist aber einmal der Zögling zu dieser Ein- 
sicht gelangt, so ist es gar nicht denkbar, dass diese nicht von 
selbst ein kräftiges Wollen und 8trsben nach Selbstbetätigung 
erzeugen sollte, und es wird dann die Einwirkung des Päda- 
gogen mehr negativer als positiver Art sein müssen und sich 
darauf beschränken können, schädliche Einflüsse abzuwehren und 
vor falschen Richtungen und täuschenden Irrwegen zu bewahren. 

Diese Betrachtungen haben uns Aber den Lehrplan hinaus 
zu einem Erziehuogsplan geführt, welcher das ganze Ich des 
Zöglings umfasst und durch die bisherige Darstellung noch 
keineswegs erschöpft ist. Nicht nur die erkennende, sondern 
auch die sinnliche Seit« des Geistes muss zu ihrem Rechte 
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kommen und deshalb würden wir noch weitere Forderungen 
oufatelien, welche, mehr hygienischer und prophylaktischer Art, 
geeignet wären, die Erreichung de« angestrebten Ziele« allge- 
Bildnng sn fördern und ohne Scheden nicht eusaerecht 
werden dürften. 
Vor allem ist darauf ca aeben, dass dem natQrlioheo Be- 
wegungstrieb den Schülers möglichst wenig Zwang angethan 
werde. Darum soll der Unterriebt, wo und wenn immer et 
angeht, im Freien erteilt werden, wobei Lehrer und Schüler 
langsam auf- nnd abgeben oder sich um einen tu betrachtenden 
und su erklärenden Gegenstand gruppieren. Anhaltendes Sitzen 
ist durchaus au vermeiden. Zwischen den einseinen Lektionen 
sind Erholungspausen einzulegen, welche von den Schülern nach 
Wahl zu Spiel und turnerischen Uebungen oder zu mechanischer 
Beschäftigung verwendet werden. Zu letzterem Zwecke sind 
Werkstatten vorhanden, welche Gelegenheit zur Erlernung aller 
Handwerksfertigkeiten bieten. Fär fakultativen Unterricht in 
der Musik soll ebenso gesorgt sein, wie für zweckmässige An- 
leitung so allen körperlichen Uebungen. 

Alle Arbeit fällt in die Schule. Irgend welche häusliche 
Vorbereitung wird nicht verlangt. Lokations- und Versetsungs- 
bestimmungen giebt es nicht. Beim Verlassen der Schule er- 
hält der Zögling auf Wunsch ein Zeugoiss, worin der Lehrer 
sein Urteil Uber ihn, nioht nach einer vorgeschriebenen Schab- 
lone, *uudern mit seinen eigenen Worten, kurz zusammenfasse 
Dieses Zeugnis wird nioht erteilt im Hinblick auf etwaige Be- 
rechtigungen, wohl aber können solche aof Grund des Zeug- 
nis sea erteilt werden. Als ausserhalb des pädagogischen In- 
teresses stehend, aollen die Berechtigungen keinerlei Einfluss 
haben auf die Organization. 

Da nach unseren Voraussetzungen eine Ueberbürdung der 
Schüler nioht stattfinden kann und der Unterrichtsstoff genau 
dem Entwicklungsgang des menschlichen Geistes angepasst ist, 
so wird die Veranlassung su Strafen viel seltener sein als unter 
den heutigen Verhältnissen, die Strafgewalt des Lehrers wird 
surUcktreten su Gunsten der väterlichen Liebe des Erziehers 
und damit ein Hauptferment gewonnen sein für die normale 
Entwicklung der jugendlichen Gemüter. 

Eine Prüfung kennen wir nioht. Wie für den Menschen 
das ganze Leben eine einzige Prüfung ist, so ist für den Schiller 
insbesondere seine Schulzeit eine fortwährende Prüfung. Er 
arbeitet stete mit dem Lehrer und unter den Augen desselben, 
und dieser bedarf keiner besonderen Veranstaltungen, um das 
Wissen und Können seines Zöglings su ergründen. Prüfungen, 
staatlichen Kommissär zur Kontrolle des 



Lehrers vorgenommen wer Jen, halten wir für ebenso schädlich 
als überflüssig. Es ist ja unmöglich, den geistigen Besitzstand 
eines Schülers festzustellen, wie man etwa den Inhalt einer 
Kasse prüfen kann. Diese Prüfungen wirken aber geradeso 
schädlich, weil sie den Lehrer, der seine Existenz davon ab- 
hangig sieht, gleichsam swiogen, den Forderungen der päda- 
gogischen Wissenschaft diejenigen des staatlichen Referenten 
sn substituieren und, da dies« an und für sieh keineswegs 
identisch sind, das Ziel des Unterrichts zum grossen Nach- 
teil der 8chule su verrücken. Die Prüfungen schädigen aber 
ebenso sehr direkt den Schüler, weil sie ihn swingen, ent- 
gegen seinem inneren Streben nach den letalen Gründen der 
Dinge, unterwegs Halt su machen, das Gedächtnis auf Kosten 
ilea Verstandes tu belasten und sich eine Unsumme von Detail- 
keuiitiiissen zu erwerben, welche meistens wieder vergessen wer- 
den, ohne ihren Zweck erreicht und als Vorstufe und Durch- 
gangspunkt sur theoretischen Einheit des Erkennens wie sar 
praktischen Einheit des Wissens, Könnens und Wollen« geführt 
au haben. Die Prüfungen swingen den Lehrer, dem Schüler 
statt des Brotes einen Stein zu gebeu, und muten dem Schüler 
su, den Stein für Brot zu halten. Zur Konatatierung der 
Berufsbildung mögen sie an ihrem Platze sein, die geistige 
Reife uud Allgemeinbildung vermögen sie weder festzustellen, 
noch su fördern, sondern nur su beeinträchtigen. 

Die Aufgabe der Staatsaufsicht ist analog derjenigen des 
Lehrers. Dieser soll nicht ein fremdes Wiesen und Können 
von eussen in den Zögling hineinbringen, sondern durch An- 
regung und Pflege der Aufmerksamkeit und des Interesses ihm 



entwickeln und dem unselbständigen dazu verhelfen, selbständig 
zu sein. So darf auch die Staatsaufsicht den ihr unterstehenden 
Schuleu nicht etwa fremde Ansichten und Verfügungen swangs- 
weise octroyieren, eoudern sie gemäss ihrem Zweck am besten, 
wenn sie sieb darauf beschränkt, die Hindernisse uud schlimmen 
Kiuflüsse, welche der natürlichen Entwicklung des Schulwesens 
entgegenstehen körnten, su beseitigen und durch Besuch der 
Schulen vergleichende Zusammenfassung ihrer Methoden und 
Leistungen, Sorge für Heranbildung nichtiger Lehrer, Unter- 
stützung der pädegogisobej Wissenschaft u. s. w. ihre Teil- 
nahme am Wohle der heranwachsenden Generation su bethätigen. 
Diese in der Natur der Sache liegenden Schianken dürfte die 
staatliche Schulbehörde nicht überschreiten , wedor zu Gunsten 
irgend eines neuen, unerprobten Erziehungsplanes, noch auch 
su Gunsten eines alten, schon bestehenden, sumal wenn die 
Schulen und das hinter ihnen stehende Publikum diesem oder 
jenem feindlich gegenüberstehen sollten. Vielmehr betrachten 
wir den Lehrplan als ein Ioternum jeder einzelnen Schule nnd 
verwerfen jede andere Beschränkung, als welche die Staats- 
sicherheit und öffentliche Ordnung unumgänrlioh gebieten. Des- 
halb erhoffen wir für die Schulreform nicht« von der staatlichen 
Leitung des Schulwesens, sondern glauben, dass das Bessere sich 
nur von selbst Geltung verschaffen kenn durch die eigene ihm 
innewohnende Kraft und Stärke, und dess diese am besten 
wachsen uud Nehrung finden wird an dem Widerstände der 
feindlichen Mächte. 

Und in der That sind die Schwierigkeiten, welche der Ver- 
wirklichung unseres idealen Erziehungsplaoes entgegenstehen, 
keine geringen. Vor allem ist hier su nennen die herrschende 
Unklarheit der Bugriffe, indem die allgemeine von der Berufs- 
bildung nicht scharf geschieden wird. Hätten wir Unterrichts- 
freibeit und Einsei ersiehung, so wäre eine solche Trennung 
weniger von Nöten, da ja der Mensch praktisch nioht von seinem 
Berufe getrennt werden kann und io diesem vielmehr erst recht 
zu seiner Geltung kommt. Anders beim Massenunterricht: Hier 
können doch nioht alle su einem einsigen Berufe oder su allen 
sogleich vorbereitet werden, nnd es bleibt daher, wenn anders 
nicht die Mehrzahl der 8chüler die Zeit nutslos vergeuden soll, 
nichts übrig, als den Beruf gsns auszuscheiden uud nur das 
in den Lehrplan aufzunehmen, was jedem Menschen als solchem 
in jedem Berufe notwendig ist. Damit ist aber auch sofort 
eine grosse Vereinfachung des Unterrichtsstoffes gegeben, welche 
durch Konsentration der Methode noch mehr gesteigert werden 
Darnm halten wir es für möglich, dass auch die Philo- 
ie noch in den Lehrplan aufgenommen und dass mit dem 
sechzehnten Lebensjahr eine abschliessende Bildung erreicht 
werde. Freilich verstehen wir dieses .abschliessend* nur in 
einem sehr relativen Sinne, wie denn ja auch der Erwachsene 
niemals su einem definitiven Abscbluss seiner Bildung gelangen 
kann. Wir meinen damit nur soviel, das* der Zögling durch 
die Schule von allen den wichtigen Thatsachen, welche die bis- 
herige Kulturentwicklung dem menschlichen Bewusstsein er- 
schlossen hat, Kenntnis erhalte, und dass ihm auch zugleich 
hinlängliche Anleitung werde, diese Kenntnis selbständig im 
spateren Leben su verwerten. Wir halten dies nicht nur für 
möglich, sondern glauben sogar, dass neben der Einheiteschule 
noch Zeit genug übrig bleibt, wo der 8cbüler eine etwa er- 
wachende Neigung su diesem oder jenem Berufe befriedigen 
kann durch irgend eine Lieblingsbeschäftigung, su der er inner- 
oder ausserhalb der Schule die Anregung erhalten haben mag. 

Eine weitere Schwierigkeit, welche einer gründlichen Re- 
form entgegensteht, liegt darin, dass die vorhandenen Lehrkräfte 
und Lehrmittel sich dssu nicht eignen würden, dsss beides, 
Lehrer und Lehrmittel, erst neu geschaffen werden mfissto. Es 
wäre vor allem die Methode festzustellen, nach welcher der 
Sachunterricht am sweckmäasigsten erteilt werden könnte, damit 
nicht etwa der durch unvorbereitetes Experimentieren der Jugend 
erwachsende Schaden den Nutzen wie ler aufwöge. Pädagogisch 
gebildete Männer von Fach, die ihre Wissenschaft von Grund 
aus beherrschen, tnüssten sich herbeilassen, die verschiedenen 
Wisseosgebiete mit Rücksicht auf das Ziel der Einheitsschule 
su bearbeiten, oder einsichtige Pädagogen könnten im Verein 
mit Fachmännern den Unterrichtssstoff für Lehrende und Lex- 
Von besonderer Wichtigkeit würde sein die 
und zweckentsprechende Fassung der sur 
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Darstellung de« Notwendigen geeigneten obersten Wissenschaft- 
liehen Ge«etae, während die zur VeruuBchaulichung derselben 
dienende Deteil dea zufälligen dem Lehrer reichlich cor Ver- 
f 13 gang stehen mü-tte. damit er ea nach »einem Ermessen den 
UmaUnden gemäss verwerten könnte. Sollte untere Forderang 
bezüglich derjGeisteewissenschaften Bedenken erregen, »o geben 
wir allerdings au, das* hierfür unteres Wissens keinerlei Vor- 
arbeiten oder doch nnr ungenügende gemacht aind. Dies ist 
aber weit entfernt, ein Beweis so »ein ftlr die Unmöglichkeit, 
daa philosophische Denken schon anf der Schnls aniuregen. 
Philosophisches Denken ist nna gleichbedeutend mit selbstän- 
digem Denken, ohne selbständiges Denken keine Selbständig- 
keit dea Charakters und sittliche Freiheit, and da die Schule 
diese als ihr Ziel anerkennt, würde sie sich seihst bankerott 
erklären, wenn sie behauptete, unfähig su sein, datselbe au 



Indessen sind wir der Aneicht, dass die Sehen vor Ein- 
führung der Philosophie in die Schule, wie vor der Philosophie 
überhaupt, nur von deren mangelhafter Kenntnia herrührt. Da 
die Ausführungen der Philosophen teils wegen des vieldeutigen 
Sinnes der Worte, teils wegen der zum Teil ebendadnreh ver- 
anlaasten Terminologie oft dnnkel erscheinen, tchliesst man von 
der Schale auf den Kern und laset diesen verächtlich bei Seite 
liegen. Wollte man sich die kl übe nehmen und genauer an- 
sehen, so würde man leicht finden, dass gerade umgekehrt die 
empirischen Wissenschaften es aind, welche ein verworrenes 
Labyrinth dunkler und unbegriffener Thatsachan bilden, und 
dass alle Oesetse nnd Prinsipien, durch welche erat Lioht in 
jenes Dunkel fällt, in der apriorischen Kraft des Geistes wur- 
zeln, der aber der eigentliche Gegenstand aller Philosophie ist. 
Wie sehr kann nicht alles Wissen vereinfacht werden, wenn 
man es auf die letzten Gesette lurück fährt! Solche sind das 
KsosaliUtsgesets und das Gesetz vom zureichenden Grande 
and diese hinwiederum sind nnr Anwendungen des Identitäts- 
gesetzes, das alles Denken nnd 8ein beherrscht Wir regieren 
mit diesem Gesetze in der Bildung des einfachsten Satzes, 
indem wir das 8ubjckt gleichsetzen dem Prädikat, nnd es ist 
nicht absoaeben, warum wir die 8chüler sich mit den Regeln 
der Grammatik abquälen laasen sollen, während wir sie durch 
die Worte hindurch an deren Qeburtsstätte, den Geiat, hin- 
führen und zu ihrer Ueberraachung überzeugen könnten , dass 
jeder von ihnen unbewusst und mit logischer Folgerichtigkeit 
dieselben Regeln nicht nur anwendet, sondern selbst produziert, 
welche ihn aua der Grammatik so fremdartig anstarren. Wir 
wollen ja die Schüler nicht zu Philosophen machen, um so 
weniger als die philosophische Spekulation in ihren Resultaten 
über das populäre Bewnsatsein bis heute nicht hinausgekommen 
ist. Allein daa mute man doch von der allgemeinen Bildung 
verlangen, data sie das menschliche Bewuestsein über sich selbst 
aufzuklären vermöge, damit es die in ihm selbst lagernden 
Schätze nicht unbenutzt als totes Kapital ruhen lasse. Nur 
dann dürfen wir den Zögling ruhig seiner eigenen Führung 
Überlingen, wenn wir ihn gezeigt haben, dass sittliohee Freiheit 
nicht besagen will Freiheit, Losgebondenseio vom Gesetze oder 
Willkür, sondern die Freiheit des Gesetzes selbst, welches eben 
die Aufgabe und Tendenz hat, sich mit innerer Notwendigkeit 
aus sieb selbst heraus in die Wirklichkeit su übersetzen; wenn 
wir ihm Beispiele dieser Freiheit sittlicher Notwendigkeit aus 
der Geschichte vorgeführt, erläutert und die traurigen Folgen 
geistiger Unfreiheit und sittlicher Willkür gegenübergestellt 
haben; wenn wir ihm auch hinlänglichen 8pielraum gewährt 
beben, seine eigene Freiheit im Ksmpfe gegen die Verstrickungen 
der Sinnlichkeit su erproben. 

Und wenn dies in der That der schwierigste Teil der Er- 
ziehung ist, so kommt uns dabei doch die jugendliche Natur 
selbst hilfreich entgegen. So mancher seif made man, der nie- 
mals eine Schule besucht hat, beweist uns, dass das Wesent- 
liche für die su erziehende Jugend die eigene Kraftübung ist. 
Und wenn wir neben denen, welehen daa Leben selbst die beste 
Schule gewesen igt. gar viele andere sehen, welohe im Kampfe 
mit der Ungunst der Verbältnisse unterlegen sind, so will eben 
die Schule daa vermeiden, indem sie an die Stelle des unbe- 
rechenbaren Zufalls der verschiedenartigsten Einflüsse die wohl- 
bedachte Veranstaltung pädagogischer Leitung treten läset, um 
in rationeller Weise die Leistungsfähigkeit des Zögimg. 



weise su erhöhen. Der Trieb nach 8elbslbotbätiguDg ist glück- 
licherweise in jedem Kinde lebendig, und der Erzieher hat ihn 
weniger anzuspornen, als in den richtigen Bahnen zu erhalten, 
und besonders zu verhindern, dass die tum körperlichen und 
geistigen Wohlbefinden erforderliche Produktivität erlahme oder 
gar völlig erstickt werde unter einer bis zum Uebermass ge- 
steigerten Rezeptivität. Den Weg su weisen ist Sache des 
Lehrers, das Geben liegt dem 8ohü1er ob. Dieser wird sich 
gutwillig führen lassen bis au dem Angenbliok, wo er die Kraft 
in sich fühlt, allein weiter an kommen, und die Richtung zu 
erkennen glaubt, die er einsuschlagen und einzuhalten hat. Je 
leichter er aber sieb hierüber täuschen kann, desto mehr muts 
die ersiehende Schule bei allen ihren Massnahmen darauf ab- 
zielen, sich selbst überflüssig zu machen, und dies kann sie 
nur erreichen, wenn sie das Können und Erkennen dea Zög- 
lings soweit fördert, dass er sich selbst genug, sioh selbst 



Des Ministers von Gossler neuerliche Aussprache 
über die Gestaltung* des höheren Unterriohta. 

Noch in aller Erinnerung ist es, was Minister v. Gossler 
in der Sitsung des preussischen Abgeordnetenhauses vom 7. Märs 
d. J. auf die Auseinandersetzung des Abgeordneten Langerhans 
erwiderte. In der Sitsung vom 17. Märs nahm nun der Abge- 
ordnete Seyffardt- Mageburg Gelegenheit, an diese Gossler'soben 
Aeueserungcn eins schneidige Betrachtung anzuknüpfen, die den 



Minister an neuen Aensserungen veranlasste. Der Abgeordnete 
Seyffardt sagte wörtlich: Als am 7. Mära dieses Jahres das 
Kapitel »höheres Schulwesen* zur Verhandlung kam, stand das 
Haus so sehr unter dem schweren Druck der unmittelbar bevor- 
stehenden Katastrophe, dass die Aufmerksamkeit bis aut den 
Nullpunkt gesunken war. Die Ausführungen dea Herrn Ministers 
bezüglich der Berechtigung der Realgymnasien sind aber so 
schwerwiegender Natur, dass ieh 8ie bitten muts, mir au gestatten, 
bei diessm Titel, der ja auch vom höheren Schulwesen handelt, 
auf dieselben mit einigen Worten zurückzukommen. 

Der Herr Minister ist sich ja selbst bewusst gewesen, das« 
seine Ausfuhrungen geeignet waron, in weiten Kreisen viele 
Hoffnungen zu verkümmern und recht viel Widerspruch hervor- 
zurufen. Ich darf ihm aber versichern, dass der Widerspruch 
doch geringer ist als das Erstaunen, dass gerade er, dem man 
mit so vollem Recht eine sachliche und vorurteilsfreie Behand- 
lung der Unterrichtsfragen nachrühmt, in dieser hochwichtigen 
Angelegenheit seine Entscheidung von einer reinen Opportuni- 
tätsfrage abhängig gemacht hat. 

Der Herr Ministor hat ausgeführt, dass schon allein der 
Umstand für ihn entscheidend sei, dass, wenn man die Schleusen 
aufziehen wollte, die heute die Sohüler von Realgymnasien ver- 
hindern, sich der Jnrisprudens oder der Mediain an widmen, 
die Zahl der Studierenden dieser Fächer in ungemessener Weise 
vermehrt werden würde. Er hat sich sum Beweis, dsss diese 
»eine Befürchtung nicht eine übertriebene sei, auf die Erfahrung 
berufen, die man mit der Matbemathik, mit den neuen Sprachen 
und den Naturwissenschaften seit der Zeit gemacht hat, als 
man den Realgymnasiasten den Uebergang zur Universität zu 
diesen Fächern gestattet hat. 

Der Herr Minister hat ja insofern auch ganz recht, da«s 
aus seiner Statistik hervorgeht, dass die Zahl der Vollprüfun- 
gen von dem Jahre 1877|1878 bis sum Jahre 1884/85 von 
152 auf 338, also um das Doppelte gestiegen ist. Ich rauas 
aber doch den Beweis, dass die Steigerung der Erteilung der 
Berechtigung an die Realgymnasien zuzuschreiben sei, als nicht 
geführt betrachten, denn der Herr Minister hat sioh insofern 
selbst widerlegt, als er in demselben Atem den gena- nten 
Zahlen die Vermebrnng der Studierenden der Medizin für die- 
selben Jahre mit den Ziffern 1342 und 3805 gegenübergestellt 
hat. 8ie sehen alsu, meine Herren, dass bei der Medizin sogar 
eine Steigerung auf das Dreifache vorbanden ist. 

Vergleichen wir die beiden Statistiken, so zeigt sich, dass 
ds>, wo die Realgymnasien mitberechtigt sind, aar Universität, 
n Karriere au 
dagegen da, 
der 
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Steigerung auf das Dreifache stattgefunden hat. loh meine 
also, ea iat schwer widerleglich , das« eine weitere Vermehrung 
der Berechtigungen der Realgymnasien mutmasslich nicht eine 
Steigerung der Gesamtzahl der Studierenden, sondern nur eine 
bessere, verständigere Verteilung der Vorbereitung su den 
Studien auf die beiden konkurrierenden Anstalten, Gymnasium 
und Realgymnasium, im Gefolge haben wird, und awer eine 
solche Verteilung, die den Elitern gestattet, nach ihrer Ueber- 
zeugung von der grösseren oder geringeren Bedeutung des 
klassischen oder modernen Bildungaelements ihre Auswahl au 
treffen. 

Ich gebe aber noch weiter und bekenne mich au der An- 
sicht, dass, selbst wenn das Resultat das entgegengesetste wäre, 
auch dann daraus nicht die Berechtigung hervorginge, irgend 
etwas, das im allgemeinen Interesse des Unterrichtes erforder- 
lich schiene, der Befürchtung des Misebrauobs wegen au unter- 
lassen. Erinnern sich doch die Herren, wie es mit unseren 
Polytechniken ergangen ist. Die Errichtung derselben war doch 
eiu absolutes Bedürfnis der Zeit. Ihre über das riobtige Ver- 
hältnis hinausgehende Vermehrung hat indes die Folge gehabt, 
eine ungemessene Zahl von jungen Leuten in die technischen 
Fächer hinübersuführen. Niemand hat aber seitdem jemals ge- 
glaubt, wegen dos Uebermasses, das in wenigen Jahren mit 
Hilfe des Einflusses der Wirksamkeit von Angebot und Nach- 
frage Ausgleichung gefunden, die Errichtung von Polytechniken 
an und für sich an tadeln. Meine Herren, wenn wir also 
sehen, daas der Herr Minister nicht bat behaupten können, 
daas die Realgymnasien mit ihren geringen Berechtigungen 
einen erheblichen Anteil an dem bisherigen Zudrang zu den 
Universitäten haben, wenn meine Ausführungen vielleicht dazu 
beigetragen haben, Sie zu überzeugen, dass auch in Zukunft 
die Vermehrung der Berechtigungen der Realgymnasien einen 
solchen ungebührlichen Zuwachs der an den Universitäten Stu- 
dierenden nicht hervorbringen wird, — dann liegt es nahe, su 
fragen: worin liegt eigentlich dieser grosse Zuwachs, der über 
alles Haas hinausgeht? Und da möchte ich dem Standpunkte 
des Herrn Ministers gegenüber hervorheben: es liegt ganz 
wesentlich an dem Monopol unserer Gymnasien, das sich sehr 
nachteilig erweist für alle diejenigen Berufearten, die dem 
Wirtschaftsleben angehören. Ich bin der Überzeugung, daea 
keine Uaggregel so sehr dazu beitragen würde, den Zudrang 
su den Universitäten zu verringern, als wenn man den An- 
stalten mit realistischer Grundlage eine andere Bedeutung bei- 
legte, als dies bisher geschehen, und durch Erteiloug von 
Berechtigungen ihnen die Konkurrenz mit den Gymnasien er- 
möglicht. Der Herr Minister hat mit dankenswerter Objektivität 
die Anschauung anerkannt, dass drei Viertel der Schüler an 
den Gymnasien aus den unteren und mittleren Klassen, die 
nachher in das bürgerlich« Erwerbsleben übergehen, viel besser 
eine realistische Vorbildung erhalten würden, die ihnen wegen 
Mangels an entsprechenden Anstalten an ihrem Wohnorte zu 
gewinnen unmöglich ist. Er ist fortwährend bestrebt gewesen, 
nach dieser Richtung bin Abhilfe su schaffen, aber er wird 
«elbat zugestehen müssen, dass er bisher einen irgend nennens- 
werten Erfolg nach dieser Seite nicht gehabt hat. Die That- 
sacbe aber, dass so viele eine höhere Bildung suchende jung« 
Leute den Gymnaeieo überwiesen werden müssen, namentlich 
in den östlichen Landesteilen, wo die Realanstalten noch viel 
weniger verbreitet sind als im Westen, hat zwei grosse Uebel 
im Gefolge: einerseits, dass der grössere Teil dieser Schüler in 
das Leben tritt ohne irgend eine abgeschlossene Bildung, und 
andererseits, dass schliesslich ein nicht unbeträchtlicher Teil 
derselben Schüler denn doch die von dem Herrn Minister augen- 
blicklich besonders ins Auge gefasste üebervölkerung der Uni- 
versitäten verursacht. Denn wenn auch viele Schüler die Gym- 
nasien besuchen, ohne sich bereite für einen Beruf entschieden 
zu haben, so ist nicht zu bezweifeln, dass sie den Einfluss der 
gymnasialen Schulung doch in genügendem Mause empfinden, 
um nach dem Wendepunkt der Untersekunda weit weniger aus 
Wissensdrang als — wie soll ich sagen — vielleicht Nicht- 
achtung des vermeintlich banausischen Erwerbslebens siob bis 
aum Abitnrientenexarnen hindurchzuarbeiten oder auch manch- 
mal hindurchsuquälen. Diese Elemente, behaupte ich — und 
ich glaube mich da auf die Erfahrung aller derer stützen zu 
könnt u, die den Verhältnissen unserer höheren Schule» nähere 



Aufmerksamkeit gewidmet haben — diese Elemente sind es, 
die die Üebervölkerung der Universitäten bilden und besser in 
andere Bildungswege hinübergefühft werden sollten. 

Meine Herren, nach dem, was ich eben ausgeführt habe, 
bin ich überzeugt, dass, wenn man auch eine noch so hohe 
Meinung, ja die denkbar höchste Meinung von^der Bedeutung 
unserer Gymnasien ala Bildungaanstalten ganz vorzüglicher Art 
haben mag, mau zugestehen mnss, dass die geschilderten Schüler 
der Gymnasien der Unterrichtsverwaltung die schwere Aufgabe 
stellen, ihre Vorbildung thunlichst su Yeformieren. Ich halte 
die Aufgabe aber nicht für unlösbar. Wenn der Herr Minister 
aber bei seinen Ausführungen von vor acht Tagen beharrt, 
dann wird er den Anschein erwecken als wenn ihm diese von 
ihm bei verschiedenen Gelegenheiten als richtig anerkannte Auf- 
gabe zur Zeit als unlösbar erscheint; er wird den Anschein 
erwecken, dass er die InopportuniUt einer gerechten verstän- 
digen Regelung der Berechtigungen nur deswegen betont, um 
der Lösung aus dem Wege au gehen. 

Meiner Ueberseugung nach ist für alle die Uebel, die ich 
mit kurzen Worten gekennseiebnet habe, das einzige aber sehr 
durchschlagende Mittel, dass die mannigfach schönen Worte, 
die von Vertretern unserer Unterrichtsverwaltung in diesem 
Hoben Hause bezüglich der Gleichwertigkeit der klassischen 
und modernen Bildungselemente gesprochen sind, in Handlungen 
zu Gunsten der Beatanstalten umgesetzt und in allen Kon- 
sequenzen, als da sind Berechtigungen, Stellung der Lehrer 
und dergleichen durchgeführt werden. Denn, meine Herren, 
wenn den Realanstalten diese Förderung su teil wird, wird 
mit manchen anderen Uebelständeo auch der Uebelstand des 
ungewöhnlichen, zu starken Andrangs zu den Universitäten 
Sohritt für Schritt verschwinden. 

Ich ersuche den Herrn Minister, seine Ausführungen unter 
den voo mir angegebenen Gesichtspunkten gütigst noch einmal 
in Erwägung nehmen au wollen. loh bin überzeugt, dass er 
dann zu anderen Resultaten kommen wird, die den Realgym- 
nasien nicht so ungünstig sind, als seine Ausführungen vom 
7. Märs dieses Jahres. (Bravo!) 

Hierauf erwiderte der Kultusminister Dr. v. Gossler: Meine 
Herren, mit dem Herrn Vorredner teile ich das Bedauern, dus 
die jetat alle so tief beschäftigenden Fragen der Gestaltung 
des höheren Unterrichts im Laufe der Etatsberatung Dicht 
genügend erörtert worden sind. leb halte aber dafür, daas bei 
dem Titel „Regierungsschulräte" wir die Debatte doch nicht 
soweit ausbreiten und vertiefen können, daas wir in geziemen- 
der Weise uns über eine Reihe von Fragen verständigen, beziehungs- 
weise die Gegensätze ganz genau flxioren könnten. Ich glaub« 
wirklich, dass wir eine andere Gelegenheit suchen und auch 
finden müssen, um in grösserem Zusammenbang die Frage zu 
erörtern. Wir kommen dann vielleicht gegenseitig weiter. 

Die Frage, die neulich angeregt wurde und die jetzt den 
Widerspruch des Herrn Vorrednars hervorruft, ist nur ein kleiuer 
Teil eines sehr grossen Rahmens. Ich habe mich absiebtlioh 
in der früheren Sitzung auf eine ganz bestimmte Frage be- 
schränkt. Wenn sie mir aber Gelegenheit geben und nament- 
lich, wenn ich hoffen kann, es vorher zu erfahren, wann Sie 
in die Erörterung dieser Frage eintreten wollen, bin ich sehr 
gern bereit, in objektiver Weise und in der ausgiebigsten 
Form über alle Fragen Rechenschaft su geben, die mit dieeer 
für die ganze Entwickelung des Volkslobens so wichtigen Ange- 
legenheit zusammenhängen, und ich werde dann sehr gerne 
jede Belehrung auf diesem Gebiete entgegennehmen.*) 



Körperliche und geistige Arbeit im Gleichgewicht. 

Von Geheimrat von Nussbaum in München.**) 

Wenn ich meine Erfahrungen, die mir eine neuuuudswau- 
zigjährige ärztliche Praxis sammelte, überdenke, so habe ich 
nur wenige Kranke in die Hände bekommen , wulebe durah 
Uuberanstrengung ihrer Knochen und Muskeln krank geworden 
waren; viele Hunderte sehr ernst Leidende hingegen beobachtete 
ich, welche durch anhaltende geistige Arbeit krank geworden 

*) Für unverbesserliche Optimisten könnte das wohl tröstlich 
^Tägliche Rundschau. Djgitize{j by Goog [ e 
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u, und es wer oft recht schwer, wieder vollständige Gene- » 
ioog an bringen. 

Et wurde mir der gans bestimmte Eindruck, das« de» 
Menschen Körperbau nicht für den Htudiertieeh, sondern für 
körperliobe Arbeiten geschaffen ist. 

Am gesundesten und heitersten sah ich Jene bleiben, welche 
Felder und Gilten bearbeiteten, welche säeteo und ernteten und 
sieh den grösaten Teil des Tages in frischer Luft bewegten. 

Immer schmeckt solchen Menschen ihre höchst einfache 
Nahrung, fast nie hört man von Verdauungsstörungen, von 
Trägheit des Unterleibe«. Kopfkongestionen, oder gar von ner- 
vösor Aufregung. 

Wie gaoz anders findet man das körperliche Befinden bei 
i. Gelehrten und Künstlern: oft haben diese einen 
Kopf und kalte Küsse, oft träge Verdauung, untbäti- 
Darm. 

Wenige giebt es unter ihnen, welche nioht über fortwäb- 
Nervenerregung klagen. Das Gefühl der Behaglichkeit, 
des Wohlbefindens wird in diesen Ständen immer seltener. 

Wir wissen, dass jedes Organ, welches benutzt wird, blut- 
reicher wird, dass sich seine Adern erweitern; und wenn bereits 
bewiesen ist, dass durch einen arbeitenden Muskel viel mehr 
Blut läuft als durch einen ruhenden, so gilt gana bestimmt 
du Gleiche beim Gehirn. Wird das Gehirn blutreioher, so 
kann dies nur auf Kosten anderer Organe geschehen. Deshalb 
werden Arme und Füese blutarm und kühl, wenn das Oohirn 
vom Blute alrotzt. 

Je mehr aber die« Zontralorgaa belastet und je blutarmer 
die Peripherie wird, desto unbehaglicher ist unser Befinden. 

Je früher ferner solche Missverhältnisse im menschlichen 
Körper auftreten, je länger das Individium ist, desto verderb- 
licher sind die Folgen solch' mangelnden Gleichgewichtes. 

Ist einmal der Körper gana fertig, sind seine Gewebe 
bereits solidere geworden, so sind auch alle Membranen, alle 
Gefäeshäute nicht mehr so leicht ausdehnbar, wie bei ganz 
jungen aarten Naturen. 

Deshalb leistet der fertige Mann viel mehr Widerstand, 
als der Jüngling und das Kind. 

Kommt es schon beim Kinde zu solchen Missverliitltnissen, 
so ist der Scheden ein unverkennbarer und bleibender, uud eine 
Rockbildung zum gesunden Gleichgewicht nur durch das Opfer 
an Zeit und Geld möglich, die selten gebracht werden können. 
Soll ich es mit klaren Worten sagen, so rouss ich behaupten, 
dass die ganze Zukunft eines Menschen eine unbehagliche wer- 
den kann, wenn sich die angedeuteten Ueberreisungen schon 
im kindlichen Alter einbürgerten- 

Es ist durch und dnreb eine fehlerhafte Beobachtung, wenn 
man glaubt, dass ein 0 jähriges Knäboben in 7 — 8 Stunden 
täglich mehr lernt, als in 4—5 Stunden, 

Ich habe sehr oft das Experiment gemacht und einem 
Kinde an einem Vakanztage-Morgen, nachdem es gut geschlafen, 
im Garten herumgelaufen, etwas ausgeruht und 
hatte, das in einer viertel Stunde eingelernt, 
> Kind am Vorabende, trota aehnmaligem Vorlesen, 
nach einer Stunde noch nicht merken konnte, nachdem es wäh- 
rend des ;Tsges sieben 8tunden gesessen hatte und mit heissem 
Kopfe, binden Augen, milde und erschlafft heimgekommen war. 

Man spricht immer von Ueberbttrdung, der Eine versteht 
dieses, der Andere jenes darunter. Einer meint, die Lebrgegen- 
stände trögen die Schuld, ein Anderer glaubt, die Lehrmethode. 
O nein, beides ist unschuldig und bringt die Ueberbürdung nicht 
Man gohe Abends 9 Uhr in die Familie; dort findet man, 
was Ueberbürdung ist. Der Vater ist fort in seine Gesellschaft 
und unterhält sich gut, die Mutter und Töchter haben einen 
kleinen Kreis von Freundinnen bei sich und erheitern sich; das 
neunjährige Knäbcben, das nun in das Bett gehört, sitzt allein 
aia Schreibtisch ond hält mit seinen kalten Händen den heisseu 
Kopf, inden es nicht mehr hineinbringt ,|wai er morgeo früh 
8 Uhr wissen soll. Manchmal fällt eine Thräne aufs Buch, 
und das, was den kleinen Mann freuen soll, sein Studium, das 
iat ihm eine Marter. 

Das ist die Ueberbürdung. Wenn vom Abend bis aum 
Morgen Aufgaben gelöst werden müssen, welohe vielleicht nur 
von dem talentvollsten Zehntel der Schiller ohne Beeinträchti- 
gung de« absolut notwendigen Schlafes bezwungen werden 



können. Das heisst das Gehirn ruinieren, nervös maohen. Mnn 
frage die Väter ond Mütter, ob dies nicht Wahrheit ist, ob 
die armen Kinder nioht bis 9 und 10 Uhr am Schreibtische 
sitaen, früh 5 Uhr schon wieder aufstehen, weil sie Abends 
absolut nicht mehr auffassten. Leider aber wird ea dann Mor- 
gens oft au schnell 8 Uhr, die Aufgabe ist nur halb fertig, 
die Strafe folgt aul dem Fuss und bringt für heute noch mehr 
Arbeit. 

Schon in den letzten Klassen der deutschen Schule, aber 
vorzüglich in Latein-, Gewerbeschulen und Gymnasien und in 
höheren Töchterschulen und Instituten kann man die erzählten 
Missstände überall finden. Kinder gehören nach 9 Uhr in das 
Bett, und vor 5 Uhr lasse man sie ja nicht aufstehen, sonst 
ruht ihr Gehirn nicht genügend aus. 

Ein Bauer, ein Tagelöhner reicht bekauntlich leicht mit 
fünf Stunden Schlaf; al>er wer Kopfarbeit leistet, soll 
7 — 8 Stunden schlafen; Kinder noch mehr. 

Ich halte das gegenwärtige Prinzip, eiu Kiud den 
Tag zu beschäftigen, für ein recht gutes; allein ein grosser 
Teil der Zeit sei der körperlichen Ausbildung gewidmet, wenn 
möglich in frischer Luft. Es war ein guter Anfang, das Tur- 
neu obligatorisch au machen; allein, ioh möchte die gegenwärtige 
Dosis dieser herrlichen Arznei eine nahezu homöopathische 
nennen, dio uur Weniges nützen dürfte. 

loh bin fest überzeugt, dass die Zukunft lehren wird, das» 
man täglich stundenlang körperliche Uebungen mit geistiger 
Arbeit wechseln rouss, wenn ein Kiud gesuud bleiben soll. Ich 
bin ebenso überzeugt, dass das Lernen viel leichter geht, wenn 
der Körper mehr gekräftigt wird, wenn die geistige Spannung 
nicht so viele Stunden beträgt, wie jetzt fast in allen Lehr- 
anstalten. 

Mit Ausnahme einzelner hervorragend talentierter Kinder 
tritt bei den meisten jetzt oft schon Nachmittags, aber fast 
immer Abends, eine stumpfe, müde Himfunktioo ein, womit 
sie nur sehr wenig mehr fassen, höchstens oaoh langer Marter 
auisch einlernen, ohne den Siuu zu überdenken. 




Diese meine UeberzuUfjucg wurde gans besonders auch 
dureh Erfahrungen in mehreren hoben Familien bestätigt, wo 
man schwächliche Kinder auf meinen Rat bis zum achten nud 
neunten Jahre ganz frei aufwachsen liess, sich nur mühte, ihren 
Körper durch langen Aufenthalt und Arbeiten in gesunder 
Luft au stärken und höchstens spielend vom Hofmeister deu 
älteren Knaben hie und da eine von ihnen selbst erbetene 
kurze Lektion geben liess. 

Als diese Kinder im sehnten Jshro das Lernen mit Lust 
nnd Freude anfingen, ging es so schnell vorwärts, dam sie itn 
sechssehnten Jahre so ausgebildet waren, wie ihre älteren Brü- 
der im sechs zehnten Jahre gewesen waren, nur, dass ih' n das 
Lernen Freude machte und ihr Körper nebenbei kräh ig war, 
während bei den älteren Brüdern das Zanken und Straitn vom 
sechsten Jahre nicht mehr aufgehört hatte und ihr Körji r ein 
schwäohliober geblieben war. 

Dm Rosume meiner Erfahrung geht also dahin, das*. <li u 
Zukunft den Körper der Kinder durch 8piele und Arbi en 
im Freien aum Lernen vorbereiten und während des Leri: n» 
die Ausbildung des Körpers energisch befördern wird, damit 
die Belastung des Gehirnes, welohe bei Tausooden anr Ursache 
ihres unbehaglichen Befindens wird, verhindert werden kann. 
Trotz dieser Zeitopfer darf man aber keine geringeren Lern 
ergebnisae befürchten. 

Hingegen wird da* Lernen , das jetzt Vielen eine Marter 
ist, den Meisten Freude machen; und es wird nicht schon in 
der Kindheit der Grundstein zu dieser jetzt so sehr überhand 
nehmenden und unglüoklieh machenden Nervenerregung gelegt 
werden. Man baut bekanntlich keinen Baum mit einem Streiche 
um. Die Einführung des Turnens war der erste glückliche 
Griff zum Bessern. Man wird nun alsbald die staubigen Turn- 
hallen mit der freien Luft vertauschen und wird eine eingreifende 
Aenderung der Schulordnung anstrebeu müssen; aber ich bin 
der festen Ueberaeuguog, dass man es nie bereuen wird. 
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Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



d" Eltleben. (Dem Scholniichriebten de» Jahresberichtes 
des Realnrogymnasiums) gebt uine vom Rektor der Anstalt., 
Herrn Dr. Otto Richter, »erfasste Betrachtung .Welchen Berutek reisen 
sollen wir angesichts der schwierigen Vernlltnisae der Gegenwart 
unsere Söhne ruehr «1* bisher zuführen?" voraus. Der Verfasser geht 
in diesem .Wort an» Elternhxu«* von dem ftedauken aus. die männ- 
liche Jugend anzuregen, dum tue bei der heutigen UüberfÜlluug der 
BenmtcnberufsfBcher ihre übergroase Vorliebe für Beamtenstellungen 
überhaupt aufsehen «olle. Für den Sohn bemittelter Kitern sei die 
Studienzeit reich au materiellen und geistigen Genüssen; ander« «ei 
>lie« bei dem geringer Bemittelten. Den praktischen Berufsarten, 
sagt der Verfasser, müsse er den Vorzug geben in materiellen Rflok- 
sichten und er glaube nicht zu viel zu behaupten, wenn er sage, 
tüchtige und fleißige Manner in denselben schneller und sicherer 
piii auskömmliche» Dasein erringen und eher dazu gelangeu. die ge- 
steigerten Ausprflche de* Leben» befriedigen zu kftnnen als bei der 
Befolgung einer Beamten lauf bahn. Hierauf wendet sieb der Ver- 
faßter zu den Gründen, welche die Jugend vor den praktischen Berufs- 
arten zurückschrecken, widerlegt dieselben und giebt zu bedenken, 
data, wahrend bei den Beamtenfnchern die Kahl der Stellen von vorn- 
herein beschrankt ist. in den praktischen Berufsklassen filr jede 
tüchtige Klasse noch Kaum genug bleibt, um «ich neben anderen 
zur Geltung tu bringen oder sie sogar ?u Überflügeln. Hieraul geht 
der Verfasser zu einer näheren Besprechung der wichtigsten prak- 
tischen Rerulsarten Ober und betont bei Betrachtung de» Kaufmann- 

• tun de*, du»» der moderne Handel, und nicht am wenigsten der 
deutsche, Bahnen einzuschlagen begonnen habe, welche für tüchtige 
Kräfte eine glänzendere Znkuntt als früher eröffneten. Betreff» der 
Uindwirtsobalt und des Gartenbaue« erklärt der Verfasser, da»« in 
der anderen die Verhältnisse allerdings wesentlich ungünstiger ge- 
worden seien, als sie bis zur Mitte der 4üer Jahre waren, dass aber 
doc-h anch der Staat mit Hecht dafür sorge, das» dieser hochwichtige 
Faktor de» Volkswohlstandes gestärkt werde. Im Garteubau «eien 
<lie Verhältnisse wesentlich günstiger Trotz mannigfacher berech 
tigter Klagen liesse sich doch behaupte«, da«* der Gärtner noeb fort- 
gesetzt dem deutschen Boden reichen Segen abzugewinnen vermöge. 
Heireffs der Industrie könne die Thatsache, daas dor deutsche Ge- 
werbt-fleiss fast aui allen wichtigen Gebieten in gewaltigem Auf- 
»ehwunxe begriffen «ei. nicht mehr bestritten werden. Ks sei un- 
zweifelhaft, das» gegenwärtig die deutsche Industrie dem Arbeiter 
reichlichen Lohn gewahre: aber dieselbe bedürfe auch vielseitig ge- 
bildeter Mannei von Geschick und Verstand »I« Leiter und Förderer, 
um nicht nur auf ihrer Höhe zu erhallen, sondern auch noch weiter 
geführt zu werden. Im weiteren Verlaufe seiner Betrachtung weist 
der Verfasser uul die Thatsache hin, dass die fortschreitende Ent- 
wicklung unseres Volksleben» dazu aogethan »ei, die besten Kräfte 
unserer Jngend mit Naturnotwendigkeit auf eben jene praktischen 
Lebensbahnen hinzuweisen. Gerade jetzt habe unser Volk Kolonien 
zu erwerben begonnen, eine Thatsache, die Vaterlandsfreunde schon 
als Anzeichen »einer (Ibersprudelnden Lebenskraft freudig begrössen 
raüsmen. Ein reichlicher Teil unserer begabtesten Jünglinge mfi>se 
Huf jenen neuen Bahnen thatkrftftig hinausziehen, um in der Kerne 
Hüter zu gewinnen, die nicht nur ihm selbst, sondern aneb dem 
ganzen Vaterlande zu statten kamen. Zum Schluas giebt der Ver- 
fasser noch einige Bemerkungen über die Vorbereitung, welche jene 
praktischen Lebensbahnen erfordern- Dieselbe siebt der Verfasser in 
einer tüchtigen Realscbulbildung. als einer modernen Bildung, d h. einer 
Bildung, in welcher die Naturwissenschaften und neueren Sprachen 
zu gebührendem Rechte gelangt sind. 

Die Schulnacbrichten beginnen mit einer Uebersicht der Lehr- 
gttgenstttnde, die Verteilung der Lehrstunden , der wahrend des ver- 
gangenen Schuljahres absolvierten Pensen. Hieran acbliessen sich 
die Verfügungen der vorgesetzten Behörden. Aus der Chronik der 
Anstalt erwähnen wir das« Ostern 1887 IS Schüler das Freiwilligen- 
Zeugnis und Michaeli* 1887 6 Schüler dasselbe erhielten. Sodann 
gedenkt die Chronik noch der Feste, welche die Schule gefeiert hat, 
de* Kuratoriums, welches sich ans 5 Mitgliedern zusammensetzt, 
sowie des Lehrerkollegiums, welches gegenwartig 12 Lehrkräfte auf- 
weist. Aus den statistischen Mitteilungen geben wir die bchülerzahl 
vom 1. Februar 1888 an, welche 192 betrug. Ostern 1887 erwarben 
6 Schüler das Zeugnis* der Reife. Hierauf folgt Bericht Ober die 
Vermehrung der Sammlungen und Lehrmittel, sowie Über die Stif- 
tungen und Unterstützungen der Schüler, das Schülerverzeieanis, ein 
Auszug aus der Schulordnung und eine kurze Zusammenfassung der 
wichtigsten Berechtigungen der Anstalt. 

< Dresden. (Der Dresdner RealschutmlLnnerverei n), 
welcher Anfang des Jahre* 1873 von Mitgliedern der Lehrerkollegien 
beider hiesiger Realgymnasien gegründet wurde, feierte am 1. Marz 
sein Stiftungsfest mit einer Festsitzung nnd einem Festmahle im 
Restaurant Kneisl. In »einer Festrede that Oberlehrer Dr. Kell einen 
Rücklick auf die 15jährige Tbfttigkeit des Vereins, welcher, der Zeit 
der Giündung nach der erst« R*>alschulmanuerverein iu< deutschen 
Reiche, sich stets die Förderung des Realschulwesens bat angelegen 
sein lassen. Durch Abhaltungen von Sitzungen, durch Berichte Ober 
dieselben, durch Unterhaltung und Vermehrung einer ziemlich alle 
seit 1873 erschienen, da« Kealschulweson betreffenden Werke. Bro- 
schüren, Landtagsmitteilungen u. s. w. enthaltenden Bibliothek, durch 
Verbreitung hervorragender, das höhere Schulwesen betreffender 

• ' riften. durch Petitionen an die Standeversammlung wie an den 

ultrat, durch Unterstützung gemeinnütziger Bestrebungen, wie 
. J. die Einführung des Budfertigkeitsunterrichts in hiesiger Stadt, 



dur>;h Gründung eines Stipendiums n. * w. bat der Verein Lelehroug 
unter seinen Mitgliedern zu verbreiten, die Aufmerksamkeit weiterer 
Kreise auf das höhere Schulwesen zu lenken gesucht und sich zu 
geai hteter Stellung emporgearbeitet. In den letzten Jahren sind 
ihm Männer aus den verschiedensten Lebensstellungen iUs Mitglieder 
beigetreten, auch in der Fe»Wrbuing fanden Aufnahmen statt. Da« 
Eeetmahl wnrde durch einen Trinkspruch auf Kaiser und Reich. 
König und Vaterland eingeleitet, vn welchen sich andere auf uie 
Frauen, die Jugend, das Gedeihen des Verein* «i s. w. anschlössen. 
Nicht minder wurde da« Mahl durch Quartett- und Sologesänge wie 
Klaviervortrnge belebt. — 

Dresden. ( AnnenreaUchule.l Mit dem feierlichen Schlu»»e 
de» vergangenen Schuljahre« verband »ich in hiesiger Annenechnle 
(Realgymnasium zu Dresden- Altstadt; noch eine ernste Feier, die 
Verabschiedung des Oberlehrer Dr. Helm, welcher aus dem Lehr 
körper der genannten Anstalt schied, um eine außerordentliche 
Professur der analytischen Geometrie und mathematischen Physik 
am hiesigen l'olytecfanikutu tu übernehmen. Derselbe verlieas die 
Annenschule als Abiturient vor 21 Jahren und wirkte darauf von 
1874 bis jetzt als Lehrer der Mathematik und Physik an derselben 
Hatte schon am Morgen der Schülerchor den scheidenden Lehrer 
durch ein Abschiedsstfindchen geehrt , so richtete am Nachmittage 
Rektor Prof. Oerie] herzliche Worte de* Danket, der Anerkennnng 
und de» Abüchiede« an den scheidenden Amtagenoasen , welcher 
I letztere hierauf «einer alina niater fernere« Gedeihen wünschte nnd 
I unter den wärmsten Segenswünschen für Lehrer und Schüler von der 
| Statte seines bisherigen Wirkens Abscbiad nahm. Zu einer bleibeu- 
I den Erinnerung an seine LebrerthBtigkeit wurde ihm vom Lehrkörper 
der Annenscbule die Bl«te des Kaisers Wilhelm verehrt. Am Abend 
vereinigten sich seine bisherigen Amtsgenonsen nochmal? mit ihm zu 
einer Abscbiedsleier in den „Drei Raben', bei welcher nicht nur 
seine Anhänglichkeit an »eine alma ruatcr, die Annenschule, sondern 
auch seine Treue gegen da« Realschulwesun gebührende Anerkennung 
fand. — 

+ Letnzin. (Aus den Schulnachrichten, welche i!«r 
Jahresbericht der Oeffentlichen Hand eUlehranslal 1 1 ent- 
halt, erwähnen wir die am 18. April stattgehabte feierliche Ucbergabe 

gen Eigentün 



ler Schule von selten der bisherigen Eigentümerin, der 
innung, an die Leipzigei Handelskammer. Diese Feierlichkeit, welcher 
ausser den Vertretern der Ha delskaiumer und der Kramerinnnng, 
dem Leiter der Anstalt Herrn Dir. Wolfrum, sowie den Lehrern nnd 
Schülern derselben auch Herrn Geh. Regierungsrat Gumprecht und 
nerr Oberbürgermeister Dr. Georgi beiwohnten, eröffnete Herr Kramer- 
meister Kreutzer mit einer Ansprache, unter welcher er die HandeU- 
lehran»talt der Handelskammer übergab. Er warf hierbei einen Rück- 
blick in die Entstehungszeit der Anstalt und betonte im Verlaufe 
seiner Rede, das» die Krarneriunung bei Beschlußfassung der Ueber- 
gabo der Au»talt »ich voll bewusst gewesen wäre, das* diese Ueber- 
gube nur «tun Wohl der Handelslehranstalt diene. Bevor er aber die 
Anstalt . die von der Kramerinnung mit reichen Mitteln versehen 
worden ist. übergab, sprach er der hohen 8taaUregieniag, dem 
der Stadt Leipzig, dem Direkter und den Lehrern der Anstalt, 
den Herren des Schulvorstande« für Ihre treuen Dienste und die I 
liehen Beweise der Teilnahme seinen Dank aus. Hierauf erwiderte 
der stellvertretende Vorsitzende, Herr Generalkonsul Thieme, mit 
herzlichen Worten des Danke«, welcher den Herren Knunermei'teni 
Kreutzer, Bat» und Sturm, sowie dem Herrn Geb. Regierung>rat 
Gumprecht gebühre. Im weiteren Verlaufe der Feier nahmen noch 
Herr Geh. Regip-ungsrat Gumprecht, Herr Oberbürgermeister Dr. Georgi, 
sowie Herr Dir. Karl Wolfrum da« Wort, von denen der letztere einen 
Ueberblick Ober die Wirksamkeit der Schule in den verflossenen 
56 Jahren gab. 

An den Reriebt Uber diese Feierlichkeit schliessen sich »tatUtiscbe 
Angaben Uber die Scholenahl und einige Mitteilungen, welobe einen 
Nachtrag zu der Festscbr'fl des Direktors zur Feier des 50jährigen 
Bestehens der Anstalt im Jahre 1881 bilden, zugleich aber erkennen 
lassen , welchen Umfang die Schule im Laufe der Jahre gewonnen 
h.a. Aus diesen Mitteilungen, die uns einen interessanten Einblick 
in die Thatigkeit und in die Bedeutung der Anstalt gewahren, möchten 
wir hier die beherzigenswerten Worte anführen, welche der Verfasser 
gegen das Ende seiner Ausführungen macht: .Ein emstlicher Wille, 
endlich einmal bei den für den kaufmännischen Beiuf Bestimmten 
denselben Erziehungsgang eintraten zu lassen, welcher sich bei der 
Ausbildung für die verschiedenen Zweige der Technik und für Land- 
wirtschaft und Forstwesen bew&hxt hat, ist seltener wahrnehmbar. 
Es mnss aber den jungen Leuten Zeit zu einer gründlichen , um- 
fassenden Vorbereitung gelassen werden. So lange dies nicht ge- 
schieht, sind alle schönen Redensarten von der Vorliebe des Handels - 
Standes für zeitgemtUse Verbesserungen nur leerer Schall. 4 De* 
weiteren gedenkt der Berichterstatter der Veränderungen, welche die 
Schulbibliothek und die Sammlung von Warenproben zum Unterricht 
in der Warenkunde und Technologie erfahren haben, und schliesslich 
der Feste, Jie durch einen Schulaktus gefeiert worden sind. Die 
Festrede bei der Feier des Geburtstages 8r. Majestät des Königs 
Albert hielt Herr Lehrer Dr. Bus*, welcher nach einem Hinweis auf 
den Lebensgang und die «egonsreiche Regierung des erhabenen Landes 
herrn Ober .die Reinigung unserer Muttersprache von Fremdwörtern'' 
sprach- Am 22. Marz dieses Jahres fanden sich der Scholvorxtand, 
das Lehrerkollegium und die Schüler der höheren Abteilung zu- 
sammen, um des zu Grabe gegangenen Helden-Kaiserl in Wehmut 
tu gedenken. Die ernsten Empfindungen der Versammelten erhielten 
beredten Ausdruck in dem Nachrufe, welchen Herr Lehrer Dr. Fries 
dem Verstorbenen widmete. 
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Hieran schlieesen sich Mitteilungen Ober die diesjährigen Reife 
profuDgen , sowie eine Uebersicht Ober den Enterrichtagang. Dm 
Lehrerkollegium setzt «ich zusammen am 24 Lehrkräften. Den Schlus* 
de* Jahresberichte» bilden eine Uebersicht Ober die Lehrer and die 
wöchentlichen ITnterritihtsxtunden und da» .Schulerverzeichnis. 

A ZlttM. (Schulbericbte.) Diu vom Rektor PjoI. Dr. Schaue 
herausgegebene Programm de« Realgymnasiums mit höherer Hamlelt- 
schule zu Zittau enthalt zuerst eine AbbanJlung de» Oberlehrern 
JScherffig, welche Beitrage zur französischen Syntax bietet and Ober 
das Verbum, die Modi, die Anknüpfung der Substantivstttze, die 
Hilfsverben, die Nominalformcn. Ober das Pronomen u. ». »'. interessante 
Aufscb'Uase giebt, die den Sprachkundigen anregen und fesseln wer- 
den. Der Verfasser bewei»t durch die Abhandlung, dass er in die 
Sprache unsere» Nachbarvolkes fiele Blicke gethan hat. Die Schul- 
nachrichteii stellen Jtuerst eine Chronik auf, welche eine Reihe von 
Mitteilungen Ober Veränderungen im Kollegium, in der Schulkom- 
mission, (Iber einen verstorbenen Kollegen, Ober Jubiläen zweier 
Lehrer, Ober die Erkrankung einzelner Lehrer giebt. Die Aufnahm« 
Prüfung fand am 18. April v. J, statt, und es konnten von 68 An- 
gemeldeten 6ö aufgenommen werden. Auch den Tod eines Scholen 
im Februar, die Autfluge der Schiller am 24. Juni, die Tarnspiele 
(von Michaelis an eingerichtet), den Schulball, die KlauenprQtungen 
and die Gedächtnisfeier lür die im Jahre 1887 verstorbenen vor- 
maligen Schüler der Anstalt erwähnt die Chronik. Es folgt dann 
eine Cehersicht Ober die Verordnungen, Ober den Unterricht, die 
Sammlungen und Lehrmittel, welche wertvolle Bereicherungen er- 
fahrungen haben. BncherprBmien erhielten 17 Schiller, Ministerial- 
Stipendien zu 14», 120. 100, 50 M. erhielten ebenfalls 17 Schuler. 
Scnulgelderlusi genossen im Sommerhalbjahr «6 Schüler, im Winter- 
halbjahr 83 Schüler. Ein Bericht Über die Reifeprüfungen und die 
Statwtik mit einem SchOlerverzeichnis bilden den Schlu«« des Pro 
gramma. Aus der Statistik erfahren wir, das» die Gesundheitsverhait- 
niase der Schaler nicht besonder» günstig waren (ein Schüler fehlte 
525 Stunden wegen eines Nerveuleidensj , das« die Schule 292 Zög- 
linge zahlte, der Bestand am 1. Man 1888 aber 307 beiragt. D&e 
Lehrerkollegium besteht aus 30 Lehrkräften Da« vergangene Schal- 
jahr begann mit 300 Schülern und einem Hospitanten, tt Schüler 
hinzu. 14 8ehüler und 1 Hospitant verliessen die Anstalt 



Bucherschau. 

Wilhelm der Grosse, 

deutscher Kaiser, König von Preuaseo. Ein Gedenkbuch in 
Wort und Bild ao die Grosstheten Kaiser Wilhelm« gemahnend. 
Preis 50 Pf. Leipzig, Verlag und Druck von Otto Spanier, 
1 888. — Bei hoch nnd niedrig, beim Börger wie beim Bauer, 
bei alt and jung, in Haue and Schule, kurz , bei jodurmann 
darf wohl ein Gedenkbuch guter Aufnahme aioher «ein, welches, 
wie du Vorliegeode, so beredt in Wort und Bild an da« 
segensreiche Wirken und die unvergleichlichen Grosathaten unse- 
re* nun dahingeschiedenen allgeliebten Kaisers gemahnt. Die 
Eigenart dieses Gedeokbuohea zeigt «ich darin, daaa e» haupt- 
sächlich auf Grund der eigenen Worte und Kundgebungen 
anaerM verewigten Kaisers eine kurze Lebensskizze desselben 
bietet, nebst einer ausführlichen chronologischen Entwicklung 
der Theten und Ereignisse aus dem kaiserlichen Lebensgang, 
verlebendigt durch zahlreiche gute Abbildung. Auf den 40 
Qaarteeiten der vortrefflichen Sobrift begegnet man 71 wobl 
gelungenen bildlichen Darstellungen. Bei aller unglaublicher) 
Billigkeit, die übrigens durch den bei Partieentnahme gewähr- 
ten Vorteil noch wesentlich grosser wird, handelt es «ich hier 
um ein schönes würdiges Gedenkbuch für den unvergeaslioben 
Herrseber. H. S. W. 

Lehrbuch der Geometrie für den mathematischen 
Unterricht an höheren Lehranstalten von Dr. Hugo Fenkner. 
In zwei Teilen. Zweiter Teil: Beumgeometrie. Braunschweig 1888. 
Otto Salbe. — Auch dieser Teil ist im Sinne der von Dr 
Krumme gekennzeichneten und von uns bei der Besprochung 
dea erstes Teiles genannten Motive behandelt und wird als 
beachtenswertes Lehrmittel begrüsst werden. — n. 

Leitfaden der Kiroheng-eschichte für höhere evang. 
Schulen nebst einer Übersichtlichen Darstellung der wichtigsten 
Uoterecheidungslehren von J. Th. Heimsieg. 3. Aufl. Dresden. 
Bleyl a. Kämmerer. 2 M. — Als Lesebuoh und Wiederholunga- 
booh verdient das Werk alle Beachtung; es ist interessant ge- 
aehHeben und leidet nicht an jener dogmatischen Trockenheit, 
di* derartige Werke oft nicht gerade in ihrem Vorteile aue- 

— O. 



Der Bücherfreund. GemeinUtsiges Anrege* und An- 
zeige-Blatt für Bibliotheken, Redaktionen, Lese vereine, Schrift- 
steller, Buchhändler nnd Büchersammler, sur Vermittlung ihrer 
wechselseitigen Anliegen. Herausgegeben von Mas Moltke in 
Leipsig. Monatlich 2 Nummern. Vierteljahrspreis 1,50 M. — 
Inhalt der Doppelnummer 1 u. 2: Halljahr-Tage der Litten- 
tut-, Kunst- und Weltgeschichte im Jahre 1888. Eine Dateo- 
sammlung sum Gebrauch für Zeitschriften. Aufruf sur TJnter- 
siütsung sweier Gesetze. Vorschläge einer Reiohs -Altersver- 
sorgung»- und Unterst ützungshasse für Geistesarbeiter. Bücher* 
besprechungs- Verzeichnisse. Allerlei Anregungen und Mittei- 
lungen u. s. w. Für Schrift- und Bücherkunde ist der Bücher- 
freund ein »nverl aasiges Hilfsmittel, das mit Zuverlässigkeit 
bearbeitet ist. — hi. 

LrehrbUOh der Geometrie für Gymnasien und höhere 
Lehranstalten. Von Prof. Dr. F. W. Fischer. Drei Teile in 
einem Bande: Planimetrie, Stereometrie, ebene und sphärische 
Trigonometrie. Zweite Ausgabe. Mit vielen in den Teit ge- 
druckten Holzschnitten. Freiburg im Br., Herderselte Verlags- 
buebh. — Die Fischerschen mathematischen Lehrbücher sind 
rühmlichst bekannt und werden auch in der neuen Ausgabe 
willkommen sein. — H. 

Leitfaden und Repetitionsbüchlein der Welt- 
geschichte für höhere Mädchenschulen. Von Dr. Pieuing. 
Hamburg 1887. Bergold. Pr. 1,60 II. — Gerade für höhere 
Mädchenschulen sollte die Kulturgeschichte mehr in den Vorder- 
grund treten, statt dessen stellt das Repititionsbuch Krieg und 
Kampf in den Vordergrund. Auch ohne diese Ausstellung 
halte ich die Art der Anlage lür ein verfehltes. — Khr. 

Hegeln und Erläuterungen zum Rechnen u»b«c 
Skisse eines Lehrganges und Masstafel. Zum Gebrauch an 
Gymnasien und anderen Mittelschulen von A. Moroff. Bam- 
berg 1888, Buchnerscfie Buchh. — Der Zweck der 42 Seiten 
starken Broschüre ist uns nicht erklärlich. Die Rechenbücher 
für die Hand der Bücher kann es nicht ersetzen und für die 
Hand der Lehrer ist ein solche* Heft naoh unserem Dafür- 
halten überflüssig, die darin enthaltenen Erläuterungen bat 
jeder Lehrer bereit. — L. 



Offene Lehrerstellen. 



Aaf iMhrfselisn Wocjob ««statten wir rar «Wslleinrhrndc Lshnr tin Atmen«- 
sunt sof J« S Ntunmom im SUltuni far lu hoher» Unterricht»"»«!! t*f* >n» *t»rL 
prtu II« *l»w.ül.,„, ^„„nill,.*,,,,,.,, Iii, >\-,...,.l.i B » d.r S..»,» Su,!..t 
sn. Sl.sl.mttn.l « Vnlkouln«. 



Kürstenwalde a. d. Spree. MitteUchutlehrer an der Bürger- 
schule. Gefordert Fakultas für Deutsch und Französisch oder für 
Deutsch u. Geschichte. Gehalt 1050— ISttO M. 10 l'rox Wohnnng*- 
geldzuschust. Meld. b. 20. April a. d, Magistrat. 

Posen. Kektorstellc, womöglich mit einem katholischen lie- 
werber. Anfangsgehalt 2700 M. u. 600 M. MieUent«ohAdigung. Held, 
b. Ift. April a. d. Mag. 

Lehrer, Kraleher, Schulfreunde. 

Der Verkehr der Völker, in erster Reihe der Kulturvölker, scheint 
in Kriedenazeiten zwar friodlich. ist «e aber durchaus nicht; ein funke 
nnd die Pulvermagazine explodieren. Die fortwährenden Vorbereitungen 
zu Kriegeu, auch mit Kulturvölkern, sowohl als die Völkerkriege selbst 
entehren die Menschheit in huhein Mause. Die wahre, friedliche inter- 
nationale Annäherung muss nicht aus dorn Palaste eines Staats -Ober- 
hauptes, auit dem Kabinette eines Minister*! u. s. w. herrorgohen. soudem 
aus den Reihen, aus deu Herzen der titaata-Angehnrigen seihst Kinziger 
Weg. jene Annäherung vorzubereiten: kräftige internationale Zuaammeen 
Wirkung auf dem Gebiete der Kinderertiehung; thateachliohe Zusammen- 
wirkung, nicht wie jetzt, nur dem Namen nach. — Der Pulver- und 
Blei-Patriotiamu. ist die Iudolenz von 



Projekt, in zwölf europäischen Staaten sowie in Xurd-Anierika oino 
stets wachsende Zahl von Anhängern zählend, die Einsetzung eines inter- 
nationalen Erziehung«- Rates betreffend (I S.. Druck), auf Pranco- Anfrage 
gratis zu besehen durch Herrn. Mnlkenboer in Bonn a. Rh. - Rh 
richtet sich nicht wider irgend eine JJtiuiurrgi.-ruag oder Konfession. 
Initiative aller Uhrer. aller Erzieher, aller Schulfreunde - dringend 
erwünscht 
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Perlag t>on IPtlfjelm Dtolei in Ceipjia. 

du »«liebe» >im* lebe ühiAunaiun,) 

JJrahtifdif Crbrbüftjrr iuui Sflbftuntfrridit 

in öcn neueren Spraken. 
MM nirtCfcIta*». »anbbud) ber rsglihtr,. Hwwm**t. 5. «ufl. 
The English Echo, $rattifd)c Anleitung junt llBali|a>3|irt(l|rs 14. r*lufi. 

9(». 1 St. &0 1i',K 

rVieölrr tttt» 2a««, ©tiienfdtajtl. atrantmalil Der enttlfiftti äjprodir. 

i. »b. ». *»*.. « n. ii. tib. c k, 
Jonson, Ben, ijejniius. berautgrg. u. crtfiSrt uon Dr". C. .Sachs. 1 JH. 
Macaulay, a Deaeription of England in 1685. to which are added not es 

by l i .r Dr. C. s«ch>. i «d 1 M. W Mg«. 

Wiefel», «tt9lird»rr selb» unb ««bucU Üebrer. 75 $fge. 
Sarnostz, Engl. Lesebuch fUr höhere Lchraustalten. geh. 3 M. 
Barbauld, Iseyma pour les enfante de 6 ä 10 an». 9* edition. Avee 

t<k»I> 1 M. 50 r(|«. 

De Caatrea, Sab fr*s;Hfd)t öerb., beffen Stnwcnbungen unb tyormen :c. 

1 M. 60 Hg«. 

Echo fran Y aia, ^ir«titfd)c Anleitung «um fess>i|Kdi-3»rtdieii. 9. HufL 

lieb. 1 W. 60 «Ige. 

Siebter, bae «ernannte ber fx»*fi\. 



Oeuvre» histuriuues choisies. 



ustumju 
k PhlaMn 



iur lateinifcbcn. 2. »uil 

«o Vitt. 
Fredeeic le Gtarii 

Ton« l. : **m ...... pour eerrlr 

reme st ccrri«««. S M. 
Tom. II HUMir. .1« raon t*m|». Ir. partle SM 
Tom« ItL: Hietoix» de man tempe Inn p»rtl» 1 M 60 IT** 

r, bic alrtaVasttslri, ber fran.,6 itjdjen Sprachr In terifal. Crb= 
76 »lue, 

L'Eco italiana, atti v.i. Anleitung uun 3talttntft|-£prti|ri. S. \Hufl. 
geb. » 9! 

Eco de Madrid, ^rahtjdje Anlci.mu} ,,unt i|)a«ifH iprfdje». rt. Aufl. 

> «. - «erb. S «. 60 «1tt« 

tut 



tttltt, Diccionariv raercawril en e*paA<>l v alemun. 
|«rt mcTcaiutl. «aottetbu*. t SR. 



(J. ~3tn fdi & go. in e8etp 0 tct bieten in gut cibaltenen Sinb ihtbeit an 

fe3cliul -TVöi-terl>«elier. 

©enfeler u. 2d)enfi, fttt ied), rdiulu>8rterbuch. 2 Teile. I.Icil grieeb.- 

brmid), balbfri. SR. 8,— ; 2. leil. beuttdi ■flrk*.. halbfr*. 3K. lö 50. 
»om#ham, Dr. Hart, Xeutidj-gried). fcanbttiiJrterbuöy 1852. brofd). 

ftatt SR. 4,50 nur SR. 2,50. 
iHoft, «. tt. &, (Bried}..beuii4. «önerbud». 187ö. 2 *be. in 1 Jpfr A bb. geb. 

ftatt SR. 12 — nur 3R. 9,-. 
eOetttl, Dr. »orl, SrutjaVgriecf). ©djulwBtterbud). 3. «ufl. 1878. broid). 

ftatt SR. 9,— nur SR. 6,-. 
Suble u. 2d>neibetvin, OSrtcdi.'beuticb. {»""«förtoibud). 1875. brofd). 

ilott 4K, 9,75 nur iR. 8,50. 
.Oeiniehen, ^- i.'atein.=beutjdt. unb beutfd»»[atein. ®d)u(io8tterbu(b. 

Lt., (ot. btfd)., 4. «ufl., br.a».R .— ; 2, %., btid).=loL, 3. «ufl., br.SR.5,— . 
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(Aus dem Programm de« Realprogymoaaiuro zu Ratibor.) 
Von Rektor Dr. K. Knape. 

Als die städtischen Behörden ton Ratibor im Jahr« 1880 
die Uebersengung gewannen, data die im Jahre 1874 ina Leben 
gerufene und im Jahre 1878 von der Unterrichtsbehörde aner- 
kannte lateinlose höhere Bürgerschule wegen ihrer höchst dürf- 
tigen Berechtigungen, die sie den von derselben abgehenden 
Schülern gewahrt, keine für die Stadt Ratibor geignete höhere 
Lehranstalt sei, und es sich darum handelto. dieselbe in eine 
mit grösseren Berechtigungen ausgestattete Anstalt umzuwandeln, 
da lag der Gedanke sehr nahe, sie durch Anfeetzung eines 
Jahreskurses in eine lateinloae Realschule umzugestalten. Diesen 
Weg der Umwandlung hat in neuerer Zeit die 8tadt Bochum 
mit ihrer latein!osen höheres Bürgerschule gewählt. Anstatt 
diese einfache Art des Verfahrens, das nicht länger als ein 
einsiges Jahr in Anspruch genommen hatte , einzuschlagen, 
gingen die städtischen Behörden von Ratibor naeh reiflicher 
Deberlegung wohlweislich auf den Vorschlag ein, Latein einzu- 
führen. and zogen somit den schwierigeren und langwierigeren 
Weg, der in sieben Jahren zn einem Realprogvmnasium führte, 
dam einfacheren und erheblich kürzeren, der in einem Jahre 
zu einer Realschule geführt hätte, vor. Dem Beispiele von 
Ratibor folgt zur Zeit die Stadt Bonn mit ihrer lateinlosen 
höheren Bürgerschule, und die Städte Eschwege und Remscheid 
wandeln sogar, wie es Lübben bereits gethan, ihre lateinlosen 
Realschulen in Realprogymnasien um. Und mit Recht! Denn 
die Berechtigungen, die eine lateinlose Realschule gewahrt, sind 
ebenfalls nur lückenhaft, während das Realprogytnnesium in 
Bezug auf die Berechtigungen dem Gymnasium in den betreffen- 
den Klassen, also bis zur Reife für Prima völlig gleichsteht. 

Das Realprogymnasium gewährt alle Berechtigungen, welche 
die Realschule geben kann , dagegen berechtigt die Realschule 
so vielen Berufsarten nicht, zu denen das Realprogymnasium 
berechtigt. Mit einer Realschule wäre also thatsächlich für 
Ratibor nicht viel gewonnen worden. Sie wäre voraussichtlich 
•benso wenig lebensfähig gewesen wie eine höhere Bürgerschule. 

Nachdem nunmehr mittels Erlasses des Ministers der geist- 
lichen u. s. w. Angelegenheiten vom 22. Februar 1887 die seit- 
herige höhere Bürgerschule zu Ratibor als vollberechtigtes Real- 
progymnasium anerkannt worden ist, wurde es von berufener 
Seite als zeitgemäss und verdienstlich bezeichnet, wenn die 
Eltern, welche ihre Söhne dieser Anstalt anvertraueu, mit den 
wichtigsten, diu neue Anstalt betreffenden Veränderungen be- 
kannt gemacht würden und über die Stellung und Bedeutung 
der Realprogymnasien anter den höheren Lehranstalten Preussens 
•in klares Bild erhielten. Dieser freundlichen Anregung und 
der von mir gemachten Erfahrung, dass thatsächlich Uber das 
Schulwesen noch io vielen Kreisen unserer Bevölkerung 
ja falsche Ansichten herrscheu, verdanken die nach- 
Betrachtungeo ihre Entstehung; sie sollen 



den Elteru, die oft nicht wissen, welche Anstalt für ihre Söhne 
die geeignete ist, einen Anhalt geben. 

Die im Jahre 1882 vom Ministerium der geistlichen, Unter- 
richts- und Mm üzic ,i! Angelegenheiten herausgegebenen „Lehr- 
pläue für die höheren Schulen* nennen nämlich als solche: 
1. Gymnasien, 2. Progymnasien, 3. Roalgymnaaien, 4. Real- 
progymnasien, 5. Ober-Realgymnasien, 6. Realschulen, 7. hübet« 
Bürgerschulen. Die Anstalten 1, 3 und 5 haben eine Kursus- 
dauer von 9 Jahren und werden nnter dem Namen .Vollan- 
stalUn* zusaromengefasst. Die Kursusdauer der Progymnasium 
Realprogymnasien und Realschulen ist siebenjährig, die der 
höheren Bürgerschulen sechsjährig, deshalb bezeichnet man diese 
Anstalten im Gegensatz au den ersteren als .unvollständige An- 
stalten*. — Ueber ihr Verhältnis zu den Vollanstalten sagen 
die Lehrpliine: .Progymaasieu sind gymnasiale Lehranstalten, 
denen die Prima fehlt. Ihr Lehrplan ist dem der Gymnasien 
in den entsprechenden Klassen identisch: ihr Lehrziel bildet 
diu Reife für die Prima eines Gymnasiums/ — .Die Real- 
progymnasien stehen io demselben Verhältnisse, wie die Pro- 
gymnssieu zu den Gymuasien." — .Die Realschulen stehen zu 
den Ob r-Realschulen im Wesentlichen in dem gleichen Ver- 
hältnisse wie die Progymnasien zu den Gymnasien." Ueber 
das Verhältnis der höheren Bürgerschulen zu den übrigen 
höheren Lehranstalten sprechen sich die Lehrpläne nicht aus. 
Doch zeigt der mitgeteilte Unterrichtsplan in der Verteilung 
der Lehrstunden für die einzelneu Klassen und Unterriohtsgegen- 
stäude sowie auch die dizu gegebenen Erläuterungen, dass an 
die Leistungen dieser Schulen im grossen und ganzeu dieselben 
Ansprüche gemacht werden, wie an die Realschulen; nur sind, 
da diese 8chnlen hauptsächlich zur Vorbildung für das prak- 
tische Leben dienen sollen, behufs Erzielung einer abgerundeten 
Bildung die Peusen in einzelnen Gegensläudeu beschränkt , in 
anderen erweitert. (Denkschrift betreffend die Verhältnisse der 
Lehrer an den unvollständigen höheren Lehranstalten. Kassel 
1886. 3. 6.) Es stellt also die Staatsbehörde an die Leis- 
tungen der unvollständigen Anstalten dieselben Anforderungen, 
wie an die der Vollanstalten in den entsprechenden. Klassen. 

Durch die Einführung der revidierten Lehrpläue vom 
31. März 1882 sind die Lehrpläoe der Gymnasien und Real- 
gymnasien für die drei untersten Jabreskuise einauder.eo an- 
genähert worden, dass bis zur Versetzung nach Unter -Tertia 
der Uebergang von der einen Kategorie der Schulen zu der 
audereo unbehindert ist, und es können daher die Eltern nun 
ihre Söhne ohne Bedenken auch einem Realprogyranaaium an- 
vertrauen, da sie sich erst nach dreijährigem Schulbesuch der- 
selben zu entscheiden brauchen, ob sio dieselben auf der An- 
stalt lassen oder einem Gymnasium übergeben wollen. Da in 
Bezug auf diesen Punkt Zweifel entstanden zu seiu scheinen, 
so hat der Minister der geistlichen, Unterrichts- und Medizinal- 
Ängelegenheiten durch Erlass vom 15. März 1883 ausdrücklich 
folgendes bestimmt : 

.Es berechtigt bis zur Versetzung nach Unter-Tertia ein- 
Realgymnasium ausgestelle Ab^ 
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gsngszeugais zur Aufnahme io die entsprechend« Klasse 
eine« Gymnasiums, sofern in dem Urteil« Uber die Kennt- 
niase und Leistungen im Lateinischen du Prädikat .ge- 
nügend* ebne irgend welche Buehrtttikung gegeben ist. 
Anderereeiti berechtigt bia aur Versetzung nach Unter- 
Tertia einschliesslich daa von einem Gymnasium ausge- 
stellt« Abgangszeugnis aur Aufnahme in die entsprechende 
Klaas« eines Realgymnasiums, sofern in den Urteilen Ober 
die Kenntnisse und Leistungen im Französischen uud 
Rechnen (bezw. in der Ilathematik) das Prädikat «ge- 
nügend* ohne irgend welche Einschränkung gegeben iat. 

Die hiermit bezüglich der Geltung der Abgangszeug- 
nisse der Gymnasien und Realgymnasien getroffenen Be- 
atimmangen finden auf die Abgaugaseuguisse der Pro- 
gymnasien nnd Realprogymnasien unveränderte Anwendung.* 
liuMte früher die Entscheidung der Eltern über die Wahl 
der Schule schon im frühen Kindusalter stattfinden, so ist nun- 
mehr, nachdem infolge dee im wesentlichen gemuiusaineu Lehr- 
planes der Gymnasien und Realgymnasien für die Klaasen 
Sexta, Quinta und Quarta eiue beiden Anstaltsarten gemein- 
same Unterlage gewonnen ist, der Uebergang von der einen 
Kategorie der Anstalten sur andern ermöglicht worden. Das 
Realprogymnasium iat ein Realgymnasium mit fehlender Prima, 
ein unvollständiges Realgymnasium, d. h. eine Austalt, die ihre 
Schüler bis aur Reife der Prima eines Realgymnasiums vor- 
bildet, uud es erlangen somit diejenigen Schüler, welche nach 
Absolvierung des Reaigrogymnasiums, d. i. nach dem Bestuhen 
der für Realprogymnasien vorgeschriebenen Entlnssuogsprüfuug 
noch den zweijährigen Kursus der Prima einer Vollanstalt durch- 
machen, alle diejenigen Rerechtiguugeo, welche zur Zeit staat- 
licherseila den Abiturienten der Bealgymuatiien g&rantieit sind. 
Daas diese Berechtigungen der Realgymnasial- Abiturienten noch 
immer nicht denen der Gymnaaiai-Abiturienten gleich sind, ist 
vielen Einsichtigen beklagenswert und unbegreiflich. Die Hobe 
preussische Unterrichts bebörde bat swar selbst die koordinierte 
Stellung der Realgymnasien und Oymnasieu in der Untetrichts- 
und Prüfungs-Ordnung vom 6. Oktober 1850 betont und darauf 

hingewreBun, 

dass .zwischen Gymnasium und Realschule kein prinzi- 
pieller Gegensatz stattfindet, sondern das Verhältnis gegen- 
seitiger Ergänzung, indem sie sich in die gemeinsamen 
Aufgaben teilen, die Bildung für die Hauptrichtungen der 
verschiedenen Berufsarteo au gewähren/ 
sie hat ferner in den Erläuterungen zu den neuen Lehrplänen 
für die höheren Schulen vom 31. Marz 1882 ausdrücklich her- 
vorgehoben, dass die Unterscheidung der Gymnasieu und Real- 
schulen, die sachlich begründet und durch die Erfuhrung be- 
währt ist, aufrecht zu erhalten sei, und dass eine einheitliche, 
die Aufgaben des Gymnasiums und der Realschule verschmelzende 
höhere Schule herzustellen, wenigstens unter den gegenwärtigen 
Kulturverhältnissen nicht ausführbar sei, ohne dadurch die geistige 
Entwicklung der Jugend auf daa schwerste zu gefährden, aber 
sie hat sieb leider noch nicht dazu entachliessen können, beide 
Bildungsanstalten, die eine gleichwertige allgemeine, wissenschaft- 
liche uud ethische, in 80 Pioaent über einstimmende Bildung 
ihren Zöglingen vermitteln, als ebenbürtig anzusehen und als 
gleichberechtigt anzuerkennen. Noch wird in den massgebenden 
Kreisen, die ausschliesslich ihreu Unterricht auf dem Gymnasium 
empfangen haben, daa Realgymnasium uur als Stiefschwester des 
Gymnasiums betrachtet. Aber es wird eine Zeit kommen, and 
sie ist vielleicht näher, als manche allzu pietätvolle Anhänger 
der allen. Schule meinen, wo die Gleichberechtigung beider 
Schulen, die eine logische Notwendigkeit ist, ausgesprochen 
werden wird. Von Tag zu Tag mehrt sich die Zahl derer, die 
nach seitgemäeser Bildung dürsten und schmerzlich die Lücken 
einer nur su wenig mit der Gegenwart in Verbindung etehen- 
deu Jugenderziehung empfinden, uud in zunehmender Bewegung 
durchdringen sich immer weiter« Kreise von der Wahrheit jener 
Worte Sr. königl. Hoheit des Prinzen Wilhelm von Preusaen: 
.Ich muss mich zu der ketzerischen Ansicht bekennen, 
dais ich wirklich nicht meine, die humauiatische Bildung 
allein mache den Mann, vielmehr glaube ich, dass in der 
That dem Realgymnasium sum mindesten eine ebenso 
wichtige, wenn nicht wichtigere Rolle in unserem Bildungs- 
leben zufallen niuea.* 



Hat doch die höchste Behörde PreusBena durch die 
fühiung des Lehrplans der Realgymnasien bei den Kadetten- 
anstalten auadrüoklicb anerkeunt, daa für d»»* Offizierskorps, diese 
Qruodsäulo des Staates, die Realschulbildung vorzuziehen ist. 
Die Kadetteuanstalten beben stets den Lehrplan der Realschulen 
befolgt; bia 1840 wurde auf denselben kein Latein unterrichtet. 
Der Unterrichteplan von 1840 war der einer aeobsklaasigeu 
höheren Bürgerschule mit Latein und Frauzösisch. Im Anfange 
dee vorigen Jahrzehnte handelte es sich um die wichtigen Fragen, 
ob man der au Offizieren heranzubildenden Jugend überhaupt 
mehr Wissen aufbürden aolle, zweitens, ob für dieselbe Gym- 
nasial- oder Realbildong mehr tauge. Die erste Frage fand 
eine bejahende Antwort, in der zweiten trug der Bildungsgang 
des Realgymnasiums den 8ieg über das Gymnasium davon, aar 
grossen Genugthuuug niler derer, die unser Heer und die 
an die Offiziere su stellenden Anforderungen kennen. Daa 
Kadettenkorps bat seit dem Jahre 1885 genau den Lehrplan 
der Realgymnasien durchgeführt, und wir können nur hoffen, 
daas dieser grosse Sieg, deu die moderne Realbildung hier an 
oberster und offizieller Stelle errungen hat, befruchtend und 
segen bringend auf die gesamte Richtung zurückwirken und das 
Realgymnasium au weiterer Vertiefung und zum Vorstrebco in 
idealem Sinne anspornen möge, damit es auch der Universität 
gegenüber endlich die ihm schon längst gebührende Stellung 
erringe. Erst «in Teil der philosophischen Fakultit ist den 
Abiturienten der Realgymnsaien erschlossen; sie können Ilathe- 
matik, neuere Sprachen und Naturwissenschaften studieren, aber 
es ist gegründete Hoffnung vorhanden, dass die Berechtigung 
zum Studium der Medizin demnächst hinzukommt. Was die 
technischen Hochschulen anbelangt, so ist von kompeteutur Seite 
ausgesprochen worden, dass für dieselben nicht das Gymnasium, 
sondern das Realgymnasium die geeignete Vorbildungsanstalt 
aei, uud in Bayern müssen deshalb die Abiturienten der .hu- 
manistischen* Gymnasien auf der technischen Hochschule ein 
Jahr länger studieren, als die Abiturienten der Realgymnasien, 
um zu deu Staatsdienst-Prüfungen zugelassen zu werden. 

An allen diesen Vorzügen des Realgymnasiums nimmt das 
Realprogymnasium als unvollständige Anstalt gleicher Art teil. 

Aber die Realprogymnasien haben noch eine andere, mia- 
deetens ebenso wichtige Bedeutung. Obgleich unvollständige 
Anstalten, sind aie in gewesen» Sinne doch wieder vollständige 
Anstalten, und dadurch unterscheiden sie sieb wesentlich von 
den Progymnasien, die nur für die Prim* der Gymnasien vor- 
bereiten. 

Wenn ein Schüler eines Gymnasiums mit erlangtem Zeug- 
nisse der Reife Itr Ober Sekunda und dem Freiwilligeiischeine 
die Anstalt verläset, was nimmt er an Bildung mit ins Leben 
hinaus? Nur ein Brnchstück — ein Bruchstück, .daa nach 
seiner Beschaffenheit nur für wenige einen wahren Wert haben 
kann.* (Dr. L. Wiese, Pädagogische Ideale und Proteste). 
Denn .im Gymnasial» weist jede Klaseenstufe auf die höhere 
bin, wie die ganze Anstalt auf die Universität*, und es iat 
ein seltsames Verhältnis, wenn der Beaita des Berechtigungs- 
scheines für den einjährigen Militärdienst .zuletzt die einzige 
Frucht der Aussaat ist, die hauptsächlich den Sprachen dm 
klassischen Altertums entnommen war. Dans in dieser Bo- 
aiehnng die Realschulen entschieden deu Vorzog verdienen vor 
den Gymnasien, kann nur Unkennttiia oder Verblendung in Ab- 
rede stellen. Der Lehrplan derselben bat nicht die organische 
Einheit des gymnasialen , bietet aber der grossen Zahl den r, 
1 die nicht zu einem Fakultätsstudium übergehen wollen, sowie 
auch denen, die schon vor der obersten Stufe die Schule wieder 
' verlassen müssen, bei weitem mehr Gelegenheit zur Erwerbung 
einer im thätigen Leben vielfach au verwettenden allgemeinen 
. und im einzelnen uach verschiedenen Seiten leichler zu er- 
weiternden Bildung. (L. Wiese, a. a. 0.) 

Das Gymnasium ist nur für diejenigen Schüler da, welche 
es vollständig absolvieren; alle anderen, die vorher dasselbe 
verlassen , treteu in das Leben schlecht oder ungenügend vor- 
bereitet; sie sollteu also besser gänzlich fern bleiben. Ueber 
diejenigen Sobüler, die aue der Untersekunda eines Gymnasiums 
in das Leben hinaustreten, sagt Konrad (Daa Universität«- 
Studium in Deutschland während der letzten fünfzig Jahre. 
Statistische Untersuchungen unter besonderer Berücksichtigung 
Preuasens. Jena 1884.): .Da. erlernt, Latein und Griecbiach 
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reicht gerade bin, den Dünke] auf vermeintliche Rildung so 
nähren, nicht aber der gewerblichen Aufgabe gerecht zu wer- 
den.* (8. 24.) Und Dr. Gronau, Rektor dea Progymnasiums J 
in Schwefe, aagt in «einem Referate .Der deutsche Unterricht 
in den Klagten Tertia bia Prima* (Verhandlungen der elften 
Direktoren- Versammlung in den Provinzen Ost* tnd Weil- 
preussen. 1886. 8. II) ganz offen: (Diejenigen Fächer, die 
mit IIb. einen gewissen sichtbaren Abachlnee finden, sind wenig- 
stens für daa Gymnasium nicht sahireich: Latein allenfalls, 
Griechisch und Französisch nicht, Geschieht« doch auch nicht, 
Ha nur ein Teil dar antiken Geschichte bebandelt ist, und für 
Mathematik und Physik kann das auch nicht gelten. Ein Ab- 
schloss dürfte im Realgymnasium eher mit IIa. erreicht «erden. 
Fflr daa Gymnasium aber ist, so bedauerlich es sein mag, daaa 
jene jungen Leute bei ihrem Abgange von der Schule eine 
.praktische* Bildung nicht genossen haben und auch die all- 
gemeine Bildung des Gymnasiums für sie eine unfertige ge- 
blieben ist, an der Sache kaum etwas su ändern.* 

Wie gans anders tritt ein SchBler, der eine höhere Bürger- 
schule oder ein Realprogymnasium durchgemacht hat, ins Leben? 
Erster© sind ja Anstehen, deren Lebrplan eigens für Schüler, 
die unmittelbar ins praktische Leben treten sollen, eingerichtet 
und gestaltet worden ist Aber auch die Realprogymnasien sollen 
in gewissem Sinne dasselbe leisten, wie die höheren Bürger- 
•chulen ohne Latein. Die Rralprogymnasien sind nicht nur 
Vorbereitungsanstalteu für die Prima eines Realgymnasiums, 
sondern sie haben auch die vielleicht noch wichtigere Aufgabe, 
auf die der Geb. Regierung*- und Provinsial-Sohulrat Dr. Klix 
gelegentlich einer am 21. November des Jahres 1872 abge- 
haltenen Revision des Realprogymoasiiims su Luckenwalde aus- 
drücklich hinwies: .ihre Schüler auch für das praktische Loben 
mit einer abgerundeten Bildung au veraeben.* Darin liegt ihr 
Vorsug, den sie vor den Progymnas'en voraushaben, und daraus 
erklärt sich auch die grosse Zahl der Anstalten. Im Sommer- 
semester 1865 gab es in Pr Bussen 86 Realprogymnasien und 
nur 38 Progymnasien. In gleichem Sinne fasst bereits das 
Zirkular der königlichen Regierung su Oppeln vom 4. Märs 
1860, die Organisation dea städtischen Schulwesens betreffend, 
die Aufgabe dieser Anstalten auf. In demselben ist besonders 
der Paragraph 14 welcher von dem .Abscbluas hinter 8ekuuda* 
handelt, bemerkenswert: Es gehört su den Kennaeiohen der 
höheren Bürgerschule (amtlich seit 31. März 1882 Reelprogym- 
satium), daas aie von der untersten Klasse auf eine höher« 
Lehranstalt augelegt ist und deshalb nicht sugleich noch die 
Aufgabe der allgemeinen Elementarschule au übernehmen hat. 
Demnach aind solche 8chfiler vom Eiutritt in die Quinta mög- 
lichst fern su halten, welche nur die unterer Klassen durch- 
machen sollen, um, sobald aie aus dem schulpflichtigen Alter 
getreten sind, die Schule wieder zu verlassen. Dagegen können 
die Klassen von Quint» bis Sekunda einschliesslich sehr wohl 
sogleich der Aufgabe genügen, welche eine Mittelschule su er- 
füllen hat. Die höhere Bürgerschule wird, soweit ihr Zweck 
e« sulässt, Rücksicht darauf su nehmen haben, daas au* Sekunda 
•ine Anzahl von 8chtllern abgehen wird, um in einen prak- 
tischen Lebensberuf einzutreten. — Demgemäss ist bei Ver- 
teilung des Unterrichtsstoffes darauf Bedacht an nehmen, daas 
die aus der absolvierten Sekunda gewordene Schulbildung das 
allen Umständen Notwendige nicht versäume und in sich 
Absclilus« erreiche, welcher zum Eintritt in einen prak- 
so Beruf der mittleren bürgerlichen Lebenskreise befähigt. 
Und in der That sollte man auch meinen, das* ein Sobüler, 
der genügende Kenntnis des Französischen und Englischen be- 
sitzt, an ohne Schwierigkeit diese Sprachen weiter betreiben 
su können, umfassende Kenntnis dor Mathematik und Fertigkeit 
im Rechnen, endlich tüchtige Uebuog im Zeichnen neben dem 
erforderlichen Wissen in den Realien, damit im bürgerlichen 
Leben weiter kommen müsse. Doch hüron wir den k impo- 
tentesten Verurteiler preussisober Schulverhältnisse, den Unter- 
riehtezni nister Dr. v. Gossler, welcher in dieser Frage sieb au 
süssem Veranlassung genommen hat. Als in den Verhand- 
lungen des Abgeordnetenhauses vom 15. April 1885 der Ab- 
geordnete Seyfardt den sechsklassigen Bürgerschulen und sieben- 
kiassigon Realschulen da* Wort geredet und auf die Gefahr 
der Halbbildung hingewiesen hatte, als welche er jede auf 
dem Wege zum Ziele stecken gebliebene Bildung bezeichnete, 



folgte der Unterrichteminister d»n Ausführungen desselben und 
erklärte sich folgendermessen : .Mir scheint ein Schüler, welcher 
eine sechsjährige Bürgerschule durchgemacht hat, ja sogar ein 
Schüler, welcher eine siebenjährige Realschule oder ein sieben- 
jährige« Realprogymoasiuro absolviert hat, für das praktische 
Leben wertvoller als ein junger Mann, der die 8ekunda in 
einem humanistischen Gymnasium durchgemacht, also eine sieben- 
jährige Gymuasialbildung sich erworben hat. Es ist meines 
Eracbtens nicht allein für die hohe Unterrichtsverw«ltung, son- 
dern darüber hinaus für unser gesamtes öffentliche* Leben eine 
der nachteiligsten Tbateaohen, dass aus der Unter-Sekunda der 
Gymnasien eine Masse junger Leute abgehen mit einer Art 
Bildung, die kaum als Halbbildung an bezeichnen iat; die 
jungen Leute haben alle Kategorien von Bildungsstufen ange- 
schnitten, aber absolut nichts Abgeschlossenes, nichts io Hän- 
den, was ihnen für daa praktische Leben nützlieh sein kann, 
kaum etwas, was sie zu erfolgreicher Fortarbeit befähigen 
könnte .... Ein junger Manu dagegen, der ein siebenjähriges 
Realprogymnasiom , eine siebenjährige Realsobule oder eine 
höhere Bürgerschule mit Erfolg surückgelegt hat, hat in der 
That an Kenntnissen und Fertigkeiten ein Werkzeug, eiu 
Material erworben, mit dem er im Leben vorwärt* streben uud 
arbeiten kann.' 

Duss aber eine immer weiter «iah verbreitende Halbbildung 
für das Gemeinwohl grosse Gefahren enthalte, wer wollte daa 
bestreiten? 8ie ist nicht selten eine Ursache der Unzufrieden- 
heit, da die mit einer solchen ins Leben tretenden jungen Leute 
mit dem Geringen, was sie aufgenommen haben, nichts anzu- 
fangen wissen, und was aie besser brauchen könnten und haben 
sollten, entbehren. Auch erfahrene Männer von ruhigem und 
klarem Urteil halten für möglich, dass daraus bei uos sich Zu- 
stände entwickeln, die von dem russischen Nihilismus wenig 
verschieden sein werden. Die Frequeuzststistik unserer höheren 
Lehranstalten ergiebt, dass dieselben von vielen in die unteren 
Klassen aufgenommenen Schülern nicht durchgemacht werden; 
aus verschiedenen Ursachen müssen oityicbo schon ihre Schul- 
bildung in den mittleren Klassen ahschliessen , und eine nooh 
grössere Zahl verlässt die Schule, sobald in 8ekunda die Be- 
rechtigung zum einjährigen Militärdienst erreicht ist. Weno 
nun auch in beiderlei Anstalten, sowohl im Gymnasium als im 
Realgymnasium, diejenigen, welche vor dem Ende abgehen, eine 
fragmentarische Bildung erhalten, so kann doch nach den Aus- 
lösungen der beiden gründlichsten Kenner preussicher und 
deutscher Schulen nunmehr kein Streit sein, welche von beiden 
solchen jungen Leuten nachher im Leben nutsbarer ist und zu 
selbständiger Weiterbildung dienlicher sein kann. 

Die «Norddeutsche Allgem. Zeitung* vom 3. Septbr. 1887 
brachte einen Artikel, der jedenfalls behördlichen Ursprungs ist 
und in vollstem Masse die Aufmerksamkeit nicht bloss der 
Eltern verdient, deren 8Öhoe mit dem Reifezeugnis die höheren 
Lehranstalten verlassen, sondern auch der jungen Leute selbst. 
In demselben wird darauf hingewiesen, dass alle akademischen 
Berufsarten überfüllt sind, nicht bloss da* Fach der Juristen, 
sondern auch die Mediziu, da* Baufach, Lehrfach, Forstfach, 
kurzweg alle. Das Blatt sieht hieraus die Lehre, dass man 
einen juugen Mann nur dann dem Studium zuwenden soll, wenn 
zweifellose Beanlagung vorhanden ist, und daas das iu Zukunft 
drohende, eigentlich schon vorhandene .gelehrte Proletariat* als 
eine ernste Gefahr angesehen werden muss. 

Deshalb wäre su empfehlen, daas Eltern genau prüften, 
ob ihre Söhne wirklich Beruf zum Studium und die materiellen 
Mittel haben, eventuell eine lange Reihe von Jahren ohne Ge- 
halt auf Anstellung zu warten; die falsche Vornehmheit der 
Ausicht, dass das Studium ehrenvoller sei als eine Thätigkeit 
in wirtschaftlichen Erwerbsleben, muss überwunden werdeu. 

Möchten doch alle Eltern, welchen es nur darum zu thuu 
ist, dass ihre Söhne sich den Berechtigungsschein zum einjährig- 
freiwilligen Militärdienst erweri.cn, und deren Söhne nicht die 
Universität besuchen sollen, die an sie gerichteten Worte unseres 
hochverehrten Kultusministers beherzigen im Interesse ihrer 
Söhne, für die nicht das Gymnasium, sondern die höhere Bürgr-r- 
schule und das Realprogymnasium die geeigneten Bildungs- 
anstalten sind. 



eine relativ abgeschlossene Bildung für das Leben erlangen 
wollen. Anstalten, welche ihren abgehenden Schülern nicht 
bloss jene trockenen Anfänge und Elemente bieten, die keine 
geistige Befriedigung gewahren, sondern Kenntnisse and Fertig* 
keilen ins Leben mitgeben, welche die genaunten Zöglinge 
brauchen nnd suchen, eine haltbare und fruchtbare Bildung und 
damit don Reil und Sporn xum Weiteratreben. 

Im Anschluss hieran scheint es gerechtfertigt, eine voll- 
ständige und genaue Zusammenstellung derjenigen Berechtigungen 
xu geben, welolie mit dem Besuche eines Realprogymnasiums 
verbunden sind. 

A. Das Reifezeugnis für Tertia berechtigt: 
zum Besuch einer Lsudwirtscbaftsscbole. 

ß. Das Reifezeugnis für Untersekunda (nach zwei- 
jährigem Besuch der Tertia) berechtigt: 

1. zum Besuch der königl. Tierarzneischule zu Berlin, 

2. zum Besuch der königl. Gärtner-Lehranstalt bei Berlin, 

3. snm Besuch der (unter Leitung der königl. Akademie derj 
Künste stehenden) Hochschule für Musik in Berlin (um- 1 
fasst drei Abteilungen: 1. für musikalische Komposition, j 
2. für ausübende Tonkunst, 8. Institut für Kirchenmusik),: 

4. zum Besuch der (unter Leitung der königl. Akademie der 
Künste stehenden) königl. Kunstschule in Berlin (besteht 
aus der .allgemeinen Kunstschule*, zugleich Zeichenlehrer- 
aemiuar und der „Kntistgewerbeachule*), 

5. zur Zulassung zur Zeicheolebrerprüfung (Vorbildung ent- 
weder auf dein vorher genannten Zeichenlebrerseminar oder | 
anf einer Kunstakademie), 

6. zur Aufnahme als Gehilfe für den subalternen Post- und 
Telegraphendienst — mit nachfolgender Zulassung sur Prü- 
fung (der .Poataints-Assistenteo-Prüfung*), 

7. zur Zulassung als Zivilanwar! er zum Vorbereitungsdienst 
für die Gerichtsschreiberprüfung im königl. preussischen 
Justizdienste, 

8. sur Aufnahme auf die Haupt-Kadettenanstalt in Licbterfelde 
bei Berlin, welche genau den Lehrplan der Realgymnasien 
befolgt, 

9. zur Zulassung sur Zahlmeister-Laufbahn bei der Marine 
für Mannschaften des Dieuatsteudes der Reichsflotte. 

C. Das Reifezeugnis für die Obersekunda (nach ein- 
jährigem erfolgreichem Besuche der Untersekunda) berechtigt: 

1. zum Eintritt in den Militärdienst als Einjährig- Freiwilliger, 

2. zur Zulassung zur Zahlmeister-Laufbahn bei der Armee 
und bei der Marine, 

3. zur Zulassung zum Sekretariat des Marine -Intendantur- 
dienstes für Zahlmeister-Aspiranten der Marine, welche die 
Prüfung zum Zahlmeister mit dem Qualifikationsattest .gut" 
oder .sehr gut* bestanden haben, 

4. zur Meldung zur Ausbildung im Werft- Betriebssekretariate 
für Militäranwärter. 

5. für die Zulassung als 8eekadett (doch muss die wissen- 
schaftliche Befähigung ausser im Latein, Deutsch und Ge- 
schichte trotzdem noch durch eine besondere Eintritts- 
prüfung dargethan werden), 

6. zur Anstellung bei Reichsbankanstalten, 

7. zur Apothekerprüfung, 

8. zum Besuch der (unter Leitung der königl. Akademie der 
Künste stehenden) königl. allgemeinen Akademie der bil- 
den Künste in Berlio, 

9. zum Besuche der höheren Gewerbeschulen, 

10. zum technischen Eisenbahosekretariat im Staatseisenbahn- 
dienste (Landmesser, Bautechoiker, Maachinenrecbniker), 

11. zur Laufbahn als Werkstättenvorsteher im 8taatseisoabahu- 
dienste, 

12. zum gerichtlichen 8abalterndienste, 

13. zum Studium anf der landwirtschaftlichen Hochschule in 
Berlin- 

D. Das Zeugnis der Reife für die Prima eines Real- 
gymnasiums (oder das Bestehen der Abgangsprüfung am 



dienste» für Zahlmeister- Aspiranten der Armee, weiche die 
Prüfung zum Zahlmeister «zur vollständigen Zufriedenheit* 
abgelegt haben, 

zum Studium anf der königl. Militär- Rossarztschule zu 
Berlin, 

zur Zulassung ala Zivilaspirant für den Militännagasin- 
dienst, 

■ur Approbation ala Zahnarzt, 

zur Zulassung auf die höheren landwirtschaftlichen 8chulen, 
zum Zivilsupernumerariat bei der Provinsialverwaltung, 
zum Zivilsupernumerariat im Staatseisenbahndienste, 
9. zur Telegrapheninspektorstelle im 8taaUeisenbahndienste, 
10. zum Zivilsupernumerariat bei der königl. Berg-, Hütten- 
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5. 
6. 
7. 
8. 



und 



salinen Verwaltung 



11. zur Landmesserpriifung, 

12. zur Markscheidorprüfung, 

13. zum Eintritt in die Prima eines Realgymnasiums, wo- 
durch den Schülern nach einjährigem Besähe dieser 
Elasso die Zulassung zum Zivilsupernumerariat bei der 
Verwalteng der indirekten Steuern und nach zweijährigem 
erfolgreichen Besuche die Annahme als «Eleve* für den 
höheren Post- und Telegrapbendienst, das Studium des Bau- 
und Maschinenfachs auf den technischen Hochschulen, des 
Bergfar.ha auf den Bergakademien und des Forstfachs auf 
den Forstakademieen , sowie das Studium der Mathematik, 
der Naturwissenschaften und der neueren Sprachen auf dea 
Universitäten ermöglicht wird. 



berechtigt: 

1. zum Fähnrichsexaroen, 

2. zur Zulassung zum Sekretariat des Militärintendarjtur- 



Hauptversammlung des deutschen Einheits-Schul- 
in Kassel am 4. April 1888. 

Anzahl Universitätslehrer und 8chulmäooer 
hatte sich sur Abhaltung der zweiten Hauptversammlung des 
deutschen Einheita - Scbulvereins versammelt. Geleitet worden 
die Verhandlungen von dem Oymnssialdirektor Prof. Dr. Capella- 
Hannover. Von seiten der hiesigen königlichen Regierung 
waren anwesend die Herren Provinzialsohulräte Kannegiesser 
und Lohmeyer. Die Mitgliederzahl des Vereins hat sich von 
80 auf 120 gesteigert. Die Begrüssung der Versammlung er- 
folgte namens des Lokalkomitees durch Herrn Gyrunnsialdirektor 
Dr. Heussner. Herr Gymnasiallehrer F. Horuemann- Hannover 
hielt einen Vortrag über .den gegenwärtigen Stand der Ein- 
heitsscbulbewegung*. 

Er wandte sich vor allen Dingen gegen die von einzelnen 
Mitgliedern des Realschulraännervereins ausgehende Idee der 
Errichtung einer höheren Einheitsschule auf dem Grunds der 
Volksschule. Er fasste seine Darlegungen in neun Thesen zu- 
sammen, in welohen er im Wesentlichen folgende Forderungen 
aufstellte: 

Eine Einheitsschulu, welche die niederen Schulen mit den 
höheren so verschmilzt, daas jene den Unterbau für diese bilden, 
ist zu verwerfen. Dagegen ist zu wünschen, daas an 8telle 
des Gymnasiums und des Realgymnasiums eine die wesentlichen 
Vorzüge beider vereinigende höhere Einheitsschule trete, welche 
gfuignet ist, als allgemeine Vorbildungsscbule für alle Berufs 
mit wissenschaftlicher Fachbildung zu dienen. 

Als Vorzüge dvs Realgymnasiums vor dem gegenwartigen 
Gymnasium sind anzuerkennen: eine wirksamere Pflege des 
Auges und der Anschauung, eine umfassendere und kräftigere 
Entwicklung des induktiven Denkens und eine stärkere Hervor- 
hebung der für das Verständnis der Gegenwart und die Auf- 
fassung der Natur und des wirklichen Lebens erforderlichuo 
Kenntoisse. 

Die höhere Einheitsschule muss sich diese Vorzüge an- 
eignen, ohoe die bewährte Grundlage des Humetigywnasiums, 
insbesondere ohne die Pflege des Griechischen zu gefährden. 

Dazu ist vor allem eioe tiefgreifende Besserung der Lebr- 
weise notwendig. 

8chon jetzt ist eine aus diesen Anregungen erwachsende 
innere Umwandlung des Gymnasial Unterrichts in der Entwick- 
lung begriffen. Um dieselbe weiter zu führen und zu voll- 
enden, ist von allem sweierloi erforderlich : 1) Besserung der 
theoretisch- und praktisch-pädagogischen Vorbildung des höheren 
Lehrstandea. 2) Beseitigung der Hemmung, welche die 
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richtlioho und ersiehendo Tbätigkeit der Schule durch das Be- 1 im Lateinische, und welche die Wiedergebe eine« gutes deuUoheu 
rechtigungswesen erfährt. Alle Schalberecbtigungen, besonders: 
die tum einjährigen Heeresdienst, müssen dnher an die Abgangs- 
prüfung geknüpft werden. 

Neben diesen Reformen ist nur eine verhältnismässig ge- 
ringe Umgestaltung des Lehrplaos erforderlich. Fortführung 
des Zeichenunterrichts mit zwei Wochenstunden für alle Schüler 
bis He. einschliesslich (in Baden jetzt schon bis Iiis); Ein- 
fUhmng des Englischen als Pflichtfach von IIb. ab mit zwei 
Wocbenstundeo (wie schon jetzt in Hannover); Gewährung einer 
vierten Woohenstunde au die Mathematik III», und Illb. 

Der Baum für diese Umgestaltung des Lehrplans rnuis 
hauptsächlich durch Beschränkung des Lateinischen gewonnen 
werden. 

Die Verschmelzung von Gymnasium und Realgymnasium 
kann und darf nicht auf einmal vollxogon werden. Vielmehr 
ist tunächst nur zu wünschen, dass einigen Gymnasien gestattet 
werde, ihren Lehrplan nach obigen Forderungen zu ändern, 
natürlich ohne Schmälerung ihrer Berechtiitungen. Denn nur 
praktische Versuche können endgiltig die Durchführbarbeit des 
(largc legten Reformplaues beweisen. 

In der nun folgenden Diskussion wurde namentlich her- 
vorgehoben, dass in akademischen Kreisen sich eine Animosität 
gegen die humanistischen Gymnasien um deswillen geltend mache, 
weil den Schülern darin für ihren etwaigen späteren Beruf eine 
su geringe Förderung in den naturwissenschaftlichen Studien 
zu teil werde. Es sprach dies Herr Professor Meyer von 
Tübingen aus und betonte, dass, wenn ea so weiter ginge, die 
Realgymnasien mit der Erweiterung ihrer Berechtigung zum 
medizinischen und juristischen Studium in zehn Jahren die 
Humanisten ganz aus dem Felde geschlagen haben würden. Ja, 
es gäbe schon jetzt Universitäts-Professoren, die kein Griechisch 
verständen (!) Das Griechische müsse aber für die Einheits- 
schule gerettet werden. Es sei das nur möglich, wenn die 
Philologen auf ihre Alleinherrschaft verzichten um den Natur- 
wissenschaften einen ebenbürtigen Rang einzuräumen. Mit der 
Kenntnis der Naturwissenschaft bei unser n Medizinern sei es, 
wie er ans den Prüfungen wisse, mehr als traurig bestellt. Die- 
selben wüssten oft nicht, wie die Lebensmittel ausammeuguxetzt 



Sprachstflokes in ein gutes lateinisches zur höchsten Aufnabn 
hat. Solche Uebung dient unserer Muttersprache in besonderem 
Masse und ist eine treffliche logische Propädeutik. 

Auf allen Stufen sind von grossem Werte: Memorierübungen 
und von H an zeitweise in den dem Prosaiker zugewiesenen 
Stunden Wiederholungen ans deD Prosaikern der vorhergehen- 
den Klasse, woran sich dann am geeignetsten die grammatisch- 
stilistischen Uebungeo und Extemporalien anschliessen. Im 
Mittelpunkt des Unterrichts steht von früh auf die Lektüre; 
der grammatische Unterricht rauss vorwiegend ein induktiver 
sein. Dia Uebungsbtlchar und Schriftsteller müssen wertvoll 
sein für grammatisch-stilistische Bildung der Schüler und ihnen 
sodann einen wirklich gehaltvollen, auch ethisch wertvollen Stoff 
bieten. Der Stofi der Lektüre ist in den drei unteren Klassen 
anfangs ein sagengeschichtlicher, dann aufsteigend ein bio- 
graphisch geschichtlicher an« dem griechischen und römischen 
Altertutne. Von III an werden hauptsächlich die grossen 
römischen Historiker gelesen, und die Lektüre der Poesie tritt 
hinter die der Prosa zurück. 

In der Diskussion gab sieb oine Uebereinstimmung mit den 
Forderungen des Herrn Dr. Hensser zu erkennen. Nur eine 
einzige Stimme erhob sich für Beihehaltung des lateinischen 
Aufsatzes, was ausdrücklich konstatiert wurde. Von einer Seite 
wurde auch dafür plaidiert, die Sprechübungen nicht gänzlich 
fallen au lassen. Als epochemachend wurde eine soeben er- 
schienene, von dem Schriftführer des Vereins, Gymnasiallehrer 
F. Hornemann- Hannover vorfasste Schrift: .Gedanken einer 
Parallelogramm-Grammatik der fünf Schulsprachen' bezeichnet. 

Herr Dr. Capelle-Hannover schloss die Verhandlungen mit 
einer Ansprache, in welcher er betonte, dass diese Tage neue 
Anregungen gegeben haben möchten, auf dem bctretuuuii Wege 
fortzuschreiten. Man sei regierungsseitig in der Zentralisation 
»u weil gegangen und habe den Leitern der Gymnasien das 
selbständige Handeln fast gänzlich genommen. Möge es, schloss 
Redner, der Regierung gefallen, den Direktoren wieder rauhr 
Freiheit in der Regelung des Lehrplans und der inneren An- 



Die Thesen fanden im Wesentlichen Zustimmung. Eigent- 
liche Beschlussfassung aber erfolgte überhaupt nicht. Danach 
hielt noch Herr Professor ßarkhausen-Hannover einen Vortrog 
.das Verhältnis der höheren Etciheitsschmo zur techuiseben 
Hochschule*. 

In der Fortsetzung der Verhandlungen der 2. Hauptver- 
sammlung des deutschen Einheits-Schulvereius hielt Herr Gym- 
nasialdirektor Dr. Heussner einen sehr eingehenden Vortrag 
über .das Lateinische iu der Einheitsschule*. Er wandte sich 
vornehmlich gegen den lateinischen Aufsatz und das Latein- 
spreeben, welche wertlos seieu. An derartig Altem und Ver- 
gangenem müsse man nicht grundlos festhalten. Im Wesent- 
lichen gipfelten Herrn Dr. Heuasners Darlegungen in folgenden 
Thesen : 

Diese Aufgabe unserer jeteigen Gynmusiaibildung verlangt 
eine Zurücksetzung der Stundenzahl und der Lehrziele des 
Lateinischen, wobei es doch Zentrum des fremdsprachlichen 
Unterrichts bleiben kann. Die Stundenzahl kann in III auf 7, 
in II und I auf 6 Stunden wöchentlich reduziert werden; denn 
ein Teil des jetzigen Unterrichts (Aufsatz und Lateinsprechen), 
sowie manches aus der bisherigen Lektüre, besonders viele 
Schriften Ciceros, sind teils für unsere Zeit nicht mehr ange- 
messen, teils sogar von pädagogischem Standpunkte aus ver- 
werflieb und darum "auszuscheiden. Die so in III gewonneneu 
swei Wochenstunden fallen dem Zeichenunterrichte, die in II 
und I gewonnenen dem ueu einzuführenden Englischen zu. 
Wenn auch das „Lateinsprechen* fällt, so sind doch Retrover- 
sionen, Wiedergabe de« Inhalts aus den lateinischen Schrift- 
stellern nach der Uebersetsung, Beantwortung von Fragen des 
Lehrers im Anschluss an den gelesenen Text zu pflegen. Sonst 
hat an 8telle des lateinischen Aufsatzes und Lateinsprechens 
überall unsere lebendige, frisch quellende Muttersprache einzu- 



des allgem. deutsohen Realsch 

Die diesjährige Generalversammlung des Vereins 
am 3. April unter Teilnahm« von 75 Delegierten aus allen 
Teilen Deutschlands im Saal» des Architektenveroins zu Berlin. 
Der Vorsitzende Dir. Dr. Schauenburg- Krefeld gedachte zu- 
nächst in warmeu Worten des Hinscheidens des Kaisora Wil- 
helm. Wenn irgend etwas in der grossen Trübsal trösten kann, 
fügte der Vorsitzende hinzu, so sei es die bewundernswerte 
Kraft und Hingabe, mit welcher Kaiser Friedrich das Zeptur 
tu griffen. Dio Versammlung stimmte in das vom Vorsitzenden 
ausgebrachte Hoch auf Kaiser Friedrich begeistert ein und be- 
auftragte den Vorstand, folgenden telegraphischen Grus« an 
Kaiser Friedrich zu richten: 

„Sr. Majestät Kaiser Friedrioh, Charlottenhnrg. Ew. 
kaiserlich königlichen Majestät legen die su Berlin im 
Architektenhause versammelten Abgeordneten de* all gem. 
deutschen Realschulinänner- Vereins ihre uuterthänigste 
Huldigung und ihre innigsten Wünsche für Ew. Majestät 
Wohlergehen und gesegnete Regierung zu Füssen. Der 
Vorstand. Direktor Schauenfeld-Krefeld.* 
Die Versammlung schritt hierauf zur Wahl des Bureaus. 
Zum Vorsitzenden wurde Direktor Bach-Berlin, zum Stellver- 
treter Direktor Völler-Hamburg und Schriftführern Dr. Bötliober- 
ßerlin und Dr. Gabel-Kassel gewählt. 

Den Jahresbericht giebt Professor 8ohmediog-Duisburg. der 
eine grosse Anzahl von Büchern, Broschüren, Aufsäizon iu 
Zeitschriften und Tagesblättern anführt, welche die Ideen des 
Vereine vertreten. Sie haben sich gegen das Vorjahr vermehrt. 
Unter ihnen wird namentlich die Schrift Proyers .Naturforschung 



treten. Energisch su betreiben ist eine vergleichende Stilistik, und Schule* und die des Gesandten in Stockholm, Freiherrn 
welche von früh auf planmässig schon hei der Lektüre gepflegt j v- Richthofen .Zur GymnasialReform* hervorgehoben. Zu den 
wird, aber besonders auch in Übersetzungen aus dem Deutschen flüher angeführten Ministem, »eiche sich für eine Beschränkung 
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de» Unterricht! in den klassischen Sprachen ausgesprochen, 
wird »Ii neuer der italienische Miniater Maasimo d'Azeglio ge- 
minnt. In einem weiteren Blick, welchen Her Bericht s 0 dann 
auf das Au*land wirft, wird beriohtet, data in England, Frank- 
reich, Dänemurk, Ruasland und veraohiedenen Kantonen der 
Schweis, namentlich Genf und Bern, die frflher echon hesten- 
di>nen Beatrehungen ähnlicher Art fortgesetzt werden. Schliesslich 
wird <ii« von der deutschen akademischen Vereinigung ausgehende 
Petition anstimmend berührt. Die Versammlung wendet sich 
sodann den Berichten der einseinen Delegierten so, welche den 
Rest der Tagesordnung der ersten Sitsung füllten. Ueber den 
Verlauf der Versammlung berichtet das Berl. Tgbl. weiter: In 
■ler * weiten Sitsung de« Delegiertentages berichtete Direktor 
Meyer-Dortmund Ober die Stellung des Vereins su der Schul- 
reform Petition der deutschen akademischen Vereinigung. Er 
empfahl, die Zustimmung zu der Petition in folgender Form 
auszusprechen: .Das Oesooh ist als nenn Anreguug zur Behand- 
lung der Schtilfrage welche die Schttlberechtigungsfrage in eich 
schlieset, freudig XQ begrasten.* Dr. Friedrich Lange, als Mit- 
glied des Geschäfts», iisschusses für deutsche Schulreform , teilte 
u. a. mit, dass die Petition bis jetet ca. 12,000 Unterschriften 
gefunden habe. — Die vorgeschlagene Resolution fand ein- 
stimmige Annahme. 

Hierauf folgte ein Vortrag des Generalsekretärs Dr. Natorp: 
.Welche Anforderungen stellt die Volkswirtschaft an die Ein- 
richtung unserer höheren Schulen?* — Die ReformbedQrftigkait 
der höheren Schulen erfülle immer weitere Kreise, welche 
immer mehr su der Erkenntnis kommen, dais diese Reform die 
allerwiehtigste der nächsten Zukunft ist. Namentlich unser 
wirtschaftliches Lehen habe das grdeste Interesse an dieser Um- 
gestaltung, weil das wirtschaftliche und »ozUle Lehen seihst in 
der neuen Zeit eine vollständige Umgestaltung erfahren hat, 
wie man aie vor Jahrzehnten kaum ahnen konnte. Aber nicht 
nur die erwerbenden, sondern auch viele andere Klassen be- 
dürfen dringend der Sammlung van Kenntnissen der Vorginge 
auf dem wirtschaftlichen Gebiete. Dies gelte namentlich von 
den Juristen, den Geistlichen, von jedem Gebildeten überhaupt, 
denn man könne wohl sagen, dass die sozialdemokratischen Irr- 
lehren schwerlich eine solohe fiberschwemmende Ausdehnung ge 
wonnen haben würden, wenu di« Gebildeten mit den nötigen 
Waffen auagerüstet gewesen wären, um mit selbständigem Ur- 
teil diesen Lehren an der Hand der Thataachen entgegensti- 
treten. Es sei durchaus notwendig, dass auch in unseren höheren 
Schulen die Keuntnias wirtschaftlicher Vorgänge gepflegt wird. 
Die Umwandlung der höheren Lehranstalten, am dieselben be- 
fähigt su machen, der Gegenwart uud ihren Bedürfnissen su 
entsprechen, muss nach Ansieht des Referenten in drei Rich- 
tungen erfolgen: 1. Das Verhältnis swiechen dem humanistischen 
und dem Realgymnasium darf nicht im Sinne der Gleichberech- 
tigung gfegolt werden. 2. Die Beseitigung des lateinischen 
Unterrichts au« den unteren Klassen nnd Ersats deaaelhen durch 
das Französitcbe ist notwendig. Es ist auf eine andere Be- 
handlung verschiedener Unterrichtagegenatände hinzuwirken. 
Unter den heutigen Verhältnisaen seien die Gymnasien für 
weite Kreise oft die Brutstätten der Halbbildung und Vor- 
bildung nnd erzeugen eine Klasse halb gebildeter Menschen, die 
auf die Dauer su einer soaialen Gefahr Werden kön ite. Die 
jetzigen Zustände seien unerträglich, und Hie Regierang begehe 
eine Sünde, wenn aie denaelbon weiter mit veraehiäukten Armen 
zu»ehe. Eine andere Behandlung mancher Unlerricbtegegenst&iide 
«ei durchaus geboten. Heutzutage habe mancher Abiturient 
keine Ahnung von der Rerufathäligkeit eines prenssischen Land- 
rats, während er diejenige eines Prätors sofort haarklein schil- 
dern könnte. Die 8ebule habe dem Leben zu dienen, und 
darauf hin müsse aie unterrichten. Namentlich mQaaen dem 
Schüler die Augen offen gehalten werden für die wirtschaft- 
liche Entwicklung unserer Zeit, welche erst im Gegensatz zu I 
der alten den goldenen Satz aufgestellt hat, dass die Arbeit 
ehrt. (Lebhafter Beifall.) 

An den Vortrag schloss sich ein lebhafter Gedankenaus- 
tausch über die Hemmnisse, welche den Bestrebungen des Ver- 
eins entgegenstehen. Direktor Steinbart bezeichnete als das 
Haupthemmoia das Veto des Ministers in aeiner Rede vom 
7. März. Diese Rede habe bei allen Realschulfreunden Be- 
stürzung hervorrufen mueaen, bei näherem Zusehen müsse die 



letzter« aber schwinden , denn es zeige sich, dass der Miniä 
prinzipiellen Widerspruch gegen die Zulassung der RealscF 
Abiturienten zu dem Universitätsstudium nicht mehr gelte 
machen k-mn. Au der Hand der Statistik suchte Redner so 
dann nachzuweisen, dass auch der eimige Grund, welcher dem 
Minister noch verbleibt, nämlich die bösen Erfahrungen, welche 
er seit der Oeffnnng der philosophischen F»kultät für die Real- 
«chiilnbiturienten in Gestalt d*r Ueberfilllung derselben gemacht 
habe, durchaus nicht zutreffe, da das rapide Anwachsen der 
Umversitätsstudenten aus diesen Kreisen iuzwisohen sich schon 
wieder zu einem ganz normalen Zustande zurückgeetaut habe. 

Die Debatte achloss mit der Annahme dea folgenden An- 
trages: die Abfassung einer Denkschrift zu veranlassen über 
die Frage: .Welches sind die Ursachen der Ueberfüllung in 
den sogenannten gelehrten Fächern, uud wie ist derselben am 
wirksamsten entgegenzutreten?* Die Versammlung beschlose 
gleichseitig, für die beste Arbeit eineu Preis von 1000 Mark 
auasusetzeu, und beauftragte den Voiataod, sich wegen Bildung 
des Preiarichterkollegiuma mit dem Miniater ins Em 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

C Berlin. (Der Vorstand des Realschulmännervereinsl 
wurde am Mittwoch vom preussischen Kultusminister in längerer 
Audienz empfangen. Er unterhielt sich mit der Deputation Ober 
verschiedene Fragen des Bereohtigungswesen» und dessen Rückwirkung 
auf das Leben und Gedeihen der Schulen. Ebenso besprach er die 
verschiedenen Schulreformpläne, insbesondere die nach der , Einheita- 
■chule' hinstrebenden. Er liesa sich Ober den Verlauf der Verband- 
lungen der Dclegiertcnversamuilung berichten und hörte mit beson- 
derem Interesse von dem Beschlüsse , dass der Verein einen Preis 
ausgesetzt hahu für die beste Bearbeitung der Frage , welches die 
Quellen der Ueberfüllung in den gelehrten Ständen seien und wie 
dieser abgeholfen werden könne. Er erklärt« sich sehr gern bereit, 
einen Rat dea Ministeriums tn das Preisgericht zu deputieren. 

- Dresden. (Dr. A. Harnack t.) Das königl. Polytechnikum 
hat durch den frühen Tod dea ordentlichen Professors der Mathe- 
matik Dr. pbil. Axel Harnack einen herben Verlust erlitten. Dieser 
Gelehrte, ein Sohn de« vormaligen Dorpater Professors der Theologie 
Theodosins Harnack (geb zu Petersburg 1817) und älterer Bruder 
des Giessener Professors der Theologie Karl Adolf Harnack (geb. 
Dorpat 1861), stand erat in seinem 40. Lebensjahre nnd galt für eii 
der bedeutendsten Vertreter seines Faches in Deutschland. Mit ein 
klaren nnd acharfen Veratande verband sieb bei ihm ein wahrhaft 
philosophischer Geist und ein ideale edler Charakter. Obwohl seit 
längerer Zeit schwer leidend , ward er den Pflichten seines Berufs 
und seines Lehramts so lange gerecht, bis er an einem dar letzten 
Tage des vorigen Winterhalbjahres auf dem Katheder zusammen- 
brach. Was Dr. Harnack aeiner Wissenschaft gewesen, bezeugen die 
Ehren , welche ihm durch verschiedene Berufungen und dnreh die 
Wahl zum Mitglied« der königl. sächsischen Gesellschaft der Wissen- 
schafton wie zum zweiten Vorsitzenden der Gesellschaft Isis zu teil 
geworden sind. Meine Witwe ist eine geb. v. Oettingen. 

■+■ Leipzig. (Dem Jahresbericht des kgl. Gymnasiums) 
ist eine Abhandlung des Herrn Dr. E. Lehmann Uber De la Hire und 
seine Sectione* conicae beigegeben. Von diesem grossen Mathematiker, 
in welchem die Zeitgenossen (er lebte im 17. Jahrhundert) nicht nur 
den scharfsinnigen und erfindungsreichen Ueometer, sondern auch 
den gemütvollen Menschen 

ist ein kurzer Lebensabries gegeben und ein Verzeichnis seiner Werke. 
Vorher aber aind ans seinen Werken jene Punkte herausgehoben 
nnd beleuchtet, welche anf den Zusammenhang geometrischer Methoden 
neues Licht zu werten im Stande sind. Die ganze Abhandlung, welche 
in gedrängter Kürze den Hauptinhalt des 1. und 2. Buche« der 
Sectiones conicae in dem Hauptwerk von De la Hire betrachtet, ist 
eben so gründlich, wie klar nnd anschaulich gesehrieben und wird 
namentlich das wärmste Interesse der Fachmänner finden. 

Die Schulnacbrichten schicken zuerst einen Jahresbericht voraus. 
Nach demselben hat sich die Schule mit dem achten Jahre ihres Be- 
stehens zum vollständigen Doppelgymnasium von 18 Klassen erweitert 
und es wurde das Schuljahr am 19. April mit 536 Schülern eröffnet. 
Das Lehrerkollegium zählte Ostern 1880 bei 195 8chülera 18 Mit- 
glieder. Seitdem sind bis jetzt überhaupt 42 Lehrer an dar Schule 
tbätig gewesen, und zur Zeit besteht das Kollegium aus 32 Lehrern. 
Nach einem Hinweis auf die Veränderungen, welche durch Abgang 
und Neuauatellang von Kollegen entstanden und zu Ostern abermals 
eintreten werden (da 2 Lehrer die Anstalt verlassen), wenn die Schal- 
feste and gebräuchlichen Feierlichkeiten, aowie der Schalapaziergang 
nnd der Schulhall erwähnt. Auch der Schulkommunion und der 
Prüfungen wird gedacht nnd dann eine Uebersicht über den Unter- 
richt in allen Klassen, über die Aufgaben (die «eigen, das« man den 
Schüler auch zur Betrachtung dea Lebens anregen will), die Lehr- 
mittel (Schulbibliotbek , Schülerbibliothek, Sammlungen u. a. w.J, 
welche durch Ankauf und Geachenke vermehrt wurden, gegeben. 

Die Gesamteabi der Schüler betrug am 19. März 1887 51& Aal 



— 119 - 



genommen worden seitdem 93 Schüler; abgingen 103. Demnach be 
' 513 Schfller da« Gymnasium. An Schulgeld aind »414 M. 
orden. Diese Vergünstigung haben 127 Schüler genossen, 
33 vollen Erlau« hatten. Königliche Stipendien wurden 
im Gesamtbeträge von 1400 M. an 26 Schaler der Ober und Mittel- 
klassen verteilt und BueherprSmien erhielten 17 Schaler. Schliesslich 
teilt der Berichterstatter, Herr Rektor Dr. Richter, das Ergebnil der 
Reifeprüfungen mit. Michaelis 1687 bestunden 4 Schaler und Ottern 
1888 32 Schaler die Reifeprüfung, and es ist dabei recht erfreilich, 
cd scheu , dass mit einer eüuigen Ausnahme alle die I im Betragen 
haben. 

o" Grimma. (Der Jahresbericht der Realichale mit Pro- 
gymn asium) giebt zunächst statistische Uebersichten Ober die Real- 
schulkommission, die sich aus 4 Mitglieders zusamtnenseUt, nächst- 
dem Ober das Lehrerkollegium, weichet aus dem Direktor der Anstalt, 
Herrn Dr. Scholle«, sieben Oberlehrern, zwei wissenschaftlichen Hilfs- 
lehrern und eiuem Fachlehrer besteht. Ans dem sich hieran an- 
schliessenden Sehülerverzeichni« and der Uebersicht Ober den SchOler- 
bestand .entnehmen wir, das« die Schfllerzahl am Ende de* Schul- 
jähre» 1886/87 164 betrug. Nach Abzug der Abgegangenen und nach 
Hiuzulügung der Ostern und im Laufe des Jahres Aufgenommenen 
wies der Bestand die Zahl 184 auf. Im Laufe dieses Schuljahres ver- 
liessen 6 Schfller die Anstalt, so dass gegenwärtig 178 Schaler die- 
selbe besuchen. Unter den neu angeschafften Gegenstanden sind die 
Erwerbungen für das Inventar, für die Schulbibliothek , die auch in 
diesem Jahre durch Schenkungen uud Ankauf bedeutend vergrössert 
worden ist, ferner fflr die SchOlerbibliothek , für die Bibliotheca 
paaperum, für den Unterricht in der Physik, in den Naturwissen- 
schatten, in der Geographie, für den Zeichen- und Turnunterricht 
genannt Der dritte Teil des Jahresberichtes bildet die Uebersicht 
über den in der Realschule und im Progymnasium erteilten Unter- 
richt Aus der Chronik heben wir folgende Punkte hervor: der Ge- 
burtstag Seiner Majestät des Künigs wurde am 23. April durch einen 
Öffentlichen Aktus gefeiert, in welchem Herr Oberlehrer Berthold die 
Festrede hielt; derselben lag als Thema die Staatsverwaltung des 
Kurfürsten August (V ater August) zu Grunde. In der Feier des Sedan- 
tages sprach Herr Oberlehrer Saupe Ober Ernst von Wildenbruchs 
epische« Gedicht .Sedan". Des weiteren gedenkt der Verfasser in 
der Chronik der Veränderungen , welche im Lehrerkollegium und in 
der Realachulkorumieaion vorgingen. Am 22. Dezember erfolgte die 
Verteilung der Weihnachtszensuron. Zum Schluss folgt die Ordnung 
der diesjährigen öffentlichen Osterprüfung nebst einer Einladung tarn 
Besach derselben. 

-+- Leisnig. (Das 14. Programm der Realschule mit Pro- 
gymn asium) enthalt zuerst eine Abhandlung des Oberlehrers 
ur. Claus Ober Potentialkr&fte. Sich an das Problem des Professor 
riii Leipzig: .den allgemeinsten Ausdruck der inneren Potential- 
» eine« Systems bewegter materieller Punkte zu finden, welcher 
sich aus dem Prinzip der Gleichheit von Wirkung und Gegenwirkung 
ergiebt' anlehnend, sucht der Verfasser dasselbe dahin zu erweitern, 
dsv* man das Potential ausser von den bereits bekannten Argumenten 
noch von den zweiten Differentialquotienten. d. h. von den Besehleu- 
der Kräfte, abhängen lässt; im übrigen aber dieselben Be- 
beibehält Mathematiker werden die Abhandlung mit 
tereeae studieren. Die Sohulnachrichten . als der zweite 
des Programms, geben eine Uebersicht über den Lehrplan, den 
Unterricht, die Aufgaben (dass man der Phantasie Rechnung trägt, 
aeigen Aufgaben, wie die Lebensgeschichte eines Pfennigs von ihm 
eetbet erzählt, — Ein alte« Pferd erzählt seine Lebensgeechichte — 
Die Freuden des Kaufmanns — Wie baut mun einen Schnee- 
mann? u.s. w.j, die Lehrbücher und die Sammlungen - Bibliotheken 
und Lehrmittel. Die Realscholkommission besteht aus 4 Mitgliedern, 
aus dem Bürgermeister, dem Bezirksorct, einem Rechtsnnwalt und 
dem Direktor. Das Lehrerkollegium zählt 12 Lehrkräfte. Die Schüler- 
sah! betrug (Ende Februar 1888) 97. Durch die Chronik des Pro- 
gramms erfahren wir, dass die Reifeprüfung im Januar 1887 von 7 
Schalern bestanden wurden, dass die Geburtstage des Kaisers und 
des Königs von Sachsen gefeiert wurden, dass bei den öffentlichen 
Überprüfungen ein Schauturnen mit Musik stattfand und dass nach 
der Aufnahmeprüfung am 18. April mit Beginn des Schuljahres 22 
neue Schüler eintraten. Ebenso wurden die verschiedenen Schüler- 
aaafiüge, die Feier des Nationaltagea, dos Wettturnen, diu Michaelis- 
prüfung (bei welcher die Examinanden leider auf mündliche Prüfung 
verzichten mussten), die Begründung eines Stipendiums für einen 
Realschüler durch den Rat (dem der Berichterstatter herzlichst dankt) 
und die feierliche Einweihung des neuen ReeJtchulgebäudes eingebend 
geschildert. Dt. Scheibner hielt eine Festrede, in welcher er allen 
dankte, die daa Werk gefordert, Gelöbnisse für die Zukunft ablegte 
and sich Ober die Ziele der sächsischen Realschule verbreitete und 
darlegte, in welchem Sinne und Geiste das Lehrerkollegium der An- 
stalt die derselben gestellten Aufgaben zu lösen suche. Am Schlüsse 
fasste er das Gesagte dahin zusammen, dass die Grundlage, auf der 
die Realschule aufbaue, eine dreifache sei: eine modern-realistische, 
eine sittlich-religiöse und eine vaterländisch-nationale. Auf dieser 
Grundlage die Jagend zu erziehen zu einem körperlioh und geistig 
gesunden Geschlecht«, das bei «einem Scheiden aus der Schule in 
aas Leben mit hinaosnnnmt: Ein reichliches Maas von Wissen nnd 
Können, einen im Denken geschulten Geist, einen durch frühe Ge- 
wöhnung an treue Pflichterfüllung gekr&ftigten Willen, einen testen, 
lauteren Charakter, einen für alles Wahre, Edle und Schöne offenen 
und empfänglichen 8inn, eine auch unt«r den Anfechtungen und 
Enttäuschungen des Lebens dereinst nicht untergehende, nimmer er- 
löschende Begeisterung für daa Ideale — dies solle immerdar daa 



hohe Ziel der Realschule bleiben. Die herzlichsten Wünsche 



Festmahl und durch eine theatralische Schüleraufführung wurde das 
Fest ausgezeichnet. Schliesslich giebt das Programm noch Mit- 
teilungen über den Slipcndienfonds der Realschule (der sich bis aut 
373 M. erhöht batl, über Verordnungen, und zum Schluss ei 
Beschreibung des neuen Realschulgebätidet. zu welchem ein 
2340 qm. grosser Garten als Turn- und Spielplatz gehört. 



Bücherschau. 

Handbuch für den Religionsunterricht i D deu 

oberen Klassen. Erster Teil Kircheogesohiehte. Von Prof. 
R. Heidrich. Beilin 1888. J. J. Heines Verlag. 420 S. 
— Vorliegende Kiioheugeacbichte ist dasu geeignet, dm 
Teilnahme nnd das Veretaudüis de« christlichen Glauben« für 
die Geschiebte und da« Leben der Kirch« zu wecken und zu 
fordern, dient aber auch sogleich alt I<elebncli uud Wieder- 
bolnngsbocli für Schüler oberer Klassen. Für die Hand des 
Religioitslebrers bietet es eine reiche StoiTauswahl für den 
Unterricht in der Kirchengeechiclite. — K. 

Johann August Eberhards synonymisches 
Handwörterbuch der deutschen Sprache. 14. Aufl. 

Nach d»r von Dr. Fr. Rackert besorgten 12. Ausgab durch- 
gängig umgearbeitet, vermehrt und verbessert von Dr. A. Lyon. 
Mit Uebers-tziiDg der Wörter in die englische, französische, 
italienische und russische Sprache und eine vergleichende Dar- 
stellung der deutschen Vor- and Nachsilben unter erläuternder 
Beziehung auf die englische, französische, italienische und 
ruasische Sprache. Leipzig 1888. Th. Glichen« Verlag (L. Fernau.) 
1. Liefr. 1 M. — Daa Werk ist so geordnet, data die ein- 
zelnen Gruppen der 8ynouyinen alphabetisch aufeinander folgen, 
and dass die Reihenfolge jedesmal durch das wichtigste unr 1 
üblichste Wort bestimmt wird. Auf die in jeder Gruppe auf- 
gezählten Synonyma folgt regelmässig die Reihe der gleichen 
oder Ähnliches bedeutender Wörter jener vier Sprachen, dann 
kommt die eigentliche Erklärung, durch Beispiele unterstützt. 
Das Werk ist geeignet, jeden«, auch dem, der nicht zum eigent- 
lichen gelehrten Stande gehört, der sich aber durch eine sorg- 
fältige Erziehung auszeichnen will, behilflich zu sein, vermittelst 
der Sprache «einen Verstand zu bilden uud sich die Fettigkeit 
eiuea leichten, richtigeu and bestimmten Ausdrucks s« er- 
werben — h. 



Offene Lehrerstellen. 

Aar raibri»cb«n Wonach geeUUea vir fflr n Irl It-nur hende Lehrer «tu Abonne- 
ment auf Ja 6 Nummern der Zeitung für daa habere Unlerrlebteweeea gagon 1„ Merk 
prin Du Abonnement kenn Jederlei! beginnen. Die Vcteendung der Nammen! flo/ 
frenkiart unter Strel band rt»tt Sief lernend « Volk.nlng. 



Fürstcnwalde a. d. Spree. Mittelschnllehrer an der Bürger 
schule. Gefordert Fakultas für Deutsch and Französisch oder für 
Deutsch u. Geschichte. Gehalt 1650-1950 M. 10 Proz. Wohnungs- 
geldzuschuss. Meld. b. 20. April u. d. Magistrat. 

Herrnstadt, Schlesien. Ev. Rektorst. an der Elementarschule 
zum 1. JuL 1800 M., fr. W. u. 102.66 M. H.-G. ErforderL Lehrbef. 
in Latein u. Franz. für Mittelschalklassen. Der Anzustellende bat 
event. die teebn. Leitung der Handwerker-Fortbildungschule . sowie 
einen Teil des Unterrichts an derselben gegen be». Entsch. zu über- 
nehmen. Meld, bis 23. April an den Mag. 

Posen. Rektorstelle, womöglich mit einem katholischen Be- 
werber. Anfangsgehalt 2700 M. o. 900 M. MietsentscbMigung. Meld, 
b. 15. April a. d. Mag. 

Bekanntmachung. 

Die Stelle des Direktor« bei unserer höheren Töchtersehele 

und dem mit diesem verbundenen Lehrerinnen -Seminar, welche zu- 
gleich die Oberleitung der Bürger-Mädchenschule mit umfasst, wird 
zum 1. Jnli voraussichtlich nen tu besetzen sein. Dieselbe ist mit 
einem Gehalt von 3900 Mark ausgestattet, welche« in vier dreijährigen 
Perioden mit je 150 Mark bis auf 4500 Mark steigt. Andere Gehalts 
abmessungen sind eventuell besonderer Vereinbarung vorbehalten. 

Bewerber, welche ein Zeugnis 1. Grades und jedenfalls diu facultas 
docenti im Deutschen besitzen, werden hierdurch ersucht, sich bei 
ans bis zum 1, Mal <!. Ja, unter Einreichung ihrer Zeugnisse und 
eine« Lebenslaufs zu melden. Bewerber, welche sich in auswärtigen 
gleichen Stellangen bewährt hauen , dürfen vorzüglich auf Berück 
«ichtigung rechnen. Bewerbungen, welche den obigen Bedingungen 
nicht entsprechen, bleiben jedenfalls unberücksichtigt. 

Thorn, den 26. Marz 1888. 



»erlag von StegiSmuui de »olfentna, in Scipjig. 

2ri)nlau^aalien 

ausgewählter fXaffifdt)er SB e r f e. 

Srfte Steide: Sie SWeifterwerfe »er flafTifrqcn fertobr. 

1. TOInn* »on »»rttfiel«, bcarb. ». Dt. 3ul. Naumann. 60 ff., geb. 90 ff. 

2. Dje 3wT|ifTBB »ob Crltanf. bearb. oon bcmf. 80 ff., geb. l.io TO. 

3. ÜPilbrlm 2rO, mit ftarte, bcarb. Don bemf. 80 IM., geb. l.io TO. 

4. Ion to'irlo«, bcarb. Don griebr. 3t. Sücfctt. 1 TO., geb. 1, M TO. 

5. fcrrntan« unb Torolbra, bearb. »on Dr. ?l. flunbebn. 60 ff., geb. 90 ff. 

6. (Sog non ferllttinata, bcarb. oon tt.Kcumar. 70 Uf.. geb. 1 TO. 

7. frinj »in $»mbBrfl, bcarb. »on frof. 3ürn. 1 TO., gtb. l l30 TO. 

3n »orbereirung : 

8. Warle Stuart. 

C-j werben pd) bieftn »anheften bic übrigen für ben Saiulgcbraucb 
geeigneten TOeifterniertc «oetlje*, Schiller«, ficffingS u. a. anfeftlieflen. 

3t»eitc Sieifje: Scutfebe Silaffifcr befl Mittelalter*. 
1. »änbehen: (finfubruttg in Die bcutfdjc SitteratBt bei TOittelaltct«. 

»on Dr. 3. SS. C. SHidjtcr. 1 TO., geb. 1„ 0 TO. 
3n «usfiebt: 2. Seitfatrn ber millelBodjbciitfttjfit «rammatil 
3. Un«a>abl nÜltlljocboeatfdKr 8cf«Witfe. 

Dritte 9icit)e: flhtjlifdje 8l«fft!tr. 

1. Scott: Tales of a Grandfather. TOit rtnmerfungcn »erfebn non 
Dr. Soewe. 1 TO., geb. 1.,- TO 

2. Bulwer, Athen-., IU Ritte and Fall. TOit Stnraerfungen »erleben 
»on Dr. 2b- «J c i f et» c r. 80 ff.: geb. 1„ 0 TO. 

Sßtertc Steide: »roitjäfifflie »laffifer. 

1. Voltaire: Charles XII. 1,, 0 TO., geb. 1, M TO. 

fünfte 5Rcitjc: ^talieniftbe «lafjtftr. 

1. Memorie dl Carlo Koldon 1. 1 TO-, geb. 1, 10 TO 

WfiQt xa]ot vinuTnKortotr folgen hhtmit. 

©edrfte jReitic: fllaffUcr in S ejtnnsgiben : 
1. »änidicn. Stlfing, ffiimta »ob »antbel'm. 30 ff., fart. 40 fi. 

2. editier, 3»«8irtu »ob Crlean*. 40 ff., fort. 50 ff. :!. fDiUeln 
Seil, mit »arte. 40 ff., fort. 50 ff. 4. Dun Carlo«. 50 «f.. fart. 60 Vf. 
5. Hermann an» Doretbea. 30 «f.. fort. 40 f ». 6. («oft »ob Perlidjingen. 
50 ff., fart. 40 ff. f rütj »oa «tombarg. Ü5 ff., tort. 35 ff. 

Matftan ber ÜSrtfr, bearb. oon Dr. C. Siemeucr. 1,» TO., fort. 2 TO. 
iai! UHbrlungrulieb nad) XarftrUuug unb Sprache, »on $. Itmm. 

1 TO., tan. 1„ 0 TO. 

Die SJebre bon ben «rten nnb formen ber Tichrung. »onfc. Iimm 

2 TO., (ort. 2, M TO. 

Kirchenmusik. 

Olebold, ap. 18, Ts. 38. Motette f. MUnnercbor. Part. 80 Pf.,St. 1,20 
Helfer, Evangelische» Chorulbuch, 4stimmig gesetzt . . 9, — 
Kewitsch, 36 größere Orgelstücke. 3 M. In 2 Hftn. . ■ 1.80 

Krausse, Tb., op. 35. tirosse Orgelsonate 3,50 

Palme, op. 18. Der kirchliche Sftngerchor auf dem Lande. 

Gesänge und Choräle 2,50, kart. 2,80 
t echön leucht't un» der Morgenstern." 

1,50 

Roehllcb. op. 13, Ps. 118, 1. Danket dem Herrn. Leichte Molotte 
für Sopran, Alt, Tenor und Baas. Part, und SL 1 M., jede 8t. 0.15 

Volckraar, 6 grosse Nachspiele für die Orgel 2,25 

— 126 kurze und leichte Tonstücke f. d. Orgel. 2 Hefte ä. 3,— 
Verlag v.m Sleglftmund Sc Volkenlng in Leipzig. 



— op. 27. Sonate über: „Wie 



»erlag von «iegtömun» * tUoifetitng in Setpjig. 

Seljrjilätte* 

»ueJfuhr lieber üehrplan für eine iMlbtag»fd»ule (geteilte ein» 



flaffigc »olfSfcbule). »on 3 ob. TOcner. 



75 ff., fart. 95 *i. 



»oQft. V'erjrplan nebft f enfenorrteitung unb £cftion«b(änen fftr eil» 
ungeteilt« einfl. »oifefehule. fon 8 oblmann. 1 TO., fart. 1^.« 
etoffVläne fftr feie einfachen »olf«. unb gfortbilbungöfdjuUn. 



fon Dr. rvr. fBilb. 



l^o TO., in fiiobb. 



Sc 



«ehrttlan fftr eine itoelflafflge »olfefdiul«. »on TOcner u. Srcc. 

1 TO., fart. 1^, 0 TO. 

Vehrblan für (ine »rrttlafftge »olfefcbule. 93on TOener u. ftrec. 

1 TO., fart. U 0 TO. 

epejlaliflertfr SebrtUn für bie fecftifruflae erfte earaerfrbuU 

mit 6elefta ju TOerieburg. «Jon 5. «. »loci. 1,». TO., fart. 1„ 0 TO. 
üehrptan fftr eine preuft. IHittelfdiuie. Son »urtbarbt. 40 ff. 

fort 50 ff. 

üenrflan ber L »oir»<(rnat>enfebule ju Wagbeburg, fecheffuflg. 

«on ©. SRubolpb- -»0 ff. fort. 50 ff. 

f chrniüne ber »olfcfdtule fftr flnaben in »rrmerhaoen. Son 

S. 3 ( <ig nad) ben Beratungen mit bem SJcbrerfodegium. 50 ff. 

3m ErpacaunraaT DttgrlflcB. lallte tttttrn Dir fttr ttstetbea vrttl .tQorWcutUf 
SctulKltunj Ii. Ouartel", wenn bic GcbcpUiw MBfläntii rtoalttn fw*. 

T^ie ©ürgerfa>nl« in l<-tn»e<f. Crganifation unb Uebr»lan. fon 
Dr. 3 ütting. 3m Separatabbrud »ergriffen; aber entbaltcn in ben 
fpracblidjen u. päbag. SlbbanMungen. l.Bb. 4 TO. Tavau4 einjeln 1 TO. 

Die gcberbltdie ^ortbUbunoo-ÜNiUclfebuI«. Son wtunoro. f c 
bürfni«, Crganifation unb Sebrplan bcrfelben. ®*to™t *™«*rift 

tfetirpldtte fftr Me getverbltdiett »ortHIfcnJflMebuUn in ben 

grofjeren, mittleren unb fltinen Stclbttn unfere* Saterlanbc«, fomie in 



ben Heineren Stäbtcn ber froüinjen Seftpreufcen unb f ofen. 
8. «. ©cneel. 50 ff., geb. mit SJcinioonbrüden 60 ff. 

Morma(>Ü>ebr)>lait fftr bdi>er« 3Na»d)eufehu(en in freuten. 

30 f |., geb. m. Ünmbiüden 40 ff. 
Uritif jum Woruialtchrplnu oon SB. jp ab erlaub. fart 40 ff. 
Die <Pr|ieliutt(| ber weiblichen Sucjenb in bcntjdr-notionalem Sinne 
mit bejonberer SJerüdfirtiiigung b<t bßberen löcl)terjd)ulc. Bon Dr. 3- 
SS. Otto {Riebt er. TOit einem Sliibangc: „Urber bie roeiblidtc SJcruf4= 
fd)ule u. m. CtganifationSoläncn. 1 TO., fart. l r ,„ TO. 

Der inuiirgef diidititdie Unterridit in «tiitei* un» mehrtlaf fiaen 
»olfefdtulem 3Jon rt. Siöjcl. «oeaijijiriter üehrplan nad) untcrridjtl. 
ärunbfänen, flu«ioatil unb Serteilung beS Stoffe«. 2 TO., Stabb. 2, M TO. 
»orfdtldfle jur ©eftaltuug ber »treufjlfdjen «ewerbefdiulen. »on 
Dr. 2. Öeifenbcimcr- 1 TO., lart. t»o TO. 



»af<D & Vo. in tfcipjtfj rmpfcblen: 

«leuife, .0., Infdienbudj fftr Baberrifenbe unb »urgafte. 

flerjtl. Statgebcr unb Rubrer bureb bte nambafteitrn iturpläpc Dcutfd)' 
lanbe, Ceftcrrcicbs, ber Sebtoeij. I£nglanb9. granfrrtebe, 3taliens snb 
antcrer curopäifcbcr unb auftercurop. Sjänber. üeipjtg 1875. Crigbb. 

ftatt 7,20 TO. nur 3,50 TO. 

- Diatetifcftc ftoemetit ober «efunöbeit». unb «4idnb(it#< 
pflefle ber aufjeren t*rf ettcinnng b, Wenfdten. 2. «ufl. firip^g 
1875. Crigbb. ftatt 7.20 TO. nur 3,50 TO. 

- Diatellf ber Seele. Öcipjig 1873. Crigbb. ftatt 6,60 TO. nur 4 TO. 
Die JJaturwiffenfdiafien im »eibl. »erufc. Gin djemifnV 
pfgofiolog. «5irt|d,aft*bud). i. «ufl. fletpjig 1881. Criginalbanb. 

ftatt 6,60 TO. nur 4 TO. 

- ed)ul»Di«tetif. fieipjig 1871. Crigbb. ftatt 2,70 nur 2 TO. 
tllecanber v. «>umt>olöte Ueben unb SBlrfen, Steifen unb 
»liffett. 3teidj illuftr. Ueipilg 1876. ßnbb. ftatt 6 TO. nur 4 TO. 



2Jüntt«&e, Jo. ; Xec fflfidjs» unb 
Stootööicttft nebft tierroanbten 
ftädjem. 

f raftifdjer «atgeber für bic *cruf«= 
toabl in bcnielbrn. Vf nttjdll bae SBiffen4B»ertcftc 
au« ben »rrfcbrifien über Slnnabme, »luebilbung, 
f rüfung unb rlnftcDung für famtlidie Dtenft» unb 
Skrufftinieigc, auf örunb amtltdicn TOatc^ 
r i a 1 e jiiitemattfd) jufammcngeflcllt unb erlautentb 
bearbeitet. 

«bt. A. eioiloerroaltung unb 91b t. B. 
TOilitiir= unbTOarineocrwaltung. erfdjeint 
in 4 -tieften, beten jebcfteinjeln oerfäuflid) ift; 
Cieft 1, cnttjaltenb: «Ugern. Staote»evn>alung — 
3ufti,joer»altung — Bau= unb OTafdiincnfad} — 
»ergfadi - Joritfad) — »eifllidje unbllntcrrid»t*= 
oertoaltung — ift burd) alle «ucfjbanblungcn, aud) 
un «nfid»t, ^u belieben, freie l TO. 50 f ige. - 
Tie Sortierung ift im Trurf. 

»erlag oon äöilhcltn »Utolct in Ve tpitg. 



Rud. Ibach Sohn, 

Königl Preuis Hofpianoforte- 
Fabrik 

(gegründet 1794) 

Barnes, Köln. 

N«utr««g 40 U «oldschmixl 38. 

Flügel und PianiDos, für 
UnU>rri,ht und Studium be- 
sonder* ireeiguet; 

soliti'vsteKoiislniklioH, 

nnverwUstlich, lest iu Stim- 
jinnj, pre|$wtlrdlg,e-lier.gnnfc(.-r 
snnpathiw^her Ton. Absolute 
Garantie, culanto /ahlungs- 
bedinguuge-n. Kataloge etc. 
gmü» und frauko. Zu haben 
:n allen heeaeren Handlungen. 



Die Allgemeine Deutsche Schule 

in Antwerpen, 

höhere Madeheu- und Knalwnsohule, sucht mm 
1. Okt. d. J. einen im Unterrichten erfahrenen 
Lehrer mit Fakultäten für Heographle , Ge* 
»ehlclitc, Dentscli und möglichst auch für 
Mathematik oder Englisch, ßehalt 4000 fr». 
UmzugsküBteu nach Vereinbarung. Meldungen 
ddigttt, M]>ftte8teus aber bis zum 1, Mai 
Der Direktor 

Dr. J. P. Müller. 

fjertit «an cirfi»m«nb & üallcitSB in üdpiis. 

80 «l)oralmclot>icM. 

«on ««. tUUU, 15 ff. 

E mmer-Pianinos 

\oa 440 M HKrmoniams von ]]20 M. an 
u Klflgel , lOJlhr. UarmDtie A>n»hl g*- 
<l»iu IM Bin. B*b>tt and Froiiandaa« 

WUh. Emmer, Berlin c. s.rd«i«tr. ». 



Dr. H. A. Weisko. Verlag Ton Siegismund .V Volkening in Leipzig. Druck von Ramm & Seemann in 1 u< g. 
Beilag« von Ferdinand Hirt * Sahn in Leipzig und die Zugabe „Fttr Mussestojiden.". 



Zeitung für das höhere Unterrichts wescn 

Erscheint: JL> e 1 1 1 » C.» 1 1 1 1* 11 Ca S. Zll „ e , iehM 

jeden Freitag Inserate, dun h all« 1'osUuiit.ulteq 

die »gelittene IVtitzeile *» «";K«u «<• »Ji"^ <•'«' W**« MUr cI.Uk«. „ |u1 „,„ MlltndIungrn ,„,„ 

oder deren Riiuni Je. 1 » l*f. .It., <l)-attm«1*B, Rf»ln-hnlf n »II« Or.lnan»« . huWru Hiir*er*cliiilrn , rnitryanuirn. Preise von £ .Tflirk viertol- 

Beilagegebuhren mich Grw "|'"*; h "'-?' ?«* taM ?** **»"«^"«J« ** Mw ziel.», jiU , r | iclli KilUldne Num- 

" * gfRruadf-t 1»78 "«d «»«•■! >r. ,u„lliclirT M.t«itkun K <• Her biu»».-u Auiubl von Sehulminnrrtt J 

vorheriger VcTständi- .„■ .M.u <;,„,„ dt. dri.tK-h-n V.i.rUn.l.-. and dmUtlwr Im Au.l.ml« wlrtuwItT l..hr.c mern , mweit vorrütliiy, 

gung. herausgegeben J65 Pf. 

tot Dr. H. Ä. Weiske, t 



No. 16. 



Leipzig, den 19. April 1888. 



17. Jahrgang. 



Wie man in Amerika fremde Sprachen lehrt. 

Das pädogogische Archiv bringt in seinem Märsheft unter 
obigem Titel aoa der Voaaitcheo Zeitung einen wertvollen Auf» 
»atz von Arthur Zapp, dem ich folgeudea entnehme. 

„Da es dem Amerikaner darauf ankommt, eine fremde 
Sprache mit der Zange beherrschen so. können, and swar io 
möglichst karser Zeit, so waren ihm die Unzulänglichkeiten der 
alten Methoden des Sprachunterrichts : durch Erlernung der 
Grammatik and darch UebersetsangsUbungen in den Besitz 
einer fremden 8prache zu gelangen, besonders fühlbar. Seinem 
praktischeu Sinne leuchtete bald ein, dass dieses System des 
Unterrichts ein verkehrtes sei. Naob mehrjährigen Studien hatte 
er nicht« gelernt, als die Fähigkeit, die Kegeln der fremden 
Sprache herzusagen und nicht zu schwierige Lesostücke zu uber- 



, Mnr darf nur die folgende Betrachtung anstellen, um das 
Unzulängliche der alten Methode einzusehen. Wie gestaltet 
sieh denn nach dieser Methode der Sprachunterricht? Der Lehrer 
erklärt die Regeln der fremden Grammatik, indem er dabei 
stets von der Grammatik der Mattersprache ausgeht, und zu 
allen seinen Erläuterungen sich der Muttersprache des Schülers 
bedient. Ferner stellt er Uebersetsungsabungen an aus der 
fremden Sprache in die Muttersprache und umgekehrt. Alle 
Bemerkungen und Erörterungen werden dabei wieder in der 
Muttersprache des Schülers gegeben. Der Schüler bekommt 
also während des Sprachunterrichts seine Muttersprache min- 
destens vier Fünftel der Zeit zu hören, während in den Lauten 
der fremden Sprache kaum ein Fünftel der Zeit gesprochen 
wird. Ferner ergiebt sich ans der Gewohnheit, dass dem 
Schüler die fremde Sprache immer nur im Vergleich zu seiner 
Muttersprache und mit Hilfe derselben gelehrt wird, der Nach- 
teil, daas der Schüler, wenn er wirklich versucht, sich der 
fremden Sprache zu bedienen, immer wieder in seiner Mutter- 
sprache das zurechtlegen wird, was er in den ungewohnten 
Lauten des fremden Idioms ausdrücken will. Die notwendige 
Folge davon ist, dass or nur langsam und stockend sprechen 
und dass er meist wörtlich aus seiner Sprache in die 
übersetzt, und dabei nicht selten Unsinn zu Tage bringt. 
«Wie hat mau es nun ansufangen, um bei dem Studieren 
fremden 8prache möglichst von der Muttersprache abzu- 
und die betreffende Sprache möglichst aus sich selbst zu 
erlernen? Zweitens: wie ist das Sprachstudium interessanter und 
geistig anregender zu gestalten? und schliesslich: wie kann man 
sich in kurser Zeit eine grössere Geläufigkeit im Sprechen eines 
fremden Idioms aneignen, als dieses nach der alten Methode des 
Sprachunterrichts möglich ist? 

.Ein Deutsch-Amerikaner, Gottlieb Heness, der seit langen 
Jahren als Lehrer der deutschen Sprache in Amerika thätig 
ist, versuchte bereits vor mehr als einem Jahrzehnt diese Fragen 
zu Ideen. In einer Broschüre, welche A guido for instruetion 
in German without grammair and dictionary betitelt ist, giebt 
er die GrnndzUge einer neuen, von ihm bereite mit Erfolg in 



Anwendung gebrachten Lehrmethode ao. Er stellt die Forderung 
auf, dass während des ganzen Unterrichts, von der ersten Stunde 
au, nur die fremde (deutsche) Sprache gesprochen werden dürfe. 

, Diß Frage, wie es möglich sei, dem Schüler die Bedeutung 
der fremden Worte klar zu michen, ohne dieselben in die 
Muttersprache su übertragen, löst er auf folgende Weise. 

»Erstens durch Anschauung; er sagt z. B.: Das ist der 
Tisch, das ist das Fenster. Sind die Objekte selbst nicht vor- 
handen, so hilft eine Abbildung. 

.Zweitens wählt er zuerst diejenigen Worte, welche durch 
ihren Gleichklang dem Schüler leicht verständlich sind: Die 
Hand, der Finger u. s. w. 

.Drittens suoht er aus zwei Begriffen einen dritten klar 
zu machen : 

.Was thut die Maus, wenn sie die Katze sieht?* 
Die Frage beantwortet der Lehrer selbst: 

.Sie läuft davon.* 
.Das Fragen und Antworten spielt überhaupt eine sehr 
grosse Rolle, — ja die ganze Methode ist nichts als ein Frage- 
und Aotwortspiel. Der Schüler wird durch fortwährende Fragen 
zum Antworten, und so zum beständigen Sprechen des fremden 
Idioms gezwungen. 

.Viertens bedient sich Heness häufig der Imperativformen 
deB Zeitwortes, indem er zugleich den Schüler den gegebenen 
] Befehl aueführen lässt: .Steh auf! Hebe den Arm! Oeffne die 
Thür! u. s. w. 

.Endlich stellt er ganz logisch das Gebot hin, man müsso 
die Bezeichnung für die konkreten Dinge lehren, und 
ait Hilfe des Wortschatzes die abstrakten Wörter er- 
klären.« 

Ich will gleich hier die Bemerkung einschalten, dass letzteres 
wohl erst beim Lesen eines Schriftstellers möglich sein dürfte; 
was nach etwa vierwöchentlichem Unterricht beginnt. 

.Diese Methode, die der Erfinder die .natürliche* nennt, 
hat sich in Amerika seit einem Jahrzehnt sehr verbreitet und 
vielfach begeisterte Anhänger gefunden. In vielen grossen 



Städten sind Spraehschnlen für Erwachsene eingerichtet, in 
welchen nach dieser Methode gelehrt wird. Auch in einigen 
öffentlichen Schulen wird in dieser Weise der Sprachunterricht 
betrieben, und sind entsprechende Bücher bereits eingeführt. 
Die Grammatik wird nur auf besonderes Verlangen gelehrt, und 
erst dann, wenn eine gowisse Fertigkeit in der fremden Sprache 
erreicht ist. Geschrieben wird in der erston Zeit sehr wenig. 
Später werden kleine Geschichten, die der Lehrer vorher er- 
zählt hat, und Briefe geschrieben. 

.Auch mit dem Lesen beginnt man, wenigstens in eiuigeu 
dieser Schulen,*) erst nach ungefähr vier Wochen, wie bereits 
erwähnt wurde. Das Ergebnis, das mit dieser wunderbaren 
Methode erreicht wird, ist, wie ich mich mohrfach zu über- 
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migeu Gelegenheit Itatie, ein ghnz ausserordentliches. Ich halte 
Schüler können gelernt, die nach einer Studienzeit von nenn 
Monaten bei drei Stunden die Woche im stände waren, Deutsch 
vollkommen fliessend zu sprechen, Schiller mit vollem Verständ- 
nis zu lesen, und einen leidlich atilieierten Brief grammatisch 
richtig au schreiben. Und diese Schaler hatten niemal* eine 
Grammatik in der Hand gehabt, niemals zu Hause eine Hinute 
ernsthaften Sprachstudien gewidmet. Bei dieser Art des Unter- 
richts und bei diesen vorzüglichen Ergebnissen ist es begreiflich, 
cht»* die Schüler mit einer wahreu Begeisterung dem Unter- 
richt folgen. 

.Interessant war es mir, au sehen, wie amerikanische und 
deutsche Schüler in denselben Stunden Französisch lernten. 
Deutsch wurde nur von Deutschen, und ubonso Französisch nur 
von Fraozosen unterrichtet. Herr Berlitz, einer der bedeutend- 
sten Apostel der neuen Lehre und Direktor einiger Sprach- 
schulen, fordert von seinen Lehrern nur die gründliche Kenntnis 
ilirer Muttersprache, die sie lehren sollen, und nur reine, von 
jedem dialektischen Auflug freien Aussprache. 

.Die moderne Sprachschule soll auch den Aufenthalt in 
einem fremden Lande ersetzen. 

.Herr Berlits gebt von der Ansicht aus, dasa ein Sohüler, 
je mehr es ihm möglich wird, sich wahrend des Unterrichts 
jedes Denkens an seine Muttersprache au eotKussern, desto 
achoeller in deu Geist und das Verst&ndnis der fremden Sprache 
eindringen, und sie beherrschen lernen wird. Ferner sagt er: 
da jedes Kind seine Muttersprache erlernt, ohne eine Ahnung 
von der Grammatik au haben, warum sollen nicht auch Er- 
wachsene in einer ähnlichen Weise eine fremde Sprache lernen 
können? Der Schüler, der in den Lektionen immer nur die- 
jenige Sprache, die er lernen will, und nur diese Spraohe au 
hören bekommt, wird selbstverständlich daa fremde Idiom weit 
besser gebrauchen leruen, als der andern Schüler, au dem 
während des grössten Teils des Unterriohts in den Lauten seiner 
Muttersprache gesprochen wird.* 

Es iolgen treffende Bemerkungen über den weit Über- 
wiegenden Wert des Gebrauebenkönnens einer fremden Sprache 
gegenüber ihrer theoretischen Kenntnis. 

.Beim Lesen beginnt man in den Berlitzschen Schulen 
im Deutschen gewöhnlich mit dem Grimmschen Marcheu Doch 
wird in der Lektüre nicht übersetst, das Uebersetaen ist ver- 
pönt. Der Lehrer giebt alle Erklärungen in der Unterrichts- 
sprache. Unbekannte Wörter erklärt er durch eine Umschrei- 
bung, wosu er dann einige Beispiele snm besseren Verständnis 
beifügt. Durch Fragen läset sich leicht (?) ermitteln, ob der 
Schüler verstanden hat. 

.In der ersten Zeit ist diese Art des Lesens etwaa be- 
schwerlich, auch geht dieselbe anfangs nur langsam von statten, 
aber bald eignen sioh die Schüler eine grosse Fertigkeit an. 
Diese Verfahrungsart briogt den ungeheuren Vorteil, dass der 
Schüler in der fremden Sprache denken lernt;*) dasa er sie 
schliesslich frei beherrscht, ohne des Mittels seiner Muttersprache 
bedürftig su sein. 

.Ein grosser Teil des Unterrichts besteht aus Sprech- 
übungen, in denen der Lehrer mit den Schulern Ober irgend 
ein Thema der Litteratur, Völkerkunde u. s. w. spricht, aus 
Lesestunden, in denen nach einigen Uebuugcn hauptsachlich 
klassische 8achen gelesen werden, und aus Schreibübungen, die 
bei deD fortgeschritteneren Schülern aus selbständigen Aufsätzen 
oder Briefen besteben. Auch Grammatik wird in den Schulen 
des Herrn Berlits gelehrt, aber erst nach fünf bis sechs Monaten, 
wenn die Schüler bereits eine ziemliche Fertigkeit im Gebrauch 
der Sprache erlangt haben. Auch in den Grammatikstunden 
wird nie anders, alz in der Spraohe des Unterriefatz gesprochen. 
Ym bemerken ist noch dabei, daas dieses Studium der Grammatik 
ein ganz anderes ist, als auf unseren Schulen. Ee beschränkt 
sich anf eine praktische Einübung der schwersten Teile der 
Grammatik, der Hilfszeitwörter, der Präpositionen u. s. w. 

.Wenn ich nun die Vorteile zusammenfasse, die zieh aus 
dieser Art des Sprachunterrichts gegenüber allen anderen Me- 

*l In meiner Schrift .Wie lernt man neue Sprachen u. s. w.* 
ist gleich auf der ersten Seite gewiesen, dass hierauf allein jede 
Ki'Dntni« und jeder Fortschritt in einer fremden Sprache beruhe. In 
der Sebriit ist gezeigt, wie dieses Denken gleich in der ersten Lehr- 
ende 



I thodeti ergeben, die des Mittels der Muttersprache «lea Schülers 
bedürfen, so ergiebt sich, dass sie, abgesehen davon, dssi sie 
{bedeutend schneller und vollkommener zum Ziele führt, dem 
i Schüler den Sprachunterricht ungemein aoregeod und zu einen 
wahren Vergnügen, zu einer Erholung macht. 

.Sie hat ausserdem den grossen Vorteil, dass der Schüler, 
welcher nach ihr eine Sprache erlernen will, nicht nötig hat, 
sich su den Lebrstunden durch einige Stunden häuslicher Arbeit 
vorzubereiten; was in allen anderen Arten des Unterrichts eine 
unerliisaliche Bedingung ist, ohne deren Erfüllung an einen 
Erfolg gar nicht zu denken ist. 

.Wenn sich der allgemeinen Einführung dieser Methode, 
auch bei una, abgesehen von Vorurteil und Iotereseetiliebe, etwa: 
entgegenstellen könnte, so wäre es der Umstand, dass sieb 
vielleicht nicht leicht eine genügende Anzahl brauchbarer Lehrer 
finden würde, denn die neue Methode erfordert Lehrer, die nicht 
nur geistig und körperlich frisch sind, sondern die auch die 
Sprache, welche aie lehren wollen, vollkommen, sowohl mit der 
Schrift als mit der Zunge beherrschen.* 

Artbor E»pp. 



Dar Gedanke, eine Sprache aus ihr «••»•, 
grammatischen Begeln zu erlernen, ist eben so richtig als alt. 
Ich habe in meiner Schrift .Wie lernt man eine Sprache am 
leichtesten und besten* — Herr A. Zapp scheint sie nicht su 
kennen, da er sie nicht anführt — ich habe in obiger Schrift 
nachgewiesen, das» diu Methode bereits so Shakespeare /Seiten 
im Gebrauch, ja wohl im alleinigen Gebrauch war, als die 
Königin Elisabeth lateinische und griechische Klassiker in der 



Ursprache las, und als junge Mädchen griechische Verse ms 
wie etwa jetzt französische. 

Ich selbst habe die Metbode, bloss durch Lesen und Ueber- 
setaen des Gelesenen, ohne Grammatik, Englisch zu lernen, be- 
reits 1825 von einem amerikanischen Quäker kennen gelerot, 
und sie dann an mehreren andern Sprachen, auch im Lateinischen 
und Griechischen, an mir selbst and bei anderen erprobt.*) Ei 
ist dieaes auch die Methode gewesen, nach der bei Karl Witts 
die unerhörten Ergebnisse erreicht wurden. 

Auch bei der von mir empfohlenen Methode hört, spricht 
und denkt der Sohülen fast allein die fremde Sprache, und zwar 
in der allervollkommenaten Weise; ja in der wenigen Zeit, wo 
er übersetzen hört oder selbst übersetzt, also die Muttersprache 
gebraucht, wird diese dem Sinne der fremden Sprache angepasst, 
und nimmt deren Charakter an. Dieser Charakter, gegenüber 
dem der Muttersprache , muss dadurch dem Schüler um so 
schärfer hervortreten. Legen doch die Grammatiker auf das 
Hervorheben dieses Unterschiedes — ob mit Recht, lause ich 
dahingestellt — einen gana besonderen Wert 

Wenn A. Zapp schreibt, er habe sich von den Fortschritten 
Uberzeugt, indem Schüler nach neunmonatlictioin Unterriebt die 
Sprache fertig redeten und 8chiller mit Verständnis lasen, auch 
einen leidlich stilisierten Brief grammatisch richtig schrieben, 
so ist das gleiche Resultat bei der Methode durch Lesen und 
Uebersetzen eben so erreicht worden. Mädchen von 12 und 
13 Jahren lasen nach fünfmonatlichem Unterricht englische 
Bücher zu ihrer Unterhaltung, redeten die Sprache fertig, und 
schriebon englische Briefe fast fehlerfrei, ohne dazu angeleitet 
worden zu zein.**) Ja ein dreiesigjahriger Schüler, der, in einer 
Dorfschule erzogen, von irgend einer fremden Sprache his 
dahin keine Ahnung gehabt hatte, schrieb mir, nach zehn- 
stüodigem Unterricht, einen mehrere Seiten langen italienischen 
Brief. Er hatte ihn mit Hilfe eines Lexikons, wie er schrieb 
con molti sudori, allerdings auch con molti errori, zu stände 
gebracht. Ich habe die Merkwürdigkeit aufbewahrt, und kann 
sie jedem zeigen, der zie zu lesen wünscht. 

Herr A. Zapp bemerkt mit Recht, die neue Methode er- 
fordere Lehrer, .die nicht nur geistig und körperlich frisch 
sind, zoodern die auch die Sprache, welche sie lehren wollen, 
vollkommen beherrschen. Der Lehrer hat, um seinen Schüler 
in das fremde Idiom einzuführen, fast gar keinen Anhalt, nur 
den der eigenen , mehr oder minder geschickten Kombinations- 
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schritte ortt mit dam Lesen eine« Schriftstellers eintreten dürften. 
Hierin mdchte iob jedoch der von mir empfohlenen, wie gesagt 
uralten Methode den Vorzog geben, indem bei dieser auoh der 
unbegabtere Lehrer und Schüler in dem gelesenen Buche eine 
Leitung findet, auf die er völlige« Vertrauen setzen kann, 
während dae von mir als Hauptsache verlangte Lesen nach 
erlangtem Verständnis ebenfalls die Muttersprache suröckdräogt, 
und eben so das Denken in der fremden 8praohe, worauf auch 
der Amerikaner, mit Recht, so grosses Gewicht legt, schon in 
der ersten Lehrstunde erzwingt. 

Arthur Zapp spricht sein Bedenken aus, .dass sich wohl 
nicht leicht eine genügende Anzahl Lehrer finden würde, um 
nach der neuen Methode su unterrichten. Dieser Umstand 
dürfte allerdings die Einführung dieser Methode in unseren 
Schulen, je selbst in Privatanstalten, zu einem Ding der Un- 
möglichkeit machen. Gewiss ist es für den Lehrer nicht leicht, 
das .fragen- und Antwortspiel' stundenlang, und in einer Folge 
von Lehrstnndon in der Art fortzuführen, dass ein Zusammen- 
hang bleibt, und das« den Schillern die gewünschten Worte sich 
dauernd einprägen; mögen auch darüber Instruktionen entwürfen 
sein. Ebenso ist es gewiss keine leichte Aufgabe für den 
Lehrer, den Schülern den Inhalt eines Lesestückes, ohne zu 
übersetzen deutlich zu machen, zumal wenn, wie in den Berlitz- 
schen Schulen, das Uebersetseu .streng verpönt ist", und die 
Erklärungen nur in der fremden Sprache durob Umschreibung 
gegeben werden dürfen. Ja ich wäre geneigt, zu glauben, das« 
diese Vorschrift mehr eine theoretische, nur auf dem Papier 
stehen dürfte. loh halte sie, ohne enormen Zeitverlust - den 
die Amerikaner scheuen — nicht für ausführbar. 

In Amerika gestattet die riesige Einwanderung eine Aus- 
wahl der Lehrer ans Hunderten. Eignet «ich der Lehrer nicht, 
so wird er ohne weiteres entlassen. Bei uns mtissto ein passen- 
der Lehrer aus dem Auslande versabrieben werden. Er würde 
nicht kommen ohne eine auskömmliche, gesicherte Stellung. 
Dabei hätte man noch gar keine Garantie, dass die Wahl eine 
gute. Xicht alle Franzosen sprechen gut Französisch, nicht 
alle Engländer gut Englisch, ebenso wie, leider! nur sehr wenige 
Deutsche gut Deutsch reden. Geschieht doch in unseren Schulen 
dafür so gut wie nichts. Man verbraucht die, der Muttersprache 
ohnehin karg zugemessene Zeit lieber für eine völlig nutzlose 
Grammatik! Die Lehrer selbet lesen oft schlecht nnd lesen 
niemals vor!*) 

Dabei werden die amerikanischen Spracbsobulen vornehm- 
lich von Erwachsenen besucht, welche mit Eifer streben, mit 
dem geringsten Aufwände an Zeit und mit den geringsten 
Kosten in den Besitz des fremden Idioms zu gelangen. Wenn 
such keine Vorbereitung für dio Schule vorlangt wird, so ist 
doch ein häusliches Studium nicht verboten, und es ist höchst 
wahrscheinlich, das« die sechsig Lektionen der gedruckten An- 
weisung zum Unterricht, und später in der Schule gelesene 
Schriftsteller zu Hause fleissig wiederholt werdeo. Bei unsern 
Schülern dagegen ist ein gleicher Eifer nicht vorauszusetzen, 
and auf irgend welehe häusliche Thätigkeit, welche von der 
Schule nicht verlangt und überwacht wird, dürfte oicht zu 
rechnen »ein. — 

Dasselbe Heft des Pädagogischen Archivs bringt einen 
Aufsatz anderer Art: 

Zur Methodik dea Unterrichts in der lateini- 
schen Elementargrammatik, 
loh bin weit entfernt, hier die zitierte Grammatik, oder 
irgend eine andere hochverehrte Grammatik speziell tadeln zu 
wollen; wie ich hiermit ausdrücklich bemerke. 
Doch man höre: 

.Die Lehre vom Genitiv s. B. würde ich in folgender Weise 
iuaammenfa9Ben : 

.Der Genitiv wird gebrauoht 
I. attributiv zur Bezeichnung des Verhältnisses 

1. der besitzenden Person zum Besitze (genitions 
possessio») oder der enthaltenden Sache zum In- 
halt, des Schauplatzes zum Vorgang (z. B. Domus- 



patrir, noves elassis, aqua fluoii, das Wasser des 
Flusses oder im Flusse, stellae coeli, die 8terne des 
Himmels oder am Himmel, conventus Galliae, die 
Gerichtstag in Gallien); der charakterisierten Person 
oder Sache zu ihrer Eigenschaft, z. B. ignaoiu 
militnm,*) altitudo montis); einer thätigen Person, 
oder in gewissem Zustande (genitions subjections: 
z. B- Studium discipuli); 

2. der Eigenschaft zu der dadurch charakterisierten 
Person oder Sache (genitons qualitatione) ; 

3. des Artbegriffes oder Einzelbegriffes zum Gattungs- 
begriff (z. B. natio Persarum, gens Fabioruro, vilium 
avaritiere, verbum egendi); 

4. des Ganzen zum Teile (genitions partitiona), ins- 
besondere des Stoffes zn einem gewissen Masse 
(genitions modi) oder der Gattung zu einem ge- 
wissen Zahlbegriffe (genitions quantitatis): 

5. dea Objektes, besonders einer gewissen Teiloahme 
oder Abneigung zu dem dieselbe enthaltenden Ke- 
griffe (genitions objections): 

II. prädikativ 

1. in den unter I, 1, 2 angeführten Fällen, wobei die 
Abweichung von der deutschen Ausdrucksweise zu 
beachten ist, z. B. Gallia Romanorum facta est, 
Gallien wurde Eigentum, kam in den Besitz der 
Römer; judicus est, es ist Sache, das Geschäft, die 
Pflicht des Richters, impaobi homini est, es verrät 
einen tapferen Sinn; Caesar tnagni ingenii erat, 
Cäsar war ein Mann von grossem Geiste', elassis 
sollte ducentarum naoium longarnm erat, die Flotte 
bestand aus 1200 Kriegsschiffen; 

2. Die Genitive magni, plnris, maximi, plurtmi; parui; 
minoris, minimi; tonti quanti werdeo prädikativ 
gebraucht bei esse, haberi und deu Verben des 



III. adverbial 

1. bei den Vorben des Kaufens u. s. w., wo die Be- 
zeichnung des Wertes, (lanti, quanti, pluris, minoris — 

2. bei den Verben des Verurteilens, wo die Bezeich- 
nung der Strafe (quanti, dupli) im Genitiv steht; 

3. bei interest und refert (magni, paroi, taoti, quanti); 

IV. objektiv 

1. bei den Adjektiven von der Bedeutung begierig, 
kundig u. s. w. oder einem adjektivisch gebrauchten 
Partizipium, s. B. appetens laudis, amans patriae; 

2. bei den Verben 

a\ des Erinnern« u. s. w., 

b) unangenehmer Empfindungen ; me piget n. s.w., 

c) des Buächuldigens u. s. w. 

Dem Genitiv des Substantivs unter I, 1 entprioht in attri- 
butivem und und prädikativem Gebrauche das Possessivpronomen, 
z. B. domus roea haec domus roea est; meum est, es ist meine 
Sache u. s. w.; dem Genitions partitions und objektions, so wie 
dem Objektsgenitive der Genitiv des Personalpronomens, wobei 
noch bezüglich des genit. part. der Unterschied von nostri, 
vestri and nostrum, vestrum zn beachten ist z. B. pars nostri, 
ein Teil von jedem einzelnen unter uns, pars nestrum, ein Teil 
von unserer Gesamtzahl); z. B. amor mei, Studiosus tui, meminit 
noatri, meminiseret tui. 

Genug)! 

Und nun stelle man sich einen Knaben vor, der solches 
Zeug merken, verstehen und anwenden soll ! ! — 

Die Philologen sind, leider, nur sehr selten auch Pädagogen. 
Wären sie es, so würden die zum Himmel schreienden Miss- 
stände unterer höheren Schulen schon schon längst beseitigt 
! — L. Graf von Pfeil. 
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Versammlung: der Delegierten des Realsohul- 
männer- Vereine. 

Den Jahresbericht giebt auch diesmal Professor 8chroeding- 
Dnisburg. Er beginnt mit den entmutigenden Erklärungen des 
Ministem von Gossler im Abgecrdnetenhauee am 7. März nnd 
der Antwort des Abgeordneten Sey ff ardt- Magdeburg am 17. März. 
Se. Eizellen» haben ihre Erwiderung damit geschlossen, daas 
sie gern Belehrung annehme. Ermutigend sei dagegen eine 
Notiz der Magdeburger Zeitung (Nr. 279), nach welcher 8e. 
Kaiserliche Hoheit der Kronprinz, der schon früher in Stutt- 
gart dem Realgymnasium die bekannten guten Aussichten ge- 
gegebon , im vergangenen Jahr ausgesprochen , dass er aeioe 
Kinder nicht in ein Gymnasium schicken werde. Auch die 
Ansicht des Herzogs Ernst von Koburg wird erwähnt, dar in 
seinem berühmten neuen Werke ausdrücklich mit grosser Be- 
friedigung ausgesprochen, dass er mit seinem Bruder, dem 
späteren Prince - Consort Albert nicht Griechisch gelernt, der 
also ge wissermassen Realscbulabiturient aei. Eine grosse An- 
zahl von Büchern, Broschüren, Aufsätzen in Zeitschriften und 
Tugesblättern winl sodann angeführt, welche die Ideen des 
Vereins vertreten. Sie haben sich gegen das Vorjahr vermehrt. 
Unter ihnen wird namentlich die 8ohrift Preyers , Natur- 
forschung und Sohule* und die des Gesandten in Stockholm, 
Freiherrn von Ricbthofeo, „Zur Gymnasial -Reform* hervorge- 
hoben. Zu den früher angeführten Ministern (Trefort, Robert 
Ijowe, Paul Bert, Spuller, den Staatsmännern Herzog, Franklin 
und den Gliedern der Familie Adams), welche sich für eine 
Beschränkung dos Unterricht« in den klassischen Sprachen aue- 
gesprochen , wird als nener der italienische Minister Massimo 
d'Azeglio genannt, ans desaen Memoiren ein paar Stellen in 
italienischer Sprache verlesen werden. Dann wird noch ein Blick 
auf das Aualand geworfen nnd berichtet, dass in England, Frank- 
reich, Dänemark, Russiand und in verschiedenen Kantonen der 
Schweiz, namentlich Genf und Bern, die früher schon bestan- 
denen Bestrebungen ähnlicher Art fortgesetzt werden. Die 
Fertigstellung des neuen bürgerlichen Gesetzbuches für das 
deutsche Reich wird ebenfalls dem Monopol der klassischen 
Sprachen einen Stoss geben. Eingehend werden die Verband- 
lungen über Schalangelegenheiten in der badischen, würtera- 
bergischen und bayrischen Karomer besprochen und beklagt, 
dass man in massgebenden Kreisen dou pädagogischen Fräsen 
verhältnismässig wenig Aufmerksamkeit schenke und dass dort 
noch so grosse Unkunde herrsche, was an einzelnen Beispielen 
au» den dort gehaltenen Reden naebgewieseu wird. Die von 
der deutschen akademischen Vereinigung ausgehende Petition, 
welche einer eingehenden Besprechung von der Versammlung 
unterzogen werden soll, wird kura zustimmend berührt. Eine 



Zur Hauptversammlung des deutechen 
Schulvereins. 

Der tägliohon Rundschau wird geschrieben: Am 4. und 
•V April fand in Kassel unter Vorsitz des Direktor Kapelle- 
Hannover die aweite Hauptversammlung dea .Deutschen Ein- 
heiteecluilvcreins* statt Ea war nur eine geringe Zabl der 
120 Mitglieder (etwa 20) erschienen, unter ihnen Prof. Vaihinger, 
Oberstliuliat Wendt und Direktor Uhlich (Direktor Frick und 
Steintueyer waren nicht anwesend), ferner wohnten den Ver- 
handlungen noch etwa 30 bis 40 Lehrer, vou deu höheren 
Schulen Kassels und die Schulräte KreUchel, Labmeyer und 
Kanncgiesser bei. 

Die Verhandlungen wurden durch Direktor lieassner-Ksssel, 
M'wie durch einen Vortrug des Gymnasiallehrers- Hornemanu- 
Hannover eiugeleitet. Beide gaben eine Ueborsicht über den 
gegi'nwiirtigen Stand der Einheitaachulbewegung. Bemerkens- 
wert war, dass der letztgenannte Radner die Lage des Gym- 
nasiums als eine recht unsichere hinstellte uud mit besonderer 
Besorgnis auf die bekannte Schul reform-Eiugabe hinwies, welche 
jetzt vorbereitet werde, sich auf mächtige Vereine stütse uud 
überraschenden Anklang finde. — In der dem Vortrage folgenden 
BespKchung nahmen einige der Anwesenden daran Auslöse, 
das» m tiuem der Sclilusssutzc des Redners dum Realgymnasium 
mehrere Vorzüge auerkauut wilrdeu: Wirksamer« Pflege de« 



Auges und der Anschauung, umfassendere und kräftigere Ent- 
wicklung des induktiven Denkens, stärkere Bemühungen der 
für das Verständnis der Gegenwart uud für die zur Auffassuug 
der Natur und des wirklichen Lebens erforderlichen Kenntnisse; 
sie waren der Meinung, daas es ihre Sache nicht sei, dem Real- 
gymnasium „ Komplimente* zu machen, zumal das Gymnasium 
alles dieses aueb zu leisten vermöge. Direktor Heussner er- 
klärte darauf, dass man doch dem Realgymnasium etwas gönnen 
möge, man habe diesen Ausdruek absichtlich gewählt, die 
.Diplomatie* erfordere, dass mau ihn beibehalte, sonst würde 
man Viele vor den Kopf stossen, die dann sagen würden: .Ihr 
wollt ja doch nur dem alten Gymnasium zur Alleinherrschaft 
verhelfen!" während sie sonst wohl für die Saohe der Einheits- 
schule zu gswinuen wären. Herr Prof. Lothar Meyer ergriff 
das Wort au einem SchlusssaU, weloher betonte, dass die be- 
währten Grundlagen des Humangymnasinms, namentlich aber 
tlttR Griechische, in der Einheitsschule festgehalteu werden sollten. 
Er würde der lotste sein, so erklärte er, der sieb hiergegen 
wenden möchte, da er der Ansicht sei, das« auch für den Natut- 
wissenschaftler (Herr L. M. ist Professor der Chemie in Tübingen) 
die humane Bildung des Gymnasium« und namentlich die Kennt- 
nis des Griechischen unerläsalicb aei. Die weiteren Aueführungen 
Job Redners gestalteten sich dann au einer äusserst scharfen 
Verurteilung dessen, was an dem beutigen Gymnasium in den 
Naturwissenschaften geleistet wird, und zu einer mit den Ein- 
gangsworten in merkwürdigem Gegensatz stehenden warmen An- 
erkennung der Tüchtigkeit von Realgymnasial- und Realschul- 
abiturienten. .Wir in Süddeutschland', so sagte Prof. Meyer, 
.sind noch viel schlimmer daran, ala Sie im Norden. Wir 
müssen zum Studium dar Chemie und der Naturwissenschaften 
und später zu Lehrern an den Gymnasien sogar dio Abiturienten 
der lateinloseo Realschulen zulassen, die keiie der beiden alten 
Sprachen kennen. In meinem Laboratorium arbeiten jetzt ge- 
wöhnlich bis au 30 dieser Leute uud nur vielleicht zwei Gym- 
n&aialabiturienteo. Ich mos« an* ihnen meine Assistenten 
wählen, sie können zwar kein Griechisch, aber sie sind iu ihrem 
Fache sehr tüchtig. Sio sind wissenschaftlich thätig, sie promo- 
vieren, wir können es nioht hindern, obwohl sie kein Griechisch 
verstehen. Sie habilitieren sioh, sie werden in Professuren be- 
rufen, trotzdem aie kein Griechisch verstehen ; wir bedauern das 
sehr, gerade unsere Fakultät pflegt mit Vorliebe die alten 
Ueberlieferungen, aber wir können uns nicht helfen, die Leute 
leisten etwas, wir müssen sie berücksichtigen.* Prof. M. kam 
dann auf den naturwissenschaftlichen Unterriebt des jetzigen 
Gymnasiums au sprechen, schilderte denselben ala durchaus un- 
zulänglich, da er bereits da abschliesse, wo er erst anfange, 
fruchtbar zu werden, und wies darauf bin, dass er in dieser 
Hinsicht wohl ein Urteil fällen könne, da er schon lange der 
Kommission für das Eiamen physicum der Mediziner angehöre. 
Er scbloas mit den Worten: .Ja, meine Herren, Sie können es 
wieder sagen, ich soheue miob nicht, es auszusprechen: die 
naturwissenschaftlichen Kenntnisse der Medisiner sind gotts- 
jämmerliche, aie wissen meist nicht einmal, wie die Nahrungs- 
mittel zusammsngeaetat sind.* 

Ks folgte dann ein Vortrag des Prof. Backlmuaen von der 
technischen Hochschule in Hannover über das Verhältnis der 
höheren Einheitsschule zur technischen Hochschule. Der Redner 
fühlte Klage über den Mangel an eigener geistiger Thätigkeit, 
der ihm bei seinen Höhrern entgegengetreten ist, über die un- 
genügende Eutwicklung räumliober Anschauung, über die unzu- 
reichenden Kenntnisse, namentlich iu Physik, Mineralogie und 
Geoguosie. 

Am folgenden Tage, den 5. April, hielt Herr Gymnasial- 
Direktor Heussner-Kasse) einen Vortrag über das Latein in der 
Einheitsschule. Er erklärte es für durchaus thuulioh, den latei- 
nischen Unterricht iu deu oberen Klassen auf sechs Wochen- 
stunden einzuschränken und wandte sieb gegen das Latein- 
sprechen und Schreiben, namentlich gegen den lateinischen Auf- 
sa'z. .Das Latninachreiben wird zu einer Qual für die Schüler, 
die sich sonst besser betbätigeu können.* Er erklärte den 
lateinischen Aufsat» für einen alten Schulzopf, der .nicht mehr 
reinlich zu ballen wäre*, und fügt« hinzu: .tragen wir ihn 
selbst ehrenvoll au Grabe, ehe die Zeit ihn ein schmachvolles 
Ende bereitet.* Keine dieser Ausführaugeu «tiess in der fast 
durchweg aus üymu&iiailekrerr bestehenden Versammlung auf 
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Widersprach und der Vorsitzende »teilte fest, dass «ich .nie- 
mand gefunden habe, der für den lateinischen Aufsatz eine 
Lenze hätte braches mögen*. Auch in der »n dou Vortrag 
sieh knöpfenden Besprechung fiel noeh manches bemerkenswerte 
Wort. So wurde von verschiedeneu Beiten bezweifelt, das« eB 
ritlich sei, Cäsar länger als zwei Semester in Tertia zu be- 
handeln, er müsse ermüden, da den Soli B lern die höheren Ge- 
sichtspunkte des Schriftstellers noch nicht zum ßtwusatsein cu 
bringen seien. Es wurde betont, dass das Interesse, welches 
die Sehulor an Virgil nehmen, nur ein sehr massiges sei; es 
wurde ausdrücklich ausgesprochen, dass sonst Manches aus der 
bisherigen Lektüre für nosere Zeit nicht mehr auge.raasaen, ja 
sogar vom pädagogischen Standpunkte ans verwerflich sei. Der 
Redner hatte als höchstes Ziel des lateinischen Unterrichtes 
auf dem Gymnasium die Uebertragung eines gut deutschen 
Schriftstückes iu ein gut lateinisches hingestellt Diese For- 
derung fand indessen viel Widerspruch, sie wurde geradezu für 
unausführbar erklärt. 

So zeigten denn diese Verhandlungen, wenn sie auch sonst 
wohl kaum ein Ergebnis haben werden, wieder einmal aufs 
Klarste, dass die UnterrichUverfnssung des jetzigen Gymnasium» 
selbst bei Anhäugern und Freunden — denn als solche haben 
sich die Einheitsscholvereinler dieser Richtung ausdrücklich be- 
kannt — als unzureichend und unzweckmfissig betrachtet wird. 
Die Vertreter eines im Leben der Gegenwart wurzelnden Jugend- 
unterrichte dürfen, von äussereu und äusserlicben Hemmungen 
unbeirrt, mit Vertrauen der Zukunft entgegensehen , die ihnen 
gehören muss und gehören wird. M. 



Fürst Bismarck und die deutsche Sprache 

Wer die vom Reichskanzler im Parlamente gehaltenen 
Heden aufmerksam verfolgt — schreibt Dr. H. P. in der .Tag- 
lichen Rundschau* — weiss, das Fürst Bismarck, welcher mit 
stauuenerregender Belesenheit oft Stellen aus den verschiedenen 
Werken aller Völker heranzieht, nicht selten auch sich ein- 
zelner Ausdrucke aus fremden Sprachen bedient, zumeist aus 
dem Englischen oder Französischen. Jeder Zuhörer erkennt 
dabei sofort, dass dies nur geschieht, weil dem Fürsten augen- 
blicklich ein kurzes und passeudes deutsches Wort fohlt, was 
er gerade auedrücken will. Nichts wäre falscher, als — wie 
es wohl mancher, der des Fürsten Reden nur gelesen hat, 
schon gethau haben mag — auf eine besondere Vorliebe unseres 
Kanzlers für fremde Sprachen zu schliesaeu. Das Englische 
wird von ihm allerdings sehr hochgeschätzt , wie auob Shake- 
tpearu zu seiuen Lieblingsdichtern gehört, weit höher aber steht 
ihm seine Muttersprache, und dem Französischen hat er von 
jeher keine Zuneigung geschunkt. Allerdings hat dabei, wenig- 
stens in Bezug auf die Anwendung der Sprache nach aussen 
hin, unzweifelhaft auch das hohe Nationalgefähl des Fürston 
aiueu grossen Einfluss ausgeübt. Einen höchst interessanten 
Beweis dafür hat kürzlich oiu Franzose durch eine Mitteilung 
geliefert, die bisher in Deutschland unbeachtet geblieben zn 
»ein scheint. 

Das .lustitut de France* zu Paris besteht bekanntlich 
uns fünf Klassen, der .Academie franyaise*, „Academie des 
inscriptions et belies lettre**, Academie des aciences m orales 
et politiques*. Letztere zerfällt in sechs Sektionen für: Philo- 
sophie, Moral, Gesetzgebung, Staatsrecht und Jurisprudens, 
Nationalökonomie und Statistik, allgumeiue Geschichte und Ge- 
sohichtsphilosophie, Politik, Administration und Finanzen. — In 
der letzten Sitzung dieser , Academie des scieuoes morales et 
politiques' nun sprach Eugene Bei.du Uber das Lsbeu und die 
Arbeiten des Grafen Sclopis. 

Dieser Herr hatte „iuteruatiooale Schulen* geplant, welche 
in verschiedenen Ländern errichtet werden sollten, nm den 
jungen Leuten aller Nationen Gelegenheit zn geben, ohuo Unter- 
brechung überall ihre etwa i.i fremden 8taaten begonnenen 
Studien fortzusetzen. Dieseu Plan setzte Herr Eugene Renda 
auf einem internationalen volkswirtschaftlichen Kongresse zu 
Berlin iu Jahre 1863 auseinander, an welchem er als Ver- 
treter Frankreichs teilnahm, und erhielt iu der That von dem 
Kongreas ein Gutachten, welcl.«. die Regierungen zur Unter- 
des Unternehmens auffordu le. Herr von Bismarck 



lud damals in seiner Eigenschaft als Minister der auswärtigen 
Angelegenheiten die Teilnehmer des Kongresses zu einem Fest- 
essen ein, bei welchem er dem Fraozoeou den Plats an seiner 
Seite anwies. Während dieses Mahles uun führte er mit dem- 
selben eine Unterhaltung, die nach den von Herrn Beudu in 
der erwähnteu Sitzung der Akademie gemachten Mitteilungen 
fast wörtlich folgendermassen lautete: 

„Was machen Sie denn nun Gutes auf dem Kongres»?* 
fragte Herr von Bismarck. — .Ich wiederholte rasch (so er- 
zählt Rendu) den von mir dem Kongress vorgelegten Ent- 
wurf.. — .Was Sie mir da sagen, ist nicht übel. Aber wie 
wollen Sie die Sache ins Werk setzen?* — .Gar nicht ohne 
Ew. Exzelleus, gänzlioh aber mit Ihnen.* — »Sehr schön ge- 
sagt; aber etwas näher ausgedrückt?* — .Eine Zweigauatalt 
in Berlin oder anderwärts, wenn Sie letzteres vorziehen.* — 
.Haben 8ie Geld?* — Wir werden es vou Ew. Exzellenz er- 
bitten.' — .Ab! Ein guter Witz; Sie wissen recht gut, dass 
Preussen das Land der Bettler ist. So etwas ist gut für Euch 
andere, die Ihr Gold und 8itber aus allen Poren schwitzt. Ich 
habe andere Dinge zu thun (.J'ai d'autree cbats ä fouetter*). 
Uebrigens haben wir kein Interesse an dieser Art von Studien, 
deren Zweck die ijirlernung der lebenden Sprachen sein aoli. 
Wir können Alle französisch und englisch, wir Deutschen, be- 
sonders französisch, fast von Geburt an; Ihr anderen dagegen 
habt die Anroassung (l'insolence), aber auch deu Nachteil, dio 
Sprachen zu vernachlässigen.* — .Diese Unkenntnis ist dm 
Folge uud das Kennzeichen der Ueberlegenheit des Französischen, 
da sich vor ihm die Fremden beugen und uns so der Notwendig- 
keit überheben, unsererseits fremde 8pracben sc erlernen. Was 
die Unbequemlichkeiten der hergebrachten Anmaasnng anlangt, 
ao empfinden wir dieselben täglich, und doshalb möchten »ir 
dem ein Ende machen.* 

Hier wurde die Unterhaltung unterbrochen und erat nach 
dem Mahle auf eine neue Anzapfung (provocation) Bismarcks 
hin wieder aufgenommen. .Wissen Sie wohl,* sagte der Minister, 
.dass man vor sehn Jahren nicht ein deutsches Wort auf der 
frauzösitohen Gesandtschaft iu Berlin verstand? Man war ge- 
nötigt, sich die täglichen Mitteilungen (?) durch einen unter- 
geordneten Beamten übersetzen zu lassen. Uebrigens können 
wir uns in der Diplomatie des Französischen enthalten.* — 
.Aber wie kann man die Eigenschaften der Klarheit, Logik uud 
Genauigkeit u userer Sprache abstreiten? Ich erinnere mich, 
dass mir der berühmte Schölling sagte: Wann ich mir einen 
Gedanken klar machen will, so schreibe ich ihn erst trankösisch 
nieder und übersetze ihn dann in das Deutsche; letzleres bt 
eine majestätische Sprache, klangvoll und stark, aber es gleicht 
einer Orgel mit vielen Registern, die mit Händen, Füssen uud 
Armen bearbeitet werden kann, und fähig ist, den auf ihr 
Spielenden so zu erschüttern und zu verwirren, dass er deu 
Kopf verliert.* — Jedenfalls aber erkläre ich, dass ich mit der 
nationalen Orgel zufrieden bin und kein fremdes Instrument 
brauche. Die Zeit kommt, in welcher ich allo meine Depeschen 
nur deutsch verfasst sehen will, und ich werde das Mittel finden, 
d»bs man mich auch Uber Eon» Grenzen hinaus vernimmt, telbat 
in Frankreich. Kurs: Lassen Sie Ihre Landsleute deutsch lernen, 
ich habe niohts dagegen; aber zu Ihrer Unterstützung werde 
ich nioht einen Tbalar ausgeben. An Ihrem Plane giebt es, 
ich verstehe es wohl, eine internationale, rein menschliche Seile, 
die intereaaant sein kaun. Aber darauf kann ich erst achten, 
wenn ich Zeit haben weid*. djrnn zu denken. Für den Augen- 
blick antworte ich Ihnen, indem ich das Wort von Fontenoy 
zurückgebe: .Meine Herren Franaosen, schiessen Sie zuerst * 

Dsss des Kanzlers Ermahnung damals unbeachtet bl : el>. 
ist bekannt. Wie ist e* aber seit 1871 geworden? In einer 
wisseuschnftlichon Zeitschrift meinte kürzlich ein geistvoller 
Frunzose, seine Landsleute hatten aus der ihnen zn Teil ge- 
wordenen herben L«bre Nutzen gezogen. .Jetzt wenigsten?. * 
■«gt er, .lassen sich diejenigen nicht mehr zählen, welch» deutsch 
können.* Gans anders aber urteilt Camhoo in der Einleitung 
zu seinem 1887 veröffentlichten Buche: .La France en Alleniagne". 
Wie er erklärt, ist die deutsche Sprache in Frankreich ta t. 
unbekannt; von 1000 Franaosen wissen noch nicht zwei *o vi- 1 
deutsche Worte, dass sie dieselben auwenden konnten. Man 
habe allerdings nach 1871 geschworen, deutsch zu lernen, »I i i 
schwerlich vermöchten heute mehr Franzosen als vor 1870 e>u 
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deutschet Blatt so lesan. Ein Lehrer der deutschen Sprach.» 
an einem grossen Pariser Lyceutu, Elsasser voo Geburt, habe 
bitterlich darüber geklagt, da»» er 300 Schüler gleichseitig 
uuterrichten mQ»«e, aber aar eis nod eine halbe Slunde wöchent- 
lich dafür angemessen erhalte. Man «olle lieber gleichseitig nnr 
je 30 Schttler unterrichten lausen, aber in fünf bie sechs 8tunden 
wöchentlich nebst Uebung im Spreeben; .aber das würde ja 
eine Ungulieuerlichkait sein; das Griechische und Lateinische — 
unfsaabarer Gedanke — , könnten ja darunter leiden", ruft der 
Elsässer in bitterer Klage aus, — genixu so, wie es an unseren 
Gymnasien die Lehrer der lebenden Sprachen suweilen thnn. 
Cnmlon selbst kommt su dem Schlüsse, dass die Franzosen 
grundsätzlich die deutsche Sprache vernachlässigen; er erzählt 
sogar im Verlauft' «einer Schildercngen, dass unlängst sin her- 
vorragender französischer Deputierter sich mit dem Studium der 
deutschen BesUuerungsarten des Alkohols habe beauftragen 
lassen und vergnügt nach Hambnrg gekommen sei, ohne ein 
Wort deutsch su können, selbst ohne eine Ahnung vom Zoll- 
verein; ein hübsches 8eiteustück su der oben erwähnten ,io- 
solence*. 

Sicherlich verdient Cambon, der in seinem Reisewerke über 
Deutschland ungeschminkt seinen Lands lenten die bittersten 
Wahrheiten sagt, mehr Glauben, als ein auf die Masse der 
I*eser Rücksicht nehmender Tagesscbriftsteller. Doch wie dem 
auoh sei: fQr uns ist es am interessantesten und wichtigsten, 
de»» Fürst Bismarck schon 1863 offen die Absicht aussprach, 
dem Deutschen su seinem Rechte su verhelfen, und dass er 
voll stolsen Selbstbewusstseins die Verwirklichung dieses Ge- 
dankens schon damals als eioe sichere voraussagte. Dass er 
das, was er 1863 äusserte, gehalteo hat, ist bekannt. Die 
Töne der von ihm gespielten nationalen Orgel brausen macht- 
voll über den Erdball hin, und des eisernen Kanzlers deutsche 
Worte werden heut« in Psris und Petersburg ebenso gut gehört 
wie in London und Barlin, in 8 an Francisco wie in Yokohama. 

Sein Beispiel aber hat auf die deutsche »Gesellschaft* 
auch in dieser Hinsicht einen grossen Eiufluss ausgeübt. Während 
vor nicht allzuviel Jahren noch in den sogenannten , Salons* 
\oii Berlin da* Französisch« die gewöhnliche Unterhaltungs- 
sprache bildete, bequemen sich jetst ausländische Gaste sum 
Hebt suche des Deutschen. Nur hin und wieder versuchen noch 
einzelne Emporkömmlinge allenfalls schüchtern, als Zeichen ihrer 
.Bildung", fransösisch su „konvertieren", und selbst die , höheren 
Töchter" pflegen nicht mehr in dem Pferdehahnwagen französisch 
xu plappern. Dieses Verdrängen des AusliindiBcheu , das ge- 
flissentliche Betonen des Deutschen, ist ja nur ein kleines 
Zeichen und eio geringer Teil von dem nationalen Strome, der 
heute alle Adern des öffentlichen Lebens machtvoll durchsieht, 
aber immerhin bildet es eine nicht su unterschätzende Er- 
scheinung. Mit dem Gebrauche der Muttersprache wächst auch 
das nationale Denken, Empfinden nnd Selbstgefühl. Deshalb 
ist es unter all den Thaten des grossen Kanzlers nicht dia 
kleinste, dass er mit gewaltiger Hand wieder die .nationale 
Orgel' angeschlagen und unserer herrlichen deutschen Sprache 
zu der ihr gebührenden Stellung verholfen hat. Dr. P. B. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

-f- Keidslbsra. (Manessische Handschrift.) Die in neuerer 
Zeit viel besprochene .Manessische Handschrift', die reichhaltigste 
und wertvollste Sammlung von Minnes&ngerliedern , ist in diesen 
Tagen au» Paris an die Heidelberger Universitätsbibliothek, der sie 
früher angehört hatte, zurückgelangt. Die im französischen Staats- 
besitz befindlich gewesene Sammlung ist vom Reiche um den Preis 
von .VOO 000 Frcs. erworben und der Bibliothek zum Geschenk ge- 
macht. Die Handschrift wurde am 10. d. H. in Heidelberg mit 
folgendem Schreiben Sr. Majestät des Kaisers an Se. kOnigl. Hoheit 
den Grossherzog vom 6. April er. Obergeben: 

Durchlauchtigster Fürst, freundlich geliebter Vetter, 
Bruder und Schwager! 

Ew. Königlichen Hoheit bin Ich in der angenehmen Lage mit- 
teilen zu können, dass sich der von Ew. Königlichen Hoheit befür- 
wortete Erwerb der bisher im Besitz« der Nationalbibliothek in Paris 
gewesenen Manessischen Handschrift in der geplanten Weise voll- 
zogen bat In Erfüllung der Ew. Königlichen Hoheit von Meinem 
in Gott ruhenden Herrn Vater gemachten Zusage habe Ich bestimmt, 
dass die gedachte Handschrift, welche sich vorläufig in Verwahrung 
des Botschafters Grafen Münster befindet, der BMotbeka Palatma 



in Heidelberg, welche sich bisher mit einer Kopie dieser Handschrift 
begnügt hat, wieder zugeführt werde. Indem Ich Meiner Freude 
(Iber die Wiedererlangung diese* litterariscben Kleinod» Ausdruck 
gebe, verbleibe Ich in herzlicher Liebe und unveränderlicher auf 
richtiger Freundschaft Ew. Königlichen Hoheit frcundwilliger Vetter. 
Bruder und Schwager Friedrich. 

A Chenisjltx. (Schulnachricbtcn.) Wie »ehr die neben dem 
Realgymnasium errichtete neue Realschule einem dringenden Be- 
dürfnis der Bevölkerung entspricht, beweist der Umstand, dass trotx 
der kurz bemessenen Anmeldefrist »ich 71 Schaler für die unt.r.te 
Klasse gemeld et haben. Es macht sieb also bereit» die Errichtung 
einer Parallelklasse nötig, sowie Anstellung dreier Lehrer. Der Rat 
hat demgetuäss beschlossen, eine ständige Stelle mit 2450 M. und 
iwei HilftlehrerateUen mit je 1800 M. Gehalt zu errichten, ausserdem 
für Einrichtung zweier neuer Lehrziuimer 787 M. ru bewilligen. 
Einem vielgobegten Wunsche entsprechend wäre es. wenn nächste 
Ostern gleich einige neue Klasse aufgesetzt würden. — Gemäss dem 
Programm der technischen Staatslebranstalten betrug die Gesamtzahl 
der Schüler im letzten Schuljahre 951 ; der Lehrkörper zählte ausser 
dem Direktor 40 I-ehrer, besw. Professoren nnd S Assistenten. Dum 
Programm ist eine Abhandlung beigegeben über: .Die Maschinen 
zum Bleichen, Färben, Drucken und Appretieren der Garne' ton 
L. Tb. Gebauer. — Das Porgramm des städtischen Realgymnasium« 
wird eingeleitet durch eine Arbeit des Oberlehrers Zöllner über .d<t< 
Zollregal der deutsehen Könige bis zum Jahre 12.15 mit besonderer 
Berücksichtigung der auf die Mtirk Meissen bezüglichen Verhältnisse*. 
Die Anstalt wurde von 894 Schülern besucht, welche von 24 L&hrurn 
bez. Oberlehrern (ausser dem Rektor) unterrichtet wurden. — Die 
Reifeprüfungen an der hiesigen Handelsschule landen unter Vorsitz 
de» Herrn Oberregierungsrats Dr. Koscher au» Dresden statt und ur- 
bielten sämtliche 37 Schüler der beiden obersten Klassen das Keife- 
zeugnis. 

< firiaaa. (Fürstenschulc.) Um der dankbaren Anhänglich- 
keit an die gemeinsame Bildungsstätte einen dauernden Ausdruck su 
verleihen, hat eine Anzahl angesehener Männer, welche auf der hiesigen 
Fürstenschule vorgebildet sind, den Vorschlag gemacht, die neue 
FQrstenschule mit einem würdigen Schmucke auszustatten und alle 
ehemaligen Fürstenschüler zur Beteiligung aufgefordert Da für den 
Festsaal bereit« von der fi-e gierung ausreichende Vorsorge sjetroHen 
ist. so hat man einen plastischen Schmuck für den Betsaal ins Auge 
gefasst, welcher bei der in 2 oder 3 Jahren zu erwartenden Ein- 
weihung der neuerbautea Schule al» Widmung ehemaliger Grimmeuser 
Oberwiesen werden soll. Beitrüge für diesen Zweck sind einzusenden 
an Herrn Rentamtmann Schmidt in Grimma, während^ als Schrift- 
führer des Ausschusses Herr Pastor Hickmann in Cölln (Elbe) fungiert . 

J_ Stellberg. (Einweisung des Direktor«.) Am 28. v. M- 
land die feierliche Verpflichtung und Einweisung des bisherigen Real" 
schuloberlehrera H. A. von Brause au« Leipzig als Direktor der Real- 
schule zu Stollberg Btatt Nachdem vom gesamten Lehrerkollegium 
der neue Direktor aus der Wohnung des ersten Oberlehrers nach der 
Schule geleitet worden war. begann die Feier, an welcher »ich die 
Vertreter bez. Mitglieder der königliehen, kaiserlichen und städtischen 
Behörden, die Lehrerkollegien, sowie zahlreiche Eltern von Schülern 
beteiligten, mit einem Gesänge des Realschulebore». Darnach ergriff 
Bürgermeister Schoraburgk das Wort zur Einweisung. Nachdem die- 
selbe vollzogen war, hielt der neue Direktor »eine Antrittsrede, in 
geistvoller Weise sein Erziehungsideal darlegend. Endlich nahm 
Oberlehrer Lösche das Wort, um den neuen Direktor im Namen der 
Schüler und des Lehrerkollegiums auf das Herzlichste zu begrflssen. 
Ein Gesang schloss die schöne Feier. Nachmittag» fand ein Fest- 
mahl statt, welches bei ausserordentlich sahlreicber Beteiligung in 
Ärhftnat*r Weine verlief. 

» Zwickau. (Bei dem hiesigen Gymnasien) wurden tuil 
Beginn des neuen Schuljahre» 48 Schüler aufgenommen , so dass diu 
Gesamtheit der Schüler nunmehr 350 beträgt Als Ersatz für zwei 
an andere Lehranstalten übergegangene Kandidaten wurden vom 
königliohen Ministerium die Herren Oberlehrer Stötzner. bisher am 
Realgymnasium zu Zittau, und Dr. Nerdon, vorher am Gymnasium zu 
Würzen, hierher versetzt und am 10. April eingewiesen. Am Gym- 
nasium sind laut Stundenplan gegenwärtig 32 Lehrer beschäftigt. — 
Bei dem Realgymnasium gelangten 40 Schüler zur Neuaufnahme, »o 
da«s nunmehr der Cötus 255 8chüler urofasst Zur Bestehnng des 
Probejahres wurde dieser Anstalt Kandidat GrüUner. ein Abiturient 
des Realgymnasiums su Leipzig, welcher auf dasiger Universität 
Naturwissenschaften und Geographie studierte, für dieselben Lehr- 
fächer zugewiesen. 

S Sohnesbera. (Die Eröffnungefeier des königl. Gym- 
nasiums) gestaltete sich am Dienstag zu einem Feste für die ge- 
samte Stadt, deren Häuser in reichem Flaggenschmuek sieh zeigten. 
Dem Eröffnungsaktus wohnten viele Vertreter der hiesigen Behörden. 
Behörden, Bczirksschuliwpektor Schulrat Müller. Oberkonsistoriulrut 
Dr. Franz aus Dresden, einer der letzten Schüler des alten Schnce- 
berger Lyceums, die Landtageabeordneten Speck und von Trebra au« 
Ncustädel, Geistliche von hier und Auawärt« u. s. w. bei. Nach dem 
Gesänge einer weihevollen Motette von Seiten des Schülerchor» er- 
folgte durch Geheimen Schulrat Dr. Vogel die feierliche Eröffnung 
des legi. Gymnasiums. Der genannte Herr betonte unter anderem, 
dass die bisherige Realschule dem Gymnasium ein wohlbearbeitete« 
Feld übergebe. Höheren Ortes habe man sieh nach vielfachen Kr 
wägungen von der Zweckmässigkeit eines Gymnasiums für Scbnee- 
berg durchaus überzeugt, zumal die Stadt und besonder« ein hoch- 
herziger Bürger derselben dem Unternehmen mit seltener Opferwillig- 
keit entgegengekommen sei. Hiernach wies der Geheimrat die fünf 
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neuen Lehrer <W Anstalt feierlich in ihr Au.t ein, Konrektor Prof. j Iv. Zusammenfügen, Absieben. Vervielfältigen und Teilen von 
Dr. Bernhardt, den er einen tüa Ge lohne», als Lehrer wie .als Men- - 
sehen gleich bewahrten Mann' nannte, Oberlehrer Dr. Fritscho, Ober- 
lehrer Dr. Vogel, cand. thcol. Buchbeim und Vikar Dr. Schönherr. 
Bürgermeister Dr. von Woydt richtete sodann ein begeisterte« Wort 
der BeglOckwünschnng an das neue Staatagymnasium . welche« als 
Fnrtoetzmtg de» altberühmten Lyceoins «ebon lange nnd sehnlich er- 
wartet worden «ei. Oberlehrer Raachig entbot sodann im Namen 
de« alten Lehrerkollegiums den neuen Lehrkräften eisen herelichen 
Willkomm gros», Worte der Begrütsting sprach auch der Primus der 
Anstalt, der Untersekundaner Pause» von hier. Den Höhepunkt der 
Feierlichkeit bildete die Antrittsrede des nunmehrigen Leiters der 
Anstalt. Konrektor Prof. Dr. Bernhardi. Noch Worten des Danken 
für das Vertrauen, mit welchem ihn das königl. Ministerium hierher 
bernfen habe, and nach Worten der Mahnung an die Schüler ent- 
rollt« er dann in gedankenreicher, formvollendeter, geistvoller Ent- 
wicklung ein Gemälde der Zeit mit ihren Lieht und 8chattenaeiten 
und wusste in schlagendster Weise die hohe Bedeutung gerade der 
humanistischen Studien fllr die Gegenwart nachzuweisen. Das kgl. 
Gymnasium wurde mit gerade 100 Schülern in 6 Klassen eröffnet, die 
Healklanen zahlen 86 Schaler. Am Nachmittag fand im Kasino ein 
Festmahl statt, an dem Ober 150 Personen Teil nahmen. An 8e. 
Exzellenz Kultusminister Dr. von Gerber ward ein Begrflssungstole- 
gramm abgesendet 

X Wien. (Universitatsbericht,) Im abgelaufenen Winter- 
semester wurde die Wiener Universität von 6344 Studierenden be- 
sucht. Im Vergleich tu dem Wintersemester des vorangegangenen 
Studienjahre« hat sich die Frequenz im allgemeinen um 18T Stu- 
dierenden vergröasert. Diese Zunahme ist indeas nur durch den 
stärkeren Besuch seitens der ausserordentlichen Hörer tu erklären, 
da sich die Zahl der ordentlichen Hörer vielmehr etwa« vermindert 
hat. Die Zunahme der ausserordentlichen Hörer verdankt die Uni- 
versität last ausschliesslich der medizinischen Fakultät, welche von 
Jahr zu Jahr mehr Ausländer heranzieht. Den amerikanischen Staaten 
allein gehörten 109 Mediziner an. 

± Uta. (Der Unterricht im Griechischen in Zukuaft 



wahlfrei.) Die Abgeordneten Palagatti uud Lagasi haben dem 
UnterrichUminister eine von vielen Familienvätern unterzeichnete 
Eingabe überreicht, in welcher der Minister gebeten wird, das 
Griechische als obligatorischen Untorrichtsgegt-nstand in den Gym- 
nasien nnd Lyzeen abzuschaffen. Der Minister zeigte sich der ge- 
wünschten Aendernng sehr günstig gesinnt nnd ermächtigte die beiden 
Abgeordneten ausdrücklich , öffentlich tu erklären, das« er die feste 
Absicht habe, den Unterricht im Griechischen an den Mittelschulen 
wahlfrei zu machen. 

er" Brasilien. (Ein deutsches Realgymnasium.) Wie Robert 
ijerburd, der Redakteur der .Reform* in Joinville, Kolonie Dona 
Franziska, Provint S. Katharina in Brasilien, berichtot, befindet sich 
daselbst unter der Leitung von Dr. Ludwig Aust ein deutsches Real- 
gymnasium, welches alle Klassen bis einschliesslich der Sekunda der 
gleichnamigen Anstalten in der Heimat umfasst- Die Unterrichts- 1 
»pracbe ist deutsch und portugiesisch und die Schülerzabl besteht 
augenblicklich aus nahezu 100 Köpfen. Diese Schule ist vor drei ! 
Jahren gegründet worden und befindet sich in einer stetig zunehmen 
.len Entwicklung. Der Unterricht wird in einem massiven Schu) 

hause, welches v.cr geräumige Klassenzimmer uuuW und aus frei- > ^ nkien , m ,„ strsl tm»d statt 
willigen Beiträgen der dortigen Deutschen für den Preis von 14000 M. 
erbaut worden ist, abgehalten. Das Ziel dieses Realgymnasiums ist 
die Vorbereitung für den Besuch deutscher Universitäten und tech- 



Ntrecken und Winkeln, 18 Aufgaben. V. Geradlinige Figureu. 
22 Aufgaben. VI. Zufall oder Gesett? 6 Aufgaben. Fast 
hei allen Aufgaben ist so viel Raum freigelassen, dass die Auf- 
gabe einmal oder mehrmals wiederholt werden kann; bei diesen 
Wiederholungen einer Aufgabe toll der Schaler die angegebenen 
Stücke willkürlich annehmen und auch die Lag« der Figuren 
frei wähle... Da der Verfasser bei der Einrichtung der Heft* 
nur einem Bedürfnisse der Schiller bat abhelfen wollen, so ei- 
klart es sich auch, weshalb er nur einen Teil des jirop.ideutisch- 
gi ^metrischen Unterrichts behandelt hat; es versteht sich von 
selbst, dass die Anschauung auch durch eine aufmerksame Be- 
trachtung und Beschreibung von anfällig vorhandenen Körpern 
und zweckmässig konstruierten Modellen gsübt werden raus«. 
Wir sind mit dem Verfasser übereinstimmend , dos* die Hefte 
den Anfangsgründen sehr fördernd aar Seite stoben. 

Planimetriache Aufgaben, für den Gebrauch im 
Schul-, Privat- und Selbstunterricht bearbeitet von Professor 
Dr. Reidt, Oberlehrer am Gymnasium au Hamm. Zweiter Teil. 
Zweite, umgearbeitete Auflage. Breslau 1888. Verlag von 
Ednard Trewene*. — In dieser Sammlung von Konstruktions- 
Aufgaben sind die Aufgaben nicht bloss nach den zur Auf- 
lösung dienenden besonderen Hilfsmitteln in Gruppen geteilt, 
sondern nach Methoden geordnet sind. Dieee Methoden sind 
zugleich erklärt und an Beispielen erläutert. Anf solche Weise 
kann das sonst hei der Behandlung der Konstruktionsaufgabeu 
seitens der Schüler nicht oder nnr schwer vermeid bare Herum- 
raten und Probieren durch ein zielbcwasstes, planmäßiges Denken 
ersetzt werden; auf diesem Wege wird also dem betreffenden 
Gebiete die ihm zukommende allgemeinere didaktische Wirkung 
gesichert. Der Verfasser des vorliegenden Buchet hat die An- 
saht der Methoden auf dasjenige Mass beschränkt, welches im 
Unterricht wirklich durchgearbeitet werden kann, und durch 
eine für Wiederholungen nnd verschiedene Kurse hinreichende, 
andererseits aber auch nicht durch eine unübersehbare Fülle 
«i drückende Reichhaltigkeit der Usbungsaufgaben dafür Sorge 
getragen, dass die Schüler su völlig klarem Verständnis und 
•ur Fertigkeit in der Anwendung gebracht werden können. 
Diese Eigenschaften machen das Bach zu einem wirklichen 
Schulbaeb. Dr. F. 



Offene Lehrerstellen. 

irtahsa Wanseb («statua wir far •«ellMweheaSle Uu 
mtn: »uf j« (i Sammern ,1er Zultau» fllr il». ItSberc UuiarrictatiwtraD äugen 1„ JJsrk 

Die Ycrsnailmif «l«r Numtnoru fliLilrt 
8is(lsmanä * Vatksalof. 

Bekannt Ii uu hung. 

Die Stelle des Direktor« bei unserer alberen Töchterschule 

und dem mit diesem verbundenen Lehrerinnen -Seminar, welche zu 
gleich die Oberleitung der Bürger-Mädchenschule mit umfasst, wird 
zum 1. Juli voraussichtlich nea in besetzen »ein. Dieselbe ist mit 
Uiinliai-u/.li.ni einem (Jchalt von 3900 Mark ausgestattet, welches in vier dreijährigen 

UUCUeibXUUU. Perioden mit je lftO Mark bis auf 4500 Mark steigt. Andere Gehalt« 

Zeichenheft« für den propädeutisch - geome- »bmessungea sind eventuell beeonderer Vereinbarung vorbehalten 

. __ _ . . . . „ , ni Bewerber, welche ein Zeugnis 1. Grade» und jedenfalls die foculU» 

triflehen Unterricht in Quinta. Herausgeben von Paul , dooenti im Deutschen besitzen, werden hierdurch ersucht, «ich bei 

uns bi» mm 1. Mai d. J*. unter Einreich ung ihrer Zeugnisse und 

Bewerber, welche sich in auswärtigen 
| gleichen Stellungen bewährt haben, dürfen vorzüglich auf Berück- 
sichtigung rechnen. Bewerbungen, welche den obigen Bedingungen 
nicht entsprechen, bleiben jedenfalls unberücksichtigt. 
Thorn, den 2<i. März 1888. 

Der Magistrat. 

Herrnttadt, Schlesien. Ev. Rektorst an der Elementarschule 
zum 1. Juli. 1800 M., fr. W. u. 102.65 M. H G. Erforderl. Lehrbef. 
in Latein n. Franz. für MittelschulkUssen. Der Anzustellende hat 



Horn, Lehrer der Mathematik am Gymnasium su 8t. Maria 

Magdalena in Breslau. Zwei Hefte * 50. Pf. Breslau 1888.; eines Lebeasjauft zu melden 
Max Woywod, Verlagsbuchhandlung. 

Nsehdem in den Erläuterungen sn den revidierton Lehr- 
pläneo für die höheren Unterrichtsanstalten verfügt worden ist, 
>la*s zur Vorbereitung des geometrischen Unterriohts wöchentlich 
eioe Stunde in Quinta auf das Zeichnen von Figuren mit 
Lineal und Zirkel verwendet werden soll, hat sich da« Be- 



dürfnis geltend gemacht, geeignet« Aufgaben für diesen Unter- event. die tochn. Leitung der Hand werker- Fortbildungschule, sowie 

rieht «osammenzustellen. Der Quintaner soll sich nicht nur einen Teil des Unterricht« an derselben gegen b<* Entach. zu 

, - » ci :~ , ,..:„t,,.„ y„:„L...- ' nehmen. Meld, bis 23. April an den Mag. 

eine vewissu technische reitijrkeit ui stiomutr sc! un in ,. " . » . , „ ^ . ... . 

viub gewiw Kuiui.ni ». s e Königsberg i. N. DirektomteUe am städbschcu Gymr 

aneignen, sondern dal Hauptgewicht ist darauf au legen, dass tum L .päteaten* zum 1. Oktober d. J. Meld, von Bev 

er ein« deutliche äussere Vorstellung von den wichtigsten geo- mit der Befähigung für die alten Sprachen sind bei dem Magistrat 
metrischen Begriffeu erlange; besonders muss ihm die Vor- 
stellung des Winkels geläufig werden. Entsprechend dieser 
Bestimmung hat der Verfasser in den vorliegend 



bis 1. Mai einzureichen. 

Wien. Mit Beginn des Schuljahres 1888/89 kommt au der ev. 
x Bürgerschule für Knaben und Mädchen in Wien eine Lehrerstelle (flr 
Heften Auf- französische Sprache zur Besetzung. Die Anstellung ist eine jprovi- 



gaben für den Uotorrieht ausgewählt und geordnet. Der Inhalt sorische, die Jahresbezüge belaufen sich bei 23 wöchentlichen Ünter- 
der beiden Hefte, die ohne Schwierigkeit in 36 — 40 Stunden I richteetonden auf 920 II. Nähere Auskunft erteilt die Direktion der 



durchgenommen werden können, ist folgender: Erstes Heft: Ein- 
leitung. I. Di« gerade Linie, 17 Aufgaben. II. Der Kreis, 
24 Aufgaben. HI. Der Winkel, 9 Aufgaben. Zws.Ue Heft: 



erangeliachcn Schule in Wien, IV. TechnikerstraAse W. 15, bei welcher 
auch die an den Vorstand der gemeinschaftlichen evang. Schulen in 
Wien zu richtenden Gesuche bis längstens zum 5. Ma» d. J. einzn- 

Googl 



— 1?R — 



»rtUg oon SitftitmnNb A folftainft in 2ri»*ia;. 
auftgeto&fj.ter flaMil^ er «ßerfe. 

Srfte SReifjt: Sit »JWcifttnufrfr 6 er fdiffifditn $triobe. 

'. BUnni bo« 8«mlitln, bcorb. u. I>r , 3u! .'Äaumaim. ßu fi., .;.b. :töfi. 
3 . Sit 3BB(ifron »oh CrlttWiJ, bcaib. oon bcmf. 80 ff., geb. I,n SB 
2 - fBtlbtl» Teil, mit Karte, bcatb. Bon bcwf. 80 ff., geb. l.io TO. 
*. Don fiarlol, beerb, oon 5»iebr. ,V. 31 ü tl r r t. 1 TO., geb. l.™ TO. 

fctrraann unb Torolbta, beerb. Ben Dr. 9. Cunbrbii. fiO ff., geb. 90 ff. 
t. ffioe MM »triitiiilfl«, bcatb. üoii ti. Uctiniar. 70f j.,gcb. 1 TO. 

7. JgllJ 00* fcombore, benrb. Bon fref. 3ur ii. 1 TO., geb. \, m TO. 

3ti »orbercitung : 

8. TOttia Stuart. 

(£4 werben fi* bicjeii »&nbd)cn blt übrigen für ben Saiulgebraua 
eigneten TOciitcrrocrtc fflottbc«, Schiller«, fiejfing* u. o. anfebliefien. 
flVDCitC SHchr: Tentfdje ftlaffUtr be* 8RH Irl altert 
l. Winbdicn: ffinfiitrniB in lit »eutfdje Vitt trat ur br« Wittrlalttr«. 

»on Dr. 3. SS. 0. Siebter. 1 VI., geb. \, m VI. 
Cln «u«fid|t: 2. ütttfaoen »er uiltrlbotb&cutfiteti tgratiimatit 
3. «mitDabl nitttcHiodjSniiidjtr Vfitftiirff. 

Tritte rHcihc: ttitglifcbe Sfafftfcr. 

1. Scott: Tales of a Grandfather. TOit «nmertuugrn oerjebu Bon 
Dr. fioewe. 1 3»., geb. I«. VI 

2. liulwer, Athen«, Kl Klae and Fall. Ml «nmerfungen Bcrichtn 
uon Dr. II), ©ciicbcr. »0 ff.; geb. l Ht VI. 

Sierte »feibr: &ro«*eftfd)t «faffUer. 

I. Voltaire: Cbarlea XII. U TO., geb. 1, M TO. 



fünfte «tlfce: 3ta(itnifrbf ftlaffircr. 

•84t! e 

mj» ljinlfr«nonb<T folgt* wtrttn 



dl 

3i Mttttei «iisRiii 



tioldoni. 1 Vi., 
El94« voti etofrtvctrc, 



eb. Im VI. 



olllmUH, 



Seifte 9?cibe: Slaffifcr in TtrUiUgobe»: 

I. »anheben: 1'clRnR, TOinna oon »antbeln. 30 ff., tan. 40 ff 
sdjiQtr, 3ungjrM uon Drlean#. 40 ff., tart. 50 ff. 3. »übtlra 
Stil, mit «arte. 40 ff., fori. 50 ff. 4. Ton Vfarlo«. 50 ff., tart. 60 ff. 
... Hermann mft Toroibe«. 30 «f.. tart. 40 ff. 6. «oft »ott 8trlid)ingr*. 

50 ff., tart. 40 fi. f riaj in $m*m 25 ff., tart. 35 ff. 

ttattmn brr SSrtf«. bearb. Bon Dr. «. SHcmcnet. !,,<, TO., fart. 2 TO. 
las «nibrlungrnlirb nad) Tarftcllung unb Sprache, »on Ii mm. 

1 VI., tart. 1„ 0 VI. 

Tir Vtörf oon Den «rten unb %orm* brr ttdjtunß. 8»n^.ii«tm. 

2 TO., tart. 2^ TO. 

frrlag oon SirgiemiKb & Solfentng in üetp^ig. 

nette 2nilttärl]umorc5fcn 

uon -gfy. ^ettj. 

2. «ufloge. - frei* broid). 1 f»., »art. 1,20 «i. 



««r(«<| von eteflietmmb * Ootfentna in 0*i»|i<|. 

«uöfuhriiAer tfebr»iait für eint A>albta«#f«at« (geteilte ein« 
flalfige «olf«fd)uIe). *on 3 ob. WeDer. 75 ff., tart. »5 ff. 

«onft. üebrpWm ne&ft f enfcnorrteilung unb flettionSptänen fttr eint 
unactcill« «in«, »oirefeftul«. «on iBoblmann. 1 Vi., fart. l.^.Vt 

etoffpMnt für »ic «inf«««n Volt«« unb 9<rtt>i<»uttfl6f<Jjült«. 
«Jon Dr. ftr. »Mb. 1* 0 VI., in firobb. 2„ 6 Vi. 

Uthwan für tin« |Wtin«ffl«< »o«*r*ttle. »on Wentr u.^ree. 

1 Vi., tan. Vi. 

Ü«l»r»U» für tin« breiflaffige «Potfefdjult. »on TOener u. Rree. 

1 Vi., fart. 1-, 3». 

eot»ioliflert«r Stbrpla» für bie fed)#ftufig« «rft« ©üracrfcfml« 

mit Selefta }u SSerfeburg. »on g. Ä. »loef. 1,„ St., fort. l rt0 3». 
fftt ein« tWtlft. Witttlf<bitt*. »on »urfbarbt. 40 ff. 

fort. 50 ff. 

ber 1. »*l**.*nabmf*ult |« WagOtOnr«, f«*#fh*fia. 

on «8. SRubolpb. 40 ff. fart. 50 ff. 

£tt»r»Unt ber SJolföfdjule für flnabtn in »rtmtrttaf e« »on 

tt. 3'tig nad) ben »eralungen mit bem SJebrcrfoQegium. 50 ff. 

6»»otolnHiruit UtitiJ««. tsaffli lt*ft« mir Wr kmWtifB «teil 95ecbb<ul(** 
64ulifit«n5 \ms II. Ouariat". Tvtrln Me ürtcjlsne MIltAnMt etliatiea flnb. 
Sit »ürgerfd»Mle in trinbttf. Crganifation unb fiel)rplan. »on 
Dr. 3ätting. 3«n Separatabbrud Bcrgriffen; aber enthalten in ben 
•>.aebtidicn u. pftbag. ftbb,anblungen. l.»b. 41«. Tat au* tingln 1 2V. 
Sit «ttotrbtitbt f|ortbilbuna*.!Rift«lfd)ttl<. »on QSrunom. »e« 
bürfni*, Crganifation unb £cb,r»Ian berfclben. »efrönte frei*fdirift 

60 ff., tart. 80 ff. 

£tb,rt)lAnt für Mt ftewtrbltfttu 9ortbil»unf|«fd)uIt» in ben 

grüneren, mittleren unb titinen Stabten untere« »aterlanbc«, ioroie in 
ben flemtrtn Stäbten ber froBitucn SMtbreufeen unb f ofen. »on 
C. «. Senbtl. 50 ff., geb. mit ficinroanbrüefen 60 ff. 

9tortnal>£tlftHUn für fcftfttrt StAbdtcufdiuItn in «rtufttn. 

30 ff., geb. m. fiumbriieten 40 ff. 
rtritif tum 9t»nnallft)rbian Bon <@. |>abtrlanb. tan. 40 ff. 
Sit (f r iiehmtfl b«T tnei bltdjen 3«0tnb in bcuticb^nationalem Sinne 
mit befonberer »erüdfiditigung ber Ijüberen T3a)terfd)ulc. »on Dr. 3' 
48. Otto SRidiler. Vtit einem 9nbange: .lieber bic meiblidje »eruf*= 
idjule u. m. Organijationiplänen. 1 Vi., tan. 1^ 92. 

ler itrtturrtefdiiditlidie ttnterrient in WitttU unb metirflafflfltn 
Votfe-fdiuien. »on W. »8 fei. Spe.#jiener flebrplan und) unterriditl. 
«runbiäben, «u*n>abl unb »eneilung be« Stoffe«. 2 TO., Sintbb. 2^ TO. 

' oerbefcbulen. »on 
1JK.. fart. l^o TO. 

Mx ©ctftlidje unb 8el)rcr. 

ttofc ttitP v'rbctieraortr an Tratte rftatten. < 



Dr. it. «eifenfjeimer. 



Sammlung Bon fieie&cm unb »rabreben Bon &. 2. »artfi. 2. «ufL 
1870. B». ton. (2 TO.) l, t0 TO., in Sniob. geb. l r40 TO. 



f aftor »oltening 



frebigten 0 
iu 3öarnbed. 



fbett, id) toattc auf 

TOB Her. »cBonoonct non 
1868. l.jn TO., geb. 1,*> TO. 
»ei ber furjen gciftootlen ijattung, 
empfeblen fie fid) Bor^üglid) jum »orteten an 
bürften ui biefem ;{toerfe Bielen SJebrctn miOtommcn fcui. 

eitfliontun» & Salftnin« in 



i 6mil 

2. «Hfl. 



biejen f rebigten eigen ift, 
Sonnlognadjmittagen unb 



«u« unfe rn Q XX t \ Q VC (X X X <X t C 

empfebltn mir in neuen untabelb,aften Sjrtmplaren: 



t8artl>r r>- Sroft' unb £eben«roorte an 
Irauerftätten. Sine Sammlung oon üciaVn- 
unb OJrabreben. 2. «ufl. 1870. 8». fart. 



i2 TO.) 1, !0 TO., in Srobb. geb. 



TO. 



«ootntann, ?f. SB., Sammlung 254 qeiftlidjer 
Vieber für bie flird)e, gd)ulc unböau*. 2. Hüft. 
1877. 8». 50 ff., fart. 60 ff. 
Kenrlon» Werke religioaen Inhalt«. Aas dem 
Franzöaischen übersetzt »on Matthias Clau- 
diaa. 2. Aaag. 3 Bände. 1877. gr. 8«. 
18 M.) 3 IL. dauerhaft geh. (9 M.) §„ 0 V. 
II aar, B. ter, Prof. o. Dr. d. Theologie, die 
l^tormationsgeachichte in Schilderungen. Eine 
gekTdnte Preuwehrift 2 Bde. 5. Aufl. 1877. 
gr. 8«. (8 Mi 8 M , Lwdbd. 4 M. 
Wronbrr, (Sefd). ber fflaujung unb SJeitung 
ber dirifil. ftirehe. 5. «ufl. 1862. {9 TO.) 4 TO., 
Ütobb. S TO. 

- «eben 3cfu. 6. «ufl. 1862. (7« TO.) 4 TO., 
Swbb. 5 TO. 

- Ter b^il. »ernfj. 3. «ufl. 1865. (4 TO.) 2^ 0 TO., 
SJiobb. 8,40 TO. 

XeutroiirDigfciten au« ber mkfd)id)tc be« djrift« 
lidien Sieben*. 4. «ufl. 1865. (5, i0 TO.) 
8 TO., SJiobb. 4 TO. 

- »aifer3ulian. 2. Aufl. 1867. il^TO.) 1 TO., 
ürobb. l^o TO. 



tNublaff, Bon, bic Sefjre oom TOenjd>en auf 
Qlrunb ber 3ffcntlid)en Cffenbnrung. 3. «u«g. 
1878. it.*». ('.»TO. 60 fi.) 5 TO., Ütubb. 6 TO. 
Znoluef, S3ef)re Oon ber Sunbe. 3. «ufl. 1862. 
TO.) 2 TO., Stobb. 3 TO. 

- frebigten über bie &auptftüde be« ebriftl. 
Wlaubcn«. 5 »be. 3. «ufl. (25, I0 TO.) 10 TO., 
fiiobb. 13, M TO. 

- f (atmen. (12 TO.) 6 TO., fiiobb. 7,«, TO. 

- ^«bfjanMungen. 2 Tic. 1865. (3^ 0 TO.) 2 TO., 

- »ermijdjte Sdjriflen. 2 «ufl. 1867. (6 TO.) 
2 TO., fiwbb. 3 TO. 

- Sa« alte Teftament unb bic »ergrebc. 5. «ufl. 
1872. (4,-J TO.) 2,„ TO., S3mbb. TO. 

Uamann, SBerfc. 5»bt. 1863-67. i31, M TO) 
12 TO., Ümbb. 16 TO. 

- Sünblofigtcit 3ei» 7. «ufl. 1863. (4, 40 TO.) 
2 d0 TO., fiiobb. 3, M TO. 

- Sa* ©efen be« öbriftenlum*. ßifioriid) ober 
imjtfjifd). 5. «up. 1865. (7^ 0 TO.) 3, M TO., 
fiwbb. 4 TO. 

- {Reformatoren oor ber 9ieformation. 2. «ufl. 

2 »bc. 1866. (14 TO.) 7 TO., fiiobb. 8, M TO 

- Wregor oon Shuiua, 2. «ufl. 1867 (6 TO.; 

3 TO., fiiobb. 4 TO. 
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Die Inhaber der höheren und höchsten Beamtenstellen im 
Staat nod in der Gemeinde — schreibt die Bheiaisch- West- 
fälische Zeitung — haben mit Ausnahme einer verschwin- 
dend geringen Ansabl ihre Vorbildung anf dem humanistischen 
Gymnasium erhalten. Das war vor 100, vor 50 Jahren so und 
ist leider beute noch so. Der Umstand hat auch die unbe- 
dingten Lobredner des Gymnasiums cu einer jeder Logik hohn- 
sprechenden Folgerung geführt: .Weil die Männer, «reiche an 
der Spitze der verschiedenen Zweige unserer Staatsverwaltung 
stehen, weil die Koryphäen aller Wissenschaften auf dem Gym- 
nasium vorgebildet sind, so gewährt dieses für alle 0) Studien- 
fächer eine durchaus genügende Vorbildung.* Eine weitere sehr 
b«denkliche Folge jenes Zustande» war anch die übertriebene 
Hocbschfttsung des in der alten Sprache und Litteratur liegen- 
den Bildungswertes und die kaum glaubhafte Geringachtung 
derjenigen, welche nicht durch die sogenannten lichten Hallen 
des klassischen Altertums gegangen waren. Es wurde nur der 
für die Laufbahn dar höheren Beamten als geeignet angesehen, 
welcher die meiste Zeit und Mühe und Kraft auf die Erlernung 
des Griechischen und Lateinischen verwendet hatte. Das war 
noch vor 50 Jahren erklärlich, da es an höheren Schulen 
eigentlich nur das Gymnasium gab, ist jedoeh heute gans un- 
haltbar geworden. 

Den massgebendsten Einfluss anf die Gestaltung der höheren 
Schulen haben ohne Zweifel die BiMungsideale. Dieee sind au 
den verschiedenes Zeit so vereehiedeo gewesen — immer aber 
(»eben sich anter ihrem Einflüsse grundsätsliebe Aenderungen 
im Sohulwesea »oll sogen. In der Zeit der exakten Wissen- 
schaften ist eine gan« andere Vorbildung für den Beamten er- 
forderlich, als sie ihm durch die Gymnasien geboten wird. Diese 
können in ihrem gegenwärtigen Zastaude nur noch als für die 
künftigen Theologen und Philologen eine genügende Vorbildung 
übermittelnde Anstalten hingestellt werden. 

Die Männer dieser Bensfsarten bedürfen aus naheliegenden 
Gründen wie früher so auch heute noch der Kenntnis der alten 

Griechische völlig entbehren uod haben an* r »m praktischen 
Gründen eine den heute in der Abiturienteapriifung gestellten 
Forderungen gegenüber recht geringe Kenntnis des Lateinischen 
nötig, ünb rsJr4.it bar ist auch die Behauptung, daas der in 
beiden liegende Bildungswert nicht unersetzbar sei. Die in 
grieebiocher 8praebe überlieferten Denkmäler, welche einen den 
Geist stärkenden, das Gemüt veredelnden Inhalt gewähren, sind 
uns beute in einer Reihe vertrefflicher Uebersetsungen sugäng- 
lieh gemacht, so dass wir una aash ohne Kenntnis der griechischen 
Sprache in des Geist des Griechentums vertiefen können. Die 
Zahl der lateinischen Werke, welche für die allgemeine Bildung 
wirkliche, keine nur willkürlich angenommene Bedeutung haben, 
ist so verschwindend gering, dass die auf Erlernung des Latei- 
nischen verwandten Opfer an Zeit und Kraft in gar 
Verbältnisse cu dem beabsichtigten Erfolge stehen. 



Das heutige Gymnasium führt die zukünftigen Lernten in 
eine Welt, welche der Gegenwart, in der sie doch aam Segeu 
ihrer Mitmenschen schaffen und wirken sollen, nicht nur nicht 
sbgewendet ist, sondern ihr geradezu vielfach feindlich gegen- 
übersteht. Dagegen können sich sslbst Freunde des Gymnasiums 
nicht völlig mehr versch Ii essen- So schreibt a. B. Professor 
Weisseufels in der Zeitschrift für Gymnasial wesen 1886: ,In 



einem Punkte werden die Vorkämpfer des Realismus stets denen 
des Gymnasiums gegenüber Rtcht behalten: .Das Gymnasium 
bildet ooprnktische Menschen, welche lange Zeit Mühe haben 
werden, sich in die Verhaltnisse des bürgerlichen und staat- 
lichen Lebens au finden, welche, wenn sie mit rechtem Eifer 



sich den Hauplgegenständen des Gymnasialunt 
haben, nachher wohl mit Gleichgültigkeit Fragen von hervor- 
ragender praktischer Bedeutung gegenüberstehen werden.* 

Die unabweisbaren Forderungen der Gegenwart gehen denn 
auch immer dringender und dringender auf die Beseitigung der 
massgebenden Stellung des Griechischen und Lateinischen und 
auf grössere Berücksichtigung der neueren Sprachen, vor allem 
der Muttersprache. Wer den ia der deutschen Sprache, Ge- 
schichte und Litteratur liegenden Bildungawert bewusst hiuter 
das Altertum surücksetzt, verdient vaterlandslos genannt an 
werden. Ihm gegenüber kann derjenige römischer Werke gar 
nicht einmal in Betracht kommen, und steht der aus den 
Schöpfungen Griechenlands su gewinnenden Bildung keineswegs 
nach. Vor dieser verdient die durch die Beschäftigung mit 
deutscher Sprach«, Geschichte nnd Litteratur erworbene jedooh 
den unbedingten Vorzug, weil sie mit mehr Erfolg uud viel 
grösserem Nutzen für den spätereu Beruf zu erlangen ist. 

Jene Ansicht, dass nur die Kenntnis des Griechischen nnd 
Lateinischen für die Beamtenlaufhahn befähige, ist ein Phantasie- 
gebilde und nur in dem Autoritätsglauben und der Modetbor- 
heit begründet. Weil es immer so gewesen ist, darum ist es 
gut. Das ist kurz und büüdig die Logik der unbedingten An- 
hänger des gegenwärtigen Gymnasiums. Wie fest dieselbe noch 
sitzt, das haben die Verhandlungen über die Oberreaiecbuleu 
noch zur Genüge dargethan. Auf das Irrige jener Ansicht ist 
schon recht oft hingewiesen; mochten jedoch die vorgebrachten 
Gründe noch so gewichtig aein, es war bisher immer erfolglos. 
Jetzt wird sie aber in ihrer ganzen Haltlosigkeit von einer 
Seite angegriffen, welcher die Beamten weder Unkenntnis noch 
eigennützige Parteinahme vorwerfen können. 

Der kaiserlich deutsche Gesandte a. D. Freiherr von Rieht- 
hofen wendet sich in einer Flugschrift: .Zur Gymnasial reforra 
in Preussen* mit einem beherzigenswerten Mahnruf vor allem 
an die Eltern der Gymnsaialaobüler. Das für unsere heutigeu 
Schulverhältnisse bochbedeuUame Werkchen bernbt auf lang- 
jahriger Erfahrung, auf sorgfaltigster Abwägung und gewissen- 
haftester Prüfung aller einsobläglichen Verhältnisse nnd ist aus 
Lisbe zu unserer Jugend, aus keinem irgeudwie persönliche«! 
Ioteresie, geschrieben. Mit soloher Schärfe, mit solcher bittoreu 
Lo.'ik ist die Unhaltbarkeit der heutigen gymnasialen Zustand« 
kaum je blossgeiegt uud das alles mit einer bewundernswerten 
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Ruhe ood Klarheit und mit einem reiflich erwogenen Urteil, 
dass der Schrift die weiteste Verbreitung zu wiiuacheu iat. i 

Da« Buch wendet eich vor allem gegen den ungerecht- 
fertigten maßgebenden Einfluas des Oriechiachen nnd I,etei- ' 
nischen, bekämpft inabeaondere die grammatiacbe Oreaaur, mit' 
der unnötig so viele kostbare Zeit geradezu vergeudet wird. 
Das Griechische soll auf vier wöchentliche Stunden beschränkt 1 
werden; im Lateinischen wird unbedingt der Fortfall des lalei-, 
niachen Anfaatzea and Extemporales gefordert; jenes wie diesss 
soll ,in das Verhältnis einer immerhin wesentlichen Hilfswissen- ! 
schaft fBr die allgemeine Bildung zurücktreten.* 

Zum ersten Male wohl wird hier in einer Fingschrift in 
singendster Weise die Forderung begründet, dass unserer Mutter- 
sprache ein grösserer Raam im Unterricht anzuweisen sei, Im 
neunjährigen Lehrplan soll der Unterricht im Deutschen in 
sechs wöchentlichen 8tnnden durch alle Klassen erteilt werden. 
»Die möglichst vollkommene Boherrachung der Muttersprache | 
wird als der erste und vornehmste Zweck des Gymnasialunler- 
richta anerkannt; sie enthält zugleich daa allein geeignete Mittel,' 
den ethischen und nationalen Gedanken an erreichen. Die ' 
Assonsion von einer Klaaae snr anderen iat der Hauptsache' 
nach von der Erreichung des näher festzustellenden Klassen- 
ziels in der deutschen Sprache nnd dem ForUthritt im münd- 1 
lieben nnd schriftlichen Gebrauche derselben abhängig; wer 
bierin nicht genügt, darf nicht aszeodieren. Wer im Abiturienten- 
Examen einen deutsoheu Auftelz niobt völlig genügend zu 
schreiben vermag, darf, wie immer seine Kenntnisse im Latei- 
nischen nnd Griechischen beschaffen sein mögen, kein Maturitäts- 
zeugnis erhalten. Wer indess in diesem Hauplfache völlig ge- 
nügt, dem darf ein solches Zeugnis selbst dann nicht versagt 
werden, wenn seine Kenntoisse in der griechischen und latei- 
nischen Grammatik einige Lücken zeigen. Das Gleiche ist hin- 
sichtlich der Versetzung von einer Klasse zur anderen zu be- 



In diesen Sätzen spricht sich das Wesen der Schrift aus; 
sie bekämpft die Allmacht Roms und Griechenlands zu Gunsten 
des Deutschtums. Indem sie das Lateinische und Griechische 
auf ihren Wert für die Gegenwart zurückführt, aber nicht völlig 
beseitigt, weil sie versöhnend wirken und einen Ausgleich bieten 
will zwischen dem gegenwärtigen unhaltbaren Gyinuaaialbetrieb 
and den unab weislichen Forderungen der Neuzeit. Möge sie in 
diesem Sinne wirken zum Wohle unserer heranwachsenden 
Jugend, im Interesse unseres Beamtentum» nnd damit zum 



uud in der gegenwärtigen Ordnung dea Berechtigungsweseus 
auadrückt. Wir sind der Ansicht, dass dadurch seit geraumer 
Zeit daa Unterrichtsbedürfnis eines erheblichen Teils der 
preussischen Bevölkerung in falsche Bahnen gelenkt worden iat, 
und dass dies in immer noch zunehmendem Masse geschieht. 
Die Bestätigung unserer Ansicht finden wir in deu statistischen 
Mitteilungen, welche die preussisclie Unterrichtsverwaltung iu 
höchst dankenswerter Weise veröffentlicht, und wir wollen daher 
besonders auf einige Zahlen aufmerksam machen, welche die 
Schillerbewogung in deu einzelnen Schularten während der Zeit 
von Ostern 1881 bis Ostern 1887 kennzeichnen. 

Die Universitäten erhalten ihreu Zuzug fast aaaachlieealich 
von den Gymnasien; nur wenig kommen daneben die Real- 
gymnasien in Betracht. Denn iu dem Jahre von Ostern 1880 
bis Ostern 1887 gingen 2963 GymnaaialabiturieuUn und nur 
175 Realgymnasialabiturienten zu Universitälastndien über. Der 
fast elleiu entscheidende, ernste, gefahrdrohende Faktor in Bezog 
auf die Ueberfüllung sind also die Gymnasien. Sie siud es um 
so mehr, da die für reif erklärten in gans überwiegender Zahl — 
im Jahr« Ostern 1886/87 84 Proz. aller Gymuasialabiturienteu — 
zur Universität gingen, von dem Real^ymnaaialabitorienten in 
demselben Jahre nur 33 Vi Proz. Will mau daher der Ueber- 
ftilluug entgegenarbeiten, eo bat man die Frage an stellen: wie 
ist der übermässige Andrang zu den Gymnasien zu beaeitigen? 
Wir glauben, dass sich durch die Einschränkung der Gymnasien 
auch andere grosse Vorteile erreichen lieaseo, besonders eine 
Förderung der wirtschaftlichen Interessen, wollen aber darauf 
hier nicht eingehen. Jedenfalls kann die Uoberfüllung der ge- 
lehrten Uerufsarten, soweit staatliche Mittel überhaupt iu Betracht, 
kommen, nur auf diese Weise gemindert werden. Faktisch aber 
hat der Staat biaber seine Begünstigungen sowohl die Berech- 
tigungen, als auch die Geldmittel, in ganz überwiegendem Masse 
deu Gymnasien zugewendet. Die Folgen davon zeigen sich jetzt; 
sie treten hervor in der Zunahme der gymnasialen Anstalten 
(Gymnasien und Progymnasien), in der sterkej und immer 
waebseodeu Vermehrung ihrer Schüler nnd ihrer Abiturienten 
auf Kosten der realistischen Anstalten, aber auch in der wach- 
senden Zahl derjenigen Schüler, welche abgehen, bevor sie daa 
Ziel ihrer Schule erreicht haben. Diese Thatsachen ergeben 
sich aus folgenden Zahlen: 

Houimur 1881 Sommer 1886 

Schulen Schüler Schulen Schüler 



Gymuasiale Anstalten 



Die Ueberfüllung der gelehrten Berufsarten und 
die preuBsische Schulpolitik. 

In der Sitzung dea preussischen Abgeordnetenhauses vom 
7. März d. J. entwarf, wie die Voss. Ztg. schreibt, der Uuter- 
richtsniinister v. Gossler ein erschreckendes Bild von der Ueber- 
füllung, welche gegenwärtig so ziemlich auf allen Gebieten der 
L'niversitätsstudieo und der daran sich knüpfenden Laufbahnen 
herrscht. Die Zahlon waren im Einzelnen unbekannt. Aber 
ihre Zusammenstellung zu einem Gesamtbilde machte tiefen 
Kindruck. Es droht die Entstehung eines gefährlicheu Prole- 
tariats von akademisch Gebildeten, und wir räumen dem Miniater 
unumwunden ein, dass die Vermehrung dieses Proletariats ein 
nationales Unglück sein würde. Da wird es zur ernsten Pflicht 
für alle Beteiligten, der Quelle des Uebels uaebzaspüren, damit 
ihr allzu reichliches 8pradeln, weon möglich, auf daa rechte 
Mass zurückgeführt werde. 

v. Gossler hat die Ursachen der unliebsamen Erscheinung 
nicht erörtert. Er sagt nur, die Zulassung der Realschul- 
abiturienten im Jahre 1870 au akademischen Studien haben in 
gewissen Fächern die Ueberfüllung zur Fo'ge gehabt; daher 
müsse er sich jetzt scheuen, den Realgymnasiaaten weitere 
Fakultäten zu eröffnen. Die Ursachen der Ueberfüllung mit 
Sicherheit anzugeben, iat gewiss recht schwierig. Denn es 
kommen dabei sehr viele Umstände in Betracht, besooders die 
allgemeinen wirtschaftlichen Verhältnisse. Eine erhebliche Ein 
Wirkung anf die Ueberfüllung bat aber die Schulpolitik der 



Regierung aasgeübt, welche zieh in Betreff 



höheren Schul- 



Bevorzugung der Gyi 



286 80130 303 85143 
820 49681 327 49984 
Wir siud der Ansicht, dass schon 1881 das Verhältnis 
zwischen den gymnasialen und den realistischen Anstalten den 
tbalsrichlichen Unterrichtebedurfnisseu des preussischen Volkes 
durchaus nicht entsprach. Schon damals befanden sieb 617 pro 
Mille aller Schüler höherer Schulen in den Gymnasien. Die 
Scheu, im BereohtigUDgawcRQn etwas zu ändern, hat das Ver- 
hältnis noch uiigüuotigur gestaltet und die Zahl um 13 pro 
Mille erhöht. Die Zahl der gymnasialen Anstalten hat sich in 
ien letzten 6 Jahren, Uber welche die Angaben amtlich ah- 
geachloaseo vorliegen, um 17, die der realistischen Anstalten 
nur um 7, die Zahl der Schüler in den erste; en um mehr ah) 
5000, iu den letzteren nur um 303 vermehrt. Von besonderem 
Interesse iat hierbei, da wir iu diesem Auf «atz nur Uber die 
Ursachen der Ueberfüllung der gelehrten Laufbahnen handeln 
wolleu, die Verschiebung zu betrachten, welche sich in den 
obersten Klassen und in den Abiturienten -Verhältnissen der 
Schulen mit neunjährigem Lehrgange (Gymnasien, Realgym- 
Oberrealschuleu) vollzieht. 

Primaner 



8. 1881 8. 1887 

8553 9181 

1934 1380 

310 1106 



Für reif Erklärte 
Jahr 

1881/82 1886,87 
3283 8528 
718 538 
62 36 
4063 



Gymnasien 
Realgymnasien 
Oberrealacbulen 

Geaamtzabl 10697 1ÖÖ67 4Ö63 - 4102 

Also die Gesamtzahl der Primaner (Abuuhmo 30) und der 
Abiturienten (Zunahme 39) hat sich nicht erheblich geändert; 
die Schwankungen in den dazwischen liegenden Jahren sind 
stärker, aber auch nicht von wesentlicher Bedeutung. Die Gym- 

Primaner und 245 
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Abiturienten gewonnen; die Realgymnasien 550 Primaner und 
180 Abiturienten, die OWrealuchuleo 104 Primaner and 26 
Abiturienten verloren. 

Viele sind mit an» der Ansicht, dass die Gymnssialbilduog 
mehr noch nl« die der anderen S«hulkategorien ihren Wert nur 
dann hat, wenn aie gans oder wenigstens nahezu vollendet wird, 
dass aber da« Bruchstück derselben, etwa bis tum erlangten 
Preiwilligenrecbt von geringem Wert ist. Wir fugen daher 
noeb einige Angaben hinzu, welche nach dieser Seite den Ab- 
gang der Gymnaaialebiturienten charakterisieren. Die Vor- 
schulen bleiben ausser Betraobt. 

Von den preußischen Gymnasien und Progymoaaien gingen 
im Schuljahre 1881/82 rund 16800, 1586;87 rund 18500 
Schüler ab. Lässt man Ausser Rechnung die gestorbenen, die 
für reif erklärten und die auf andere Gymnasien übertretenden, 
so bleiben rund 9700 (für 1881/82) und 11100 (1886/87). 
Davon traten in realistische und Stadtschulen über rund 2270 
(1881,82) und 3660 (1886/87). Etwa 6700 (1881,82) und 
6950 (1886/87) Schüler traten aus den unteren und mittleren 
Klassen nach Obersekunda (für 1881 sind die Sekunden in den 
amtlichen Angaben noch nicht getrennt) a au anderweiter Be- 
stimmung' aus. Die Annahme dürfte demnach wohl nicht su 
sehr gewagt sein, dass gegen 10000 resp. 10 600 Knaben 
zweckmässiger den Gymoasialanstalteo gar nicht zugeführt wor- 
den wären. 

Alle diese Zahlen seheinen uns für den gegenwärtigen Zu- 
stund des höheren Schulwesens und für die Zukunft, welcher 
dasselbe entgegentreibt, sehr beseichnend au sein. Gerne lassen 
wir uns eines Besseren belehren, wenn wir irren. Wir können 
nicht glauben, dass solche Ergebnisse vom Unterrichtsminister 
beabsichtigt waren* Bleibt der gegenwärtige Zustand weiter 
bestehen, so lässt lieh da« Ende leicht absehen. 

Freilich verkennen wir die Schwierigkeit der Abhilfe nicht, 
nachdem das Anwachsen der Gymnasien Jahrzehnte hindurch 
so sehr begünstigt worden ist. Aber an Mitteln, allmählich 
eine Besserung herbeizuführen, fehlt es doch nicht. Ana ge- 
wichtigsten Gründen ist eine Revision des gesamten Berech- 
tigung» wesens, so dass Berechtigung und Befähigung in das 
richtige Verhältnis zu einander gebracht werden, dringend not- 
wendig. Sie würde unzweifelhaft auch dem hier besprochenen 
Uebel gegenüber niebt ohne heilsame Wirkung bleiben. Ferner 
sichert der Umstaud, dass von den inohr als 4'/j Hillioneo 
U»rk, welche der preussische Staat zur Unterhaltung oder Unter- 
stütsung höherer Schulen für die männliche Jugend hergieU, 
mehr als '/» gymnasialen Anstalten sufliessen, der 
einen grossen EinfJuss auf dieselben. 



Die Schularztdebatte auf dem internationalen 



Bericht von Professor Dt. Hermann Cohn in Breslau. 

Die erste Sitzung, in welcher die Schularstfrage sur Debatte 
stand , fand in der k. k. Universität su Wien am 27. Septbr. 
1887 Vormittags von 9 — 12 Uhr statt. 

Als Vorsitzender fungierte Hofrat Professor Dr. Nothnagol 

(Wien). 

Zu Referenten waren vom Komitee ernannt worden die 
Herren Generalarzt Medizioalrat Dr. Wasserfubr (Berlin), Prof. 
Dr. med. et phil. Hermann Cohn (Breslau), Dr. H. Naplas, 
Inspecteur general des Services adroinistratif» du Ministers de 
l'interieur (Paris). 

Ministerialrat Dr. Wasserfuhr eröffnete die vom Koogress- 
Komitee auf eine halbe Stunde beschränkte Ansprache der 
Referenten mit dem Hinweis auf die Zweckmässigkeit der Ver- 
fahrens der Geschäftsführer, die Verhandlungen in den Sektionen 
durch gedruckte Referate der Berichterstatter vorbereitet zu 
haben. Auch die die Sobulärste betreffenden Referate seien 
schon geraume Zeit vor Eröffnung des Kongresse« sämtlichen 
Mitgliedern angegangen. Seine Auffassung der betreffenden 
Frage gehe aus dein von ihm erstatteten gedruckten Referate 
hervor. Er halte es deshalb für überflüssig, auf den Inhalt 
derselben mündlich zarücksukommen. 

Nur bezüglich d<s Verhältnisses seiner Auffassung zu der 



der Korreferenten wolle er hervorheben, dass zwar Über das Be- 
dürfnis einer Beteiligung sachverständiger Aerzte bei derSchulver- 
: waltung und Schulbeaufsichtigung ein vollkommenes Einverständnis 
i mit ihnen bestehe, dass aber über den Umfang und das Mass 
dieser Beteiligung die Meinungen ziemlich erheblich von einander 
abweichen. Dieselbe müsse seines Erachten« nicht mehr als die 
Vergütung schädlicher Einwirkungen des Schulaufenthe.lt«» und 
Stbuüebens auf die Gesundheit der Kiuder zum Zweck haben 
und in die bestehenden Organisationen der Schul- und Medizinal- 
verwaltung eingeführt werden. Dies genüge. Verständige Päda- 
gogen seien hiermit einverstanden. 8telle man im Eifer für das 
j Gesundheitswohl der 8chulkinder weitergehende Anforderungen, 
so mache man die Behörden kopfscheu und gefährde den ärzt- 
I lieben ßinfiuss statt ihn zu vermehren. 

Die vier von Ministerialrat Dr. Wasserfubr aufgestellten 
Schlusstbesen lauteten: 

1. Das Interesse der Staaten und Familien erfordert eine 
' Beteiligung sachverständiger Aerzle ao der Schulverwaltung. 

2. Zweck dieser Beteiligung ist, Gesundheitsschäd^obkeiten 
des Schulbesuches und Unterrichts von den Schülern und 8obü- 
leriniien abzuhalten. 

3. Mittel hierzu sind teils Gutachten, teils periodische 
Scbuliuspektionen unter Zuziehung der Schulvorsteher. 

4. Von den vorstehenden Gesichtspunkten aus ist die Be- 
teiligung sachverständiger Aerzte am Schulwesen in die in den 
eioselnen Staaten bestehenden Organisationen der Schulverwaltung 
als integrierender Teil einzufügen. 

Hierauf leitete Prof. Dr. Hermann Cohn die Diskussion 
über sein Referat mit folgenden Bemerkungen ein: 

Zunächst muss ich meine Freude darüber aussprechen, dass 
j in dem wesentlichsten Punkte, nämlich darin, dass überhaupt 
| eine ärztliche Aufsicht der Schulen notwendig ist, meine ge- 
ehrten Herren Mitreferenten vollkommen mit mir übereinstimmen 
und von einer prinzipiellen Ablehnung nirgends die Rede ist 
Ja, eigentlich sehe ich aus dem vorzüglichen Referat« des Herrn 
Dr. Kaplas, dass fast alle meine Wünsche in Frankreich bereite 
! erfüllt siud. Ferner gebe ich meiner Freude Ausdruck über 
I die vorzügliche Bekämpfung der pädagogischen Opposition be- 
treffs der angeblicheu wissenschaftlichen Uufertigkeit der Hygiene 
iu dem Referate des Herrn Ministerialrat Dr. Wasserfuhr. Anch 
muss ich ihm darin beipflichten — und Sie thun es gewiss 
alle — , dass die Schulärzte sich jeder Behandlung der Schüler 
su enthalten haben. — Leider aber bestehen in einzelnen Punkten 
zwischen Herrn Wasserfubr, dessen höbe Verdienste um die 
Hygiene ich vollkommen anerkenne, und mir sehr erhebliche 
Differenzen, die sich besonders auf pag. 4 und 5 seines Refe- 
rates beziehen und die ich hier nicht nnerörtert lassen darf. 

Wir finden auf pag. 4 des Referates des Herrn Wasser- 
fuhr folgende Sätze: .Einzelne Aerste babeu so massloae An- 
sprüche erhoben, dass deren Erfüllung das ganze heutige Schul- 
wesen über den Haufen werfen würde. So hat man verlangt, 
der Schularzt müsse, mit diktatorischer Gewalt ausgerüstet, alle 
schlechtbeleuchteten Schullokale schliessen, schlechtes Mobiliar 
kassieren, die Gemeinde su sofortiger Anschaffung körper- 
gerechter Subsellien zwingon und den Lehrplan mit Rücksicht 
auf Ueberacstrengung mit bearbeiten. Glaubt man wirklich, 
dass irgeud eine Regierung oder Volksvertretung die Hand dazu 
bieten würde, einen solchen monströsen Beamten, wie jenen 
ärztlichen Schuldiktator, einzusetzen nnd demselben au über- 
lassen, nach Gutdünken schlecht beleuchtete Schulen su sohliosteu 
und alte Bänke su kassieren?' 

Der Herr Korreferent hat hauptsächlich an einem Worte 
Anatoss genommen, dass vor 7 Jahren aus der Naturforscher- 
versammlung zu Danzig zuerst ausgesprochen wurde; es ist 
dies das Wort .diktatorisch*. Ja, wenn man unter dem dik- 
tatorischen Schulärzte sich einen altrüraischen Diktator mit dem 
Imperum und allem, wus dazu gehört, vorstellen wollte, dann 
allerdings hätte Herr Dr. Wasserfuhr recht, von einem mon- 
strösen Beamten su sprechen. Aber wer denkt denn im mo- 
dernen Europa daran, den Schularzt mit der Gewalt eines 
Camillus oder Fabius auszustatten? Diktatorisch, natürlich 
cum grano salis, mit allen Kautelon der Besch Werdeinstanz 
diktatorisch in dem Sinne, in welchem auch die Polizeibehörde 
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befiehlt und Schulhäuser, in denen nur ein emsiger Scharlach- 
fnll vorkommt, dem Unterrieht« entsieht — diktatorisch, aber 
nicht nach Gutdünken handelnd, sondern mit appullablom und 
motiviertem Dekret vorgebend. Diktatoriach heisst nur hdchat 
energisch, Uebrigeus iat der 8treit am das Wort ganz gegen- 
standslos da dasselbe weder in den Genfer Thesen, noch in 
den beatigen vorkommt. 

Herr Wasserrohr fragt: „Was würde aus dam Unterrichte 
dar Kinder, deren Scholen geschlossen sind? Ich antworte: 
. F'stsiilbo, was an« dem Unterrichte der Kinder wird, deren 
Schalhans abgebrannt oder durch Uebersobwemmungeu oder 
durch sonstige elementare Ereignisse unbrauchbar geworden. 
Die Vorstände finsterer Anstalten müssten eben geswungen 
werden, entweder die Fenster su vcrgrbasern, wie disa ja allen 
Kaufleu t«c möglich, die in den allorältesten Hausern die grbraten 
Schaufenster einsetzen lassen und die Mauern durch eiserne 
Träger stützen, oder die Beleuchtung so verbessern, indem sie 
grosse Spiegel vor die Fenster anbringen, die das Himmelslicht 
in die Klassen bineinreflektieren and so, wie ich mich photo- 
metrisch überzeugt habe, die Beleuchtung fast verdoppeln. Gans 
schlecht« Klassen mflasteo anderwärts eingemietet werden, bis 
gute Neubauten da sind.* 

.Woher Geld nehmen für die neuen Häuser and Bänke?* 
fragt Herr Bat Waaserfuhr. Nun, so gut bei der Cholera- 
invasioo Geld für den Bau von Baracken, Krankenwagen u.s.w. 
geschafft werden inois, so auoh bei dieser Kalamität, — ond 
oine unleugbare Kalamität ist ea, wenn mittags um 11 Uhr 
Kinder an Plätzen schreiben müssen, die noch nicht eine Meter- 
kerzen-Helligkeit haben! Und die hier nötigen Ausgaben sind 
immerhin verschwindend klein im Verhältnis au den Unsummen, 
welche die Kanalisation, die Beleuchtung und andere sanitäre 
Werke kosten. Man mnas nur ernstlich die Verbesserung odsr 
Verlegung der Schales wollen, dann werden dia gar nicht so 
bedeutenden Mittel schon von der Behörde bewilligt werden. 
Uebrigona finden Sie Seite 34 des Rapports von Herrn Dr. 
Xapias, daaa in Frankreich der Präiekt sogar dis Gemeinde 
zwingen ka-to, neue Klassen au banen, wann früher gute Lokale 
durch irgend welcheUmstände hygienisch schlechter geworden sind. 

Herr Kollege WasBerfuhr sagt S. 5: ,In gleicher Richtung 
bewegt sich eine Anzahl Thesen, welchen der ioternaltionale 
hygienische Kor.gress so Genf 1882 ohne jede Diskussion mit 
kaltem Blute angestimmt bat*. Wenn man das liest, könnte 
man glauban, das» wirklich masslose Ansprflcho in Genf ge- 
stellt wurden. Damit 8io sich selbst überzeugen, ob die An- 
sprüche in der That so massloso waren, dass deren Erfüllung, 
wie Herr Waaserfuhr meint, das ganze heutige 8chulweaen Ober 
den Haufen werfen würd«, habe ich mir erlaubt, die Genfer 
ThceeD nochmals abdrucken und hier verteilen su lassen. Die 
These 3, welche von dem sofortigen Schlosse ungesunder Schulen 
handelt, haben wir vorhin besprochen; die übrigen 17 Theien 
enthalten meines Erachteni nichts, was wir nicht ebenso gut 
heute hier wieder annehmen könnton. Ja, noch mehr, die 
grösste Mehrzahl der Genfer Forderungen iat in Frankreich, 
wie man aus Herrn Dr. Napias' ausführlichem Bericht« ersieht, 
bereits erfüllt; ganz ahnlich verhält es sich in Ungarn und 
Baden. Wie kann man da von masalosen oder gar von phan- 
tastischen hygienischen Forderangen, wie sie Herr Rat Wasser- 
fuhr zu nennen beliebt, epreohen? Was wollen die Genfer 
Thesen andres als «die Gesundheitascb&dliclikeit abhalten'? In- 
wiefern .bsein trächtigen sie den Zweck der Anstalten, nämlich 
den Unterricht der Jugend*? 

Herr Dr. Wasserfuhr sagt weiter (S. 5): .Der Kongreas 
hat diesen Thesen mit kaltem Blute seine Zustimmung erteilt; 
die Erfahrung hat indessen gelehrt, dass es anf unseren früheren 
Kongressen nicht schwierig war, bei Abstimmungen eine grosse 
Mehrheit von Stimmen für weitgebende hygienische Deiiderien 
jeder Art an gewinnon. Wie vielo Mitglieder erheben bei 
solchen Anträgen nicht die Hand mit dem Gedanken: ;Aaa- 
führbar ist die Resolution zwar nicht, aber sie schadet auob 
nicht*. Wenn Herr Wasserfuhr sagt: mit kaltem Blute hat 
der Kongreas in Genf die Herrn Wasserfuhr unrichtig uod 
phantastisch erscheinenden Thesen angenommen, so räumt er 
doch damit ein, dass die Mitglieder des Kongresses ihr Votum 
nicht in der Hitze des Enthusiasmus abgegeben haben, sondern 
auf Grund kühler Uebsrlegung, wie es eine so wichtig« Frage 



erfordert. Dass keine Diskussion in Genf stattfand, beweist 
ja nur, wie tief dis Ueherseugong bereite Platz gegriffen hatte, 
dass die Thesen damals daa richtige trafen. Die Supposition 
der Motive der Abstimmung, dass man auf dem Kongresse dia 
Hand erhebe, obgleich man an dia UneusfSbrbarkeit der Vor- 
schläge glaube, diese Supposition ist durch keinerlei Beweise 
unterstfltat. lob persönlich habe doch in dieser Beziehung ein« 
andre Meinung über die Zusammensetzung unsrer Kongresse; 
ich glaube nicht, — and vermutlich glauben auch 8i« es nicht, 
meine Herren, — dass eine internationale Versammlung von 
Hunderten von praktischen Aerste nreit Leichtfertigkeit für phan- 
tastische hygienische Forderungen einzelner einstimmig ihre Hand 
erhebt. — 

Herr Ministerialrat Waasorfuhr ist der Ansicht, dass die 
Hygiene sieb dem Unterricht« unterzuordnen habe, und nicht 
umgekehrt, und sagt ssr Unterstützung dieser Ansicht S. 5: 
.Was sollte aus den Heeren werden, wenn man in ihrer Orga- 
nisation die Gesundheitspflege obeoenatsllto?* Der hochverehrt« 
Herr Generalarzt Wasserfuhr wolle ea mir nicht Übel nehmen, 
aber gerade das Beispiel von den Heeren ist überaus unglück- 
lich gewählt Deun das Heer, sie Werkzeug der Selbeterhsl- 
tnng des Staates, nimmt ein« in jeder Beziehung ozseptionell« 
Stellung ein, die mit keiner andern Staatsioslitutioo in Ana- 
logie gesetzt werden kann. Der 8oldat ist verpflichtet, sein 
Leben, seine Oliedmassun, seine Gesundheit für den Staat ein- 
zusetzen; wer aber möchte behaupten, dass dur Schüler ver- 
pflichtet sei, sein Leben und seine Gesnudheit in gleicher Weis« 
dem Unterrichte so opfern? Welches Interesse hätte dar Staat 
daran, eine solche Verpflichtung aufzuerlegen? Gewiss, wo das 
Leben und die Gesundheit den Einsät« bildet, hat die Hygiene 
(darin stimme ich Herrn Dr. Wasserfabr völlig bei) in die 
zweit« Linie su treten; wo das aber nicht der Fall, da haben 
auch die höchsten Güter des Lebens, Gesundheit und Integrität 
des Körper« das erst« Recht auf 8ehnta; daher muss meines 
Erachtene sich der Unterricht dar Gesundheit unterordnen, aber 
keineswegs utngekehrtl 

Den Satz Wasaerfuhrs: .Man diakreditiert dadurch die 
Hygiene, daas man sie voranstellt*, von einem hygienischen Re- 
ferenten auf einem hygienischen Kongresse ausgesprochen , be- 
kämpfe ich durchaus. Wenn wir nicht selbst von der emi- 
nenten Bedeutung der Hygiene überzeugt sind, wozu halten wir 
da hygienisch«- Kongrass«? leb behaupte im Gegenteil: Man 
diskreditiert die Hygiene, indem man sie in die zweit« Linie 
stellen willl — 

Herr Wasserfabr verlangt 3. 6 von den Aersten, welche 
Schulärzte sein wollen, den Befähigungsnachweis, sie sollen 
ein« Prüfung nicht bloss in der Schulhygiene, sondern in der 
Hygiene überhaupt bestanden haben, damit nicht, wie er sich 
auadrückt, , ärztliche Dilettanten* das Wort fuhren, welche von 
dem Gegenstande ihrer amtlichen Thätigkeit nur mangelhaft 
unterrichtet sind, und um so bestimmtere Urteil« aussprechen, 
je oberflächlicher ihre hygienische Fachkenntnis ist. Hierauf 
ist folgende« sa erwidere : Heut« wird jeder Arzt, wenigstens 
in Deutschland, im Staatsexamen bereits in Hygiene geprüft; 
er muss also auoh auf Schulhygiene vorbereitet sein , ist daher 
kein Dilettant Herr Waseerfubr glaabt aber, dass di« Be- 
fähigung nur durch die Ableguug einer Prüfung als Kreis- 
physikut., Bezirksarzt oder Staatsarzt gewährleistet würde. Ob 
der Kandidat in diesem Examen gerade auf Schulhygiene ge- 
prüft worden, weiss man ja nicht Aber man müsste doch, 
wenn Herrn Dr. Waesorfuhrs Ansicht di« richtig« wir«, er- 
warten, daa dar Physik us vor seinem Exam n einen besonder«« 
Kursus der Schulhygiene gehört habe und ein Attest darüber 
beim Examen vorlege. Das ist aber beides nicht der Fall. Wir 
haben also keiue Garantie, dass der Physikus trotz des Physi- 
katsexameus nicht vielleicht gerade in diesem Zweige der Hygiouo 
noch mehr ärztlicher Dilettant ist, als mancher andere prak- 
tische Arzt Noch viel weniger Sicherheit haben wir bei den 
älteren Herren, dio vor Jahren und Jahrzehnten ihr Physikati- 
ezamen gemacht haben ; denn die Schulhygiene ist ja ein« 
wesentlich neue Wissenschaft, in der früher gar nicht geprüft 
werden könnt«. 

Das Wort .Srstlicber DiletUntlsmo«* ist «in rächt gefähr- 
liches Wort, daa viel« ausgezeichnet« Aerste, di« aber nicht 
Physiker sind, sehr gekränkt hat Ist ein Arit d.rum ein 
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Dilettant, weil er dia modernen Photometermesguogon nnd Saum» 
winkelmessuogen nicht vorzunehmen imstande ist? Hand aufs 
Hera! Wie wenige beamtete Aerate und es imstande? Und 
doch gebort die* eigentlich auch >u den Kenntniaaen dea Schul- 
ante«! Die Hygiene wird von Jahr zu Jahr vervollkommnet; 
wer nicht weiter studiert, wird trotz abgelegten Examen* bald 
ein Dilettant werden! 

Eigene Kurse für Scbulänte werden, so viel ich weiss, 
nur in Ungarn gegeben. Ueberbaupt ist da« ungarische Nor- 
mativ meiner Ansicht nach, ganz vom Verständnis der neuesten 
Forschungen sengend, vortrefflich und für alle Linder empfeh- 
lenswert. 

Aber seibat wenn wir den Standpunkt von Dr. Waaser- 
fuhr teilen, daaa nur die Physiker Schulärzte werden sollen, so 
stellt sich der Ausführung die grösste Schwierigkeit eutgegen 
in der sonstigen Ueber bürdung dieser beamteten Aerste. Diese 
Herren sind auf die Privatpraxis angewiesen, weil das Phy- 
sikatsgebalt ein Oberaus geringe« ist; diese Herren, die taglich 
unzählige andre Amtsgeachäfte, Outachten Ober alle möglichen 
sanitären Verhältnisse, Atteste u. *. w. anzufertigen haben, wie 
könnten aie gründlich r.och 8000 Schüler überwachen? In 
Breslau z.B. giebt es 50 000 8cLulkinder und nur 6 Medizinal- 
beamte. 1000 Schüler siud die höchste Zahl, die man einem 
Schularzt unterstellen kann; wir inüssten also nach Wasaerfuhr 
50 Physiker haben. 

Wie nua Herr Bat Wasserfahr S. 7 die Physiker, die gar 
keiuen praktischen Kursus der Schulhygiene gehört beben, als 
.geübtes diszipliniertes Heer' den Nichtphysikern als .Massen 
von Freischärlern* gegenüberstellen kann, ist mir daher uner- 
findlich; auch verstehe ich nicht, wie er die Anstellung anderer 
Aerste als .Miesgriff' bezeichnen konnte. 

Ich ersuche also, meine dritte These anzunehmen, welche 
lautet: „Bs liegt kein Orund vor, nur Medizinalbeamte als 
8chnlärzte anzustellen*. 

Am Schlüsse seines Referates (8. 8) widerspricht sich übri- 
gens Herr Wasserfuhr selbst, indem er es gleich mir für 
wünschenswert erachtet, .dass in Schulkommissionen neben an- 
dern gemeinnützigen und intelligenten Bürgern angesehene Aerste, 
auch wenn sie keine besondere hygienische Sachkenntnis beben* 
(und das will ich besonder* beton?»), .Sitz und Stimme er- 



Zustände in vielen alten Schulen sollen bald beseitigt werden: 
Wenn 8ie, meine Herren, derselben Ansiebt sind, so bitte 
ich, meine drei Thesen anzunehmen: 

1. Vor allem ist eine staatliche hygienische Revision aller 
öffentlichen und privateu Schulen notwendig; die dabei 
gefuudeneu Miestinde müssen schleunigst beseitigt werden. 

2. In jeder 8chu1kouimission mues eiu Arzt Sitz und Stimme 
bähen. 

3. Es liegt kein Orund vor, uur Medizinalbeamte als Scbul- 
änte anzustellen. 

Der dritte Referent, Herr Dr. H. Napiaa (Paris), erwähnte 
kurz, daae das Prinzip der schulärztlichen Inspektion ia Frank- 
reich durch das Oesetz selbst eingeführt sei, wie Cohn schon 
bemerkt habe. Wenn diese Inspektion auch noch nicht voll- 
kommen sei, so existiere sie doch in allen Städten nnd in 
vielen Kommunen, und es wird ausreichen, ihre Funktionierung 
in Zukunft noch zu vervollkommnen. Daher habe er auch keine 
prinzipiellen Thesen für Frankreich aufzustellen nötig gehallt, 
sohliesse sich aber gern den guten Thesen von Wassel fuhr und 
Cohu an, was die Notwendigkeit von Schulärzten in allen Län- 
dern betrifft — Gelegentlich teilt Napias nooh mit einigen 
Worten seine Ansicht Uber die Ueberbürdung der Schüler mit; 
es scheint ihm, als ob nicht die Programme anzuschuldigen 
seien, sondern die Dauer der Arbeit und die unzureichende Be- 
wegung im Freien. Die Programme gehören zur Pädagogik, 
nicht zur Hygiene. Die Programme sind dieselben in allen 
Primarschulen und doch besieht eine beträchtliche Differenz 
zwischen Stadt- und Dorfschulen. Man muas daher auf die 
Notwendigkeit drängen, so weit es irgend möglich, die Schulen 
auf daa Laud zu verlegen. Leider ist daa kaum möglich für 
die Mittelschulen. In den Stadtschulen muss man die Pausen 
vermehren und die Schüler häufigere Promenaden machen 



Meine Herren, Sie könoen nnn am so mehr eoeb mein« 
zweite These annehmen: ,In jeder Schulkommission muss ein 
Arzt 8ita und Stimme haben.* Denn das ist doch dsa Min- 
deste, was wir fordern müssen, dass jemand im Schulkuratorium 
sitzt, der über die gefundenen Uebelständn der vorgesptzteu Be- 
hörde referiert. Oar manches würde leicht und gern von den 
Behörden verbessert werden, wenn dieselben ein« Ahnung von 
den Mißständen hätten. 

Herr Dr. Wasaerfuhr betont mit Recht, dass sich unsre 
Beteiligung wesentlich im die beeteheuden Organisationen der 
8chulrerwaltuDg anknüpfen solle. Nun, da« ist die best« An* 
knfipfnng. Jede Schale hat ein Kuratorium von 4 — 5 Burgern; 
man wird zugeben, dass, wie ein Kaufmann oder ein Hand- 
werker, doch mindest«-» ebenso gut ein Arzt in demselben 
Plate finden kann. Uebrigens ist ja diese Institution bereite 
in verschiedenen andern Ländern eingeführt. — 

Endlich kann ich Ihnen nur dringend die Annahme meiner 
ersten These empfehlen. 8ie ist schon in Genf als erste These 
ei satt mm ig angenommen worden. Si« lastet: Vor allem ist eine 
staatliche hygienische Revivion aller 8ffentlieh«n and privaten 
8ebulen notwendig; die dabei gefundenen Missatinda müssen 
schleunigst beseitigt werden.* Ich bitte auch heute die These 
möglichst einstimmig arrsnnebraeB : denn ein« staatlich« Revision 
aller bestehenden Scholen ist die Grundlage aller Reform. 

Haben wir erst diese Revision und das Referat Aber die 
gefundenen Zustände an die Behörde, dann werden die ärgsten 
TJabfllatände nicht weitere Jahrzehnte unverbessert bleiben 
können. 

Hätten wir vor 7 Jahren einen diktatorischen Schnlarzt 
in dam anfangs besprochenen Sinne gehabt, so bitte nicht seit- 
dem wieder ein« ganze Schulgeneration sich in vielen Anstalten 
bei den alten Möbeln nnd in der alteu Finsternis die Augen 
aussen! 

Ich sprach« es ganz unumwunden ms: Dia antihygieniechon 



Redner hat keine Thesen aufgestellt. 
Die Diskussion wurde eröffnet durch sehr interessante Mit- 
teilungen des Herrn Dr. Viotor Deguin, meinbre de l'acodeinie 
royale de medioine, cooseiller commuoal a Anven et delegue 
de cette ville au congree. Er giebt die Geschichte der Schul- 
ärzte in Belgien, bespricht die Art dor Inspektionen in Ant- 
werpen und schlügt schliesslich eineu vollkommen geordneten 
arztlichen Ueberwachungsdienst vor. 

Die bygieoiscbeu Schulinspektionen wurden durch Gesetz 
in Belgien organisiert und den A ersten der Wohlthätigkeits- 
anstalten anvertraut Auf dem Lande, wo die Zahl der Aerzto 
kleiner ist, wird natürlich der Armenarzt designiert. Gewiss 
ist diese Inspektion unvollkommen, da der Arzt oft sehr weit 
von der Schale wohnt, auch übermässig durch seiue Privat- und 
Anneupmxis iu Anspruch genommen ist. Daher haben einige 
Städte selbst, ohne diu Hilfe der Regierung abzuwarten, den 
Dienst organisiert, zuerst Brüssel, später Antwerpen und dann 
Löwen. 

Iu Antwerpen sind die 4 Schtlärzte völlig unabhängig von 
den Spitälern und WohlthätigkeiUinstituten; sie werdeu von der 
Kommunalbehörde und speziell von der Kommission für den 
Unterricht eingesetzt. Sie haben keine andere Thütigkeit für 
die Stadt und erhielten anfangs 1500, jetzt 1800 Frcs. Sie 
haben viele uud wiehtige Pflichten. Die Kommunalschulen haben 
etwa 18000 Schüler iukl. Kindergärten. Die Schulärzte müssen 
jede Woche alle Klassen ihres Reviers besuchen und dein Ma- 
gistrat alles berichten, was sie antihygienisch gefunden haben, 
sowohl betreffs der Lokale als betreffs des Schulregimes. Sie 
halten den Lehrern und Lehrerinnen Vorträge über Hygieue, 
Ober die Zeichen ansteckender Krankheiten, über die erste Hilfe 
bei Unfällen, Hbi-r die Mittel, »cbleehfe Haltung zu verhüten u.s.w. 
Zweimal im Jahre revaccinieren sie Kinder, die 10 Jahre alt 
wurden, mit auimaler Lymphe, die ihnen gratis vom staatlichen 
Zentralimpfiustitut geliefert wird. Die kranken Kinder werden 
ihren Eltern zugesendet; sie werdeu nur mit dem Zeugnis wieder 
zur Schul» gr lassen, dass jede Ansteckungsgefahr beseitigt ist. — 

| Der Direktor oder die Direktrice präsentiert dem Sobularzt 

lalle ueueiDgeschriebeuen Kinder; dieser untersucht aie uud no- 
tiert ihreu Gesundheitszustand; diejenigen mit schwächlicher 

. Konstitntion erhalten in der Schule selbst, ohne dass der Unter- 
richt gestört wird, entsprochende präventive Medikamente, wio 

I Eisen, Phosphorsäure, Leberthraa u. s. w. 



Zwei Register existieren in jeder Klasse; da« eine euthält, 
di>n Gesundheitszustand aller Schüler mit Datum nnd Ursachen 
des Fehlens. Daa aweite betrifft die präventiven Medikamente, 
ihre Veranlassung and ihre Resultate. 

Nach jeder Visite mnee der Schularzt ein speziell«)« Pro- 
tokoll aufnehmen, monatlich einon Rapport Aber den ■anitären 
Zustand jeder Schule und seine Vcrbesserungsvorscblägo der 
Kominunalbehörde senden und endlich alle Vierteljahre einen 
detaillierten Bericht über die Präventivmittel abfassen. 

Dieser Dienst, 4 erfahrenen und eingeweihten Aersten an- 
vertraut , bat schon ausgezeichnete Resultate ergeben , darunter 
folgende: Hautkrankheiten, Ekzem, Kopfgrind, die früher sehr 
häufig waren, worden äusseret selten, ebenso Skoliose und Myopie 
infolge besserer Haltung; infolge der Präventivmodikamente 
wurde die Zahl der Fehleuden geringer; die ansteckenden Krank- 
heiten griffeu aehr selten in den Klassen um aicb; kein Kind 
erkrankte an Blattern, obgleich eine hoftige Epidemie in der 
Stadt grassierte. — Die Schulzeit soll infolge der ärztlichen 
Inspektion nicht bloss weniger zu Krankheiten als bisher Ver- 
anlassung werden, sondern im Gegenteil die Dispositionen der 
Kinder für Krankheiten vermindern, ihre vitale Resistenz ver- 
mehren, damit sie, ins Leben tretend, nicht bloss unterrichtete, 
sondern kräftige Menschen seien. Darum muss schon aus sozi- 
alen Gründen die Schulaufsicht vollkommen und ernst durch- 
geführt werden; die Kosten dürfen die Behörden uicht schrecken, 
denn die Woblthateo der Institution sind enorm. 

Daher propouiert Herr Dr. Degoin folgendes Organisations- 
projekt dem Kongresse: 

1. Die Elementarschulen, Mittelschulen, niedrigere and höhere 
(Realschulen, Realgymnasien, Gymnasien), Kindergarten, 
Kioderasyle, Bewahrschulen müssen einer beständigen ärzt- 
lichen Aufsicht unterworfen werden. 

2. Diese Aufsicht soll einem erfahrenen Arzte anvertraut 
werden, der entsprechend bezahlt und besonders mit diesem 
Amte beauftragt ist. 

3. Die Aufsichtsärzte stehen in beständiger Verbindung mit 
den Regiornnge-, Kanton-, Gemeinde- oder Privat- Vorständen, 
denen diese 8chulen untergeordnet sind, und welche alles 
regeln, was den Bau, die Einrichtung, dio Pläne und die 
Art des Unterrichts anbelangt. Dio Aufaichtaärzte legen 
diesen Schulvorstäuden ibro Bemerkungen und Vorschlüge 
betreffs Abänderungen vor, welche ihnen während des 
Besuches der Schulen als zweckmässig erschienen sind. 

4. Es ist wünschenswert , dass inmitten der Uulerrichts- 
kommissionen, oder inmitten der Schulvorstände sieb we- 
nigstens ein Arzt befindet, der in dieser Eigenschaft die 
nötigen Kenntnisse besitzt, uro über die Wichtigkeit der 
von den Aufsichtsarsten gemachten Vorschläge zu urteilen 
und der in seiner Eigenschaft als Mitglied der verwal- 
te udtD Schulbehörde imstande ist übor die Ausführbarkeit 
der Vorschläge zu entscheiden. 

5. Der Aufsichtsarzt besucht wöchentlich die Freischulen 
und einmal alle vierzehn Tage die zahlenden Schulen 
seines Bezirks. Bei jedem Besuche hinlerlässt er im 
Schullokale eine Bescheinigung, aus welcher hervorgeht, 
dass der Besuch stattgefunden bat, und welche das Re- 
sultat nogicbC Aussergewöhnliche Besuche haben jedes- 
mal stattzufinden, wenn die Notwendigkeit derselben er- 
wiesen ist, namentlich im Falle von Epidemien. 

6- Neu eingeschriebene Schüler der Freischuleu werden nicht 
eudgiltig zum Schulbesuche zugelassen, ehe sie von dein 
Aufsichlsarzt untersucht wordeu sind, welcher das Re- 
sultat seiner Untersuchung in ein spezielles Buch eintragt 

7. Die Aufsicht erstreckt sieh hauptsächlich auf die Rein- 
lichkeit der Schulräume und der damit zusammenhängenden 
Baulichkeiten, auf das Mobiliar, auf die Heizung, Be- 
leuchtung und Ventilation, auf die Reinlichkeit der Schüler, 
auf das Vorbandensein von Scbmarotzerkrankheiten der 
Haut oder des Haarbodens, auf Ausflüsse aus Nase oder 
Ohren, auf schlechte Haltung u. s. w. Der Aufsichtsarzt 
hat die Gelegenheit zu ergreifen, uro sich mit den Lehrern 
und Lehrerinnen über die verschiedenen Punkte der Schut- 
hygiene zu unterhalten. 

8. Er hat alles anzuführen, was ihm im Schulregime und in 
der Unterrichtsmethode als gesundheitswidrig erscheint. 



9. Er bat dem Lehrerpersoual die ersten Anzeichen an, 
steckender Krankheiten zu erklären und läset Kinder 
welche diese Anzeichen aufweisen ihren Eltern zurück- 
schicken. Diese Kinder werden nur gegen ein Zeugnis 
wieder zugelassen, dass ihr Wiedereintritt weder ihnen 
noch ihren Mitschülern schädlich sei. Dieselben werden 
dem Aufsichtsarzt bei seinem nächsten Besuche vorgeführt. 

10. Jeden Monat hat dieser dem 8chulvorstand© einen Bericht 
Uber die Gesundheitsverbällnisse der 8chnlen seinas Be- 
zirks, die Krankheiten und Unglücksfälle, die er während 
des Monats beobachtet hat, und die Besaerungsvorschläge, 
die er machen zu müssen glaubt, vorzulegen. 

11. Die Zähne der Schüler sollen mindestens zweimal jährlich, 
die Augen einmal jährlich von Spezialärsteo untersucht 
werden. 

12. Weun bei Schülern von Freischulen Krankheiten konsta- 
tiert werde u, welche dieselben nicht verhindern, dem 
Unterricht zu folgen, z. B. Blutarmut, allgemeine Schwäche, 
oder Anlage zu gewissen Krankheiten, so sind diese 
Schüler im Schullokal selbst einer vorbeugenden Behand- 
lung zu unterwerfen, welche von dem Aufsichtsarzt ange- 
ordnet, nnd, seinen Vorschriften gemäss, von dem Ober- 
lehrer oder der Oberlehrerio geleitet wird und zwar in 
der Weise, dass dadurch keine Störung des Unterrichts 
erfolgt. Ein spezielles Buch giebt die Namen dieser 
Schüler, die Gründe der Behandlung, die angewandten 
Mittel und die erzielten Erfolge an. Alle drei Monate 
bat der Aufaicbtsarst hierüber dem Scliulvorstanda einen 
Beriebt einzuhändigen. 

12. In den Freischulen hat der Anfsiohtaarzt die zweite 
Impfung aller Schüler vorzunehmen, welche ihr zehnte« 
Jahr erreicht haben und noch nicht zum zweiten Male 
geimpft worden sind. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

= Berta. (Das Abiturienten-Examen), der hochnotpein- 
liche Abschluss dos höheren Schulbesuches, feiert in diesem Jahre 
sein hundertjähriges Jubiläum. Sein «Erfinder* ist der Direktor 
Oerike vom Friedrich-Werdenchen Gymnasium, welcher das Examen 
im Jahre 1788 einführte. Früher ging man ohne Examen zur Uni- 
versität. 

PI Bartin. (Die volkswirtschaftlichen Vorlesungen), 
welche Herr Dr. Alexander Meyer in der Fortbildungsanstalt des .Ber- 
liner Lehrervereina' hält, wurden, wie uns berichtet wird, in der 
Sitzung am 20 d. M. von dem Redner durch einen öffentlichen Vor- 
trag eingeleitet Die Volkswirtschaftslehre, so führt Herr Dr. Heyer 
u. a. aus , kann nicht in allen ihren Teilen mit derselben Sicherheit 
auftreten, wie die Naturwissenschaften. Vieles in ihr gehört dem 
reflektierenden Verstände an, ohne aus den Thatsachen mit zwingender 
Notwendigkeit abgeleitet werdeu zu können. Darum spielt die poli- 
tische Tendenz auch in der Volkswirtschaftslehre häufig eine grosse 
Rolle. Eine Verquickung von Politik und Volkswirtschaftslehre auch 
an dieser Stelle vorzutragen, bezeichnet der Redner geradezu als 
frevelhaft. Hier kann es sich nur um solche Partien bandeln, die 
als absolute Wahrheit feststehen. Die Frage: «Ist. es zweckmässig, 
einen förmlichen Unterriebt in der Volk'w-.rüchattü'.ehre in die Schule 
einzuführen?* beantwortet der Redner mit .Nein*. Unentwickelten 
und unerfahrenen Schülern zusammenhangende Vortrage über Volks- 
wirtschaftslehre zu halten, ist zwecklos. Der Unterricht kann nur 
das mit Erfolg darbieten, dem ein inneres Interesse entgegenkommt. 
Für wirtschaftliche Fragen interessiert sich aber nur derjenige, der 
schon selbst wirtschaftet. Der Schulunterricht kann jedoch diejenigen 
Erfuhrungen, die das Kind gemacht und mit seinem Verstände durch- 
drungen hat, auch von der volkswirtscbafUioben Seite betrachten. 
In dieser Beschränkung, in der Anlehnung an andere Dinge . die im 
Anschauung*- und Interesaenkreise des Kindes liegen, ist die Volks- 
wirtschaftslehre für die Heranbildung des künftigen Geschlechtes von 
grosser Bedeutung. 

-f- Wies. (Hofrat Neumann-Spallart.) Von einem ehe- 
maligen Hörer dos verstorbenen Professor» von Neumann-Spallart er- 
hält die ,N. Fr. Pr.' folgende Charakteristik desselben in seiner Eigen- 
schaft als Dozent: Das Bild, welches sich das grosse Publikum von 
Neomanu-Spallert gemacht bat, ist nicht vollständig, so lange es der 
Züge, die dem Lehrer eigen waren, entbehrt. Neumannn war ein 
Lehrer in dem erhabensten Sinne des Wortet, voll Hingebung für 
seine Wissenschaft, von stetem Interesse für die Tb&tigkeit der 
Schüler und von regster Aufmerksamkeit im Hinblick auf das grosse 



Moralstatietik. Was hier geleistet ward«, nahm er sogleich in «ich 
auf, am es seinem Auditorium in geeigneter Weise vorzutragen. 
Klein war die Gemeinde, die sich um ihn versammelte, aber es durfte 
kaum einen unter ihren Mitgliedern geben, der nicht durch die Be- 
handlungtfonn, welche der Lehrer einhielt, dauernd zu dem Studium 
der Statistik angeregt worden wäre. Wie er diese neue Lehre cur 
Anwendung gebracht haben wollte, erklärte er anUUslich des Be- 
rochen, welchen un» Kogel vor twei Jahren schenkte, bei einem 
lianket von Fachmännern. .Man wirft uns Statistikern vor, dass es 
nur Zahlen sind, die wir tum Gegenstände der Untersuchung machen; 
das ist aber unwahr. Unsere Aufgabe besteht darin, gegebene Ko- 

ihre Stelle su sett 



Diesen Grundsatz beobachtete er auch bei seinen Vorlesungen. Das 
Kollegium der Statistik war ein freier Vortrag, der nur selten von 
Zitaten aus dem Hefte unterbrochen ward. Seine Hauptthatigkcit 
an der Universität, welcher er übrigens nur durch fünf Jahre als 
Honorar-Professor, angehorte, entfaltete er in dem statistischen Se- 
minar. In jedem Wintersemester hielt er solche Cebungsschulen, 
bald Ober dieses, bald Ober jenes Thema Studien anregend. Er be- 
gründete diese Wahl damit, das* er zum Unterschiede von amtlichen 
Arbeiten auch solche Forschungen anregen möchte, die das Material 
nicht so bequem gesichtet vorfinden, wie es in den staatlichen Bureaus 
verwahrt liegt. Welchen Eifer er setner lehramtlichen Beschäftigung 
widmete, ersieht man am besten daraus, das« er in seiner schweren 
Krankheit noch nicht auf die Lehrkanzel verzichten tu können 
glaubte and seine Vorlesungen wie gewöhnlich anmeldete. Dass diese 
nun für immer geschlossen sind, werden alle mit tiefstem Schmerze 
bedanern, die jemals in persönlichem Verkehre mit Neuraaun-Spallart 
standen. 

= BoltfU. (Die Universit&t Bologna) begeht am 12. Juni 
d. J. die Feier ihres 800jährigen Bestehens. Die ganze gebildete 
Welt, besonders aber die deutsche, wird dem Verlauf der ieier mit 
Interesse folgen. Die Universität ist wohl die älteste der Welt. Sie 
«oll aus der Bechtsachule des Kaisers Theodosiu* IL 425 n. Chr. ent- 
ständen sein und hat der Stadt, in der sie ihren Sitz hat, den aus- 
gebreitetsten Ruf verschafft. Sie zahlte ott mehrere Tausend (bis 
zu 10000) Studierende aus allen Landern Europas, namentlich aus 
Deutschland, Spanien, Ungarn u. s. w., und solche Studierende hatten 
ihre eigenen Kollegien. Eine Eigentümlichkeit der Universität war, 
dass sie viele weibliche Mitglieder und Professoren hatte, die sich 
oft in hohem Grade auszeichneten, Noch zu Anfang des 18. Jahr- 
hunderts hielt die Dotteresaa Laura Bani Vorlesungen über Mathe- 
matik und Naturgeschichte und noch in der neuern Zeit sass Clo- 
tilda Tambroni auf dem Lehrstuhle der griechischen Litterattrr. Die 
Universität lies« in den Jahrhunderten der finstersten Barbarei die 
Fackel der Aufklarung leuchten, besonders berühmt aber bat sie 
ihre Bechtsachule gemacht, in der die Namen eines Irnerius, Azzo, 
Gratiao, Accursius, Malpighi, Cassini, Mezzofonti u. a. glänzen. Von 
ihr ist die Entwickelung der neueren Rechts Wissenschaft, der stili- 
stischen wie der kanonistischen ausgegangen, und der Einfluss der 
Bologneser Rechtslehrer nicht nur in wissenschaftlicher, sondern auch 
in sozial-politischer Beziehung ist namentlich lür Deutschland von 
unermesslichem Werte gewesen. Durch Jahrhunderte hindurch haben 
tausend und abertausend deutscher Jünglinge in Bologna ihre iuri 
«tische Bildung erworben, und Rechtcdehrer von Bologna haben den 
deuteeben Kaisern aus dem Hause der Hohenstaufen als treue Be- 
rater bei der Verfechtung des Rei''n:>£e>!ankene zur Seite gestanden. 
Hi-rühmt wie dio Universität selbst sind auch ihre Institute, so das 
I natttuto delle scienze, das zugleich die Sternwarte, das anatomische 
Theater mit sehr schönen Waohsprfiparaten, das Naturalienkabinot. 
ein historisch interessantes physikalische» Kabiuet, ein chemisch- 
pharmazeutisches Theater, eine Antikensammlnng und eine Modell- 
kammer für Kriegs- und Marinewissenschaft umfasst. Auch eine 
Bibliothek von mehr als 200 000 Büchern und 1000 Handschriften 
besitzt die Universität , und so sehr bildete sie den Stolz der Stadt, 
der sie den Namen führt, dass diese deren Wahlspruch »Bo- 
et* auf ihre Münzen setzte und der .Bologneser Doktor« 
ist auf dem italienischen Theater stehende Maske geworden. Die 
deutschen Universitäten werden, eingedenk der geschilderten Bedcu- 
: der italienischen Schwesteraustalt, bei der bevorstehenden Jubel- 
die an sie ergangene Einladung wohl vollständig vertreten 
auch die deutsche Studentenschaft wird dem in diesen Tagen 
an sie ergangenen Rufe der Bologneser Kommilitonen gegenüber sich 
gewiss nicht teilnahmlos verhalten. .Vehementer voa rogamus* heisst 
ti an der Spitze dieser Einladung. 



das sehr rege und erfolgreiche Wirken des Vereins erkennen, 
der sich bekanntlich die Aufgab« gestellt hat, dahin zu wirken, 
dass .die doutsche Sprache möglichst von unnötigen fremde» 
Hi>F>tandteilcii gesäubert werde, das« der wahre Geist und du« 
echte Weseu derselben gepflegt und auf dieBorn Wege da« na- 
tionale BewasaUein im deutschen Volke gekräftigt werde*. Der 
Verein umfasst jetzt über 100 Zwoigverrine und etwa 7000 
Mitglieder. Jodera Mitgliede wird die Zeitschrift regelmässig 
und kostenfrei geliefert. Man kann ohne weiteres einem der 
Zweigvereine beitreten oder sich auch als unmittelbares Mit- 
glied des Gesamtvoreine, unter Einzahlung von niindusteu« 3 M. 
au den 1. Vorsitzenden, Herrn Museumsdirektor Prof. Dr. II. 
Riegel in Brauoschweig, einschreiben lassen. 

Kurzgefasstes Lembach für den Geschieht« 
Unterricht von Ernst Dahn. Vierte Abteilung: Neueste 
Zeit 1815—1861. Anbang: Kurie Bürgerkuoda. Braunschweig 
1888. Brubos Verlag. 80 8. 80 Pf. — Wie die vorigeu 
Abteilungen ist auch diese eine wertvolle Erscheinung in der 
Gescbiehtelitteratur. — K. 



Personenstaud. 

__ ob« Am FenoncasUad arbttton wir in babllfit direkt i 
um «In reoht befrledlgandee Gedelbaa die» Abteilung atrialen u sömmu. 

Ernannt: 

Zu Professoren die Oberlehrer Fuhrmann am Realgyuin. auf der 
Burg zu Königsberg i. Pr., Dr. Lüdke am rtealgymn. zu Stralsund, 
Dr. Lange am Realgyran. zu Ualberetadt, Dr. Endemann am Real- 
gytnn. zu Celle. 

Orden verlieben: 

Roter Adlerorden 4. Kl. d-m Gymnasial-Direkter Dr. Duden zu 
Halberstedt, Gymnasial-Direkter Dr. Hoche zu Hildesheim, Gymnasial- 
Direkter Dr. Schwengor zu Aachen. 



Bücherschau. 
Zeitschrift des allgemeinen deutschen Sprach- 

No. 4 mit folgendem lohalt: Kaiser Wilhelm f. — 
Unsere deutschen Mundarten. Von R. Rade. — Das Uober- 
setzeD ans fremden Sprachen ale Mittel cur Bildung des Sprach- 
gefühl*. Von R. Blume. — Kleinere Mitteilungen: Die Sprache 
des Eisenbahnwesens, der Schule, des Zeitungflwescns, der ärzt- 
lichen Wissenschaft. Programm und Repertoire. Drei üble 
Gewohnheiten. Dame u.a. w. — BUcherscban. — Zeitungsschau. 
— Briefkasten. — Geschäftlicher Teil. Die Zeitichrift Uast 



Offene Lehrerstelleu. 

Auf mahrtaeben Waaaeh geeUttea wir rar «tvllrunclieiide Labtet als Aboan«- 
meat aar )a « Nummern der Zallaag für dM bshare Unterriubuwr»«« e-tfa» l„ Hark 
prta. Ijm Abosaea»«t kenn Jaderaei» beginnen. Uta Vtrwudang dar Hemmern ftadet 
traakien nnter Slrei band atalt. Sleglemund « Volkeuing. 

Königsberg i. N. Direktorstelle am städtischen Gymnasiniu 
zum 1. Juli, «pfttesteus zum 1. Oktober d. J. Meld, von Bewerbern 
mit der Befähigung für die alten Sprachen sind bei dem Magistrat 
bin 1. Mai einzureichen. 

Thorn. Die Stelle des Direkten an der höheren Töchterschule 
und dem mit diesem verbundenen Lehrerinnen-Seminar, welche zu- 
gleich die Oberleitung der Bürger-Mädchenschule mit umfasst , winl 
zum 1. Juli voraussichtlich neu zu besetzen sein Dieselbe ist mit 
einem Gehalt von 3900 Mark ausgestattet, welche« in vier dreijährigen 
Perioden mit je 150 Mark bis auf 4500 Mark steigt. Andere Gehalts 
abmessungen sind eventuell besonderer Vereinbarung vorbehalten. 

Bewerber, welche ein Zeugnis 1. Grades und .jedenfalls die facultas 
docenti im Deutschen besitzen, werden hierdurch ersucht, sieb beim 
Magistrat bis zum 1. Mai d. J. unter Einreichung ihrer Zeugnisce und 
eines Lebenslaufs zu melden. Bewerber, welche sich in auswärtigen 
gleichen Stellungen bewahrt haben, dörfen vorzüglich auf Berück- 
sichtigung rechnen. Bewerbungen, welche den obigen Bedingungen 
nicht entsprechen, bleiben jedenfalls unberücksichtigt. 

Wien. Mit Beginn des Schuljahres 1888/89 kommt an der ev. 
Bürgerschule für Knaben und Madchen in Wien eine Lehrerstelle für 
französische Sprache zur Besetzung. Die Anstellung ist eine provi- 
sorische, die Jabresber.üge belaufen sich bei 23 wöchentlichen l nter- 
richtestunden auf 920 Ii. Nähere Auskunft erteilt die Direktion der 
evangelischcu Schule in Wien, IV. Technikerstrasse W. 15, bei welcher 
auch die an den Vorstand der gemeinschaftlichen evang. Schulen in 
Wien zu richtenden Gesuche bis längstens zum 5. Mm d. J. einzu- 
sind. 



Berichtigung. 

Durch ein bedauerliches Versehen ist Seite 123 der vorigon 
Nummer nicht zur Korrektur gelangt und sind dadurch ein« grÖHsero 
Anzahl Fehler stehen geblieben. So ist in vielen Fallen v für u. 
n für u, e für c, besonders aber für die Endung ivus — ion* geseUt. 
S > bedauerlich dieses Verschen ist, so bat es doch für unsern Leser- 
kreis keine grössere Bedeutung, da jeder der geehrton Abonnenten 
selbst sofort das Fehlerhafte erkannt hat. Wir können deshalb eine 
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»erlag »du SirgiSmnnb Jfc Solfrning in firipjig. 

©cfjufauSgaöett 

ausgewählter 1 1 a ff H e r SS e r f e. 

(fcrfte SHeibe: 3>ie aHerfterwerfe bet tlaffif^en ferirte. 

1. fHnn« Don «ortibelm, bearb. D. Dr. 3ut. Naumann. 60 ff., «6. 90 ff. 

2. Tir 3nggfran Bon iDrleanl, bearb. Don bemj. BO ff., geb. l,io TO 

3. Sittel« Jen, mil Horte, bearb. Don ben-.i. «0 ff., geb. l.i« TO. 

4. Im Pari»«, btarb. Don griebr. ftr. Müdert. 1 TO., geb. 1,„ Vt 

5. fttrmann uns Sorotbta, bearb. Don Dr. W. üunbehn. 60 ff., geb. SO ff. 

6. (Soti ron Serltdjingtn, btarb. von IS. 3» cii mar. 70 ff., geb. 1 TO. 

7. frtnj von «»ouibirrg, btarb oon frof. ^iirn. 1 TO., gtb. l M TO. 

3n Sorbereiluno : 

8. '"'ct'.a gl«»«. 

ß« werben fidi biefen Sänbdjen bie übrigen für ben £tqulacbraud) 
getigntten TOeiflerwerte »oetbe«, Sdiiuet«, aefiinga n. o. onfaWefeen. 

Smite 9feihe: IBtnrf^e Stlafftter be» aRittelalter«. 
1. 3än!)(t)cu. (finiutruiifl in &ic ftcutjt^c ^ittctttttit ht\. iintclültciü, 

Son Dr. 3- ©. 0. SRtditcr. 1 3»., gtb. l m TO 
3u 8u«fi4t: 2. «eitfdben ber mititlbodtocutjajen «rnramattt. 
3. fbröDabl »itttlbod)btutfdjer ütftftiirf c, 

Grifte Weiter «nglifdje l .ri nffifer. 
1. Scott: Tale- r»f a (Jrandfather. TOit ftnmcrrunaen üerftbn von 



Vevla$ oon IPilljelm Diolcl in Ceipjia. 



gu fcuttarTi Mir* itU 

9tMM>t Ultimi JIM SrlbftnntettidU 

in &en neueren Spraken. 
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Gedanken und 
su einer Parallelgrammatik der fünf Schulsprachen 

(Deutsch, Lsteiuisch, Griechisch, Französisch und Englisch). 
Von F. Horneinann. 

Der bekannte Karopfer für die deutsche Einheitsschule 
Lat im Verlage von C. Meyer in Hannover eine Broschüre er- 
tcheinen lassen, in der er zunächst die Frage beantwortet: 
Weshalb iat eine Parallelgrammatik der fünf Schulepracben 
wünschenswert? Er sagt dazu: 

Die schönste Errungenschaft , welche um der Aufschwuug 
unseres Volkes seit 1870 gebracht bat, ist nicht die hohe 
Machtstellung unter den Staaten Europas, die wir jetat eio- 
i, sondern die jugendliche Frische und Triebkraft, mit 
der deutsche Geist nach allen Richtungen hin wirkt 
webt, tief und innerlich wie einst, weit ausgreifend wie nie 



Die wirtschaftlichen Kräfte unseres Volkes amspaooen be- 
reit« die Welt, aher auch die Güter des Geistes werden semehrt 
und gepflegt. Nicht am wenigsten nimmt gegenwärtig die Schule 
an dieser lebhaften Bewegung der Geister teil. Aber noch sind 
hier die eifernden Kräfte im feurigen Kampfe entbrannt: die 
Bildung, welche vorwiegend auf den Sprachen der Hellenen und 
der Römer ruht, steht im Entscheiduugastreite mit einer neues 
BilduDg, welche da« Jetst vor dem Einst, das unmittelbar für 
da« Leben Nützliche vor dem nur Schönen und Edelo, aber 
nicht unmittelbar Brauchbaren bevoraugt. Ob eine dieser Formen 
der Bildung obsiegen oder eine Versöhnung zwischen beiden 
eintreten wird, wissen wir noch nicht, aber wir wünschen und 
hoffen das letzlere. Wir glaubeu, dass die griechische Sprache 
und Oedankenwelt auch gegenwärtig noch ein Quell frischen 
Lebens für den deutschen Geist werdeu kann wie zu Schillers 
und Goethes Zeit; wir glauben, dass mit der Beschränkung des 
fremdsprachlichen Unterrichts auf die neueren Sprachen das ge- 
schichtliche Verständnis der Gegenwart, die Klarheit und Partei- 
loaig^eit des Urteils über die Erscheinungen des Tages ab- 
nehmen, Oberhaupt die allgemeine Bildung der höheren Stäode 
sinken würde; wir glauben endlich, dass die ohnedies schon iu 
bedenkliebem Steigen begriffene Richtung unserer Zeit auf 
äusseren Vorteil und Genuas noch mehr an Kraft gewiunen 
würde, wenu aus dem höheren Schulunterricht ein Gegenstand 
verschwände, der, wie die Sprachen des Altertums, grosse Ar- 
beit und Mühe erfordert, ohne andern unmittelbaren Lohn su 
verheiasen als die Freude an der Arbeit selbst und an ihrem 
Ergebnis. Aber auf der andern Seite erkennen wir rüokbaltalos 
an, dass die Naturwissenschaften und die neneren Sprachen 
Bilduugemächte geworden sind, die ein Mann, der mit Ver- 
ständnis an dem Leben seiuer Zeit teilnehmen soll, nicht allein 
achten, sondern auch kennen rauss. Wir suchen deshalb einen 
Weg, um beide Seiten unserer höheren Bildung — die hume- 
und die realistische — mit einander su vereinigen, 
nicht so, dass wir einen Teil der Gebildeten nur oder 
.umrnistiseh, einen andern Teil 



— denn das gäbe ja eine Verteilung, nicht eine Vereinigung 
der beiden Bilduogsformcii — , souderu vielmehr so, dass Huma- 
nismus und Realismus in einer höheren Bilduogsanstalt ver- 
schmolzen wurden. 

Aber wie ist eine solche höhere Einheitsschule möglich':' 
Ich antworte mit Frick 1 ): die Möglichkeit derselben liegt nicht 
zunächst iu der äusserliohen Abgreusung von Stnndeo für die 
einzelnen Fächer, sondern in der Herbeiführung einer möglichst 
naturgemässen, intensiven und organischeu Kou seutration, 
und wer die Einheitsschule will, muss zunächst auf jene als die 
erste und notwendigste Vorsussetzuug hinarbeiteu. Dies rauss 
in allem Unterrichte geschehen, besonders aber im gramma- 
tischen. Denn keiner Seite des bestehenden Gyrauasialuoter- 
richts wird mit so viel Recht vorgeworfen, dass sie Ubertrieben 
zeitraubend sei und Kraft und Lust ohoe tieferen Nutzen ver- 
geude, als eben dem Unterricht in der Grammatik, zumal der 
alten Sprachen. Hier vor allen Dingen thut also Konzentration 
not, d. h. Vereinfachung und Verknüpfung des Lehrstoffes. 

Es wäre nun freilich ungerecht zu behaupten, dass die Ein- 
sicht in diese Notwendigkeit noch nirgend durchgedrungen sei; 
vielmehr mehren sich von Tag au Tag die Versuche, aus dem 
grammatischen Lehrstoff alles Unnötige auszuscheiden; so ist — 
um nur einen der neuesten und, wie mir scheint, besten Ver- 
suche dieser Art zu nennen — die griechische Satz- und Formen- 
lehre von Hermann Fritzsche auf 48 und 82 Seiten zusammen- 
gedrängt. Und dies ist gelungen, wirklich ohne etwas für den 
griechischen Unterricht Notwendiges vermissen zu lassen; nur 
das Ueberfliissige ist geopfert. Aber eine solche Beschränkung 
des Stoffes ist nur die notwendige Vorbedingung für seine Ver- 
knüpfung; erst in dieser vollendet sich die Idee der Konzeutra- 
tion. Doch auch zur Verknüpfung des grammatischen Stoffes 
giebt es in den bestehenden Grammatiken schon manche An- 
sätze. Vielfach wird mit dem Deutschen verglichen und an 
dasselbe angeknüpft, oft wird das Lateinische mit dem Griechi- 
schen zusammengestellt, in der französischen Grammatik ver- 
weist man häufig auf die lateinische, aber eine für alle Teile 
der Grammatik grundsätzlich durchgeführte Vergleichuug der 
fünf Schulaprschen fehlt noch. Nur allau häufig findet sich bei 
unseroi geteilten Unterricht in dem Kopfe des Schülers noch 
jener sonderbare Zustand, dass sein geistiges Besitztum einem 
Gestell mit vielen Kästchen gleicht. In der griechischen Stunde 
ist das griechische Kästchen aufgezogen, alle andern aber ge- 
schlossen. Fragt der Lehrer nun zufällig nach etwas Franzö- 
sischem, so dauert es geraume Zeit, bis das französische Käst- 
chen sich öffnet. Die Schüler vermögen über ihren Besitz, nicht 
su verfügen; die einzelnen Fächer haben keine Beziehungen 
unter einander, sie gehen keine Verbindungen ein, befruchten 
sich uicht, kurz sind .totes" Wissen,' 1 ) Für den grammatischen 
Unterricht kann ein solcher Zustand nur völlig überwunden 

aller fünf Schulspracheu. 
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Alle Fremdsprachen müssen durch dierelhe mit der deutschen 
und teils durch diese, teils unmittelbar mit einander in stete 
Belieb uug geseilt werden. 

Sa ist von selbst klar, dass die oben erwähnte Beschrän- 
kung der Schulgminmatik auf die wichtigsten grammatischen 
Erscheinungen eine solche Verknüpfung der Sprachen unter ein- 
ander sehr erleichtert. Aber das Streben nach dieser kann auch 
umgekehrt mithelfen, für die Auswahl des grammatischen Stoffes 
die richtigen Wege su weisen. Max Heyuachor hat sich 
seiner bekannten 
gebiauobe Casars 

lateinisohso Syutax in der Schule? zu dem Qrundsatxe: Raum 
für die Hauptsachen durch Wegräumung der Nebensachen be- 
kannt und für das Lateinische den Anfang zur Feststellung der 
Hauptsachen durch eine Statistik des Sprachgebrauchs der 
Schulschriftatelier gemacht. Die wichtigen Regeln , sagt er, 
kommen in allen Schriftstellern gleich vor, während die Znhleo- 
verbaltoisse der minder wichtigen bei Nopos oder Cicero »ich 
anders gestalten, als bei CSsar. Jeuo euthalten also den für 
die gesamte lateinische Sprache der guten Zeit geineinsamen 
und ihr eigentümlichen grammatischeu Gebrauch. Mau könnte 
demnach durch Auwendung der statistischen Methode Heynachers 
zunächst für das Lateinische und entsprechend auch für die 
Übrigen in der Schule behandelten Fremdsprachen den richtigen 
Inhalt für nnsere Schnlgraramatikeu gewinnen, und ich glaube, 
dass dies eine der grundlegenden Arbeiten sein müsste, wenn 
man den Orammatikuuterricht in rechter Weise vereiufacbeu 
will.') Aber man müsste dann nach einen Schritt weitergehen. 
Nicht allein innerhalb der Einseisprachen müsste man den Stoff 
zu vermindern suchen, aouderu alle Fremdsprachen unter ein- 
ander und mit dem Deutscheu in Beziehung bringen; dann 
würde man von den für jede Eiozelaprachu guwouoenen Haupt- 
regeln wieder die als besonders wichtige und am meisten au 
übende aussondern können, welche mit dem Sprachgebrauch des ' 
Deutschen, besw. der bis dabin schon behandelten Fremdsprachen | 
nicht fibereinstimmen. Denn die übereinstimmenden Regeln ; 
werden natürlich viel leichter so lernen seio und wenig Uebung ! 
bedürfen. So würde also mit der vergleichenden Behandlung ' 
des Qrammatikunterrichta eine weitere Vereinfachung desselben i 
eintreten, und sogleich würde der Qrundsats des Typischen [ 
und Elementaren auf diesem Gebiete durchgeführt seio. Denn 
«ras in allen fünf Sobolsprachen übereinstimmt, ist das für sie 
alle und damit in der Regel auch für die indogermanischen 
Sprachen überhaupt Typische, das aber, was sich in ihnen unter- 
scheidet, ist typisch für die Einzclsprachen oder für Gruppen, 
die sieb innerhalb des Sprachatummes aus ihnen bilden lassen. 
Vielleicht würde auf Grand einer solchen Behandlung der Gram- 
matik bei Wiederholungen in den Oberklassen ein umfassen- 
deres Vergleichen der Spraohen möglich werden und dadurch 
wenigstens in den besseren Köpfen eine Abuung vou der Über- 
einstimmung der arischen Sprachen und der Stellung der Einzel- 
sprachen au dem Ganzen des Sprachstammes erweckt werden 
könneu. 

Vogt spricht im Program n von Neuwied 1886 diese Hoff- 
nung aus, legt aber mit Recht kein allzu grosses Gewicht auf 
dieselbe. Bedeutender ist jedenfalls dio Förderung, welche der 
deutsche Unterricht durch eine vergleichende Behandlung der 
Grammatik erfahren muss. Denn indem man den fremdsprach- 
lichen Ausdruck dem deutschen zur Suite stellt, wird auch dieser 
durch den Kontrast aus der Dämmerung des uobewussten 
Wissens in daa scharfe Licht des Bewusstseius gerückt und er- J 
hält sugleiob ein besonderes Interesse, weil er zum Anknüpfung«- f 
puukt für ueae Erkenntnis wird. Wer keine fremde Sprache j 
versteht, sagt Goethe, versteht die eigene nicht. Wenn es ein- J 
mal Regel wird , die Grammatik vergleichend su lehren , danu ■ 
wird uueh, wie Vogt mit Recht annimmt, das halbfremde Deutsch | 
aus den fremdsprachliche u Uebungsbücbern verschwinden. Denu | 
es wird selbstverständlich erscheinen, dass man wirkliches Deutsch 
mit wirklichem Latein oder Französisch u. s. w. vergleiche. Da- 
durch wird vielleicht auch das Geschrei über den verderblichen 
Eiuüuss des fremdsprachlichen Unterrichts, besonders des Latein- 
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lernens, auf den deutschen Stil zum Verstummen gebracht werden 
können. Freilieh müsste, damit dies gelänge, auch das Ueber- 
seUeo aus den Fremdsprachen ins Deutsche nach dem Grand- 
satze von Perthes gestaltet werden: man müsste von Anfang an 
neben eine wörtliche Uebersetsung stets eine freie Verdeutschung 
stellen und die letztere dem Schüler snr häuslichen Wieder- 
holung aufgeben. 1 ) Nur wenn in dieser Weise die Vergleichung 
der fremden Sprachen mit der Muttersprache den gesamten 
fremdsprachlichen Unterricht beherrscht, kann und wird snr 
Wahrheit werden, was man stets von ibm erhofft hat: eioo be- 
deutende Förderung der Sprachkraft in der Muttersprache; erst 
dann wird auch jener allgemeine Unterriohtegrundsats, dass man 
allen Lehrstoff möglichst au das Heimische ankoüpfen und alle 
Vorstelluogsreihen möglichst wieder auf das Heimische surüek- 
leiten soll, im Gebiete des Sprachunterrichts als durchgeführt 
gelten können. 

Aber noch mehr. Die Vergleichung der heimischen mit 
den fremden Spraohen uötigt dazu, ein zwischen beiden rubeodes 
Gleiches zu suchen, auf welches sich beide beziehen lassen. 
Denn ordnet man die Grammatik, wie es jetzt in den meisten 
Fällen geschieht, nach den Worten und Formen der fremden 
Sprache, so kann man wohl erkennen, was joder von diesen im 
Deutschen entspricht, s. B. was alles für einen Sats mit ut im 
Deutschen gesagt werden kann; aber die umgekehrte Verglei- 
chung kann man nicht durchführen, weil eine Gruppierung nach 
den deutschen Sprachereche inungen fehlt Unsere Grammattken 
sind nur für den einen Teil des fremdsprachlichen Unterrichts, 
die Uebersetzung aus der fremden Spruche, wirkliob geeignet; 
für das Urberaetsen aus dem Deutschen in die Fremdsprache 
würde die Grammatik nach den deutsehen Ausdrucksmitteln ge- 
ordnet und jedesmal angegeben sein müssen , was ihnen in der 
fremden Sprache entspricht. Will man beides vereinigen, will 
man in der Grammatik eine Brücke zwischen den Sprachen 
haben, auf der man herüber und hinüber gehen kann, so muss 
m n bei der Anlage und Ausführung derselben den Punkt im 
Auge behalten, wo die innere geistige Berührung stattfindet, 
d. h. den Sinn, den Godanken, welchou dio Spraohon durch ihre 
Auadrucksmittel bezeichnen wollen.'') Unwillkürlich erfüllt z.B. 
Vogt in dem mehrerwähnten Programm diese Forderung we- 
nigstens zum Teil. So behandelt er auf S. 22 die durch ut 
und die durch ein Relativ eingeleiteten Folgesätze zusammen, 
weil beide Ausdrucksmittel für das Gedankenverhältnia der 
Folge sind, und vergleicht damit die Art, wie das Deutsche 
dasselbe Verhältnis durch Nebensätze ausdrückt. In unseren 
Schulgrammatiken dagegen stehen die Folgesätze zum Teil unter 
ut, zum Teil unter den Relativnebensätaen. — Wird nun diese 
Art der Anordnnng auf den ganzen grammatischen Stoff aus- 
gedehnt, so läset sich eine weit tiefere Erkenntnis von dem 
Wesen der Sprache und ihrem Verhältnis zum Gedanken ge- 
winnen, als bisher. Der Schüler siebt, dass jedo Sprache ein 
eigentümlicher Versuch ist, das menschliche Deoken gleichsam 
su verleiblichen, er erkennt, welche Mittel die eigene and diu 
ihm gelehrten fremden Sprachen su diesem Zweck anwenden, 
und gewinnt durch Vergleichung dieser Mit toi eine Einsicht in 
dio Technik des Gedankenausdrucks überhaupt, die sieh auf an- 
dern Wege schwerlich erreichon läsat Er bildet, indem er 
fortwährend das Verhältnis des Ausdrucks su dum dadurch be- 
zeichneten Gedanken beobachtet, sein Urteil über die rechte 
Uebereinstimroung der sprachlichen Form mit ihrem Inhalt, und 
es wäre wunderbar, wenn er dadurch nicht su der Fähigkeit 
und dem Streben gebracht würde, auch seinem eigenen Ge- 
daukenausdrnck Wabrkeit und in sweiter Linie selbst Schönheit 
su verleihen. A. Scbröer hat in der Vorrede zu seiner latei- 
nischen Schulgrammatik diese Erwartung ausgesprochen und seine 
lateinische Syntax durchweg in der bezeichneten Weise ange- 
ordnet. Dass seine Grammatik keine allgemeine Einführung 
gefunden hat, erklärt sich, wie mir scheint, neben einzelnem 
Fehlerhaften vor allem daraus, dass sie bei weitem nicht' einfach 



unter 



') Selbstverständlich muas die Verdeutschung 
Mitwirkung der Schüler gefunden werden; wo die* aber suj schwierig 



ist, scheue der Lehrer sich nicht, sie selbst zu geben, 
oben bezeichneten Vorteil auch dann bringt — Natürli 
Schüler auch die wörtliche Uebersetaung sich 
*) Vergl. F. Fauth, Die wichtigsten Schul 
1878. Bertelsmann. S. 88. 
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genug itt für «ioo Schulgrammatik. Das bindert natürlich nicht, 
dass aie für die Arbeit an einer Parallelgrammatik der Schal- 
sprachen viel Belebt endee enthalt. 

Die Einführung einer Parallelgrammatik würde aber nicht 
für die sprsoh liehe, aondern für die Geeamtbildung des Geistee 
groasen Wert habe.i. Deno daa Kind, überhaapt der aprach- 
lieh ungebildete Mensch vermag Spreeben und Deoken nicht 
von einander au aondern; lernt er nun eine fremde Sprache auf 
praktisch» Weiae und ohne Sprachlehre, ao erfahrt er, daaa der- 
aelbe Inhalt durch verschiedene Sprachformen wiedergegebeu 
werden kann: Sprechen und Denken beginnen eich aus ihrer 
Verwachsung su löten. Aber e« sind nun gleichsam swei 
Seelen in seiner Brust, wie Karl V. gesagt haben soll; die 
Erlernung fremder Sprachen an sieb giebt nicht ein höheres, 
sondern ein mehrfaches Sprachbuwusstsein. Nur dann, wenn 
im vergleichenden Verfahren der gemeinsame lohalt von den 
verschiedenen Sprachformen, mit denen verachmolsen er im Geiste 
lebt, in bewusster Klarheit unterschieden ist, hat sich der Oe- 
danke von der sprachlichen Form wirklich befreit. 1 ) Die Kittel, 
durch welche dieser Vorgang am wirksamsten gefördert werden 
kann, sind vergleichende Stilistik and Parallelgrammatik. Jene 
mos« täglich im Unterricht geübt and gebraucht werden, als 
System gehört wohl nur diese in die Schul«. 

Aber nicht in jede Schale. Nicht in die Volksschale, über- 
haupt nicht in eine für das praktische Leben voi bereitende 
Schule, aondern nnr in die, welche für wissenschaftliche Stadien 
befähigen soll. Nur für wissenschaftliche Arbeit ist ein so 
klares fiewnsstsein von dem Wesen des Denkens und seinem 
Verhältnis au den Mitteln des Ausdrucks nötig, wie es solche 
sprachvergleichenden Uebungen wenigstens anbahnen. Nur für 
die wissenschaftliche Vorbereituogsacbule ist auch so wünschen, 
dass, wie H- Meier fordert 1 ), jedes Lehrfach auf der obersten 
8tufe in philosophischem Geiste behandelt werde; d. h. dass der 
Schüler bis auf die Höhe der Abstraktion geführt werde, wo 
die jedem Fache eigentümlichen Begriffe in die Philosophie ein- 
münden. Das» eben die an oiner Faralielgrftmrnruik geübte ver- 
gleichende Behandlung der Sprachlehre für den gr&nimatischeu 
Teil des Unterrichts diese Forderung allein erfüllen kann, scheint 
mir von selbst einleuchtend. Ebenso zweifellos ist, dass erst 
sie vermöge der hohen Abstraktionen und der feinen and 
scharfen Unterscheidungen, welche sie fordert, den Nutten völlig 
auszuschöpfen vermag, welchen das grammatische Studium für 
die Entwickelung der logischen Kraft bat und haben soll. 

Im wesentlichen lässt sich nun eine solche Vertiefung des 
Sprachunterrichts schon erreichen, wenn nur swei sich »iemlich 
fern siebende 8pracben, b. B. das Lateinische und das Deutsehe 
mit einander verglichen werden, vollkommener aber wird der 
Zweck der Vergleichung doeh verwirklicht, wenn sie sich auf 
alle Scfaulspracben erstreckt. Aber wird nicht dann die An- 
forderung an die Schüler au gross werden? Ueberhaupt: wird 
die beseiehnete Umgestaltung der Grammatik nicht die Ueber- 
bttrdoogaklegen vermehren? 

Ich gebe su, dass die Aofordernngen an das Denken der 
Schüler grösser werden, aber ich glaube, dieses ist gegenüber 
dem jetat noch häufig recht mechanischen Betriebe des Gram- 
matikunterricht* nur zu wünschen, wenn anders unsere höheren 
Schulen den Geist sc wissenschaftlicher Arbeit wirklich ge- 
schickt macheu sollen. Andererseits heb ich schon darauf hin- 
gewiesen, dass gerade das Bestreben, die Sprachen in Beziehung 
su einsnander zu letzen, dazu treibt, die Menge des gramma- 
tischen Sluffos zu verringern, indem man wenigstens die syste- 
matische Einübung auf die für die Einzelsprachen und den ! 
sprachlichen Ausdruck de« Gedankens überhaupt typischen Ele- ' 
raente beschränkt. Alle Kleinigkeiten und Besonderheiten haben 
für diese Art des Unterrichts keinen Wert; sie können für da« 
VersUodnis einselner Schriftsteller nötig sein und sind bei der 
Lektüre derselben je nach Bedürfnis zu behandeln, gehören aber 
nicht mit su dem eiozuübenden grammatischen System. Ueber- 
haupt wird ja der Sats im ganzen zutreffen, dass jede Ver- 
tiefung das Unterrichts zu einer Verminderung seines Umfange 



, drängt, während jede Vermehrung des Lernstoffes die Gefahr 
I der Verflachung und Mechanisierung einschliesst. 

Dazu kommt, dass das vergleichende Verfahren, obwohl es 
I das Denken mehr in Anspruch nimmt, daa Lernen doch auch 
I wieder erleichtert. Denn, wie Vogt in dem erwähntes Programm 
{hervorhebt, auf dreierlei kommt es an, wenn daa Lernen recht 
von statten gehen soll: 1. Schärfe and Lebhaftigkeit der ersten 
Anschauung, 2. häufige Wiederholung, 3. möglichst innige nnd 
| mannigfache Verknüpfung der neuen Anschauungen mit schon 
. vorhandenen Vorstellungsgruppen. Die erst« and dritte dieser 
' Bedingungen wird nun durch die vergleichende Lehrweise un- 
, mittelbar erfüllt. Denn wenn man die fremdsprachlichen Er- 
scheinungen mit den entsprechenden der Muttersprache oder 
einer andern schon bekannnten Fremdsprache vergleicht, so wird 
' in vielen Fällen Gleichheit oder Aehnliobkeit beider sich heraus- 
j stellen. Diese aber bilden bekanntlich ein starkes Band zwischen 
j Vorstellungen. Uuäbnlichkeit dagegen trennt allerdings die Vor- 
stellungen; kann man sie aber zum Kontraste steigern, so ist 
I ebeu diese Kontrastwirkung wieder ein Band zwischen ihnen. 
Dieselbe vergleichende Thätigkeit, mag sie nnn Gleichheit oder 
Kontrast ergeben , bewirkt ferner , dass die verglichenen Vor- 
stellungen seibat klar und scharf ins Bewusstsein treten; sie 
I verbürgt also auch Schärfe und Lebhaftigkeit der ersten An- 
schauung. Mittelbar wird endlich dureb das vergleichende Ver- 
fahren auch die häufige Wiederholaug des Lernstoffes erleich- 
tert. Denn da das mit dem Bekannten üubcroiustiinmende wenig 
weiterer Einübung bedarf, so wird dieselbe vorzugsweise die 
Abweichungen berücksichtigen und diese dann um so gründlicher 
( behandeln können. Bei der jetzt üblichen Zersplitterung des 
J Grammatikunterrichts rouss im wesentlichen das ganze System 
| für jede Sprache neu gelernt werden. 

Endlich lässt sieb auch innerhalb der Einzelaprachen die 
Erlernung der Grammatik gegenüber dem herrschenden Unter- 
richtsbetrieb noch bedoulend erleichtern, indem man auch hier 
unnatürliche Scheidungen aufhebt und dahin wirkt, dass das 
Gleiche nur einmal gelernt wird. So vereinfacht Perthes die 
Erlernung des Durativs der lateinischen Konjugation, indem er 
die e- und i-Konjogatiou an die a-Koujugatiun aokuüpft und für 
die übereinstimmenden Formen nur die Anweisung giebt, statt 
des Stammes amA- deo Stamm dölC-, bezw. audl- einzusetzen. 
Aber auch er befolgt diesen Grundsatz nicht überall, wo es 
möglich wäre, namentlich verknüpft er nicht durchweg — was 
mir sehr wichtig und förderlich erscheint — die Formenlehre 
mit der Satzlehre. Die scharfe Scheidung beider, auf welcher 
die Anordnung unserer Grammatiken beruht, ist nicht natürlich. 
Formen lassen sich höchstens mechanisch lernen, ohne an ihre 
Verwendung im Satze su denken, und Sätze lassen sich nur 
bilden, wenn man die Gestalt nnd Bedeutung der Formen kennt. 
Dass man aber von vornherein die Erlernung der Formenlehre 
und der Satslehre gleichsam verschmilzt, lässt sich durch einen 
Grundsatz erreiohen, der meiner Meinung nach unsere gauze 
Schclgrammatik beherrschen sollte: die Benennung der Formen 
nach ihrer Verwendung im Satze, and zwar mit deutliche u 
durchsichtigen Namen. 



') Vergl. 0. Willmann, Zeitachr. für Gymnasialwesen, 1S86. S. 74. 
(Das philologische Element unserer Bildung.} 
') Uhrproben, Helt 11, S. 13. 



Bemerkungen der wissenschaftlichen Prüfungs- 
Kommissionen zu den von den Abiturienten der 
Gymnasien einerseits und der Realschulen anderseits 
im Ostertermine 1887 angefertigten griechischen 
bezw. englischen Prüfungsarbeiten. 

Der Minister der geistlichen u. a w. Angelegenheiten in 
•sen erlftsst an sämtliche ProvioziaJscbullkollegien nach- 
stehende Verfügung: 

Durch den Zirkular-Erlass vom 30. März 1887 siud die 
wissenschaftlichen Prüfungs-Kommissioneu veranlasst worden, die 
in dem diesmaligen Ostertermine von den Abiturienten der Gym- 
nasien einerseits and der Realscbulou anderseits augefertigten 
griechischen bezw. englischen Prüfungsarbeiten einzureichen und 
in den durch den angezogenen Erlaas bezeichneten Richtungen 
einer Durchsicht zu unterziehen. 

Von den Bemerkungen, welche die königlichen P 
ausgesprochen haben, 



sie 
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königlichen Provinsial-Schulkollegien einen übersichtlichen Auf- 
sag zur Kenntnisnahme uod Erwägung zugeben. Dia van den 
wissenschaftlichen Prüfungs- Kommissionen gleichseitig mit den 
vorgetragenen allgemeinen Bamerlrongan erwähnten einzelnen 
Mängel der Korrektur habe ich für diesmal in die Zuaaramen- 
atellung niebt aufgenommen , indem et mir zunächst darauf an- 
kam, die Folgen der duich die Prüfungt-Ordnung vom 27. Hai 
1882 eingetretenen Veränderungen in Betracht an sieben. 

Die au den Akten der einseinen Provinsial-Schulkollegien 
gehörigen Anlagen lind su weiterer Veranlagung wieder bei- 

I. Uebersetsungen der Wjmnaslal- Abiturienten aus dem 
♦Irlechlüchen. 

Im Hinblick auf die mit dem 27. Hai 1882 eingetretene 
Aenderung in der schriftlichen Reifeprüfung för daa Griechische 
sind die wissenschaftlichen Prüfungs - Kommissionen veranlass: 
worden, nach dem diesjährigen Oatertermine sich darüber an 
Süssem, ob in der Schwierigkeit der gestellten Aufgaben und 
in der 8trenge ihrer Beurteilung das richtig* Mass getroffen 
su sein scheine und ob durch dieses PrOfungsverfahreu sich 
ein aasreichend sicheres Urteil Uber das Ergebnis des griechi- 
schen Unterrichtes gewinnen lasae. 

In dem Masse der Schwierigkeit für die sur Uebersetsung 
gewählten Aufgaben ist gegenwärtig noch ein erheblicher Unter- 
schied su ersehen; es finden sich unter den Aufgaben einige, 
allerdings nicht eben häufige Fälle, so elementarer Einfachheil, 
das« sie als Aufgaben för Primaner nicht hätten «ollen gestellt 
werden; andernseits übersteigen manche Aufgaben dasjenige 
Mass, welches insbesondere mit Rücksicht auf die Beschränkt- 
heit der Zeit hätte eingehalten werden müssen. Eine starre 
Abgrenzung der su den Uebersetzungen überhaupt zuzulassenden 
Schriftsteller su treffen, ist nicht beabsichtigt; volle Gleioh- 
rc&saigkeit in Betreff der Schwierigkeit der Aufgabe wurde da- 
durch nicht erreicht werden und kann ans naheliegenden Gründen 
nicht einmal für wünschenswert angesehen werden, aber gewisse 
Gesichtspunkte sind eingebender Beachtung au empfehlen. Manche 
Lehrerkollegien und wie es scheint auch manche wissenschaft- 
liche Prfifunga-Kommissionen und Provinaial-8cbulkollegien geben 
dun Aufgaben zum Uoberseteen aus griechischen Tragikern eine I 
selbst zu prinzipiellem Ausdrucke gebrachte Bevorzugung; schon 
das Ergebnis dieser Aufgaben auch bei unverkennbar tüchtig 
vorbereiteten Primanern mos« zur Vorsicht bei ihrer Wahl An- 
laaa gaben, und dies um so mehr als zu dem Erfordernisse des 
genuuon Verständnisses noch das Gelingen der sprachlichen 
Form in besonderen) Masse ins Gewicht fällt. Bei den Auf- 
gaben zur Uebersetsung aus prosaischen Schriftstellern ist keines- 
falls ein Anläse vorbanden über die klassische Zeit hinaus- 
zugehen; indem dieüa Grenze eingehalten wird, ist es durchaus 
erreichbar solche Schriften zur üebersetzung iu dus Deutsche 
vorzulegen, welohe in den wirklichen Kreis der Aneignung 
seitens der Schüler gehören und eben dadurch au Prüfungsauf» 
gaben sich eignen. Die Wahl wird sieh daher vorzugsweise zu 
richten haben auf Xenophoo, auf Demosthoues und einzelne der 
übrigen attischen Redner, sowie auf Piaton; bei Piaton ist nur 
darauf Bedacht au nehmen, daas niebt durch das Herausheben 
aus dem Zusammenhange Schwierigkeiten entstehen , zu denen 
an aicb die 8prache Piatone keinen Anlas* geben würde. In 
Betreff der Uebaraatanngsanfgaben aus Tbukydidee ist in den 
Lehrerkollegien sowie bei den Prüfunga-Kommissionem und den 
Proviusial-Schulkollegien eine Annäherung an Gleichheit dar 
Auffassung noch nicht erreicht; während von einseinen Seiten 
Aufgaben aus Tbukydidee als notwendiger Prüfstein in der 
Reifeprüfung gefordert werden, wird von nicht wenigen er- 
fahrenen Kennern des Griechischen darauf hingewiesen, das* 
die noch in der Entwiokelong, sum Teil selbst im Ringeu be- 
griffene sülistuche Form des Thnkydides sich zu einer ex- 
temporalen Aufgabe des Uebersetzens schwerlieb eignen möchte. 
Die Frage der Wahl dieses Geschieh tscbr«iber« für die Reife- 
prüfung ist daher schon mit Rücksicht auf das nur seltene Ge- 
lingen der betreffenden Aufgaben vorsichtiger Erwägung au 
unterziehen. 

Für daa Mass der Schwierigkeit bildet der Umfang dar 
gestellten Aufgaben ein wesentliche* Moment. Von einzelnen 
Seiten wird mit Bücksicht auf die für die Uebersetsung ge- 



stattete Zeit empfohlen, dass die Uebersetsungs&ufgabe zwischen 
35 und 50 Zeilen der Teubnerschen Ausgabe sich halte, ein 
Vorschlag, welcher gewiss der Erwägung wert Ist. 

Vor der Anwendung einer sogenannten freien Üebersetzung 
wird mit gutem Grunde entschieden gewarnt; sie ist in der 
Regel nur der Deckmantel für eine ungenaue Auffassung; die 
griechische Sprache schlisset aicb für diejenigen, welche inner- 
halb des hier zulästigen Masses der Schwierigkeiten siob in der- 
selben heimisch gemacht haben, so leicht und vollständig no die 
deutsch« an, daas die Genauigkeit und Strenge der Üebersetzung 
nicht braucht durch eine nndeateebe Form erkauft au werden. 

Ueber das gesamte Ergebnis der Uebersetsung«« ans dem 
Griechischen s prechen nur wenige von den Revisoren sich ent- 
schieden rnissbilligend au«. Zwischen den Leistungen der ein- 
gelieferten Arbeiten zeigen sich allerdings manche nioht uner- 
heblich« Unterschiede und selbst *u weilen ein Zurückbleiben 
hinter der unerläßlichen Höh« der Forderungen. Dass in ein- 
zelnen glücklicher Weise seltenen Füllen von den Lehrern selbst 
das Verständnis verfehlt ist, wird hoffentlich mehr und mehr 
vermieden werden. Guten Leistungen soll und darf ihre An- 
erkennung nioht versagt weiden, aber ein zu weit reichende* 
unbegründetes Lob gereicht sum Nachteile. Abgesehen aber 
von diesem Masse des Unterschiedes, welches sich niemals ganz 
vermeiden lässt, wird ausdrücklieb anerkannt, dass da* Mass 
der in der Reifeprüfung gestellten Forderungen und der darin 
erwiesenen Leistungen dem Ziele der Reifeprüfung entspricht. 

Erst seit 4 Jahren ist in der schriftlichen Reifeprüfung an 
die 8telie der früher üblichen Üebersetzung in da« Griechisch« 
•ine Uebursotsung ans dem Griechischen gesetst. Von einer 
jedenfalls sehr schätzbaren 8eite wird anf die Gefahr hinge- 
wiesen, diss diese Aenderungen in der Priifungseinrichtung SU 
einer 1 Jngründlichkeit im griechischen Unterrichte Anlas* geben 
können. Diese Gefahr ist vor dem Entschlu**e zur Asnderung 
dieser Prüfungs -Einrichtung keineswegs übersehen worden, bat 
aber gegenüber den für die erst«re sprechenden gewichtigen 
Gründen sur Aufgab« dieses Entschlusses nicht bestimmen 
können. Uebrigen» wird diese Gefahr beseitigt oder auf «in 
geringste* Msbs beschränkt, wenn man sieh niemals mit einer 
ungefähren Richtigkeit der Üebersetzung genügen lässt, son- 
dern die genaue Strenge der Auffassung des griechischen Texte* 
mit dar Korrektheit der deutaehen Form als vollkommen gleich- 
geltend« Forderungen behandelt. Unter dieser Voraussetzung, 
deren Erfüllung zum Teil angemessen erstrebt ist, darf die 
jetzige Einrichtung der schriftlichen Ahiturientenprüfungen im 

werden. 

II. Ucbersettuugen der Realgyranasial- Abiturienten In das 



Durch die Ordnung der Entlassung* - Prüfung an Real- 
gymnasira vom 27. Mai 1882 ist bestimmt worden, daas in der 
Reifeprüfung für das Englische statt des bis dabin mit dem 
französischen Aufsats zur Wahl gestellten Anfsatses künftig 
eiue Üebersetzung aus dem Deutschen in da* Englilche er- 
fordert werde. Behufs Feststellung de* Erfolge* dieser Aende- 
rung waren den wisienschaftlicbon Prüfungs-Kommissionen die 
beiden Fragen vorgelegt worden, 

1. ob die Texte für die Uebersetsung geeignet seien, ein« 
hinreichende Kenntnis des Wortschataas und Sicherheit 
in der Anwendung der grammatischen Regeln su er- 
weisen; 

2. wie im allgemeinen die früheren Leistungen gegen die 
jetzigen sich stellten. 

Was die entere Frage angebt, so wird in den mir erstat- 
teten Gutachten anerkannt, dats, abgesehen von einzelnen zu 
leichten oder zu schweren Aufgaben, die gewählten Texte an- 
gemessen und geeignet waren, eine hinreichende Kenntnis de* 
Vokabalsobataee und eine gewisse Sicherheit in der Aowendang 
d«r grammatischen Regeln su erweisen. Di« meisten Diktat« 
waren aus englischen Geschichtschreibern rück übersätet, nur au 
einzelnen Anstalten hatte man für das Skriptum Stellen aas 
deutschen Klassikern gewählt. Dass die letztere Aufgabe viel 
■ohwieriger ist, als die «rstere, unterliegt keinem Zweifel ; auoh 
ist der hohe Wert nieht zu verkennen, welchen wohlgeleitet« 
Uebungeu derart für die Kenntnis der 8prachmitt«I beider Idiom« 



und für die Bildung «in«« richtigen Sprachgefühls haben, I»- 
dessen eis Prüfnngsleistungen, in knapper Frist erfordert, er- 
echeinen eolobe Uebersetzungen eas deutschen Klassikern für 
den Durchschnitt der Abiturienten zu schwer. Vielmehr empfehlen 
rieb Rückübersetzungen aus englischen Gesohichteebreiberu mit 
der Massgabe, dass diese Uebereetzaugeu in gutem Deutsch 
ohne zu engen Anscbluss an das Original verf&sst and dass 
deau nur die allernötigsten , aus dem Unterriobt nicht als be- 
kannt vorauszusetzenden, Vokabelo angegeben werden. Nur in 
dem Falle, daes der betreffende Lehrer einen Jahrgang von 
Abitorienten im Englischen für ausnahmsweise durchgebildet 
«•rächtet, kenn au der schwereren Aufgabe der Ueberaetaang 
aus deuteehen Klassikern gegriffen werden. 

Die «weit« der gestellten Fragen hat insofern keine ge- 
angende Beantwortung erfahren, als den meisten Referenten der 
wissenschaftlichen Prüfaugs-Kommissioneo das Material zur Ver- 
gleiebung dar früheren Leistungen mit den jetaigen noch nicht 
ausrechend erschien. Dagegen erkennen einige derselben aus- 
drücklich an, dass die jetzig«!) Extemporalien gegen die früheren 
keinen Unterschied aufweisen; dasselbe Urteil wird in einem 
Falle besUglich der Skript» einer Proeins im Vergleiche mit 
den früheren schriftlichen Leistungen im Englisohen Uberhaupt 
gefallt. 

Die Ergebnisse der schriftlichen Prüfung im Englischen 
sind nach dem Urteile der Revisoren im allgemeinen befriedi- 
gend, wenn auch bezüglich einzelner Anstalten, ja Proviuaen 
ein zum Teil erheblicher Unterschied iu den Leistungen fest- 
gestellt wurde. Als besonders behersigenswert empfehle ich dem 
königlichen Proviuaiel-Sebulkollegium die Bemerkuug eines Re- 
visors über die Notwendigkeit der Unterweisung der Schüler 
im Gebrauche der für das Englische so wichtigen Synonymen. 
Dass ee dabei nicht auf eine systematische Behandlung der 
Synonymik, sondern anf eine praktische Einübung der wich- 
tigsten Gruppen von Synonymen ankommen kann, versteht sieh 
von selbst. 

Wenn von der Uebraahl der Revisoren beklagt wird, dass 
der nach dem früheren Reglement mit dem franaäsischan Auf- 
sätze zur Wahl gestallte englische Aufsats weggefallen ist, so 
darf ich voraussetzen, dass dem königlichen Provinsial-Scbol- 
a die Gründe bekannt sind, welche su dieser Aende- 
'ükrt haben. 

Dass ein gut gewähltes Skriptum hinreichende Gelegenheit 
zum Erweise der Ordnung« massig erforderten Kenntnisse giebt, 
wird nicht in Abrede gestellt; von einer Seite wird dem Skriptum 
sogar der Vorsug vor einem Aufsatse eingeräumt, weil der 
Schiller in ersterem die Schwierigkeiten nieht umgehen könne 
und der MasssUh der Beurteilung der Leistungen sicherer and 
gleichmässiger sei. Jedenfalls liegt fdr die Dnterriehteverwaltung 
kein Anläse vor, an der bestehenden Bestimmung etwas su 



Die Wahl de« Beruf«. 

Unter Berognaume auf das Werk vou Dr. Frans: .Die 
Wahl dea Berufs*, nimmt die ,Tugl. Rondecban* Gelegenheit, 
aber dieses Thema folgendes su äussern: 

( Eine der bedenklichsten Erscheinungen der Gegenwart ist 
der Zudrang su den , gelehrten" Berufsarten. 80 natürlich auch 
das Streben ist, sieb den Zugang su den bevorzugten Aeratem 
und Berufsstellungen im Öffentlichen Leben su siebern, so ver- 
derblich sind die Folgen desselben fBr alle diejenigen, die ent- 
weder nieht mit genügenden Mitteln oder nicht mit den er- 
forderlieben Anlagen ausgerüstet sich ihrem guten Glücke an- 
vertrauen , am sich von der Woge des Zofalls in den siebe reo 
Usfeo einer einträglichen und ehrenvollen Wirksamkeit als 9teats- 
oder Kommunalbeamte oder eines Ähnlichen Berufskreises , der 
nur den akademisch Gebildeten offen stobt, tragen au lassen. 
Missvergoügen , aus getäuschter Hoffnung entsprungen, Hader 
wider die bestehenden Zustände und später eine tiefe seelische 
und geistige Zerfahrenheit, die alle Schaffenskraft untergräbt 
nnd sum sosialen Ruin führt, sind in der Regel die Folgen 
solchen Soheiterns in einer dieser gelehrten Berufsleuf bahnen. 
Ueber die stete 



die Klagen mit jedem Tage lauter. Es ist daher hohe Zeit, 
da»* mit dem alten Vorurteil, als ob die Ergreifung eines 
Lehensbemfs, der nur dem studierten Hanne offen steht, eine 
sittlich nnd bürgerlich bevorsngte Stellung im Leben gewähre, 
gründlich aufgeräumt werde und namentlich die falsche Meinung, 
als eei die praktische Arbeit auf dem Gebiete der Industrie 
und der Gewerbe weniger wert, verschwinde. Allerdings lassen 
sich viele auch durch die Auasiebt auf festes Einkommen und 
peniioosfahige Staatsstellungen dazu verleiten, trotz besserer 
Veranlagung für praktische Lebensberufe, die gelehrte Laufbahn 
einzuschlagen. Alle diese Vororteile würden «ich erheblioh ver- 
mindern, wenu die Erkenntnis der geringen Aussichten in solohen 
Uurufsgebieten in Folge dee gewaltigen Andranges in möglichst 
weite Volksschichten dringen würde. Eine, wenn such nur in 
allgemeinen Zögen gehaltene Statistik dieses Zudrangea wird 
vielleicht dasu beitragen, die Selbsttäuschung, mit der viele sich 
für die Beamtenlaafbahn entscheiden, in etwas su vermindern. 

Die Zahl der Studierenden auf allen deuteehen Universi- 
täten betrug iu diesem Wintersemester ruod 26 900, von denen 
nahesu 8750 philosophische Fächer, nahezu 5800 Theologie, 
etwa 5700 Jura usd über 6600 Medisin studierten. Aehnltch 
stark ist der Andrang su den polytechnischen Hochschulen, den 
Forstakademian n. s. w„ and voraussichtlich werden die Abgangs- 
Prüfungen dieses Frühjahr einen starken Zuzug für die Hoch- 
schulen bringen. Der soabun in fünfter Aullage erschienene, 
in den Fachkreisen als zuverlnaaig anerkannte .Ratgeber Kei 
der Wahl dea Berufs*, herausgegeben nach amtlichen Quellen 
und Gutachten von Sachverständigen von Dr. Frans, in welchem 
über Anforderungen, Gang, mutmassliche Kosten und jetzig.- 
Aussiebten der Berufsarten mit bestimmter wissenschaftlicher 
Vorbildung berichtet wird, hat in dankenswerter Weise in Zahlen 
die gegenwärtigen Aussichten iu det einzelnen Berufsarten an- 
gegeben, so weit darüber Zuverlässiges su ermitteln war. Wir 
geben daraus die wichtigsten Angaben wieder. 

Was zunächst dis Aerste anlangt, so hat sich die Zahl 
der jährlich Approbierten in den letzten 6 Jahren mehr als ver- 
doppelt. Anfang 1888 kamen im Reiche durchschnittlich 8,»>, 
in Preusseu durchschnittlich 3,4 Aerste suf 10 000 Seelen. Die 
Zahlen werden sioh aber wesentlich su Ungunsten der Aerste 
ändern, da die Zahl der auf deutschen Universitäten gegen- 
wärtig studierenden Medisiner (11 8emester) mehr als 2 Drittel 
der Gesamtsahl der in Preussen praktizierenden Aerste (50 
Jahrgänge =» 100 8emestor) ausmacht. Im juristischen Stu- 
dium ist eiu kleiner Rückgang eingetreten und die Zahl d«r 
Gerichtsreferendare von S9S7 in 1883, ihrer grössten Höhe, auf 
3385 in 1887 gesunken. Die Wirkung der Ueberfüllung macht 
sieh aber bei den Assesoren geltend, deren Zahl sich seit der 
Justisreorganisation mehr als verfünffacht hat, 1887 1520 be- 
trug and bis 1893 auf nahesu 8000 auwschaeo dürfte, während 
der gegenwärtige Jahresbedarf der Justizverwaltung bei Ge- 
richten und Staatsanwaltschaften zusammen wenig Uber 150 bi- 
tragt. Auch die Zahl der Rechtsanwälte ist von etwa 1900 
iu 1880 bereits auf '2700 geHtiegen und wird voraussichtlich in 
wenigen .lahrcn die Zahl 3000 übersteigen, da im Verwaltungs- 
dienste, wo sieh die Zahl der Regierungsassesoren in den leisten 
& Jahren verdoppelt bat und die der Beferendare von 154 auf 
360 gestiegen ist, die Aassichten nach sehr geringe eind. Nach 
schlimmer sieht es für die Studierenden der Philosophie aus, 
welche sich dem höheren Lehramte widmen wollen. Der jähr- 
liche Bedarf ao akademisch gebildeten Lehrern in Preusseu be- 
trägt etwa 160, die Zahl der gegenwärtig anentgeltlich, ledig- 
lioh am beschäftigt su werden, an öffentlichen Schulen unter- 
richtenden geprüfte Kandidaten dee höheren Sebulamtes aber 
mindestens 1000! Da auch der Theologenmangel in das Gegen- 
teil umgeschlagen ist, seitdem sich die Zahl d«r studierend«« 
Theologen auf nicht wenigen Universitäten verdoppelt und sogar 
verdreifacht hat, so ist bei der gegenwärtigen Lage der Ver- 
hältnisse für alle jungen Männer, welche ohne reiebeu Geld- 
mittel oder hervorragende wissenschaftlich« Befähigung das aka- 
demische Stadium wählen möchten, die dringendste Warnung 
geboten- Der Begriff BrvUtudium wird immer illusorischer, 
man wird in einigen Jahren dafür bezeichnender den Ausdruck 
Hungerstudium gebrauchen können.* 

Im Ansohfass hieran sei wiedergegeben, was der Minister 
der geistlichen 0. s. w. Angelegenheiten Dr. v- Gossler über die 
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Gleichberechtigung der Abiturienten der Gymnasien und Real- 
gymnasien o. a, ausführte : Bei der Einrichtung der Realanstalten 
im Jahre 1859 war die Absicht massgebend, den Abiturienten 
dieser RealansUlten eine wissenschaftliche, für die praktischen 
Lebensaufgaben geeignete, abgeschlossene Bildung zu geben, 
ihnen dagegen nicht den Zutritt zur Universität »I» Msturi su 
geben. Dieser Standpunkt i»t im Jahre 1870 verlassen worden, 
insofern als den Realsnstalteo der Zutritt zur Universität ge- 
öffnet wurde in Ansehung des Studium der neueren Sprachen, 
der Mathematik und der Naturwissenschaften. Die unmittelbare 
Folge dieser Maasregel war ein rapides Anwachsen der Real- 
schul-Abitorienteu und ihres Zndranges sur philosophischen Fa- 
kultät. Aus der im November vorigen Jahres aufgenommenen 
Statistik ergiobt sich *. B., das* augenblicklich 760 Schulamts- 
kandiduten ganz ohne Einkommen sind. Et liegt nun die Frage 
nahe, was würde die Folge sein, wenn man die Realgymoasial- 
Abitiirienten auch für das Studium «Irr Jurisprudeuz und Medizin 
zuliusae. Gerade das Drängen der gesamten Rcalscuulfrnuudu 
geht im Wesentlichen nach der Richtung hin, dass in aller- 
erster Linie die Mediziner ihre Allgangsberechtigung auch auf 
einem Realgymnasium sollen gewinnen können. Die Zahl der 
an preussischen Universitäten studierenden Mediziner betrug im 
Sommer 1877 1342, im Sommer 1887 3805. im Winter 
1877/78 1404 und in diesem Winter 3695. Wir haben also 
annähernd das Dreifache an Medizin Studierenden, was wir vor 
10 Jahren gehabt haben. Es ist natürlich nicht so leicht, sieb 
darüber ein Utteil zu verschaffon, ob wir genug Mediziner haben, 
weit die Herren freier gestellt sind, als die Juristen, welche 
im wesentlichen eine reine Beamtenkarriere einzuschlagen haben. 
Das steht aber fest, und das werden auch, glaube ich, unsere 
neuen Aerztekammern bald zum Gegenstand ihrer Erwägung 
nehmen müssen — dass innerhalb der grossen Städte sich eine 
Ueberfüllung an jungen Medizinern darstellt, die meiner Uebci— 
zeuguug nach nicht froi von Gefahren für die Fntwickiung un- 
seres ärztlichen Standes ist. Ich erkenne gern an, dass es 
einige Teile unseres Vaterlandes giebt, wo man wünschen möchte, 
dass mehr Aerzte vorhanden wären ; aber durch alle die Ver- 
suche, die in Berlin in neuerer Zeit angestellt sind, — durch 
ein Nachweisungsbiirean für ärztliche Stellen, welche so geartet 
sind, dass sie zur Not ihren Mann ernähren, ist es nicht ge- 
lungen, zu verhindern, dass die Zahl der beecbäftigungloaen 
und nach neuen Erwerbsriohtongen strebenden jungen Mediziner 
in den grosson Städten in einem bedenklichen Wachstum sioh 
befindet. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

= Berlin. (Der Gesetzentwurf), betreffend das Dienstein- 
kommen und die Pension der Lehrer an öffentlichen nicbtstaatlichen 
höheren Lehranstalten (Antrag KropaUcbek-v. Scbonckendorff wurde 
in dritter Beratung, rntigiltig angenommen. 

In der General-Diskussion wiederholt Abg. Im walle (Ztr.) noch- 
mals die Gründe, welche seine Freunde in der Kommission veran'.a-st 
hätten, gegen die Vorlage su stimmen. Hauptsächtich erblicke er in 
dem Gesetzentwurfe oinen Eingriff in die Autonomie der Gemeinden. 
Redner hofft noch, dass das Herrenhaus de 
werde. 

Abg. v. Schenckendorff (nl.) empfiehlt die 
Ke»-hlüss« zweiter Lesung, ebenso der 

Abg. Dr. Natorp (nl.l, welcher meint, dass der Staat berechtigt 
sei, auch in die Autonomio der Gemeinden einzugreifen , wo ein all- 
gemeines Bedürfnis vorliege. 

Nachdem auch Abg. Dr. Kropatscheck (kons.) seinen Antrag 
empfohlen, wird der Gesetzentwurf ohne weitere Spezialdiskussion 
angenommen. 

X Berlin. (Geheimrat v. Sybel» fünfzigjähriges Doktor- 
jubiläuro), welches derselbe in voller Gesundheit und mit seltener 
Frische dos Geistes su feiern vermochte, hat dem Jubilar, ebenso 
wie kürzlich sein siebzigster Geburtstag, eiue reiche Fülle von Ehren 
und Auszeichnungen gebracht. Schon früh morgens wurde Professor 
v. Sybel durch ein sehr liebenswürdig gehaltenes Gratulaüonsschreiben 
seines unmittelbaren Vorgesetzten, des Minister v. Puttkamer, erfreut 
In Vertretung des letzteren erschiun dann noch der Unterstaatasekretilr 
Homeycr, um die Glückwunsche des Ministers auch noch mündlich 
zu übermitteln. Ebenso fand sich dor Kultusminister Dr. v. Gossler 
in der Wohnung des Gefeierten ein , um dem Jubilar in herzlichen 
Worten zu gratulieren. Ihm folgte cino Reihe von D. 
von eine solche aus einem Kreise persönlicher Freun 
die « ine Marmorbaste Heinrich v. Sybuls von der Meisterhand Prof. 



Schapen überreichte. Die von dem Geh. Rat Zeller geführt« Depu- 
tation Uberreichte zugleich eine von Hacker künstlerisch ausgeführte 
Adresse. Demnächst traf eine Deputation der „Gracca*. einer Privat- 
gesellschaft von gelehrten Herren, ein, die eine Doppclbüste von 
Herodot und Thukydidee mit einem griechischen Epigramme von 
Professor Diols überreichte. Dieser von Professor Curtius geführten 
Deputation schlössen sich Vertreter der historischen Kommission bei 
der Münchener Akademie der Wissenschaften, deren Präsident Dr. v. 
Sybel war, an. Namens der Universität Bonn gratulierte Professor 
Mensel, namens der Marburger Universität Professor Barrentrapp. 
Auch der Feldmarschall Graf Moltke sandte ein Glückwunschschreiben 
durch den Obersten Thayscn. Sodann empfing der Jubilar zwei stu- 
dentische Deputationen, eine solche des studentisch-historischen Ver- 
eins, weloher den Gefeierten zum Ehrenmitglied ernannte, und eine 
solche de« historischen Seminars. Dieselben überbrachten zugleich 
eine Einladung zu einem solennen Kommers, der demnächst statt- 
finden wird. Eine Deputation der philosophischen Fakultät, geführt 
von dem derzeitigen Dekan, Professor Adolf Wagner, Überreichte in 
feierlicher Weise die Erneuerung des Doktordiploms. Namens der 
Akademie der Wissenschaften Übergab Professor Dubois-Reymond 
eine Glflckwunschadre&se. Daran schleus sich der Empfang eine De- 
putation von Mitgliedern des Reichs- und des Landtages, in deren 
Namen Professor Gneist uine herzliche Ansprache an den Gefeierten 
hielt. Noch in den Mittagsstunden stellten sich immer neue Gratu- 
lanten ein. 

A Berlin, i , Dr. Bismarck',) unser Reichskanzler, hatte am 
Freitag Nachmittag sich in die Wohnung des Herrn Professor Heinrich 
v. Sybel begeben, um demselben seine Glückwünsche zu dessen 
fünfzigjährigem Doktorjubiläum darzubringen. Da der Jubilar um 
diese Zeit ausser dem Hauso bei seinem Sohn , Herrn 
v. Sybel dinierte, hinterliess der Fürst folgende Zeilen: 

.Sie nicht zu Hanse treffend, bitte ich, meinen herzlichen Glück- 
wunsch in diesen Zeilen freundlich entgegen zu nehmen, zugleich 
mit meinem Danke für ihre längjährige Mitarbeit an dem gemein- 
samen vaterländischen Werk. v. Bismarck, Dr." 

X Breslau. (Schularzt.) Breslau hat in diesen Tagen einen 
Schularzt angestellt, unsers Wissens der erste in Preussen. Die Bres- 
! lauer Schuldeputation hat nämlich folgende Verfügung erlassen: »Herr 
Dr. med. Steuer übernimmt als Mitglied der städtischen Schutdepu- 
| tation, unter Entbindung von seinen bisherigen Amtsgeschäften, die 
Funktionen eines Schularztes und bearbeitet in dieser Eigenschaft 
alle auf die Schulhygiene bezüglichen Angelegenheiten. Sein amt- 
l lieber Wirkungskreis erstreckt sich auf sämtliche städtische Schulen 
; mit EinscbluBs der Räume oder Anlagen, welche zum Turnen, Zeichnen 
! oder für sonstige Unturrichtszwocke gebraucht werden' sowie auf die 
der Schuldeputation unterstehenden rrivaUchulen." 

Kastel. (Zar Schulbankfrage.) Das Provinzial-Scbulkolle- 
gium xu Kassel war durch Erlass des Kultusministers beauftragt 
wurden, über die Brauchbarkeit der für verschiedene Gymnasien seines 
Bezirks beschafften, den Angaben eines früheren Erlasses entsprechenden 
Schulbänke zu berichten. Nach den dort und auch anderweit ge- 
machten Beobachtungen ist ein Gutachten aufgestellt worden, welches 
der Kultusminister jüngst den beteiligten Behörden zur Kenntnisnahme 
hat zugehen lassen. Darnach sind für jede Klasse die Schulbänke in 
zwei bis drei Grössen, der Körpergröße der Schüler entsprechend, cd 
fertigen. In Volksschulen, sowie in den Vorschulen und den beiden 
unteren Kinasen der höheren Lehranstalten sind gewöhnlich vier bis 
sechs, höchstens acht Schüler auf einem Subaellium (Bank) unterzu- 
bringen. Die sämtlichen Sitze eines Subselliums dieser Schulanstalten 
resp. Klassen werden in einer durchgehenden Bank vereinigt, welche 
mit einer einfachen, sicheren und dauerhaften Einrichtung zum Ver- 
ändern der DisUuu zwischen Tisch und Bank zu versehen ist. (System 
Iliupauf, oder ein ähnliches.) Für die übrigen Klassen der höheren 
Lehranstalten sind Subsellien für 2 bis 6 Schüler zu beschaffen, jeder 
der letzteren erhält einen besonderen beweglichen Sitz, wenn die 
Subsellien für mehr als zwei Schüler eingerichtet sind. Erlauben es 
die vorhandenen Mittel und der verfügbare Raum der Schulzimmer, 
so empfiehlt sioh die Beschaffung von zweisitzigen Bänken mit Zwi- 
schengängen. Bei dieser Anordnung sind Bänke mit unveränderlicher 
Null- oder besser Minus-Distanz anzuwenden, weil die Schüler als- 
dann beim Aufstehen in die Zwischengänge hinaustreten können. 

' Laipriq. (Die Fibel für die Volksschule in Kamerun) 
ist jetzt fertiggestellt und die ersten Exemplare sind vorige Woche 
dem Auswärtigen Amte überreicht worden. Vertatst ist die Fibel 
von Th. ChrisUUer in Kamerun. Sie besteht aus drei Teilen. Der 
erste, 48 Seiten umfassende Teil, ist dem Inhalte nach .Duala* be- 
titelt, der zweite und dritte Teil, 60 Seiten umfassend, ist deutsch. 
Die Notwendigkeit, ein Schulbuch zu haben, veranlasste den Vor- 
fasser, das Büchlein zusammenzustellen, bevor er der Sprache mächtig 
war. weshalb er, wie er selbst eingesteht, nicht für unbedingte Rich- 
tigkeit des Inhalts einstehen kann, um so weniger, als die Kinge- 
bornen selbst über Schreibung und Gebrauch einzelner Wörter im 
Unklaren sind. Die Aussprache der Buchstaben entspricht dem 
Standard-Alphabet von Dr. Lepsin*. Sie ist im wesentlichen dieselbe 
wie im deutsehen Alphabet, nur j = dsch und n ■« ng; o » Mittel- 
laut zwischen a und o-, e =• ä. Länge und Ton derselben sind noch 
nicht vermerkt, da dem Verfasser die nötige Kenntnis noch abgeht. 
Die zweite Abteilung des ersten und zweiten Teils stimmen mit ein- 



Oetfentl Gelehrten» cbulen.) Die Zahl 
ulcn Württemberg, betrug am 1. Jan. 
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1887 im ganzen 92 an 87 Orten. Darunter befinden sich ausser den 
4 theologischen Seminarien (Maulbronn, Schönthai, Urach, Blau- 
beuren) 19 Gymnasien, 7 Lyzeen, 68 Lateinschulen. Die genannten 
Anstalten zählen zusammen 358 im Unterricht getrennte Klassen. 
Hauptlehreratellen bestanden 418, 20 provisorische nicht gerechnet; 
anter den 418 Lehrstellen sind 10 Repetenten- und 4 Vikarstcllen. 
Die Gesamtzahl der Schuler belief sich auf 8713. Nach den Kreisen 
des Lande» verteilen sich die Gelehrtenschüler folgendermaisen : 
Nackarkieis 4085, Schwarz waldkreis 1545, Jagstkreis 1236, Donau- 
kreis 1847. Nach dem Religionsbekenntnis befanden «ich darunter 
6804 evang., 2003 kath., 390 isr., 1 6 andern Konfessionen angehörige 
Schaler, von den 13 Gymnasien l&hlte das Realgymnasium Stutt- 
gart 882 Schfller, das Eberhard-Ludwigsgymnasium 674, da« Karls- 
gvmna*ium Stuttgart 670. Ileilbronn 496, Ulm 314, Realgymnasium 
Ulm 293. Ravensburg 278, Tübingen 236, Eilwangen 232, Rottweil 
226, Hall 210, Ehingen 210, Reutlingen 187. Neu eingetreten sind 
1603, ausgetreten 1640 Schüler. Das Zeugnis bestandener Reite 
prüfung an Klasse X haben im Jahr 1886 erhalten 332 Schüler, das 

K«r MW — - «• 

An samtlichen 75 Realschulen befanden sieb 7609 Schüler, näm- 
lich 6307 evang., 1140 kath.. 347 isr., 15 andere; 341 Schüler mehr 
als im Vorjahr. Die 75 Schulen zahlten ausser den 6 Elementar- 
k lassen der Bürgerschule in Stuttgart 264 im Unterrichte getrennte 
Klüsen, darunter 16 provisorische. Es gab im ganzen 284 Haupt- 
lehrstellen. daruuter 260 definitive. Nach den vier Kreisen des Lande» 
verteilen sieh die Schaler so: Nekarkreis 3882, Schwarzwaldkreis 
1517, Jagst kreis 998, Donaokreis 1411. Die besuchtesten Realanstalten 
sind: Stuttgart mit 1244 Schalern. Heilbronn 412, KannsUtt 407. 
Esslingen 343, Ulm 316. Reutlingen 293, Göppingen 231, Hall 230, 
Ludwigsburg 222. Tübingen 222, Ravensburg 192. Biberach 136, Rott- 
weil 133. Die Gesamtzahl der im Jahre 1886 eingetretenen Schüler 
ist 1772. die der ausgetretenen 1431. Am 1. Jan. 1887 waren ange- 
stellt definitiv 251 Lehrer, 45 unständig. 

Elementarschulen (— ■ Vorbcreitungsachulen für die Gelehrten 
und Realschulen) giebt es 18 mit zusammen 59 Sctaülerklassen und 
2471 Schülern, gegen das Vorjahr eine Abnahme um 54 Schüler. 



Bücherschaii. 

A. C. Buchheim, Professor der deutschen Sprache an 
der Universität London: Beckers Friedrich der Grosse with au 
historical eketch of the rise of Prnssia and of the tiroes of 
Frcderiok the Oreat, Genealogical table«, and a map. Oxford 
1888. — Vorliegendes Brich bildet den 9. Band der bekannten, 
unübertrefflichen Clarendon Press 8orie», German classica, editet 
with Eoglish ootes etc. Professor Buchheim hat sich als lang- 
jähriger Vermittler deutscher Geisteserseugnisse in England ein 
grosses Verdienst erworben: er ist ein trefflicher Interpret, wir 
wünschen, daes wir mehrere solche Männer im Auslande aufzu- 
weisen hätten. Buchheim hat aber nicht nur eine litterarisohe, 
sondern auch eine patriotische Bedeutung. Es ist warme Vater- 
landsliebe, tiefe Anhänglichkeit an seiue alte Heimat, welobe 
ihn sar Herausgabe der „German classic*" bestimmt hat. Auch 
ia pädagogischer Hinsicht bewillkommnen wir die Ausgabe 
deutscher Klassiker für die höheren Schulen Englands, es ver- 
steht sich von selbst, das« sie einem so gewiegten Praktiker 
wie Bochheim allen Anforderungen einer gesunden Pädagogik 
gemessen. Möge das schöne Unternehmen Professor Buchheims 
auch in Deutachland seine volle Würdigung erfahren. 

Dr. Otto Weddigen, Wiesbaden. 

Meyers Volksbücher, Leipzig, Bibliographisches In- 
stitut. Bändchen 450—550. Das Stück au 10 Pfennigen. 
Die denkbarst grösste Billigkeit im Verein mit vorzüglicher 
Ausstattung hat den Meyerseben Volksbüchern rasch die Gunst 
der Leuet weit, erworben. Die neueste Folge bietet Namen wie 
die der Danen Oehleuachläger, Holberg, dann Eichendorff, Ballet 
Scliabert, Gaudy, Fouquet, Seume, Novalis, Cslderon, Kleist, 
Ficht«, Hufeland, Mendelssohn und viele andere mehr. Sicher 
bedarf es nur dieses kleinen Hinweises, um auch die Schulkreise 
auf diese Gelegenheit, den Biidungsschati au bereichern, auf- 
merksam zu machen. Druck und Papier, das sei noch zum 
Schlüsse bemerkt, sind geradezu vorsilglich. W. 



Personenstand. 

MittaUttagao Uber deu PirtOfienslend srbiltsa wir nu> baldigst dirikt angeben 
SB Is mo , an sin reeht befriedigendes Üedelheo dlsstr AbltUoog erriet» au kAnnan. 

Ernannt: 

Zu Professoren die Oberlehrer Lentz und Dr. Nabert an der 
Musterschule zu Frankfurt a. M., Dr. Uth und Ferdinand Schmidt am 
Realgymnasium au Wiesbaden, Dr. Hanicke am König- Wilhelms- 
Gymnasium zu Stettin. 

Gestorben: 

Geh. Oberregierungsrat und vortragender Rat Bahlmann im kgl. 

Sreuis. Ministerium der geistl. u.s. w. Angelegenheiten. Universität*- 
ichtcr, Universit&tsrat Rose zu Göttingen. Privatdoz. Dr. Schitfer 
in der med. Fakultät der Universität Berlin. 



Offene Lehre rstellen. 

Auf roabriaehSB Waasoh ifetetten wir rar ■telleaacheasle Lekrsr «ia Abonne- 
ment auf it S Nammem der Zeitung ftbr das taMwre UaterrichuwMcn gegen l„ Huk 
yrtn. Dm Al.orm.ratnt kenn jadorMil Ii* glnuen. Dl« Vcnendung Aar Nummern UurlM 
frenkJtrt antat Strel band statt Stsglsmaad * Volksnlng. 

Glauchau. Direktorder Bürgerschule. Gehalt 3450 M- einschl. 
.Logisgeldäquivalent. Rewerbungsgesuohe nebst Zeugnissen sind bis 
'zum 8. Hai d. J. bei dem Stadtrat 



Zur gefälligen Beachtung. 

Um Nachdruck wird gebeten. 

Auf dem Gebiete der deutschen Journalistik ist kein S*and 
in dem Masse vertreten wie der deutsche Lehrerstand. Seine 
Mitglieder nehmen in allen Zweigen der Litteratur oioe nicht 
unbedeutende, ja hervorragende Stelle ein. Selbstverständlich 
ist es, dase ein grosser Teil der Lehrer sich der pädagogischen 
Schriftstellerei zuwendet. 

Wir haben bis jetzt zwei Handbücher, die die deutseben 
Schriftsteller summarisch zusammenstellen : Kürsoboer, Litterat ur- 
kalender und Brummer, Lexikon der deutschen Dichter. Die 
Handbücher bieten keine Uebersicht Uber die Thätigkeit der 
deutschen Lehrerwelt auf dem Felde der Schriftstellerei. Es 
fehlt ein Handbuch, das alle schriftstolleruden Lehrer aufführt 
und sogleich eine Uebersicht ihrer Thätigkeit bringt. Ein 
solches Handbuch bat aber das grösste Interesse, oioht nur für 
den Lehrerstand selbst, soodern auch für Verleger, Statistiker, 
Schriftsteller u. s. w. und ermöglicht den Verkehr unter den 
schreibenden Lehrern. 

Indem wir daran geben, ein solches Handbuch su schaffen, 
wenden wir uns an die gesamte Lehrerwelt, uns bei unserem 
Unternehmen sunnterstüteen. 

Es hsndelt sich um einen Ehrenstein für die deutsche 
Lehrerwelt. Zur Aufnahme gelingen nicht nur die Heraus- 
geber von Büchern und Zeitungen, sondern stüudigo Mitarbeiter 
pädagogischer und anderer Zeitschriften, Verfasser grösserer 
pädagogischer Artikel, sowie Verfasser und Herausgeber belle- 
tristischer und anderer Geistesprodukte. 

D>\a deutsche Volk wird aus diesem Handbuche erkennen, was 
der deutsche Lehrerstand für Sohule und Haus auch in dieser 
Weise wirkt und schafft, und was für eine gewaltige Arbeits- 
und Geisteskraft gerade dieser 8t and in sich birgt. 

Wir empfehlen unser Unternehmen nochmals der deulsohen 
Lehrerschaft und hoffen auf jedes Einzelnen thätige Mitwirkung. 

Wir bitten uns Adressen voo schriftstetlernden Lehrern 
zuzuweisen und voo uns Formular« zur Ausfüllung des zu 
uoserm Zwecke nötigen Materials su verlangen. 

Auskunft erbitten wir über nachstehende Punkte: Voll- 
ständiger Name. Geburtstag, -Jahr und -Ort. — Ort und Zeit 
der Ausbildung. (Seminar, Univorisität.) — Jetsige Stellang, 
Titel, Ort uod Wohnung. — Biographische Mitteilungen. — 
Herausgegebeue Bücher. — Leiter oder Mitarbeiter welcher 
Zeitung? — Angabe der grösseren pädagogischen Aufsätze, wo 
erschienen? ■- Welche sonstigen Geistesprodukte haben Sie 
veröffentlicht? — Welchem Gebiete der Journalistik widmen 
8ie sich zumeist? (Geschichte, Handfertigkeit, Sprache « s.w.» 

Leipzig, den 2ü. April 1888. 

Biegismnnd * Volkening. 
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Die volkawirtoehaftlir^e ^Sittenlehre im Sohul- 

Von Dr. Wilh. Neurath-Wien. 

Vorüber lind die Zeiten, in welchen das wirtschaftliche 
Leben wesentlich von dem engen Rahmen einer Gemeinde oder 
Gntsherr schaft umschlossen war, und alles durch altes Her- 
und fast instinktives Anschmiegen an langsam sich 
i Verhältnisse sich stetig fortbildete. Vorüber die 
Periode, in welcher die öffentlichen Angelegenheiten dem das 
Volk bevormundenden Beamtentums überlassen waren, derUoter- 
than swischen seinen vier Pfählen blieb und sich mit seinem 
.beschrankten Unterthanveratand' begnügte. Nun sind Lander, 
Reiche und Wsltteile in enge Weohselbesiehuogen des Aus- 
tausches und das Wettbewerbes getreten. Das wirtschaftliche 
Leben ist ein überaus mannigfaltiges, machtig pulsierendes und 
rasch, gleichsam orkanartig fortstürmendes geworden. Immer 
weitere Kreise des Volkes treten heran zur — unmittelbaren 
oder mittelbaren — vielseitigsten Mitwirkung bei dem Schaffen 
der Gesetze und Einrichtungen, an der Beratung, Prüfung oder 
Verwaltung öffentlicher Angelegenheiten. 

Aber der HöhenBtsnd unserer Volksbildung stimmt bei 
weitem nioht aor Häbe jener Aufgaben, welche unter Mitwirkung 
des Volkes auf dem Gebiete der gesellschaftlichen Wirtschaft, 
oder der socialen Frage unserer Zeit zu lösen sind. Es fehlt 
in dieser Beziehung dem Volke insbesondere noch weit mehr an 
der reohten Art der Bildung in volkswirtschaftlicher Moral, als 
an Bildung Oberhaupt. So viel man beute in allen Kreisen von 
Sosialem und socialer Gerechtigkeit spricht, so ist doch die öffent- 
liche Meinung gerade in dieser Richtung des rechten Verständ- 
nisses bar und in einer unsozialen, pfahlbfirgerlichen und indi- 
vidualistischen Aufiassungsweise befangen. Dies gilt am meisten 
Ton den beiden extremen Zeitrichtungen, von dem Mancheeter- 
tumu und der Soaialdemokratie. 8chon in jenen Schulen, welche 
den breiten Schichten des Volkes die Bildungselemente der Zeit 
anleiten, empfängt die Jugend solche Lehren, durch welche sie 
sobald sie ins Leben tritt, am leichtesten entweder dem Man- 
cheetertume oder der Sosialdemokratie in die Arme fällt. Sehen 
wir, wie jene pfahlbürgerliche individualistische Denkweise in 
Sachen der gesellschaftlichen Oekonomie und sozialen Gerechtig- 
keit beschaffen ist, welche seit Reihen von Jahrhunderten sich 
herausgebildet hat, um jenen Geist zu kennzeichnen, in welchem 
die Jugend, was die volkswirtschaftliche Moral und die soziale 
Gerechtigkeit betrifft, unterwiesen werden müsse, wenn diese 
Unterweisung die rechte Erkenntnis und die Lösung des sozialen 
Problemes unserer Zeit wahrhaft fordern soll. 

Das Mittelalter war, unter anderem, damit beschäftigt, un- 
disziplinierte und von sinnlichem Streben überschäumende Völker 
an organisieren nnd für die Aufnahme einer idealen Lebensauf- 
fähig zu machen. Diese Aufgabe führte zu besonders 
Geltendmachung der äusseren Autorität. Im Namen 
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Gottes wurde vor allem blinder Gehorsam, strenge Befolgung 
einzelner Gebote gefordert. Das Volk gewöhnte sich daran, 
eine Sammlung einzelner, ihm grosseuteils unbegreiflicher Gebote 
für Moral zu halten. Ja, selbst viele Lehrer der Moral vor- 
loren endlich aus dem Auge jene sittliche Idee, welche den ein- 
zelnen Geboten zu Grunde liegt, sie organisch verknüpft, be- 
seelt und begrenzt. So konnten sie letztlich su der verwirrenden 
nnd verderblichen Ansteht kommen, dass etwas nur darum un- 
sittlich sei, weil Gottes Wille es verboten, dass das Gleiohe 
sittlich wäre, wenn Gott in seiner freien Willkür gerade dieses 
geboten hätte. Man vergass also, dass dss Sittliche nichts an- 
deres ist, als einerseits das Göttliche selbst, das Vollkommene, 
welchem der Mensch und die Mensohheit nach und nach zuzu- 
streben bat, anderseits jenes Thun, welches ans auf dem Wege 
zur Vollkommenheit, d. b. zur Verwirklichung des Göttlichen zu 
fördern geneigt ist. Das Ungöttliche oder Gegengöttliche kann 
aber nimmer das geforderte Ziel unseres höchsten Strebers sein. 
Wir sehen also, wie schon das Mittelalter viele auf den Irrweg 
brachte, zu glauben, die Sittlichkeit^und^die Gerechtigkeit hätten 
es nicht mit einem idealen Zwecke, einem einbsitliobeo su voll- 
bringenden Werko der Menschheit, sondern nur mit dem Be- 
folgen einzelner Gebote, mit der Beachtung einzelner Verbote 
zu thun, oder dess sich Moral und Recht gänslicb in unbedingt 
zu befolgenden Regeln auflöse. 

Die Aufnahme des römischen Rechtes zu Beginn der Neu- 
zeit wirkte auf eine ähnliche Eutseelung der Rochtsauffassung bin. 

Die römische Rechtsauffassung leistete, auch abgesehen da- 
von, dass es so hohe formale Vorzüge besass nnd dem unleid- 
j lieh gewordenen Wirrwarr örtlich verschiedener Rechte ein Ende 
bereitete, nach zwei Richtungen hin ausgezeichnete Dienste. 
! Ersteos fehlte es dem Mittelalter an der Idee eines Staats- 
rechtes, und das römische Recht verlieb den Königen oder dem 
Kaiser die Befugnisse, die sich aus den Forderungen des Staats- 
wohles ergeben. Zweitens half es mit, jene ganz unzeitgemäß 
gewordenen, wie das Entstehen der moderuen Qrossstaaten hin- 
dernden Feudalrechte zu brechen. 

Durch das Eindringen des römischen Rechtes ging uns aber 
die Idee verloren, dass sowohl dem Eigentums als auch der 
Arbeit die Bedeutung eines Amtes zukomme, eines Amtes im 
Dieuste der idealen Aufgaben des Menschen, der Nation und 
der Menschheit. So wenig es su leugnen ist, dass in Beziehung 
auf Einheit der Grundgedanken, formale Ausstattung nnd sogar 
in Hinsicht auf humanen Geist das römische Recht der Ksiser- 
zeit eine hohe Entwicklung aufzuweisen hatte, so dürfen doch 
die schwereo sittlichen Mängel der römischen llechtsauffujisuu,; 
nicht Uberseben werden. Sie hatten starke Spuren eines Rechtes 
behalten, welches einem auf Sklaverei gegründeten Gemeinwesen 
entstammte, eines Gemeinwesens, in welchem die einzelnen Fa- 
milienbäupter als absolute Könige in der Familie galteu und 
allein Eigentümer waren. Dem Herrn und Eigentümer waren 
möglichst unbeschränkte Befugnisse eingeräumt, während die 
Arbeit gänslich würdelos blieb, rein als Sache behandelt wurde. 
In der Kaiserseit sanken die Eigentümer — früher die Leiter 
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und Herricher im State, mit deu entsprechenden 'Pflichten — 
zu Privatleuten herab; das 'Eigentum verlor den Staats- oder 
i ■ rT. ■ r tl ichrecht liehen Geist and Wurde «cbfiehtes Privetrecnt, he - 
Welt aber tiie alten absoluten 'Befugnisse bei. Ztfdem Vurdd 
nun bei 'der Ausbreitung de» 'Handelsverkehres auoh du Eigen- 
tum an den sozialen Prodaktivquellen (am Boden) mehr und 
mehr wie das Eigentum an Handelswaren euf^efasst. Bits r6- 
mische Rechtsprinzip ,salus publica auprema lax", .das öffent- 
liche Wohl ist höchstes Gesetz*, blieb nur äusserlicb dem Privat- 
recht gegenüber »Üben. Das« das Eigentum schon in seinem 
Wesen einen Öffentlichen Charakter, eine soziale Bedentung habe, 
ein Amt sei, welches nicht nur Rechte, sondern auch Pflichten, 
und zwar Pflichten, welche den Rechten voll zu entsprachen 
haben, davon wuaste das römische Recht durchaus nichts mehr. 

An die Aufnahme des römischen Rechtes schloss sich die 
Umwandlung der Ackerbaustaaten in Heodels- nnd Industrie- 
staaten (die merkantiliatische Periode), daun der Kampf gegen 
viele nun unzeitgemässe Institutionen des Mittelalters sowie bald 
auch gegen den Absolutismus des Beamten- und Polizeistaatas. 

Nur dieErwerbsthätigkeit in Handel, Industrie und Acker- 
bau wollte mau als wahrhafte Arbeit gelten lassen. Die 8tände, 
welche den Reichtum schaffen, seien die eigentlichen Träger 
und Ernährer der Gesellschaft. Dia anderen Klassen seien nur 
Ausbeuter oder Pensionare, Besoldete der Erwerbsstände , der 
eigentlich Arbeitenden. Es sei natürlich, dass aller Reichtum 
den Erwerbsklassen au danken sei; sie sollten äuch aliein aber 
denselben verfügen; sie sollten als Brotherren den anderen 
Klassen zu gebieten haben. Zu solcher 'Denkweile führte der 
Kampf des dritten gegen die oberen Stände. 

Der Kampf geg>-u den entarteten Absolutismus des Be- 
amtenstandes und die Zunahme des Handelsgeistes brachte eine 
Abneigung nicht bloss gegen das vom Staate oder vom Beamten- 
turne getibte System der Bevormundung, sondern — weil man 
im Kampfeseifer so leicht und fast notwendig über das Ziel 
hinausschiesst — sogar ein Streben, die Macht und Bedeutung 
des Staates herabzusetzen. Man wollte im 8taate endlich nur 
eine von den einzelnen erhaltene Anstalt, einen besoldeten 
Wächter der Sicherheit sahen. Hatte der Kaufmann beobachtet, 
welche Wunder von Ordnung das Spiel von Angebot und Nach- 
frage im grossen Handel von selbst herstellt, welche Förderung 
die Erwerbsthätigkeit der freien Konkurrenz zu danken habe, 
wo solche hervorgetreten, so meinte er, auch das gesamte Wirt- 
schaftsleben würde sich am besten in solcher Weise von selbst 
regeln. Vom Staate verlängte der Kaufmann in der Regel 
weiter nichts, als Schutz gegen Raubritter und Seeräuber, welche 
den Verkehr stören, sowie eine prompte und wohlfeile Justiz 
zur Sicherung von Person, Eigentum und der Tausch- wie Kredit- 
verträge. Alles andere weiss er sich selbst zu besorgen. 

Dieser Geist spiegelt sich klar in den Lehren jener Männer, 
welche auf wirtschaftlichem Gebiete als Väter der modernen 
Sozial-, Staats- und Rechtsauffasanng bezeichnet werden können. 
So lehrte der berühmte John Locke im siebzehnten Jahrhunderte, 
die Grundlage und Quelle aller Rechte sei das Recht jedes ein- 
zelnen auf das eigene Leben. Aub dieser Wurzel erhebe sieb 
als Stamm das Recht auf den Er a erb der Mittel zum Leben. 
Und weil die Mittel des Lebens durch Arbeit dem Boden und 
der Natur überhaupt abgerungen werden müssen, so gestalte 
sich das Recht zum Leben zum Rechte auf die Arbeit und auf 
die Frucht der eigenen Arbeit oder auf das Eigentum. Zum 
Schutze dieses Grundrechtes haben die einzelnen den Staat er- 
richtet und zu diesem Zwecke erhalten sie ihn auf ihre Kosten. 
Der Stent habe darum keine andereu Befugnisse, als jene, die 
sioh aus solchem Auftrage ergeben, nämlich, das Recht auf Er- 
werb, auf Arbeit und auf Eigentum oder auf die Frucht der 
Arbeit gegen Gewalt tu sichern. 

Aehnlich läset sich im vorigen Jahrhundert Adam Smith 
vernehmen. .Die Gesellschaft kann zwischen den einzelnen 
Menschen, wie zwischen Kaufleuten recht wobl bestehen, ohne 
gegenseitige Liebe nnd Zuneigung, d. b. auf Grund eines bloss 
lohn- oder gewinnsüchtigen Handels mit wechselseitigen Diensten.* 
.Des Recht — d. b. Sohutz vor Gewalt und Betrog — sei eine 
Säule, welche den Bau der Gesellschaft sichert, die Sittlichkeit 
aber — oder Liebe und Wohlwollen — nur ein Ornament, 
diesen Bau zu schmücken.* .Um einen Staat von dem Zustande 
der Unkultur auf den höchsten Stand su bringen, bedarf es 



kaum mehr als Frieden, massig höbe Steuern und eine erträg- 
liche Justizpflege. Alles Übrige tischt sioh vOn selbst durch 
den ' natürlichen 1 Lauf der Dinge,* 

Wir haben nun gesehen, «Tie durch Jahrhunderte fort, bei 
allem Fortschritte der Bildung und Huufeoitlt, eioe gewisse 
Verflachung der sittlichen Welt-, 8otiel- und Staatsaufiaaauug 
niu sich 'greifen und die Denkweise des Volkes, und selbst die 
Denkweise vieler hoch und höchst Gebildeten, in diesen Diogen 
zu einer recht bornierten machen muaste. So hat sich also auch 
jene beschränkte Art volkswirtschaftlicher Moral herausgebildet, 
welche heute in den ' Schulen ' herrscht . aus denen den breiten 
Schiohten des Volkes die Elemente der Zeitbildung zugeführt 
werden. Betrachten wir diese Lehre! 

Iu der Schule vernimmt das Kind folgende — scheinbar 
erbauliebe moderne — Lehren. Die Arbeit allein 'Verleibe den 
Diogen Wert, and aller Reichtum sei das Resultat produktiver 
Arbeit, d. b. einer Arbeit, welche auf stoffliche Dinge verwendet 
wird nnd ihren Wert erhöht. Alles Kapital werde nicht an- 
ders als durch Sparen gebildet. Reichtum sei in unserer Welt 
der natürliche und gebührende Lohn für die Tugenden des 
Fleisses und der Sparsamkeit. Angebot und Nachfrage teilen, 
hei einem lieh selbst Uberlassenen Verkehre, jedem den ge- 
rechten Anteil au, nämlich den Wert seiner Leistungen. StA*t 
und Gesetz hätten keine andere Aufgabe, als die Rechte der 
einzelnen zu achüUeu, jedem den gerechten Lohn seines Fleisses 
und seiner Sparsamkeit zu sichern. 

Dies ist das Um and Auf von volkswirtschaftlicher 'Moral, 
das seit einem Jahrhunderte in die Lehr- lind Lesebücher ge- 
drungen und aar Volksmeinung geworden war. Diese Auf- 
fassung wird von den als Master gepriesenen populären Schriften 
über Moral und Volkswirtschaft — wie «. B. in dem Buche 
.Volkswirtschaft und M6ral für jedermanu von Mayer-Rapet* — 
noch heute vorgetragen. 

Mit solchen einseitigen Ideen über volkswirtschaftliche Moral 
und Gerechtigkeit tritt nun der junge Mann aas der Volks- oder 
Mittelschule ins Leben ein. Wird er ein Wobrhabender oder 
reicher Mann und bleibt er in der herrschen Jeu Denkweise be- 
fangen, dann äs»t er es gern gelten, dass ihm nach Gerechtig- 
keit sein Belitz gebühre und dass er selbstverständlich mora- 
lisch berechtigt sei, mit seinem Reichtume und Kapitale zu thnn, 
was ihm beliebt; er Ist überaeegt, dass alle«, was er neu er- 
wirbt, Lohn sei für seine eigenen Leistungen, für seine Tüätfg- 
keit nnd Sparsamkeit. Er hält sich schon für erneu Aasband 
an Tugend, wenn er Luxus treibt, Geld unter 'die Leute bringt 

— wie man sagt — Und einzelne Brocken seines Relchtumes 
wohltätigen Zwecken widmet. 

Ist aber der junge Mensch vom Reichtum ausgeschlossen 
and su scharfem Denken geneigt, oder ist er neuerungtlücbtrg 
und schwärmerisch angelegt, dann fällt er — mehr oder minder 

— der Sozialdemokratie in die Arme. Er blickt 1 um 'Weh her 
dnd sieht, dass — wie selbst ein Stuart Mill bemerkt — fo 
unserer Welt von den durch menschliche Arbeit Jährlich er- 
zeugten Gütern am meisten diejenigen empfangen , diu niemals 
gearbeitet haben, am wenigsten aber 'jene Massen von Leuten, 
welche von ihrer Kindheit an, vom frühen 'Morgen bis fn*We 
späte Nacht, bei stetem Darben an schwere Arbeit gefesselt 
sind. Selbst das Grundrecht des Menschen, das Recht, durch 
Arbeit den Lebensunterhalt zu erwerben, schaut ex so verwirk- 
licht, dass tolle Spekulation und "das Treiben einer 'Wilden Kon- 
kurrenz immer wieder Taugende und Tansende ans den 'Werk- 
stätten hinaasweist and auf« Pflaster wirft. Er bort die Krage, 
dass die Arbeit viel zu viel produziere, da«s die Welt in Reich- 
tum fast ersticke, während die Maasen der Arbeitenden dem 
Elend Uborliefert werden. Er hört behaupten, die^Arbeitertahl 
sei viel su gros«; aber gleichseitig sieht er, wie man die Ar- 
beitstage zu vermehren, die Arbeitszeit zu ' verlängern, die Ans- 
nütsung der Arbeitskraft su steigern, Franen und Kinder' sür 
Arbeit heranzuziehen, immer neue nnd mehr Motoren, neue und 
mehr Maschinen einzuführen sucht, als wäre 'die Not an Arbeits- 
kräften gm« unerträglich geworden. Er blickt auf die Könige 
and Feldherren de« Wirtschaftslebens hin, auf die groaten ' Be- 
sitzer und Unternehmer, auf fast allen Seiten 'z»igt~sich eHe 
himmelschreiende Frivolität. Das Käpital, das ArbeitsVerfcsnag 
der Gesellschaft grösstenteils in Händen von Profitjägern, mas- 
sigen Ziusbeziehern, Börsenspielern üdd Leuten, welche Tausend* 
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und Huoderttausend-Somra« r. verspielen,, verschwenden und in 
schändlichster Art vergeuden. Di« Arbeiter scheinen, nur nm 
dos Kapitales willen, nur nm der Profite und Zinson willen da 
>a »ein, n,ur Rittet «u »ein, daes, wenn die MeacWne mehr 
Profit, mehr Zineen bringt, apaser Dienet gesetzt, beiseite ge- 
schoben wird- 

Diese« Hill der WirkJirhkt.it stimmt eioberlieh nicht, »ehr 
gut zu der Lehre, dass in, unserer beutigen Welt, die Güter sieh 
in dem Sinne gerecht verteilen, das« jedem die Frucht seiner 
eigenen Arbeit anfalle und dass Pleiss und Sparsamkeit, gewiss 
mit, Reichtum belohnt werde. Und sind, wie die Begründer 
und Vertreter der beutigen Gesellschaftsordnung behauptet haben, 
Gesetz und Staat nur dazu berufen, jedem »ein Recht au schützen, 
and sind das Recht aufleben und auf t den Erwerb der Mittel 
zum Leben sowie auf die, Frucht der eigenen Arbeit die eigent- 
liehen Grundrechte, dann — ist die sozialdemokratische Lehre 
die strenge Folgerung, die sich aus der herkömmlichen Auf- 
Fassung, d. b. aus der Manschester-Doktrin, ergiebt. Es ist dann 
richtig, su behaupten, dass diejenigen, welche durch Bezug von 
Renten, Zinsen, Gewinnsten ein arbeitsloses Leben führen und 
ohne Arbeit sich bereichern können, als . Ausbeuter der arbei- 
tenden Klassen dastehen. Dann ist auch die Forderung berech- 
tigt, dass die heutige Organisation dar Gesellschaft, entsprechend 
jenem Gerechtigkeitebegriffe, welchen die letzten Jahrhunderte 
auf die Fahne geschrieben und als Grundlage des gesellschaft- 
lichen und staatlichen Lebens hingestellt haben. 

Die Meinung des Volkes wird »9 zwischen den Extremen 
des , Manchesterturas und der Sozialdemokratie hin und her ge- 
risiep von zwei einander bekämpfenden Auffassungen, welche 
eino gleiche unsoziale, einseitige und bornierte Grundlage haben. 
Von beiden 8eiten wird dem Werke, der gesellschaftlichen Furt- 
um! Neugestaltung die Verneinung entgegen gesetzt Die einen 
wollen das, ,Lais*er-faire\ das herrliche Bild dessen, was sie 
Freiheit nennen, wohlbewabrt wissen, während die anderen den 
geschichtlich gewordenen Bau der Gesellschaft von Grund aus 
»türzeu , zertrümmern und gänzlich, umgestalten wollen. Jene 
AutUssiog. welche endlich in das Maocheatertum und in die 
.krafie ausgelaufen ~ *eun auch eine — einseitige 
irrige — war doch thatsächlich in hohem Masse förderlich 



für, die Befriedigung der. grossen Bedürfnisse einer mehr auf- 
lösenden^ Zeitperiode, wie. jene der letsten Jahrhunderte der Neu- 
zeit, so lange, als die europäische, Welt, mit der Aufgabe be- 
schäftigt war, die alle« frische Leben hemmenden Fesseln mittel- 
alterlicher, entarteter und unbrauchbar gewordener Einrichtungen 
zu beseitigen, um freien Raum zu schaffen für das Erstehen 
de* grossartigen modernen. Wirtschaftslebens ; so, lange ferner 
das Problem vorlag, aus dem Absolutismus des Beamten- und 
PoliseUtaate« sich su freien Verfassungen und su dem System 
der. Selbstverwaltung^ durchzuarbeiten. Aber n «"»i da jener 
wesentlich auflösende Prozesa beendigt worden, da wir vor der 
Aufgabe stehen, neue organische Einrichtungen für das gesell- 
schaftliche Leben herzustellen, zeigen sich die bösen Frücht» 
de» langgenährten lrrtume» und, der Versündigung an dem 
Geiste, gesellschaftlicher Gerechtigkeit Nun gilt es, da» Volk 
au» dem eingewurzelten Irrtum wieder, zu befreien, die Meinung 
des Volkes zu verbessern, zu berichtigen und auf jene Höhe zu 
erheben,, welelbe erklommen werden muas, wenn das Volk die 
wahre' Reforjp 'begreifen soll, deren w»r bedürfen; wenn die j 
Reichen und die Armen, wenn die Beherrscher der Arbeit auf, 
der einen, die Arbeiter auf der andern Seite ein rechtes Gefühl' 
und rechte» Verständnis ihrer Pflichteo und Rechte auf »osialem ' 
Gebiete, gewinnen sollen- E» bedarf einer Erneuerung für die, 
volkswirtschaftliche . Sittenlehre., Die Wissenschaft hat in dieser. 
Richtung ihre Aufgabe schon grösajenjeil» gelöst; an der Schule, 
welche, den, weiten Kreisen des Volke« die Element« geistiger 
und sittlicher Bildung, zuführt, ist es nun, auch ihrerseits su, 
thuu, waa ihr die Pflicht in dieser Richtung vorachreibt, die. 
gefundepe, Wahrheit dem || Geiate und Geroüte der Jugend zu- 
zuleiten. 

Welche Wahrheiten den Lehren des Macoheatertumes und, 
der Sozialdemokratie entgegenzustellen und dem Gei»te der Zeit 
einzuprägen »eien, wollen' wir nn» — einigen Hauptzögan nach 
— vors Auge führen. 

Wir dürfen nicht den wesentlichen Zweck der Gesellschaft 
in sehen, das» in ihr die einzelnen mit einander Güter und 



Dienste austauschen, wechselseitig Ueberfluss und. Mangel aus- 
gleichen. Welches der Zweck der menschlichen Gesellschaft sei, 
ist nicht an« ihrem geschichtlichen Ursprünge an erkennen; 
auch die Einfälle eine« scharfen Denkens sagen es uns nicht, 
soudern ganz, allein das Idealbewusstsein, das Bewuagtseip der 
höchsten Ziele, für welche wir su leben, zu arbeiten und uns 
zu opf«rn haben. Nur durch dje Vergesellschaftung ist die 
Meo«chheit. imstande, die Herauageburt, Entfaltung und Aus- 
breitung des Geistes und der Liebe, des Wahren, Schönen und 
Guteo zu pflegen, zu sichern, und zu fördern , di« stetige Ver- 
geistigung des Menschen und der Welt, zu bewirken, die Wirk- 
lichkeit mehr und mehr, dem Ideale näher, zu bringen. Oder 
religio» gesprochen; an der GottähnlichkeU des Menschen und 
der Menschheit su arbeiten, die Menschheit mit dem Göttlichen 
zu durchdringen, mit Gott *u vereinigen, das Reich Gott«« schon 
auf Erden auszubreiten. 

Wir dürfen nicht, wie bi«hcr, das, Sittliche und Gerechte 
uns so vorstellen, als bestünde ea wesentlich in einem Meiden 
der üebertretung einzelner Gebote und Regeln. Vielmehr »oll 
schon, der zu unterrichtenden Jugend, »tat», vor Augen gehalten 
werden, das» das Sittliche und Gerechte ein, tbatkräftiges Wirken 
und Schaffen an dem Reich des Geistes uud dar Liebe erfordere, 
«owie Ertragen, Leiden und 8ichopfem im Di«u»te jener grossen 
sittlichen Id»e, aus welcher, alle Gebote und Regeln der Moral 
und des Rechtes, wie aus, einer Quelle tli»»«eu, — Gebote und 
Regeln, welche einerieit« »elbst Ausdruck de« Idealen sind, 
anderseits Wege zur Förderung de» idealen Werke« zu weisen 
haben. Das Volk muas stets vor Augen behalten, dass es »ich 
nicht eigentlich um vereinzelte Rechte und Pflichten handle, 
sondern um die Erfüllung der nationalen und menachheitlichen 
Sendung, um die fortschreitende Verwirklichung eines Reichs 
des Geistes und der Liebe. 

Darum darf auch nimmermohr vou Rechten die Rede »ein, 
welche Recht bleiben »ollen, auch wenn aie den Forderungen 
der Moral widersprechen , der Löaung der idealen Aufgabe der 
Nation und der Zeit enlgegenatehen. Ea giebt kein von der 
Moral losgelöste» Recht. Jede» Recht jemandes kann nur auf 
eine outiprechende Pflicht desselben gegründet »ein. Nur »ja 
Träger eines Idealbewusttseins, nnr Vermöge aeiner idealen 
Mission, nur als Genosse dea zu verwirklichenden Idealreiche» 
hat der Mensch ein angeborne« Recht, das Recht uämlich, durch 
Leben und Wirken, durch Leiden und Sichopfern seine Pflicht 
zu erfüllen, aein idealea Amt zu besorgen. Und ebenso kann 
von erworbenen Rechten nur so weit gesprochen werden, als 
der Vertrag Uberhaupt und die bestimmten Verträge in sich 
ein idealea Moment enthalten oder mittelbar dem idealen Werke, 
der Pflichterfüllung, dem Fortschritt der Ge»ell»ch»ft zur Voll- 
kommenheit dienen. Ein erworbene» Recht verliert aber ao »einer 
Heiligkeit in dem Masse, als e* jener sittlichen Aufgab» sich 
entgegenstellt, welche von der Gesellschaft und der Menschheit 
zu erfüllen ist. Die Verträge müssen wesentlich »ittliche »ein 
und sittliche bleiben, wenn sie als heilig geachtet und ala heilige 
geschützt werden sollen. 

Den Staat können wir zwar nicht als blosse Zwangsanstalt, 
noch weniger als solche Anstalt zum Schutze der einzelnen und 
Einzelinteressen gelten lasten. Der einzelne Staat mag wie 
immer entstanden sein, durch Erweiterung der Familie, durch 
Verträge, durch Gewalt einee Eroberers, »ein Zweck ist bestimmt 
durch Lösung unserer Kulturaofgabe, durch Lösung der idealen 
Sendung der Nation und der Menschheit. Würden die Menschen 
als einzelne, jeder von der Stelle, die er einnimmt, erkennen, 
wie sie zusammenzuwirken habeo, um die Löauog der aitttlicheo 
Aufgabe durch die Jahrhunderte hin zu sichern und zu fördern, 
dann wären sie — auch ohne e(p zentrales Organ, zu Wahr- 
nehmung dea Ganzen und der Gesemtbedürfpiase, sowie zum 
Herausfinden der. rechten Gliederung und Ordnung, des Ganzen 
— schon an »ich zusammen der Staat Weil aber jene« nicht 
der Fal| ist so wird di? Gesellschaft erat, durch Erstehen oder 
Schaffen «iner Geaamtregierung . auof Staate. Würde jeder Ein- 
zelne stets sittlich »tark genug »ein, um freiwillig da» zu thnn, 
was ihm al« Glied de» Ganzen, obliegt, dann bedürfte es nicht 
einer staatlichen Zwangsgewalt, die »ich regierende Gesellschaft 
wäre, Staat, ohne , dass eine Zwaogsanstalt da wäre- Die zur 
Einneit dea Bewftfstaein», zur Einheit des Willona und Einheit 
der TUt oder. zur. Peinlichkeit gewordene oder, erhobene Ge- 
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Seilschaft, welche alle Lebensinteresaen der Netion als Glieder 
der Menschheit umfasst ond die Erfüllung der nationalen Missioo 
sur höchsten und eigentlichen Aufgabe hat, de« ist der Staat. 

Wie allee Reeht nur eine andere Seite der Pflicht ist, so 
ist noch dio Gerechtigkeit nichts anderes als eine solche Ord- 
nung der Beziehungen zwischen den Menschen und der Gesell- 
schaft, welche an sich so viel als möglich der idealen Ordnung 
entspricht, und beziehentlich, unter den gegebenen Verhältnissen, 
den Lauf snm Idealen hin oder die Losuug der eittlicben Auf- 
gabe am meisten fördert. Boll die Gesellschaft, soll die Netioo, 
der Staat, also alle zusammen die sittliche Aufgabe gut Iobüd, 
dann bedarf es einer entsprechenden VertoiluDg der Gesamtauf- 
gabe, der nötigen Mittel, Lasten, Opfer und Genüsse. Diese 
Verteilung ist so weit eine gerechte, als sie das geaellscbaft 
liehe Ganse und dessen Glieder in der Erfüllung der Pflicht, 
in der Lösung der Kultur- oder Idealaufgabe fördert. So wenig, 
als die Pflichten und Rechte der einzelnen, ohne Hinblick auf 
die vom gesellschaftlichen Ganzen zu lösende Aufgabe, nach 
blossen Formeln — wie: Wahrhaftigkeit, Ehrlichkeit, Redlich- 
keit u. s. w. — bestimmt werden können, eben so wenig ist es 
möglich, nach blossen Formeln — wie: jedum nach seinem in- 
neren Werte; jedem nach seiner Leistung; jedem die Frucht der 
eigenen Thet; jedem nach seinem Bedürfen; jedem gleiches 
Recht ... — das Gerecht« zu bestimmen. Der Einblick auf 
die sittliche Idee, auf die von der Nation und Gesellschaft zu 
losende geschichtliche Aufgabe ist notwendig, um herauszufinden, 
wie weit solche Formeln au verwirklichen, wie weit jede einzu 
schranken ist. 

Ein anschauliches Bild möge uns zeigen, daas s. B. die ein- 
seitige Anwendung der Formeln .jedem den Ertrag aeiner eigenen 
Arbeit* oder «jedem nach seiner Leistung' ungerecht wäre, weil 
ein solche« Verfahren die Losung der sittlichen oder Kultur- 
aufgabe gefährden mfisste. In erster Linie haben wir gerecht 
zu werden unserer sittlichen Aufgabe. Wo diese Gerechtigkeit 
fehlt, da besteht keine wahre Gerechtigkeit. Man stelle sich 
vor, dass im leiblichen Organismus jedem Organe, dem Sehorgan, 
dem Hörorgao, dem Denkorgan, den Armen, den Händen, den 
Beinen , dem Magen . . . von dem Blute, welches vom Herzen 
umgetriehon wird, je so viel angefahrt wurde, als es selbst durch 
seine Mitwirkung — mittelbar — erzeugt hat. Angenommen, 
die Mitwirkung von Auge und Ohr habe für die Blut- oder 
Nahrungaurzeugung taglich den zehnfachen Wert, als die Mit- 
wirkang der Arme und Beine. Auge und Ohr würden also 
täglich zehnmal so viel Blut zugeführt erhalten, ala Arme und 
Beine. Wag wäre die Folge einer solchen Verteilung? Jene 
würden durch Ueberfülle, diese durch Mangel entarten und ver- 
derben, das Leben des ganzen Organismus mehr und mehr ver- 
fallen. Wäre dies nun eine gerechte Art der Güterverteilung? 
Die Grundregel einer gerechten Verteilung rnuss lauten: .Dem 
Ganzen und jedem Glisde solche nnd so viele Mittel u. s. w., 
dass sie imstande seien, unter den gegebenen Verhaltnissen ihre 
Pflichten möglichst gut zu erfüllen,* oder kürzer: .Jedem nach 
seiner Pflicht, ala Mensch und als Glied des sozialen Ganzen*; 
.jedem die Mittel nach seinen Pflichten*. Und die Pflicht eines 
jeden ergiebt sich aus seiner Stellung zur sittlichen Aufgabe 
der Mensobbeit überhaupt, sowie snr historischen Aufgabe der 
Nation nnd der Zeit. Und die Pflicht fordert nicht bloss die 
Entfaltung unserer eigenen Anlagen des Geistes nnd der Liebe, 
sondern auch das Leiden, das Entbehren und die Lebensopferung 
im Dienste der von der Menschheit zu vollbringenden Sendung. 

In solchem Geiste müssen auoh Arbeit und Besitz aufge- 
fasst werden, wenn deren Auffassung die richtige sein soll. 

Die Arbeit darf nicht bloss als eine Anstrengung sur Be- 
schaffung oder Erwerbung materialer Mittel aufgefasst werden. 
Wie jeder Arbeitende ein Glied des arbeitenden Organismus 
der Gesellschaft ist, so ist jede rechte Arbeit eine Teilfunktion 
des gesellschaftlichen Ganzen oder eine soziale Amtsverrichtung, 
ein Mitwirken an der Lösung der nationalen und menschlichen 
Kulturaufgabe. Die wirtschaftliche Arbeit insbesondere ist un- 
mittelbar eine Teilnahme an dem Werke, dio Anssonwelt dem 
Geistigen zu unterwerfen, die Natur mehr und mehr zu durch- 
geistigen. Die zunehmende Vergeistigung der Welt, die Ent- 
faltung und Ausbreitung des Geistes uod der Liebe ist das 
eigentliche Ziel aller Arbeit, der wissenschaftlichen, künstle- 



rischen, pädagogischen, politischen und wirtschaftlichen Arbeit.) 
Religiös ausgedruckt ist die rechte Arbeit in rechter, eben ge- 
kennzeichneter Gesinnung schon an sieb Gottesdienst; sie ist 
schon selbst anch Gebet. Die niedrigste Arbeit wird geadelt, 
wenn sie von solcher Gesinnung getragen ist; und die vor- 
nehmete Arbeit wird gemein, wenn nur Lohn- und Gewinnsucht 
sie beseelt. Freilich soll wieder alle Arbeit unmittelbar oder 
mittelbar beitragen, den materiellen Wohlstand zu heben, weil 
dieser das Mittel bildet zur Hebung auch des geistigen uod sitt- 
lichen Wohlstandee oder für die Hebung und Ausbreitung des 
Geistee* und Gemütalebens. Besonders in unserer Zeit wird es 
notwendig, diese Auffassung der Arbeit — schon von der Schule 
— dem Geiste und Qemüte des Volkes tief einzupflanzen. 

Auch Besitz und Eigentum werden falsch begriffen, wenn 
man ihuen eine nur private BedoutiiMg giebt oder sie nur als 
Lohn oder Fracht der eigenen Arbeit auffasst. Falsch und 
höchst verderblich ist diese Denkweise. So wenig als der Magen, 
die Lunge, das Hers ... um des eigenen Genusses und der 
eigenen Macht willen die Gesamtmasse der Nahrung.' oder der 
Ernfthruogesftfte vom Organismus empfangen, eben so wenig sind 
der Boden uud die Kapitalien mit ihren Erträgen in den Uäuduo 
der Grundbesitzer und Kapitalisten, damit sie viel geniessen 
und grosse Gewalt üben könneo. Nein, sie fungieren ala Ver- 
walter gesellschaftlicher Güterquellen und Gütermassen; sie aiod 
Inhaber herrschaftlicher Aemter im Dienste der Gesellschaft. 
Nur so viel su konsumieren, selbst zu verzehren sind sie morsv 
lisch berechtigt, als sie verzehren müssen, um ihren sozialen 
Pflichten gerecht zu werden, ihre Aufgaben gut lösen su können. 
Zu diesen Pflichten gehört ee vor allem, den Vennögensstamtn, 
der ihnen anvertraut ist, wohl zu pflegen, die ihnen unter- 
stehenden Arbeiter als Glieder der Gesellschaft, als Beamte 
zu lüitec , mit den Mitteln zur Erfüllung ihror Pflichten durch 
die Zeiten fort auszustatten und inabesondere für die gesunde 
Entwicklung der Arbeiterschaft in physischer, geistiger und sitt- 
licher Beziehung thätig su sein. Und so weit den Besitzenden 
mehr Wusse bleibt, ala sie bedürfen, nm ihre Kräfte für ihr 
wirtschaftliches Amt frisch so erhalten, sind sia verpflichtet, 
ihre freie Kraft in anderer Richtung der Nation and Gesell- 
schaft nützlich au machen. 

Man darf aber nicht in den Irrtum verfallen, daas der Be- 
sitz, weil er seinem Wesen nach ein Amt ist, auch von dem 
Staatsgesetze in ein solches verwandelt werden müsse, dass also 
der Staat — wie die meisten Sozialisten fordern — allea Boden- 
nnd Kapitaleigentum zu .nationalisieren* oder su verstaatlichen, 
die privaten Grundbesitzer, Kapitalisten und Unternehmer (Ge- 
schäftsinhaber) durch — sei es vom Staat angestellt«) oder vom 
Volke zu wählende — Verwaltungsbeamte zu ersetzen hätte, 
und swar etwa so, dass den beutigen Besitzern ihre erworbenen 
Rechte abgelöst würden. Auch die absoluten und konstitutio- 
nellen Herrseber im Staate sind Inhaber von Aemtern. Daraua 
folgt aber durchaus noch nicht, dass alle Nationen nnd su allen 
Zeiten ihre Kulturaufgabe besser lösen würden unter einer re- 
publikanischen als unter einer monarchischen Verfassung und 
unter der Erbmonarchie. Rom hätte als Republik nimmermehr 
seine grosse historische Mission als Kulturträger für Europa, 
als Boden für die Pflanzung der christlichen Kultur und Welt- 
religiou erfüllt, weno J nicht dessen republikanische Verfassung 
dem Kaisertume gewichen wäre. Jene Eigentumsverfassung, 
welobe durch die Jahrhunderte hin die Entwicklung des natio- 
nalen, kulturellen und politischen Lebens am meisten fördert, 
ist dadurch, dass sie dies leistet, eine gerechte und heilige. Dies 
gilt sowohl von der Einrichtung privaten Boden- uod Kapital* 
besitz es Uberhaupt, als auch von dem Bestände des Gross besitsee 
neben einem Mittel- und Kleinbesitz. Man frage sich, wie es 
houte mit der Kultur Europas und Amerikas aussehen würde, 
wenn England, Frankreich, Italien, Deutschland . . . von Ur- 
zeiten her nur Kleinbesitz gehabt hätten, dass also diese Völker 
nur Gesellschaften kleiner Bauern geblieben wären. Hätten da 
Wissenschaften und Künste blühen, Industrie und Handel grossen 
8tils sich entwickeln können? Wurden von Europa aus andere 
Weltteile, wie Amerika, kolonisiert worden sein, würde sich 



>) Dies hat der Verfasser anschaulieh dargestellt in den Abschnitten 
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Europa zum Kulturträger für die Welt erhoben haben? Ja, bei 
Zunehme der Bovölkerung, immer weiterer Zerstückelung des 
Bodeni wäre »Des in eine erbärmliche, jeder Forlecbrittsmög- 
lichkeit bare Lage versunken! Ohne eine Erbebang aaf den 
hohen geechiobllicheo Standpunkt ist die richtige Beurteilung 
der EigentumsverfaBBung ganz und gar eine Unmöglichkeit. Und 
dies gilt von der Beurteilung aller gesellschaftlichen Einrich- 
tungen überhaupt. Auf deren geschichtliche Bedeutung ninas 
■ich dai Äuge des Geistes richten, wenn dieselben wahrhaft be- 
griffen werdeo sollen. 

Dass nicht alles, was seinem Wesen naoh ein sociales Amt 
ist, auch an einem Amte im gesetzlichen 8inne gemacht werdeo 
dürfe, sollte man niemals ans dem Auge verlieren. Staat und 
Gesellschaft dürfen nicht alles, was an aich Recht ist, au ge- 
botenem Rechte machen, nicht alles durch Gesets verbieten und 
mit 8trafe belegen, was an sieb ein Unrecht ist. Wenn eicht 
alle Freiheit aunichte werden, die Individuen zu abgerichteten 
Geschöpfen ohne Selbstständigkeit und 8chaff na kraft herabsinken, 
der grösste Teil der gesellschaftlichen Kraft durch die Ge- 
schäfte des Gesetzgebern, Regierene, Ueberwachens, Strafens u.s w. 
aufgebraucht werden soll, dann mos* da« gesetzliche Recht nur 
einen kleinen Teil dea gesammten Rechte«, nor ein stutzende» 
und sicherndes Rückgrat des freien Rechtes, des von der Ge- 
sellschaft, den Klassen, Berufen und eirzelnen freiwillig au ver- 
wirklichenden Rechtes bilden. 

Gefährlieh ist auch der Glaube, die Gesellschaft seine blosse 
Maschinerie, welche von einem Erfiuder gänzlich umgebaut werden 
werden könne, die Menschen — wie J. J- Rousseau meinte — 
ein Teig, welcher durch eine neue Verfassung eine beliebige 
andere Gestalt erhalten könne. Die Gesellschaft ist vielmehr 
ein Weeen von organischer Art, und die Menschen können nicht 
durch neue Institutionen in Engel, in lauter Tugendhelden um- 
gewandelt werden. Die Gesellschaft kann aioh nur schrittweise 
und wesentlich von Innen heraus, zu höheren Lebensformen empor- 
bildeD. Nicht gewaltsame plötzliche Umgestaltungen, sondern 
nur stetiges Reformieren an den Institutionen und stetiges Bes- 
sern an den Menschen selbst kann uns mit rechtem Erfolg vor- 
wärts bringen. 

Wir haben nun den Geist der echten, unserer Zeit ent- 
sprechenden volkswirtschaftlichen Moral gekennzeichnet. Nicht 
bloss der Unterricht aus dsr Volkswirtschaftslehre seihst sollte 
diese a Geist atmen. Auch in den Unterricht aus der ReügiooB- 
lehre, aus der Geschichte, sowie in die Behandlung der Schul- 
lektüre wäre diese Art von Lebren aufsunebmen. Freilieb 
müsstea vor allem die theologischen Schulen und Lehrerbildungs- 
anstalten auch Volkswirtschaft und volkswirtschaftliche Moral in 
ihre Lehrpläne aufnehmen. Eben so wenig kann die volkswirt- 
schaftliche Moral, ohne Hilfe des volkswirtschaftlichen Studiums, 
als) ohne Hilfe einer philosophischen Sittenlehre voll und wahr- 
haft begriffen; werden. 

Zum Schlosse mochten wir noch einem Einwände bogegnan, 
welcher vielleicht von mancher Seite erhoben werden dürfte. 
Die hier vertretene, dem heutigen Stande der Wissenschaft ent- 
eprechende — Auffassung der wirtschaftlichen Moral wird manchem 
etwa, als au hoch getrieben und als unpopulär erscheinen. Derlei 
Ideen konnten von der Jugend und dem Volke gar nicht er- 
fasat werden. Es genüge, wenn man der Jugend einschärfe, 
ehJlioh flüssig und sparsam zu sein. Ja, wenn diese Jugend 
beim Eintritt ins Leben sieh, wie einst, gestehen wurde, nur 
•inen .beschränkten Untertbaaen verstand* erworben su beben; 
wenn sie sich auf blinden Gehorsam werfen und die Beurteilung 
der höheren Dingo den Berufenen überlassen wollte; wenn wir 
nicht in einer Periode lebten, welohe es notwendig macht, immer 
weitere Kreise sur Teilnahme und Mitwirkung am öffentlichen 
Leben heranzuziehen; wenn nioht beute jedermann — ob hoch- 
gebildet oder halbgebildet oder gans ungebildet — sich berufen 
and berechtigt fühlte, über die höchsten Fragen der Gesellschaft 
und der Menschheit nicht bloss mitreden, sondern mitentscheiden 
za dürfen. Wenn alle Unberufenen auch nur einige Bescheiden- 
heit erwerben sollen, müssen sie heute etwas von der Hohoit 
und Schwierigkeit der grossen sozialon Fragen ahnen und 
empfinden lernen. Die Forderung populär zu sein, darf sioh 
hier — wie in Sachen der Religion — nur auf die Art der 
Darstellung beziehen. Aber auch dem Inhalte, den Ideen nach 
rusch in Sachen der volkawirtschaftlichen und 



fernerhin nur das lehren wollen, was heute gemeinverständlich 
ist, das hiesse die bestehenden verderblichen Irrtümer noch immer 
und immer mehr kräftigen. Ein Volk, das mündig erklärt 
worden ist und von Bsvormnndung nichts mehr wissen will, 
mutss auoh auf den geistigen und sittlichen Standpunkt der 
wahrhaft Mündigen erhohen werdeo. Sonst könnten wir 
drohenden sozialen StUrmeo nimmermehr entgehen. 



Wann ist der pythagoräiBche Lehrsatz entdeckt 
worden P 

In einem interessanten, auoh in Sonderahdruck erschie- 
nenen Aufsata der .Sphinx* von Xaver Pfeifer findet aich der 
Nachweis, dass ein eigentümliches, unter dem Namen der gol- 
dene Schnitt bekanntes Massverbältnie in sltägyptischen Tem- 
peln, insbesondere auch in dem riesigen Tempel von Karnak 
vielfach angewendet worden ist. 1 ) 

Die 8chrift macht auf den merkwürdigen Zusammenhang 
dieses Massverhältnisses in dem Gestaltungsprinzip dea mensch- 
lichen Körpers (nach Du Prel) aufmerksam, ein Umstand, der 
allerdings das Nachdenken lebhaft anregt. 

Wenn jedoch dieees Bildungsgeaets auch bei Kunst- 
bauten als ,im Zusammenhange mit dem Unbewuaateo und mit 
dem Organisationsprinsip im Menschen' aufgefaast wird, so 
dürfte sich gegen diese Auffassung doch starker Einspruch er- 
beben lassen. 

Der Hauptgrund, welchen die 8chrift anführt, iat der: es 
seien jene Teropelbaoten gegen 1000 Jahre älter als Pytha- 
crorss, der um etwa 600 v. Ohr. lebte uod lehrte, und dem 
man die Entdeckung dea nach ihm benannten Lehrsatzes zu- 
schreibt. Ohne Kenntnis des pythogoräiachen Lehrsatzes sei je- 
doch die Konstruktion des goldenen Schnittes nicht möglich ge- 
wesen. 

Dem läset siob jedoch Folgendes entgegnen: Wir haben gar 
keinen Grund, dem griechischen Weisen die Entdeckung des 
nach ihm benannten Lehrsatzes zuzuschreiben, ausser der Ver- 
sicherung seiner Schüler, vielleicht seiner eigenen; denn es war 
wohl auch damals nicht unerhört, daaa aich ein Gelehrter die 
Priorität einer Entdeckung beilegte, die ihm nicht zukam. Py 
thagoras mag den wichtigen Lehrsatz, neben anderen, wohl in 
Aegypten oder Indien kennen gelernt haben. 

Der aweite in der 8ohrift angeführte Grund ist der, es 
fanden sich in eltagyptiBchen Zeichnungen oft Wagenräder, je- 
doch niemals solche su 5 oder 10 Speichen. Man scheine also 
die Teilung des Kreises in 5 oder 10 Teile nicht gekannt zu 
haben, welche ebenfalls auf dem goldenen Sobnitt beruht. 

Es lässt siob dem jedoch entgegnen, dasi mau auch heute 
Wagenräder mit 5 oder 10 Speioben nicht su konstruieren 
pflegt. Es mag wohl im alten Aegypten nioht anders ge- 



Hiernach würde die Entdeckung des pythagoreischen Lehr- 
satzes in die Zeit, oder vielmehr vor die Zeit der Erbauung 
jener altägyptischen Tempel binaufxurUckeo sein. Es erscheint 
schon an aich gans unwahrscheinlich, dass eio so wichtiger Sats, 
ein Fandamentalsets der Messkuost, so lange der Wissenschaft 
verborgen geblieben sein sollte; ja dass man tausend Jahre lang 
den goldenen 8cbnitt in zahlreiohun Bauten angewendet haben 

L. Graf Pfeil. 
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<) Wenn man über einer Graden AC das Quadrat ACH1 er- 
richtet, CS in E halbiert, EG - AE macht, über CG das Quadrat 

CGDF zieht und FD bis K vor- 
längert, so ist da* Quadrat CF gleich 
dem Rechteck RA, und DC ist die 
mittlere Proportionale zwischen A D 
_ _f und AC, es verhält sich nämlich 
AD:DC = DCAC. 
Es ist die« der goldene Schnitt 

_ I Ist AC - 1. so wird AD = 3 ~ 2 V - 

= 0,882 und DC= ^? = 0.«lö- 

Es wurden die Masse der Tempelhallen in der Art gewählt, da»* 
AI die Länge und AD oder DC die Breite der Halle darstellte 

Die Vorhalle des groaaen Tempels von Karnak bietet allem mehr 
Baum, »1. der Kölner Dom. 
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Zum Kampf um die Schule. 

Die Bestürzung', welche die anerwartet schnelle Entwick- 
lung der Krankheit des Kaisers hervorrief, hat in den letzten 
Wochen die Blicke von einem andern wichtigen Ereignis etwas 
abgelenkt, welches sich in ziemlicher Stille im preussischen Ab- 
geordnetenhause abspielte. Man weiss, wie der Zentrumsführer 
Windthorst schon wiederholt erklärte, dass or sich durch eine 
Beendigung des kirchlichen Kulturkampfes noch lange nicht ent- 
thront fühle. Vielmehr werde der eigentliche grosse Kampf 
um die Herrschaft der Zukunft erst entbrennen. Die Kirche 
werde den öffentlichen Unterricht wieder für sich zurückerobern, 
seine Parole sei fortan der Kampf um die Schule. 

Ein grösseres Rekognoszierungs-Gefecht, wenn man sich so 
ausdrücken darf, hat nun in den letzten Tagen stattgefunden 
und dabei Ergebnisse geliefert, die gerade im Augenblick dop- 
pelt interessant sein dürften. 

Um aus dem ganzen Vorgange einigermasaen klug au werden, 
ist eine kurze Erinnerung daran nötig, wie ungefähr die Sache 
mit dem Schulwesen in Preusaeo liegt. Bekanntlich bat daa 
Schulwesen in Preussen einen gans scharf ausgeprägten staat- 
lichen Charakter. Die öffentlichen Schalen sind mittelbar oder 
unmittelbar Staatsanstalten, die Lehrer besitzen die Pflichten 
und Rechte von Staatsbeamten. (?) Auch der Privatunterricht unter- 
liegt der Staatsaufsicht. Die Schulen sind konfessionell, nur als 
Ausnahmen werden 8imnltanscliulen gestattet. 

Den verschiedenen Kirchengemeinschaften ateht die Erteilung 
des Religionsunterrichte» zu; auch werden die Geistlichen ge- 
wöhnlich als staatliche Schnlinspektoren verwendet, doch nur, 
soweit es der Regierung zusagt Die Kosten für die öffent- 
lichen Volksschulen werden von den Gemeinden and „im Falle 
des Unvermögens ergänzuugsweise vom Staat aufgebracht*. Da- 
für haben die Gemeinden in Form von Schulvorständen ein ge- 
wisses Recht an der Mitwirkung auf äussere Angelegenheiten 
der Verwaltung. Ich gehe hier nicht naher auf die Gestaltung 
des höhereu Unterrichtawesens ein, sondern beschränke mich auf 
die einfache Volksschule, welche die Grundlage dea öffentlichen 
Unterrichts bildet und um welche hauptsächlich und so auch 
jetzt gekämpft wird. 

In der Verfassung steht, dass der Volksechulunterricht un- 
entgeltlich erteilt werden und ein besonderes Gesetz das ganze 
Unterrichtswesen regeln soll. Weder ist bisher dieses Geeets 
erlassen, obgleich die Verfassung mit jenem Versprechen schon 
vom Jahre 1850 herrührt, noch ist für die Volksschule bereits 
Uberall das Schulgeld aufgehoben worden. In vielen Gegenden 
sind nur die ganz Bedürftigen davon befreit. 1 

Nun ist seit vielen Jahren eine starke Bewegung dafür im 
Gange, dass der Staat in grossem Massstabe die einzelnen Ge- 
meinden von den Unterhaltungskosten der Schulen mehr ent- 
lasten soll, die gerade in ärmeren Distrikten einen unverbältnis- 
mässig hoben Teil der Gemeindesteuern beanspruchen. Bisher 
haben die preussischen Finanzminister dafür aber immer nur 
wenig Geld übrig gehabt. In diesem Jahre jedoch hat sich die 
Regierung bereit erklärt , aus dem hohen Erträgnis der nenen 
Steuern 20 Billionen Mark zu gunsten der Gemeinden für den 
Unterhalt der öffentlichen Volksschulen auszuwerfen. Dafür ver- 
langt aber die Regierung völlige Abschaffung des Volksschal- 
geldes. Zur Erläuterung sei hier hinzugefügt, dass unter Volks- 
schule eine solche öffentliche Lehranstalt verstanden wird, in 
welcher lieh der Unterricht beschränkt auf Religion, deutsch« 
Sprache (Leson, Schreiben, Sprechen), Rachnen, Heimatkunde, 
Naturkunde, Knaben-Turnen und Mädchen-Handarbeiten. 

Im ganzen mögen in Preussen 65 000 Lehrer- resp. Lehre- 
rinnenstellen an solchen Volksschulen vorhanden sein, wovon 
noch einige Tausend aus Mangel an Lehrkräften nicht besetzt 
sein mögen. Von dem Lehrpersonal sind vielleicht ein Zehntel 
weibliche Lehrkräfte.' Bemerkt sei, dass diese Ziffern nur an- 
nähernd geschätzte sind, doch sie dürften ziemlich daa Richtigu 
treffen. Ebenso, dass die Gesamtnnterbaltungskoiten für die 
Volksschulen in Preussen jährlich ungefähr 100 Millionen Mark 
betragen, einschliesslich' der Kosten für die Beschaffung und Er- 
haltung der Schulgebäude und Lehruntensilien. Das Gehalt 
einer Lehrerin schwankt ungefähr zwischen 600 bis 000 Mark, 
für einen Lehrer zwischen 800 bia 1200 Mark jährlich. 

üeber die Form, in welcher der 8taat den Gemeinden die 



Zuschüsse für die Volksschulen geben soll, hat. man sich an; 
nähornd ao geeinigt, wie die Regierung es vorschlug. 8ie zahlt 
nämlich ein Viertel bis ein Drittel der Lehrergehälter unter Be- 
vorzugung der kleinen Landgemeinden, welche sich mit einer 
einklasBigen Schule oder ein und zwei Lehrkräften behelfen 
müssen. 

Dagegen verwarfen die lieh plötzlich zu einer, unerwarteten 
Mehrheit vereinigenden Konservativen una * Zentrumsleute den 
Paragraphen der Regierungsvorlage, wonach daa Schulgeld gänz- 
lich fortfallen soll und setzten dafür einen Doppelparagraphen, 
welcher ungefähr bestimmt: 1. dass neben den vom Staate sub- 
ventionierten unentgeltlichen Volksschulen auch noch solche be- 
stehen dürfen — und zwar in demselben Sobulbezirk — welche 
nicht subventioniert werden, dafür aber Schulgeld erheben können, 
2. dass diejenigen Gemeinden, welche wegen Fortfall des Schul- 
geldes ihre Kommanalsteuern erheblich erhöhen müssten, das 
Schulgeld weiter erheben dürfen, wozu allerdings die Zustimmung 
der nächsten' Verwaltungsbehörde notwendig ist. 

Und ferner schob die oben erwähnte Mehrheit eine be- 
sondere Bestimmung in das Gesetz, welche besagt, dass jener 
Artikel der Verfassung entsprechend dem neuen Gesetze zu än- 
dern sei, welcher von der Beihilfe des Staates für Scbulzweoke 
an unvermögende Gemeinden handelt. Diese Verfassungsände- 
rung ist übrigens wohl mehr als eine Formsache zu betrachten, 
somit die Verfassung übereinstimmend mit dem jetzigen Gesetze 
auch korrekt ausdrücke, dass die Staatshilfe für eine Volks- 
schule nicht mehr vom 'Nachweis des Unvermögens der betreffen- 
den Gemeinde abhängt. 

Von einschneidender Wichtigkeit ist dagegen die Verwerfung 
der Schulgeldfreiheit; denn sie lässt es frei, die unentgeltliche 
Volksschule als eine Art Almenschale anzusehen. 

Das Schicksal dea Gesetzes ist trotz der bereite erfolgten 
dritten Lesung allerdinge insofern noch nicht endgiltig ent- 
schieden, als nnn erst das Herrenhans — die erste Kammer — 
darüber zu boraten hat. 

Von allgemeinem politischen Interesse ist es noch, data bei 
Beratung dieses Schulgesetzes die regierungsfreundliche Mehr- 
heit der sogenannten Kartellparteien, d. h. der Nationalliberalen, 
Freikonservativen und Konservativen, mit grossem Lärm, aus- 
einanderkrachte unter gegenseitiger Beschuldigung der Untreue 
und des Verrates- Die Konservativen behaupten , das« sie sich 
vor dar Unzuverliaaigkeit der Nationalliberalen an die Seite des 
Zentrum gerettet hätten. Dagegen erklären die vereint ge- 
bliebenen Freikonservativen und Nationalliberalen — also die 
gemässigten Mittelparteien — , der Führer der Konservativen, 
Herr v. Rauchhaupt, habe aich vor den Augen des gewaltigen 
Bismarck als wichtiger und unentbehrlicher Mann aufspielen 
wollen. Die Zentrumspresse sucht natürlich geschäftig den Riss 
zwischen den regierungsfreundlichen Kartellparteien zu erweitern, 
um sich selbst wieder massgebend im Parlament zu machen. 
Und die Linksliberslen spotten: 

.Ach wie so schnell 
bricht ein Kartell!' 

Dooh beginnt bereits der grosse Hochdruck iu dar Regierungs- 
presse, am die Mehrheit der Konservativen wieder in das .Kartell, 
zurückzuführen, und zwar unter dem Hinweis, daas die ernste 



auswärtige Lage 



Schwierigkeiten erlaube. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

A Deutschland. (Professor Ernst Dümmler in, Halle) ist. 
vom Bundesrat in seiner leUten SiUung dem Kaiser zur Ernennung 
als Vorsitzender der Zonfcraldiroktion der Monünienta Germania* 1 
historiea als Nachfolger des vor zwei Jahren verstorbenen Watts vor- 
geschlagen. Die Ernennung dürfte nunmehr in der nächsten Zeit er- 
folgen. Professor Dümmler, der seit Ostern 16A5 ununterbrochen an 
der Hochschule zu Halle als Lehrer der Geschieht« mit grossem Er- 
folg gewirkt bat, wird nunmehr in Kürze zum Antritt »einer neuen 
"lueg nach Berlin übersiedeln. 

lin 

alle 

is Kultusministers 
vom 22. Fobi 



X Preussen. (Schulgeld.) An 
ist von dem neuen Schuljahr ab das Schulgeld 
Unterschied erhöbt. Nach den Aeusserungen 
v. Gossler in der Sitzung des Abgeordneten! 
1S87 und vom 7. Man dV J. hat man darin 
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regel gegen den übermässigen Andrang zu den Gymnasien and betw. 
tu den akademischen Studien zu erkennen. Die falsche Ansiebt, dass 
da« Studium ehrenvoller sei als eine Th&tigkeit im wirtschaftlichen 
ErwcrBbleben, mau überwunden werden. 

X Beden (Der Verein der Lehrer neuerer Sprachen) 
hat nach längerer Unterbrechung seine dritte Siteung abgehaltenw 
Nach der Erledigung der geschäftlich«?» Mitteilungen folgte der Vor- 
trag de. Herrn Dr. Abegg: .Die provenzalische Litteratur der Gegen- 
wart.' Der Herr Berichterstatter behandelte sein Thema im *»• 
sebltuse an da« Programm von Schneider in Berlin. .Bemerkungen 
znr litterariseben Bewegung auf dem provenzafischen Sprachgebiet' 
(Berlin 1887). Ausgebend tob der bedeutend der proTenzalischen 
Dichtkunst im Mittelalter und ihrem beherrschenden Einflüsse auf die 
Pflege der lyrischen Poesie weit Ober die Grenzen des eigenen Sprach- 
gebiet« hinaus, schildert der Herr Redner den allmählichen Verfall 
seit Anfang des dreizehnten Jahrhunderts gegenüber dem langsamen, 
aber unaufhaltsamen Vordringen des zentralisierenden französischen 
Königtums. Zu Anfang unseres, Jahrhunders Schien der Auflösung*- 
prozeis 'sieb nnn aber vollständig vollzogen zu haben. Das Pro- 
venxalische ward nicht mehr als Schwesterspracbe desNordfransosiscben 
anerkannt, sondern wurde nur noch als verdorbenes Patois angesehen, 
dessen Gebrauch aus den Kreisen <ter Gebildeten und aus der Schule 
verbannt war. Die Wiedergeburt der heimischen Poesie geht von 
Mannern aus, die hauptsächlich aas den Kreisen der Landbevölkerung 
erwachsen sind. Nachdem schon seit 1825 der Haarkrausler Jansemin 
aus Agen mit seinen PapiMotos (Haarwickel) der Poeeie der Landes- 
spräche Bahn gebrochen hatte, wurde 1854 der Bond der sept Fclibre 
(der sieben Sebriftgelehrf eu) gestiftet, dessen Haupt Jose Roumanville 
aus S. Remy war, bekannt durch sein Marg&ridetto (Massliebchen). 
Der bedeutendste dieses Kreises war Mistral, in der Nahe von Arles 
geboren und ebenfalls, wie Koumanville, vom Elternhaus aus an den 
Gebrauch der provenzalischen Sprache gewöhnt. In weiteren Kreisen 
wurde er durch sein Gedient Mireio bekannt, eine Liebesgeschichte, 
die durch den Tod Mireio*. der Heldin des Stockes, ein tragisches 
Ende 'fihdet. Der Schwerpunkt der Dichtung liegt in 'den Schilde- 
rungen der Landschaft, der Sitten und Gebräuche des Volkes der 
Provence und in den gelegentlichen Erinnerungen an die ruhmvolle 
Vergangenheit. Bemerkenswert ist bei ihm wie bei andern Dichtern 
dieser Richtung die ernste religiöse Grundstimmung und die Neigung 
zur Legende. Neben dem ' Dichter Mistral ist von Bedeutung der 
Philologe Mistral, der durch seinen treaor don Fclibrigo eine Samm- 

5)o suchen die Mitglieder den rehberbundes, der im ganzen bilden 
Frankreichs seine Zweigvereine (mantenencoj und Schulen zählt, mit 
der Pflege der Muttersprache in den Provenzalen die Erinnerung an 
die einstig» Grösse wach zu erhalten und die Selbständigkeit de» 
provenzaHschen Stammes trote des zentralisierenden nordlranzösischen 
Einflusses tu wahren. 

Bei der an den Vorschlag sich anschliessenden lebhalten Er- 
örterung wurde unter anderem auch die Frage aufgeworfen , ob der 
weitgebende Betrieb der altfranzösischen und provenzalischen Studien 
an der Universität nicht die Ausbildung der künftigen Lehrer der 
neueren Sprachen bezüglich der praktischen Aneignung der Sprache 
und der Kenntnis der neueren Litteratur beeinträchtigte. Indessen 
wurde von zuständiger Seite und mit Bezug auf Thatsachen darauf 
hingewiesen , dass beide Richtungen 1 in der wissenschaftlichen Vor- 
bildung der Lehrer neuerer Sprachen sich wobl vereinigen lassen, 
das» dementsprechend auch die Erfolge in der Beherrschung der 
neueren Sprachen und ihrer Litteratur anerkennenswerte Fortichritte 
aufweisen, unbeschadet der mr geschichtlichen Begründung und der 
Erkenntnis derselben durchaus 'notwendigen sprachwissenschaftlichen 
Grundlage. 

Herr Professor Müller erinnert noch an den buchbandleriachen 
Erfolg der Firma K. Trübncr in Strassburg, deren Bemühungen wir 
in erster Reihe die Wiedergewinnung des für Deutschland so Überabs 
wichtigen Manesseschen Codex zu verdanken haben. 

(Badiichc Schulblatter. W. Stocker.) 



Büchörsöhau. 

Zur Erinnerung 1 an den zweihundertjährigen 
Todestag des Grossen Kurfürsten von D. Bernhard 
Rogge, Hof- und Garpisouprediger in Potsdam. Verlag von 
Brachvogel & Ranft in Berlin. 1 Mark. — In schlichter all- 
gemein verständlicher Form bietet der Verf. ein warm emptun- 
denes Lebensbild des grossen Kurfürsten. Das Buch ist so 
recht geeignet, das Verständnis für die unsterblichen Verdienste 
des grossen Hohenzollern im Volke, besondere in der Jugend 
zu «recken. Durch sehr günstig gestellte Bezugsbedingungen, 
50 Stflek 35 M., 100 Stflck 60 M., ist eine Messenanscbaffung 
für Schulet; erleichtert. In jeder 8chul- ond Volksbibliothek 
sollte es einen Fiats Snden. — K. 

Der Grosse Kurfürst in der Dichtung von Dr. 
Eduard Belling. Mit dem Bildnis des grossen Kurfürsten. 
Verlag von Brachvogel & Ran/t in Berlin. 'Broten. 4 M„ h 



Leinwand geb. 5 lf. — Am 29. April waren 300 Jahre nach 
dem Tode des grossen Kurfürsten, des Begründers der preus- 
aitchen Macht und Grösse, verflossen. Wie die Wirksamkeit 
dieses hervorragenden Fürsten eine für alle späteren Zeiten 
massgebende, nach den verschiedensten 8eiteu hin gerichtete und 
für die Innere und äussere Entwicklung Preussens bedeutungs- 
volle war ( so 'stellt sich auch dass Bild desselben in der Litte- 
ratur als besonders anstehend dar. Die grosse Zahl der Lieder, 
Dramen nnd Romane, welche ihnen verherrlichen, zeigen deut- 
lich, wie sehr er bis m unsere Zeit hinein Liebling 'der deutschen 
Dichtung war und ist. — Ein Blick in die verschiedenen ihm 
gewidmeten Dichtungen ist für alle interessant, vorzagawoise 
aber für die heranwachsende Jugend des drutseh'tm Eaihdee, " denn 
diese soll an den Bildern unserer grossen Herrscher lernen, was 
Selbstbeherrschung und Selbstüberwindung vermögen nnd was 
ein ernstes nnennfldetes Streben ausrichtet, welches seine grossen 
Ziele gottergeben' urfd gottesfürchtig verfolgt. — Das vorliegende 
Werk des Oberlehrers Dr. Belling bietet data die Hand; es 
giebt eine Sammlaug der besten Gedichte uebst Austilgen aus 
Dramen und Romanen zweckmässig zusammengestellt. Ein War- 
diges Angebinde zum Andenken des grossen Zollern. Für Lehrer- 
bibliotheken bestens empfohlen. — K. 



Zur gefälligen Beachtung. 

Um Nachdruck wird gebeten. 

Auf dem Gebiete der deutschen Journalistik ist Icein S*end 
in dem Masse vertreten wie der deutsche Lehrerstand. Seine 
Mitglieder nehmen in allen Zweigen der Litteratur eine nicht 
unbedeutende, ja hervorragende Stelle eio. Selbstverständlich 
ist es, dass ein grosser Teil der Lehrer sich der pädagogischen 
Scliriftatellerei zuwendet. 

Wir haben bis jetst swei Handbücher, die die deutschem 
Sohrif (steiler summarisch zusammenstellen: Kürschner, Littoratnr- 
kaleoder und ßrütnmer, Lexikon der deutschen Dichter. Die 
Handbücher bieten keine Uebersieht Aber die Thatigkeit der 
deutschen Lebrerwelt auf dem Felde der Schrifletellerei. Es 
fehlt ein Handbuch, das alle schriftstellurndeu Lehrer auffuhrt 
und sogleich eine üebersicht ihrer Thätigkeit bringt. Ein 
solches Handbuch hat aber das grösate Interesse, nicht nur für 
den Lehrerstand seihst, sondern anch für Verleger, Statistiker, 
Schriftsteller u. e. w. und ermöglicht den Verkehr unter den 
schreibenden Lehrern. 

Indem wir darangehen, ein solches Handbuch im ' schaffen, 
wenden wir uns an die gesamte Lehrerwelt , ans bei unserem 
Unternehmen zuunters tützen. 

Es handelt sieb um einen Ehrenstein für die deutsche 
Lehrerweit. Zur Aufnahme gelangen nicht nnr die Heraus- 
geber von Büchern und Zeitungen, sondern ständige Mitarbeiter 
pädagogischer und anderer Zeitschriften, Verfasser grösserer 
pädag )gischer Artikel, sowie Verfasser und Herausgeber belle- 
tristischer und anderer Geistesprodukte. 

Daa deutsche Volk wird eds diesem Handbucho erkennen, wa» 
der denteche LehrersUnd für Schule und Haus auch in dieser 
Weise wirkt nnd schafft, und was für eine gewaltige Arbeits 
und Geisteskraft. -gerade dieser Stand in sich birgt.. 

Wir empfehlen unser Unternehmen nochmals der deutschen 
Lehrerschaft nnd hoffen auf jedes Einzelneu thätige Mitwirkung. 

Wir bitten uns Adresstin vou schriftstellemdeo Lehreru 
zuzuweisen und vou uns Formulare cur Ausfüllung des zu 
uoserm Zwecke nötigen Materials zu verlangen. 

Auskunft erbitten wir Ober nachstehende Punkte: Voll- 
ständiger Name, Geburtstag, -Jahr und -Ort. — Ort und Zeit 
der Ausbildung. (Seminar, Untvertsrttt.) — .Tetzige Stellung, 
Titel, Ort und Wohnung. — Biographische Mitteilungen. — 
Herausgegebene Bücher. — Leiter oder Mitarbeiter welcher 
Zeitung? — Angabe der grösseren pädagogischen Aufsätze, wo 
erschienen? — Welche sonstigeu Geistesprodukte haben Sie 
veröffentlicht? — Welchem Gebiete der Journalistik widmen 
Sie sich zumeist? (Geschichte, Handfertigkeit, Sprache u.s.w.l 

Leipzig, den 26. April 1888. 

Biegismund & Volkening. 
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Einige Worte über das gedeihliche Zusammen- 
wirken von Schule und Haus. 

Von Dr. Otto Di ttmar- Oppenheim. 

Unter den verschiedenen Stichwörtern der neuesten Päda- 
gogik findet sich auch dasjenige von dem gedeihlichen Zusammen- 
wirken von 8clmle und Hnus, das insbesondere bei der Ueber- 
bDrdnngsfrage vorhandene Uebel und Missverständnisse beseitigen 
und überhaupt von grüesteru Mutzen fQr die Erreichung der 
Ersiehungs- und Unterrichtsziele sein »oll. Dieses gedeihliche 
Zusammenwirken von Schnle und Haut etwag n&her tu be- 
leuchten, soll die Aufgabe der folgenden Zeilen sein. 

Ein Zusammenwirken von zwei Dingen ist immer schön 
und ein gedeihliche* noch scheiner. Der Erfolg des Zusammen- 
wirkens oder der Grad des Gedeihens, das bei ihm vorhanden, 
ist wesentlich von zwei Dingen abhängig, erstens von der Art 
oder den Eigenschaften der zusammenwirkenden Dinge und 
zweitens von der Gleichartigkeit oder Versehiedenartigkeit der 
Ziele, denen beide zustiehen. 

Die Schule und das Hans sind zwei verschiedenartige Dinge. 
Die Schule besteht aus der Lehrerschaft und ihrem Vorsteber, 
das Hau« aus den Schulkindern und ihren Eltern und andern 
bei der Erzn hung und dem Unierrichte der Kinder mitsprechenden 
les Hauses. Die Lehrerschaft »oll mit ihrem Vor- 
wenn es auch zwanzig bis dreissig Personen sind, eine 
Person darstellen, einen Willen äussern und zur Ausführung 
bringen, den Willen einer verständigen und zeitgomässen Päda- 
gogik. Ebenso sollte da* Elternhaus bei der Kindererziehung 
und dem Unteirichte eine Person darstellen, einen Willen zur 
AnsfQhrong bringen. Doch wird ea im allgemeinen leichter sein, 
bei dreissig Lehrern einer Anstalt einen Willen, ein Wollen zu 
verwirklieben als bei einem Elternpaare. Hier haben wir dreissig 
Personen, die meistens eine vollendete Bildung und die Fähig- 
keit besitzen, eine wohlbegründele Ansicht als solohe zu er- 
kennen und za bethäligen. Dort steht vielfach der verkörperte 
Dualismus in Gestalt von Mann und Frau mit ihren verschie- 
denen geistigen Eigenschaften, die teils Naturaulage und Folge 
des verschiedenen Geschlechts», teils Ergebnisse der verschieden- 
artigen und veraebiedengraden Bildung beider sind. 

Das« dies keine unbegründeten Behauptungen , sondern 
Thatsacben sind, gebt daraus hervor, dass gerade die Kinder- 
erziehncg vielfach eine beständige Streitfrage zwischen Mann 
und Frau bildet. Der Vater, tüchtig in seinem Handwerke, 
Geschäfte oder Amte, ist sich des Ernstes des Lebens und der 
schweren Pflichten, die ea heutzutage von dem llenschen for- 
dert, wohl bewusst. Deshalb verlangt er auch von seinen Kin- 
dern Tüchtigkeit und strenge Pflichterfüllung für die Forde- 
rungen der Erziehung und de* Unterrichts. Die Mutter, tüchtig 
als Hausfrau, aber doch na/di Frauenweise mehr auf Grund ihrer 
Uefilhle als vernünftiger und sachgemäaser Urteile handelnd, 
sieht in ihrem Kinde ein durch die Schule vielgeplagtes Wesen, 
dessen bitteres Los sie versiHsen zu müssen glaubt. Schon in 
frühestem Kindesalter ist der W-itterschoss dar sichere Halen, 



in den sieb das Kiod vor den Stürmen der 
flüchtet, und so bleibt es auch, so lange als 
dem Kinde erzogen und unterrichtet wird. 

Dieses Verhältnis der Ehegatten in Bezug auf die Kinder- 
erziehong hat nicht nur bei Ungebildeten, sondern auch bei 
Halbgebildeten und Gebildeten nnd bei letzteren nicht in ge- 
ringster Zahl statt. Doch wollen wir durchaus nicht bestreiten, 
das* es auch viele Eltern giebt, die ihre Kinder nach einer 
ihnen gemeinsamen Erkenotnis erziehen und diese eine Erkenntnis 
durch eine gemeinsame Willensäusserong zu verwii kiteben suchen. 

Leider stimmt diese Erkenntnis der Eltern in Bezug auf 
das Wohl ihres Kindes oft nicht mit derjenigen der Lehrer- 
schaft der betreffenden Anstalt überein. Das Sprichwort sagt 
bekanntlich: Die Welt wird alt und wieder jung, doch der Mensch 
hofft immer Verbesserung. Diese Verbesserung erhoffen ins- 
besondere alle Eltern, indem sie ihren Kindern nicht bloss ihr« 
Lebensstellungen, sondern höhere, angenehmere ergiebigere ver- 
schaffen wollen, welches Streben ja besonders in der Neuzeit 
unangenehm empfunden wird. Ob das Kind die nötigen An- 
lagen, den nötigen Fleiss und die nötige Ausdauer, d. h. die 
Grundlagen jenes gehofften Erfolges besitzt, darnach wird erst 
in zweiter Linie oder Uberhaupt nicht gefragt. Die Eltern 
haben einmal aus ihrem eigenen Berufsleben erkannt, dass ihr 
Sohn etwas Höheres werden soll, es einmal angenehmer haben 
muss als sie, und an dieser Erkenntnis scheitern oft alle Meh- 
nungeu schlechter Zensuren und wohlmeinende Worte des Klassen- 
lehrers oder Direktors. 

Hiermit sind wir schon zu dem zweiten Teil unserer Er- 
örterung gekommen, nämlich zu der Frage, ob Schule und Hhus 
demselben oder verschiedenen Zielen anstreben. Dem Namen 
nach streben sie demselben Ziele zu, dem Reifezeugnis der tie- 
treffenden Anstalt, nicht aber dem Begriffe, der Sache nach, 
wenigstens nicht bei der grösseren Zahl der Eltern. Die Schule 
versteht unter dem Reifezeugnis die Bescheinigung, dass der 
für reif erklärte 8chüler die Ziele der betreffenden Ansialt m 
ausreichender Weise erreicht bat, während die Eltern und mit 
ihnen die Schüler unter dem Reifsseugnis die Bescheinigung 
verstehen, doreb die sie der Berechtigungen der betreffenden 
Schule teilhaftig werden. 

Diese Auffassung der Scholsiele ist nicht nur bei ungebil- 
deten und halbgebildeten, sondern auch bei gebildeten Eltern 
vorhanden. Doch was fechten wir mit Worten! Greifen wir 
hinein ins volle Schulleben, und an Belegen für unsere Aus- 
sagen wird es nicht fehlen! — Die Söhne de* reichen oder 
vorwärts strebenden Handwerkers, Landwirtes, Weinhttndlers, 
Fruchthändler*, Viehhändlers , Kaufmanns u. s. w. müssen den 
.Einjährigen* haben, weil sie für dreijährige Militärdieoslzeit 
zu reich oder zu vornehm sind. Ausserdem müssen sie für die 
Wirtschaft oder das Geschäftsleben gut rechnen und schreiben 
können; auch etwas Französisch, Deutsch, Englisch, Geographie 
und Mathematik sind zu gebrauchen. .Für was ist aber da* 
gelehrte Zeug all, das die armen Jungen noch überdies lernen 
N Zu was braucht ein Mensch, der gesund ist und «u 



> 
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essen hat, Physik, Chemie, Zoolog!«, Gymnastik, Mineralogie, schlechtere ungern, weil sie jedenfalls nicht ohne Udelnde Re- 
Rotanik und wie die ,ik* nnd ,ie* alle heissen! 80 viel kann I merknngcn oder schärfere Strafen aeiteni der Kitern gegeben 
ja kein Professor zugleich! Wie kann man sich dann noch [werden, au d»ss man »ie manchmal erat nach wiederholten er- 
wandern, da«« unser Heinrieh über daa viele Lernen klagt and 1 mfldenden Ermahnungen nnd Strafen erlangen kann, welche Er- 
Gftors bestraft wird!" — Auf dieae Weida findet der künftig« 1 acheinung natürlich gerade für die Wirksamkeit der Einrichtaug 
Einjährige im Elterohana die kräftigste 8tüUe für seine Un- j spricht und deutliche Spuren einei sielbewussten Zussmmen- 
tüchtigkeit in der 8cbule, weil eben nicht Ausbildung dei Leibes, ; wirken» von Schule und Haus zeigt Doch ist es dabei auch 
der Seele and des Geistes, sondern Berechtigung daa Loaunga- ! vorgekommen, daia dem angeeehenaten, ersten und besten Lehrer 
wort der Eltern und Schüler ist [der Anstalt von den Eltern grobe Gegenbemerkungen gemacht 

Aehnlich wie man bei der Real- und höheren Bürgerschule wurden. Ferner orweiat die Einrichtung ao recht klar and 
vielfach im ungebildeten nnd halbgebildeten Elternhaus denkt, deutlich die Interenselneigkeit, die Gleichgiltigkeit und den reinen 
ao denkt man bei den Gymnasien und Realgymnasien ausser Mechanismus vieler Eltern in Besag auf die Ersiehung und den 
in diesen such im gebildeten. Hier wird nicht die sittliche nnd Unterricht ihrer Kinder und ein gedeihliches Zusammenwirke« 
geistige Reife aum selbständigen Hochschulstudium, sondern die ; zwischen Schale and Haus durch die Beobachtung, dass die Ei- 
Berechtigung tu demselben und der späteren Meldung zur; lern bessere Arbeiten unterzeichnen and sich nicht einmal die 
Staatsprüfung erstrebt. ; Mähe nehmen, ein Blatt umsuweuden am nachzusehen, ob aie 

Dem gedeihlichen Zusammenwirken von Schule und Haus < früher schlechtere, ihnen nicht vorgeseigte Leistungen auch schon 
entgegen sind noch folgende Erscheinungen des Schullebens, unterschrieben haben. Gerade diese Gleichgiltigkeit und Inter- 

In vielen höbereo 8chalen giebt es nur eine Verhältnis- eeseloeigkeit vieler, selbst höchst gebildeter Eltern macbeu einem 
massig geringe 8ch0l*rsahl, die in allen Fächern gute Lei- j daa Hera schwer, nnd mit Webmut gedenkt man dabei des ge- 
lungen aufsuweisen haben. Die grosse Menge des Mittel- 1 deihliehen Zusammenwirkens von 8chule und Haus. 8ein Tod 
masses ist in einem oder mehreren Filebern schwach. Die ist eben das Losungswort der Eltern, des Hauses, das vielfach 
betreffenden Schüler kämpfen in diesen Fächern um die Note | nicht Bildung, Tüchtigkeit des Leibes, der Seele und des Geiste«, 
t Genügend ( , und es kostet gewöhnlich gar viele Mahnworte sondern Berechtigung heisst. 

des Lehrers, am zu verhüten, dass aus dem «Genügend* «Mangel- ' Trotz alledem soll das gedeihliche Zusammenwirken von 
haft* oder «Ungenügend* werde. Eine andere, manchmal gans Schule und Haus mögliehst angestrebt werden, denn wenn es 



bedeutende Zahl der Sohfller iat unter Mittelmass and hat in 
mehreren Fächern «Mangelhaft* neben dem einen oder andern 
.Ungenügend*. Diese Schüler sind die Schmorzonskinder der 
Lehrer und mit ihnen der Eltern. Die Klagen Über deren un- 
genügende Leistungen einerseits und die Ueberbürdung und so 
hohe Anfordernngen der Schule andrerseits nehmen kein Ende, 
bis solche Unglftckskinder mit vielem Weh auf die eine oder 
andere Art aas der Schule hioausgedrückt werden. — Bei 
solchen schwächeren Schülern ist so recht deutlich ersichtlich, 
wie wenig die Schule und das Haue zu einem gedeihlichen Zu- 
kommen wirken kommen, indem die Eltern solcher sahwacher 
Schüler, die am meisten Ursache hätten, sich über das Wohl 
ihrer Nachkommen mit der Lehrerschaft zu beraten, die dies- 
bezüglichen Zensuranmerkungen übelnehmen nnd sich wohl gar 



erreicht wird, ao zeitigt es oft ganz unerwartet gute Früchte. 



Zur Beform der höheren Schule. 

In Remscheid ist in der Bevölkerung ein entschiedener 
Zug nach der lateinlosen höbereo Bürgerschule zu merken, das 
bezeugt auch ein Artikel in No. 95 der «Remscheider Zeitaog*, 
in der in Form eine» Eingesandt die Frage aufgeworfen wird: 
Weshalb stiftet Remscheid keine lateinlose höhere 
Bürgerschule? Der Einsender schreibt darin: 

Damit sich unsere Mitbürger über diese immer noch «bren- 



te.il vom Elternhaus in ihrem mangelhaften Thun unterstützt, 
anstatt dass aich die Eltern bei der Lehrerschaft Rata erholten 
und die Bestrebungen der Schule gutheiaser. und unterstützen. 
Das wäre doch aueb sieber zu viel verlangt, wenn sich der 
Oberst X und La rat Y mit dem jüngern Sohuldirektor Z 
über schlechte Leistungen ihrer Söhne in Beratung aetzen sollten t 
So bleiben die ungenügenden und mangelhaften Leistungen und 
mit ihnen bleibt die rücksichtsvolle Last für die Lehrerschaft, 
so lange als solche Schüler die Anstalt besuchen. 



beleidigt fühlen, so dass sie vielfach ihr eigen Fleisch und Blut nende* Schulfrage ein Urteil bilden können, veröffentlichen wir 
entschuldigen und die Lehrerschaft belasten. — Wie sollte auch j folgenden Aufsatz eines Gewerbeschul-Direktors aus der «Nordd. 
ein Kind gescheiter und angesehener Eltern untüchtig, nnordent- , Allg. Ztg.*, welcher dem Verfasser die Anerkennung des Uoter- 
lich, unfleiesig, unaufmerksam oder gar unbeanlagt sein! — I riebtsministers v. Gosaler und des vormaligen Handelsmioisters 
«Dein Lehrer ist schuld an deinen schlechten Leistungen, Adolf, Achenbach eingebracht hat. 

denn einmal stellt er seine Anforderungen zu hoch und dann | «Die Frage der Schulreform, die augenblicklich durch eine 
vermag er nicht, dich individuell zu bebandeln!* Masseneingabe an den Herrn Kultusminister in energischer Weise 

80 werden viele untüchtige Schüler zu ihrem eigenen Nach- wieder aufgegriffen wird, ist eine der schwierigsten, die es giebt 

Es ist ja leicht, die Umgestaltung des höheren Schulwesens, die 
notwendige Modernisierung, theoretisch am Schreibtisch zu be- 
sorgen. Dass aber die Verwirklichung der Ideen niobt so ganz 
leicht ist, beweisen die Berg« von Büchern and Streitschriften, 
die in den letzten 25 Jahren über dieses Thema geschrieben 
sind, während das historisch festbegründete Gymnasium jenen 
Besitzstand nicht nur behauptete, sondern ohne jede Agitation 
erweiterte. Ist das Realgymnasium in ähnlicher Weiae vor- 
wärts geschritten? Nein, trotz aller Befürwortung des Real- 
Wie sehr die Eltern ihre von der Schule getadelten Kinder schulmännervereines. Scheint demnach etwa die Arbeit für die 
in sohulfeindlicher Weise in Schutz nehmen, wie wenig sie sich I Modernisierung eine ganz vergebliche sn sein? Auch .liese 
für die wirkliche Erreichung der Schulziele seitens ihrer Kinder Frage beantworten wir mit nein. Schon in den Lebrplänen von 
interessieren und wie wenig sie geneigt sind, sich mit der j 1882 finden wir eine stärkere Betonung des mathematisch- 
Schule zu einem gedeihlichen Zusammenwirken ins Einvernehmen | naturwissenschaftlichen Elements auf dem Gymnasium. Ein 
zu setzen, sondern vielmehr den «Schulmeister und alles scbnl- : weiterer Erfolg war schon vorher im Jahre 1878 errangen, als 
meisterliche Wesen* verabscheuen, das zeigt so recht deutlich der Herr Reichskanzler sich im Prinzip bereit erklärte, den zu 
die Ausführung einer Einrichtung, die an unserer hiesigen Real- gründenden sechsjährigen höheren Bürgerschalen ohne Latein 
schule eingeführt ist. Es ist nämlich die löbliche Einrichtung die Berechtigung zum einjährigen Dienst zu verleihen. Dnrch 
getroffen, dasa alle von den Lehrern korrigierten schriftlichen beide Akte ist die Schulreform bereits eingeleitet, nur beginnt 
Arbeiten von dem Vater oder dessen Stellvertreter unterschrieben I die Umgestaltung in anderer Weise, als die Haaptagitatoren 
werden sollen, jedenfalls eine sehr geeignete Weise, die Eltern sich dieselbe dachten. Es worden weder zahlreiche Gymnasien 
über die Leistungen ihrer Kinder fortwährend in Kenntnis zu in Realgymnasieu verwandelt noch wurde die Zahl der letzteren 
erhalten und nötiges Zulammen wirken mit dem Hause zu er- durch Neuschäpfangen vervielfacht, nicht eine ruckweise Uro- 
möglichen, eine Einrichtung, die von den Eltern mit Freuden gestaltung der Organisationen geschah, sondern ein allmähliches 
und Dank bngrüsot werden sollte. Doch haben die gemachten UeberleiUtn zu neuen Zuständen. 

Erfahrungen vielfach eines anderen belehrt. Gute Schüler | Wir sahen an den Maigesetzen, wie schlimm ea ist wenn 
b:ingon die verlangten Unterschrift"" ziomlieh regelmässig, aber der Organisator über daa Ziel hinausachiesst Eins Reaktion 



war unausbleiblich. Dar Dichter, dar Gelehrte mag «einer Zeit , Realschulen *a Potsdam und Elberfeld sind in Realschulen Ter- 



vorauseilen , der Staatsmann 



es nicht. Es ist ein Segen, wandt 



anderwärts dürfte es amilich werden, uud so 



da*s der augenblickliche Herr Kultusminister behutsam vorwart« | wird es sieb im wesentlichen nur nra einen Austansoh der latein- 
geht, dass er das massenhaft eingebende Material rnhig prüft Mosen Anstalten anter einander bandeln, der die fortschreitende 
und prüfen l&sat. Rnhig beobachtet er die Reformkämpfe und Entwicklung der Gesamtgruppe nicht hemmen wird. Man lasse 
siebtet und ordnet die Ergebnisse des lebendigen Meinungsaus- noch einige Jahre vorübergehen, und man wird sehen, dass die 



tausche» 

Sehen wir an der Statistik die Erfolge der obengenannten 
Akte von 1878 und 1882 an, dann sind wir vielleicht imstande, 



1. In den Jahren von 1881 bis 1886 stieg die Zahl der 
Gymnasien von 251 auf 263, die Zahl ihrer Schüler (ohne die 
der Vorschulen) von 76104 auf 80 450. Die Progymnasien 
gingen von 35 auf 40, ihre Scbülerzahl von 4026 auf 4692. 
Die Zahl aller Gymnaaiehjchüler stieg also von 80 130 auf 
85142. was eine Vermehrung um 5012 bedeutet (von 1882 
bis 1886 von 82 213 auf 85 142, d. h. um 2929). 

2. Da die Real- Progymnasien erat vom Jahre 1882 ab 
datieren, sei für die RealanstaUen mit Latein die Statistik von 
diesem Zeitpunkt ab berücksichtigt. . Die Zabl der Realgym- 
nasien sank bis zum Jahre 1886 von 90 auf 89, ihre Scbüler- 
zahl von 26 725 auf 24 929. Die Real - Progymnasien bleiben 
auf der Zahl 86 bestehen, und ihre Frequens sank von 9428 
aof 8994. Die Zahl aller lateinischen Realschüler ging also 
von 36 158 auf 33 923 harab, was einen Verlust von 2230 be- 
deutet. 



lateinlosen Schulen die lateinischen Lehranstalten allmählich über- 
flügeln werden, dass sie also innerhalb der drei Hauptgruppen 
nicht mehr die dritte, sondern die sweite Stelle einnehmen 
werden. 

Von tüchtigen Realachulmännern wurde es vielfach als be- 
denklich für die lateinlosen Schulen, besonders für die höheren 
Bürgerschalen, hingestellt, das« eie au wenig Berechtigungen 
hätten, sie seien demnach nicht lebensfähig. Die Behauptung 
ist eine irrtümliche. Beweis: 

Der Durchechnittsbesnch der Gymnasien war in den Jahren 
1882 und 1886 309 beaw. 306, der der Progymnasien 114 
besw. 117. Im ganzen ist er unverändert geblieben. 

Dagegen sinkt die Durchschnittefrequeus der Reajgymoasieu 
im gleichen Zeitraum von 297 auf 280, die der Realprogym- 
uasien von 109 auf 105. 

Bei den Ober-Realschulen aber findet eine Steigerung vou 
343 auf 403, bei den Realschulen von 260 auf 282, bei deu 
höheren Bürgerschulen von 238 auf 270 statt, und bei deu 
letzteren handelt ea sich nur um 6 Klassen. 

Diese Angaben durften sur Widerlegung jener Behauptung 



3. Die Ober Realschulen stiegen in dergleichen Zeit von . vollständig hinreichen. Trotz des Mangels an Berechtigungen 
12 auf 14 und sanken wieder auf 12 herab, ihre Frequena entwickeln eich die lateinlosen Anstalten vorzüglich, troU der 



stieg von 4120 auf 5120 und sank von da auf 4839. Die ] Berechtigungen bleiben die Gymnasien bei ihrer Durchschnitts- 
lateinlosen Realschulen stiegen von 16 auf 17, ihre Scbülerzahl frequena stehen, die Mittelgruppe dagegen nimmt nicht uner- 

1 unwiderleglich bewiesen, dass der gesund« 
Scbülersahl aller lateinloseo höhereu Schulen stieg also von 1 Sinn u.iseres Mittelstandes allmählich au der Praxis übergeht. 



von 4161 auf 4790. Die höheren Bürgerschulen vermehrten ; heblich ab 
sieb von 19 auf 22, ihre Frequena von 4514 auf 4632. Di« 



Dadurch 



12 795 auf 16061, d. h. um 3266. 

Also: In gleichem Zeitraum wachsen die Gymnasien um 
2929 8chüler. während die Realgymnasien um 2290 abnehmen. 
Die lateinlosen 8cholen dagegen weisen eine Zunahme um 8260 
Schaler auf. 



Faast man ferner die Gymnasiasten und Realgymnaaiasten wendigkait geworden ist. 



auf Berechtigungen au verzichten uud eine Bildang su wählen, 
die in unserer Zeit für die grosse Masse die geeignetere ist. 
Man ist bei der offenbaren Ueberproduktion an Studierenden 
endlich in der Ueberzeugung gekommen, daaa die Umkehr zu 
der ursprünglichen lateinloseu Stalschulbilduag sur Not- 



ais Lateinschüler zusammen, so ist für diese eine Zunahme um 
699 an konstatieren, dagegen für die lateinlosen 8chü)er eine 

Zunahme um 3266. Und jene 699 beziehen sich auf eino I Gymnasien hatten im Jahre 1881 nicht weniger als 3321 Abi- 
Schülermaase von 118 366 im Jahre 1882, die 3266 dagegen turienten, 1886 dagegeu sogar 3582. Die Steigerung ist eiue 



Jene Ueberproduktion läset aicb an den Abiturientenzahlen 
bei denen die Externen mitgezählt seien. Die 



snf nur 12 795 Schüler. Mit anderen Worten: die Lateinschiiler j langsame aber stetige, 
nahmen in vier Jahren nur um etwa 0,6 Pros, au, die latein vSlkerung entsprechen. 



losen Schüler dagegen um fast 26 Pros. 



Sie mag etwa der Zunahme der Be- 
Die Abiturienten der Realgymnasien 



sanken in derselben Zeit regelmässig von 734 auf 542, was 



Die obigen Zahlen sind einer offiziellen Quelle, dem .Zentral- j eine bedenkliche Entleerung der Oberklaseen bedeutet und den 
blatt dor Unterrichtsverwaltung*, entnommen. Aus ihnen gebt Schmerzeu&sehrei nach Berechtigungen, den Direktor Dr. Simon 
unwiderlegbar hervor, dass die Modernisierung dea höheren (im Oaterprogi amm 1887 dea kgl. Realgymnasiums zu Berlin) 



Schulwesens in aller Stille seit 1882 begonnen hat und in 
höchst erfreuliebem Fortschritte begriffen ist. — Wie wird aber 
die Statistik der folgenden Jehre aussehen? Jedenfalls weit 
erfreulicher. Denn inzwischen hat Berlin bereits die fünfte 



ausstiess, begreiflich macht. Die OWIinHlachul- Abiturienten 
gingen von 54 auf 35 herab, ein Beweis, d«ss ihre Oberk lassen 
noch schneller abnahmen, dass der Schwerpunkt dieser an sich 
so vortrefflichen Anstalten in den Unterklassen liegt Dio Ge- 



höhare Bürgerschule gegründet, in Emden, München-Gladbach, j samtaumme aller su Studieu berechtigten Abiturienten stieg 
Kottbue, Paderborn, Geestemünde entstehen dieselben Anstalten ' trotzdem in jenem Zeitraum von 4109 auf 4159, uud mit Recht 



(im letztgenannten Orte sogar auf Kosten des eingebenden Pro- 
gymnasinms), uud in Kreuznach, ebenso in drei Städten West- 
preussens sind Verhandlungen entsprechender Art eingeleitet 
worden. Ebenso hat Rheydt seine Lateinschule in eine latein- 
lose Realschule verwandelt. Unter solchen Umständen dürfte 
die Statistik der nächsten Jahre für die lateinlosen 8chulen im 
Verhältnis an den Lateinschulen noch weit günstiger ausfallen. 

(Nur beiläufig sei bemerkt, dass die .lateinlose Bewegung'' 
auch in den Nnclibaretas 



darf man fragen: Was «oll bei der Ueberfüllung aller Studien- 
karrieren aus allen diesen Leuten werden? 

Unseres Erachtens giebt es hier nur einen einsigen Mahn- 
ruf: Zurück sur praktischen Arbeit. Derselbe kann nicht oft 
genug und nicht eindringlich genug wiederholt werden. Er- 
riobtet also lateiolose Schalen und Hand in Hand mit iiineu 
niedere und mittlere Fachschulen! Dadurch wird man viele 
soziale und wirtschaftliche Schäden unserer Zeit heilen uud ein 



kürzlich von dem Landtage in Desto u gemeldet, dass der An- 
trag , das Progymnasium au Kothen in eine lateiulose höhere 
Bürgerschule au verwandeln, mit Erfolg einer Kommission aar 
wetteren Behandlung übergeben worden sei.) 

Nur ein störendes Moment weist d>e Entwicklung auf, die 
Entziehung der Hanptberechtigung der Oberrealschulen, die am 
6. Mai 1886 durch den Herrn Minister der öffentlichen Arbeiten, 
Maybach, verhängt wurde. Diese vom Verein deutscher In- 
genieure aof der Koblenzer Versammlung (1887) als bedauerlich 
bezeichnete Hnndluug scheint aber nicht von so weittragender 



egonnen hat. 8o wurde z. B. | neues leistungsfähiges Geschlecht heranziehen, welches die ge- 



werbliche Stellung unseres 8taates seiner politischen und seiner 
Handelsstellung ebenbürtig au machen imstande sein wird. 

Aus obigem aber kann man glücklicherweise erkennen, dasi; 
infolgo jener beiden Verfügungen, die für manchen vielleicht 
unsuheinbsr waren, der Gesunduogsprozess bereit* begonnen bat. 
Durch seine Worte bei den Landtagswahleu von 1884/85, durch 
seinen Erlass vom 28 Februar 1887 über die Bedeutung der 
höheren Bürgerschulen bat der Herr Kultusminister gezeigt, 
dass er die einmal eingeschlagene Heilmethode konsequent weiter 
befolgt. Ob er die Absiebt hat, den Prosess durch Druck von 



Bedeutung zu sein, als man ursprünglich glaubte. Die Ober- loben herab künstlich au beschleunigen, das bleibe dahingestellt. 
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Ob er Luit hat, ibo durch neue Umgestaltungsmassregeln su 

Kören, des darf billig bezweifelt werden. Höchst wahrscheinlich 
wird dabor die augenblicklich erfolgte Mastaneingat« eine di- 
rekte Schulreform bicbl herbeiführen, sondern nur wertrolles 
Meteria] su dem liefern, mi nach 10 oder 15 Jahren ge- 
schulten mag. Mancher wird, mag er den Reforrnbestrobungon 
noch »o sympathisch gegenüberstehen, eine Umgestaltung im 
je! «igen Momente nicht für ganz zeitgemäes halten. E« wird 
ihm sweck massiger erscheinen, su warten, bis das lateinlose 
Element sich hinreichend gekräftigt hat, um die entsprechenden 
Forderungen mit Entschiedenheit und Erfolg betonen tu können. 
Eine sofortige Reform wurde iwar das Realgymnasium stärken 
aber doch gegen die Absicht manches Mitarbeiters den Besitz 
stand des Lateins vermehren. Haben wir erat 100 lateinlose 
höhere Schulen — und diese werden wir bald beeilten — , sii 
ans den 16 000 lateiolosen 8chülern erst 40000 geworden, 
dann wird das moderne Element ein hinreichendes Gegengewicht 
gegen alltuweit gebende antikisierende Bestrehungen bilden. 

Man kann dio Massenpetition u terschreibtn, um eingehende 
Beratungen und Erhebungen veranlassen su helfen, aber mi 
darf vermuten, dase das Ministerium sich vorläufig noch ab- 
wartend verhalten wird. 

Nachdem diese Zeilen bereit« geschrieben war n, bringen 
die Zeitungen die Bede de« Herrn Kultusministers vom 7. Mira, 
durch welche unsere Auffassung die beste Bestätigung findet. 
Der (Jebsrfluss ao uoeDgestellten Kandidaten des höheren Schul- 
amt«, an lledisinern (besonders in grossen Städten) und an Re- 
foreudaren und Atseeoren ist in der That eine derartige, das» 
eine weitere Üeflnuag der Schleusen sur Ueberacbwemm nnp 
führen würde, die der Staat unter jeder Bedingung zu ver- 
meiden suchen mos«. Nach der offenen und entschiedenen Dar- 
legung des Herrn Ministers scheint es für unabsehbare Zeit 
hinaus für das Realgymnasium nicht allsu günstig au stehen. 
Man mag dies beklagen, aber jedenfalls ist es für das allge- 
meine Woh! hesser. wenn zunächst das lateinlose Schulwesen 
an Ausdehnung und Kraft gewinnt.* 

(Dr. HolzmüUer. Direktor d. Gewerbeschule in Hagen.) 

Die .Nordd. All«. Ztg.* begleitet den Artikel am Schluss 
mit folgender Bemerkung: Obiger Aofaats, welcher die bren- 
nende Prsge der Scbulrefoirn von einem neuen Gesichtspunkt 
aus behandelt, geht uns von einem praktischen 8ohulmanue su, 
und wir begnügen uns vorläufig damit, unsere Leser mit den 
interessanten Ausführungen, su denen wir um unsere eigene 
Stellungnahme vorbehalten, bekannt su machen. Wir werden 
hei ruhigerer Zeit, wenn das Interesse «ich wieder den Fragen 
des öffentlichen Lebens anwendet, auf den Aufsatz zurück- 
kommen. 

Daran knüpft ein im Banne der humanistischen Studien 
aufgewachsener Rrmaoheider Bürger nachstellenden Mahnruf an 
seine Mitbürger: 

.Remscheider Mitbürgert Befreit Euch vom lateinischen 
Zopf, brecht mit dar alten Philologie und 8tuhengelehr«amkeit! 
Errichtet wieder eine höhere Gewerbe- oder Bürgerschule ohne 
Latein, die sieh bewährte iu Remscheid 1 Beachtet den redak- 
tionellen Wahnruf aus der ministeriellen .Nordd. Allg. Ztg.* 
vom 5. April, No. 161 — vermutlich aus der Feder des Mi- 
nisters v. Gossler seibat. Er lautet: 

Obwohl die Frage der Schulreform, wie wir mehrfach su 
betonen Veranlassung nahmen, nicht in dem Sinne eine bren- 
nende ist, das« sie von heute auf morgen mich der einen oder 
and» in Seite hin ihre Lösung finden mnss, so kennzeichnen sich 
doch in «I che auf dieselbe bezügliche Bestrebungen au unserm 
anfricl.i gen ({«dauern dnreb eine gewisse Leidenschaftlichkeit,! 
weiche mit leichtem Harzen über die grossen Schwierigkeiten' 
einer Neugestaltung unserer höheren Schulen und ihres Unter- 
rifhtsplanes hinweggeht, und genug gethan su haben glaubt, 
wenn sie, ohne fiir einen gleichwertigen Errata sich su be- 
mühen, den klassischen Studien und alten Sprachen auf den 
höheren Schulen den Todeestoss versetzen. Diese Bestrebungen 
hüllen sich vielfach in gabt allgemeine Forderungen, wie sie 
a. B. von der Petition der Scholrofonner aufgestellt werden. 
Man vermeidet es ängstlich, sich auf spezielle Vorschläge ein- 
zulassen oder gar einen Lebrplan aufsustellen; vielmehr wird 
der preußische Kultusminister einfach als derjenige Mann be- 
-•ichoet, welcher ktaft seines Amtes die Schulreform anzubahnen 



und durchzuführen habe; aber es macheu sieb bei diesem 
AbwÄlzangsversuoh auch Stimmen geltend, welch« voo vorn- 
herein erklären, was bei diesem behördlichen Vorgeben heraus- 
kommen werde, dürfte ungenügend sein. Aus diesem Vor- 
gehen der Schnlreformer ergiebt sich, dass die Frucht, nach 
welcher gestrebt wird, noch lange nicht reif ist; dass die für 
dio Bildung der Natioo verantwortliche Schul Verwaltung einen 
Fehler begehen würde, wenn sie diesen Entwicklungsgang durch 
künstliche Mittel beschleunigen wollte. Es darf daher wohl als 
das Wahrscheinlichste betrachtet werdon, dass die verschiedenen 
Bittgesucho annächst keine praktischen Folgen haben, wohl aber 
»1b Material sur künftigen Lösung der Frage dienen werden. 
Gegenüber der Unbestimmtheit jener Petitionen, mögen eis nun 
auf Erweiterung der Berechtigungen der Realgymnasien, Her- 
stellung der Einheitsschule oder sonstige Massnahmen gerichtet 
sein, macht es einen erfreulichen Eindruck, wenn in nüchterner 
Weise der augenblickliebe Stand des höheren Schulwesens unter- 
sucht und daraus Folgerungen gezogen werden, nach welcher 
Seite die natürliche Entwicklung des Unterrichts *eseus schon 
ohne behördliches Eingreifen geht. Dieses Verdienst darf der 
ufeetz: .Zur Reform der höheren Schulen*, der uus von einem 
praktischen 8chulmaun (Direktor der Gewerbeschule in Hageu 
Dr. H.) zuging, und auf welchen wir zurück su kommen in 
Aussicht stellten. 

Derselbe wies an dsr Hand dea amtlichen Schultabellwerks 
nach, dass der gesunde Sinn unsrea Mittelstandes allmählich su 
der Gepflogenheit übergeht, unter Versieht auf Berechtigungen 
eine Bildung zu wählen, die in unserer Zeit für die grosse 
Masse der Gewerbtreibenden dio geeignetste ist. Mao sei bei 
der offenbaren Ueberproduktion an Studierenden endlich sur 
Ueberzeuguug gekommen, dsss die Umkehr su der ursprüng- 
lichen lateinlosen Realschulbildung zur Nolweudigkeit geworden. 

Der Verfasser Dr. Holzmüller ist dsr Ansicht auf Grund 
des ZahleDnachweise», dsss nach einigen Jahren die lateinfreien 
Realschulen die lateinischen Realgymnasien und Tlall gyrouasien 
überflügeln und eine achtunggebietende Stellung im Schulwesen 
einnehmen werden, und dies um so mehr, als diese Stellung — 
Ueborzeugung des Mittelstandes nach — eine berechtigt« sein 
werde. 

Der Umstand giebt jedeufalla zu denkeo, dass in der Zeit 
von 1878 bis 1882 die Gymnasien um 2929 Schüler zunahmen, 
die Realgymnasien um 2290 abnahmen und die luteinloaon 
höheren Schulen eio-n Zuwachs von 3266 Schülern aufzuweisen 
haben, und die in diesen Zehleu sich aussprechende Tendens 
tu bekämpfen (wie dies z. B. von dem allg. deutseben Real- 
schulmännervereiu su Gunsten der Realgymnasien gefordert 
wird). * ürde sicher als ein gewagter Versuch augeseben werden, 
als ein Eingriff, zn dem nur die Uebereeuguug, dass die im 
Zahleonacbweis sich wiederspiegelnde Auschsuung de» gesamten 
Volkes eine f- hierhafte sei, uns veranlassen könnte. Aber von 
verschiedenen Seiten wird darauf hingewiesen, dass die Erleich- 
terung des Studiums ein schwerer Fehler sein und die grosse 
Zahl der Stelleneuchenden in allen Zweigen des Staatsdienstes 
vermehren würde; et wird ferner geltend gemacht, dass in ge- 
wissen Kreisen sich ein« unheilvolle Unter Schätzung der Er- 
werbathätigkeit verbreite, die der Volkswirtschaft wertvolle 
Kräfte entziehe, welche sie bei der immer weiter gebeudeu Ent- 
faltung voo Gewerbe und Industrie nicht entbehren könne. 
Diese Stimmen, welche mindestens für Aufrechterhaltung des 
bestehenden Zustandas in unserm höheren Schulwesen sprechen, 
verdieuen Beachtung. Man darf dieselbeu als Fürsprecher der 
öffentlichen Meinung auffassen, wie sie in den Kreisen herrscht, 
welche nicht in die Agitation für Schulreform hineingetrieben. 
Dieses Vorgehen ist vom Realschulmannerve rein insofern auf- 
genommen worden, als von ihm die bekannte Eingabe in der 
am 4. April im Architektenhause au Berlin abgehaltenen Sitzung 
als neue Anregung sur Behandlung der Scholfrage (welche die 
Schul berochtigungefrage in sich schliefst) freudig bogrüsst wurde. 
Man kann in dieser Tbatsache eine gewisse Unzufriedenheit der 
Realscbulroänner vielleicht erkennen, die nach Mitteln zur Er- 
reichung voo Zielen greift, die nicht mit alleiniger Berufung 
auf das allgemeine Wohl, sondern mit den Sonderansprachen 
eiuer bestimmten Reibe von Schulen begründet werden. Aber 
es ist ansunehmen, dass der natürliche Gang der Entwicklung 
des SchoJweseaej- die giösser. Berücksichtigung der Bedürf- 
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nisse des Mittel- and N&hrstaudet hierdurch weder geschädigt 
werden kaon uoch darf.* 

So weit die „Nordd. Allg. Ztg.* Und iu der That: Unser 
Wohl besteht nicht in einer grossen Zahl von studierten Be- 
amten, »ondern beruht auf der grossen breiten behiebt der Ge- 1 
werbtreiben, der Unstuditrt-n aber doch Gebildeten, nicht der 
Zahl der Lateiner, und der Haudeltmiuister Achenbach pflegte 
SU seg>u, iIüsk der fleißige l'nv«' munn dem Stuatii noch nütz- 
licher sein könne, als der Beamte, jedenfalls unentbehrlicher für 
Remscheid und ähnliche Gemeinwesen! Werden die Stadtverord- 1 
neten die übereilte Umwandlung wieder gut machen? enge* 
sichte der Nsclib»r*tsdt« Bockum , Mülheim a, B», Bermen- 
Klhcrfeld mit drei höhereu und höchsten Schulen obue Latein! 



Deutscher Privatachullehrertag. 

Am 22. und 23. Mai d. J. tagt in Dresden der 1. deutsche 
Privatschollehrertag. Zu diesem ist als Vortrag von Direktor j 
Wilh. H aber I a n d - Dresden angemeldet: Die Bedeutung des 
Privatsehnl wesens und seine Förderung. 

Vom Vortragenden sind folgende Leitsät io aufgestellt: 

i 

A. Die Bedeutung des Privatschulwesens ist doppelter j 
Natur, eiue jüidsgügitch-kulturelle und eine sozial-ökonomische, 
nach beideu Richtungen hin erscheint es als notweodig und 
wirkt es segensreich. 

L 

Notwendig und segensreich in pädagogisch -kultureller Be- 
ziehung, 

1. weil zeitgemäss; denn heut noch nicht (und wohl nie- 
mals) können vom Staate geleitete Anstalten den Bedürfnissen 
gewisser gesellschaftlicher und gewerblicher Kreise allseitig und 
allerorten genügen, ohne die andern zu schädigen, den durch 
.unsere Zeit* bediugten besonderen Verhältnissen und Zuständen 
voll und ganz Rechnung tragen; 

2. weil die Existent des Privatsohui Wesens, welches auf 
dem Ausflusa des Rechts der freien Selbstbestimmung über den 
vom Staat geforderten Unterricht und die Kinderunsiehung der 
Kitern basiert, da» beste Vorbeugungsmittel ist gegenüber dem 
Abirren vol. dem Wege der allein menschenwürdigen Ersiehung, 
die den Meeschen durch Erweckung der Lernfreudigkeit und 
die individuell« Behandlung der Kindesnatur (naeb Körper und 
Geist) von iunen su bilden sucht, welcher Gefahr der Verirrung 
die Atleinberrscbaft der «ffuntlichen Schule (die im Sehnlzwange 
ihren Rückenhalt hat) in Folge ihrer gesicherten festen Existenz 
einerseits und der überreichen Frequenz anderseits durch Hand- 
habung rigoröaer 8trenge und uniformierender Organisationen 
leicht ausgesetzt ist; 

3. weil nur durch die Existenz des öffentlichen und pri- 
vaten Schulwesens ein edler Wetteifer für zeitgemäese Reformen 
re*p. Fortschritte auch auf pHdsgogisohein Uebiete iu dem dahio 
gehenden höchsten Bestreben hervorgerufen wird, dem Einzel- 
leben wie dem Gesamt lehen der Nation und der Menschheit in 
bestmöglichster Weieo durch Unterricht und Erziehung zu dienen, 
und dieser Wettstreit durch die notwendiger Weise stet« inne- 
zuhaltende Fühlung der Privntschtile mit dem Leben seinen mäch- 
tigsten Impuls erfahren hat und erfahren wird, für welchen 
direkt die öffentliche Schule bei ihrem konservativen Charakter 
gegenüber dem einmal erprobten Outen sich schwer empfäng- 
lich zeigt. 

II. 

Notwendig und segensreich wirkend erscheint in sozial- 
ökonomischer Beziehung de» Privatschulweeen 

1. weil die unserer Zeit notwendige Schon u Dg der wirt- 
schaftlich Schwachen durch dustelba mit herbeigeführt wird, 
insofern nämlich bei ihm nicht d.n'ti Steuern in Betracht 
kommen, wenn es gilt, die Kosten der Privatschule zu be- 
streiten; 

2. weil durch dasselbe Handel und Verkehr Förderung er- 
fahren, dem durch die Pensionabadürfnisso der Institute und 
das Leiten der (um ihrer eine PrivsUch- • besuchenden Kinder 
willen) am Orto wohnenden Elteru gedient wird. 



B. Die Förderung des Privatschulweeens kann erhofft 
werden vor allen Dingen 

1. durch persönliche and berufliche Tüohtigkeit seiner 
Leitenden und Lehrenden-, 

2. durch zeitgemäese und sachwürdige Benutauog der 
Öffentlichkeit; 

3. durch Vereinigaug aller die erörterten Prinzipien An- 
erkennenden zum Zwecke der Wahrung ideeller und materieller 
Interessen des Privatschulwesens; ferner aber auch 

4. seitens der Behörden durch Schutz gegenüber ungerecht- 
fertigten Forderungen und Angriffeo aus dem Publikum und 
durch Rücksichtnahme bei Beurteilung der Leistungen auf die 
Schwierigkeiten, unter und mit denen das Privatschul vesen su 
kämpfen hat; 

5. seitens der Kommunen und des Staates durch Unter- 
stützung gegenüber den Pensions- und 
neben Gewährung und Ueberlassnug an Freiheit 
Konsolidation desselben, und schliesslich 

6. seitens der öffentlichen Schule durch humane Kolle- 
gialität. 



Programm der Lehrerbildungsanstalt des deutschen 
Vereins für Knabenhandarbeit für das Jahr 1888. 

Die vom Deutschen Verein für Knabenhandarbeit ius Leben 
gerufene Anstalt zur Bildung von Lehrern des Arbeitsunter- 
richts wird ihre im vergangenen Jahre erfolgreich begonnene 
Thütigkeit während des kommenden Sommers in der Schuler- 
werkstatt so Leipzig, deren Räume und Werkzeuge vom Vor- 
stande derselben wiederum «ur Verfügung gestellt worden sind, 
fortsetzen. 

Es werden zwei vierwöcheot liehe Kurse, der eine im Juli, 
der andere im August stattfinden. Die Beteiligung an beiden 
würde nicht nur gestattet, sondern sogar sehr eawünecht sein, 
da die Abhaltung zweier Kurse nur den Zweck hat, die Schwie- 
rigkeiten der Beurlaubung auf längere Zeit su beseitigen und 
den Teilnehmern die Möglichkeit su eröffnen, ihre Ausbildung 
je nach der ihnen tu Gebot atebenden Zeit in dem einen Jahre 
zu beginnen und in einem andern weiterzuführen. 

Der erste Kursus wird am Abend des 1. Juli eröffnet und 
am 28. Juli abends geschlossen, der zweite beginnt den 1. August 
morgens nnd schliesst den 29. August abends. 

In diesen Unterricbtskursen tollen die Teilnehmer nach 
ihrer Wahl in Papparbeit, Titobierarbeit (Hobelbankarbeit), 
Holzschnitzerei und leichter Metallarbeit unterwiesen werden. 
Es steht den Kursteilnehmern frei, eio Haupt- und ein Neben- 
fach au wählen. Im letzteren Falle werden zwei Drittteile der 
Arbeitszeit auf das Hauptfach und ein Drittteil auf das Neben- 
fach verwendet. Während die Papparbeit, Holzschnitzerei und 
Metallarbeit entweder alt Haupt- oder alt Nebenfach betrieben 
werden kann, ist die Betreibung der Hobelbankarbeiten An- 
fängern nur als Hauptfach gestattet. 

Die Unterrichtaabteiluogen stehen unter der aeit Jahren 
erprobten Leitung der Herren Buchbindenneister Hubel, Tischler- 
obermeister Werner, Bildhauer Sturm und Schlossermeister Kayser, 
Die Gesnmtleilung fährt im Namen des Deutschen Vereins für 
Knabenhandarbeit Herr Dr. W. Götte. 

Nach pünktlich und fleistig bis zu Ende besuchtem Kursus 
erhält der Teilnehmer ein Zeugnis ausgestellt, aus welchem der 
von ihm erwählte Unterriohttgang zu ersehen ist und wodurch 
der Erfolg bekundet wird, mit welchem er die Lehrerbildungs- 
anstalt besucht hat. Vollgiltige Zeugnisse über die Befähigung 
zur Erteilung von H*uilfurtigkoitaunterricbt in den betreffenden 
Fäohern können jedoch nur dann ausgestellt werden, wenn der 
Teilnehmer 

a) die Papparbeit während eines Kursus alt Hauptfach 
oder währeud zweier Kurse als Nebenfach, 

b) die Hobelbankarbeit während zweier Kurse als Hauptfach, 

c) die Metallarbeit während einet Kurtnt a*a Hauptfach 
oder während zweier Kurse als Nebenfach, 

d) die Holzschnitzerei während eines Kursus als Hauptfach 
getrieben bat. Unter der Voraussetzung, dass er die 
Fähigkeit mit Hobel und Säge umsugehen schon besitzt, 
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oder sich io einem gleichzeitigen Tiechlerkuraui erwirbt, 
toll ihm eio Zeugnis der Befähigung für den Unter- 
richt im Holzsohnitsen euch nach erfolgreichen Beirieb 
desselben »1» Nebenfach während eines Karsai ausgestellt 
werden. 

Bei der Erteilung der Zeugnisse wird «ach auf die Fertig- 
keit im Handhaben der Werkzeuge, welche die Teilnehmer bei 
ihrem Eintritte in die Lehrerbildungsanstalt echon belasten, 
billige Rücksicht genommen werden. 

Vor dem Schlüsse der Kurse können weder die Zeugnisse 
noch die hergestellten Arbeiten ausgehändigt werden. 

Neben der eignen Unterweisung sollen die Kursteilnehmer 
in der Leipsiger Schülerwerkstatt, die wählend der ersten Hälfte 
des Juli wie in der »weiten des Äugest (ioh iu Betrieb be- 
findet, die Praxis d«s WerksUttsanterriohts durch das Beispiel 
geübter Lehrer kennen lernen. 

Ausserdem soll den Kuraleilnehmero durch Vorträge über 
die Geschichte uud Methodik des Hwndfertigkeitsuuterrichts, so- 
wie über Werkzeug- und Materinlieokunde Einlicht in das Weseu 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

X Preisten. (.Kurzgefasite Regeln zur Konservierung 
von Altertümern*) sind auf Ve-rtuilasijune des Kultusministers ab- 
gearbeitet und den betreffenden Vereinen und Sammlungen zur Ver- 
führung gestellt worden. Die .Regeln* (iu Q estalt eines Plakats ge 
druckt, so dass sie aufgezogen und Angehängt werden können) bt 
bandeln Gegenstand» aus 1. Holt, 2. Knochen, Zahne, Hirschhorn. 
Elfenbein, Koralle, 3. Leder und Gewebe, 4. Bronse, 5. Gold, 6. Silier 
7. Blei und Zinn, 8. Eisen, 9. Thongegenst&nde , 10. Glas, 11. Bern 
stein. Bei jeder Art ist das Reinigungsverfahren und die Konter 
vierung angegeben. Darunter sind 7 Rezepte angefahrt *ur Her- 
Stellung von Konservierungsmitteln, nämlich Rezepte für I. Firnis* 
Pelroleummischung, 2. Harzlösong, S.Mohnöl Benjinmi« chung, 4. Eise« 
salben, 5. ScheUacklösung, 6. Raltfliltiiger Leim für Knochen- una 
Thonaegenstände, 7. Steinpappe. Endlich ist auch noch 
nung beigefügt, wie man sich bei dem Hantieren mit leicht 
liehen Flüssigkeiten zu verhalten habe. Die 
kurs, «achgemäss und leicht fasslicb gehalten. 

JL Berlin. (Spiel- und Turnplätze.) Der Etat 
Stadtverordneten-Versammlung in Berlin hat in seiner Sitzung vom 
24. Mai d. J. den Antrag des Stadtverordneten Dr. Irmer, in venebio- 
denen Stadtteilen Spiel- und Turnplätze einzurichten, mit einer g* 

Magistrate ai. 



War 

Vi 

chass der 



,, ... • . . - I ringen Modifikation angenommen. Darnach soll d 

des von ihnen praktisch betriebenen Arbeitsunterrichts verschafft ; heimgegeben werden, in dem Etatsjahre 1888/89 an verschiedenen 

Stellen der Stadt Spielplätze anzulegen, welche eventuell auch a'< 
Turnplätze Verwendung 6nden könnten. (ZUchr. f. Schulgshtepfl.) 

— firelfewslde. (Die Universität) zählt in diesem Sommer- 
halbjahr 1072 Studenten, 

-+- Leipzig. (Akademische Lesehalle.) Am 12. d. M. fand 
unter dem Vorsitze de« Herrn stud. tbeol. Kurt Schmidt die General - 
Versammlung der ausserordentlichen {studentischen) Mitglieder der 
akademischen Lesehalle statt, welche überaus zahlreich besucht war. 
Auf der Tagesordnung stand zunächst die Wahl der studentischen 
Mitglieder de» Vorstandes, welcher sich cosammensetzt aus fünf Pro- 
tettoren und zwei Studenten unserer Universität, Es wurde von der 
Generalversammlung Herr stud. theol. Kurt Schmidt (Verein deutscher 
Studenten) wieder- und Herr itud. phil. Tille (Verein Tafelrunde) neu 
gewählt. Die weiteren Verhandlungen über Neuanschaffung von Zei- 
tungen und Zeitschriften verliefen sachgemäss und ohne Debatte. — 
Bemerkt sei noch, das der Besuch der Lesehalle anch in diesem Se- 
mester ein äusserst reger ist; die Mitgliederzahl beläuft sich bereits 
jetrt, auf über 120 ordentliche und weit mehr als 500 ausserordent- 
liche Mitglieder. 

§ Leipzifl. (Heim für arme kränkliehe Schulkinder.} Det 
kürzlich verstorbene Geh. Medizinalrat Dr. Wagner in Leipzig hat 
dem Verein für Ferienkolonien daselbst die Summe von 30000 M 
mit der Bestimmung hinterlassen, dieselbe zur Gründung eines Heim« 
für bedürftige kränkliche Kinder der Stadt zu verwenden. (Ztscbr 
f. Schulgsbtspfl.) 

X LsJpilg. (Der hundertjährige Geburtstag Friedrich 
Rückerts.) Am 16. Mai d. J. waren es hundert Jahre, dass einer 
der grössten und freisinnigsten Dichter Deutschlands, Friedrich Rückert, 
das Licht der Welt erblickte. Das deutsche Volk, ia die ganze gc 
bildete Welt verdankt diesem Manne so viul des Wahren, Guten and 
Schönen, das« es im höchsten Grade pietätlos wäre, an seinem hun- 
dertsten Geburtstage seiner nicht ehrend zu gedenken. Friedrich 
Rückert gehört tu jenen Geistern, aus denen die Hoheit der 1 
natur sich in glänzender Weise offenbart, denn er war ein 
und ganzer Mensch, ein edler und fruchttragender Zweig am 
Baume der Menschheit. 



werden. Zu gleichem Zwecke wird ihnen die Benutzung der 
durch die daiikeniwerte Freigebigkeit des kgl. sächs. Kultus- 
ministeriums begründeten Bibliothek der Lehrerbildungsanstalt, 
sowie der Bibliothek, der Sammlung von Vorlagenwerkeii und 
Arbeitsmodellen der Leipziger Schülerwerkstatl freistehen. Zur 
Mitteilung und zum Austausch ihrer Ansiebten über schwebende 
Frsgen des Arbsitsunterncbt* wird den Kursteilnehmern an 
Disk ussionsabendeo Gelegenheit gegeben werden. 

Das Honorar, welches im voraus zu erlegeo ist, betrügt 
50 Mark für jeden der beiden Uoterriebtskarse und 5 Mark 
für das Material, wogegen den Kursteilnehmern die von ihnen 
gefertigten Arbeiten als Eigentum verbleiben. Nach den in den 
früheren Leipsiger Ferienkursen gemachten Erfahrungen darf 
mau »ohl die zuversichtliche Hoffnung aussprechen , daia auch 
künftig die Kuriteiluebmer von städtischen und Unterriobts- 
behördnn, Kreisiinsscbüisen, gemeinnützigen Vereinen u. s. w. auf 
Ansuchen freigebige Beiträge so ihren Kosten erhalten werden. 

Anmeldungen sur Teilnahme an den Kursen ebenso wie 
alle anderen auf sie bezügliche Anfragen lind zn richten an 
den Direktor der Lehrerbildungsanstalt, Herrn Dr. W. Götrc, 
Leipzig, Kaiser Wilbelrostraise 19, II. In den Anmeldungen 
ist genau susugeben, ob sie für beide Kurie, oder für welchen 
derselben iie gelten. Ebenso sind für jeden Kursus die Fächer, 
unter Bezeichnung dn Haupt- und des Nebenfachei genau an- 
zugeben. 

Endlich wird man sich bemühen, den Herren Teilnehmern 
in ihm- Sorge für ein gutes wohlfeiles Unterkommen in Leipzig 
>wb:lflicb zu sein. Nachfragen iu Bezug hierauf lind an Herrn 
Kantor Zehrfeld. Muhig atta 4, IU zu richten. 

Durch die schriftliche Anmeldung verpflichtet sich der Ein- 
sender zur Erfüllung der oben angegebenen Bedingungen. 

Damit rechtzeitig alle nötigen Vorkehrungen getroffen 
werden können, bitten wir die Anmeldungen sobald als möglich 
an Herrn Dr. W. Götze gelangen zn lassen, spätestens aber die 
für den ersten Kursus bii zum 1. Juui, die für den aweiten 
bis zum 1. Juli d. J. 

Im übrigen bemerken wir, dass die Beteiligung nicht bloss 
deutschen Lehrern freisiebt, sondern dois auch auswärtige, 
z. B. östei reichische Schulmänner herzlich willkommen »ein 
würden. 

Indem wir uns der Hoffnung hingebeu. dass sich die künf- 
tigen Kursteilnehmer des Deutschen Hsndfertigkeilsseminari 
ebenso wie die Hitglieder der früheren Leipsiger Ferienkurse 
in der gast freund licheu Stadt Leipzig und bei rüstigem, frischem 



Ifähl 



en werden, lauen 



Streben in kollegialer Gemeinschsft 
wir alle diejenigen 8chulmänuer, welche sich für die pädago- 
gisch und sozial so wichtige Sache der Erziehung zur Arbeit 
interessieren, auf das herzlichste zur Teilnahm« ein. 

Der Vorstand und Gesamt- Aussohuss 

des Deutschen Vereins lür Knabenhandarbeit. 



* Kresaach. (Die Feier der Grundsteinlegung zum Hutten 
Sickingen- Denkmal) auf der Ebernburg ist nunmehr entgiltig auf 
Pfingstdienstag, den 22. d. J., vormittags 11 Uhr, festgesetzt und da- 
für folgendes Programm aufgestellt worden: 1. Festmarscb. Ao»- 
gc führt durch die Kapelle des 88. Infanterie-Regiments aus Maini 
2. Cborgesang : .Dero Kaiser*. Gedicht von F. Lüders, komponiert 
von M. Bruch. 3. Begrüßungsansprache durch den Vorsitzenden de« 
Denkmalkomitees, Geh. Regienmgsrat Landrat Agricola. 4. Cbor- 
gesang: . Hutten-Sickingcn*. Gedicht von Pfarrer Albert Hackenberg, 
komponiert von L. Kr«. 5, Festrede von Herrn Geb. Rat Professor 
Dr. r. tineist aus Berlin. 6. Chorgesang: ,Au das neue Deutschland'. 
Gedicht von Julius Wolf, komponiert von W. Schultie. 7. Hand 
luog der Grundsteinlegung. 8- Hoch auf Se. Majestät den Kaiser und 
Se. zgL Hoheit den Prinz-Regenten von Barem. 9, Allgemeines Lied: 
.Deutschland, Deutschland über alles*. Um 1 Uhr findet ein Fest- 
esten für die eingeladenen Gäste und das Komitee in den Sälen der 
Kbernburg statt. 

<C Win. (Errichtung einer Mittelschule lür Mädchen.) 
' Von der Ueberzeugung ausgebend, das« es ein tiefgefühlte« Bedürfnis 
, unterer Zeit ist, der Erziehung der reiferen Mädchen eine grösser. - 
i Aufmerksamkeit zuzuwenden, da man ja auch von den Frauen ver- 
langt, dass sie den gesteigerten Anforderungen der Jetztzeit gerecht 
: werden, hat tich hier ein Komitee gebildet, welches die Gründung 
einer Mittolschulu für Mädchen anstrebt. Zu diesem Zwecke fand am 
22. v. M. , uin 11 Uhr Vormittags, im Bibliotheksaale des Vereines 
der Lehrerinnen und Erzieherinnen in Wien eine Besprechung statt, 
für welche sich in allen Kreisen der Residenz eine rege Teilnahme 
kundgab. In dieser Vertammlnng wurde die Gründung eines Ver- 
ein« erörtert» welchem die Aufgab« zufallun soll, die Interessen der 
Frauen, soweit sie deren Bildung und materielle Selbständigkeit be- 



treffen, zu fördern; dieser Verein soll sieh eventuell an den Verein 
der Lehrerinnen und Bntieherinnen anscbliessen und dann unter dem 
Titel »Sektion fDr erweiterte r'tiiiienbildnng* «eine Wirksamkeit ent- 
ialten. Da* Komitee, welchem Herreu und Damen au* den vor- 
nehmsten Kreisen der Resident, Gelehrte , Professoren u. s. w ange- 
hören, wird demnächst einen Aufruf zum Eintritt in den zu grün- 
denden Verein, welcher sich so lobenswerte Ziele gesteckt hüt, ergeben 
lassen. 

X. Groningen. (Die Augen der Studenten) sind von H. 
Kremer geprüft worden, weleher in »einer Di**erUtion darüber Be- 
richt erstattet. Daraach waren von den 660 Augen der 330 unter- 
suchten Studenten 178 oder 26,99 Proz kurzsichtig, wahrend von 
den 390 Studenten «ich 105 oder -S1,H2 Pros, myopisch 
Unter den 158 Medizinern befanden sieh 26,82 Proz. 
86 Juristen ., .. 30,22 „ 

„ „ 42 Philosophen „ „ 40,48 ,, 
„ „ 30 Litteratoren „ „ 46.67 ., „ 
,. 14 Theologen „ ,. 57,14 „ 
Es waren also mehr als ein Viertel aller Grüninger Studenten kurz- 
sichtig, womit übereinstimmt, das« durch frühere Untersuchungen in 
rtreebt 27,07 Proz , in Leyden 28,22 Pro»-, myopische Studierende 
festgestellt wurden. Aebnliohe Verhältnis«« hat H. Cohn bekanntlich 
bei den Studenten Breslau« gefunden. (ZUcbr. f. Schulgahtspfl.) 

I~l Frankreich. (Konferenzen der französischen Schul- 
Inspektoren.) Den , Freien pädagogischen Blattern' entnehmen 
wir Folgende«: In Frankreich wurden dieses Jahr zum erstenmal (und 
zwar im Monat Februar) beratende Versammlungen aller akademischen 
Scbulinspektoren untor dem Vorritte de« Unterrichtsministers ab- 
gehalten . in welchen es sich ausschliesslich um das Volksschul- 
wesen, um die LehrerbiMung-iinnüilterj und um die Lt-'hrerprüfung«n 
bandelte. Vor allem anderen wurde abgemacht, das«, to weit als 
möglich, alle verschiedenen Kategorien von Schulen sowie auch deren 
Lehrplane gleichzeitig eingeführt und die Hindernisse des Wissens 
beseitigt werden tollen, welche die Sebulen selbst von einander 



uuleilialten und durch Illuati stionen den Farben- und Formen- 
jsinn der Kinder so wecken nuil sa veredeln. 8cboo der billig« 
j Preis dieser Zeitschrift (60 Pf. für das Vierteljahr bei zwei- 
maligem Erscheinen im Kooat) bringt es mit sich, das« deren 
. Verbreitung .soweit die deutsche Zunge klingt* eine ungewöhn- 
lich grosse gewordeu ist. Der textliche Teil ist mit grosser 
1 Sorgfalt zusammengestellt. Die sorgfältige Ausführung farbiger 
Künatlorbilder allein würde es schon verdienen, der Zeitschrift 
' die weiteste Verbreitung su wiioscbeo. Hoffentlich wird es ihr 
'auch bald gelingen, in allen Familien festen Fuss su fassen, 
zu welchem Zweck wir sie allen Jugendfreunden nur besten* 
empfehleo könuen. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf lunbrl..- brn WuoMb gastattas wir fsi etrllrMnchende Lahm sls Abonn«- 
moDt »nf j«^ß Nnmjn.ru dti /^.tlutii? mr .lu htthsto llnl«r rlcbu*»Mi! g*gea 1 M Mark 

»UzUmuDil 4 V»lk» hlof . 



s Schuljahres die vorzüglichen Schüler 
sogleich in 



die Akademie und ahn. 
liehe höhere Institute aufgenommen werden können. Ausserdem 
wurde der Grundsatz ausgesprochen, da*« die Lehrerbildungsanstalten, 
welche in Frankreich bisher Internate sind, allmählich in Externate 
umgewandelt werden sollen; dass die Lehrplane übereinstimmend, 
die städtischen Schulen von praktischem und hervorragendem Ge- 
p tilge sein sollen, so wie man dies schon durch die Einführung des 
Handarbeitsuuterrichtee erprobt - Nach dem Ausspruche de» Mi- 
werden solche beratende Versammlungen künftig jede« Jahr 



Lübeck. Oberlehrer 2. Ueholtskl. (ord. Lehrer) mit voller Be- 
fähigung für Französisch und Englisch am Katharineum (Gynin. und 
Kealgymn ) zu Michaelis. Längerer Aufenthalt im Auslande erwünscht. 
Anungegeh. 2700 M. und steigt von 5 zu 5 Jahren um ie 400 M., 
das leUte Mal um 300 M. bis tu 4200 M. Meld, nebst Lebenslauf 
und Zeugnissen bis zum 26. Mai an Direktor Prof. Dr. Schubring. 

Küstrio. 2. Mittelschullehrerst. Geh. 1950 M. inkl. 150 M. 
Mioteentech. und steigt von 5 zn 5 Jahren am je 150 M. bis 2550 M. 
Meld- bis zum 20. Mai an den Magistrat 

Quedlinburg. WüeenschafU. Lehrerst an der Bürgerknaben - 
schule Fak. für Französisch. Geschichte und Deutsch. Anfangsgeh 
1600 M., steigend bU 2700 M. nebst 10 Proz. W. O. Meld, bis 
31. Mai an den Magistrat. 



Bücherechau. 

Zeitschrift für Sehulgesundheitapflege. Redigiert 
von Dr. med. et phil. L. Kotelmann io Hamburg. Verlag von 
Leopold Von in Hamburg (und Leipzig). Monatlich erscheint 
ein Hüft von etwa 2 Bogen Umfang. Jedem Jahrgang wird 
ein Sacb- und Namenregistei beigegeben. Preis halbjährlich 
4 Mark. Alle Buchbaridlaogeii und Postanstalten nehmen Be- 
stellungen an. — Inhalt von No. 5.: Originalabbandlungen: 
Prof. J. Stillings Untersuchungen über die Entstehung der Kurs- 
siebtigkeit von Prof. Dr. Pliiiger in Bern. Ein deutsches Sohul- 
iiaus vor 250 Jahren von Architekt C. Hintrager in Wien — 
Aus Versammlungen und Vereinen: Die Gesundheitspflege in 
der Schale von Dr. A. Classen in Hamburg. — Kleinere Mit- 
teilungen: Kaiser Wilhelm und das Turueu. Die Augen der 
Studenten in Groningen. Eisenbahnen auf ScholhUfen. — Tages- 
geschichtliche«: Der 5. Kongress polnischer Aerste. Heim für 
arme kränkliche Schulkinder. Spiel- und Turnplätze io Berlin. 
Unterricht in der Gesundheitspflege an weiblichen Fortbildungs- 
schulen. Anseige von Infektionskrankheiten io Häusern, in welchen 
sich Schulen befinden. — Amtliche Verfügungen. Personalien. Litte- 
ratur. — Die kgl. Regierung iu Arnsberg, Abteilung für das 
Kirchen- und Schulwesen hat unter dem 7. April d. J. an sämt- 
lich« Kreisschulioepektoren ihres Bezirkes das nachfolgende 
Schreiben erlasneu: „Buer p. p. machen wir ^hiermit auf die iu 
der Verlagsbuchhandlung voo Leopold Voss in Hamburg er- 
schienene Zeitschrift für Scbulgesundheitspflege aofmorksam mit 
dem Bemerken, dass sich dieselbe aur Anschaffung für Lehrer- 
Bibliotheken und Lehrer-Lesezirkel eignet. (Oes-) v. Luoanus.* 

Die Kindergartenlaube, farbig illustrierte Zeitschrift 
cor Unterhaltung und Belehrung für die Jugend. Unter diesem 
Titel erscheint in Nürnberg im Vorlag der Kindergartenlaobe 
eine trefflich redigierte Zeitschrift, deren Aufgabe es sein soll, 
dl«_ jugendlichen Leser durch den Text zu belehren und su 



Zur Preis-Ausschreibung 

betreffend Beschäftigungsmittel für die Jugend. 



Die für die Heraurgabe von Beechäftigungsmitteln für die 
Jugend ausgesetzten drei Prviae von 80 fl., 60 11 , 40 fl. 
wurden durch die Preisrichter, die Herren Alois Fellner 
und Jos. Ambros nachfolgenden Einsendungen zuerkannt. 

Erster Preis: 

Sprl0hwörter-8piel. (Motto: Spiel ist des Kindes Lüben.) 
EiDroiidvrin: Frl. KUusberger, Wien. 

Zweiter Preis: 
Geographie-Spiel. (Motto: Frisch gewagt ist halb gewonnen.) 
Einsender: Herr Prof. J. Emprechtinger, Brünn. 

Dritter Preis: 
Neues Rechen SpieL (Motto: Spieleu und Rechnen.) 

: Herr Jul. Helf, Wien. 



Ausserdem wurde durch die Herreu Preisrichter erklärt, 
dass nachstehende Einsendungen eine ehrenvolle Erwähnung ver- 
dienen: 

Geographisches Lotto. (Motto: Die Heimatkunde ist eiu 
mächtiger Hebel.) 

Afrika-Spiel. (Motto: Varietas delectat.) 

Geographisch -geschichtliches Geseüschafts- Spiel (Motto: 
An der schönen blauen Donau.) 

Senmering- Fahrt. (Motto: Wenn einer eine Reise thut.) 

Rechen-Spiel (Motto: Lern« nur das Glück ergreifen.) 

Ortliographie- Spiel. (Motto: Voo der sinnlichen An- 
schauung u. s. w.) 

D:e Einsender der Spiele werden ersucht unter Nennung 
de« Titels und Mottos entweder eiue Adresse behufs Rück- 
sendung anzugeben oder behufs etwaiger Uebernahme der Spiele 
mit der uiiteraeichneten Verlagshandlung in Verbindung su treten. 

A. Pionier* Witwe <fc Sohn, 

Buchhandlung für ^^8^ gi *^ r ^ itt ^ tttU j r 
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Jönitritfi non H feilte >l * ,al<m 5t,n « l '« i<muM> * »•«««»•»• iu •«•»*• fr '* i,n; 

«tittä ftricbrtd) ttott Öomlmitt »»• & «W««* u«t«twi»itiefe. 




ffit @d>ute unb §auö erläutert 
Don 9. Jörn, 



»rotiert TO. 1-, eleg. geb. TO. 1.30. 
ifrtouBgabf fllaffifcter Serie 9fr. 8: 

prin^ ^riebrid^ von Hornburg 

Don &*\x\Ti<$ v. SMeifL 

»rofd}. 25 $f., geb. 35 $f. 
Perlag oon Siegismunb & Dolfening in f eipjia. 



Tutd) (f. aHafd) * Co., *ri»jia jn bivetirtr 



Sdjnellmetbobc 5ur leiden unö Quellen 2lneignun<3 
prafttfd>i?r ^ormgeuxmirttjcit 
in öenti^'fnBJii^cr itnö cnßtiit^»öeutirf|cr 

16 ©rieft in cleflantcr SJlaWe, 

beuticb.-tnglijd) 2 Wnrf, cngliffb/beutfd) 2 Watt. 
Sie „lippncriibcn llntcrtiditSbtirfe* erfreuen fi* oDgemeiner «n» 
crtennung, bic »e.tenfionen ipredKn ftd) febr günftig über ne au* unb 
beben befonber« faeroor, bnfj fic rnn&glidicn, fi* in furjet 3 e 1 1 b«? 
eigentlidje fcanbel« = <Snglifd) angetanen, unb nidjl rote viele Unter 
nebmunqen mit cbnlidiem litel nur U6eikftung«büd)er finb. au« benei 



mmmj • c *A l nei}muua,ni diu ui)«»ui«;hi -tu», um «»unpi.n... 

X$> t llC XX ÖeX (» C Cl C XX XV (X X t. Wt eigentlidie ftortejponbetu gor nid» *u «lernen til 

3n foltbem Sieintuanb = (£inbanb jeber SBanb 1 3Rarf_ 



bentn 
reidje $<mbel*- 



£. 8>«bb. 
u. 126 TJrig. 



3.1 üvmnu Püttnntkiüt »4 im |r|r».tH|ri g. Ward? & go. <n ^cipjig bieten in gut erhaltenen tSinbflnben an: 

******* SSÄ"- TO ' 6 *"""' SSchnl-Wörterbflofcer. 

Iiftktri ist, ikitn S*ike. ■»! »»k«. u Mtftfl, (Hried). 2d)u(n>5r,ierbud|. 21eile. 1. Seil griedi.. 

beutid). balbfo. TO.8.-J 2.1eil. beullav<ined,., bolbfrv TO 10*0 
ttameftoro, Dr. (lail. Xeuiid>.gricd). *niiMo3-.:erbu.i). 1852. fcrotd). 

ftatt «?. 4,'.0 nur »J. 2.50. 
«oft, ». 6. 3 , fflrieaVbeutid). Stfnrrbu*. 1878. 2 »bf. in 1 .fcftAbb. ßC b. 

ftati TO. 12,- nur TO. 9,—. 
2 die ufi, Dr. flatl, Xeutid) =gncd). «ijulipärtabuo) Ii. flufl. 18<* bro|J). 

flatt TO. 9,— nur TO. 6,-. 
Zahlt u. 2<t>ncib«witt, «iü<ti.«beuijdi. ^antmJtterbud). 1875. brojdj. 

ftatt TO, 9,75 nur TO. B,50. 
^etttid)tn, S- i!atein.=beutid). unb btutjdt latein. smulroörtctbuai, 

1 £, lat.'btiaj., 4.«ufl.,br.TO.«,— ; 2.t.,btiA.--lat.. Aufl., br. TO. 
3natr»t«t>, 5.. fiatein. Scbulroörterbudi. Iieutidj.^atein. leil, 1877. 

aeb. ftatt TO. 6,50 nur TO. 4,50. 
aHühltUft»«, Dr. OJufi. , Satein. beutidje* unb bfut|'(l).lateinii<t)e4 *mr.i>= 

»örtetbutb. 2 ^be. ä TO. 2, br., TO. 2,50 geb. 
Vafftl, 6cbräifd) = btutfd)e* SÖHcrbud), 1871, ©frA fw» TO. 5, - 

nur TO. 3,50. 
flöhl«, «ngl. lajdKn^örterbud:. geb TO. 1,50 
Interne. rh>«R<ln, i>anbreörterb. bei engt. u. beutf*. »Vradje. 2 Xole 

in 1 »be., .&in. TO. 7.20. 
ödbUr, |tll» Xojdten.©i)rtefburti. geb. TO, 1,50. _ 
WoW, Sranj. »öiterbud», 2 2le. in 1 $b., 1878, virj. ftatt TO.<,- 
nur TO. 4,50. . , vv 

»ad»», (f., Xeutid)=franv ©Srterbu* ö«nb- «"b ©d)ui;Mu*g. vtubb. 

ftatt TO. 7.25 nur TO. 5,—. 
£d)inibt'ftör)tcT, frran*. u. beuijd). tionbiu»rlctbu(t). 2 aic. in 1 *b. 

44. fluft., tiftj. itat: TO. 8,— nur TO. 5.50. 
Xttibaut, TO. St.. Sranj. unb beut)*. Sönerbud). 2 Jette in 1 »S., 

97. ftufl., brofd). TO. 7, — . 
»Ohler, Italien, lajdjrn'ödrterbu*. geb. TO. 1,50. 
fto Hier, ^tembwörterbud). geb. TO. 1,50; 



Slltltt, 

Stulvnklt Itt Bttr>rtlaair#ri 

2 Sottbilbern u. 31 *bbi!b. in 
Idf*tnt>tr«, ?tof. Dr. m.t |it 
306 «. 70 ftbbilb. in iiohdid) 
Xafdtm»crg, Dr Cito: Dir 9rr«i«)lnt" >« Üttt. 27! 
Merlan», Dr. Crnft: nb |b*crac. :«0 S. 4 ¥ort 
JlMnn, Dr. ftarl »mtlt Irr Prllltti *»|t»H". IV.Mtü I. ^olnnefien 
(2. 2eil). II. Weuieelanb. III. TOlttonefien. 276 S. 18 «otlbübctn 
u. 85 in ben lert oebntdtcn «bbllb 
Zetere, ?tof. Dr. «. 
SBiatamw, Dr. W.s 
26 »öObilbern u. 1 
Vetminrm, i<ou(: f ilt nb Pnb. 280 3. 6 «oDbilbet u. 59 in ben 

Irrt gebrueften Stbbilb. 
Säiaromw, Dr. Vt.t Bit pttriiif* «illiifel. II. «btlg. 252 Seiten. 

TOit 11 $DQbilbem u. 27 in ben Int gebrudten 8bbilbungen. 
»lumntr unb «diorn: «tlMU lr* »mltrstrtre. II. 91 btlg. Iii« Gr. 
leugniffc be» gried|tfd)-iialifdKn ftunftgetoerbe«. 242 5. 143 in ben 
iert aebrudtt «bbilb. 
eifttnttrr unb eftornt «rf*i*tr In |ulttMtrkti. III. Hbteilg. Sie 

lertilfunft. 268 «S 132 in ben lejrt gebruite «bbilb. 
«Ipticrt, 3ul.: ]J|tati« iilUrirWtlt in einzelnen Oaubiftüdcn L 

251 S. 57 in ben Irrt gebrurfle «bbilb. 
.vjopp, tf-rnft Ctto: •tf#i#tr in |trriii|lrt Stallt» iti litiianilu. 

II. »btlg. 224 S. 32 in ben Iert gebrudte «bbilb. 
l^ifdicnberfl, Dr, Cttot tfttn ui k» Crrifk«. 286 6. 86 in ben 

Iert gebrudte «bbilb. 
»roP«, Dr ««tmanttt |irl .er «r.||t. 192®. 28inbenlertgebr.?lbbilb 
©tarotnm, Dr. W.t BU «trutrtt Itlkiiftl. III. 9lbtlg. 268 ». 45 in 
Iert gebrudte rlbbilb. 



l geeruaicn tidduo 

ü ». Die fiitent. 176 '5 69 &ia. in ßoljftid». 
.: Die wrtiiNr fitlkiiftl. I. «btlg. 260 S. TOit 
14 in ben Iert gebrudten VI hb . Ib. 



" v'^röf. " Dr. »Vi ; |b iiftmi mt<|tiir4ti Pftkiti|» >« *«»• 

2 «btlg. 464 S. 315 in ben Iert gebrudte rtbbtlb. 



3» 
II. 



*t*>*>ett, 3ttLt .Ujtnriie »illirirrtolf in einjelntn ßauBtftßden 

212 S. 5 in ben Iert gebrudte «bbilb. 
üt»>t>ett, 3«'.« Al|«fi» MltMiefMte in einjelnen ßauptftüdcn. III. 

234 S. 21 in ben Iert gebrudte »bbitb. 
(«Ifai, Dr. Wbolf: 0er Gine populäre Karftcllung ber pbufttalifdjen 
«fttftif mit befonberer SWrüdfidirigung ber TOunt 224 ©. 80 in ben 
Irrt gebrudte rlbbilb. unb 1 Porträt, 
f otpetiberg, ffr.: |ir fitkraii|f- nk fnf#ii|ittifri ii kti ktikni 

Btlitieuri. 200 6- 8 in ben Iert gebrudte rlbbilb. 
•miitnner, ^rof.Dr.^.t (•tri nk Sittel krt •tittti. [.«btlg. 204 ®. 
»2 in ben Iert gebrudte «bbilb. — II. «btlg. 192 S. 56 in ben Iert 
gebrudte «bbilb, — III. «btlg. 196 6. 58 in ben Iert gebrudte «bbilb. 



Serlttj} tum Siegtemttab & Silfcniitg in Uriptig. 
Heue ZHilitärijumoresfen 

2. «uftage. - *rei« brofd). 1 TO, fart. 1,20 TO. 



Slfsrhmund St Volkenlng in Lelpitf. 

Leasings 

Nathan der Weise 

durch eine hiitoriach-kritUche Einleitung und 
einen fortlautenden Kommentar, besonder» 
zum Gebrauche auf höheren Lehram 
erläutert von 

Dr. Eduard Niemeyer. 

Ztceite Autgabe. 
Brosch. 1,50 M., geb. 2 M. 



Emmer - P iani nos 



, 440 M. 



,« n 180 M.u 



Btn. lUbstt und PraiMatfaag 

Wllh. Emmer, BerllaC.8.rdd«u.w. 

AtmKb»l|M: Ord«D, SluW-aUd. M£ 



Rud. Ibach Sohn, 

Hofplanoforte- 



(gegrilndet 1794) 

Bannen, Köln, 

Neu«rw«g 40. U. 6ol4iek»(a« M 

Flagel and Pianinu«, für 
Unterricht and Studium be- 
•onder« geeignet; 

solidesteKonstrukt mm 

unverwöBtlich , fest in Stirn 
mun>r. prelswiirdl«, «11er, grosser 
BTmpathischcr Ton. Absolute 
Garantie, conlante Zahlung» 
bediogungen. Kataloge etc. 
gratia und franko. Zu haben 
in allen besseren Handlangen 



Charles XIT 

für den Schalgebrauch bearbeitet 
»on 

Dr. Heinrich Löwe, Oberlehr, in Bernburg. 

br. l, w M., geb. 1. 50 M. 
Wir bitten die Herren Lehrer, welche im (liebsten 
Sommeoemeiter Charles XII iu traktieren ge- 
denken, auf diese neu 



Leipzig. Sigismund & Volkening. 

Noimnl.fiebrplan für bübere TOdbtben« 
jdjulen in ^reuften etfdjicn: 

Kritik zum Normal -Lehrplan 

W. Hai.erland. 

40 $f., fort. 50 9f. 
TOit bem Iert bcS WormaUS.'rbjpIan jufammen 
in einem $eft 70 ^f., tart SS 
etc(|i»R4tutb « D»t(«nitm in ttclpiig. 



"u*dakt«urDr.H.A.Wei.ka, V«rb*g to» Si.gi.mttnd * VolkenUg in Uip«g. Druck ron B»mm 4 Seewann in Leipzig. 



Zeitig fiir das höhere Iterrictasen 



jeden Freitag. Inserat« 
die 3 gespaltene Petitzeile 
oder deren Raum Ü5 Pf. 
Beilagegebiibrcn nach 
vorheriger Verständi- 
gung. 



I> e u t sc Ii 1 an d 



Ein au*bhlii«ic*t Orgeln m tllttttis.r DVMpnebuBC und krUug.t Vtrtretur.it aller geistige!) 
und materiellen lutt-retten drt Ltbrrrtuodci u Dtnttchluilt hM»r*a CnttrrtchtatiuUlttB, 
den Uyanaslea. Uralsthtilsn .11« OrintuMrtn, Holum Borgersekalen . ProgymoMleii. 

g-*r«ndet 1»« u».l u-ttr lr*,mdlic-Vr Mit.lrkun« einer s rotten Auisbl von (it halBuiiinera 
tut »Uta Otvtn dtt dtuttchoB Vtttrltiidet »od dtuttchcr Im 

herausgegeben 

von Dr. H. A. Weiske, 

tu. 



alle 

and Buchbandlungen zum 
Preise von 2 Mark riertcl- 



soweit vorrathig, 
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Reform des neusprachliohen Unterrichts. 

Wahrend der Verhandlungen der 3. Versammlung dea Ver- 
ein« akademisch gebildeter Lobrer an den badischen Mittel- 
schulen') sprach Prof. Gutcraohn zur Reform de* neusprach- 
lichen Unterrichte. Bezüglich der Phonetik äuaaerte sich de» 
Vortragende: 

Ganz im Vordergrund steht die Frage von der Bedeutung 
der Lautwiasonacbaft oder Phonetik; dieae bildet sozusagen den 
Auagang*puukt der ganzen Bewegung. Wenn zwar bei Perthea, 
der aich ja nur mit dem Lateiniachon beschäftigte, noch kein 
Anlaas war. auf den Unteraohied zwischen Laut und Buchstabon 
so grosses Gewicht zu legen, so geschieht die« mit um ao mehr 
Nachdruck von Vietor, Kühn, ferner Breymann u. a. Die For- 
derung beruht, wie erwähnt, teilweise auf falscher Grundlage liehen Forderungen der Phonetiker in bedeutend engere, jedoch 
ond ist zudem nicht ein Originalgedanke der genannten Männer; richtige Schranken zurückgewiesen. — Ea bleiben noch zwei 
sie wurde vielmehr zuerst von dem bekannten eugliacheo Sprach- ! Fragen zu erörtern, Ober welche bei der Diskussion in Hannover 
gelehrten Sweet mit folgenden Worten aufgestellt : .Wenn unaere nicht volle Einatimmigkeit erzielt wurde, nämlich eioeraeita die 
gegenwärtige klagliche Methode der Erlernung neuerer Sprachen I phonetische Umachrift betreffend, und andereeite der Grundiatz, 
je reformiert werden aoll, ao musa ea auf der Busis einer vor- das« auch die Formenlehre auf die Lautkbre gegründet 



2. Bei dem elementaren Stndinm der i 
ea aich nur darum bandeln, die Schaler mit den ein- 
fachsten und wichtigsten ThaUachen der Lautpbyaiologie 
bekannt zu machen, d. h. ea dürfen die Resultate der 
Phonetik nnr ao weit berückaichtigt werden, als sie zur 
richtigen und sicheren Erzeugung fremder und echwieriger 
Laute uod Lautverbindungen nötig sind. 

3. Eine ausführliche systematische Darstellung der Phonetik 
ist aus dem Sprachunterricht der Schule fern zu halten. 

Das ist nun wohl ein Standpunkt, der einer besonderen 
Begründung nicht mehr bedarf, dem vielmehr jeder veratändige, 
erfahrene Lehrer ohne weitere« beietimroen wird. Die bezüg- 
lichen Beschlüsse der Desiauer Versammlung stehen zwar nicht 
im Gegensatze dazu; aber jedenfalls, siud die ursprUng- 



litenden Schulung in der allgemeinen Lautlehre geschehen, i müaae. In dieaer Hinsicht nun scheint in der Schrift von Chr. 
womit dann zugleich das Fundament zu einem gründlichen prak- Eidam, welcher jeder besonderen Lautschrift für die Schule ent- 
tischen Studium der Aussprache und des Vortrages der eigenen achiodon den Krieg erklärt, die richtige Anaicht vertreten und 
Sprache gelegt würde." — Vietor ging noch einen Schritt weiter «nch auefübrüch begründet zu sein. Sogar Kühn giebt zu, dass 
mit der Forderung, daaa auch die Flexionalehre auf den Laut .das Erlernen der Umachrift neben der üblichen Orthographie 
und nicht auf die Schrift gegründet werden müsse ; diesen Ge- unter allen Umständen eine Mehrbelastung dea Schülera be- 
danken hat er auch wirklich in aeiner kleinou .Englisahnn Schul- deute, während derselbe doch durch die Reform entlastet werden 
grammatik* (Leipzig, bei Teubuer, I. Teil 1879) durchgeführt sollte*, überdies liege eine Verweebslung zwischen Laut- und 
Nach einem ähnlichen Plane, wenn auch nicht mit ganz konse- Schriftzeichen «ehr nahe. Erwägt man dazu ferner, welch un- 
quenter Einhaltung des Prinzips, ist Kuhns »Franz. Schul- geheurer Wirrwarr bis jetzt in den Transkriptionssystemen 
grammatik (Wiesbaden 1885) angelegt. Breymann endlich, der herrscht, so kanu kein Zweifel mehr beatehen, daaa die Sache 
schon verschiedene Lehrmittel für den franz. Unterricht heraus- noch in keiner Weise geklärt und deshalb für die Schule nicht 
gegeben, verwendet darin auch teilweise neben der gewöhnlichen verwertbar iat. Daaa für den englischen Anfangen nterricht ge- 



Ortbographie eine phonetische Umachrift. 



wiaae, gut gewählte Hilfezeichen notwendig aind, soll damit 



Kühn giebt in einem neueren Schriftchen selbst zu, daaa nicht beatritten aein und wir machen in dieaer Hinsicht nameut- 
in der praktischen Ausführung der uiaprünglicben Forderung lieh auch auf daa iu den Lehrbüchern von K. Dentschbeio ver- 
sieh recht grosse Verschiedenheiten zeigen. Die ganze Frage wendete System aufmerksam. Ein Teil der dort gewählten 



ist auch ao wichtig, dass sie 



zeigen. Die ganze Frage 
schon zweimal zum Thema eines 



Zeichen (Striche, Punkte, Accente u. dergl.) hat bereits ziemlich 



Vortrages gemacht wurde, nämlich an der Dessauer Philologen- allgemein Anerkennung gefunden; besonders ist auch in der 
Versammlung und dann wieder am vorjährigen Neuphilologentag neuen Auflage von Dr. J. W. Zimmermanns Lehrbuch der engl 



in Hannover. Die bei letzterem Anlas« aufgestellten Thesen 
dea Oberlehrers Dr. Ahn wurden allseitig als sehr gemässigt an 
erkannt, deshalb such mit Mehrheit angenommen; sie lautei 
folgendermaßen : 

1. Die Lautlehre ist ein unentbehrlicher Teil des sprach 



8prache (Halle bei Schwetschke, 39. Aufl. 1888 besorgt von 
J. Gutersohn) ein gaus ähnliches 8ystem — zum Teil schon vou 
jeher in dem Buche bestehend — durchgeführt. 

Unerklärlich jedoch ist es, wie sich einige der Reformer 
so sehr gegeu die sog. Ausspracheregeln (bei Plötz u. a.) er- 
beben Unterrichts; ohne Kenntnis derselben ist weder in eifern können. Sollte es denn wirklich einfacher aein, durch 
der Mutlersprache noch in einer fremden eine genaue und 1 «in ganzes Buch hindurch s. B. die franz. Buchstabenverbin- 

dangen des ai, ei, oi, au u. s. w. durch ein besonder*« phone- 
tisches Zeichen wiederzugeben, als dem Schüler ein einziges 
Mal au einer Reihe von Beiapielen das Verhältnis zwischen 
Laut und Schrift klar und geläufig zu machen? Führt etwa 
jenes Verfahren zur Selbständigkeit des Denkens und lässt sich 
Oberhaupt die genannte Erklärung oder Aussprachregel bei ir- 



richtige Aussprache möglich. 



') Die Verhandlungen der 3. Versammlung des Vereü 
misch gebildeter Lehrer an den badischen Mittelschulen sind alt 
Broschüre in J. Bielefelds Verlag. Karlsruhe, erschienen; ihr ent- 
wir vorstehenden Bericht 
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gend einem Lelir verfahren umgobeu? Im Gegenteil, ei Ut we- 
nigstens für du Französische kaum ein« kläglichere Unterricbts- 
brücke denkbar, »I« gerade die phonetische Umschrift. Wenn 
endlich Kliho dieselbe fordert mit Rücksicht auf den Umstand, 
.dase noch vielfach klastische Philologen und Mathematiker 
zum Unterricht in den neueren Sprachen kommandiert würden', 
so darf man getrost sageu: Wo es bei dem Lehrer an der 
guten Auaspracho oder der nötigen phonetischen Schulung fehlt, 
da wird auch mit dem gelungenaten Lautschriftsystem in der 
.Schule nicht viel erreicht werdeu und Prof. Trautmann wäre 
jedenfalls veranlasst, solche Zustände neuerdings als .grauen- 
voll 4 su verurteilen. 

Was ferner die Forderung betrifft, dass auch die Formen- 
lehre auf die Lautlehre zu gründen sei, so ist dieselbe wob) 
durch die Bemerkungen von Cb. Eidam und die besüglichen Er- 
örterungen Ohlerts vollkommen gerichtet. Es ist von beiden 
Schulmännern schlagend nachgewiesen, su welch umfangreichen 
Apparat von unklaren, verwirrenden Regeln und Ausnahmen 
die Darstellung auf lautlicher Grundlage führen würde. Ohlert 
beleuchtet ferner die Verkehrtheit des Prinzips namentlich aueb 
bezüglich der wegen der Bindung entstehenden Unzuträglich- 
sten und kommt daraufbin zu folgendem Schlüsse: «Alles in 
allem genommen wurde eine solche Behandlungsweise der Formen- 
lehre eine heillose Verwirrung der sprachlichen Erkenntnis, einen 
völligen Niedergang des sprachlichen Wissens und Könnens 
hervorrufen; sie ist daher unter allen Umstanden zu vorwerfen: 
die Kenntnis der Flexion kann nur auf die durch die Schrift 
fixierten Formen aufgebaut werden*. 

Es ist aber noch weiter su geben und überhaupt das 
Prinzip zu bekämpfen, dass im Anfangsunterricht einseitig vom 
Laute ausgegangen werden müsse und dass nicht der Buch- 
stabe eben ao wichtig sei. Für den jungen Lernenden ist un- 
bedingt nur das geschriebene Wort der Fremdsprache, also der 
Buchstabe, anschaulich und konkret, der Laut aber mehr be- 
grifflich und abstrakt und der uatüiliche Unterrichtsgang führt 
ja vom Konkreten zum Abstrakten; erst durch das Schriftbild 
oder diu Buchatabenvorstellung wird die Laotvorstellnng hin- 
reichend gekräftigt, so dass sie im Gedächtnis bleiben und 
wirksam werden kann. Wenn aus diesen Gründen die Haupt- 
forderungen einzelner Sprachreformen die Lautlehre betreffend, 
als nicht gerechtfertigt anerkannt werden, so ist es andrerseits 
erfreulich, dass dieser Standpunkt vollkommen und kräftig unter- 
stützt wird mit den Erfahrungen, welche durch die ganze ge- 
schichtliche Entwicklung des mutteraprachlicben Elementarunter- 
richts geboten und wissenschaftlich festgestellt sind. 

Nach jahrhundertelangen Irrwegen, wie sie durch die Buch- 
stabier- und die reine Lautiermethode veranlasst waren, ist man 
eudlich zur Einsicht gekommen — wie natürlich erscheint uns 
das jetzt nicht — dass Schreiben und Lesen zusammengehören. 
Da zudem für die ganz jungeu Kinder auch noch die Anschau- 
ung geübt und ausgebildet werden soll, so ist der vereinigte 
Auscbauuogs-, Sprech-, Schreib- und Leseunterricht entstanden. 
Hie Fiboln sind zwar glücklicherweise immer noch nicht über 
einen Leisten geschlagen; aber mit wenigen Ausnahmen sind sie 
nach dem Grundsätze eingerichtet, dass die Kinder schreibend 
lesen und lesend schreiben lernen sollen. An diesem Prinzip 
nuo muss auch der fremdsprachliche Unterricht, wenn er natur- 
Ktx.tss sein will, unbedingt festhalten; nur wenn Laut und 
Zeichen untrennbsr vereint bleiben, kann das fremde Wort im 
Hewusstsein haften. 

Bei dieser Stellungnahme wird die wissenschaftliche Be- 
deutung der Phonetik durchaus nioht verkannt; die Aufgabe 
aber, die ihr für die Schule zufällt, lässt sich folgendermassen 
genau bestimmen: Um Anscblus» an das Bekannte su haben 
(also die sogenannte Apperzeption zu ermöglichen), muss von 
den Leuten der Muttersprache ausgegangen werden. Alsdann 
ist zu nutersuchen, welche derselben auch in der fremden 
Sprache vorkommen, welche Verschiedenheiten zwischen einzelnen 
ähnlich klingenden bestehen, welche neue hinzutreten und wie 
die schwierigeren derselben, wenn blosses Vorsagen und Nach- 
ahmen nicht ausreicht, physiologisch gebildet werdeu. Da ferner 



das Kind ans Gewohnheit mit jedem Laute das ihm 
deutsche Schriftbild verbindet, so muss von Anfang 



ute 



Schrift- 



Wichtigkeit des Buchatabens oder des geschriebenen Wortes 
gegenüber «lern gesprochenen dürfte damit hinreichend erwiesen 
sein. — Die Verdienste der Reformer um Erzielung einer guten 
Aussprache werden bei alldem vollkommen gewürdigt; doch ist 
es eine Forderung der Gerechtigkeit (welcher z. B. Oblert nioht 
in vollem Mass« nachgekommen), hier es Isut und lobend an- 
zuerkennen, dass Plöts schon lange vorher mit unbestrittenem 
Erfolge auf das gleiche Ziel hingearbeitet hat: seine „Systema- 
tische Darstellung der französischen Aussprache* (11. Auflag« 
1884) bleibt immer noch ein zuverlässiger und unentbehrlicher 
Ratgeber für den Studierenden und den angehenden Lehrer, be- 
sonders wertvoll auch bei einem Aufenthalte im fremden 
Lande selbst. 

Beherzigenswert ist, was Prof. Gutersohn über den An- 
fangsunterricht sagt: 

Da aus den angegebenen Gründen die von einigen Sprach - 
reformern gemachten Vorschläge Uber Gestaltung des Anfangs- 
unterrichts auf einseitig lautlicher Grundlage nicht augeoommeu 
werden können, so ist die Frage berechtigt, welcher »ödere Weg 
denn eingeschlagen werden solle. Es ist für den Vortragenden 
eine Oenugthuung, dass ihm in dieser Hinsicht nicht der Vor- 
wurf gemacht werden kann, er begnüge sich mit der oft leichten 
verneinenden Kritik, mit allgemeinen Theorien und Phrasen, die 
bei näherer Prüfung gar nicht ausgeführt werden können. Mit 
eben so vis Berechtigung, als Uber .Sprachreform schon zahl- 
reiche Broschüren aus den Gedanken anderer geschrieben und 
dann von Psrtei- oder Privatfreunden mit masslosen Lobsprüohen 
überhäuft worden sind, darf auch derjenige, der selbst einen 
gans bescheidenen, aber wirklich praktischen Versuch zur Losung 
der Frage gemacht su haben glaubt, denselben in einer Ver- 
sammlung von Faohgenossen vorlegen, näher erklären and ver- 
teidigen. 

Die im vorigen Jahre erschienene .Franzosische Leseschule* 
(Dresden, bei L. Ehlermann) beansprucht nichts weniger, als 
etwa für das dsrio aufgestellte Ziel — Einfühlung in die frans. 
AuBBprache und Orthographie — einen gans neuen Weg zu 
finden. Im Gegensatz zu den meisten neueren sprachlichen 
Lehrmitteln geht sie vielmehr von der Ansicht aus, die viel- 
leicht manchem etwas altväteriscb erscheinen mag, dasa der 
Grund, wie er durch die bisherige Methode und deren Haupt- 
vertreter Plöts (teilweise auch Ahn) bezüglich des allerersten 
Elementarunterrichts gelegt wurde, ein guter, solider und sicherer 
sei und dass in der Reformlitteratur vergeblich nach einer be- 
rechtigten Klage darüber gesucht werde; denn an der schlechten 
Aussprache in vielen Schulen ist wohl in den meisten Fällen 
nicht das Lehrbuch sondern der Lehrer schuld. Gerade für die 
Anfangnstufe wird kaum je ein wesentlich verschiedenes Lehr- 
verfahren gefunden werden können, das eben so rasch und 
leicht su einem befriedigenden Ziele führte (was natürlich Ver- 
besserungen in Einzelheiten nicht ausschliesst); gross und weit- 
gehend aber sind die Reformen, die für die späteren Stufen 
dee Unterriohts wünschenswert und nötig sind. 

Die Hauptgrundsätze, nach »eichen die genannte Lese- 
scbule ausgearbeitet ist, sind allerdings nicht blossen autoritativ 
übernommenen Schultneinungeo, oder einseitigen Forderungen der 
Laut- und Fachwissenschaft entnommen; sie wurzeln vielmehr 
in deu Lehren der Pädagogik, welche vor allem bestrebt ist, 
den Unterricht auf eine psychologisch richtige Basis zu stellen, 
und allein imstande ist, die Richtschnur zu geben so einem ver- 
nünftigen und naturgemsssen Lehrverfahren. Zu den Prinzipien 
aber, welche sowohl erfahrungsgemäsg wie wissenschaftlieh als 
für die Didaktik massgebend nochgowieseu sind, ist vor allem 
zu rechnen die Forderung des Unterrichteganges vom Leichteren 
zum Schwereren, vom Bekannten (d.h. im Gedankenkreis des 
Schülers Vorhandenen) tum Unbekannten, endlich vom Kon- 
kreten zum Abstrakten. Nicht minder wichtig aber ist für eine 
erfolgreiche Gestaltung des Sprachunterrichts, dass dem Schüler 
nicht su viel Regeln auf einmal gebracht werden, dass also die 
Schwierigkeiten sich nie zn sehr anhäufen, dass Theorie und 
Praxis, Regel und Uebung in lebensvollem Wechsel geboten 
werden, und endlich, dsss auf jede Weise die Selbsttätigkeit 
des 8chülers gefördert werde. 

Die Beachtung dieser bewährten Grandiagen ciuer jeden 
Methodik bot uns zunächst veranlasst, 



bild vorwfiihrt werde,,. Die am> UJUn* Behaupten»; von -', r B 'ch»rah*n , *!. dem schon abstrakteren Laute anssogehen and 



in erster Linie «Ii« Schriftzeichen zu berücksichtigen, die auch 
im Deutschem mit gleichem oder ähnlichem Leu t werte vor- 
kommen, nm dann in ganz allmählichem Gange, noter Vermei- 
dung jeder Verwirrung und Anhäufung von Schwierigkeiten, 
dem Schüler die ihm fremden, unbekannten Laute und Zeichen 
in scharfer Unterscheidung von Wort und Schrift vorzuführen 
und einzuprägen, waa natürlich nur durch zahlreich vorhandene 
Muster und Beispiele in gründlicher und nachhaltiger Weise ge- 
schehen kann. Durch dieees Verfahren, welches jede phone- 
tische Umschrift unnötig macht, wird von Anfang an das selb- 
ständige Denken und logische Schiiessen des Schülers in An- 
spruch genommen, während bekanntlich die Anlage mancher 
nener wie älterer 8chulbücher, welche keine Vorübungen im 
Sinne der Schreiblesemethode kennen, leicht zu einem papagei- 
mässigen Nachsagen und Auswendiglernen führt. 

Die erwähnten didaktischen Prinzipien bringen uns ferner 
in schrofieo Gegensatz zu einer weiteren Forderung der Sprach- 
reformer, nämlich den Lesestoff gleich von Anfang an zum 
Auagangs- und Mittelpunkt des Unterrichts zu machen, also 
denselben sofort mit kleinen Leseetfioken zu beginnen, statt wie 
bisher allgemein üblich, mit Einseisätzen. Wir wissen nns da- 
mit im Einklang mit Perthes selbst, dem Urheber der Reform- 
bewegung, welcher sogar für das Lateinische, wo doob Aus- 
sprache und Orthographie dem deutschen Schüler nicht so viel 
Schwierigkeiten machen, ausdrücklich Tür die unterste Stufe die 
zusammenhängenden Lesestöcke nur ,so bald als möglich 11 
(II- Artikel, 8. 15) ala wünschenswert erklärt. Man hat den 
neuen Unterrichtsgang als die analytische Lehrmethode be- 
zeichnet, weil dabei von der Analyse (Zergliederung) zusammen- 
hängender Losestücke ausgegangen wird. Da gerade diese Frag« 
«inen der Hauptpunkte der Sprachreform bildet, so ist es nötig 
naher darauf einzugehen, um so der Hauptforderung von Perthes 
auf den Grand zu kommen, dass nämlich der Unterricht anf 
einer psychologisch richtigen Basis ruhen müsse. Dabei muss 
vor allem das Wesen und die Bedeutung klar gestellt werden, 
welche gerade von der durch Herbart und Ziller begründeten 
»wissenschaftlichen Pädw^ogik* der genannten, durch diegu Schule 
emporgekommenen Lehrweise beigemessen werden. 

Obgleioh anerkaDntermassen die höhere Schule leider noch 
nicht überall und nicht in gebührender Weise davon Notiz ge- 
nommen, so ist doch unbestreitbar, dass die eben erwähnte 
pädagogische Lehre oder Bich tu ng einige grosse Gedanken und 
nunmehr bereits feststellende Grundsätze, zu Tage gefördert hat. 
Ohne gerade mit allen didaktischen Vorschlägen Herbarts und 
seiner Jünger einverstanden zu sein, kann sich ein denkender 
Schulmann der Wahrheit nicht veracblieaten, dass jedenfalls nie 
das eigentliche Wesen des Lernprozesses, dessen psychologische 
Entwicklung in gleich scharfer und richtiger Weise erklärt und 
dargelegt worden ist. Es ist nun au unserem Zwecke gar nicht 
nötig, dss ganze wissenschaftliche Lehrsystem dieser Schule zu 
erörtern; denn es bewährt sich auch hier wieder, dass jede 
grosse und wirkliche Wahrheit, wenn sie nur einmal sufgefnnden 
und klsr festgestellt ist, sich durch ihre Einfachheit und Natür- 
lichkeit gans von selbst Anerkennung erzwingt. 

Was beisst denn Lernen? Das ist der einsige Begriff, 
welchen es klar zu legen gilt, die wichtige Frage, für welche 
die Herbart-Zillersche Richtung der Pädagogik wohl allein eine 
genaue Antwort giebt. Lernen ist nichts weiter als ein Per- 
zeptioos- und ein Apperaeptionsprozess, d. b. einerseits Auf- 
nahme neuer Vorstellungen durch sinnliche Wahrnshmung und 
Anschauung, anderseits Aneignung nener Vorstellungen durch 
deren Anschhm an bereits bekannte ältere Begriffe. Der Zög- 
ling bringt zum Unterricht einen bestimmten Gedankenkreis mit, 
und Aufgabe der Lehrthätigkeit ist es nun, erstens diese be- 
reits vorhandenen Gedanken in ihr» Bestandteile zu zerlegen, 
dem Unterrichtsswecke gemäss zn ordnen, und zu berichtigen; 
zweitens aber gilt es dann, diesen verhältnismässig beschränkten 
Kreis über seine Grenzen hinaus durch Neues und Uobek 
zu erweitern. Bei der ersteren dieser Tbätigkeiten, der Zer- 
legung und Sichtung des bereits Bekannten, muss der Unter- 
richt zergliedernd und erläuternd vom Zusammengesetzten zum 
Einfachen schreiten: er ist in diesem Falle analytisch. Wenn 
as sich aber darum handelt, den Gedankenkreis zu erweitern, 
neue und bisher fremde Elemente zu den bereits vorhandenen 
c ist der Unterricht synthetisch, und de 



mögliche, allein naturgetnässu Gang ist daboi der vom Einfachen 
zum Zusammengesetzten, weil nur anf diese Weise die neuen 
Vorstellungen vereinzelt oder in geringer Zahl und nicht massen- 
haft, ferner genau in ihre verschiedenen Teile zerlegt, also 
schritt- und abschnittweise, dadurch allein auch klar und deut- 
lich in den Geist des Schülers gelangen. 

Es ist nun allgemein anerkannt, dass diese beiden aul M* 
Umgestaltung und Erweiterung des jugendlichen Gedai.keo- 
kreises geriohteten Tbätigkeiten in der Praxis des Unterrichte 
nicht von einander zu trennen sind, d. b. einander immer er- 
gänzen müsseu, und Ziller hat auch ganz Recht, wenn er sa^t, 
dass die Analyse sich nie nnd nirgends unter irgend einem 
Vorwande entbehren lasse; aber eben so entschieden muss zu- 
gegeben werden, dass dieselbe nicht bei allen Lehrgegenstünden 
die gleiche Rolle spielen kann, dass vielmehr sehr oft der Syn- 
these, d. h. der Darbietung neuer Vorstellungen um 1 Begriffe, 
ein viel grösserer Raum zugestanden werden muss. 

Um uns nun der Bedeutung dieser beiden Teile des Lern- 
prozesses im fremdsprachlichen Unterriebt bewuset zu worden, 
genügt die klare Beantwortung der Frage: Worin besteht i'.ir 
diesen Gegenstand der vorhandene bekannte Gedankenkreis d.>s 
Schülers? Das ist um besten ersichtlich, wenn wir uns {.'miau 
Rechenschaft geben über den gewaltigen Unterschied, welcher 
zwischen dem Erlernen einer Fremdsprache und dem ersten 
rnuttersprnchlicheu Unterricht besteht: bei letzterem bat der 
I Schüler zunächst nur Schriftzeichen, d. b. Buchstaben, Sillien 
und WoMbilder für eine Masse bereits bekannter oder leicht r.n 
erklärender Begriffe und Ausdrücke zu erlernen. Für die Fremd- 
sprache aber fehlt es ihm fast sn jedem Ausdruck oder Wort- ; 
das einzige ihm Bekannte sind dio Buchstaben und Laute seiner 
Muttersprache, deren Verbindungen zu Silben nnd Wörtern und 
endlich, jo nach dem Lebensalter und der persönlichen Erfah- 
rung des Schülers, auch eine kleine Anzahl in seine eigene 
Sprache eingedrungener, in der Auasprache gewöhnlich ver- 
änderter Fremdwörter. Soll nun der Gang des Unterrichts eiu 
psychologisch richtiger sein, so muss unbedingt an dieses im 
Gedankenkreis des Schiller* vorhandene Bekannte zergliedernd 
und erläuternd angeschlossen werden, wie das z. B. der vor- 
urteilsfreie Herbartianer Hermann Kern in seinem .Grundrisn 
der Pädagogik*, 3. AuÜ. § 30 S. 100 ausdrücklich verlangt. Pas 
ist nun aher verhältnismässig so wenig, dass das synthetisch!) 
Verfahren, durch welches dem 8ehüler da» Neue — in diesem 
Falle Wörter und Sprachformett für bereits («kannte Begriffe — 
dargeboten wird, von vornherein weit überwiegen, stark in den 
Vordergrund treten muss. 

Der Einwand, dass man gerade darum vom zusammen- 
hängenden Lesestücke susgeli-. damit man dam Schüler vorlwr 
seineu Inhalt deutsch sagen und dadurch au Bekanntes an- 
knüpfen könne, wäre in erster Linie nicht stichhaltig zur Be- 
kämpfung der Einzelsätzo, von denen das Gleiche golteu würd-. 
Iu zweiter Linie aber ist er deshalb ganz unzutreffend, weil es 
sich im Anfang ja nicht om Aneignung eines neuen Inhalte», 
d. h. neu-r Vorstellungen, sondern rein nur nm neue Wörter 
oder Formen für bereits bekannte Begriffe handeln darf. Ein 
anderer Ausgangspunkt als die Muttersprache aber, die allein 
beim Kinde jedes Verständnis vermittelt, ist gar nicht denkbar 
und das Erlernen der Fremdsprache also ein Apperzeption«- 
prozess, der wesentlich nur nach der synthetischen Methode zur 
Durchführung gelangen kann. 

Ganz eben so unhaltbar wäre der Einwurf, dass durch da« 
zusammenhängende Lesestück das Interesse und damit auch diu 
Aufmerksamkeit der Schüler erweckt werde; denn das Interesse, 
to weit es wirklich z. B. durch eine kleine Erzählung und dgh 
hervorgerufen wird, bezieht sich eben im Anfang ganz nur auf 
den Inhalt, der ja dem Kinde nur mit Hilfe der Muttersprache 
übermittelt werden kann, keineswegs aber auf die fremdsprach- 
lich« Form mit ihren zahllosen Schwierigkeiten bezüglich Laut, 
es Schreibweise und Flexion; natürlich erlischt dasselbe auch, je 
häufiger das gleiche Stück durchgenommen werden muss; im 
Anfang aber müsste dies so oft geschehen, dass Lehrer und 
8obüler desselben ganz überdrüssig würdon. Die Sprachform 
allein ist nnd bleibt für den Lernenden das Neue, fast gänzlich 
Unbekauute und darf als solches nach allen Gesetzen der Logik 
und der Psychologie nur auf synthetischem Wego ihm zugeführt 
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Damit sind wir ddd gana einfach vor die Frage gestellt, 
worin das Wasen des synthetischen Verfahrens zu bestehen 
habe, welches Heine Haupteigentdmlichkeiten seien; denn Ziller 
(Allgemeine Pädagogik § 23 8. 273) sagt selbst ganst ausdrück- 
lich, , dasa (sich die Behandlung des Aelteren immer von der 
des Neueren ebenso scharf unterscheiden müsse, als die Geistes- 
thätigkeiten, die hier and dort an gründe liegen, verschieden 
seien*. Derselbe Gelehrte hat auf Grand der Herbarteahen 
Psychologie abermals in wissenschaftlicher Weise anch jene 
Frage klar und trefflich beantwortet. Wenn er auch dadurch 
bloss den Jahrhunderte alten Erfahruugssätzen der pädago- 
gischen Kunst ihre tiefere, philosophische Begründung verliehen 
hat, so ist dieses Verdienst immer noch gross genug, wie ander- 
teils der Wert der Theorie durch die Bestätigung mittelst der 
Empirie nm so sicherer festgestellt ist. 

Alle Vorschriften aber, die mit weitgehender Ausführlich* 
keit in obengenanntem Werks (§ 23) erläutert sind, lassen sich 
auf das eine Grundgesetz zurückführen , das« d«a «yntbetisebe 
Verfahren in gana allmählichem Gange vom Einfachen zum Zu- 
sngeaetxten, im fremdsprachlichen Unterrieht also vom 



Laute oder Buchstaben tum Worte, dann sum Satze und au 
letst aum susamincnhiingenden Leeestücke au fähren habe. — 
Ausdrücklich wird unter anderem von Ziller hervorgehoben, 
doü dem Zöglinge der Stoff nicht massenweise dargeboten 
werden dürfe, sondern dass er eines naoh dem anderu förmlich 
zugezählt erhalten müsse, weil sonst dna einselne unklar and 
verworren bleibe. Zum Behufe der Einprägung und innigen 
Verschmelzung sei der Stoff in gana kleinen Teilen vorzubringen, 
ferner so oft and in so vielfacher Abänderung ohne Hast und 
Debersilnng za wiederholen, damit die Vorstellungen (hier die 
Wörter oder Formen and deren Schriftbilder) Zeit er- 



hatten, sieb festzusetzen. Wenn nun der genannte I'ädagog im 
Einklang mit den erläuternden Theorien sogar für den matter* 
sprachlichen Anfangsunterricht die Forderung aufstellt. ,es 
müsse der erste Lesestoff so angeordnet sein, dass sunächst 
»ine genaue Ueberoinstimmung swischen dem Gesprochenen und 
dem su Schreibenden herrsche *, so ist gerade diese Forderung 
in Verbindung mit dem oben erwähnten Grundgeaets jedes syn- 
thetischen Unterrichts das Prinzip, welches wir in der Lese- 
Kchule mit dem dareh die Analyse gebotenen Stoff (Fremd- 
wörter) au vereinen und su verwirklicht n gesucht haben. 

8o scheint ans denn gerade die richtige Anwendung der 
von der .wissenschaftlichen Pädagogik* gebotenen Grundwahr- 
heiten im wesentlichen su einer Bestätigung und tieferen Be- 
gründung der im geschichtlichen Verlaufe gana naturgemäss ent* 
ttandeoen synthetischen Methode des fremdsprachlichen Unter- 
richts an fahren. Wer nur einigermassen mit der Geschichte 
der Pädagogik bekannt ist, der weiss, daas besonders in diesem 
Zweige des Unterrichts erst nach grenzenlosen Verirrungeu und 
grossartigen Mißerfolgen ein besserer, psychologisch richtiger 
Lehrgang angebahnt worden ist and swar ist dies in erster 
Linie den Anstrengungen des Comenius, den trefflichen Grund- 
«atzen seiner «Grossen Unterrichtslehre* und nicht zum min- 
desten auch den Elementarbüchlein Veatibulum und Janua Lati- 
iii tat i« su verdanken; durch letalere trat er erfolgreich dem 
alit'ii Irrweg entgegen, den Unterricht sofort mit der Lektüre 
der fremden Klassiker au beginnen. Wenn dann in neuerer 
Zeit die Elementarwerke von Plüts so allgemeine Anerkennung 
und Verbreitung gefunden, so ist es nicht nur deshalb, weil aie 
dem Lehrer eine lückenlos fortschreitend» Schularbeit anch in 
grösseren Klassen erleichterten und ermöglichten (er ist daneben 
gerade noch immer geplagt genug), sondern weil eben allgemein 
das Gefühl nnd später die hewusste Erkenntuis vorhanden war, 
dass der dadurch gebahnte Weg ein psychologisch richtiger, 
deshalb auch ein guter und «ioherer war. kleine Leseschule 
unterscheidet sich aber dadurch von den genannten nnd anderen 
ähnlichen Hilfsbüchern, dass der bewusst analytisch-synthetische 
Gang vom Bekannten zum Unbekannten, vom Einfacheren oder 
Leichteren sam Zusammengesetzten oder Schwierigen jede fuch- 
Rücksicht Überwiegt und daas von der Gram- 
ohen die aUerwichtigsteo Elemente indnktorisch zur 

Auf diese Weise wird erreicht, dasa die Einführung in die 
französische Aussprache and Orthographie zwar gana allmählich, 

aohnall erfolgt, so das», wenn es für 



wünschenswert erachtet wird, je nach Begabung der Schüler 
schon nach swei oder drei Quartalen zur Lektüre kleiner, zu- 
sauitnenhäogeuder Stücke übergegangen werden kann. Dies ist 
auch wohl der vorbereitende Unterricht, wie ihn Direktor Mönch 
in seiner allgemein anerkannten Schrift wünscht , welcher ein 
.vorläufiges Orientieren, ein Ebnen der Wege erzielen soll, da- 
mit nachher mit am so grosserer Sicherheit vorgeschritten werden 
kann*, und welchem er ausdrücklich als Hauptaufgabe die prak- 
tische Einübung der Aassprache and Lautlehre, ,dio Schulung 
Erziehung und Bereitung der Spraohorgane bis aur unerbitt- 
lichen Genauigkeit* anweist. Da dieser tüchtige Schulmann 
ferner sagt, daas die .Bildung des Organs nicht an isoliertem 
Material au erstreben sei, indem die Laute einzeln hervorbringen 
noch nicht heisse, dieselben in jeder Verbindung zu beherrschen", 
so kann damit nur gemeint sein, dass die Aussprache sunächst 
an Wörtern and kleinen Sätzen zu lernen sei. Uoberdies spricht 
er auch mit Entschiedenheit dagegen, dass etwa die ganze regel- 
mässige Formenlehre induktorisch durch die Lektüre gewonnen 
werden soll; denn das wäre ein eben so unsicherer, als lang- 
wieriger nnd unnatürlicher Weg. 

Der einzige Unterschied, welcher zwischen dem Gange nach 
der Leseschule und dem eben gekennzeichneten Verfahren be- 
steht, ist somit der, dass bei ersterem langsamer und stufen- 
massiger vorgegangen wird, indem zuerst nur dio aus der Mutter- 
sprache her bekannten Laut« und Schriftzeichen, dann allmählich 
die fremden und nenen eingeübt werden, und zwar da, wo ent- 
weder die Schreibung (s. B. bei c und g, oJer s und z, offenen 
oder geschlossenen Vokalen) oder die Aussprache, wie bei harten 
nnd weichen Konsonanten, bei den Nasallauten anerkannter- 
inasseu den Schülern am meisten Mühe macht, durch recht zahl- 
reiche Wörter und Beispiele, wobei also natürlich immer auch 
zugleich die Eigentümlichkeiten der Schreibweise vorgeführt und 
erlernt werden. — Wie überhaupt die sogenannte .phonetische 
Schulung 1 , die ja fast von allen Sprachreformern angestrebt 
wird, auf einem andern Wege, als dem in der Lesrschule ein- 
geschlagenen erreichbar wäre, ist unerfindlich: mit blossun Leuten 
allein ist doch in der Schale nichts su machen. Da entstünde 
gar zu bald ein Verfahren, das der Begründer der Schreiblese- 
met hode im muttersprachlichen Unterricht, der bayerische Kreis- 
schulrat Graser (f um 1820), in so gelungener Weise gegeiselt 
hat, wenn er gegen das .Qezitsch und Gcflitsch des Lautierens*, 
gegen das widernatürliche .papsgeimässige Lippengeplärr* mit 
grobem Geschütz losdonnert. 

Nooh viel weniger aber sind Laut und Buchstuben beim Er- 
lernen der Fremdsprache trennbar, weil die Lautvorstellung 
allein nicht klar und deutlich genug ist. Deshalb h*t in dieser 
Hinsicht auch Münch nicht ganz Recht, wenn er verlangt, daas 
die Lautlehre nicht von vorneherein durch die damit verquickte 
Orthograpbielehre verwirrt und verworren werden dürfe-, es ist 
dies nur insofern richtig, eis nach Zillers Forderung von den 
Fällen ausgegangen werden muas, wo möglichste Uebereinatim- 
mung herrscht zwischen Geschriebenem and Gesprochenem. 

Wenn nnn auch in Lehranstalten, wo Französisch nicht 
die erste Fremdsprache ist, also s. B. vom Lateiuiscben her 
noch ein weiteres, aoalitisch zu behandelndes Material vorhanden 
ist, ein etwas veränderter, rascherer Lehrgang sich bewähren 
mag, so darf doch im allgemeinen der Anfangsunterricht nicht 
von der auf psychologischer Basis rahenden, wesentlich synthe- 
tischen Methode abweichen. Wie fest and gut aber diese Basis 
gerade durch die Herbart-Zillersche Pädagogik begründet ist. 
das beweist in letzter Linie noch ein Blick in die Geschieht« 
der Pädagogik. Dem bescheidenen und doch *o grossen Come- 
nius gebührt unzweifelhaft das Verdienst, zuerst in genialer 
Weise die Grundsätze der empirischen Pädagogik formuliert zu 
haben. Wenn dieselben damals noch nicht streng wissenschaftlich 
begründet waren, so sind sie doch durch eine mehr als zwei- 
hundertjährige Erfahrung bestätigt und erst in neuester Zeit 
auch durch die Theorie in glänzendster Weise gerechtfertigt 
worden. 

Von den Prinzipien aber, welche hier besonders in Be- 
tracht kommen, sind folgende zu erwähnen: .Jede Sprach» oder 
Wissenschaft soll zunächst durch ihre einfachsten Anfangsgründe 
gelehrt werden (das sind aber nach den Lehrmitteln des Come- 
nius Wörter and Satzchen), dann mittelst Beispielen und Hegeln 
systematische Zusammenstellung u.itor Bei- 
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fügung dt-r Ausnahmen und Unregelmässigkeiten*. Comenius, , 
der ja für den Gang des Unterrichts ganz nur die Natur naoh- : 
ahmen, ihr die Vorschriften ablauschen will, begründet obige 
Forderung, indem er sagt: Die Natur ersieht alles aua Anfängen, 
die "der Grone nach uubedouteud, dem Vermögen nach jedoch < 
stark sind (und das sind gewiss in der Sprache die Wörter und 
Sätze); sie sahreitet immer ?ora Leichteren sam Schweren fort, 
überstürzt uud verwirrt sich dabei nicht, sondern gebt langsam 
und das Einzelne wohl unterscheidend vorwärts. 

Gegenüber diesen wchlbegründeten und feststehenden Re- 
sultaten der pädagogischen Wissenschaft sind die Einwände der 
Reformpartei nicht stichhaltig; es wirkt deshalb auch sonderbar, 
wenn z. B. Kahn in seiuer neuesten Schrift »Der französische 
Anfangsunterricht* jene Grundgesetze dadurch zurückweisen will, 
dass er erwähnt, in einer Zuschrift sage ibm Vietor, er halte 
nichts von dem .stufenweisen Fortschreiten*, wonach die nenen 
Laute allmählich an Wörtern der fremden Sprache eingeübt 
werden; solche Behauptungen können nur unter Nichtbeachtung 
der grossen pädagogischen Bewegungen ganzer Jahrhunderte auf- j 
gestellt werden. Ebenso unzutreffend ist auch der von Plattner [ 
(vgl. .Gmnssinm* V, No. 4, S. 115) vorgebrachte Hinweis ouf 
den Sprach des Ratich: .Erat das Ding an ihm selbst, hernach 
die Weise von dorn Ding*. Abgesehen davon, dass dieser Grund- 
satz viel su allgemein gehalten ist, um gerade irgend eine 
Sprachlehrmethode wesentlich zu unterstützen, kann doch damit 
nur gemeint sein, dass der Schüler zuerst das Ding, dann den 
Namen dafür kennen lernen müsse, also wie oben gesagt, beim 
fremdsprachlichen Unterricht zuerst nur Wörter für bereits be- 
kannte Begriffe. Im muttersprachlichen Unterriebt ist der ge- 
minulüii Forderung durch die jetzt allgemein vorausgehenden 
Anecbauungsübuogen Rechnung getragen; Ratich wollte den 
Unsinn bokäuipfou, die Schüler Namen lernen zu lassen von 
Dingen oder Begriffen, die sie noch gar nicht kannten, oder 
was ähnlich war, grammatische Regeln in einer fremden Sprache 
ausgedrückt, die ihnen noch gar nicht bekannt war. Man lese 
überhaupt in einer ausführlichen Geschieht* der Pädagogik, in 
den Werken des Cumeoius u. dgl. nach, zu welch traurigen Re- 
sultaten jene Metbodo des Sprachunterrichts noch immer ge- 
führt hat, wo man gleich mit dem Lesen eines zusammenhän- 
genden Textes begonnen. Gewiss nicht umsonst wollte man, 
wie Plattner selbst mitteilt, nichts mehr von dem Beginn mit 
dem Leeebuche hören; diese Erfahrung sollte nicht so ganz un- 
beachtet gelassen werden! — 

Auf Grund dieser durch Erfahrung und Wissenschaft be- 
stätigten Lehren und Thatsachen fassen wir unsere Ansichten, 
im Anschluas uud unter teilweiser Abänderung früher aufge- 

1. Die eingehende Kenntnis der Grundzüge der Lautlehre 
oder Phonetik (nach den Werken von Sievers, Vietor, Traut- 1 
mann und Sweet) ist für den Studierenden und Lehrer der 
neueren Sprachen wichtig und erforderlich. 

2. Der Schulunterricht wird vor allem aus einer durch laut- 
liche Studien verbesserten Aussprache des Lehrers den 
grössten Nutzen ziehen; sonst aber dürfen die Resultate 
der Phonetik nur so weit berücksichtigt werden, als sie 
sur richtigen und sicheren Erzeugung fremder und schwie- 
riger Laute und Lautverbindungen nötig sind. 

3. Eben so wohl als vqj> einor systematischen Dnistelluug der 
Phonetik im Schulunterricht nicht die Rede sein kann, ist 
auch eine eigentliche phonetische Umschrift von demselben 
fern sn halten; auch ist ee unzulässig, die Formenlehre 
auf die gesprochene statt auf die geschriebene Sprache zu 
begründen, weil durch dies alles nur das Gedächtnis der 
Schüler mehr belastet, deren Geist verwirrt würde. 

4. Da das Erlernen der fremden 8prache im wesentlichen ein 
psychologischer ApperzeptionBprozess ist, also vorzugsweise 
in der Aneignung neuer Wörter und Formen für bereits 
vorhandene Begriffe und Vorstellungen besteht, so ist im 
Anfang ein vorwiegend synthetisches Lehrverfahren einzu- 
schlagen; der analytische Weg ist da am Platze, wo es 
sich um Zergliederung eine» bereit» bekannten Wort- oder 
Gedankenkreises handelt 

5. Da mithin der durch die ganze historische Entwicklung 
des Sprachunterrichts entstandet» Weg ebenso als 



gemäss, wie als psychologisch richtig anzuerkennen ist, s*> 
kann für die Anfangsstufe der Gang vom Einfachen zum 
Zusammengesetzten, vom Leichten zum Schweren, hier also 
vom BocbBtaben oder Laote tum Worte, dann zum Satze 
und endlich cum zusammenhängenden Lesestüoke nie wesent- 
lich abgeändert werden, während Verbesserungen in Einzel- 
heiten wohl denkbar sind 



Der Unterbau unserer nationalen Bildung muu ein 
gemeinsamer sein und in gemeinsamen Anstalten 
erworben werden können. 

Diesen Ausspruch des Professor Dr. Rein in Jena zieht 
F. W. Fett in einem Artikel in der „fr. d. 8cb.* unter der 
Spitzmarke «Die dentsohe Gemeindesohaie als allgemeine Volks- 
schule* heran und knüpft daran weiter: 

Diesem Grundsatze, der von einem Comenius, Fichte, Be- 
necke, Dieaterweg, Dittes, Res, Lange, Hoffmaun u. a. warm ver- 
teidigt wird, entsprechend, ist eine einheitliche .Nationalschule*, 
unter dem Namen .deutsche Qeroeiudeschule* als grundlegende 
Bildungsstätte des Gesarotvulkes und als die alloioige öffent- 
liche Vorschule für die höheren BildtiiigsanaUlteu einzurichten. 
Coaenius ist der erste, der die Idee der .ellgemeinen Volks- 
schule* mit aller Schärfe aufstellt. In Kapitel 9 und 29 seiner 
grossen Didaktik tritt er besonders lebhaft und ausführlich für 
diese Idee ein. Gegen den Brauoh, das Kiud schon mit dem 
sechsten Jahre in eine höhere Schule su schicken, sagt er: 
.Wenn auch entgegengesetzte Ansichten sich geltend machen, 
so zwingen uns aus unserer Lehrmethode abgeleitete Gründe 
dazu, anderer Meinung zu sein: 1. Wir beabsichtigen einen all- 
gemeinen Unterricht aller, die als Mensch geboreo sind sn allem 
Menschlichen. Zusammen roffsien also alle dahin geführt werden, 
wohin sie zusammengeführt werden können, dass sie sieb gegen- 
seitig boteben, anregen, anstacheln. 2. Alle sollen su allen 
Tugenden, auch der Bescheidenheit, Eintracht, gegenseitigen 
Dienstfertigkeit gebildet werden. Daher darf man »ie nicht 
frühzeitig von einander trennen und nicht etwa einigen wenigen 
dazu Gelegenheit bieten, da»» »ie mehr al» den übrigen sich 
selbst wohlgefällig sind uud audere nebeo sieb verachten. 
3. Schon im 6. Jahre eines jeden bestimmen können, für wel- 
chen Beruf er geeignet sei, ob für die Wissenschaft, für ein 
Maulwerk, erscheint eine gewisse Uebereiluug: weder die Kraft 
des Geistes, noch Lust und Neigung geben sieb hier schon hin- 
reicheud kund; später wird beides besser zu Tage treten. Es 
weiden nicht bloss die Kioder der Helenen, Adligen, Beamten 
su solcher Würde geboren, dass bloss ihnen die lateinisoho 
8«bule offen stehen müsete und die übrigen als hoffnnngxloK 
zurückgewiesen wären. Der Schüler muss erst ein genügendes 
reelles Wissen, einen reichen Schats von Sachkenntnissen er- 
worben haben und in seiner Muttersprache gehörig fest seiu. 
ehe ihm das formale Wissen, die litterarische Bildung und ins- 
besondere der Unterricht im Lateinischen heilsam ist. Der künf- 
tige Gymnasiast muss daher die ganze Volksschule absolvieren. 
8te ist die einheitliche und einigende Bilduugsanstalt der ge- 
saraten Jugend, wo allen alles gemeinsam gelehrt wird.* 

Mit deo sosialeo Fragen enge verbunden, erachte ich der 
der Erziehung der heranwachsenden Jugend zugewandte Pflege. 
Muss einerseits eine höhen! Bildung immer weiteren Kreisoo 
zugänglich gemacht werden, »o ist doch sn vermeiden, das» 
durch Halbbildung ernste Gefahren geschaffen werden, dam 
Lebeneansprüobe geweckt werden, denen die wirtschaftlichen 
Kräfte der Nation nicht genügen können, und dass durch ein- 
seitige Erstrebung vermehrten Wissens die erziehliche Aufgab* 
unberücksichtigt bleibe. Nur ein auf der gesunden Grundlage 
von Gottesfurcht in einfacher Sitte aufwachsendes Geschlecht 
wird hinreichende Widerstandskraft beeiteen, die Gefahren an 
überwinden, welche in einer Zeit rascher wirtschaftlicher Be- 
wegung durob die beispielsweise bochgttstaigerte Lcbensfähron«? 
Einzelner für die Gesamtheit erwachsen. ,E» ist Mein Wille, 
dass keine Gelegenheit versäumt werde, in des öffentlichen 
einzuwirken, dase der Versuchung su ouver- 
entgegengetreten werde.' 
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Harnisch schreibt in seinen* .Handbuch für das deutsche 
VollmolinlweMn* (2. Aufl. Breslau 1829. 8. 123): ,B« ist 
höchst wichtig, Jim in den Volksschulen to viel wie möglich, 
und dass besonders io den unteren Klanen, wo der Unterricht 
dadurch nicht benachteiligt wird, Kinder von armen and reichen 
Eltern, Kinder mit guten and schlechten Anlagen gomisobt 
sind. Teilt sieb io der Schulwelt alles nach Ständen wozu die 
Unterrichtszwecke so leicht führen, so erzeugt das Schulleben 
»chou einen uss/lücklichen Kastengeist. Reiche and vornehme 
Leute in den 8Udten und auf den Dörfern werden ihren Kin- 
dern grosse Freude bereiten nnd anf ihre Bildung einen geseg- 
neten Einflnss haben, wenn sie eolohe eine Zeit lang in die 
öffentliche Volksschule gehen lassen, wobei freilieb vorausgesetzt 
wird, dass der Lehrer die vornehmen Kinder nicht besonders 
behandelt und ersieht* 8. 125: «Noch falscher ist es, unter 
Volksschule bloss eine Schule für die unteren und mittleren 
Staude an verstehen. Zum Volke gelteren auch die Reichen, 
ja auch die Barone und Grafen, wie sum Menschen nicht bloss 
Arme, Beine und Rumpf, sondern auch der Kopf mit seinen 
Sinnen. Die Volksschule ist demnach diejenige Schule, welche 
alleo Gliedern eines Volkes die erste und den meisten Gliedern 
desselben eine einfache vollendete Schulbildung su geben be- 

Cbr. G. 8cbols (1834—46 8eminarlehrer iu Breslau, gest. 
1884) schreibt in seiner Selbstbiographie (Heine Erlebnisse als 
Schulmann. 2. Aufl. Breslau 1862) aber die vou ihm 1818 — 
34 geleiteten ßtadtsobule su Neisse: .Wir erlebten die Freude, 
dass die Rektoratsklasse von Kindern aus Familien der höchsten 
Stände bia sum niedrigsten Bürger- oder SoldateneUode («sucht 
wurde. Die Kinder des Fürstentums Gerichtspräsidenten v. R., 
des Oberst v. 8.« v. P., sowie die des Schneidermeisters, Schlos- 
sers X. und Tagearbeitere Y., des Korporals Z. aaaeen suf den 
8obu]blnkea der ersten Klasse, die Tochter des %olleinnehmers 
oder Schneidermeisters neben der des Obersten von Pockhamroer, 
die Söhne des Ffiratentums-Gerichtspriisidenlen neben dem Sohne 
des armen Bürgers t- und s. f. . . . . Eine aweite Schule von 
so verschiedenartigen Schülern, dem Stande und der Bildung 
nach, ist mir nicht vorgekommen .... Der pldsgogisch heil- 
same Einflnss der Kinder aus so verschiedenen 8tanden trat in 
«lausender Weise ans Licht. Es herrschte ein anständiges 
Weseo bei den Kindern verschiedener Fähigkeiten und Lei- 
stungen. Die Tochter des Justizrats liess sich schwesterlich 
von der simplen Tochter einen Schuhmachers Itelchren, und der 
Sohn einer armen Witwe wurde von dem 8ohn eines Barons 
»um Gespielen erkoren. Die Kinder der Vornehmeo lernten 
die Gaben and Kräfte der Mitschüler aus den niederen Ständen 
kennen und schätzen, diese aber verfeinerten ihr Benehmen und 
ihro Sprache im näheren Umgänge mit den vornehmeren Kindern. 

Nach Fichte soll es in der Volksschule weder Parias noch 
Vornehme geben; alle Kinder einer Gemeinde sollen vereinigt 
»ein und ohne Rücksicht auf die Stellang und das Vermögen 
der Bitern, ohne Ansehen der Person mit dem gleichen Maas 
der Gerechtigkeit und Liebe geraessen werden. 

Von Niemeyer lesen wir: „Es bleibt vollkommen wahr, wie 
paradox es auch klingt, bei der Unmöglichkeit, die Anlagen 
und Fähigkeiten im Voraus gsns berechnen zu können, dass 
der Erziehung des Bauern söhn es kein anderes Prinsip zu Grande 
lifgeu darf, als der Erziehung des Ftirstenkiodee." Und Pesta- 
Jossi sagt: .Der Sohn des Bettlers und der Sohn des Fürsten 
sind gleicher Natur; dieselbe Seele ebbet und flutet in allen, 
die vom Weibe geboren; in allen herrschen dieselben Entwike- 
lungsgesetse." Ohne Bedenken könnten daher die etw.' 60 Pros, 
der preuseiachen höheren Unterrichtsaas leiten, welche Vorschulen 
beben, dieselben auflösen und ihre Zöglinge von der Volksschule 
vorbereiten lassen. Stadtschuldirektor Dr. Kuhn-Berlin meint: 
,Es ist meine unverbrüchliche Ueberseugung, dass es Mir die 
Kinder unseres Volkes in den Jahren des Elementarunterrichts 
verschiedene Schularten nioht geben sollte, und dass die Bürger- 
schule so gut wie die höhere Schule auf dem gemeinsamen 
Unterbau, den die allgemeine Volksschule gewährt, errichtet 
.sein müsste. Das Wesentlichste wird dies sein, dass die Kinder 
aller Volksschichten die elementare Grundlage ihrer künftigen 
Ausbildaug gemeinsam erhalten und mehr und mehr von der 
Schädigung bewahrt bleiben, die aus dsm Bewusstesb der sc- 
halen Absperrung hervorgebt' 



Kinder, welche körperlich, geistig und sittlich krank oder 
verwahrlost sind und ihre Mitschüler der Gefahr der Ansteckung 
aussetzen, müssten natürlich vom Besuch der .allgemeinen Volks- 
schule" ausgeschlossen und in besonderen Anstalten untergebracht 
resp. unterrichtet werden. Ohne mich weiter auf das Für nnd 
Wider der Schulen für Kinder des vorschulpflichtigen Alters, 
der Knabenborte, Handfertigkeitsschulen u. a. w. einzulassen, be- 
merke ich nur, dass auch diese Anstalten, sweck massig einge- 
richtet und geleitet die Arbeit der .deutschen Genieindeschule" 
wobl vorbereiten und fördern könnten. Die Fortbildungsschule 
müsste eine Ergänzung und Befestigung der allgemeinen für 
das praktische Leben erforderliohen Bildung ermöglichen. 

Aus der allgemeinen Einführung der .deutschen Gemeinde- 
schule" würden der Schule und durch dieselbe auch der Familie, 
Gemeinde, Kirche und dem Staate mancherlei Segnungen er- 
wachsen. Es bedarf wobl keines besonderen Nachweises, dass 
das bisherige , Aschenbrödel * unter den Schulen bald eine«, 
ehrenvollen Plats, mehr Beachtung und Anerkennung fände. 

Das erhöhte Interesse für die Volksschule würde ihre 
Leistungsfähigkeit von selbst steigern. Ob und iu welcher 
Weise auch die höheren Lehranstalten durch die .deutsche Ge- 
meindeschule* gowinnen würden, das auszuführen glaube ich 
uns schenken so dürfen. Es würde entschieden weniger ver- 
lorene und verfehlte Existenzen geben, wenn bei der Wahl des 
Berufes nicht nur der Geldbeutel und Rang des Vaters, son- 
dern auch die Erfahrung einer gesunden Pädagogik zur Geltung 
sur Geltung kam«. Die .8chulstg.* meint: .Dass sich so viele 
Menschen unglücklich in ihrem Berufe fühleu, liegt snm Teil 
oft darsn, dass sie durch einen fast an Grössen wahn .... 
grenzenden Ehrgeiz der Eltern su einem Beruf gedrängt worden 
sind, su welchem sie weder Anlage noch Lust zeigten*. Durch 
die .deutsche Gemeindescbnle* würde auch dem ännateu Kinde 
die Gelegenheit geboten, eine etwaige ausserordentliche Be- 
gabung au entwickeln und so eich und den Seinen zur Freude 
io den Dienst der Allgemeinheit su stellen; allerdings wäre dazu 
Schulgeldfreiheit und Vorschlagsrecht zur Aufnahme in höhere 
Anstalten erforderlich. Wenngleich bei dem höheren Intoresne 
für diese gemeinnütsliche Schale auch eine höhere Opferwillig- 
keit eintreten würde, hätten doch die (namentlich ländlichen 
und kleinstädtischen) Gemeinden auch einen materiellen Nutzen 
durch die .deutsche Gemeindeschule*', denn, um nur ein Beispiel 
anzuführen, sie würde häufig die Mittelmässigkeit sur heilsamen 
Selbsterkenntnis führen nnd die Kosten für verfehlte Quintaner- 
und Ouartaneibilnung besser rentieren; der Vorteile, welche dem 
Gemeinwesen aus einer Verminderung ül>«rspiinnt«r Köpfe er- 
wachsen müsste, gar nicht zu gedenken. Die die Seelsorge der 
Kirche vorbereitende nnd fördernde Thätigkeit der Schule würde 
eine allseitige und nachhaltige sein. Inwiefern die .deutsche 
Gemeindescbule* durch Anbahnung des eosialeo Friedens der 
gesamten menschlichen Gesellschaft nütslioh sein könnte, ist 
schon vorher ausgeführt. 

Fasst man alle in Betracht kommenden Verhältnisse vor- 
urteilsfrei ins Auge, so erscheint die allgemeine Einführung der 
.deutschen Einheitsschule" unbedenklich durchführbar. Ihr Ins- 
lobentreten wäre sehr einfach: in unserer beatigen Volksschule 
ist sie schon da. Die Vorbedingungen, welche die beutige 
Volksschule sUUt, nm die Vorschule und jedes andere grund- 
legende Bildiingsinstitat entbehrlich zu machen , sind bekannt: 
Fachaufsiobt, Beseitigung kirchlicher «Sonderbestrebungen, Teil- 
nahme der Lehrer an der Schulverwaltung, Beschränkung der 
Verwendung weibliober Lehrkräfte, tüchtig» allgemeine und be- 
rufs wissenschaftliche Bildung sowie auskömmliche Besoldung der 
Lehrer, Beseitigung der Vorschulen, der Unterklassen höherer 
Töchterschulen und ähnlicher Institute. Unentgeltlichkeit des 
Unterrichte, Vorsohlagsrecht zur Aufnahme gut begabter Kinder 
ärmerer Volksschichten in höhere Schulen u. s. w. Vor allem 
aber verlangt die .deutsche Gemeindeechule" «u ihrer ungehin- 
derten Entwicklung und su einem dauernden Bestände den kräf- 
tigen Schutz eines zoitgomäsaen Schulgesetzes. 

Ja, wird wobl mancher Kollege decken, so etwas ähnliche» 
sagt« nuch schon mein Grossvater! und wahrlich, man wird ver- 
sucht zu glauben , auf der proussiechen Lehrerschaft ruhe eiu 
böser Fluch; denn sonst könnten, sonst rnüssten wir schon eiu 
UnterriohtsgoseU haben l Viele Verhältnisse im Schul- und 
Lebrerlebe» werden ohne xeitfemässe gesetzliche Regelung Dieb- 
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u.heltbar. Nur erinnere will ich ea die geu eigen- 
MilitarverhSItnisie der Lehrer, die sowohl im Iuter- 
der Lehrer alt euch dei Bufes der deutschen Armee — 
dringend eine Aenderung erheischen. Dieser Gedanke an den 
Militärdienst bringt mich auf eine andere Frage: Wenn gewisse 
Schulen ihren Abiturienten Berech tiguogszeugnisse tum .Ein 



jehrigendienst* tu erteilen berechtigt sind — warum könnt« 
da auch nicht die Volksschule solchen Zöglingen, die das Ziel 
der Schule in durchaus befriedigender Weise erreicht haben, 
ein Zeugnis erteilen, das cum .Zwsijahrigendienst* berechtigt 
In der Tbat werden schon jetst die sogenannten .Königsurlsuber* 
mit Rocksiebt auf ihre bessere militärische Ausbildung, welche 
doch bedingt ist durch eine bessere Vorbildung überhaopt, nach 
einem zweijährigen Dienst entlassen. Würde diese Vergüneti 
gung allen tüchtigen Volksohülern an Teil, so steigert« sich 
netnrgemasa das Interesse auch der ärmeren Schichten an 
guten Jugeodbildung und die Arbeit der Schule fände die ge- 
bührende Anerkennung. Die Ueberschilsse, welche die Militär- 
verwaltung dabei erzielen würde, waren geeignet, dem ewigen 
Vorwande: cur Ausführung eines Schulgesetzes sind keine Mittel 
da! entgegenzutreten. 

Die Entlassungsseuguiss« der Volksschule sollten überhaupt 
eine höhere Bedeutung erhalten, indem sie bei der Verwendung 
de« ehemaligen Volksschülers sowohl im Zivil- als auch Staats 
Verhältnisse durchaus erfordert und berücksichtigt werden mOssten, 
die Lehrherren, Rekrutierungsbehörden u. s. w. dieses Zeugnis 
über eine genügende resp. tüchtige Volksbildung verlangen. Um 
aber das hohe Ziel wahrer, deutscher und christlicher Volks- 
bildung zu erreichen, müssten sich alle Faktoren dieser Bestre- 
bungen : Elternhaus. Gemeinde (sowohl politische als auoh kirch- 
liche) und Staut mit der Schule zu einmütiger Arbeit 
Die Scbtilhauser (anch der Dörfer) müssen im Aeusseren und 
Inneren s weckentsprechend eingerichtet sein, und Lehr- und 
Lernmittel, Lehrer- und SchUlerbibliotheksn auf der Höhe der 
Zeit stehen- Einer Lehrerkraft bürde man nicht 80 — 100 und 
r, sondern höchstens 50—60 .Schüler auf. Vor Aber 
r, den Besuch und die Arbeit der Schule beeintrftchti 
a>ender Verwendung der Kinder au landwirtschaftlichen und ge- 
werblichen Arbeiten sind sie au schützen. In den Schulvorstand 
wähle man hierzu wirklieb geeignete Familienvater und vor 
allem den Lehrer selbst. Die Tagespresse öffne ihr» Spalten 
gerne und unparteiisch den Interessen der .Tugendbildung, be- 
leuchte äussere Missatende und hebe das Gute, Nachahmens- 
werte hervor. Die Kirche sei Schwester, der Geistliche Freund 
der Schul«. »Der Lehrer selbst sei ein ganzer Mann, begeiat«rt 
tür «einen Beruf, «del in «einem Charakter, treu in 
Arbeit und stet« bereit, sein Wiesen und Können an 
und en seiner Selbsteraiehung zu arbeiten, 
aller Ersiehung ist die — Selbsteraiehung! 



Korrespondenzen und kleinere 



(Sind Schularzte notwendig?) Diese Frage 
beschäftigte die hiesige .Freie Leserkonferenz* in ihrer Sitaung vom 
12. Mai. Der Vortragende begann mit dem Worte Locke» : .Gesund 
heit ist mehr wert, als übertfüssige. im Üben wohl gar als Ballast 
empfundene Kenntnisse*. In den letzten Jahrzehnten, so führte der- 
selbe weiter au«, ist man mehr denn Je bestrebt gewesen, auf das 
körperliche Wohlbefinden der Schuljugend zu achten; man hat die 
Ueberzeugung gewonnen, dass Gesundheit mehr wert ist, als Ober 
flüssige, im Leben wohl gar als Ballast empfundene Kenntnisse. Alles, 
was in dieser Hinsicht schon geschehen ist, giebt der Lehrerschaft 
Veranlassung, zu der Frage Stellung zu nehmen. Dass die Behaup- 
tung , .die Schule k.-anke bedenklich in ihren Einrichtungen für das 
Wohl der ihr anvertrauten Jugend', in vieler Hinsicht auf .Wahrheit 
beruht, ist hinreichend durch die aus mancherlei Unterauchangen sich 
ergebenden Zahlen nachgewiesen worden. Die Sehkraft der Schüler 
wird, abgesehen von anderen Ursachen, vielfach durch die unzweck- 
mäßige Einrichtung der Schulr&ume geschwächt; die mangelhaften 
Subsellien fuhren Rückgrats Verkrümmungen herbei, es ist nachge- 
wiesen, das« 90 Prot, derselben in der Schule entstehen. Sehr ernst- 
licher Natur sind die störenden Einflüsse, welche durch die Arbeit 
der Schule unter Umstanden auf das Nervensystem der Schüler aus- 
geübt werden ; dieselben machen sich durch die in spateren Schuljahren 
oftmals eintretende Schlaffheit und Gehirnschwache bemerkbar, all 
diese an den Schulkindern beobachteten Erscheinungen, Kurzsichtig- 
keit, Rückgratverkrümmung, Blutandrang nach dem Kopfe, Nasen- 



bluten, Verdauungsstörungen, Hemmung der Brusteatwicklang v' s.w . 
zum Teil auch Verbreitung von ansteckenden Krankheiten, haben 
ihre Ursache meistens in der mangelhaften äusseren Einrichtung der 
Schnlraume. Bei der Erbauung von Schul bausern darf daher nicht 
allei das Urteil des Baumeisters massgebend Bein — es muss vielmehr 
in erster Linie das Urteil eines Arzte« Beachtung finden; Aerzto 
müssen Sitz und Stimme in den Schulbehörden erhalten. Erste These . 
.Eine hygienische Beaufsichtigung der Schule ixt notwendig*. Dar- 
unter soll aber nicht eine regelmässige, häufig «ich wiederholende 
Beaufsichtigung seitens des Schularztes wahrend der Unterrichts- 
stunden verstanden werden; denn eine derartige Beaufsichtigung 
würde sein mit der Beaufsichtigung der I.phrer durch die geistlichen 
Schul in-pekturen. Es soll die Beaufsichtigung nur in beschranktem 
Masse erfolgen. Zweite Tuet«: .Die arztliche Beaufsichtigung in der 
Art eine» regelmässigen Besuche» seitens des Schularztes erscheint 
nicht als wünschenswert*. Dritte These: .Eine eingehendere Aus- 
bildung de« Lehrers in der Gesundheitspflege ist notwendig*. Nscb 

die Konterenz diese drei 



Bücherechau. 

Leitfaden der Botanik für höhere Lehranstalten. Von 

Dr. Paul Wossidlo. Mit 494 in den Test gedruckten Ab- 
bildungen und einer Kart« der Vegetationsgehiete in Buotdruck. 
255 S. 3 M. Berlin 1888. Weidmannsche Buchhandlung. — 
Die uH-urgescbichtlichen Bücher des Verfassers haben durch 
ihre gediegene Bearbeitung aller Orten Anerkennung gefanden, 
im Einklänge demit steht die lobenswerte Ausstattung, die der 
Verleger den Büchern gegeben hat. Die Abbildungen sind 
geiadesu musterhaft und sind manchem der Verleger als Vor- 
bild zu empfehlen; sauber, sachlich recht und ästhetisch gut 
wirken die Pflanzen des vorliegenden Baches auf das Auge 
höchst befriedigend. Der textliohe Stoff ist nach den natür- 
lichen System geordnet, und jede Familie durch Repräsentanten 
daran schliesst sich eine Uebersicht über die wichtigsten Fa- 
milien der Phanerogameo , die GesUltl«hro (Morphologie) der 
Phaiierogamen, die wichtigsten Lübensverrichtungen und Syste- 
matik der Blütenpflanso. Der «weite Abschnitt behandelt die 
Kryptogaineu, die Verbreitung der Pfiansen, die Ernährang und 
die demit zusammenhangenden Lebensvorgänge Jerselben. 

— K. 



Offene Lehr/erstellen. 



— '** L»hr«r aia Abouo« 

asi ja S Nasiio.ni Amt Zellas« r«r da* bona» UBtanlehUwaaan «*«» U, Isars 
Bisa. Dm Akonoamcnl kaaa JaaaTiatt bvgiaaao. IM« Vcnaadunv Sur Htummum Sndat 
Oaakiatt aatsr Streifband statt. SlaflsasaB« « Vulkan In«. 

Dem min. 3. Lehrerst. an der höh. Töchtersch. «am 1. Oktober. 
Geh. 1500 M und steigt von 5 zu 5 Jahren um 150 M. bis zu 1800 M. 
Bewerber, welche für Mittelsch. gepr. sind und die Bef. zum Unter- 
richte in der Religion besitzen, wollen sich bis zum 1. Juli beim Mag. 
melden. 

Hamburg. Ord. Lehrerst III. GehaltskL am Wilhelm-Gymna- 
sium zu Michaelis. Anfangsgeh. 2700 M. und mit den durch das 
Gesetz bestimmten Altersznlagen. Erforderlich Lehrbef. für die alten 
Sprechen für alle Klassen, sowie für Französisch für mittlere Klassen. 
Meld, nebst Lebenslauf. Prüfung«- und Bewahrungszeugnisse bis zum 
3. Juni an Dir. Prof. Dr. O PanlL 

Liegnitz. Direktorat am ev. Gymnasium zum 1. April 1889. 
Geh. 5400 M. und freie Dienstwohnung im Gymnasialgebaude. Meld, 
bis mm 8. Juni an den Magistrat, 

Quedlinburg. Wüsenacbaftl. Lehrerst an der Bürgerknaben- 
schule Fak. für Französisch, Geschichte und Deutsch. Anfangsgeh. 
1600 M , steigend bis 2700 M. nebst 10 Proz. W. G. Meld, bis 
31. Mai ivn den Mugistritt- 



< Von benteni Erfolg; gekrönt.) Neustadt s.d. Haardt 
(Pfalz). Hochgeehrter Herr! Ihrem Wunsche gemäss teile ich Ihnen 
mit, dass ich Apotheker B. Brandt'« Schweizerpillen gegen Obstruktion 
(Verstopfung) nnd Schlaflosigkeit mit djm besten Erfolg angewendet 
habe. Ich werde nicht ermangeln, für Ihre Pillen in dem Kreise 
meiner Bekannten Propaganda zu machen. Hochachtungsvollst Becker. 
Professor. 

Man versichere sich stets, das* jede Schachtel Apotheker R. Brandt'« 
Schweiserpillen (erhältlich a Schachtel M 1 in den Apotheken (ein 
weisses Kreuz in rotem Feld und den Namensmg R. Brande's nnd tragt 
weise alle anders verpackten zurück. 

Man findet die echten Brandt*« Schweizerpillen in fast jeder Aputheks 
oder beziehe sie gegen Einsendung des Betrages (M 1,—) vom Haupt- 
depot für Leipzig: fingslapotheke. 
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Die grundsätzlichen Mängel des Lehrplana der 
Gymnasien. 

Für denjenigen, der dem Schulwesen ferne steht, deckt sich 
.die deutsche Schulfrage' mit der „Kealschulfrage*, und es ist 
ja auch nicht zu leugnen, dass die Gleichstellung der Realgym- 
nasien mit dem altsprachlichen Gymnasium einen wichtigen Schritt 
zu dem Ziele hedenten würde, welches gründlichen Kennern der 
gegenwärtigen Schulverhiiltnisse vorschwebt. Man wird auch 
»geben müssen, dass die Bestrebungen der Realgymnasien, jene 
Gleichstellung zu erlangen, der äussere Anlass gewesen sind, 
welcher die Schulfrage auf die Tagesordnung gebracht hat, aber 
die Realschulfrage ist nur ein Teil der deutschen Schulfrage, 
Ja, die Gymnasien stehen sogar augenblicklich ungleich mehr 
im Vordergründe der Erörterungen als die Realgymnasien. Und 
das hat seinen tiefen Grund. 

Die Gymnasien lehren im wesentlichen nur Latein und 
öriechisch. auch nach dem Lehrplane von 1882. In den drei 
unteren Klassen sind dem Lateinischen 9 Stunden zugewiesen, 
in den übrigen Klassen den beiden alten Sprachen die Hälfte 
der Schulzeit Alle übrigen Fächer werden wohl thatsÄchlich 
raeist als „Unterfacher" behandelt; das Gegenteil dürfte die Aus- 
nahme sein. Das Deutsche muss sich in VI und I mit 3 Stunden 
begnügen, in allen übrigen Klassen sogar mit 2 Stunden. Das 
Zeichnen ist nur in VI und V verpflichtend, von da ab wahl- 
frei. Der Lehrplan schenkt auf die drei Viertel der Schüler, 
welche bis Unter II einschl. die Anstalt verlassen, grundsätzlich 
keine Beachtung, sondern berücksichtigt lediglich die wenigen . 
Schüler, welche sich der Reifeprüfung unterwerfen. Und diese 
genau so unterrichtet, als ob die Aufgabe des Gymna- 
noch heute wie vor dreihundert Jahren die Ausbildung 
Ton Theologen und Philologen wäre. Der Schüler »soll sich ins 
Altertum versenken"; die Gegenwart ist ja Nebensache- 

Diese Ansicht findet einen hüchstbezeichnenden Ausdruck in I 
einem Beschlüsse der Direktoren -Versammlung von Schleswig- 
Holstein von 1886 über die dem Unterricht in der neuesten Ge- 
schichte zu widmende Zeit: 

„Es ist wünschenswert, dass der Unterricht in der neuesten 
Geschieht* (1815 — 1871) mit dem letzten Vierteljahre (von 
Neujahr bis Ostern) des zweijährigen Kursus beginnt." 

Die Ergebnisse eines solchen Unterrichts können in der 
Gegenwart unmöglich noch die breite Masse der das Gymnasium 
besuchenden Schüler befriedigen. Und wie es bei grossen, das 
ganze Volk bewegenden Fragen stets der Fall zu sein pflegt, 
fand die Unzufriedenheit mit dem Gymnasium zunächst nur 
vereinzelt ihren Ausdruck, indem diejenigen, welche vorurteilsfrei 
die Verhaltnisse betrachteten und über dieselben nachdachten, 
die Vorlegung ihrer Gründe in Rede und Schrift für eine 
{■atriotische Pflicht hielten. Allmählich wurden nun auch wei- 
tere Kreise auf die Mangel des Lehrplans des Gymnasiums auf- 
merksam, und Dank der deutschen Presse aller Parteien, welche 
sich ihrer hohen Aufgabe in der Behandlung der Schulfrage 



vollkommen gewachsen gezeigt hat, verbreitet »ich das Verständnis 
für die Aufgabe der höheren Schule in der Gegenwart in immer 
weitere Kreise; ja, man darf sich wohl der Hoffnung hingeben, 
dass die Schulfrage Uberhaupt nicht wieder von der Tagesordnung 
verschwinden wird. Das muss aber jeder wünschen, der ein- 
sieht, wohin uns die Alleinherrschaft des Altphilologen ge- 
bracht hat. 

Indes wenn auch viel geschehen ist; unendlich viel mehr 
bleibt übrig. 

Die grundsätzlichen Mangel des Lehrplans des Gyinna- 
nicht die in besonderen V erhaltnissen begründeten, müssen 
im Einzelneu untersucht und in geeigneter Form in verbreiteten 
Zeitungen und Zeitschriften an die Öffentlichkeit gebracht werden. 
Sind so erst die Ursachen des Übels gründlich erforscht und 
allseitig erkannt, dann werden sich auch die Heilmittel finden. 

Heute soll nur auf zwei Punkte aufmerksam gemacht 
werden, die bereits aus den Erörterungen als vollständig klar 
hervortreten. Der lateinische Aufsatz und das lateinische Exer- 
zitium in den oberen Klassen sind zu beseitigen und dem Unter- 
richt im Deutschen ist viel mehr Zeit zu widmen, als jetzt, 
geschieht. 



.Was die Bildung des Denkvermögens, d. h. die formale 
Bildung durch den lateinischen Aufsatz anlangt, so halt der 
Verfasser dieser Darlegung dafür — und er weiss, dass päda- 
gogische Autoritäten, die dem Gymnasium so zugeneigt sind, wie 
er sich bewusst ist, es zu sein, darin mit ihm übereinstimmen, 
— dass bei Anfertigung desselben bei dem Durchschnitt, d. h. 
bei der grossen Mehrzahl der Schüler, weder von „Lateinisch 
denken", noch von Denken überhaupt die Rede ist. 

Als er die ersten lateinischen Aufsätze machen sollte, glaubte 
er in der That, er müsse die guten deutschen Gedanken, welche 
das Thema in ihm erweckte, lateinisch ausdrücken. Er machte 
lange Aufsätze, die ihm viel Mühe kosteten, und siehe, sie waren 
meist „nicht genügend". Endlich lernte er die schwere Kunst, 
sich bei den lateinischen Aufsätzen nichts als das Allervulgarste 
zu denken, dagegen dieselben Cice romanischen Phrasen, die un- 
aufhörlich „eingepaukt* wurden — es wird gebeten, diesen 
Ausdruck zu verzeihen — in jeder Arbeit in etwas anderer Ver- 
bindung vorzubringen. „Jam quoniam hac de re satis multa 
verba fecisse mihi videor, restet ut . . (Doch glaube ich mich 
hierüber schon gar zu eingehend geäussert zu haben und so er- 
übrigt mir noch . . .) Diese herrliche Wendung mussto in jedem 
Aufsätze vorkommen; hatte sie doch den dreifachen Vorzug, 
klassisches Latein zu sein, wegen ihrer völligen Inhal tlosigkeit 
stets an irgend einer Stelle zu passen und endlich ganze zwei 
bis drei Zeilen des zierlich in der Mitte geknifften Foliobogens 
in der elegantesten Weise zu füllen. 

Da der Enthullor dieser fröhlichen Erinnerung ausser dieser 
Kunst, Phrasen zusammenzustellen, allmählich auch noch die 
weitere lernte, diese Geisteserzeugnisse auf ungefähr die Hälfte 
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Fehler tu machen, sich in demselben Grade verminderte, so 
wurden seine Arbeiten mit der Zeit .gut". Dos Geheimnis, 
wie man statt nicht genügender lateinischer Aufsätze gute 
schreibt, lag also für ihn einfach darin, dass er sich für die 
letzteren nicht halb so viel Mühe gab als für die ersteren und 
sich möglichst wenig dabei dachte. Da er übrigens in den alten 
Sprachen nach seinen Zensuren zu den guten Schülern gehörte, 
so glaubt er daraus den Schluss ziehen zu dürfen, dass seine 
Mitschüler ihre lateinischen Aufsätze in derselben Weise ange- 
fertigt haben, d. h. nicht glücklicher als er in der Fähigkeit ge- 
wesen sind, deutsche Gedanken im Zusammenhang im gutem 
I>atein aaszudrücken, und er fürchtet nicht, zu irren, wenn er 
diese Auffassung dahin erweitern zu dürfen glaubt, dass der 
heutige Betrieb des Lateinischen nicht mehr ausreicht, um mit 
Frucht lateinische Aufsätze machen zu lehren und zu lernen. 

Dieselben sind etwas Totes, das begraben zu werden ver- 
dient, namentlich da dieser Leichnam so anmassend ist, dem, was 
ohne ihn gut leben kann und zu leben verdient, die Luft zu 
entziehen, — der lateinischen Lektüre. 

Wir kommen damit auf den zweiten Grund, weswegen uns 
die Abschaffung des lateinischen Aufsatzes geboten scheint 

Der Eintfuss des Lateinschreibens auf die Lektüre der 
obersten Klassen dürfte ein schlechterdings verderblicher sein. 
Schreiber dieser Zeilen hat seiner Zeit von lateinischen Prosa- 
schriftstellern auf der Schule ausser Caesars »Bellum Gallicum* 
höchstens zwei Büchern Livius und einem halben Buch Tocitus 
Annalen nur Cicero gelesen; und in der That, wenn cicero- 
n Ionisches I<atein in der wichtigsten Abiturienteuarbeit allein 
massgebend war, wie hätte man ihn da etwas anderes lesen 
lassen können, als Cicero? Sallnst, Tacitus, ja schon Livius, 
d. h. die Schriftsteller, die dem jungen Menschen die interessan- 
testen sind, hätten ihm ja das schöne klassische Latein in den 
lateinischen Aufsätzen verderben können; durch diese Erwägung 
wurde ihm auch die Privatlektüre in den genannten Autoren, 
zu der er an sich Zeit genug hatte, beeinträchtigt 

Er traute sich in Prima geradezu nicht recht an Tacitus 
heran, aus Sorge, seine mühsam errungene Kunst, lateinische 
Aufsätze zu machen, könnte durch die Beschäftigung mit dem 
tiefsinnigsten Historiker der Römer leiden. So bestand er das 
Abiturientenexamen und hatte — es klingt wie eine Satyre auf 
den damaligen Lateinunterricht — ein ganzes halbes Buch Ta- 
citus gelesen! 

Auch wenn der lateinische Aufsatz fiele, würde eine wahr- 
haft humanistische Bildung bestehen bleiben, ja sie dürfte sich 
dann erst recht ungehindert entfoltcn, wenn der dürrgewordene 
Ast, welcher dem edlen Baume die Kraft entzieht, abgehauen 
wäre. Der deutsche Aufsatz, der Rechtsnachfolger des lateinischen, 
würde dann die ersto Stelle bei der Abiturientenprüfung ein- 
nehmen; hier zu Tage tretende Unreife des Schülers würde 
durch die von demselben erworbene Kunst, lateinische Phrasen 
fehlerlos aneinanderzureihen, nicht kompensiert werden. 

Eine mathematische Arbeit sowie eine Übersetzung ans dem 
Lateinischen, wie eine solche aus dem Griechischen dürften die 
anderen Prüfungsloistungen sein; nachdem die Obersetzung ins 
Griechische als Abiturientenarbeit gefallen ist. dürften auch dio 
Tage der Übersetzung ins Lateinische, des sogenannten »latei- 
nischen Exerzitiums" als Probeleistung, gezählt sein; es wäre 
wenigstens sonst zu befürchten, dass die grammatischen Latein- 
übungen bis nach Prima herauf, das .klassische* ciceronianische 
I^atein, um dieses Probeexerzitiums willen weiter gepflegt würden, 
auch wenn der lateinische Aufsatz gefallen wäre." 

Das Vorstehende ist dem Aufsatze .Die deutsch- humanische 
Gelehrtenschule* (Preuss. Jahrbücher. 1888, V.) von Heinrich 
Weber entnommen. Der Verfasser bespricht in seiner Arbeit 
das berühmte und namentlich, soweit es die Schulfrage behandelt, 
nicht genug zu empfehlenden Werk von F. Paulsen .Geschichte 
des gelehrten Unterrichts* (Leipzig, 1885. Veit & Co. M. 16). 
Man kann sich nur freuen, wenn gründliche Kenner des Gym- 
lasiums, kleinliche und engherzige Rücksichten beiseite legend, 
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offen und ehrlich die Mängel desselben darlegen. Sie thun da- 
mit der Allgemeinheit einen grossen Dienst. Bei der Gelegenheit 
sei auch auf den höchst beachtenswerten Aufsatz von Hermann 
Grimm .Die deutsche Schulfrage und unsere Klassiker* (Deut 
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.Die Behauptung, der lateinische Unterricht sei zugleich 
deutscher Unterricht insofern jede Übersetzung ins Deutsche den 
deutschen Sprachgebrauch des Schülers vervollkommne u. s, w. 
trifft nur zu, wenn die Bekanntschaft mit der Sprache eine so 
eingehende geworden ist, wie sie der Schüler sonst nie erreicht. 
Sicher ist ein solches Übersetzen aus dem Latein und in das 
Latein von grossem, von völlig unberechenbarem Nutzen für die 
Ausbildung der intellektuellen Fähigkeiten des Schülers, ab«r 
seinem deutschen Stil ist es eher gefährlich als heilbringend. 
Ganz abscheuliche Partizipial-Konstruktionen, welche dem Lehrer 
des Deutschen in den sogenannten .deutschen Autsätzen* seiner 
Quartaner Schmorzenslaute entlocken, würden den Jungen gar 
nicht in den Sinn gekommen sein, wenn nicht gerade im La- 
teinischen jenes Kapitel besonders geübt würde, und man kann 
dergleichen vielfach, nicht nur bei Quartanern, finden. 

Dass die beim Lateinschreiben erworbene Kunst, Fehler zu 
vermeiden, leicht zum Hemmnis für Zunge und Feder wird, Ist 
unstreitig auch richtig, nur dass alle diese Ühelstände nicht der 
verhältnismässig zu eingehenden Beschäftigung mit dem Latein- 
ischen allein eigen sind, sondern sich bei der bis zur Vernach- 
lässigung des Deutschen betriebenen Erlernung jeder anderen 
fremden Sprache genau so einstellen würden. Auch wenn man 
endlich die ziemlich monströse Periode aus einer Schrift G. Her- 
manns, die Paulsen als Beweis dafür anfuhrt, dass man ein 
grosser Lateinist und doch ein recht schlechter Stilist im Deut- 
schen sein kann, nur als ein Beispiel gelten lässt, ohne es ver- 
allgemeinern zu wollen, wird man doch kaum unterlassen können, 
seine Bemerkung für begründet zu halten, dass .wie lateinische 
Lektüre und lateinische Stilübungen ohne Zweifel am meisten 
geeignet sind, einen guten lateinischen Stil zu bilden, so für den 
deutschen Stil deutsche Lektüre und gut geleitete deutsche 
Übungen dasselbe leisten müssten.* (S. 766.) 

Die Forderung, dass das Gymnasium dem Schüler eine 
historische Kenntnis seiner Muttersprache übermitteln müsse, 
mindestens so weit, dass er imstande sei, Nibelungen, Gudrun 
und Weither von der Vogelweide im Original zu lesen, scheint 
ebenfalls durchaus berechtigt, ohne dass hier weiter auf die 
Argumente dafür eingugangen wurden soll. 

Was den Unterricht in der sogenannten , Litteraturgeschicbte " 
betrifft, so würde gewiss niemand Anstand nehmen, denselben mit 
Treitschko .schlechthin schädlich* zu nennen, wenn derselbe 
wirklich so betrieben werden mttsste, dass er .die Schüler nur 
zum anmessenden Aburteilen über ungelesene Bücher verleitet." 
Sicher ist derselbe früher oft so botrieben worden, aber eben so 
sicher scheint zu sein, dass ein solcher Betrieb nicht in seinem 
Wesen liegt. Es würde für ihn vor allem darauf ankommen, 
dass der Lehrer den Schülern reichhaltige Muster und Beispiele 
vorlegte, und es müsste vor allem von dem allerdings .schlecht- 
hin schädlichen' Streben nach möglichster Vollständigkeit in der 
Vorlegung litterarischer Produkte abgesehen werden. Schrift- 
steller, die nur von historischem Interesse sind, ohne jeden be- 
deutenderen ästhetischen oder ethischen Wert, würden einfach tu 
Ubergehen sein; nur die wirklich hervorragenden und anziehenden 
Schriftwerke dürften berücksichtigt werden, diese aber in mög- 
lichster Ausführlichkeit und mit möglichster Veranschaulichung 
durch Vorlesen bedeutender und besonders charakteristischer Stellen 
von Seiten des Lehrers. 

Die Zahl der Lehrer, die zu einem solchen, nicht mit de- 
klamieren zu verwechselnden, klaren und das Verständnis er- 
leichternden Vorlesen unfähig wären, dürfte gering sein und sieb 
jedenfalls mit dem erhöhten Gewichte, das auf den deutschen 
Unterricht gelegt worden würde, bald ganz verlieren. 

Der Schüler müsste sich durch diese Einführung in die 
Schriftsteller selbst ein Urteil über sie bilden lernen; wie un- 
vollkommen es auch sein möge, es müsste sein eigenes sein. So 



würde doch mit der Zeit z. B. die beschämende Erscheinung 
verschwinden, dass der grösste Teil unserer evangelischen soge- 
nannten , Gebildeten*, die durch ein Gymnasium gegangen sind, 
von unserer herrlichen Litterstur im 16. Jahrhundert so gut wie 
he Rundschau. 1888, VHI.) hingewiesen. Solche Arbeiten werden j keine Ahnung hat Auch wer dieselbe nicht so hoch stellt wie 

1 es der jüngst verstorbene hochverdienstvolle Karl Goedecke that, 



die deutsche Schulfrage schon von der Stello bringen helfen. 



— 171 — 



wird sich doch trotz all des Grobianisraus, mit dem sie behaftet 
ist, an ihrer köstlichen Frische and nationalen Ursprünglicbkeit 
erlaben. 

Man lese den Primanern grössere Stücke aus Luthers 
Briefen und Gesprächen vor, ans einigen seiner Flugschriften, 
besonders aus der wundervollsten .An den christlichen Adel 
deutscher Nation*, aus Hans Sachs unvergleichlichen Schwänken 
und Fastnachspielen, aus Huttens von D. F. Strouss so meister- 
lich verdeutschten Dialogen, aus Fischarts .Glückhnft Schiff*, 
sowie einigen andern, allerdings mit besonderer Vorsicht auszu- 
suchenden Schriften dieses genialen aber schwer zu verstehenden 
und oft übermässig derben Schriftstellers, und endlich möglichst 
viel aus unseren wunderbaren Volksliedern — , und die jungen 
Leute werden dadurch nicht nur mehr Frucht für ihr historisches 
Verständnis der wichtigsten Epoche unserer deutschen Vergangen- 
heit davon tragen, als von vielen Unterrichtsstunden, in denen 
die Geschichte der Revolutionszeit behandelt wird, sondern auch 
unzweifelhaft an wahrhaft .humaner" Bildung im eigentlichsten 
Sinne des Wortes bedeutend gefördert werden.* 

Weber verlangt dann für den deutschen Unterricht in V 
4 (2), in IV 5 (2), in III 4 (2\ in II 4 (2), in I 5 (3) Stunden 
statt der in Klammern beigefügten jetziger Zeit 

Wir fügen zur Charakterisierung der Lehrpläne von 1882 
noch folgendes über den Unterricht im Deutschen hinzu. In 
den Erläuterungen zu dem Lehrplane der Gymnasien heisst es 
zu .deutsche Sprache*: 

..Nicht aufgenommen ist in die Lehraufgabe der deutschen 
Sprache: Kenntnis der mittelhochdeutschen Sprache und Lektüre 
einiger, namentlich dichterischer, mittelhochdeutscher Werke. 

Ohne Beeinträchtigung anderer unabweislicher Autgaben des 
deutseben Unterrichtes, oder ohne eine mit der gesamten Lehr- 
eiorichtung unvereinbarte Ausdehnung dieses Unterrichtes ist es 
in der Boge) nicht möglich, eine solche Kenntnis der mittelhoch- 
deutschen Grammatik und der eigentümlichen Bedeutung der 
scheinbar mit den jetzt gebräuchlichen gleichen Wärtern zu er- 
reichen, dass das Übersetzen aus dem Mittelhochdeutschen mehr 
als ein ungefähres Raten sei, welches der Gewöhnung zu wissen- 
schaftlicher Gewissenhaftigkeit Eintrag thut. Vorausgesetzt wird 
dabei, dass die Schüler aus guten Übersetzungen mittelhoch- 
deutscher Dichtungen einen Eindruck von der Eigentümlichkeit 
der früheren klassischen Periode unserer Nationallitteratur ge- 
winnen, und dass der Lehrer diese Litteratur in der Ursprache 
kenne und der mittelhochdeutschen Grammatik mächtig sei." 

Für das Deutsche sind in den Klassen VI und I nur 3, 
in den übrigen nur 2 Stunden zu erübrigen; auch genügt es 
ja, wenn der Schiller die früheren Erzeugnisse der eigenen Lit- 
teratur in Übersetzungen kennen lernt Dagegen werden dem 
Griechischen von IHb bis IIa einschl. 7 Stunden und in I 6 
gewidmet, und doch bringt es ein Schüler nur aus- 
ün Griechischen weiter, als dass er mit grösster 
Mühe einige Bruchstücke mit Hülfe des Wörterbuchs einer Über- 
setzung und des guten .Freundes* mühsam entziffert! 

Wir fügen noch einen Aufsatz über denselben Gegenstand 
aus dem Deutschen Tageblatt« bei. 

.Immer klarer und deutlicher tritt es in die Erscheinung, 
dass den alten Sprachen jene allgemeinbildende Wunderkraft 
nicht innewohnt, welche die Phantasie schwärmerischer Philo- 
logen ihnen andichtet. Es steht unbedingt fest, dass die Schüler 
der Gymnasien trotz aller Grammatik, aller Skripta und Extem- 
poralien einen Einblick in die klassische Welt des Altertums 
nicht erwerben und zu einem lebendig brauchbaren Besitz der 
Sprache, ganz abgesehen von der unrichtigen Aussprache, nicht ] 
gelangen. Das bestätigen sogar die Konferenzen der Gymnasial- 
direktoren, auf denen man eingestehen musste, dass die Schüler 
der Gymnasien doch nur selten die Fähigkeit erwerben, auch 
nur einen griechischen Schriftsteller mit Freude zu lesen. 

Was haben nun wohl diesen Thatsachen gegenüber alle noch 
so wohlklingenden Anpreisungen, alle phrasenreichen Verherr- 
lichungen des idealen Bildungswerthes der alten Sprachen nach 
dem auf unsem Gymnasien herrschenden Botriebe zu bedeuten? 
Welcher Wert ist da den Behauptungen beizumessen, die in 
der wissenschaftlichen Beilage des Osterprogramms des König- . 
stitJischon Gymnasium in Berlin von 1887 aufgestellt werden; ' 
dass der philologische Gymnasialunterricht in lateinischer undl 



griechischer Grammatik in die .ideale Heimat* des Altertums 
einführe und in dieser, .gegenüber dem engherzigen Geist, 
der nur das Praktische vor Augen hat und sich mit den Dingen 
nur insoweit beschäftigt, als sie ihm oder dem Staate Nutzen 
zu bringen sprechon*, aus den alten Klassikern lehre, .dass 
man das Gute, Wahre und Schöne um seiner selbst willen 
treiben solle und dass das höchste Ziel menschlichen Strebens 
harmonische Ausgestaltung seines Wesens sei?" Erscheinen die 
Behauptungen im Vergleich mit den wirklichen Erfolgen des 
Gymnasial-Unterrichts, wie sie in den Reife-Prüfungen und in 
der allseitig festgestellten mangelhaften Befähigung der Gymna- 
sialabitnrienten zu andern als altsprachlich-philologischen Studien 
sich offenbaren, als etwas anderes denn nebelhafte und unklare 
Redensarten? Und müssen sie nicht um so mehr als solche er- 
scheinen, wenn man liest, wie der Verfasser jener wissenschaft- 
lichen Beilage selbst zugesteht, .dass auf der Schule die Fähig- 
keit, geschmackvoll, klar und gegliedert seine Gedanken darlegen 
zu können, nicht genügend entwickelt werde, ja dass dies ein 
wirklich wunder Punkt unserer Gymnasien sei, an welchem die 
Gegner ihre Angriffe mit Erfolg einsetzen könnten*? Wie ist 
dieser offen eingestandene Mangel mit der .Übung und Erstarkung 
des Denkens*, welche das Studium der klassischen Sprachen 
auf dem Gymnasium wirken soll, in Einklang zu bringen? 
Könnten das Studium der lateinischen und griechischen Grammatik 
und die Lektüre griechischer und römischer Schriftsteller nach 
der .strengen Methode der Hermeneutik*, wie sie in den philo- 
logischen Seminaren gelehrt wird, den Menschen zur .harmon- 
ischen Ausgestaltung seines Wesens* besonders oder wohl gar 
ausschliesslich geschickt machen, dann würde ja das Ideal reinen 
Menschentums in den klassischen Philologen am vollkommensten 
zur Darstellung gelangen müssen. Vielleicht liegt es an unserer 
Unfähigkeit, .im AmbrOBiaduft des olympischen Jupiter zu 
schwelgen", worin nach dem Ausspruche eines klassisch schwär- 
menden Gymnasialdirektors das Ziel des Studiums der alten 
Sprachen bestehen soll, dass wir uns bisher vergeblich bemüht 
haben, in den Aposteln griechischer und lateinischer Grammatik 
die Verkörperung idealen Menschentums in irgend welchem 
höheren Grade zu entdecken als in vielen anderen, die von den 
Sprachen der Griechen und Römer keine Ahnung haben und 
die Schriften dor Alten höchstens aus Übersetzungen kennen. 

Wollte man doch in Gymnasialkreisen, statt in phrasenreichem 
Wortgeklingel begeisterter Dithyramben von der unvergleich- 
lichen Bildungskraft der beiden alten Sprachen zu schwärmen, 
eudlicb einmal ganz nüchtern die Berechtigung der fast zum 
Dogma gewordenen Ansicht untersuchen, dass gründliche Be- 
herrschung der lateinischen und griechischen Grammatik dem 
menschlichen Geiste eine wunderbare Kraft verleihe, vermöge 
welcher er fähig sei, in alle Gebiete menschlichen Wissens ein- 
zudringen, sich überall leicht zurecht zu finden und frei und 
solbstthätig zu bewegen. Allein begeistert schwärmen ist viel 
leichter als richtig denken. 

Schon Schleiermacher hatte erkannt: .Der Grund, dass die 
alten Sprachen der geeignetste Stoff für die allgemeine Bildung 
seien, hat sich nicht bewährt,* und Bftckh, einer der Altmeister 
klassischer Philologie, gesteht in seinen kleinen Schriften, Bd. L 
S. 142 offen ein: .Aber davon kann ich mich nicht überzeugen, 
dass man die alten Sprachen der sogenannten formalen Bildung 
wegen treiben müsse, denn ich sehe nicht dass Leute, die eine 
vorzügliche Kenntnis der griechischen und lateinischen Grammatik 
besitzen, die übrigen Sterblichen an hoher Geistesbildung weit 
überragen.* Heute glaubt ausser einigen eingefleischten Btock- 
philologen, denen die einseitige Beschäftigung mit der 8pracho 
und Litteratur der Griechen and Römer die Fähigkeit, die Be- 
dürfnisse moderner Geistesbildung zu erkennen, geraubt hat, 
kein Mensch mehr an das Dogma von der allein selig machenden 
Kraft der Einweihung in die Mysterien griechischer und lateiu- 



In früheren Jahrhunderten freilich, das ist nicht zu be- 
streiten, hat deutsche Unkultur ihre Belehrung von der Kultur 
des klassischen Altertums erhalten. Vertiefung des Denkens, 
formello Gewandtheit im Ausdruck der Gedanken traten infolge 
des Studiums der Litteratur der Griechen und Römer an die 
Stelle geistiger Zuchtlosigkeit und Unbeholfenheit Allein es 
waren der Inhalt der klassischen Litteraturwerke des Alter- 
tums, die Form der Darstellung, welche befrachtend wirkten, 
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das Stadium der Grammatik trat dem gegenüber in den 
Hintergrund. 

«Aber*, so schreibt der Wiener Gymnasialprofessor Lichten- 
feld, ein ebenso begeisterter, als berufener Vertreter der alten 
Sprachen, in der Vorrede seines Werkes: „Das Stadium der 
Sprachen, insbesondere der klassischen, und die intellektuelle 
Bildung*, .so reich auch jener Born gefüllt war, einmal musste 
es doch dahin kommen, dass er seine Bedeutung als Quelle gei- 
stiger Nahrung, wenigstens in dem bisherigen Sinne, für uns 
verlor. Ihm fehlten die Zuflüsse; denn tot sind ja l&ngst die 
Völker, deren geistiges Besitztum er darstellt, und ihr Erbe 



Die deutsche Muttersprache muss also der vornehmste Unter- 
richtsgegenstand der deutschen höheren Schulen werden. Die 
alten Sprachen müssen daher den ersten Raug, welchen sie noch 
immer im Ijehrplan der Gymnasien behaupten, aufgeben und in 
du« Verhältnis von immerhin wesentlichen Hilfswissenschaften 
zurücktreten, welchen im Verein mit allen übrigen Unterrichte- 
gegenstanden die auch in den Bemerkungen zur Ordnung der 
Prüfung für das Lehramt in höheren Schulen gestellte Aufgabe 
zufällt, „auf die Beherrschung der deutschen Sprache für schrift- 
lichen und mündlichen Gebrauch und auf Erweckung des Inter- 
esses für die Meisterwerke der deutschen Litteratar und der 



ruht nun da, wie es einmal ist, da ihre Hand sich nicht 
rühren kann, es su vermehren. Wir öffneten die Schleusen, den 
Reichtum zu uns herüberzuführen. Was Wunder, wenn da eine 
Zeit erscheinen musste, in der das Niveau gleich stand? Wir 
aber sind die Lebendigen, wir schaffen und sammeln weiter, 
und unsere Pioniere entdecken überall neue Quellen. Was 
Wunder denn auch, wenn mit der Zeit endlich das Verhältnis 
sogar sich umkehrt, und wir die reicheren werden? Dieser 
Verlauf ist ein natargemässer, und nur darüber könnte Zwie- 
spalt sein, welches das Verhältnis augenblicklich sei. Unbe- 
stritten aber ist, dass an Vielseitigkeit der geistigen Interessen, 
denen allen das rastloseste Streben und Forschen sich zuwendet, 
die moderne Kultur weit hinaus gediehen ist über die Alten. 
Die Summe unserer Erfahrungen ist aber eine viel grössere, und 
ganz andere Hilfsmittel, zum Teil rein technische und instru- 
mentale stehen uns zu Gebote, diese Schatze nicht nur zu ver- 
mehren, sondern vor allem auch sie zum Nutzen neuer Weitor- 
arbeit zu ordnen und zu verarbeiten. Rein statistisch könnte 
hier verfahren und eine Bilanz durch Zahlen ziehen. Denn 



Achtang vor 



(Schlus* folgt) 



Die Aussprache fremder 
Deutschen. 

Herr Prof. Joh. Baas hielt über diesen Thema im Vereine 
schule* in Wien am 29. Jan. v. J. einen Vortrag, der in der Zeitschrift, 
.Mittelschule* zum Abdruck gelaugte. Aus dieser Quelle bringen wir 



.Mittel- 



Vortrag 



Die Schwierigkeit mancher Fragen tritt oft erst dann hervor, 
wenn mau zu voller Klarheit und zu einem sicheren Urteil über 
dieselben zu gelangen sucht. Volle Klarheit und sicheres Urteil 
ist aber besonders wichtig bei Fragen, welche eine praktische 
Beantwortung in der Schule verlungen. In der Schulstube darf 



der Lehrer nicht mehr schwanken und zweifeln, da muss er be- 

unlösbar' wäre" die' Aufgabt" nicht," <tos7"eine TiiTmf^Üt Pme f^te Richtschnur besitzen, welche ihm für alle Falle 

den sicheren Weg zeigt; und in schwankenden Fällen ist es für 
ihn immer besser, seine eigene, bestimmte, auf Gründe gestutzte 



würde, welche sämtliche Wissenschaften, Künste und Fertig- 
keiten mit allen ihren Verzweigungen wiederum enthielt, denen 

wegen der Fülle und des Zusammenhanges ihres materiellen | Melnun 8 auszusprechen, als zu warten, I 



Inhalts die Bedeutung eines geschlossenen Ganzen zuerkannt 
werden muss. Und viel stattlicher würde diese Tafel ausfallen, 
als eine solche über die Summe des gleichgeordneten antiken 
Besitxtumes. Aber auch die Formen der Darstellung in ihrer 
Gesamtheit sowohl, wie in ihrer Ausbildung im einzelnen, was 



standig geklärt sind und allgemeine Übereinstimmung hergestellt 
ist. So ging es z. B. mit der Regelung dor deutschen Recht- 
schreibung, und die Losung, die diene Frage gefunden hat mag 
man auch nicht in allen Punkten einverstanden sein und mag 
manches anders gewünscht werden, ist immerhin dem Zustande 



Vertiefung der Auflassung, Unbefangenheit der Betrachtang, J vorau * if,h * n ' der vorh, ' r b <* ,An ' 1 - So t? oht " mir wenigstens 
Reinheit der Anschauung und Wahrheit des Wollens anbelangt I »»» , dftr wie viele Menschenrassen für die Zwecke der 

— »ewiss. es ist keine zu weitgehende Behauptung, dass wir | 8t-hule »ruunehmen seien. Line solche b rage ist auch die, welche 
dem Besten, was die Alten zu bieten haben, mindestens i 2 " ^hmMn ich beute .n dieser Versammlung die Ehre habe. 

Als vor einiger Zeit gesprächsweise die trage aufgeworfen wurde, 
wie zu sprechen sei, ob Herodot oder Herodot oder gar Herodo t, 
wie man sagen müsse, Thermöpylen oder Thermopyien, waren 
verschiedene Meinungen zu hören. Quot capita, tot tenientiae. 
Eine Einigung wurde nicht erzielt. Um so bereitwilliger kam 
ich daher einer Anregung des Vereines entgegen und löge Ihnen 
heute die Ergebnisse meiner BtM>bachtangen vor, ohne natürlich 
den Anspruch erheben zu wollen, dogmatisch festzustellen, wie 
deckt" sTcTnicht mehTmü demi wie er "bereite Tin "Fleisch "uS | fortan K ci T' rocn,!n wr>rdcn mü ** v - lch s *f absichtlich, die Er- 
Blut des Volkes 



Gleichwertiges entgegenstellen können.' 

Es ist also hohe Zeit, dass man sich endlich freimache 
von dem Wahne, es sei eine unerläßliche Grundlage allgemeiner 
Bildung, den Unterricht in den alten Sprachen in der Aus- 
dehnung und nach der Lehrmethode zu betreiben, wie es gegen- 
wartig in unseren Gymnasien und was das Lateinische betrifft, 
auch in den Realgymnasien geschieht Der gymnasiale Begriff 
der allgemeinen Bildung, bemerkt v. Richthofun sehr richtig, 



ist Der Begriff der allgemeinen 



gebnisse meiner Beobachtungen, denn auf Vorarbeiten konnte 



Bildung hat sich vielmehr im Laufe unseres Jahrhunderte, und \™ h »icht stützen, und die kleine Schrift des Oberlehrers 



vornehmlich in den loteten Jahrzehnten desselben, in der itffent 
liehen Meinung und nach den 

Gegenwart so erweitert und umgestaltet, dass das, was die 
Gymnasien ihren für die Universität reif erklarten Schülern mit- 
gehen, dafür nicht genügt. 

»Der gebildete Mann,* sagt von Richthofen in seiner Bro- 
schüre zur Gymnasialreform in Freussen S. 75, .wird nicht in 
dem Masse seiner lateinischen und griechischen grammatischen 
Kenntnisse inhaltlich des Reifezeugnisses zur Universität erkannt, 
zu deren Messung das Leben, wenigstens der Nicht - Philologen 
überhaupt keine Gelegenheit mehr darbietet sondern die Bildung 
manifestiert sich und manifestiert sich allein in der Mutter- 
sprache, in dem intellektuellen Gebrauche derselben, welche die 
Bildung zu Erscheinung in Worten und Thaten bringt' 

Demgem&ss ist mit Recht zu verlangen, dass die Ausbildung 
in der Muttersprache zum Ausgangs- und Mittelpunkt zur festen 
Grundlage und zum vornehmsten Ziele dus höheren Schulunter- 
richts und der nationalen Erziehung gemacht und die Beweise 
freier Beherrschung derselben im schriftlichen und mündlichen 



Dr. W. Neumnnn (ein Programm- Aufsatz des Gr. Strelitaer Gym- 
! K. q deri!'" 1 * vom Jahre 1881: .Über die Betonung der Fremdwörter 

im Deutschen*) kam mir erst in die Hand, als ich meine Unter- 



suchungen bereits abgeschlossen hatte; auch komme ich inbezog 
auf die Aussprache der fremden Eigennamen — und darauf be- 
schrankt sich im grossen und ganzen meine Arbeit — 
anderen Schlüssen. 



Der erste Gedanke, der »ich wohl jedem sofort aufdrangt, 
ist der, dass unsere Klassiker uns am besten Aufcchluss geben 
und dass wir uns am sichersten bei ihnen Rats erholen könnten. 
Ich gesteh« nun offen, dass ich gleich von vornherein von diesem 
Gedanken abkam; denn so viel war mir erinnerlich, dass die 
Klassiker und neueren Dichter inbezug auf Schreibung und Aus- 
sprache der griechischen Eigennamen, und um diese handelt es 
sich vornehmlich, vollständig naiv verfahren sind; sie dachten, 
meines Wissens wenigstens, gar nicht, dass es anders sein könne, 
als es bis dahin gehalten worden war, und wie sie. es auch 



ten, d. h. sie gebrauchten die griechischen Eigennamen bald 
Gebrauche als erste Bedingung für die Erteilung des Reifezeug- 1 lateinisch , bald griechisch, bald hermaphroditisch. Nichtedesto- 



ich 



grossen Teil der Werke Schillors, Goethes, 
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Platens, teilweise auch anderer daraufhin untersucht, ünd 
fand ich? 

Ich las bei Schiller: Patroklus (Hektars Abschied) und 
Gräntkus (M&nnerwürde) , Hyperion (Götter Griechenl.), Teukrer 
und Teukrier (Zerst. Troj.), TänUl, Helena neben Selene und 
Polyxenen (gereimt auf «den schönsten der Helenen* -, Kassandra), 
Hellespontos (lateinische Betonung bei griechischer Endung), Hip- 
polyt und Polydor, Semele und Cybele neben Aides Reich in 
dem Gedichte .Odysseus*; aber auch Ulyss, Camönen und 
Grazien neben Erinyen und Chariten, Iphigenien (Iphig. in Aul.), 
Hephytfos, und Tberamen mit französischer Betonung. 

Bei Goethe: Patröklo» und Hephaistos (also ganz griechische 
Form mit lateinischer Betonung), Kronion und Endymion, Phöbos 
und Chim&ra neben Moiren, Tritogeneia und Persephoneia und 
wieder Eugenie und Iphigenie und Dorothea, Ceres und Achaier, 



Blick auf andere Kulturvölker werfen, auf Englander und Fran- 
zosen zum Beispiel. Bekanntlich besteht für diese das Fremd- 
wörterelend nicht Einen Grund finde ich mit Du Bois-Rey- 
mond (Beden, I. Folge, p. 163) darin, dass es für Franzosen und 
Englander meist nur eine Sprache in der Welt giebt, und das 
ist die ihrige, wahrend der Deutsche gewöhnlich mehrere versteht 
und anderen Sprachen gegenüber daher weit nachgiebiger ist. 
Ihre Sprache ist ferner zum Teile hervorgegangen aus der 
lateinischen und hat demzufolge eine grössere Anpassungsfähig- 
keit an dieselbe Der Engländer spricht: Ebdire (Abdera), 
Ebeidös (Abydos), EkÜlis (Achilles), Ideils (Adlles), Bakkös 
(Bacchus), Beldschi (Belg»), Bisenschn (Byzantion), Jurilokös 
(Enrylochus), Jureialüh (Euryalus), Lehlris (Laches), Fleiös 
(Phlius), Kwireinös (Quirinus), Sisiro (Cicero) Ssisr (Casar) u. s. w. 
Und der Franzose: Akeloos, Ascberön, Achill, Aschis, 
achaisch, phönflrische Männer, Phrjgen und Araber, die meisten ] Bossiss, öribiad, örilok, Iphigenie, Pol (Paulus) und Köntüss 



davon in der Achill eis. Im Gegensatze zu der Betonung Po 
lyxene bei Schiller heisst es in den bekannten Versen: 

Du siehst mit diesem Trank im Leibe 
Bald Helenen in jedem Weibe. 

Im II. Teile des .Faust* finden wir Peneios neben Ödipns, 
Ulyss, Chiron, Neptun neben Helios, Herakles und Achaia neben 
Hophastos. 

Der strenge Platen schreibt Tyrta>os und Phöbus, Phryger- 
palast (Goethe Phrygen), Heräcles (in seinem letzten Gedicht- 
fragmente Patroklus, dann wieder Theokrit, Eugenie und Iphi- 
genie und Dorothea wie Goethe, Angelas und Ptndaros neben 
Aristoglton und Dejanlra und in einem Verse: 



(Quintos). Bei den Franzosen aber wird aus Schiller nur ein 
: Gile(r), und spricht Monsieur Achill die Madame Iphigenie an 
und widmet ihr seine äme und seine flamme im Barock- und 
Zopfstil. Ähnlich Italiener und Spanier. Das können wir nun 
einmal nicht, und ich glaube, dem Deutschen geht wegen dieser 
Verballhoruung mit der Zerstörung der poetischen Illusion zu- 
gleich jeglicher Genuas einer Corneille'schen oder Racine'schcn 
Tragödie verloren. 

Wir Deutschen sind in dieser Beziehung eben ganz anders 
geartet. Chr. Fr. Koch (Deutsche Gramm., 6. Aufl., von Dr. 
Engen Wilhelm, p. 31) sagt: .Unsere heutige (neuhochdeutsche) 
Sprache hat den Grundsatz, das Fremde in Laut und Wort zu 



. respektieren.* Jean Paul lässt (in den Flegejjahren, No. 30) 
Es wich Palla« und Bacchus und Mar« (Christen des V. Jahrh.) VuU m Wa|t nftßu . kann ich sagen, dass ich 

Wieland bildet einen Plural Ödipe (Uempel, Bd. 38, p. 188), nie Proschekt sage, sondern entweder projet französisch oder 
Lenau betont St Germain (Klara Hebert) und reimt Provence ' projectum lateinisch.* Es widerstrebt uns, Lexicone oder Sera- 
und Durance auf Glänze (ibid.). Bei Herder, der sich so viel phime zu sagen, wenn ich gleich in einem Feuilleton einer hie- 
mit der Sprache beschäftigte, fand ich immer bald griechische, eigen Zeitung Seraphime gelesen habe. Der gute Mann wusste 
bald lateinische Form der Eigennamen, und nur Voss machte • eben nicht, dass Seraphim schon Plural ist, und machte somit 
den Versuch, die griechische Aussprache griechischer Eigennamen • einen doppelten. Wir haben Achtung vor fremdem Volkstum, 
durchzuführen, ja er wollte sogar Odüsseus, Harä, Athänä 
schreiben, drang aber, im zweiten Falle mit Recht nicht durch. 
Da scheint in der That wie Adelung bei einer Gelegenheit sagt, 
die Verwirrung nicht anders aufhören zu können, als wenn die 
Schriftsteller aus dem gesetzlosen Stande, wo jeder thut, was 
ihm beliebt, zu einem gemeinschaftlichen Panier zurückgerufen 
würden. 

Wie aber verhalten wir uns? 

Ganz ebenso wie das vorige Jahrhundert ja noch weit un- 
gleich™ tismger, wenn wir bedenken, dass jetzt die Frage der 
Schreibung und Aussprache dieser Fremdlinge fast jedem, der 
mit der alten Geschichte zu thun hat, sich aufdrangt und viel 
Kopfzerbrechens bereitet 

Ich will statt vieler Beispiele nur aus zweien der an öster- 
reichischen Schulen meist verbreiteten Lehrbücher der Geschichte 
einige Namen anführen. Das erste ist mit, ja fast hauptsächlich 
für Realschulen bestimmt In der neuesten Auflage dieses Buches 
für die unteren Klassen steht: karobusisch neben Coraunisch, 
korinthisch, ambraCbch und laConisch, CynosCephahe neben Akro- 
polis, das wohlklingende ZaCynthus und SiCyonia neben Delos, 
Paros, Andros, Pylos, Zeus, Here und UephäsUls, Mören (ge- 
meint sind die Moiren), Äthra und Skiron, Proltrustes und He- 
raCles, daneben aber Phoker, Perikles und Sophokles 



oft zu weitgehende sogar, wir können uns in jede fremde 
Volksseele hineindenken; daher unsere mustergiltigen Über- 
tragungen fremder Dichtungen, welche uns so oft das Original 
ersetzen, dalier auch eine übermassige Nachgiebigkeit und Vor- 
liebe gegen alles Fremde und damit das Mode- und Fremd- 
wörterunwesen. 

Aber es fragt sich, ob fremde Eigennamen überhaupt als 
Fremdwörter zu betrachten sind? Ich verneine diese Frage. 
Sie sind es so wenig als die termini teehmei. Sie sind wie 
diese, oder sie sollten es wenigstens sein, international, d. h. wir 
müssen ihnen ihre eigentümliche Gestalt und Aussprache lassen, 
sonst tritt Verwirrung und Mangel an gegenseitigem Verständ- 
nisse ein. 

Tschechen und Magyaren haben sogar die Urmini leehniri 
nationalisiert, und die Folge davon ist, dass sie dieselben nun 
selbst nicht verstehen und das Verbreitungsgebiet ihrer wissen- 
schaftlichen Arbeiten noch mehr, ab es ohnehin der Fall wäre, 
eingeengt wird. 

Allerdings haben auch Griechen und Römer fremde Namen 
sich zurecht gemacht, aber ihre Sprachen waren bildungsfähiger, 
sie selbst nicht so skrupulös, und wir wären froh, wenn Ctesar 
und Tacitus i. B. in germanischen Dingen weniger eigenmächtig 
vorgegangen wären. Ich behaupte also: Eigennamen sind nicht 



Das zweite, für obere Klassen besonders des Gymnasiums als Fremdwörter zu betrachten, und wir müssen ihnen ihre 



bestimmt schreibt Saqqarah und Lupsor, p. 25 Kythera und 
Samothrake und p. 63 Cythera und 8amothraCe, Kittion, Paphos 
und CyriJs, Krösus, Karior, SiOyonio und Kyuoskephala oder noch 
schöner: Epidanrtls mit dem Heiligtume des AsklepiOs, PhrixUs 
und Aietes, Phöbus Apollo neben Okeanos, Klisthenes und Heliäa 
neben Kypselos, Kylon, KorCyra statt Kiquvoa oder Corcyra 
od«r: ThrasybulOs rief den verbannten AlCibiades zurück, Odipus 
in KolonOS, PtolemSBUS Keraunlls u. s. w., u. s. w. 

Der Verfasser dieses zweiten Buches beruft sich auf einen 
ähnlichen Vorgang Rankes, nennt aber ehrlich seine Schreibung 
selbst eine Inkonsequenz, die notwendig wäre wegen der Rück- 
sioht die man auf die Realschule nehmen müsse, ein Punkt auf 
den ich noch zurückkomme. 

Bevor ich jedoch darauf eingehe, darzulegen, welchen Stand- 
punkt ich «r gerechtfertigt halte, will und muss ich noch 



nationale Schreibung und Aussprache belassen. 

Bevor ich jedoch auf die einzelnen Fälle eingehe, will ich 
versuchen, einige Einwände, die schon hier gemacht werden 
könnten, zu widerlegen. 

Der erste ist wohl der, dass wir dadurch zum Teil zu sehr 
vora bestehenden Usus abweichen, von jenem wächsernen ucw< 
quem pene* aröitrium e*t et im et normet loquuedi. um mit 
Horaz zu reden. 

Ich halte diesen Einwand für nicht stichhältig; denn erstens 
ist dieser Versuch schon gemacht worden, und zwar inbezug auf 
griechische Namen von Curtius z. B., von Scherr (allerdings 
nicht ganz streng) in seiner Literaturgeschichte und von Müller 
(Abriss der allg. Gesch., 1 Th.), der gleichfalls durchgehend* 
Parrhasios, Chaironeia, Pbeidias, Pholrion, Alex&ndros, Herakleitos, 
Dclphoi, makedonisch etc. schreibt; zweitens ist diese Frage doch 
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eine solche, welche zunächst nur die Schale berührt. Nun würde phasius 
man sich in der Schule und durch die Schule in kürzester Zeit 
an die richtige Aussprache gewöhnen, gerade so wie unsere 
Schüler das metrische Mass und Gewicht leicht und rasch sich 
aneignen, wahrend das altere Geschlecht infolge des Dsus, d. h. 
der Gewohnheit, des Schlendrians, wozu noch die psychologisch 
ja ganx leicht erklärliche geringe Biegsamkeit und Hüdsamkeit 
der vorhandenen Vorstellungsmassen kommt, wahrend, sage ich, 
das altere Geschlecht noch immer nach Fuss, Klafter, Meile, 
Elle, Pfund und Zentner rechnet. Und diese Gewöhnung an 
die richtige Aussprache gilt auch für die Realschüler, welche so 
oft als das nicht zu beseitigende Hindernis für eine strenge 
Durchführung der Aussprache griechischer Eigennamen vorgeführt 
werden. Ich habe die Erfahrung gemacht, das« der Realschül 
Mandiine, Aristomenes, Klisthenes spricht, 



Dir. rleberland-Dresden. Für die Sektion für 
schulen übernimmt Dir. Pfeiffer-Jena den Vorsitz, Vortrage wurden 
fUr dieselbe am folgenden Tage bekannt gegeben. Nachdem nun 
□och der Versammlung von Herrn Brückner Mittheilungen über 
den Besuch der königl. Sammlungen, zu welchen die Theilnehmer. 
ausser zum Grünen Gewölbe und der Münzsammlung, freien EintriU 
haben, sowie über das Fe« tmahl und den Aasflug mit Dampfschiff nach 
Wachwitz gemacht worden, wurde die Vorvorsautmlung geschlossen 
und ein allgemeines, fröhliche« Beisammensein eröffnet. 

Aus der ersten Hauptversammlung, die «ich mit internen An- 
gelegenheiten beechaliiirto, ist hervorzuheben, dose der,zeitherige Leiter 
des preussisoben Schulwesens, Herr Geh. Itpjziemn^srat Dr. Weite, 
zum Ehrenmitglied ernannt und das Eintrittsgeld für Vereinsniitglieder 
auf 2 Mk. herabgesetzt worden ist In fesselnder und anregender 
Weite sprach alsdann im Beisein der Horren KonsistorisJrat Super- 
intendent D. Dibelins, Geh. Schulrat Kockel, Schulrat Eicbenberg, 
Stadtrat Kuhn und vieler Schulfreunde Herr Direktor Debl.e über das 



., . angegebene Thema, Als Lichtseiten wurden bezeichnet: 1) die or- 
ien I hebende Geschichte des Privatechulwesens, welche hervorragende und 



lilsst, ohne ihm dio Betonung anzugeben. Und Leute ohne höhere | verdienstvolle Männor wie Pestalozzi 
Schulbildung hören sich die Antigene des Sophokles an und 
vielleicht erst auf eine Mahnung die Antigone des Sophokles; 



Gelegenheit, zu individuaUsi 
haus, zu welchem die Fri< 



habe, 2) die bessere 
mit dem Eltern- 



lung einnehme. 4) grössere Freiheit der Kntwickelung, 5) wichtige 



sie sprechen und betonen fremde Namen noch weit sonderbarer Bedeutung der Privatechule für den Staat Als Schattenseiten führt* 
und fremdartiger, als die griechische Aussprache und Betonung der Redner an: geringere Achtung den Lehrern an Staats- und Ge- 

gerer Schutz seitens des Staate, Miss 



manchem vielleicht anfangs klänge. Da 



der Realschüler meindeschulen gegenüber, 



ohnehin darauf angewiesen ist, dass ihm der griechische oder , bt * uch ,. ö( r f™ d« PrivaUchulen durch politische oder religio«» Par- 
. , _. , , j , . 1 teien, die liotahr. eine Versuchsanstalt zu werden, der häufigere Innrer 

römische Eigenname erst vorgesprochen oder durch ein Ion- 1 wechMl und ^ Mangel an grössorer Stetigkeit, so dass der Fortbestand 
zeichen mundgerecht gemacht wird, so bleibt es sich doch, denke j der Schule mit dem Tod oder dem Rücktritt des Leiters gefährdet 



ich, vollkommen gleich, ob ich ihm lateinisch Pericles und Sö- 
crates oder griechisch und richtig Perikles und Sokriites vor- 
spreche oder vorzeichne; er muss in beiden Fallen etwas Nicht 



erscheint. Am Schlüsse seiner mit grossem Interesse verfolgten Rede 
; stellte der Herr Vortragende folgende Thesen auf: der Gesaiutvoratand 
! aolle dafür besorgt sein und Schritte thun, 1) dass der Staat wie für 
die Lehrer an den übrigen Schulen auch fttr dio Lehrer an den Pri- 



deutsches auswendig lernen, nur mit dem einzigen, allerdings ! Tatschulen, da sie ebenso wie entere eine staatliche Tbätigkeit vor- 
richten, durch Pensionsberechtigung sorgo, 2) dass dor Staat bei Con 
cessionirungen von neuen Schulen die Bedürfnisfr.nre in Erwägung 



beträchtlichen Unterschied, dass er im ersten Falle eine fals 
Betonung und Quantität einlernt, alles einer alten Gewohnheit j c f^° 
zuliebe, die wir nicht loswerden, weil sie eben in der Jugend J ™ e £ 

(Schluss folgt) 



um nicht Schulen über die erforderliche Annahl hinaus entstehen 
zu lassen, 3) dass den Lehrern an PrivaUchulen dieselben Milit&ir- 
dienstbcrechtigungen und Befreiungen zu statten kommen, wie den 
übrigen Lehrern, 4) dass die Privatschulen, wie in den meisten deut- 
schen Staat™ bereite jetet^ geschieht, unter ^dieseHw Aufsicbtjl« 

Hierauf hielt Herr Dir. Dornstedt-Berlin einen sehr interessant«! 
Vortrag über die gegenwärtige Lage des Berliner Privatschulwesen«; 
liedner behauptete, dass Grund zu Klagen vorhanden sei und das 
Ganze einer gründliehen Reorpir.isation bedürfe, wobei Manches seine 
* Dresden. (Deutscher Privatscholtag.) Der erste deutsche ; Bestätigung fand, was bereits von dem ersten Redner erwähnt worden 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



PrivaUchullehrertng in Dresden tagte, wie wir bereits berichteten, am 
20. u. 23. Mai bei Helbig's an der Elbe. Vertreten sind folgende 
Städte: AUcngtein Johannisburg. Altenburg, Ballenstedt, Berlin; ßlane- 
witz, Braunschweig, Bremen, Danxig, Dresden, Gohlis bei Leipzig, 
Görlitz, Guinperda, Hamburg, Jena, Kötzschonbroda, Leipzig, Lübeck, 
Magdeburg, Neubrandenburg, Schwedt a. O., Wilsdruff. Von den aus- 
wärtigen Besuchern heben wir hervor: Direktor Debbe-ßremen, Dr. 



war. Nach Annahme der vier Thesen des Herrn Referenten in dem 
Sinne, das« der Gesamtvorstand eine nur Verteilung gelangende Denk- 
schrift verfasBt, welche dieselben ausführlich beleuchtet, sowie dass 
dem Vorstaad die speziollere Redigierung der Thesen vorbehalten 
bleibt, wurden unter demselben Vorbehalt folgende Anträge des Herrn 
Dir. Dornstedt-Berlin angenommen: 1) es soll dahin gewirkt werde», 
das« die PrivaUchulen als öffentliche anerkannt werden und diese« 



Meyer-Lübeck, Dr. Pfeiffer-Jena, Dir. Reimann-Lübeck, Dr. Rohd-Magdo- ' auch im Namen zur äusseren Anschauung komme, indem sie kurzweg 
bürg, Dir. Dr. Scbaffner-Gumperda, Dir. Barth-Leipzig, Dir. Dornstedt- Schulen im Gegensatz zu staatlichen und kommunlichen Schulen ge- 



Berlin, Vorsteherin Frl. Länge-Berlin u. A. Dass die Dresdnor Privat- j nannt werden, 
schuUebrerschaft in der Mehrzahl vorhanden ist, liegt in der Natur 
der Sache. Am 2. Pfwgetfeiertag Abends 8 Uhr fand bei Helbig's im 
weissen Saale die Vorversaoimlung statt. 

Dir. Bochow-Dresden eröffnete dieselbe im Auftrage des Dresdner 
Privatachullehrervereins und hieas die Erschienenen im Namen de* 
Vereins herzlich .Willkommen zum ersten Privatechullehrertage in 
Dresden* und warf einen kurzen Rückblick auf die Vorgeschichte de» 
Lehrertages. Das Zustandekommen desselben habe oft mit Besorgnis 
erfüllt, denn die Anmeldungen seien anfänglich nur sparsam einge- 
gangen. Heute seien 21 Städte mit ca. 150 Vertretern erschienen. 
Die Tage der Versammlung werden in Allen da« Bewussteein nähren, 
dass die Privatschulen Deutschlands gemeinsame Interessen verfolgen, 
nnd das» es Pflicht eines Jeden sei, dieselben auch mutig zu vertreten. 
Darum heisse er die Versammlung nochmals herzlich .Willkommen!* 
Hierauf wurde Dir. Barth-Leipzig zum Vorsitzenden einstimmig ge- 
wählt, welcher die Wahl mit Dank annimmt und die feste Ueber- 
zeugung ausspricht: .Unsere Sache wird, sie muss gelingen.* Für 
die Hauptversammlung wird ebenfalls Dir. Barth-Leipzig zum Vor- 
sitzenden erwählt, Debbe-Bremen und Bochow-Dresden zu dessen Stell- 
vertretern und Brückner zum Schriftführer, worauf man in die Be- 
ratung und Festsetzung der Tagesordnung für die Hauptversammlung 
eintrat, welche wie folgt festgesetzt wurde: Dienstag von halb 8 Uhr 
an .Ausserordentliche Generalversammlung des Allgemeinen Deutschen 
Privatechullehrer- Vereins*. Um 11 Uhr begann die Hauptversammlung 
und hält Direktor Debbe-Bremen einen Vortrag über: Licht- und 
Schattenseiten des Privatechulwesens* nnd hierauf Dir. Dornstedt- 
Berlin ein Referat über: .Die Lage des Privatschulwesens im An- 
schlug» an die .Denkschrift über Berliner Privatacbulon*. Hieran 



Ted- 



2) es solle, im Hinblick auf die Vorgänge in Berlin, 
dahin gewirkt werden, dass dem Leiter einer Privatschale ein Einöuss 
auf die Wahl seines Nachfolgers in der Leitung der Schule eingerfinmt 
werde, 8) so lange die bisherigen Verhältnisse fortbestehen, dafür be- 
strebt sein, dass die durch Errichtung von städtischen Schulen ge- 
schädigten Leiter und Lehrer an Privatscbulen entschädigt 
Halb 3 Uhr schloss der Vorsitzende die Versammlung, der 
nehmer ein belebtes gemeinschaftliche« Mittagessen im 
Saale zusammenhielt. Am 22. früh halb 8 Uhr fanden Sektion* 
«itzungen statt. 

Für den zweiten Versammlungstag waren Sektionsaitxungen an- 
gesetzt., und zwar die eine für Knabenschulen, die andere für Mäd- 
chenschulen. In der enteren führte Herr Dir. Barth-Leipzig den Vor- 
Nack l** Bericl, y mt * Ue '' wmr Hwr^Dir. ^'feifter-Jena gewählt worden, 
genommen : 

Die PrivaUchulen haben zu erstreben vollständige Gleichberech- 
tigung mit den gleichartigen Gemeinde- und Staatsschulan. Zu dem 
Zwecke beantragen sie, 1) dass sie von den Landesregierungen je nach 
ihrer Organisation als Progymnasien, Realprogymnasien, Real- and 
höhere Bürgerschulen anerkannt werden. Die dergestalt von der 
Landesregierung anerkannten Schulen sollen von den Behörden .Pri- 
vatschulen mit ( >tf entheb keiUrechten* genannt werden. Jede derartige 
Anerkennung wird amtlich veröffentlicht, — 2) Die an ihnen ange- 
stellten Lehrer gelten als mittelbare Staatsbeamte nnd werden even- 
tuell vereidigt. — 8) Dio dem Leiter einer Schule erteilte Berechtigung 
zur Abhaltung gütiger Entlassungsprüfungen erlischt nicht mit dessen 
Tode oder Rücktritte aus dem Schulamte, sondern ruht nur »o lange, 
bis ein von der Landesregierung bestätigter Nachfolger diu Fortführung 



schliesst rieh eine Debatte über beide Vorträge. Die Sektionssitzungen ! der Anstalt bei unveränderter Organisation übernommen bat — 
Mittwoch begannen früh halb 8 Uhr; um 11 Uhr wurde eine ! 4) Es ist zu gestatten, dass der Vorsteher einer berechtigten Privat- 



zweite Hauptversammlung abgehalten, in welcher nur die Resultate I schule einen den gesetzlichen Bestimmungen genügenden Stellvertreter 
und Resolutionen der einzelnen Sektionen bekannt gegeben wurden. ! aus der Zahl der Lehrer ernenne, welche an seiner Anstalt wirken. 



Es finden zwei Sektionssitznngen Btatt. Für die Sektion für die ! Dieser Stellvertreter kann im Falle des Todus oder dauernder Erkran 

les letzteren Zeugnisse 
- 5) Der Vorsteher einer mit 



\f idcheiiK, tiulen übernimmt dY Rohd • Magdeburg den Vorsitz, I kung des Vorstehers in Vertretung des letzteren Zeugnisse für den 
und in der Sektion Vorträge hielt: Frl. Lange - Berlin, Frl. Stc | einjährigen Militärdienst 



Der Vorsteher einer mit 
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öflentlichkeitsrechten ausgestatteten Privatschule ist, >ofem er nicht 
Reserveoffizier i»t, in Friedenszeiton und für den Fall einer Mobilmachung 
diu unabkömmlich anzuerkennen. Auch ist in analoger Weine wie 
den höheren Staat«- und Genieindeschulen in Friedenszeiten Fürsorge 
zu treffen, das im Falle einer Mobilmachung nicht so viele Lehrer 
der Anstalt entzogen werden, das» die Durchführung de* Lehrplanes 
unmöglich wird. 

In der Sitzung der Sektion für da» Madchenschulwesen, welche 
zunächst von Herrn Dr. Roth-Leipzig eröffnet, dann von Herrn Dir. 
H. Forwerg-Dresden geleitet wurde, referierte zuerst Fräulein Länge- 
Berlin Ober den Stand der durch Berliner Scbulvorsteherinnen und 
Lehrerinnen angeregten Bewegung zweck« einer höheren Bildung von 
Lehrerinnen. 

Eine von Berliner Frauen verfugte und mit einem längeren Bo- 
gleitworte von Fräulein Lange versehune Denkschrift, welche dem 
preußischen Kultusministerium und dem preußischen Abgeordneten- 
haus? übermittelt wurde, wünscht die Errichtung von Hochschulen für 
eine gründlichere Vorbildung von Lehrerinnen, welche dann befähigt 
erscheinen »ollen, den vollständigen Unterricht auch auf der Oberstufe 
der höheren Madchenschule zu Übernehmen. 

Von einer Debatte wurde abgesehen, da der Gegenstand auf die 
Tagesordnung des nächsten Privatschullehrertages gesetzt werden solL 

Fraulein Stephasius-Bcrlin sprach hierauf in eingehender Erörte- 
rung über die Stellung der Privatschulen den Behörden gegenüber. 
Die Sektion fasgto am Schlüsse des Vortrags ihre Wünsche in folgende 
Satze zusammen : dass die höheren Privatmädchenschulen den staat- 
lichen und Gemeinde-Mädchenschulen in der behördlichen Beaufsich- 
tigung gleichgestellt werden möchten; das» das Hecht der Wahl eines 
Nachfolgers oder einer Nachfolgerin in der Leitung der Anstalt dem 
Leiter überlassen bleiben müsse. 

Herr Dir. Haberland-Dresden begründete dann mehrere der Ver- 
sammlung bereits vorliegende Thesen, welche das Thema zu verfolgen 
bestrebt sind: Wie ist das Privatschulwesen, insbesondere das Mädchcn- 
schnlwesen zu fördern? (Wir teilten die Thesen in vorig. Nr. mit) 

Um 11 Uhr versammelten sich die Teilnehmer an dem ersten 
Privatschullehrertage noch einmal im weissen Saale des Helbig'schen 
Etablissements, um von den Sektionsverhandlungen unterrichtet zu 
werden. Herr Dir. Forwerg erstattete den Bericht über die Sektions- 
»itzungen für M&dcbonschulwesen, Herr Direktor Dr. Barth-Leipzig 
über die Sektion für Knabenschulwesen. Als Ehrengast war Herr 
Oberschulrat Berthol r erschienen. 

Mit einem Hoch auf Dresden und seine Behörden «chloas Dir. 
Barth - Leipzig den ersten Privatschullehrertag Am Nachmittag 
brachte ein Extradampfschiff die Theilnehmer nach dem benachbarten 
Wachwitz. (Dresd. Nachr.) 

= Berlin. (Beim Orientalischen Seminar) wird es noch 
einige Zeit dauern, bis man zu festen Verhältnissen kommt. Zunächst 
ist noch Alles provisorisch, was in der Neuheit der Schöpfung seine 
Begründung hat, die ein vorsichtiges Vorgehen empfiehlt. Wie Prof. 
Dr. Sachau kommissarischer Direktor der Anstalt ist, so haben die 
beiden Lehrer, Prof. Dr. Arendt und Prof. Dr. Hartmann, zwar etat«- 
massige Stellen inne, sind aber noch nicht definitiv angestellt. Sie 
werden amtlich noch in den Stellungen geführt, welche sie früher in 
Peking beziehungsweise Beirut inne hatten. Mit dem Amte eines 
Kanzler-Dragomans beim Konsulat zu Beirut ist einstweilen Herr von 
Mühlinen, ein Jurist und Orientalist, betraut. Durch den neuen Etat, 
welcher urit dem 1. April d. J. in Kraft getreten ist, wurde eine 
dritte etaUmässige Stolle beim Seminar geschaffen, für welche noch 
keine Berufung erfolgt ist Was das übrige Lehrerpersonal betrifft, 
so bot die Erteilung des türkiseben und persischen Unterrichte, welche 
ursprünglich dum Dr. Andreas nebeneinander übertragen war, manche 
Schwierigkeiten. Seit der Berufung des Lektors Manessadjan, eines 
Armeniers, der der deutschen Sprache vollkommen mächtig ist, für 
den türkischen Unterricht hat Dr. Adreas lediglich den Unterricht im 
Persischen, und zwar sowohl die wissenschaftliche Seite als die Sprach- 
Übung. Neben dem Sprachunterrichte deB Armeniers trägt über tür- 
kische Landeskunde der Sekretair der Anstalt, Dr. Moritz, wöchentlich 
zweimal vor. Im Gegensatz zu dem Armenier sind die beiden chine- 
sischen Lektoren ohne jede Kenntnis des Deutschen; der Unterricht 
macht deshalb Schwierigkeit, und der etatsmüssige Lehrer des Cbine- 
in, Professor Arendt, muss häufig helfend eingreifen. Uebrigens 
egenwärtig der Lektor dos Südeninesischen, Pan-Fei-Sching, nur 
Hörer. 



glied an. Im Jahre 1P59 machte er das höhere Schulamtscandidaten- 
Examcn, 1862 wird er Lehrer an der hieeigen Nikolaischule. An letz- 
terem Gymnasium rückte er allmalig bis zum Konrektor auf, da seine 
Lehrkraft sehr geschätzt wurde. 

Halle a. S. (Beseitigung des Nachmittagsunterrichts.) 
Bei den stadtischen Behörden ist auch in diesem Jahre durch einu 
Petition der Versuch gemacht, den Nachmittagsunterricht an den 
städtischen höheren Schulen durch Verteilung der betreffenden Stun- 
den auf den Vormittag zu beseitigen. Das Gesuch wird mit gesund- 
heitlichen und erzieherischen Gründen befürwortet und stützt sich auf 



Autoritäten. Ein gleiches Gesuch ist im 

Behörden auf Grund der Vorschläge der betr. 

echlägig beschieden worden. Jetzt empfehlen die Petenten zunächst 

eine probeweise zweijährige Einführung. 

x ElMnbera, S.A. (Bei Gelegenheit des 200jährigen 
ubitäums) des Gymnasiums wird im dortigen Schlossgarten ein 
enkmal errichtet werden, welches auf einem monumentalen Unterbau 



(Professor Christian Knut Friedrich 
Der 



Denkmal i 

das überlebensgroße Standbild des Herzog« Christian trägt, 
das Gymnasium 1688 

A Kopenhagen. 

Molbech gestorben.) Der Verstorbene zählte zu 
litterarischen Persönlichkeiten des modernen Dänemark. 1821 in 
Kopenhagen geboren, veröffentlichte er eine Reihe lyrischer und dra- 
matischer Erzeugnisse, u. a. einen Zyklus von Gedichten über das Leben 
Jesu, die Dramen .Der Venusberg*, .Dante*, .Des Bergkönigs Braut*, 
ferner einen .Madonna' betitelten Sonettenkranz, eine lyrisch« .Samm- 
lung .Dämmerungen*, sowie eine hochgepriesene Ubersetzung .Dantes* 
ins Dänische. Bis 1864 war er Professor der dänischen Litteratur an 
der Universität in Kiel. Alsdann wurde er litterarischer Mitarbeiter 
und Kritiker des .Dagblad* und übte als solcher einen bedeutenden 
Kiniluss in der geistig regsamen dänischen Hauptstadt aus. Seine 
journalistischen Aufsätze sind unter dem Titel ,Das Danaidenfaas* 
gesammelt er*ebiencn. 1871 wurde er zum Zensor des königlichen 
Theators ernannt In dieser Stellung sicherte er sich einen bestim- 
menden künstlerischen Einfiuse auf die dänische Bühnenkunst und 
wandte sich neben Übersetzungen auch wieder eigenem dramatischen 
Schaffen zu. Sein Drama .Ambrosius* ist auch auf deutschen Bühnen 
aufgeführt worden, ohne jedoch lebhafteren Anklang finden zu können. 
Andere Dramen von ihm sind .Pharaos Ring*, .Empor' und endlich 
ein viclgerühmtos Gelegenheitslustspicl zur Enthüllung dus Holberg- 
Denkmahi Auch hat Molbech eine besondere Studie über ' 
feie 



Offene Lehrerstellen. 
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Rektorstelle. 

Die Rektorstolle an der hiesigen evang. Stadtschule ist zum 
1. Juli d. J. vacat und soll baldmöglichst wieder besetzt werden. 

Das Gehalt der Stelle ist auf 1800 M. festgesetzt und steigt nach 
Ablauf von 2 Jahren um :100 Mark, falls sich der Inhaber der Stelle 
nach übereinstimmenden Gutachten der Schuldeputation und des Ma- 
gistrats völlig bewährt hat. 

An Wohnungsgeld-Entschädigung werden 300 M. jährlich gewahrt, 
welche in Wegfall kommen, sobald dem Inhaber der Stelle Dienst- 
wohnung in einem Schulgebäude gewährt werden kann. Umzugskostou 
werden nicht gestattet. 

Geeignete Bewerber, welche die Prüfung pro rectoratu bestanden 
haben, wollen sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse, 
Lebenslaufes bis 9. Juni c. a. bei uns melden. 

Rcichenbach i. Schi., den 14. Mai. De 

Enpel. 



hat 



^f- Leipzig. (Konrektor Professor Dr. Dohmko t ) Aber- 
male ist ein früherer Commilitone der hiesigen Universität, Professor 
Dr. phil. Emil Dehmke, im 53. Lebensjahre dahingegangen! 

Geboren wurde Dr. Dohmke zu Meissen am 25. Oktober 1835. 
Früh verlor er den Vater, der Apotheker war, durch den Tod, die 
Mutter wandte sich nun mit dorn Sohne und einer Tochter gen Leipzig. 
Hier kam Emil Moritz auf die Realschule, es war Ostern 184^. Bis 
Ostern 18">1 hatte er die Sekuuda absolviert. Aus dieser ging er ab. i 
weil er den von der Muttor gewünschten Plan, aus ihm einen an- 
gehenden Buchhändler zu machen, nicht ausfuhren mochte und sich 
für die gelehrte Laufbahn entschied. Er bezog nun die Dresdner 
Kreuzschule, von ihr vorbereitet, von Ostern 1856 an die Universitäten ' 
Leipzig, dann Bonn und zuletzt wieder Leipzig. Der junge Philolog 
hörte in Leipzig folgeweise Bursian, Klotz, Müller, Nitzgehe, Overbeck, 
Stallbaum, Westermann, Zarncke, ausserdem Drobisch, Weisse und 
Wachsmuth, in Bonn aber Büchelcr, Jahn, RiUchel, Welcher, Springer, 
Dahlmann Brandig und Schaarschmidt Dem hiesigen k 
er drei Semester als fleißige* Mit- 
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Hering uou Sifgterauuö i Polkr titug in f ripug. 

flaHagogifdir ÖibliotM. 

Sine Sammlung ber micr)rigftcn päbagogifdjen Sänften älterer 
unb neuerer 

e«tQU»j»jf»>rn »an 

1. BeftaloMi, >t>t« QJerrrub ifjre ffinber lehrt, Bearb. b. VI. 9tid)ter. 

4. Hufl. 2 SR., geb. 2,^ TO 

11. C«t|ta<m*, Stritten. 9Iod) etwas Aber bie (fcntehung. 3. «ufl. 
1 TO., fatt U, SR. flmeifenbüdtlein. 8. «uft. 1 TO, tart. 1^ TO. 
lieber bie Birtfamflen TOittel, Sinbem Weltgion heimbringen. 
1„, TO., (att. 1„ 0 SR. Bearbeitet Bon «arl Ktdjter. {Jufammen 
in 1 Bbe. br. SR., gtb. 4, M SR. 

III. tfmHffltni, grofw llnterridjtslebrc. Bearb. oon 3. Beeger 
utib %. Boubtt 4. «ufl. 1882. 3, M TO., geb. 4, M SR. 

IV. 1. flbt. Vtontalgn«, r1nftd)ten Uber Sntebuna b<r fiinber. 
Bearb. non Ä. «eintet, 2. Bufl. 60 8f . fort. 70 «f. 2. «bt 
StabeUi«, (Kebonfen über tfrjiehung u. Unteriidit, warb. Bon 
Dr. 8. «. «rnftäbt. 1 SR., tart. 1«,SR. 8. «bt ftetulcm, 
(frjiebung ber lödtter. Bearb. Bon Dr. Hrnftfibt. 1«,, TO., 
tan. 1„ 0 SR., vi|. in 1 Bbe. br. 3 TO., geb. 4 TO. 

V. VI. {trauere, Sdjrtften über ttrjiebung unb Unterricht. Bearb. Don 
«arl Winter. 2 «btgn.* 6 TO., geb. 7^, TO. 

Vü. %}eWoul, Bienborb unb »ertrub. Bearbeitet non Jt. Stltb. ter. 

4. «ufl. 1„ TO., geb. 2„, TO. 

Vlll. IHottffeau, «mtl. Bearbeilet Bon St. »eimer. 8. Ktuflage. 

. 5, w TO., geb. 6, M TO. 
IX. Hott, ©ebanfen über tfrjtebung. 2. Auflage. Bearbeitet Bon 
Dr. TO. Schuftet. 2,„ TO., gtb. 3, M TO. 

X Staut, über Bäbagpgit. Bearb. B. S>rof. Dr. O. Billmann. 

1 TO., geb. 1^, TO. 

XI. tfomeniu», auSgent. (Schriften II. 9. (SRutterfdjule, -Uanfopbtc. 

Banergefie tc.) Bearb. B. Beeger u. Bcutbecb«. 3 TO., geb. 4 TO. 
XII. Q«mpt, Itjeepbron. *3«arb. o. *. Stifter. 2. w , TO., geb. 3, w TO. 

Xm. Serba«, Berte, »earb. B. »arl 9tt*ter. 

f. 8b. «Ogememe SSflbagogl! u. Umrt« päbagogifdjer Botlefungcn. 

4 TO., geb. 5 TO. 

XIV — II. :8b. Kleinere päbogog. ©ebriften. 4..,. TO., geb. 5 W TO., 
XV ealjmattt», Schriften, bearbeitet Bon Karl Ritter. II. 8b.: 
Jrrtb«bttd)lern. 1« TO., tart. 1„, TO. »onrab «iefer.l, M TO., 
tart. j.,„ TO. 3uT in 1 Bbe. br. 3 SR., geb. 4 SR. 
XVI. BiDe«, Sdjriften über (ftjiebung unb Unterricht. Bearb. non 
Dr. $eine Brojdj. 4 TO., «leg. Beintoanbbanb 5 TO. 

XVII. ^3cft<xIo.v)i , Vlbenbflunbe eine« Sinfiebler«. Bearbeitet Bon 



arl Siebter. 



Brofd). 50 SJ|., fort 70 Sßf. 



Banfe 1—16 auf einmal biegen ftatt 49 >(n TO. für nur 42 TO. in 
IS rlffl. «anjlrlnenbättbrn ftatt 68« TO. htr nnr 55 TO. 3ebrr Banb 
unb )e öf Abteilung ift nurf) einjrln brofrtitert unb grtntnbrn jn babrn. 



" Serla« »*n eu«i»mun» & Saltenin« in SciWi«. S ' 

Äagebn* eines armen iFränlein. 



jur Unterboltunfl unb Belehrung für 

»on SRarie Wattufind. 

BeBorwortet unb mit einer Biographie ber Betfafferin Derieben 
■» Bon Dr. f). SottOrind, SuBerintenbenl. 

♦ Broicb. 1.20 TO., eleg. geb. 1,80 SR., mit ®o(bf(bnitt 2,— TO. 



Sßerlag Dem 5ifgiemunb 4 ödlktning in fietpjtg. 

Btograpljtfrfie Bibliothek. 

Ccbcnsbilber berühmter IlTänner, Didjter, 5d?rift^eIIer, 
Confdjöpfcr unb päbagogcn 

berau«gegeben von Berufenen Autoren. 

I. «Hib»», Uubto. ban. «in &eben«bi(b, ent». B. 8. 5 ritte. 1 TO. 



eleg. geb. 1« TO. 

D. Sab«, R. E 6dn 2eben u. «u«jug au« f. €<firiflen m. befenb. 
$inn>eiie auf b. «eugeftaltung ®eutfcb,lanb« u. b. BoITJtrjlebung. Bon 
». SRotbenburg. 90 Bf-, eleg. geb. 1^, TO. 

IIL Conntai, 3ob., nad) f. fieben unb f. pdb. Bebeutung non Si. S. 
(Senffabrt. 8. «ufl. l rt TO., eleg. geb. 2^, TO. 

IV. /rWrtit DUbrlm, ffronDrinj Bon Sireufjen unb SeutfAlanb. «in Bilb 
f. Zbaten unb f. Birten!. Sur ba4 beutfebe Bolt berouSgeg. Ben 
B. dritte, 4. flufl. m. Bortr. in Stablft. geb. 2 TO., eleg. geb. 8 TO. 

V. Hartman , Dr. B. @. Sein Beben u. Birten, feine Bebeutung alt 
Bäoagoge. Bon Dr. 3. Rülfing. 1^, SR., eleg. geb. 1« TO 

VI. »rflab ifl, Jb., nad) feinem fieben nnb au« feinen fünften bargefteOt. 
Bon t. B. ©enffartb. 6. ÄuB. 1^, TO., eleg. geb. 2,,„ TO. 

VII. «dliert, ^ean-BaBtifte. Beben unb Stritten unb fein Xon ^uan. 
Bon Dr. «. Keiftia. 1^, TO., eleg. geb. 1,*, TO. 

VIII. fltibart, 3°bann ftriebritti, nad) f. Beben u. f. päbagog. ißebeutung. 
Bon ö. «. ©enn ig. TOil SJortr. in Stablft., 1«, TO., eleg. geb. 2„„ TO 

IX. »«rKk, «arl, nad) f. Beben unb Stbaffen. Bon Dr. ©oder. 
TOit Bortrat in etohtfticb. l (l0 TO., eleg. geb. 2,„ TO 

X. Roulfean» Beben unb ®d»riften. Bon Dr. «. «et feig. 1^, TO., 

elco u^b 1 SDl 

XI. etßK, •aetbr, a*«b«rl. S)eutfd)e 3)id|ter im Bidjtc ber Siaba^oatt 
berraebtet. Bon S. 8 äff au. 1« TO., eleq. geb. l, w TO. 

. Bon fiarl 9tid)ter. TOit bem gtaijlft.diportrdt 

1 TO., tart. 1^, TO 
1X11 ftatt Ii,-, ü». für nur 10 m., 
in K tieft, ftt-bbött. 14,80 VU 



XII. Cntljtr, 



mebj' 



Mus unferem Berlage bringen mir nad)ftet)cnbe 

natuttniffrttfdiaftüd^e Perke 

Aitr Cmpfcljlung: 

»dfel, fl., Ser naturgefdtidjtlidie Unterridrt in TOcicl unb 

tlafftgen BolISfdiulen. Sin fpejifiiierter Beftrplan nad) unterridiriL 
Örunbfäb^n flutioabl unb Berteilutig bet Stoffe« unb prahifdier 
»eftaltunq. 2 TO., Bwbb. 2,60 TO 

ttre Uholb, Dr. n., Äritifctte Beiträge jur Steform b. naturtDi[fenfn>tftl 
Unteriid)t8. 1,50 TO., geb. 1,70 TO 

«rorrlan, Slrattifcfie ffnmeifung ju m ^(»«ftopfen Bon Bbgeln nnb 
Säugetieren. Brofd). 1 TO., geb. 1,25 SR. 

Hippel, »arl D., 9tatut unb Wemül. Beitrag jur Vlcftbettf bei $f.an 
jenroelt. nur 2 TO., eleg. geb. 3 TO. 

fiirdihoff, ©efunbbeitSle^re für Sdiulen. 80 K, tart. 1 TO. 

— «runblcbren ber «ntbropologie. 60 S?f., tart. 80 Bf 
fl iiiju- v, 3. ®. «aturbtlber. Stubien au« bem Statin unb TOenfdVn. 

leben, ©erausgegeben bon feinem Sobne Dr. A. Aafiin. 

2,50 TO-, geb. 2,80 TO. 

— 5ßaturleb,re. 3um «e&raud) für Bebrer unb jnm Selbftunterridjt. 
genmteM, b. « id)r«rr. TOit jablrclcb. ttoljfdm. 3,60»., geb. 4.10TO. 
Beibe Berte eignen fid) Borjnglid) für ben ötebraueb ber Beürer. 

Hirften, Irte »aturgefdjidite in ber Bo!f«fd)ule. br. 60 ff., lart. 75 Bf. 

— Benfenwrteilung jur 9iaturgefd>id)te für bie Bolf»fd)ule 

br. 25 Bf . tart. 30 Bf- 
Emmerborn, lieber «Maturfinnlgteit unb ibte i'flege bttrdj ben nalur« 
tuitblidjen Unterricbt. 60 Bf-, geb. 70 Bf- 
Sdtrdber, «rgebniffe be* phtirtrultfcbcri Unterricbt«. 30 SJf., geb. 35?f . 
7. Muri, mit 63 ©oljfdjnitten. 40 Bf-, geb. 45 ?f. 

— 3wctn»jg Bettionen au« ber BbBftt. 60 Bf-, geb. 70 $f 
Bogel, lierlunbe. 80 Bf-, geb. 70 Bf- 

— TOlneralogie. 30 Bf- gtb. 35 ff. 

^iegidmunb & ^offtciting. 

, Vtüc% tttefff. gtttttatni. 



Seipjtg. 



Gegen den Homer-Kultus 

in unseren Schulen. 

Von Dr. W. Flaoher, 

Realf jmnMiftldlraktor. 

PreU 60 Pfg. 

Veimwor, trflber Konrektor eine« Gymna- 
siums, zeigt mit kritischer Schürfe dieSch wtkciien 
der homerischen Dichtungen and kommt zum 
Schluue, dusdie Homtr- Lektüre 1 
mittel für unsere Jagend sei. 



l yiimer-Pianiiios 

«an 440 M. Harmonium» v on 120 M. ui nad 
Flügel, W)ihi. Uftrmutie 
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Rud. Ibaeh Sohn, 

Künirjl. PreuM- Hofplanoforte- 

Mrik 

(gegrflndet 1794) 
Bannen, Köln, 

■•■trwet 40. U. Uomcn-leK 3«. 

Flügel und Pianinoa. fflr Unter- 
richt und Studium besonders ge- 
eignet; 

Holldest« Konstmktlon, 
unverwüntlich, fest in Stimmung, 
prelswürdlfl, edler, grosser sym- 
pathischer Ton. Absolute Garantie, 
ooulante Zahlung« - BedingUDgen. 
Kataloge etc. gratis und franko. 
Zu haben in allen besseren Hand- 
lungen. 



Kirchhoff, J., Urnndlehren der 
Anthropologie. Für Schule 
und Haus. 1. Aufl. mit 
2 Holxschn. Statt 50 Pf. 
nur 20 Pf. 
— 2. Tcrm. Aufl. mit 86 
HoIzmbh. 60 Pf., karl 
80 Pf. 

Kirchhoff j. Oesandaeltslehre für Schulen. 
80 Pf., kart. 1 M. 

Bock, Prof., Ueber die Pflege der körper- 
lichen Ge»nndhelt derSchulklnder. Herab- 
gesettt 25 Pf. 

Verlag von Slegismund & Volkenlny in 




Dr. H. A. Weiske. Verlag von Siegitmund & Volkening in Leipzig. Druck von Hesse & Be 



mi Ürglfitnii & Vslktahi) in Crtsfl« 

a r b r t c o &5 l- n. 

©ne (irjiäb;iunfl für bie reifere 3ugettb. 
Brei« eleg. geb. 1^, TO. 
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jährlich. Einzelne Num- 
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von Dr. H. A. 



Ha 23. 



Leipzig, den 7. Juni. 



17. Jahrgang. 



Die grundsätalichen Mängel des Lehrplans der 
Gymnasien. 

(SchlUM.) 

Die Erörterungen, die an dieser Stelle über die Schulreform 
gepflogen worden sind, haben erfreulicher Weise endlich zu einein 
praktischen Schritte gefuhrt, durch den sich wenigstens zeigen 
wird und schon gezeigt hat, wie weite Kreise von der Notwen- 
digkeit einer Umbildung unseres Schulwesens durchdrungen sind. 
Wenn es jetzt also auch in dieser Angelegenheit heissen mag: 
.Der Worte sind genug gewechselt*, so dürfte doch eine Be- 
leuchtung der Einheitsschule nach einem einzelnen praktischen 
Gesichtspunkte nicht ganz überflussig sein, da sie nochmals zeigt, 
wie eng sich die angestrebte Reform mit den ersten Bedingungen 
eines gesunden Volks- und Familienlebens berührt Vielleicht 
wird dadurch noch nachtraglich mancher, der die Sache als 
scheinbar nicht in sein Aufgabengebiet gehörig beiseite gelegt 
hat, zu einer eingehenden Überlegung veranlasst 

Ohne die grundsätzlichen und allgemeinen Erwägungen, aus 
denen heraus die von dem Herausgeber dieses Blattes geforderte 
Einheitsschule als notwendig erachtet werden muss, weiter zu 
berühren, suchen wir ein Streiflicht auf das höhere Schulwesen 
der Kleinstädte zu werfen. Überall, selbst im entlegensten 
Landstadtchen, wo ein regeres Geistes- und Berufsleben sich zu 
entwickeln beginnt, erhebt sich auch der Ruf nach einer höheren 
Lehranstalt, besonders dann, wenn auch in den umliegenden 
Dörfern ein Teil der Bewohner höhere Bildungsbedürfnisse hat 
Nach den bestehenden Verhaltnissen kann man in einem solchen 
Orte nicht lange im Zweifel sein, welcher Art die zu gründende 
höhere Schule sein soll. Wenn nicht ein reich entwickelte« 
Gewerbsleben ausschlaggebend ist, wählt man das Gymnasium 
oder einen Bruchteil desselben: das Progvmnasium, oder eine 
Anstalt, die für die mittleren Gymnasialklossen vorbereitet Aus 
Umstände erklart sich die grosse Zahl dar kleinstadtischen 
im Norden Deutschlands. Von dem äussorsten Osten 
(Ostpreussen) und den polnischen Bezirken (Westpreussen, Posen) 
abgesehen, besitzen die industriearmen landwirtschaftlichen Pro- 
vinzen Preusseng und die norddeutschen Mittelstaaten verhältnis- 
mässig die meisten Gymnasien. Das Maximum wird in Mecklen- 
burg und Pommern erreicht Wahrend im Königreich Sachsen 
erst auf 200,000, im Grossherzogtum Hessen auf 187,000, im 
Rheinlande auf 132,000, in Hessen-Nassau auf 123,000, in 
Schlesien auf 111,000 und in Westfalen auf 105,000 Einwohner 
ein Gymnasium kommt, hat Pommern schon für 80,000, Mecklen- 
burg-Schwerin für 82,000 und Mecklenburg- Strelitz gar für 
33,000 Bewohner ein solches. Dazu kommt, dass das Mittel- 
schulweson hier fast überall durch die sogen. Lateinschulen 
ersetzt wird, die ihrem Lehrplane nach alle nur als Vorbereitung«- 
anstalten für bestimmte Gymnasialklassen aufzufassen sind, trotz- 
dem aber in Ermangelung anderer Schulen alle besser beanlagten 
oder mit genügenden Mitteln versehenen Schüler in sich ver- 
einiget}, ohne Rücksicht auf deren einstigen Beruf. 



Ist nun aber mit der Gründung eines Gymnasiums oder 
der Einrichtung einer .Lateinschule* den über die Volksschule 
hinausgehenden Bildungsbedürfnissen der betreffenden Gegend 
genügt? Keineswegs! Nur eine kleine Gruppe der Eltern, die 
aber ausschlaggebend ist, möchte ihre Knaben einem Berufe zu- 
führen zu dem das Gymnasium eine zweckmassige und unent- 
behrliche Vorbereitung bietet Bei den Meisten ist eine Ent- 
scheidung über den einstigen Beruf überhaupt noch nicht ge- 
troffen und würde an die Beamten- und Gelehrtenlaufbahn 
niemals gedacht werden, wenn Gelegenheit zum Besuche einer 
anderen Schule gewesen wäre. Erst die durch die Umstände 
aufgenötigte Gymnasialbildung erzeugt nachher den Wunsch, dem 
gewerblichen Leben den Rücken zu kehren und den einmal ein- 
geschlagenen Bildungsweg weiter zu verfolgen. 

Im Nordosten Deutschlands besonders befindet sich eine 
grosse Zahl von Gymnasien in ganz unbedeutenden Ackerstädt- 
chen von 5000 Einwohnern und darunter. Obgleich diese 
Schulen niemals an übermässigem Besuch leiden, steht doch 
die Zahl der Schüler, die sie aus der Gymnasialstadt selbst 
und der nächsten Umgebung an sich ziehen, in gar keinem 
Verhältnisse zur Bevölkerungsziffer, und so kommt es, dass ein 
unheimlich hoher Prozentsatz von Schülern, deren natürliche 
Beanlagung nicht auf das Gymnasium hinweist, gerade auf 
diesen Schulen sich findet. Vielfach mag man hierin einen Er- 
satz für das fehlende höhere Geworbsleben finden wollen, aber 
in Wirklichkeit wird das Zurückbleiben dieser Gegenden in ge- 
werblicher Beziehung durch die Gymnasien noch verschlimmert, 
indem alle tüchtigeren Kräfte dem gewerblichen Leben entzogen 
werden. 

Neben diesem allgemeinen Schaden, den die betreffende 
Gegend durch die starke gymnasiale Aushebung erleidet, steht 
aber noch ein zweites Übel. Die Zahl der verdorbenen Existenzen, 
die ihr Ziel nicht erreichen können und mit einer praktischen 
Unfähigkeit ins Leben treten, die sie lebenslang unglücklich 
macht, wird durch die kleinstädtischen Gymnasien ganz erheblich 
vermehrt. In grösseren Ortschaften ist der Übergang zu einer 
anderen Schule jederzeit möglich, und selbst der Entschluss, ein 
als schwer erreichbar erkanntes höheres Schulziel gänzlich auf- 
zugeben, bietet nach aussen hin weniger Schwierigkeiten, als in 
der Kleinstadt, wo ein solcher Schritt stets als eine grosse De- 
mütigung aufgefasst wird und dem ,anstudierten* Herrchen 
nichts weiter übrig bleibt, als ein simples Handwerk zu ergreifen. 
Selbst am Ende eines verkehrten Bildungsganges weiss der 
f heranwachsende Grossstädter, wenn es ihm am guten Willen 
nicht fehlt, in den reich gegliederten Verhältnissen seiner Um- 
gebung immer noch eher eine praktische Laufbahn für sich 
aufzufinden, als sein Genosse aus der Kleinstadt Die Behaup- 
tung, dass die kleinstädtischen Gymnasien als die eigentlichen 
Brutstätten des Gelehrtenproletariats zu betrachten seien, dürfte 
deswegen auch nicht ganz haltlos sein. 

Die höheren Lehranstalten, welche sich von vornherein von 
dem Gymnasium wesentlich unterscheiden, sind im ganzen Norden 
in geringer Zahl vertreten. In Ost- und Westpreussen, 
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Posen, Schlesien, Brandenburg (ohne Berlin), Pommern, den beiden I Nur die Einheitsschule mit modernen Lehrstoffen! 
Mecklenburg und Oldenburg sind neben 135 Gymnasien und , unteren und mittleren Klassen vermag die Bildungsb 
16 Progymnasien nur 34 Realgymnasien, 25 Prorealgymnasien, weiter Kreise in gleichem Masse zu befriedigen. Nur eine' 
10 Realschulen (6 davon in Mecklenburg -Schwerin) und 10 Schule kann in der Kleinstadt, wo eine Teilung von Grüne 
höhere Bürgerschulen vorhanden, wahrend beispielsweise das unmöglich ist, gute Früchte zeitigen, mögen nun bloss 
Kimigrcich Sachsen neben 16 Gymnasien, 10 Realgymnasien und Klassen eröffnet werden, oder mag auf dem gemeinsamen Unter- 
Realschulen hat und die Rheinlande allein 34 Realgymnasien ; bau line Sonderabteilung, die in der betreffenden Gegend be- 
sonders notwendig erscheint, sich erheben. Eine solche Zentrali- 
sation der Schule stellt sich, wie die voraufgegangene Darstellung 
gezeigt haben wird, als die eigentlichste Dezentralisation dar, die 
auf keinem Gebiet« so notwendig erscheint, als auf demjenigen 
der Schule. J. Tews, 



und Realschulen besitzen. Wollen also einzelne Eltern ihre 
Söhne nicht dem in der eigenen Stadt oder doch in der Nach- 
barschaft zur Verfügung stehenden Gymnasium übergeben, so 
müssen sie dieselben schon im zarten Alter in eine entfernte 
Mittel- oder Grossstadt geben, wo Real-, Gewerbe- oder höhere 
Bürgerschulen bestehen. Dies letztere ist besonders in erzieh- 
licher Beziehung ein recht bedenklicher Schritt In diesem 
Alter gehört der Knabe nicht in eine fremde Pension, sondern 
einzig und allein ins Vaterhaus. Unter den Augen der Eltern 



Dubois.Rermond Uber die Realschule sonst und jetit D«ti;leichea, 
wie der Herr l'nlerrlchtanilnlster v. Gossler darüber denkt. 

Der Streit über den Wert der Realschule wird so lange 
ist volle Gewähr für eine sorgfaltige Erziehung geboten, daue rn, als sie selbst besteht. Auch hat keine Schule während 
Nur am Mutterherzen und an der Vaterhand entwickelt sich \ ihres Bestehens so durchgreifende Veränderungen und eine 



das Kind als Kind. Der Vorteil der Erziehung im Vaterhause 
ist so gross, dass es nicht ins Gewicht fallt, wenn ein Jüngling 
dadurch ein Jahr spater ans Ziel kommt. Ausserdem sind die 
Verhältnisse in kleineren Ortschaften für eine gesunde körper- 
liche Entwickelung günstiger, als in dem Gewühl der Verkehrs- 
mittelpunkte, so dass es von Wert sein dürfte, dem Zusammen- 
drängen der Schüler in den grossstädtiseben Riesenschulen nach 
Möglichkeit zu wehren und die Schulen der Kleinstädte so um- 
zu formen, dass sie möglichst lange allen Knaben einen zweck- 
mässigen Unterricht bieten. Es ist leider nicht zu viel behauptet, 
dass durch die gegenwärtige Schulzersplitterung Tausenden von 
Kindern eine ihrer Eigenart nicht entsprechende Bildung aufge- 
nötigt wird oder der Segen der elterlichen Leitung geraubt wird. 

Gegen diese Übelstände giebt es nur ein Heilmittel: die 
Einheiteschule, die in ihren unteren und mittleren Klassen den 



verschiedene Beurteilung erfahren. Ursprünglich für den höben 
Bürgerstand berechnet und daher bescheidentlich .höhere Bürger- 
schule' genannt, musste sie sich bald überzeugen, daas ohne 
staatliche Berechtigungen, wegen Mangel an Schülern, keine 
höhere Schule bestehen kann. Denn jeder Schüler, oder viel- 
mehr dessen Vater, fragt: .was habe ich davon?* Der Staat 
aber knüpfte seine Bedingungen an die Forderung des Latein- 
ischen, welche er mit der Zeit immer mehr steigert«. Da er 
jene nur widerwillig gewährte, hielt er für angemessen, als es 
sich um die Zulassung der Realschulabiturienten zu Universität*- 
Studien handelte, wenn auch nur in beschränktem Masse, bei 
den Herren Professoren selbst anzufragen. Was dieselben ant- 
worten würden, konnte jeder vorhersehen. Sie kannten ja die 
Realschulen kaum dem Namen nach, und was sie davon gehört 
hatten, liess ihnen, die sie nur Latein und Griechisch in ihrer 
allgemeinsten Bildungsbedürfnissen gerecht wird und allen Jugend erlernt, eine Anstalt ohne Griechisch und mit wenigen 



Zweigen der höheren Schule eine gleich brauchbare Grundlage Latein nur verächtlich erscheinen, 
bietet. Gelingt es in der Tbat, der deutschen Schule diesen Unter den Urteilenden war auch Herr Dubois - Reymoei 
gemeinsamen Unterbau zu geben, so kann der Knabe im ent- Er hat vielleicht die Ehre gehabt, am wegwerfendsten sich wu- 
legentsten Landstädtchen ebenso zwanglos seinen Bildungslauf ; zudrücken. Die Sache erschien den Herren ungefähr ebenso 
beginnen, wie der Schüler der Großstadt. Er braucht nicht ungeheuerlich wie die Frevelthat des Prof. Thomasius in Leipzig. 

wagte, eine Vorlesung in 
deutscher Sprache zu halten. Enteetzen ergriff damals alle 
Geister, weil man fest überzeugt war, dass es mit der Wissen 
schaft aus sei, wenn sie nicht mehr lateinisch rede. Wer denkt 

Kaum wird es einem Theologen 



einer zufallig im Orte vorhandenen, aber seinen Neigungen und als derselbe vor 200 Jahren zuerst 
seinem wahrscheinlichen Lebensberufe nicht angemessenen Schule 
übergeben oder in eine fremde Stadt geschickt zu werden, son- 
dern kann während seiner Knabenjahre im Heimateorte eben- 
sowohl wie anderswo die Schule besuchen. Da die Zuwendung j jetzt noch an solche Thorheit? 

zu einer bestimmten Schulgattung erst später notwendig wird, [ einfallen , wie es in den dreissiger Jahren noch geschah, die 
r den Eintretenden ganz gleichgilb'g, ob sich auf ( vaticinia des A. T., der Übung wegen, lateinisch zu interpretieren. 



der betreffenden Schule ein humanistischer oder ein realistischer 
Kopf aufbaut, oder ob die höheren Klassen überhaupt fehlen. 

Die nächste Frage dieser Reform würde natürlich die sein, 
dass die Zahl der Gymnasien dem Bedürfnis entsprechend sich 
verminderte, und ferner, dass die Schüler nicht mehr in solchen 
Müssen wie gegenwärtig zu den gross- und inittelstfid tischen 
Schulen sich drängen, sondern in den gesunden Verhältnissen 



der kleineren Städte den grössten Teil ihrer Schulzeit zubringen , Reymond, Pi 
würden. Ein Teil der Schüler muss allerdings auch für den 
Fall, dass irgend ein Glied der höheren Schule dem gemein- 
samen Grundstock aufgesetzt ist, nach einem fremden Schulort 
übersiedeln, aber nun erst in einem Alter, in dem eine Trennung 
vom Elternhause schon weniger bedenklich ist 



Ja, selbst die Mediziner haben das Latein bei ihren Doktor- 
promotionen fallen lassen und reden deutsch, weil sie nur so 
zeigen können, ob sie etwas Ordentliches gelernt haben oder nicht. 

Diese Umwandlung auf der Universität selbst und die viel- 
fache Umgestaltung, welche die Realschulen seitdem durchgemacht 
haben, hat nun auch wohl bewirkt, dass selbst die Herren von 
der Universität anders urteilen. Unter ihnen steht voran Dubois 



Phvsiolo, 



Berlin. 



Als nämlich der Unterrichtsminister v. Mühler durch Ver- 
fügung vom 9. Nov. 1869 Gutachten der Universitäten über 
Zulassung der Realschulabiturienton zu Universitätsstudien ein- 
forderte, waren die Universitäten Berlin, Bonn, Breslau und Halle 
unbedingt dagegen. Das Gutachten Berlins, von D. R abgefassi, 



Aber, was bei den Besprechungen über die Einheitsschule drückte sich am stärksten aus. In idealisierender Übertreibung 



an dieser SteUe so oft hervorgehoben worden ist, muss auch bei 
dieser Beleuchtung noch besonders betont werden. Die Stoffe, 
die in den unteren und mittleren Klassen der Einheitsschule ge- 



lautet es dort: . Während dem Gymnasiasten die Entwicklung 
und Kulturarbeit der Menschheit in konkreten Bildern, verklärt 
vom Hauch der Ästhetik vorschwebt, so dass er gleichsam in 
lehrt werden, müssen solche sein, die allen denjenigen gleich geistiger Gemeinschaft mit den Denkern, Helden und Dichtern 
nötig und nützlich sind, die überhaupt in einen höheren Bil- ' aller Zeiten lebt, bleiben dem Realschüler diese Dinge ein mehr 
dungskreis eintreten wollen. Als ein Unheil wäre es zu be- Äusserliches und Gleichgültiges, dem gegenüber er sich stet- 
zeichnen, wenn eine Einheitsschule, wio sie von anderer Seite als ein Fremder fühlt Viele sonst höchst ausgezeichnete Männer 
wesentlich auf der Grundlage des heutigen Gymnasiums aufge- (z B. Moltke oder der alte Fritz, welcher letztere ja keine Zeile 
baut gedacht wird, Gestalt gewönne. Die realen Bildungsbe- Latein übersetzen konnte (?), hat man ihr Leben lang mit diesem 
dürfnisse würden unbefriedigt bleiben. Besonders müsste das Mangel kämpfen sehen, der ihren Produktionen, ihrem geistigen 



gesamte Mittelschulwesen von dem gemeinsamen Bau ausge- 
schlossen bleiben, und gerade dadurch würde die Reform für 
dio kleineren Orte verhängnisvoll werden. Hier würde selbst 
eine prinzipielle Loslösung von der Volksschule, wie sie der 
sogenannte .Einheitsschulverein* fordert, nicht angehen. 



Wesen stets den Stempel einer gewissen Unterodnung aufprägte. 
Dagegen ist kein Beispiel bekannt, dass ein klassisch gebildeter 
Arzt (auch kein Dorf-Doktor?, der gelegentlich weniger leistet 
als ein geschickter Krankenwärter) oder Naturforscher Kenntnisse 
und Fertigkeiten, deren er bedurfte, sich nicht hätte aneignen 
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können-* Freilich andere, z. B. Faraday, haben das auch 
ohne klassische Bildung zu Wege gebracht, and selbst Liebig 
hat die Herren Philologen auf dein Gymnasium wenig befriedigt 

Doch schon im Jahre 1877 erklärt D. R, (Reden von Emil 
D. R. Erste Folge. Leipzig. 1886. 8. 284 ff): .Meine Ab- 
neigung, die Abiturienten von Realschulen denen vom Gymnasium 
gleich tu stellen, ward nicht geringer. Dagegen ward seitdem 
in mir die Überzeugung immer lebhafter, dass die gegenwärtige 
Gymnasialerziehung keine genügende Vorbildung für das medi- 
zinische Studium bietet, wahrend ich mich leider auch zur 
Meinung bekennen muss, dass sie überhaupt nicht ganz das 
leistet, was sie sich vorsetzt. leb könnte daher Femhaltung der 
Realschulabiturienten, wenigstens von den medizinischen Fakul- 
tätsstudien, nicht mehr für gerechtfertigt ansehen, würden nicht 
gewisse Reformen des Gymnasial-Lehrplancs zugestanden.* 

So urteilte D. R. am 24. Marz 1877, wo er zu Köln jene 
Rede gehalten hat. Im Jahre 1886, wo er dieselbe hat ab- 
drucken lassen, fügt er in einer Anmerkung hinzu: ,Da nun 
auch die humanistische Bildung der Mediziner als unbefriedigend 
erfunden wird, müssen wir zu unserem grossen Leidwesen ge- 
stehen, dass unter solchen Umstanden die Vorbereitung durch 
die Realschule uns für Mediziner nun doch zweckmässiger er- 
scheint, als die durch das Gymnasium?* 

Was Herr D. R. nur widerwillig zogiebt, wird von Prof. 
Esmarch, Prejer u. a. (vgl. die Wiesbadener Naturforscher- Ver- 
sammlung) von den Dachern gepredigt. Das ist auch nicht zu 
verwundern. Denn wenn man aus Not, als es noch keine anderen 
Bildungselemente gab als Griechisch und Latein, sich an diese 
beiden so gut wie ausschliesslich gehalten hat, so ist es jetzt, 
nachdem wir auf eigenen Füssen gehen gelernt haben, an der 
Zeit, die Krücken wegzuwerfen und dem Leben der Gegenwart 
sich wenigstens mehr zuzuwenden, zumal die Gymnasien immer 
mehr zu Fachschulen für Altphilologen geworden sind. Was 
wäre wobl aus dem genialen Volke der Griechen geworden, wenn 
man es mit 2 toten Sprachen und den subtilsten grammatischen 
Spitzfindigkeiten gequält hatte? Erst das absterbende Griechen- 
tum fand an den letztern Behagen. 

Leider ist der Herr Unterrichtsminister v. Gosslor, wie man 
aus seinen Äusserungen im Hause der Abgeordneten vom 7. Mlirz 
d. J. schliessen muss, anderer Meinung. Er bestreitet zwar nicht 
die innere Berechtigung der Realschulabiturienten zu medizin- 
ischen und juristischen Universitätsstudien; aber er glaubt aus 
praktischen Gründen solche nicht gewähren zu dürfen. Er er- 
innert daran, dass, als 1870 den Realschulabiturienten die 
neueren Sprachen, Mathematik und Naturwissenschaften zuge- 
standen wurden, sofort eine Überfülle von Studenten dieser 
Fächer eingetreten sei, so dass jetzt 1834 nicht angestellte 
Kandidaten des höheren Schulamtes vorhanden sind, dass ferner 
seitdem auch die Zahl der Juristen und Mediziner — diese 
haben sich verdreifacht — im Übermass sich vermehrt haben, 
und dass in dieser allgemeinen Überproduktion eine soziale Ge- 
fahr liege. 

Der Herr Minister vergisst aber zu beachten, dass diese 
allgemeine Überproduktion doch nur zum geringen Teil von 
den Rralgymiiiisien herrührt, da ausser den Juristen und Medi- 
zinern, die doch bisher nur von den Gymnasien geliefert wurden, 
auch die Altphilologen, die erst recht dem Gymnasium ange- 
hören, gleichfalls in abschreckender Menge sich vormehrt haben. 
Gleichfalls denkt man nicht daran, die Zahl der Gymnasien zu 
verringern, sondern, wenn eine Stadt auf die Gründung eines 
neuen Gymnasiunis oder auf die Umwandlung eines Realgymna- 
siums in ein humanistisches Gymnasium antragt, ist man sofort 
bereit und fürchtet nicht, die Menge der Studierenden zu ver- 
mehren. Der Staat, welcher die Errichtung von höheren Bürger- 
schulen so dringend empfiehlt, hat ja selbst, noch in den letzten 
Jahren, eine grössere Zahl von Gymnasien und keine einzige 
höhere Bürgerschule oder ein Realgymnasium gegründet! In 
der That wird man die Berufswahl auch am besten denen über- 
lassen, welche sich den UniversitAtsstudien überhaupt widmon. 

Es ist noch nicht sehr lange her, wo man die Herren Ju- 
risten förmlich drängt«, doch nur ihre Prüfung zu machen, weil 
man sie anzustellen wünsche. Heute sieht man sich dagegen 
veranlasst, vor dem juristischen Studium zu warnen, und das ist 
gerade genug. Es gab eine Zeit, wo ein Theolog 20 Jahre 
und darüber warten musste, ehe er eine Pfarrstelle bekam, und 



heute wird sie ihm zugesagt, ehe er noch die betreffende Prü- 
fung gemacht hat 

Das alles regelt sich von selbst. Auf Flut folgt Ebbe und 
I umgekehrt Wenn die Behörde auf die jeweilige Überfüllung 
loder das Gegenteil aufmerksam macht hat sie vollkommen ihre 
Schuldigkeit gethan. Was darüber hinausgeht, ist vom Übel. 
Man könnte dabei an den Statistiker Conrad denken, der auch 
gefunden hat, dass Deutschland zu viel Studenten produziert, 
I und dass dem abgeholfen werden müsse , wenn man kein gei- 
stiges Proletariat erzeugen wolle. Er giebt auch die Gleichbe- 
rechtigung der Reslsehulabiturienten zu; aber, da es nun einmal 
zu viel sind, bo dekretiert er: die Berechtigung der Realschul- 
abiturienten muss aufhören. Könnte Herr Conrad nicht ebenso 



gut sagen: Der Studenten sind zu viel, ein Teil muss weichen, 
man schliesse die blondharigen aus und lasse bloss die schwarz- 
harigen gelten. Das wäre am Ende weniger ungerecht und un- 
vernünftig, als die Scheidung von Herrn Conrad, wenn Arnold 
Rüge Recht hat, der, obgleich er selbst ganz hellblond war, in 
liebenswürdiger Selbstiroiisierung irgendwo gesagt ist der rich- 
tige Mensch fange erat mit dem schwarzharigen an. 

Wie die Sachen jetzt stehen, haben die Bealschulen vor der 
Hand nichts zu erwarten. Warum sind sie blondharig? Doch 
darf man darum die Hoffnung nicht aufgeben. Es werden 
bessere Zeiten kommen, vielleicht sogar bald, wo man sich wun- 
dern wird, dass das einseitige Studium des Altertums, die soge- 
nannte klassische Bildung, trotz der uns widerstrebenden reli- 
giösen und politischen Anschauungen, so lange die Neuzeit hat 



Professor J. Stillings Untersuchungen über die 
Entstehung der Kurzsichtigkeit, kritisch 
beleuchtet. 

Von Dr. Pflttger, Profewor der Augenheilkunde in Bern. 

Unter dem angeführten Titel hat Dr. J. Stilling, Professor 
an der Universität Strassburg, ein Buch veröffentlicht, das den 
Versuch enthält, die Frage nach der Genese der Myopie sowohl 
vom anatomischen als vom klinischen Standpunkte aus ihrer 
Lösung näher zu bringen. Das Werk verdient das Interesse und 
den Dank der speziellen Fachgenossen für die ausgedehnten ana- 
tomischen Untersuchungen, die, eine gewaltige Arbeit in sich 
schliessend, bisher unbeachtete Beziehungen des Musculus obliquus 
superior zu der Form des Augapfels zu Tage gefördert, mehr 
Klarheit über die Länge des Sehnerven und sein Verhalten bei 
der Konvergenz, grössere Einsicht in die Relation von Hornhaut- 
krümmung und Axenlänge zur Refraktion gegeben haben. Dem 
historischen Interesse in der Myopiefrage wird zum Schlüsse 
durch eino Fülle gelehrter Mitteilungen Rechnung getragen 
und wird gezeigt, dass Myopie stets eine Begleiterin der Kultur 
gewesen ist 

Professor Dr. Pflttger unterzieht den Inhalt jener Broschüre 
einer Kritik, die in der vortrefflich redigierten Zeitschr. f. d. 
Schulgesundheitspflege (s. v. No. dieser Ztg.) zum Abdruck 
kommt 

Stilling ist sich, wie er in der Vorrede ausdrücklich hervor- 
hebt, bei der Schwierigkeit, das eigentliche pathologisch -s 



tomische Material für eine derartige Untersuchung zu bekommen, 
der Mängel wohl bewusst, die seiner Arbeit anhaften müssen, 
glaubt sich aber zu der Hoffnung berechtigt, dass die vor- 
liegenden Untersuchungen dazu beitragen werden, zur Beschaffung 
des Materials energisch anzuregen und die positive anatomische 
Behandlung der ganzen Frage im allgemeinen zu fördern. 

Soviel hat Stilling erreicht und dafür wird ihm der Dank 
nicht ausbleiben. Stilling hätte aber, eingedenk der Mangel- 
haftigkeit und Lückenhaftigkeit seines Materials, sich beschränken 
sollen, nur Schlüsse aus demselben zu ziehen, die unanfechtbar 
aus demselben hervorgehen. 

Gestützt auf die anatomische Untersuchung von 10 myo- 
pischen Augen, von denen 5 sehr hohe Grade von Myopie, 
16 Dioptrien und darüber hinaus hatten, glaubt Stilling sich 
berechtigt, zwei scharf getrennte Formen von Myopie zu unter- 
scheiden, die nichts gemeinsam mit einander haben als die 
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Refraktion, durch keinerlei Übergang« mit einander verbanden. 
Die eine Form, die Arbeitsmyopie, betreffe ganz gesunde Augen, 
die sich von normalsichtigen und Übersichtigen nur durch das 
unter abnormen Muskeldruck zu stände gekommene grössere 
Längenwachstum unterscheiden, mit oder ohne den sogenannten 
Conus je nach dem Verlauf und Ansatz des Musculus obliquus 
snperior; diese Arbeitsmyopie werde mit beendigtem Körper- 
Wachstum stationär; die zweite Form betreffe sogenannte bydro- 
pische Augen, die in keiner Abhängigkeit von der Nabarbeit 
standen, gegen die jede Therapie machtlos sei, die eben kurz- 
sichtig seien, weil sie krank sind und nicht umgekehrt. 

Zu diesen Schlüssen berechtigt das relativ grosse, absolut 
aber ausserordentlich kleine Material keineswegs. Die klinische 
Beobachtung dagegen widerspricht den Anschauungen Stillings 
mannigfach. Des beschrankten Saumes halber kann ich nur auf 
die wichtigsten Punkte aufmerksam machen. 

1. Bei Zunahme der Refraktion unter dem Einfloss der 
Naharbeit, Abnahme von Hypermetropie, Übergang derselben 
in Emrnetropie und dieser in Myopie, bei Zunahme von Myopie 
zeigt der Augenspiegel oft unverkennbar entzündliche Veränder- 
ungen erst des Sehnerveneintrittes, in einem weiteren Stadium 
häufig auch in der Umgebung desselben, ganz abgesehen vom 
Conus, jenseits desselben, zwischen ihm und dem gelben Fleck, 
zuweilen auch rings um die Papille, Infiltrationen der Netz- und 
Aderhaut, PigmcntverBchwemmungen , partielle Atrophien, die 
durchaus nicht mit perspektivischen Veränderungen der Papille 
zu verwechseln sind. Es giebt eine ganze Reihe von hinteren 
Staphylomen, für welche die Stillingsche Erklärung des Sicht- 
barwerdens der Innenseite der Duralscheide der Papille nicht 
zutrifft, bei denen die Papille rund, von dem Skleralring scharf 
umschlossen, das Staphylom eine wirklich gedehnte atrophische, 
sichelförmige Sklerochorioidalpartie ist, durch einen schmäleren 
oder breiteren Streifen wenig veränderten Gewebes vom Skler- 
ralring deutlich getrennt. 

2. Die Arbeitsmyopio steht durchaus nicht immer mit 
dem Wachstum still, kann sich erst zwischen dem 18. und 
23. Lebensjahre, eventuell auch später entwickeln, stationär 
werden bei günstigen Arbeitsverhältnissen und später bei un- 
günstigen wieder progredieren. 

3. Die hochgradigen Formen von Myopie, 9 Dioptrien und 
darüber, sind nicht, wie neuere Arbeiten zu beweisen erscheinen, 
ganz unabhängig von Lesen und Schreiben; sie kommen that- 
sächlich häufiger vor in den gelehrten Berufsarten als beim 
Landvolk. 

4. Das kurzsichtige Auge disponiert vor allen andern zu 
der gefürchteten zentralen Aderhant- Netzhautentzündung. Nah- 
arbeit macht häufig genug diese Disposition manifest: frühzeitig 
behandelt heilen diese Formen mit gutem Resultat, aber bei ab- 
soluter Ruhe: die Hydropsie spielt eine sichtbare Rolle nur in 
einer untergeordneten Zahl von Fällen. 

5. Allgemein anerkannt ist, dass den Naturvölkern die 
Myopie so gut wie unbekannt ist, trotzdem ihnen die Dispo- 
sition zu derselben nicht abgeht; bei diesen müsste, die Zwei- 
teilung Stillings angenommen, wenigstens die von der Naharbeit 
unabhängige hydropische Form vorkommen. 

Mit den Thatsachen steht für mich in besserem Einklang 
die Annahme, dass eine unschuldige Arbeitsmyopie und eine 
bösartige, konstant progressive Myopie als Endglieder einer Reihe 
zu betrachten sind, die von zahlreichen Cbergniipsfortnen aus- 
gefüllt werden. Auf welcher Übergangsstufe ein gewisser Fall 
stehen bleiben wird, ist oft zum voraus gar nicht zu bestimmen; 
dies hängt ausser von der Erblichkeit wesentlich ab vom All- 
gemeinbefinden einerseits, von den Zumutungen, die ans Auge 
gestellt werden, anderseits. Es sei an die Formen erinnert, 
welche sich an akute Infektionskrankheiten anschliesson , an die 
Formen, welche sich auf der Basis von Ernährungsstörungen im 
weitesten Sinne des Wortes entwickeln, besonders im Kindesalter, 
aber auch bei Erwachsenen. 

Als wichtige disponierende, schwer aggravierende Momente 
müssen Astigmatismus und Hornhauttrübungen genannt werden. 
Wie häufig treffen nicht rebellierendes Hornhautekzem, und pa- 
renchymatöse Hornhautentzündung, welche die fatalen Hornhaut- 
flecken im Gefolge haben, mit schlechter Ernährung zusammen. 
Würden diese Grundursachen frühzeitig durch den Arzt — 
Schularzt oder Hausarzt — erkannt, der Astigmatismus genau 



korrigiert, die Hornhautentzündungen und die sie 
Momente bekämpft, so würden viele der schwersten und hoch- 
gradigsten Formen der Myopie verhindert. Hierzu gehört aber 
oft genug eine radikale Elimination des obligatorischen Unter- 
richtes für längere Zeit, oft eine erhebliche Reduktion desselben; 
da muss der Arzt ins Programm der Schule hineinreden. Das 
A — 5 Stunden lange Sitzen in der giftigen Stickluft eines über- 
füllten Schulzimmers, abgesehen von der geistigen Abspannung, 
genügt vollständig, um Anämie zu schaffen und vorhandene nicht 
heilen zu lassen. Man schaue sich die Schulkinder vor und nach 
den Ferien an. Ich erinnere an die Mitteilungen des Herrn Dr. 
H. Napias auf dem letzten Hygiene- Kongress in Wien über die 
Gewichtszunahme der Kinder nach der Rückkehr aus den fran- 
zösischen Ferien-Kolonien. Findet die Schule bei den ihr anver- 
trauten Kindern disponierende Faktoren vor, schlechte Ernäh- 
rungsverhältnisse, konstitutionelle Leiden, oder direkt ungenügende 
Nahrung, schlechte Bekleidung, ungünstige Wohnungsverhältnisse, 
mangelhafte Hautkultur u. s. w. , so wundere man sich nicht, 
dass sie zu häufig Gelegenheit findet, im Gesamtorganismus, wie 
speziell im Auge Krankheiten auszulösen, die ohne sie mög- 
licherweise latent geblieben wären. 

Wir müssen uns daher gewfthnon, bei Kindern nicht mehr 
allein von Arbeitsmyopie zu sprechen, sondern von Erziehungs- 
myopie, welcher Name an die disponierenden Momente und zu- 
gleich an die Gelegenheitsursachen erinnert. Wir müssen gegen 
die Gesamtheit der Schädlichkeiten Front machen, die Gesell- 
schaft und den Staat an ihre Pflichten und bisherigen Unter- 
lassungssünden erinnern. Da ist mit kleinen Änderungen an 
Schulprogrammen nicht geholfen; da bleiben noch viele männer- 
würdige Aufgaben zu lösen; eine der ersten soll sein, dass die 
Lehrer hygienisch gebildet und die Schulen unter Aufsicht 
von Ärzten gestellt werden, die sachbezügliohe Studien durch- 
gemacht haben. 

Es ist daher ein verantwortliches Wort, wenn Stilling sagt: 

,Es ist meine aufrichtige Meinung, dass man der Schule 
inbezug auf Entstehung der Myopie eine Schuld vielfach auf- 
bürdet, die sie gar nicht hat, dass es an der Zeit ist, jener 
unaufhörlichen Aufregung ein Ende zu machen, in der man die 
Schulmänner hält, deren Aufgabe ohnehin schwer genug ist, 
dass man von augenärztlicher Seite sich hüten soll, sich in die 
Feststellung der Lehrpläne und dergleichen zu mischen.* Ich 
bin der zum mindesten ebenso aufrichtigen 
Meinung, dass mit gutem Willen und mehr Einsicht 
dings nicht nur der Lehrer, sondern auch des Staates und der 
Gesellschaft — für die Bedürfnisse der Schüler und der Lehrer 
die Schule weniger geaundhoitsfeindlich und leistungsfähiger ge- 
macht werden kann. 

Es muss hier ferner auf einen Passus auf pag. 166 er- 
widert werden, wo Stilling sagt: «Die ophthalmologischen 
Kämpfer gleichen ein wenig jenen römischen Fechtern, die ge- 
zwungen waren, in Helmen mit undurchsichtigem Visier zu 
kämpfen etc.* Stilling unterschätzt den bisherigen ophthal- 
mologischen Standpunkt und überschätzt den durch seine an- 
erkennenswerten Arbeiten gewonnenen. Die Ophthalmologen 
wussten ganz gut, dass die anhsHemie Hf-Kchäftigung mit Lesen 
und Schreiben, besonders in zu grosser Nähe und bei vornüber- 
gebeugter Kopfhaltung die zur Entwickelung der Kurnichtig- 
keit günstigen Bedingungen in Bich schliesst, die um so stärker 
wirken, je jünger und schwächer der Organismus ist Gegen 
diese komplexe Schulschitdlkhkeit hat sich bisher der Kampf 
der Ophthalmologen gerichtet; deshalb wurden, um ein Beispiel 
anzuführen, seit Dezennien Individuen mit progressiver Myopie 
steile Pulte zum Lesen und Schreiben verordnet, deshalb be- 
kämpfe ich seit Jahren die gewöhnliche Neigung der Schultisch- 
| ebene von 10 — 15° und möchte dieselbe ersetzt wissen durch 
eine von 25 — 80°. Stilling hat durch seine Untersuchungen 
einen Faktor dieser Schulschädlichkeiten durchsichtig gemacht, 
die Wirkung des Musculus obliquus superior. Hat er damit 
aber den Kampf gegen die Brziehunj?smyopie auf einen neuen 
Boden gespielt, auf dem derselbe mit mehr Aussicht auf Erfolg 
geführt werden kann? Nein, die Schulhygiene ist durch die 
theoretischen, anatomisch -physiologischen Studien Stillings nicht 
gefordert worden; nach wie vor sind wir darauf angewiesen, 
dem anhaltenden Nahesehen, namentlich behufs Lesens and 
Schreibens in vornübergebückter Haltung entgegenzutreten. 
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Wenn die Schulhygiene der von Stilhng aufgepflanzten 
Fahne folgen wollte, so käme sie im Gegenteil rückwärts; sie 
darf ihr Augenmerk nicht nur auf einzelne unphysiologische 
Momente richten, sie mnss die Gesamtsumme der hygienischen 
Schulschäden berücksichtigen. Wie der beste Schultisch nur 
dann nicht den kindlichen Organismus schädigt, wem derselbe 
nicht nnphysiologisch lange anf demselben festgehalten wird, so 
verhalt es sich ahnlich mit der idealen unendlichen Papierrolle 
Stillings, an der wir, wenn sie als möglich gedacht wird, die 
Schüler gleichwohl nicht nach Art einer Grossznhl von Uhr- 
machern, monokular und mit der Lupe bewaffnet beschäftigen 
würden. 

Was die reellen Verbesserungsvorschlage von Stilling be- 
trifft, so wird die Praxis kaum sich mit denselben befreunden. 

Stilling wünscht möglichst lange Zeilen zum Lesen und 
Schreiben und nur wenige Zeilen übereinander; im gleichen 
Sinne empfiehlt er ein Pult, das bei der Arbeit sich leicht nach 
oben verschieben lftsst. Die Erfahrung hat nun gelehrt, und 
Schneller hat dies auch theoretisch begründet, dass lange Zeilen 
und die damit verbundenen starken Seitenwendungen der Augen 
äusserst ermüdend sind. Der sonst oft augenmiirderische Druck 
der Zeitungen hat instinktiv herausgefunden, dass kurze Spalten 
sich leichter lesen als lange. Die Zeile des Schulbuches muss 
kurz, die Seite nicht lang, das Buch nicht dick sein, damit der 
Schüler sitzend oder stehend das Buch ohne Beschwerde in der 
Hand halten kann, nach Bedürfnis etwas höher oder tiefer, je 
nachdem unten oder oben auf der Seite gelesen wird. Ein 
Mustorformat für Schulbücher ist z. B. das der elektrotechnischen 
Bibliothek. Einfacher und zweckmässiger als die Verschiebung 
des Pultes nach oben erscheint mir die des Buches oder Heftes. 
Dies in richtiger Weise zu thun, dazu mnss der Schüler vom 
Lehrer gewöhnt werden, ebensogut wie an die übrigen Regem 
seiner richtigen Schreibhaltung. Das kann aber nur geschehen, 
wenn der Lehrer Einsicht in die Physiologie dos Lesens und 
Schreibens hat und wenn er mit Lust Und Liebe seine Schüler 
erzieht. Ohne diesen wichtigen Faktor werden die grössten 
konstruktiven Verbesserungen recht wenig leisten. 

Das Urteil über das Buch von Stilling lftsst sich kurz 
dahin zusammenfassen: Durch die schönen, anatomischen Unter- 
suchungen normaler Augen hat sich Stilling ein nicht zu unter- 
schätzendes Verdienst um augenarztliche Erkenntnis erworben. 
Die pathologisch • anatomischen Untersuchungen kurzsichtiger 
Augen haben ebenfalls zu neuen Anschauungen geführt; sie sind 
aber zu wenig umfassend, als dass sie abschliessend zu allgemein 
zwingenden Schlüssen berechtigen. Die Schlüsse von Stilling 
widersprechen grösstenteils der Erfahrung und gefährden viele 
schon errungene und noch zu erringende Portachritte in der 
Schulhygiene, weil der erste streng naturwissenschaftliche Teil 
der Arbeit um so mehr den Leser in der Beurteilung der 
praktischen Stillingschen Folgerungen beeinflusst, je weniger 
derselbe die Myopie aus eigener klinischer Beobachtung, den 
Augenspiegel in der Hand, kennt 

Unter die Augenärzte allein geworfen, würde das Buch 
keiden Schaden stiften, wohl aber thut es dies unter der Laien- 
welt, der es zuerst durch beifällige Rezensionen in Tagesblättem 
empfohlen worden ist und die oft ein Urteil zu haben wähnt, 
wo ihr ein solches abgeht — speziell unter dem Lehrerstand, 
von dem ein Teil in demselben eine willkommene Wehre gegen 
die ihm vielfach unbequemen schulhygienischen Fordeningen 
der Ärzte finden und bald genug davon lebhaften Ge- 
wird.") 



Die Aussprache fremder Eigennamen im 
Deutschen. 

(Fortsetzung.) • 

Ein zweiter Einwand ist der, dass der kleine Lateiner in 
den ersten zwei Jahren nur die lateinische Aussprache hört und 
plötzlich die griechische lernen soll, oder dass er im Latein- 



*) Dies ist unter anderm von Professor Dr. Tb. Ziegler in den 
» Jahrbüchern für Philologie und P&düRngik« bereit» geschehen. 
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unterriebt angewiesen wird. Socrates zu sagen, während ihm der 
Geschichtslehrer in der II. Klasse vielleicht Sokrates sagt Ich 
halte auch diesen Einwand für nicht mehr berechtigt Auf eine 
etwaige Frage des kleinen Sekundaners (und nur diesen kleinen 
Menseben zuliebe das ganze Elend, denn nur um den Sekundaner 
handelt es sich) sagt ihm der Lehrer einfach, dies wöre der 
griechische, jener der lateinische Name, wie ja auch Aqua? Sextin! 
heute Aix oder Corinthus deutsch Korinth heisse. In der 
III. Klasse schon wird er ja über den Grund der Abweichuug 
sich klar. Der Tertianer kann dann leicht lesen : Themistocles 
Atheniensis und Ubersetzen: Themistokles aus Athen; denn auch 
das wird ja gesagt, dass wir mit den griechischen Namen viel- 
fach durch die lateinische Sprache zuerst bekannt gemacht 
werden. Stellt man in der That und ernsthaft das ab Grund hin, 
dann muss ja auch folgerichtig derjenige, der ohne Kenntnis 
der klassischen Sprache oder ohne höhere Schulbildung seinen 
Shakespeare liest immer nur Ssisr, Domischiös Inobarbös. Missinas, 
Pompijös, Ältssibeiadäs, Hortenschfls, Dischös Brutiis u. s. w. lesen 
und sprechen, und der Leser französischer Schriftsteller wieder 
nur von einem Pompec, Alcibiad, Aschill. öriloc und von einer 
Fadr was wissen. 

Wer wird mir diese zwingende Folgerung zugeben? Wohl 
niemand. Nun, dann fällt auch die Prämisse oder die antiquitaten- 
artige Ausnahme, die zu Gunsten des Lateinischen gemacht wird. 
Ich folgere also nur logisch und unparteiisch : Fremde Eigennamen 
sind in ihrer nationalen Aussprache zu schreiben und zu sprechen; 
vor allem ober keine Zwitterbildungen wie Kynoskephala?, Ägos- 
potami, Ödipus, Phädo, Keraunus, Alkao6 u. s. w. 

Ebenso komme man mir nicht mit dem Sprachgebrauehe, 
dem ums tyrannw, denn dieser ist etwas sehr Wandelbares. 
Sehr herrschender Sprachgebranch war es im vorigen Jahrhundert, 
Kriticism, Metaplasm zu sagen und seine Rede mit möglichst 
vielen Fremdwörtern zu verzieren. Heute sagt man nur Kriticism u.\ 
Metuplasmus u. s. w., und gegen die Fremdwörter wird man 
immer unnachsichtiger. Was aber der liebe und geliebte Sprach- 
gebrauch nicht aus Naivetät, sondern aus Unkenntnis der ein- 
fachsten Sprachgesetze und der Bedeutung der alltäglichsten 
Worte zu leisten imstande ist sehen wir ja gerade in Österreich 
und Wien am deutlichsten. Hier ist es Sprachgebrauch, nach- 
dem für da oder weil, bereits für etwa oder ungefähr zu 
sagen, hier sitzt man unartig genug am Stuhl statt auf dem 
Stuhl und ist man oft grösser wie sein Freund, statt als sein 
Freund. Und das nicht nur bei Ungebildeten, nein, selbst im 
Parlament*. Im Französischen und Englischen dürfte das nicht 
geschehen. 

Können wir auch diesen Sprachgebrauch gelten lassen? 
Wenn wir es können, dann brauchen wir keine Grammatik, kein 
Wörterbuch, dann schwatze joder, wie ihm der Schnabel gewachsen 
ist Können und dürfen wir aber das und Ähnliches nicht thun, 
dann halten wir uns eben an die Regeln der Grammatik und an 
die Grundgesetze der Sprache überhaupt 

U. 

Ich komme nun zum zweiten Teile, den bestimmten Vor- 
schlägen für die Aussprache, und betrachte zuerst geographische 
und geschichtliche Eigennamen im allgemeinen, besonders aus 
dem Französischen, Englischen, Italienischen und Spanischen, also 
aus den Sprachen der modernen Kulturvölker mit einer Welt- 
litteratur, dann die lateinischen, drittens die griechischen Eigen- 
namen, viertens Völkernamen und zuletzt Abkürzungen und solche 
Wörter, welche in irgend einer Form deutsches Eigentum ge- 
worden sind, aber nur solche aus dem Latein und Griechischen. 

1. Französische, englische, italienische, spanische Eigen- 
namen. 

Vernalcken (Sprochb. I. Teil, St. Gallen und Zürich 1850) 
sagt: „Im Deutschen spricht man im allgemeinen so, wie man 
schreibt, anders Franzosen und Engländer. Sie schreiben anders 
und sprechen anders. Da wir Deutsche ihnen ihre Orthographie 
nicht vorschreiben und für uns andern können, so bleibt uns 
nichts anderes übrig, als ihre Schreibweisen und Aussprache kennen 
zu lernen oder sie uns mundgerecht zu machen.' 

Letzteres haben wir gethan in Genf, Brüssel, Neuenburg, 
Köln, Kassel, Mailand, Venedig, Rom, Turin, Neapel, Trient 
Florenz, Athen, Theben u. s. w. und mit Vornamen wie Lorenz, 
Moriz, Klaus, Velten, Grete, Lisbeth, Hans, Veit u. s. w. 
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Nun ist aber schon wiederholt dor Vorschlag gemacht 
worden, alle fremden Eigennamen, besonders geographische, zu 
verdeutschen. Ja, wenn das nur ginget Aber, wird man ein- 
werfen, bei Römern und Griechen ging es und bei anderen auch. 
Tacitus macht« aus Donar eineu Herkules, die Griechen aus 
Jenischalajim Hierogolyma mit Anknüpfung an itQÖ^, und auch 
wir sagen Jerusalem. Sie machten aus Lucius Leukios (jttixov). 
nus Dolabella Dolobellas (d6log, List), die Römer ferner aus Erin 
Hibernia mit Hindeutung oder Umdeutung auf cino angebliche 
winterliche Kttlte des Landes, und Vergi] ärgerte sich sehr, dass 
er von Griechen Parthenias genannt wurde, was mit der Ent- 
stellung seines Namens in Virgilius zusammenhing. Die Italiener 
wieder nennen (ich verdanke diese Beispiele Andresen, Volks- 
etymologie) das Capitol campidoglio aus campo und oglio, wo- 
mit es doch nichts zu thun hat; sie sagen Gibilterra, womit 
bekanntlich terra ebensowenig zu thun hat als campo und oglio 
mit dem Capitol. Das sind ebou Volksetymologien. Die Volks- 
etymologie aber kümmert sich herzlich wenig um den Sinn und 
die Bedeutung ihrer Bildungen; sie verfahrt entweder naiv oder 
scherzhaft Wir, mit unserem klaren, kritischen Bewusutsein, 
können das nicht mehr thun: es erschien uns gemacht, wie eine 
Gessnetiscbe Idylle mit ihrer affektierten Natürlichkeit. Solche 
Umwandlungen gingen an, als man fremde Worto bloss mit dem 
Ohre aufnahm, als man noch gar nicht oder wenig las und 
schrieb. Jetzt, , wo jeglicher liest* und leider auch schreibt, i 
wo das Auge dem Ohre überwachend zur Seite steht, können 
die Fremdlinge nicht mehr entnationalisiert werden. Die Zeiten, 
wo man aus Verona Bern, aus Ravenna Raben, aus Milano Mai- 
land, aus Anglia England machte, wo man Herbipolis mit Würz- 
burg übersetzen konnte, sind dahin. (Glückliche Falle wie 
Austria-ustcrrcich sind eben selten). Freuen wir uns, dass wir 
in älterer Zeit Wasgau, Passau, Mainz, Nimwegen (Noviomaguü), 
Remagen (Rigimagus), Klagenfurt (Claudii Forum), Finstermünz 
(Venusta; nions) und sehr zahlreiche andere Namen, sei es auch 
volksetymologtsch, gebildet haben. Für uns ist diese Möglichkeit 
(einzelne glückliche Ausnahme abgerechnet) unwiederbringlich 
vorüber. Ja selbst der Versuch, gute, alte deutsche Namen, die 
nn der französischen Sprachgrenze verwelscht worden sind, wieder 
ins Bewusstsein zurückzubringen, ist vorläufig gescheitert. Wir 
werden noch lange, vielleicht immer Cambrai sagen statt Kammerik, 
oder man versteht uns nicht Selbst Nanzig statt Nancy will nicht 
recht Anklang finden, und statt Aii Wolsch-Aclien, statt Vionne 
Welsch-Wicn, statt Besancon Bisanz, statt Verdun Virten, statt 
Seille Salzstadt oder statt Bouillon Beulen zu sagen, wie z. B. 
Schacht in seiner Geographie, wenigstens in Klammern versucht, 
ist ohne Erfolg geblieben, und es handelt sich dabei doch nur 
um eine Wiederbelebung ausser Gebrauch gekommener deutscher 
Namon. 

Mit Transkriptionen in deutsche Laute wäre gar nichts 
gewonnen, und auch mit Obersetzungen geht es nicht Einige | 
Beispiele sollen es zeigen. Klopstock bat versucht, Ariovist mit I 
Ehrenfest wiederzugeben, aber weder dieses, noch das vielleicht! 
richtige Heerfest hat sich eingebürgert» Nur die falsche Ety- j 
mologie Hermann aus Arminius ist durchgedrungen, aber nur, I 
weil die Übersetzung früh vorgenommen worden ist Sollen wir : 
das französische Beaumont mit Schonberg, Bcaulieu mit Schön- i 
ort, Montrougo mit Rothenberg, Vieille Montagne mit Altenberg i 
oder Fontainebloau (fous Blaudii) mit Blaudiusquelle übersetzen? 1 
Der Versuch ist gemacht worden von — Jean Paul. In dem 
kleinen Aufsatz «Über den magnetischen Weltkörper im Erd- j 
körper", Hempel, 48 Bd., p. 147, spricht er von einem Schlacht-' 
feld von Schönband. Mir als Historiker war dieses Schlachtfeld j 
unbekannt, bis ich, verschiedene Übersetzungen versuchend, darauf; 
kam, er meine Belle- Alliance. Und wenn Weber, der lachende: 
Philosoph, von Hans Jakob spricht und Jean Jaques Rousseau 
meint, so verbindet er damit eine ganz bestimmt«, ironische Ab- 1 
sieht; er will den Träumer bezeichen, den Hans. Aber wir 
brauchen allerdings nicht Jaques de Molay zu sagen , sondern ; 
Jacob von Molay, nicht Louis quatorze, sondern Ludwig XIV., 
nicht Henri quatre (ausser wir meinen die so bezeichnete Bart- : 
form), Louis bezeichnet uns den Kellner und den Berlinern 
doch etwas ganz anderes. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich eines nicht nachdrücklich 
genug zu rügenden Unfuges zu erwähnen, der mit zwei häutig 
genannten Namen getrieben wird. 



Wie viele Deutsche sprechen den Namen des sinnreichen 
Junkers von der Mancha richtig aus, Don Quixote (Kicböte)? 
Nein, er muss erst französisch appretiert werden und Don Qui- 
schott heiüsen. Warum? Ja, warum! ich weiss keine vernünftige 
Antwort. Da man nicht Don QuiXote sagen kann, ebensowenig 
als Voltaire oder auch Rousseau oder Malebranche oder Green- 
wich oder Cbamberlain. so sehe ich nicht ein, warum nicht lieber 
richtig spanisch Don Quixote als verballhornt französisch. Noch 
arger ist es mit dem vielgeplagtett Don Juan, gesprochen Don- 
schon. Ebensowenig als ich sagen kann Don Janos, ebensowenig 
darf ich aus dem Sieger von Lepanto und Liebling der Frauen 
einen Kellner machen, denn das bedeutet für uns der Jean. 
Noch eine zweite Bemerkung sei mir erlaubt So gerechtfertigt 
es ist dass wir Vornamen in deutscher Form gebrauchen, so 
sehr kann es oft- am Platze sein, Vornamen in ihrer nationalen 
Gestalt zu belassen. Bleiben wir bei Jean; das ist der Kellner 
oder als Schani der Schlingel. John gilt als Reitknecht Johann 
ist wie Junos ein Kutscher, Janek ist der Hausknecht, Johannes 
der Gelehrte und Juan der Hidalgo. Es ist merkwürdig, wie 
das oft grosse Bedeutung hat. Sprechen wir von einem Jago, 
Juan oder Pedro, von einem William oder Henry, so sind wir 
durch Ideeuassociatiou wie mit einem Faustusmantel sofort nach 
Spanien, England oder Frankreich versetzt, und diese wichtige 
Ideenassociation müssen wir Lehrer an dem geeigneten Platze 
sorgfältig schonen. 

Zusammenfassend stelle ich also die Reget auf: Geographi- 
sche, geschichtliche und litterai isebe Eigennamen der modernen 
Kulturvölker werden stet« so geschrieben und gesprochen, wie 
das Volk sie schreibt und spricht, dem sie angehören. Nur, wo 
es deutsche allgemein angenommene Bezeichnungen giebt, sind 
diese zu verwenden. Wir sprechen also (bei entsprechender 
Schreibung): Bordeaux. Marsaille, Toulon; Malebranche, Rousseau, 
Voltaire; (in Verbindung mit Eigennamen) Francois, Henry, Pierre; 

— Greenwich, Southampton, New-Orleans, New- York; Byron, 
Coleridge, Shakespeare: Charles, John, William; — Aranjuez, 
Valladolid, Xeres; Cortöz. Quixote. Zuaiga; Jago, Juan, Pedro; 

— Chioggia, Civita vecchia, Piaconzu; Bocacciv, Giusti, Macchia- 
velll; Francesco, Giacomo, Gioväunni u. s. w. Aber wir sagen 
auch: Athen, Dünkirchen, Florenz, Mailand, Neuenburg, Tessin, 
Genfersee, Langeusee, Comersec, Wallis, Woadt; Elisabeth von 
England, Maria die Katholische, Heinrich IV., Ferdinand von 
Aragonien, Ludwig XVI., Ludwig Philipp u. s. w. 

(Schluss folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

x Preissen. (Schulbankfragc) Der Kultusminister hat jungst 
ein Gutachten Uber die Beschaffenheit der in den Volksschulen und 
Gymnasien zo verwendenden Schulbänke den beteiligten Behörden xor 
Kenntni»nahme zugehen lassen. In der .Nordd. Alig. Ztg.* wird aus 
dem Gutachten folgende« von allgemeinem Interesse mitgeteilt: .1. Für 
jede Klause Bind die Schulbänke in zwei bis drei Grössen, der Körper- 
grösse der Schiller entsprechend, zu fertigen. 2. In Volksschulen, eo- 
wie in den Vorschulen und den beiden unteren Klassen der höheren 
Lehranstalten sind gewöhnlich vier bis sechs, höchstens acht Schüler 
auf einem Subscllium unterzubringen. Die samtlichen Sitze eines Sab- 
Silliums dieser SchulanstsJten resp. Klassen werden in einer durch- 
gehenden Bank vereinigt, welche mit einer einfachen, sicheren und 
dauerhaften Einrichtung zum Verändern der Distanz zwischen Tisch 
und Bank zu versehen ixt (System Hippauf, oder ein ahnliche«.) 
3. Für die übrigeu Klassen der höheren Lehranstalten sind Sub«cllicn 
für 2 bis fi Schiller zu beschaffen, jeder der letzteren erhalt einen be- 
sonderen beweglichen Sit», wenn die Subscllien für mehr al» 2 Schüler 
eingerichtet sind. Erlauben es diu vorhandenen Mittel und der ver- 
fügbare Raum der Schulzimmer, so empfiehlt sich die Beschaffung von 
zweisitzigen Bänken mit Zwischengangen. Bei dieser Anordnung sind 
Brinke mit unveränderlicher Null- oder besser Minus-Distanz anzuwenden, 
weil die Schülur alsdann beim Aufstehen in die Zwischcng&ngo hinaus- 
treten können. In den Ausführungen über die Konstruktion der Bänke 
wird bemerkt: Die Tischplatten der Schulbänke Bind nach dein Schüler 
hin mit geringer Neigung zu verlogen, nur ibr oberer Teil in etwa V» 
der Gesamtbreite der Platte ist behufs Unterbringung der Tintenfässer, 
Federn etc. horizontal zn gestalten. Die Tischplatten dürfen an der 
dem SchOler zugekehrten Kante nicht mit über die Oberfläche der 
Platte vortretenden Leisten versehen werden. Unter der Tischplatte 
ist ein genügend breites Bucherbreit anzubringen." 

= Preussen. (Rektoren- u. Mittelechullohrorprtlfung.) Im 
Jahre 1887 haben 42 akademisch und 80 seminarisch Gebildete sich 
der Rektoren- und MittelachullehrerprOfung unterzogen. Von den er- 
»teren bestanden 17, von den letzteren 53. 
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\j Kösigsberg. (Die Universitüt) wird im laufenden Sommer- 
semester von 844 Studierenden besucht. Von diesen gehören 229 zur 
theologischen, 132 zur jurirti*chen, 263 zur medizinischen und 220 zur 
philosophischen Fakultät. Mit 18 Hotipionlen beträgt die Gesamtzahl 

der Hörer 862. Die Provinzen Ost- und Weatpreussen siud unter den ! Ortsgruppe von Brunn der Zentralleitung fiberreicht« 

uÄt^^ "««"• P ie Universitäten Italien.) wurden im Jahre 

lieh mit 5,9, ihnen am nächst™ stehen die Nwbbarjjrovinwu Pommern 1886 J« 7 ^ ^ stlldentcn (m mehr aU im Vorjahre) bos„d>t 



jährige Regienings-JubüSum des Kaisera in den Vereineehulen fettlich 
zu begehen , womit sich die Versammlung unter stürmischem Beifall 
einverstanden erklärt«. Eben solchen Beifall fand eine zarte Blumen- 
spende, welche eine junge Dame namens der Frauen- und 



und Posen mit je 18 und Brandenburg mit 14. Aus dem Rheinlande 
hat sich ein Hörer der Rechtswissenschaft nach dem fernen Osten ver- 



zwar zahlten Bologna 1294, Cagliari 135, Catania 443, Genua 



„ „. . "•f. KIU : U \T, V • 810. Macerata 104, Mesaina 2t8. Modena 802, Neapel 4013. Padua 1 17fi 
irrt, Westfalen hat keinen sexner Mu»ensöhne dorthm entsandt-, auch , „ ül m ^ m ^ p £ ^ Rom ^ SM Jj 

Urbino 94, 



das übrige Deutschland ist nur schwach in Königsberg vertreten, nam- , 

lieh mit 4 Studierenden, da» Ausland dagegen mit 7 Russen und ' 20 ' S,6n » 174 ' Ta ™ 2*70 Camenno 97 •*» • Wbi 

1 Schweizer Ferrara gar nur — 49 0). Der medizinischen Fakultät gehören an 

" . . 5432 Studenten, der juristischen 4935, der natairwiasenschaftlichen 1793, 

_+ Lciprifl. i BlindenweBon.) Die rheinische .Zeitschrift für Pharmacie studieren 1663, 
die Verbesserung des Loses der Blinden" kam bei der Untersuchung 
der Frage, ob Frankreich r 
Loses der Blinden marschien 
Dänemark uud Rolland Ol 

Stelle das Königreich Sachsen stehe, »da» allen Landern voraus sei*. 
Rüretenhüiderei, Klavierstimmen, Seilerei, Korbmacherei, Waschen, 
Scheuern, Fensterputzen sind Beschäftigungen in der Anstalt zu Dresden. 
Schach spielen einige Blinde meUterhaft. Ks ist für die Blinden ein 
Spruchbuch mit mehr als 200 Sprüchen, 26 Liedern und mit Erzäh- 
lungen au» der Weltgeschichte hergestellt. Auch erscheint eine Mo- 
nateschrift für die ehemaligen Zöglinge der Anstalt. 

X MülChei. (Eine Champignonzüehterei | ist in den vor i 
kurzer Zeit verpachteten Kellerranmen des MQncbener Königlichen 
Lndwigsgymnasiums eingerichtet worden! Unter den Lehrzimmern 
einer staatlichen, von beinahe 1000 Schülern besuchten höheren Bil- 
dungsanstalt befindet sich also dermalen eine grosse Dunptatte, 
schreiben die Mönchener .Neuesten Nachrichten*. Die schlimmen 
Folgen dieser Einrichtung äussern sich denn auch bereits in unver- 
kennbarer Weise. Bei Beginn des Sommenseinesters fanden die Schüler 
die Wände der Klassenzimmer mit tausend und abertausend hässlichen 
Fliegen bedeckt Seit Beginn der wannen Tage machen sich die auf- 
steigenden Gerüche derartig fühlbar, das« die Fenster geschlossen 
werden müssen. 

® Brian. (Hauptvorsammlung des deutschen Schul- 
vereins.) In Brünn hat Ende Mai die diesjährige Hauptversammlung I 
dea deutschen Schulvereins unter massenhafter Beteiligung der polt- 1 

tischen Kreise Mähren» und in Anwesenheit zahlreicher Abgeordneter ' dor Chemie. Für Realgymnasien, Gymnasien, Realschulen und 



Studium zühlt, bildeten sich 11 



noch an der Spitze der Verbesserung des folgt ^ 610 Studeuten. Die 
sre, zu dem Ergebnis, daas Frankreich von künftige Notare gab es 308, 
rü iuelt worden sei, dass aber an erster Re*t verteilt* sieh auf Chemii 



Die philosophische Pakulttt 
Hebeammenkunst studierten *>83 Damen, 
Mathematiker 208, Tierürzte 168. Der 



Rest verteilte sich auf Chemie, Physik, Ackerbaukunde etc. 



Bü 



enor schau. 

JCuraer Leitfaden der Haturgeeebiohte für die mittleren 
Klassen an Realschulen, Gymnasien und anderen Lehranstalten, 
von A. Bernecker. Tübingen, Verlag der Osianderschen Buch- 
handlung. — Ein kurzgefasster Leitfaden, ohne Abbildungen, als 
Repititonsbuch wohlgeeignet. 

Leitfaden bei dem Unterrichte in der vergleichenden 
Erdbeschreibung für die unteren und mittleren Klassen höherer 
Lehranstalten. Von Prof. Wilh. Putz. 21. verbesserte Auflage, 
bearbeitet von F. Behr. Freiburg im Breisgnu, 1888. Her- 
derscho Verlagsbuchhandlung. — Es genügt auf diese verbesserte 
Auflage des so gut eingeführten Pfitz aufmerksam zu machen. 

Leitfaden für den wissenschaftlichen Unterricht in 



zum Selbstunterricht. Von Dr. W. Cassel mann. Fünfte um- 
gearb. Aull, von Prof. Dr. Krebs. Mit in den Text einge- 
Scbulreali- j druckten Holzschnitten. Wiesbaden. J. F. Bergmann. — Ein 
für den bestimmten Zweck sehr brauchbares Bach. 

aus der Geschichte und Sago dos Mittel- 



aus anderen Provinzen stattgefunden. Der Rechenschaftsbericht ü 
das abgelaufene Vereinajahr gibt Zeugnis von der erfreulichen Fort 
entwickelung des Vereins. Die Zahl der Vcreinschuleii betragt 41, die 
Zahl der Kindergarten erhöhte sich von 59 auf 69, die d 
tAten von 17 auf 18. Während im Vorjahre nur 16 Vollabibliotheken 
h*'.«wiiden, wurden heuer 51 neue errichtet. Also Fortschreiten auf 
allen Zweiggebieten. Die Qeldgebarung zeigt deutlich, welche grosso 

Aufgaben sich der Verein gestellt. Der Bedarf »tollte sich für 1888 ' altera. Mit einem Abriss der germanischen Mythologie. Ein 

Hilfsbuch ftir den Geschichtsunterricht in unteren und mittleren 
Klassen höherer Lehreranstalten. Von Dr. Edm. Ulbricht. 
Dresden, 1888. Carl Höekner. — Die Sprache ist gefallig, die 
Darstellung abgerundet und für das Alter der betr. Klassen be- 
rechnet; ebenso recht ist die getroffene Auswahl des Stoffes. 



anf 252 000 Q. Diesen Ausgaben stehen Einnahmen in der 
sichtlichen Höhe von etwa 209000 Ü. geg»«nüber. Zahlmeistca Dr 
Mansch sagte, indem er seinen Bericht vortrug, schliesslich: 

Wir wollen nicht beschönigen, nicht den Glauben erwecken, dasa , 
unsere. Geldzuflüsse von Jahr zu Jahr anhaltend in derselben Steigerung j 
'"griffen sein werden. Wir sind vorsichtige Rechner und ziehen die 
Ungunst der wirtschaftlichen Verhältnis««, welche das deutsche Volk; 
in Osterreich bedrückt, mit in butracht. Wir halten aber daran fest, ■ 
das» die wichtigen Aufgaben, welche unserem Vereine obliegen und 
die er — mit Stolz sei es gesagt — bisher zu erfüllen in der Lage ! 
war, von unseren SlAnimcsgenossen so sehr gewürdigt werden, dass nie 
gerne bereit sind, wenn es die Erhaltung des nationalen Besitzstände* 
fordert, und auch in erhöhtem Mause freiwillige Beisteuer zu leiteten.' 
In solchen Zeilen, wo «ich die Staaten zur Abwehr mit Stahl und 



Offene Lehrerstellen. 



Auf msbrffeehon Wuntch gestatten wir rar *tell»sack*a4e L«hr«r «in Abonot- 
■ent uf }• « K»WBi*m dar ZeJliintf Hlr du hoher* UstrTrlolttiweeeii gegen l,„ Hark 

Eisen panzern^ wo die Bürger nicht zögern "zur Wehrhaflmachüng ihre | j^,"" tu^l'h^Zlli'"^ b,gtB "™- nU Ym °*£££ "T^Z?"'** 



besten Güter beizusteuern, kann wohl der Ruf nicht unverstanden 
bleiben, den Deutsche zu Deutsche erschallen laaaen: ,Anl! zur Kilstung 
für den Kampf des deutscheu Geistes zum Schutz und Schirme des 
alten deutschen Bodens.* 

Der Obmann des deutschen Schulvereins Dr. Weitlof eröffnet die 
Versammlung, wolcher ans Dresden Dr. Hermann anwohnte, mit einer 
politischen Rede, welche stürmischen Beifall fand. Auf die Enthüllung 
des Maria Theresien-Denkmals und auf die Teilnahme des Hofes ver- 
weisend, betont Redner, das« diese Feier eine Huldigung der reichs- 
erhaltenden und reichnbildenden Ideen gewesen sei. Ein grössere« 
Denkmal sei der Kaiserin mit dem Reichsvalkascbulgesotao gesetzt 
worden und er bringe dem heutigen Schirmherrn dieses Gesetzes, 
Kaiser Franz Josef, ein Hoch! Im weiteren Verlaufe seiner Rede 
satftu Weitlof: 

»Wir alle ziehen es vor, in Ruhe und Frieden den vaterlandischen 
deutschen Boden hinter dem Pfluge, sei es geistig, zu bearbeiten, an- 
statt uns in heftigem Kampfe aufzureiben. Wenn es aber notthut, so 
rind auch wir dessen eingedenk, da«« unsere Urahnen, die alten ger- 
manischen Heldenvölker, sich stet« als Heere fühlten, das» ihnen Volk 
und Heer gleichbedeutend war. In diesem Geiste wollen auch wir, 
als ein in dem Bevmssteeüi der guten Sache eiogbewusstee deutsches 
Volksheer für daa herrliche Erbe der grossen Kaiserin Maria Theresia, 
die deutsche Schule, gegen alle Widersacher derselben wehrhaft ein- 
treten. Der deutschen Schute sei und bleibe — im Frieden unsei 
Arbeitskraft - im aufgedrungenen Kampfe unsere Wehrkraft geweiht 

Abg. Duuircicher stellte den Antrag, einen eigenen Schulbaufonds 
zu bilden, damit die ordentlichen Einnahmen nicht zu einmaligen In- 
vestitionen herangezogen werden. Dieser Antrag wurde angenommen. 
Die Ortsgruppe Wien-Fünfhaus brachte den Antrag ein, das vierzig- 



RektorBtelle. 

Die Rektorstelle an der hiesigen evang. Stadtschule ist zum 
1. Juli d. J. vacat und soll baldmöglichst wieder besetst werden. 

Das Gehalt der Stelle ist auf 1800 M festgesetzt und steigt nach 
Ablauf von 2 Jahren um 300 Mark, falls sich der Inhaber der Stelle 
nach übereinstimmenden Gutachten der Schuldepntation und des Ma- 
gistrats völlig bew&hrt hat. 

An Wohmingsgeld-Entschadigung werden 300 M. jahrlich gewahrt, 
welche in Wegfall kommen, sobald dem Inhaber der Stelle Dienst- 
wohnung in einem Schulgeb&ude gewahrt werden kann. Umzugskosten 
werden nicht gestattet. 

Geeignete Bewerber, welche die Prüfung pro 
haben, wollen sich unter Einreichung ihrer ~ 
Lebenslaufes bis 9. Juni c a. bei uns melden. 

Reichenbach i. Schi., den 14. Mal 



Institut. 



Für ein staatlich anerkanntes und sehr gut rentierendes 
Der deutschen Schute sei^und bleibe - jra Frieden unsere | Institut, (Schule und Pensionat), wird behufs Vergrösserung ein 

Teilnehmer 

gesucht. (Philolog oder Elementarlehrer). Gel), ernste Anfragen anUa- 
F. 81387a durch die Exp. d. Blattes. 



Derlog oou Sirgismunb 4 Dolkening in fripjig. 
*ns*mi$tta ftfafflWer 3&rrftf. 



1. «Im in fanbel», bearbeitet »on Di. 3ut. ««um«««. 10 Vf., gel. 80 ff. 
i Dli 3t«ofr«s >«a «?tl««i, beartrttet »an betnfelben, «Oft., feb. 1,10 ». 
1. BHUiiaCeg, mit »er«, bearbeitet »on »emftlbe«. 80 ff., geb. 1,10 Bt. 

4. c«r. «trui. bearbeitet »«i »tltbt. f$t. «tflttttt- l St.. ge». 1,»0 Ä. 

5. Iriiii iib DtTttm. btotbtltft »an Dr. H. Sinbtbn. » ff., neb »0 «f. 
« JBart« *i«rt. Qm ttraef.) 

7. ■«« ... «eftl*!«««, bearbeitet ton «. Kc*« it. 60 ff., jt» BD ff. 
s »ti« ( *rlrtd«j mi «•■nn, bearbeite! b«n f rof. 9. 8»»«. 1 K , ge» l «. SO ff. 
3n Borbereltuno: fcl«bra »OiDrt«, «ocwi unb Uanka. 



3n Borbereitung: ial.be. 3*ilrr», «artta 

<* werben M an biet« BSnbeben bie übrigen f*r ben 
Hei (lern* tte ffleei&et, fXblfleii, Seiring» u. a. anfegltctai. 

3n allen für btc Ihitlui »tätigen ««Itern raofir.t Set ttu trieb, bie nnfleTbüawi 
Oerie tSrer grüßten Seiltet |U ebrra unb fi* an iUnen ,u btlbcn. Unb |e (bittet bat 



Warnet Slnaelentt. »«lebt bie foe«e ne« MrUbft. btm gelingen Sieben ber Ration 
einen neuen «utfdinjung gegeben unb bem tneniebliojen Streben ibenle Siele geileitl boben. 
Bei uni TeutfAen nun ift (n ben leiten aobrjebntee ein neue« natlonol«« Sieben erroaebt, 



unb neben vielen anbeten »oltrUlt beuilite« »egmifen I« and) ein b.bere» Streben 
eingetreten, btcSugeub {«banltilbin blebrut|<Vc li&tfanfteinjiifilbrrn unb überbauet uUrn 
Jlreunben berXiefituntt, benen e* an flelt unb ISelrgenbett tu etngebenbtn Iltterarifcben 
Btubten (eblt, ein licletei einbringen in unicre tta|ft|4>tn EJette tu ermbgllegen. Sic 
tmbtlunit ein«' jeben Holtet n>ar |uM bann am grollen, »tun Ire sei nationalsten Dat. 
Bett bleier ttnoagung geleitet unb mit flreubt ben antrtcbtnben morgen einet neuen 
»Darbe In aniettn nationalen Sieben btarübeab. uo et bie t : Riebt eine! jeben btasca 
eiitgert r 



i [ein mir», p.* mit rrtiäbtem tvkt in untere gtb&ien «rl|tt«H>erfe tu »rrienfen. 



n *r«»»nti 

■U »efanbeT» 



8«eite Reibe : Dentis* JUaNter »r. 
1 Baabeben: «tart««**. ta btt tratrax tmer.tar bei iBtttiUttra. Bm Dt. S. O. 

«tttjtet l SR . geb. in GtintMnbeanb l.bo » 
3n «erbrtdrung I« bat f. «anbeten: fritf.ira ber nmiilt.atr.lfn! 

unb alt brittet eine Aa«w>l aituiaa**ratl*re (efelltae Mtfetlebener Rtt n 

au9|ut)rlia>en »ommentat. 

t9ir beabficMigen Meie Sammlung tratet ■::t> burtb anbm nUtcibeebbeut'eje 

Oerie tu terooliflilnClgen unb auf bebeutenbe 6o>ri|ten be» Selormati»nlt<iialUt« (oon 

euttcr, - r -«L. ftonl, Zb- nuriur. 3. 3i[ebart, «Jon« «3«4)4) melter aut|iibei.ncn. 

I :•■::« Reib« • «ngnraV AbflUrt. 
1. Seolt, Tai«* of a Oran«!rathar. Dltt Vnmcrtiuigrn »erleben »an Dr. Sadsa. 

1 m . g«6 1.50 n. 

1. Baiwar, AthiM, lt. Riae uns Fall. Kit Brnnerrungen »CTfcta b Dt Zb Helfiber. 

«ietlt R(l«c: »to. t .itr>V JUaflUet. " " ' W ° * 
1. Voltalt», CkariMXII. Stlt «nmethingen »er|. ». Dr.üoewe. l.BOBt.. gtb.l.bOgR 

Pnfte «ritt: Mafien! fe> *r«f(ller. 
1. Bamori» »I Carlo 80H.nl. 1 St., geb. 1.90 Bt. 

Ott UKtterer «ufflebt : etlute »on 3baktfi«art, 3riix*, «M.k'.tH, ütat-teVre, Baltain x 

■Klebe taf-aj bintereinanber (eigen netben. 

Eeebfie Steibe: JUafUtt In tejj*a*g«bra 1 
1 einbauen : Crfgog. «tau aaa garabilm. SO tjf , tan 40 ff. 
t. . iebiJir, 33»«tr«B ««tOrlro««. «0S1„ tart. iofäf, 
i. - rntkrlm teb, mit »arte. 40 ff , tuet. 50 I 

4. . — Oo» Carl«». 50 ff , tart 80 «(. 

». . «Jartbi, tirrnnt« ia» Daratbea. 80 «f., tart. 40 %\. 
8. — ff) no« Betlliiiigra. tb ff., UtL *ö ff. 

Mttr tMH w.t Jjr6 bie tlo(r»ajen 6fbti|len bttl 



3m D«lag« »on 



4% StlttttlBg in Stielt rrfdficn- 



©d)eümetl)obe jur leisten unb fdnteUen Aneignung 
*?rafti[d)er 5onngcu)anbti)cü 

16 «riefe in clrflontcr SRoUHf, 

bcntjcli entilijd) 2 SRart, (ng(ifd)>bcutfd| 2 SNatf. 
Xie »ZiMineTfiften Untfrtiintsibticfe" nfeuen HA aOsftnehttr Uner- 
lennung, Die 3fe a «nfton«i f{itcd)cn fidj ictr günflig übet f« ou* unb tjeben 
bffonbet* beredt, bafj fit crmögli^en, fitfi in tutjet Bett bat eiQentUc^e 
©onbel* = gnflli((t, aftiueignen, unb nitigt wie »tele Untttnelimunaen mit 
äbnlidjem litel nut UbetjeiiiingSbücfjet Tmb, au» benen bie eiaentlidtt 
Äomfponbetu aar uicfjt ju erlernen ift So^Irei^ ^anbel^&b.ranftalten 
Ijoben tbre firafübrung befdilojiro. 



jevn'en 

I 3ll.r 



****************************** *M 

Stria«, ton CietjiBmun» et Voirtninf in vcipjin. » 

| a rtijctutdi eines armen ItMthu | 

J Hbgeorudt jur Unlertjallung unb Seteb/tnng für junge TOäbo^en » 

»on vtarte wntijuitue. j 



Skrlag von Jügisraiin» & Colkruing in Seif 

C^rlfifMIe icrnfiirttcfte 

für EixtljB unb ilfaua. 

©efantmell oon iSnt fl Riefle 
¥rti8 brofd)iert 2 Start, elegant gebunben 8 iKarf. 
3»efte «uflagr. 
«BcDotwortet Don ^ogge. 



©eooneortet unb mit einet !öiogtat6,ie ber »erfaifertn oerfetjen 

»on Dr. f>. Sttrtoriuö, Superintenbenl. 
»roftfj. 1,20 9R., «leg, geb. 1,80 TO., mit fflolbfinnitt 2,- TO. 



n 9 

Ü 



Mus unfetem SBertoge bringen wir itodjfteljenbe 

natunitfriifitiofilidif IDrtkr 

jur ömpft't)Iung: 

Sdfel, S(., Set naturgejifikfjtltcbe UnietriAt in TOiHet« unb meit- 
tlafrtgen Bolt«fifjulen. (£in foejijiiierter 2ef>rölan nad, unterrtd)i(. 
®runbfäj«n 8u»toai)[ unb »erttilung be* Stoffe« unb Drahiicber 
«fftalmna. 2 TO., fitobb. 2.60 E 

^reiiholö, Dr. o-, «ritifdje «Beitrage jur Meform b. natunoifjeuübai'l. 
Umertid]t*. 1,50 TO., geb. 1,70 TO. 

«rotrian, ^rattifrfje «nioeifung jum «u*fto»fen Don »Sgjeln a«b 
Säugetieren. Srof<t). 1 TO., geb. 1,25 TO. 

i>t»l»*l, «arl o., »atur nnb »emüt. öeiirog jur «eftbettf bei ^flan- 
jenoxlt. nur 2 TO., cleg. geb. 3 TO. 

ieirchtioff, ökfunblxiwletire für Sdnilen. 80 »f., fort 1 TO. 

— Q»runbleb,rcn ber %ntt)rot)ologic. 60 f< tart. 80 $f. 
»utjner, 3. 9. 92aturbilber. istubien aus bem &atm> unb TOenfd)en. 

leben, herausgegeben oon feinem Sobne Dr. A li|mtr. 

2,50 TO., geb. 2,80 TO. 

— 3?aturlebre. 3um (8«brau4 für £eb,wr unb ,um Selbftuntetttcbt. 
ßetau*jeg. o. il. iditöütr TOil jobltcicfj. ^ljfdjn. 3,60 TO., geb. 4.10TO. 
SBcibe ©erfe eignen fitb. ooijiiqliifj füt ben QSebrauitj ber Sekret. 

»iefje«, 5>le »alurtjefti)i«fjte in ber SBolWfdjute, br.60*f., fort. 75 $f. 

— lijenfenoerteilung jur »atutge|d)iifjte für bie Sol!«fd)ule. 

br. 25 W., fort. 30 ff. 
Cmrnerbtmt, liebet »atuifinnigfett unb iijre Pflege burdj ben narur. 

lunblidien Unterridjt. 60 $f., geb. 70 $ . 
«Ardbar, (frgebniffe be« »bpfitalifcfieR Unletricb,!*. 30 ff-, fltb. 36« . 
7. «ufl. mit 63 ^lifcbntltei!. 40 «f., geb. 45 « . 

— awanjig Üeftionen au« bet «biff'f 60 «f., geb. 70 $ . 
»oflel, lietfunbe. 60 VI, gtb. 70 % . 

— TOinctalogte. 30 «f. geb. 35 $ . 
fieipjig. $iff}ismunb k l$9{ktxiin^. 

p 



Gegen den Homer-Kultus 

in unseren Schulen. 

Von Dr. W. Fla ober, 

BealgTmnjkaialdlranioe. 

Frei» 60 Pfg. 

Verfaaser , früher Konrektor eine« Oymniv- 
iiiuiiM, u-igt mit kritischer Schärfe dieSch wttchen 
der homerischen Dichtungen and ' 




K mmer-Pianiiios 

tmi 4-40 M. Harmoniums t on 120 M. u> 
Flügel, lOJahr. Oarantle Abt.fal g««uu. Ball 
Rabatt au<l Kr«l.«n<luD>g 

WUb. Emmer, Berlin C. sajeutatt. to 

Aaaaelcluiuctgwi : Derlen. 8«Mta-al«d. tto. 



Siegismund & Volkening in Leipzig. 

Leasings 

Nathan der Weise 

durch eine historisch kritische Ein- 
leitung und einen fortlaufenden 
Kommentar, besonders zum Ge- 
brauche auf höheren Lehranstalten 

erl&utert von 

Dr. Edaard Niemerer. 
Zweite ABtgabe. 

1.50 M geb. 2 iL 



Jr* Charles XII. ^8, 

für den Schulgebrauch bearbeitet von 
Dr. Heinrich Löwe, Oberlehrer in Bernburrj. 

br. 1,20 M., geb. 1^0 M. 
Wir bitten die Herren Lehrer, welche im 
nächsten 8omn)eri>eme*ter Charles XH. itu 
traktieren gedenken, auf diese neue Schul- 



Dr. 11 A. Weiake Verlag tob SieTgismund * Volkening in Leiprig. 



ausgäbe Rücksicht za 

Leipzig. Siegismund & Volkening. 

fluni 9Jormol=SJebrölan für Wibeie TOobdjen 
febuten in «teuften crfd)ieii: 

firitik nun ilormol -Cfhrplan 

von 

~gB. jbaßerCano. 
40 «f., (artoniert 50 «f. 
TOit bem Jfjt beo »Jiortm'iI^SciitpIiJn »ufamm e ti 
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der Idee einer ästhetischen Erziehung 
des Menschen. 



Diesen interessanten, von Karl Rieger im Vereine .Mittel- 
b* zu Wien gehaltenen Festvortrag entnehmen wir dorn 
1. Hefte der vortrefflich redimierten, bei A. Hölder erscheinenden 
Zeitschrift .Mittelschule*. Der Redner sagt«: 

.Der heutige Tag gehört der Vergangenheit und entspricht 
durch den feierlichen Rückblick auf die Bildung«- und Ent- 
wickelungsgeschichte eines gesellschaftlichen Organismus der 
historischen Geistesrichtruig unseres Zeitalters. Ich glaube daher 
im Sinne und im Geiste dieses Festtages zu handeln, wenn ich 
Sie bitte, noch weiter rückwärts die Blicke zu lenken und einen 
AmrenbhYk dem XVIII Jahrhundert, während welchem das Kr- 
ziebungswesen seine wissenschaftliche Ausbildung erhielt, das 

V) - V. » i ' . ....... „. i - - *■ 

necnt der wegenwan. einzuräumen. 

Schon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts fühlte die 
Gesellschaft bis in die untersten Schichten der Bevölkerung hinab 
die Unnahbarkeit ihres auf mittelalterlichen Rechtsanschauungen 
basierenden Zustandes. Aus dem dumpfen Bewusstsein allge- 
meiner Unsicherheit entwickelte sich das krankhaft« Vorurteil: 
die Ausartung der Gesellschaft für ein unvermeidliches Schicksal 
einer alternden Kultur anzusehen. Denn selbst Künste und 
Wissenschaften galten allgemein für ein blosses Erschlaffung 
mittel. Der Geist dieser Zeit schwankte eben zwischen banger 
Haltlosigkeit und verderblicher Selbstsucht. Bezeichnend für den 
schlaffen Zeitcharakter ist die Thatsacho, dass von der Akademie 
n Dijon der Preis für die Lösung ihrer Aufgabe: ,0b die 
Wiederherstellung der Wissenschaften und Künste zur Reinigung 
der Sitten etwas beigetragen habe* Rousseau erteilt wurde, der 
in seiner Schrift die Behauptung aufstellte, dass Künste und 
Wissenschaften die Sitten verschlechtert hätten. 

Der falsche, jedoch leicht erklärliche Causalnexus zwischen 
Sittenverderbnis und Wissenschaften führte direkt zur Negation 
des bestehenden Gesellschaftszustandes ; ein Prinzip, das auch 
in'Rousseaus Hauptwerke „Emile ou de Pt'ihtcafwn" zum Aus- 
druck kam. Seine Grundidee, dass alles, so auch der Mensch 
von Natur aas gut sei, und dass er, durch die Zivilisation ver- 
dorben , wieder zur Natur zurückkehren müsse, um edel und 
glücklich zu werden, enthüllte zugleich den trägen Egoismus der 
fühls Weichlichkeit. 

Und doch bestimmte Rousseaus merkwürdiges Streben ein 
feuriger Trieb nach Verbesserung, der durch die dabei ent- 
wickelte Kraft fester Überzeugungen und überwältigender Be- 
redsamkeit hinreissen und durch die wirksame Sophistik auf- 
regender Gefüblsüberschwenglichkeit selbst denkende Menschen 
verwirren musste. Allein ernste und gediegene Männer sahen 
hierin ebenso wie in den verwandten Ausschreitungen der andern 
Apostel der Glückseligkeitslehre nur das ungestüme und unbe- 
rechtigt« Begehren eines zügellosen Lebensgenusses und forderten 
für die entfesselten Leidenschaften eine Schranke, damit dem 
Schwanken zwischen Verkehrtheit und Roheit ein Ende 



gemacht würde. Sie erkannten sofort die Notwendigkeit ein 
sittlichen Zucht, weil die unbezwinglicbe Sehnsucht nach Glück- 
seligkeit einem trägen Gemüte entspringe, das um des Heiles 
der Gesellschaft willen angespannt werden müsse. Zugleich 
waren sie sich auch darüber klar, dass ein Bekämpfen oder 
Unterdrücken der Leidenschaften nicht das Mittel zur Ver- 
besserung und Veredlung der Sitten sein könne. Denn mit den 
Leidenschaften wären auch die schlummernden Keime mensch- 
licher Grösse erstickt worden. Wer sich vor ihren Ausschrei- 
tungen sichern will, darf nicht, ihre Energien aufheben, sondern 
muss ihre Art veredeln. 

Darin waren wohl sehr viele einig; jedoch über die Mittel 
und Wege, die Bildung der menschlichen Gesellschaft zu fördern, 
gingen ihre Meinungen stark auseinander. Manche unter den 
denkenden Köpfen hegten auch die Überzeugung, dass nichts 
mehr als die Begeisterung den Menschen befähige, sich über das 
Gemeine zu erheben und die selbstsüchtigen Interessen an einen 
höheren Zweck zu knüpfen. Allein auch diese trennte wieder 
der Gegensatz der Anschauungen über das Gebiet, auf welchem 
| die Veredlung der Leidenschaften vorgenommen werden sollte. 
Politische und moralische Erziehungssy steine wurden aufgestellt; 
sie befriedigten schon darum nicht, weil sie an grosser Unklarheit 
der Begriffe über Sitte und Bürgerpflicht litten, erregten über- 
dies noch allgemein Bedenken, weil sie der Schwärmerei und 
dem Fanatismus Thür und Thor öffneten. Sie wurden von 
grösseren Kreisen abgelehnt; man fürchtete allgemein, dass sie 
in den Tagen der Erschlaffung und des Verfalles nur grossen 
Schaden und Verwirrung anrichten würden. 

Die Aufgabe war also: ein Werkzeug der Bildung zu suchen, 
welches gleich der moralischen und politischen Kultur Ent- 
husiasmus erzeugt, ohne die Gefahren der Schwärmerei oder 
des freveln Spieles mit dem heiligsten Gefühlen heraufzube- 
schwören. 

Die Aufgabe war den besten Männern einer Zeit gestellt, 
während welcher aus Mangel an Gelegenheit in öffentlicher 
Thärigkeit zu wirken, sich die Überzeugung ausgebildet hatte, 
dass jeder schon auf das Grosse und Ganze wirkt, wenn er nur 
sich selbst veredelt. Die ruhige, stille Bildung der Seelen- 
kräfte und des Enthusiasmus, welcher veredelt, doch nicht ver- 
fuhrt, schien eine Erziehung des Menschen durch die Kunst zu 
verbürgen. Die Kunst begeistert, allein der ästhetische Ent- 
husiasmus ist nicht gefährlich, weil ihm das beste Gegenmittel 
gegen alle Ausschweifungen, die Bildung des Geschmackes, zu 
danken ist 

Die Lösung des Probleme» der Erziehung des Menschen 
durch die Kunst wurde aber nicht, so nahe auch die Annahme 
liegt, auf dem Wege abstrakter Spekulation über die Wieder- 
geburt der Gesellschaft gefunden; sondern sowohl Schiller, mit 
•lessen Namen die ästhetische Kultur eng verknüpft wird , wie 
Körner und auch die anderen aus dem Kreise, welcher durch 
die innige Liebe zu den höchsten ideellen Interessen geadelt 
' ward, begannen mit den Untersuchungen über die Möglichkeit 
! einer Veredlung des Menschen durch die Kunst erst in dem 
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Augenblick, als in ganz anderem Zusammenhang da» Schlugwort 
gegeben war. Überdies wurde diese Idee in eine förmliche 
Theorie und in eine prinzipielle Lebensanschauung ubersetzt, 
weil sie ebenso in dem Charakter der ganzen Zeit, wie in der 
individuellen Denkweise des Mannes wurzelte, der sie zum System 
ausgebildet bat. Gestatten Sie mir daher, dass ich Ihnen Schiller 
auf der Bildungsstufe zeige, die ibn empfänglich für eine solche 
Vorstellungsweise vorfand. 

Es war die erste Zeit in Weimar. Wieland hatte den 
neuen Ankömmling auf die Griechen als die bewahrten Vorbilder 
jedes Künstlers hingewiesen, von Herder hatte er erfahren, dass 
er das Wichtigste, was ihm fohle, das Mass, gerade ton den 
Griechen lernen konnte. Seine Schulbildung hatte ihn nicht in 
dieselben eingeführt und sein Wanderleben ihm bisher auch 
nicht Müsse gelassen, sich in ihren Geist zu versenken; um so 
ernster und fleissiger lernte er jetzt die Alten. Die erste 
poetische Arbeit in Weimar, «Die Gotter Griechenlands*, war 
zugleich die erste Frucht der neuen Studien. In dieser Elegie 
sprach Schiller — wie HoffmeUter treffend bemerkt — .seine 
heisseste Sehnsucht nach einer poetischen Betrachtung der Dinge 
uns. welche aus der Religion seiner Zeit verschwunden sei, die 
sich aber bei den Hellenen auf eine herrliche Weise ins Leben 
gebildet habe." Gegen den vermeintlichen Hymnus auf das 
Heidentum erhob sich Fr. Leop. Graf zu Stolberg gleich nach 
seinem Erscheinen in einem Aufsatz «Gedanken über Herrn 
Schillers Gedicht: ,Die Götter Griechenlands*, und erklärt«: 
,Ich mögt« lieber der Gegenstand des allgemeinen Hohns sein, 
als nur ein solches Lied gemacht haben, wenn auch ein solches 
Lied mir den Ruhm des grossen und lieben Homers zu geben 
vermögt«.* Schiller war empfindlich bewegt. Er hielt das Ge- 
dicht für das beste, was er in der letzten Zeit hervorgebracht 
hatte. Doch gab er den ersten Vorsatz, auf Stolbergs Fehde- 
brief zu antworten, auf, obgleich ihn Wieland ermunterte, .den 
platten Grafen Leopold für seine, selbst eines Dorfpfarrers im 
Lande Hadeln unwürdige Querelen ein wenig heimzuschicken*. 
Wns Schiller unterliess, führte Körner aus, freilich in der mög- 
lichst vornehmsten Form. Als rein sachliche Entgegnung auf 
Stolbergs persönlichen Angriff schrieb Körner den schönen Auf- 
satz: .Über die Freiheit des Dichters bei der Wahl seines 
Stoffes*, worin er sich die Aufgabe stellte, die Begriffe über 
Zweck und Bestimmung der Kunst zu revidieren. Seine Unter- 
suchung führte ihn zu dem bedeutenden Ergebnis: Durch ästhe- 
tischen Enthusiasmus ist die Kunst vor allem geeignet, den 
Charakter der Menschen zu veredeln. 

Als dieser Aufsatz in Schillers Hände kam, war er mit der 
Ausarbeitung des Gedichtes .Die Künstler* beschäftigt Seit 
Oktober (178&) trug er den Stoff in sich und liess ihn allmäh- 
lich reifen. Am Vorabende seines Geburtstages las er das Ge- 
dicht in seiner ersten Fassung seinen Rudolstadter Freundinnen 
vor. Einen Monat darauf glaubte er bereit« so weit vorge- 
schritten zu sein, dass er seine Vollendung binnen einer Woche 
in Aussicht stellte. Da erhielt er seines Freundes lichtvolle 
und durchdachte Auseinandersetzungen, und statt die unbedeu- 
tenden Lücken rasch zu ergänzen, begann er das Gedicht sorg- 
sam umzuarbeiten und neu zu gestalten. 

Er selbst gestand später ein, dass er gerade das, was ihn 
antrieb, .die Künstler* zu schreiben, bei der Ausarbeitung des 
Gedichtes weggestrichon habe. Und was ihn im Herbste 1788 
zu diesem Stoffe führte, ist unschwer zu erraten. Ich habe nur 
daran zu erinnern, dass Schiller auf die Stolbergsche Heraus- 
forderung zu antworten beabsichtigt hatte. Wohl sah er ganz 
davon ab, den Gegner mit den eigenen Waffen zu bekämpfen; 
aber nimmer gab er damit zugleich sein Recht auf, den argge- 
schmähten Kultus der Schönheit vor aller Welt zu verteidigen. 
Die Beantwortung einer Frage hatte ihm der Fehdebrief be- 
sonders nahe gelegt: .Wenn die Begeisterung den Dichter aus 
seinem selbst heiausreisse, ist es dann wirklich seine Bestimmung, 
bewusst und absichtlich die Wahrheit zu zeigen?* Freilich be- 
traf die Frage nur eine Seite des Streitfalles, allein sie war ganz 
vorzüglich geeignet, den Empfindungen und Vorstellungsarten 
aus dem Innersten seines Wesens Ausdruck zu geben. Und bei 
der ihm eigenen Art, poetisch zu produzieren, war darin Antrieb 
genug. Diese Thatsachen im Auge, bilden die nachweisbaren 
Spuren der ersten Fassung ungefähr folgenden Gedankengang: 
„Die Macht de« Gesanges erhebt den Künstler in die schönere 



Welt, wo gereinigt von sterblichen Schwächen, der Geist in des 
Geistes Umarmungen sinkt Dorthin fuhrt er durch den Reiz 
veredelter Gestalten den Monschen, den Sinnoslnst und Sinnes- 
schmerz zum Staube niederziehen. Darum hat er einzig heilig 
der 8chönheit zu folgen, und er wird am Ende auch Wahrheit 
und Sittlichkeit, die er zu vernachlässigen schien, mit erreicht 
haben.* 

Schiller bat also fast denselben Gedanken poetisch gestaltet 
den Köner in seinem Aufsatze aus der Begeisterung deduziert 
hatte: .Es giebt einen ästhetischen Gehalt, der von dem uio- 
] ralischen Werte abhängig ist.* Nachdem Schiller einmal die 
von Körner empfangenen Anregungen, welche sich ganz in seine 
I damalige Empfindungswelt einpassten, energisch erfasst hatte, 
I konnte er ebenso wenig als dieser bei dem ersten Ergebnisse 
stehen bleiben; er musste über die Bestimmung des Dichters 
sinnen und dichten. Körner war in seinen Auseinandersetzungen 
' viel weiter gegangen, hatte den Künstlerberuf viel tiefer erfasst. 
i Meinte bisher Schiller in seinem Hymnus auf den Künstler: Die 
Macht der Begeisterung gewähre dem Dichter das Recht edler 
' Kunstfreiheit, weil er, ohne es zu wissen und zu wollen, stets 
das richtige Ziel im sicheren Fluge erreiche; so trat ihm jetzt 
die Anschauung gegenüber: Die Macht der Begeisterung ist das 
; grosse und erhabene Werkzeug des Künstlers und insbesondere 
! des Dichters, womit er seine Bestimmung, die Menschen zu ver- 
edeln, durchführen kann und auch muss, weil es gerade das 
Verdienst der Dichtkunst ist die Anschauung menschlicher Vor- 
trefflichkeit zu vervielfältigen. 

Tiefer, als es fürs erste den Anschein hat, musste die 
weitergehende Bestimmung der Kunst Schillers Seele berühren. 
Der Dichter des Weltstürmers Moor und Weltbürgers Posa 
träumte gern von grossen Thaten; er kannte aus eigener Er- 
fahrung das schmerzliche Gefühl, welches ihm aus dem bitteren 
Urteil seines Freundes Huber .über moderne Grösse* entgegen- 
wehte: „dass mancher geboren, ein grosser Mann zu werden, 
allen Plänen und Idealen entsagte, die seine Brust füllten, wie 
die kleinen Menschen um ihn her handelte und allenfalls — ein 
grosser Dichter wurde*. Bisher war ihm in seinem zerteilten 
Leben das Bewusstsein, als Künstler für einen Günstling der 
Natur zu gelten, der einzige beruhigende Trost Jetzt hingegen 
erhielt er durch das Bewusstsein von der Grösse und Würde 
des Dichterberufes den langentbehrten Halt Denn konnte er 
die Notwendigkeit der Kunst für die Menschheit erweisen, dann 
war ihm eine weite Bahn eröffnet, und ein stolzes Ziel winkte 
ihm entgegen. Idee reihte sich an Idee. Selbst der Grund- 
gedanke wurde neu. Nicht mehr das Recht edler Künstlerfreiheit 
ward verteidigt In dem Mittelpunkt des Idecnkreises standen 
die Frage: .Was ist das Leben des Menschen, wenn ihr ihm 
nehmet, was die Kunst ihm gegeben hat?* und die Antwort: 
Ein ewiger aufgedeckter Anblick der Zerstörung; denn wenn man 
aus unserem Leben herausnimmt, was der Schönheit dient, so 
bleibt nur das Bedürfnis. Der bildende Wert der Kunst trat 
immer mehr hervor. Zur Hauptidee des Ganzen wurde: .Die 
Verhüllung der Wahrheit und Sittlichkeit in der Schönheit* 
Das neugestaltete Gedicht war, soweit die am 12 Januar 1780 
von Körner mitgeteilte zweite Redaktion blossgelegt werden kann, 
eine Allegorie des Künstlerberufes. 

Auch diese zweite Fassung genügte Schiller nicht. Der mit 
Enthusiasmus erfasste Gedanke war ihm noch nicht genug philo- 
sophisch vertieft noch nicht hinreichend poetisch gestaltet Da 
förderten die weitere Entwickelang des Gedichtes die ästhetische 
Schrift .Ober die bildende Nachahmung des Schönen" von Karl 
Philipp Moritz und der künstlerische Rat Wielands. 

Von dem höchst originellen Kunstenthusiasten Moritz, dessen 
ganze Existenz auf seinen Schönheitsgefühlen ruhte, lernte er 
das Anschauen der Schönheit als eines für sich bestehenden 
Ganzen. Wohl gingen die Ideen beider Männer stark auseinander, 
aber öfteres Nachdenken und Sprechen über Kunst und Schön- 
heit entwickelten vielerlei bei Schüler, was auf die Künstler 
besonders einen glücklichen Einfluss hatte. Wieland, der reife 
Künstler, lehrte ihn den Rang der Kunst in der Kultur der 
Menschheit würdigen, den er über Körners Anregungen vorüber- 
gehend aus den Augen verloren hatte. Denn durch sie war >1 
die Kunst zur zeitweiligen Erzieherin der Menschheit zur SittlJ 
keit, also zu einem wirksamen Werkzeug moralischer Kn 
; in diesem Geiste hatte er auch am 22 Januar . 
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an Körner geschrieben: , "Warum soll es nicht passen, das» die 
Künstlerscbeinung in der moralischen Welt mit dem Lenz ver- 
glichen wird? Es giebt kein wahres ßild. Kunst ist nioht die 
Bestimmung des Menschen, sondern die Blüte einer höheren 
Frucht." 

Wieland leitete ihn zur Ansicht zurück, dass die wissen- 
schaftliche Kultur der Kunst diene, und dass sich ein wissen- 
M-ha Wiehes Ganzes nur in dem Falle über ein Ganzes der Kunst 
erhebe, wenn es selbst ein Kunstwerk werde, ßchiller fand diese 
Idee an sich wichtig und für Bein Gedicht vollends wahr. Erst 
auf diese Anregungen hin hob er darin den Gedanken hervor, 
dass die Kunst ebensowohl die wissenschaftliche und sittliche 
Kultur vorbereitet habe, wie sie ihr Ziel sei. Denn obgleich der 
Forscher und der Denker sich vorschnell schon in den Besitz der 
Krone gesetzt und dem Künstler den Platz unter sich angewiesen: 
so sei doch erst die Vollendung des Menschen da, wenn sich 
wissenschaftliche und sittliche Kultur wieder in die Schönheit 
auflöse. (gohlu» folgt.) 



Die Aussprache fremder Eigennamen im 
Deutschen. 

(SchluM.) 

2. Lateinische Eigennamen. 

Eb gilt dieselbe Regel Lateinische Eigennamen oder solche, 
die wir durch die römische Geschichte oder national römische 
Litteratur Uberkommen haben, werden lateinisch geschrieben und 
gesprochen. Beispiele für den ersten Fall sind überflüssig; dem 
zweiten Falle gehören an: linnnibal, nicht etwa Annibal, Ha- 
niilcar, Mago nicht Mägon, Cum», nicht Kyme-, Ariovist, Ver- 
eingetorix, Tarentum, Laocoon u. s. w. Hierin ist wohl kein 
Widerspruch zu befürchten. 

3. Griechische Eigennamen. 

Das ist der Kernpunkt der Frage, d. h. hier sind die Mei- 
meisten auseinandergehend und eine Einigung, ich 
es wohl, am schwersten zu erwarten. Mein Standpunkt 
ist nach dem Gesagten vorauszusehen. Auf dem allgemein auf- 
gestellten Grundsatz fassend, sage ich auch hier: 

he Eigennamen sind griechisch zu schreiben und 



Einige der Einwände, die gemacht werden könnten, habe 
ich mich schon früher zu widerlegen bemüht. 

Ausser meinem bereits angeführten Hauptgrundsatze giebt 
es aber noch andere Gründe. Erstens stört es entschieden, 
mitten in sozusagen griechischer Umgebung die lateinische Aus- 
sprache und Betonung zu hören. Es rauss uns, wenn wir uns 
recht hineindenken, ganz denselben Eindruck machen, den in der 
poetischen Sprache im Deutschen etwa Fremdwörter hervor- 
bringen. Wenn deren Gebrauch dem Dichter als unedel versagt 
ist, so sollen auch wir uns hüten, in einer anderen Sprache 
ähnlich zu verfahren. Wir können z. B. doch nicht gut die 
griechischen Götternamen in der Dias mit den lateinischen wieder- 
geben (sfr t rov<£ xcu Jti)g vl6t; .des Juppiter und der Latona 
Sohn* ist ledern und dem vorigen Jahrhundert eigentümlich), 
gaoz abgesehen davon, dass die Namen und, wenn ich so sagen 
darf, die Kompetenz der einzelnen Götter sich nicht decken, oder 
dass dies doch höchstens erst später als Knnsterzeugnis einge- 
treten ist. 

Zweitens ist doch jedenfalls das Griechische wohllautender. 
Oder klingt Cenchree schöner als Kt jrjc**«4 Sicyonia schöner als 
üxtww'a, Zacynthus als Zdxvv9og, Cybele als Kv/iili} und Se- 
mele als 2'f/i/Ar;. — Drittens ist der lautliche Unterschied, streng 
genommen, gar nicht so gross. Dass wir richtig eigentlich anch 
lateinisch AUribiades sagen müssten und Kyrus und Kineas, ist 
ja allgemein bekannt, und in Bonn hat man sich dem Richtigen 
zuliebe auch schon von der falschen Aussprache des lateinischen 
C losgemacht. Auch lateinisches &i wurde erst seit dem ersten 
Jahrb. vor Chr. von den Römern SB tfesprochen. Es handelt 
sich also nur um einige Vokale und Diphthonge, bei denen eine 
alte Gewohnheit zu überwinden ist. Endlich, gar so selten sind 
ja auch die Versuche nicht, die griechische Aussprache, wie wir 
sio tinn ttiiuiLül ft[i£Güomm&n liftbcn, stronj? durchzuführen. Ich 



habe beispielsweise auf Curlius und Müller hingewiesen; Schenkl 
hat in der Einleitung und in den Noten seiner Chrestomathie 
aus Xenophon es gethan, und die Anzahl der Programme, in 
denen es geschieht, ist eine ganz stattliche. Ich möchte noch 
auf einen Umstand hinweisen. Wenn ich x. B. Alexandras sage, 
so tritt nach griechischem Betonungsgesetze der Ton auf den 
Teil der Zusammensetzung, den wir Bestimmungswort' nennen, 
und dieser Teil tritt kräftig hervor, während in Alexander der 
erste, wichtigere Teil unbeachtet bleibt Es ist, wie wenn der 
Wiener Bezirksbflfger oder Oberlandesgericht sagt. Ähnliche 
Falle sind z. B. Klearchos, Thras^bulos, Kleöbnlos, Menandros 
u. s. w. Ich weiss jedoch ganz wohl, dass das nicht für alle 
Zusammensetzungen gilt 

Wenn wir lateinische und griechische Aussprache und 
Schreibung vergleichen, so sind mehrere verschiedene Fälle 
vorhanden. 

1. Griechische und lateinische Betonung stimmt überein. 
Dann ist der Unterschied gering. Beispiele: Acesines (/fxtolvrp;}, 
Achaea ('.//rata), Arion (dann aber anch: Solon, Phaidon, Konon, 
Menon, Piaton, Apollon), Acbelous, Berenice, Bruchton, Calli- 
roachus, Clitus, Epaminondas, Samothräce. 

2. Der Lautbestand ist derselbe oder zeigt nur geringe 
Abweichungen. Dann handelt es sich nur um Verschiebung des 
Acoentes zu gunsten des Griechischen. Beispiele: Abdera, Ab- 
syrtus, Abydus, Acheron, Acragas, Äschylus, Antigene, Anacreon, 
Cocytus, Cyzicus, Demosthenes, Eurystheus, Leucothea (Goethe 
richtig Dorothea), Merope, Sappbo, Xenophon, Zacynthus. 

3. Lautbestand und Betonung zeigt Abweichungen. Hier 
handelt es sich meist darum, ob der griechische oder lateinische 
Diphthong oder der dafür eintretende lange Vocal gesprochen 
werden soll. Beispiele: Achse, Aeacus (-x6g), Actson, Aegisthus, 
Aristides, Boootia, Clisthenes, Croesus, Cynoscephah», Darius, 
Delphi, Medea, Phidias. Natürlich soll griechisch gesprochen 
werden. 

4. Das Lateinische und Griechische hat verschiedene Namen 
für dieselbe Person oder Bache. Dann ist in griechischer Um- 
gebung mit aller Strenge nur der griechische Name zu setzen. 
Hierher gehören die Götternamen und die Bezeichnungen für 
Musen, Chariten, Erinyen, Unterwelt u. s. w. Es ist also zwischen 
Ceres und Demeter, Proserpina und Persephöne, Hercules und 
Herakles, Ulixes und Odysseus u. s. w. zu unterscheiden. Nebenbei, 
wir sollen such nur von Xenophons Helleniki sprechen. 

Ich habe zum ganzen noch zu bemerken, dass sich doch 
jeder mehr oder weniger sträubt, den entgegengesetzten Grund- 
satz, alle griechischen Wörter lateinisch zu schreiben, auch wirk- 
lich streng durchzuführen, und daher kommen die oft merk- 
würdigen Ungleichmassigkeiten und Zwitterbildungen , die von 
jedem anders gebildet werden (wie ich gezeigt habe und leicht- 
lieh des weiteren noch zeigen könnte), oft nur einige Seiten 
desselben Buches von einander getrennt Natürlich, denn ohne 
leitenden Grundsatz ist der Willkür Thür und Thor geöffnet 

5. Völkernamen (siehe UL, 8.). 

Hl. 

Abkürzungen von Eigennamen und griechische und la- 
teinische Worte, die in irgendeiner Form deutsches Eigentum 
geworden sind. 

Da auch hier die Schwankungen in der Aussprache sehr 
gross sind, ja geradezu ein Prinzip überhaupt nicht zu bestehen 
scheint, so muss auch hier Ordnung geschafft werden. Merk- 
würdigerweise aber giebt es gerade hier die strengsten Gesetze. 
Gesetze ohne Ausnahmen, die aber meines Wissens noch nirgends 
aufgestellt worden sind. 

Ich erwähnte eingangs der schwankenden Betonung des 
Wortes Herodot Wie muss es richtig heissen? 

1. Betrachten wir zwei Worte von derselben HenchaffHnheit, 
deren Betonung fest steht Wir sagen Ocean, entstanden aus 
ooeanus, dxeavög, und Telemach, entstanden aus Telemachu», 
Tfifftaxog. Beide sind viersilbige Proparoxytona mit kurzer 
pamultima. Die Endsilbe ist abgeworfen und der Ton in der 
deutschen Form auf die erste Silbe zurückgetreten. Da es sich 
ebenso verhält mit Herodotos, Hesiodos, Hippolyte«, Diodotos, 
Zenodotos, Theophilos, Theokritos, Dionysos (der Gott), so sagen 
wir auch folgerichtig: Herodot, Hesiod, Hippolyt u. s. w. 
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2. Wir sagen Homer, Lykarg, Diodfir, Horftz, Vergü, Mar- 
tial, Epicor. Daraus ergibt sieb die R«gel: Ist die vorletzte 
Silbe lang und die letzte Silbe weggefallen, oder die anteptenul- 
tiraa lang und die zwei lekten Silben weggefallen, dann ist die 
letzte Silbe zu betonen. Das ist so sicher, dass wir den Fluss 
Tiber von dem Kaiser Tiber sehr gut unterscheiden, dass wir 
deutsch Anton, aber abgekürzt lateinisch Marc Anton sagen 
müssen. Daher auch Heraklit Heroddr, JuvenBl, Properz, Terenz, 
Ovid, Eugen, Trajttn, Ganymed, Dionys (der Tyrann); und ent- 
sprechend Kenotapb, Epitaph, Idiot, System n. s. w. 

Dabei ist es gleichgiltig, ob das Wort lateinisch oder grie- 
chisch, ob die ptcnultima natura oder positione lang ist. Daher: 
Ariovist, Hellespdnt, Korinth, Plutarch, Sagünt, Matapont, Theo- 
pomp, Tarent, Minotaür, Olymp, Amphitheater. 

3. Haben griechische oder lateinische Wörter die deutsche 
Endung -8H erhalten, so werden sie wie deutsche Wörter be- 
bandelt, d. h. wir betrachten dann nach der Analogie zahlreicher 
deutscher Wörter die vorletzte Silbe als Stammsilbe, betonen sie 
und langen sie nach neuhochdeutschem Sprachgesetz. Daher: 
Diosküren, Druiden, Eupatriden, Cyclöpen, Moiren, Eumeniden, 
Chariten. ThermopyUen , Amphictyönen, Ephören, Pyramiden, 
Karyatiden. 

Hierher gehören die Völkeraamen auf -QTl und -er. Also 
Araber, Allobröger und -ögen, Ätöler, Usipfitcn, Jöner, Amazönon, 
Burgünden und -er und Buxgundiönen, Jazygen, Teutönen, Van- 
iliilen, Massage ten, Daken, Silken, Pba&ken. Hier scheinen die 
dreisilbigen Volksnamen, welche der zweiten lateinischen Dekli- 
nation angehören und die vorletzte Silbe kurz haben, eine Aus- 
nahme zu machen: Ubier, Bructerer, Rutuler, Sequaner Aeduer, 
Treverer; dagegen aber wieder Vindellker, Cantabrer, Vandalen. 
Namen, entstanden aus lateinischen oder griechischen Namen auf 
-Ci oder -koi haben -er: Cherusker, Tusker, Etrusker, Taurisker, 
Volsker, Vindeliker; analog: Cyniker, Stoiker. 

Volksnamen, denen ein Ländername auf -ia entspricht, haben 
deutsch -ier, aber fast alle auch -er und -eil. Beispiele: Jonier, 
Dotier, Phrygier -er (-en), Lydier, Caledonier, Böotier, Oallior, 
Syrier, Arkadier. Ausnahme: Germanen. Analog: Belgier, Ner- 
vier, falsch aber: Ägyptier und PhOnicior, richtig: Phoiniker, 
phoinikisch. Volksnamen wie: Badenser, Japanese, Javanese, 
Birmanese sind absolut falsch und auszurotten; es heisst: Badner, 
.fapane, Javane, Birmane. 

4. Griechische oder lateinische Wörter, mögen sie ihre 
Form behalten oder deutsche Gestalt empfangen haben, worden 
im Deutschen oder in deutscher Umgebung auf der gelangten 
vorletzten Silbe betont Beispiele: Epos. Eris, Eros, Iris, Parzen, 
l'indar, Satyr und Satire, Zepbyr; daher Base, These, Bibel, 
Hypothese, Genus und daher Venus nach deutschem Sprachge- 
setze. Hierher gehören die Wörter wie: Ägide, Nereide. Ilinde, 
Äneide, Apokalypse, (obwohl artoxdlvt/iig) eben nach dem an- 
geführten Betonungsgesetze. 

h. Wörter auf -ik sind nach demselben deutschen Gesetze 
zu sprechen, also nicht nur Mathematik, Grammatik, Polytechnik, 
Gymnastik, sondern auch Technik, Physik, Musik. Mau sogt ja 
auch nicht Techniker. Musiker u. s. w. ( nur mannliche Appella- 
tivs, wie Katholik, auf der Endsilbe. Analog: Philosoph, Astrolog, 
Astronom, Geolog, Philolög u. s. w. 

6. Wörter auf -ie betonen diese Silbe; es sind eigentlich 
Fremdwörter, also: Timokratie, Aristokratie, Demokratie, Philo- 
sophie, Theologie, Elegie u. s. w. Aber Iphigenie, Eugenie, 
Komödie, Tragödie, Historie, Kopie. Reliquie, Studie, weil die 
Endung -ie in -Ii zerteilt und deutsch gemacht ist, indem dann 
gleichsam blos6 6 als Endung betrachtet wird. 

7. Deutsche Vornamen, wenn auch aus dem Lateinischen 
oder Griechischen entstanden, haben deutsche Betonung, d. h. 
die erste in zweisilbigen und die zweite Silbe in dreisilbigen: 
daher Ignaz, Johann (Johann nur norddeutsch und bei Dichtern), 
Georg, Gregor (nicht Georg und Gregor), Anton, aber Marc 
Anton u. s. w. 

8. Griechisches und lateinisches ch ist in seiner Aussprache 
zu belassen: Echo, Chaos, (nicht Kaos), Orchester (nicht fran- 
zösisch und noch dazu falsch Orschester). s-chola, s- ehernen, 
S chema, S-chisma, Les-che, S-cholion, hier schon zum Unter- 
schied von Skolion. 

Ober Namen anderer und aussereuropftischer Völker habe 
ich absichtlich nichts gosagt; wir sprechen sie, soweit wir können, 



und soweit wir die Aussprache kennen, in ihrer nationalen Aus- 
sprache und Betonung. Und das müssen wir aus den Berichten 
der Reisenden, aus Handbüchern oder Wörterbüchern erfahren. 
Übrigens schadet bei so entlegenen Völkern, wie ich glaube, ein 
kleiner Lapsus gerade nicht viel 



Die klassische Bildung. 

Von K. Brochmann. 

Wenn die Logik der Kraft- und 8toffmenschen recht hatte, 
so milsste man billig erwarten, dass durch veränderte Ernährung 
sich welthistorische Erfolge erreichen lassen, Wir Europäer z. B-, 
die wii doch nicht zu den .besseren Menschen" gehören, würden 
die traurigen Nebenerfolge unserer Pseudo- Kultur ablegen und 
uns in ein neues Zeitalter hineinessen, dessen reines Licht wenig 
oder gar nicht durch die bösen Schatten der bisherigen Ent- 
wickelung verdunkelt würde. 

Wenn wir etwa erst aufhören Fleisch zu essen, (Cannvoren 
zu sein nennt es der Nahrungs- Apostel der Zukunft), dann 
werden uns Michelangelo und Kant, Shakespeare und Goetbe, 
Beethoven und Newton wohl nicht mehr viel bedeuten können 
von den Geistern der Zukunft, Sie werden Sterne sein, deren 
Glanz zu verblassen beginnt vor neu aufsteigenden Sonnen. 

Doch so lacherlich jene Übertreibung ist, so wahr ist die 
nüchtern beschränkte Überzeugung, dass die Lebensweise, insbe- 
sondere die Ernährung, ungemein wichtig für uns ist: sind wir 
doch Bäume, deren Wurzeln im Magen ruhen. Ebenso wichtig 
aber wie die körperliche Ernährung ist die geistige. 

Nun kann man freilich die Überproduktion von Bestrebungen, 
welche seit einiger Zeit auf unsere Erziehung und Bildung ge- 
richtet sind, mit dem skeptischen Grundsatz beiseite schieben, 
dass die Geschieht« ihren Weg weiter gehen werde, wie sie ihn 
bisher gegangen sei. Treten wir aber diesem mythologischen 
Wesen »Geschichte* naher, so finden wir uns selbst als die ge- 
quälten Atome vor, welche in ihrem Dienste thatig sind, sodass 
wir unB doch am Ende veranlasst fühlen zu fragen, nicht zwar 
überschwenglich, ob wir ein neues Zeitalter heraufzuführen ver- 
mögen, sondern bescheiden, ob sich nicht einige Missst&nde 
weniger fühlbar machen lassen, unter denen wir jetzt seufzen. 

In der Not des Lebens, das uns überall hart mit seinen 
Ratsein zusetzt und dessen Tragik uns oft auf so widerspruchs- 
vollen Umwegen weiter führt, wenden wir uns denn nicht bloss 
an die graue Theorie, sondern an die .goldene* Empirie und 
versuchen die Zukunft zu erkennen durch eine genauere Be 
trachtung des rätselhaften Antlitzes der Vergangenheit- 
Wenn also die gewöhnliche Logik nicht wirken will, nehmen 
wir öfter unsere Zuflucht zu einem etwas pathetischen .die Ge- 
schichte lehrt* . . . Doch liegt leider auf der Hand, dass die 
Berufung auf jene ehrwürdige Lehrmeisterin nicht immer von 
Erfolg sein kann. Denn die Ausdeutung der geschichtlichen 
Thatsachen ist nicht so sehr Sache allgemeiner Einstimmung, 
dass sie die Kraft objektiver Wahrheit besitzt Vielmehr er- 
fahren gerade die Erscheinungen, welche für uns wichtig sind 
und uns innerlich berühren, meistens eine verschiedene Deutung, 
wie z. B. der erbitterte Austausch der Meinungen über soziale 
Gedanken beweist, welcher unsere Togc unerquicklich erfüllt 

Trotzdem ist es unzweifelhaft , dass die Geschichte gerade 
so gut wie irgend ein anderes Gebiet des Wissens Belehrung 
gewahrt, dass sie nicht bloss sagt, dass und warum etwas ge- 
wesen ist, sondern auch was sein wird. 

Wenn wir also auf die klassische Bildung unserer Tage 
eben Blick werfen, — der Leser mag dann die Prüfung seiner- 
seits vervollständigen, — so werden wir uns insofern auf die 
Vergangenheit beziehen müssen, als wir fragen, ob die klassische 
I Bildung früher ebenso betrieben wurde und warum sie be- 
i trieben wurde. Sind die früher treibenden Gründe beute noch 
lebendig, oder sind neue entstanden für den alten Betrieb? fragt 
der Verf. in seiner in der „Deutschen Revue* veröffentlichten 
Arbeit und antwortet darauf: 

Es braucht nicht bewiesen zu werden, dass die Vorschrift 
des Dichters: 

.Was du ererbt von deinen Vätern hast 
erwirb es, um es zu besitzen.' 
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%r ans nicht bindend sein kann. Wir müssten sonst nichts 
andern und ewig mit dem alten Hausrat der Vergangenheit 
fortwirtscbaftei). Aber die unsägliche Zähigkeit der Überlieferung 
macht nich auch hier geltend. Dass die Zwceke des klassischen 
Unterricht« nicht mehr dieselben sind wie ehemals, werden wir 
nachher uns vergegenwärtigen. Also läge es zunächst nahe, ihn 
ganz abzuschaffen, Indessen könnten wir jetzt für seinen Betrieb 
einen neuen Grund haben, welcher früher nicht wirksam war 
Jetzt wird er betrieben, so hoisst es, wegen des Wertes der la- 
teinischen und griechischen Litteratur und wegen der formal 
bildenden Kraft der Beschäftigung mit diesen Sprachen. In 
ersterer Rücksiebt kommen aber hauptsachlich die Griechen in 
Frage — die lateinische Litteratur halten wir weder für ebenso 
wertvoll noch für gleich passend für die Tugend. Wenden wir 
uns also zuerst zum Griechischen. 

Entweder besitzen alle anderen Unterrichtsgegenstiinde jene 
formal bildende Kraft nicht, oder wir Deutsche sind so unvoll- 
kommen organisiert, dass wir gerade griechisch oder lateinisch 
zur Ergänzung unseres intellektuellen, moralischen und ästhe- 
tischen Menschentums brauchen. Wir können, scheint es, nicht 
normal zu Verstände kommen und keine normalen Meuschen 
werden, wenn wir nicht nach dem bisherigen Prozentsatz grie- 
chisch lernen. Ist das wohl glaublich? Schickt sich hier eins 
für alle? Denn bei uns ist der Massstab für die Fähigkeit die 
Griechen zu studieren ungefähr der, dass man hundert Mark 
besitzt, welche für eiu Jahr das Schulgeld ausmachen. 

Dass die Beschäftigung mit dem Griechischen grosse formal 
bildende Kraft besitzt, ist ja in hundert Büchern bewiesen und 
soll gar nicht geleugnet werden. Aber sind denn die Menschen 
nie Menschen geworden ausser durch Erlernung einer fremden 
Sprache und besonders der griechischen? Und die Griechen 
selbst? Wodurch sind sie zu Verstand, Kunst und .Schönheit 
gekommen? Sie haben ja doch auch dazu keine fremden 
Sprachen erlernt. ,Aber die Griechen und wir Deutsche! Die 
Griechen sind einzig in der Geschichte.* Nun gut, so lesen 
wir sie, über in Übersetzungen, wie man im Mittelalter that. 
«Aber alle Übersetzungen , besonders poetischer Stücke sind 
mangelhaft" Gewiss: aber werden denn jetzt auf unseren Gym- 
nasium die Griechen von allen oder den meisten Schülern wirk- 
lich genossen? Werden sie gelesen oder buchstabiert? Ist 
denn jeder Schüler fähig Homer, Sophokles und l'lato zu ge- 
messen? Ist denn Demosthenes und Thukydides eine so beliebte 
und leicht verdauliche Speise für jeden Magen? Lernen die 
Schüler (wie ein Paradoxon sagt) bloss deswegen griechisch, da- 
mit sie nicht merken, was in den alten Schrifl.stellnrn steht? 

Der Beweis, dass der Mensch ausser durch griechisch nicht, 
zu uomaalem Vorstande erwachen kann, dass es kein höchstes 
Menschentum giebt ohne die in unseren Schulen auch nicht an- 
nähernd erreichte Aufsaugung des Griechentums, lasst sieh nicht 
erbringen. 

Dass der Betrieb des Griechischen den Geist bildet, ist 
unzweifelhaft. Stehen aber die sehr betrachtlichen Opfer an 
Zeit und Kraft annähernd im Verhältnis zu den Erfolgen? 
Brauchen wir vielleicht die Zeit für andere Zwecke nötiger? 
Griechisch lernen und verstehen könnte ein Luxus sein, nicht 
ein Bedürfnis. Wir können uns kaum mit der Vorstellung 
schmeicheln, dass es wirklich gelernt und verstanden wird. Das 
Abiturienten-Examen, welches ein allzu idealistischer Schulmann 
den harmonisch nachklingenden Schlussakkord des ganzen Schul- 
lebens genannt hat, befert doch wohl, selbst wenn das Schnl- 
pensum erfüllt ist, den Beweis des Gegenteils. Die Übersetzungen 
aus dem Griechischen und Lateinischen werden oft in zweifel- 
haftem Deutsch geliefert werden; und wenn das bischen Über- 
setzen, das bischen Kenntnis von ein paar dürftigen Ausschnitten 
der griechischen Litteratur auch wirklieh vorhanden ist, bedeutet 
denn das .das Griechentum* ? Das lasst sich kaum sagen, ohne 
alles Griechische mit mystischer Qualität zu umkleiden. 

Wenn aber hier eigentlich nicht das Griechentum gewirkt 
hat, so kann es nur die formale Bildung gethan haben, d. b. 
wir gestehen zu, dass die Beschäftigung mit unserer eigenen 
Sprache oder mit irgend einer anderen nicht geeignet gewesen 
wäre, dieselbe Blüte der Intelligenz zu zeitigen. Denn das wird 
man unserer Litteratur doch nicht aufbürden wollen, dass es ihr 
an Inhalt fehle, um Deutsche verständig, zu Menschou und 
Deutschen zu 



Ich furchte, dass bei vielen Beteiligten, welche jenen 
Schlussakkord empfinden sollen, das Abiturienten - Examen als 
eine zu überstehende Plage empfunden wird. So geht es frei- 
lich mit den meisten Prüfungen: aber wer hat denn sonst be- 
hauptet dass sie ein harmonischer Schiassakkord sind? 

Hierbei Ist noch das Unglück, dass tun des Griechischen 
und Lateinischen willen eine Menge von geschichtlichen That 
Sachen initgelerut werden inuss. Und wo bei diesen der formal 
bildende Wert steckt wäre schwer zu sagen. Plate im Original 
lesen ist gewiss oft einer der höchsten Genüsse, zumal weDn 
man einen so feinsinnigen und künstlerisch nachempfindenden 
Interpreten wie Bonit* dabei hat: aber man frage nach sog.ir 
bei dem kleinen Bruchteil derjenigen, welche nach dem Abgang 
vom Gymnasium das Griechische zünftig betreiben, wieviel s<e 
von Plato gelesen haben; wieviele von ihnen den klassischen 
Ausschnitt der griechischen Litterat.nr einmal ganz durchgeseh'-n 
haben, die ganzen Tragiker, den ganzen Aristophanes, die ganzen 
Redner. Historiker, Lyriker u. s. w. Und wäre einmal lesen 
schon genug? 

Sie, die zünftigen Griechen, lassen ja also, von der grie- 
chischen Kunst ganz zu schweigen, auch nur einen Teil des 
Griechentums auf sieh wirken. Sie haben nicht Zeit dazu, sich 
diesen Luxus ganz zti gönnen, wenn sie nicht nur ihre Amts 
geschüft e gewissenhaft verrichten, sondern auch mit der fort 
schreitenden Forschung leidlich in Verbindung bleiben wollen. 
Und diese winzigen Brocken des Gymnasiums sollen geistig von 
so unersetzlichem Werte sein? Wenn diese Schulung nützt, ist 
sie unentbehrlich? Braucht sie nicht zu viel Zoit und Kraft im 
Verhältnis zu ihrem Erfolg? Sind alle Schüler eines Gymnasiums 
annähernd befähigt Griechentum zu gemessen, griechische Sprache 
zu erlernen, ohne darüber die Fälligkeit gutes Deutsch zu 
reden beim Abiturienten-Examen , jenem Zukuuits- Akkord , zum 
Teil einzubüßen? 

Kurz: der griechische Göttertrank wird so tropfenweise ge- 
nossen und so mühselig angeeignet, dass ernsthaft nur die tor- 
male Bildung als Gewinn angeführt werden kann , deren hoher 
Wert unbezwoifelt deren absoluter Wert unerweislich leicht ist. 

Die schöne, ästhetisch anregende und ein wenig schmeichel- 
hafte Tradition unserer Epoche von Schiller und Goethe, Winc.kel 
mann und Lessing, welchen Homer und die Griechen so unge- 
mein wertvoll waren, blendet uns vielleicht, sodass wir die An- 
eignungsflihigkeit und das Bedürfnis der hundert Mark zahlenden 
Jugend verkennen. Die paar wohlklingenden Nomen und schönen 
Geschichten der klassischen Götter und Heroensuge lassen sich 
wahrlich leicht in deutscher Sprache erlernen, sodass uns die 
Poesie unserer klassischen Periode, welche vom Griechentum 
durchtränkt ist, nicht wesentlich ferner gerückt wird, wenn wir 
nicht mehr ausnahmslos von Unter -Tertia bis Prima an der 
griechischen Litteratur horumbuchstabieren. 

Aber unsere Vorfahren haben ja doch auch griechisch ge- 
lernt die Griechen haben unserer Kunst und Dichtung neue Im- 
pulse gegeben, man erinnere sich an Winckelmann, Asmus Car- 
stens u. s. w. 

Sehen wir einen Augenblick zu, wie die Vorfahren grie- 
chisch gelernt haben.*) Die Kenntnis der griechischen Sprache 
war im ganzen Mittelalter eine gelehrte Soltenhcit Aber die 
Griechen wurden in lateinischen Übersetzungen gelesen. Ein 
allgemeineres Studium begann erst seit Agrikola, Reuchlin, Eras- 
mus, Melanchthon. Der praktische Hauptzweck war der, dass 
die Theologen das Neue Testament in der Ursprache lesen 
sollten: ein Grund, welcher gewiss zu billigen ist Aber im 16. 
und 17. Jahrhundert war das Griechische dem Lateinischen 
gegenüber entschieden Nebensache: es wurde nur gelehrt, was 
der Theologe für sein Studium brauchte. Um die Mitte des 
18. Jahrhunderts dagegen begann man sich dem griechischen 
Studium mit Leidenschaft hinzugeben. 

*) Der LeBer sei aufmerksam gemacht auf da« gediegene Werk 
von Fr. Pauken: Geschichte des gelehrton Unterrichts auf den deut- 
schen Schulen und Universitäten vom Ausgang des Mittelalters bis 
zur Gegenwart mit besonderer Rücksicht auf den klawiichen Unter- 
richt. Leipug 18!*ö. KU Ut <lies eine gründliche und anziehende 
Darstellung eine« wichtigen Teil« unserer Kulturgeschichte seit einem 
halben JahrUusend. Der letzt« Abschnitt behandelt auf mehr als 
100 Seiten die Strebungen uud Gegenstrebungen der jüngsten Zoit 

wie sich P. 



die höhere Schale der Zu- 



lernung der alten Sprachen wird nicht selten als ein notwendiges 
Übel bezeichnet, dass man auf dem Weg«» der Gelehrsamkeit 
mit trogen müsse. 

Im 19. Jahrhundert erlangt das Griechentum eine absolut* 
Bedeutung, obgleich man nicht mehr wie im 16. .Jahrhundert 
aus ihren Schriften wissenschaftliche Belehrung zu gewinnen 
Wem wird es einfallen, denGriechen ihren Anteil auch mir j erwartete. Bis zum Anfang de« 19. Jahrhunderts kam also ein 

beträchtlicher Teil dar Studierenden ohne die Kenntnis des Gne- 
Pbilologie? Ist dies jedoch damit chischen auf die Universität. 

dass der Zweck des Betriebes der klass- 



Homer und kein Endo — das war die Losung jener Zeit 
Es ist bekannt genug, dass damals jene Studien die althnma- 
nistischen leeren Anschauungen von Poeme radikal umgeformt 
haben, das* das Natürliche und Volksroassige als der wahre Quell 
aller Kunst und Begeisterung erkannt und hauptsächlich in der 
homerischen Poesie verwirklicht gefunden wurde 



Wir sehen nun, 
ist hen Studien und diese selbst »ehr verschieden gewesen sind. 

durch die Forderungen de« L*- 
in der Kultur dar Zeiten ihre 
hat sich dieser Unterricht jetzt doch wohl 
ncUt in den Dienst der formalen Bilduug gestellt. Man wird 

auch im Reglement an- 
lauernd und nachdrücklich betont wird, dass die Lektüre die 
Hauptsache sei und nicht sowohl Grammatik gelehrt als 
eine eindringende Würdigung des Inhalts erreicht 
(Schluw folgt.) 



zu bestreiten an diesem goldnen Zeitalter 
Poesie und späterhin 

gleichbedeutend, dass hei uns jeder Gymnasiast griechisch lernen 
muss? Oder glaubten unsero geistigen Heroen aus jener Zeit, 

dass das Griechische obligatorischer Unterrichtsgegeustand der Von greifbaren Zielen, welche 
höheren Schulen sein müssto? Keineswegs. Weder die Gelehrten j bens vorgezeichnet waren odei 
meinten dies, noch das Publikum. Fr. Aug. Wolf z. B. war , Begründung fanden, 
gänzlich frei von der phantastischen Forderung, dass jeder heran 

wachsend« Deutsche oder möglichst viele von ihnen lateinisch j dies kaum bestreiten können, 
und griechisch lernen mttssten. Das Gymnasium, wenigstens die 
beiden oberen Klassen, wo möglich auch die dritte, sollten aus- 
schliesslich von künftigen Studierenden besucht werden. Aber 
nicht einmal alle Studierenden bedürfen der klassischen Sprachen. 
Zumal das Griechische braucht kein Mensch ausser den künftigen 
Theologen und GelehrtenschullehrerD. 

Nicht ohne Interesse ist eine Äusserung des Schutzpatrons 
der jetzigen Gymnasial-Padagogik, Job. Fr. Herbart. Er schrieb 
1818: Mögen die Philologen ihre alte bekannt« Ausrede von 
der formal bildenden Kraft des Sprachstudiums in die neuesten 
I'hrasen kleiden; das sind leere Worte, wodurch niemand über- 
zeugt werden wird, der die weit grösseren bildenden Kräfte an 
derer Beschäftigungen kennt und der die Welt mit 
Augen ansieht, worin nicht wenige und nicht unbedeutende 
Menschen leben, die ihre geistige Existens keiner lateinischen 
Schule verdanken." , Dass man junge Leute, die nicht studieren 
»ollen, dennoch durch die Gymnasialklassen gehen lässt und sie 
i'oit mit Strenge zu Arbeiten anhält, deren Zwecklosigkeit sie 

selbst nur zu gut voraussehen, ist einer von den stärksten Be- ; A. Lammers-Bremen, C. Grunow-Berlin, Dr. Götz-Leipzig, Nöggcrath- 

! Hirschberg nnd v. 8chenkendorff-Görlito — zu Anfang diese« Jahre« 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen, 

£i Deutschland. (Verein für Knaben • Handarbeit) Der 
Reichskanzler Forst Bismarck hat dem Deutschen Verein für Knaben- 
Handarbeit eine Beihilfe von 5000 M. aus Reichsnutteln gewahrt 
offenen dj^ct Verein hat «ch bekanntlich die Erziehung der deutschen Jagend 
zur praktischen Arbeit zum Ziele gesetzt, indem er gegenüber der in 
unserem Vaterlande herrschenden einseitigen Ausbildung der Intelligenz 
auch dit Ausbildung der produktiven Seite der ManschenmiUir das 
Wort redet Die Gründung der Untentützung seitens des Beich« 
liegen in der volkswirtschaftlichen und sozialen Bedeutung des Arbeit« 
Unterricht«, die dor Vorstand de« Vereins — be»tehend aus den Herren 



weisen von Mangel an Nachdenken and von Hingebung an un- 
bestimmte Lobpreisungen der alten Sprachen, die an Charlatanerie 



Gegen Ende des 18. Jahrhunderts war der Schulbetrieb 
''••r klassischen Sprachen so wenig obligatorisch, dass man hatte 
glauben sollen, er werde sich auf immer kleinere Kreise der 
heranwachsenden Jugend einschränken. Die Anschauung der 
Zeit erhellt z. B. aus einer biographischen Notiz des berühmten 
•luristen Karl Friedrich Eichhorn*). Er erzählt S. 5 . . . .ans 
Griechische wurde gar nicht gedacht, und mein Vater, der meine 



„ emer eingehenden Denkschrift an da« Reichsamt des Innern dar- 
gelegt hatte Die Anerkennung und Unterstützung dieser Bestrebungen 
durch die obersten Reichsbehörden, insbesondere auch durch den 
Herren Reichskanzler, dürften denselben bald einen erfreulichen wei- 
turen Aufschwung geben. _ . . 

xr Preuss«n. (Gegen Fremdwörter.) Der k. prousstoche 
Minister der geistlichen, Unterricht«- und Medizinal - Angelegen- 
heiten Dr. von dosier hat unterm 16. Mai die nachstehende Vertilgung 
erlassen, welche von neuem die «chützende Fürsorge de« Kaiser» 
Friedrich für unsere Sprache bezeugt: .Nach einer Mitteilung des 
Herrn Geheimen Kabinetsrate« wttnichen Seine Majestät der Kaiser 
and König das Wort .Dimissoriale" durch , Abschied* ersetzt zu sehen. 



Kenntnisse im lateinischen mehr als billig schützte, hatte wohl>] n f 0 w dessen bestimme ich hierdurch, dass der Ausdruck .Abschied 
domals schon im Sinn, mit weniger Kenntnis des Griechischen für den N. N.* an Stelle von , Dimissoriale' künftig in den EntlsMtwgs- 



*i K. F. E. »ein Leben und Wirken n. a. w 
Sei mit«. Stuttgart 18Ö4. 



Urkunden gebraucht wird.' (Zeitechr. d. allgem. deutschen Sprach- 
verein«.) _ , , 

.= Berlin. (SchulgesundheiUpflege.) In der .DeuUchen 
Gesellschaft für öffentliche Gesundheitspflege" sprach kürzlich der 
Privatdozent Dr. A. Baginskj: .Ober Rückgnrt«verlrxümmungeii der 
Schulkinder.' Nach seiner Angabe standen laut nach Statut* von 
1000 betrachteten Rückgratsverkrümmungen 887 im Alter von 6-14 
Jahren. Bei Mttdchen sind die Vorbildungen de» Skeletts infolge der 
weniger großen Widerstandsfähigkeit und der geringeren lebi.afu-n 
Bewegungen bedeutend zahlreicher als bei Knaben. Als Hauptquelle 
dieses Übel» ist nach dem Redner der Schreibunterricht anzusehen. 
Der Vortragende gab dann Erklärungen über die Erraüdungsstellungen 
bei längerem Sitzen, zeigte ferner, wie die »eillich krummen Haltungen 
bei rechtsliegendem Heft und rechtsschiefer Schrift zustande kommen 
(von 200 schreibenden Kindern Hessen nur 6 eine Verbiegung der 
Der Betrieh des Lateins, auch , Wirbelsäule vermissen) und wie» auf die dauerten SchScUgungfln de« 

hi rper» durch eine seitlich krumme Schreibbaltung hin. 

Jena. (Da» erste Fritz Reuter-Denkmal) in Deutschland 
— eine vom Bildhauer Ernst Paul in Dresden modellierte Kolossal- 
Büste - wird am 24. Juni d. J. in Jena, der Statte wo »ich de. 
Dichter« Schicksal entschied, unter entsprechender Feier enthüllt 
werden. Der Verband pbittdeutscher Vereine, dessen Initiative die 
Tilgung dieser Ehrenschuld zu verdanken ist, benutzt den Anlas«, um 
seinen 3. ordentlichen Verbandstag in Jena in den Tagen des 23. bi« 
25. Juni abzuhalten. 

X Münohen. (Die Frequenz der königl- technischen 
lK.f Hochschule) tx-tragt im laufenden Sommer-Semester 691, nämlich 
sei Ost Studierende, 88 Zuhörer und 180 Hospitanten. Bei der allge- 
meinen Abteilung sind eingeschrieben 172, bei der Iiigcnieur-Abteilttng 
Hier wird vorausgesetzt, 1 82. bei der Hochban-Abteilung 91, bei der mechanisch-technischen 200, 
on worden .Tu die F.r- ! bei der chemisch-technischen 1 18 und bei der landwirtschaftlichen Ab- 
teilung 28 Hörer. Der Nationalitat nach gehören an: Bayern 370. 
dem übrigen deutschen Reiche 152, dem Auslande 169 und zwar: 
von .loh. Friedr. (Wrreichüngarn 43, Rowland 38, Rumänien 7, Serbien 12, Bulgarien 



würde ich wohl auch auskommen, zumal weil er mich von jeher 
zum deutschen Juristen bestimmt hatte . . . Auf dem Gym- 
nasium nahm mich der Professor Eyring nach Prima auf und 
meinte, der Mangel des Griechischen werde nicht im Wege 
stehen, zumal ich ja doch kein Theolog oder Philolog werden 
sollte." Der Schulbetrieb der klassischen Sprachen hatte ur- 
sprünglich einen sehr realen Zweck. Latein wurde in den kirch- 
lichen Schulen gelehrt, weil Latein Kirchensprache war und die 
Kirche für den Nachwuchs der Kleriker sorgen musstc. Die 
Humanisten sodann lebten in der wunderlichen Illusion, Latein 
müsse gelernt werden, um dio litterariscbe Produktion des 
Altertums fortzusetzen, um lateinische Verse zu machen und 
lateinische Reden zu halten. 

das Lateinschreiben, hatte seinen guten Sinn zu einer Zeit, wo 
das Latein die allgemeine Gelehrtensprache war. 

In der Mitte des 18. Jahrhunderts glaubte man nicht mehr 
daran. Die antike Litteratw sollte nicht mehr fortgesetzt, son- 
dern genossen werden. Urteil, Geschmack, Geist und Einsicht 
sollen gebildet werden, um dadurch die allgemeine Fähigkeit 
geistiger Produktion zu steigern. Die Alten, besonders die 
Griechen, seien die freieste und schönste Entwickelung des 
menschlichen Geistes; wenn man sie lese, nehme man 
soliiine Gedanken und nachdrückliche Worte an. Hier ist nicht 
von formal bildender Kraft die Rede. 

dass die Alten wirklich und viel gelesen werden. Ja dio Er 



OsU-rreichUiigarn 43, Komana ae, Rumänien *, rennen it, Duignn>-n 
| 0. Türkei 2, Griechenland 8, Italien 9, Schweis 25, Holland 2. Luxem- 
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borg o, Groasbritanniort 4, Norwegen 1, Nordamerika 7 und Süd- 
amerika 2. Unter den 180 Hospitanten befinden »ich: 73 Studierende 
der Universität und 45 Studierende der Zentraltierarzneischule, ferner 
7 Offiziere, 23 Techniker, 7 Chemiker, 2 Pharmazeuten, 1 Geistlicher, 
7 Lehrer, 3 Künstler und Kunsteleven, 4 Kauflcute und 7 unbe- 
vtimmten Berufe«. 

0 Wie«. (Mittelschaltag.) Die rem den Verainen .Mittel- 
Kcbule* und .Realschute" in Wien auf Antrag de» Professor Dr. Lang- 
han« einberufene Versammlung deutscher MiUelucbulprofossoren tagte 
?.u Pfingsten in Wien, um die Organisation regelmässiger Mittelschul- 
tage zu beraten. Kin Komit«, dem die Herren Rcgieru ngsrat Dr. Alois 
Ritter v. Egger-Möllwald aU Präses, Direktor Klekler als erster und 
Professor Dr. Langhans als zweiter Stellvertreter, ferne« dio Professoren 
Dr. Tumlirz und Meixner als Schriftführer angehörten, besorgte die 
Vorarbeiten. Eine Abordnung des Körnitz« wurde von dem Cnter- 
richUminister empfangen, der die Idee freundlich begrüsste und im 
Falle des glücklichen Udingen» einem woblorganisierten Mittelschultag 
volle Beachtung seitens der Unterrichtsverwaltung in Aussicht stellte. 
Die Versammlung, welche im Grünen Saale der Akademie der Wissen- 
schaften stattfand, war von ISO Mitgliedern de« Mittelschullebrer- 
s tan de* besucht. Nach längeren Verhandlungen wurden folgende 
Grundzuge für die Mittelschultage festgesetzt: Der deutsch&sterreicbische 
Mittelschultag wird alljährlich einmal, und zwar jedesmal an einem 
anderen Orte, zu Ostern abgehalten. Gegenstände der Verhandlung 
sind sowohl alle Fragen des MiUelschulweaens pildagngiseh-didaktischcr 
Natur, als auch dio Wahrung der Standesinteressen der Professoren 
und Sapplenten an den Mittelschulen. Die Vorbereitungen zu diesen 
Mittelacnultagen trifft eine aus fünfzehn Herren bestehende Kommis- 
sion. Die Beratungen des Mittebchultagt» erfolgen in Vollversamm- 
lungen und Sektionen. Nach erfolgter Wahl der Arbeita-Kommission 
für das laufende Jahr wurde bestimmt, <lass der erste deutschster- 
reiebische Mittelschultag Ostern 18811 in Wien stattfindet. — In der 
iwoiten Sitzung hielt Professor Dr. Bittncr aus Prag oinon sehr bei- 
fällig aufgenommenen Vortrag: .Über die Verlängerung der Lehrzeit 
an den Mittelschulou', in welchem er die Ansicht vertrat, das» die 
Erweiterung des Realschulstudiums von sieben auf acht Jahre wfln- 
uchenswert, dagegen der Unterricht an den Gymnasien in dem 
»Artigen Stande zu belassen wäre. Hierauf berichtete Professor 
aus Prag über die Bildung eines Österreichischen Untcrstfl' 
flu- Witwen und Waisen nach Mittels chul loh rern. 

-f- Ungarn. (Mittelschulen.) In Ungarn waren vorigen Jahres 
l- r >0 Gymnasien (88 achtklawige, 39 vicrklassige, !7 sechsklaasige und 
6 Gymnasien ohne eine btwtiromte Zahl von Klassen) — zusammen 
also 128 Mittelschulen. In 122 Mittelschulen war die Unterrichts- 
spräche das Ungarische, in 33 wurde dasselbe aU Ilauptgpgenstaud, 
in 7 als Beihilfe zur Unterrichtssprache und in 11 Schulen, wo das 
Ungarische nicht Unterrichtssprache ist, als ausserordentlicher Lehr- 
gegenstand gelehrt. Die Zahl sämtlicher Schüler war 42,120, darunter 
'1^°,. Ungarn, 5,5% Deutsche. 6% Rumänen, 4,3«|'„ Slovaken, 1,8», 0 
Serbo- Kroaten, 0,3°/ o Kleinrussen and 0,4*; 0 von anderer Abstammung. 
Sind diese Ziffern richtig, woran nicht zu zweifeln ist, dann sind von 
den Studenten in Ungarn weitaus die zahlreichsten von ungarischer 
Abstammung, denn auf 100,000 ungarische Einwohner entfallen 452 
Schüler, auf ebenso viele deutsche Einwohner 841 Schüler, während auf 
tbensoviele Slovaken nur 94 and endlich auf ebensoviel» " 
nar 34 Schüler entfallen würden. Von allen Schülern 
schulen Ungarns sprechen demnach 97,4» ,', ungarisch. 

N EnglMä. (Privat-Anatalten.) Mit einem besonderen Zei- 
chen des englischen Schulwesens sind zahlreiche Privat-Anstalten (Col- 
lege) versehen, in welchen die Kinder vermögender Eltern erzogen 
werden. Hier wohnen auch viele Zöglinge, wofür de jährlich 100 Pfd. 
Sterling und auch mehr zahlen (1200 fl.). Für eine solche Zahluug 
ist es jedenfalls möglich, dem Zwecke entsprechende schöne Gebäude 
auf gesundem, luftigem Platze herzustellen und glänzend einzurichten. 
In den einzelnen Klassen sind nur 12 bis 16 Zöglinge. Bei einer so 
geringen Zahl ist man täglich im stände, sich von dem Wissen irgend 
eines Schülers zu überzeugen, dessen Ehrgeiz fortwährend die Ver- 
setzung vom ersten, zum zweiten und dritten Platze anstrebt, sowie 
auch eine Auszeichnung bei den Schliwptüi'ungen beansprucht. Der 
Unterricht dauert von 8 — 12 und von 1—3 Uhr. Von 3—4 Uhr ar- 
beilen die Schiller gewöhnlich unter der Aufsiebt irgend eines Lehrers 
ihres Berufes. Im Alter von IG — 17 Jahren, je nach der Befähipmig 
de* Schülers, sind die Zöglinge tauglich, entweder in den Handel-- tan 1 
oder in eine höhere PrivatanstaJt einzutreten, und von hier nach einem 
oder zwei Jahren an die Universität. Latein, Deutsch und Französisch 
lernen alle, Griechisch nur diejenigen, welche einen wissenschaftlichen 
Beruf wählen, und dies zwar noch viel später als bei uns. Dagegen 
widmen sie der Naturkunde und namentlich der heimischen Geschichte 



Bttcherschau. 

Hittags beim Kaiser in seinen letzten Lebenstagen 

Gedenk - Ausgabe. Von Arthur Mennel. Illustrationen von 
Peter Kraemer und nach Sophus Williams Momentaufnahmen. 
Autotypie von Riffartb. Verlag der Litterarischen Gesellschaft 
in Leipzig. — Ein Buch wie geschaffen für die heranwachsende 
Jugend, geschrieben in einem zum Herzen gehenden Tone. Der 
Verfasser schildert, was er unzählige malo in Berlin am Kaiser- 
fenster erschaute, die wahrhaft einzig in der Geschichte da- 
stehende innige Liebe und Verehrung, welche täglich das Volk 
Kaiser Wilhelm bewies. Wahrlich, Er ist für alt und jung 
ein leuchtendes Vorbild, kein Wandern nach altklassischen Zeiten 
ist nötig, um der Jugend nachstrebenswerte Charaktere vorzu- 
führen. Sein Pflichtgefühl, gepaart mit nie endendem Fleisse, 
seine Genügsamkeit und seine unbegrenzte Liebe für das Vater- 
land erheischen unser aller Bewunderung. Der Inhalt dieses 
Buches hilft diesH fordern, seine Bilder geben für jeden ein an- 
schaulicher Bild der geschilderten Vorgänge. Es sei darum auf 
das Wärmste empfohlen. Der Preis der Volksausgabe ist 1 Mark, 
in feiner Ausstattung mit Silberschnitt 6 Mark. 

Einführung in das Gebiet der Physik. Ein Hilfs- 
büchlein für dio Haud des I^ehrers und zum Selbstunterricht 
von Dr. F. L. Morgenstern. Jena und Leipzig. BuÜebs Verlag 
(Erhard Schulte). — Nicht in der Anhäufung von Kenntnisse«, 
sondern in der Art, wio sie gewonnen werden und zu einer 
Einheit sich zusamnienschliessen , liegt die bildende Kraft des 
Unterrichts dieser sehr wichtige Grundsatz war der Leiter des 
Verfassers bei der Bearbeitung. Uns will es scheinen als, wäre 
der Verf. in Beschneidung des Stoffes etwas zu weit gegangen: 
für gehobene Volksschulen, Mittelschulen und höhere Töchter- 
schulen und — zum Selbstunterricht wird mehr gefordert, als 
der Verf. bietet Auch über die Form, wie Verf. den Stoff 
darbietet, liesse sich streiten. 



Dr. Georg Curtius Grioehisohe SchulgTamniatlk. Acht- 
zehnte wesentlich veränderte Auflage, bearbeitet von Dr. Willi, 
v. Härtel. Preis gebunden 2.40 M. Leipzig 1888. Gustav 
Freitag. — Diese neue Bearbeitung der rühmlichst bekannten 
Grammatik nimmt auf die Orthographie-Reformen Rücksicht, so- 
wie auf das Streben, den Lehrstoff der griechischen Grammatik 
so zu umgrenzen, dass sie den Schülern nur das für das Ver- 
ständnis der Lektüre unmittelbar Notwendige biete. Druck und 
Ausstattung sind vortrefflich. 



Offene Lehrerstellen. 
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Rektor» teile. 



die grösste Aufmerksamkeit; daher kommt «s auch, dass jeder Eng- 
länder schon auf der Schulbank ein Partei-Anhänger ist, sei er nun 
liberal oder konservativ. Ein andere Charakteristik dieser Anstalten 
ist, daas alle Bildung darauf hinzielt, einen richtigen Edelmann heran- 
zubilden, nämlich nach englischer Sitte einen nicht allzu scharfen und 
strengen Zögling. Dazu führt vor allem eine strenge Zucht und scharfe 
Strafen mit kleineren Übergängen, ferner gewagte und gefahrliche 
Spiele n. s. w. Hiernach gilt als die beste Anstalt die, welche in der 
Richtung adeliger Bildung rieh mit den besten Erfolgen auszuweisen 
vermag. 

t Asterika. (Der 19. deutsch-amerikanische Lehrertag) 
wird vom 24. — 28. Juli d. J. in Indianopolis, Ind. stattfinden. Die 
Vorträge werden sich besonders auf den Unterricht 
Sprache in den Volks- und Hochschulen beziehen. 



KasBel. Rektorstelle an einer unserer Freischulen durch einen 
pro rectoratu gepr. erfahrenen Schulmann, der sich womöglich in Ihn 
[icher Stellung bewährt hat, zum 1. Oktober tu benetzen. Gehalt be- 
trügt je nach dem Dienstalter bis zu 3600 M. Meld, bis lö. Juli mit 
Zeugnissen in Urschrift oder in beglaubigten Abschriften nebst I.e 
benslauf an die Stadt-Schuldeputation. 

Demiuin. Dritte LehrersteUe an der höh. Töchterschule zum 
1. Oktober. Gehalt 1500 M. und steigt von 5 zu 5 Jahren um 150 M. 
bis 1800 M. Bewerber, welche für Mittelschulen geprüft sind und die 
Befähigung zum Unterricht in der Religion besitzen, wollen rieb l>ii 
zum 1. Juli beim M.igistrat melden. 

Scböneberg. Gehalt 1500 Mark mit steigender Skala und 
Miets-Entschädigun^. Der Anzustellende muas die Prüfung in Mathe- 
matik und Naturwissenschaften für Mittelschulen bestanden haben 
Bewerbungen mit Lebenslauf und Zeugnissen bis zum 20. Juni an die 
Schul-Kommisuon. 

Institut 

Für ein staatlich anerkanntes und sehr gut rentierendes Knabe» 
Institut, (Schule und Pensionat), wird 



Teiineli mer 



gesucht. (Philolog oder Klementarlehrer). üefl. 
F. 91387» durch die Exp. d. Blatte, 
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Hering oon Sirgiamunb & Dolkming, in £ri|>|ia,. 

|Iiiöiipiiifdif Öibliotlirk. 

tfiiK Sammlung ber mtdjtigften pöbagoflifcljcn Schriften älterer 
unb neuerer fySL 

,ÄarC i^tc^ter. 

L tj)efUl0Ub wie Wertrub tbre Sinber lehrt. 3)earb. D. H. JRicbler. 
4. *up. 2 TO., geb. tZ TO. 

II. inljmantt, Schriften. 9Iod> ctroa« über bie (miebwtg. 3. fluR. 
1 TO., fort. 1^, TO. ?lmei|enbüajleln. 3. «ufl. 1 TO., (ar1. 1,„TO. 
lieber bie wirffamfien TOittel, Minberti Steliaton beizubringen. 
l. M TO., tart. 1„„TO. Gearbeitet oon »orl Siebter, gufammen 
in 1 Sbe. br. 3^ TO., geb. 4, M TO. 

III. tfomeniu», grofie llniervidjt«Ieb,re. Searb. Don 3- Beeger 



unb &. floubef. 4. Slufl. 



1882. 3, w TO., geb. 



IV. 1. übt. Diontaifltte, Ttnfid)ten über Ihrfliebung ber ftinber 
Gearb. oon lt. Seltner. 2. «ufl. 50 $f., tan. 70 Sf. 2. «bt 
IHabrlaii, Wcbanfen über Qriicbung u. Unterricht. SBearb. Don 
Dr. fr 91. «rnftäbt. 1 TO., tart. 1«TO. 3. *bt. »enelon, 
teriiebung ber I&djter. »eorb. oon Dr. Wrnftäbt. l w TO., 
fort. 1, I0 TO., juf. in 1 »be. br. 3 TO., geb. 4 TO. 
V VI ^raittfe, S.tiriften über tfrjiebung unb Unterriebt. $earb. Don 
Äatl Siebter. 2 Wblgn. 6 TO., geb. 7, w TO. 

II ^rfmioijl, l'ieu&arb unb fflertrub. flearteitet oon Ä. 9* irti t c v. 



3m Derlatie oou eiegidanwb 4c Vclfcning in geiVftig rrfdjien 

^Br. Ö). ^tppnere terridjt sßriefe. 

6d)cUtnetf|übe 0 ur leidjten unb idntellcu Slneicjmmg 
praftifdjer tformgciuaiibtljeit 

in bfntfdKitgliidK'r unb engliidi»beutfd)cr 

16 ©riefe in eleganter SRafipe. 

bcttrfcf) cngltfd) 2 SWarf, cnglifd)=bcutid) 2 5Diorf. 
Tie „lippnericben Unterrichtsbriefe" trfeuen fieb allgemeiner Vlner- 
fennung, bie Sejrnftoncn fprecbrn ficb l'ebr günftfg über fte au* unb beben 
befonberB banor, bofi fie ermöglichen, (tch tn lurjer Seit baS eigentliche 
ftanbeU-Snglifd) anzueignen, unb nirt)t nie Diele Unternehmungen mit 
rtbniid>em 'Xitel nur ÜbcrfcpuiigibiicbeT fmb, au4 benen bie eigentliche 
ßorrefponbenj gar uid|t <u erlernen ift flablreiche {»anbel&SJebranuallen 
baben ibre limfübrung bcfchloft'en. 



Im geb. 2, a TO. 
Gearbeitet Don Ä. S eint er. 3. Auflage. 



4. «ufl. 
\ III. Ulouffe.iu, Vi mtl. 

5, M TO., geb. TO. 
IX. Jfotf«, Wcbanten über tirjicbung. 2. Vluflage. Gearbeitet von j 
Dr. TO. Schuftet. 2™ TO., geb. 3,^ TO I 

X. Staat, über i<äi>nciogit. ikatb. D. $io\. Dr. C. öiUmonn. ! 

1 TO., geb. 1^, TO. | 

XI. lf onictuue, auegew. Scbriilut II. Sl. tTOutterjdjute. %'aiiiopliie. 

$anci'gcüc x.) Gearb. P. Sieger u. Vitutbtctj«. 3 TO., geb. 4 TO. 
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Der Kaiser, mein Kaiser ist tot! 



Dieser Trauerruf hat Deutschland innerhalb dreier Monate zweimal durchbebt; ein Schmerseosruf, 
der ohne Ansehen der Parteien aus jedem deutschen Herzen erklang, den die ganze kultivierte Welt 
mit Deutschland fühlt 

Am 16. Juni, 12 Minuten nach 11 Uhr, wurde Kaiser Friedrich von seinen Leiden erlöst ; die 
stolze Eiche ist von einem heimtückischen Feinde gefallt, Deutschlands Hoffnung liegt zur letzten Ruhe 
gebettet nun in der Friedenskirche zu Potsdam. 

Kurze Zeit nur war dem kaiserlichen Dulder vergönnt, die Zügel der Regierung in seiner Hand 
zu halten, die kurze Zeit aber genügte, um zu erkennen, dass die leitende Hand geführt wurde von 
einem klaren Verstände und einom warmen Herzen für Reich und Volk. Die wenigen Regierungskund- 
gebungen haben gezeigt, welchen Weg Kaiser Friedrich zu wandeln gedachte, und jedes wahren Deutschen 
Herz jubelte ihm entgegen; jeder fühlte, dass unseres Fritz Regierung eine ihn und sein Volk ehrende 
sein werde. Nur wenige Pläne kamen zur Ausführung, den andern hat der unerbittliche Tod ein Ende 
gesetzt. Möge sein Sohn, unser Kaiser Wilhelm Dl, die Pläne seines erhabenen Vaters als heiliges Ver- 
mächtnis betrachten und in seinem Sinne unser Volk leiten und regieren. 

Kaiser Friedrich wird fortleben im deutschen Volke fiir alle Zeiten. Niemals ist ein Fürst von 
Arm und Reich mehr verehrt, inniger geliebt, als er. Sein Andonken wird allezeit ein gesegnetes sein 
im deutschen Reiche. 



Ursprung der Idee einer ästhetischen Erziehung 
dos Menschen. 

(Senium.) 

Als endlich im Marz 1780 im .Teutschen Merkur" .die 
Künstler* erschienen waren, fühlte Schiller trotz der unverkenn- 
baren Freude über den Wert des gelungenen GedichteB doch 
keine volle Befriedigung. Zwar liess er sich durch Wielnnds 
Urteil, der darin kein Gedicht, sondern philosophische Poesie in 
der Art wie Youngs Nachte erkennen wollte, nicht im geringsten 
beirren; and mit Recht. Denn wenn er auch durch die Wen- 
dung des Grundgedankens, dass die Kunst eine bildende Aufgabe 
habe und durch sie für das Menschengeschlecht unentbehrlich 
sei, sowie durch den Versuch, die Idee des Gedichtes zu be- 
weisen, die Allegorie vom Künstlerberufe zu einem philoso- 
phischen Lehrgedicht ausgeführt hatte, so blieb er doch in der 
Sphäre des Künstlers, weil er nicht mittelbar lehrte, sondern 
seine Begeisterung für den grossen Künstlerberuf unmittelbar 
mitteilte. 

Dennoch konnte er sich einen bedeutenden Widerspruch in 
seiner Dichtung nicht verhehlen, wenn er sich auch des Grundes 
der Disharmonie nicht bewusst wurde. Dieser lag ebenso in der 
Art der Entstehung des Gedichtes, wie in der Natur Schillers. 
Die alteren Bestandteüe des Gedichtes die aus dem EinAuss der 
rners hervorgegangen waren, stellten der Kunst 
Aufgabe: die Erziehung des Menschen durch die 



Kunst zur Sittlichkeit; die Ideen, welche durch Wielauds An- 
regung in dem Gedichte entwickelt wurden, entsprachen einer 
ästhetischen Aufgabe: der Vollendung des menschlichen Lebens 
durch die Kunst Schillers philosophisches Denken wurzelte in 
dem moralischen Anschauungskreis; Schillers KünsÜematui 
schrankte die moralischen Forderungen aus ästhetischen Gründen 



wieder 



Der 



, ist 



Entscheidung. 

«Von Schönheit oder Kunstgefühl sich regieren 
ja nichts anderes, als den Hang haben, alles ganz I 
alles zur Vollendung zu bringen*, hatte er am 30. Marz 1789 
an Kömer geschrieben. Er fühlte vor allem das Bedürfnis, 
seinen Begriff von der idealen Aufgabe der Kunst an einem 
schlagenden Beispiel zu erweisen. Dazu wählte er Bürgers Ge- 
dichte, deren Anzeige er für die Litteratur • Zeitung übernahm. 
Selbst in einem gewaltigen Umbildungsprozess begriffen, wurde 
er hart gegen den Dichter, welcher versäumt hatte, Kraft der 
Darstellung mit Reife der Bildung zu verhindern. Erfüllt von 
der Oberzeugung, dass es die Aufgabe des Dichters wäre, das 
Zeitalter zu bilden, wies er Bürger eine untergeordnete Stelle 
an, hob aber den Künstlerberuf zu einer idealen Höhe empor. 
Kr erwartete von der Kunst die Vollendung menschlicher Bil- 
dung. .Bei der Vereinzelang und getrennten Wirksamkeit unserer 
Geisteskräfte, die der erweiterte Kreis des Wissens and die Ab- 
sonderung der Berufsgeschäfte notwendig macht, ist es die Dich- 
kunst allein, welche die getrennten Kräfte der Seele wieder in 
Vereinigung bringt, welche Kopf and Herz, Scharfsinn und Witz, 
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Vernunft n 
sebäftigt, w 
herstellt. * 

Die ästhetische Frag« int in den Mittelpunkt des Brief- 
wechsels »wischen Schiller und Körnet ; sie erkannten ihre nächste 
Aufgabe, die grosse und volle Tragweite der neuen Ansohauungs 
weise zu ermessen und sich darnach zu bilden, sich selbst zu 
veredeln und sich zur reinsten Menschheit zu Untern. Wie sie 
aber über das Ziel ihrer Bestrebungen sich klar zu werden 
suchten, mussten sie entdecken, dass die Grundlage einer Ästhetik, 
auf der sie bauen konnten, noch fehle. Wohl hatte Lessing un- 
widerleglich erwiesen , dass die Schönheit des Künstlers erste I erreichen. Die Kunst 
und letzte Absicht sein müsse, allein auch er hatte unterlassen) sittlichen Ideales den 
die Schönheit zu definieren. Was aber Baumgarten, Sulzer, 
Mendelssohn, Home, Engel, Burke und Moritz für die Analyse 
des Schönen gethan hatten, waren einzelne wichtige Eroberungen, 
traf aber nicht den Kern der Sache, denn ihre Begriffsbestimm- 
ungen waren weder scharf noch anschaulich. Wenn die Theore- 
tiker das Wesen des Schönen in einer inneren VollkoinniHnheit 



Moritz und bei den Empirikern Aristoteles, Irnsing und Winekel- 
mann. Sein Streben galt einer selbständigen Einsicht in das 
Wesen der Kunst. Über Kant hinausgehend, prüfte er die ob- 
jektiven Bedingungen der Schönheit und leitet« aus der Analogie 
des Schönen mit der sittlichen Freiheit ein objektives Prinzip 
des Geschmackes ab, welche« er in dein Satze formulierte: 
.Schönheit ist Freiheit in der Erscheinung*. Als Freiheit in 
Erscheinung ist die Schönheit Bestimmung durch reine Natur. 
Die Kunst, welohe „die Existenz aus blosser Form" darstellt, 
hat daher den ihr eigentümlichen Vorzug, dass sie unmittelbar 
leistet, was alle übrigen Thätigkciten dos 



kann zwar nicht durch Darstellung eines 
sinnlichen Menschen vernünftig machen, 
sie ist auch nicht imstande, eine moralische Aufgabe zn lösen 
oder auch nur unmittelbar lösen zu helfen, allein sie vermag 
den Menschen ästhetisch zu machen, d. b. die Totalität der 
menschlichen Natur in dem Individuum herzustellen. Alles 
Folgerungen aus dem objektiven Prinzip des Geschmackes. 
Denn ist die Schönheit die wirkliche und objektive Einheit 



und Zweckmässigkeit erblickten, die nur dunkel erkannt werdendes Natürlichen und Sittlichen, dann hat selbstverständlich die 
so konnte weder der Dichter noch der Philosoph ihre veredelnde Kunst im Schönen und Erhabenen die zweckmassigsten Werk- 
Wirkung überzeugend erweiseu. Die hohe Anschauung vom (zeuge, um die wirkliche Harmonie des Sinnlichen und Vor- 
üichterberufe blieb subjektives Gefühl, dem die allgemeine Mit- nünftigen in der Menschennatur hervorzubringen; sie allein vor- 



teilbarkeit mangelte, 

Schiller war in diesem Augenblick reif, Kants Kritik der 
Urteilskraft, die 1790 erschien, in sich aufzunehmen, 



mag durch die Form die beiden Grundkräfte der Menschennatur, 
Sinnlichkeit und Vernunft, wechselseitig zn beschranken und 



Kömer ! den Menschen zu 



in sich selbst vollendeten 



und Reinhold wussten ihn auf die kritische Philosophie vorzu- 
bereiten, Kants teleologische Geschichtsbetrachtung hatte er apper- 
ripiert; die daraus hervor^egun^erie Idee einer Entwickeluug d< 



gestalten. 

Schillers Beweisführung für den Satz, dass die Schönheit 
der Weg zur Freiheit sei, entsprach dem Bedürfnis seiner 



Menschheit nach einer aufsteigenden Stufenfolge war schon den \ Zeit vollständig und beanspruchte mit Recht Allgemeingiltigkeit. 
Künstlern unterlegt. Nur die historischen Studien hielten ihn | Denn ist die sittliche Freiheit der Endzweck des Menschen, 



bisher vom eingehenden Studium der Ästhetik ab. Wie die Zeit 
dazu gekommen war, stand der Entschluss auch unwiderruflich 
fest, sich ernstlich mit ihr zu beschäftigen. Die Kritik der Ur- 
teilskraft kam seinem Bedürfnis entgegen. 

Kant trennte die Kunst vom Bedürfnis des Vergnügens 
und vom Nutzen, setzte das Wesentliche der Kunst in die Form, 
brachte die schönen Künste mit moralischen Ideen in Verbin- 
Zusammenhang nur Zer- 



dann ist die Erziehung, die gesucht wurde, die ästhetische: 
die Menschen müssen erst ästhetisch sein, ehe sie moralisch 
werden können. Weist die ästhetische Erziehung des Menschen 
den Weg von der Natur zur Freiheit und ergiebt die Analyse 
ihres Wesens folgerichtig, dass die Kunst wirklich unmittelbar, 
nicht als Dienerin der Moral den Menschen sittlich macht, dann 
handelt — und das war Schillers letzter Schluss — der ästhe- 
tisch vollendete Mensch bereits seiner Natur nach, wie das Ge- 



streunngsmittel wären, betrachtete die Schönheit als Symbol [ setz benehrt, 
der Sittlichkeit, nannte dio schönen Künste die Versinnlichung i Die zur allgemeinen Theorie ausgeweitete Idee war unter 
sittlicher Ideen und hielt die Verfeinerung des Geschmackes für! dem Beistande des feinsinnigen Wilhelm v. Humboldt und des 
ein wirksames Mittel der Entwickelung des menschlichen Ge- warmfühlenden Fichte zur Vollendung gediehen, getragen von 
schlechtes. der Überzeugung, dass der ästhetische Staat die notwendige 

Schiller lernte die sein Inneres erfüllende Überzeugung, dass Mittelstufe bilde zwischen dem Naturstaate, der in Auflösung 
die Kunst den Menschen zu erziehen habe, erst begründen, seit begriffen wäre, und zwischen dem „verfrühten* Vernunftsstaat 
er den Ausspruch Kants in der Dialektik der ästhetischen Ur- der französischen Konstituante. Als Schiller an die Dar- 
teilskraft kannte: „Der Geschmack macht gleichsam den Über- Stellung des Einflusses der Kunst auf die Erziehung des Meu- 
gang vom Sinnenreiz zum habituellen moralischen Interesse ohne sehen herantrat, hegte er wirklich grosse Hoffuuugen von der 
einen zu gewaltsamen Sprung möglich, indem er dio Einbilduugs- ästhetischen Bildung für die Lösung des politischen Problems 
kraft auch in ihrer Freiheit als zweckmässig für den Verstand seiner Zeit. Die Ausartung der französischen Revolution 
bestimmbar vorstellt und sogar an Gegenständen der Sinne auch 
ohne Sinnenreiz ein freies Wohlgefallen zu linden lehrt.* 

Kants Sätze entfesselten in Schiller einen Sturm von Ideen; 
die Ausbildung seines Systeraes erblickte er in das Reich der 
Möglichkeit gebracht, und klarer wurden ihm dio Wege zum 
erhabenen Ziele seines Künstlerberufes. 

Die von Michaelis mitgeteilten Fragmente aus den ästheti- 
schen Vorlesungen vom Winterhalbjahre 1792/1793, ein vom 



hatte das Zerrbild politischen Treibens unter erschlafften und 
rohen Volksklasson aufgerollt; um so dringender und allge- 
meiner machte sich das Bedürfnis nach politischer Verbesserung 
durch Veredlung des Charakters geltend. Sollt« diesem Er- 
fordernis nicht gerade die Kunst dienen könnon, welche un- 
abhängig vom Staate bei aller Verderbnis rein und lauter 
bleibt? 

Als er 1795, also zwei Jahre später, den Bergriff des 
Herausgeber nachgeschriebenes Kollegieuheft , geben das klarst« | ästhetischen Staates entwickelt hatte, in dem alles, auch das 
Bild von dem Einflüsse Kants auf die ästhetischen 8chriften ! dienende Werkzeug, ein freier Bürger ist, da musste er sich 
Schillers. Die Vorlesungen waren die Quelle seiner sämtlichen 
philosophischen Abhandlungen ; die erhaltenen Bruchstücke zeigen schön 

deutlich den Aufbau der Ästhetik auf den Gruntsätzen der Kritik , sich nur die Antwort in mannhafter Resignation geben: „Dem 
der Urteilskraft. Schiller hatte die Unzulänglichkeit der psycho- ! Bedürfnis nach existiert er in jeder (eingestimmten Seele, der 

n einigen we- 
eigene schöne 

Weg gefunden, tun den Wert und Einfluss des Geschmackes auf 1 Natur das Betragen lenkt, wo der Mensch durch die ver- 
die Erziehung des Menschen theoretisch nachzuweisen, Doch ju ' wickeisten Verhältnisse mit kühner Einfalt und ruhiger Un- 
tnehr er sich in das System vertiefte, desto mehr musste ihn i schuld geht und weder nötig hat, fremde Freiheit zu kränken, 
dio Härte des kategorischen Imperativs verletzen, welche auch J um die seinige zu behaupten, noch seine Würde wegzuwerfen, 
der veredelten Natur " 

einräumte. Das ästhetische Gefühl des Künstlers vertrat geg« 



Schillers. Die Vorlesungen waren die Quelle seiner sämtlichen | wirklich fragen: „Existiert aber nuch ein Miltner Staat des 

Scheins, und wo ist er zu finden V* — und konnte 



logisch -empirischen Regeln und der nach vorhandenen Mustern | That nach möchte man ihn wohl nur 
ängstlich gebildeten Theorie ermessen gelernt, aber auch den inigen auserlesenen Zirkeln finden, wo 



auf die Willensbestimmung ! um Anmut zu zeigen." 



Hatte demnach die ästhetische Erziehung nur für einen 
über dem kritischen Subjektivismus das Recht schöner Sittlich- 1 kleinen Kreis, nur für Menschen, denen durch die Gunst des 
keit und suchte Unterstützung bei den Sensualisten Burk« und | Glücks der Kampf ums Dasein erleichtert war. die volle prak- 
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tisch» Bedeutung, so könnt«» Schiller, den die Losung des 
Problems von der Philosophie zur Poesie geleitet hatte, mit 
dorn Erfolge seiner Theorie zufrieden sein, weil er dem Erfor- 
dernis der Edelsten seiner Zeit gerecht wurde. — — 

Welchen Wert hat aber — m» lautet wohl Ihre berech- 
tigte Frage an mich — diese kurze Geschichte einer Idee für 
den heutigen Festtag des Vereines Mittelschule. Lassen Sie 
mir — so bitte ich Sie — den schönen Glauben, dass sie ein 
Wahrzeichen unseres Vereines für die Zukunft sein werde 
Das geistige Heil der heranwachsenden Generation ist das 
Kleinod der Lehrerwelt, aus ihr geht unser Verein hervor; der 
Schule widmet er seine Kräfte. Wie die Mittelschule weniger 
zur Vermittelung de« Wissens, als zur Bildung der Seele vor- 
handen ist, so kommt es bei Erziehung in der Schule weniger 
auf Orientierung in den sittlichen Gesetzen au, als auf die Ge- 
setzeserfüllung durch die richtige Empfindung. Im ersten Falle 
könnte die Schule nur Erfahrungen bieten, die höchstens den 
gatgearteten Schüler vor Irrtümern wahren würden« die andern 
vor ihm verderblich wurden; allein fraglich bliebe, ob es der 
Erziehungskunst gelingen dürfte, ihm die Kraft zu geben, 
seinem Gemüt jederzeit einen sieghaften Schwung zu verleihen. 
Verstehen es aber die Lehrer, die bildsame Seele eines Jüng- 
lings für das Schöne und Gute zu begeistern, so dass die ver- 
edelte Natur nur will, was sie soll, und was sie soll, auch 
wirklich immer will, dann haben sie ihre Aufgabe vollkommen 
gelöst und können beruhigt den Zögling ins Leben treten sehen, 
der auch in den schwierigsten Verhältnissen stets sich selbst 
treu bleiben wird. 

Freilich ist ein solcher Erfolg ein Ideal, aber ein Ideal, 
das die Schule und alle mit ihr verbündeten Organe nie aus 
dem Auge verlieren dürfen. Vollkommenheit ist dem Menschen 
unerreichbar, da» Streben dsrnach, die Vervollkommnung, seine 
Bestimmung. Glückt es dem Verein, die Wege zu dem er- 
habenen Ziele zu ebnen, so dass die Besten unter uns sie be- 
treten und sie den Besten unter ihren Schülern weisen können, 
auf dass sie sich stetig dem Ziele ihrer 
dann darf nach weitern fünfundzwanzig Jahren ei 
dem Vereine die Worte Schillers zurufen: 

»Wer den Besten seiner Zeit genug 
(iethan, der hat gelebt für alle Zeiten.* 



Die 

Wenn ich in folgendem eben neuen Einheitsschulplan der 
Öffentlichkeit übergebe, so liegt natürlich in meinem Vorgehen 
eine Kritik sowohl der bestehenden Verhaltnisse, als auch der 
bekannten Einheitsschulplane. Indessen will ich mich hier nicht 
in eine Erörterung einlassen, sondern nur einen positiven Vor- 
schlag machen und abwarten, inwieweit derselbe die Zustimmung 
der Beteiligten orlangen wird. — 

Zuerst und vor allen Dingen muss die Einheitsschule wirk 
lieb eine Einheitsschule sein, d. h. eine Schule lür die gesamte 
Jugend Deutschlands, welche eine an eine bestimmte Stufe der 
Elementarschule sich anschliessende, weitergehende, sogenannte 
höhere Bildung erhalten soll. 

Von der Einheitsschule ist zu verlangen, dass von ihr aus 
dem Schüler die Wege zu allen Berufszweigen offenstehen. 

Bie Berufswahl muss, sofern sie nicht durch Mangel an 
Begabung überhaupt beschrankt wird, soweit wie möglich hinaus- 1 
geschoben werden können 

Die Schüler dürfen auf keiner Stufe für das praktische; 
Berufsleben verdorben werden ; und wenn sie schon von Quinte j 
oder Quarta abgeben, müssen sie Kenntnisse sich erworben haben, 
die ihnen von Nutzen sein können. 

Die Einheitsschule darf keine Mehrbelastung mit sich bringen; 
sie inuss vielmehr eine Entlastung besonders der minder begabten 
Schüler herbeiführen. Die hier vorgeschlagene, unter den ob- 
waltenden Verhältnissen wohl einzig mögliche, durchgreifende 
— und durchgreifend muss sie sein, wenn man nicht | 
die Jugend freveln will — , welche den be- j 
gabteren weiter strebenden Schülern eine freiere Bewegung ge 
stattet, ist vielleicht der einzige Weg, der zur wirklichen 
schule führt. 



Dass durch möglichst? Konzentration und Vereinfachung 
des Unterrichts, durch eine die Grenzen der allgemeinen Bil- 
dung nicht überschreitende Absteckung der Schulziele nach 
und nach für alle Schüler eine Erleichterung herbeigeführt 
werde, ist selbstve 
Beteiligten sein. 
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staatliche Berechtigungen erwer- 
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Die unter A angeführten Unterrichtsfächer Religion . . . 
bis einschl. Linearzeichnen in den Klassen VI bis einschl. U B 
sind für alle Schüler verbindlich 

Diejenigen Schüler, welche sich in diesen Fachern die Auf- 
gabe der Untersekunda genügend angeeignet haben, erhalten den 
Berechtigungsschein zum einjährigen Dienst. 

Es ist anzunehmen, dass sich manche Schüler an diesem 
Unterricht genügen lassen, z. B. solche, welche sich schwach 
fühlen und solche, welche zwar das Zeugnis zum einjährigen 
Dienst erwerben wollen, aber auf staatliche Berechtigungen und 
Hochschule von vornherein verzichten. Die enteren haben an 
der geringeren Stundenzahl eine grosse Erleichterung und können 
um so viel mehr hauslichen Fleiss auf Bewältigung ihrer. Schul- 
arbeit verwenden-, die letzteren finden durch dieselbe die nötige 
Müsse, sich nebenbei noch besonders für ihren spateren Beruf 
vorzubereiten, z. B. wenn sie es vorziehen statt des Latein für 
sich noch eine andere neuere Sprache zu erlernen 

Von Quinte an aufwärts bis einschl. Oberprima geht (B) 
die Lateinabteilung, deren Besuch wahlfrei ist und nur insofern 
verbindlich, als der Besuch bestimmter Klassen derselben die 
Bedingung ist zur Erwerbung von staatlichen Berechtigungen, 
sowie zum Eintritt in die mit II B beginnende griechische Ab- 
teilung. Ein äusserer Zwang, das Griechische mitzunehmen, ist 
nicht vorhanden. 

Wie bereits angedeutet, werden wahrscheinlich bei weitem 
nicht alle Schüler in diese Lateinklasse eintreten. Doch will 
ich zugeben, dass ausser solchen, welche staatliche Berechtigungen 



1 
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erlangen oder studieren sollen, oder bei welchen die Berufewahl ', Chemie, sowie Linearzeichoen als verbindliche Stunden und lernt 
noch nicht entschieden ist , vielleicht auch noch einige andere . Französisch oder Englisch, oder auch beides wahlfrei; u.s.w. - 



allem was c - 



dnrch Lerneifer und Ehrgeiz hineingedrängt werden. Anf alle I Unsere jetzige Vielart von Schulen mit 
Falle dürfte aber schon von Anfang an die Lateinabteüung des Folge davon ist kommt m. E. aus zwei Gründen: da» aoi 
schlimmsten Teils jenes Ballastes, über welchen nicht bloss die ' einer Schule Jeder Jedes lernen musB, und dass er obendreu, 
Gymnasien klagen, ledig sein, und wenn die Sache einigermassen ' in gewissen charakteristischen Fächern weit über das Man all- 
wird, so kann «b nicht ausbleiben, dass von gemeiner Bildung lernen muss. Wenn der jetzige Zustand kra 



einst genommen 

Klasse an Klasse noch andere abfallen und die Abteilung bald guter ist, 



so müssen die beiden Vorbedingungen als schädlich 



nur von solchen Schülern besucht sein wird, denen die Mehr- beseitigt werden. Die früheren Zeiten sind weht mehr. Di« 

arbeit keine Oberbiirdnng verursacht So lasst sich dann mit Schule arbeitet jetzt unter ganz anderen Verhältnissen, und wwa 

dem besseren Schülermaterial und bei vermindeter Schülerzahl sie diesen nicht gerecht wird, so müssen mangelhafte, beklagws 

trotz der wenigeren Stunden jedenfalls so viel erreichen wio werte Zustande entstehen. Heutzutage, wo neue Unterrichts 

jetzt, wo die ungefüge Masse den Untericbt so sehr heein- facher eutschiedene Berücksichtigung für die allgemeine Büdnaj 



Irächtigt 



verlangen, können die alten nicht mehr die alleinherrscheeden 



Ein grosser gesellschaftlicher Vorteil würde damit verbunden ! bleiben, und heute, wo jeder der die Kosten aufbringen kann, 
sein. Während jetzt die Schule durch den von ihr ausgeübten 1 seine Söhne auf eine höhere Schule schickt und zwar m d» 
Zwang, das Lateinische und schliesslich auch das Griechische zu beste, meistbieteude — heute kommt man mit der alten Schul 
lernen, viel dazu beitragt, dass sich die Unterbeamtenlaufbahn präzis nicht mehr aus. Man hat den Versuch gemacht, dn 
und die Hochschule, besonders die letztere, mit vielen Elementen Forderungen der Gegenwart zu genügen; indem man verschieb 
füllen, so würde hier unter dem Zwang anderer aber ganz na- ! artige Schulen geschaffen hat. Dadurch hat man aber den Bod« 



türlicher Verhältnisse sich bald eine "segensreiche Säuberung ' der allgemeinen Bildung verlassen und die Schulen, wenn nickt 
vollziehen, und es würde eine bedeutende Verminderung dm zu Fachschulen, so dock zu Berufsschulen gemacht Dem ab« 
Zahl der Minderberechtigten und Studierenden die Folg« sein. — widerstrebt nicht minder der Grundsatz der allgemeinen Bildung 
Um den Lateinschulen, eine anter Umstanden vielleicht ^ das Leben mit seinen Anforderungen. Die eine Art Schab. 



könnte man sie von» das Realgymnasium, wird immer mehr wieder Gymnasium, db 

'uj' i e u und«™ Art. die Oberrealscbule , ist daran von der Büdfllwb» m 

Die fc>ehuie kann muht die Aufgabe »•"»ere An, uie uuwimi*»» , .... , n. 

erschwinden. Der Versuch ist demnach nicht gelungen. D» 



erwünschte Erleichterung zu verschaffen 
Freihandzeichnen entbinden. 

haben, junge Leute zu einer künstlerischen Buthäiigung zu 
zwingen, wenn sie 



jeut« zu einer künstlerischen tJeinaugung zu '"^"'™» u - ~— — - ° , . . 

ie zu derselben durchaus keine Begabung haben, neu. Schöpfung der höheren Bürgerschulen ohne Latein ut m 
kf- — „ -„i„i.„ „^„«« Stundenzahl schafft Wiederholung dieses verfehlten Versuchs, den man vor fünft« 



Durch die Erleichterung, welche die uchukoio uwuuiuiaui ku«», 

rd es den Schülern möglich gemacht »ich ohne Mehranstrengung ™* mehr Jahren begonnen hat Denn dass mehrere »Ich« 

Schulen schon angefangen haben sich in Realprogymnaoeo um 



in geeigneterer Weise für den spateren Beruf vorzubereiten, wie 
ich das schon oben angeführt habe. — 

Von Untersekunda an aufwärts bis einschl. Oberprima geht 

d T^\^ e f 8 ^^ m ^ !, ^^ e ^ Wa ^ re ^ U • nd ^ ^ ^""ISBhn. nicht gern, weil er der Berufswahl nicht vorgreife. « 
verbindlich, als allem der Besuch derselben die Berechtigung i , ., ° 

verleiht, eine Hochschule zu beziehen. Es tritt also eine weitere 



zuwu ndeln, zeigt, dass wir vor der Erneuerung 
historischen Prozesse« 6tehen. — 

Auf eine Berufsschule schickt nun einmal der Bürger um» 

-£11 



— [5 — - r — _ 

und weil er , wenn er es bezahlen kann , den berechtigt« od" 
»««™» v-™-* - -vi ,« r «... unberechtigten Ehrgeiz hat, seine Söhne auf die vomelwte 

Scheidung ein zu gnnsten des Griechischen und die Unterrichts- 1 u- t A ihn 



dürften daher denen, welche jetzt bei grösserer Stunden- 
zahl aber unter viel ungünstigeren Verhaltnissen erreicht werden, 
gewiss nicht nachstehen. 

Die hochwichtige Frage, ob der Schüler wirklich studieren 



Schule zu schicken und ihnen die .beste* 
zu teil werden zu lassen. So drangt sich alles, was in * M 
glücklichen Lage ist, in erster Linie nach dem Gymnasmm - 
begabte und unbegabte Schüler. Denn das Mittel, dem Gymn» 
sium nur die begabteren Köpfe zuzuführen, ist noch nicht r 



soll, tritt also eigentlich frühestens mit Untersekunda ein, ja es ^ ]mm aucb wohl nie gefunden werden. 



mit 



endgültigen Entscheidung schliesslich auch bis 



Wenn 



nun als unmöglich herausgestellt hat, db 

Obersekunda gewartet werden, ohne dass es dem ßchüler für Schülermasse " nach Berufswahl und Begabung schulmassig ™ 
sein anderweitiges Fortkommen in der Welt im geringsten schadete. vcrtei ] en< ^Wte man e i nen auderen Weg einschlagen und tat 
Ja, wenn er auch den ganzen griechischen Lehrgang mitmachte, g^eidung soweit eine solche durch die Verhaltnisse sieb p- 
durfte er darum für das geschäftliche Leben nicht verdorben | ^ M i„ 'einer Weise vorzunehmen versuchen, wie sie wirklbi 
sein. Denn während die jetzige gymnasiale Bildung in zu breiter , darchiünrbai . erscheint Als ein solcher Versuch tritt mein En 

heitsschulplan auf. Ob damit die Aufgabe gelöst ist, lass bi 
dahingestellt sein; jedenfalls ist es ein Versuch, der die V>r 
haltnisse, wie sie sich aus der Natur der Schüler und den b> 
dingungen des Lebens ergeben, berücksichtigt. Überall im Lshw 
wo diese Berücksichtigung nicht stattfindet entstehen Missstünt" 
Deshalb braucht auch bei meinem Plane nicht alles schon na 
verrückbar festzustehen, nicht das letzte Wort z. B. hinsichtlich 
der Festsetzung der Zahl der Unterrichtsstunden in den einsehen 
Fächern gesprochen zu sein. Eine Verschiebung, wenn die V« 
haltnisse es fordern, ist ganz wohl möglich, ohne dass der Cha- 
rakter des Planes als Einheitsschulplan dadurch Einbusse erlitt* 
Oberhaupt darf ein Schulplan, wenn er auf längere Zeit lebs" ! 
fähig sein soll, nicht schon beim Eintritt in die Welt eine >er 
steinerung sein. — 

Was die Unterhaltungskosten betrifft; so ersieht man »» 
dem Plane, dass dem Realgymnasium gegenüber hier im g»" M " 
wöchentlich 24 Unterrichtestunden mehr herauskommen, nänuic 
in m A 2 Stunden in II B 4 Stunden, in den drei oberen Kl»« " :l 
6 Stunden. Es ist also, wenn die Schule vollständig «t 
Lehrkraft, mehr zu bezahlen. Wenn man aber fapW 



I-age in Form und Inhalt des klassischen Altertums wurzelt, 
und der jugendliche Geist daraus ins moderne Leben hinein- 
wachst wie ein Fremdling, soll die Bildung auf der Einheits- 
schule in dem fruchtbaren Boden unseres Volkes und unserer 
Zeit wurzeln, und nur der Begabtere, Höherstrebende mag tiefer 
zu den Quellen des Klassizismus dringen und sich dort einleben 
nach Herzenslust, ohne aber die Fühlung mit der Heimat zu 
verlieren. 

Für diejenigen Schüler der Latein Abteilung, welche mit 
Untersekunda in die griechische Abteilung treten, könnte man 
unter zwingenden Umstanden (schwache Gesundheit) entweder 
Freihand- oder Linearzoichuen oder auch beides fallen lassen. 
Das Fallenlassen dieser Stunden darf aber nicht zur Regel 
werden; gerade die Untersekunda soll die Klasse sein, wo einiger- 
massen eine Probe auf die Leistungsfähigkeit des Schülers ge- 
macht werden kann. 

Von Obersekunda an haben die 8ohüler der griechischen 
Abteilung ausser den für alle ohne Ausnahme verbindlichen 27 
Stunden (Griechisch, Latein, Mathematik, Geschichte, Geographie, 
Deutsch, Religion) noch 4 oder 5 weitere Pflichtstunden, können 



je 

eine 



die&e aber nach Bedürfnis ihrer späteren Studien unter den mit hält, dass damit allen höheren Bildungsbedürfnissen ß ena **V.^ 
einem Sternchen bezeichneten Fächern auswählen. So hat dann dass es nicht mehr nötig ist, zwei oder drei verschieden» ^ 
Jeder 31 oder 32 PflicbUtunden; ausserdem steht es ihm, wenn Schulen unter weit bedeutenderem Kostenaufwand zu unterhalt*"- 
keine Überbürdung für ihn zu befürchten ist. frei, noch so hat dieser geringe Mehraufwand gar keine Bedeutung, » 
ein oder das andere Fach wahlfrei mitzunehmen; z. B. wählt allenfalls die einer 



derjenige, der ein Polytechnikum besuchen will, Physik und | 



Breslau. 



Dr. Höhnen. 
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Die klassische Bildung. 

Vod K. Bruchmann. 
(Schlug«) 



Die Erbschaft unserer Epoche vom Ende des vorigen nnd 
vom Anfang dieses Jahrhunderts trifft zusammen mit einer ge- 
wissen Neigung zur Gründlichkeit. Wir wollen an der Quelle 
gemessen, ohne das trübende Mittel von Übersetzungen. An die 
Quelle kommen wir freilich, ob aber auch zum Gennas? 

Das wird man nicht im Ernst anführen wollen, dass die 
Medianer, Physiker und Botaniker um der Fremdwörter ihrer 
Wissenschaft willen sechs Jahre griechisch lernen raus» 
wenn man Abiturienten nnd Gymnasiallehrer auf die etymo- 
logischen termini jener Wissenschafton hin prüfen wollte, so 
würden, glaube ich, die meisten ein «nicht genügend* bekommen. 
Dann hatten also jene sechs oder zehn Jahre nicht genügenden 
Erfolg gehabt. Doch weiter. 



'den sachlichen Bemerkungen, welche- an die Spitze gestellt 
worden sind, einige Worte hinzufügen, welche zu einer Prüfung 
der Verhältnisse auffordern mögen. Die Universitätsgutachteu 
haben wiederholt (wie Paulsen darlegt) beklagt, dass die Abitu 
rienten nicht mit dem erwünschten geistigen Habitus für dir 
Univenritätsstudien ausgestattet seien. Woher kommt das? Doch 
wohl nicht von den Personen, sondern von den Saohen. Neuer- 
dings ist von einer ausgezeichneten Autorität ein Wort gefallen 
vom „banausischen Geist* der Studierenden. Woher diese stet-, 
wiederholten Klagen, wenn sie nicht in der Sache begründet 
sind? Der Unterrichtsstoff, das Pensum, bat sich ja doch gegen 
Denn | früher vergrössert Unsere Gymnasiallehrer, welche verpflicht' -1. 
sind in ihrem mühevollen Beruf das eherne Pensum zu lehren 
und dafür freilich vom Publikum oft nur haltlose Angriffe hören, 
als ob sie zu ihrem Vergnügen die Schüler lernen liessen, können 
doch nicht dafür verantwortlich gemacht werden. 

Täusche ich mich, oder zeigt das Öffentliche lieben vielfach 



Die Klagen wegen der Üherbürdung sind hauptsächlich, j einen oberflächlichen Zug, ein geschäftemassiges Treiben, eine 

flache Gedankenlosigkeit, ein Scheinwissen und Scbeininteresse. 
welche Dinge mit der klassischen Bildung seltsam kontrasieren ? 
Paulsen erwähnt: «Wie weit es in der Ausbildung des litt*- 



nicht ausschliesslich, aus den Kreisen der Eltern laut geworden. 
Leider sind sie noch nicht geographisch oder lokal - statistisch 
geordnet Da würde sich gewiss ein Unterschied ergeben, sodass 

die Klagen nicht überall gleich wären. Es lässt sich wohl ver- j mischen Kunstsinnes die meisten sogenannten Gebildeten ge- 
muten, dass nicht alle Eltern die Schul Verhältnisse, denen sie | bracht haben, dafür ist der Beifall, den in unseren Theatern die 
ja doch fern stehen, hinlänglich objektiv zu beurteilen im stände ! neuesten Rührpossen allezeit finden, ein beschämender Beweis.* 



sind und dass nicht Überall genügend erkannt wird, dass di 
Zeit des Lernens für die Jugend nicht zugleich eine Zeit sein 
kann, in welcher die Sühne zu allen möglichen gesellschaftlichen 
Zerstreuungen herangezogen werden und namentlich durch das 
geisttötende Klavierspiel oder gar die gefühlvolle Cello-Bearbeitung 
des denkträgen Dilettantismus von ihrer Schularbeit abgezogen 
werden. Dass da viel Verkehrtheit mit unterläuft und die müh- 
selige Arbeit der Schule beeinträchtigt, dürfte kaum in Abrede 



Auch kann man sagen, dass die Zeit 



Ja, möchte man weiter fragen, wie steht es denn mit jenen 
.Dichtern* dieser Stücke? Man meint doch, dass ein Dichter 
den Menschen etwas zu sagen habe. Was sehen wir hier? Die 
Dramatik nicht selten im Kompagnie - Geschäft Das ist keine 
schöne Errungenschaft der Gegenwart. Diese Dichter haben 
uns nichts zu sagen, sondern wollen für sich ein Stück produ- 
zieren. Das macht einen sehr gescbKftsmässigen Eindruck, nicht 
klassisch gebildeten. 
Man wird anführen, dass eine Nation, welche einen Krieg 
des Lernens allemal j wie den letzten (70/71) siegreich geführt hat, doch körperlich 



eine Zeit sei, wo der Lehrling oft Missvergnügen empfindet — lund geistig gesund sein muss. Das soll auch nicht bestritten 
so auch der Gymnasiast; dass demgemäss nicht dem Griechischen J werden. Ist aber die weitere Polgerung sicher: es wäre anders 
und Lateinischen die Schuld aufzubürden ist, sondern dass es 
überall so ist wo jemand als Lehrling e 
hat. Diese beiden Agumente, welche 

herigen Zustande» anführen lassen, sind nicht ohne persönliches 
Gewicht — aber werden die sachlichen Bedenken gegen den 
ferneren uneingeschränkten Betrieb des Griechischen dadurch 
entkräftet? Endlich kann man sagen: das Griechische wird nach 
dem Abiturienten-Examen vergessen. Nun gut Aber ists nicht 
ebenso mit anderen Dingen, mit der Mathematik, mit vielen 
historischen Daten, mit physikalischen und naturgeschichtlichen 
Thatsachen? Sollen sie darum auch vom Gymnasium ver- 
schwinden? Darauf lässt sich wohl folgendes erwidern. 

Wir können uns ganz leicht eine Figuration unseres Lebens 
denken, in welcher das Griechische fehlt können uns vorstellen, 
dass die Welt für uns weiter gehen würde, wenn es keine 
Griechen gegeben hätte und kein Griechisch gäbe; aber wir 
können uns nicht ebenso als entbehrlich vorstellen jene anderen 
Disziplinen, obgleich sich nicht leugnen lässt, dass viele historische 
Daten besonders aus der griechischen und römischen Geschichte 
ganz ohne Schaden sofort vergessen werden. Weniger wäre hier 
sicherlich mehr. Weniger Geschichte würde zu einer festeren 
Einprägung führen. Wir leiden auch hier unter der Tradition. 

Man beruft sich ferner auf die historische Wirksamkeit der 
humanistischen Studien. Was sie einmal gethan haben, müssen 

sie das immer thun? Sind die Verhältnisse unseres Vaterlandes j dass jemand so ausführlich und gründlich wie Pauken und so 



wir nicht seit fünfzig Jahren unser Gymnasium 
Pensum zu bewältigen f mit dem klassischen Unterricht gehabt hätten? Man wird hier 
ich zu grinsten des bis- nicht sagen wollen post hoc, ergo propter hoc Unsere Histo- 
riker werden ganz andere Gründe für die Erstarkung unseres 
Volkes anführen. Wenn nun andere Nationen beginnen unsere 
Schuleinrichtungen nachzuahmen, weil wir den Erfolg für uns 
hatten, so ist dagegen nicht« zu sagen: denn unsere Schule steht 
und fällt doch nicht mit dem ausnahmslosen Betrieb des Grie- 
chischen auf dem Gymnasium. Die Forderung, den lateinischen 
Aufsatz abzuschaffen, scheint durchaus begründet Wir können 
uns dafür auf Autoritäten von grossem Gewicht berufen. Dn- 
lateinische Aufsatz schädigt die Lektüre und beeinträchtigt da- 
durch den Genuas des Inhalt«, widerspricht somit der For- 
derung, dass die Litteratur-Denkm&ler gründlich kennen gelernt 
werden. 

Warum wird denn die Abschaffung des Lateins nicht auch 
verlangt? Warum soll er nicht auch bloss fakultativ werden 
wio das Griechische? So viel ich sehe, hat das Latein (zumal 
ohne den lateinischen Aufsatz) auch noch mehr praktischen Wert. 
Denn es hängt mit einigen neueren Sprachen zusammen und 
erleichtert ihre Erlernung wesentlich. Auch ist es nicht so 
schwer wie das Griechische und scheint somit mehr der Durch- 
schnittsfähigkeit der Schüler zu entsprechen. 

Was werden nun wohl unsere Gymnasiallehrer dazu sagen, 



immer gleich, sodass eine » Wiedergeburt* durch die klassischen 
Studien fortwährend eintritt? Ja endlich; was ist hier Grund 
nnd was Folge? Könnte man nicht auch glauben, dass die Er- 
greifung der klassischen Studien eine Folge des nationalen gei- 
stigen Aufschwungs gewesen ist, nicht aber seine Ursache? 

Der psychologische Kritiker wird aber von uns verlangen, 
wir ^tatsächliche Schäden des öffentlichen Lebens anführen 



kurz und das Thema nicht erschöpfend wie diese Zeilen von 
neuem zu einer Prüfung der Frage auffordert, ob wir den Be- 
trieb unserer höheren Schulen nicht etwas rationeller und er- 
freulicher einrichten könnten, sodass die stetigen Klagen sich 
vermindern? Ich glaube, sie werden, so sehr sie unter dem 
Pensum leiden, welches für die meisten Schüler zu schwierig 
erscheint, sich nicht entschliessen, darein zu willigen. Die Macht 
als herrührend von unserem Gymnasialbetriob, wenn anders dieser der Tradition ist zu gross, und wer verneint gern einen Teil 
Betrieb mit Fug zu ändern wäre. Er wird hinweisen, um uns seiner geistigen Substanz? Sie werden sich darauf berufen, dass 



zu widerlegen, auf den Aufschwung unseres staatlichen und gei- die Schüler gern zuhören, wenn ihnen eine Rede aus Lysias 
stigen Lebens und wird fragen, wie sich der mit den vermeint- i vorübersetzt wird, dass sie gern Homer lesen, wenn es schnell 



liehen Mängeln der klassischen Bildung verträgt 



| geht dass 



sich gelegentlich für Gedanken Piatos interessieren; 



Es ist billig, anzuerkennen, dass sich hierauf nicht bündig j das mag schon sein. Wenn nun darin gerade der griechische 
mit statistischen Daten antworten lässt. Indessen sei es erlaubt, | Unterricht bestehen könnte! Aber diese spärlichen Früchte rci- 
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nerer Geistigkeit werden verbittert durch allerhand andere , for- 
mal bildende* Zuthute.il, welche die meist« Zeit, in den sechs 
.fahren in Anspruch nehmen. Sie werden um Ende sagen, die 
griechische Litteratur sei vortrefflich geeignet für die heran- 
wachsende Jugend, viel besser als die lateinische. Das ist 
richtig. Warum soll sie denn nicht zum Teil deutsch gelesen 
worden? Weil sie sich nur dürftig übersetzen lässt und weil 
das Griechische formal bildet — doch darauf ist schon oben 
geantwortet worden. 

Wenn einsichtige Schulmänner eingestehen, dass die Ergeb- 
nisse des Unterricht« nicht befriedigen, wenn unablässig .refor- 
miert'* wird, wenn die Universitäten klagen, dass die Studenten 
zu wenig denken können, dass mehr ihr Wissen (im günstigsten 
Falle) als ihr Können entwickelt wird, dass es ihnen an Neigung 
für gründliches Studium fehlt, so entsteht die Befürchtung, dass 
die klassische Bildung doch viel Schein ist, dass es ihr ohne 
idle Schuld der Personen an lebensfähiger, innerer Wahrheit 
gebricht. 

Die Physiologen verlangen, dass die Abiturienten mehi 
Mathematik lernen. Woher soll die Zeit dazu kommen? 

Wir wollen einerseits heutzutage die Eigenart unseres Volkes 
mit aller Energie befestigen. Dies geschieht gewiss auch da- 
durch, dass wir die eigene Vergangenheit, alles, was deutsch 
war, kennen lernen: eine Aufgabe, welche auf unseren Schulen 
keineswegs antiquiert ist. Andererseits wollen und müssen wir 
auch unsere Mitarbeiter oder Gegner in der Gegenwart kennen 
lernen. Deswegen lernen wir fremde Sprachen, um die Kultur- 
arbeit der neueren Zeit zu gemessen, welche unsere Nachbarn 
gethan haben. Für die neueren Sprachen, welche .diesen prak- 
tischen Vorteil haben, scheint die Durcb^hruttsldhitrk-pit eher zu 
genügen, obgleich die Direktoren der Real-Gymnasien wohl auch 
immer über die Leistungen ihrer Abiturienten klagen werden. : 
Oiebt man zu, dass wir mit dem geistigen Loben unserer Nach- i 
burn Rescheid wissen müssen, so ist zwar das Französische aus- ! 
reichend, das Englische aber — was eine so reiche Litteratur I 
hat — nur halb vertreten. 

Würden denn nun die Klagen über zu grosse Belastung 
aufhören? Nein; sie werden vermutlich immer bestehen. Aber 
sie sind es auch nicht, welche oben als Hauptgrund angeführt 
wurden. 

Wenn es nun wirklich Tendenz, d. h. Bedürfnis unser Zeit 
wäre, den klassischen Unterricht zu beschranken, um zunächst - 
für andere Lehrgegenstände mehr Zeit zu gewinnen, wenn der| 
lateinische Aufsatz zu gunsteu einer vertieften Lektüre wegfallt, ' 
wenn wir — was die wichtigste Massregel wäre — das Griechische 
nicht ausnahmslos lehren, welche Vorteile und Nachteile mochte 
das wohl mit sich führen? 

Die Antwort auf diese Frage wird sehr verschieden aus- 
fallen; auch kann niemand den Erfolg unfehlbar vorausbestimmen. 
Allein gegen gewisse Befürchtungen lässt sich ein Wort sagen: 
dass unser Geist der normalen Ausbildung alsdann entbehren 
müsste, wurde oben bezweifelt. Beweisen lässt es sich nicht 
Es käme dann eben nur auf den Mut des Versuches an. Man 
kuuntc dann weiter sagen, dass die Griechen, wenn nicht von 
allen Gymnasiasten und im Original genossen, unverhültnismässig 
an veredelnder Kraft verlieren. Homer und Sophokles deutsch 
lesen, heisse nicht Homer und Sophokles lesen; überhaupt werde 
der ästhetische und ideale Sinn unserer Gymnasien leiden und 
realistisch vergröbert werden. Aber unser Idealismus beruht 
doch vor allen Dingen auf unserem eigenen Volkstum, auf 
nnserer Geschichte, Kunst, Religion. Sitte und Wissenschaft. 
Und wenn wir die Griechen deutsch lesen, wie viele unserer 
Klassiker thaten zur Zeit Schillers nnd Goethes, so erleiden wir 
hauptsächlich eine ästhetische Einbusse, nicht eine ethische oder 
intellektuelle (immer von der formalen Bildung abgesehen). Sind 
wir denn aber alle gleich organisiert für diesen feinen Duft, für 
diesen ästhetischen Glanz des Griechentums, sodass daraus ein 
durch seine Allgemeinheit bedeutender Verlust entstehen müsste? 

Nicht eine realistische Verflachung möchte eintreten, sondern 
eine intelektuelle, vielleicht sogar eine ethische Vertiefung. Nicht 
deswegen, weil die modernen Litteroturen. weil die Naturwissen- 
si haften eine besondere ethische Qualität besitzen, wodurch sie 
sich vor dem Altertum insgesamt auszeichneten, sondern weil 
Gründlichkeit des Gedankens, welche wir erstreben, nicht ohne 
st auf die Bildung des Charakters. Vielleicht könnte 



man hoffen, dass in Zukunft mehr gedacht weniger buchstabiert 
und memoriert wird. Wenn das Pensum der griechischen und 
römischen Geschieht« kleiner gemacht wird, so gewinnen wir 
übrigens Zeit für die Geographie, welche eine eminent moderne 
zukunftsreiche und notwendige Wissenschaft ist und deren un- 
gemeine Reichhaltigkeit am Ende doch noch zu wenig auf den 
Schulen (aus Mangel an Zeit) berücksichtigt werden kann. 

Die Anschauung ferner dürft« nicht vereinzelt geäussert 
werden, dass wir mehr Philosophie brauchen (auch Pauken 
spricht davon mit besonderer Spezialisierung), dass demnach 
unsere Gymnasiallehrer doch mehr und allgemeiner als bisher 
sich mit pliilosophischen Studien zu befassen haben. Ist es 
ferner eine leere oder begründete Befürchtung, dass gründlich« 
Kenntnis der l^itteraturen selbst leicht zu kurz kommt bei der 
Menge des zu bewältigenden philologischen Details? Dass das 
antiquarische Beiwerk dem Studium des Gedankengehalts einer 
Sprache und Litteratur Eintrag thut? Man denke an die Lant- 
und Formenlehre einer Sprache und ihrer Idiome, an die Syntax, 
die Metrik, den litterarisch-kritischen Apparat. 

Sollen wir also griechisch lernen? Ja. Nur nicht so, wie 
bisher. Es uniss also nicht ohne Unterschied auf dem Gymna- 
sium gelehrt werden. Sollen wir die griechische Litteratur 
lesen? Noch viel mehr als bisher, im Notfall in Übersetzungen. 
Unerlässlich zur Universität soll das Griechische nur für klas- 
sische Philologen und für die Theologen sein, nicht aber für 
alle Studenten ohne Unterschied der Fakultät 

Das Publikum möge nur nicht vergessen, dass auch zu 
diesen Verhältnissen, gerade so gut wie zu anderen, Sachkenntnis 
gehört, und dass man diese nach dem gewöhnlichen Lauf der 
Dinge nicht gerade bei denjenigen Menschen am ehesten er- 
warten muss, welche sich mit einer Sache nicht berufsmassig 
beschäftigen. 

Einen einzelnen Fall der Art gestatte man wegen seiner 
Wichtigkeit zum Schluss hervorzuheben. Im Jahre 1882 wurde 
im Abgeordneten • Hause der Antrag Bonitz, Seminare für an- 
gehende Lehrer zu errichten, welche von erfahrenen Schulmännern 
geleitet werden sollten, um so den Schulbetrieb rationeller m 
gestalten, also die Leistungen der Schule zu erhöhen und öfter 
geäusserte Klagen womöglich zu beseitigen, wenn ich nicht irre 
mit allen gegen sechs Stimmen abgelehnt! 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

A Deutschland. (Zar Statistik.) Im Jahre 1887 betrug di« 
Zahl der Gymnasien im deutschen Reiche 409, 5 mehr als im Vor- 
jahre; von diesen entfielen auf Prewisen 261, auf Bayern 33, auf 
Sachsen 16, auf Württemberg U», auf Baden und Elsau-Lothringen je 
14, auf Heesen und Mecklenburg-Schwerin ie 7. auf ßraunschweig 6, 
auf Oldenburg b, auf Anhalt 4, auf die Übrigen kleinen Staaten zu- 
sammen 27. Progymnasien waren 53 vorbanden, 6 mehr ab» im Vor- 
jahre; auf Preuiisen entfielen 39, auf KluaBB-Lothringen 5, auf Württem- 
berg 4, auf Baden nnd Hennen je 2. auf Sachaen-Koburg-Gotha 1. 
rtaalgvmnaaicn gab es 136, und zwar 91 in Preuteen, 11 in Sachsen. 
5 in Bayern, 6 in Mecklenburg-Schwerin, 4 in Hessen und 19 in ver- 
schiedenen Mittel- und Kleinstaaten. Realprogymnasien gab es 108. 
davon H5 in Preusaen; Oberrealschulen 16, davon 12 in Prolinen. 
Die Zahl der sochaklaseigen höheren Bürgerschulen und Realschulen 
betrug 151 (35 in Frommen, 33 in Bayern, 20 in Sachsen, 14 in Hessen, 
je 11 in Baden und Elna**- Lothringen, 10 in Württemberg, 18 in ver- 
schiedenen kleinen Staaten). Mit Kinrochnung von 37 anderen öffent- 
lichen und privaten höheren Schulen betrug daher die Gesamtzahl der 
berechtigten Anstalten im deutschen Reiche 961 gegen 950 im Vor 
jähre und 942 im Jahre 1{*H5. Auffallend int die geringe Zahl von 
Realschulen und höheren Bürgerschulen in Preusaen, die geringe Zahl 
von Realgymnasien in Bayern, Württemberg, Baden und Elaaaa- 
Lotbringeu, das gänzliche Kehlen von 5 — t>klannigen Progyrnnanicn in 
Bayern nnd Sachsen, die hohe Zahl der Realprogymnasien in Prouasen 
und der neunklassigen Schulen in Mecklenburg-Schwerin, das bei 
fiOO.OOO Seelen 7 Gymnasien und 6 Realgymnasien untorhält. 

X Prettten. (Friedrich d. Gr. und die Schulreform.) 
Wir finden Veranlassung, an folgendes Urteil Carlyle* über Friedrieh 
den Grossen zu erinnern. , Eine Wolke hat in Knglnnd und Frank- 
reich über Fritxons Andenken gelagert, besonder« vergrössert durch 
geschwätzige, kurz richtige Aufaats- und Geschichtsschreiber, welche 
gelauscht hatten anf Voltaires absurde und von Herzen verdorbene 
Verdrehung «eine» Leben». Wesens and Charakters: darauf haben sie 
ihr Urteil begründet Und »ie, sie allein und ihr Gelichter aind die 



Ureache von ,)edor Fälschung der Wahrheit und jeder nutzlosen 
Streiterei auf dieser WVk Männer, welche sehen, aber keine Einsicht 
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haben, «.»rechen, alter ohne Weisheit. M linner, welche nur Uber Pe- 
rikles und Epaminonda* reden und ftW alte heidnische Helden, und 
welche die Jugend in Faclischulen und Universitäten einschließen, 
damit sie dort Griechisch lernt. Wenn diese Männer mit ihren Studien 
fertig «iod, gehen sie nach Athen cum armen König Otto, dann schreiben 
sie Bacher über Altertümer, kehren nach ihrer Heimat zurück und 
lawen ihre Bucher beurteilen, wenn sie nicht« Schlimmere« vollführen. 
Die Wahrheit ist, das* Friedrich daa Zeug in »ich hatte, ein Dutzend 
Ton Euren Plutarchhelden aoszostaffiren , und daes er den unsch&tz- 
b&ren Vorteil voraus hatte, in einer Zeit in leben, die genau so war 
wie die unsrige, so das« sein Heldentum eine Art Beispiel für uns alle 
werden kann, und das kann man doch wahrlich nicht von allen Grie- 
chen und Romern Plutarchs behaupten. Friedrich war ein Hann von 
allen anerkannten Heldentugenden eines Aristides, Perikles oder Epa- 
minonda», geboren in einer Zeit wie die unsrige, einer Zeit voll Lu<^ 
und Trug und schändlicher Verderbtheit, einer Zeit, in beständiger Ge- 
fahr, überflutet tu werden von einer ganzen Schlammsintflut der Lüge 
und der niedertrachtigen Heuchelei.* 

Da« mögen «ich von einem Engländer diejenigen gesagt sein 
n, welche der Ansicht Kind, der allein richtige Weg zur Erziehung 
rer deutschen Jugend »ei der, sie recht frühzeitig nach Italien und 
Griechenland zu fuhren, damit sie sich dort .ins Altertum versenkt* 
und in einer erträumten Welt »ich ihre Vorbilder und ihre Ideale sucht. 

' = Berila. (Die Aula des KöllniRchen Gymnasium) hat 
einen neuen Schmuck erhalten in der Martnorbüste des im Anfang 
dieses Jahrhunderte an der Anstalt th&tig gewesenen Professor Valentin 
H. Schmidt. Die Büste ist der Schule durch den Sohn, Professor 
Schmidt in Marburg, zum Geschenk gemacht worden. Sie hat gegen- 
über der Bflste de» Professor August Platz gefunden. 

® Kiel. (Die Universität) zahlt 560 Studierende, von denen 
•S£ zur theologischen, 46 zur juristischen, 285 zur medizinischen und 
143 zur philosophischen Fakultät gehören. Von ihnen entstamme» 
der Provinz Schleswig -Holstein 224, Hannover 66, Westfalen 3\ 
Brandenburg 24, Schlesien 19, Rheinprovinz 18 u. s. w. Das übrige 
Deutschland igt mit 120 Studierenden in Kiel vertreten, darunter am 
zahlreichsten Hamburg mit 31 und das Königreich Sachsen mit 15. 
Ausserdem studieren t< Ausländer in Kiel, davon 3 Amerikaner, 2 
Schweizer, je 1 Österreicher, Engländer und Hollander. Mit 1» Ho- 
spitanten betragt die Gesamtzahl der Hörer 579. Gegen da« abgelau- 
fene Wintersemester hat die Besuchsziffer der Kieler Hochschule um 
nahezu 100 sich gesteigert, gegen das vorige Sonuncrsemeeter um 12 
v -rtnnidert. 

-f- Strasbourg, (Die Universität} wird gegenwartig von 828 
Studierenden besucht, von denen 107 der Theologie. 186 der Rechts- 
wissenschaft, 254 der Heilkunde, 116 den philosophischen und 165 den 
tnathenjarhischen und naturwissenschaftlichen Fächern sich widmen. 
Das deutsche Reich ist mit 729 Studierenden in Strassburg vertreten, 
darunter E 1 Baas- Lothringen selbst mit 309, Preussen mit 210, Baden 
mit 64, Bayern mit 54, Hcssen-Daruutadt mit 30, Württemberg mit 
16 u. ». w. Aus dem Auslande haben 99 junge Männer die Str&es- 
burger Hochschule bezogen, darunter 24 Amerikaner, je 17 Russen und 
Schweizer, 10 Luxenburger, 8 Österreicher und Ungarn, 2 Japaner, 2 
Afrikaner u. s. w. Die Zahl der ausser den eingeschriebenen Studie- 
renden die Vorlesungen ab) Hospitanten besuchenden Personen belauft 
sich anf 38, mit welchen die Gesamtzahl der Hörer 866 betrügt. 

K Bologna. (Jubelfeier.) In dem reich mit den Fahnen fast 
aller Lander geschmückten Univensitatshof fand der offizielle 
Empfang der ausländischen Studenten statt, der sich zu einer glän- 
zenden Ovation für Deutschland gestaltete. Nachdem der Vorsitzende 
de« Festkomitees den Völkerfrieden als eine internationale Kulturab- 
gabe samtlicher Universitäten bezeichnet und die Studenten aller 
Länder znr Erreichung dieses Ziels aufgefordert hatte, ergriffen die 
Vertreter der Universitäten von Leipzig und Berlin das Wort. Unter 
dem endlosen Jubos der 8tudeiitenscharen erklärte der Vertreter Leip- 
zigs in italienischer Sprache. Italien und Deutschland seien Bruder- 
Stationen und müssen als solche in Freud und Leid stets treu zu- 
sammenstehen. 

Alsdann hielt der Vertreter Berlins, von frenetischen Beifalls- 
geiubcl empfangen, eine kernig» deutsche Ansprache, fortwährend von 
.Evviva Germania! Ewiva Berlino!" unterbrochen. Der Redner schloss 
mit einem Hochruf auf Italien, worauf der deutschen Nation neue 
begeisterte, minntenlange Ovationen dargebracht wurden, Fahnen und 
Tücher wurden geschwenkt Die anwesenden doutachen Studenten, 
etwa 15 an der Zahl, zogen die Rappiere und dankten, wahrend die 
brausenden Hochrufe auf Deutschland, Berlin, Heidelberg, Leipzig o.s. w. 
kein Ende nahmen. Es sprachen ferner noch die Vertreter von Rom, 
l'armu, Athen und Graz. 

Nachmittags zog die ganze Studentenschaft anf den Bahnhof, 
um die ankommenden Delegierten der französischen und deutschen 
Fakultäten zu empfangen; den Franzosen wie den Deutschen wurden 
die Droschkenpferde ausgespannt und die Abgesandten beider Nationen 
unter Hochrufen auf Deutscblaud und Frankreich im Triumph ein- 



sehen Studenten von den groaaenteils republikanisch gesinnten Bolog 
neuer Studenten faxt anf den Händen getragen. Man darf sagen, da*s 
die Sache Deutschlands durch die Rolle, welche unsere akademische 
Jugend hier in Bologna spielt, einen grossen moralischen Sieg er- 



Bücherschau. 

8chuster-Regnier. Neues Wörterbuch der Deutschen 
und Fransösischon Sprache. Angenommen vom Rat tur den 

(öffentlichen Unterricht in Paris. 15. Auflage auf Grand der 
neuesten Sprachforschungen und mit Zugrundelegung der neuen 
deutschen Orthographie neu bearb. von Chr. Wilh. Damour. 
I. Band. Pranzösisch-Deubjch. 1. Lief. (A bis astreindre). Leipzig. 
J. J. Weber, 1888. — Von Scbuster-R*gnier, Wörterbuch der 
deutschen und französischen Sprache wird soeben eine vollständig 
neu bearbeitete, fünfzehnte Auflage von der Verlagsbuchhandlung 
J. .1. Weber in Leipzig angekündigt Die uns vorliegende erste Lie- 
ferung giebt in ihrem, auf Grund der neuesten Sprachforschungen 
und mit Zugrundelegung der neuen deutschen Orthographie be- 
arbeiteten Inhalt und ihrer typographischen Ausstattung die 
Bürgschaft, dass dieses bewahrte und geschätzte Wörterbuch in 
seiner neuen Gestalt wiederum auf Jahre hinaus unter die besten 
lexikographischen Hilfsmittel gezahlt werden darf. Die neue 
Auflage erscheint in 24 Wochenlieferungen ä 60 Pf. und wird 
somit Ende November d. J. fertig in den Hilnden der Subskri- 
benten sein. Bei diesem äusserst massigen Preise (jeder Band 
wird etwa 1200 dreigespaltene Seiten enthalten) verspricht diu 
Verlagsbuchhandlung den Subskribenten noch die dazu gehörigen 
2 Ebbanddecken mit der 12. und 24. Lieferung unentgeltlich 
zu liefern. 



Offene Lehrerstellen. 

Anf xn«hrf&ch«ii Wunsch gsstst&sn wir für st«lltssek)SS«l> Lshrsr sin Abonne- 
ment tuf J« S NoiuiDerm dsr Zshmng fax dM hobsm UntsrttahUwMsn gstfna 1 ia0 Mark 
pttn. Dm Abonnement ku> ]«t*rt«ll bssjlnaan DU Tmenditng >ier Nauen, tu flndsi 
tnaMsrt «nur tfmtfbssd statt. AiftmwaJ A IvMmn«. 

Offene Lehrerstelle. 

Breslau. An unseren städtischen höheren Mädchenschulen ist 
zum 1. Oktober dies. Jahres die Stelle eines wissenschaftlichen Lehrers 
neu zu besetzen. 

Erforderlich ist die Lehrheft!) iguog für das Französische und 
Deutsche in allen Klassen, für die Geschiente und evangelische Religion 
in den mittleren Klassen eines Gymnasium*, oder Realgymnasiums. 
Bewerber, welche sich Ober einen Aufenthalt im Auslande ausweisen 
und bereite an höheren Mädchenschulen mit Erfolg unterrichtet haben, 



Je nach dem Dienstalter der Bewerber wird ein Einkommen von 
3300-3*00 M. gewahrt, 

Meldungen sind unter Beifügung eines kurzen Lebenslaufes und 
der Zeugnisse bis 16. Juli d. J. an uns einzureichen. 

Breslau, den 14. Juni 1888. Der Magistrat 

hiesiger Königl. Haupt- nnd Residenzstadt. 

Bekanntmachung. 

Am hieeigen Real-Pro-Gymnamum ist zum 1. Oktober d. J. die 
lotste, mit einem Jahres -Gehalt« von 1800 Mark dotierte ordentliche 
Lehrerstelle zu besetzen. 

Gefördert wird Deutsch fttr obere, Latein und irgend ein anderes 
Fach für mittlere Klassen. Bewerbungen werden bis 1. Juli c. erbeten. 

Rathenow, den 11. Juni 1888. Der Magistrat. 



Kassel. Rektorstelle an einer unserer Freischulen durch einen 
pro rectorato gepr. erfahrenen Schulmann, der sich womöglich in ahn 
lichar Stellung bewahrt bat, zum 1. Oktober tu besetzen. Gehalt be 
tragt je nach dem Dienstalter bis zu 3600 M. Meld, bis 16. Juli mit 
Zeugnissen in Urschrift oder in beglaubigten. Abschriften nebrt Le 
benskuf an die Stadt-SchuldepuUtion. 




mss das herzliche Verhältnis der italienischen zu 
den deutschen Studenten hejrvorjrehoben werden. Überall sind die 
Italiener die Begleiter der Deutsehen, mehrmals wurden unter allge- 
muinein Jubel Kommerse mit deutschem Komment improvisiert, wobei 
die Wacht am Rhein, die preussische und die italienische National- 
hymne nnd auch das Garibaldilied abwechselnd gesungen wurden. 
Allerorten kommt es zu spontanen Sympathiekundgebungen fttr Deutsch 
lajid. Als die deutschen Vertreter gesprochen hatten, wurden sie von 
den italienischen Kommilitonen stürmisch umarmt und geküart. An 
vielen Häusern flattern deutsche Fahnen. Überhaupt werden die duut- 



i. 1. Okt. 
20. Juli an den 

der evang. 8t*dtscliule z. 
H.-G. Meld, bis 28. Juni 



Löwenberg i. Schi. 
Fakultas fttr neuere Sprachen. 1950 M 
Miigwtxat. 

Waldkappel, Bes. Kassel. 
1. Juli. 15C0 M 800 M. W.-G. und 90 M. 
an den Pfarrer Wepler daselbst. 

Altona. Zeichenlehrer an den Knaben-Mittelsehulen. 2400 bis 
3000 M. Meld, bis 10. Juli an die 8chulbehörde daselbst. 

Dippoldiswalde. An der Deutschen Malierschule wird per 
I.Juli die Stelle des Lehren fOr Naturwissenschaften, Mathematik und 
Deutoch frei. Reflektanten belieben ihre Gesuche mit Lebenslauf und 
Zeugnisabschriften an Direktor Simon Ackermann in Dippoldiswalde 
zu richten 
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Skrlafl bon ätraiemunb 4 Uftlkrtting in ßeipjio. 
für ISinrjr unb ifaua. 

«efammelt Don ©ruft fiepte 
f tei« bri>id)tert 2 Warf, elegant gebunben 8 Wort. 
3»flte «uflajpr. 
fftportporitt oon '38. slogge. 



?[ne unterem ^«rloge fninacn roh iiachftebcubi: 

uüturniiOffnfiliiftlidif iDrrkf 

Mit ßmpfeblung: 

iööfel, i . T«r na:ut!ifi*i*tli({it Unterridit in Wittel' unb mein 



Muffigen «olKfcnulen. ©in fpe 4 ifbierter üebrplan na« unlerriAtl. 
Wtunbfa(<n *u«roahl unb Verteilung ort «toje« unt^ P«* 1 .'!«** 



(Heftaltu 



lunn. 

ftretibol», Dr. o, «litifdK Seiträge jur tteform b. naturwijienfdjaft! 
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Ein Seiteustfick zu Brehms Tierleben. 

Soeben enclieint in 38 Lieferungen xa je 1 lUrk : 

Pflanzenleben 

twi Prof. Dr. A. Kertier v. Mariluun. 

IIa» Hauptwerk des berühmten PflaDtenbiotoern ! (tlinmod 
KMchru-Vii. aniKuMictinet durch hoh«o inriern Gehalt und 
ireschii.lK-tt mit nihi'iu Vi.fi urinoakn Abbildungen im Text 
und 40 Aqu-rL'!ltafoln Ton wimie«*^hafllichor Trau* and 
kuoatl*ri»ehcr Vollendung, bildet « «ine prächtig« Gabe für 
all« Freunde der rfliuu^uwelt, ein Hausbuch edelster Art. das in 
der popuUnrisnenar haftlirhen Utlrratar ohnegleichrn da»t«hl 

Prela in Ji HallifrnBXbiiiid, gebanden IM Mark. 

Prospekte gratis durch aUe Hwhhandlungrn. 

Vet lap An Bibliograph, lnsütots in Leipzig. 
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Unterrid)«. 
«rotrlnu, fraflifdje Hnwtifung j 

Säugetieren. 
wi»)t>rl, Äarl D., »atur unb «emüt 
jcnroelt. 

tttrdihoff, «efunbUeililebre für 
— fflrunilebren ber Sntbropologic 



«utjnrr, 

leben. 



3. ©. Waturbilber. 
herausgegeben oon 



1,50 9R., geb. 1,70 ik 
in fltläftupien Don Sögeln nnb 
Srofd). 1 9R., geb. 1,25 W. 
Seitrag jur «citbetif bei f ffaa. 
nur 2 SR., eleg. geb. 3 « 
80 ff., tart. 1 «. 
60 ff,, lart. 80 ff. 



»tiibien aui betn %atur unb SKenfrtjen-- 
feinem Sohlte Dr. X fi|*rr. 

2,50 ffl. geb. 2,80 SJ. 

— 9taturlrf)re. 3 u,n ©ebiaurh für i!ef)rer unb jum Selbftuntetridit. 
t>erau4geg. D.«.3d|t#»ir. iJHt jablreid). iioljidm. 3.60 Tl., geb. 4,10«. 
Scibe 3&e'r(e eignen fict) Doriuglid) für ben (Miraudj ber fiebret. 

»iefcen, Sie Stalurgefdndjte in ber Soltffdnile. br.60ff., fort. 75 ff. 

— f enfenDeriellung jur »aturgefdncbte für bie Seltefcbule 

br. 25 «f., lart. 90 «f. 

C iiimer bor«, lieber Staturfinnigleit unb ihre f flege burdi ben natur. 

tunblitnen Unterridjt. 60 ff., geb. 70 ff. 

Ztoröttt, (Jrgcbnifie be* bbnfilalifaVn Untcrrid)t«. 30 f f., geb. 35-^f. 

Hilten. 40 ff., geb. 45 ff. 

f tafK. 60 ff., geb. 70 ff. 

60 ff., geb. 70 ff. 

— TOineralogie. 30 f f^geb 35 ff. 

ßeipjig. ^iegbutnnp & "SofSeniriß. 

«rclej rübogo». eiltcratnr. 



iiDrPDcr, irrgcDtiine oce pumic 

7. ML mit 63 ^olV4nii 

— Snwniig «eltionen au« ber % 
Vogel, itertunbe. 



SerUtj von eiea)i»Mttn» & »»Ifenitt« in «eiwig. J» 

^agebnd) eines armen iFränlein. | 



3m Oerlage oon 



k Soirening in SeipAig erfdjien: 



jur Unterhaltung unb Belehrung für 

«wn Vlatit »atönftaö. 

3)eDorrooTlet unb mit einer $}iograpf)ie ber Serfafferm Deriebeu 

»an Dr. |>. Sartortnd, Supeiintenbeni. 
i\rofcb. 1,20 eleg. geb. 1,80 W., mit Wolbfdinitt 2,- VI. 

»»mwwwmwmwww ww 

iiiiir <S^mm(ungau^clDö^lter^.'[tfjebi(f)td)cn 
mit Criginalbeitragen 

1. «änbdxn: Itn Cirbnrtata^r. 

2. «änbehrn: 3n »ethnaditen m) ttnjtir 
:;. ;i.,nb*en: 3« Dolierabent in* fiodixtl. 

«rrii j«br( Sdnkdxn» 80 «f., tau. 70 $f.. 
aUe 9 tURfcbtn in 1 «üb. l.M tau. I,MR., in tlrj linrobbb. I,M 




SdKlImet^obe jur leisten unb fcfmeUen ^neiguung 
övaftifd^er tjormgenjanbt^cit 
in brutiaVrnglifäer nnb rtiflitirti Jrutfclior 

16 »rieft in eltgantcr SKanpf, 

bcut}(6 ä cnglif^ 2 SJJort, enfllifd)»bcutfri 2 Warf. 
Xie „Iippnerfa>en UnterriditSbrtefe'' erfeuen Hm 




iterriditebriefe" 

tünnung, bie MeienHonen fpred)en ndj (ehr günflig über fie auS unb beb» 



befonber» beroor, bafj fie erntBglidjen, fid» in furjer 3««' oa« eigentll* 



jpanbeU^nglifd) ainueignen, unb nidjt roie Diele Unterneb.mungen mit 
dfmltebem Zitel nur Ubtrfebungabüdier tmb, au» brnen bie eigeniliftV 
i ÄorrefponbenA gar uidjt au erlernen ifl 3abJreiri)e 
b,aben tfire 4infü6rung befcbloffen. 



Solkten-Jiretti unb ffeibe 

Heue Mlitärrfumoresfen 
oon Tf$> Se**i- 

2. «ujlagr. — frei« brofd). 1 torl. 1.20 «J. 



Xur* ®iegi«mnnk k «olfming in £eiP}i« ,,u fjerabbgefeftten« frnit 
iü begeben: 

Dicftctroegs WeqweiUt 

Utr MMltiuitö für beutfd)C \!rf)rrr, 

5. *uflage, berau*gegeben Dom «trrutorium ber Uieftcmxgftrftung. 
3 SMnbc eleg. in «talbfr. geb. ftart 24,50 Vtl 
nur 16 

«iefe* «erl, ba» leftament De« päbagog. «ltmeifter*. bat einen un 
«ert, fein reitber 3nbalt i\t eine immernabrenbe Oueue f« 
jeben Sebrer. 



Charles XU. ^8« Emmer-Planinos 



für d*'ii Sehulgebrauch bearb^it*!t von 
Dr. Heinrich Löwe, Ohtriehmr in Berntaum. 

br. 1.20 M., geb. 1.50 M. 
Wir bitten die Hurren Lehrer, welche im 
nächnten Soiumerseniester Charle« XII. *u 
tmktiCTen gt?Uenken, auf dioso neue Schul- 
aut^abe Rili k.-icht ta nehmen. 

Leipzig. Sieghrmund & Volkening. 

\\ü,u Mi JM(|i*iuib & tolfteilM Ii Cetan«. 

(Sine (shrjjaötung jüv bie reifere 3ufl«nb\ 

frei« eleg. geb. 1^, 9». 

'akteur Dr. B A. Weinke Verhag 



4AO M. Harmonium« »on 120 M. »n i 




3um Soimal'S.'ebrpIan für tiutitre WiibdKii 
jcbulen in f teuften erfd)ien: 

ftritiR jttm llonnal -Crtjrplait 

Ml 

"X. Jbabevtanb. 

40lfJf., tartoniert 50 ff. 
■Oiii betn Zert beä 9<ormal<fiebrplau tufammen 
in einem Jieft 70 ff., lart. 85 ff. 
eie«i>mtiu» * ftoltosing in £ei|>ii(|. 



Siegismund «V Volkening in Leipzig. 

Leasings 

Nathan der Weise 

durch ein«, historisch kritische Eiu- 
leitung und eineu IbrtlaufeiiJi'n 
Koiiunciitar, besonders zum Ge- 
brauche auf höheren Lehranstalten 

erläutert von 



tos Siegismund & Volkening in Leipzig. 



Zweite Ausgabe. 

Brosch. 1.50 M., geb. 2 M. 
Druck von Heaae k Becker in Leipiig 
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aas notiere «mcnraseii 



Deutschlands. 



Freitag, Inserate 
die S gespaltene PetiUeile 
oder deren Raum M Pf. 
Beilagegebdhren nach 
Versttndi- 



Eia auabuaagi«« Organ »a »UMiü«.r IU»pri>cbuiig uuJ krtniir.t V.rtr.hin« aller 
and materiell» IM- '--<■ im Ubr«r»lafid« an Dautachlnnda hoharaa Uaterrfabu 
den GymnMlMi, Realarhales all» Ordnungen, ba heran Bären »cholrn , Progymnaalea, 
Gewerbesebalra, höheren Tttebbarsc bulen , Senlaarlea and Prl»»i»n.ulun mit hoher* 
gegrnadet 1872 «ad an«« fr.audlioUr Mitwirkaa« einer gramen Aaaabl voa Schals 

herausgegeben 
von Dr. H. A. Weiske, 



Zu beliehen: 

alle PostansUlte« 
und Buchhandlungen zun 
Preise von 8 Mark viertel 
jährlich. Einzelne Nun»- 



Pf. 



Lakpitg, Sen«n»tT»aj» ». 



Na 26. 



Leipsig, den 28. Juni. 



17. Jahrgaug. 



HF" Mit dieser Nummer gchlie»st das 2. Quartal de« laufenden 
Jahrganges. Damit bei Lieferung der Exemplare, namentlich der* 
Jenigen, welche durch die Post bexogeu werden, keine Ver- 
eintrltt, bitten wir am reehtieltlge Erneuerung des 

Verlagfthandlnng. 



Golstes- und Sprachbildung durch die 
Grammatik. 

Die in Berlin erscheinende Tagliche Rundschau bringt 
in ihrer Unterhaltungsbeilage oft vortreffliche Aufsatze aber 
unser schwer krankes Schulwesen. Wir entnehmen einem solchen 
aus No. 138 vom 15. Juni das folgende. Wohl jeder Unbe- 
fangene dürfte das am Schiusa des Aufsatzes ausgesprochene 
Urteil des Verfassers teilen. 

Wie bekommt denn ein Kind Sprachgefühl? Doch nur, 
dadurch, dass es sich in seiner Muttersprache bewegt, dass es i 
dieselbe hört und selbst gebraucht Beim Eintritt in das Gymna- 
sium hat der Knabe auf dem Gebiete der Muttersprache gerade I 
die grössten Schwierigkeiten überwunden, er versteht das ge- 1 
sprochene Wort, kann ziemlich geläufig lesen und schreiben. 

Wie er körperlich schnell wachst, so wächst auch seine 
Sprachkraft mit jedem Tage, wenn sie geübt und dadurch ge- 
nährt wird. Aber nur in drei Stunden in der Woche (oder 
gar nur in zwei) lässt man ihn in dem schönen Garten der 
vaterländischen Litteratur umherspringen. Aber damit diese 
drei deutschen Stunden ja nichts schaden, fängt man gleich an, 
ihn vermittels des Lateinischen zu .bilden*. Damit muss er 
sich in neun, sage und schreibe neun wöchentlichen Stunden 
beschäftigen. Allerdings ist der Bildungsstoff, an dem der 
jugendliche Geist seine Kräfte hier üben muss, ein ganz vor- 
trefflicher. Schlagen wir doch einmal den Ostermann für Sexta 
auf. Es ist die neunzehnte verbesserte Doppelauflage 
aus dem Jahre 1881, mittlerweile sind ja wohl noch mehrere 
Doppelauflagen dazu gekommen. 

Ein Stück zum Übersetzen ins Lateinische auf S. 4 sagt 
ons, dass der Sieg der Scythen den Persern Traurigkeit bereitet, 
das* die Frau des Landmanns den Gästen das Abendessen be- 
reitet, dass die Schule den Mädchen Freude bereitet, dass Un- 
verschämtheit und Unrecht oft Feindschaft bereitet, dass die 
Kühnheit der Truppen dem Vaterland? den Sieg bereitet, dass 
die Geschieht« Griechenlands und Italiens auch den Mädchen 
Freude bereitet, dass Beredsamkeit die Bewohner Griechenlands 
schmückt, dass die Bescheidenheit Mädchen und Frauen schmückt 
(die Männer und Knaben können erst in der zweiten Deklination 
iziit dieser Tugend geschmückt werden), dass die Eintracht das 
Leben der Landleute schmückt, dass die Töchter der Landloute 
die Thore mit Kränzen schmücken, dass die Gräben der Walder 
die Ursache des Sieges der Numidier waren, dass der Brief der 
Tochter die Ursache der Freude war, dass die Feindschaft der 
Bewohner Griechenlands die Ursache der Schlachten war, dass 
der Sieg der Truppen die Ursache des Waffenstillstandes war, 



dass der Sieg der Bewohner Griechenlands die Ursache des 
Zorns der Perser war, dass die Gunst der Königin die Mädchen 
der Landleute erfreut, dass das Andenken an den 8ieg die 
Truppen erfreut, dass die Flucht der Perser die Bewohner 
Griechenlands und der Inseln erfreut und dass es in den Wäl- 
dern eine Menge (Vorrat) von Kräutern giebt — Staunst Du 
nicht, lieber Leser, über die Tiefe der Gedanken und die vor- 
treffliche Form? Wenn Du mich weiter durch das Bnch be- 
gleiten willst, wirst Du noch mehr Schönes hören. Da sagt 
man uns, dass die Esel den Knaben, die Pferde den Männern 
Freude bereiten, in einem anderen Satze erfahren wir, dass die 
Gebäude der Stadt Dächer haben. Weisst Du auch schon, dass 
das Ei der Henne den Knaben ergötzt? Weisst Du, was dio 
Elephanten sind? Lass es Dir hier sagen: Die Elephanten sind 
oft grosse Künstler. Und die Augen des Menschen? Die Augen 
des Menschen sind oft die Anzeiger der Seele. Weisst Du, wo- 
her wir das Getreide haben? Ceres hat das Getreide erfunden, 
heisst es hier. Deine Tochter, teurer Freund, hat eine schöno 
Stirn. Die Schwäche der Kräfte bereitet den Greisen oft 
Traurigkeit. Die grosse Dürftigkeit war die Ursache des Hun- 
gers und Durstes. Die Lehrer der Gymnasien sind Freunde 
des Altertums der Griechen und Römer. Dem Kreuze Christi 
bereiten die Christen grosse Ehre. Du hast wohl bis jetzt 
schon gemerkt, lieber Leser, dass die alten Römer sich zum 
Ausdruck ihrer Gedanken meistens des Verbums .bereiten' be- 
dient haben Nun weiter! Manche Menschen lieben nicht die 
Nachbarschaft grosser und schöner Städte; denn grosse Städte 
bereiten oft die Teuerung des Getreides und der notwendigen 
Speisen. Die Straflosigkeit der gottlosen Strassenränber war 
den gerechten Richtern unserer Stedt nicht erfreulich. In den 
Köpfen der Landleute ist oft ein gesunder und gerader Sinn. 
Der Besitz Deiner Erbschaft ist ungewiss. Die Arbeit der häus- 
lichen Geschäfte ist meiner traurigen Schwester nützlich und 
heilsam. Die Schlachten bereiten den Soldaten oft schwere 
Wunden, und die Wunden sind die Ursachen heftiger Schmerzen. 
Viele Menschen sündigen, weil sie nicht daran denken, wie ge- 
recht Gott sei. In der Schlacht bei Marathon sind die Athener 
so tapfer gewesen, dass sie die grössere Anzahl der Perser nicht 
nur Uberwanden, sondern auch zu Boden warfen. Nicht immer 
urteilst Du über dieselbe Sache eben dasselbe. Du sollst gegen 
Deine Freunde so beschaffen sein, wie Deine Freunde gegen 
Dich beschaffen sind. Wem von Euch ist es bekannt, wer der 
Urheber dieses Krieges gewesen sei? Die Schüler, welche nicht 
gefragt worden sind, sollen schweigen; wenn Du geschwiegen 
hättest, würde Dir Deine Unverschämtheit nicht geschadet haben. 
Wem von Euch ist es bekannt, wie viele Köpfe Cerberus ge- 
habt habe? Habsucht und Üppigkeit möge von uns fern ge- 
halten werden. In diesem Leben sind die Rechtschaffenen und 
Gottlosen gemischt, in jenem ewigen Leben werden sie nicht 
gemischt werden Wenn nicht ein heftiger Platzregen die 
Feuersbrunst ausgelöscht hätte, so wäre ein grosser Teil unserer 
Stadt verbrannt worden. Sokrates hatte viele Jünglinge zu sich 
angelockt Warum habt llir die grossen Netze, durch welche 
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Ihr viele Vögel genügen habt, in den tiefen Fluss geworfen? 
Als die Feinde erblickt worden, wünschten die römischen Sol- 
daten aus dem Lager geführt tu werden. Die Freunde werden 
im Unglück kennen gelernt; auch Deine Freunde sind im Un- 
glück kennen gelernt. Du würdest oft betrogen, wenn Du allen 
Menseben Glauben schenken würdest Du wirst nicht von den- 
jenigen Menschen, deren Sitten Dir missfallen, rar Freundschaft 
angelockt werden. Ich weiss nicht, ob die Zeit meinen Schmers 
lindern werde. Durch eino schwere Krankheit ist das Geschäft, 
welchem ich vorstand, gehindert worden. Viele, welche Reich- 
tum erlangt haben, haben Missbrauch mit demselben gemacht. 
Lasst uns mit der wertvollen Zeit nicht Missbrauch machen. 
Viele machen Mis6brauch mit (von) den Wohlthaten, welche sie 
von Gott, dem gütigen Vater aller Menschen, bekommen haben. 
Die Lacedamonier haben durch den peloponnesischen Krieg den 
Vorrang Griechenlands erlangt Theben gehorchte nach dem 
Tode des Epaminondas fortwahrend fremdem Befehle. Die 
Hände der Kriegsgefangenen, welche zu fliehen gewagt hatten, 
waren hinter den Rücken gebunden. Vor dem Geräusch der 
Soldaten ist die Stimme des Feldherrn kaum gehört worden. 
Es ist schwieriger, Kinder zu erziehen, als Bücher zu schreiben. 
Unsere Seele ist von Gott mit einem Körper umgeben worden. 
Gott hat uns eine unsterbliche Seele gegeben, im Vergleich mit 
welcher es nichts Vortreffliches giebt Als Neptunus die Wellen 
gestreichelt hatte, war das Meer ruhig. Cäsar hieb einen 
grossen Teil der Helvetier zusammen, die übrigen verbargen 
sich in die nächsten Wälder. Die Druiden setzten sich zu einer 
bestimmten Jahreszeit in dein Gebiete der Karnuten an einem 
geweihten Orte nieder. Die Römer würden, wenn sie früher 
Getreide gekauft oder von den Äckern der Feinde gem&ht 
hatten, nicht durch so grossen Mangel gedrückt worden sein. 

Mit solchen inhaltlosen, kindischen und albernen Sätzen 
wird die liebe deutsche Jugend jahraus, jahrein geplagt und 
nach der Ansicht vieler Leute fuhrt die Obersetzung derselben 
zur klassischen Bildung. Nach meiner Meinung, die ich auf die 
Gefahr hin, für einen Barbaren gehalten zu werden, hier öffent- 
lich ausspreche, ertütet man durch solche Satze das Sprach- 
gefühl für die Muttersprache und erzieht den Knaben zur Ge- 
dankenlosigkeit und Geschmacklosigkeit Wenn man das Latein 
nicht mit mehr Geist und Geschmack lehren kann, dann bisse 
man die Knaben lieber frei in Feld und Wald umherspringen. 
Durch Aufgabe eines solchen lateinischen Unterrichte wird die 
Menschheit weder an Urteilskraft noch an Geschmack die ge- 
ringste Einbusse erleiden. 

Wiesbaden. Dr. Ferdinand Schmidt. 

Lehrer an der städtischen Realschule. 



Amerikanischer oder deutscher Sprach- 
Unterricht? 

Wir brachten in No. 16. unserer Zeitung einen Aufsatz 
über das Thema „Wie man in Amerika fremde Sprachen lehrt"; 
dem Berl. Tgbl. geht über die Sprachunterrichtsmetbode des 
Amerikaners Berlitz nachstehende Enklarnung zu: 

In No. 290 des Berliner Tageblattes werden gelegentlich 
.•iner rühmenden Besprechung der sogenannten .amerikanischen 
Unterrichtsmethode* gegen den bei uns üblichen Betrieb des 
iieusprachlichen Unterrichts schwere, heutzutage wenigstens nicht 
mehr gerechtfertigte Vorwürfe erhoben und die Klagen über den 
.bUchst mangelhaften Unterricht der modernen Sprachen an un- 
tren Gymnasien und Bürgerschulen* als durchaus gerechte an- 
erkannt und unterschrieben. Abgesehen davon, dass in jüngster 
Zeit, wo in dem französischen und englischen Untorricht die 
Methode durchaus zeitgem&ss ausgebildet und vervollkommnet 
worden, solche Klagen nur noch ganz vereinzelt gehört werden, 
entbehren sie inbezug auf die Bürgerschulen jeglicher Begrün- 
dung, während sie bezüglich der Gymnasien — ebenso unge- 
recht — nur aus einer vollständigen Verkeonung der jenen An- 
stalten zugewiesenen Lefarziele hervorgehen konnten. Eben weil 
am Gymnasium dem neusprachlichen Unterricht nur ein so be- 
schränkter Raum zur Verfügung steht, und in der richtigen Er- 
kenntnis, dass Fertigkeit im mündlichen Gebrauch einer Sprache 



eben nur durch vielfache, womöglich tägliche Obung den Schü- 
lern anzueignen ist hat das Gymnasium sich in erster Linie die 
Pflege der Grammatik znr Aufgabe gestellt, die ja doch nun 
einmal das Rückgrat jedes Sprachunterrichts wird bleiben 
müssen. 

Schwerer noch würden obige Vorwürfe die höheren Bürger- 
schulen treuen, da ihnen ja zur l'flege des Französischen und 
Englischen ausgiebig und reichlich Zeit zugewiesen ward. Dort 
aber ist in Wahrheit mündlichen Übungen in jenen Fachern ge- 
rade genug Spielraum geboten, und die Erfolge, auf welche die 
jugendkräftig emporblühenden Anstalten, gerade hier in der 
Reichshauptstadt, schon jetzt zurückblicken dürfen, sind die er- 
freulichsten. Wir hatten nicht nötig, erst durch amerikanische 
Sprachmeister darauf aufmerksam zu werden, wie dem fre^ml- 
sprachlichen Unterriebt mehr Frische, Lebendigkeit und Mannig- 
faltigkeit, mehr praktisches Ziel und Streben zu geben wBre: 
Seit Jahren schon wird an der Ausbildung einer Methode gear- 
beitet, die uns in den Stand setzen soll, die Schüler zur Be- 
herrschung der lebendigen Sprache zu fördern, ohne dabei doch 
eine grammatische Durchbildung vermissen zu lassen. Die For- 
derungen der .School of Languages* des Amerikaners Berlitz: 
.Recht viel Konversation und Übung in der fremden Sprache; 
Nachahmung jenes Prozesses, vermittelst dessen die Natur das 
Kind der Muttersprache lehrt; Vermeidung der Übersetzungs- 
übungen in dos fremde Idiom etc." — diese Forderungen sind 
(zum Teil fast mit den nämlichen Worten) von deutschen Uni- 
versitatsprofessoren und praktischen Pädagogen langst schon und 
schon so oft und entschieden geltend gemacht worden, dass es 
geradezu auflallend ist wie heute noch von jenem amerikanischen 
Sprachmeister als von einem .Neuerer und Reformer" gesprochen 
werden kann. 

Und was die Nutzbarmachung obiger Prinzipien für den 
nensprachlichen Unterricht an unseren höheren rJUr^er^hulea 
betrifft, so können wir auf eine stattliche Reihe gediegener deut- 
scher Lehrbücher hinweisen, an deren Hand im Gegensatz zur 
nun wohl veralteten Plötzschen Methode die 8chüler sogleich in 
die lebendige Sprache eingeführt und zur Konvorsation ange- 
leitet werden. Unter Hinweisung auf Anschauungstafeln den 
Schüler, nicht erst durch das Medium der Muttersprache, sofort 
zur Kenntnis des fremdsprachlichen Ausdrucks zu führen, — 
das haben u. A. in ihrem illustrierten englischen Lehrbuch zwei 
süddeutsche Schulmanner, J. und Ernst Lehmann, dem ameri- 
kanischen .Erfinder* bereits vorgemacht und wenn nun auch an 
unseren hiesigen höheren Bürgerschulen der neusprachliche 
Unterricht einen mehr wissenschaftlichen Charakter tragt, so 
lasst doch schon die Anlage des an zweien derselben einge 
führten französischen Lehrbuches von Ulbrich erkennen, dass der 
Schüler sogleich zu zusammenhangendem französischen Lesen ge- 
bracht, in der lebendigen Sprache gefördort und keineswegs zu 
einein künftigen .Grammatiker von Profession* herangebildet 
werden soll. Inbetreff der Aussprache und Gewöhnung an das 
fremde Idiom sind die Erfolge an unseren 4 berliner höheren 
Bürgerschulen anerkannt gute; der Vorwurf eines »höchst mangel- 
haften Unterrichts in den modernen Sprachen' kann diese An- 
stalten am allerwenigsten treffen. 

Dr. Leop. Bahlsen, 
ordentl. Lehrer a. d. II. stndt höheren Bürgerschule. 
Auch von Herrn A. F. Louvier, Vorsteher einer höheren 
Töchterschule in Hamburg, gebt dem Berliner Tagebl. eui 
Schreiben zu, in welchem Herr Louvier die Ehre der Erfindung 
jener Methode für sich in Anspruch nimmt Herr Louvier ist 
I der Verfasser einer Broschüre .Über Naturgemassheit im fremd 
I sprachlichen Unterricht* (Hamburg, Verlag von Hermann Grü- 
j niug) und mehrerer Lehrbücher — schon in den sechzig«' 
Jahren erschienen — welche diese Methode mit Erfolg 
führen. 



Samariter- Unterricht. 



Freiherr Douglas hatte im 
folgenden Antrag eingebracht: 

„Das Haus der' Abgeordneten 
schliesseu, die 



wolle be- 



königliche Staatsregierung «• 
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ersuchen, auf den technischen Hochschulen,] um deren Unterweisung es sich hier handelt, ihrer ganzen spA- 
technischen Unterrichtsanstal ten aller Art, wie teren Stellung und ihrer ganzen Anschauung nach nicht vorliegen 
auf den Setninarien Vorlesungen über die erste! könne. Er betont, dass in dem Unterricht, wie jetzt, auch 



Hilfsleistung bei plötzlichen Unglücksfällen an 
zuordnen.* 

Zur Begründung seines Antrags führte der Abgeordnet« 
Freiherr Douglas etwa folgendes aus: 

Da ihm sehr wohl bekannt sei. das* die Regierung jeder 
menschenfreundlichen Bestrebung gern ihr Wohlwollen entgegen' 



künftig immer darauf hingewiesen wird, dass die ganze Thatig- 
keit sich lediglich auf die Hilfe bis zum Erscheinen des Arztes 
beschrankt. Selbstverständlich wird niemand die erst« Hilfe- 
leistung in Vergleich stellen mit der Thatigkeit des Arztes, 
aber das unterliegt doch keinem Zweifel, dass jeder, der etwas 
Kenntnisse besitzt, einen Verunglückten mehr nützen wird, als 



bringe, scheint es ihm dringend erwünscht, diese sehr wichtige ; ein vollständiger Ignorant. 

Frage einmal hier vor dem Lande gerade auch zur Aufklärung ; Wenn ferner auf die Überburdung an verschiedenen An- 
des Publikums naher zu behandeln. : f 



• stalten hingewiesen wird, so kann wohl eher auf anderen theo 
Die Statistik in Preussen weist auf, das." in den Jahren retischen Gebieten eine Ersparnis eintreten, nicht darf man aber 
1883/85 jährlich zwischen 12,500 und 13,000 Menschen durch 1 einen Gegenstand von so hervorragender praktischer Bedeutung 
Verangliickungen den Tod erlitten haben. fortlassen. Es kommt besonders inbetracht, dass gerade diese 

In den Berafsgenossenschaften in Deutschland sind 1886 Manner sehr oft in die Lage kommen, zu helfen. Als Anstalten, 
über 100,000 Falle von Verletzungen festgestellt, und in diese auf denen der Unterricht einzufahren wäre, bezeichnet Redner 
Zahl diejenigen noch nicht inbegriffen, die durch eignes Ver- , die Berg-, Bau- und Brauerschnlen , die landwirtschaftlichen 
schulden verletzt sind. (Für Sachsen ist es trotz aller Bemühung Schulen und die Lehrerseminare. 

nicht möglich gewesen, eine ähnliche Aufstellung zu machen, da i In England hat diese Frage, fahrt Redner fori, eine weit 
die Abgrenzung der Berufsgenossenschaften nicht mit den Landes ' grössere Beachtung gefunden, als bei uns. Dort sind schon 
zusammenfallt. Der Ref.) über hunderttausend Manner und Frauen in dieser Weise ans- 

In erster Linie haben nun Private und Behörden ihr Augen- gebildet, unter anderen auch über 1000 Konstabier der Stadt 



merk auf Verhinderaiigsujasy egeln gerichtet, allein die tägliche Er- 
fahrung lehrt, dass in Fallen, wo dennoch ein Unglück eintritt. 



I/Ondon. Es ist nun das grosse Verdienst Esmarchs, dass er 
bemüht gewesen ist diese Einrichtungen auf uns zu übertragen. 



die in der Nahe befindlichen Personen sich in voller Unkenntnis Mit dem schönen Namen .Samariter-Schulen* hat er den seinen 



befinden, was zu geschehen hat. 
Esmarch schildert, wie die Umstehenden bei Unglücksfällen 



auf alle Zeiten in der ehrenvollsten Weise verknüpft. 

Neben der Bedeutung, welche diese Ausbildung für den 



i'oriugende Bedeutung für das Heer. Es kann doch unmöglich 
bei jeder kleinen Abteilung ein Arzt oder ein Lazarethgehilfe 



zurückschrecken, selbst Hand anzulegen, weil sie nicht wissen, künftigen Beruf besitzt, hat sie namentlich auch eine ganz her- 
ob sie nicht durch verkehrte Hilfe mehr schaden als nützen. 
Wie erschreckend die Zahl der Unglücksfalle ist, erhellt am 

besten aus der Thatsache, dass in Preussen in 2 1 /, Jahren eben dabei sein. Es ist deshalb von grösstem Wert«, dass man mög- 
so viel Menschen zu Schaden kommen, wie der letzte Krieg dem i liehst viele gutgeschulte Leute in das Heer hinüber bekommt, 
gesamten preussischen Heere durch Verwundungen gekostet bat Diejenigen, die solche Kurse durchgemacht haben, werden auch 
(Hört! Hört!) Wenn die Verletzungen im Krieg allen ntlher : gern als Krankenpfleger dem Vaterlande dienen, 
bekannt sind und einen tieferen Eindruck im Volke machen, so i Trotz der dankbar anzuerkennenden Thatigkeit der ver- 
tagt es daran, dass die im Krieg Verwundeten allen Standen j schiedenen weltlichen Orden der Johanniter und Malteser-Ritter 
angehören, wahrend wir es bei diesen Verletzungen im Frieden j und geistlichen Orden bleibt noch unendlich viel zu wünschen, 
meistens mit dem Arbeiterstand zu thun haben. Aber unstreitig Redner tritt darauf mit grosser Wanne in eine Besprechun 



haben wir für diese Arbeiter dasselbe Interesse, wie für die Sol- der unzulänglichen Hilfe im letzten Krieg und der Einrichtungen 
daten im Kriege. ein, welche die deutsche Heeresverwaltung nach diesem Krieg 

Auf den Eisenbahnen sind fast überall Rettungsk&sten vor- auf dem Gebiete der ersten Hilfe geschaffen hat Er schlieft 
banden, die Aufsicbtsbeamten haben Unterweisungen von Ärzten mit den Worten: .Ich habe die eingehendsten Unterredungen 
erhalten, um in Unglücksfällen einzugreifen, aber das alles hat mit den verschiedensten Autoritäten, Sanitatsoffizieren, Chirurgen, 
sich als unzulänglich erwiesen. ; mit den Vorstehern der freiwilligen Orden gehabt und von allen 

Zunächst sind die Regierungen vorgegangen, indem sie auf ; Seiten ist mir zur Pflicht gemacht worden, hier mit aller Warme 
den technischen Hochschulen solche Vorlesungen einführten, und Entschiedenheit für die Sache einzutreten. Ich bitte also 
(Zuerst im Jahre 1883 die sächsische Regierung bei der könig- dringend dem Antrage Hire Zustimmung zu geben." (Beifall 
liehen Baugewerkenschule in Leipzig. Der Ref.) Auch die von allen Seiten des Hauses.) 

preussische Regierung ist diesem Beispiele gefolgt Auf einer Abgeordneter Sanitatsrat Dr. Graf- Elberfeld (Vorsitzender 
Bergakademie (Clausthal. Der Ref.) und auf verschiedenen Berg- , des deutschen Ärztevereinsbundes) begrüsst den Antrag mit grosser 
schulen ist derartiger Unterricht eingeführt und von allen Seiten Sympathie. Er bestätigt, dass allerdings im Anfang die Sacl 



gehen die Berichte ein, dass die Zöglinge dem Unterricht mit 
grösstem Interesse folgen und im spateren Leben zum grössten 
S«-gen haben verwenden können. Die freiwilligen Feuerwehren, 



nicht den Beifall des Ärztlichen Standes gefunden hatte, welche 
man eigentlich hatte erwarten sollen. Aber die traurigen Fol- 
gen, welche bei Unglücksfallen der Mangel an Kenntnissen, Um- 



so 



die Kriegerverebe, die Handwerker haben die dargebotene Ge- , sieht und Entschiedenheit (z. B. Eisenbahnunglück bei Hug- 
legenbeit auch vielfach benutzt statten) gehabt, giebt ihm gerade Veranlassung, den vorliegenden 

Bei den Anstalten aber, auf welchen Antragsteller den Antrag mit Freuden zu begrüssen. Wenn derselbe imstande 
Unterricht eingeführt wissen will, handelt es sich um Personen, ist eine Anzahl unserer Mitbürger vor dem Tode zu retten, 
die von der Schule her bereits einen bestimmten Bildungsgrad'" 
und Vorkenntnisse in den Naturwissenschaften und der Mechanik 
besitzen. Der Unterricht wird deshalb ein gründlicherer sein 
und auf bestimmte Berufsgefahren hinweisen können, so z. B. 
bei der Landwirtschaft auf den Sonnenbrand, beim Bergbau auf 
die bösen Wetter, in den Navigationsschulen Buf die Gefahr des 
Ertrinkens. 

Was die materielle Seite betrifft, die Redner bei einer Frage 
von so organisatorischer Bedeutung nur ungern streift, so weist 
er darauf hin, dass durch rechtzeitige Hilfe bei Unglücksfällen 
die Berafsgenossenschaften vor einem zu grossen Anwachsen ihrer 
Beitrage behütet werden können. 



ist das schon allein ein willkommener Erfolg. (Beifall.) 
Kultusminister v. Gossler betont dass die königliche Staate- 
regierung dem Antrag Douglas volle Bereitwilligkeit entgegenbringt 
Seit 1872 bestehe schon in Preussen die Einrichtung, dass von 
den Turnlehrern in den obersten Klassen der Senünarien An- 
weisungen über die ersten Hilfeleistungen und an der Turn- 
lehrerbildungsanstalt Ärztlicher Unterricht erteilt werde. 

Abgeordneter v. Schenkendorff unterstützt ebenfalls den An- 
trag Douglas. 

Kriegsminister Bronsart v. Schellendorf dankt dem Antrag 
steller und bestätigt, dass die Ausführung des Antrags in er- 
heblicher Weise auch dem Interesse der Armee zugute kommen 



Der Anführung der Gegner, dass die Kurpfuscherei zu- i wird. Seit 3 Jahren besteht in der Armee, neben dem immer 
nehmen würde, halt der Abgeordnete entgegen, dass die Kur- 1 schon vorhanden gewesenen Krankentrftgerunterricht , der Unter- 
meist von ungebildeten Personen, namentlich Hirten, j rieht in den ersten Hilfeleistungen nach Esmarchs Muster bei 
wird, dass aber diese Befürchtung bei den Personen, j den Offizieren, Unteroffizieren und denjenigen Gemeinen, welc» 
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eine gute Führung und die nötige Intelligenz zeigen. .Bis 2ur 
Stunde ist kein Fall zu meiner Kenntnis gekommen, in welchem 
durch derartige Hilfe leisTungen von Laien nachteilige Wirkungen 
eingetreten sind. Stets ist die zweckmässige erste Hilfeleistung 
von Erfolg begleitet gewesen. Wir haben also auf Grund drei- 
jähriger Erfahrung auf diesem Gebiet Veranlassung, weiter fort- 
zuschreiten.* (Beifall.) 

Nachdem noch einige Redner sich in zustimmendem Sinne 
geäussert haben, wird die Diskussion geschlossen. 

Der Antrag Douglas wird einstimmig angenommen. 



Die höhere Schule der Zukunft in Deutachland. 

Pädagogische und sonstige Betrachtungen 
von Wilhelm Oelerich. 

Der Titel meiner Arbeit bedarf einer kurzen Rechtfertigung 
Ich schreibe im Interesse der höheren Schule, erstens weil ich 
das Volksschulwesen aus eigner Anschauung und Erfahrung zu 
wenig kenne, um demselben eingehende Betrachtung widmen zu 
können, sodann, weil ich glaube, dass dasselbe seinem Ziele be- 
reits mit Erfolg zustrebt 

leb schreibe ferner für die deutsche höhere Zukunftsschule, 
erstens weil ich als Deutscher zunächst für Hebung des Deutsch- 
tums zu kämpfen habe, und zweitens, weil ich der vielleicht 
ketzerisch erscheinenden Ansicht bin, dass gerade die deutsche 
höhere Schule, obgleich sie im Auslande einen gewissen Ruf be- 
sitzt, mit so vielen und so bedeutenden Fehlern behaftet ist, 
dass deren baldige Entfernung höchst erstrebenswert erachtet 
werden muss. 

Der erste Teil hat sich mit der Frage zu beschäftigen: 
.An welchen Fehlern leidet die höhere Schule in Deutschland?* 
Ich beginne mit dem Hauptübelstand, nämlich: 

I. Der mangelhaften Ausbildung der betr. Lehrer. 

A. inbezug auf intellektuelle Ausbildung. 



gegeben — nur das Metrische scheint dem Kandidaten nicht recht 
zu liegen, vielleicht fehlte am musikalischen Verständnis — wer 
weiss? Religion natürlich gut — Immerhin eine recht gute 
Prüfung — das Zeugnis wird vergnügt in die Tasche gesteckt 
und der erste Gang zum Schulrat gemacht und um Beschäf- 
tigung nachgesucht Ans Gymnasium X als Probe-Kandidat 
überwiesen. 

Also lautet die Ordre. X ist eine kleine Stadt in Hinter- 
pommern, berühmt durch sein« schöne Lage. Dnser Kandidat, 
nennen wir ihn Schulze, wird freundlich aufgenommen und am 
Morgen des 15. April 1889 betritt er die Quarta des Gymna- 
siums, um die wissbegierigen Kinder in die Geheimnisse der 
römischen Geschichte, in der ja bereits trefflich vorgearbeitet 
ist mit Leichtigkeit einzuführen. Der Direktor stellt den neuen 
Lehrer der Klasse vor und spricht selbstverständlich die Er- 
wartung aus, dass demselben Gehorsam und Fleiss in allen Dingen 
entgegengebracht werde. Sodann verlässt er das Lokal und 
überlaset dem jugendlichen Pädagogen seinem Schicksal. 

Wenn ein Tierbändiger den Löwenkäfig betritt, um dem 
erstarrten Publikum seine Produktionen vorzuführen — so hat 
er manches vor einem Pädagogen voraus, der zum ersten male 
vor eine Klasse von 40 Jungen — denn so viel zahlt die 
Quarta des X'schen Gymnasiums — zu treten sich erdreistet. 
Mit Peitsche, Pistole, einem durchdringenden Blick verseben, be- 
tritt jener als geübter Fachmann die Bretter, welche allerdings 
den Tod bedeuten können - wahrend dieser entblösst von jeder 
Erfahrung, jeder Lebenspraxi« in die Schranken tritt mun 
tere funkelnde Augen richten sich mit Blitzesschnelle auf ihr 
Opfer, denn als solches hat ihn der jugendliche Instinkt sofort 
erkannt nnd mit dem Recht der Jugend heschliesst er das- 
selbe, wenn nicht abzuschlachten, so doch langsam zu foltern. 
Dr. Schulze hat sich vortrefflich präpariert, er wird über die Vor 
geschichte von Italien sprechen und sich mit leichter Anlehnung 
an Momrasen über den Kulturzustand der alten Iialiker nament- 



Der Studienlauf eines jungen strebsamen Philologen ge- 
staltet sich in der Regel folgendermassen: In den ersten Se- 
tnestern besucht er das Proseminar, macht einige Arbeiten, 
disputiert unter Aufsicht des leitenden Professors weidlich mit 
seinen sodalee und gelangt wo möglich schon nach einem mit 
Erfolg absolvierten Semester ins philologische Heiligtum — ins 
Seminar. Hier wiederholt sich das Bild, indess mit stärkeren 
Lichteffekten. Loci laborantes werden zu heilen gesucht, La- 
kunen werden aufgespürt mit treffliebem Scharfsinn und am 
Ende gar Unechtheiten entdeckt, wo alle Welt bisher mit arg- 
losem Vertrauen nichts gemerkt bat Hat der alumnus acade- 
ruiens das Seminar verlassen, so wird an dem bereite gewonnenen 
Stoff weiter gearbeitet, Tag und Nacht wenn es sein muss — 
denn schon winkt aus der Zeiten Ferne verlockend und ver- 
heissungsvoll — der Doktorhut Der vielsemestrige Schweiss 
wird belohnt — Der Nachweis, dass Tacitus niemals in Deutsch- 
land war, ist gelungen, die Wissenschaft um einen kostbaren 
Schatz reicher geworden und am Abend des bedeutungsvollen 
Tages trinkt sich der junge Doktor zum Halbgott hinauf. Aber 
nun rüstig weiter — Stillstand bt Rückschritt. In beschleunigtem 



lieh eingehend verbreiten, in der Hoffnung, auf diese Weise nicht 
nur belehrend auf die ihm anvertraute Jugend einzuwirken, 
sondern ihnen zugleich einen natürlich dem jugendlichen Ver- 
ständnis angepassten Überblick über den neuesten Stand der 
Wissenschaft in dieser immerhin schwierigen Materie zu gebe». 
Selbstverständlich müssen einige geographische Belehrungen 
vorausgeschickt werden. Also unser Freund beginnt in schmuck- 
loser Rede. Italien, dessen Geschichte wir in diesem Halbjahr 
treiben wollen, ist eine Halbinsel im südlichen Europa — plötz- 
lich erschallt ein leiser, aber scharfer und durchdringender Ton. 
wie wenn jemand gedampft zu pfeifen beginnt Aber das ist 
ja gar nicht möglich hier in der Klasse bei einem so anregenden 
Vortrage und gleich zu Beginn desselben — das wäre ja eine 
fabelhafte Frechheit, die eine exemplarische Strafe verdiente. 
Schulze fühlt bereits, wie ihm das Blut in mächtigen Wellen 
zu Kopf steigt — aber er weiss: Ruhe ist nicht allein die erste 
Bürger-, sondern vor allem auch die erste Lehrer-Pflicht. Also 
kalt Blut behalten — sonst bist Du gleich zu Anfang verloren, 
denkt er richtig. Ist hier in der Klasse gepfiffen worden? ruft 
er mit ernster, aber leicht vibrierender Stimme. Keine Antwort. 
Plötzlich wimmerte es unmittelbar vor ihm höchst vornehmli li 
— Au, Au, Aul — und gleich darauf: Herr Doktor, Herr 
Doktor, Drewes hat mich hinten gekniffen. Das ist nicht wahr, 
Herr Doktor, ruft Drewes entrüstet Majunke war«, der bat 
mich auch schon gekniffen. Er lügt, schreit Majunke, er lügt 



Tempo wird die Meldung zum Staatsexamen an die hohe Be- überhaupt , er hat im vorigen Semester auch schon immer ge- 
honte gesandt — die restierenden Arbeiten werden mit der Ge- logen, da hat er mal ordentlich Haue bekommen von Herrn 
schwindigkeit eines gewandten und bereite erfahrenen Arbeiters [ Dr. Hemel. Mittlerweile ist die ganze Klasse in eine selb*! 
erledigt und nun die wenigen Monate bis zum Prüfmigstage j hier ungewöhnliche Aufregung geraten. 



fast, 



sehr fest gebüffelt: Geschichte, Litteratur, deutsche toren Bänke sind 



Die ßchttler der Irin 
ichts von dem intercssan''" 1 



Grammatik, Religion, Philosophie, Pädagogik — , dass der arme Anblick zu verlieren, diesem edlen Beispiel schliessen sich bald 



Kopf schwindelt und die Eingeweide brennen. Aber was hilft«? 
Was gemacht werden muss, wird gemacht 

Und nun ist der grosse Tag resp. die grossen Tage da. 
Mit pochendem Herzen, aber nicht ohne Siegesbewussteein be- 
tritt der Kandidat die Schwelle des gefurchtoten Hauses. Päda- 
gogik vorzüglich. Philosophie weniger gelungen, aber man 
merkt Verständnis, (so steht« im Zeugnis, wobei der Kandidat 
sich eines verstohlenen Lächelns nicht erwehren kann), deutsche 
Litteratur wenig vertreten, ebenso deutsche Grammatik, aber 



die übrigen an, wobei es natürlich zu einigen Reibereien kommt, 
deren Ausgleich vorerst nicht abzusehen ist Da ertönt auch 
wieder jenes vermaledeite Pfeifen, aber viel lauter als zner»t 
und von mehreren Sitzen in erfreulichem Wetteifer herüber- 
klingend. Schulze ist in Verzweiflung — am liebsten niöcm' 
er dareinhauen ■ - aber ein guter Genius hält ihn vor diesei" 
Gewaltakt zurück — und da zuckt es durch sein Gehirn: .Zum 
Direktor, aber rasch*. Geschwind reisst er die Thür auf uro 



ms 



Direktorial-Zimmer zu eilen — aber was ist das? 



dafür der grosse Chorgosaug in der Antigone glänzend wieder-, ja wie durch einen gütigen Zufall der Herr Chef dicht 
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legt ihm die Hand auf die Schulter und sagt in freundlichem 
Tone: »Nun, Herr Kollege, es ging wohl noch nicht recht Na, 
aller Anfang ist schwer, «$ wird schon besser werden. Kommen 
Sie nur mit mir.* Beide betreten das Zimmer, wo es mit einem 
male ganz stille wird. „Kinder, ihr wart ein bischen laut, das 
darf nicht wieder vorkommen. Und nun mein junger Freund, 
beginnen Sie Ihren Vortrag.* Alle« geht gut, aber der Unter- 
richt hört zunächst auf*, unser Schulze muss bei den alteren 
Lehrern hospitieren, dann bekommt er lateinischen Unterricht in 
der Sexta, und nach einem halben Jahr wird der Unterricht in 
der römischen Geschichte in der Quarte des X 'sehen Gymnasiums 
wieder aufgenommen, wo es nun ganz erträglich hergebt. Herr 
Schulze wird im Laufe der Zeit ein brauchbarer Lehrer, er 
fühlt sich glücklich in seinem Berufe, manche trübe Erfahrungen 
sind ihm erspart geblieben. Weshalb? Nun zunächst, weil in 
ihm ein tüchtiger Kern steckte, zweitens aber, weil er das Glück 
hatte, unter der Leitung eines humanen und verständigen Direk- 
tors in das Lehramt eingeführt zu werden. 

Aber sind notwendigerweise alle Direktoren so geartet?? 

Schulze« gröbster Stolz bestand bekanntlich darin, den 
Nachweis geführt zu haben, dass Tacitus das Land, dessen Be- 
schreibung wir ihm verdanken, niemals mit eigenen Augen er- 
blickt hat. Der Zufall spielt ihm eines Tages die Abhandlung 
eine« jungen, holsteinischen Gelehrten in die Hände, der sich 
das Gegenteil zu beweisen erdreistet. Derselbe weist zunächst 
darauf hin, dass schon die Taciteische Gewissenhaftigkeit 
dieselbe wird nochmals in allen Punkten aufgezeigt — die Ver- 
mutung sehr nahe lege, dass Tacitus allerdings Germanien und 
/war mit sehr scharfen Augen angesehen habe. Sodann wird 
im Einzelnen dargelegt, dass z. B. die eingehende Schilderung 
der militärischen Organisation der Chatton, die genaue Kenntnis 
des Charakters der Cbauken, wie überhaupt die ganze liebe- 
volle Behandlung des Stoffes durchaus den Eindruck erweckt, 
dass wir eine auf unmittelbar an Ort und Stelle gemachten 
Bemerkungen beruhende Monographie vor uns haben. Summa 
Summarum! Es ist, wenn nicht sicher, so doch höchst wahr- 
scheinlich, dass Tacitus das nordwestliche Germanien be- 
reist hat* 

Schulze kann als ehrlicher Mensch sich der Eindringlichkeit 
dieser Argumente nicht verschliessen. Aber zugleich beschleicht 
ihn ein peinliches Gefühl des Missbehagens. Hat ihm ja 
so lebhaft seine Zufriedenheit, ja selbst seine 
u dem gewonnenen Resultaten gegeben. Und 
nun, um einen vulgaren Ausdruck zu gebrauchen, ist alles 
Mir die Katze! Es ist zum Verzweifeln an der Wissenschaft! 
ruft er auf einem Spaziergange mit Emphase aus, mich von 
meinen qualvollen Spekulationen zu erlösen und auf die .grüne 
Weide des Genusses zu führen?' .Gemach, gemach, Herr 
Kollege,* tönt es hinter ihm, .nehmen Sie sich vor dem in 
Acht, dass ist ein sehr gefährlicher Dämon*. Der würdige 
Herr Direktor ist es, der zum zweiten male als Retter in der 
Not erscheint Er verweist den jungen Kandidaten auf die Re- 
lativität der wissenschaftlichen Bestrebungen und lasst dabei 
Namen fallen wie: Albert Lange, Comte, John Stuart Mill, 
denen Schulze auf ernstes Zureden seines von ihm so überaus 
geachteten Chefs einige Standen seiner kostbaren Zeit zn widmen 
beschliesst. Vivant sequentesl 

Als gewissenhafter Philologe hatte sich unser junger Freund 
auch mit der Textkritik des Tacitus beschäftigt und mit Be- 
wunderung die Emendationen genialer Minner betrachtet Seine 
eigenen Verbesserungen hatte er nach reiflicher Prüfung den 
Flammen überantwortet und dadurch den Dank der Besseren 
geerntet Wie wäre es auch denkbar z. B. im ersten Teil der 
Annalea Kritik zu üben, ohne genaue Kenntnis des Medikus I. 
Schulze hatte niemals eine Handschrift vor Augen gehabt aus 
dem Altertum — und doch wäre es möglich gewesen, den 
Schüler des Seminars mit Hilfe der Photographie eine 
Anschauung von Manuskripten zu geben. 

Was ein codex resenptan z. B. sei, was ein« 
war ihm und seinen sodales niemals mit der erwünschten Klar- 
heit ins Bewusstsein getreten. 

Im übrigen hatte er sich selbstverständlich nicht nur den 
Tacitus, sondern auch den übrigen römischen Geschichtsschreibern 

Arbeit gewidmet namentlich 



Eifer studiert Aber zu wenig hatte er die kultuiellen und 
somalen Verhaltnisse der alten Römer in den Bereich seines 
Studiums gezogen und war somit zu einem befriedigenden Ab 
Bchlns8 nicht gelangt In das Staatsrecht hatte er wohl zu ver- 
tiefen gesucht, aber eine der wesentlichsten Äusserungen des 
römischen Geistes das jus oivile. war ihm ganz fremd geblieben 
.Solamen miaeris socio«, habuisse.* 

Von den römischen Dichtern waren ihm vor allem sym- 
pathisch Vergilius und Tibullus und durch diese Sympathie 
hatte er mit richtigem Instinkt die originellsten Köpfe ' 



Von den griechischen Poeten liebte er hauptsächlich neben 
Homer den grossen attischen Sophocles und namentlich sein 
Hauptwerk, die Antigone Nur die Metrik hatte ihm Schwierig 
keiten bereitet ein Kolleg über diese Materie war nicht gelesen 
worden, und als unmusikalischer Mensch wusste er nicht, wie 
diesem Gegenstand beikommen. 

Aber er hatte den festen Willen, sich das Wesentlichst« 
aus dem genannten Gebiet anzueignen — und somit wird sich 
die Sache schon machen, wenn er der einst die Tragiker doziert. 
Von Aecbylus kannte er den Prometheus und Agamemnon; von 
Euripides Medea, Iphigenie und den Kvxitalp. 

Aristophanes Frösche waren ihm gleichfalls nicht unbekannt. 
Die griechische Kunst den bedeutendsten Ausflugs des hellen) sehen 
Genius, hatte er sich durch Selbststudium und Besuch von Mu- 
seen in seinen wesentlichen Produktionen zur Anschauung ge- 
bracht Von Aristoteles hatte er die Poetik studiert, aber das 
Wesen der .Reinigung* war seinem Verständnis noch nicht ganz 
aufgegangen. 

Die Quarta des X'schen Gymnasium wurde ihrem Lehrer 
in der römischen Geschichte immer gewogener, denn er verstand 
es ihr Interesse zu fesseln — und damit ist ja alles gewonnen. 
Man schwärmte namentlich für den grossen Hannibal und ver 
dämmte mit tiefster Entrüstung die elende Kramerpolitik seiner 
Landsleute, ja suchte sogar noch Analogien in der rao 
deinen Zeit 

Biographische Behandlung des Stoffes war das Zauberwort 
mittelst dessen Dr. Schulze seine Erfolge erzielte, daneben 
trieb er, um sich selbst frisch zu erhalten, die betreffende 
Qu »Heilkunde. 

Auch den georgraphischen Unterricht hatte derselbe in der 
Quarta zu leiten. Hierbei verfolgte er im Laufe der Zeit eine 
eigentümliche Metbode. Er gab den Knaben auf, sich zur 
nächsten Stunde z. B. die Balkan-Halbinsel auf dem Atlas genau 
anzusehen. Zu Beginn des Unterrichts wurden die Atlanten 
geschlossen, an der Wandtafel das Bild der Halbinsel in grossen 
Zügen von einem der Schüler gezeichnet, gemeinsam verbessert 
dann genauer ausgeführt mit der physischen die politische Geo- 
graphie in enge Verbindung gesetzt und schliesslich mit Hille 
der wieder aufgeschlagenen Atlanten eine Schlusskorrektur vor- 
genommen. Das schon erwachte Interesse der Schüler wurd* 
gesteigert durch Vorlesen von Reisebeschreibungen, durch Vor- 
zeigen von Illustrationen, Kleider, Waffen, Wohnung, Nahrung etc. 
und schliesslich durch einen kurzen Abriss der Geschichte, mit 
Geschick entworfen und anregend vorgetragen. 

Vom sprachlichen Unterricht war ihm das Latein in dei 
Sexta zu lehren anvertraut. Die armen Jungen thaten unserem 
guten Doktor selbst leid. Er suchte ihnen die Sache erträglich 
zu machen durch baldigst mögliche Beschaffung einer passenden 
Lektüre, die mit genauer Innehaltung der Prosodie und Accen- 
tuation mehrfach wiederholt wurde, bis sie Eigentum der Schüler 
wurde. Daneben wurde fleissig Extemporalien geschrieben, aber 
sehr wenige Exerzitien aus bekannten Gründen. Grammatik 
wurde in sehr bescheidenem Massstabe traktiert und im strengsten 
Anschluss an das Gelesene. Vokabeln lernten die Schüler nur 
aus der Lektüre kennen. (Tortoetsung folgt) 



Generalvergammlung de« Vereins für wissen- 
schaftliche Pädagogik. 

Die zum Tage von Versammlungen gern benutzten Pfingst- 
feiertage riefen heuer die Mitglieder des Vereins für wissen- 
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schaftliche Pädagogik wir Generalversammlung nach Nürnberg. 
Montag den 21. Mai abends »/ 8 Ubr eröffnete der derartige 
Vorsitzende des Vereins, Herr UniveTsitäteprofessor Dr. Tb. Vogt 
von Wien, in einem Saale der Gesellschaft Museum dahier die 
Vorversammlung. Herr B. Starck - Nürnberg begnügte anter 
Hinweis auf das lebhafte Interesse der Stadt für Erziehung und 
Bildung und ihre historische Bedeutung mit einem herzlichen 
Willkommen die Anwesenden, deren Zahl nur zirka 60 betrug, 
obwohl die gegenwärtige Mitglieder»*] des Vereins über 800 
ist. Diese geringe Beteiligung findet ihre Entschuldigung darin, 
dass viele Mitglieder sehr entfernt vom Versammlungsoite, nicht 



hinaus, wohnen. 



Nach Herrn Sack ergriff der Herr Vorsitzende das Wort j der 
und bezeichnet es als ein freudiges Ereignis, dass der Gymna- 



3. den Nachweis, dass das höchste Ziel einheitlich 

sei, und 

4. Kirchengeschichte als Konzentrationsstoff. 

In der Debatte streifte Herr Direktor Wiget aus Rorscb&ch 
auch die Simtütanschulfrage, indem er di« Errichtung von 8i- 
inultanschulen aus Zweckmässigkeitsgründen zugestehen will, wo- 
rauf aber Herr Dr. Thr&ndorf entgegnet«, dass ihm die Kos- 
tesMansaehule Ideal sei und in einer Simultanschule als Notachule 
nicht nur der Religionsunterricht, sondern auch der Unterricht 
in der Litteratur- und Weltgeschichte konfessionell erteilt 
werden müsse. 

Hiermit schlössen die Verhandlungen des 1. Hauptages, 
welche von früh Uhr bis nachmittags 2 Uhr wahrten mit 



Unterbrechung von 45 Minuten. 
Die Diskussion wurde am Mittwoch den 23. Mai fortgesetzt. 



siallehrertag zu Regensburg die Notwendigkeit der Errichtung j Als ereter Gegenstand der Tagesordnung erschien das unserm 
von Lehrstählen für Pädagogik und von Übungsschulen an den Interessenkreise naher liegende Thema: .Der Philoktet des So- 



phokles im erziehenden Unterricht" Die näheren Ausführungen, 
die sich auf den Gymnasial Unterricht bezogen, mögen aber hier 
ohne weitere Berücksichtigung bleiben. 

Viel interessanter und von bedeutender Tragweit« für den 
Streben weniger dahin gerichtet sei, neue Gedanken für den ! a % eni - Uunterricht waren die Auseinandersetzungen über den 
Unterricht zu schaffen, als vielmehr dahin, ihm künstlerische ' weiten Gegenstand, den ein vor einer grosseren Lehrerversamm 



Universitäten zur praktischen pädagogischen Vorbildung der 
Lehrer fürs höhere Lehramt anerkannt hat. Die Prinzipien des 
Vereins, die ihre Wurzeln in der Herbartechen Pädagogik und 
Philosophie haben, streifend, betonte er, dass das 



Gestaltung und Form und ein einheitliches Lehrplansystem zu 
verleihen. Nach kurzer Berichterstattung des 



lung in Halle erstatteter und hier im Jahrbuch, gedruckt vor- 
Redners über hegender Vortrag des Herrn Direktor Dr. Just bildete über das 
innere Angelegenheiten des Vereins und dann einzelner Miglieder Tn ema: .Konzentration oder konzentrische Kreise?* Zu den in 
aber die Thätigkeit mehrerer Ortsvereine, in die sich der Verein s * ine^, Vortrage dargelegten und begründeten Gedanken setzte 
gliedert, folgte die Festsetzung der Tagesordnung für Dienstag Herr Dr. Just noch hinzu, dass die Vertreter der konzentrischen 
und Mittwoch. Abweichend von der Gepflogenheit anderer K™»« als Ausgangspunkt der Stoffverteilung den Stoff selbst, 

das Objekt , nehmen ohne Rücksicht auf das ethische Bilduxurs- 



wissenschaftticher Vereine werden in den Versammlungen dieses 
Vereins keine Vortrage erstattet, sondern nur Diskussionen über 
die Arbeiten veranstaltet, welche den Mitgliedern zur genauen 
Orientierung geraume Zeit vor der Versammlung im .Jahrbuch" 
gedruckt behandigt werden und bei den Verhandlungen vorliegen, 
da man ein derartiges Verfahren dem Vereinszwecke dienlicher 
und für erspriees lieber halt, als an gehaltene Vortrage sich an- 



Diensteg, den 22. Mai, wurde sofort in die Diskussion des 
erster» Beratungsgegenstandes eingetreten: .Thüringer Sagen von 
Dr. Göpfert*. Bei der mehr allgemeinen Besprechung einigte 
man sich dahin, dass die Sage als Gesinnungsstoff im Unterrichte 
sich wohl eigne und als solcher empfehlenswert erscheine. Die 
Ausstellungen, welche in den speziellen Bemerkungen zu den 
l inzeinen methodischen Einheiten, wiederum zerlegt und durch- 
beraten nach den fünf Formalsrufen, gemacht wurden, können 
hier übergangen werden, gaben aber gleich anfangs lebhaftes 
Zeugnis von der ernsten, gewissenhaften Gründlichkeit, mit 
welcher der Verein arbeitet 

Den zweiten Gegenstand der Erörterungen bildete das von 
Professor Jakob Falke bearbeitete Thema: .Ist es möglich, den 
Lehrstoff der Schulmathematik durch Verwertung naturwissen- 
schaftlicher Ausgangspunkte zu gewinnen?* im Zusammenbalte 
mit den von A. Pickel beigegebenen Bemerkungen und Zusätzen. 
Die Versammlung pflichtete der durch eingehende Behandlung 
begründeten Bejahung der Frage anerkennend bei, insbesondere 
noch hervorkehrend, dass der Begriff Naturwissenschaften im 
weitesten Sinne zu verstehen und im Lehrstoff auch über deren 
Gebiet hinauszugreifen, eine Sichtung und Scheidung der Rechen- 
aufgaben nach Sachgebieten vorzunehmen und den angewandten 
Aufgaben grösseres Gewicht beizulegen sei. Als ein sehr wert- 
voller Beitrag zur Methode des Unterrichte wurde die als dritter 
Gegenstand zur Diskussion gestellte Arbeit des Professors J. Falke: 
.Die Grundlage der ebenen Trigonometrie, entwickelt an kon- 
kreten Aufgaben*, bezeichnet, an welche sich daher auch keine 
längeren Ausführungen anknüpften. 

Lebhafter gestaltete sich die Diskussion über den vierten 
Gegenstand, .Beitrüge zur Methodik des Religionsunterrichts an 



ziel und somit zu Vertretern des didaktischen Materialismus 
werden, wahrend den Anhängern der Konzentrationsidee bei der 
Stoffauswahl und Stoffverteilung das 8ubjekt massgebend sei und 
dieselben somit die Vertreter des didaktischen Idealismus sind. 
Am Schlüsse der Schulzeit sollen als zusammenfassende Repe- 
titionen der durchlaufenden Kulturstufen Kulturbilder entworfen 
werden, welche das Bildungsziel. sittlich-religiöse Charakterbildung, 
befestigen und damit der Konzentrationsidee Rechnung tragen. 
Herr Prof. Dr. Vogt findet das Unterscheidende in dem Ziel, 
welches bei der Konzentration die Persönlichkeit, die Charakter- 
bildung, bei den konzentrischen Kreisen das Wissen ist, und 
kommt spater zu der Definition, dass Konzentration die syste- 
matisch-psychologische Vereinigung des Wissensstoffes zur Ge- 
winnung des vielseitigen Interesses, die konzentrischen Kreise die 
systematisch logische Vereinigung zur Erzielung von praktischem 
Wissen ist. Nachdem von den Herren Seroinarinspektor Helm 
und Seminarlehrer Pültz noch besonders hervorgehoben worden 
war, dass zwischen beiden vieles Gemeinsame zu finden und das 
Aufsuchen und weitere Ausführen der Berührungspunkte, die 
Herr Helm andeutete, empfehlenswert sei, nachdem von Herrn 
Dr. ThrBndorf dem Zuleiberücken der nach konzentrischen Kreis«» 
gearbeiteten Lehrplanen das Wort geredet war und Herr Dr. 
Just selbst betont hatte, über die so wichtige Frage nur einen 
Vortrag und keine Abhandlung geliefert, somit dieselbe nicht 
erschöpfend dargethan zu haben, wurde die Diskussion mit dem 
Wunsche geschlossen, Herr Dr. Just möge eine eingehende Unter- 
suchung über sie für das nächste Jahr bringen, was dieser auch 
zusagte. 

Den letzten zur Diskussion gestellten Gegenstand bildete: 
.Die Abhängigkeit des Lehrers tandes in pädagogischer Beziehung, 
eine Studie Uber das Verhältnis zwischen Pädagogik und Politik*, 
von dem Vorsitzenden Herrn Dr. Vogt selbst. Die Arbeit glie- 
dert sich in eine theoretische Rechtfertigung der Frage und einen 
praktischen Teil, welcher Vorschläge zur Verbesserung des Ver- 
hältnisses zu den preußischen Lebrplänen von 1882 enthalt. 
Anschliessend hieran erörtert Herr Dr. Just die Gründe, welche 
die Gegnerschaft za den Bestrebungen der wissenschaftlichen 
Pädagogik erklären, und findet diese 1) in der Bequemlichkeit 



höheren Erziehurur^schulen' von Dr. Thr&ndorf. Als die vier mancher Lehrer, welche oft vor dem Ernst der Arbeit ein neue* 



Hauptpunkte der Abhandlung, nach welchen auch die Beratung 
erfolgte, 

1. 



dessen 



der Herr 
Den Punkt über das religiös 
Grösse, Ursache und Wert 

die Frage, ob das sittlich- religiöse Ziel einfach oder 
vielfach sei. 



pädagogisches System sich anzueignen, zurückschrecken; 2) in 
der Eitelkeit mancher tüchtiger Praktiker, welche meinen, einer 
Theorie, die ihnen oft noch dazu von jüngeren Kräften entgegen- 
gebracht werde, im Stolze auf ihre bisherigen Leistungen ent- 
raten zu können, und 3) in der Befürchtung mancher theolo- 
gischer Kreise, dass bei tieferer Durchbildung des Lehrers der 
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Geistliche der Beaufsichtigung desselben nicht mehr gewachsen 
«ei and damit die Aufsicht selbst verliere, Irn Gegensatz« hierzu 
betont« er die Vorteile, welcho dem Studium dieser Plldagogik 
entquellen müssen, hervorhebend die innere Befriedigung des 
Iiehrers über die geleistete Arbeit, die Sicherheit der vorgesetzten 
Uehfirde gegenüber, welche in der Befähigung der psychologischen 
Begründung des Iiehrverfahrens liegt, und das Wachsen des An- 
sehens des Lehrers, der zum Berater der Familie in geistigen 
Anliegen werden müsse, wie es der Aret bei körperlichen 
Leiden ist 

Nach kurzen geschäftlichen Verhandlungen schloss der 
Vorsitzende unter Dankeserstattung für die Beteiligung die 
Versammlung. ,Bayr. Lehrerztg.) 



Städte Anordnung getroffen , wie bei etwa eintretender Feucrsgofahr 
eine schnelle Räumung der Klassen und Kntlc-erung de* ganzen Schul- 
hausos zu bewirken «ei, K» werden sn dienern Zwecke monatlieli 
Übungen angestellt, die — wie die berliner Schuldeputation ausfuhrt 
— eine wesentlich erziehliche Bedeutung gewinnen Können : überall, 
wo grosse Menschenmaaw c u von unerwarteten Vorkommnissen betroffen 
wurden, liege die Gefahr eben darin, dam an die Stelle einer ge- 
wohnten Ordnung Überstürzung trete; dass die leitenden Personen 
in wichen Fallen die Ruhe, die geleiteten die Ordnung und den Ge- 



horsam bewahren, «ei ein Erfordern», welche« durch die Erziehung 
vorbereitet werden könne. Die hiesige Schuldeputation hat nun vor 
kurzem von dem Branddirektor Herzog ein Gutachten über die Feuers- 
irefahr der hiesigen sUdt. Schulgebäude eingefordert. Wenn man auch 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

u= Preiissen. (Zum Züchtigungsrecht ) Das Oberverwal- 
tungsgericht hat entschieden, dam das den Lehrern zustehende '/fielt 
tigungarecht auch durch jede, die Abführung dieiies Rechtes regelnde 
Regierungsverfügnng begrenzt und eine Übertretung auch solcher 
R«>giening«verfilg\ingen nicht nur disziplinarisch, sondern auch straf- 
rechtlich zu ahnden sei. Um diese Entscheidung, die für die 
ureossjschen Lehrer höchst bedenklich ist, unwirksam zu machen, hat 
Minister v. Gossler das einzige wirksame Mittel gefunden: Aufhebung 
aller von den SchulaufsichUbebörden erlassenen Verfügungen. Sind 

[eine U bertretungen 

derselben, also auch kerne Bestrafungen solcher Übertretungen mehr 
geben. Die Regierung zu Arnsberg ist zuerst mit Aufhebung der 
betr. Verfügung vorgegangen. In der betr. Verordnung, datiert vom 
'i. Mai d. f., hetstt es: .Der Herr Minister ... hat uns . . . darauf 
gemacht, dass das Königl. Ober - Verwaltungsgericht in 
Erkenntnissen der neuesten Zeit einen jeden Verstoss der 
l-ahrer und Lehrerinnen gegen Anweisungen, welche ihnen von Seiten 
ihrer vorgesetzten Behörde über die Ausübung des Züchtigungsrechte» 
in prtUknptiver Form erteilt worden sind, rar eine Amtsüberschreitung 
im Sinne des § 11 des Kinfubrungsgesetzes zum Gerich tsverfassungs- 
gasets erachtet und überall da, wo diese Voraussetzung zutrifft, die 
gerichtliche Verfolgung für zulässig halt, gleichviel, ob der Lehrer 
sich eine Überschreitung der gesetzlichen Grenzen des Züchtigungs- 
rechts schuldig gemacht hat oder nicht. Da eine Änderung der Ver- 
waJtongB-Rechtsprechung nicht zu erwarten steht, die Zulässigkeit 
aber der gerichtlichen Verfolgung wegen Verfehlung gegen eine be- 
hördliche Anweisung, welche gar nicht in der Absicht ergangen ist, 
die Grenzen der strafrechtlichen Verantwortlichkeit zu verrücken, eine 



Massage auf den Korridoren und Treppen nach und nach mehr 
weren und schliesslich gar unmöglich machen; b) weil der bis 
Strasse zurückzulegende Weg der weiteste und die Ordnung viel 

m Wege, wi 
sind, und < 



erhebliche Vermehrung der Zahl der Prozesse, zu denen die Ausübung 
des Zöchtigungsrechtes der Lehrer Anlass giebt, 



wird, so 
mit auf. 



. zur Folge haben 
Verfügung vom 17. August 1885 hier- 



X Berlin. (Pension für Luise Fröbel.) Eine der letzten 
Regierungshandlungen Kaiser Friedrichs war die Auswerfung einer 
■lahrsspension von 3000 M. an Frau Luise Fröbel in Hamburg, die 
Witwe des am 21. Juni 1852 verstorbenen hochverdienten Pädagogen 
Fr. Fröbel. Frau Fröbel hatte zusammen mit ihrem Gatten die Kinder- 
gärten in Deutschland eingeführt und gepflegt. 

H KönlMB«rg L Pr (Dinter-Museuin ) An alle Schüler, 
Freunde und Verehrer de» am 29. Februar 1760 zu Borna in Sachsen 
geborenen und am 29. Mai 1831 zu Königsberg i. Pr. verewigten Schul- 
und Konsistorialrat Dr. Gustav. Friedrich Dinier 

Schon 57 Jahre sind ea her, seit der ,alte Dinter* zur ewigen 
Hube einging, und doch feiern noch heute Unzählige das Andenken 
dieses grossen Pädagogen, der, „selbst einer der t listigsten, kenntnis- 
reichsten und tüchtigsten Erzieher, im reformatorf— ' 
reich für das deutsche Schulwesen gewirkt hat" 



In piet&tvoller Pflichterfüllung hat der Königsberger Lehrer- 
i" auf Anregung des Kollegen Fett beschlossen, ein .Dinter 
im* zu gründen und auch dadurch das Andenken des verdienten 



der hiesigen stÄdt, Schulgebäude eingefordert. Wenn i 
nach diesem Outachten eine direkte Feuergefahr für Lehrer und 
Schüler unserer Schulen so gut wie ausgeschlossen ist, so betont Herr 
Branddirektor Herzog doch ganz richtig, dass die Hauptgefahr in der 
| Panik liege, die ein plötzlicher Feuerlärm oder ein sonstiger beun- 
ruhigender Vorfall erzeuge, und es wird mit vollem Rechte als eine 
notwendige Vorbedingung zur Abwendung dieser Panik und des in- 
folge derselben unvermeidlichen Unglücks bezeichnet, dass überall in 
den Schulen beim Geben und Kommen der Kinder, insbesondere bei 
dem Verlassen der Klassenzimmer zu Beginn der Pause und am 
Schlüsse des Unterricht« eine feste und bestimmte Gewohnheit und 
Ordnung herrsche. Nach der in dem Gutachten ausgesprochenen An- 
sicht des Branddirektors sind bei allen, speziell dnreh den Ausbruch 
eine* Feuers hervorgerufenen Gefahren in erster Reihe die in den 
oberen Stockwerken liegenden Klassen zu bedenken. Je höher die 
Lage, desto grösser sei die Gefahr, auch wenn das Feuer in tieferen 
Geschossen entstände, a) weil Rauch und Hitze nach oben ziehen und 
die Pa 
erschweren 

zur 8trasse zurückzulegende Weg der weiteste und die Ordnung 
schwieriger aufrecht zu erhalten ist, als auf 
durch langes Warten die Gemüter erregter ge 

wird in den oberen Stockwerken viel mehr der Fall sein, als in den 
unteren Räumen: c) die Schwierigkeit der Rettung von wirklich ge- 
fährdeten Menschen mit der Hohe des Ortes, an dem sie sich befinden, 
unverhältnismässig wachse ; d) weil bei dem Vorangehen der oben ge- 
legenen Klassen die Verbindung zwischen den einzelnen Geschossen 
besser aufrecht erhalten werden kann. Was Herr Hersog am Schlüsse 
seines Gutachtens noch über die Räumung eines Schulhauses bei herein- 
brechender Gefahr als zweckmässig bezeichnet, sieht zwar auf dem 
Papiere ganz hübsch aus, dürfte aber bei wirklich eintretender Gefahr 
kaum jemals beachtet werden; es sei denn, dass man Lehrern und 
Kindern am Tage vorher schon sagt: morgen wirds in der Schule 
brennen. Die städtische Schuldeputation, welche das Gutachten des 
Branddirektors zur Kenntnis sämtlicher städtischer Lehrer und Leh- 
rerinnen bringt, sieht von der Anstellung besonderer Übungen mit den 
Schülern, wie sie z. B. in Berlin vorgeschrieben sind, ab, indem sie 
in die H.H. Dirigenten das Vertrauen setzt, dieselben werden bemüht 
sein, den örtlichen Verbältnissen entsprechend überall eine feste Ord- 
nung beim Verlassen des Schulhauses durch die 8chüler herbeizuführen. 

(Schi. Schlztg.) 

+ Josohlsuthal (Vermächtnis.) Baron George Kill-Mar bat 
dem Joachims thalschcn Gymnasium die Summe von 100,000 M. zur 
Begründung ganzer und halber Alumnat« -Freistellen testamentarisch 
zugewendet, 

T Zürich. (Preisfragen.) An dem diesjährigen Stiftungsfeste 
{ musste der Rektor Prof. Blümner die wenig erfreuliche Mitteilung 
| machen, das« die für 1887 ,'88 gestellten Preisfragen keine Lösung ge 
| runden hatten. 

t Amerika. (Vermächtnis.) Harry Faerber, ein reicher Atueri- 
[ Iraner, der an der Universität in Wien studiert, hat der Regierung 
der Vereinigten Staaten eine Million Dollars zur Errichtung einer 
Akademie nach dem Muster der deutschen Universitäten zu Chicago 
angeboten. Das Angebot ist angenommen worden. 




■ Lehrer* zu ehren und durch die Erinnerungszeichen au 
Persönlichkeit und vorbildliche Thätigkeit auch spätere Ge- 
thter zur Dankbarkeit und Nacheiferung anzuregen. 
An alle werten Schüler, Freunde und Verehrer Dinters wenden 
wir uns nun hierdurch mit der ergebensten Bitte: 

.gütigst uns baldmöglichst Notizen , Briefe, Zeitungen, Bücher, 
Gebrauchs- Anweisungen etc. etc., die von Dinter selbst her- 
rühren oder sonst an ihn und sein Leben erinnern, zur dauern 
den Einverleibung in das geplante „Dinter-Museum* überweisen 
zu wollen*. 

Alle Zusendungen sind zu richten an Lehrer W A Fett, Königs 
berg i. Ft., Unterhaberberg 10B. 

i. Pr., am 58. Todestage Dinters. 

Da» Kuratorium 



dar 



Offene Lehrerstellen. 



des Schultuuseumr des Königsberger Le 
Bildat Amelung. Brilcsanann. Fett. Walsdorff. 

x Breslau. (Entleerung der Schulhäuser bei eintreten- 
Feusrsgefahr.) Nach dem Vorgange von Wien haben anch 
d und andere bedeutende, mit grossen Schulhäusern versehene 
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Altona. Zeichenlehrer für die beiden städt. Mittelschulen 
Gehalt 2400 M., steigend von 5 zu 5 Jahren um 150 M., bis. zu 3000 M. 
Meld, bis zum 10. Juli an die Schulbehörde. 



Kassel. Rekter 

pro recteratu gepr. erfahrenen Schulmann, der sich womöglich in ähn- 
licher Stellung bewährt hat, zum 1. Oktober zu besetzen. Gehalt be 
trägt je nach dem Diensteiter bis zu 3600 M. Meld, bis 15. Juli mit 
in Urschrift oder in beglaubigten Abschriften nebst Ls> 
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Die Schäden 
und was 



am Leibe 

können wir zu ihrer Heilung 
beitragen P 

Von Julius Kirchhoff. 

Zwölf Jahre, nachdem unsere deutschen Brüder aus Nord 
und 8fld, von der Weichsel bis zum Rhein dein Weckrufe ge- 
folgt waren, um unser geliebte« Vaterland aus dem Staube zu 
nicht sehr lange, nachdem der Deutsch, 
volkstümlichen Kraft gekommen war, 
derer Weck- und Mahnruf: die deutsche Sprache aus ihrer Vor- 
drang zu retten. 

Staatliche Zerissenheit und Sprachverwirrung waren bisher 
untrennbare ÜbeL 
Als zur Zeit des 30 jahrigen Krieges, im Zeitalter Friedrichs 
des Grossen und unter Napoleons Fremdherrschaft der Vollcs- 
geist erschlafft und das nationale Bewusstsein tief gesunken war, 
da verfiel auch die Kraft der deutschen Sprache in erschrecken- 
der Weise. 

Jetzt, nachdem das Reich gesichert, der Kaiserstaat fest 
gefugt, das erste Übel gehoben ist, soll auch die ursprüngliche 
Kraft und Fülle unserer schönen deutschen Sprache, der herr- 
liche Klang unserer Muttersprache wiederhergestellt und dadurch 
das zweite Übel beseitigt werden. 

Im Jahre 1883 erging ein Mahnruf an alle national ge- 
sinnten Deutschen von Braunschweig aus, indem Museumsvor- 
steher Hermann Riegel eine Schrift: «Ein Hauptstück von unserer 
Muttersprache* ausgehen Hess, in welcher er nachwies, dass der 
Deutsche verlernt habe, deutsch zu reden: dass sich Schäden am 
Leibe unserer Muttersprache, tiefe, verderbliche Schilden zeigten. 
Er machte den Vorschlag, einen deutschen Sprachverein zu 
gründen und fand solchen Beifall, dass nicht nur in Braun- 
schweig ein Hauptverein entstand, sondern dass auch alsbald 21 
Zweigvereine emporblühten, welche sich auf mehr als 100 ver- 
mehrt haben und eine Mitgliederzahl von mehr als 9000 auf- 
weisen. 

Zugleich mit dem Hauptvereine wurde eine Zeitschrift ins 
Leben gerufen, welche den Zwecken desselben dient 

Verdeutschungs-Wörterbücher wurden verfasst von Dunger, 
Sarrazin. Hildebrands Buch: »Vom deutschen Sprach- 
in der Schule, nebst Anhang über die Fremdwörter* 
lebte neu auf, welchem Dr. Arndts und Dr. Blasendorffs Schriften 
folgten. 

Die Regierungen, die staatlichen und städtischen Verwal- 
tungen, das Wehrwesen, die Eisenbahn, das Gericht; gesell- 
schaftliche Vereinigungen, wie Gastwirte nnd Köche, selbst diu 
ferner die Lehrer in ihren Versammlungen, auch die 
in den Gastwirtschaften ; die Familie: sie alle waren 
in die Bewegung hineingezogen, weil sie von der Wichtigkeit 
und Notwendigkeit derselben durchdrungen waren. 

Die Post war — das muss 
der Bewegung vorangeeilt. - 



Es konnte nicht fehlen, dass solchem starken Drucke ein 
Gegendruck folgte, dass man die Schäden am Leibe unserer 
Muttersprache sogar wegleugnete. 

Die Gegner der Bestrebungen können in zwei grosse Gruppen 
zusutn menge fasst werden: in gelehrte Gegner, die mit gelehrten 
Gründen kämpfen und von Gelehrten zu besserer Meinung ge- 
bracht werden mögen; und in solche Gegner, welche im Finstem 
fechten, d. h. welche nicht über die Ziele des deutschen Sprach- 
vereins aufgeklärt sind und aus diesem Grunde draussen ausser- 
halb des Vereins stehen. An sie vor allen wenden wir uns. 

Es wird immer nicht genug beachtet, was der deutsche 
Sprachverein nicht will. 

Er will nicht das Erbe der , fruchtbringenden Gesellschaft* 
in Weimar oder der „deutsch gesinnten Genossenschaft* in Ham- 
burg ' aus der Zeit des 30 jährigen Krieges antreten und die Ent- 
wickelung der Sprache hemmen, oder das gesund Entwickelte 
zerstören; die Mitglieder desselben wollen nicht, gleich den alten 
, Puristen*, allen Fremdwörtern den Garaus machen, das Streben 
ist überhaupt nicht einseitig auf Tilgung von französischen Ein- 
dringlingen gerichtet, sondern es ist, wie auch der Name „ Sprach- 
verein" anzeigt, Ziel des deutschen Sprachvereins, der deutschen 
Sprache, welche nicht richtig mehr gesprochen und geschrieben 
wird und welche zu einem Siebentel fremdländisch ist, zu ihrem 
Rechte zu verhelfen: deutsch zu sein und deutsch zu klingen, 
eingedenk des Dichterwortes: »Muttersprache, Mutterlaut, wie 
so wonnesam so traut!* 

§ 1 der Satzungen spricht aus, dass es Zweck des Verein* 
sei, die Erhaltung und Wiederherstellung des echten Geistes 
und eigentümlichen Wesens der deutschen Sprache zu pflegen 
und die Reinigung von unnötigen fremden Bestandteilen zu för- 
dern; und in No. 1 der Zeitschrift des allgemeinen deutschen 
Sprachvereins heisst es ausdrücklich: ,Es handelt sich nicht 
allein um den Kampf gegen die unnötigen und entstellenden 
Fremdwörter, sondern überhaupt um die Pflege und die Hebung 
der deutschen Sprache: um Heilung von Entartungen unii 
Verkrüppelungen, um Abwerfung von Künsteleien und Zierereien, 
um Anregung zum richtigen, sachgemässen Denken im Zu- 
sammenhange mit dem richtigen, treffenden Ausdrucke.* 

Worin bestehen nun die Schäden am Leibe unserer 



Mit einem Worte können wir darauf antworten: In der 
falschen Anwendung der Sprache. 

Nicht richtig angewendet ist die Sprache, wenn sie nieht 
nach den Gesetzen des Denkens und nach den Vorschriften der 
Sprachlehre gehandhabt, oder wenn aus Unbeholfenbeit für den 
richtigen Gedanken nicht der richtige Ausdruck gebraucht wird; 
falsch ist aber auch die Sprache, wenn durch fremde Worte die 
besseren deutschen verdrängt, oder wenn die deutschen Wörter 
zu fremden umgekünstelt werden. 

In den beiden letzteren Fällen tritt nicht, wie mau sich 
gern vortäuscht, Vereinfachung, sondern Verarmung und Ver- 
oder Verkrüppelung der deutseben Sprache ein. 
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Den Nach weit zu liefern, wie 



allen Schichten der Gesellschaft durch den falschen Gebrauch 
in sprachlicher Beziehung, also dem folgerichtigen Denken und 
der Sprachkunst zuwider, geschädigt werde und geschädigt 
worden sei, das ist leicht; noch leichter ist es, nachzuweisen, 
wie unsere schöne Sprache von Fremdwörtern durchseucht sei. 

Einige Beispiele ans dem täglichen Leben und der Volks- 
presse mögen darthun, wie das Volk spricht und wie es nicht 
sprechen sollte. 

Wer die Umgangssprache und Schriftsprache des Volkes 
kennt, wer genau darauf achtet, wie das Volk spricht und wer 
die eigentliche Volkspreasc. d. i. die Kundgebung des Volkes, 
wo es selbst schriftstellerisch hervortritt, aufmerksam liest, der 
wird zugestehen müssen, dass im wirren, zerstreuten Denken und 
im falschen Ausdrucke, und noch mehr in der Misshandlung 
der deutschen Sprache durch fremde Ausdrücke Erhebliches ge- 
leistet wird. 

Ganz falsch ist die Verkrüppelung deB Satzes, welche da- 
durch entsteht, dass .ich* und .wir" im Satze weggelassen 
werden. Innerhalb weniger Tage und in demselben Zeitungs- 
blatte konnte man lesen: .Zeige hiermit an, dass meine liebe 
Frau u. s. w. .Kann nicht unterlassen, meinem Meister und 
meinen Kollegen für die Gratulation und Geschenke öffentlichen 
Dank auszusprechen." 

Die Arbeitsgenossen waren Böttchergesellen. Jeder Schuh- 
macherlehrling, Laufbursche oder Packträger nennt seinen Neben- 
khrling oder Nebenarbeiter .Kollege', warum? So eben konnte 
man lesen: .Suche einen Komrois per bald.' Ferner stand ge- 
schrieben: .Dm mit unserem Lager zu räumen, verkaufen die 
vorhandenen Bestände* u. s, W. .Bei Umzug und Neueinrich- 
tung empfehle mein reiches Lager." Höckel und Schul theiss in 
Frankfurt machen bekannt: .Auf vielseitigen Wunsch erklären 
hiermit, dass . . . Ferner bemerken, dass unser Apparat eine ge- 
schmiedete Platt«* . . . 

Der Kaufmann giebt seine zerhackte deutsche Sprache für 
, Geschäftsstil* aus, der Gewerbetreibende und einfache Bürgers- 
mann ahmt sie urteilslos nach. Sie alle schädigen unsere 
deutsche Sprache. 

Ein Gastwirt Hess nicht die Schweine, sondern die Schlacht- 
feste auf Trichinen untersuchen. Er hat seit Jahren bekannt 
gemacht: .Auf Trichinen untersuchtes Schlachtfest empfiehlt 
C. Jeser." Ein anderer Gastwirt gestattete den Eintritt mit 
Hunden nur an der Leine. 

Friedrich Teige zeigte in einem anderen Blatte vorige 
Hundstage an: .Ich beabsichtige, den Schafmist, welcher vom 
ganzen Herbst lagert, aus der Hand zu verkaufen." 

Im Ankündigungsteile der .Münchener Neuesten Nach- 
richten* fand sich folgende Erklärung: .Erkläre hiermit alle 
diejenigen Personen als ganz ehrlose Subjekte, welche mich j 
jüngst im Sinne des § 187 des St.-G.-B. des deutschen Reichs, 
welches frei aus der Luft gegriffen ist, beleidigt haben. Werde I 
genau recherchieren, um diese gemeine Menschensorte zur An- 
zeige zu bringen. G- Misslbäck, Gerichts- Vollzieher-Bewerber.* ' 

Stilblüten nennt man solche Presserzeugnisse. Sie werden j 
vom Kladderadatsch seit Jahren berufsmässig gesammelt and von j 
den Lesern belacht. 

Krebsschäden am Leibe der Muttersprache sind sie. 

Man könnte meinen, diese Art der Schäden wären bloss die 
Folge von wirrem Denken, wie es den niederen Schichten der 
Gesellschaft, dem Volke, eigen sei, wenn es zur Feder greife. 
Dies ist zum Teil richtig. Aber mehr noch liegen in diesen 
Kundgebungen Lüderlichkeit in der Handhabung der Sprache 
und Grossthuerei. 

Offenbar gedankenlos abgefasst sind Anzeigen, wie: .Der 
Fang der Gaviar- Fabrikanten kann erst Ende Mai beginnen"-, 
oder, wie in der .Jenaer Zeitung* vor nicht langer Zeit stand: 
.Ein fast neuer, wenig gebrauchter Stutzflügel ist kränklichkeits- 
halber um den halben Wert zu kaufen.* Oder: .Der Jubel des 
zahlreichen Publikums war unbeschreiblich, und lächelnden Auges 
schaute der Kaiser auf die Sehaaren*, wie von Berlin aus ge- 
schrieben wurde. — 

Nicht bloss das Sprachganze ist oft genug verfehlt, auch 
der einzelne sprachliche Ausdruck ist oft regelwidrig. 

Fast regelmässig hört man sagen: .Es kann nicht möglich 
sein, ich wünschte gern, ich ziehe mir lieber das oder jenes 



deutsche Sprache in I vor, er pflegt gewöhnlich um 9 Uhr nach Hanf 



die Stelle ist von neuem wieder 
Häuschen, alte Ruinen u. a." 

Zu den Ausdrücken, die zweimal 
sich dio falschen Verstärkungen. 

Die häufigste derselben ist: der tiefgefühlteste Dank, 
kommt die grösstmöglichste Eile und die Redensart: in 
losester Weise, mit unnachsichtlichster Strenge, die bald 
Rückkehr. 

Man kann auch nicht selten lesen: einzigste Bezugsquelle. 
Der deutsche Kronprinz ward .echter Sohn urdeuUchester Ge 
sinnung* genannt, eine Überschwänglichkeit , die vielleicht eher 
zu verzeihen ist, als eine andere. 

Man hört oft falsche Wendungen, wie: die ganzen Äpfel 
sind alle geworden", oder: .die Nelke riecht gut*, der Ofen 
sieht schwarz", .die Thür ist zu*. 

Die Umgangssprache darf nicht offenbar falsche Sprache 
werden, sie darf nicht unedel sich gestalten. 

Die schmählichst« Behandlung erfährt die Ergänzung im 
vierten Fall. Gerade wenn der 4. Fall gesetzt werden soll, wird 
der 8. angewendet, wie bei: .Ich bitte Ihnen"; und wenn der 
3. gesetzt werden soll, wird der 4. gebraucht, wie bei: .Ich 
danke Sie." Wenn ein Verhältswort den 4. Fall regieren will, 
wird ihm zum Trotz der S. gebraucht, sodass BOgar gehört wird: 
.Ich gehe in der Schule*. 

Die Verwechselung des .mir" und .mich" ist sprichwört- 
lich und kommt am widerlichsten in Berlin vor, wo der Knabe 
zum andern sagt: ,Du hast mir geschumpfen.* 

Neuerdings werden .mit* und .wegen* gern falsch ge- 
braucht Man hört sagen: .Das ist nun so eine Sache mit die 
Fremdwörter*, oder: .wegen dem Bischen Gelde brauchst du 
dich nicht zu grämen*. Aber auch ein angesehenes Blatt 
schrieb: .Wegen absolutem Mangel an Raum* u. s. w. 

Man setzt sich Uber die Sprachregeln weg aus Missach taug 
vor seiner Sprache. 

Eine grosse Vernachlässigung der Sprache bogt auch in der 
Verwechselung von .sein* und .sind*. Es ist ferner eine Un- 
sitte, statt .wir* das Wort .mir' zu gebrauchen. 

Beides trifft in dem berühmten Satze zusammen: .Mir 
Sachsen sein helle". Das Vogtland zeichnet sich dadurch aus, 
dass es .sind" in .sein* umgewandelt hat 

Eine weitverbreitete ganz falsche Ausdrucksweise ist: .Sieh 
mal nach, welche Zeit dass es ist*. Auch der gewöhnlichste 
Mann im Volke fühlt anfangs, dass es falsch sei, so zu sprechen. 
Bald aber stumpft sich das Gefühl ab, zumal wenn der Volks- 
witz dabei eine Rolle spielt. Wer sollte nicht darüber lachen, 
wenn die Erfahrung zum Besten gegeben wird: .Je boomfleckger 
dass sie sind, (die Pflaumen), je besser dass sie schmecken". 
Aber es liegt eine Gefahr in solchen spassigen Aussprüchen. 

Die Anzeigen, wie: .Alte Bücher kauft zu wertseienden 
Tagespreisen ', .die verabreicht werdenden Speisen sind von zi- 
vilem Preise* und ähnliche, die wir in vielen Zeitungen finden, 
sind um so gefährlicher, als sie in denselben Blättern immer 
wiederkehren, dem Auge immer wieder vorgeführt werden and 
die Leser so täuschen, dass sie schliesslich für richtig gehalten 
werden. 

Jener Zeitungsschreiber (Journalist), der über den Hund 
werkertag in Chemnitz Bericht erstattete, hielt die Bildung eines 
solchen Mittelwortes gewiss für richtig, wenn er schrieb: .Der 
am 6. Juni 1887 in Chemnitz versammelt gewesene sächsische 
Handwerkertag beschloss die Errichtung eines Innungsverbandes". 
Neulich berichtete die .Oberhessische Zeitung*: Der inzwischen 
sich aus dem Staub gemachte Lehrer Reh wurde am nächsten 
Tage verhaftet*. — 

Als Beispiel dafür, wie das deutsche Volk durch Aufnahme 
eines französischen Wortes viele guten deutschen Worte ver- 
driingt, soll das Wort .passieren* dienen. 

Es wird ihm doch nichts passiert sein? Es ist ihm ein 
kleines Malheur passiert Der Zug passierte alle Hauptstnttsen. 
Er konnte den Fluss nicht passieren. Es passieren Dinge, die 
man nicht für möglich halten sollte u. s. w. 

Dadurch sind die guten deutschen Ausdrücke beseitigt 
werden: begegnen, widerfahren, Böses widerfahren, Unglück zu- 
Stessen, Unfall treffen, alle Hauptstrassen durchziehen, den Flu« 
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überschreiten, über den Fluss gelangen, es geschehen Dinge oder 
es kommen Dinge vor u. s. w. 

Hinter diesem .passieren* zieht nun noch ein Heer von 
andeutsch klingenden Wörtern nach, als: passierten, passabel, 
Passant Passage, Passagier, en passant so nebenbei, passe-partout 
u. s. w. 

Der deutsche 8teatskörper ist gesund geworden, aber der 
deutsch« Sprachkörper ist noch krank 

Ein .Müdchi n für alles", wie passieren, ist noch in höherem 
Ma&se »interessieren*. 

Ein jeder achte auf sich, und er wird finden, dass er selbst 
unter dem Banne dieses teuflischen Wortes steht Es soll nur 
noch hinzugefügt werden, dass sogar der Selbstmord interessant 
genannt worden ist 

Man hat behauptet: gerade in der Benutzung und Verwer- 
tung der Endung »ieren", ferner in der Hereinziehung von frem- 
den Wörtern b die deutsche Sprache bestehe die Weiterbildung 
derselben, wohl gar die Vervollkommnung. 

Wohin wir kommen, wenn wir oberflächlich diesem Grund- 
satze folgen, zeigt die Schilderung, die sich in der .Thüringer 
Verkehrszeitung* vom vorigen Sommer findet und die so lautet: 
«Wir gelangen in das altdeutsche (so!) Restaurant mit seinen 
anüken Möbeln, reiebgeschnitztem Plafond und ebensolcher Wand- 
bekleidung. In den Nischen und am Büffet, das der Bewunderung 
wert ist, paradieren antike Porzellankrüge, Schalen. Gleich 
diesem stilvollen Baume ist das angrenzende Speisezimmer ein 
Cabbet de diner et de repos. Ein Besuch der homogen ge- 
haltenen Gastzimmer, in denen sich vornehme Eleganz mit wohn- 
licher Traulichkeit paart, ladet augenblicklich zum Bleiben ein. 
Das Interessanteste und denkbar Opulenteste sind die Zimmer 
im Parterre. A jour gefasst ist dieser Demant vom Smaragd- 
Grün eines reizenden Parkes.* 

Das ist nicht Ausbau und Verzierung der Sprache, sondern 
Verwasserung, Zersetzung derselben, sprachliche Wassersucht. 

Unserem Volke genügt die Verkümmerung und Ver- i 
stümmelung der Sprache durch französische Fremdlinge nicht, ; 
Fongern es greift nach dem Muster und Vorbilde der vor- . 
nehmeren Stünde auch nach dem Lateinischen und Italienischen. ■ 
Wenn freilich ob hochgestellter Professor der Universität; 
berechtigt ist, durch die Tagespresse bekannt su geben, dassj 
,die Oberfläche des excidierten 8tückes ganz mit papillairen 
Exkrcszenzen von sehr verschiedener Grösse besetzt ist", datin 
ist auch ebem Wirte, der sebe Gastwirtschaft von dem Ver- 
des Hazard- Spieles reinigen will, nicht übel zu nehmen, 
er öffentlich erklärt, .dass sein Personal den striktesten 
Befehl habe, von jedem Kontraventionsfalle ihm ungesäumt Nach- 
richt zu geben*. 

Wer ebmal in den untersten Klassen des Gymnasiums 
Latein gerochen hat, wirft in Grossthuerei gern mit eventuell 
(.eventualiter*), respective, successive, et cetera, praeterpropter, 
approximativ, speziell, prinzipiell, momentan, effectiv, factisch um 
sich, er braucht gern Ausdrücke, wie absolut, rar, exclusiv, in- 
clusive, fatal u. a.; der ebfachste Arbeiter, der auch gebildet 
enscheben will, spricht privatum mit jemand und nimmt sieb 
etwas ud notum, oder er nimmt , Justiz* davon. Prosit! zu 
sagen, ist ganz gebrauchlich. Jetzt ist aus »Prosit! die Mahl- 
zeit" wieder das deutsche .Mahlzeit!" geworden. .Gesegnete 
Mahlzeit!" ist gut deutsch. 

Vivat! und vacat werden oft genug und oft sehr falsch an- 
gewendet bdem man sie zur Mehrzahl setzt 

,Vox populus vox deus!* hört man sagen, wenn eb Halb- 
gelehrter sebe Zustimmung zu dem Volksurteile abgiebt 

Wenn ebe Malerin ihr Bild .Mors Imperator" nennen darf, 
dann darf auch der Schütze auf dem Vogelschiessen den .Korps* 
berunterschiessen. 

In Wien scheint man das französische .Plaisir" schon für 
altvaterisch zu halten, denn dort ladet der Wirt die Gaste b 
den Prater zu eber .Dttiz' eb. 

Wie lacherlich es sei, einer Künstlerin . Bravo 1* zuzu- 
rufen, ist schon oft gerügt worden. {Schlnss folgt) 



Die höhere Schule der Zukunft in Deutschland. 

Pädagogische und sonstige Betrachtungen 
von Wilhelm Oelerich. 



B. Allgemeine Bildung. 

Unser Kandidat verfügt nicht bloss über ebe genügende 
Fachbildung, sondern auch über eb nicht gewöhnliches Mass 
allgemeber Bildung. Zwar war seb Examen in deutscher 
Grammatik und Littaratnr nicht günstig ausgefallen, aber das 
war kern Beweis von ganzlichem Mangel an gewissenhaften 
Studien b diesen Fachern. Er hatte sich wohl vertraut ge- 
macht mit der geschichtlichen Entstehung unserer Sprache, 



kannte ihre Hanptpesetae, ihren Verwandtschaftsgrad zu den 
übrigen germanischen Sprachen, ihr Verhältnis zu dem indoger- 
manischen Sprachstamm und last not least ihre hauptsachlichen 
syntaktischen Eigentümlichkeiten. Nur in der deutschen Lit- 
teratur war sein Wissen gering, nicht als ob er nicht über eine 
grosse Summe von Daten verfugt hatte — aber die wirkliche 
Kenntnis der Litteraturwerke liess viel zu wünschen übrig. Und 
doch sagte er sich im Geheimen: „Es ist ebe Schande für 
einen Deutschen, sebe eigene Litteratur so wenig zu kennen, 
diesen Wertmesser jeglicher Kultur, um eb Wort von Tabe zu 
gebrauchen." 

.Doch wozu die Selbst vorwürfe? Frisch ans Werk und 
gearbeitet Beginnen wir mit Klopstock und ziehen wir den 
trefflichen Hettner zu Rate! Dann Lessing — Herder — 
Göthe und Schiller.* Die Arbeit geht flotter von Stetten. — 
Namentlich fesselt unsern Freund die mannhafte streitbare Per- 
sönlichkeit Lessbgs — wenngleich er sich nicht verhehlen kann, 
dass z. B. bei der Beurteilung der französischen Tragödie eb 
gewisser ChauTbismus in den dramaturgischen Blattern nicht 
zu verkennen ist. Etwas durchaus Vorbildliches war ihm die 
erhabene Gestalt unseres edelsten deutschen Dichters Friedrich 
Schiller. Dieses gigantische Ringen nach ethischer Vollendung 
fliisste ihm die «Uergrösste Achtang eb. 

Mit Göthe konnte er sich weniger befreunden — zu viel 
Griechentum unter einem nordischen Himmel, zu viel heidnische 
Offenheit! 

Aber weiter gestrebt! Auf dem Flügelross ins alte ro- 
mantische Land! 

Eichendorff, Arnim — des Knaben Wunderhorn — und 
Heinrich Hebe cum grano salis. Welch ein genialer Mensch, 
dieser Heine! Wo hat der Mann diese wunderbar duftigen 
Lieder geträumt? Welch erdrückende Fülle von Witz und 
sebem besseren Bruder, der lachenden Throne, dem göttlichen 
Humor! 

Armer Henri! Mit welchen Qualen musstest Du Deine 
Sunden — wenn es denn Sünden waren — büssen! Aber 
Derne mannhafte Seele erhob rieh triumphierend über den irdi- 
schen Schmerz! Wenn Düsseldorf Dir jetzt eb Ehrendenkmal 
setzt so schafft es sich selber Ehre. 

Chamisso — französische Formenschönheit verbunden mit 
deutscher Gemütstiefo! Geibel — ein formvollendeter Sänger 
des Göttlichen. Welch eb Wohllaut b ,Ave Maria, Meer und 
Himmel schweigen.* 

Rückert: Universalgenie. Scharfer Denker, bs Tiefste des 
deutschen Herzens packende Lyrik. (Was die Schwalbe sang — 
Text und Komposition von Radeoke aus ebem Gusse.) Feinste 
Anempfindung an die orientalische Gefühls- und Sang -Weise. 
Aber kein dramatisches Talent — zu viel Beschaulichkeit, zu 
wenig Aktionstrieb. Annette von Droste - Hülshoff , welch ein 
herrliches deutsches Weib! Frauenhaftes Empfinden verschmolzen 
mit mannlicher Festigkeit und Entschlossenheit 

Da schwelgte nun unser Schulze in dem Genüsse, dem 
schönsten von allen, dem geistigen Genüsse. Nach der Poesie 
die Prosa! Göthes Werther — Wilhelm Meister — Wahlver- 
wandtschaften — das letztere Werk bis b die tiefsten Tiefen 
der Natur reichend. Schillers Anmut und Würde — über 
.naive und sentimentelische Dichtung!" Der schönste Gehalt 
in edelster Form! Von neuem gefiel dem an attische Formon- 
schönheit gewohnten Ästhetiker vor ollem Paul Heyse: Die 
Menschlichkeit im Kampfe mit menschlichem Machwerk. Welch 
köstliche Gestalt — dieser Sichentrost, das Stiftsfraulein 
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— kein sentimentales Verzagen; das Leben war ihr ein mann- i ganzes Jahr in der Quarta zu verweilen. Am Abend des Tages, 
liehe» Ringen mit dem Geschick und der Menschen Bosheit und 1 wo früh dies Rusultat verkündet war, llsst sich Isidor 8tein bei 
Schwache. j unserm Doktor anmelden. Heroin tritt eine verweinte Dame, 

Eins wurmte den Doktor Schulze ganz besonders, seine gebt auf ihn zu, ergreift Mine Hände und spricht mit sohluch- 
Unkenntnis der modernen Sprache, namentlich des Englischen zender Stimme: .Aber, Herr Doktor, warum habein Sie uns das 
und Französischen. Jeder Handlungsgehilfe war ihm ja darin | gethan? Hein Sohn, der arme Junge, liegt krank zu Bett, 
überlegen. Wie beschämend für einen klassisch gebildeten j mein Mann tobt und ich Ärmste kann bloss weinen. Ist denn 
Menschen und Idealisten! Er wandte sich um Rat an seine keine Möglichkeit, dass die Versetzung noch erfolgen kann? 
Kollegen, den Neusprachler, Dr. Vollmers, der lange Zeit in 
Genf, Paris, London, Dublin Engebracht, und nicht, allein fremde 
Sprachen, sondern auch eine Fülle praktischer Lebensweisheil 



gelernt hatte — .Deginnen Sie mit Macaula y " . entgegnete 
dieser; „zunächst unter meiner leichten Führung und dann selb- 
ständig.* — Nach Macaulay kam: Irving, Dickens, (David Cop- 
perfield.) Dann zu den Dichtern: Shakespeare, (Hamlet, Macbeth, 
Tempest etc.), Byron (First Canto of Harold — Don Juan, dies 
grenzenlos geniale Werk, wie Göthe sagt, Dream). 

Schulze begann ein wenig mit sich selbst zufrieden zu 
werden, wäre nur nicht der Physiker gewesen, der von banau- 
sischem Haas gegen das klassische Altertum erfüllt, keine Ge- 
legenheit vorüber gehen liess, die Herren Alt- Philologen zu 
necken, zu reizen, bis sie die Ruhe verloren und dann erst 
recht die Opfer seines kaustischen Witzes wurden. Schulze sah 
sehr wohl ein, dass ihm die Naturwissenschaften eine terra in- 
cognita waren und empfand diesen Mangel allgemeiner Bildung 
aufs empfindlichste. Que faire? (Mau sieht, Schulze bat schon 
was im Französischen gelernt) Nach einigem Besinnen wendet 
er sich direkt an seinen Kollegen und erbittet sich dessen Rat. 
.Kaufen Sie den Gretschel, bei Weber in Leipzig erschienen, 
kostet Mk. 2,50. Soll ich sie Ihnen pumpen?' Kaum 4 Wochen 
sind vergangen und der Idealist kennt bereits die Gesetze der 
elektrischen Verteilung. Hurrah 1 Dann kommt die Chemie an 
die Reihe, Zoologie, Botanik, (in der er Übrigens nicht ohne 
Vorkenntnisse war.) Entwickelungsgeschichte : Er beginnt für 
Darwin zu schwärmen und jeden Theologen und Teleologen als 
nin entweder verbohrtes oder heuchlerisches Geschöpf zu be- 
trachten. — Silence, monsieur Schulze: Es giebt mehr Dinge 
iL s. w. Doch er wird sich schon durcharbeiten. Durch Darwin 
und Höckel wurde auch sein Interesse für Philosophie, der 
Trübsal süsse Milch, erregt Von den neueren Philosophen 
waren es namentlich Hegel und Schopenhauer, die auf ihn einen 
mächtigen Eindruck hervorriefen. Panlogismus oontre Panethe- 
lismus. Allwüle im Kampf mit Allvernunft. Wer wird siegen? 
Vielleicht kommt es zu einer Versöhnung. A bissei Lieb dazu 
gelangt wieder zu Ehren. 



Sehen Sie, Herr Doktor, es fallt uns so schwer, das Schulgeld 
aufzubringen — aber wir entbehren ja gern, wenn nur der 
Emil was Tüchtiges lernt und ein anderer Mensch wird, ah 
wir armen geplagten Leute. Ach, Herr Doktor, Sie wissen gar 
nicht, wie gut Ihnen der Emil ist Er spricht immer von 
Ihnen. Ach, seien Sie doch gut und versetzen 8ie ih 
nachträglich.* 

Dem guten Schulze kamen auch die Thranen in die 
Er ergreift fest wieder die Hand der Frau Stein und sucht sie 
in der Weise zu trösten. «Der Emil soll morgen schon zu 
mir kommen, ich will ihm Nachhilfestunden geben — und 
ohne Entgelt, das bitte ich mir aus, Frau Stein.* Ein dank- 
barer Blick, den Schulze nie vergessen wird, belohnte ihn und 
am Abend des 30. Marz 1885 zahlte der 
Anhänger weniger. 

Schulze hatte auf der Universität einem Verein ang 
der sich durch patriotische Kundgebungen auszeichnete. Treff- 
liebe junge Leute zum grossen Teil, aber von zu vorwiegender 
Gefühlsrichtung. .Deutschland, Deutschland, über Alles', wurde 
wo möglich dreimal am Kneipabend gesungen, und stete mit 
derselben Begeisterung, wenn auch nicht mit demselben Wohl- 
laut Welsche Sprache und welsche Sitten waren auf das 
strengste verpönt Mit diesen Grundsätzen ging Schulze im 
Lehramt; da spielte ihm eines Tages der Dr. Vollmers den 
Beranger in die Hände. Aus purer Neugier guckt unser 
Freund ins Buch. Er versteht so viel Französisch, um den 
Sinn des ersten besten Liedes zu verstehen; er liest weiter und 
da fallt« ihm wie Schuppen von den Augen: Mon Dien, das 
ist ja eine tiefergreifende Poesie. Nein, das hatte ich den 
Franzosen nicht zugetraut." Das französische Herz, wie es ju- 
belt und weint, hat es ihm angethan und wird ihn zu halten 
verstehen. Infolge dieser Lektüre bekam er jenes oben erwähnte 
Interesse für neuere Sprachen. (Sehhue folgt) 



C. Moralische Bildung. 

Unser Schulze war ein guter Mensch, d. h. was man so 
gut nennt, er verzehrte keine kleinen Kinder und schlug keine 
Spiegelfenster ein. Aber im Grunde seines Herzens schlummerten 
nicht, sondern waren wach allerlei kleine Untugenden, als: Neid, 
Empfindlichkeit, Eingebildeheit etc. Auch fehlte ihm die Gabe, j keit die Grundlage der Religion sei oder umgekehrt, und ob 
Launen Herr zu werden und seine Affekte zu bemeistem. > das zur Sittlichkeit und Religion Gehörige auf bloss natürliche 



Wie verhält sich Kants „Religion innerhalb der 
Grenzen der blossen Vernunft" zu der 

nlehre? 

Von Fr. Mathies. 
Der Verfasser geht von den Streitfragen aus, ob Sittlich- 



Doch das Beispiel namentlich seines Direktors, dieses würdigen, 
gereiften Pädagogen, der leise £influss der ihm anvertrauten 
Kinderschar wirkte allmälig Wunder. Schulze fühlte, dass er 
besser wurde und das Gefühl erfüllte ihn mit einer unsäglichen 
Freudigkeit Er gewann den Mut, offen den Schülern auf eine 
an ihn gestellte Frage seine Unwissenheit in diesem Punkte zu 
erklären und eine nachtragliche Belehrung in Aussicht zu stellen. 
Seine Stunde begann er in der gewissenhaftesten Weise und 
sehloss sie ebenso pünktlich, denn den Knaben ihre freie Zeit zu 
verkümmern, ging doch auf keinen Fall 

Wahrend die unedlen Triebe und Neigungen im Laufe der 
Zeit aus seinem Busen flüchteten, blieb doch ein unschönes Ge- 
fühl zurück, das war die Abneigung gegen Andersgläubige, 
namentlich gegen die Juden. In der Stadt X. giebt es viele 
Juden, die nach Vatersitte vom Kleinhandel sich schlecht und 



Weise hinlänglich erkannt werden könne oder nicht Kante 
, Religion innerhalb etc.* vertritt den ersteren Standpunkt in beiden 
Fragen, die (lutherische) Kirchenlehro in jeder den zweiten; 
beide Arten der Religionslehre stellt der Verf. dann nach der 
Reihenfolge der Kapitel des Kantechan Buches vergleichend 
gegenüber. Es kommen dabei hauptsachlich folgende Punkte 
zur ausfuhrlichen Erörterung: Zunächst im Ansohluss an die 
Einleitung von Kante Abhandlung — das Verhältnis von Sitt- 
lichkeit zur Religion, der untrennbare Zusammenhang beider, die 
Erkenntnisquellen für beide, das sittliche Grundgesetz. 8odann 
— im Anschluss an die einzelnen Hauptteile genannton Buches — 
I. die Gesichtspunkte für die sittliche Beurteilung des Menschen, 
die ursprüngliche Anlage zum Guten in der menschlichen Natur, 
die Möglichkeit zum Bösen im Menschen, das Wurxelböee in 
ihm seit seinem frühesten Handeln, Ursprung und Wesonbe- 



recht nährten. Der Antisemitismus blühte in der Gegeud, von schaffenheit dieses Bösen, Möglichkeit der Wiederherstellung 
oben her nicht direkt unterstützt, aber nicht ungern gesehen. "jener ursprünglichen Anlage zum Guten in ihre Kraft, Freiheit 
In der Quarte des Gymnasiums befanden sich 10 kleine Juden, I und Selbständigkeit des Menschen in sittlicher Hinsicht, Kante 

Ablehnung der Annahme göttlicher Gnadenwirkungen, Glaube 
der Kirche an dieselben. II. Die Erlösung und sittliche Wieder- 
geburt des Menschen (durch Annehmung der vollkommenen sitt- 
lichen Gesinnung — bei Kant — , durch den vom h. Geist ge- 



Halfte intelligent und strebsam, zur Hälfte faul und gleich 
gültig. (Dies war Schulzen Urteil, in der Versetzungskonferenz 
vom 28. Marz 1885 abgegeben.) Die Versetzung fiel demnach 
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wirkten Glauben an Jesus Christus — nach der Kirchenlehre — ), | Forderungen enthalten, insofern nicht nur die entgegengeceüten 



Personifikation der vollkommenen sittlichen Lauterkeit als des 
ewigen Gottessohnes bei Kant, volle Geschichtlichkeit Christi in 
der Kirchenlehre, Thats&chlichkeit der Rechtfertigung des Men- 
schen vor Gott, aus Gnaden, Ablehnung des Glaubens an Wunder 
bei Kant, Annahme desselben in der Kirchenlehre. III. Die 
Heiligung des menschen in der Kirchengemeinschaft, welche 
letztere nach Kant als bloss sittlich -bürgerliches Gemeinwesen 
nach allgemein im Menschen liegenden Veruunftgesetzen zur Er- 
haltung und Ausbreitung der Tngendgpsiiinung zu stiften ist 
und keines Glaubens an eine geschichtliche Person, noch einen 
gelehrten Glaubens bedarf, welche dagegen nach der Kirchen- 
lehre von Gott als Heilsanstalt gestiftet ist, auf dem Glauben 
an die geschichtliche Person Christi beruht und die Bibel zur 
Quelle ihrer Lehre hat; Unterschied von Vemnnftglauben und 
Kirchenglauben, Bestimmung des letzteren 



Ansichten an sich, sondern oft anch deren Grunde bei jeder der 
beiden Lehrarten mit dargestellt sind. 



Was will die Schule Zillers mit den 
Kulturstufen ? 

Von Oberchnlmt Dr. von 8allwnrk - Karlruhe. *) 

Hatte ich diese Frage nur wenige Jahre früher erhoben, 
so wäre das in den Augen der Anhänger Zillers nur ein neuer 
Beweis für die bekannte Unwissenheit der .Dranssenstehenden * 
gewesen. In letzter Zeit sind wir aber mit einer ganzen Reibe 
in die erster* über- 1 netwr Kulturstnfeusystome durch die Schule Zilien selbst be- 



zugehen — nach Kant — , umgekehrte Ansicht der (luther.) schenkt worden, die doch nicht« anderes sein können als ein 
Kirche, vergleichende Würdigung des Judentums und des Christen- 
tums, Vorstellung von der Dreieinigkeit Gottes. IV. Nach Kant 
macht sich die Geistlichkeit des Afterdienstes schuldig, wenn sie 
den Glauben an das Geschichtliche in der Bibel, sowie den 
Olauben an übernatürliche Wirkungen von Qnadenmitteln als 
Bedingung zur Seligkeit hinstellt und den Obergang des auf 
Geschichte ruhenden Kirohenglaubens in den reinen Vernunft- 
glauben hindert; ganz anders urteilt die Kirche; verschiedene 
Würdigung des Gebets, des Kirchengehens, der Taufe und des 
Abendmahls bei beiden. Im Schbass bringt der Verf. unter 
andern» Kants Selbstverteidigung gegen den Vorwurf, als habe 
er die christliche Religion herabgewürdigt, und schliesst mit der 
Hinweisung, dass bezüglich vorstehender Vergleichung der Spruch 
gelte 2. Theas. 5, 21: Prüfet alles, etc. Soweit der reich- 
haltige Inhalt 

Derselbe bildet ein kleines 24 Seiten umfassende« Werk- 
chen, welches in der Buchhandlung von Gustav Fock in Leipzig 
für den Preis von 1 Mark zu haben ist. 



Bekenntnis, dass man Zillers Feststellungen in dieser Frage 
nicht mehr so rückhalUlos anzunehmen geneigt sei, als das 
früher der Fall gewesen ist. Noch im 19. Jahrbuch des Ver- 
eins für wiss. Pädagogik (1887. S. 121) sind wir in der alt 
bekannten Weise zur Ruhe verwiesen worden: .Das ungünstige 
Urteil der Draussenstehenden* [über die Kulturstufen], sagt dort 
H. Rolle, »hat so lange keine Bedeutung, als sie noch nicht 
den Bau in seiner Vollendung geschaut haben*. Nun wird der 
Bau aber durch das laute und widerspruchsvolle Gebahren der 
Bauherren nach und nach so auffällig, dass die Dranssenstehenden 
in der That berechtigt sind zu fragen, was hier vorgeho. 

Zillers Gedanke war einfach und, so lange er auf pädago- 
gischem Gebiete sich bewegte, richtig: die Ziele der Erziehung 
sind durch die Ethik gegeben, ihre Wege muss sie sich von der 
psychologi.se hun Betrachtung zeigen lassen. Wir haben es hier 
nur mit den ethischen Rücksichten zu thun, welche den Stoff der 
pädagogischen Teleologie ausmachen. Herbart spricht sich dar- 
rüber in einer etwas dunklen, für diejenigen aber, welche seine 
Ethik und seine Stimmung zur Geistesgeschichte seiner Zeit 
kennen, leicht verständlichen Weise aus in § 111 der Encyklo- 
pildia der Philosophie: «Gelingt die Entwickelung des vielseitigen 
Interesse, dann ordne pich das höhere Werk der Erziehung nach 
den praktischan Ideen, die um so mehr dem Zögling mit eignem 
Lichte leuchten müssen, je weniger es nötig ist, . . . ihn im 
Strome der Gesellschaft schwimmen zu lehren. Dagegen wird 
es desto nötiger, mit der Höhe der Begeisterung durch Religion 
und Geschichte die doppelte Strenge des Denkens und der 
Selbstkritik zu verbinden. Behilflich ist hierbei die scharfe 
Unterscheidung der einzelnen praktischen Ideen. Denn nicht 
von selbst schwebt das menschliche Gemüt in einem solchen 
Gleichgewichte, dass ihm Recht, Billigkeit, Vollkommenheit und 
Wohlwollen gleich klar in Begriffen, gleich stark beim Handeln 
gegenwärtig waren. Und die innere Freiheit sucht oft genug 
eine exzentrische Stellung in Meinungen und Ansprüchen, als oh 
eben ein neues Licht anstatt der alten praktischen Ideen ange- 
brochen wäre, welches man mit grossen Aufopferungen, mit 
kühnen Thaten auch umhertragen müsse, um bei Gelegenheit 
nicht viel weniger als eine Martyrerkrone zu erbeuten. Das 
Streben nach dem Seltenen und Seltsamen liegt im Geiste der 
Zeit; es passt aber nicht zu unserem Lande; und die Erziehung 
muss wachen, um jugendlichen Talenten die Unbefangenheit zu 
erhalten, nicht um sie durch die Flammen des Ehrgeizes zu 
versengen.* Herbaxt bat, um den Zögling, den seine Pädagogik 
meint, von den Ausschweifungen und den Verderbnissen der Zeit 
fernzuhalten, eine Erziehung der Jugend durch die schönste 
menschliche Jugend d. i. durch das Griechentum verlangt Ziller 
hat in den Worten Herbarts die Aufforderung gefunden, einen 
nach Herbarts ethischen Ideen eingerichteten Stufengang zur 
Grundlinie seines Lehrplanes zu machen. Dabei bat er freilich 
seinen von Herbarts pädagogischen Bestrebungen weit abliegenden 
Zielen und religiösen Ansichten zu gleicher Zeit Rechnung tragen 
wollen. Es sollte zunächst ein Lehrplan für die acht Jahrglinge 
der deutschen Volksschule aufgestellt und es sollten die Stufen 
von Sittlichkeit und Religion einen hinreichenden über-| der ethischen Entwickelung, wie sie Herbarts fünf einfache und 
blick und eigenes Urteil verschaffen möchten, bestens empfohlen "taf" abgeleitete praktische Ideen angaben, mit den Stufen der 



Man muss anerkennen, der Verf. hat sich bemüht 1) un- 
parteiisch, sachlich richtig und hinreichend ausführlich die Lehren 
des Kaatschen Buches und die entsprechenden der luth. Kirche 
vergleichend gegenüberzustellen, sodass sich der Leser ein un- 
mittelbares Urteil über beide Arten von Religionslehren bilden 
kann; 2) in fliessender und allgemeinverständlicher Darstellung 
zu reden; 3) Fremdworter bis auf etwa 8 ganz zu vermeiden. 
Selbstverständlich kann durch solche Broschüre das Lesen des 
Kaatschen Buches, das in Kirchmannscher Ausgabe 242 S. um- 
fa&st, nieht überflüssig werden, aber es wird höchst dankeswert 
erleichtert Denn leider wird das Verständnis und die Ver- 
breitung von Kants Schriften überhaupt durch die vielen Fremd- 
wörter oder fremdartigen Ausdrücke, sowie durch den oft 
schwerfalligen, vom Lateinischen schädlich beeinflussten Satzbau 
«ehr erschwert. Auf S. 4 hatte sich der Verf. an einer Stelle 
wohl ausführlicher Uussern sollen, um Kant vor einem möglichen 
Tadel seitens mancher Leser zu sichern. Es wird dort nämlich 
(nach Kant) die Berücksichtigung der Folgen unserer sittlichen 
Handlungen einmal als unnötig, dann aber als unvermeidlich be- 
zeichnet, was doch ein Widerspruch und auch wiederum keiner 
ist. Zur Erläuterung hatte darauf hingewiesen werden können, 
dass dergl. in allen sogenannten Paradozien vorkommt, z. B. 
Was du ererbt von deinen Vätern hast, erwirb es, um es zu 
besitzen; Wer Ohren hat zu hören, der höre; Sorget nicht für 
euer Leben, was ihr essen und trinken werdet; auch nicht für 
euren Leib etc. (Matth. 6, 25 ff), was doch niemand vermeiden 
kann; etc. etc. Ob alle mit des Verf. Ansicht — S. 23 — 
einverstanden sein werden, dass Kant auch nicht tadelnswerte 
Anbequemung an die kirchliche Ausdnicksweise vorzuwerfen sei, 
steht wohl zu bezweifeln. 

Wegen ihres reichhaltigen und allgemein interessierenden 
Inhalts und wegen der erwähnten Vorzüge der Darstellung darf 
die besprochene Schrift besonders allen, die Kants genanntes 
Buch nicht kennen, sich aber über zwei so wichtige Auffassungs- 



werden. Auch für Erkennung und Bourteilung der Vorzüge heilsgeschichtlichen Entwickelung. durch welch« Ziller ganz gegen 
oder Mftngol der Kantschen wie der kirchlichen Lehre sind in j — - — 
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der Broschüre unwillkürlich zahlreiche Fingerzeige und Auf- j •) Rhein Blatter. Jahrg. 1888. 
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den Geist Herlwirts seinen Zögling (Uhren will, in Verbindung 
gebracht werden. Ein»- iiebens». hliehe Rücksicht, mag auch mit 
vieler Emphase darauf in der Zillei sehen Schule hingewiesen 
worden «ein, war die Anpassung au die Apperzeplionsstufen des 
sich entwickelten kindlichen Vorstellungslehen, nebensächlich des- 
halb, weil, wenn die Kulturstufen überhaupt der Entwickelung 
des einzelnen Menschen genuu entsprechen, wie Zillers Anhänger 
uns versichern, die Entwickelung des Vorstellungslebens mit ihnen 
ohne weiteres gegeben sein inusste. Auf diese Weise hat nun 
Ziller, indem er die zwei letzten einfachen ethischen Ideen Her- 
barts i Recht und Billigkeit) mit den beiden ersten abgeleiteten 
Ideen (Rechtssystem und Lohnsystem) zusammenschob, wozu das 
siebente Kapitel des ersten Buches von Herbarts Allgemeiner 
praktischer Philosophie ihn berechtigen konnte, acht Ent- 
wicklungsstufen herausgebracht, die in Kürze hier noch einmal 
vorgeführt werfen mögen. 

1. Innere Freiheit. Die Anschauung einlacher sittlicher 
Verhaltnisse drangt zur sittlichen Entscheidung, welche dem Kinde 
möglich sein um», weil diese Verhaltnisse einfachster Art sind; 
das Gemüt befreit sich durch Unterwerfung seines Urteils unter 
die sittliche Einsicht: Marchenstufe. 2. Idee der Vollkommen- 
heit .Wie in dem einzelnen Menschen die einzelnen Regungen 
einander messen, so misst einer den andern, wenn sie beisammen 
stehn" (Herbart». Der Einzelne muss sieb selbst zu besseren 
Zustanden mit seiner Kraft hindurchhelfen und den Wert fremder 
Leistungen uach dem nilmlicben Grundsätze schützen: Robinson- 
stufe. 3. Idee des Wohlwollens. Der Einzelne hat fremden 
Willen kennen gelernt und muss ihn achten und anerkennen wie 
bisher seinen eigenen: die Güte .macht l'latz für diejenigen, 
welche das Handeln besser verstehen" (llerbnrt): Putrinrcheiizeit. 
(Ziller siebt in dieser den Standpunkt der .unretlekfierten Unter- 
werfung im einfachsten gesellschaftlichen Verband*.) 4. Recht 
— Kecbtssystem. (Hier gleitet Ziller in die abgeleiteten ethischto 
Ideen hinüber.) Die Ansprüche der vielen, die jetzt zur Gesell- 
schaft zusammentreten, verlangen Entscheidung: Richterzeit. 
5. Lohnsystem — Billigkeit Um zum vornherein das Einhalten 
des Rechts zu sichern, bedarf es einer Einrichtung, welche jedem 
nach seinem Verhältnis zur Gesellschaft das ihm Gebührende 
(Lohn und Strafe) in Aussicht stellt. Königszeit. 0. Verwal- 
tung**») stein Die einfache Idee des Wohlwollens verlangt in 
der Gemeinschaft ,die grösste mögliche Summe der Befriedig- 
ungen für alle" (Herbart); einer von einer höchsten Autorität 
ausgebenden Ordnung müssen sich alle in liebevollem Erfassen 
dieses Geistes unterwerfen (Ziller) : Leben Jesu (und Reformarions- 
geschiente). 7. Kultursystem. Was bisher Strebung des Ein- 
zelnen war, muss jetzt, die ganze Gemeinschaft beseelen: Wohl- 
wollen, das aber ohne die Idee der Vollkommenheit wirkungslos 
bliebe, muss im Sinne der Vervollkommnung des Ganzen sich 
betbatigen: Apostelgeschichte (und deutsche Befreiungskriege). 
8. Beseelte Gesellschaft. Die Gemeinschaft muss am Ende „ein 
gemeinsames Gewissen' haben (Herbart); die höchste Stufe der 
Kulturentwickelung ist also die Vervollkommnung der Gesell- 
schaft ,im Einklang mit Gleichstrebenden* (Ziller). Ziller bat 
dieser Stufe im Lehrgang eine zusammenfassende Darstellung 
der christlichen Heilswahrlieiten, den Katechismus, und die Wieder- 
aufrichtung des Deutschen Meiches zugewiosen. 

Diese Deutung hat Zillei seinen Kulturstufen gegeben im 
Jahre 1881 (Jahrb. d. Vereins f. wiss. Padag. XIII. S. 117 fg.). 
Ich weiss nun zwar wohl, wie sehr meine Hinweisung auf die 
künstliche Entstehung dieses Systems in der Zilleischen Schule 
missstimmt hat: ich habe aber kein Recht zurückzunehmen, was 
Ziller selbst gesagt kat. Wenn seine Schule mit diesen Auf- 
stellungen nicht zufrieden ist, so möge sie anders an dessen 
Stelle setzen, nur nicht immer andere Stufen und .Gesinnungs- 
stoffe", sondern grundsätzliche Erörterungen iilser die bei der 
Aufstellung derselben befolgten Gesichtspunkte. Will man in 
der Thal die sittliche Entwickelung des Zöglings auf historisch 
angelegten Stufen zu stände bringen, so muss eine Reihe von 
gesetzmttssig sich folgenden, aus einander sich entwickelnden sitt- 
lichen Normen (praktischen Ideen) aufgezeigt werden, für die 
dann ein feiner historischer Sinn klassische Stoffe auffinden kann. 
Wer nun aber behauptet, Ziller habe an ethische Ideen, beson- 
ders au die Reihe der Herbartschon praktischen Ideen gar nicht 
gedacht, als «t seine Kulturstufen entwarf, der stellt die ganze 
Zilleriche Konstruktion vollständig in die Luft Vor allem möge, 



wer in diesen Stufon nur den glücklichen Griff eines 
historischen Kopfes sieht, uns erklären, wie Ziller die Notwen- 
digkeit, diese Stufen durchzumachen, rechtfertigen konnte, wie er 
sagen konnte (Vorlesungen § 21), dass ,nach der Natur des 

I Geistes* keine einzige dieser Stufen übersprungen werden dürfe. 

i da der Einzelne sie doch durchmache , wenn die Erziehung ihn 
auch nicht durch dieselben führe, nur eben dann in untergeord- 
neter und mangelhafter oder gar verderblicher Weise! Übrigens 
sagt Ziller an derselben Stelle ausdrücklich, dass »das ganz* 
geschichtliche Material und die Grundsatze, die daraus abzu- 
leiten sind", in Beziehung zu setzen seien zu der , Ethik de* 
Einzelnen* und der »Ethik der Gesellschaftskreise". Für 
blossen Extrakt aus der Kulturgeschichte, und wäre er 
feinsinnig entworfen oder glücklich erraten, die gesamte unter 
richtliche ThStigkeit in jeder Erziehung»- und Schulart zu be- 
anspruchen und ihr, Jahr für Jahr, nicht die mindeste Ab- 
weichung von dem so gefundenen didaktischen Stoffe zu erlauben, 
das überträfe doch alle Gewalttätigkeit und Rücksichtslosigkeit, 
welche die Schule Zillers der steifsten staatlichen Scbulbürean- 
kratie heiinisst. 

Nun sind freilich Zillers Schüler selbst auf alle möglichen 
Seitenwege geraten, und das Merkwürdige dabei ist. dass sie 
unseren Glauben an Zillers Kulturstufentheorie mit nicht min- 
derem Nachdruck auch heute noch verlangen, obwohl sie für diu 
Erörterung der Theorie an sich nicht das Mindeste gethan und 
höchstens, wie wir sehen werden, die Unklarheit der ganzen 
Frage noch vennehrt haben. Hirt hat im Jahrbuch des Vereins 
tfir wiss. l*adag. (1886, S. 109 f.) den geschichtlichen Stoff in 
Zillers Stufen vervollständigt und den Lehrplan vom Ethischen, 
■ worauf Ziller ihn gestellt hatte, ins Historische hin übergezogen - 
Menard hat an der nämlichen Stelle ein Jahr spater einen 
kulturhistorischen Zeichenlehrplan aufgestellt: sein Grundsatz 
setzt an die Stelle der sittlichen Kultur, welche Ziller im Auge 
hatte, die Entwickelung dor einzelnen Seiten der menschlichen 
Geistesbildung. Beyer stellt in seinem Buche „Uber die Natur- 
wissenschaften in der Erziehungsschule" neben Zillers sittliche 
Kulturstufen Stufen der menschlichen Arbeit 
(Fortsetzung folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

X Berlin. (Oer .Allgemeine deutsche Sprachverein*) 
zu Berlin bat seit Beginn diene« Jahn« einen nicht unbeträchtlichen 
Zuwachs an Zweigvereinen oder Ortsgruppen erhalten. Dieser Zu 
wach* ist besonder* den Provinzialvcrbflnden Sachsen. Brandenburg 
und Rheinland zu gute gekommen; aber auch im rechtsrheinischen 
Bayern sind eine Anzahl ueuer Ortsgruppen ins Leben gerufen worden. 
In der Provinz Brandenburg giebt es nunmehr 50 Ortsgruppen , in 
Schleswig-Holstein 9, in Bosscn-Nassau 18, in Schienen 21, im Rhein- 
land« 11, in der Provinx Sachsen 22, in Ostpreussen 14, in W«st 
preussen 13, in Tosen in Pommern 10, in Bannover 6, in West- 
falen 1, in Anhalt -Thüringen M>, in Baden 14, in d« 
Pfalz 14, im Königreich Sachsen 76, in Hesscn-Darmstadt 4, in 
Lothringen 4, im recbtaheiniBcben Bayern 7, in Mecklenburg 6, in 
Württemberg 30 (zum Teil unter dem Vororte Tübingen , zum Teil 
unter dem Vororte Stuttgart stehend), Kinzelgruppen im deutscheu 
Reiche 7, ausserhalb des Reiches 15. Die Gesamtzahl aller Ortsgruppen 
betrügt mithin 378. Dazu kommen noch die selbständigen Schul- 
vereine in Zürich, Basel, Ansbach, Chicago und die verwandten Ver- 
eine znm Schutze deutscher Interessen im Auslände zu Müncheu und 
Würzburg, fm Jahre 1880 zahlte der berliner Scbnlverein ungefähr 
30,000, 1887 rund 38,000 Mitglieder; gegenwärtig ist die Zahl der- 
selben auf Ober 40,000 gestiegen. Die Einnahmen aller Ortsgruppen 
des berliner Scbulvereins betrugen im Vorjahre gegen 70,000 M.; im 
laufenden Jahre dürften sie mehr aU 80,000 M. betragen. Die stark 
sten Zweigvereine (mit mehr als ;t0Ö Mitgliedern) sind die zu Berlin. 
Frankfurt a. M.. Wiesbaden, Mannheim, Chemnitz, Dresden, Leipzig 
und Bremen, sowie die akademischen Ortsgruppen zu Berlin und 
| (rreifswald. Aus diesen Angaben geht hervor, dass sich der berliner 
j Schulverein seit 1M2 in höchst erfreulicher Weise entwickelt bat. 
1 Ist doch die Zahl der Ortsgruppen und Mitglieder auf das achtfach-- 
{angewachsen! Das 2. diesjährige Heft de« Komsspondenzblatte» ent- 
i hält ausser den Vereinsnachrichten grössere Artikel Ober die Deutschen 
im Auslande, über die deutsche Schule in Sofia, über die deutsehen 
Schulen in der Bukowina und über Lehrerklagcn aus den Kolonien. 
Besondere* Interesse bietet der Aufsatz über die deutschen Schulen 
in der Bukowina. In diesem österreichischen Kronlande gab es 18£7 
26 Dorfschulen mit ausschliesslich deutscher Unterrichtssprache, ferner 
mehr als 30 deutsche Schulen in den Städten nnd Märkten, endlich 
'A4 Schulen, in welchem da* Deutsch« neben dem Rumänischen oder 
Ruthenischen gelohrt wurde. Nur wenige deutsche Kolonien in der 
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Bukowina sind noch ganz ohne Schule; auch «lies* 1 wenden Ortschaften, 
z. B. «iio deutsch-höhmisehc Ansiedelung Paltinossa, werden bald im 
Besitze guter deutscher Bildungsstätten sein. 

X Gotha. (Gustav Freytag) beging am 30. v. M. in all.-r 
Stille den Tag, an welchen ihm vor 50 Jahren die philosophische Fa- 
kultät zu Berlin das Doktor-Diplom verlieh. Gustav Frey tag war iti 
Breslau bei den .Borossen* aktiv. Der groase .Zooten-Kommers", zu | 
dessen Präsiden er gehörte, bracht« im drei Tage Karzer ein und war ; 
unmittelbar die Veranlassung, thw.n er im Herbste IRiß die berliner ; 
Universität aufsuchte. Seine Wohnung hatte er dort am Hackeflehen 
Markt. Bei Hopp belegte er .vergleichend« Grammatik*, bei Karl i 
Lachmann, an den er Griunc von Heftmann zu überbringen hat tu, | 
hOrte er die Vorlesungen über Catull, die Nibelungen und Litteratur- ; 
ge*chichte de* Mittelalters; dio Kollegien wurde« für ihn nach eigener 
AusBerun« die , Grundlage seinen Wimens*. Ausserdem hatte Freytag 
in Berlin noch „eine grosse Zauber-weit von Dichterarbeit, von Schau- 
spielkunst und von kräftigen Bildern de» Tageleben» zu verarbeiten*. 
Auch an Ausflogen in die Hark liess er es nicht fehlen. Wae nun j 
«eine Doktor-Prüfung anlangt, so besitzen wir darüber einen authen- 1 
tischen Bericht, den uns der Dichter selbst in »einen .Erinnerungen" . 
giebt: Es kam die Zeit, wo meine Doktors chrift erwogen werden 
mutete. Mit der Unbefangenheit einen Neuling« wählte ich eine i 
«cbwierige und umfangreiche Aufgab«, die «ich in Form einer DiBscr- j 
tation kaum behandeln liess: ,Cber die Anfange der dramatischen: 
Poesie bei den Deutschen. * — Am Festtage erneuerte dio philoso- 
phische Fakultät der berliner Friedrich- Wilhelm-Universität das Diplom: • 
Auspiciia laetiasimis et saluberrimis serenünimi ac potentissimi prin- : 
eipis Guilehoi IL, Imperator is Germanici Borussoruni Kegis Rcgis ac 
Domini nostri sapientjjssinii justissimi clementissimi Kiasque aueto- 1 
ritate regia — »Viro vcnnrabili Dimidium Saeculiim strenuo ac i 
fructuosjo labore feliciter et gloriose peractum gratulatur* und .wünscht 
Glück dem Manne, der ein halbes Jahrhundert eifriger und frucht- ' 
tragender Arbeit glücklich und mit Ruhm bedeckt, hat* Anmer dieser 
öffentlichen Anerkennung hat die Fakultät in 
ben dem Jubilar ihre Glückwünsche ausgesprochen. 

X Grimma. (Landesschule.) Bei der grossen Anziehungskraft, 
welche die beiden Landesschulen noch immer ausüben, wird es man- 
chem von Interesse sein, zu wissen, was für Frei- und Koststellen 
demnächst voraussichtlich zur Erledigung kommen werden. Es sind 
die« in Grimma Ostern 1889: 5 königliche Freistellen und 3 Kost- 
stellen, je 2 Freistellen von Chemnitz und Radeberg, je 1 von Anna- 
berg, Borna, Dobeln, Markneukirchen, Mügeln, Ölsnits, Oschatz, Pegau, 
Plauen, Wolkenstein, Würzen und Zschopau; zu Ostern 1890: 5 könig- 
liche Frei- und 5 Koststellen, ferner 2 von Chemnitz, je 1 von Buch- 
holz, Dippoldiswalde, Döbeln, Geyer, Grebenhain , Leipzig, ölsnitz, 
Oschatz, Pegau, Schöneck, Stollburg und Werdan. In Afra bei Meissen 
Ostern 1889: 7 königliche Freistellen und ö Koststeljen, 2 von Dresden, 
je 1 von Schönberg-Roth&chönberg. von Friesen, von Freiberg, Meissen, 
Anzuvberg, Schiet tan; tu Ostern 1890: 5 königliche Frei- und 4 Kost- 
stellen, je 2 von Schleinitz und von Freiberg , je 1 der von Pflugk 
und von Miltitz, von Dresden, Lommatzsch, Pirna und Roaswein. 

-+- Wie», (Richard Kümmel f.) Einer der ältesten und vor- i 
züglichsten Meister der Turnkunst, Professor Richard Kümmel, ist aus I 
dem Leben geschieden. Kümmel, trotz seiner ßfi Jahre eine Hünen- 
irertalt, strotzend von Kraft, war namentlich in Lehrer- und Turner-) 
kreisen eine sehr bekannte und beliebte Persönlichkeit. In theore- . 
tUchem Fragen galt er als Autorität, nnd trotzdem er auf einem Fus»e' 
lahm war, welches Leiden er sich vor Jahren bei einer missglückten j 
trbung zugezogen hatte, war er ein Gorattumor. der seinesgleichen! 
suchen muaste. Als Lehrer war er strengt-, im Verkehr von unver- 
wüstlichem Humor und köstlicher Grobheit. Alle «eine Schüler - er 
wirkte viele Jahre an der Lehrer- und Lelin-rinnenbildungsanstalt — 
bewahren dem .alten Kümmel* das dankbarste Gedenken. Kümmel 
hat auch den Kronprinzen Rndolf in früheren Jahren im Turnen unter- 
wiesen. In Anerkennung seiner Verdienste war ihm vom Kaiser das 
goldene Verdienstkreuz mit der Krone verliehen worden. 

= Budapest. (Jüdisches Gymnasium.) Die Vertreter der 
israelitischen Gemeinde hielten am 26. Februar eine Versammlung ab. 
in welcher die Frage der Errichtung eines israelitischen Gymnasiunis 
besprochen wurde. Aus den Reden pro ot contra hoben wir zwei 
hervor. — Paul Tencer verweist auf den grossuu Unterschied zwischen 
den Protestanten nnd Juden. Während erster« eine einheitliche Kon- 
fession bilden, ist die Judonhe.it in zwei Lager gespalten. Wenn von 
der Organisation der Judenheit die Rode ist, kann somit immer nur 
ein Teil derselbe!« inbetracht kommen. Die erste Aufgabe wäre daher, 
die einheitliche Organisation durchzuführen und erst dann könnten 
die von Dr. Ullmann vertretenen Prinzipien zur Geltung gelangen. 
Rodner beantragt übrigens, den Vorstandsbericht zur Kenntnis zu 
nehmen. Professor Murin Kartuan spricht sich entschieden für die 
Errichtung eines jüdischen Gymnasiums aus. In Ungar» ist alles kon- 
fessionell, und jede Konfession besitzt jeue Bedeutung, die sie sich 
durch ihre Wirksamkeit erringt. Es ist dies eine nationale, durch 
die Tradition sanktionierte Eigentümlichkeit, mit welcher mau rechnen 
muas; man möge daher die leeren Theorien fallen lassen und sich auf 
das Gebiet der Praxis begeben; was die Organisation der Judenheit 
anbelangt, sieht er die Notwendigkeit einer, die gesamt« Judenheit 
umfassenden Organisation nicht ein; es genügt vurderband, wenn 
sich eine Anzahl Gemeinden zum gemeinschaftlichen Zwecke zu- 
•iftminenscbliesdl, 

ß Frankreich. (Preisausschreiben.) Die nationale Krzieh- 
ungsgesellschaft in Lyon schreibt einen Prei« von 500 Fr. aus über 
die beste Vergleichung (in französischer oder fremder Sprache) der 
Lehrplane der Mädchanachulen in Frankreich 



compuree du programnie de l'enseignement des jeune* lille* en Franc« 
et Ii letranger, :'i l'epoque actucllc.* Die Arbeiten sind bis zum 
1. Januar 1883 ad den Sekretär der Gesellschaft, M. Mathey, nie 
Vaubecourt 7, einzusenden. 

t Paria. (Litter. Gesellschaft.) In Paris hat sich ein wissen- 
schaftlich-litterariscbe Gesellschaft französischer Lehrer gnbildet, welche 
die Förderung der wissenschaftlichen und liadagogüvchen Ausbildung 
der Lehrer sich zur Aufgabe macht. Die Zahl 3er Mitglieder ist be- 
schrankt (500). Die Aufnahme knüpft sich an einen Ausweis über 
wissenschaftliche Leistungen. 

N Enalaad. (Uote.rrichtsausschuss.( Nach zweijähriger Un- 
tersucliungxarbeit hat der königl. englische Unterriclitsausscbuas seine 
Sitzungen eingestellt und die Ergebnisse seiner Ermittelungen in einem 
fast 44KJ Seiten langen Berichte niedergelegt. Er ist von der Mehr- 
zahl der Mitglieder, wie Lord Cross, r,rzbischof Munning, dem Her- 
zoge von Norfolk und dem Bischöfe von London unterzeichnet und 
hat in den Augen der Radikalen einen etwas reaktionären Anstrich, 
indem er auf sittlichen und religiösen Unterricht dringt und die Un- 
terstützung der freiwilligen, d. h. religiösen Schulen aus Staatsmitteln 
empfiehlt. Infolge dessen haben sich einzelne Mitglieder, wie Lyulph 
Stanley, Lubbock und einige andere entschlossen, einen Minderheite- 
bericht aufzusetzen, in welchem sie jene Empfehlungen v 
Es ist übrigens kaum denkbar, das« Lord Salisbury sich 
«eben sollte, die Empfehlungen auszuführen; er würde sich 
sofort einen Teil der liberalen Unionirten ab 



Bücherschau. 

Die uns soeben zugekommene No. 6 der „Zeitschrift des 
doutaohen Sprachvereins" enthalt an erster Stelle 
einen vortrefflichen Aufsatz vom Oberlandesgerichtsrat Keller in 
Kollmar i. E. über „den Entwurf eines, bürgerlichen Gesetzbuches 
für das deutsche Reich* in Hinsicht der Sprache und besonders 
der fremden Fachausdrücke; — sodann Christian Thomas und 
sein Verdienst urn die deutsche Sprache von P. Stötaier, — 
Fortsehritte in der behördlichen Sprache, Kleine Mitteilungen, 
Bücher- und Zeitungsschau u. s. w. Man ersieht aus den ge- 
schäftlichen Mitteilungen fast jeder Nummer der Zeitschrift, dass 
der allgemeine deutsche Sprachsverein sich in ausserordentlich 
glücklicher Weise entwickelt und ausbreitet. Er urafasst jetzt 
über 100 Zweigvereine und über 7000 Mitglieder. Jedem Mit- 
glied« wird die Zeitschrift regelmassig und kostenfrei geliefert. 
Man kann ohne weiteres einem der Zweigvcroine beitreten oder 
sich auch als unmittelbares Mitglied des Gesamtvereins, unter 
Einzahlung von mindestens 3 Mark an den 1. Vorsitzenden Horm 
Muscnmsdirektor Prof. Dr. H. Hiegel in Braunschweig, ein- 
schreiben lassen. 



Offene Lehrerstellen. 



Auf Di*hrf»ch*a WnM«h g«*uu«D wir rar * t *! I esstb d » tahrer «In Abot 
m<nl «of je 6 NiuiuiM.ni 4«r Keitum Mi dse h6km Unterriehtawuen ■•gen !,„ M 
er«*. Ose Abtmnenent kinn H«ull beglDMii tlte Vcrwndur.» <l.r Hammen, fli 
'rtnklert unWr Ktrdflj.Dd .UM .Ufiimnul * >V.U«,»,r 



"Stuue | 



Altona. Zeichenlehrer für die beiden staut. Miti 
Gehalt 2400 M., steigend von 5 zu 5 Jahren um 1A0 M., bis xu 3000 M. 
Meld, bis zum 10. Juli an die Schulbehörde. 

Forst i. L , Mittelschullehrer sol*ld als möglich. Gehalt 
1H()0 M p. a. Lehrer, welche die Mittelschulprüfung bestanden bi 
und die Qualifikation für Französisch besitzen, wollen sich bis 
2« Juli er. beim Magistrat inelden. 

Köpenick Mittebrchullehrer-Stelle zum 1. Oktober. Anfaugi 
gehalte lt>00 M., steigt bis 2100 M. Die ausserhalb zugebrachte Dien«t- 
zeit wird bei den Alterszulagon nicht angerechnet. 

Qualifikation zum unterrichten in Mathematik, Naturwissenschaften 
und im Französischen 

Bewerbungsgesuche sind bis zum Di. Juli an den Magistrat ein- 
zugehen. 

Kektoratelle. 

Kassel. Rektorstelle an einer unserer Freisehulen durch einen 
pro rectoratu gopr. erfahrenen Schulmann, der sich womöglich in ahn- 
licher Stellung tMiwihrt hat, zum 1. Oktober su besetzen. Gehalt be- 
trägt je nach dem Diensteiter bis zu 34500 M. Meld, bis li>. Juli mit 
Zeugnissen in Urschrift oder in beglaubigten Abschriften nebst Le- 
benslauf an die Stadt-Schuldeputatiou. 

Löwenberg i. Schi. Lehrerstelle am Realprogytuiuwittm zum 
1. Oktober. Erforderlich Fakultas in den neueren Sprachen für Prima. 
Meldungen nebst tabeuslaaf und Zeugnissen bw zum 20. Juli an deu 



Digitized by Google 



— 216 — 



^etber'fdje ©erlflB^anblung, jftributg im 'ßtzifaau. 



Soeben ift erfdjiencn unb bitrd) alle Sudjbanbluitgen «u be,-,tet)tn : 

firafi, Dr. M. m Dr. 4). tauboiB, Sc^röttd) für bm 
Utttcrricflt in btr 3ooU)öic. SSÄÄÄmÄ 

gebrüteten Hbbilbungen. 3»eite, Derbeflerte aufläge, gr. 8». (XVI «. »44 S.) 9K. 8.40; 
geb. in i>nlblebei mit (yioTbtitel Vi. 3.90. — Strütjer 'ft erfebienen: 

— SefjrbuiD für ben Unterritfit in ber Sotanif. »SST 

WealgDtniuiiien unb anbete bübere 2eb>auftallen bearbeitet. SRii 234 in beit lerl gebrudien 
Hbbilbuitgett gr. 8». (XVI u. 302 6.) 932. 3; geb. in frlbleber mit Otolbtitel Vi. 3.50. 

«erjeirtiniö unferer Sel)r= unb ©UfSbücljcr %JgS2& 

anbete ööbeu Sebranflalten. (1883.) gr. 8*. (24 6.) OJrati». 



l^ miner-PlrtiiinoH 



tob 4-*0 M 
Flügel, HW>» 



Harm o nium» »on )20 M. iqu,i 
g-Miatt Bai Bin 



Abuhl 



HMH, 
Babitt und Freloandunjz. 

Wllh. Emmer, Berlin C. r. jd.hu to 

Aauaicuauugan : Orden, Stoau-Mad, «44. 

f rfi|lBi|fi i» Irr Prltirfi|i^tr. 

Muni O. Tamm. 

1. Satibeben: «Ute unb mittlere 0Je|ä)iAie l 

1 9»., geb. 1,25 9». 

2. «änbdKii: »euere unb neuefle »efdjtajle. k 

70 ü>., geb. 95 $f. 

ferlag rem Sleai*mu«b & Polr>tmtg l frifjt« 



Verlag nun 5iegi$mnnb 4 Volkening in teigig. 

§r^ufau$ßaßen 

ou&gciDäfjftrr fifaffif^fr Werfte. 

tritt Ret««: $U 3Brtarr»rr»r brr HafiRfnV» »rrtib«. 

l. JUlsi« Mi IniMi. bearbeitet »on Dr. gut. teoutnann. Co Vf. atb. 90 Vf. 
1. Die 3aagfraa m« Crtrau, bearbeitet Mm btmfttbtn. M Vf., (ct. l.io 9t. 
J BHUrl« tri, ntttarte, bearbetttt Boa beaUelttn. SO Bf., geb. 1,10 Vi 
4. Oon Carla«, bearbtittt »ob ttrltbr. *t, «flirrt. 1 St., geb. 1,80 SR. 
1. 8)irn.«a« gib Ditoll«. btsTbcit«! son Dr. V. ICuubebn. «0 fif.. gel. 80 fit. 
S *»H« Stiert. (3m tm<-l 

1. Btt, M •ertloMuaii, bearbeitet «on f. BteSBIOT. 60 Bf., gtt. «0 Vf. 
8. prfai) /rltttiai m* <t*»«ri. btarttltrt bin Vrof. e flürn. 1 IV., «et I St. 80 Bf, 
3n «orbetettuna : faiitra aayilrr», *«nk« unb «um« tu 

94 Berten (14 an bitte Baabdjrn bit fltrtgca für btn 6djaIge*tauo) geclqnttca 

KtitttttMitt «aeHeS, 60>iIIer8, EelfiBg» u. a. «nfa)Uf4en. 

9n iBtn für btt Bnltut Brl<fMI«tn Bö Htm wohnt btt tb(t Tritt, tle aiifltTbtl4>n 
Oertt tbttt atobttn 0>eiätr t» tfjrtn unb So) an ibntn in btlbtn. nnb jt ftflrttr bn« 
national! Befreit tit tlittm Sollt »uiflett. btfto nt»r wirb btt «ufiatrtfamttlt auf blt 
Kamt! btnsrlrnt! . »tltfjt btt $*rfit neu Prrjilnnt. bm atllugtn Lttrn ber ütalioa 
ttuttt Rtutn »stlajieiiitg atgcbtn unb bem mtniaHtiDtu Etitbtn ibealt flitlt geUtift babta 
8el un« Dtutffbnt nun Ift iit bt« IctttB aodtjrtnltn ttn neue» nationale« Scbeit t roaeit. 
unb utbtn bltltn anbtrtn wabrbaft bcutl4tn fHtgunatu tfl aua) ein bobrttJ Ctttbtn 
einntimtn, bltpujitiib Klon frttb lu bttbtulfitt ttatlunfltinjufSttm unb libtrbauvt aO» 
Rrtupbt» bttSi<b<tum"l, benta t» anätit ««b VtlegtnlKit in ttsgtbenbcn IUttiarif4tn 
3iubttn ftbü, tili tif'rre» (ItRbTlngm In snftrt tbalflfill« Stile tu trmjgllaien. tlt 
Xltbitunfi tlnt« febea Ctltel »at litt« bann an grbttm. toorn fit an nallenalflen trat 
Von btrfct Crabguag gtlclui uab mit ftttubc bta anbitebtnbtn lüotaen tintt atucn 
S»oAt In L-itim nblltnatta Ctbtn btqiUttnb. at et btt Bflicit tlnt* ftbta brosrn 
DUigtt» ftta mui, rieb antt ttbiblen ttifer ta unicie gebbttn Oktltetuiettt ju ttrftnlca, 
blt innerer aallanalta üntioKtdunn fiiibtilltti n>aien. babta ivlt unfert tflbUmbcl be- 
gonnen anb awtten ftt otit aller Ote»lf|enba|tigtcil fortfahren. 

<tw«ilt Selbe: JXntttH JUatWbtr »t* »lllffariexa. 
1. Dänbdka: Clatabrtijt] In »U bratf*e CUlrralai bta JHUleiiUm. Bon Dr. 3. Bl. 0, 

Stid)ttt. t St.. geb. ta Stlnnanbbaab 1.80 9). 

9a BarttTcttimg IM ta* t. lUnbittn: Crlrfaata btr ■UUIbi»bnt/*n «rumitlb 
aab ali ttltltb eine Aaraatl «imiUaäibrnUajrr Cnriunr MriAltbener «trt mit trtanberi 
nuMUtirllificin Itnniilii 

tUlr btabMtlgrn Biete Cammtuag (>Bler aedj burtb untere mttttnodjbeutlajt 
EJrrft tu uttsonftnnbig« unb ouf btbeutenbt MTiiitn bt» 8te|ormal1on»»eltalttt» («ob 
Vutber. €tb Brant, Iii Stutntt, 3 Qlfitiatt, t>an! E4d>8) axttcr auttubebrat. 

Tritte Rette «J n e ftf«< JUa/JUa. 
1. Scott, TalM of a Ornntlatkar. Kit anmrrtURgtn Otr(eb>n «an Dr. Bortet 

1 St., (rt. 1,80 St. 

I. Baiwar, Atkana, Iti Rita «Ml Fall. Mit Knaiertungen ttrrfttjen ». Dr. Ib. (Beifdjtr. 

so VI, gtt. 1,10 St. 

eitrtc Dem: »raaiMraV AtarUtT. 
1. Voltulr«, CktrtM XII. KU «nntrtungen »ert. ». Dr. eoeoe. 1,80 Wt., geb. 1,60 St. 

Sünftt Rrige: »UfltairaV JUaflUrr. 
1 ■atnaHt al Oario 9ol«oal. 1 St., qtl. 1,80 St. 

9n UKtttrtr flutriidt: €tüifc ton abikffpnrt, ]trt>g, #olJr«it|. mm.<n, »«Uarn it., 

UietAt rafni binttrelciinbtr folgen ntrbta. 

9tff)ftt ÄeiSe: JlfafBlIrr <a f . ■ t - r 3 ;aB en : 
I. 'iuiti t>rtjen : tt'-in, Mim ooa «orrbtla. 90 II !art. 40 Bf. 
8 . Jo)Urr, 3r.n.i'rai ooo«:1ron«. «O'lij . rcri WC|. 
» . — Vilbilai Itl, mit frarte. 40 Bf., fort 80 Bf. 

4. -Den farlM. &u Bf . tort. 80 Bf 

8. . ••rlbe, ltit.il «ab äoralbra, 80 Bf., fort. 40 Bf. 
8 . — »et «oa C'Ti'a)ia*ra. 28 Bf., tart. 45 Vf. 

etiler g«M:ittn m.t 4j4 bte tlaffäidken «5a)rtften beb Rttcrtaait, I<ef«a8«i8 fiontr« 
C bbfftc anb 3ft«( ui ttwn f ummit.n.; au^untbmea. 



t'orlofl oon Sifßiotnunö & Voltming in yrip^g. 

^Sr. ^. ipppuers ^ntctridjf ^Briefe. 

3d)nellmeti)obf ,jur leisten unb j'dHieUeit ^neifliiung 
praftifdier j>ormgenx»nbl>eit 
in h™tr<fi-fnnrif<tVr nnb tn$t\f&-btnt{&n 

Iti firitfr ui drgantrr iiloppr, 

btutid^ntflüfd) 2 SKatt, cngltit^^beuticli 2 W.orf. 



«erlag uon (gifßtömunb & Coffmino, in grtMg. 



li«daJ:i*ur Dr U A. Wenk« V«xl?^ "«» Sie '<• -rund at Volkening in J.eipii({ 



Sßon uitfercn 

m~ Wät>a$oMd}cn «cuiflff iten ~m 

fmpfefjlcn mir ^tjncn: 
99. T*a liuer, Sit ttolil Irr Iran. bt. 1,20 tart. 1,40 3K. 

100. VäbaaotUQt i>tuöti-n. 7. $eft. 1 5K„ tart. 1,20 3X 

emfioltenb: L ©ie getaugt bei Dtenfdj ju wafjrtr »Ifttmg? 
2. SBelcfje »tbeutung bat ber geogiaj>tji[d>e Unterriebt. 3. Ml (fc 
fafjrrn einfeitiger Serftanbe«j)flege für bie ®oU9fd)tilbiIbimg. 4.efxr 
barbt Don Slodtoni. 5. €(bulbi»jiiilin. 

101. üaßcrranö, flritih b» tlfnaolltlu'planra; mit dtomul: 

lefjrplan. br. 70 ^)f., tart. 85 $r 

102. Briefe, yäbanoqiftlit Hcrmanötrdjotl jmtTdjffi Äomraraiif 
nnb irnnkr. br. 80 ¥f-. tut l Ä 

103. ^aaerfanb, Äonfrrrnirn unifdjrn Jtfenlr nnb üaas, 

br. 1 9».. fort, 1,20 tt 

104. •3fö&aflO(itf«e ^tttbiftt. 8. Qeft br. 1,20 SM., fart.l,40Ä' 

Snlbaltenb: 1. Tte *a.muifie im liienftc bce Unterrio}». 2. In 
Mampf ber Sterbe um bte Sdjule. 8. 'Sie türperlidbe ^üdjtigunc 

105. ^»äboflo«ir<6r St übten 9. Jfvcft br. 1,20 SW., fort. 1,40«. 

(hitbadenb: Hie %olf4fd)ule unb bie fojialcn iscbäbcn. 2. i« 
$äbagr>gi( 3efu. 3. Hie Wetbobe. 

106. fnbri$. Jtr (Erjirknna jar Arbeit. br.l,50 9».,lartl,70». 

107. Sdjreefi, Der cf intluis brr /röbel'fajen fiinberaärtri ui 
bra fBätrrrn Ädjnluttterridjt. br. l 2H., tart. 1,20 S 

109. Damm, Knählun^en aus brr tt)elt(jer(i)id)te, IL 

br. 70 ^Jj., fart. 95 *i 

110. "Bfrtöofb, Die tlrmseranirntr nnö tljrr päüaaoa- ßcijonblnaa 

br. 1 3»., fort 1,20 0 

111. gnbri*, Der fttf^ictitsunterruty in brr OoUufilbaie. 

br. 1 2R., fart. 1,20 3K. 

112. >ifißer. (kSrgen ttn Horn rritiüt ns. br. 60 ^f., tart 80 W 
l 'Siefen, Die «ataraefdjiüjte in ber öalhßfdiu.e mit ytw 

öfrtcüurtg. br. 80 $f., fart. 1 3S. 

114. ^afjmann, gl)r. A»eifenbiiil)leiii. «iüige «ujgaiH. 

br. 50 W„ gtb. 7.1 i 1 ' 

Äfeid, Drin? nun Hornburg. Gearbeitet \>m ^ßrof. 3ürn. Sdial- 
?lu«,iaf»e 1 2R.. geb. 1,80 3).' 

$ML pri« von fioraburn. Iert=»u»gabe. 26 5|3f., fort. 35 i !i 
rtrotrian. Drahtifajr Antprifuug vxm Äusßopfen ber U.qrl lü 
Sängetiere vr. 1 3K., atb. 1 ,25« 

Solbaten-iFreub unb Ceti), 

Heue militärtjumoresfcn 

oon "^1). <^tmj. 
2. «ujlage. - i<ieio brofe». 1 Vi., tart. 1,20 W. 
Pm-raii Port ^Motoniuiro «fc ^oraertina m ,^*tPtW; 

ei)riftlici|E Äernfaprättje 

für Imtfjc unb Bau». 

ütefammelt oun #rnfl <i*»ifJntrr. 
i'iei« brofebiert 2 SWarl, elegant gebunben 8 Wtti 
.•{toritr * u f l a^r. 
■eeuottoortet ton ytöflö*- 

Verlag oon 3iegietnnab & Volkening in friv^ig. 

Druck von Heise k Becker in 




jeden Freitag. In Herste 
die Sgespallene Petitzeile 
oder deren Kaum *5 Pf. 
ßeilagegebühren nach 
vorheriger Verständi- 
gung- 



II 



nonere 




Deutschlands. 



holi*nu Törhlcniholru , Stmiusrien m«l 
1872 uu4 unt.T frrundlieher Mitwirken« einer gronnen 

i— <l«at«ch«ii VMarllndM und deut*ch*r Im AuuBile 



Atiutlil vod ScbDlmsBUrru 



herausgegeben 

von Dr. H. A. Weiske, 




durch alle Postanst&ltes 
und Buchhandlungen zum 
Preise von 8 Xark viertel- 
jährlich. Einzelne Num- 
mern, soweit vorrathig, 
85 Ff. 



Na 28. 



Leipzig, den 13. Juli 1888. 



17. Jahrgang 



Die Schäden am Leibe unserer Muttersprache, 
und was können wir su ihrer Heilung 
beitragen? 

Von Julius Kirchhoff. 
(Schlug) 



Wie viel lacherlicher aber ist es, einer Diva mit 
Violinsolo, die weder Diva ist, noch ein Violinsolo 
spielt, ein solches .Bravo!" oder gar „Da capo!* zuzurufen! 
0 heilige Marcella, Diva in Sevilla! Früher hatte auch eine 
.gottbegnadete* Sembrich nur „Nachtigall* gebeissen. Jetzt 
heisst sie .Güttin*. 

Wie stark übrigens dem Volke, nicht bloss den Musikern 
und Theaterbesuchern, das Italienisch in den Gliedern steckt, 
beweist folgender Vorfall. Als vor nicht langer Zeit, da das 
deutsche Sprachgevrissen schon geweckt, war, in einer Mittelstadt 
Sachsens die Gründer einer Vergnügungsgesellschaft uti 
deutschen Namen verlegen waren, da rief nach langer 
tungsvoller Pause endlich einer derselben: .Casino!* Man 
aber den Namen .Vereinshof* an und befindet sich wohl in 
seinem deutschen Vereinsheim. 

Ausser der Volkssprache in den Zeitungen, besonders im 
Anzeigenteile, und ausser der Volkssprache, die gesprochen wird, 
giebt es noch eine ganz besondere deutsche Sprache, die mit 
Latein und Französisch so gemischt ist, das* sie ebenfalls auf- 
gehört hat, deutsch zu sein und deutsch zu klingen, das ist die 
Httuserspracbc. Da reden die Steine. .Salve!* und ,Vale* findet 
man in die Haussteine eingelassen. Jeder Besucher des Leipziger 
Kry Stallpalastes tritt beim Eingänge auf ein solches „Salve!* 

Man schreibt noch jetzt an die Stirn der Häuser: „Soli 
Deo Gloria!*: „Hoec domns aedificata est anno Dei*; In Deo 
tu ki spes! u. a. Am Leipziger neuen Gewatidhau.se steht aussen 
die Inschrift: „lies severe verum gaudium*. 

An den Pfosten und Thüren finden wir: „Mirtagstisch a 
couvert 50 Pfennige*, an den Fenstern hangen die niedlichen 
gelben Zettel: „Garcon- Logis*, als Aufschrift strahlen weithin: 
H6tel Sedan, Hötel de Körne, Grand-Hotel und Grand-Restaurant, 
über und an den Schaufenstern machen sich Confectkm . Nou- 
veautes, Salon-Garnituren, komplette Ausstattungen u. a. breit 

Eine Umkünstelei guter deutscher Wörter in fremde muss 
darin gefunden werden, dass man von Haus hausieren, von 
Schande schandieren , von Summe summieren, von Flamme in- 
fbimniieren, von Irrlicht irrlichterieren, von Haft inhaftieren ab- 
leitet; ferner darin, dass man aus Minute das Eigenschaftswort 
minutiös, aus Schauder das schauderhafte Wort schauderös bildet 
.Schauderöse Geschichten' zu sagen ist sehr üblich. Kürzlich 
war in einer Leipziger Operettenbesprechung das Wort „pechös* 
gebraucht. Pech, pecheus! Die Hof-Lieferanten, die WOrste oder 
andere Waren einmal an einen fürstlichen Hof liefern durften, 
schünden mit ihrem Namen dio deutsche Sprache. 

Nachdem wir sattsam nachgewiesen haben, dass 
Schaden am Leibe unserer Muttersprache vorhanden 



sind, fragen wir: Wie können wir zur Heilung der- 
selben beitragen? 

Die Satzungen des allgem. deutschen Sprachvereins geben 
mancherlei Mittel an, um dem Sprachunfuge zu steuern. 

Sie sagen § 32: .Man kennzeichne iu der Zeitschrift des 
Sprachvereins oder iu besonderem Druck das Tadelnswert« oder 
wende sich unmittelbar an die bezüglichen Personen und Stellen.* 
Mit Recht sprechen unsere Satzungen vom Kennzeichnen. 
Das blosse Tadeln, das Tadeln mit Witz, das Blossstellen und 
Verhöhnen ist von geringem Erfolg. Das beweist das schwarze 
Brett des Kladderadatsch. 

Belehrende, kurze Aufsätze unter Hinweis auf die sprach- 
lichen Unrichtigkeiten und Ungeheuerlichkeiten im Ausdrucke in 
demselben Blatte, iu welchem sie vorgekommen sind, möchte*] 
eher Eingang finden und Besserung bewirken. Das beste Heil- 
mittel gegen sprachwidriges Sprechen und Schreiben bleibt die 
Bildung, welche durch die Schule bewirkt wird, weil durch sie 
dos regelrechte, sichere Denken befördert wird. Anders ist es, 
wenn es sich um Tilgung von Fremdwörtern handelt. Was ist 
da zu tbun ? Oft ist da unmittelbares Eingreifen sehr am Platze. 

Warum scheuen wir uns, denjenigen, der ausruft: „Mir ist 
das ganz egal!* beim Worte zu nehmen und ihn zu fragen: 
Was verstehst du unter „egal*? Gleich! Gleichgiltig! Nun, so 
sprich gleichgiltig und rein deutsch! Was heisst caput, caduk? 
prompt solid, splendid, exaet accurat probat, famos, grandios? 

Was heisst „pardonl* „a dieu!" Was willst du mit Quan- 
tität, Qualität, Rarität bezeichnen? Kennst du nicht die deutsche 
Erlaubnis, (Zugeständnis), Versteigerung und Verwirrung statt 
der Concession, Auction, Confusion? Aus der ersteron ist noch 
ein concessionierter Lotteriekollekteur, aus der zweiten ein 
Auctionator und aus der dritten ein Confusionsrat geworden, 
und so wuchert das Unkraut weiter, unsere schöne deutsche 
Sprache überwuchernd. Lass deine „Täten* und .Onen*, deren 
es sehr viele giebt, und sprich deutsch! 

Warum tadeln wir den Sprachverderber nicht auf der Stelle, 
wenn er ausruft: .Ich sage Sie meinen schönsten merci", oder 
wenn er sagt: .Sie bekommen 5 Pfennige retour!" Das Wort 
retour wird in der abscheulichsten Weise angewendet, ohne dass 
oft diejenigen, welche es gebrauchen, wissen, wie es geschrieben 
wird: .Ich komme retour, ich stelle die Uhr retour, ich nehme 
die Ware nicht wieder retour, das Kind kommt in seinen Schul- 
arbeiten, in seiner Gesundheit retour u. s. w. Wie lange wird 
es wahren, so tragt der Schüler in der Schule aus Schiller vor: 
„Retour! du rettest den Freund nicht mehr!* Warum auch 
nicht? Das Wort retour ist gelaufiger, als zurück! Schrieb 
doch ein Kaufmannslehrling an seine Eltern in einem Briefe: 
„Ich denke mit grossom Vergnügen an Euch retour.* 

Zu empfehlen ist das Verfahren des Dresdener Zweigvereins, 
welcher Mitglieder bestimmt, die ihr Augenmerk auf die Er- 
neuerung und Wiederherstellung („Renovierung, Kenovation, 
Restaurierung!*) der Schilder und Aufschriften und auf neue 
Anbringung von Anzeigen und Empfehlungen an den Wand- 
oder Thüren der Httuser richten und sich in persönlichen 
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Vnrkchr mit den Meiern oder Eigentümern der Schilder letzen, 
um das Fremdländische ins Deutsche zu übertragen. In Leipzig 
heisst eine Gastwirtschaft .Belle Tue", obgleich de rings von 
Häusern umschlossen ist! 

Gewiss wird hier durch Zähigkeit, Ruhe und gute Gründe 



Wie die Familie, so soll vor allen die Schule dazu bei- 
tragen, die Schäden am Leib« unserer Muttersprache zu heilen. 
Und wie viel kann sie thun! 

Sie kann dafür sorgen, dass die Schulbücher: Lese- and 
Lernbücher. Sprachhefte eine Sprache führen, die frei von fal- 



Gutes geschaffen werden könneu , wie in Dresden, so in jedem j sehen und unnötigen Bestandteilen ist. 



Ort«, auch auf dem Dorfe, wo man ebenfalls statt der Sch&nke 
oder des Kruges, statt des Gasthauses oder Wirtshauses .Restau- 
ration" eingeführt bat. 

NeuerdingB prangen in den besuchtesten Gastwirtschaften 
Dresdens und Leipzigs grosse auf Pappe gezogene Blatter mit 
der Aufschrift: .Kein Fremdwort für das, was in unserer Mutter- 
sprache ausgedrückt werden kann!* 

Das sind gute, immerwahrende Mahner und Gewissens- 
sch&rfer, die in Stadt und Land angebracht zu werden verdienen. 

Die Satzungen des allgemeinen deutschen Sprachvereins 
sagen weiter: .Jedes Mitglied ist gehalten, dahin zu streben, 



Bei freien Erzählungen, Wiederholungen und Antworten 
aller Art im Unterrichte kann darauf gehalten werden, dass nach 
den Gesetzen der Sprachkunst gesprochen, unnötige Fremdwörter 
vermieden werden. 

Bei Rückgabe der deutschen Aufsätze ist Gelegenheit in 
hervorragender Weise gegeben, auf die Reinheit der Sprache 
hinzuwirken und Liebe zur Muttersprache zu erwecken. 

Besondere Aufmerksamkeit verdient auch hier die Reinigung 
der Sprache von unnötigen Fremdwörtern. 

Die Schule darf kein unnötiges Fremdwort durchlassen! 
In einer Oberklasse einer Leipziger Bürgerschule wurden 



dass soine eigene Sprache im mündlichen wie schriftlichen Go- 1 bei Schilderung des Sedanfestes von 36 Schülern im ganzen 
brauche sich möglichst reinige und veredle, um so durch Selbst- 1 15 Fremdlinge, darunter 3 unentbehrliche, gebraucht. Manche* 
orziehung wie durch Beispiel die Vereinszwecke zu fördern*, Fremdwort, wie .brillant*, .Garnison* ging fast durch alle Ar- 



d. h. die deutsche Sprache zu 

Jeder kann sich selbst erziehen, wenn er im brieflichen 
Verkehr, im Gesprach mit Bekannten, in seiner Familie, am 
Stammtische, bei Meinungsaustausch in Versammlungen, bei 
Kundgebungen in der Presse darauf achtet, dass kein unnützes 
Wort aus seinem Munde gehe. Wenn neben den Spielkassen 
beim Kegeln oder Skaten oder statt derselben — Fremdwörter- 
kassen errichtet würden, so würde man an dem schnellen Wachsen 
derselben sich bald von der Fremd wörtersucht, die man vielleicht 
bestritten hat, überzeugen. 

Wie leicht kann bei Vereinssitzungen (Handwerksver- 
einigungen, Kriegervereinen, Gesangvereinen, Begräbnis- oder 
Sterbekassen, WohlthBtigkeitsgesellschaften u. a.) statt Decharge 
Entlastung, statt Justification Richtigsprechung, statt Revision 
Durchsicht, statt Genoralversammlung und Generaldebatte- Haupt 



beiten, der eine Schüler 
jenige Fremdwort, welches ein 
wie .Reveille*. 

Die Zusammenstellung der Fremdwörter ergab folgendes 
Bild: Das grosse Sedanfest in Leipzig wurde am Morgen durch 
einen Weckruf (Reveille) eingeleitet Da die Spielleute (MiliUr- 
musiker, Hautboisten) unserer Besatzung (Garnison) mit den 
Kriegern (Soldaten) in die Feldübung (Manöver) ausgerückt 
waren, so waren die Musikkapellen unserer Regimenter durch 
andere, bürgerliche Musikvereinigungen (nichtmilitärische Musik- 
kapellen) und die Spielleute der Weissenfelser UnteroffizierscbuJe 
ei setzt worden, um sowohl den Festzug durch Musik (Tonkunst I 
zu beleben, als auch in besonderen Musikaufführuugen (Konzerten] 
thBtig zu sein. 

Auf dem Markte war eine Rednerbühne (Podium), d. i. ein 



Versammlung und allgemeine Besprechung (Meinungsaustausch), ' grosser, freier Tritt mit Rednerpult (Rednerbrett) errichtet, von 



sagen; wie leicht findet sich für Delegierter das Wort Abgeord- 
neter, Abgesandter, für Referent das Wort Berichterstatter. 
Schriftführer statt Sekret&r, Schatzmeister statt Kassierer, Bücher- 
wart statt Bibliothekar sind gute deutsche Wörter. 

Alle diese Mittel, welchen noch manche auf Grund deT 
Satzungen hinzugefügt werden könnten, heilen aber nicht 
gründlich. 

Sie könneu nicht gründlich heilen, weil sie gegen ver- 
rottete Übel der Erwachsenen angewendet werden. 

Das alte Geschlecht möchte mit seinem wiedergefundenen 
deutschen Sinne wohl auch die gute neue deutsche Sprache 
wiedergewinnen, aber immer und immer wieder wird es rück- 
fallig werden. 

Bei der Jugend muss der Hebel angesetzt werden, schon 
bei den Kleinen in der Familie. Sprecht deutsch mit euren ' trunken habe. 
Kindern! Ein jeder Familienvater sollte darauf halten, nicht [Wort .famos 



mehr ein .gnadiger Papa* zu sein, sondern ein guter deutscher 
.Vater". Dürfte man für Mutter .Mama* sagen, so wäre es 
auch in der Ordnung, statt Muttersprache .Mamasprache', statt 
Vaterland „Papaland" zu sagen. Wir brauchen keine Mama, wir 
wollen eine doutsche Mutter haben. Wie lacherlich würde das 
Wort .mamaseelenallein* sich ausnehmen! 

Kein Dienstmädchen sollte zu der Kleinen sagen: .Mach 
deine Spielsachen nicht Caput!" Das deutsche Wort .entzwei* 
ist ein ganz bezeichnendes Wort. Den Kindern soll kein neues 
Habit angezogen werden: Stiefeletten, Gamaschen und Galoschen 
sollen sie nicht tragen; man schmücke sie nicht mit Man- 
schetten ! 

Bei Tische sollen sie nicht Servietten gebrauchen, Beef- 
stecks. Filets, Marmeladen, Omeletten, Coteletten essen, sie sollen 
ihr Mittagsbrot ohne Dessert gemessen, noch weniger ziemt es 
einem deutschen Kinde, zu dinieren. Bouillon und Sauce soll 
kein deutsches Kind in den Mund nehmen. Auch in seinem 
sonstigen Thun soll das Kind sich deutsch zeigen, es soll keine 
Complimente machen und auch nicht solche ausrichten, es soll 
nicht seinem Cousin oder seiner Cousine gratulieren, condolieren 
uud den Leuten Adieu sagen; es soll nicht galant, graziös, char- 
mant sein, aber höflich, anmutig, allerliebst, das soll es sein, 
dabei kindlich offon, unbefangen, treuherzig, 



welchem herab eine Ansprache an die Versammelten (Publikum) 
gehalten wurde. Von hier begab sich der Zug nach dem neuen 
Schützenhause, wo mancherlei Veranstaltung getroffen 
sich die Anwesenden vergnügen (amüsieren) konnten. 

In der Stadt waren die Hauser mit Fahnen 
oder auch mit bunten Teppichen geziert (dekoriert). 

Den SchlusB bildeten ein glänzendes (brillantes) 
werk im neuen Schützenhause und Erleuchtung (Illumination*) 
der Stadt 

Auch eine Schulfeierlichkeit (Actus) gab es. Im Beteaa!' 1 
(Aula) hielt ein Lehrer eine Rede, Schüler trugen Gedichte vor 
(deklamierten), und Ehrenpreise (Prämien) wurden ausgeteilt 

Es wird erzahlt, dass abends ein Schüler mit seinen 
nach Eutritzsch gegangen und daselbst eine famose Gose ge- 
Es ist bezeichnend, dass die Schüler, der das 
(.vermoost*) gebraucht hatte, es mit .fein' 



verdeutschte. 

Besonders die Fortbildungsschule hat ein weites Feld der 
Wirksamkeit, um die deutsche Sprache in ihrer Reinheit wieder- 
herzustellen. Sie darf vor allem das Kauderwelsch in der Kauf- 
manns- und GeschBftssprache nicht aufkommen lassen. Wollte 
sie in den Geschaitsaufsätzen und Briefen, bei den Handschreiben 
(Circularen) und in der Buchführung das Kaufmannsdeutsch 
dulden, so würde sie der deutschen Sprache Gewalt anthun. 

,1m Besitze Ihres Geehrten vom 1. dieses teilen Ihnen mit, 
dass momentan Gewünschtes vergriffen, aber in B&lde wieder 
nach dort versandt werden kann*, ist kein Deutsch. 

Es ist überflüssig, den Wust von unsinnigen Satzbild ungen 
und Wendungen an den Pranger zu stellen, jedermann kennt ihn. 

Wollte die Schule die Fremdwörter dulden, so würde von 
deutschen Bezeichnungen wenig übrig bleiben. Wie viel kost- 
bare Zeit geht dem Lehrer und dem Schüler schon verloren, 
um nur die Schreibweise und die Aussprache der Fremdwörter 
festzustellen, z. B. bei Portemonnaie, Portefeuille u. a. Wie 
leicht sind Ausdrücke zu vermeiden, wie Factura annullieren, 
a conto schroiben, a condition zu verlangen, aeeeptieren, Dis- 
cretion, Garantie, Couvertierung, Calculation, Oontract u. s. w. 
Es wäre wünschenswert, dass einem jeden Schüler ein 

Schulen* in die Hand gegeben 



würde: dem Volksschüler, Forbildungsschüler, dem Schüler für Sprecht deutsch mit euren Kindern! 

höhere Schulen, beziehentlich Schülerinnen. Von Joliu« Kirchhoff. 

Zwei Genossenschaften brauchen für ihre Sondersprache kein 
Verdeutschungs -Wörterbuch : die Turner und die Bergleute.; Ein deutsches Volk sind wir, nicht mehr bloss Sachsen, 
Diese haben fast gar keinen undentschen Ausdruck aufge- 1 Preusgen , Bayern; nicht mehr giebt es besonderes Geld, wie 
noDimen, und niemand hat die ncngebildeten Bezeichnungen, j Neugroschen, Silbergroschen. Groten, Schwären, Gulden; nicht 
wie Ristgriff, Kammgriff, Klimmhang, Durchhocken, Abschnellen, 
Handlttften, in Stirnreihen, in Gegenzug; wippen, spreizen; vor* 
lings, halb vorwärts u. a. plump oder nn an gemessen gefunden. 

Alle Befehle (.Commandos*) werden deutsch gegeben, und es; das Nöael sind verschwunden; wir haben ein einheitliches deut- 



mehr messen die Berliner nach einer berliner, die Leipzigur 
nach einer leipziger, die Glauchaer nach einer glauchischen Elle; 
der dresdner Scheffel, das altenburger Sippmass, das Quart und 



ist als eine Verirrung anzusehen, wenn in neueren Tuntloitftlden 
Fremdwörter, wie Front und Flanke, vielleicht im Anschluss an 
das Militärturnen (Wehrturnen), zugelassen worden sind. In der 
Bergmannssprache finden sich unter 1284 bergmännischen Aus- 
drücken nicht ein Dutzend Fremdwörter. 

Auch darf hier nicht unerwähnt bleiben, dass die Kanzel 
frei geblieben ist von fremdländischen Zuthaten. Wie kann auch 
der Geistliche auf das deutsche Gemüt wirken, wenn er in fremden 
Zungen spricht! 

Es ist ferner anzuerkennen, dass die Gerichtssprache und 
die Kriegersprache, welche beide ans leicht erkennbaren Gründen i 



sches Muss, einerlei Münze und Gewicht. 

In den sechziger Jahren noch war der Leipziger in Berlin 
in Gefahr, arretiert, d. h. festgenommen zu werden, weun er ein 
sachsisches .Kassenbillet* ausgab, weil aufs strengst« verboten 
war, ausländisches Papiergeld in Umlauf zu setzen. 

Auch eine sächsische, reuss- greizische oder hamburger Ge- 
richtsbarkeit giebt es nicht mehr, vollends nicht mehr ein IV 
trimonalgericht. Der gelbrädrige Wagen mit der Aufschrift 
.Reichsgericht*, der oft genug in Leipzig an uns vorüberrollt, 
ist ein 

pflege. Bald wird 



fremde Ausdrücke in sich einverleibten, nachdrücklich das fremde scheinen. 

Gewand abwerfen. Es ist noch nicht lange her, dass in Modelwitz bei Schkeu- 

Das neue bürgerliche Gesetzbuch wird, wie von berufenem | ditz ein preussiseber .Gendarm* nicht einen sächsischen und 

Muude ausgesprochen worden ist, ein Vorbild sein für eine ver- ein »Achsischer Schutzmann nicht einen preussiscben Unterthan 

nünftige Sprachreinigung. Servituten, Corapeusation, Cession, [in Haft nehmen durfte, wenn es auf dem Tanzboden daselbst, 
Obligation giebt es da nicht mehr. Selbst „Prozess* igt ver- in dessen Mitte die Grenze durchging, zu einer Schlägerei ge- 
schwunden und dafür überall , Rechtsstreit* eingesetzt. Das kommen war. 



neue Generalstabswerk über den deutsch-französischen Krieg ver- 



Das sind .tempi passati*, wir sagen: vergangene Zeiten, 



deutscht ConfUct über die Reorganisation der Armee in ,Zwie- ! die nicht wiederkehren 

spalt über die Neuordnung der Heeresverfassung*, Occupation J Ein deutsches Volk sind wir, ohne Partikularismus, d. h. 



in „Besetzung* 

jetzt wird von 



Combattanten in .Streitbare* u. s. w. Schon ohne Sonderstellung innerhalb unseres Deutschen Reiches. 



Cornmandeuren (Befehlshabern) angeordnet, dass 



Und doch sind wir — trotz 1870 und 1871, trotz Kaist 



ihren Heeresabteilungen nicht mehr Honneurs, sondern Ehren- 1 Kanzler und Reichstag — noch keine Deutschen inbezug auf 



erweisungen gemacht werden 

Die auffällige Erscheinung der Reinhaltung der Sprache bei 
den Turnern und Bergleuten ist nur dadurch zu erklären, dass 



unsere deutsche Sprache! 

.Muttersprache, Mutterlaut! wie so wonnesam, so traut!* 
klingt wie ein Hohnwort, wenn wir acht haben auf den Klang 



beide Körperschaften an ihrer Verfassung und Sitte, an ihrem unserer jetzigen Sprache. Lateinisch, Griechisch, Französisch, 
alten Brauch und — an deutscher Biederkeit, an offenem, ehr- Italienisch , selbst Hebräisch hat sich in unsere Spreche so ein 
liehen, treuen Wesen festgehalten haben, wahrend das deutsche J gedrängt, dass sie ein Mischmasch, ein Kauderwelsch 
Volk im allgemeinen fremdem verderblichen Einflüsse loichter '. ist Kaudorn heisst unverständlich reden, plappern, 
zugänglich war. 

Die Sprache ist der Spiegel des Volkes 



.Capores' ist aus dem Hebräischen genommen, hängt aber 
nicht mit .kaput* zusammen, welches wieder aus dem Franzö- 



Das deutsche Volk kann im gründe ausländischen Putz und \ siseben stammt (capot). Für capores gehen, ein Opfer werden, 
Flitter, verunzierende Schnörkel und hohlen Klang in der Sprache j sagt man auch .in die Rappusche gehen", wir sagen jetzt ge- 
nicht vertragen, weil es seinem Wesen nach mannhaft, kernig ist. wohnlicher: flöten gehen. 



Volkes | 



Wir sagten aber, der Sprachkörper des 
sei von der Wassersucht befallen. 

Die Wassersucht ist nicht selbst eine Krankheit, sondern 
nur ein Zeichen derselben. Sie kann schwinden, wenn zur rechten 
Zeit das eigentliche Obel erkannt und gehoben wird. 

So wirds auch mit unseres Volkes sprachlichen Zersetzung 
geschehen, sie wird immer mehr vergehen, jemehr das undentsche 
Wesen und undeutsche Denken 

Gesunder deutscher 
dingen sich gegenseitig. 

Darum, du deutscher Gelehrter, Schriftsteller und Zei- 
tungsschreiber; du Lehrer, Kaufmann und Gewerbetreibender; 
Gastwirt, Koch und Handarbeiter; Minister, Rechtsanwalt 
und Bürgermeister; Adliger, Bürgersmann und Volk im 
Umgaiignkleid oder im Waffenrock; Gross oder Klein, Hoch und 
Niedrig, jeder Deutsche soll auf der Hut sein, dass unserer 
herrlichen Sprache nach Inhalt und Klang kein Schaden zuge- 
fügt werde! 

Wenn jeder von uns N*ine Gedanken so in Zucht nimmt 
und sie so klar fasst, dass der Ausdruck für dieselben zutreffend 



Luther gebraucht Jerem. 15, 13 und Hes. 2 5, 46: .in die 
Rappuse geben*, was sie an Gut und Schätzen haben, dass sie 
nichts davon behalten sollen. Wer ahnt, dass „Kümmel* in 
.KUmmelblättchenspiele* hebräischen Ursprungs ist? Ein Sie- 
bentel unserer Muttersprache ist fremdländisch. 

Der gewöhnliche Mann, der weder gelehrt noch viel spricht, 
und darum etwa 1000 Wörter zum Ausdrucke seiner Gedanken 
braucht, hat in der Volksschule 6ß0 Fremdwörter gelernt; *>r 
be- 1 behilft sich also mit 350 deutschen. Ist das deutsche Spruche, 
die er spricht? — Das preusrische .Wörterverzeichnis für die 
deutsche Rechtschreibung* enthält 1500 für die Schulen aner- 
kannte Fremdwörter. 

Ebenso undeutscb ist die Geschäfts- und Kaufmannssprache, 
nicht weniger verderbt die Musiksprache. Und so geht es fort 
in alle Zweige des Lebens. Es ist zum Erbarmen. Und man 
erbarmte sich. 

Zuerst steuerte dem Fremdwörterunfage die Post. 
Wer spricht noch von einem rekommandierten Briefe? oder 
gar von poste restante? Die .Postoffizianten*, wie man die 
Postschreiber leider immer noch nennt, haben kein Journal oder 



erscheint; wenn wir die Fremdwörter, die entbehrlich sind, in I Kladde oder Memorial, sondern ein .Merkbuch* vor sich liegen, 
Schrift und Wort verbannen, dann ersteht aus der falschen und j in welches sie ihr» Eintragungen machen. 



gefälschten deutschen Sprache 
klingende, nationaldeutsche Sprache. 



eine richtige, wohl- 



ei 



Es ist vielleicht nicht allen bekannt, dass den Anstoss zur 
Verdeutschung der Postausdrücke nicht Stephan, sondern Fürst 
Bismarck gegeben hat, der die Posträte in Berlin zusammen- 
treten Hess, um für eine deutsche Postsprache zu sorgen. Diese 
Herren haben manche saure Stundo gehabt, ehe sie sich in 
der Wahl der Wörter, welohe nun Gemeingut geworden sind, 
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Die Forderung nachdrücklich and wirksam aufgestellt zu 
haben, in allen Verhältnissen des Lebens; bei Gericht, im Ge- 
schäft, auf der Eisenbahn, im Wchrwesen, in der Schule, auf 
der Gasse im gewöhnlichen Verkehr, in der Familie deutsch zu 
reden, das ist das grosse Verdienst des Museum «Vorstehers 
H. Biegeis in Braunschweig, der im Jahre 1883 einen Mahnruf 
an alle Deutschgesinnten ergehen Hess, mit der Aufschrift: .Ein 
Hauptstück von unserer Muttersprache*, in welcher er nachwies, 
dass unsere deutsche Sprache versumpft sei. 

Im Jahre 1685 entstand der Allgemeine deutsche Sprach- 
verein mit 21 Zweigvereinen, deren es jetzt an 100 giebt mit 
etwa 10,000 Mitgliedern. 

Man kann sagen, das« die Bewegung durch alle Schichten 
der Gesellschaft geht, von der Hütte bis zum Throne.*) 

Sollt* die Familie zurückstehen, sieb in eine deutsche Fa- 
milie umzuwandeln? 

Wie kann aber auf die Familienspracho zum Guten einge- 
wirkt werden? 

Gewiss sind die Erziehungsvereine — nächst der Schule — 
die geeignetsten Statten, um von da in wirksamer Weise auf die 
Familie Einfluss zu üben. 

Sprecht deutsch mit euren Kindern! 

Wenn jetzt dieser Zuruf von dieser Stelle aus an Vater, 
Mütter, Basen, Muhmen, Vettern, Erzieherinnen und Kinder- 
gärtnerinnen ergeht, so soll darin nicht die einseitige Auffor- 
derung liegen, jedes Fremdwort zu vermeiden, sondern nur das 
entbehrliche. 

Jedermann soll seine Nase behalten, obgleich er mit einer 
lateinischen Nase einhergeht (nasus); die Furcht ist ungegründet, 
dass die heutigen Sprachreiniger, wie dio alten .Puristen', Ge- 
sichteerker aufsetzen. Jedermann darf zum Fenster hinaussehen, 
sich an die Tafel setzen, in die Kirche gehen, er darf Kirschen 
essen, sein Schach spielen, ein Pferd kaufen und vieles andere, 
obgleich er eigentlich dadurch fremläudisch erscheint: teils la- 
teinisch, teils griechisch. 

Nase, Fenster, Tafel, Kirche, Kirsche, Pferd sind Lehnwörter, 
d. h. Wörter, aus anderen Sprachen entlehnt, aber so umge- 
wandelt, dass sie deutschen Klang erhalten haben. 

Das ist Bereicherung der Sprache. 

Jedermann soll auch solche Wörter, die ganz fremdklingend 
sind, wie Charakter, System, Labyrinth, in Zukunft fortgebrauchen, 
wenn sie schwer durch ein deutsches Wort zu ersetzen sind und 
sich eingebürgert haben. 

Oft scheint es nur so, das für ein fremdes Wort ein deut- 
sches nicht vot banden sei. Meine Meinung ist, dass lieber dem 
eingebürgerten Worte der Abschied gegeben und dem daneben 
stehenden oder hintergedrängten deutscheu Worte wieder zu 
seinem Wert und Gebrauche verbolfen werde. Für Labyrinth 
kann das abhanden gekommene Wort: Irrgang, Irrgewinde wieder 
hervorgeholt werden! 

Jedenfalls soll nicht aus Sucht, gelehrt erscheinen zu wollen, 
oder aus Nachäffung unsere gute deutsche Sprache mit fremden 
Lappen beflickt werden, sodass das Gewand der Sprache eine 
Hanswursrjacke („Harlekinjacke") wird. 

Davor muss auch die Familie gewarnt werden. Sprecht 
deutsch mit euren Kbdern! 

Aber das ist auch nicht das einzige Streben des deutschen 
Sprachvereins: unsere Sprache von Fremdwörtern zu reinigen, 
sondern Aufgabe und Zweck der ganzen Bewegung geht dahin, 
die deutsche Sprache zu heben nach ihrem Wesen und Gehalt. 
Darum heisst es „Sprecht deutsch mit euren Kindern!" 
Sprecht die deutsche Sprache mit euren Kindern rein nach 
dem Klange, damit die Würde derselben gewahrt werde-, 
sprecht sie rein nach den Begebt der Sprachlehre und nach den 
Gesetzen des Denkens, damit die Sprache richtig zum Aus- 
druck komme und sich überall Sprachausdruck und Ge- 
danke decke; 



sprecht sie rein, ohne unnötige Fremdwörter, dumit der 
Charakter derselben wieder hergestellt werde. 

Sprecht deutsch mit euren Kindern und wahrt die Würde 
derselben. 

Sprich doch nur ordentlich deutsch! sagen die Eltern so 
oft bei Tische, und sie meinen, das Kind soll nicht Fleisch statt 
Fleisch, nee statt nein, ich wees nich statt ich weiss nicht sagen. 
Sprecht ihr denn auch in der Schule so? heisst es gewöhnlich 
weiter. Nein! wird geantwortet, da müssen wir richtige«, reine« 
Deutsch sprechen. 

In der That ist die Schulsprache ein reines Deutsch. Wie 
kommt es also, dass dio Schüler sich in der Familie gehen 
lassen? Mehrschtenteels — ein entsetzliches Wort, welches sehr 
häufig auch im Verkehr mit den Kindern angewendet wird — 
trifft hier zu: „Wie die Alten sungen, so zwitschern auch die 
Jungen." 

Darum sprecht deutsch mit euren Kindern, und diese 
werden mit euch deutsch reden! (Schluas folgt.) 



Was will die Schule Zillers mit den 
Kulturstufen? 

Von Oborschulrat Dr. von Sallwürk- Karlsruhe. 



*) In Arnstadt hat zur Bekämpfung des Fremdwörtergebrauch» 
ein Gastwirt für seine GiUto eise Strafe von je einem Pfennig für den 
Gebrauch jede« Fremdwortes festgesetzt und Sammelbüchsen für die 
Strafgelder aufgestellt iJiese Büchsen wurden vor kurzem geöffnet 
und der Inhalt von Ibb Mk. so verteilt, dau 86 Mk. der GeseUachaft 
nur Bettung Schiffbrüchiger und 70 Mk. der Armenanstalt über- 
wiesen wurden. 



So stand die Angelegenheit, als meine Schrift über .Ge. 
sinnungsunterricht und Kulturgeschichte 4 erschien im Juni 1887- 
Zweck derselben war es, den Wassern endlich auf den Grund 
zu kommen, welche in so wechselvollem Wellenspiel an unseren 
: Augen vorbeizogen. Dabei hoffte ich, vielleicht eine ueue Er- 
örterung der angeblichen Entwickelungsgesetze herbeiführen zu 
I können, auf welche Ziller und seine Schule sich fortwährend 
berufen, ohne sie zu beweisen oder nur genau zu formulieren; 
> denn noch das letzte Wort Zillers in dieser Sache lautote nur 
i dahin, dass der Entwickelung des Einzelnen .die kulturgeschicht- 
lichen Stufen der allgemeinen sozialen Entwickelung in der That 
zu entsprechen scheinen". Die Schule Zillers zeigte sich auch 
bald geneigt, meinem Kufe zu antworten, freilich in anderer 
; Weise, als die Sache mir zu fordern schien. Am 29. Oktober 
• vorigen Jahres fand in Weissenfeis eine Zusammenkunft der 
, Zweigvoreine für wies. Pädagogik von Altenburg, Halle, Leipzig 
, und Jena statt. Das zweite Heft von Beins Pädagogischen 
: Studien für 1888 berichtet ausführlich über die Verhandlungen 
und widmet meiner Schrift überhaupt drei Artikel, den Haupt- 
inhalt des Heftes, eine Ehre, die mir auch damals widerfuhr, 
als ich meine Schrift .Handel und Wandel der pädagogischen 
Schule Herbarts* in erster Auflage hinausgehen liess. Auch der 
Ton des von Rein geschriebenen Haupturtikels ist in beiden 
Fallen der gleiche: man wundert sich, dass ich es noch wage, 
in Erziehungsfragen mitzusprechen, und beschäftigt sich immer 
doch wieder ganz angelegentlich mit mir. 8chon lange bevor 
die Versammlung stattgefunden, war die Kunde zu meinen Ohren 
gelangt, Rein habe die Losung ausgegeben, es müsse an den 
Kulturstufen unter allen Umständen festgehalten werden: er 
werde aber eine neue Stufenreibe einbringen, bei der man es 
dann ein für alle male könne bewenden lassen. Also ein fünftes 
System zu den schon bestehenden ! Wenn ich in meiner Schrift 
über den Geshmungsunterricht an Goethes Zauberlehrling er- 
innert hatte, der die Geister nicht bannen kann, die er gerufen, 
weil er das Beschwörungswort des weggegangenen Hexenmeisters 
vergessen hat, so war mit Beins Vorschlag ein neues Beispiel 
dafür gegeben. Rein hat wegen meines harmlosen Zitats grossen 
Lärm geschlagen: .in der wissenschaftlichen Bearbeitung der 
Didaktik komme es auf eine Geisterbannung gar nicht an' 
! (Päd. Stud. 1888, H. S. 81 Anm. ***). Es scheint kaum, dass 
■. Bein meine Anspielung verstanden hat; sein eigener neuester 
; Vorschlag beweist ja nichts anderes, als dass er das ruhelos 
1 um wandernde, in allen möglichen schreckhaften Gestallten er- 
scheinende Gespenst der Kulturstufen gern einmal bannen möchte, 
; und er lasst es an zauberkräftigen Worten nicht fehlen : Herbarts 
I griechische) Begeisterung hat schon manchmal angestosseu; nehmen 
j wir einmal eine nationale, eine echt germanische Kulturreihe; 
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niemand etwas Hinwenden, wenn er nicht als I dürft« oin eitles Heinüben nein. Auch wollen wir nicht dt'm 

Reichsfeind oder als noch etwas Schlimmeros gelten will! Ich Irrtum Rousseaus verfallen So können wir als« nicht 

mochte ntm freilich diesen Gerüchten, welche der Versammlung sagen , dass wir unsere Kinder etwa erst zu Heiden, dann zu 
zu Weissenfeis vorausliefen, nicht recht Glauben schenken. Eine Christen; erst zu Jägern, dann zu Nomaden, dann zu Acker- 
germanische Märchenstufe konnte ich mir wohl denken: seit die I bauern machen wollen, sondern so, dass wir ihnen die Knltnr- 
Nibelungen für die Volksschulen zugeschnitten worden sind, I stufen in möglichster Breite und Anschaulichkeit nach allen Be- 



konnto eine stilisierte Edda oder dergleichen kaum mehr auf Ziehungen hin, welche für die Erziehung inbetracht 
Widerspruch stossen. Ein deutscher Robinson konnte vielleicht i vorführen, sie dieselben begreifen lehren und nach Herbarts 



aus einein tüchtigen Wikinger gemacht werden; der Einwand, Worten das Bewusstsein in ihnen wecken: Hier konnte die 

dass Robinson schon vor seiner Meerfahrt in hoch kultivierter Menschheit nicht stehen bleiben.* Was ist nun mit allem dem 

Gesellschaft gelebt konnte nicht gelten, da hier eben Zülers gesagt? Ich inuss gestehen, dass ich das grannm salis, mit dem 

Robinsonstufc Bedenken erregt. Aber eine germanische Patri- das Durchleben der Kulturstufen aufgefasst werden soll, in diesen 

arebenstufe! Das steigert* meine Bedenken zum entschlossenen Worten nicht gefunden habe. Abgesehen von dem Herbartscheu 

Unglauben! Aber siehe, die Versammlung kam und mit ihr Worte, das aber in ganz anderer Verbindung geschrieben worden 

die germanische Kulturstufeureihe Reins. Allerdings erfahren ist*), sagt Rein nichts anderes als: Wir machen es wie die 
wir noch nichts näheres über den neuen Reinschen Plan, der 
dessen sämtliche acht Schuljahre ausser Kurs sebtt. Rein spricht 



anderen auch, , möglichst breit und anschaulich.* Wozu aber 
dann in aller Welt das ganze Gerüste historischer Stufen der 
Kulturentwickelung ? Zur sittlichen Bildung ist der ganze Vor- 
gang überflüssig; die historische oder kulturhistorische Einsicht 
je drei .Hauptstadien* an, sodass wir uns auf eine sehr reiche wird durch die Nebenrücksichten, die dieser Lehrgang befriedigon 



mit Vogt nur von vier verschiedenen EntwickelungBreihen und 
giebt von diesen, .um die Unterscheidung distinkter zu machen*, 



Kulturstoffreihe 



elasst machen müssen. 



Uns interessieren nun | muss, auf Tritt und Schritt erschwert; die religiöse Bildung 
diese fortwährenden Projekte nicht übermässig: in der Geschichte ertragt dies«s historische Räsonieren an und für sich nicht: all 



der Pädagogik wird ihre einzige Bedeutung die sein, dass 
erkennen lassen, wie weit die Schule Zillers von der besonnenen, 
gründlichen und echt wissenschaftlichen Art Herbarts sich ent- 
fernt hat. Das zeigt mit besonderer Auffälligkeit bei Rein die 
Behandlung der wichtigen Frage, was das Durchleben der Kultur- 
stufen oder das individuelle Einleben in dieselben von Seiten des 
Zöglings bei Ziller zu bedeuten habe. 

Wenn Ziller in der schon oben angezogenen Stelle das 



das Gerede von der Übereinstimmung der Individual- und der 
allgemein menschlichen Entwickelung ist, wenn nichts anderes 
darauf gebaut wird, als was Rein uns gelehrt hat, ein aka- 
demisches Paradestück. Für eine blosse Anordnung von schul- 
raassigem Wissensstoff lassen Bich hundert verschiedene Stand- 
punkte finden; der kulturhistorische hat aber nur dann Berech- 
tigung, wenn man nicht ein bloss theoretisches Beschauen, sondern 
ein inneres Erfahren verlangen kann. Möge uns Herbart aus 



.individuelle Einleben" des Zöglings in die Kulturstufen ver- j diesen Unklarheiten und haltlosen Phrasen auf sichereren Boden 
langt, weil jeder Einzelne nach der Natur seines Geistes sie ! zurückbringen. .Natur und Menschen", sagt er**), .umgeben 
durchmachen müsse, so befindet er sich in der Lage des Arztes, 1 das Kind beständig; umströmen es stets mit allerlei Geistes- 
der uns erklärt: das Kind muss diese oder jene Krankheit unter nahruug. Wollten Sie ihm eine andere bereiten als diese, die 



allen Umstanden durchmachen; wir impfen sie ihm also ein, . sich ihm von selbst darbietet? Gesetzt auch, Sie 



durch 



dass wir den Verlauf der Krankheit vollständig überwachen und starke Reizung der Phantasie es seiner eigenen Erfahrung ent- 
das Kind dieselbe in unschädlicher Weise können durchmachen i fremden, möchten Sie es wohl? Gesetzt, es Lesse sich den Kopf 
lassen. Es handelt sich dabei nicht um ein theoretisches Kennen- anfüllen von afrikanischen Tieren, von römischen Kaisern, von 



lernen dieser Krankheitsentwickelung, sondern um ein wirkliches 
Erfahren. So soll der Zögling bei Ziller die einzelnen Stufen 
der sittlichen Entwickelung nicht bloss theoretisch kennen lernen: 
er soll ethische Urteile fallen, als geschähe es in eigener Sache; 



er soll das Unzureichende der früheren Entwickc 



Bergen im Monde, von Engeln im Himmel: — würde nun ein 
gescheiter, fähiger Weltbürger, ein sich selbst bewusster Cha- 
rakter herauskommen? Sie verstehen wohl, dass ich im gründe 
weder die afrikanischen Tiere, noch die römischen Kaiser, weder 



lebhaft fühlen, dass er sich selbst zum Fortschritt auf eine 
höhere Stufe gedrängt fühlt; er soll nach dem Durchleben der 
letzten Stufe handelnd oder zum Handeln befähigt ins Leben 



stufe so die Bcr 



Monde 



ch die Engel 



Hu 



dem 



Unterricht verbannt wünsche; nur sollen sie und alles Entlegene 
und Fremde dem Nahen und Alltäglichen so zugeordnet und 
angefügt werden, dass sie es beleuchten, erklären, auftischen, 



treten und hier .die allgemein menschliche Entwickelung fort- 1 ergänzen; aber nicht sich an seine Stelle drängen, um dem 
setzen* (Ziller, am näml. Orte). Nur so lässt es sich ja auch | Kinde, statt der wirklichen Welt seiner Geschäfte und Pflichten, 
rechtfertigen, dass man sittliche Bildung auf historischem Wege eine phantastische Bühne für müssig gaukelnde Träume im Kopfe 
zu erreichen sucht, und wenn Ziller in diesem ganzen Kapitel j errichten." 

geirrt hat, so ist der Irrtum wenigstens nicht die Folge der! Und doch hält tnan in der Schule Zillers an dein System 
Inkonsequenz. Ist aber seine Grundunschnuung richtig, was 1 des kulturhistorischen Lehndans mit aller Zähigkeit fest. Nu- 
wir bestreiten, so durfte er das ganze Geschäft der Erziehung türlich: man braucht nun einmal einen Lehrplan und man 
an seine Kulturstufen binden: so viel ist es schon wert, einen braucht einen Grundsatz, nach dem man ihn einrichte. Wenn 



sittlichen Charakter zu bilden. S 



o fasst« 



dir 



eh Beyer nun der Zillersche Satz von d-n Kulturstufen verworfen wird. 



auf*), welcher im Anschlüsse an eine Herbartsche Stelle ver- was soll in die grosse Lücke treten? Ich würde mich scheuen 
langt, .dass diese Stufen, um dem Individuum den ganzen Ge- 
winn aller menschheitlichen Bestrebungen zu übermitteln, von 
diesem in gewissem Sinne auch wirklich nacherlebt werden 
müssen* (S. 101 des angeführten Buches I. Sehen wir nun, 



den vielen ernsten Männern, welche der Zillerschen Schule an- 
gehören, eine solche Argumentation zuzutrauen; aber Rein weist 
mich, sogar mit dem Vorwurfe, dass ich diese Instanz ganz 
übergangen habe, darauf hin, dass Vogt, der Vorstand des 

Aufeinanderfolge 



wie Rein sich zu der Sache stellt Er ist so gütig (S. 83t, Vereins für wissenschaftliche Pädagogik 
auf meine Frage mich zu («lehren, dass dieses .Durchmachen* der Lehrstoff prinzipielle Bedeutung beilege, da .die An 
und .Einleben" eine ernstlich erwogene Forderung sei, nicht , dung der Formalstufen ohne Rücksicht auf die Entwickelung 
nur ein Wort oder Bild. .Aber", fährt er fort, .selbstver- ! des kindlichen Geistes zu einem mechanischen Verfahren herab- 



ständlich ist sie nur in gewissem Sinne, cum grano sali 
verstehen. Nicht dies kann ihr Sinn sein, dass es sich um ein 
völliges Eintauchen des Kindes in die jeweilige Kulturstufe, um 
oin gänzliches Vergessen alles dessen handeln kann, was an 
Kulturerwerb der Zögling in die Schule schon mitbringt. Das 



zu zusinken drohe * woran Rein die Bemerkung knüpft (Anm. auf 
S. 82), das sei sehr beherzigenswert für diejenigen, .wolche es 
lieben, die Formalstufen anzuerkennen, die Idee der 



Herbart verlanirt an dieser Stelle eben, der Zögling iniiin-o 
| mit «einem Urteil Ober den leiten schweben, die der Unterricht ihm 
*) Es int mir nicht erklärlich, wie Heyer «ich unter meine ftegner vorfahrt, aUo eine ganz arnlero Behandlung, al« Zitier» .Durchleben* 
2. Hefte der Reinlichen Studien verirren konnte. In dem nämlichon vorauwetzt. 

•*) In dem Aufeatz ,Cber Pestalozzis neueste Schrift: Wie 



Hefte weint Rein «ellmt (S 84) Beyer» Ansichten mit aller Entschie- 
denheit zurück, olinc ihn der Nennung «eine» Natuen« nur zu wflr- 
diifen. Aber ich erkenne Beyers nur auf die Sache gerichtete Aus- 
führungen gerne an, obichon nie 



Gertrnd ihre Kinder lehrt, 
rauf Ziller 



Die Schrift ixt 



aU das, wo- 
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historischen Stufen und die Konzentrationside« abi 



ib/.UWf 



»Ilster Weise hervor. Es sind diese Erörterungen im höchsten 



Man Buche uns doch einen vernünftigen Zusammenhang zwischen Grade lehrreich nicht nur für den Pädagogen, sondern wich für 

die Ethnologen und vergleichenden Psychologen. Zu besonderer 
Schärfe spitzt sich diese Frage übrigens zu, nicht sowohl in Hin- 
sicht der Neger und der eingeborenen Indianer, als vielmehr 



Dingen, wenn es nicht der der reinsten Opportunität 
ist! Was würdo es den Formalstufen denn schaden, wenn der 
Robinson nicht vor dem Leben Jesu durchgenommen würde. 



sondern nach demselben? Und doch würde diese 
Zillers ganzen Lehrplan über den Haufen werfen. 



Anordnung bei den eingewanderten Chinesen. 



da man den Grund, auf dem er aufgebaut ist, nicht genauer 
untersuchen will, damit er bei der Untersuchung nicht ganz 
einsinke, so rückt man am Gebäude selbst, hin und her, ver- 
rückt auch wohl den Schwerpunkt desselben ganz, sodass das 
Haus nun schon fünfmal umgebaut worden ist Aber nein! 
Hein hat in der letzten Stunde doch noch einen Sachverständigen 
aufgetrieben, der in einem langen Gutachten den Grund der 
Kulturstufentheorie für durchaus fest und zuverlässig erklart 
hat Es muss ein schwerer Entschluss gewesen sein, welcher 
den Professor der Pädagogik in Jena seinem neuen Verbündeten 



Aber man ' Ein anderes dieser vom National • Erziehungs • Büreau er- 
braucht überhaupt einen so oder so geordneten Lehrgang, und ( lassenen „Cireulars of information* behandelt den »Unterriehl 

in der Musik an öffentlichen Schulen". Von einer Reihe lesens- 
werter Aufsatze behandelt der erste die Stellung der Musik 
unter den Künsten und ihren Wert als allgemeines Unterrichts- 
mittel. Ein zweiter betont die Notwendigkeit des Musikunter- 
richts, ein dritter die Gründe für den Betrieb des Gesangunter- 
richts an öffentlichen Schulen. Weiter werden die Fragen über 
die Bildung von Gesanglehrern und ob besondere Gesanglehrer 
überhaupt nötig und a. ra. in anziehender klarer Weise erörtert 
Eine ganz besonders wertvolle Veröffentlichung bildet ein 
starker Band, welcher als ersten Teil den reich illustrierten Ka- 



in die Arme getrieben hat. Dieser nämlich — der ausser- 1 talog der auf Schul- und Erziohungswesen bezüglichen Abteilung 
ordentliche Professor der Philosophie Dr. Vaihinger in Halle — [der grossen Weltausstellung zu Now-Orleans von 1684—85 



spricht in dem nämlichen Gutachten ausser anderen für die 
Schule Zillers bedenklichen Dingen von dem .Prokrustesbett* 
der Zillerschen „ acht Stufen* ; er will den Unterricht jedes ein- 
zelnen Faches .für sich einrichten u. s. w. Aber die Theorie, 
welche der Verfasser von .Gesinnungsunterricht und Kulturge- 
schichte* ins Wanken gebracht zu haben sich einbildete, ist ge- 
rettet! Man dacht* wie Heinrich der Vierte von Frankreich: 
Paris iBt eine Messe wohl wert. (8chluss folgt.) 



National-ErziehungB-Büreau in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika. 



enthält. Es ist wirklich erstaunlich, welche Fülle von Muster- 
lehrmitteln, LehrrBumen, Modellen. Abbildungen und Rissen da- 
von vom Kindergarten und der Krippe bis zur Hochschule seitens 
der einzelnen Staaten und Städte der Union auf dieser Aus- 
stellung in lehrreichster Weise vereinigt war. Der noch um- 
fänglichere zweite Teil enthalt auf 568 Seiten die .Verhand- 
lungen des internationalen Kongresses von Erziehern*, welcher 
gleichzeitig mit der Ausstellung statt hatte, der dritte endlich 
auf 146 Seiten die ebenfalls gleichzeitig gepflogenen Verhand- 
lungen des .Department of superintendence of the national 
educational association*. Es ist nicht möglich, im Auszuge auch 
nur das Hauptsächlichst» zu streifen von dem, was dem Leser 
als wichtig und beachtenswert in diesen Verhandlungen ent- 
gegentritt Auf einzelne Punkte daraus mag bei späteren Ge- 
ll eingehend zurückgekommen 



H. A. 



, legenheiten in diesem Blatte noc 
Mustergiltig auch für unsere europäischen Verhältnisse sind worden; wie denn überhaupt fernerhin die freundlich über- 
die Einrichtung und die Thätigkeit des in Washington seinen • sendeten Veröffentlichungen des .National-Bureau of education* 
Sitz habenden .National-ErziehungB-Büreau* (Bureau of education) 
für die Vereinigten Staaten von Nordamerika. Für das Ausland 
wird diese Thatigkcit nur aus den umfänglichen, fleisaigen und 
lehrreichen Veröffentlichungen ersichtlich, welche das Büreau mit 
vornehmer Freigebigkeit an alle Kreise, welche sich mit Er- 
ziehungsaufgaben zu beschäftigen haben, seit Jahren verteilt. 

Besonders wichtig sind unter diesen Veröffentlichungen und 
schon durch ihren stattlichen Umfang die volle Aufmerksamkeit 
erregend die dickb&ndigen .Jahresbücher", die .Annual reports* 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



W Hall«. (Lehrstuhl für Kirchengeschichte.) In Halle 
int. auf den Tod Jacobia erledigten Lehrstuhl für Kirchgeschichte durch 
den der auwerordent liehe Professor Lic. Dr. Looft berufen worden. 
Die»« geben in grösster Vollständigkeit eine Übersicht über den , Derselbe hat wiederholt der Leipziger Universität angehört, Ende der 



Stand des Schulwesens in den einzelnen Staaten der Union, so- 
wie Über alle dort stattgehabten Neuerungen auf den Gebieten 
der Methoden, der Disziplin, der Unterrichtsmittel, der gesund- 
heitlichen Fürsorge, der Baulichkeiten zu Schulzwecken. Aber bekleidete 
nicht hloss das Erziehungs- und Unterrichts wesen der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas wird darin in dieser Weise betrachtet 
sondern es wird zugleich das gesamte Schulwesen aller zivili- 
sierten Völkur in seinen Verbesserungen und Veränderungen mit 
aufmerksamem Auge verfolgt, mehr als dies bei uns in unserem 
lieben Deutschland Sitte zu sein pflegt, wo man gar zu gern 
auf eine vermeintliche Vortrefflichkeit der eigenen Einrichtungen 
pocht, die womöglich noch, wie man glaubte, fremde Völker mit 
•Neid erfüllt. 

Ausser diesen, man kann wohl sagen, klassisch redigierten 
.Annual reports* werden aber noch zahlreiche kleinere Schriften 
über einzelne wichtige Erziehungsfragen herausgegeben und zur 
Verteilung gebracht als sogenannte .Cireulars of information of 
the Uureau of Education". Von den in der letzten Zeit der 
Redaktion zugegangenen Schriften dieser Art seien zunächst er- 
wähnt die .Proceedings of the Departement of Superintendence 
of the National Educational Association at its meetings at Wash- 
ington, February 23.-26. 1886*. 

Es ist von höchstem Interesse, den Erörterungen und Vor- 
trägen der bewährtesten und einsichtsvollsten 8chulraänner der 
Union während der sechs Sitzungen dieses .Meetings* zu folgen. 
Von den vielen wichtigen dort erörterten Fragen, tritt als durch 
die Mischungsverhältnisse der Bevölkerung bedingt, die der ge- 



gleichem 



70er Jahre und dann nochmals anfangs der 80er Jahre aU Studiereo- 
der, von 1882 an als Docent, nachdem er 1881 dort promoviert und 
sich 1882 dort in der theologischen Fakultät habilitiert hatte, wonach 
er mehrere Jahre das dortige Kztraordinariat für Kirchengeachicbte 
1887 ging er aU Nachfolger Karl Maliers in gleichem 
Fache nach Halle. Er ist ein bestimmt 
-ichen Schule. 

x Saohttn. (Schulstatistik.) Am 15. Oktober 1884 
sämtliche 16 Gymnasien Sachsens 5510. am gleichen Tage 1887 
6602 Schaler; es hatte sich mithin in den drei Jahren die Schülcr/ahl 
um 92 oder 1,8 abhoben. Die stärksten Gymnasien waren 1887 
die Krenzschule su Dresden mit 631, das zu Dresden -NouKtadt mit 
545, das zu Chemnitz mit 532, das königl. Gymnasium in Leipzig 
mit 526, die Thomasschule und die Nikolaischale zu Leipzig mit 520 
und 502 Schülern. Das Gymnasium zu Zwickau und aas Wettiner 
Gymnasium in Dresden hatten 356 und 855 Schüler. Sodann folgen: 
das Gymnasium zu Bautzen mit 283, das zu Freiberg mit 245, das 
Vitsthumsche Gymnasium mit 200, das zu Plauen mit 196, das zu 
Zittau mit 198, das zu Würzen mit 181 und die beiden Fürstcnscbulrn 
zu Grimma und Meissen mit 165 und 163 Schülern. Die 11 Real- 
gymnasien Sachsens hatten 1884 2817, 1887 aber 3034 Schüler. E» 
war also in den drei Jahren die Zahl der Schüler um 217 oder tun 
7,7 % gewachsen. Die besuchtesten Realgymnasien waren 1887 die 
zu Dresden -Altstadt mit 480, tu Leipzig mit 479, zn Chemnitz mit 
402 und zu Dresden -Neustadt mit 850 Schülern. Es folgen »odan« 
die Realgymnasion zu Zittau (293). Zwickau (264), Döbeln (219), Ami»- 

ÄtStL' RealSen^ sSl^äfabef 8397 

Schüler, mithin war die SchUlerzahl um 326 oder um 10,6 % er- 
wachsen. Im Jahre 1887 hatten die einzelnen Keatxchulen folgende 
Schülerzahl: Leipzig 706. Reudnitz 290, Roichenbach 195, Grimma 
und Meissen je 180, Bautzen 178, Dresden -Friedrichstadt 165, Crim- 
mitschau 144, Glaucha« ISO, Stollberg 137, Grosseahain 186, Werdan 



132. Schneebenr (mit Einschluss der Gytnnii»ialkla«ea) 126, Löbau 121, 
incinsamen Erziehung der verschiedenen Rassen in nachdrucks- 1 Meerane 112, Pirna 102, Mittweida 101, Leisnig 98, Frankenberg 80 
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und Rocblitz 76. Die IT Lehrerseminare und 2 Lehrerinnenscminarc 
Sachsens hatten 1884 2381, 1887 2335 Zöglinge; in den beiden höheren j mu wir unter 
Töchterschulen zu Dresden und Leipzig worden 1884 881, 1887 868 | möchten. * 
Schälerinnen unterrichtet. 

0 Bayern. (Technische Hochachnlen.) Seiten« der könig- 
lich bayerischen Staat mninirtorien de« königlichen Hause« und der 
Finanzen, sowie de« Innern beider Abteilungen wird unter dem 29. Juni 
d. J. bekannt gemacht, da«» die königlich oayerinche Regierung einer- 1 



Verständnis für da« Schulwesen und »eine erhabenen Ziele, da« ist* 



® China. (Bibelflber»etzung.) In China arbeitet der Mis- 
sionar de« allgemeinen Misxiotuvercins mit an einer Revision der chi- 
nesischen Bibolttberseteung der schottischen Gesellschaft. Sein eigent- 
liches Werk aber, eine Vergleichung der christlichen und chinesischen 
Kultur iu chinesischer Sprache, ist soeben in China in zweiter Aufluge 
die «rate noch vor Neujahr vergriffen war. Tu 



e, «v «n^i, in China in *w BII 

seit« und die königlich sächsische, bezw. königlich württembergische, erschienen, nachdem die «rate noch vor Neujahr vergriffe: 
grotaberzoglich badische , grossherzoglich hessische und herzoglich , diesem Werke bat Faber nicht bloss die Religion , sondern auch die 
braunschweig-lüneburgische Regierung andererseits übereingekommen Rechtswissenschaft, die Erziehungskunst, das sittliche Leben. Handel, 
sind, das Studium auf den technischen Hochschulen in München und Industrie, die Künste und das Familienleben in den Kreis seiner Be- 
Dresden, bezw. Stuttgart, Karlsruhe, Darmstadt und Braunschweig für trachtungen gezogen. Da in China jedermann lesen kann und gern 
die Zulassung zu den Staatadienstprüfungen für da» Hochbau- , In- wahrend man gegen den persönlichen Verkehr mit den Fremden 

und maschinentechnische Fach in den beiderseitigen Staaten voller Vorurteil ist, »o scheint die Hoffnung berechtigt. 

Bücher mehr wirken werden, als 



als einander gleichstehend anzuerkennen. An der Vorschrift in § 9 

der für die technische Hochschule in München geltenden Abgang«- R « he ähnlicher zum 
prflfungs-Bestinimungen ist hierdurch nicht» geändert. Die gleiche stnerter Bücher wirkt 
Vereinbarung mit der königl. preuasischen Regierung ist bereit« früher 
bekannt gegeben worden. Hiermit ist die Gleichstellung des Studiums 
auf «amtlichen technischen Hochschulen Deutschlands nunmehr zur 
Durchführung gebracht. 

-f- Wien. (Die Entwickelung des städtischen Schul' 
wetten« soit dem 18. Jahrhunderte.) In der derzeit stattfindenden 
grossen Jubiläums- Gewerbeaussteilung beansprucht der Pavillon der 
Stadt Wien da« besondere Interesse de« Schulmannes. Im Saale V 
wird nämlich durch Plane, photographische Ansichten und tabellarische 
Darstellungen der Stand des städtischen Schulwesens zur Anschauung 
gebracht Der Katalog .Die Entwickelung der Stadt Wien* bringt 
Vergleiche, die bis ins vorige Jahrhundert zurückreichen. Wir er- 
geben daraus, dam im Jahre 1769 in Wien 68 Schulen für 5748 Schüler 
bestanden; Insgesamt besuchten damaln nur 24 0 , der schulpflichtigen 
Kinder die Schule. Das änderte sich schon gewaltig unter der Re 



alle Predigten. In einer ganzen 
inl mit in England gemachten Bildern illu- 
ler eifrige Mann in demselben Sinn und hat 
endlich auch die sevlsorgerische \ ersorgung der Deutschen in Schanghai 
in die Hand genommen. Wahrlich ein grosso» Arbuitufeld. 



Büeherschau. 



Hilfabücher für don geschichtlichen Unterricht in 
höheren Lehranstalten. Alte Geschichte (für Quarta) bear- 
beitet von Dr. K. Abicht, Direktor des Gymnasiums ia Oels i. vS. 
Mit 3 Karten, gr. 8°. geb. 1 Mk. 20 Pf. — Deutsche Ge- 
schichte bis zum Westfälischen Frieden (für Untertertia) bcar- 
>ittmar, Direktor des Gymnasiums in Cottbus. 

geb. 1 Mk. 20 Pf. — Die brandeii- 



gr. 8°. 



gierung der Kaiserin Maria Theresia, nach Lrlass der .allgemeinen | Leitet von ( 
Schulordnung* vom- 6. Dezember 1774. so »war, das« bis zum Jahre vi: f 9 k'ort« 
170O die Zahl der die Schule Besuchenden »ebon auf 52,7 go- ■ ' lvan * 
biegen war. Im Jahre 1847 gab es in Wien nebst fünf öffentlichen burg-preussische Geschichte, seit 1648 in, Zusammenhang mit 
Haoptschulen (bei St. Anna, im k. k. Waisenhause, die Zoller- ! der deutschen Geschichte (für Obertertia) bearbeitet von G. Dittmar. 
Beraardsche 8tiRungiischule am Neubau und zwei HaupUchulen de« f Direktor des Gvtnnaaiums in Cottbus. Mit 2 Karten, gr. 8° 
Piaristenorden, in MargaroÜ^en und in der Josephatadt) nur 12 drei- • b x Mk 20 p f Carl Winters Universitatsbucbhundlung in 
klassige und 02 zweiklastige TrivialHoluilen |Prurr»c.hulanl, 2 zwei- , £ ., _ ... 

klassig», k. k. Mädchenschulen und eine Schule im Kloster der ürsu- 1 Heidelberg. — Den Verfassern ist es in den vorbezeichneten 
lulianerinnen. Von den 64 Pfiurschulen hatte kaum die Hälfte ein HUfsbüchern gelungen, den jeder Klasse (von IV— I) luge- 
cigenes Schulhaus, der Re*t war in gemieteten Lokalitaten unturge- wiesenen geschichtlichen Stoff in einer dem geistigen Standpunkt 
bracht, die zumeist nur wenig ihrer Bestimmung e^Uprachen; 14 von d()r ^«^1™,, Klassenstufe angemessenen Ausdruckweise dar- 
diesea Schulen, allerdings bedeutend verbessert und erweitert, bestehen * , ° , . , 

beute noch. Die Zahlder «chulpflichtigen Kinder betrug 1847 rund ««.stellen. Sie gingen von dem Oedanken aus, dass eine leben- 
30,500, wovon 26,000 öffentliche Schulen besuchten. Der grosse Auf- 1 dige und bei wichtigen Vorgangen ins einzelne gehende Erzäh- 
lung des Lehrers die Grundlage des Unterrichts bilden müsse, 



schwang de* stadtischen Schulwesens 
Jahre die Gemeinde Wien sämtliche 



datiert von 1850, 
.Pfarrschulen' 



in welchem 



»chulen* in ihre OUorp ^ aber lur Befestigung des Gehörten eine die Hauptpunkte 
ubernahm. Was seither auf dem Gebiete des Unterncntswesens in : , „ , 
Wien geschehen ist, ergiebt «ich am besten aus nachstehenden Ziffern: 



scharf hervorhebende gedruckte Vorlage nicht entbehrt werden 
Von der Stadt Wien wurden 72 neue Schulgebaude errichtet und 6 könne. Auf methodische Vorschriften und Weisungen für den 
vorhandene bedeutend vergrößert. Im ganzen besitzt Wien für den j Lehrer habeu sie verzichtet Dagegen waren sie bemübt, durch 
yoltoschulunterricbt allein gegenwartig 9« Gebäude in denen 160 | g 0rgfal ti ge Gliederung eine Gruppierung des Stoffes zu erraög- 
Schulen untergebracht sind, und zwar 7 allgemeine V olks- und Bürger- .. c i fVi 1 1- i j j « u n j j v 

schulen, 32 Bürgerschulen, 121 allgemeine Volksschulen. Nach dem '»chen, so wie den Uberblick und da» Behalten dadurch zu er- 
Stande vom 15 September 1887 werden diese Schulen von 82,882 leichtern , dass das Wichtige durch den Druck hervorgehoben 
Kindern besucht, welche in 1527 Lehrzimmern Unterricht erhalten, wurde. Dabei war ihr Augenmerk darauf gerichtet, das kultur- 
Doch blieb die Gemeinde Wien dabei nicht stehen; sie errichtete noch j gHSC hi c hÜich Wichtige mit der politischen Geschiebte möglichst 
5 Mittelschulen, wolche zusammen von 2246 Schülern besucht «ind; ° . , n ... „ , ' ,. . , . J? 

ferner ei« städtisches Pädagogium und stellte für 6 Gewerbeschulen eu « m verknüpfen. Die Karten, Zeichnungen, sowie die ge- 
die Lokalitaten bei. - Die Ausgaben der Stadl Wien für ihr Schul- 1 samte Ausstattung ist eine vorzügliche, 
wesen, welche im Jahre 1838 53,620 Ü. betrugen, wuchsen seit dem j 

Jahre 1850 in einer Weise an, welche die Opferwilligkeit der Bürger j 

für das Unterrichtswesen in hellste Licht setzt. Schon 1850 wurden ! 
für Schulzwecke 128,092 fl. aufgewendet; 1856 betrug diese Ausgab«- 1 

fSS, b Ä«^° V^rT^no^fl 5 V*^V^n i^T 1 Offene Lelirerstellen. 

1870 auf 996,665 11., 1873 auf 1,709,833 fl., 1875 auf 2,511,138 tt-, : 

1888 auf 3,079,262 fl., 1887 auf 6,771,994 fl.» und für da« laufende] Wua«oh «»•«•um wir nust «II«« ach«ad • Lehrw ein Aboano 

Jahr ist im Voranschläge bereits die vierte Million überschritten 
4,053,830 fl. = 19 °„ des Gesjamtvoransuhlage* aller Ausgaben I 
den Gemeindehaushalt. Während in den Fünfziger-Jahren der Schul- 
unterricht for ein Kind 6 und 7 fl. kostete, verschlingt er heute über 
40 tl. per Jahr. Wir glauben damit den Ausspruch gerechtfertigt zu 
haben, das« die Gemeinde Wien auf ihr Schulwesen «toll zu «ein alle 



OMBt »uf j» 6 Nmurcurr. dor Ü»ilung für .1»» hoasn UsURlchUwtWD tf*g«« \, m Mark 
. ptSa. UHAtwuMiaa&t kann je1tnt<lt brslcr.cn Diu Veriandim» 4« Kammern ttndrt 
r | fraakisrt nnUr Stnlfbaad Hat*. totitmmnd * FoUnuv 

Forst i. L., Mittelschullehrer sobald als möglich. Gehalt 
1800 M. p. a. Lehrer, welche die Mi tte bschol prüf ung bestanden haben 
und die Qualifikation für Französisch besitzen, wollen sich bis zum 



Zahl 



auch dem so 

it zugewendet wurde", beweist die Zunahme der 



Turn-Unterrichte die nö- 1 20> JuK cr beim Migiitr-l melden 



25,920 



Geisenheim a. Rh. 5. ordentl. Lehrerst. am Realprogymnasium 
der Turnplätee" Töfö "bestanden deren 5, heute 82 Winter- und 1 * um , 16 - September. Gehalt 1800 M. Kathol. Bewerber, welche im 
imer -Turnplätze auf welchen 811 I«ehrer 46,409 SchuUdndern I Latein, u. Deutschen mindestens die Lehrbefäh. für Obersekunda be 
terricht erteilen. Die Kosten de. Turnunterricht« «ind von ; «t?»> vad das Probejahr abgeleistet haben, wollen ihre Meld. ncb*t 
fl. im Jahre 1865 bis heuer auf 106,665 fl. jährlich gestiegen Lebenslauf, Zeugn., Militarpapien etc. bu zum 15. Juh an das Kura- 



Schweiz 

n Schul 



. (Zur Schulin.pektionsfrage.) Im lehrten toriun ' ' ™™<*«° 
lulprogramm von Aarau erschien eine Abhandlung über , nt Löwenberg i. Schi. Lehrerstelle am Realprogrmuasium zum 
die .Schulinspekttonstrage*. Dieselbe empfiehlt .die Übertragung der | \- Oktober. Erforderlich Fakultas in den neuereu Sprachen für Prima. 
Inspektion auf tüchtige Schulmänner, die, mit offenem Auge für die Meldungen nebst Lebenslauf und Zeugnissen bü zum 20. Juli an den 
hoben Aufgaben der Jugendbildung, mit lebhaftem Geinte und Scharf- ! Magistrat 

blicke ausgerüstet, umNeues und Alte» utets ohne Voreingenommen- . Wismar. Rektorat der Bürger- und Volksschulen zu Weih 
heit tu prüfen und richtig zu beurteilen, nur dem Inspektoratsamte nachten. Gehalt 3500 M. , dorn zwei Dienstalterszulagen von 600 M. 
allein zu leben hätten.* Eine erste Bedingung zu diosem Amte j Bajh^jgJ^Jahren erwachsen, auch kann solchen Bewerbern, die he- 



m Baste sein, das« der Inhaber selbst in der Volksschule schon mit 
Auszeichnung gearbeitet hätte. Inspektoren, die der Schule ungi 
teilte, tüchtige Manne»kräfte weihen können — Männer mit 




rat oder eine ähnliche Stelle bekleidet haben, gleich 
Gehalt bis zu 4000 M. zugeteilt werden. Meld, bis 
i den Bürgermeister und Rat. 
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Orrtog von Strgiemunli 4 Qolhruing in triv\\\. 
au5flftt>äßftcr ftfaffifcfirr "Worfle. 

«rfle Rette: J>W »rWerttrrle Kr Ifaffl^n »erlabe. 

Allana »i oarrttln, bearbeitet >on Dr. gut. ütunann. (0 VI-. 8f6 *0 Q|. 
Ott 3aa«fr«a ooa eil«»», bearbeitet Ben bemfclbcn. no«t , geb. 1,10 K. 
roll»»'.» M, cm Hart», bearbeitet tor. bcmfelben. SOUL, (eb. 1.10 W 
Don Carlei, bcatbettel uon «riebe, ftr. Rudert. 1 9t., ort. 1,80 SR. 
Birma«« itl Goretti«, bearbeitet ton l>r. It. üunbebn. ov «f.. »et. 90 W. 
JBortt ttttrt. Qm tmi ) 
. All eoa «nliUinr«, bearbeitet von 9 fltesmar 60 «JF- »t*. SO W. 
s Iii«; /rubrta) dos tjanaata. bearbeltit Den IM S 8«rn. 1 SR., 0'' I Bl. SO ff. 
3n Botbercituna: (altera ia Herl, cmiii« unb MMiba. 
S« «erben fi* an tiefe fldabeben bie ubrfjen fflr bot &djutgcbraH4) geeigneten 
SReificnnerte ttoeibe», ©itiller», 8clru(l « a. onWiefeen. 

3n allen für bie >tt!lur »tditlaen Söitent ecobnt ttr etteXtleb, bie »nftcrtltifccn 
tBerte Itcer grotten »etiler ju ebren unb ji* an ihnen tu oirten ttnb |e flürfer bat 
nationale fielen in einem Volte »»liiert. Sehe- nebr raub bie lufmeiltnmtcit auf bit 
H<ii-.ncr bingelentl. ttKfdje llt foefie neu terjiin;t. ben geiuigrn fcbcit ber Ko:to,i 
einen neuen fluHiitDiina «rieben unb best Bicnfihlidicii Streben tbeale Biete peitetft lieben. 
Set ur.l teuti*en nun i|t in ben ttpten 3abt,ebnten ein neset nntioujlea Hoben enuadil. 
unb neben Dielen anbeten upobi'liafl teuiiOcn 9iffiuna.cn 1(1 aus) ein liülicre» Stieben 
eingetreten, btc3ua.enb lAon friibin Di* beutf.tic X letittund rlitiufüliren unb überbau»! allen 
fJrrunbcnbtiXtiSitunll, bellen et angelt unb »eleacnbclt «u clngebcnben lUlerarHirien 
Kütten fctlt, ein lieferet äinbringen in uts'cte tlalfikben BJerte ju ermöglichen, tlt 
Ztrrjilanft einet (eben Sollet mar fielt bann an ojreiücn, Denn De am itationatfun avar. 
*on tiefer irrriaung. geleitet unk Mit [Jreube ben anbreebenben Sternen einer neuen 
tfpedie m unleitn nationalen fieben beatäiicnb. nie et bie Uflie&t einet (eben braten 
Cuiaers fem ntuf., ftiti mit erbbbiem Oitei In nnfece grbbten »elften. :ite in Klienten, 
bie uniecec nationalen ÜntrttaVluna. fctbcrli* waten, toben mir liniere »ibltoilict be- 
gönnen unb Uteiben fic mit aller Okwtf|cnba|ii«tett )act|ilbcen. 

gtWHe Reine: PetilfeV jtrn'lin-r tc* 2Ril!,ta((rr». 
1. «Wnbibcn: «(«rilinit in bie brelfd.r Citlifatar bei jBillrltllera, Von Dr. 9. TS 0 
Stetter. I SR , geb. in fiemiwinbbanb t.M 9t. 
Sit forbmftnno ifl tat I. »anbeten: frtlfobca tir BltlribeAbtelfayn Brennetie. 
unb aU brütet eine Aaamabl »liirllo»»««l>'»rr Crff'.n*« oerfiblebener tut mit lelsnbcrt 
auifillirlidiem Kommentar. 

tüir bcabfiaitlgen tiefe Caanmlung ftbter noet bureb altert nMteIb»iiteutfa)e 
Seife tu Betrotlfidnbta.cn unb auf bcbeuieitbe Eebrlften bei 8tefornation>teiialtccl tian 
vutber, «et. front, Zb flurnrc, 3. Stfebart, (Mit C«o)t) Beiter aiittatctnen. 

dritte Reibe : *ignf4< J»fo filier. 
I. Scott, Tain of • QraeidfitlMr. SRit Unnertunjrn oeefeten ton Dr. Stetoe. 

t » . geb. l.so 9>. 

t. Hui war, AUMM, itt Ritt »od Fall. Süll Hnrrterfuna.cn oeefeten ». Dr. 3t. faeifttie r 

SO Vf., geb. 1,10 SR. 

f ierte Reibe: >r«n|i(ira>e Jlfaf flirr. 
I. Vollalra, Cbarlaa XII. SRit «noierfungen »erf. 0. Dr. Soe»e. I,t0 9t.. geb. 1, OOS}. 

Surfte Reite: Jfafleilfa)« AfoffUrr. 
I. ■tmorla II Carla Qoldaat. l SR., oeb. t.ao 9t. 

Jn «Milcrec Htulflebt : Stttie MI ataaefatart, Sralxg, •albfmltb. jti«lltrr. Oaitoir« it., 
utelcbe cofo> binterclnanter folgen ntcrbri. 

eecbllc Reite: AfaflUrr (■ featanagatem: 

t. f linboVn : Ciftno, illiaaa ooa flottbrlau SO ff, fart. «Of f. 

1. . Mllir, 3«natra« acnGrlraa«. tof f., tart. SOSf. 

S. . — BBIUtfla (el, mit Uatte. 40 Ist, tan SO ff. 

* . —Ooa «Vlm. so ff., tan. so «( 

5 , •artf, fteiaMia «ab Oortlbet. SO ff, tart. 40 f|. 

«. . — 6tt hi «miitlif». ss «f., tart. 46 ff. 

eplter Petenten ui.r bie tlofftfrben Sänften brt aftcrtuml, tefonbert Ooanerl 
rinffee mit Stlat in unfere 6<n»li.!tg aifounebnei. 

«rrlan Don 3i(0i«munD & Volftnittfl in v'cip-.irt- 

iietjr' unb tUufgabenbucti 
für ben lltttcrridit in brr öcutfdim (ßrainmatih. 

Qon Dr. ©. II. ^iitttng. 

%. «ujlaflf. %tt\t br. 1 W., fl*b 
iKit b(m '.'l:itian,;: ^rnttifd)e tioetll. %Tti« 
Tie $ro!ti[d)t *oetif aa«iti Toftet brofeü. 

8e bciibcfdjöftigiiHgf n bes ^clircrö 

oitv £}tn!r uno iHatjctilägr, 

Wie man firfi feine liinfünfte toefcutlid) 
ert)öt)cn fann. 
8m «. SUditcr, ;Hrttor. 
¥r. 1 SR. 20 «f., tart. 1 9». 40 $f. 
i*rrlaog buh Sirriieniuno \ ^oirriiing in L'np\i,i 
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Ein Seitenstück zu Brehms Tierleben. 

Soeben erscheint in 38 Lieferungen za je 1 Mark: 

Pflanzenleben 

von Prof. Dr. A. Kerner v. Mar Maua. 

!>»» Hauptwerk deot berBhuiUn Pflauunbiolofitii! Gllniomi 
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(On»tluri*cber Votlrndnnir, bildet ea «tinc prtrhtigei (labe für 
alle Freund« dar Pflanunwolt, ein Hautbueh edelster Art, da> in 
der popularw i*a«n»c.haf!üchi»i Utteratur ohneajleic ben da«tebt 

l'reb in 8 Hslbfnasbinde trebooden HS Mark. 
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17. Jahrgang. 



Die höhere Schule der Zukunft in Deutschland. 

Pädagogische and sonstige Betrachtangen 
von Wilhelm Oelericb. 

(Fortsetzung.) 

D. Gesellschaftliche Bildung. 

Mir einfachen Familie. Sein Vater 
biederer Dorfkantor gewesen, seine Mutter die Tochter 
eines wohlhabenden Bauern. 

Auf der Schule und Universität hatte er die Gelegenheit 
versäumt, sich eine feinere gesellschaftliche Bildung anzueignen, 
wenn ihn auch sein natürlicher, durch dos Studium der Alten 
geförderter Takt vor groben Missgriffen bewahrte. 

Im Verkehr mit Damen war er linkisch, weil unerfahren. 
Zum Unglück war er vom Heeresdienst befreit, und somit bil- 
dete er in gesellschaftlicher Beziehung eine ziemlich fragwürdige 
Persönhchkeit Ks war im Mai des Jahres 1886 — da er- 
blickte er sie, und die Liebe zog mit geschwellten Segeln in 
das vertrocknete Schuhnoisterherz ein. Wer war sie? Fräulein 
von Zedlitz, einer alten Familie entspringend, deren letzter männ- 
licher Spross durch grenzenlosen Leichtsinn sich ruiniert hatte 
und in Amerika verdorben und verschollen war. Seine Schwester, 
in deren Busen ein männliches Herz schlug, beschloss, soweit 
«de konnte, die Ehre der Familie wieder herzustellen. In allen 
häuslichen Obliegenheiten wohl erfahren, ging sie nach Danzig, 
wo sie ihre Schulbildung genossen hatte, besuchte mit grossem 
Fleias das Lehrerinnen-Seminar, bestand ihr Examen befriedigend 
and kehrte dann nach X. zurück, wo sie eine kleine Privatschulo 
mit den letzten ihr gebliebenen Mitteln eröffnete, deren Besuch 
zuerst natürlich zu wünschen übrig Hess. Die Eröffnung hatte 
Anfang Mai 188G stattgefunden. Also unser Schulze erblickte 
sie auf einem Spaziergange, wo sie mit ihren Zöglingen in der 
freien Natur Pflanzenkunde trieb, „Iin wunderschönen Monat 
Mai — wo alle Knospen sprangen — da ist in Schulzes Herzen 
— die Liebe aufgegangen.* Er verbrachte eine unruhige Nacht, 
nur gegen Morgen scbloss ein leichter Schlaf seine Augen und 
ihm allerlei verlockende Bilder vor die wache Seele. 
14 Tage später. Bei dem Direktor war Gesellschaft, 
zu der auch einige Lehrer geladen waren. 

Frau Direktor, eine liebenswürdige alte Dame, nahm un- 
seren Doktor ein wenig bei Seite und sagte freundlich: .Herr 
Doktor, Sie wollen die Güte haben und Fräulein von Zedlitz 
zu Tische führen. * Schulze errötete sichtlich und stotterte einige 
Redensarten. Vorgestellt war er ihr bereits — aber 



was jetzt machen? „Soll ich hier wie ein Ölgötze stehen bleiben 
oder dem Beispiel der anderen Herren folgend mich zu meiner 
Dame begegebon und versuchen, mit ihr eine Unterhaltung an- 
zuknüpfen? Du lieber Gott!' Dem Mutigen hilft Gott — also 
vorwärts. Er steuert denn auch auf die Dame seines Herzens 
/.u. die ihn gleich mit don Worten empfängt: „Nun Herr Doktor, 
i«?h höre, Sie sind zu meinem Ritter auserkoren. Wir haben 



noch eine halbe Stunde bis zum Reginn der Tafel. Benutzen 
wir die Zeit zu einer kleinen Fachsimpelei. " — Als die Gesell- 
schaft um 12 Uhr sich trennte, gab es einen Glücklichen mehr 
auf diesem Erdenrund. 

In X. garnisonierte eine Schwadron Husaren. Die Offiziere 
schneidig, ritterlich, liebenswürdig, mit jener Höflichkeit jedem 
gegenüber ausgestattet, die der Franzose als poütesse de 
eben so schön als treffend bezeichnet Dank der _ 
des Oberst war das blöde und entsittlichende Ha 
pönt, dagegen hielt man es für keinen Raub, Skat, Point a 50 Pf., 
zu spielen. 

Der Winter war bereits ins Land gezogen und hatte sich 
in einen dichten Schneemantel gehüllt. Träumerisch sanken die 
Flocken zu Erde, als unser Schulze das flotel zum Hecht be- 
trat, in dessen Räumen heute ein grosses Fest gefeiert wurde 

— der erste Ball der ersten Gesellschaft von X., die den nicht 
ungewöhnlichen Namen „Harmonie* führte. Zur ersten Polka 
(auf Walzer liess er sich prinzipiell nicht ein) hatte er Fräulein 
von Zedlitz engagiert, die heute, in Weiss gekleidet, ganz aller- 
liebst ausschaute und unseren Doktor mit einem schelmischen 
Lächeln empfing. Nachdem er sich einmal glücklich durch den 
Saal gewunden hatte, ohne bedeutende Rempelei, führte er seine 
Dame auf ihren Platz, und erleichtert aufatmend war er gerade 
im Begriff, eine gewählte Unterhaltung zu beginnen — da stellt 
sich etwas Glänzeudes vor ihn hin. — „Gestatten Sio mir eine 
Extratour mit Ihrer Dame, von Grieben?" Schulze wusste nicht, 
ob er ja oder nein sagen sollte. Der Herr Lieutenant mochte 
das ersten* annehmen — denn schon war er mit Fräulein von 
Zedlitz im Gewühle der Tänzer verschwunden. Da taucht er 
wieder auf und nähert sich seinem Ziele. „Danke verbindlichst.* 

— Er unterhält sich noch ein Weilchen mit der Dame, die 
plötzlich freudig laut auflacht. „Wahrscheinlich über Dich*, 
denkt Schulze. „Ach, diese Weiber; jede Uniform reisst sie 
hin.* Aber von dam Lieutenant ist es eine Unverschämtheit, 
denkt er nicht nur, sondern flüstert es unwillkürlich hörbar in 
die duftige Ballluft Ein rascher, scharfer Blick von seilen des 
Lieutenants — dann „Meinen ergebensten Dank, gnädiges Fräu- 
lein.' Es folgt eine sehr tiefe Verbeugung — der Herr Doktor 
muss sich mit einem flüchtigen Grass begnügen. Der Tanz ist 
zu Ende. Schulze will sich durch ein Glas echten Bieres stärken. 
Da tritt rasch der Lieutenant auf ihn zu: „Mein Herr, ich bitte 
um Ihren Namen.* „Dr. Schulze.* „Sie haben vorhin den 
Ausdruck Unverschämtheit in einer für mich hörbaren Weise 
gebraucht. Hatte der Ausdruck bezog auf mich?" „Allerdings*, 
platzte Schulze heraus. „Sie werden morgen von mir hören." 
Da wurde es denn meinem guten Schulze doch ein 
„schwummerig vor den Ogen", wie wir in Sacl 
sah im Geiste lauter Mordwaffen — Hu! 

Von 10 — 12 hatte er am nächsten Tage keinen Unterricht. 
Um 11 7| Uhr erschien seine Wirtin und brachte ihm eine 
Ka"rte „v. Braneck — Premierlieutenant u. s. w." Der Herr 
wünscht Sio zu sprechen. „Na, die Sache kann noch gut werden", 
denkt Schulze. Gleich darauf erscheint der Kartellträger Lieute- 
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v. Braneck. „Herr Doktor, Sie haben gestern Abend — 
aber Sie gestatten wohl, dass ich Platz nehme — meinen Ka- 
meraden, Herrn von Grieben, beleidigt. — Als anständiger 
Mensch werden Bie die Verpflichtung fühlen, ein begangenes 
Unrecht wieder gut zu machen. Ich fordere Sie anf, den ge- 
brauchten Ausdruck zurückzunehmen und die Erklärung abzu- 
geben, dass Sie Ihr Verhalten bedauern." Schulze (aaste sich. 
Der Haan gegenüber gefiel ihm in seiner offenen, bündigen Aus- 
drucksweise. Er hatte etwas Vertrauenerweckendes. „Allerdings 
bedaure ich, dass ich mich habe hinreisten lassen. Ich nehme 
den Ausdruck „Unverschämtheit" selbstverständlich in optima 
forma zurück." „Danke, Herr Doktor, Adieu." 

Einige Wochen darauf wurde der Herr Doktor wieder zu 
seinem Chef eingeladen und traf hier — man denke weu? — 
sowohl seinen vermeintlichen Nebenbuhler den Lieutenant von 
i, wie Herrn von Braneck. Die Herren hatten als weit- 
Verwandte der Frau Direktor, einer Geborenen v. Poll- 
witz, ihren Besuch gemacht und verkehrten häufiger in dem 
gastfreundlichen Hause. Schulze fühlte sich bald bezaubert von 
der Liebenswürdigkeit und Unterhaltungskunst der Herren und 
bemerkte tu seinem grossen Erstaunen die vielseitige Bildung, 
deren sich dieselben erfreuten. 

Er fohlte, dass ihm die Offiziere in mancher Hinsicht über- 
legen waren — aber, ohne unnütze Betrachtungen darüber an- 
zustellen — beschloss er kurz und bündig, sich nach ihrem Vor- 
bild zu bilden. Vivst Scnltios! 

Dieser Eutschluss war entschieden löblich, aber seine Aus- 
führung mit grossen Schwierigkeiten verknüpft, denn Schulze hatte 
in seiner Jugend vollkommen versäumt: 



E. Die körperliche Ausbildung. 

Wohl hatte er die Antike studiert, aber es war ihm nicht 
in den Sinn gekommen, dass der Hanptunterschied der Alten 
von dem Modernen, die gleichmassige harmonische Ausbildung 
de« Geistes und Körpers die ernste Mahnung enthält, jenen in 
dieser Beziehung mit allen Kräften nachzueifern. Er hatte nicht 
daran gedacht, auf der Universität Fechtunterricht zu nehmen, 
obwohl ihm seine Mittel das erlaubten. Kouleurstudenten , die 
diesem Gegenstand namentlich ihre Fürsorge schenkten, vor allen 
die Korpsstudenten waren ihm ein Greuel gewesen, und seine 
Herren Professoren hatten nichts gethan, um seine Antipathie 
zu mildern. 

Von Tanzen war ihm nur die Polka — wie schon oben ' 
erwähnt — geläufig, d. h. bei sehr bescheidenen Ansprüchen. 
Vom Turnunterricht war er auf der Schule wegen allgemeiner 
Körperschwäche dispensiert gewesen. Schwimmen konnte er, 
aber fragt mich nur nicht wie? — Genug, es war kein schöner 
Anblick, wenn der sonst so treffliche Schulze durch die Strassen 
der Stadt schlenderte. Er fühlte übrigens bald seine Schwache 
heraus und beschloss, Abhilfe zu schaffen. Er trat zunächst 
einem Turnverein bei, der von dem Turnlehrer des Gymnasiums 
tüchtig geleitet wurde und dem ausser den Lehrern die ange- 
sehensten Kürger der Stadt angehörten. Jeden Winter erschien 
in X. eine Dame, die für Herren wie Fräuleins einen Tanzkursus 
eröffnete und mit grossem Geschick, Eifer und Erfolg das Tanz- 
bein schwingen lehrte. Im Dezember 1886 wurde wiederum 
ein solcher Lehrgang annonziert und zum Erstaunen der Stadt, 
namentlich der jungen Dameu, erschien unter den Herren auch 
der wohlbekannte Dr. Schulze. Menuett, Galopp und Walzer 
— alles wurde ihm methodisch beigebracht Beim Schlussballe 
tanzte er stolz unter den rauschenden Klangen eines Lannerschen 
Walzers mit seiner Herzensdame, dem Fräulein von Zedlitz. 
„0, schöne Zeit, o sel'ge Zeit" 

Endlich wurde auf Anregung des Herrn von Braneck auch 
ein Fechtkursus genommen. Der Schwadrons-Wachtmeister ver- 
stand nicht viel vom Fechten, aber er hieb drauf los, was das 
Zeug halten wollte. Primen, Quarten, Terzen fielen hageldicht 
auf Schulzes brummenden Schädel, aber er hielt wacker Stand, 
und gross war seine Freude, als er eines schönen Tages dem 
rn einen Durchzieher beibrachte, dass dieser — offen 
— ein recht dummes Gesicht machte. 
Unser junger Held fühlte sich ein anderer Mensch — sein 
Selbstvertranen war bedenklich gesteigert, was sich im Heissigen 
Sekt- Genius — man donke mit Porterl — zu äussern pflegte. 
Die Herren Offiziere hatten nichts dagegen einzuwenden. Aber 



ein Übelstand, der Mangel an flüssigen Kleingeld. 
Schulze hatte nichts gelernt von: 

F. Wirtschaftlicher Bildung. 

Dass man sich einen Genuas ausserdem erlauben darf, wenn 
man ihn ohne Nachteil für sich und die Seinigen bezahlen kann 
— war ihm wohl gesagt worden — aber es hatte keinen 
dauernden Eindruck hinterlassen. Dass man für die unberechen- 
baren Zeiten der Zukunft Reserven anlegt dass man ansländiger- 
weise keine Schulden machen darf, dass man den Handwerker 
sofort bezahlt, dass man vor dem Kauf irgend eines Gegen- 
standes sich genau umsieht, wo man am besten und billigsten 
Ware bekommt, dass man bei Barzahlung und grösserem Ein- 
kauf bedeutend besser fährt, dass man für seinen Bedarf ein« 
genaue Warenkunde erstreben muss, dass die Buchführung, 
namentlich die doppelte, eine bessere Erfindung ist, als die des 
Pulvers etc. 

Alles dieses war ihm nicht genügend in der Jugend ge- 
lehrt — und was noch wichtiger ist — durch ständige Übung 
und Kontrolle zum unverlierbaren Eigentum geworden. 

Doch hoffen wir, dass der rege Verkehr mit Kaufleuten, 
den er seit der Tanzstunde unterhält, auch in dieser Beziehung 
fördernd auf ihn einwirke. 

Eines Tages tritt Herr Dr. Schulze in das mit Geschmack 
ausgestattete Wohnzimmer des Lieutenants von Braneck. Möbel 
nach der deutschen Renaissance gearbeitet — als einziger Wand- 
schmuck eine grössere Kopie einer berühmten Ruisdalschen Lami 
schaft. Unter dem Schreibtisch liegt ein Renntierfell ausge- 
breitet. Eiuo Vase nach Thorwaldsenschem Muster lässt süssen 
Rosenduft entströmen. Schulze fühlt sich immer so behaglich 
bei Braneck, auf seiner eigenen Bude war es ihm nimmer ge- 
heuer. Doch er wird nächstens ernstlich denken an Förderung 



G. 

Aber was lesen Sie da, lieber Braneck? Berliner Tageblatt! 
Nein aber so was, so ein gewöhnliches Judenblatt und daneben 
liegt die Kreuz -Zeitung? Nein, wie ich das finde. Schulie 
glaubt konservativ zu sein, d. h. im gründe 
Dass man die Verpflichtung hat, Stellung zu 
grossen Fragen der Gegenwart und auf das eingehendste sich 
mit denselben zu beschäftigen, war ihm noch nicht genügend 
klar geworden. Eine heillose Angst hatte er vor den Sozial- 
Demokraten, sie rangierten in seinen Augen auf einer Linie mit 
Schauspielern, Seiltänzern, Juden und dergleichen VoUi. Was 
die erstcren wollen, was erreichbar ist, was nicht — dass auf 
jeden Fall die Sozial -Demokratie das Gute gehabt, Bildung im 
Volke zu verbreiten, mehr als mancher sich träumen lässt — 
davon wusste unser Schulze zwar nichts, aber in der Kneipe 
sprach er mit Gleichgesinnten ein langes und breites darüber. 
Von der Verfassung des deutschen Reiches wusste er blitzwenig, 
und seine Geschichtskunde lag erst recht im Argen. 

Na, es wird schon werden. Wir leben in einer neuen 
Zeit, und die neue Zeit kann mehr neues bringen. Auf Wie- 
dersehen meine Damun und Herren! (Fortsetzung folgt.) 



Sprecht deuteoh mit euren Kindern! 

Von Julius Kirchhoff. 
(Schiusa.) 

Wer das Wort nichts in nisuht, auch in ooch, Auge in 
Ooche, Bein und Stein in Been und Steen, einheizen in einhezen, 
Pfennig in Pfeng, mein Apfel in mei Appel; leben, geben und 
nehmen in lähm, gähm, nahm umwandelt wer nuf und ruf statt 
hinauf und herauf sagt spricht nicht mundartlich, sondern ver- 
unstaltet und verkrüppelt seine Sprache. 

Es wird vieles auf Rechnung vom Dialekt gesetzt, was träge 
Anwendung der Sprechwerkzeuge und Nichtbeachtung des schönen 
Klangs der Sprache genannt werden muss. 

, Warum sieht die Elbe bei Drüsen so gelbe, sie grtppl 
sich zu schände, so muss aus dem Lande, dem Lande so kleene, 
so gemütlich und sebeene.» Zum Unglück landen sich **e 
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geschickte Reimeschmieder , die unfern sächsischen sogenannten | „Entschuldig«, dass mein Kind die Schule nicht besuchen konnte." 
Dialekt in alle Welt trugen. Bliemchen ist bequemer zu spre- 1 (Ich entschuldige, d. h. ich bitte zu entschuldigen, da« etc.) Es 
chen, als Blümchen. kann aber nicht Zweck dieser Ausspreche sein, Anleitung in 

Auch bei dem ,ö* wird uns Bequemlichkeit der Mund ; einem formrichtigen und sachlich richtigen Sprechen in der Fa- 
niebt gerundet, sodass die Höhle eine Hehle wird. j milie zu geben. 

Eine hervorragende Unart in dem Aussprechen der Wörter i Wenn den Abends die Familie traulich um den Tisch sitzt 



ist das Verdunkeln des , B * , welches nach 



hin gesprochen ; und der Vater von seinen Reisen erzählt , da er noch ein wan- 



wird. .Hast du dir Watte ins Ohr gestopft V" wird wohl hier 
und da gefragt In solcher Wendung, bei welcher das ,a* im 
Ablaut steht und kurz ist, klingt es hell, wie es klingen soll. 
Aber wenn der Knabe klagt: „Er hat mich geschlagen (,ge 



dernder Handwerksbursche war; wenn er seine Erlebnisse ab 
Soldat schildert oder aus der Zeitung aber die Weltlage Mit- 
teilungen macht; wenn die .Mutter den aufhorchenden Kleinen 
Geschichten erzählt, gerade so, wie es ihre Mutter und ihre 



scblohn*), und ich höbe ihm doch gar nichts gethan*, kann Grossmutter gethan haben; wenn die 



Geschwister sich 



man darauf rechnen, dass das „a" dunkel klingt 



in ein Gesprach mit den schulpflichtigen kleineren über Schul 



Dass der Sachse in unnatürlicher Weise beim Sprechen i aufgaben einlassen; dann tritt die Anforderung an die Sprechenden 
singe, sodass der richtige Klang der Spreche verloren gehe, ist • heran: Sprich deutsch mit den Kindern, d. h. wähle den Aus- 
nicht zuzugeben. ' druck so genau und bestimmt, dass dich das Kind stets auch 

Auch ,k' wie ein hartes „g* und ,g' wie ein weiches I genau versteht, dass der Ausdruck den Gedanken deckt. 
,k* zu sprechen, ist eine Eigentümlichkeit unserer Ausspreche, Nur ein spassiges Beispiel sei erwähnt, bei welchem zu 
die sehr abgenommen hat. Das ,g' in Berlin ist viel wider- Tage tritt, dass nicht so gesprochen wird, wie es gedacht ist 
lieber, als das Leipziger „gV .Gleine Ginder gennen geinel Wie viele Leute setzen sich ins Tageblatt und sehen dann 
Girschgerne gnacken* ist als Sprichwort viel weniger berechtigt ' andern Tags nach, ob sie auch wirklich darin stehen! Richtig! 
als: .Eine jut jebratene Jans ist eine jute Jabe Jottes." [Hier stehe ich! Der Name steht aber nur da! 

Auch dadurch leidet die Würde der Sprache, dass die ' Das auf Trichinen untersuchte Schlachtfest in Eteterthal- 
Wörter willkürlich oder zum Spass umgeändert werden, wie in ! Schleussig, welches jahrelang im Tageblatt angezeigt 
hernachens, Korkszieher, er hat keinen Merks, die Strümpfe sind 
ganz zusammengeschrumpelt u. s. w. 

Die Eltern sollten sich nicht so weit gehen lassen, dass sie 
ein böses Beispiel für die Kinder werden. 

Die Schulspreche sollte auch die Stubensprache sein! 



.im Tageblatte stand* — ist wohl jetzt verschwunden. 

Was nun die Fremdwörter in der Familie betrifft, so 
ehrlich herausgesagt werden, dass hier viel gesündigt wird. 

Schon den lallenden Kindern werden die welschen Plapper- 
wörter Papa und Mama eingeimpft. Wenn diese Wörter bloss 



Sprecht deutsch mit euren Kindern! 'Kosewörter waren, könnte man sie sich noch gefallen 

Wie aber das äussere Gewand der Sprache rein erhalten ' Aber im vollen Ernste und mit Gewicht bedeutet die Mutter 



ihren Liebling: .Geh' hin zum Papa und frage ihn, ob du 
Nachbars Fritz besuchen darfst!* .Lata dir vom Papa Geld 
geben, ich habe keinst Bitte nur den Pap», du musst dir 



tige Hausfrau* ist geblieben. 

Beim Anziehen soll die deutsche Mutter deutsch »den. 
Sie redet nicht deutsch, wenn sie sagt: ich will dir dein Habit 
anziehen. Habit ist Anzug. Jetzt nennt man den Anzug sogar 



werden soll, so soll auch der innere Kern nicht anfaulen 

Er fault aber an, wenn die Bestandteile des Satzes ver- 
fälscht werden. Dies geschieht sehr häufig durch Verwechselung 

des .sein* und .sind* beim Gebrauch des Hilfszeitwortes, und Kourage verschaffen!* Und wenn der Knabe nun 
wenn die Beugungsfalle verwechselt werden. gös* ist und sich an den Papa wendet, so weist dieser ihn an 

.Wo sid ihr denn gewesen?* fragt strafend der Vater die die Mama. Bei .Vaterfreuden* und .Mutterfreuden* kehren 
Kinder. .Wir sin ufu Eise gewesen*, antworten diese. .Sin | die wohlklingenden deutschen Kernwörter wieder. Aus der 
noch andre Kinder dagewesen?* . Ja! eine ganze Hetze.' Wir Hausfrau ist eine Dame des Hauses geworden. Aber die .tüch- 
sin, ihr sid,, sie sin, das ist eine falsche, verwerfliche Beugung. 

.Mir Sachsen sein zwar helle*, aber was der Gebrauch 
des .sein* betrifft, da könnte noch einiges Licht in unsere Fa- 
milien fallen. 

Ziehen wir einen Vergleich zwischen uns und den Berlinern ' auch Kostüm, 
betreffs der Verwechselung des dritten und vierten Falles, so 1 Warum müssen es denn Stiefeletten, Manschetten und Cherai- 
finden wir, dass uns diese .über* sind. Bei uns werden sie setten sein? Stiefelchen, Stulpen oder Krauschen und Vorhemd- 
in der Umgangssprache oft, sehr oft, aber in Berlin immer chen (Vorbinder) haben deutschen Klang, 
verwechselt Ist Halsband nicht so vornehm als Kollier? und schmückt 

Das Gesprach des deutschen Kronprinzen mit dem Schuster- ■ ein Boukett besser als ein Strauss? Merkwürdigerweise scheut 
jungen, welches jetzt wieder durch die Blätter geht, ist be- 1 man sich nicht, von einem Armbande, sogar von einem Bettel- 
zeichnend. ,Na, Junge, kennst du mich?* — #Ne!* — .Na, j armbande zu reden, das Halsband aber verachtet man; und nie- 
ich bin ja der Kronprinz!* — .Sie? — Vor so dumm halten j mand fallt es ein, ein Boukettchen sich an die Brust zu stecken, 
Se mir doch nich!* , sondern ein Strausschen ziert sie oder den Hut 

Jedes „ich danke Sie* und .ich bitte Ihnen* muss bei den j .Du ruinierst dir deine ganzen Sachen" heisst es dag eine 

mal; .sie sind defekt geworden* das andere mal. .Mache dein 
Spielzeug nicht kaput!* schilt es hier; .wenn du fortgehst, so 
vergisa nicht, Adieu! zu sagen* mahnt es dort 

Wenn wir die Familienstuben belauschten, würden wir oft 
genug hören: Dem Fritzchen sitzt das Jackett brillant Kätheben 
singt, brillant Annchen tanzt brillant der Käse schmeckt brillant 
man schlaft und amüsiert sich brillant Was da alles brillant 
ist! Dass das Feuerwerk zum 8 ed anfeste im neuen Schützen- 
hause stets brillant ist versteht sich von salbst 

Aber was alles kann man auch mit dem Worte retour an- 
fangen! Das Kind soll bald retour kommen, die Uhr retour 
fängt, dann schliess' die Fenster!" dürfte nicht schwer fallen. [ stellen, fünf Pfennige retour geben; es soll nicht in 
„Rede mir nur nicht dadervon!" „Wie viel Äpfel hast du ge- 
nommen?" „E Stücker sieben!" „Ich habe es ihm o maier 
drei schon gesagt" „Hier hinne ist« fürchterlich heiss." Solche 
und ähnliche Wendungen sind kernfaul. 

Das Weglassen des „Ich", wie es in der Geschäfts- und 
Kaufmannssprache üblich ist wird bei den Eltern unserer Schul- 
kinder selten gefunden. Bei 63 Entschuldigungszetteln einer 
Klasse in einem Jahre kam es nur dreimal vor, dass die An- 
zeige erstattet wurde mit: „Teile Ihnen hierdurch mit dass etc." 1 mal deinem Nachbar!' oder wenn sie befiehlt, Assiettchen und 



Kindern zurückgewiesen werden 

.Wo hast du denn gestecken?" .Hast du deinen Über- 
rock an den Kleiderhalter gehangen?* .Geh' mal bei Ottos 
und hole ein Pfund Zucker!' „Mit die zerrissenon Hosen kannst 
du nicht in die 8chule gehen." Dies und ähnliches ist eine 
kranke Sprache. 

Es ist nicht fälsch, zu sagen: „Das Buch ist nicht dein, 
gieb es deinem Binder!" Aber falsch ist es, zu sagen: „Das 
Buch gehört nicht dein oder deine." 

„Wenn es an zu regnen fängt, so mach' die Fenster zu!" 
ist ein falsches Deutsch. Zu sagen: „Wenn es zu regnen an- 



nicht in der Gesundheit retour 

In der widersinnigsten Weise werden solche Wörter in die 
deutsche Sprache eingeflickt, nur um ein bisschen französisch zu 
reden und gross zu thun. Aber lateinische Flickwörter giebt 
cr auch genug, wie: absolut direkt effektiv, momentan, kolossal, 
total u. a. mehr. 

Beim Essen soll die deutsche Mutter deutsch reden. 
Sie redet nicht deutsch, wenn sie sagt: .priLsentiern ein- 
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Karaffen auf den Tisch am stellen. Omeletten, Beefsteak, Kote- 
letten, Bouillon, Sauce, Kompot, Dessert und wie die nicht- 
deutschen Wörter alle heissen mögen, sollten den Kindern nicht 
mehr m Ohren kommen! 

Die deutsche Mutter soll deutsch sprechen bei Vergnügungen, 
wenn die Kinder selbst Besuch bei sich sehen, oder, wie es jetzt 
heisst: Visite haben. Da soll nichts galant, charmant, inter- 
essant, graziös, siiperb, amüsant sein; weder der Anputz, noch 
das Wesen der Kleinen. 

Unsere deutschen Kinder sollen anmutig, unbefangen, offen 
und treuherzig sein, ihre Spiele und ihr Vergnügen sollen höchst 
ergötzlich, unterhaltend und prächtig sein. 

Die deutsche Mutter soll deutsch sprechen in ihrem ge- 
wöhnlichen Haushalte.*) Sie soll kein Portemonnaie fuhren und 
soll in ihrer Küche die Stellage beseitigen, nicht« von antiken 
Möbeln, von einem Logis oder einer Etage wissen, sie soll nicht 
die Nachbarskinder Bagage schelten oder die Kledage ihrer eigenen 
Kinder verwünschen. 

Die Mütter sind die Priesterinnen im Heiligtume der Fa- 
milie. Aber als solche haben sie die Pflicht , die Sprache vor 
Verunglimpfung und Verderbnis zu bewahren, für ihre Reinheit 
zu sorgen. Dio Sprache ist der Spiegel des Volke«. 

Eine ganz verkehrte Ansicht ist es, wenn man meint, unsere 
■Sprache sei plump, weil sie viel Znsammensetzungen aufweise, 
und die Sprache der Franzosen sei fein und zierlich, sie sei kurz 
und schlagend. So entSprache auch der Charakter der Sprache 
dem Charakter des Volkes. 

Die Franzosen sind auf der einen Soito höflich und znrt, 
fein und niedlich, wo es gar nicht angebracht ist So lassen 
sie die Tiere essen und trinken (manger, boire), sie haben aber 
nur den einen Ausdruck für Nahrung zu sich nehmen, wahrend 
wir die Tiere mit Wohlbedacht fressen und saufen lassen; sie 
setaten .Bollwerk* in boulevard um, weil ihre Sprache ans der 
Feinheit nioht zur Wucht gelangen konnte, während unsere 
Sprache Derbheit mit Feinheit verbindet Wo es angebracht 
ist, können wir auch fein, höflich, lieblich, zart, zlirtlich, sanft, 
niedlich und gemütlich sein, und darum fehlen uns auch die 
Sprachausdrücke dafür nicht 

Wir brauchen nicht zu dem Worte .devot" zu greifen, um 
den Gemütszustand der Ehrerbietung zum Ausdrucke zu bringen. 
Demütig und ehrerbietig sollen wir sein, aber nicht devot in 
dem Sinne, dass wir sklavisch kriechen. Mit dem Zuge der 
Liebedienerei ist in unser Volk auch das fremde Wort einge- 
zogen, sodass ein deutschfeindlicher Schriftsteller uns sogar ein 
Volk von Lakaien nennen konnte. Ein Volk von Traumern und 
Denkern genannt zu werden, lassen wir uns noch eher gefallen, 
zumal da wir gezeigt haben, dass wir mit unserer Lust zum 
Denken und Thatkraft zu verbinden wissen. 

Dass der französischen Sprache Kernhaftigkeit und Tiefe voll- 
ständig abgeht, sehen wir auch daraus, dass sie die Ausdrücke 
.ergriffen sein, seelenvoll, daheim, goldgelockt, gemütlich* gar 
nicht hat 

Anderseits sind die Franzosen umständlich und weitschweifig. 
Darum drücken sie das einfache .reiten, die Ankommenden, ei- 
schiessen, himmelblau* mit .aller a cheval, ceux qui arrivent 
tner quel qu'un d'un coup de feu, bleu comme le ciel" aus. 

Dass die Franzosen keine Zusammensetzungen in ihrer 
Sprache haben, liegt ebenfalls in der Armut derselben begründet; 
sie können Wörter, wie .sich emporranken, herran reifen, durch- 
denken* gar nicht übersetzen. 

Dass echt deutsches Wesen und deutsche Sprache dem 
Volke wiedergegeben werde, damit durch ihre Gediegenheit die 
Welt durchsittlicht werde, dazu ist die Familie und in ihr die 
Mutter vor allen berufen. 

Darum: Viter, Mütter, Vetern, Basen, Muhmen, Erzieherinnen, 
Kindergärtnerinnen, sprecht deutsch mit euren Kbdern '. 



terieu will, 
von Sachsen, 
dem Speiaoze 
Recht gelangt. 



auch in den höchsten Kreisen die Fremdwörter 
die Hofhaltung des Primen Friedrich Angust 
ubeiondere bei der KQchenverwallung und 
deutsche Sprache vollständig zu ihrem guten 



Volapük und Spelin. 

Professor Georg Bauer in Agram hat eine neue .Allsprache*, 
Spelin, ersonnen und darüber eine Schrift veröffentlicht*). Über 
diese neue Sprache teilt derselbe folgendes Allgemeine mit: 

a) Die gewichtigsten Vorzüge Volapük» im Vergleich 
zu den Natursprachen. 

1. Keine Ausnahmen. 2. Nahezu phonetische Schreibung. 
3. Ein Alphabel: das lateinische. 4. Ein Tonfall: auf der letzten 
Silbe. 5. Für jeden Begriff nur ein Wort. 6. Für Dinge kein 
Goschlcchtsunterschied. 7. Kein Geschlechtswort sondern Motion 
j nach englischem Vorbilde. 8. Eine Deklination. 9. Eine Kon- 
jjugatioti. 10. Zulassung mathematischer Begriffskombinatorik. 
11. Einfache Syntax. 12. Grösseres und richtigeres Sprachgefühl. 
13. Kür«. 14. Neutralität als Weltverkehrssprache. 

b) Die gewichtigsten Vorzüge Spelins im Vergleich 
zu Volapük. 

1. Ein Alphabet, welches zugleich deutsch, englisch und 
französisch ist 2. Streng phonetische Schreibung. 3. Keine Buch- 
staben (ausser i), bei welchen im Schreiben abgebrochen werden 
muss. Ö wird OB geschrieben. 4. Akustische Vokalreihe: i e a o u. 
5. Der Wohllaut durch vorgleichende phonetische Sprachanatomie 
der europäischen Sprachen (besonders der deutschen, englischen, 
französischen und italienischen) bedingt 6. Zwei euphonische Vo- 
kale (e, cc), und zwei euphonische Konsonanten (y, z). 7. Ton- 
fall nach spanischem Vorbilde. 8. Beachtung des modernen 
Sprachideales. 9. Geschlechtsmotion nach englischem und japa- 
nischem Vorbilde. 10. Keine Deklination, nur Vorwörter. 11. Das 
der kroatoserbischen Sprache abgelauschte Gesetz der Korrelation 
ausgedehnt auf alle grammatischen Formen. 12. Keino relativen 
Fürwörter; es gegnügen die Fragenden. 13. Nur fünf Zeiten: 
Gegenwart, Vergangenheit, Vorvergangenheit, Zukunft, Vorzu- 
kunft. 14. Kein Konjunktiv. 15. Imperutiv und Optativ nach 
englischem Vorbilde. 16. Konditioniii und sein Korrelativ nach 
magyarischem Vorbilde. 17. Der Buchstabe 8 nicht nur Plural- 
zeichen, sondern auch Bezeichner der Durativ- und Frequentativ- 
Form der Zeitwörter, sowie der Sammelnamen. (Gleichsam Inte- 
gralhnchstabe). 18. Beinahe zweimal soviel einsilbige Wörter in 
fliessenden Siltzen, 19. Weniger Buchstaben um 19°/ 0 für eben- 
dieselben Gedanken. 20. Otters Vokal im Auslaute und keine 
undeutlichen Konsonanten -Zusammenstosse. 21. Weder fünf-, 
sechs-, noch mehrsilbige Wörter. 22. Keine toxikologische 
Isomerie. 

Weiter wirft Prof. G. Bauer noch folgende zwei Fragen auf. 

I. Was soll Spelin sein und werden? 

1. Spelin soll das vollkommenste Produkt der sprachwissen- 
schaftlichen Kombinatorik werden. 

2. Die Erfindung einer Allsprache ist für die menschliche 
Rede von so grossem Werte, wie dio der Koordinaten für die 
Geometrie. — Dieser Säte ist in seinem wahren Sinne zu ver- 
stehen, der ist: so wie die Koordinaten die Verwandachaft der 
geometrisch en Gebilde durch arithmetische Kennzeichen bestimmt 
haben, so möge das Korrelationsgesetz die Verwandtschaft der 
grammatischen Redeteile (ihrer Biegungen, Preflxe und Suffixe) 
untereinander und der Wörter mit denselben (und auch unter- 
einander) durch mathematische Kombinatorik der nach bestimmten 
Gesetzen geordneten Laute und Luntkomplexe bestimmen. 

3. Spelin soll das Friedensband für aüe Völker der Erde 
werden. 

4. Eine Allsprache ist die Erlösung aller kleinen und we- 
niger verbreiteten lebenden Sprachen von dem verderblichen Ein- 
flüsse der toten und einzelner mehr verbreiteten. (Fremdwörter, 
fremde Syntax). 

5. Eine Allsprache soll das Vorbild des logischen Denkens 
für alle Natursprachen sein. 

6. Spelin soll die Schatzkammer sein, in welcher mit der 
Zeit alle gewichtigsten Vorzüge der Natursprachen an 



*) Spelin. Eine Allsprache, von Georg Bauer aufgebaut auf 
I allgemeinen Grundlagen der sprachwissenschaftlichen ^Kombinatorik. 



1888. 



Preis 1 M. 20 Pf. 
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2. Warum ist Spelin besser als Volapük? 

1. Weil um denselben Aufsatz aus einer Naturspiacho ins 
Volapük und ins Spelin za übersetzen, beim letzteren 2Ü° I0 
Buchstaben erspart werden; das ist für je 100 Buchstaben des 
Volapük genügen 80 des Spelin. 

2. Weil im Volapük unter 100 Wörtern höchstens 40 auf 
einen Vokal auslauten, und im Spelin von jo 100 Wörter 62. 
(In dem Aufsätze ,Mob kluba konstonzik* endigen auf einen 
Vokal 20° 0 Wörter). 

Weil Volapük bei 24°/ 0 einsilhiger Werter hat, wahrend 
im Spelin auf je 100 Wörter 50 einsilbige kommen. (Im .Mob 
kluba konstanz* giebs es 30°/ o einsilbige Wörter). 

4. Weil Volapük viele mehrsilbige Wörter zulasst, und 
Spelin gar keine sechssilbigen, noch fünfsilbigen, und sogar vier- 
silbige weniger als 1 °,' 0 . (Im .Mob kl. konst" giebt es 1 1 °/ 0 
viersilbiger Wörter, 2"/ 0 fünfsilbiger und l,2° n sechssilbiger). 

5. Weil Spelin wohllautender ist: 

a) Spelin trachtet die Vokale gleichmässig zu verteilen (wie 
aus dem Korrelationsgesetze ersichtlich), und bevorzugt nur die- 
jenigen, welche von den Natursprachen (deutsch, englisch, fran- 
zösisch, italienisch, spanisch) bevorzugt weiden, wahrend die 
Vokale im Volapük einer vollkommenen Willkühr anheimfallen, 
so diiss der Vokal 0 so oft vorkommt, duss er die dop|x.>he 
Durchschnittszahl aufwiegt. 

b) Die Mehrzahl auf (BS lässl keine undeutlichen und harten 
Konsonanten Komplexe zu, wie in volapükischcn Plurulen: bobs 
pops, kids kits, gevs gefs . . . 

o) Die Fürwörter im Sj^lin lauten nie auf ik aus; dadurch 
ist eine Aufeinanderfolge mehrerer ungleichartiger Komplemente 
auf ik vermieden worden. 

d) Die Beiwörter im Spelin lauten verschieden aus; ic ik 
MI if el; . . . auch hierdurch ist der Kukophonie ausgewichen 
worden. 

e) Spelin hat zwei euphonisch«- Vokale zwei euphnnischt 
Konsonanten. 

o'. Weil Spelin das Oesetz der Korrelation befolgt : in allen 
Fürwörtern, in den Zahlwörtern, dem Zeitwort*, der Steigerung 
der Adjektive . . . 

7. Weil im Spelin keine Verwechselungen (die lexikologischo 
Isomerie) vorkommt. 

8. Weil Spelin dem modernen Sprachideale nachgebildet ist 

9. Weil Spelin sich als ein Teil der mathematischen Kom- 
binatorik erweist, und die Vorzüge desselben mit Zahk-n be- 
gründet vorliegen. 

10. Weil die Vokalreihe im Spelin die akustische und zu- 
gleich die physiologische ist. 



Was will die Schule Zillers mit den 
Kulturstufen? 

Von Oberschulrat Dr. von Sallwürk-Karl»ruhc. 
(Fortsetzung) 

In der That hat Professor Vaibinger auf der Versammlung 
in Weissenfeis eine solche Wolke von Gelehrsamkeit vor den , 
.lungern Zillers entstehen lassen, das« sie den unbedeutenden 
Verfasser der oben genannten, nun wohl ein für allemale ge- 
richteten und vernichteten Schrift gewiss ganz aus dem Auge 
verloren haben. Seit nun aber Kein über die Versammlung in 
den Pädag. Studien hat berichten lassen, hat sich der Dunst 
vollständig verzogen, und Rein muss, da es wieder klar zwischen 
uns geworden ist. mich, so schwer es ihm werden mag, weiter 
hören. Er hat den Bericht über die Vaihingersche Rede auf 
dein Tage zu Woissenfels als vollständig .authentisch" beglaubigt 
(Anm. zu S. 93) und dadurch bezeugt, welch hohen Wert er 
diesen Darlegungen beimisst So kann denn auch ich an diesen 
wichtigen Kundgebungen nicht ganz vorübergehen. 

Auf fünf Wegen, sagt Prof. Vaihinger, gelangt man zu 
dem Satze von der Entsprechung der Individual- und der all- 
gemein menschlichen Entwickelung: 1) auf dem religiös -theolo- 
gischen wie Lessing, 2) auf dem induktiven mit Herder. Jean 
Paul, 3) auf dem deduktiven, von dem besonders unten zu reden 
sein wird, 4) auf dem philosophischen wie Froebel, den aber 



nur Anhänger der Hegeischen Philosophie einschlagen können, 
5) auf dem naturwissenschaftlichen, welchen Dorwin gezeigt hat. 
Von all diesen Namen ist in meiner Schrift die Rode; Prof. 
Vaihinger hat mir daher nicht so viel neues gesagt, wie er sich 
einbildet. Etwas ganz neues wäre es mir aber gewesen, wenn 
er auf einem dieser fünf Wege, auf welche er uns blicken lilsst, 
einen Beweis wirklich angetreten hatte. Man kann sich freilich 
denken, was ihm als Beweis gegolten hatte. Denn vom dritten 
Wege sagt er: Die unmittelbare Einführung des Kindes in die 
von uns heute erreichte Kulturhöhe ist nicht möglich, da dem 
Kinde die betreffenden Apperzeptionsstützen fehlen; um dieselben 
zu schaffen, muss das Kind von seinem eigenen Standpunkt aus 
allmählich auf jene Höhe hinanfgehoben werden; dies wird am 
zweckmässigsten so geschehen, dass man das Kind den typischen 
Gang der Kultur selbst nachgehen lägst* Sind aber Zweck- 
mässigkeitsberechnnngen Gründe? Gestatten wir dem armen 
Teufel, der ein Brot gestohlen hat, sich also vor Gericht zu 
verantworten: .Die unmittelbare Stillung des von mir erreichten 
Hungers war mir nicht möglich, da mir die gesetzlichen Be- 
friedigungsmittel fehlten; um dieselben zu schaffen, musste ich 
auf Mittel sinnen, ein solches mir anzueignen; dies schien mir 
am zweckm&ssigsten zu geschehen, indem ich ein auf einem 
Bäckerladen bereit liegendes Brod zu mir steckte?» Die Zu- 
hörer aus Zillers Schule hätten aber sofort stutzig werden 
müssen, als der liedner ihnen erklärte, dies sei der Weg, zu 
dem die .Erziehungsidee* führe; Herbart habe diesen Gedanken- 
gang .annähernd.* Also auf dem Wege, der dem Erzieher so 
nahe liegen musste, hatte auch Herbart, von dem die ganze 
Theorie ausgehen soll, dem Gedanken derselben sich npr .ge- 
nähert!* Ja, sagt Vaihinger an anderer Stelle (S. 94), die Idee 
passt gar nicht in Herbarts System; HerWrt hat sie von Pesta- 
lozzi") und hat sie später ganz fallen lassen. Sie mit der Kon- 
zentrationsidee in Verbindung zu bringen, wie Ziller gethan, 
halt Vaihinger für ganz verfehlt Es ist in der That nicht zu 
begreifen, wie Rein gerade diesen Ausfuhrungen so viel Wert 
zuschreibt und wie er sie gegen mich kehren will, da sie auf 
Tritt und Schritt gegen Ziller und seine Schule und gegen das 
Wesentlichste, was Rein am nämlichen Orte vortragt, sich kehren. 

Abur man bedurfte eben einer Stütze für die Kulturstufen- 
theorie! Und wenn wir .Draussenstebenden* etwa nicht ge- 
neigt, sein sollten, sie auf den fünf Vaihingerschen Wegen für 
geborgen zu halten, so haben wir erst recht Unrecht; denn .das 
Prinzip derselben zu beweisen, ist gar nicht Aufgabe der Päda- 
gogik als solche*, die ihre Grundsätze nur als Lemmata aus 
der Philosophie herübemehme! Es thut mir wirklich leid um 
die Anhänger der wissenschaftlichen Pädagogik, dass sie sich so 
kurzer Hand von dem Throne ihrer Wissenschaftlichkeit musslon 
herabstürzen lassen, und vielleicht gar um meinetwillen. Ich 
möchte mich aber dämm in ihren Fall doch nicht mitverwickeln 
und muss mit aller Entschiedenheit erklären, dass, wenn die 
.wissenschaftliche Pädagogik* auch ihre Grundsätze sich will 
diktieren lassen, ich für meine Überzeugung mit unbewiesenen 
Sätzen nichts zu tbun weiss. Wäre es aber auch bewiesen, dass 
der Einzelne genau so sich entwickelt wie die ganze Menschheit, 
so wäre doch bis zu einer darauf zu gründenden Lehrplan- 
theorie noch ein weiter Weg übrig, den meine Schrift deutlich 
genug angiebt Es ist selbstverständlich, dass nicht der lange 
Verlauf der ganzen Menschheitüent Wickelung, von der uns 
übrigens sehr wichtige Abschnitt« noch vollständig unbekannt 
sind, Gegenstand der künstlichen Nachbildung durch die Päda- 
gogik werden kann, sondern nur das, was mit unserer gegen- 
wärtigen Kultur so ong zusammenhängt, dass es als wesentlicher 
Bestandteil derselben noch jetzt erkennbar und wirksam ist. 
Das auszuscheiden ist ein grosses Geschäft, das Rein in seiner 
Weise leicht gemacht hat, indem er alle« das, was Herhart fast 
allein der Mühe einer ordentlichen pädagogischen Durcharbeitung 
wort fand, nämlich das klassische Altertum, auB seinem System 
einfach herauswirft: und Bich auf germanischen Boden zurück- 
zieht, nicht bedenkend, dass keine Kultur mit fremden mid heute 
noch wirksamen Elementen fremder Kultur mannichfacher und 
inniger verflochten ist als die deutsche. Rein arbeitet freilich 
nach Zillers Vorbild nur für die Volksschule, die mit Herbarts 



*) Prof. Vaihinger würde auch das nicht behauptet haben, wenn 
er Herbarte Entwicklungsgang genauer kennte. 
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Odysseestudien unbehelligt bleiben muss. Nun, so verzichte er] 
eben darauf, Herbart für sein .System anzurufen, zumal Herbart ' 
der Weisheit unserer modernsten Pädagogen sich doch nur .an- 
genähert* hat. 

Aber Namen haben eben in der Schule Zillors oft statt' 
der Gründe dienen müssen. Es wäre sonst nicht zu begreifen, 
dass man auf Herbart als den Urheber dor Kulturstufentheorie 
zurückgreifen mag, wenn Rein« nationale Kulturstufen nach Her- 
barts griechischem Ijehrgang der Versammlung in Weisscnfels 
wahrhaft .befreiend» vorkommen (S. 96) und Rein selbst, seit 
er diesen Fund gethan hat, erst etwas .Greifbares" in der Hand 
zu haben glaubt. Ich kann mich nun nicht entgeh) iessen, was 
ich in meiner Schrift über Herbarts Lehrplantheorie des weiteren 
auseinandergesetzt habe, hier zu wiederholen. Wie wenig gründ- 
lich man diese grundlegenden Dinge in Heins Umgebung be- 
handelt, zu beleuchten, darf ich mir aber nicht versagen. 
Herbart sucht für seinen Zögling einen Erzieher, der zu ihm 
sich herablassen könne, ohne kindisch zu werden. Am besten 
meint er (Ideen zu einem padag. Lehrplan u. s. w.), .lerne die 
•lugend empfinden von der Jugend/ Diese Jugend müsste 
aber eine .idealisch schöne Jugend sein.* Diese lebte einst, 
und hat uns ein redendes Gemälde ihres Ideals .aufbehalten — 
in den griechischen Schriftstellern." Und diese passen .so ganz 
für die Jugend, wie man niemals hoffen kann, dass irgend ein 
neuerer Schriftsteller etwas für dieselbe werde schreiben können * 
Der .verbogenen Bildung* unserer Zeit macht Herbart überall 
nur notgedrungene Zugeständnisse, wie sehr deutlich der vierte 
Bericht an Herrn von Steiger zeigt. Aber all das ist für Rein 
nicht vorhanden ; Herbart muss sich durchaus zum Prediger der 
Kulturstufentheorie hergeben, und wenn er, wie oben erwähnt, 
über die .verbogene Bildung* unserer Zeit klagt, so druckt 
Rein dafür in seinem Neudruck des Brzoskaschen Buches 
(S. 16) .verborgene Bildung", wodurch allerdings unser Ein- 
wand aufs einfachste gehoben wird. Ja, die Hauptstelle, welche 
man zu guusten der Kulturstufen aus Herbart anzieht (Einleit, 
zur Allg. Pädag.), hat man nicht gehörig durchdacht. .Das ist 
da« Höchste, was die Menschheit in jedem Moment ihrer Fort- ■ 
dauer thun kann, dass sie den ganzen Gewinn ihrer bisherigen 
Versuche dem jungen Anwuchs konzentriert darbietet, sei es als j 
I>ehre, sei es als Warnung." Ist dor Gewinn eines Jahres, den 
der Landmann aufspeichert, etwa die Reihe der Jahreszeiten 
und Monate, welche die Frucht gezeitigt haben? Ist der Qe- 1 
winu allor menschheitlichen Bestrebungen gleichbedeutend mit 
der Darstellung der unendlichen Reihen von .Versuchen* der] 
Menschheit, aus unbefriedigenden zu besseren Zustanden zu ge- j 
langen? Es widerstrebt mir in der That, an diesen klaren , 
Worten herumzudeuteln und ich kann mich nicht einmal ent- j 
schliessen, Rein zu zeigen, wie Unrecht er hatte, mir eine Fal- , 
schling Herbarteeher Worte vorzuwerfen (Anm. • zu S. 78). 
Wer die betreffende Stelle in meiner Schrift liest, wird, wenn 
er nicht aufs Gegenteil geschworen hat, leicht sehen, dass ich 
weder von Herbarts Gedanken, noch auch nur von seinen Worten 
mich entfernt habe. Rein davon zu überzeugen, halte ich 
für unmöglich, weil er durchaus auf seinem .Lemma" be- 



wir können Brzoska aus den Reihen der Knlturstufenkarapfer 
ruhig ausscheiden lassen. Aber Willmann? Ich hatte ja selbst 
auf seine Stellung zu unserer Frage aufmerksam gemacht, und 
doch ist mir das Wichtigste entgangen, sodass Rein in bekannter 
Dienstbeflissenheit .für eine zweite Auflage* meiner Schrift mir 
eine wiehlige Korrektor meiner auf Willmann bezüglichen Äusse- 
rungen zur Verfügung stellt (Anm. • zu 8 82). Es ist mir in 
der That angenehm, dass mir Gelegenheit geboten ist, noch ein- 
mal auf den Verfasser der , l'Sdagogischen Vortrage* und der 
.Didaktik als Bildungslrhre" zurückzukomi; 

(Soli lue« folgt.) 



ein fremde«, eingeschlepptes Siebentel Und 
nicht bloss jede» siebente, nein jede* »weite 
des ist. Sind da» noch Deutsche? I»t jene 



Nun habe ich weiterhin behauptet, dass auch die nächsten 
Nachfolger Herbarts von der Kulturstufentbeorie nichts wissen. 
Auch darin muss mir Rein natürlich Unrecht geben. Zwar muss 
er zugestehen (S. 81.) — und er thut es mit recht bezeich- 
nender Wendung — , dass Waitz und Stoy an diesem Hauptsatz 
der Pädagogik .vorübergegangen* sind. Aber Brzoska spricht 
den Satz mit aller Entschiedenheit aus. .dass die Ent Wickelung 
des einzelnen Menschen analog der Entwiekelung dos Menschen- 
geschlechtes ist* (Die Notwendigkeit padagog. Seminare S. 16). 
Ich wollte. Rein hatte das Buch Brzoskas, als er es neu drucken 
lies«, genauer angesehen, nicht bloss wegen dieser Frage. Nach j 
Heins Worten muss jedermann bei Brzoska den reinsten Kultur- 1 
stufenlehrplan erwarten; aber was finden wir? Griechen und 1 
Griechen, und noch weniger Römer und Moderne als bei Her- 
bar»! Wenn die Jugend in der Schule der Griechen aufge- 
wachsen ist, so knüpft man an sie .zur rechten Zeit* die rö- , 
mische Geschichte an und macht so .dem heranwachsenden; 
Jüngling den Übertritt aus dem idealen Leben in das wirkliche 
um so weniger schmerzlich*. So erklimmt man bei Brzoska 
.die höchste bis jotzt erreichte Stufe* der Kultur. Ich " 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

A Deutschland. (Aufruf des allgemeinen deutschen 
Sprachvereins.) Der .allgemeine deutsche Sprachverein* ist ins 
Leben getreten, um I) die Reinigung der deutschen Sprache von un- 
nötigen fremden Beetandrteilen zu fordern. — 2) die Erhaltung und 
Wiederherstellung de« echten Geiste« und eigentümlichen Wesen» der 
deutschen Sprache zu pflegen — und 3) anf diene Weise da« allge- 
meine nationale Bewußtsein im deutschen Volke zu kraftigen, (j 1 
dor Satzungen.) 

Fir will das sprachliche Gewissen im Volke schürfen und wecken, 
auf dass ein jeder Deutscher, im berechtigten 8tolxc auf seine Mutter- 
sprache, eine Ehre darein setze, möglichst rein und möglichst gut 
deutsch zu roden und zu schreiben. Wir wollen keine gelehrten. 

rchwissenschaftlichcn Ziel« verfolgen, sondern wir wollen im Dienste 
vaterländischen Gedankens arbeiten, damit möglichst überall und 
immer unsere Sprache mit Wohlanst&ndigkeit und Schicklichkeit be- 
handelt werde. Unsere Sprache ist zu Anfang diese« Jahrhunderts, 
als das tausendjährige Reich in Scherben ging und die alten Staaten 
ausgelöscht wurden, als unser nationales Dasein völlig in Frage stand 
und die Fremden unseren Boden weit und breit überfluteten, das letzte 
Band gewesen, welches uns noch zusammenhielt, — ja, nicht allein 
zusammenhielt, nein, als Form, in der die Werke unserer grossen 
Dichter und Weisen gerade damals Gestalt annahmen, die Seele der 
Nation zu neuem Leben entzündete. Und ist es nun anstandig und 
schicklich in dieses unschätzbare und edelste Gut des deutschen 
Volkes fortwahrend fremde Lappen einzuflicken, als wäre es ein Hans 
wunrtenkleid? Und doch geschieht«. In unserem Sprachechatec wu- 
chert als wüstes Unkraut r~ 
cs giebt Leute, bei denen 
und dritte Wort ein fremdes is 
Mischsprache noch die deutsche? 

Wie das Übel gekommen und wie das Elend gewachsen, das 
lehrt die Geschichte ganz genau. Es ist der Begleiter und das sprach- 
liche Widerspiel unsere* nationalem Verfalles gewesen. Aber tapfere 
doutsche Männer haben die Schmach immer empfunden und seit Jahr- 
hunderten gekämpft, leidur — bis auf die neueste Zeit vergeblich. 
Sollte nun aber nicht endlich mit dem Aufschwünge des deutschen 
Volkes auch das Sprachgewiseen wieder lebendiger werden, und die 
Sprache ihrerseits diesen Aufschwung durch Rückkehr zu ihrem wahres 
Weaon und echten Geiste widerspiegeln? Wir glauben«. Und dumm 
haben wir Hand angelegt in der Hoffnung, dass der Erfolg mit an« 
«ein werde. 

Manche« ist ja schon erreicht. In den Verwaltungen de« neu er- 
standenen Reiches und eieüger Einzelstaaten ist manche« altgewohnte 
fremde Wort verbannt worden, und man begreift heute kaum noch, 
wie ee möglich gewesen, es so lange «u ertragen. Viele Einzelne be- 
mühen sich redlich in Sprache und Schrift, sich von der schlechten 
Angewöhnung frei zu machen und «ich durchaus wohlanständig aus- 
zudrücken. Es hat ja an Anregungen, Vorhalten und Mahnungen 
nicht gefehlt, besonders seit der Zeit, als Herr Staatssekretär Dr. von 
Stephan in Berlin in dem weiten Bereiche des Postwesens die Rei- 
nigung der Dienstsprache unternommen hatte. Nun aber, da diese 
Rufe so vielfachen Widerhall gefunden haben, hat der allgemeine 
deutsche Sprachverein diese Bemühungen zusammengefaset und will 
durch da« grosse Gewicht de« gemeinsamen Bestrebens und Wollen» 
«o Vieler der guten Sache dienen. Denn nur mit vereinten Kriftel 
ist der Sieg zu gewinnen. Viel geistige That und viel Geld i»t er- 
forderlich, um das Ziel zu erreichen: deshalb kann der Einzelne nur 
wenig, oin einheitlicher Verein aber Vieles und Grosses erringen.^ Dt* 
Mittel, die derselbe hierbei anzuwenden gedenkt, sind im IV. Ab- 
schnitte seiner .Satzungen« genau bezeichnet; unter denselben steht 
die Vereins-Zeitschrift obenan. 

Wie schon bemerkt, handelt es sich aber durchaus nicht allein 
um den Kampf gegen die unnötigen und entstellenden Fremdwörter, 
sondern überhaupt uro die Pflege und die Hebung der deutschen 
Sprach.-: um Heilung von Entartungen und Verkrüppelungen, um 
Abwerfung von Künsteleien und Zierereien, um Anregung zum rich- 
tigen, sachgemftssien Denken im Zusammenhange mit 
treffenden Ausdrucke. 

Auf allen diesen Gebieten werden 
sich einmütig die Hand reichen. 

Mit nicht minderem Nachdrucke aber muss die hauptsächlichste 
Klippe vermieden worden, an dnr unsere. rfoMrxnhuiuren iranz siehe 
scheitern würden: 



werden, an dor unsere Bestrebungen ganz «c h « r 
die blinde Remigungswul, die unvernünftige Uber- 
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treibung, die alte verblendet« Deutschtümelei. Wir wollen keineswegs 
die Fremdwörter mit Stumpf und Stil ausrotten, denn da« wfire eui 
ganz thörichtes Beginnen, das uns schwer« geistige Fesseln auferlegen 
und um mit Recht der Lächerlichkeit preisgeben warnte. Wir wollen 
mit Vernunft und Haas, aber auch mit Thatkraft und Beharrlich- 
keit vorgehen. Vornehmlich wollen wir jener Flut lateinischer und 
noch mehr französischer Ausdrücke einen Damm entgegensetzen, 
mit der wir sprachlich überschwemmt sind. Wir huldigen dabei 
dem Grundsatze: 

.Kein Fremdwort für das, was deutsch gut auagedrückt 
werden kann!* 

Möchte doch jeder deutsche Mann und jede deutsche Frau, und 
jeder deutsche Knabe und jedes deutsche Madchen ex voll und tief 
im Herzen empfinden, welche Schande ©* ist, immer die wälschen 
Misch wilrter ho Munde zu führen, wo doch der Schatz unserer uner- 
inesslich reichen Sprache in Hülle und Fülle giebt und wiederum 
giebt. Mochte jeder Deutsche das Wort eines Helleneu Mann« tief 
in die Seele sich schreiben, welche« dieser vor mehr als zwei Jahr- 
hunderten mitten im tiefsten Elende des deutschen Volke» sprach, 
jenes Wort, welches der grosso Kurfürst, Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, in einem öflontlichen Aufrufe an die deutsche Nation 
und jedes einzelne Glied derselben im Jahre 165» richtete. 

.Gedenke, das« du ein Deutscher bist!' 

Mochte Jeder dessen eingedenk sein, eingedenk sein, das« er ein 
Deutscher int, nicht bloss nach der Geburt und nach der Staatsange- 
hörigkeit, nicht bloas nach den verfassungsmässigen Pflichten und 
Rechten, die er hat, nicht bloss mit Fleisch und Bein, sondern auch 
von ganzer Seele mit allem, was er empfindet und denkt, was er thut 
und — spricht. 

Gedenke auch, wenn du die deutsche Sprache sprichst, das» du 
ein Deutscher bist! 

Wir fordern nun hierdurch alle Freunde der guten Sache in 
allen deutschen Landen auf. «ich unseren Bestrebungen anzuschliessen 
und als Mitglieder in den allgemeinen deutschen Sprachverein einzu- 
treten. Abzüge der Satzungen und einzelne Nummern der Vereins- 
zaitschrift. die regelmassig zu Anfang jedes Monat» jedem Mitglied« 
unentgeltlich zugestellt wird, stehen, auf Anfordern bei dem mitunter- 
zeichneten 1. Vorsitzenden, zur Verfügung. 

Der Gesamt- Vorstand de* allgemeinen deutschen Sprachvereins. 
Dr. Herrn. Riegel, Dr. Waldever, Dr. Otto von Leisner, 
Carl Magnus. 

= Frankfurt a. M. (Privatunterrichtsbeschränkung.) Den 
Lehrer-Kollegien der hiesigen Schulen ist folgende Verfügung vor- 
gelesen worden: t Au«zugs-Protokull der städtischen Schuldepu- 
tation zu Frankfurt a. M. No. 10&). Frankfurt a. M., 1.1. Juni 
1888. Auf die Vorlage der Nachwoisungen, den Privatunterricht 
der Lehrer und Lehrerinnen im zweiten Quartal des Winter- 
semesters 1887,88 betreffend. 1) Es ist den Herren Schuldirigenten 
zu eröffnen, dass aus den eingereichten Übersichten über die Privat' 
unterriohtsthütigkeit der Lehrer und Lehrerinnen im 2. Quartal des 
Winterhalbjahre. 1887 '88 hervorgeht, dass die Erteilung von Privat- 



Allgemeiner Deutscher Realschulmänner-Verein. 

freis - A. umschreiben . 

Der .Allgemeine Deutsche Realschulmänner Vorein* hat in 
seiner letzten Delegirtenversammlung zu Berlin einen Preis von 
EintHIISund Mark auf die beste und zutreffende Beantwortung 
der folgenden Krage gesetzt : 

.Woher rührt die Oberfüllung der sogenannten 
.gelehrten Fttcher, und durch welche Mittel ist 
.derselben am wirksamsten entgegenzutreten?* 
Das Preisgericht ist zusammengesetzt aus den Herren 
Professoren Dr. Courad in Hallo und Dr. l'aulsen in Herlin. 
den Herren Abgeordneten Seyffardt • Magdeburg und v. Zedlitz- 
Neukirch, den Direktoren Dr. Steinbart in Duisburg und Dr. 
Schauenburg-Crefeld, sowie aus einem durch Se. Esc. den Herrn 
Minister v. flossler noch zu bestimmenden Rate des UnU.rrricht.s- 
ministeriums. 

Die Bearbeitungen sind bis spätestens 15. Januar 1889 
an den Unterzeichneten einzusenden, und zwar ohue Namen der 
Verfasser, aber mit Motto versehen nebst versiegeltem Brief- 
umschlag, der den Namen des Verfassers enthalt und als Auf- 
schrift dos gleiche Motto tragt. Die Preisschrift wird Eigentum 
des Vereins. 

Im Auftrag« des Vorstandes 
Direktor des Realgymnasiums zu Crefeld. 



i7,'88 hervorgeht, dass die 
Unterricht In einigen Fallen einen Umfang erreicht hat, welcher einen 
nachteiligen F.influss auf die zur ersprießlichen Berufsausübung nötige 
geistige und körperliche Frische der Betreffenden befürchten laset 
und daas daher bestimmt wird, das« vom 1. Oktober ds. Jg. ab die 
Erteilung von Privatatunden , sofern deren wöchentliche Zahl sechs 
übersteigt, nur nach besonderer , in jedem Einzelfalle vorher einzu- 
holender Genehmigung der stadtischen Schuldeputation stattfinden 
ilarf. Die Herren Schuldirigenten werden ersucht , hiervon den ihnen 
unterstellten Lehrern und Lehrerinnen Kenntnis zu geben und auf 
strenge Einhaltung obiger Anordnung zu halten. 2) Nachrichtlich 
an die Schul vorstände.* 

£i Dresden. (Vom Vorstand der Witwen- und Waisen- 
kasse von Lehrern an sächsischen Realgymnasien und 
Realschulen), deren Vorsitzender zur Zeit Dr. M. Welt«, Dresden-A., 
Amnionstrasae No. 50 ist, gehen unserer Zeitung nachstehende Mit- 
teilungen zu: 

1. Um eine irrtümliche Auflassung des § 12 der Satzungen un- 
serer Witwen- und Waisenkasse zu berichtigen, bemerken wir, dass 
die in diesem Paragraphen fi -st gesetzten l'ntcrsttt'zungsbeträge durch- 
aus nicht für alle leiten gelten , vielmehr von späteren Generalver- 
«a tum tun gen gewiss werden erhöht worden, wenn der Stand unserer, 
«rat seit 1885 bestehenden Kasse dies erlauben wird. 

2. Der Dresdner Realschuhn&nnerverein hat durch Zuweisung 
von einhundert Mark, welche bereits an unseren Kassierer zur Aus- 
zahlung gelangt sind, den Grund sur ersten Stiftung bei unserer Kasse 
gelegt. Indem wir dem^genannten Vereine auch^bei^dieser Gele^en- 

uaJ.rac und Unterstützung aussprechen, bemerken wir noch, dass die 
näheren Bestimmungen über diese Stiftung noch der Beratung 
unterliegen. 

3. Da unsere Vertrauensmänner auf unsere Anfrage, betr. eine 
den Beitritt von Gvmnasialkollegen ermöglichende Änderung der 
Satzungen unserer Witwen- und Waisenkasse, nur zustimmende Er- 
klärungen haben an uns gelangen lassen, so werden wir nicht ver- 
fehlen, der in Pirna zu Michaeli d. J. stattfindenden Generalversamm- 

eine diesbezügliche Vorlage zur Beratung und Beschlussfassung 



Bflcherachau. 

Orundsüge dor Kunstgeschichte von Anton Springer. 
Textbuch zur Handausgabe der Kunsthistorischen Bilderbogen. 
3. verb. Auflage des Textbuches. II. Das Mittelalter. Leipzig. 
E. A. Seemann, 1888. — Das schöne Springersuhe .Teztbuch* 
hat hier nun auch für den Abschnitt des »Mittelalters* eine 
Umarbeitung und Durchfeilung, sowie eine Anpassung an das 
neu geordnete Tafelnmatcrial erfahren, bei denen seine ohnodies 
schon klassische Kürze und Prücisiou, sowie die schneidige Zu- 
sammenfassung und Beleuchtung der Kunstthatsachon, wie sie 
den Vorzug und Grundcharakter der früheren Auflagen bildeten, 
noch wesentlich gesteigert sind. In wohlerwogenem Gange be- 
ginnen die .Grundzügo* mit der altchrist liehen Kunst, um so- 
dann die Scheidung in orientalische und occidentolische Kunst- 
entwickelung ins Auge zu fassen, wie sie sich in der Entwickelung 
der byzantinischen, der islamitischen und der k&rolingischen Kunst 
offenbart. Weiter schliefst sich lüeran die Betrachtung der Ent- 
wickelung nationaler Kunstweisen, iudem der Reihe nach die 
nordische Kunst des 11. und 12. Jahrhunderts, dann die des 
spätem Mittelalters und zuletzt die mittelalterliche Kunst iu 
Italien zum Gegenstände der Erörterung gemacht werden. Be- 
merkt sei schliesslich noch, dass sich die .Grundzüge* an die 
für Unterrichtszwecke so besondere angepasste Handausgabe der 
.Kunsthistorischen Seemauschen Bilderbogen* anlehnt und daher 
auch auf dem Unterrichtagebiuto ganz besonders willkommen seiu 
werden. H. A. Weiske. 



Offene Lehrerstellen. 



Auf nwhrtMkos Wniieh g**uu«a mit ftrsttlloisrhsal« L«hr« *io Ahoun« 
nent suf j« « XuD.nK.ra der Zeiten« flu <Us bfthm Uol*rrl«bu»e«ii «bk» l. m Mark 
prs». Um AUoon. k.,u, j,,lor.,l. >,, r » n . |>l, VsTtsafecg .1... N»«,^,, tkmi*< 
frsokiart nntor StraUbsnd iUH * Voltmim,,, 

Gäfenhainichen, Sachsen. Rektor zum 1. Oktober. 1800 M. 
einschliesslich des mit 73 M. berechneten Mietswortes der Amts- 
wohnung. Meld, von pro rectoratu geprüften Bewerbern bis 10. August 
an den Magistrat. 

Lüben, Schlesien. Lehrer an der höheren Knabenschule. 
1800 M. Meld, von Litteraten oder von für Mittelschulen geprüften 
Irfihrern mit der Fakultas für Latein und Französisch bis 25. Juli an 
den Magistrat. 

Wismar. Rektorat der Bürger- und Volksschulen zu Weih- 
nachten. Gehalt 3600 M., dem zwei Dienstalterszulagen von 500 M. 
nach je 5 Jahren erwachsen, auch kann solchen Bewerbern, die be- 
reits ein Rektorat oder eine ähnliche Stelle bekleidet haben, gleich 
anfanglich ein Gehalt bis zu 4000 M. zugeteilt werden. Meld, bi-i 
Mitte August an den Bürgermeister und Rat. 



öfrtug 101 ditgtallll * ».Ikrnino, in «eiwift. 
«ttSgewÄ^ftfr ftfaffifdjer jfSftße. 



v.fir Reibe Pif »tirJernrerte Hr IUflU4r 
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I itHi.ni m tomkria, bearbeitet »OB Dr, 3«I. Hiuunrn «t» %\ , acb 
t. Dlt Jrrmtiii« ««» <r>rtm«i, bectbcttct oon bemfelben. 80 «1, geb. I.IO S». 

3 tti-l -»in «ei, mit «arte, bettrbettei oon »cmf«(»cit. 80 Ol , »et. i.io M 

4 Do. fattM, bearbeitet »ob »riebe, jjr. Mutiert. 1 «., geb. 1,80 W. 
fc ^•»«^«r^Detoibeo^Jwbellel «on Dr. ». Bunbebn. «0 »et. »o tt|. 

7 C9| mT er'.!«lo«r>, t<far<>eltet »pi « Rr »mar. CO ff» »0 «f. 
9 |irim) /rUbri* mi trenn, beatbelttt von «tof. £ Silcn- l •»., ftb J W so I 
3n florberettun«: «aiabn jtqtrti, »joitbn unb UM«»« 

rn fi* an biefe Bdabebm ble fltrtgeB «t bes Sebulaebram» 
•oetgel, erbittert, Scffingb u. o. anfalle,»». 
3n «Bat für ble BuItiiT «olrtttlgrn BUltern toobnt bei ebte trieb, bic undeiCllrbfr. 
«Jette tbter »rotten »eiitet jb ebien unb 04 an Innen *u Uli»«. Unb fe flärter bol 
nationale Beben In (Inen »olle »nlficrt. iejto tnebr ntirb bie «atmeTf owiteU anf btc 
«Unter blngelrnft, »etibe ble «Joefie ne« »erlangt, bem gel1lla.cn Beben bec Kation 
eines neuen •Slujiifirouns gegeben uitb Den rarnlctilieben Blieben tbcole «tele geitertt haben, 
tlet unl Seultibea nun tu Ii ben lebten 3o6tjebaten ein neue» nationale» Vielen eirooebl, 
unb neben Bielen anbeten loabrltafl beutjrljcn »cguiiarn Itt nua) ein bäbere« Streben 
eingetreten. bte;$ugcnb (rtioti fribtn bie brutlebe Sücttfiinfteinjuf&brcn nnb Überhaupt allen 
^reunbrnbccXiebitunll, betten e» nn ;(el( unb Wclcgrubctt ju cln^eltenbtn Uuerarifcben 
Stublcn (flill. ein lieferet tfitirtirnen in unfeic ;i.vir*cti fBertc |U erntiglldirn. Sie 
Iidjitunft rittet leben «olle» mar neu- bann am giüsten. rorttn fte am notlonalfteB mar. 
öob blefer atioänung geleitet nnb mit {(rettbe fett anbretbeitben Rergra einer neurn 
tfoodie in iinfetai nationalen Beben 1'ra.rütcnb, ma e* bic $ilirbt eine! leben braten 
SJütgcr» (ein utnb. fteb ntlt eibübitm Ulfer In unlere groi.lrn «teit!e»n>ette j« Bcrientcn, 
Die nnierer nationalen ß/ntl»trtelung fätberlteb waten, baben Mir unfere Cibllotbct le- 
ben fte mll aUcr WetiH>teBl|afttg(rlt fortfuhren. 
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Hineile Selb«: Pent/aV JUaOiflrT »e* Mlltefarter*. 

3b eorbetelntn« ifi bo* *. »änbeben: Ceiltaben brr .ilttlboebtetlfttii •rt.m.llk 
unb ai* britU» eine Aaiaall atrHribad^mtiajer Cefectttate oerlebtebenet Srt mit beffnoerl 

ou«|Ubrllcbem »emntentot. 

ÜSlr beabN:tljrn biefe €ammlUBg fbäler no6 bun5 anbere mittelbodjbenlfebe 
tttertc )B »crtoUftäubigeB nnb auf bebeulcttlie eiitifien bei Xelornultonlseftallerl (oon 
vulbet. 6eb. dranl, lu SRnmer, 3. Sifajart, «ans eaa)«j netter auliubebBes. 

»ritte Reil* : <«gfifa}e A r« murr. 
I. Sooll, Tito» erf ■ •r»»jf»th»r. SRit «nmertangen »erfe&c« Bon Dr. Soetse 

' 1.1 



1 JR . geb. J.» 
Dr. 16 Oeifti 
» Bf., geb 1. 0 



». Kniwar, Arkaa«, tt» Ria« aat Fall. Uli Snmeriungen »erfeb« ». 1 

80 I 

Wieitc Seite: feraniWaVe JUaflter. 

I. Voltaira, Chart» XII. Mit Rnmettungett »erf. B. Dr. Soene. 1,80 K., geb. 1,40» 

Sanfte 8?eib<: holten ifav iUßttt. 
1 ■oe.orl» dl Carlo Ocldonl. 1 R.. aeb. l.JO Vt 

3n »euerer rlu»ii*t : 6l«efe Bon Äiatefbwre, 3r»la», •albfall», atalltre, l' . i. r, k.. 

tpfirtie rofdb b^merelnanber folgen tnpetben. 

eedtfle Stelbe: JUaffUrt t» te rlauagole« : 

I. !Unba>en : CrTlag, jWiort na flaratrta. SO «f , fort «0 W. 

» , ««jigiT, 3*n«|raa otaOrtetu. M«f., tan. M«|. 

a . — UHIbrla «1«, mit »arte. 40 «f., lart. bo M. 

4 . — Da» «art«. ao «f.. tart. 60 «jj 

b, . »,erhr, triam aab Oontbea. 80 Vf.. lort. 40 «f. 

6. . — Abt »an C.-Tl.ctinjec, ii «4>F-. ratl. 4b %l 

S»4ler aevnte« mir jj« ble tlafRfaieB etjilfien 6e» Slttrtwn*. befoaber» «omett 
Cbslfee nnb Sita« in itnfert Sammli.nj aufjuneb.mcn. 



Verlan dou «iefliöatmiti & «olfrnittß in ÜtWü- 

§k ^. ^ippnere ^(literrid)löliricfe. 

3cf)ii eü metfj obe JUX leisten unb fd)ucUeu Sneignutlfl 
praftifd)cr Jvinmfleiunubi)eit 
in bfnt^ fngfif^er unb tntfiM-btutUbex 

&anM$®orttfpon*en\. 

16 flritfr in rlrgantfr Äoppt, 

bcutfd)=cnfliiid) 2 Warf, tnj|liW»beutf^ 2 Wart. 



^einrid} von &teifts 

für S<l)u(c unb §au* erläutert 
oon §. Jüm, 

atolelfor am «uainaftum in ttaftatl 

»roicöiett W. 1.-, cUg. gel. St. 1.30. 
«Zrttauegabr ftlaffift^cr Serie 9tr. 8: 

prin55neörici7 üon Homburg 

Dt)ll Aoinriif' v. Äffin. 

»roftjfj. 25 W-, gtb. »5 Vf. 

Verlag von Siegismunb & Oolfcning in Ceipjicj. 
v ?l.i-> unferem Berlage bringen roir nad))tc^enbe 

naturntifTrnfdiafllii^r Perke 

xur SmVft^lunfl: 
NM 





fb/rcUDold, I)r. o, ÄviliftiK Öciträgc tut iHefonii b. naturroifftiiffiiaftl. 
Utitctritfi«. IJ69 W., fltb. 1,70 W. 
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Wie man in Amerika fremde Sprachen lehrt. 

Das Pädagogische Archiv bringt in seinem Marzheft unter 
obigem Titel aus der Vossischen Zeitung eben wertvollen Auf- 
satz von Arthur Zapp, dem ich folgendes entnehme. 

.Da es dem Amerikaner darauf ankam, eine fremde Sprache 
mit der Zunge beherrschen zu können und zwar in möglichst 
kurser Zeit, so waren ihm die Unzulänglichkeiten der alten Me- 
thoden des Sprachunterrichts: durch Erlernung der Grammatik 
und durch Ubersetzungsübungen in den Besitz einer fremden 
Sprache zu gelangen, besonders fühlbar. Seinem praktischen 
Sinne leuchtete bald ein, das* dieses System des Unterrichts ein 
verkehrtes sei. Nach mehrjährigen Studien hatte er nichts ge- 
lernt, als die Fähigkeit, die Regeln der fremden Sprache herzu- 
sagen und nicht zu schwierige Lesestücke zu übersetzen. 

Man darf nur die folgende Betrachtung anstellen, um das 
Unzulängliche der alten Methode einzusehen. Wie gestaltet sich 
denn nach dieser Methode der Sprachunterricht? Der Lehrer 
erklärt die Regeln der fremden Grammatik, indem er stets dabei 
von der Grammatik der Muttersprache ausgeht und zu allen 
seinen Erörterungen sich der Muttersprache des Schülers bedient. 
Ferner stellt er Übersetzungen an aus der fremden Sprache in 
die Muttersprache und umgekehrt Alle Bemerkungen und Er- 
örterungen werden dabei wieder in der Muttersprache des Schü- 
lers gegeben. Der Schüler bekommt also wahrend des Sprach- 
unterrichta seine Muttersprache mindestens */, der Zeit zu hören, 
w&brend in den Lauten der fremden Sprache kaum der Zeit 
gesprochen wird. Ferner ergiebt sich aus der Gewohnheit, dass 
dein Schüler die fremde Sprache immer nur im Vergleich zu 
seiner Muttersprache und mit Hilfe derselben gelehrt wird, der 
Nachteil, dass der Schüler, wenn er wirklich versucht, sich der 
fremden Sprache zu bedienen, immer wieder in seiner Mutter- 
sprache das zurechtlegen wird, was er in den angewohnten 
Lauten des fremden Idioms ausdrücken will. Die notwendige 
Folge davon ist, dass er nur langsam und stockend sprechen 
kann, und dass er meist wörtlich aus seiner Sprache in die 
fremde übersetzt und dabei nicht selten Unsinn zu Tage bringt 
Wie hat man eB nun anzufangen, um bei dem Studieren 
■ nur fremden Sprache möglichst von der Muttersprache abzu- 
sehen und die betreffende Sprache möglichst aus sich selbst zu 
erlernen? zweitens: wie ist das Sprachstudium interessanter und 
geistig anregender zu gestalten? nnd schliesslich: wie kann man 
sich in kurzer Zeit eine grössere Geläufigkeit im Sprechen eines 
fremden Idioms aneignen, als dieses nach der alten Methode des 
Sprachunterrichts möglich ist? 

Ein Deutach- Amerikaner, Gottlieb Heness, der seit langen 
1s Lehrer der deutschen Sprache in Amerika thatig ist 
bereits vor mehr als einem Jahrzehnt diese Fragen zu 
lösen. In einer Broschüre, welche , A guide for instruction in 
German without grammar and dictionary' betitelt ist giebt er 
die Ghruadzüge einer neuen, von ihm bereits mit Erfolg in An- 
gebrachten Lehrmethode an. Er stellt die Forderung 



auf, dass während des ganzen Unterrichts, von der ersten Stunde 
an, nur die fremde (deutsche) Spreche gesprochen werden dürfe. 

Die Frage, wie eB möglich sei, dem Schüler die Bedeutung 
der fremden Worte klar zu machen, ohne dieselben in die 
Muttersprache übertragen, lösst er anf folgende Weise. 

Erstens durch Anschauung, er sagt z. B.: Das ist der 
Tisch, das ist das Fenster. Sind die Objekte selbst nicht vor- 
handen, so hilft eine Abbildung. 

Zweitens wählt er zuerst diejenigen Worte, welche durch 
ihren Gleichklang dem Schüler leicht verstandlich sind: die Hand, 
der Finger u. s. w. 

Drittens sucht er aus zwei Begriffen einen dritten klar zu 



.Was thut die Maus, wenn sie die Katze sieht?* 
Die Frage beantwortet der Lehrer selbst: 
„Sie lauft davon.« 
Das Fragen und Antworten spielt überhaupt eine sehr 
grosse Rolle, — ja die ganze Methode ist nichts als ein Fragen - 
und Antwortspiel. Der Schüler wird durch fortwährende Fragen 
zum 
Idioms 

Viertens bedient sich Heness häutig der Imperativformen 
j des Zeitwortes, indem er zugleich dem Schüler den gegebenen 
Befehl ausführen lasst: .Steh auf! Hebe den Arm) öffne die 
Thür!" u. s. w. 

Endlich stellt er ganz logisch das Gebot hin, man müsse 
zuerst die Bezeichnung für die konkreten Dinge lehren und dann 
mit Hilfe des Wortschatzes die abstrakten Wörter erklären.* 

Ich will gleich hier die Bemerkung einschalten, dass letz- 
teres wohl erst beim Lesen eines Schriftstellers möglich sein 
dürfte; was nach etwa vierwöchentlichem Unterricht beginnt 

„Diese Methode, die der Erfinder die .naturliche" nennt 
1 habe sich in Amerika seit einem Jahrzehnt sehi verbreitet und 
■ vielfach begeisterte Anhänger gefunden. In vielen grossen 
Städten sind Sprachschulen für Erwachsene eingerichtet in wel- 
chen nach dieser Methode gelehrt wird. Auch in einigen öffent- 
lichen Schulen wird in dieser Weise der Sprachunterricht be- 
trieben und sind entsprechende Bücher bereits eingeführt Die 
Grammatik wird nur auf besonderes Verlangen gelehrt und erst 
dann, wenn eine gewisse Fertigkeit in der fremden Sprache er- 
reicht ist. Geschrieben wird in der ersten Zeit sehr wenig. 
Später werden kleine Geschichten, die der Lehrer vorher erzählt 
bat und Briefe geschrieben. 

Auch mit dem Lesen beginnt man, wenigstens in einigen 
dieser Schulen*), erst nach ungefähr vier Wochen; wie bereite 
erwähnt wurde. Das Ergebnis, das mit mit dieser wunderbaren 
Methode erreicht wird, ist wie ich mich mehrfach zu überzeugen 
Gelegenheit hatte, ein ganz ausserordentliches. Ich 
kennen gelernt, die nach 



einigen 
ich et 



in allen. Es ist nicht ersichtlich, ob nicht in 
Lesen gleich in der ersten Stande beginnt, wie 
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bei drei Standen die Woche imstande waren, deutsch vollkommen 
riiessend zu sprechen, Schiller mit vollem Verständnis zu lesen 
und einen leidlich stilisierten Brief grammatisch richtig zu 
schreiben. Und diese Schäler hatten niemals eine Grammatik 
in der Hand gehabt, niemals zuhause eine Minute ernsthaften 
Sprachstudien gewidmet Bei dieser Art des Unterrichts und 
bei diesen vorzüglichen Ergebnissen Ist es begreiflich, dass die 
Schiller mit einer wahren Begeisterung dem Unterricht folgen. 

Interessant war es mir, zu sehen, wie amerikanische und 
deutsche Schüler in denselben Stundiii franzosisch lernten. 
Deutsch wurde nur von Deutschen und ebenso Französisch nur 
vou Franzosen unterrichtet. Herr Berlitz, einer der bedeutend- 
sten Apostel der neuen Lehre und Direktor einiger Spracb- 
schuleu, fordert von seinen Lehrern nur die gründliche Kenntnis 
ihrer Muttersprache, die sie lehren sollen und nur reine, von 
jedem dialektischen Anflug freie Aussprache. 

Die moderne Sprachschule soll auch den Aufenthalt in 
einem fremden Lande ersetzen. 

Herr Herlitz geht von der Ansicht aus. dass ein Schüler, 
je mehr es ihm möglich wird, sich während des Unterrichts jedes 
Denkens an seine Muttersprache zu entäussern, desto schneller 
in den Geist und das Verständnis der fremden Sprache ein- 
dringen und sie beherrschen lernen wird. Ferner sagt er: da 
jedes Kind seine Muttersprache erlernt, ohne eine Ahnung von 
der Grammatik derselben zu haben, warum sollen auch nicht 
Erwachsene in einer ahnlichen Weise eine fremde Sprache lernen 
können? Der Schüler, der in den Lektionen immer nur die- 
jenige Sprache, die er lernen will, und nur diese Sprache zu 
hören bekommt, wird selbstverständlich das fremde Idiom weit 
früher und besser gebrauchen lernen, als der andere Schüler, zu 
wahrend des grössten Teils des Unterrichte in den Lauten 
1er Muttersprache gesprochen wird." 



Schüler den Sprachunterricht ungemein anregend und 
wahren Vergnügen, zu einer Erholung macht. 

8ie hat ausserdem den grossen Vorteil, dass der 
welcher nach ihr eine Sprache erlernen will, nicht nötigest 
sich zu den Lehrstunden durch einige Stunden häuslicher Arbeit 
vorzubereiten; was in allen anderen Arten des Unterrichts eine 
unerläßliche Bedingung ist, ohne deren Erfüllung an einen Er- 
folg gar nicht zu denken ist 

Wenn sich der allgemeinen Einführung dieser Methode, aucl: 
bei uns. abgesehen von Vorurteil und Interessenliebe, etwas ent- 
gegenstellen könnte, so wäre das der Umstand, dass sich viel' 
leicht nicht leicht eine genügende Anzahl brauchbarer Lehrer 
finden würde; denn die neue Methode erfordert Lehrer, die nicht 
nur geistig und körperlich frisch sind, sondern die auch di- 
Spruche, welche sie lehren wollen, vollkommen, sowohl mit der 
Schrift, als mit der Zunge beherrschen." 

Soweit der Aufsatz von Arthur Zapp. 

(Schlu*. folgt) 



Es folgen treffende Bemerkungen über den weit Uberwie- 
genden Werth des Gebrauchenkönnens einer fremden Sprache 
gegenüber ihrer theoretischen Kenntnis. 

.Beim Lesen beginnt man in den Berlitzschen Schulen im 
Deutschen gewöhnlich mit dorn Grimmschen Märchen. Doch 
wird in der Lektüre nicht übersetzt, das Übersetzen ist verpönt. 
Der Lehrer giebt alle Erklltrungen in der Unterrichtssprache. 
Unbekannte Wörter ei klart er durch eine Umschreibung, wozu 
er dann einige Beispiele zum besseren Verständnis beifügt. Durch 
Fragen lässt sich leicht (?) ermitteln, ob der Schüler ver- 
standen hat. 

In der ersten Zeit ist diese Art des Lesens etwas beschwer- 
lich, auch geht dieselbe anfangs nur langsam von statten, aber 
bald eignen sich die Schüler eine grosse Fertigkeit an. Diese 
Verfahrungsart bringt den ungeheuren Vorteil, dass der Schüler 
in der fremden Sprache denken lernt*); dass er sie schliesslich 
frei beherrscht, ohne des Mittels seiner Muttersprache bedürftig 



Ein grosser Teil des Unterrichts l>esteht aus Sprachübungen, 
in denen der Lehrer mit den Schülern über irgend ein Thema 
der Litteratur, Völkerkunde u. s. w. spricht, aus Leseslunderi, 
in denen nach einigen Obungeu hauptsächlich klassische Sachen 
gelesen werden, und aus Scbreibübungen , die bei den fortge- 
schritteneren Schülern aus selbständigen Aufsätzen oder Briefen 
bestehen. Auch Grammatik wird in den Schulen des Herrn 
Berlitz gelehrt aber erst nach fünf bis sechs Monaten, wenn die 
Schüler bereits eine ziemliche Fertigkeit ün Gebrauch der Sprache 
erlangt haben. Auch in den Grammatikstundeu wird nie anders, 
als in der Sprache des Unterrichts gesprochen. Zu bemerken 
ist noch dabei, dass dieses Studium der Grammatik ein ganz 
anderes ist, als auf unseren Schulen. Es beschrankt sich auf 
eine praktische Einübung der schwersten Teile der Grammatik, 
der Hilfszeitwörter, der Präpositionen n. s. w. 

Wenn ich nun die Vorteile zusammenfasse, die sich aus 
dieser Art des Sprachunterrichte gegenüber allen anderen Me- 
thoden ergeben, die des Mittels der Muttersprache des Schülers 
bedürfen, so ergiebt sich, dass sie, abgesehen davon, dass sie 
bedeutend schneller und vollkommener zum Ziele führt, dein 

•) In meiner Schrift .Wie lernt man eine Sprache pp.' ist gleich 
auf der ersten Seite nachgewiesen . dam hierum allein jede Kenntnis 
und jeder Fortschritt einer fremden Sprache beruht. In der Schrill 
ist gezeigt, wie dieses Denken gleich in der eraten Lehrntundc ge- 
wonnen werden kann. 



Was will die Schule Zillers mit den 
Kuiturstuien r 

Von Oberschulrut Dr. von Sallwürk - Karlsruhe. 
(Senium.) 

Auf die von Zillers Pfaden sich mehr und mehr befreiende 
Haltung Willraanns habe ich schon früher in .Handel und 
Wandel u. s. w.* aufmerksam gemacht Seine .Pädagogischer 
Vorträge* sind in erster Auflage (1868, geschrieben aber schon 
anfangs 1867) noch ganz Zillerisch. Es war mir nun von 
Interesse hervorzuheben, dass Willmann dennoch über die Patri 
archengeschichte, Herodot und Homer in dem Teil seines Boches, 
welches über Lehrstoffe handelt nicht hinausgeht Seitdem hat 
er sich an der Arbeit der Zillerschen Schule immer wezüg*r. 
seit langer Zeit überhaupt gar nicht mehr beteiligt Ich ha! 
deshalb Bedenken getragen, ihn jetzt noch zur Zillerschen Schuir 
zu rechnen, und habe aus diesem Grunde aus der 2. Auflagt- 
seiner Vorträge, welche 1886 erschienen ist, in dem Abschnitt 
meiner Schrift, welche vom . Gesinuungsunterricht in der Ziller 
sehen Schule * handelte, um so weniger etwas aufnehmen woUen. 
als aus der Vorrede zu derselben gerade über die Stellucf 
Willmanns zur Theorie der Kulturstufen gar nichts zu erseher. 
ist. Übersehen habo ich es nicht dass über den Robinson Will 
mann jetzt Bedenken hat Das steht aber nur in den An- 
merkungen hinter dem Buch; im Text ist der Robinson ah 
klassischer Lesestoff vor wie nach empfohlen. Ich will jedoch 
Kein zu Liebe, der mich darauf hinweist, noch anführen, wa* 
Willmann in seiner .Didaktik als Bildungslehre* über die Kon 
gruenz individueller und generischer Entwickelung als Prinzip 
der Pädagogik sagt (S. 72 f.): .Pestalozzi hing gern diesen 
Betrachtungen noch, ohne sie jedoch für sein System verwerten 
zu können, sie wirken bei Herbart mit, wenn er auf Grund der 
KongenialitAt der früheren Knabenjabre mit der griechischen 
Heroenzeit jenen die Odyssee als I/ehrstofT und Lebenselement 
zuweist, von da, Schritt haltend mit dem erwachenden enipi 
tischen und sympathetischen Interesse des Zöglings, zur naiven 
Geschichtserzählung Herodote und der farbenreichen Welt der 
griechischen Blütezeit Ubergeht, und weiterhin den ernsteren 
Kegungen des reifenden Jünglings entsprechend, ihn den Ver 
tassungsstreit der römischen Geschichte mitkämpfen lässt *).... 
Die Anregungen, welche aus dieser Verbindung historischer und 
pädagogischer Reflexion der letzteren erwachsen, sind äusserst 
fruchtbar, wenn Übereilungen vermieden und gegenüber der 
Analogie die tiefgreifenden Unterschiede zwischen der genetischen 
und individuellen Entwickelung gewürdigt werden. Der Weg, 
den wir die Jugend führen, ist nicht so fest gebaut in den 
Bahnen, welche die Menschheit gegangen ist dass nicht unsere, 
der Erziehenden, Zwecke und Werturteile ihn wesentlich mit- 
bestimmten; mag die Erziehung eine kompendiöse Wiederholung 



*) En muss bezweifelt werden . ob Herbart, wenn «r von rü 
Mischer Geschichte in diesem Zusammenhange sprach, gerade an die 
Verfasaunifakänipfü dachte. 
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der Weltgeschichte sein: das Kompendium machen wir im Geiste I aus ihr Beweisstücke für eine .windige Theorie* zuschneide» 
bestimmter Ideale, die ans erfüllen. Die grosse Schrift, welche | ad usum Delphini zurichten, so wollte ich dabei nicht im Ala- 
uns der genetische Entwickelungsgang vor Augen stellt, reicht 1 jestiSUplural reden, sondern habe unter dorn .wir* gerade die- 



nicht aus, die kleine der individuellen zu deuten, denn jene be- 
darf selbst der Deutung*. Rein hatte es besser unterlassen , 
Willmann in den Kampf zu rufen. Was dieser über Pestalozzi 
sagt, erklart es auch, dass ich dessen , Nachforschungen über 
den Gang der Natur u. s. w.* in meiner Schrift nicht erwähnt 
habe. Es ist voreilig von Prof. Vaihingcr, mich anzuklagen, 
das« ich nicht einmal wisse, d&ss hier der Sulz, um den wir 
streiten, eine Hauptrolle spiele. Lange hevor Prof. Vaihinger 
der Zillerschen Schule seine Bundesgenossenschaft zuwandte, habe 
ich über Pestalozzis Verhältnis zu Rousseau in der hier ein- 



zuigen giinz besonders verstehen wollen, welche in so wichtigen 
Dingen verfahren, wie Rein verfährt. Er brauchte mich deshalb 
also nicht des Pessimismus zu beschuldigen und mir nicht, nach 
Art der Demagogen, in die Schuhe zu schieben, dass ich das 
Christentum und das deutsche Kaiseneich für Illusionen halte. 
Rein weiss aber auch nicht, welche Rolle in der tieschichte der 
Pädagogik das spielt, was er bei mir Pessimismus nennt; er 
weiss nicht, wie Comenius in tiefem Jammer über die Not der 
Zeit ganz der Erziehung sich zu widmen beschloss; er weiss 
nicht, dass Pestalozzi Erzieher geworden, weil das Elend des 
schlagigen Frage mich öffentlich geäussert. Es war aber nicht j Volkes ihm ans Herz griff, und er hat vergessen, dass von allen 



meine Absicht, in meiner Schrift .über Gosinnungsunterricht* 
alle Stellen der Weltlitterat ur zu verzeichnen, iu welcher von 
der Individual- und GescbJechtsentwickeluug die Rode igt, son- 
dern nur das, was die pädagogische Litteratur, wozu jene und 
viele andere Schriften Pestalozzis nicht gehören, aus dem Ge- 
danken gemacht hat. Sonst hatte ich ein viel reicheres Ver- 



neueren Pädagogen keiner über seine eigene Zeit mehr Miss- 
stimmung an den Tag legt als Herbart. Wenn nun nach so 
grossen Namen ich, dessen gänzliche Verkehrtheit die Weissen- 
felser Versammlung nunmehr ausgesprochen hat, mit meiner Zeit 
auch nicht gunz zufrieden bin , am wenigsten aber mit Rück- 
sicht auf die Verhältnisse der Pädagogik, die jetzt fast noch 



biltnis zusammengebracht als Rein und Vaihinger mit einauder ' weniger ,zu Worte kommt* als zu Herbarts Zeit, so lasse mir 
uud zu Vaihingen fünf Wegen vielleicht noch einen sechsten \ Rein darum doch das .Glück des Erziehers*, von dem Herbart 



Weg entdeckt, den ich hier noch mit einem Worte andeuten ' so schön«- Worte gesagt hat. Bin ich auch, wie Rein sagt, 
will. Der Mensch hat von je in den Dingen, welche vor seinen , ein „Schwärmer", den man mit noch .kräftigeren Ausdrücken* 
Augen entstehen und vergehen, ein Bild seines eigenen Lebens bezeichnen dürfte (S. 85), findet er es auch wunderbar, dass ich 
erblickt; eine erblühende Rose ist ihm das Sinnhild menschlicher • „in Sachen des erziehenden Unterrichts mich noch abmühe"; die 
Jugend, ein welkende« Blatt erinnert ihu an seine eigene Ver- . Welt nmss neben Rein doch noch einen kleinen und bescheidenen 
^Tauglichkeit. In gleicher Weise sieht er in den Schicksalen der Platz für mich 



Volker eine Wiederholung des Geschickes der einzelnen Menschen. 



Und den werde ich jetzt, wo wir Reins neuen »positiven 



Die Vergleichungen des Menschen- und Völkerlebens mit einem • Vorschlägen* entgegenzusehen haben, mit um so grösserer Zähig- 
Strora, einer Reise, einem Jahrmarkt, einem mehraktigen Drama ; keit behaupten. Ich rufe ihm ins Gedächtnis zurück, dass die 



pineru 

entspringen alle dieser Anschauung. Wenn die Sphinx dem 
Ödipus das menschliche Leben als Morgen, Mittag und Abend 
eine« Tages darstellt, so lässt uns Florus die Geschicke des ro- 



Schule Zillers kein „Lehrplanaggregst* gestattet; er wird also 
sein Schuljahr von Anfang an umarbeiten müssen, und wir 
werden ihm keinerlei Flickarbeit gestatten. Er wird 



mischen Volkes unter dem Bilde eines einzigen Menschenlebens Vorwurf, dass er für die unzähligen deutschen Kinder, welche 



betrachten. Das wäre ein sechster Weg, auf dem man zu dem ' nicht 



elischen Bekenntnisse angehören, nicht gesorgt 



Satze von der Kongruenz*) der Individual- und GesehWhtsent- : habe, fernerhin nicht so leicht von sich schütteln wie in der 
wiclcelung gekommen ist — und er ist ebenso richtig und 1 Anm. auf S. 85-, denn Ziller hat gelehrt, dass soine Knltur- 



ebeiuw bedenklich wie die anderen. In meiner Schrift steht von 
all diesen Dingen nichts Ich wollte nicht, auf Wortspiele Theo- 
rieen bauen und habe mich enthalten, was ganz ausserhalb der 
Pädagogik liegt, in den Kreis meiner Untersuchung zu ziehen. 

Was will nun die Schule Zillers mit ihren Kulturstufen? 
— Sie weiss es selbst nicht. Ursprünglich wollte man eine 
wissenschaftlich haltbare Grundlage für den Lehrplan, und das 
ist ein sehr vernünftiges Begehren. Nun hat die Grundlage sich 
als bedenklich erwiesen; ja man hat uns selbst gesagt, die Pä- 
dagogik müsse auf dem Grunde, den andere ihr zuweisen, ohne 



stufen „nach der Natur des Geistes* von jedem Zögling durch- 
gemacht werden müssen. Wenn nun gar Rein nationale Kultur- 
stufen erfindet, so werden wir sie, da wir uns keine Lemmata 
aufdrängen lassen, so lange einfach zurückweisen, als er unter 
der deutschen Nation nur die evangelischen Christen versteht. 

Die Schule Zillers bat mit den Weissenfelser Verhandlungen 
einen Schritt vorwärts gemuht. Sie bat eine Begründung der 
Kulturstufentheorie wenigstens versucht und bekannt, dass die 
bisher auf ihr aufgpliau1.cn Lehrpläne durch andere ersetzt werden 
müssen: sie hat ihre „Märchenstufe* überwunden. Wir be- 



weitere Prüfung bauen. Die Folgen liegen am Tage: ich kann i gleiten sie jetzt auf die .Robiusonstufe* und werden bald sehen, 
mich nicht erinnern, in einer Versammlung ZibVrschcr Pädagogen : ob sie den Forderungen derselben gerecht zu werden imstande 



so viele einander widerstreitende Anschauungen neben einander ist, ob sie aus eigener Kraft über sich hinausk 
getroffen zu haben, wie in diesen Weissenfelser Verhandlungen. Arbeit der anderen zu schätzen wissen wird. 
Rein wirft mir vor, dass ich in meiner Schrift nur „dürftige" 
positive Vorschlage gemacht habe. Ich brauche mich darüber 
nicht au verantworten; meine Arbeit sollte, wie der Titel sagt, 
der pädagogischen Kritik gewidmet sein. Aber was hat denn 
Rein für unsere Frage bis jetzt gethan? Et hat acht Bände 
seiner Schuljahre veröffentlicht, davon etliche in wiederholter 
Auflage, zusammen sechzehn Bände. In diesen hat er zunächst 
ZUler gegenüber eine selbständige Haltung einzunehmen versucht, 
und zwar 



und die 



8 



Die klassischen Studien.*) 

In der Morgenausgabe der National-Zeitnng von Sonntag den 
luli 18&& schreibt ein vorurteilsloser, welterfahrener Mann 



in der Lehrplanfrage; dann ist er mit Sack ^;rrig^swerte Betm-htungen Über unsere .klassischen Studien* 



und Pack zu Ziller übergegangen; jetzt will er den ganzen 
l sehrplan auf nationalen Boden stellen. Er wird also seine 



nieder. Wir teilen sie hier wortgetreu mit: 

Wie stehen — beisst es — unsere höheren Schulon? Wohin 



Schuljahre zum dritten male ändern müssen. Das hätte er sich ; f ho " ^ , Di « R«h«r*m*. die heute in den Arbeiten 



und uns ersparen können, wenn er zunächst kritisch hätte prüfen 
wollen, anstatt sofort „positive Vorschläge vorzubringen*, die 
man gleich wieder zurücknehmen muss. Das nenne ich „sich 
tllusionen hingeben*, und wenn ich am Ende meiner Schrift 
gesagt habe, dass ich es höchst bedenklich finde, wenn wir so 
leichthin die Geschichte der Völker von oben überschauen 



dieser Schulen beginnt, fordert zur Prüfung solcher Fragen be- 
sonders auf. Die Antwort liegt so nahe, dass sie nur übersieht, 



*i Es ist in hohen Grade erfreulich, da»» auch die Rodaktion 
, der National -Zeitung, den Schriftleitungon anderer grossen Blätter 
. i folgend, ihr geschätat*» Blatt fflr die Erörterungen von Schnlfragen 
una I zur Verfügung «tollt. Nur wenn durch Vermittelung der Presse die 



*) Beyer tadelt mich, da« ich von Kongruenz spreche; in der 
Mathematik bedeute Kongruenz etwas ganz ander««. Hätte ich aber 
von der „Ähnlichkeit* der in Rede stehenden Entwickolungen geredet, 
«o hatten mich die Anhänger Ziller» getadelt, und mit Recht, trotz 



ung 

Mißstände unseres heutigen Schulwesens den Beteiligten und den 
massgebenden Persönlichkeiten vollkommen klar geworden sein werden, 
sind Amleru&gcn zu erwarten. Wir möchten deshalb auch diese Ge- 
legenheit wieder benutzen, um unseren geehrten Leaem dringend zu 
©lupfehlen, sich durch Arbeiten wie die vorstehende an der Lösung 
der Schulfrage zu beteiligen. Die Red. 
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wer sie übersehen will. Immer mehr verlieren das humanistische 
Gymnasium, die Altertums Wissenschaft, die beiden alten Sprachen 
als Erziehungsmittel der Jagend den Nimbus, den sie so lange 
bei uns besassen. Von den Verdunkelungen abgesehen, welche 
die Streitsucht der Theologen und die Notdurft und das Elend 
der Zeit in dem verwüsteten und verarmten Deutschland nach 
dem dreissigjilhrigen Kriege herbeigeführt, sind die klassischen 
Stadien etwas wie Sonne und Mond für unsere Erziehung und 
Bildung gewesen. Der Aufschwung der Naturwissenschaften, die 
Erschliessung der Erde durch die Dampfschiffe und die Eisen- 
bahnen, die Umgestaltung aller staatlichen und gesellschaftlichen 
Verhaltnisse bedrohen jetzt diese Leuchten mit einer dauernden 
Finsternis. 

Nicht nur in der grossen Masse der Gebildeten, sondern bei 
den Wächtern des humanistischen Gymnasiums selbst sinkt bei- 
nahe von Jahr zu Jahr die Wertschätzung der alten Sprachen, 
der alten Kultur. Dass praktisch betrachtet die englische Sprache 



Erlernte als BallASt in den untersten Kiel seine» Lebensfahrzeoges 
versenken und von vorn den Lauf beginnen. Eine tiefe Gering- 
schätzung der alten Litteratur bemächtigte sich seiner im Ver- 
gleich zu der englischen, französischen, italienischen, deutschen, 
denn diese förderte ihn, wahrend er von jener nnr den Eindruck 
unergründlicher grammatikalischer Quälerei und Quängelei erfahren. 
Nicht sowohl diese Erkenntnis von der Wesenlosigkeit der klas- 
sischen Stadien gegenüber der modernen Wirklichkeit, als der 
heftige Kampf mit dem Real -Gymnasium hat das humanistische 
Gymnasium seit etwa fünfzehn Jahren gezwungen, in seinem Lek- 
tionsplan den modernen Sprachen, der Naturwissenschaft und der 
Vaterlandskunde grössere Zugeständnisse zu raachen. Aber es 
fehlte viel, dass diese Zugeständnisse auch nur annähernd ge- 
rechten Ansprüchen genügten. 

Soll nicht unsere Kultur in den schlimmsten Zwiespalt fallen 
and unser Volk in seinen oberen Schichten sich in zwei für 
immer getrennte Klassen, in Gelehrte und in Gebildete, zer- 



ein ganz anderes Förderungsmittel ist durch die Welt zu kommen j splittern, soll unsere Bildung eine einige bleiben, wie es die 
als die Sprache Homers oder Virgils, bestreitet niemand. Im französische, englische nnd nordamerikanische ist, so muss sie 
Gegenteil, alle müssen zugeben, dass die Kenntnis des gesamten sich auf nationaler Grundlage erbauen. Die klassischen Studien 
Altertums für die Unmittelbarkeit unseres Lebens, für die Er- seien ein Zierrat am deutschen Schulhause, aber nicht der Boden, 
greifung und Ausübung irgend einer Thätigkoit im Handel und auf dem es steht Deutsch sollen unsere Kinder sprechen und 



im Gewerbe ohne sichtbaren Nutzen ist Kein Baumeister des 
Altertums hat mit Eisen nnd Glas gebaut, kein römischer In- 
genieur einen 8t Gotthard-Tunnel geplant. Der Getreidebandel 
des kaiserlichen Roms ist eine Spekulation und ein Verkehr von 
LUlipntanern gegenüber dem Getreidehandel der europäischen 



schreiben lernen, aber nicht ciceronianisches Latein. Wichtiger, 
nützlicher und vorteilhafter für ihre Geistes- und Herzensbildung 
ist es, dass sie mit den Meisterwerken ihrer Muttersprache, als 
mit Aeschylus und Sophokles in der .Ursprache* bekannt sind. 
Welche Zeit wird in dem Leben des Schülers mit dem Studium 



Börsen. Weder die Staats- noch die Stadtverwaltungen des Alter- < Piatons und Ciceros vergeudet die noch einmal so wertvoll und 
tums belehren einen modernen Staatsmann oder einen Stadtrat i den Horizont des Jünglings erweiternd zu der Lektüre Gibbons 
über die Pflichten seines Amtes. Es ist nicht möglich, dass ein 'und Voltaires verwandt werden könnte? Denn zu diesen Bü- 
moderner Mensch im Stil des Sophokles dichten oder in der Weise ' 
des Tacitns Geschichte schreiben kann. Nicht einmal zu meisseln 
vermag er mehr wie die Schüler des Phidias und des Praxiteles. 
Nicht das Publikum — er selber sieht dio Welt und die Men- 
schen mit anderen Augen an, als die griechischen Bildhauer, 
Dichter und Geschichtschreiber. 

Die Ideale der Antike, die man so lange und mit solcher 
Hingebung in unserer Schule und Dichtung hochhalten und ver- 
ehrt haben sich, nicht durch den banausischen Sinn der Gegen- 
wart sondern durch den Gegensatz, in dem sie zur Wirklichkeit 
stehen, von dem Leben getrennt Die Zurücksetzung unseres 
Staates und unserer Nationalität gegenüber Rom und Athen, in 
der sich der Magister so gern gefiel, ist gegenstandslos geworden 



ehern greift auch spater der Mann, während ihm die Schriften 
der »alten Griechen und Römer" völlig gleichgültig geworden ist 
Jeder wünscht, dass die Kenntnis der antiken Welt, ihrer 
wunderbaren jungen Schönheit und Grösse, wenn man sie als 
ein Gesamtbild zusammenfasst den Nachkommen erhalten bleibe, 
aber jeder Verständige sieht auch ein, dass dies gleichsam nur 
in verkürzter Gestalt möglich ist Die Forderungen des Tages 
nach realen Kenntnissen sind unabweislich, das Gebiet des Wissens 
schwillt immer unermesslicher an: am das Schiff in den Hafen 
zu führen, muss alles Überflüssige über Bord geworfen werden. 
Über die Spielerei, lateinische Hexameter zu machen, mit der 
noch mancher unter den älteren Zeitgenossen kostbare Standen 
eingebüsst hat, ist jetzt wohl die Meinung auch den Philologen 
es giebt keine Helden, Politiker, Redner, Philosophen, Künstler, einig: in einem Jahrzehnt wird man ebenso über den lateinischen 
Dichter im Altertum, denen wir nicht ihres Gleichen entgegen Aufsatz, das griechische Exerzitium und Extemporale und die 
stellen könnten. Billig gesteht man den hervorragendsten Ge- : Versuche lateinisch zn sprechen denken. Die klassischen Studien 



stalten der antiken Welt eine grössere Plastik, eine schärfere 
Geschlossenheit und jenen unbeschreiblichen Glanz, den die Ferne 
verleiht, vor ihren modernen Nebenbuhlern zu. Dafür besitzen 



sind als ein hervorragender Teil des Unterrichts auf die Dauer 
nur noch zu erhalten, wenn man ihren unsterblichen Inhalt und 
nicht ihre tote Form betont Früher konnte die lateinische 



diese den unvergleichlichen Vorzug, dass sie Fleisch von unserem Sprache als die .Weltsprache* wenigstens der Gelehrten ein ge- 
Fleisch und Geist von unserem Geiste sind. . wisses Vorrecht vor allen anderen Sprachen in Anspruch nehmen. 
In der Bewunderung des Altertums, in der einseitigen Lehre aber man schreibt jetzt weder lateinische Briefe noch lateinische 
und Übung der lateinischen und der griechischen Sprache war j Abhandlungen. Auch der Gelehrteste hält es nicht mehr unter 
Gymnasium auf dem abschüssigen Wege, seiner Würde, deutsch zu schreiben und ein englische« Buch 



in eine vollkommene SchntUmsvelt zu verlieren. Die rö- zu lesen. 



mische Geschichte und die Geographie Griechenlands wurde den 
Schülern vertrauter, als die Deutschlands. Während man ihnen 
die Bürgerkriege unter Marius und Sulla bis ins einzelne schil- 
derte, verschwieg man ihnen weislich die französische Revolution. 
Sie lesen Casars Memoiren über seine Feldzüge in Gallien, von 



Wenn man in dem humanistischen Gymnasium das Latein 
und das Griechische als Sprachstadium fortan so behandelte, wie 
jetzt das Französische und das Deutsche, so würde man für das 
reale Studium des Altertums, für den Unterricht in der deut- 
schen Litteratur, Geschichte und Volkskunde, für die Geographie 



den Memoiren Friedrichs des Grossen wussten sie nichts. Man und die l'hysik einen breiten Raum gewinnen , denn durch- 



plagte sie mit Platons Dialogen, statt Schillers philosophische 
Schriften und Fichtes Reden an die deutsche Nation mit ihnen 
zu lesen. In griechischer Sprache führten sie ein Stück des 
Sophokles auf, ein Drama Shakespeares in englischer Sprache 
war ihnen ein versiegeltes Buch. Auf der Akropolis und dem 
Kapitol ging der Lehrer mit ihnen im Geiste spazieren, von 
einer Dampfmaschine oder einem Telegraphenapparat hatte er so 
wenig wie sie eine deutliche Vorstellung. 

Die Nachwirkungen einer solchen neun- bis zehnjährigen 
Beschäftigung mit abgestorbenen Dingen blieben, ausserhalb des 
Kreises der Philologen and der Altertumsforscher, keinem Abi- 
turienten der Gymnasien erspart gleichviel, ob er ein Polytech- 
nikum besuchte oder Medizin, Chemie, deutsche Litteratur, mittel- 



Bchnittlicb werden von der Quarta an wöchentlich neun Stund«) 
auf die lateinische and sechs auf die griechische Sprache ver- 
wandt In der Hälfte der Zeit könnten besonders in den beides 
oberen Klassen doppelt so viele wirkliche klassische 8tudien, die 
Erinnerungen für das Leben bleiben, getrieben werden, als jetzt, 
wollte man sich nur entschlossen, den Formelzwang der Gramm» 
tik zu emiilssigcn. Die Philologie ist in ihren Dogmen und 
Grundanschaaungen freilich so zähe, wie die Theologie, aber auch 
in ihren Reihen giebt es schon zahlreiche Ketzer und der Drang 
des Lebens wird sich auch ihr gegenüber als unüberwindlich 
erweisen; schliesslich wird sie sich gezwungen sehen, um den 
Kern der klassischen Studien zu retten, die Schule zu opfern. 
Denn darüber vermag sie sich selber nicht mehr zu täuschen, 
dass die moderne Welt sich im Denken und Fühlen, im Wimm 
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und Handeln ohne jede Kenntnis de6 Griechischen und Lulri- J Interessant ist es schliesslich, das« kurz vorher im Jahr- 
uischen weiter helfen and entwickeln würde, ist doch längst' gang 1787 der Zeitschrift der bekannte Minister von Zedlitz in 
das Lebendige dor Antike in unsere Bildung hinübergerottet oinem Aufsätze über »Verbesserung des Schulwesens in Königl. 

Landen* die Sache streifte. Er rühmt die Leistungen der 
Gymnasien .für den Edelmann, den künftigen Offerier, den Ge- 
schäftsmann (Beamten), den Gelehrten, den Prediger, den Arzt 

Der ÜberfluBS an Studierenden vor ,L *- w/ • Nnr solltcn *' »g* « r - « der "> dicser Rubrik auf- 

lOO Jahren *) geführten Schulen in unseren landen weit weniger an der Zahl 

' sein, weil sin den gemeinnützigen Bürgerschulen Fonds und 

In demAufsaUe: .Über die zu grosse Zahl der Studierenden", i Schuler «*t»«*«n. und weil die etwa auf dem Lande oder in 
Berliner Monatsschrift von Gedicke und Biester, Jahrgang 1788 i kl """' n S,ÄdUm Mch K*" 7 bpsonder8 bervorthuenden Genies gar 



füglich das Gymnasium der Provinz besuchen können.* Die 
Reduktion bemerkt im Anschluss an den ersten Artikel zu den 

auf Zivilbedienungen Anspruch machen, ist bei uns te- ! ior } K«'»«;bteii Voreoü, ."« on l V. *" ' da8S 08 in deI ' Thttt nichl 



(nicht 1888), sagt der Verfasser 

»Die Zahl der studierten und unstndierten jungeu Leute, 



kanntermassen so gross, das« alle Kollegia damit überschwemmt 



recht thunlieh sein wird, nur die, welche vorzüglich fähige Köpfe 



sind. Vergleicht Tnan ' diese Zahl "mit "der von den wirkliehen ' hftben • stodi,>Tpn m laswn - Zuhl wilrde m klcin scin; 

»nche, di» 



Ämtern und den selbst nach der grössten Mortalität berechneten . maMcb F*bjgscbeinende können missraten, dagegen ma 
Vskrtnien. so bleibt doch keine Hoffnunir ühriff. all P di fiS P inn^n ,imn IlLs 1 ttfllm K £ ' abgewiesen, hernach wahre Gern« 



omes zeigen. 



Vakanzen, so bleibt doch keine Hoffnung übrig, alle diese jungen , 

Leute, oder auch nur den grössten Teil derselben, auf eine Art ' HamleH mUm *? wn ". Sa,;h * ' mb<m ' dftn V 1 S "\ ^ U T " 

versorgt zu sehen, die mit den vielen Aufopferungen, 



lie ihre 

Vorbereitung kostet, in einigem Verhältnis stünde. Man frage 
nach, wenn eine dor allerunemträglichsten Bedienungen erledigt 
wird, welch ein Heer Bewerlwr sich gleich meldet, die zu jedem, 
auch dem unbedeutendsten Solde, sich dem Staate anbieten-, ja 
die mehrere Jahre ganz ohne Gehalt zu arbeiten sich gefallen 
lassen. 

Kaum erfahrt man am anderen Ende der Stadt, das* «in 
Mann im Amte gestorben ist, so hört man auch zugleich: dass 
die Stelle schon wieder besetzt sei, weil man unter den vielen 
Kompetenten das Auslesen hatte. Derer nicht einmal zu ge- 
denken, die sich Andern, aus Hoffnung auf ihren baldigen Tf»d, ' 
als Nachfolger an die Seite setzen lassen. Dergleichen zu Ängst- 
liches Bewerben um Stellen, dergleichen Bestreben, sich einander ' 
nur durch schnelleres Zuvorkommen den Rang abzulaufen, kann , 
auf die Moralität der Studierten leicht einen nachteiligen Em- 
il ass haben, beweiset aber desto deutlicher den überfiuss und 1 
di« Menge dicser Studierten. 

Dies Übel wird noch dadurch vergrössert, dass viele dieser I 
müssigen wartenden Kandidaten kein eigenes Vermögen haben, 
und daher ihren Familien entweder zur Last fallen, oder sich 
in Schulden stecken müssen. In beiden Fallen wird ihr Geist 
niedergedrückt in den Jahren, wo er am thätigsten sein sollte; 



u. s. w." Andererseits würde es mit der Zeit sehr drückend 
werden können, wenn mir reichgeborene Leute die Zivilstellen 
bekämen u. s. w. Was das Handwerk beträfe, so müssten di« 
wohlhabenden Leute vorangehen, ihre Kinder Handwerker werden 
zu lassen, dann würden schon andere folgen etc. 



Die höhere Schule der Zukunft in Deutschland. 

Pädagogische und sonstige Hetrachtungen 
von Wilhelm Oelerich. 
(FortnetaiuiR.) 

II. Teil. 

Die heranwachsend»! und gereilte Jugend. 

Ein Zukunftsbild. 

Da waren wir j:i wieder, Schulze auch, aber diesmal als 
| verheirateter Oberlehrer, mit einem Erstlingssprö&slein von seiner 
| lieben Frau beschenkt. Das war nun ein süsser Bengel. Frau 
| Doktor war rasend in ihr Kind verliebt, aber als verständige 
Dame erzog sie den Jungen vom ersten Moment seines Daseins 



die Lust zur Arbeit verschwindet über den Mangel an Aussicht I m 80 • dttSS er iu d «"" 8tru 8gl° 1'«* «d» behaupten konnte 



zur Versorgung. Und erfolgt dann endlich diese, so reicht sie 
in den meisten Fallen kaum zur Notdurft hin; nnr wenige vom 



! und musste. Ilm nicht an Bedürfnisse zu gewöhnen, sondern, 
soweit die Natur es gestattet, von denselben zu entwöhnen, ihn 



Glück begünstigte, oder vorzüglich gute Köpfe dürfen hoffen, '. zur körperlichen und geistigen Selbständigkeit heranzubilden und 
einst ohne Nahrungssorgen zu leben und eine Familie erziehen I 80m,t m eu,e,n w »brhaft freien Manne zu gestalten — das war 
zu können. Daher zum Teil die immer zunehmende, dem Staat I das hohe Z,c, < dem * l * "n™ 1 «*^ nachstrebte. Zunächst galt 

es, den von gesunden Eltern erzeugten Körper zu festigen und 
abzuhärten. Frau Doktor nährte ihren Sohn selber und empfand 
• dabei das süsseste Mutfcerglück. Leichte Kleidung, tägliche 



mit I 



and dem weiblichen Geschlecht so nachteilige, 
allen ihren unseligen Folgen! 

Es wäre verlorene Zeit, über die Aasmittelung und An- 1 
Weisung neuer oder grösserer Besoldungen zu ratschlagen. Auch ' ^ Hungen, n»e«t > n warmen, dann in kalten Wasser, ständige 
würden diese wohl das Übel nicht heben, sondern vielmehr noch I Bpwe gu n 8 in freier Laft unter den Strahlen der allbelebenden 
i; indem nun deT Reiz grösserer Einkünfte noch kräf- i Motter So,mo ~ *° wu,d « das Kind behandelt. Mütze und 
mehr Hände dem Ackerbau und den Hand- 1 B,rfl,n P fö K* b «* nlcht * unft c nst . d * nn Kt >P f untl Pusse gegen 
würde. Eine merkliche Vermehrung von Be- j den W(ehwl der Wi, *"» n g. gegen Nasse und Kalte abzuhärten, 
dienungen selbst lüsst sich auch nicht erwarten. • Klim mit Recnt der ^ Oberlehrer sehr wichtig. Ein wol 

Die Aussicht für Studierende in unserem Staat bleibt also le,,C8 Hemdchen budete d >* Bekleidung. Das Gehen lernte der 

j Knabe rasch und sicher und bald auch das Laufen. So wuchs 
Friedrich Wilhelm Schulze zu einem kräftigen, widerstandsfUhigen 
Burschen heran, der sich mit seinen Kameraden bald prügelte, 
bald im friedlichen Spiel vertrug, der auf die höchsten Bäume 
mit gewandter Sicherheit kletterte, die Wellen des Flusses mit 
seinen Ärmchen zerteilte, die Armbrust mit Sicherheit handhabte, 
die Gorstange im kräftigen Schwung entsandte, auf dem Rücken 
des Nachbar-Pferdes zur Weide sprengt — und dann wieder in 
stimmungsvollen Augenblicken, von süsser Ahnung durchschauert, 
auf weichem Rasen an kühler Quelle gebettet dem Gesang der 
Vögol lauschte, den er schier zu verstehen glaubte, oder gläubig 
zum ewig blauen Himmelszelt hinaufschaute. 

Im elterlichen Hause gab es keinen Zwang. Dem Knaben 
wurde nach amerikanischem Muster völlige Freiheit der Bewegung 
Kam Wilhelm nachts nicht nach Hause — so kam 



»Her Wahrscheinlichkeit nach ungefähr, so wie sie iUt (also 1788) 
ist: das heisst, sehr niederschlagend für Väter und Söhne. — 
Nur ein Mittel scheint noch übrig zu sein, jene Aussicht für die 
Zukunft etwas tröstlicher zu machen; und dies ist, meiner Ein- 
sicht nach: die Konkurrenz zu den Bedienungen dadurch zu ver- 
mindern, dass Kinder, welche kein hinlängliches Vermögen oder 
auszeichnende Fähigkeiten besitzen vom 8tudiereu abgehalten 
und vermögt werden, ein nützliches Handwerk zu lernen.* 

*) Der .Post* gebfirt das Verdienst, den Aufratz, aus welchem 
der vorstehende Abschnitt entnommen ist, wieder aus Licht gesogen 
su haben. Die Äusserung wird besonders denjenigen von Interesse 
nein , welche sich Ober die Rede de« Herrn Minister v. Gossler vom 
7. Marx d. J. äussern, oder sich an der vom Kcalnrhulmänner- Vorein 
gestellten Preisuufgabe beteiligen wollen. Die Mitteilung wird aber 
auch überhaupt zur Klärung der schwebenden Schulfragon wesentlich | 



beitragen, weshalb wir unsere geehrten Leserauch dringend bitten, : K*' 8tat, * t - l'*" 15 

für die möglichste Verbreitung des Obigen durch die Presse Sorge er 8m "Obsten Morgen mit freudigem Antlitz, denn er wuss 
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zu tragen. 



Die Red. |das erste, was die Matter that, war, dass sie ihrem Liebling 



Von lästigen F rügen, 
m empörenden Nach- 



einen Kuas and dann ein Butterbrot gab. 
jämmerlichen Vorwürfen, oder gar von 
tragen oder Maulen keine Spur! 

Mit vollendetem 6. Jahr kam er in die Volksschule. Unter 
der Leitung sehr verständiger, wohlwollender, methodisch Bicher 
geschalter Lehrer wurde zuerst ün allgemeinen, dann im beson- 
dem ein gründlicher An&chauungs-, Reschreibungs- und Wieder- 
holungsunterricht betrieben. Anatomie, später Physiologie, na- 
türlich in den allgemeinsten, verständlichsten Umrissen, Zoologie, 
Botanik, Mineralogie, Stemenkunde, Heimatskunde (Geographisches 
wie Geschichtliches) etc. wurde mit Geschick, möglichst, in freier 
Natur, gelehrt und mit innigstem Interesse aufgenommen. Be- 
Nonderc Sorgfalt wurde auf den Schreibunterricht verwandt, nicht 
»Hein aus praktischen Gründen, sondern vor allem auch, um 
den in jedem kindlichen Geiste schlummernden Schönheiteinn zu 
wecken, zu beleben und zu kräftigen. Zu demselben Zwecke 
wuren die Schul wftnde mit Kopien Raphaelscher Madonnen, mit 
Gips- Abgüssen antiker Statuen (natürlich ohne Feigenblatt), mit 
sinnvoll verschlungenen Guirlanden u. s. w. einfach aber stilvoll 
ausgestattet. Gerechnet wurde grundsätzlich nur im Kopfe, die 
Schiefertafel wurde nur zur Kontrolle und bei grösseren Aufgaben 
henntzt. Unterricht in deutscher Grammatik fand nicht statt 
— hingegen wurde ständig gelesen, auswendig gelernt nnd mit 
klarem Verständnis in lauter, langsamer Sprache vorgetragen; 
namentlich auch Gedichte. Den Vorzug erhielten Volkslieder 
nnd in ihrem Geist Gedichtete*. Auf die Stärkung des Ge 
tliU'htnisses wurde mit Recht der allergrößte Wert gelegt. Die 
wundervollen Erzählungen des alten Testaments in Auswahl, Ab- 
schnitte aus Homer, der griechischen Sapenwelt, der Nibelungen- 
nud Gudrunsage etc., Märchen mit kräftigem ethischen oder 
phantastischen Hintergründe bildeten den Hanptgegenstand der 
Lektüre und des mündlichen Vortrages, spater auch des schrift- 
lichen, in der Klasse verfertigten Aufsatzes. Da« Verhältnis 
/.wischen Lehrern und Schülern war ein vorzügliches. Auf beiden 
Seiten herrschte vollkommenes Vertrauen. Gemeinschaftliche 
Ausflüge, Turn- und Sangerfahrton befestigten dos Band. Die 
wohlhabenderen Schüler sorgton für die ärmeren mit Kleidern 
und Nahrung, die Stärkeren für die schwächeren, die Begabteren 
für die minder begabten, die charakterfesteren für die leicht- 
sinnigen und indolenten. Das Beispiel des Lehrers wirkte 
ausserdem langsam aber sicher und stetig Wunder. 

Zwischen Haus und Schule herrschte das innigste Verhältnis, 
das schönste Einvernehmen nach dem Muster der berühmten 
Leipziger Schreber-Vereine. 

Vom zehnten Jahr an wurde mit dem Zeichen- und fremd- 
sprachlichen Unterricht begonnen, letzterer natürlich mit der 
leichtesten Sprache, der englischen. Schon vor langen Jahren 
hat mein Freund und früherer Kollege Vieweger in Danzig auf 
die Bedeutung des englischen Unterrichts hingewiesen, weshalb 
ich auf ihn verweise. Der Schüler wurde sogleich in die Lek- 
türe „Vicar of Wakofiold* eingeführt, die eine dem kindlichen! 
({eist und Gemüt ganz besonders zusagende Nahrung bildet | 
(Natürlich hatte jeder Volksschüler Gelegenheit, ausser dem Eng- ; 
Ii sehen, sich auch im Französischen gründlich auszubilden, d. h. 
zur Beherrschung des mündlichen und schriftlichen Ausdrucks 
zu gelangen und zum Verständnis des bezügl. Meisterwerke durch- 
zudringen.) 

Als Wilhelm 6 Jahre alt geworden war, hatte er ein 
Schwesterlein bekommen, die in der Taufe den Namen Ida er- 
hielt und ixi\ gvtnz6n in dßrscll>oii Woiao erzogen, genährt und 
gekleidet wurde wie ihr grosser Bruder. Sic tummelte sich 
weidlich mit den Knaben in Wald und Flur umher, durchsprang 
tmrfuss die eilenden Bäche, und wo dieselben sich flussähnlich 
erweiterten, da wurde das Kleidchen abgestreift und der kleine 
Körper schwamm und plätscherte in dem klaren Wasser umher, 
als wäre dies sein ursprüngliches Element. Eine Lust war es, 
sie klettern zu sehen hinauf in das grüne dichtbelaubte Zelt 
piner uralten Linde, oder in das erlistete Gebiet der Edeltanne, 
wn sie mit Lerche und Amsel um die Wette sang. Und Hess 
nun Frau Nachtigall ihre jubelnden, schluchzenden Weisen er- 
tönen, da drangen auch aus der zarten Brust der kleben Ida 
Melodien hervor, dass die Gräser erstaunt aufschauten und sich 
dankbar wieder verneigten. Als echtes Naturkind liebte sie die 
Einsamkeit, auf stiller brauner Heide war ihr am wohlsten. Zu 
war sie das zärtliche Töchterchen, die fürsorgliche Schwester. 



Sehr bald entwickelte sich in ihr ein musikalisches Talent, ein 
Erbstück der Frau Mama Mit entzückender glockenreiner Stimme 
sang sie leise italienische und spanische von der Mutter spielend 
erlernte Weisen und hegleitete dieselben auf der Mandoline, dass 
die Vorübergehenden Halt machten und die Hände zum lebhaf- 
testen Applaus in Bewegung setzten. 

Die ganze Knabenwelt lag zu ihren Fussen, aber Ida, stolz 
und besonnen, wie sie sich hatte, wies selbst diH glühendsten 
Verehrungen ihrer Anbeter mit milder Entschiedenheit zurück. 
Übrigens sorgte sie mütterlich für das Heer ihrer männlichen 
Gefolgschaft Nadel und Zwirn standen stets zur Verfügung, 
um bekannte schadhaft gewordene Hosenstollen auszubessern. 
Auch fanden sich häufig noch, wenn alle Vorräte bereit« ver- 
zehrt waren, in den Falten ihrer Tasche Butterbrötchen und ein 
Flaschen Himbeer-Limonade, die bei Abkühlung der zwiefach er- 
hitzten Schar vortreffliche Dienste leistete. Mit vollendetem 
6. Jahr war auch sie in die Volksschule gekommen, am den- 
selben Unterricht zu erhalten wie die Knaben. Zu Hause wurde 
sie von der Mutter in den Elementen weiblicher Handarbeit und 
in häuslichen Obliegenheiten freundlich, methodisch und ständig 

(Fortsetzung folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



= Hamburg. (Neuorganisation der Oberschulbehftrde.) 
In der Sitzung der Bürgerschaft vom 20. Juni kam ein Antrag de« 
Senat«, da« höhere Schulwesen betreffend, zur Beratung. Diener An 
trag lautete: .Dem von der Oberschulbehörde gestellten Antrag ent- 
sprechend ersucht der Senat die Bürgentcbaft ea mitzu«encbraigen, 
das« 1) der bisherige Direktor der Gelehrtenschule des Johanneums. 
Professor Riebard Gottfried Hoche Dr., mit einem persönlichen Gehalt 
von M. 12,500 und Behtssung seiner Amtswohnung, bezicüungswci«- 
wenn ihm diese nicht gewährt werden kann, einer MieteentodiAaigung 
von M. 2000, der mit der Oberleitung dos höheren Schulwesens beauf- 
tragten Sektion der Oberschulbehördo mit beratender Stimme als Ober- 
beamter beigeordnet wird, durch welchen dieselbe die ihr obliegend'* 
Aufsicht Uber «amtliche ihr unterstellte Lehranstalten ausübt Zu den 
Amteobliegenheiton desselben bezüglich der höheren 8tanU-cmile.a ge- 
hört, sofern nicht der Vorsitzende der Behörde ausnahmsweise für ein- 
zelne Falle eine andere Anordnung trifft , das Referat in allen die 
Organisation, den Unterricht, die Schulzucht die Prüfungen, die l<ehrer 
und die ScbQler betreffenden Fragen. Derselbe hat durch schriftlichen 
Bericht Ober die regelmässig vorzunehmenden Revisionen, welche sich 
auf den gesamten Unterrichtsbetrieb, die Dienstführung der Lehrer, 
dio Leistungen und Haltung der Schüler, sowie auf die Verwaltong 
der Schulsammlungen und Archive zu erstrecken haben, die Ober- 
schulbehörde in Kenntnis Ober den Zustand der einzelnen Anstalten 
zu halten; er ist zugleich — unbeschadet de« Rechtes der Behörde in 
einzelnen Fallen einen anderen Vertreter zu ernennen — der ständige 
Vertreter der Behörde bei den Prüfungen. Er führt die Oberaufsicht 
über das Bureau und verwaltet die Geschäfte, welche dem der II. Sek- 
tion der Oberschnlbehörde beigeordneten Schulrat zugewiesen sind, 
dessen Stelle bis zur Erledigung des das höhere Schulwesen betreffenden 
Antrages vom 7. Oktober 188» imbesetzt bleibt Bei Erlaserang eine« 
neuen, das höhere Schulwesen betreffenden Gesetzes ist er verpflichtet 
— selbstverständlich unter Belastung seiner bisherigen Emolumente — 
die Stellung eines Schulrats nach Masagub« eines Bolchen Geaetoes 
anzunehmen. 2) dass neben diesen Oberbeamten beziehungsweise dem 
Schulrat ein von der Sektion für das höhere Schulwesen zu erwäh- 
lender zweiter Beamter (Schulinspektor) mit einem Gehalt von M. 6000 
angestellt werde und das die näheren Dienstanweisungen für beide 
Üeamte durch die Oberschulbebörde erlassen werden, 8) dasa unter 
Verminderung der im Art. 93 sub 1 für die Schulrate ausgesetzten 
M. 17,280 um das Gehalt eines Schulrates für '/, Jahr also um M. 4920 
im Art. 96 des Staatsbudget« für das Jahr 1888 im Anfange, vor der 
,Gelehrtenschule des Johannaums* eingeschaltet werde Gehalte: Ober- 
beamte, ausser Dienstwohnung persönlich (s. <S. & B. B. vom Juni 
1888) Jahr M. 6250 Schnlinspektor (s. S. & 8. ß. vom Juni 1888) 
Jahr M. 3000 und dass der aus den Überschüssen früherer Jahre 
zu entnehmende Ausfall der Rechnung dos Jahres 1888 entsprechend 
erhöht werde.* Wir teilen die hieran sich schliessende interessante 
Debatte nach den Hamburger Nachrichten nachstehend mit; 

Vi vi et Der wegen der früheren Senatsvorlage betreffend d»s 
höhere Schulwesen niedergesetzte Ausschuss war einstimmig der An- 
sicht, Einzelheiten jener Senatsvorlage nur zu empfehlen, wenn eine 
Änderung in der Organisation der Oberschulbehörde eintrete. Weil 
aber eine definitive Regelung dieser Angelegenheit so bald nicht zu 
erwarten sei, so entspreche der heutige iSeoataantrag nur einem drin- 
genden Bedürfais. Direktor Hoche habe, was hoch anzuerkennen «ei, 
bisher provisorisch die Tbätigkeit eines Oberschulrat« mit ausgeübt 
Das gehe aber nicht langer, und so sei der Ausschuss ebenfalla für 
den heutigen Antrag und bitte er denselben anzunehmen. 

Gerard: Dass der Ausschuss diesem Antrage zustimme, könne 
er nicht verstehen. Jedenfalls bitte Redner, ihn abzulehnen. Wahr 
sei Allerdings, dass der gegenwärtige Zustand nicht langer andauern 
die beiden wichtigen Amter sei nur ein Mann vorhanden 
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selbstverständlich darunter ein Amt leiden. Es »ei zu be- 
doM die Oberschulbehörde diesem Zustande nicht lange ein 
Ende bereitet and einen Schulrat auf Grund des bestehenden Gesetzes 
angestellt habe. Aber dam man einen Mann ausserhalb dos Rahmen« 
des GeiwUe« auf Grund besonderer Bestimmungen anstellen wolle, 
heiaae das bestehende Chaos nur gesetzlich machen. Deshalb «ei der 
Antrag unbegreiflich. Schon ein Blick aut die in Frage kommenden 
GehalteverhaltinMe beweise, dass man die Stellung eine« Gyrunasial- 
direktors als eine höhere betrachtet wird, als die eine« Schulrats. 
Wenn nun jemand «ich bereit erklare, ans dieser höheren Stellung in 
eine niedrige hinabzusteigen, «o «ei da* kaum tu fassen. Dm lasse 
vielmehr die Vermutung tu, dat« etwa« andere« dahinter stocken 
müsse und so werde man vielleicht bald wieder da« Gehalt de» Direk- 
ter» tu erhöhen beantragen und dann avanxiere der Scbulrat vielleicht 
wieder tum Schuldirekter. Alle diene Dinge seien dem Redner i. g. 
tische Dörfer (Heiterkeit) und blieben »einem gewöhnlichen Men- 
iverstende (Heiterkeit) unklar. Da« seien doch keine geordneten 

so lange gewartet , auch so weiter 
arbeiten, oder einen Schulrat nach den bestehenden Gesetzen wühlen. 

habe der Eweite Schulrat dos Stimmrecht in der Behörde 
»olle der erste plötzlich kein Stimmrecht mehr haben. Solche 

Er bitte dem Antrage 



Dr. May: Er könne nur bedauern, das« Vorredner weniger Ver- 
trauen zu den Mitgliedern de» Ausschusses, welche sich dem Antrag« 
zustimmig erklärt hatten, habe, als tu seinem gewöhnlichen Menschen- 
verstände. Der Antrag ist folgendermassen entstanden. Von der Tri- 
büne der Bürgerschaft ist angeregt worden, eine andere Organisation 
der Oberschul-Bebörde herbeizuführen. Der Ausschuss hat den ganzen 
Winter jede Woche einmal an dem Gesetze gearbeitet und ist zu dem 
Besaitet gekommen, dass die Zusammensetzung der Oberschul bebörde 
keine geeignete ist, weil die Direkteren der wissenschaftlichen An- 
stalten bescblieasunde Stimme haben. Der Ausschuss hat vielmehr be- 
schlossen, eine Veränderung zu beantragen, das» Senatoren. Mitglieder 
der Finanz- Deputation und von der Bürgerschaft gewählte Personen 
die Behörde bilden. Um aber dieses Ziel zu erreichen, ist ein weiter 
Weg zurüokzulegen Der Ausschuss mussto «ich sagen, dass das viele 
Kampfe kosten wird. Nun sind die Mitglieder de» Ausschusses ausser 
( fPnetzgHber auch praktische Manner. Der jettige Zustand kann nicht 
fortdauern; er ist unleidlich. Deshalb bat der Ausschuss nach einem 
Ausweg gesucht. Herr Gerard sagt, man kann auf Grund des alten 
Gesetees einen Schulrat wählen. Aber dieses Gesetz ist ein thörichte» 
und derjenige würde eine der grössten Thorheiten begehen, die es 
giebt, ein solche« Verfahren ferner tu empfehlen. Wenn das nicht 
wlre, hatte die Behörde ja nur wählen und abwarten können. Der 
Ausschuss hat den Ausweg gesucht und gefundon und zwar einstimmig 
und ohne Ausnahme. Als der Ausschuss aoweit war, die Veränderung 
der Organisation zu beschlietsen, hat er «ich Kommissare erbeten, die 1 
erklärt haben, darauf wurde der Senat »ich nicht einlassen. Dann j 
hat sich der Ausschuss so zu sagen in den Schmollwinkel genetzt und 
nun ist die Behörde ejitgegsmgekoinuien, indem sie sagte, wir wollen | 
versuchen, ob es jemand giebt, der unter den gegebenen Verhältnissen 
bereit ist, ein solchen Amt zu übernehmen. Darauf ist die Behörde 
mit Direktor Hoche in Verliandlungen getreten und der hat endlich , 
sehr anerkennenswert erklärt, als Beamter des hamburtfischen Staates 
könne er es nicht verantworten, das» der bestehende Zustand länger 
dauere und deshalb wolle er den Ruf nicht ablehnen. Int die Sache 
nun albern*? Entbehrt sie de» gewöhnlichen Menschenverstandes des 
Herrn Gerard? (Heiterkeit.) 

Der Vorsitzende rügt den Ausdruck .thöricht* auf ein von 
der Bürgerschaft beschlossene« Geeete angewendet als unparlauientarisch. 

M. W. Hinrichsen (zur Geschäftsordnung): Das Ge*utz sei von 
einer früheren Bürgerschaft gemacht und er müsse der jetzigen das 
Recht einer Kritik wahren. 

Der Vorsitzende: Das sei keine Bemerkung zur Geschäfts- 
ordnung, sondern eine unzulässige Kritik des Vorsitzenden. 

Dr. Gleichen: Er sei immer gegen die Debatten über persön- 
liche Verhältnis!«* der Beamten gewesen und habe deshalb oft ge- i 
schwiegen, auch wenn er gerne Bemerkungen gemacht hätte. Wenn j 
über ein Gesetzentwurf so auf ein« Person zugeschnitten werde, wie j 
der vorliegende und der so motiviert werde, wie Dr. May es gethan, | 
dann könne Redner sein Bedenken nicht zurückhalten. Der Antrag ! 
•ein kein Notentrag. sondern ein symptomatischer. Handele es sieh 
doch hier um einen Oberbeamten und da seien Senat und Bürger- 
schaft int Bewilligen von Gehältern stets liberal. Die Lebensstellung 
eines solchen ist denjenigen der meisten hier Siteenden näher. Anders 
aber liegt die Sache bei untergeordneten Beamten. Die stehen uns j 
ferner und dem Senat noch ferner und da werden die Gehälter durch | 
die Lupe betrachtet und wenn nicht zufällig ein Dr. Noack da ist, 
der für die Beamten de» gewerblichen Schiedsgerichts einige hundert i 
Mark herausschlägt, so bekommen die Subalternbeamten nichts. 1886 ' 
ist hier beschlassen, den gerichtlichen Subalternbeamten eine Erhöhung 
an bewilligen, die fast 100 M. beträgt und bis heute grübelt der Senat i 
noch darüber nach. Die Bürgerschaft bandelt nur konsoquent, wenn 
sie auch das heute beantragte hohe Gehalt für Direktor Hoche be- 
willigt. In Holstein besieht der Schulrot, ein anerkannt gewiegter: 
M;n>n mit Ausgedehntem Wirkungskreis , das enorm hohe Gehalt von ' 
GÖOO M.. «ige Mark Sechstausend, und hier beträgt das Durchschnitts- 
gobalt 7800 M. und der Senat beantragt jetzt für einen bestimmten 
Mann für diese Stellung 14,400 M. Wenn ich mich da für Ausschuss 
oder Gerard entscheiden soll, entscheide ich mich für den gewöhn- 
lichen Menschenverstand des Herrn Gerard. Es geht nicht an, das» 
wir mit den Beamtengetolti rn so weiter wirtschaften. Wo sind wir 



j mit den 1882 erhöhten Stenern geblieben? Ist es wahr, dass die Au»' 
gaben rascher wachsen als die Einnahmen, so läast das auf ein Ende 
mit Schrecken achlieasen. Man hat die Oberbeamten höher dotiert 
und Geld für Repräsentationsk oaten bewilligt. Meinen Sie denn, dass 
' nicht Landgerichtsdirektoren, der Präsident dm Hanseatischen Ober- 
landesgericht« ein gleiches Recht auf höhere Gehälter haben ? Di>- 
! Bevölkerung muas nur wissen, wo das Geld bleibt. Für das Stadthaus 
hat man teure Bauplätze und Repräsentetionsräume bewilligt (Ruf: 
' Schalrat). Der Schulrat steht auf derselben Stufe. Es ist eine Ver- 
geudung unserer Staatsmittel. (Widerspruch). Wie kann der Aus- 
schuss den Antrag empfehlen? Er ist unsere Vertrauejisperson. Kr 
■ soll über den ihm vorgelegten Antrag K-hc h Hessen und nicht Per»')ii- 
lichkeiten vorschlagen. Wenn er das gethan hat, hat er gegen deu 
Sinn der gesetzlichen Bestimmungen gehandelt. Ich denke mir. der 
' Senat hat den Antrag gewünscht und die Staatskommissare werden 
mit gewohnter Geschicklichkeit und Diplomatie den Ausschuss dafür 
begeistert haben. Wie kann man ein GeeeU auf einen Mann zu- 
schneiden. Wäre wahr, dass wir so weit sind, dass wir keinen Mann 
für die Stellung finden können, so wäre das nahezu das Ende unseres 
Schulwesens und unserer Selbständigkeit. Das kann Ja heute hier, 
morgen dort passieren. Das Exempel ist, dass Herr Hoche 1700 M. 
| mehr bekommt. Die M 1700 haben eine weiter tragende Bedeutung ; 

wir haben einen zweiten Schulrat und Herr Dr. May hat schon den 
j unvorsichtigen Ausdruck gebrauch: der erste nehme eine höher» Siel - 
I lung ein. Das wünsche ich nicht Wenn Sie dem einen Schulrat das 
I bewilligen , müssen Sie dies auch dem andern bewilligen und warum 
I denn nicht auch allen Staatsbeamten V Mit dem einen fangen Sie an, 
l die andern kommen nach. Lehnen Sie den Antrag ab , derselbe ist 
i ganz ungewöhnlich und nur dazu geeignet, den Missmut der Subaltern 
Beamten zu schüren, Geben Sie nicht zu, dass man wegen kaum 
100 M. Zulage Jahre lang in Beratung tritt und einem Beamten 'lau- 
sende auf einen Hieb bewilligt. (Bravo! Zischen.) 

Gerard: Dr. May nimmt den Mann und schneidet das Amt 
: darauf zu, wahrend das Umgekehrte der Fall »ein sollte. Mit solcher 
Art geraten wir erst recht in den Sumpf. Wenn es mit dem alten 
I Gesetz nicht geht, wird der Senat um so eher einer ueuen Vorlage 
zustimmen. 

Dr. Israel: Mit einem grossen Teil von Dr. Gieschens Aus 
i fülirungen sei er einverstanden, nämlich so weit Dr. Gieschen von der 
I Notwendigkeit der Ersparungen geredet habe. Aber Redner kann 
! nicht zugeben, daas die Bürgerschaft so schnell bereit ist, die Gehalte 
der höheren Beamten zu erhöhen and das der subalternen Beamten 
nicht AlHährlich werden beim Budget in letzterer Beziehung Er 
höhongen beantragt nnd bewilligt. Es ist nicht zu befürchten, dass 
wir tu viel für Gehalte ausgeben. Dr. Gieschen ist im Irrtum, wenn 
er dagegen spricht, dass das Gehalt de» Schulrat« 10,000 M. betragen 
«olle. Heute wird nicht die feste Etatisierung beantragt, sondern nur 
eine Ausgabe für ein ObergangKstadinm. Dann darf man auch nicht 
andere Gehälter damit vergleichen. Das Beantragte ist nicht höher 
als das, was Direktor Hoche bisher gehabt hat. kr verbessert sich in 
der That nicht. Von Seiten der Oberschalbehörde wird gewünscht, 
das« der Antrag Annahme finde. Redner will allerdings nicht zugeben, 
daas das geschilderte Chaos existiert; aber eine Abhilfe des gegen 
wältigen Zustande» ist doch dringend erwünscht. Von auswärts jemand 
tu berufen, wäre kein zu empfelüendes Experiment. Es soll au» einem 
Notatande ein Ende gemacht werden und eine Hrücke gebildet werden 
zu ober definitiven Regelung. Das ist der Zweck de« Antrage« , den 
Redner anzunehmen bittet. 

Dr. Gieschen führt einige Beispiele anderer Gehaltsverhältnisse 
an. Nohen dem hohen Gehalt soll Herrn Hoche noch ein Adlatu» 
mit einem Oehalt bewilligt, werden, wie es der Schulrat in Schleswig- 
Holstein bezieht! Das Lob von Dr. Israel über die Erwähnung von 
Einsparungen kenne Redner schon. Alle wollten sparen, aber immer 
nur gerade nicht in dem vorliegenden Falle. Die Einstimmigkeit der 
Behörde über diesen Antrug sei auch eine recht zweifelhafte. Dieselbe 
bestehe aus 18 Mitgliedern; 7 seien bei der Bes«hlutouüsung nicht 
zugegen gewesen und von den Anwesenden 11 Personen hätten 7 für, 
4 gegen den Antrag gestimmt-, es liege also ein Minoritätebericht der 
Behörde vor. 

Vivie: Wenn er auch sonst mit dem Votredner übereinstimme , 
bitte er doch in diesem Falle, von dessen Bedenken abzusehen. Direktor 
Hoche verbessere sich nicht, sondern verschlechtere sich im Intercsse 
der Sache. Das verdiene hohe Anerkennung and da könne man doch 
schliesslich nicht etwa noch verlangen, dass er Geld zulegen solle. 



Die Abstimmung ergiebt die Annahme des 8enat«antra*;o« mit 
70 gegen 40 Stimmen. Derselbe bedarf also einer zweiten Lesw 



Offene Lehrerstellen. 

Amt m«hrfa«han Wanaoli |MUUU wir Ar at*ll*SSCk«BS> Latus* als 
eo»nt auf Ja « Nannaro Ist Zeitung foi du hebnw l'nurrtohttw^i. a»K>i> i 
s JssUrssIt s*(Uia*a DU Vmadansj *sx 



prSn. Da 

fT»„V.ert 



Gäfenhainichen. Die Rektor- und erste Lehrerstelle zum 
1. Oktober soll durch einen pro rectorata geprüftes Kandidaten be- 
setst werden. Gehalt beträgt einschliesslich des mit 76 M. berech- 
neten Mietewertes der Amtswohnung 1800 Mark. Meldungen bis 
10. August an den Magistrat 

Trachenberg, Schlesien. Ev. Rektor. 1940 M. inkL W.-Entech. 
Mehl, von Bewerbern, welche die Prüfung pro rectoratu bestandeu 
haben, bis 5. August an den Magistrat 
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Wie man in Amerika 



fremde 

(Schluss.) 



Sprachen lehrt. 



Der Gedanke, eine Sprache aus ihr selbst, nicht aus gram- 
matischen Regeln zu erlernen, Ut ebenso richtig ab alt Ich 
habe in meiner Schrift .Wie lernt man eine Sprache am leich- 
testen und besten?" — Herr A. Zapp scheint sie nicht zu kennen, 
da er sie nicht anführt — ich habe in obiger Schrift nachge- 
wiesen, dass die Methode bereits zu Shakespeare Zeiten im Ge- 
brauch, ja wohl im alleinigen Gebranch war, als die Königin 
Elisabeth lateinisch e und griechische Klassiker in der Ursprache 
lag, und als junge Mädchen griechische Verse machten, wie etwa 
jetzt französische. — 

Ich selbst habe die Methode, bloss durch Lesen und Über- 
setzen des Gelesenen, ohne Grammatik, Englisch zu lernen, be- 
reits 1825 von einem amerikanischen Quäker kennen gelernt 
und sie dann an mehreren anderen Sprachen, auch im Lateinischen 
und Griechischen, an mir gelbst und bei anderen erprobt.*) Es 
ist dieses auch die Methode gewesen, nach der bei Karl Witte 
die unerhörten Ergebnisse erreicht wurden. — 

Auch bei der von mir empfohlenen Methode hört, spricht 
und denkt der Schüler fast allein die fremde Sprache und zwar 
in der allervoltkommensten Weise; ja in der wenigen Zeit, wo 
er übersetzen hört oder selbst übersetzt, also die Muttersprache 
gebraucht, wird diese dem Sinne der fremden Sprache angepasst 
und nimmt deren Charakter an. Dieser Charakter, gegenüber 
dem der Muttersprache, muss dadurch dem Schüler um so 
scharfer hervortreten. Legen doch die Grammatiker auf das 
Hervorheben dieses Unterschiedes — ob mit Recht, lasse ich 
— einen ganz besonderen Wert. 
Wenn A. Zapp schreibt, er habe sich von den Portachritten 
überzeugt, indem Schüler nach neunmonatlichem Unterricht die 
Sprache fertig redeten und Schiller mit Verständnis lasen, auch 
einen leidlich stilisierten Brief grammatisch richtig schrieben, so 
igt das gleiche Resultat bei der Methode durch Lesen und Ober- 
setzen ebenso erreicht worden. Mädchen von 12 und 13 Jahren 
lasen nach fünfmonatlichem Unterricht englische Bücher zu ihrer 
Unterhaltung, redeten die Sprache fertig und schrieben englische 
Briefe fast fehlerfrei, ohne dazu angeleitet worden zu sein.**) 
Ja, ein dreiasigj ahriger Schüler, der in einer Dorfschule erzogen, 
von irgend einer fremden Sprache bis dahin keine Ahnung ge- 
habt hatte, schrieb mir, nach zehnstündigem Unterricht, einen 
mehrere Seiten langen italienischen Brief. Er hatte ihn mit Hilfe 
eines Lexikons, wie er schrieb con molti sudori, allerdings auch 
con molti errori, zu stände gebracht Ich habe die Merkwürdig- 
keit aufbewahrt und kann sie jedem zeigen, der sie zu sehen 
wünscht, — 

Herr A. Zapp bemerkt mit Recht, die neue Methode er- 
fordere Lehrer, «die nicht nur geistig und körperlich frisch sind, 



*) Beispiele in obiger SchnO. 
**) Vergl. Zeitung I d. h. U. von 1886 No. 48. 



Schrift. 



sondern die auch die Sprache, welche sie lehren wollen, voll- 
kommen beherrschen.* Der Lehrer hat, um seine Schüler in 
das fremde Idiom einzuführen, fast gar keinen Anhalt, nur den 
der eigenen, mehr oder minder geschickten Kombinationsgabe. 
Ich möchte darum glauben, dass die vornehmsten Fortschritte 
erst mit dem Lesen eines Schriftstellers eintreten dürften. Hierin 
möchte ich jedoch der von mir empfohlenen, wie gesagt uralten 
Methode den Vorzug geben, indem bei dieser auch der unbe- 
gabtere Lehrer und Schüler in dem gelesenen Buche eine Leitung 
findet, auf die er völliges Vertrauen setzen kann, während das, 
von mir als Hauptsache verlangte Lesen nach erlangtem Ver- 
ständnis ebenfalls die Muttersprache zurückdrängt, und ebensu 
das Denken in der fremden Sprache, worauf auch der Ameri- 
kaner, mit Recht, »o grosses Gewicht legt, schon in der ersten 
Lehrstunde erzwingt. 

Arthur Zapp spricht sein Bedenken aus, .dass sich wohl 
nicht leicht eine genügende Anzahl Lehrer finden würde*, um 
nach der neuen Methode zu unterrichten. Dieser Umstand dürfte 
allerdings die Einführung dieser Methode in unseren Schulen, ja 
selbst in Privatanstalten, zu einem Ding der Unmöglichkeit 
machen. Gewiss ist es für den Lehrer nicht leicht, das »Frage- 
und Antwortspiel* stundenlang und in einer Folge von Lehr- 
stunden in der Art fortzuführen, dass ein Zusammenhang bleibt 
und dass den Schüler die gewünschten Worte sich dauernd ein- 
prägen; mögen auch darüber Instruktionen entworfen sein. 
Ebenso ist es gewiss keine leichte Aufgabe für den Lehrer, den 
Schülern den Inhalt eines Lesestücks, ohne zu übersetzen, deut- 
lich zu machen; zumal wenn, wie in den Berlitzschen Schulen, 
das Übersetzen .streng verpönt ist*, und die Erklärungen nur 
in der fremden Sprache durch Umschreibung gegeben werden 
dürfen. Ja ich wäre geneigt, zu glauben, dass diese Vorschrift 
mehr eine theoretische, nur auf dem Papier stehen dürfte. Ich 
halte sie, ohne enormen Zeitverlust — den die Amerikaner 
scheuen — nicht für ausführbar. 

In Amerika gestattet die riesige Einwanderung eine Aus- 
wahl der Lehrer aus Hunderten. Eignet sich der Lehrer nicht, 
so wird er ohne weiteres entlassen. Bei uns müsste ein pas- 
sender Lehrer aus dem Auslande verschrieben werden. Er würde 
nicht kommen ohne eine auskömmliche, gesicherte Stellung. 
Dabei hätte man noch gar keine Garantie, dass die Wahl eine 
gute. Nicht alle Franzosen sprechen französisch, nicht alle Eng- 
länder gut englisch, ebenso wie, leider 1 nur sehr wenige Deutsche 
gut deutsch reden. Geschieht doch in unseren Schulen dafür 
so gut wie nichts. Man verbraucht die der Muttersprache ohne- 
hin karg zugemessene Zeit üeber für eine völlig nutzlose Gram- 
matik! Die Lehrer selbst lesen oft schlecht 
vor!*) 



lieh 



streben, mit 



*) Da waren die alten Athonieuuer doch klüger. Sie 
den grös.ton Teil de* Unterrichts auf die Abbildung der Mutter- 
sprache, (Vergl. den Vortrag dos Oymnasialdirektoni Dr. Linder in 
No. 16, 17, 18 dieaer 
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dem geringsten Aufwände an Zeit und mit den geringsten Kosten ; 
in den Besitz des fremden Idioms zu gelangen. Wenn auch 
keine Vorbereitung für die Schule verlangt wird, so ist doch ; 
ein häusliches Studium nicht verboten und es ist höchst wahr- j 
scheinlich, dass die 60 Lektionen der gedruckten Anweisung zum ; 
Unterricht und spater der in der Schule gelesenen Schriftsteller; 
zuhause fleissig wiederholt werden. Bei unseren Schülern da- 1 
gegen ist ein gleicher Eifer nicht vorauszusetzen und auf irgend ' 
welche häusliche Thatigkeit, welche von der Schule nicht ver- 
langt und Uberwacht wird, durfte nicht zu rechnen sein. — 



Auf- 



Dasselbe Heft des Pädagogischen Archivs bringt 
satz anderer Art: 

.Zur Methodik des Unterrichte in der lateinischen 
Elementargrammatik. * 
loh bin weit entfernt, hier die zitierte Grammatik, oder 
irgend eine andere hochverehrte Grammatik speziell tadeln zu 
wollen; wie ich hiermit ausdrücklich bemerke. — 
Doch man höre: 

Die Lehre vom Genitiv z. B. würde ich in folgender 
Weise zusammen fassen: 

Der Genitiv wird gebraucht 

I. attributiv zur Bezeichnung des Verhältnisses: 

1. der besitzenden Person zum Besitze (genitivus posses- 
sivus), oder der enthaltenden Sache zum Inhalt, des 
Schauplatzes zum Vorgang (z. B. domus patris, naves 
classis, aqua fluvii, das Wasser des Flusses oder im 
Flusse, stellae coeli, die Sterne des Himmels oder am 
Himmel, conventus Galliae, die Gerichtstage in Gallien); 
der charakterisierten Person oder Sache zu ihrer Eigen- 
schaft, (z. B. ignavia militum,*) altitudo tnontis); einer 
thktjgeu Person, oder in gewissem Zustande befindlichen 
Person oder Sache zu dieser Thatigkeit oder diesem Zu- 
stande (genitivus subjectivus; z. B. Studium discipuli); 

2. der Eigenschaft zu der dadurch charakterisierten Person 
oder Sache (genitivus qualitativ us); 

3. des Artbegriffes oder Einzelnbegriffes zum Gattungsbe- 
griff (z. B. natio Persarum, gens Fabiorum, Vitium 
avariüae, verbam egendi); 

4. des Ganzen zum Teile (genitivus partitivus), insbesondere 
des Stoffes zu einem gewissen Maasse (genitivus raodi), 
oder der Gattung zu einem gewissen Zahlbegriffe (geni- 
tivus quantitetis) ; 

5. des Objektes, besondes einer gewissen Teilnahme oder 
Abneigung zu dem dieselbe enthaltenden Begriffe (geni- 
tivus objectivus); 

II. prädikativ: 

1. in den unter I, 1. so angeführten Fallen, wobei die 
Abweichung von der deutscheu Ausdrucksweise zu be- 
achten ist, z. B. Gallia Romanorum facta est, Gallien 
wurde Eigentum, kam in den Besitz der Börner; judicis 
est, es ist Sache, das Geschäft, die Pflieht des Richters, 
improbi hominis est, es ist das Zeichen eines gottlosen 
Menschan-, fortis animi est, es verrat einen tapferen 
Sinn; Caesar magni ingenii erat, Casar war ein Mann 
von grossem Geiste, classis inille ducentarum navium 
longarum erat, die Flotte bestand aus 1200 Kriegs- 
schiffen-, 

2. die Genitive magni, pluris, maximi, plurimi; parvi, mi- 
noris, minimi; tanti quanti werden prädikativ gebraucht 
bei esse, haberi und den Verben des Schatzens; 

DJ. adverbial: 

1. bei den Verben des Kauiunfs etc., wo die Bozeiclmuug 
des Wertes, (tanti, quanti, pluris, minoris) — 

2. bei den Verben des Verurteilens, wo die Bezeichnung 
der Strafe (quanti, dubli) im Genitiv steht; 

3. bei interest und refert (magni, parvi, tanti, quanti); 
IV. objektiv: 

1. bei den Adjektiven von der Bedeutung begierig, kun- 
dig etc., oder einem adjektivisch gebrauchten Partizipium, 
z. B. appetens laudis, amans patriae; 



2. bei den Verben 

a) des Erinnerns etc., 

b) unangenehmer Empfindungen: me piget etc. 

c) des Btsohuldigens etc. 

Dein Genitiv des Substantivs unter I, 1. entspricht in attri- 
butivem und prädikativem Gebrauche das Possessivpronomen, 
/.. B. domus ruea, haec domus mea est; meum est, es ist meine 
Sache etc.; dem Genitivus partitivus und objectivus, so wie dem 
Objektivsgenitive der Genitiv des Personalpronomens, wobei noch 
bezüglich des genit part der Unterschied von nostri, v es tri und 
nostrum, vestrum zu beachten Lst (i. B. pars nostri, ein Teil 
von jedem einzelnen unter uns, pars nostrum, ein Teil von un- 
serer Gesamtzahl); z. B. amor mei, studiosus tui, raeminit nostri, 
me miseret tui.' 

Genug 1! 

Und nun stelle man sich einen Knaben vor, der solches 
Zeug merkon, verstehen und anwenden soll II 

Die Philologou sind, leider, nur sehr selten auch Pädagogen. 
Waren sie es, so würden die zum Himmel schreienden Miss- 
stände unserer höheren Schulen schon langst beseitigt seinl — 

L. Graf von Pfeil. 



*) Beiläufig ein eigentümlich gewähltes Beispiel für deutsche 



Audiatur et altera pars. 

Sehr geehrter Herr Redakteur! 
Sie bringen in No. 26 Ihres geschätzten Blattes einen aus 
dem .Berliner Tageblatt* entlehnten, in sehr erregtem Tone 
gehaltenen Angriff aus dor Feder eines Herrn Dr. Leop. Dahlsen 
gegen meine Lehrmethode, der, weil er mehrere Irrtümer und 
Unrichtigkeiten enthalt, mich zu einer Entgegnung nötigt Von 
Biren Gerechtigkeitssinn erhoffe ich, dass Sie, wenn Sie diesen, 
auf einer völligen Unkenntnis meiner Methode (und, wie ich 
meine, auf eine Verkennung der natürlichen Ziele des Sprach- 
unterrichts) gegründeten Ausführungen Raum geben, auch meine 
Entgegnung zum Abdruck bringen werden. 

Auf die Klage des Herrn Dr. Banken, dass der Unterricht 
moderner Sprachen auf den Gymnasien und Bürgerschulen mit 
Unrecht ein mangelhafter genannt werde, habe ich nichts zu 
entgegnen. Ich bin nicht hierher gekommen und es ist nicht 
meine Sache, ein Urteil darüber abzugeben, ob der Unterricht 
in den hiesigen Schulen ein guter oder ein schlechter sei. 
Darüber zu urteilen überlasse ich dem Publikum, das ja wissen 
muss, ob es mit dem auf jenen Anstalten erworbenen Englisch 
und Französisch zufrieden sein kann oder nicht 

Auch auf des Herrn Dr. Leop. Bahlsen Behauptung, dass 
das grammatische Studium .immer das Rückgrat jedes Sprach- 
unterrichts werde bleiben müssen*, habe ich naher einzugehen 
keine Veranlassung, denn dieses alte Vorurteil ist schon so oft 
von deutechen Pädagogen, Schulmannern und anderen Gelehrten 
widerlegt worden, dass eine Wiederholung der hierbei anzu- 
führenden Gründe mir unnötig erscheint. Hat Herr Dr. Bahlsen 
nie gehört, in welcher Weise z. B. der bekannte Altertums- 
forscher Dr. Schliemann seine Kenntnis der von ihm beherrschten 
sechs oder acht Sprachen erworben hat? Auf dem gramma- 
tischen Wege nicht, sondern allein durch den Gebrauch des le- 
benden Sprachmatorials. Das Studium der Grammatik, weit ent- 
fernt dem Schüler förderlich zu sein, ist ihm vielmehr hinderlich 
bei seiner Bemühung, sich das fremde Idiom anzueignen, denn 
das fortf wahrende Vergleichen mit der Muttersprache halt ihn 
ab, unmittelbar in der fremden Sprache zu denken. Schon Dr. 
Martin # Luthor sagt: .Es lernt jeder Mann gar viel besser 
deutsch oder andere Sprachen aus der mündlichen Rede in» 
Hause, oder auf dem Markte und in der Predigt, denn aus den 
Büchern.' Ebenso verwirft Jakob Grimm, der grösste deutsche 
Grammatiker, den grammatischen Unterricht in Beziehung auf 
Erlernung von Sprachen für gewöhnliche Zwecke und so viele 
andere deutschen Gelehrten. 

Weiter stellt Herr Dr. Bahlsen die Behauptung auf, da&s 
andere Sprachlehren mir bereits .vorgemacht* hatten, wie Schüler 
ohne das Medium der Muttersprache sofort zur Kenntnis des 
fremdsprachlichen Ausdrucks zu führen seinen. Er führt dabei 
eine Methode Lehmann an, von der ich bis dahin nie gehört 
Ich habe mir 



einen von Dr. J. Lehmann 



— 243 - 



vertäuten „Conrs de langue francaise d'apres la niethode intui- 
tive* verschafft and bei der Durchsicht derselben gesehen, dass 
man es hier mit einer Übersetzungsmethode, mit theoretischen 
Belehrungen und Übersetzungsübungen , zu thun hat, die in 
einem diametralen Gegensatt zu der meinigen steht, nach wel- 
cher jegliches Übersetzen beim Unterricht streng ausgeschlossen 
ist. Herr Dr. Bahlsen bat also, als er meine Methode gleichsam 
als ein Plagiat der Lehmanngehen hinstellte, meine Methode gar 
nicht oder nur oberflächlich gekannt Ob aber jemand berechtigt 
ist, ein öffentliches Urteil abzugeben über ein wissenschaftliches 
Werk, das er selbst nicht geprüft, sondern nur aus kurzen Be- 
richten kennt, das zu entscheiden überlasse ich getrost allen ge- 
recht Denkenden. Die Bücher des Herrn A. P. Louvier, welche 
nach der von der Redaktion des ,B. T* gemachten Angabe 
(Herr Dr. Bahlsen scheint auch diese Methode nicht zu können) 
schon in den sechziger Jahren erschienen sind, habe ich noch 
nicht einsehen können. Krgiebt sich, dass in denselben die 
gleichen Prinzipien auf gleicher Weise zur praktischen Anwen- 
dung gelangen, wie in meiner Methode, so werde ich diesem 
Herrn gern die Ehre der Priorität zugestehen. Ich hatte dann 
nur zu bedauern, dass die Methode Louvier bisher noch so wenig 
bekannt geworden ist» 

In jedem Falle bin ich bereit, Herrn Dr. Bahlsen und jedem, 
der ein Interesse daran nimmt, zu beweisen: 

1. dass ich zahlreiche Briefe von deutschen Lehrern er- 
halten habe mit der Aufforderung, meine Methode in Deutsch- 
land einzuführen, 

2. dass man nach meiner Methode in kürzerer Zeit eine 
Sprache erlernen kann, als 
tnethodo, 

3. dass ich im Besitz vieler von dem amerikanischen Pre- 
mier-Minister und dem deutschen Gesandten beglaubigten Aner- 
kennungsschreiben ehemaliger Schüler bin, in denen ein ausser- 
ordentlich zufriedenstellendes Resultat konstatiert wird, 

4. dass ich in der kurzen Zeit meines Hiersein bereits 
höchst schmeichelhafte Beweise der Zustimmung von seiten her- 
vorragender Persönlichkeiten erhielt, die meine Methode geprüft 
und sich die Mühe genommen haben (was Herr Dr. Bahlsen 
nicht für nötig befand), wiederholt in meinen Lektionen zu 



Der Umstand, dass meine Methode auf 
Boden entstanden ist, wird vorurteilslose Lehrer und ein vor- 
urteilsloses Publikum nicht abhalten, wie Herr Dr. Bahlsen es 
anzunehmen scheint, sich meiner Methode zu bedienen und ge- 
rade der Umstand, dass Herr Dr. Bahlsen wiederholt auf den 
auslandischen Ursprung derselben anspielt, legt die Vermutung 
nahe, dass es ihm weniger darauf ankam, ein sachgemasses Ur- 
teil abzugehen, als seine Voreingenommenheit gegen die , ameri- 
kanische" Methode zum Ausdruck zu bringen. 

Schliesslich habe ich noch zu erklären, dass der Artikel 
des .Berliner Tageblatts*, welcher über meine Unterrichtsweise 
in empfehlender Weise berichtete und der den Angriff des Herrn 
Dr. Bahlsen hervorrief, abgesehen von einigen rein sachlichen 
Sätzen über meine Methode, nicht von mir, sondern von der 
Redaktion des genannten Blattes vertagst ist. 

Berlin, Anfang Juli 1886. M. D. Berlitz. 



2. Zweck des Lautunterriehts ist ein doppelter; die fal- 
schen Laute der Muttersprache sollen korrigiert und die 
neuen der zu erlernenden Fremdsprache eingeübt werden, 
ehe man an diese selbst herantritt 

3. Die Lautlehre darf nicht auf einen ganzen Jahretkursus 
ausgedehnt noch kann sie an einem Lesestücke gelehrt und geübt 
werden; die erstere Methode verleiht dem Falschen Dauer und 
bewirkt Unklarheit und Langeweile, die letztere Verwirrung und 
Oberflächlichkeit 

4. Buchstabe und Laut dürfen nicht verwechselt werden; 
erste rer wird durch das Auge vermittelt, letzterer durch das 
Ohr. Darum ist das Ohr in erster Linie zu pflegen und zwar 
durch Vor- und Nachsprechen, einzeln und im Chor. 

5. Der Lehrgang muss natürlich sein, d. h. vom Laute 
zur Silbe, von dieser zum Worte, vom Worte zum Satztakt* 
und schliesslich zum Satzganzen vorwärtsschreiten; nur die beiden 
letzten Stufen können an Lesestücken geübt werden. 

6. Grundtage des Lautunterriehts bildet wie bei jedem 
Elementarunterricht, sowoit es thunlich und erforderlich ist die 
Anschauung. Lauttafeln sind erwünscht, Musterwörter 
systematisch geordnet, erforderlich. 

7. Dor Lehrer muss ein Lautsystern kennen und dasselbe 
in schulgemässer Weise verwerten. Alle weitschweifigen, wissen- 
schaftlichen Erklärungen physikalischer Vorgange sind zu ver- 
meiden; Vorzeigen und Vormachen treten au die Stelle. 

8. Ebenso wichtig wie die Aussprache ist die Betonung 
oder der Tonfall. Derselbe muss von allem Anfang an an ein- 
zelnen Wörtern, später an Satztakten und .SaUganzen geübt 
werden. 

9. Die phonetische Schrift (Lautschrift) gehört nicht in 
den Unterricht, weil sie verwirrt; der Lehrer ist allein mass- 
gebend. 

10. Erst nach Beherrschung der Laute und Lautverbin- 
dungen kann das Lesen und zwar an zusammenhängenden Lese- 
stücken geübt, werden. Alle Wissenschaft oder Grammatik bleibt 
völlig ausgeschlossen. Das Verständnis wird zunächst durch 
Übersetzen vermittelt, 
vorzuziehen. 



Die 



Der Anfangsunterricht in der Aussprache deB 
Französischen und Englischen. 

Thesen von Prof. Dr. J. Bierbaum. 

Die nachstehenden 10 Thesen über die Gestaltung des An- 
fangsunterrichts in der Aussprache des Französischen und Eng- 
lischen wurden von Prof. Dr. Bierbaum in dor am 30. Juni d. J. 
stattgehabten Generalversammlung des Badischen und Elsass- 
Lotfaringisohen Zweigvereins für das höhere Mttdchenschnlwescn 
aufgestellt Sie lauten: 

1. Das Grundelement jeder lebenden Sprache ist der 
Laut Daher muss dieser wie die Elemente eines jeden Unter- 
riohtegegenstendes selbständig und gründlich gelehrt, und geübt 
werden. Dies geschieht durch die Betreibung einer sehnige - 
masseii Lautlehre. 



Schule der Zukunft in Deutschland. 

und sonstige Betrachtungen 
von Wilhelm Oelerich. 
(Fortsetzung.) 

Als sie das 10. Jahr erreicht hatte, wurde sie einer kleinen 
vorzüglich geleiteten Privatsobule übergeben, wo die Individualität 
jedes Kindes mit der grössten Sorgfalt und Liebe studiert, ge- 
fördert und in die richtigen Bahnen geleitet wurde. Jede Wei- 
sung wurde motiviert, damit mit Aufhebung widernatürlichen 
Zwanges auf dem Wege der Überzeugung der fremde Wille 
zum selbsteigenen wurde und was geschieht mit Freiheit Über- 
legung, Liebe geschehe. 

Beim Unterricht legten die Lehrer — denn nur solche 
lehrten — natürlioh die Eigentümlichkeiten der weiblichen Natur 
zur Grundlage des pädagogischen Aufbaues. Da die Mädchen 
i sich in der Regel durch schärfere, feinere, sicherere Sinnesorgane 
' auszeichnen , namentlich inbetreff der nächsten Umgebung, so 
wurde nur auf dem Wege der Anschauung vorgegangen, ein 
Verfahren, dessen Erfolge ausserdem noch durch den weiblichen 
Formensinn gesteigert wurde. Sodann strebte man dahin, jedem 
Unterrichtszweige eine Seite abzugewinnen, die sich an die für 
das geistige Leben des Weibes am meisten charakteristische Be- 
sonderheit wendet, an das Gefühl, das Herz, die Empfindung. 
„Wo das Weib nichts empfindet, da hat es schon gerichtet*, 
sagt Schiller. 

Der geschichtliche Unterricht bewegte sich streng in bio- 
graphischer Richtung, mit konsequenter Ausscheidung des minder 
Wesentlichen und besonderer Hervorhebung des nationalen 
Standpunktes. 

Die deutschen Frauen zeichnen sich vor den Frauen anderer 
Nationen durch Mangel an Patriotismus aus; man braucht ja 
nur einen Blick auf ihre Toilette zu werfen oder sie gar in 
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ein Gespräch über vaterländische Angelegenheiten zu verwickeln. 
Grosser Gott!!! 

Mit dem Geschichtlichen wurde das Geographische in die 
engste Verbindung gesetzt und auf der anderen 8eite die Ge- 
schichte der Litteratur and Kultur. Der Religion war eine 
hervorragende Stelle eingeräumt, weniger durch grossere Stun- 
denzahl als durch Qualität der betr. Lehrer und methodischem 
Aufbau. Man beschäftigte sich vorzugsweise mit der religiösen 
Eotwickelung bedeutender Männer und Frauen und einer ge- 
nauen Erklärung der heiligen Schriften, mit vielem Takt und 
strenger Vermeidung jedes einseitigen oder gar gehässigen Stand- 
punktes. Schriftliche Ausarbeitungen waren verpönt, das Be- 
deutendste wurde auswendig gelernt oder prBgte sich allmählich 
von selber dem Gedachtnisse ein. 

Der Sprachunterricht führte sofort in die Mitte der Sache. 
Ohne weiteres wurde mit der Lektüre begonnen, so gut oder so 
schlecht es gehen wollte. In der nächsten Stunde aber musste 
alles glatt verlaufen, darauf wurde mit unerbittlicher Ausdauer 
gehalten, Vom Gefühl und Anschauung ausgehend, soll der 
weibliche Unterricht den Verstand klaren, den Willen festigen, 
das Pflichtgefühl mit ehernen Banden festigen. Sobald die ersten 
Schwierigkeiten überwunden waren, nahmen die 8prachUbungen 
ihren Anfang und zwar zunächst in der Form von Wieder- 
holungen des Gelesenen. Grammatik auf das allerniedrigsto 
Mass beschrankt und ausschliesslich aus dem Lesestoff entnommen. 
Den Hauptgegenstand der Unterweisung bildete das Deutsche 
und namentlich der deutsche Aufsatz. Kürze, Klarheit, Bündig- 
keit des Ausdrucks, gefällige Übergänge, verständige Anord- 
nung, sachliche Behandlung waren die Erfordernisse einer guten 
Beurteilung. 

Die Litteratur- Geschichte wurde in biographischen Bildern 
gelehrt. In den oberen Klassen wurden nach vorangegangenen 
gründlich erschauten und beschriebenen Experimenten Physik 
und Chemie vorgetragen, und erweckte namentlich letztere ein 
reges Interesse. Kopf-Rechnen wurde fleissig geübt, dann das 

Das häusliche Leben in der Pension war ein sehr einfaches. 
Man erhob sich früh am Morgen, um abends früh das Lager 
wieder aufzusuchen. Kost einfach, nicht zu reichlich: Viel 
Spaziergänge, Turnen, Schwimmübungen . Man lernte das, was 
man trug, selbst verfertigen oder sich doch über seine Herstel- 
lung genau unterrichten. 

Als Ida das 14. Jahr erreicht hatte, wurde sie eingesegnet 
und nach einem längeren Aufenthalte zu Hause besuchte sie 
längere Zeit nach dem Vorbilde ihrer Mutter das Lehrerinnen- 
Seminar zu Danzig, bestand die Prüfung und kehrte wieder 
heim, um sich gründlich über den Haushalt zu orientieren und 
weiter zu arbeiten, namentlich auf dem Gebiete der Sprachen 
und Litteratur- wie Kunst -Geschichte. Durch eine Freundin 
war sie auf die russische Litteratur» Geschichte aufmerksam ge- 
macht worden. Karamsin, Puschkin, Lermontoff, Gogol und vor 
allen der feinsinnigste und vollendetste Schilderer russischer 
Verhältnisse, wie überhaupt des menschlichen Herzens, Turgen- 
jefT, nahmen bald ihr ganzes Interesse in Anspruch. Einen 
minder günstigen Eindruck machte auf sie Tolstoi, er schien ihr 
gar zu biblisch angehaucht, wenn sie auch zugegeben musste, 
dass der echteste Geist des Evangelismus seine Schriften belebt. 

Sonntags besuchte Ida regelmässig die Kirche, um den 
Worten des ebenso verständigen, als tief gläubigen Predigers 
zu lauschen. Die Marienkirche erfreute sich einer trefflichen 
Orgel und unsere Freundin vernahm mit schauernder Lust ihren 
tiefsten Ton, der sich mit dem Grundton der Natur deckt, 
wie man ihn unter den Fällen des Niagara hören mag. Ihre 
SonntagB-Kleidung war einfach aber geschmackvoll. Ein schwarzes 
wollenes Kleid mit dem einzigen Schmuck eines goldenen 
Kreuzes auf dem Halsteil hüllte ihren schöngewachsenen Kör- 
per ein. 

An den Winter- Abenden wurde viel musiziert und gelesen. 
Schubert und Mendelssohn waren Idas Lieblings -Komponisten. 
Von belletristischen Erzeugnissen wurden Heyses, Kellers, Meyers 
Novellen, Freitags, Spielhagens und Hopfens Romane mit Vor- 
liebe gelesen. Auch kamen ausgewählte leichtere Abschnitte 
aus Schölling, Schopenhauer, E. v. Hartmann zur Lektüre und 
Besprechung. Natürlich vergass man auch nicht der fremden 
Literaturen, namentlich nicht der originellsten, der französischen. 



Hugo, die beiden Dumas, Balzac, Zola, Daudet 
»suchten Proben gelesen, und zwar mit dem »llerR 



I Viktor 
I in ausge 
Interesse. 

Doch verlassen wir auf eine Weile die Ida und kehren 
zurück zu Friedrich Wilhelm Schulze. (Fortsetsung folgt» 



Schopenhauer und das Christentum. 

Ein Beitrag zur Lösung einer weltbewegenden Frage. 
Von W. Fricke. 

Einleitung. 

In keiner Zeit haben die philosophischen Systeme mehr 
gewuchert als in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts. Fichte, 
Schelling, Hegel, Herbart, Fries, Lotze und andere mehr wett- 
eiferten mit einander, ihren Gedanken Geltung zu 
einer suchte den andern zu überflügeln und an 
Dunkelheiten zu übertreffen; jeder schuf sich eine 
Terminologie, besondere Begriffe, die, wie Werkstücke : 
mehr oder weniger künstlich gefügt wurden. 

Es war die Zeit der sogenannten Kathoderphilosophie, diu 
nicht dem inneren Drange, nicht dem in der Menschenbrust 
arbeitenden Zuge nach Wahrheit, sondern zumeist äusseren 
Zwecken diente. So zog sich Hege), von dem aufsteigendes 
Ruhme Schöllings erregt, in die Einsamkeit zurück, um, wie er 
selber sagt, ein System zu erfinden, das womöglich dasjenige 
des neu erscheinenden 8ternes noch überstrahlen sollte. 

In dieses philosophische Treiben hinein schleuderte eio 
Denker der vierziger Jahre brennende Fackeln. Es war der 
| Justizrat Dorguth zu Magdeburg. In einem Sendschreiben an 
den Professor Rosenkranz zu Königsberg nennt er 1843 eines 
Arthur Schopenhauer den .ersten realen systematischen Denker 
in der ganzen Literaturgeschichte*. In seiner .Grundkritik dir 
Dialektik und des Identitätssystems • aber sagt er: ,An diesem 
IdentitAtssysteme laborieren instinktmässig, von der Mutterbrnst 
ab, alle Philosophen der Welt bis zu Schopenhauer, welchen 
man stets a la Kaspar Häuser den Augen der Welt verbarg, ' 
teils Anderer Ehre und Brotes halber, teils um ihm so desto 
unbemerkter einige Federn, wie z. B. aus dessen .das Sehen und 
die Farben* auszupfen zu können, worüber er sich wiederholt 
beklagt*. 

Auch in seiner Schrift „Schopenhauer in seiner Wahrheit 4 
weist Dorguth auf den unbekannten Denker hin, der, von den 
Kathederphilosophen ignoriert, seine eigenen Bahnen gehe. Hörem 
wir nur den Bezeichneten seihet über diese seine Stellung zn 
den Systemen seiner Zeit urteilen. Er sagt im I. Bande seiner 
Parerga: .Ohne alle Aufmunterung von aussen hat die Liebe zn 
meiner Sache ganz allein, meine vielen Tage hindurch, mein 
Streben aufrecht erhalten und mich nicht ermüden lassen: mit 
Verachtung blicke ich daher auf den lauten Ruhm des Schlechten. 
Denn beim Eintritt ins Leben hatte mein Genius mir die Wahl 
gestellt, entweder die Wahrheit zu erkennen, aber mit ihr nie- 
manden zu gefallen, oder aber mit den andern das Falsche ru 
lehren unter Anhang und Beifall: mir war sie nicht schwer ge- 
worden. Demgemäss nun aber wurde das Schicksal meiner 
Philosophie das Widerspiel dessen, welches die Hegelei hatte, 
so ganz und gar, dass man beide als die Kehrseiten desselben 
Blattes ansehen kann, der Beschaffenheit beider Philosophien ge- 
mäss. Die Hegelei, ohne Wahrheit, ohne Klarheit, ohne Geist, 
ja ohne Menschenverstand, dazu noch im Gewand des ekelhaf- 
testen lialliiniithias, den man je gehört, auftretend, wurde eine 
oktroyierte und privilegierte Kathederphilosophie, folglich ein 
Unsinn, der seinen Mann nährte. Meine, zur selben Zeit mit 
ihr auftretende Philosophie hatte zwar alle Eigenschaften, welche 
jener abgingen: allein sie war keinen höhern Zwecken gemäss 
zugeschnitten, bei den damaligen Zeitläuften für das Katheder 
garmcht geeignet und also, wie man spricht, nichts damit ta 
machen. Da folgte es wie Tag auf Nacht, dass die Hegelei die 
Fahne wurde, der alles zulief, meine Philosophie hingegen weder 
Beifall noch Anhänger fand, vielmehr, mit übereinstimmender 
Absichtlichkeit, gänzlich ignoriert, vertuscht, womöglich erstickt 
wurde; weil durch ihr» Gegenwart jenes so erkleckliche Spiel 
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gestört worden wäre, wie Schattenspiel an der Wand durch 
hereinfallendes Tageslicht. Domgcmäss nun also wurde ich die 
eiserne Maske, oder, wie der edele Dorguth sagt, der Kaspar 
Hauser der Philosophieprofessoren, abgesperrt von Luft und 
Licht, damit mich keiner sähe und meine angebornen Ansprüche 
nicht zui' Geltung gelangen könnton. Jetzt aber ist der von 
den Philosophieprofessoren totgeschwiegene Mann wieder aufer- 
standen, zur grossen Bestürzung der Philosophieprofessoren, die 
wissen, welche« Gesicht sie jetzt aufsetzen sollen.* 
Dass aber Schopenhauer ein Recht hatte, sich über seine 
30 Jahre andauernde Nichtbeachtung zu beschweren, wenngleich 
die Art. und Weise, wie er solches gethan hat, nicht unsere Zu- 
stimmung finden kann, das möge folgendes Beispiel beweisen. 
Er hatte auf das Preisausschreiben der dänischen Societät der 
Wissenschaften zu Kopenhagen »über das Fundament der Moral* 
1840 eine Abhandlung eingesandt, in welcher er die Katheder- 
philosophen seiner Zeit schwer angreift. Seine Arbeit wurde 
nicht nur nicht gekrönt, sondern auch mit einem Verweise be- 
t, der ihm die Äusserungen auf den summus philosophus, 
n Hegel bezeichnete, scharf vorhielt In der Vorrede 
zu der Ausgabe dieser Abhandlung tritt nun Schopenhauer den 
Beweis für seine Angriffe an. Hegel hatte in seiner »Physik* 
den wunderlichen Satz aufgestellt: »Wenn ein in seinem Schwer- 
punkte unterstützter Stab nachmals auf einer 8eite schwerer 
wird, so senkt er sich nach dieser Seite: nun aber senkt sich 
ein Eisenstab, wenn er magnetisiert worden, sich nach einer 
Seite: also ist er daselbst schwerer geworden.* Ist das nicht 
ein würdiges Analogon zu dem Sehl aas, ruft Schopenhauer aus: 
»Alle Ganse haben zwei Beine, du hast zwei Beine, also bist 
du eine Gans? Das ist die Sjllogisük dieses summi philo- 
sophi!* 

Am Schlosse der Vorrede zur zweiten Auflage obiger Ab- 
handlung aber spricht unser Philosoph triumphierend aus: »Ich 
bin, dem vierjährigen, vereinten Widerstande sämtlicher Philo- 
sophieprofessoren zum Trotz, endlich durchgedrungen und über 
die Summi philosophie unserer Akademiker gehen dem gelehrten 
Publikum die Augen immer weiter auf." Der dänischen Aka- 
demie aber schrieb er ins Album: 

Da» Schlechte kannst du immer loben: 
du hast dafür sogleich den Lohn! 
In deinem Pfuhle schwimmst du oben 
und biet der Pfuscher Schutzpatron. 

Dann machte Schopenhauer ferner noch der Akademie den 
Vorwurf, dass sie in den Punkten ihrer Abhandlung gefragt 
haben will, was sie nicht gefragt hat und gefragt hat, was sie 
nicht gefragt haben will; derselben demnach entweder geistige 
Schwäche, Befangenheit oder bösen Willen zuschiebend. 

Dem Kant machten sie es wie ihm, meint Schopenhauer in 
seiner Vorrede, »zum Willen in der Natur*. Sie redeten ganze 
Hiinde hindurch, als gäbe es keine »Kritik der reinen Vernunft*, 
von Gott und der Seele als ihnen bekannten Persönlichkeiten 
und schrieben ganze Bände über das Verhältnis des einen zur 
Welt und der andern zum Leibe. Zuletzt erging es Kanten wie 
dem toten Löwen, dem der Esel Pusstritte giebt Man sage 
jetzt sogar Raum und Zeit würden nicht sein, wenn nicht die 
Körper und die Folge ihres Werdens und Vergehens wäre 
(Rosenkranz und andere). »Holt mir einen Bauern vom Pfluge*, 
ruft bei solchon Denkresultaten der Frankfurter Weise aus, 
»macht ihm die Frage verständlich und er wird euch sagen, 
dass, wenn auch alle Dinge am Himmel und auf Erden vor- 
schwinden, der Raum doch stehen bliebe, und dass, wenn alle 
Veränderungen am Himmel stockten, die Zeit doch fortliefe." 
»Käme Kant jetzt wieder und sähe solchen Unfug, so müsste 
ihm wahrlich zu Mute werden, wie ^em Moses, der vom Berge 
Sinai kommend, sein Volk um das goldene Kalb tanzend 
vorfand.* 

Solchem Gebahren gegenüber müsse man laut rufen. Luthei 
habe es auch gethan, Göthe aber sagt: 

Du Kräftiger, sei nicht SO «tili, 
wenn auch sich andre scheuen: 
wer den Teufel erschrecken will, 
der man laot schreien. 

Dem »Weisen* von Frankfurt ist es also ergangen wie 
manchem bedeutenden Menschen: er wurde während des grCssten 
Teiles seines Lebens ignoriert, im Alter kam er zur Anerkennung 



und nach seinem Tode hob man ihn auf die Schulter. Ein ge- 
borener Danziger, lebte er fast ausschliesslich in Frankfurt, von 
hier aus den Fortgang der Naturwissenschaften scharf verfolgend 
und in seinen Arbeiten den aachkan tischen Kathederphilosophen, 
Fichte, Scbelling und Hegel, welche ihn konsequent ignorierten, 
zermalmende Schläge erteilend, wie wir bereits sahen, wobei er 
mit Ausdrücken wie »Charlatane*, »Sophisten' und anderen nicht 
sparsam war. 

Schon sebe Abhandlungen, wie »Ober die vierfache Wurzel 
des Satzes vom zureichenden Grunde', »über das Sehen und die 
Farben* zeigten ihn als einen Denker erster Grösse, und als 
solchen bewahret* er sich vor allem in seinem Hauptwerke »Die 
Welt als Wille und Vorstellung*. Göthe selbst spendete ihm 
Beifall. Zum ersten male trat die Philosophie in einem Gewände 
und in einer Form auf, die allgemein verständlich war und 
jeden Wortschwall und dunklen Jargon vermied, um im edelsten 
und schönsten Deutsch die tiefernsten Gedanken eines genialen 
Denkers zu offenbaren. 

Er bewies», dass das Erkenntnisvermögen, das im Leben 
des Individuums Gewordene, nur untergeordnete Bedeutung habe 
und dass sein Sitz, das Gehirn, gerade so wie alle Erscheinungen 
oder Formen, Objektivationen eines Etwas sei, welches man als 
das Erste, Ursprüngliche zu betrachten habe. 

Das Kommen und Vergehen der blossen Erscheinungen be- 
klagt Heraklit als den ewigen Fluss der Dinge: Plato nennt es 
das immer Werdende aber nie Seiende; Spinoza bezeichnet es 
als die Accidentien der ewigen Substanz; Kant aber setzt ihnen 
das »Ding an sich* gegenüber, das ewig Gleiche und Unver- 
änderliche aber auch Unerforschte. Schopenhauer nennt nun in 
seinem Hauptwerke die Erscheinungswelt »Vorstellung*, die nach 
ihm keine eminent reale Bedeutung haben könnte, und er wendet 
sich dann zu dem eigentlichen Sein der Welt, dem »Ding an 
sich", in zahlreichen Kapiteln den Spuren desselben folgend und 
sein Wesen gewissermassen belauernd. Im Menschen selbst sei 
es am besten zu beobachten; im Selbstbewußtsein, im Charakter 
lüfte es bis zu einem gewissen Grade seine Hülle. Dieselbe 
Kraft, die im Individuo zur Erscheinung komme, objektiviere 
sich auch in allen Formen der Natur, nur nicht in derselben 
Potenz wie beim Menschen, wo es ihr gelinge, im Intellekt eine 
Leuchte zu gewinnen, die allen andern Objektivationsstufen (ewige 
Ideen Piatos) abgehe. 

Dieses »Ding an sich*, das ewig ungeteilte Ganze, welches 
nie den Gesetzen der Erscheinungswelt (Kausalität, Zeit, Raum) 
unterworfen ist, das ewig leben Wollende und Formen Gestal- 
tende nennt nun Schopenhauer den »Willen*, eine Bezeichnung, 
an die man sich erst gewöhnen muss, wiewohl sie von den 
Mystikern und selbst in der Bibel oft in dem annähernden Sinn 
gebraucht worden ist 

Vom Intellekt beleuchtet, offenbart sich ihm im Selbst- 
bewusstsein der Wille als das Primäre; er bildet den intelligiblen 
Charakter, der sich im Leben als den empierischen ausgestaltet; 
er ist an sich selbst gebunden und handelt nach ihm zugrunde 
liegenden Momenten; Selbstsucht ist seine Basis; stets wissend, 
was er jetzt und was er hier will, weiss er nie, was er über- 
haupt will; jeder Akt hat einen Zweck, das gesamte Wollen 
keinen. 

So ist also dem Schopenhauer der Wille das innerste 
Wesen des Menschen, der Dämon, der ihn leitet auf den 
Bahnen des Egoismus, das Etwas, dem er nicht erj 
demgemäss er handeln muss ans Notwendigkeit 

Nach dem GeseU, womit du angetreten, 
so munt du sein, du kannst dir nicht entfliehn. 



Die weitaus grösste Mehrzahl der 
salbst aber nicht Sie trägt den Schleier der Maja und nutzt 
ihren Intellekt im Dienste des Willens aus: dies aber nennt 
Schopenhauer die »Bejahung* des letzteren, welcher er die 
»Verneinung* gegenüber stellt, zu der aber nur wenige ge- 
langten, vielleicht die meisten dieser wenigen erst auf dem 
Sterbelager. 

Was ist nun unserm Philosophen diese »Verneinung*? Sie 
erscheint ihm als die Aufhebung der egoistischen WUlensrichtnng, 
die im prinoipio individuationis befangen liegt, dadurch, dass 
man, mit Schrecken die Verderbnis desselben erkennend, ihm 
eine Wendung giebt die auf das Gesamtwohl gerichtet ist, mit 
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einem Worte «ich bestrebt. zeigt, das leb aufzubeben and die 
C«ritae an dessen Stelle zu setzen. 

Der .bejahende» Willen macht nach Schopenhauer die Erde 
zu einem Jnmmcrthal. Er treibt von Genus« zu Genuas, von 
Frevel zu Frevel; ja, er führt, wenn er in gewissen Individuen 
nicht zur Erreichung seiner Ziele kommen kann, diese zum Selbst- 
morde, um frei von der Beschränkung zu werden, die missliche 
Süssere oder innere Verhältnisse seiner momentanen Objektivation 



Die tiefe Erkenntnis dieser falschen Willensrichtung, ver- 
bunden mit schweren Leiden, ist ihm allein imstande, eine Um- 
kehr herbeizuführen : Die Verneinung oder die alleinige Äusserung 
der Freiheit des Willens, welche Schopenhauer das Quietiv des- 
selben nennt 

.Die Möglichkeit der also sich äussernden Freiheit ist der 
grösste Vorzug des Menschen, der dem Tiere ewig abgeht, weil 
die Besonnenheit der Vernunft, welche, unabhängig vom Eindruck 
der Gegenwart, das Ganze des Lebens übersehen l&sst, Bedingung 
derselben ist." 

Hier hat man Schopenhauer wiederholt angegriffen, indem 
man bemerkt«: Mit dem Aufhören des Willens zum lieben nmss 
notwendig das letztere auch ein Ende finden. Unser 
gebrauchte ein Bild, das diesen nach seinem Todo auftretenden 
Gegnern wohl hatte als Antwort dienen können. Eine Töpfer- 
scheibe, sagte er, droht sich noch weiter, vom Stesse geführt, 
auch wenn das Gefass schon fertig ist Aber abgesehen hiervon. 



von vorne anfangen und eine 
Willensthatigkeit gewinnen. 

Es ist Schopenhauer nicht mit Unrecht vorgeworfen 
dass sein Leben keinesweges den Grundlagen seiner Pbilosopkio 
entsprochen habe, dass Selbstsucht und Leidenschaft ihn vielfach 
irre geführt hätten, und in der That sind die Keulenschlage, die 
er auf seine Gegner führt, nichts weniger als ihn freisprechend 
von Selbstbewusstsein und Leidenschaftlichkeit ; hinwiederum aber 
liegt in so manchem Selbstbekenntnis und so mancher Aufdeckung 
tief verborgener Schwachen menschlicher Natur eine Offenheit 
und Wahrhaftigkeit, die uns mit so vielen seiner Schroffheiten 
versöhnen kann. (Fortsetzung folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



t.i 



X Preussen. (Die Frage der artslichen Beaufsich- 
ung der Schule) scheint in Preussen in 
•et.™ zu sein. Dasa die GesundheiteverhiUtnisse der 
vielfach zu lebhaften Klagen und ernsten Besorgnissen Vei 
geben, wird von niemand bestritten und da*« die inneren and äusseren 
Philosoph ! Schuleinrichtungen hierbei einen Teil der Schuld tragen, wird gleich- 
falls allerseits zugestanden. Die wiitaenschaftlicbe Lntcrsuchung der 
sogenannten Schulkrankheiten aber ist noch nicht ao weit gediehen, 
um mit einwandfreien Vorschlagen hervorzutreten, weswegen auch 
Uber die nötigen Änderungen im Schulbau und in der äusseren Ein- 
richtung und inneren Reform der Schule dio Anschauungen weit aus- 
einander gehen. Von selten der praktischen Ärzte wird vielfach ein 



, , .... , tünunuer freuen. * un b*ui«h utrr praauscutm /vratw wim Viel] 

lässt sich jener Gedanke auch anderweitig unterstützen , ja, er Scmjlarlt * im Nebenarate, entaprechend den geistlichen Lokalschul- 
hndot seine bedeutsamste Erklärung durch das Fundament d 
Christentums. Was dieses die .Erlösung" und .Gnaden Wirkung* 
nennt 

er wird nicht müde, in ernsten und doch begeisterten Worten 



Inspektoren, als hygienischer Schulinspektor gefordert und fQr den- 
selben nimmt man weitgehende, auch in den Untertuhtebetrieb ein- 
st dein Philosophen die .Verneinung» "des Willens, und I iroifende Befugnisne in Anspruch. An einzelnen Orten haben sich 

1 die Arzt« erboten, die« Amt unentgeltlich zu übernehmen. Von selten 
, angesehener Mediziner, besonders aber von pädagogischer Seite, «chl&Rt 
jene Menseben zu erheben, die von Glaubensinnigkeit oder fester , mau ftnttliche Inspektoren für grössere Bezirke vor, welch« die 8chul- 

' hygiene eingehend studiert ' 



Hingabe sieb selbst und mithin diese Welt besiegten. Not- 
wendigkeit so ruft er, ist das Reich der Natur; Freiheit ist das 
Reich der Gnade 1 

Dann sagt er: Die Lehre von der Erbsünde (Bejahung) 1 iaig^" sich darüber zu i 
und von der Erlösung (Verneinung) machen den Korn des aur Schulaufticht geboten erscheine, und dabei eine Reifte von Ge- 
Christentums aus; das Übrige ist Beiwerk, Einkleidung und I «chUpunkten besonderer Beachtung empfohlen. Im Interesse der 

... . I Sache ist zu wünschen, dasa praktische Schritte in dieser Angelegen 

heit recht bald erfolgen, aber nicht im Sinn« der Anschauungen und 



erklarte sieb auch 

der deutsche Lehrertag in Frankfurt a. Main auf seiner diesjährigen 
PGngstversaminlung für die ärztliche Beaufsichtigung der 8chule. 
Neuerdings hat nun Kultusminister v. Gossler die Regii rungon veran- 

ob eine stärkere Ueraazichung der Ante 



Hülle, alles zu verstehen sensu allegorico. An einer anderen 
Stelle spricht er über den Erlöser: . Wie ganz anders erscheinen, 
neben ihn (den Stoiker) gestellt, die Weltüberwinder und frei- 
willigen Büsser, welche die Indische Weisheit hervorgebracht hat, 
oder gar der Heiland des Christentums, jene vortreffliche Ge- 
stalt, voll tiefen I<ebens, von grösster poetischer Wahrheit und 
höchster Bedeutsamkeit, die jedoch, 

und Erhabenheit im Zustande des höchsten Leidens vor uas steht." 

Wir haben diese Worte angeführt, um Schopenhauers Stel- 
lung zum Christentum« zu charakterisieren. Wohl redet er mit 
Bewunderung von jenen tiefsinnigen Christen, wie Meister Eck- 
hard, Tauler, (Nachfolge des armen lieben* Christi), vom Ver- 
fasser des Buches der .deutschen Theologie", von der Madame 
Ouion, von Gichtel, Angelus Silesius u. a. m., doch halt er den 
heutigen Standpunkt des Christentunis für einen Abfall vom 
wahren, für eine optimistische, anstatt der pessimistischen Auf- 
fassung der Lehren des Erlösers. 



Forderungen oines einzelnen Standes, sondern unter Berücksichtigung 
des vorliegenden, von verschiedenen Standpunkten bearbeiteten 
Materials. 

£i Pmssen. (Gedenktage.) Der Kaiser hat durch Erlaas 
vom 9. Juli bestimmt, das« in samtlichen Schulen der preussischen 
Monarchie die Geburt«- und Todestage der Kaiser Wühehzt I. und 
ei vollkommener Tugend, | Friedrich fortan als vaterlandische Gedenk- und Erinnerungstage be- 
gangen werden. Der Kultusminister bringt diesen Erlaas cur allge- 
meinen Kenntnis, indem or gleichzeitig an sämtliche OberprÄeidnnten. 
Provinxial-Schnlkollegien und königliche Regierungen folgende Ver- 
fügung ergehen l&sst: 

.Indem ich die mir unterstellten Schulaufsichtsbehörden mit der 
Ausführung diese» Allerhöchsten Erlasses beauftrage, finde ich mich 
zu dorn voUen Vertrauen berechtigt, dass die preusaische Schule den 
von Sr. Majestät ausgesprochenen Willen freudig und Verständnis 



oll jetzt und in künftigen Tagen verwirklichen wird Wie ea dem 
Begriffe der Pflicht entspricht, von dem die verklärten Herrscher bis 
zu ihren letzten Atemzügen durchdrungen gewesen sind, wird die 
Schule die ihnen geweihten Tage nicht in festlicher Musne begehen. 



Vielmehr wird sie dieselben ihrer Bewohnten Arbeit widmen, diese 
Schopenhauer scheint der Metxunpsychow; sich zugeneigt zu | ^ ^ p . nGr gtunde eMoiten ^ be»chlie«»en, durch welche die 

haben. Der nicht zur Umkehr gelangte Wille geht beim Tode j Q cnl (iter der zusammengehörenden Schuljugend in Gottesfurcht ge- 
iles Individuums in den Gesamtstrom zurück, um sich aufs Neue sammelt und in der Betrachtung der Thaten und Tugenden Kaiser 



zu objektivieren. Was aber wird ans dem verneinten 
mortifizierten? Hier lagst uns der Philosoph ohne Antwort, 
oder wir müssten uns mit den Worten begnügen, mit denen er 
das Kapitel von der Bejahung und Voraeinung des Willens 
schliesst: .Denen, in welchen der Wille sich gewendet und ver- 
neint hat, ist diese unsere so sehr reale Welt mit allen ihren 
.Sonnen und Milchstrassen — Nichts." 



oder ! Wilhelm» I. und Kaiser Friedrichs erhoben und mit dankbarer 
treuer Gewinnung gegeu König und Vaterland erfüllt werden.* 

& Berlin. (Zu dem unerquicklichen Vorfall im Vor- 
hofe der Universität) mach die r Germania' folgende Mitteilungen : 
Ein in Mailand heimatbereebtigter Rechtsanwalt war aus hier weht 
naher zu erörternden Gründen aus dem katholischen Studenten verein 
.Askania' hinrselbst dimitiert wordon und schickte infolge diese* 
Vorgehens dem Ordner des Vereins, Herrn sted. jur. Karl Heuberger 
eine Forderung auf Säbel, auf welche dieser selbstverständlich mit 



Somit wäre das Resultat seiner Philosophie: E6 ist besser, Qu,,,^ au f da« den Zweikampf verurteilende Prinzip der katholischen 



diese Welt so rasch wie möglich zu verlassen, aber nicht, um 
sie mit einer besseren, wie sie das Christentum lehrt, zu ver- 
tauschen, sondern in Nichts (Nirwana) getaucht zu werden. 

Es liegt nun auf der Hand , dass der oberflächliche Leser * Jjj e prs te 
auf den Gedanken kommen muss, Schopenhauer verteidige don thuung zu v 
Selbstmord. Dann aber hatte er sich ja widersprochen, indem | überfiel und 
er nachgewiesen, dass ein Selbstmörder wohl diese Welt, aber 



Studcntenvereinc nicht einging. Obwohl diese Haltung des Ordnen 
der , Askania* nicht nur vollkommen korrekt war, sondern auch von 
dem herausfordernden Rechtsanwalt, welcher seinerseits vordem Mit- 
glied des Vereins war, vo 




seine sogenannte Gen« 



um sich 

errn Hessberger am schwarzen 1 
unerhörten Beschimpfungen wegen seines religifwpn 
Bekenntnisses mit einer Peitsche zu bearbeiten vorsuchte. Da* letz- 
tere gelang ihm indes« nur «ehr unvollständig, da der Angegriffene 



nicht in der ihm zu teil gewordenen Form (eingebildet« oder j j Bn so f or t festhielt und seine Vernehmung vor dem Untersuchung« 
wirkliche Krankheit etc.) will; ein solcher möchte eben wieder | richter veranlasste Es lässt sich begreifen, das« der Vorfall eine gfl- 
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wisse Aufregung in studentischen Kreisen hervorgerufen hat; es hau- 1 ferien ihre Thätigkeit eröffnet hat. Aus ollen Strichen der Windrose 
delt aich eben am eine grosse Missachtung fremdur Überzeugung und I von nah und fern sind wieder strebsame, mit offenem Blick für die 
um die thätliche Beleidigung eines allgemein aU ehrenwert bekannten tiefen Schilden unserer jetzigen Erziehungsart begabte MänneT au» 



Kommilitonen, der seit zwei Semestern Ausschusaniitglied und Mitglied 
des Direktoriums der akddenii»<:lieii Le sehalle ist. Wie man uns mit- 
teilt, hat der italienische Rechtsanwalt nach seiner Vernehmung vor 
dem Universitäbtriehter eine zweite Säbelforderung an den Ordner 
der .Askania* für nötig gehalten. .Mentalis wird die Sache für ihn 
schlimm ausgehen, da auch der Staatsanwalt sich bereits damit be- 
sehüftigt 

X Barlin. (Dr. Bonitz f.) Nach längeren Leiden ist am 
25. Juli nachmittags der Wirkliche Geheime Oberregieruntfürat a. D. 
Dr. theol. et pbil. Hermann Bonitz gestorben. Am 29. Juli 1814 zu 
Langensalza geboren, wurde er 1840 Oberlehrer am Gymnasium tum 
Granen Kloster in Berlin 1842 Professor am Gymnasium in Stettin, 
1849 Professor an der Universität in Wien, 1867 kehrt« er als Direktor 
des Gymnasiums tum Grauen Kloster nach Berlin zurück, wurde da- 
neben Direktor de? pädagogischen Seminars fOx gelehrte Schulen, auch 
Mitglied der Akademie der Wissenschaften und trat am 1. Oktober 
1875 an Stelle Wiese» als vortragender Rat für das höhere Schulwesen 
in dan preußische Unterriehb«aiiiibitenum. In wi*sen-schart.licher Be- 
tiohung nat »ich Bonita besonders durch bedeutende Leistungen über 
Aristoteles und Piaton verdient gemacht Der Verstorbene war auch 
Mitglied der Akademien der Wissenschaften in Manchen und Wien. 



lern Lehrervtande hier zusammengekommen, um bei willigem Opfer 
ihrer freien sommerlichen Erurdung^zeit und unter anstrengender Ar- 
beit »ich unter der Leitung bewahrter Führer ftlr die Erteilung des 
Hurelterti^keiteunterrieht» daheim hier praktisch tüchtig zu macheu. 
Diesu Lehrerbildungsanstalt entwickelt jedesmal ihre Thätigkeit in 
zwei aufeinanderfolgenden vierwöchentlicnen Kursen, was darum notig 
ist weil die Ferienzeit nioht überall dieselbe ist, sondern sich unge- 
fähr so verteilt. Der erste Kursus, welcher 32 Teilnehmer zahlte, hat 
soeben mit einer am Donnerstag, Freitag und Sonnabend im ersteu 
Stockwerk der alten Thotnaeschule angeordneten Ausstellung der von 
den Kursteilnehmern in der vierwöchentlichen Lehrzeit gefertigten 
Handarbeiten »einen Abschluss erreicht. Das Ergebnis dieser Aus- 
stellung war für jeden denkenden Beschauer ein hocherfreuliches. 
Eb handelt aich na tur gemäss bei diesen Arbeiten nicht nm Kunst- 
stücke, um zierliche Kantaten oder dergleichen, sondern rein um Dinge, 
die bei mehr oder minder grosser praktischer Brauchbarkeit in der 
Art ihrer Herstellung eine gute Zucht und Herrschaft im Gebrauche 
von Hand und Auge verraten. Die Auswahl der Handthäti^keiten in 
Hinsicht des Materials ist dabei eine klug berechnete, bei aller Um- 
grenzung völlig genügende. Die Materialien sind Pappe und Holz 
r Zeit auch Met« " 



id in letzter ', 



stall. Die saubere, kunstgerechte, tadellose 



•4- BtmIm. (Das Nachsitten der 8chulkinder.) Die Bres- ! Herstellung eines Pappkäst hens oder Futterals, einer einfachen, tum 
lauer SchuldepuUtioa hat an sämtliche Rektoren unterm 26. Mai d. J. Schlüsse wohl auch gebeiztem oder polierten Tischlerarbeit ist eine 



talgende, diesen Punkt betreffende beachtenswerte Verfügung erlassen : 
.Nach 15 der Instruktion fttr die Dirigenten darf die Strafe des 
Nachsitzen» und Nacharbeitens, wenn sie unmittelbar auf don Vor- 
mittagsunterricht folgt, die Dauer einer Stunde nicht überschreiten. 
— Diese Bestimmung ergänzen, beziehungsweise Andern wir dahin, 
dass die Strafe des Nachbitzen« und Nuchtirboiton» nur dann im An- 
■chluss an den Vormittagsunterricht verhängt werden darf, wenn der- 
selbe nm 10 oder 11 Uhr schliefst. Schliesst der Vormittagsunterricht 
erst um 12 Uhr, dann ist die Nachbleibestunde im Anschlug« an den 
Nachmittagsunterricht anzusetzen. Da die hanslichen Verhaltnisse 
femer die Verwendung einzelner Schulkinder itn Sommer noch vor 
der Essenszeit, also noch vor 12 Uhr notwendig machen, so empfiehlt 
es sich in Berücksichtigung solcher Verhältnisse in einzelnen Füllen 
die um 11 Uhr beginnende Stunde des Nacharbeitens entsprechend 
abkürzen. Oberhaupt ist bei dieser Strafe Oberall der Gesichtspunkt 

festzuhalten, dass sie ihren eigentlichen Zweck erfüllt bat, wenn unter ' fessore» , welche ihre Professuren rite angetreten haben, besteht nnd 
Aufsicht und Kontrolle des Lehrers eine schlecht oder gar nicht ge- ' vom jeweiligen Koktor Magnifikus präsidiert wird , findet meist Ende 



oaer poli 

prächtige Schule fttr Erlangung dieser Herrschaft über die Gliedmassen, 
welche so unumgänglich nötig und unendbehrlich ist zur Herstellung 
eines harmonischen Gleichgewichtes in der körperlich -geistigen Ent- 
wickelung gegenüber der auch bis heute noch in gefahrbringender 
Weise gepflegten Gehirnkultur. Männer, die solche Erzeugnisse, wie 
die hier ausgestellt gewesenen, selbst bilden und bauen gelernt, werden 
sieber in hohem Masse befähigt sein, die von ihnen für richtig er 
Erziehungsideen auch im Leben und in ihrer LehrerthÜtigkeit 



zu verwirklichen. Mitsamt denen, welche den jetzt beginnenden zweiten 
diesjährigen Kursus durchzumachen gedenken, werden sie wieder ein 
neues, trefflich geschultes Heer für die neue Lehre bilden. 

Adolf Weiske. 

y Leipzig. (Universitätsversammlung zur Rektorwahl.) 
Die ünivensitata- Versammlung, die aus allen ordentlichen und ausser- 
ordentlichen (einschliesslich der .professores ordinarü honorarii*) Pro- 



l'e rügte Arbeit vom Schaler mit Sorgfalt nachgeholt ist und nicht ge 
lernte Arbeiten nachgelernt sind ; ist dieser Zweck erreicht , 
auch die Aufhebung der Strafe erfolgen 



Juli statt. Die diesjährige war auf den 28. Juli nachmittags anbe- 
raumt. Wahlberechtigt waren 64 ordentliche und 43 ausserordentliche 
Professoren ; acht andere Professoren der medizinischen und der philo- 



— Breslau. (Ablehnung eines Ehrendoktors t».) Der be- j sophiachen Fakultät hatten die obenangedeutete Bedingung bis jetzt 



rühmte englische Gelehrte Herbert Spencer, dessen Endehungslehre. 
eine durch die Ergebnisse der beutigen Naturwissenschaften modi- 
fizierte Wiederholung Kousseaus, durch die vortreffliche Übersetzung 
von Fritz Schultz« (Jena 1874) auch den deutschen Lehrern nahege- 
bracht wurde, hat die Würde eines Ehrendoktors, die ihm von der 



that dies in 
welches wie fol 



sollte, dankend abgelehnt Er j fessor der 
Schreiben an den Dekan dei juristischen Fakultät, I Institut«. 



nicht erfüllt und konnten also nicht Teil nehmen. Von der Gesamt- 
zahl 107 erschienen einige sechzig in der Aula. Die Wahl vollzog 
sich sehr glatt in zwei Gängen. Die medizinische Fakultät war an 
der Reihe für da« Ehrenamt. Der neugewlihlte Rektor Magnifikus 
ftlr das Jahr 1888/89 ist Medizinalrat Dr. med. Franz Hofmann, Pro- 
Hygieine und Direktor des hygieinischen 



Igt lautet: .Werter Herr! Es ist natürlich, das« Ihre ,<> p rafl 

Meldung betreffs meiner Promotion zum Ehrendoktor heitsrat ersuchte 



Gegen die Schulbäder) Der städtische Gesund- 
den Stadtrat um Errichtung von sogenannten Schnl- 



war. Von meiner persönlichen Freude abgesehen, bftdern, wie solche schon in mehreren Städten Deutschland« bestehen, 
inen weheren Beweis für meine Annahme zu be-! Der Ihoirkssclmlrat , welcher um sein Gutachten in dieser Frage er- 
Bücher beträchtliche Verbreitung in Italien ge- 8ncht ^fo, hat sich gegen die Errichtung der SchulbOder aus 
. Nichtsdestoweniger versetzt mich die mir gewordene l pi tf agog i» c hen und moralischen Gründen' ausgesprochen, da die Auf- 
lennung ui eine schwierige Lage. Bis auf den heutigen , icht Baden mit Schwierigkeiten verbunden wäre. 

*,* Brüssel. (Studentinnen.) Zu den Anfang August an der 
Brüsseler Universität stattfindenden wissenschaftlichen Prüfungen haben 
sich sechs Studentinnen, sämtlich junge Mädchen, gemeldet, darunter 
Fräulein Gombert aus der Brüsseler Vorstadt Saint Gilles für das 
zweite philosophische Ezamen behufs Erlang des Doktorats, zwei Stu- 

' für die 



ib. so einen 

kommen 
wonnen 

ehrenvolle Ernennuni 

Tag habe ich gewonnheitsmässig auf alle Ehrengrade und auf alle 
akademischen Würden verzichtet Als Motiv dafür gab ich an, dass 
diese Ehrenbezeugungen im ganzen nnd grossen nicht zum Fortschritte 
der Wissenschaft beitragen, sondern ihr indirekt zum Nachteile ge- 
reichen, da so künstliche Hindernisse deiuenigen in den Weg gelebt 
werden, die sich in der Wissenschaft auszeichnen und gleichwohl nicht 
solche Ehren erlangt haben. Ich hatte Gelegenheit, ein halbes Dutzend- 
mal mich so zn verhalten, und ich kann auch jetzt nicht umhin, an- 
ders zu tbun Wenn ich diesmal annehme, nachdem ich an- 
dermal verzichtet habe, boloidige ich wissenschaftliche Körperschaften, 
die mich bei anderen Gelegenheiten auszeichnen wollten. Es ist drei 
oder vier Jahre her, dass ich auf den Sitz eines ausländischen Korre- 
spondenten der französischen Akademie der Wissenschaften verzichtete. 
So mnss ich denn auch heute, vor das Dilemma gestellt, zwischen 

tu wählen, mich 



ilentinneu für die naturwissenschaftlichen und drei 
zeutiseban Prüfungen. 



Offene Lehrerstellen. 




Aar siehrtecliea Won«c!i gMtuim wir ftlr stsl l«sseh«ad» Lahr« eis Abonue 
(Sehen knni; en.| Herr Karl Melchers, der Senior I went eef je s Kammern d.r Zeiuuia; für dse habere UDUrrlehteweeen gegen 1,„ Merk 
C. Melchers k Co. in Lübeck, feierte dieser Tage das Fest I l"*"- I>M AbonDsmsB» kamt ledeneU bespülen Die Vereendan« der Nummern findet 

Hochzeit. Das Jubelpaar hat diesen Tagjurcli Spendung | l *» Bk,, ' ,, mU " a«""»«" 1 *•«• ** * ™*«*»» 

Kektor* teile. 

Gäfunhainicben. Die Rektor- und erste Lehrerstelle zum 
11 durch einen pro rectoratu geprüften Kandidaten be- 
setzt werden. Gehalt beträgt einschliesslich des mit 75 M. berech- 
neten Mietswertes der Amtswohnung 1800 Mark. Meldungen bis 
10. August an den Magistrat 

Wismar. Rektorat der Bürger- und Volksschulen zu Weih- 



Reihe reicher Gaben auigi-zeichnet. W ir heben unter 
denselben h error: Der Ferienkolonie 2000 M.. dem Erziehung« verein 
1000 M., dem Verein für Knabenheimc 2&00 M., dem Kinderheim 
1000 M., dem Naturwissenschaftlichen Verein 1000 M., an fünf stadt- ' 1- Oktober 
bremische Kinderbewahr.un<1 alten 2000 M. , dem St. Petri-Waisenhaua 
2500 M. Die Gesamtsumme der Schenkungen belief sich auf 63,000 M. 

O LelnzlQ. (Ausstellung der Lehrerbildungsanstalt für 
Handfertigkeitsuntericht.) Auch in diesem Sommer wieder ge- 



staltet sich Leipzig wie in den letzten Jahren zu einem Mittelpunkte, nachten. Gehalt 3600 M., dem zwei Dieustaltersi'.uUgen von 500 M 
van welchem aus gedeihliche Förderung des HandfertigkeiUunterricbtei 
nach allen Richtungen weithin ausstrahlt und zwar einfach dadurch 
die hiesige Anstalt zur Vorberciti 



nach je :> Jahren erwachsen, 
reib« ein Rektorat oder eine 



auch kann solchen Bewerbern 
ähnliche Stelle bekleidet haben 



die be 

ch 



gie 

tung von Lohrern für die Er- anfänglich ein Gehalt bis zu 4000 M. zugeteilt werden. Meld, bis 
wahrend der grossen Sommer- 1 Mitte August an den Bürgermeister und Bat 



— 248 — 




3 



* 

-X 
1 



Ein Sdlenstück zn Brehms Tierleben. 

Soeben erscheint in 28 Lieferungen zn je 1 Mark : 

Pflanzenleben 

ran Prof. Dr. A. Kerner v. SfarUaim. 

IkM llniptwurk <!« berbhiutrn Pltan»ubUili>(r»n! ßtliueud 
.iMeiirl«b«n. MHMCoierbnst durch hohen iDoorii «inhalt and 
|WCtimtt«fct mit nabeln 10U0 orifin»J*n Abbildnnireo im Text 
uwl 4U AunandlUfelD »an wkiteaarhnftUVbvr Treue und 
kmi>tii ri -•■ r Vollendung, bildet w oint pr.irh'.ire (lab* fUr 
iiW Kruunde der fr* »n wnwoJt, «in Hamborn edulaU r Art, d«> in 
Jr r p<ipulAr«iMeu*«h*fUicbeiil.<U«ntur ohnegleichen daateht 

l'rris in V Hklbfraubiade (Cebtsdes Hü Mark. 

Protprkte grati* durch alle Buchhandlungen. 

Verlag dea Bibliograph. Instituts in Leipzig. 
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3tfi Hefa IeNg. JWB&S 



Pcrlag pon S.egtemnnb & PolPening in Cefr^ig, 

Soeben erfdiienen n roet loirffatne liumoriitifcbc SRufiffrüde für 
«ingfrimme mit Jtlaoierbegleitiing: 

ttaMex 
Sert 

oon *l»at» 3unflgrfeO, 80 Iii. 

ßrapperflattö^nlfta Raa S 

iManof orte, TOufif »on c. 9«««. 80 ff. 

t\Kt bie SSinterDergnügen tommt ber f ereinöbirigrni oft in 
ferltgenbett mit roirffamen f rogtammnummern ; bie uonicScnbcn 
Stüde haben burd)fd)lagenb«n (Erfolg ergieß unb fonnen babtr ben 
Axrren Dirigenten warnt empfohlen werben. 



Wrrlöfl »mt 3iefli«*munlt & SoKrttiltfl in £*ty}ifl. 

2el)r= unb Slufgabenbud) 
für ben Unirrridit in ber urinTrJien (Grammatik. 

8on Dr. iß. U. 3ütttng. 

5. «uflage. frei* bt 1 i»., geb. 1,25 SR. 
9til bent «nbano: f rattifdje f oetlf. frei« 1,50 931., geb. 1,80 Dl. 
Die f rattifdje f oetif allem lüftet brofdj. 60 ff., geb. 80 ff. 

«erlag tum 6tegiömnnb & ©oHening in eetöjlg. 

^Sx. ipppners ^uf ercidfcßriefe. 

@d)neÜ'metb / obe jut 1c teilten unb fdjnellen Slncignung 
praftifdjer ftonugeioanbljeit 
in bfntffJ-fBflfifdleT anb fngrtfA-öfnifdjfr 

16 «tiefe il rtrgontrr Ülcppt, 

beuljd) = ertfllti{b 2 SKart, ertglt[a>beutfch 2 War!. 



JsCj 8ht— und ®tP±£c*ttÄej 

9«V«*M von (^ffi* cHi nJU-f in eH'afö, 



«erlag tum 2-tegiömunb & ©olfentng, Mrip.tfa,. 

erjieljuttgöfcljrif ten r 

IrcTonbcrs für IBii&dirnrtljnlru. 

rrcnclou, <£tjief)uiig ber Tötfetcr, beorb. bott Dr. Sr. Äug. Wrn= 
ftöbt. 1,50 3K., !art 1,70 SK. r etefl- Snrobbb. 2,25 SR 

«reflenberg, Die böbere lödjterfdjuk. 80 $f., fort 1 
ßeanber, Charlotte (Gmma feenntna«), anmeifung *ur Shiuiu 
frrttferet. Sammlung bon ben Iticbjeftert bis ju ben fdqrDiertgfter 
Arbeiten nacb eigner Stfobrung unb Srfinbung. 17. flufl. 1875. 
16». 12 Jptftt 4 50 «f., 12^efte juf. 3,505»., in eleg. iJnrobb. 

4,50 SR 

'Weder be Sauffttre, Sie (jTjieb,ung be« tDciblitbcii ©«jcb,leditei;. 
»rag. bon ^ocobi. 2. «lue«. 1877. M 3».) 1,50 SK., ürobbb 

2,30 SK. 

9Hö>ter, Dr. 3. ItB. DttO, Die terjie^ung ber roeiblittjen 3ugf> 
in beutfcb/nationalem ©inne, mit btfonberer SBerüdftttjtiQutifl bei 
böseren 15d)terf(bulc. S»it einem ^tnfjange: .lieber bte roeibl 
Serui8f(f)ule" unb mit DrganiiationMänen. 1 3»., tart. 1,20 SR. 

— 3been über bie (Erjieljung ber »eibl. 3ugenb. gr. 16». 40 % 

Dammann, ßur Weform be8 böb«tf" 9KQbd}cn|(bulroefen8. (fJö* 
©tubien f. Altern, üebrer u. ©r$. 4. ^eft.) fort. 1,70 SK 

1©enbt, rT- 9t« Die SDJöbtfjencrjiebung unb bereit 'flbgrcrt.iung bon 
ber fiTtatenbttbung. (??äbQg. «bbanbl. I. $eft.) fart. 1,40 S» 

Joaajim, Dr., Ueber bie ^udjtmittel ber SKäbctjenfcbule, nomentl. 
ber (löberen. 4jäb. Sammelm. M. ^eft. 50 «Bf., fart. 60 ft 

CBert, Ätanj. lieber baä SiRäb^eitturnen. SO ff 



Oavertareat 

190. Kreutzer, Nachtlager in Grenada . . . —,30 

191. Mendeltsohn-Bartholdy, SomnieruachUtranm —,30 

192. Mturt, Don Juan —,30 

193. — Entführung —,30 

194. - Figaro* Hochieit —,30 

Diese Sammlung wird fortgenetit. 
Uei Bestellungen genügt Angabe der Nummern. 

Verlag von Hleglsmund .V Volkenlng in l^lpilg. 



l^ mmer-lManlnos 

»on 440 M. Harmoniums »on 120 M. »n und 
FIQgnl, IO)ahr lJ«r»Dtl. Abtmbl fNUU B*t Bara 
Rabatt and PntaanduDg 

Wllh. Emmir. Berlin C. s.yd.i.utu 

Aaaaaicbaana*n Ordan. SUata-Mad. «U 



Garmmth für jtdti Stück. 
I Croa: I Mark 



iUbenbefdiätiiguiigen bcsfrlirrrs 

ober Sttinft unb iilaridiiiigr. 
wir man fid} fein« («tinfünfte rorfeutlid) 
rrljötjen fann. 
f on ». Miditer, iHettor. 
fr. 1 9t. 20 ff., tart. 1 SR. 40 ff. 
»erlag »ob 3iegi«mnnb & Solfeaing in geizig 



Rud. Ibach Sohn, 

Königl. Preuss Hofplanoforte- 
Fabrik 

(gegründet 1794) 
Hannen, Köln, 
■••erwäg 40. U. Qolfiokmted 38 

Flügel und Pianinos, für Unter- 
richt und Studium besonder* ge- 
eignet; 

Kolideilte Konstruktion, 
unverwüstlich, fest in Stimmung, 
preiswürdig, adlar, feroatw «ym- 
pathiacher Tun. Absolute Garantie, 
coulante Zalilung» ■ Bedingungen. 
Kataloge etc. frrati« und franko. 
Zu haben in allen besseren Hand- 
lungen, 

Firma 0*0' fimau wn brnrhlrt*. 



JfTCharleH Xn. ^ 

für ili'ti Sohtilgcbrauch boarbeitet von 
Dr. Heinrich Löwe, Obirlihrar ii Btmbirg. 

br. 1,20 M , geb. 1,50 M. 
Wir bitten die Herren Lehrer, welche im 
nächsten Sommersemeiiter Charlea XU- f 
traktieren trodvuken. auf diese neus Scbal- 
auxgabe Rücksicht zu nehmen, 

Leipzig. Siegismund & Volkening. 

Tic ^Mitjl ber ftrau, 

ein ^auptmoment im yebrerlfbeii. 
Bm Vf. "Vrtljitor. 
f rei* 1,20 9t.., geb. 1,40 « 
liefe« ©erf ettlpalt Ireffenbe ©emerhin«" 
unb Sink über bie fojiale »ebeutung bei tri«" 
fiir ba« ifebrerbau* unb fiebe"lfbe» °" 
btent bie aQgemeinfie Qeatbtung. 
Iripilö. StcniismunP & Polhrntnf 



Redakteur Di H. A. Weiske Verlag tob Siogismnnd & Volkening in LeJpxig. Druck von He«-. A Hecker 
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Zeitig für das höhere Unterrichtswesen 



Erscheint: 

jeden Freitag, lnaerato 
die 3 gespaltene Petitxeile 

oder deren Raum 85 Pf. in tiyawMten, Bealicantm 
Beilagegebühren nach ^^^^'^2, 



1> eut »Sillands. 




und Buchhandlungen zum 
orJuttog««, uuhrt-u Bnrgerachilea , ITogymaaaiea. Preise von 8 Mark viertel- 
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wirkend« Lehr« tuerB, »OWei 

herausgegeben SS Pf. 

Dr. H. A. Wetske, 



No. 32. 



Leipzig, den 10. August 1868. 



17. Jahrgang. 



und das Christentum. 

weltbewegenden Frage. 
Von W. Fricke. 

) 



Philosophie uud Christentum sind, so hört man vielfach, 
nie zu versöhnende Gegensätze; auch Schopenhauer hat sich 
vielfach in diesem Sinne ausgedrückt uud doch giebt es keinen 
r, der so bedeutsam hinweist auf die christlichen Wahr- 
Zwar will auch er nicht« wissen von dem Ohristentume 
der Heutzeit das zum Optimismus geworden ist und seinen tief- 
inneren Kern, der pessimistisch ist, verleugnet. Die letzten und 
schwerwiegendsten Gedanken Schopenhauers treffen zusammen 
nicht mit dem sensu allegorico. sondern dem sensu proprio des 
Christentums; sie erfassen den Inhalt nicht die »Ibra sehr ver- 
dickte Schale, die sich um den Kern entwickelt hat, da dieser, 
zur Weltentsagnng auffordernd, bitter und wenig zusagend ist 
Das Christentum , welches als Machtfrage aufgefasst. wird, ist 
schlechthin der gerade Gegensatz zu dem wahren; denn es zeigt 
sich als Optimismus und trübt als solcher die ursprüngliche 



In dieser Hinsicht beweist nun Schopenhauer, dass Philo- 
sophie und Religion nicht Gegensatze zu sein nötig haben, viel- 
mehr ihre Wurzeln in denselben Roden treiben, falls sie beide 
echt und nicht opportunes Machwerk sind. 

Die Sobopenhauersche Weltanschauung ist die christliche; 
ja, der Frankfurter Weise sieht sich in den letzten Konsequenzen, 
die er zu ziehen gezwungen ist, zu dem Bekenntnis getrieben: 
alleB das, was ich gesagt habe, lehrt im gründe genommen das 
wahre Christentum auch. 

Die meisten Philosophen sind nun freilich, aus Furcht vor 
der Kirche und dem 8taate, rechtzeitig auf ihrem Wege einge- 
lenkt: Spinoza nannte das Schaffende in der Natur .Gott*; die 
Kathederphilosophen liefen immer zur rechten Zeit in den ihre 
Stellung sichernden Hafen wieder ein, wenn sie einmal zu kühn 
vorgedrungen waren; Schopenhauer aber, welcher, frei und un- 
abhängig stehend, von der Kirche und ihrem sensu allegorico 
nichts wissen wollte, fand sich zu seinem eigenen Erstaunen auf 
dem Wege seines erfahrungsmässigen Denkens mit den Lebren 
des ursprünglichen Christentumes zusammen und diese That- 
aacbe ist so überraschend, dass der gewonnene Schacht wohl 
der Vertiefung und des Ausbaues mehr als wert ist, be- 
sonders auch schon deshalb, weil man in fast allen Abhand- 
lungen und Werken über den Frankfurter Weisen dies ent- 
weder mit Absicht verschweigt oder als Nebensache zu 
betrachten scheint 

"Wir wollen nunmehr versuchen, au der Hand der Schopen- 
Werke diese Übereinstimmung darzuthun, dann aber 
die gewonnenen Resultate zu erweitern und das nur Angedeuteet 
in jenen weiter zu gestalten. 



I. Der Wille. 

In keiner Zeit ist man so wie in der heutigen bemüht 
dem nervus rerum der Erscheinungswelt naher zu 
rücken. Auf der ganzen Linie der Naturforschnng macht sich 
dies Bestreben geltend. Die Selbstüberhebung glaubt oft, die 
Quelle gefunden zu haben; bei besonnenerer Betrachtung aber 
erkennt man, dass wir in dem Subtilsten eigentlich nichts an- 
deres betrachten dürfen, als was wiederum zur Erscheinungswelt 
gehört Nervenknoten, Gehirn und Protoplasma sind nicht das 
Leben selbst, sondern nur Äusserungen desselben. 

Grossartig sind immerhin die Bemühungen, in der substantia 
esteeaa dem eigentlichen Grund- oder Urwesen auf die Spur zu 
kommen. Von der anorganischen Natur bis hinauf zum Menschen 
forscht man nach der Erscheinungen Kern, nach dem Bleibenden 
und Ewigen in der vergänglichen, individuellen Form. Was ist 
es, das von Ewigkeit her in unsere Gegenwart getreten ist und 
fortrauschen wird ohne Ende unveränderlich, zeit- und raumlos, 
immer Formen und Individuen gestaltend, die stets vergehen 
und wiederkehren? Der Pantheismus versucht eine Antwort zu 
geben. Er sagt: Es ist Gott Woher dann aber das Übel und 
I die Sünde, woher stammen die Leiden und Qualen, die ein 
bitterer Tod endet? Auch von Gott? Unmöglich ! rufen wir 
aus. Folglich ist Gott und diese Welt nicht identisch und der 
Pantheismus wenigstens in dieser genereUen Auffassung, ein Unding. 
Die Naturforschung ist nun der Meinung, dass diese grosse 
• Frage noch nicht zu beantworten sei, da ihr erst durch die viel- 
seitigsten Forschungen die Wege geebnet werden müssten. Schritt 
um Schritt will sie dem inneren Herde näher rücken, die inneren 
Kanäle aufdecken, um dann das .grosse Ding* abzufassen. Wäh- 
rend sie so die Welt der Erscheinungen durchwühlen oder in 
ein System zu bringen suchen, entgeht ihnen zumeist die nahe 
und sicherste Quelle: im Schauen nach Aussen vergessen sie das 
Schauen nach Innen. 

8chon in den ältesten Zeiten scheint man sich bewusst ge- 
wesen zu sein, dass ein Gegensatz in der Natur bestehe zwischen 
dem Angeschauten und dem wirklich Seienden. Schopenhauer 
weist in dieser Hinsicht auf die Eleaten hin, auf Herakleitos 
unaufhörlichen Fluss der Dinge, Piatons ewige Ideen. Ihm ist 
besonders Empedokles denkwürdig, der in Liebe und Hägs nicht 
im Intellekt die ordnende Kraft des Daseins erblickt 

.Oberhaupt*, so sagt er, .ist Empedokles ein ganzer Mann. 
Schon in der unorganischen Natur sehen wir die Stoffe, nach 
den Gesetzen der Wahlverwandtschaft, einander suchen oder 
fliehen, sich verbinden oder trennen.* .Vor allem aber ist, 
unter den Lehren des Empedokles, sein entschiedener Pessimismus 
beachtenswert Er hat das Elend unseres Daseins vollkommen 
erkannt und die Welt ist ihm, so gut wie dem wahren Christen, 
ein Jammerthal. Schon er vergleicht sie, wie später Plato, mit 
einer finsteren Höhle, in der wir eingesperrt wären. In 
sieht er einen Zustand der Verbannung und des 
der Leib ist der Kerker der Seele. Diese Seelen 



sich in einen glücklichen Zustande befunden und sind durch 
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eigene Schuld und Sünde in das gegenwartige Verderben ge- I dunkle Tiefe des Subjekts 
raten, in welches sie durch sündigen Wandel sich immer mehr die Gefehr, in Mystizismus zu 
vorstricken.* [dieser Quelle nur das schöpfen. 



Hier droht uns freilkl 
geraten. Wir dürfen also tu* 
was als thatsttchlioh wahr, Alk 



Durch die Metempsychose (Seelenwanderuiig), die Empedokles und Jeden zugänglich, folglich durchaus unleugbar ist.* 
lehrt, charakterisiert derselbe sich als PythagorUer, deren Zahlen- Wir stehen hier an einem Scheidewege. Die Naturforxbune 
philosophie und Anleitung zum Tugendleben ja bekannt sind, hat das „Ding an sich* zur Seite geschoben und die Fornwn 



Ihrer aus Ägypten und weiter aus Indien den Grundzügen nach 
stammenden Methaphysik steht der seine Unwissenheit in der- 
selben frei bekennende Sokrates gegenüber. Sokrates und Kant 
haben etwas Verwandtes. Beide betonen, dass nur die Praxis 
des Lebens völlig gewiss sei und zwar in sich selbst ohne Be- 
gründung; Plato dagegen zeigte sich wieder spekulativ. Die 
Seele sei das Erkennende in uns und der leidige Leib ein Hin- 
dernis desselben; nach dem Tode erst würde demnach das Denken 
rein und frei werden. Ihm gegenüber betonte Aristoteles 
den spater so oft ventilierten Sara: Nihil est in intellectu, quod 
non prius ruerit in sensibus. 

Schopenhauer bezeichnet das Wesen Piatons als Tiefsinn, 
das des Aristoteles als Scharfsinn: jener Sinn finde seinen Stoff 
in uns selbst, dieser müsse ihn von aussen erhalten. 

Unter den Neuplatonikern ist besonders Plotinus durch 
seine All - Eins - Lehre nennenswert Die Weltseele gerat ihm 
durch sündhaftes Wollen in den Zustand der Vielheit. Dir Er- 
scheinen in dieser Welt und ihre bösen Thaten in derselben ent- 
sprechen gewissennassen der Erbsünde und den Lebenssünden. 
Das Leiden im Dasein und die Metempsychose sind ihm die an- 
gemessenen Strafen. In unserem zeitlichen Zustande wären wir 
nicht „wir selbst*, sehnten uns aber nach diesem Stande. 

Wenden wir uns nun zu der Geschichte der Neuzeit. 
Cartesius war der erste, welcher von einer doppelten Substanz, 
der ausgedehnten (extensa) und denkenden (oogitans) redete. Jene 
war ihm die Körperwelt, diese das Sichvorstellen derselben. 
Das Verhältnis beider zu einander sollte dann durch einen 
spiritus animalis geregelt werden. Spinoza erklärte die beiden 
getrennten Substanzen für eine und drinnen walte als der Spi- 
ritus rector ,Gott*. Dem Leibniz ist die Substanz einfach 
und unzerstörbar; er nannte sie Monaden. Die Vermittelung 
zwischen der denkenden und ausgedehnten aber besorgt die 
Zentralmonade (prästabilierte Harmonie). 

Mit grosser Entschiedenheit spricht sich Schopenhauer be- 
sonders gegen den Pantheismus des Spinoza aus: Seine Auf- 
fassung der Moral sei absurd und oft. empörend, besonders auch 
in ihren unwürdigen S3tzen über die Tiere. Er habe, nach 
Colerus, Spinnen und Fliegen zu seiner Belustigung gequält 

Locke war es nun, der darauf drang, sich Bechenschaft 
über die philosophischen Begriffe zu geben und, wenn dios die 
obengenannten Denker gethon, so würde, meint Schopenhauer, 
für das Wort «Substanz* das der , Materie* gesetzt worden 
sein, wenngleich Leibniz Recht gehabt hätte, der Ixwkes me- 
chanisch thätiger Materie seine dynamische Physik 
gestellt habe. 

Berkeley und Locke waren, nebst zumteil aucl 
die ersten, welche bei der Betrachtung der Dinge statt des 
Objektivismus den Subjektivismus einführten; sie betrachteten 
die Eigenschaften der Körper als in unseren Sinnen begründet.. 
Sehr vortrefflich sagt Schopenhauer hierüber: «Unmittelbar hat 
I<ocke durch diese vorläufige Unterscheidung des Subjektiven 
vom Objektiven Kanten vorgearbeitet, der nun, seine Richtung 
und Spur in viel höherem Sinne verfolgend, dahin gelangte, das 
Subjektive vom Objektivem rein zu sondern, bei welchem Pro- 
zush nun freilich dem Subjektivem so vieles zufiel, daas das Ob- 
jektive nur noch als ein ganz dunkler Punkt, als ein nicht weiter 
erkennbares Etwas stehen blieb — das Ding an sich. Dieses 
habe ich nun wieder auf das Wesen zurückgeführt, welches wir 
in unserem Selbstbewusstsein als den Willen vorfinden, bin also 
auch hier abermals an die subjektive Erkcnntnisqnelle zurück- 
gegangen. Anders aber konnte es aber auch nicht ausfallen, 
weil eben, wie gesagt, alles Objektive stets nur ein Sekundäres, 
nämlich eine Vorstellung ist Daher dürfen wir den innersten 
Kern der Wesen, das Ding an sich, durchaus nicht ausserhalb, 
sondern nur in uns, also im Subjektiven suchen, als dem allein 
Unmittelbaren. Hierin kommt, dass wir beim Objektiven nie 
zu einem Ruhepunkt einem Letzten und Ursprünglichen gelangen 
können, weil wir daselbst im Gebiete der Vorstellungen sind." 
«Anders vorhält es sich, wenn wir uns in die stille wiewohl 



weit zum Gegenstande erwählt, hoffend, auf diesem Weg* m 
der Quelle vorzudringen; auch Kant geht nicht, weiter als b 
zu diesem nervus rerum, dem Ding an sich, wie er es Der.ui 
vor dem es jedesmal kehrt macht, wenn er auf dasselbe stöw. 
Er will eben nicht ins Ungewisse, hinaus in das Reich 
Metaphysischen drängen. 

Zwei Wege giebt es zur Ergründung höchster Probien* 
der des Selbst bewussteeins und der des Bewußtseins andwr 
Dinge. Geht man die letztere Strasse, so verliert man sieb ir 
den Vorstellungen oder Formen, und der Blick schweift nacL 
aussen; schaut man nach Innen, so findet jeder in sich die K» 
gungen des wahren Objekts, das auch in den anderen Diagvr 
wirkt, ja, diese hervorbringt. 

Dieses Etwas nun, dies «Ding an sich*, das beziahungv 
weise mit den «ewigen Ideen* Piatons übereinstimmt wird v-n 
Schopenhauer der «Wille* genannt Dieser Lebenswille dureL 
dringt ihm die ganze Natur und objektiviert sich in den ver- 
schiedensten Stufen, überall nur Leben erheischend und gestal 
tend. Er ist das «Ding an sich*, das keiner Zeit und keiutm 
Raum unterworfen ist; er ist der lebendige Strom, welcher dorrt: 
die Formen weit rauschte und rauscht; er ist die Eins oder, wen 
mau will, das Absolute; er ist das Rätsel der Sphinx. Nienuoi 
heisst es, hat deren Hülle gelüftet Die Möglichkeit der Lüftung' 
aber liegt nach Schopenhauer im Selbstbewusstsein. b ihn. 
ruht der Spiegel des Universums. Was in der MenscbenbiV. 
sich hebt und regt, das ist auch, und zwar ganz nnd gar. die 
treibende Kraft ausser uns. 

«Wir wissen nämlich", so sagt er, «dass das Tier will, so- 
gar auch was es will, nämlich Dasein, Wohlsein, Leben nai 
Fortpflanzung: und indem wir hierin Identität mit uns vCLtis 
sioher voraussetzen, nehmen wir keinen Anstand, alle Willens^ 
tionen, die wir an uns selbst kennen, auch ihm unverändert b« 
zulegen und sprechen ohne Zaudern von seiner Begierde, Abscheu. 
Furcht, Zorn, Haas, Liebe, Freude, Trauer, Sehnsucht. Solulc 
hingegen Phänomene der blossen Erkenntnis zur Sprache kommen 
geraten wir in UngewLssheit Dass das Tier begreife, denkt, 
urteile, wisse, wagen wir nicht zu sagen," «Alle Handlange 
und Geberden der Tiere, welche Bewegungen des Willens sn* 
drücken, verstehen wir unmittelbar aus unserem eigenen Wesen, 
daher wir, so weit, auf mannigfaltige Weise mit ihnen synvpsti- 
sioren." «Das Wort Wille*, heisst es an einer anderen Stelle, 
«giebt dem Menschen den Schlüssel zu seiner eigenen Erschei- 
nung, offenbart ihm die Bedeutung, zeigt ihm, das innere 
triebe seines Wesens, seines Thuns, seiner Bewegungen." Jedrr 
wahre Akt seines Willens ist sofort und unausbleiblich auch 
eine Bewegung seines Leibes: er kann den Akt nicht wirklieb 
wollen, ohne zugleich wahrzunehmen, dass er als Bewegung de* 
Leibes erscheint* 

Willensakt und Aktion des Leibes sind ein und dasselbe 
Jeder wahre, erste, unmittelbare Akt des Willens ist sofort und 
unmittelbar auch erscheinender Akt des Leibes: und diesem ent- 
sprechend ist. andererseits jede Einwirkung auf den Leib sofort 
auch Einwirkung auf den Willen : sie heisst als solcher 8chm«n 
wenn sie dem Willen zuwider, Wohlbehagen, Wollust wenn si« 
ihm gemäss ist 

Wie zeigt, d. h. wie objektiviert sich nun dieser Wült 
nach Schopenhauer in der Natur? (Fortsetzung folgt I 



Die Reform des höheren Unterrichtsweaens. 

National-Zeitung. Berlin, Donnerstag, 26. Juli 

Aus dem Kreise, aus welchem die Petition an die deutschen 
Unterrichtsverwaltungen bezüglich einer Reform unseres höheren 
Schulwesens hervorgegangen ist wird uns geschrieben: 

«Es musste auffallen, dass die Verfechter des streng» 

den Versuch gemacht haben, ihre 
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Ansichten in einer Gegenpetition zum Ausdrack zu bringen. ] den dringenden Ruf nach einer Reform des höheren Unterrichts- 
Wie die »National Zeitung" mitteilt, ist die Anregung dazu jetzt ' wesens, insbesondere der Gymnasien. 

Mögen wir im einzelnen streiten über lie beste Schulreform; 
nicht zu streiten ist. mehr über das Reformbedürfnis. Es wäre 
gewiss verwegen, mit der historischen Entwickalling unseres deut- 
schen Bildungswesens brechen oder die Schule einfach den For- 
derungen des Tages dienstbar machen zu wollen; jeder wahre 
Freund tiefer deutscher Bildung wird solche Bestrebungen auf 
das ernsteste abweisen; das« aber insbesondere unsere Gymnasien 
in einen besseren Einklang mit der modernen, speziell der deut- 
schen Kultur gebracht werden müssen und dass die Erziehung 
viel mehr als seither mit don Gesetzen der natürlichen Ent- 
Wickelung des Körpers und Geistes in Einklang gebracht werden 



Anzahl von Professoren der Heidelberger Universität 
ausgegangen. Die Freunde einer zeitgeinfissen Schulreform können 
diese Kundgebung nur bestens begrüssen. Aus dem Für und 
Wider wird sich sehr bald auch für weitere Kreise ergeben, ob 
es zu billigen ist, dass unsere höheren Lehranstalten, insbesondere 
unsere Gymnasien, in ihrer seitherigen Einrichtung fortbestehen 
sollen, oder ob es an der Zeit ist, das« dieselben den heutigen 
Kultur- und Zeitbedürfnissen in erweiterter Art Rechnung tragen. 
Ret Besprechung so allgemeiner Fragen treten irrtümliche Auf- 
fassungen leicht horvor; darum sei von vorn herein auf zwei 
Punkte hingewiesen. Die Heidelberger Kundgebung giebt 



.dass die heutige Organisation der geistigen und körperlichen | muss , das ist eine Forderung, welche die weitesten Kreise des 
Ausbildung der Gymnasiasten, sowie auch das Verfahren auf deutschen Volkes zu durchdringen beginnt" 



dem Gebiete des klassischen Unterrichts vielfacher Verbes- 



So weit die an uns gerichtete Zuschrift. Die Richtigkeit 



serungen bedürfe." Dies Zugeständnis ist Äusserst wertvoll, der Schlnssbetnarkung wird niemand bestreiten können, der ein 
Es ist damit zweifellos auch ein geroeinsamer Boden zur Be- offenes Auge für die Erscheinungen der Zeit hat. Sehr viele 
kampfung der heutigen Schulschaden, die kaum noch von irgend '. Vater können heut zu Tage ihre Söhne nur mit. schwerer Sorge 
wem verkannt werden, gewonnen. Der Unterschied zwischen dorn humanistischen Gymnasien übergeben. Nicht etwa, dass 
den Heidelberger und den diesseitigen Petenten liegt zur Zeit diese Lehranstalten in ihrer Art nicht Treffliches leisteten, oder 
durin, dass die ersteren diesen Wunsch, der für uns das Wesent- . dass der sittliche Wert der Gymnasialbildung heut zu Tag» ein 
liehst« unserer Forderungen bildet, nebenbei aussprechen, wahrend ', geringerer wäre, denn ehedem, als unsere grössten Männer dort 
die Freunde der Schulreform die Verbesserung in den Vorder- j ihre Jugend-Eindrücke empfingen. Aber für viele Berufszweiga 

rechnen, ! ist die Vorbildung, welche auf dem Gymnasium erlangt wird, 
I schlechthin unzureichend; und dennoch nötigt, der Umstand, dass 
I die Befähigung für einen bestimmten Beruf sich dem Knaben 
selten frühzeitig anmerken lässt, unzahlige Eltern dazu, die 



grund stellen und zugleich mit 
welche sich hieraus für die künftige Gestaltung der Gymnasi 
ergeben werden. 

Irrtümlich ist die Auflassung, als strebten die Unterzeichii 



der Schulreform -Eingabe einen Bruch mit den gegenwärtigen j Söhne zunächst dem humanistischen Gymnasium, als derjenigen 
(irundzügen des Lehrplans der Gymnasien an. Weder das La- ; Lehranstalt zu übergeben, welche den Eintritt in jeden Beruf 
tein, noch das Griechisch soll nach ihrer Ansicht im Gymnasium j — aber in viele mit höchst ungeeigneter Vorbildung! — offen 
beseitigt werden. Auch heisst es in der Petition ausdrücklich, ' lässt. Die vor einiger Zeit erfolgten Veränderungen des Lehr- 



dass es zu den Aufgaben der Reform gehöre, den idealen, reli- 
giösen und vaterländischen Geist in unserer Schule weiter zu 
vertiefen. Über die allgemeine Richtung dieser Reform wird 
also ein Zweifel nicht obwalten können. Wohl aber dürfte be- 
züglich der angedeuteten Konsequenzen in Frage kommen, ob es 
gegenüber den Ansprüchen nach einer nationalen Bildung, wie 
sie auch die .National-Zeitung«, Hermann Grimm und andere 
neuerdings treffend zum Ausdruck gebracht haben, somit den 
Forderungen eines erweiterten Unterrichts in der deutschen 



planes der höheren Schulen, wodurch der Übergang der Schüle 
zwischen dem humanistischen und dem Realgymnasium erleichtert 
werden, haben diesen Missstand einigennassen gemildert, doch 
keineswegs beseitigt. 

Die Frage der Reform des höheren .Schulwesens wird zu 
langen und tiefgehenden Meinungskämpfeii führen; mit den 
überlieferten Schlagworten der Vertreter des jeteigen humani 
stischen Gymnasiums ist sie jedenfalls nicht beiseite zu schieben. 
| Da aber eine durchgreifende Reform nur das Ergebnis einer 



Sprache, der deutschen Geschichte und der deutschen Litteratur ! längeren Zeit sein kann, so sollte man unseres Erachtens zu- 



K'egenttber, noch möglich oder notwendig erscheint, den Unter- 
riebt in den alten Sprachen in dem gleichen Umfange wie seit' 
her aufrechtzuerhalten. 

Wird die nationale Bildung, wie uns solches notwendig 
erscheint, künftig in den Mittelpunkt der Erziehung gestellt, so 
wird damit auch den weiteren Forderungen der Petition inbozu^ 



nächst mit Ernst auf eine Spezialfrage zurückkommen, welche 
früher zu rasch fallen gelassen worden: die Uerechtigung der 
Realgymnasien, ihre Abiturienten für alle Universität«- Studien 
mit Ausnahme des altpbilologischen und theologischen zu ent- 
lassen. Das Realgymnasium steht den Bildungsbedürfnissen der 
Zeit schon jetzt erheblich näher, als das humanistische und ist 



auf die Anpassung an die Zeitbedürfnisse vollkommen Rechnung denselben leichter noch weiter anzupassen. Die bezeichnete An- 
getragen werden können. Im übrigen hat sich aber kein Unter- j derung des Berechtigungswesens würde nicht hindern , dass die- 



zeichner der Petition an eine bestimmte Forderung na 
Richtung gebunden. Indes« den Anspruch zur Geltung bringen, 
den heutigen Kultur- und Zeitbedürfnissen in erweiterter Form 
Rechnung zu tragen nnd doch im Wesentlichen alles beim alten 
zu belassen, ist eben unmöglich. Würde die Zeit nnd die Kraft 
unserer Jugend hinreichen, beide Ansprüche zu vereinigen, so 
würden wir nicht« einwenden; wir sind dem altsprachlichen 



r! jenigen Väter, welche die humanistischen Gymnasien vorziehen, 
ihre Söhne, gleichviel, für welchen Beruf sie bestimmt waren, 
denselben zufülirten. Vermöge der — jetzt nicht vorhandenen 
— freien Konkurrenz der beiden Arten von Bildungsanstnlten 
würde das Urteil über die notwendige Reform des höheren Schul- 
wesens sich vortiefen. Inzwischen würde aber jene Änderung 
sehr rasch die Umwandelung zahlreicher humanistischer in lleal- 



IJnterricht keineswegs an sich feindlich gesinnt; aber die Rück- ; gymnasien zur Folge haben, ein Prozess, welcher neben seiner 
sieht auf die wesentlich veränderten KulturverbAltnisse, sowie I unmittelbaren praktischen Bedeutung noch die hätte, die allge- 



anf eine gesunde körperliche nnd geistige Entwiekelung der meine Reform des höheren Unteni 



s in der Richtung, 



und sie würden der veränderten öffentlichen Meinung gegenüber 
jetzt viel weniger Eindruck machen, als vor einem Jahrzehnt. 



deutschen Jugend legt uns die Verpflichtung auf, nach anderen in welcher sie wird erfolgen müssen, vorzubereiten. Die Fa- 

ßüdung&formen zu suchen, und das, was wir bei einer Prüfung kultäte-Gütachten , welche sich vor Jahren gegen die erweiterte 

als minderwertig erkennen, über Bord zu werfen. Sonst geht Zulassung der Abiturienten der Realgymnasien zur Universität 

das zu schwer belastete Schiff mit uns unter. Und diese Ge- aussprachen und die man von neuem dagegen geltend machen 

fahr, so will uns scheinen, hat bei unseren Heidelberger Gegnern wird, sind uns bekannt ; sie haben uns damals nicht tiberzeugt 
noch nicht genügende Beachtung gefunden. Sie wird in immer 
weiteren Kreisen erkannt. Sicher sind dazu die Unterzeichner 
der Petition an die deutsche Unterrichteverwaltung zu rechnen. 
Die Ersten haben bis jetzt die Zahl von 22 000 erreicht! Sie 

a* z A Ä,r6»^rÄ n z - *<* 

Zeichner eine akademische Bildung. Zahlreich ist die Beteiligung National-Zeitung. Berlin, Freitag, 27. Juli 

aus den Kreisen der Gymnasiallehrer, Geistlichen, Juristen, Ärzte, Wir erhalten die folgende Zuschrift 

sowie solcher Personen, dio sich um ihrer Verdienste willen des Da 8ie von kurzem die in dem erst heute hier 

Alle erheben vereint troffunen Mai Juni-Hefte des .Zentralblattes" für die gesamte 
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Unterrichts- Verwaltung in Preussen veröffentlichten, gegen meine 
statistischen Untersuchungen gerichteten Bemerkungen in Ihrem 
geschätzten Blatte erwähnt haben, so werden Sie vielleicht die 
folgenden Erläuterungen dazu ebenfalls für Ihren Leserkreis ge- 
eignet finden. 

Das .Zentralblatt* widerspricht mir in 6 Punkten. 

I. Ich hatte behauptet, dass mehr als vier Fünftel der jedes 
Jahr abgehenden Schüler dag Reifezeugnis nicht erwerben. Das 
«Zentralblatt* erklärt diese Behauptung für unrichtig, weil ich 
die Abiturienten auf alle Abgehenden, statt allein auf die ins 
Leben tretenden bezogen hatte; dann kamen .nahezu ein Viertel' 
statt ein Fünftel Reife heraus, was freilich auch unbefriedigend 
sei. Hier verschweigt das .Zentralblatt* auffallender Weise, 
dass ich selbst in der von ihm angegriffenen Schrift (.Natur- 
roi-Bchung und Schule* S. 10) diesen Unterschied hervorhob 
(ebenso in meinem Aufsatz .Zur Schulstatistik* in der .Münch. 
Allg. Ztg.* vom 30. Dez. 1887). Ich habe da bewiesen, dass 
von den in das praktische Leben abgehenden Schülern weniger 
als der vierte Teil im Besitze des Zeugnisses der Reife ist oder, 
wie ich es auch ausdrückte, .noch nicht einmal ein Viertel', 
was sich mit .nahezu ein Viertel* deckt. Somit habe ich die 
Verhältniszahl nicht übertrieben, wie das .Zentralblatt* meint; 
meine Behauptung ist nicht nur nicht unrichtig, sondern wird 
auch von ihm bestätigt. .Mehr als drei Viertel aller die Schulen 
für immer verlassenden Knaben und Jünglinge erreichen das 
Ziel der Schule niobt, gehen ab ohne das Reifezeugnis erworben 
zu haben.* Diesen meinen Satz bestätigt das .Zentralblatt'. 

II. Ferner hatte ich gefunden, dass an drei Viertel der 
reifen Abiturienten über 19 Jahre alt sind, also ein Viertel 
unter 19. Dem gegenüber erklärt das .Zentralblatt*, was bis 
jetzt nicht bekannt war, dass von den in seinen statistischen 
Mitteilungen als 19 Jahre alt bezeichneten drei Viertel unter 
19 Jahre alt Beien und ein Viertel einen Monat, oder einige 
Monate älter. Hierdurch steige die Anzahl der nicht mehr als 
19jährigen Abiturienten auf etwa die Hälfte (51,3 Proz.) aller. 
Meine allein dem .Zentralblatt' entnommenen Zahlenkörper 
wären demnach nur mit einer im .Zentrulblatt* selbst vorhan- 
denen Ungenauigkeit behaftet Dasselbe gilt für die über 21 
Jahre alten Abiturienten, wie jetzt das .Zentralblatt* bereitwillig 
anerkennt, indem es .über 21 Jahre* schrieb statt ,21 Jahre 
und darüber*. Aber mit allen diesen feinen Unterscheidungen 
wird nichts an der Thatsaehe geändert, dass von den Abi- 
turienten (der 9jährigen Anstalten) ,28 Proz. teils 21 Jahre, 
teils darüber' zählen und höchstens der vierte Teil aller unter 
19 Jahre als ist Das erklärt (S. 468) das .Zentralblatt' selbst 
(992 von 4102). Darauf kommt es an. 

ID. Das .Zentralblatt* nennt meine Angabe des Verhält- 
nisses der Zahl der Sextaner zu der der Abiturienten inkorrekt 
Ich hatte in runden Zahlen (wegen der semeetralen Schwankungen) 
auf 20 000 8eitaner nicht ganz 4000 Abiturienten gofunden, 
also das Verhältnis von etwa 5 zu 1. Das .Zentralblatt* be- 
rechnet genau 20 917 (was aber nach meinein Tableau nur für 
den Sommer 1885 gilt) und 4406, also das Verhältnis 5 zu 1,05. 
Was hiermit bewiesen werden soll, ist nicht ersichtlich. Die 
Rechnungsuntertagen sind eben etwas verschieden gewesen. 

IV. Um über die Anzahl der einjährig berechtigt jährlich 
die Schulen verlassenden Schüler sicheren Aufschlüge zu ge- 
winnen, habe ich keine Mühe gescheut und Fremde veranlagst 
mit mir Quellen für beglaubigte Zahlen zu finden. Es gelang 
uns nicht. Daher wandte ich mie.h an einen angesehenen Schul- 
mann, welcher für 20 Berliner Schulen aus den Programmen 
für mich die gewünschten Zahlen gütigst zusammenstellen liess. 
Dieselben sind leider sehr ungenau ausgefallen. Ich hegte von 
Anfang an MisstrauHn gegen diese Tabellen, welche übrigens bei 
mir zur Einsicht offen stehen und veröffentlichte das Endresultat 
schliesslich in der Hoffnung, dass es, wenn unrichtig, Anlass zu 
einer Berichtigung geben möchte. Denn es blieb mir kein 
anderer Weg mehr, die richtigen Zahlen zu erhalten. Meine 
Hoffnung ist nun in Erfüllung gegangen und meine durch Aus- 
schliessung der Untersekundaner viel zu kleine Zahl hat die 
Veröffentlichung amtlicher durch sämtliche Provinzial- Schul- 
kollegien 1887 angestellter Ermittelungen zur Folge gehabt 
Nnch mehr. ,In den statistisch oen Mitteilungen des .Zentral- 
blattes' wird in Zukunft die Anzahl der Untersekundaner, 
welche den Befähigung&schsin erworben haben, besonders ange- 



geben werden*, eine Neuerung, die ich mit besonderer Befrie- 
digung begrüsse. 

V. Bezüglich meiner Behauptung, dass die einjährig Be- 
rechtigten weniger völlig Taugliche und mehr Kurzsichtige alt 
die dreijährigen liefern und die Schulen zum Teil daran Schuld 
seien, wirft mir das .Zentralblatt* vor, mein statistisches Ma- 
terial beschränke sich auf einen ganz kleinen Bezirk, sowie anf 
nur einen Jahrgang u. a. m. und sei daher ungeeignet ein all- 
gemeines Urteil darauf zu gründen. Ich sagte aber wörtlich: 
.Selbstverständlich beanspruchen meine Zahlen keine allgemein« 
Giltigkeit* Übrigens stand mir vom Anfang an das amtlich* 
Material im .Reichs-Anzeiger* qnd in der Broschüre des kaiser- 
lichen Staatsanwalts P. Hasemann zur Verfügung (S. 13) und 
es ist bemerkenswert, dass meine aus dem nicht veröffentlichen 
Material gewonnenen Zahlen mit diesem vorzüglich überein- 
stimmen. Sie sind Uberhaupt in keinem Punkte widerlegt worden, 
auch vom .Zentralblatt* nicht, wie folgende Zusammenstellung 
zeigt Dieselbe enthält die trotz obiger Einwände au» Abschriften 
meiner ursprünglichen Verzeichnisse vom .Zentralblatt* abge- 
leiteten Zahlen in derselben Gruppierung wie die meinigen. Die 
Berechnung ist nur eine etwas andere, indem ioh 1. je nnr 
100O Fälle verwendete, 2. 1086 und 1034 auf 1000 reduzierte, 
das .Zentralblatt* nur letztere, ich nur erstere (zu bevorzugende) 
veröffentlichte. 

Preyer L 



Tauglich, nicht kurzsichtig 
Tauglich, aber kurzsichtig 
Zeitlich untauglich § 8. la 
Zeitlich untauglich 
Dauernd untauglich 




Einj. 
319 
134 
347 
86 
114 



Drfij 
449 
1 

267 
210 
73 



1000 1000 



1000 1000 



Die Zahlen des .Zentralblattes* führen zu denselben Resul- 
taten wie die ineinigen, auch bezüglich des § 8, la (Muskel- 
schwäche) und das .Zentralblatt* widerlegt durch seine eigenen 
Zahlen seine Behauptung, dass meine Schilderung von der durch 
die Schule veranlassten Schwächlichkeit der einjährig Berech- 
tigten .in den Thatsachen gar keine Grundlage' hätte, wie jeder, 
der den Ursachen nachgeht, findet Denn die relative Anzahl 
der nicht kurzsichtigen Einjährigen ist wie man sieht sehr- viel 
goringer als die der nicht kurzsichtigen Dreijährigen. Die Kurz 
sichtigkeit wird aber nachgewissennassen durch die Schulen 
gesteigert. 

Von den zeitlich untauglichen Einjährigen sind wegen 
Muskelachwäche zurückgestellt nach dem .Zentral blatt* 351 
von 434, also 80,8 Proz., nach Preyer 347 von 433. also 
80,1 Proz., von den zeitlich untauglichen Dreijährigen nach dem 
.Zentralhlatt* 801 von 483, also 62,3 Proz., nach Preyer 267 
von 477, also 55,9 Pro». 

Dass dieser grosse Unterschied der Anzahl der Schwächling» 
(auch bei annähernd gleichem Alter) nicht z. T. durch den 9 
bis 10jährigen Schulbesuch und dessen Folgen bedingt sein 
soll, kann nur ein sehr eifriger Verteidiger des alten Systems 
behaupten. 

VI. Endlich meint das .Zentralblatt* allen Ernstes, es m 
festgestellt, dass bis auf eine bei den Einjährigen mehr ver- 
breitete, jedoch die Wehrtauglichkeit nicht wesentlich beschrftn 
kende Kurzsiohtigkeit die Einjährigen ihrer Wehrpflicht mit 
gleicher körperlicher Rüstigkeit genügen wie die Dreijährigen. 
Ich vertrete dagegen die Ansicht, dass die Einjährigen mit 
Schulzeugnissen z. T. durch ihre in der Schulzeit erworbene 
Schwächlichkeit und Kurzsichtigkeit nicht durchweg in dem Grad« 
zum Kriegsdienst tauglich sind wie die Mehrzahl der tauglichen 
Dreijährigen, und ich appelliere an die Stabsärzte und Offiziere, 
welche die Rekruten kennen, ob es wahr ist oder nicht, was 
ich behaupte. 

Die relative Anzahl der als .tauglich* Eingestellten ist 
beidesfalls nahezu gleich (45 Proz.), aber es werden viele Ein- 
jährige als tauglich eingestellt, die ihrer Körperbeschaftnhoit 
nach allen Anforderungen des Kriegsdienstes nicht gewaohson 
sind. Das Mass der Anforderungen wird bei ihrer Einstellung 
herabgemindert (Rekrutierungg-Ordnung g 5, 4). 

Beim besten Willen, mich belehren zu lassen, kann ich w 
dem ganzen Aufsatz im .Zentralblatt*, welcher betitelt hrt 
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.Berichtigung der in der Schrift von W. Preyer , Naturforschung 
nnd Schule" enthaltenen statistischen Angaben 4 nichts ßndcn, 
was meine Kritik der Schulen abschwächte. Materiell berich- 
tigt ist mir die Zahl, die ich selbst richtig gestellt zu haben 
wünschte, nämlich die Totalzahl der heim Verlassen der Schule 
einjährig Berechtigten. Gerade diese hat aber fiir diu Fol- 
gerungen eine viel geringere Bedeutung als die anderen Zahlen, 
welche da* „Zentralblatt' bestätigt 

Aul' die Folgerungen selbst komme ich an anderer Stelle 
zurück, sotiern sie nicht in meiner oben erwähnten Abhandlung 
zur Schulstatistik genügend erläutert sind nnd von anderer 
Seife (namentlich von Dr. Hugo Göring) in meinem Sinne er- 
örtert werden. 

Hochachtungsvnl I 

Jena, 21. Juli. Prof. W. Preyer. 



Die Nervenüberreizung und die Schule. 

Sehr zu beherzigen sind die Betrachtungen, welche die 
.Norddeutsche allgem. Zeitung* über diesen Gegenstand in ihrer 
Morgenansgabe vom 22. Juli d. J. anstellt. Sie schreibt daselbst: 
Wenn krankhafte Erscheinungen weitere Kreise ergreifen und 
gewissermassen epidemisch auftreten, so entsteht in unserer schnell 
lebenden und schnell arbeitenden Zeit eine Hochtlnt von Lit- 
teratnr, welche sich mit einem solchen Gegenstände beschäftigt. 
Man ist beute zu sehr geneigt, alle solche krankhaften, geistigen 
Erscheinungen lediglich vom Standpunkte des naturwissenschaft- 
lich gebildeten Arztes zu betrachten, wahrend andere Erklärung»- 
gründe nur geringe Beachtung linden. Daher ist es denn be- 
greiflich, dass die Nervosität, an welcher unsere Generation 
Unbestrittenermassen krankt, meistens von rein pathologischen 
Gesichtspunkten aus untersucht wird und dass eine Unzahl von 
Broschüren sich in der Behandlung dieses Übels ergeht, ohne 
dass man den wahren Grundlagen desselben gerecht wird. Aber 
eine krankhaft« Erscheinung, welche, wie die Ärzte selber zu- 
geben müssen, in organischen Veränderungen nicht besteht (?), muss 
ihre Ursachen doch auch in anderen als rein körperlichen Zu- 
standen haben; und es ist daher erfreulich, wenn eine solche 
Erkenntnis auch in medizinischen Kreisen sich Bahn bricht Es 
ist weder der Genuss anderer Speisen oder Getränke, noch die 
Veränderung der ökonomischen Existenz des Volkes, welche man 
als Ursache für die weit verbreitet« Nervenerschöpfung ansprechen 
darf; denn es lägst sich statistisch nachweisen, dass die Lebens- 
haitang im Laufe der Zeiten eine wesentlich bessere geworden 
ist. Die öffentliche Gesundheitspflege, welche vor Jahrzehnten 
kaum in den Kinderschuhen steckte, ist eine anerkannte Wissen- 
schaft geworden, welche sich Staat und Gemeinde in hervor- 
ragendem Masse dienstbar machen. Die Einschleppnng epide- 
mischer Krankheiten wird durch diese Wissenschaft in erfolgreicher 
Weise bekämpft; wir erinnern nur an die Thatsache , dass es 
Oellingen ist, die in verschiedenen Teilen Europas in den letzten 
Jahren aufgetretene asiatische Cholera von unseren Grenzen fern 
zu halten. Mit Umsicht überwacht der Staat durch seine Gesetz- 
gebung dio Nahrungsmittel-Industrie und straft Tauschung des 
Publikums, kurz es fehlt nicht an Bestrebungen zur Verbesserung 
der Lebenshaltung des Volkes, welche sichtlich auch von Er- 
folgen begleitet sind. Wenn trotz alledem sich in weiten Kreisen 
eine nervöse Erschöpfung geltend macht, so müssen andere als 
rein körperliche Ursachen hierfür vorhanden sein, da der rein 
körperliche Zustand eben gegen früher sich gebessert hat 

Dio immer weiteren Umfang annehmende Wissenschaft, die 
zahlreichen neuen Entdeckungen auf den verschiedensten Gebieten 
lassen es heute unmöglich erscheinen, dass es Personen gebe, 
welche die gesamte Wissenschaft in einer Weise umfassen, wie 
dies von Aristoteles berichtet wird; ja selbst eine ähnliche Figur 
wie Göthe mit seinen vielseitigen und dabei tiefgehenden Kennt- 
nissen auf den verschiedensten Zweigen des Wissens giebt es in 
unserer Zeit schwerlich mehr. An Stelle der allgemeinen Wissen- 
schaft beginnt eine Arbeitsteilung zu treten und man sucht auf 
getrennten Wegen dasselbe Ziel, die Wahrheit, zu erreichen. 
Eine Zeit des Überganges ist es offenbar, in welcher wir leben, 
und solche Zeiten haben krankhafte Erscheinungen im Gefolge, 

^iweilel. aiiäh n:e turttcnreiietiUB 



Schaft grössere Ansprüche an die geistige Thatigkeit der oberen 
Klassen des Volkes stell«, als in früherer Zeit. Eine solche all- 
gemeine grössere Anspannung der intellektuellen Kräfte, die auch 
infolge der Umwälzung, welche Eisenbahn und Telegraph auf 
die Volkswirtschaft hervorgebracht haben, von den rein ei-wer- 
benden Klassen beansprucht wird, kann natürlich ohne nachteilige 
Folgen nicht vorübergehen. Erst nach längerer Zeit wird das 
moderne Menschengeschlecht sich in die neuen Bedingungen des 
Daseins gründlich eingelebt haben. 

Wenn hier in grossen allgemeinen Zügen vom Standpunkte 
des Nichtarztes aus auf die Ursachen der Nervenüberreizung un- 
serer Zeit hingewiesen wird, so liegt in diesem Hinweise zugleich 
das Mittel zur Bekämpfung der Krankheit. Es mU88 die Zer- 
splitterung nnd die Überhäufung der Jagend mit zu 
mannigfaltigen und heterogenen Lernstoff termiedeti 
werden. Dadurch wird zugleich die Frage der Schul- 
reform in ein änderet) Gesichtefeld geruckt Man darf 

es nicht versuchen, auf einem humanistischen Gymnasium eine 
grosse Summe sogenannter realer Kenntnisse lehren zu wollen, 
man würde auf diese Weise eine bis jetzt nicht vorhandene 
Überbürdung mit ihren recht unerwünschten Folgen zeitigen. 
Dasselbe gilt mutetis mutandis von ollen höheren Lehranstalten. 
Wenn es gelingt, die Jugend in geistiger Frische zu erhalten 
und vor Abspannung zu bewahren, so wird man in derselben 
auch die Kraft, das moderne lieben zu ertragen und in dem- 
selben zu gedeihen, erzengen resp. erhalten. Die Summe der 
Kenntnisse, welche sich der Schüler anzueignen hat wechselt mit 
den Anschauungen der Zeiten, aber auf eins sollte man immer 
bedacht sein, dass man diese Kenntnisse in einer leicht fasslicben 
Form übermittelt. Es erscheint somit wesentlich dem Lehrer- 
stande die Aufgabe zu erwachsen, durch möglichste Vervollkomm- 
nung der Lehrmethode auf die geistige Kraft der Jugend wohl- 
tätig 



Kaiser Wilhelms Ansichten über den Wert 
der deutsehen Geschichte. 

Die jüngste Reise unseres Kaisers nach Russland hat — 
so schreibt die Kreuzzeitung unter dem 22. Juli — die Auf- 
merksamkeit von einer Thatsache abgelenkt, die sie gleichwohl 
in hohem Grade verdient. Kurz vor seiner Reise empfing Se. Maje- 
stät die Universitätsbehörden von Berlin und legte den- 
selben eine verstärkte Fürsorge für das Studium der deutschen 
Geschichte ans Herz. Wie notwendig dies« Mahnung gewesen 
ist, ergiebt sich daraus, dass in Berlin und, so weit uns bekannt, 
an keiner deutschen Hochschule deutsche Geschichte als solche 
vorgetragen wird, sondern daas man an der althergebrachten Ein- 
teilung in alte, mittlere und neue Geschichte festhält, wobei es 
den Professoren noch dazu überlassen bleibt, welche einzelne 
Fächer sie sich aus dieser grossen Allgemeinheit auswählen 
wollen. 

Dass die deutsche Geschichte dabei nicht zu ihrem Rechte 
kommen kann, oder, dass das doch nur ausnahmsweise geschieht, 
ist in der Natur der Sache begründet, wie es nicht minder er- 
klärlich ist, dass die alte Geschichte den I Löwenanteil davon 
trägt Da dossolbe Verhältnis aber auch auf den Gymnasien 
besteht, so darf sich niemand darüber wundern, dass man bei 
uns im Vergleich zu anderen Ländern in der heimischen Ge- 
schichte wenig bewandert ist, ohne dass diese Lücke in der Bil- 
dung so scharf empfunden würde, wie es z. B. bei mangelhafter 
Kenntnis der griechischen Götterlehre und dergleichen Dingen 
mehr der Fall wäre. 

Wie diese Erscheinung einerseite in der 8chwÄche un- 
seres NationalgefÜhles wurzelt, so trägt sie andererseits nicht 
wenig dazu bei, dieselbe zu erhalten. Dieser verderblichen 
Wechselwirkung will der Kaiser ein Ende machen und deshalb 
hat er den Finger auf dio Wunde gelegt An den NächstUe- 
teiligten ist es nun, auch das ihrige zu thun, damit der deut- 
schen Geschichtsforschung der ihr gebührende Einfluss auf die 
Entwickelung des nationalen Geistes eingeräumt werde. Bisher 
ist dieser Beschluss von einzelnen hervorragenden Persönlich- 
keiten ausgeübt worden, unter denen Herr v. Treitschke weit- 
steht Dem Adlerblick des Kaisers ist das nicht 
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entgangen und deshalb hat er, damit dürft« es zusammenhäi 



mit dem Französischen und der Phrrdk 



Für die Er 



»einen Dunk an den berühmten Geschichtslehrer gerichtet, der \ leniung der ersteren sind vorwiegen«! praktisch? Rücksichten 



in seiner Weise ebenso herrlich ist, als der Aufsatz, auf den 
er sich zunächst bezog. 



Die höhere Schule dor Zukunft in Deutschland. 

Pädagogische und sonstige Betrachtungen 
von Wilhelm Oelerich. 

(Fortsetzung.) 

Als der männliche Spross der Scbulzeschen Hauses das 
12. Jahr erreicht hatte, rückt« or in die letzt» Klasse der 
höheren Schule, des BtuheiU-Gymnasiams, gesund an Geist und 
Körper, ein. Dasselbe war schon aus nationalen Gründen längst 



geltend — danach bestimmt sich die Methode. Die Prima end- 
lich hat vorzugsweise eine Wiederholung, Befestigung und Ver- 
tiefung des gesamten Lehrstoffes, nebst dessen schul massigem 
AbschlusK zu ihrer Angabe. Das Deutsche wird mit 4 Stunden 
! hervorragender Unterrichtsgegenstand und einen ganz besonders 
I befähigten und unterrichteten Lehrer anvertraut. (Vergleiche: 
Lnas .Der Unterricht im Deutschen auf Gymnasien.*} Das 
Englische wird wieder mit 2 Stunden angesetzt, in denen Shake- 
speare und Byron (letzterer in sorgsam ausgewählten Proben) 
gelesen werden. Erklärungen und Wiederholungen bewegen sich 
in englischer Sprache, wenigstens im 2. Jahr. Dasselbe gilt 
vom Französischen. Bei Latein und Griechisch bildet die Lek- 
türe da* wesentliche Moment, an diese schliessen sich vorwiegend 
Grammatik und kurze Extemporalien an. Gelesen wird nur das 
Allerbodeutendste, »her dies in einer so anregenden und grand- 
lichen Weise, dass es zum unverlierbaren und uiuerstirbaren 



als eine Notwendigkeit erkannt worden und infolge dieser Er 
kenntnis durchgängig eingebürgert. Die Schule umfasste 5 Klassen, < geistigen Eigentum wird. Dasselbe bezieht sich namentlich auch 
Kursus mit Ausnahme der Prima auf ein Jahr festgesetzt j auf die Lektüre der vaterländischen Meisterwerke. 



war. Doch stand nichts ini Wege, 



ausnehmend streb- ] 



Geschichte und Geographie beharrten stets in innigster 
jungor Mann, zumal auch wenn er körperlich gefestigt Verbindung. Statt abstrakter Doktrinen über antike Ver 
sich erwies, schon nach einjährigem Besuch der ersten Klasse j fassnngen wird ein farbenreiches Bild einer römischen Senats- 
zur Abgangs-Prüfung zugelassen wurde, also das Ziel seiner Ar- j Sitzung oder einer attischen Volksversammlung entrollt, in 
heil bereits mit dem 17. Jahr erreichte. Im übrigen gab es | denen über konkrete Fälle beraten und beschlossen wird. Die 



kein Sitzenbleiben oder Rückversetxung. Der Lehrer wurde al- j Physik beschäftigt sich nur mit dem Wesentlichsten. Stets 
lein für die Forderung der Schüler, oder doch in erster Linie bildet das Experiment die Grundlage des Unterrichte. Auf 



War ein Schüler nach dem überein- 1 mathematische Ableitung der Formeln wird grosses Gewicht 
Erzieher zu unfähig, um das Pensum I gelegt. Einige Grundbegriff« der Chemie werden den Schülern 



verantwortlich gemacht, 
stimmenden Urteil seinei 

der Klasse zu bewältigen , so wurde seitens der Konferenz dem : bei passender Gelegenheit klar gelegt. Der Unterricht in dei 
Vater des Betreffenden der dringende Rat erteilt, seinen Sohn I Mathematik beschränkt sich mit Ausschluss alle* Unwesentlichen 
in einer Anstalt niederen Ranges unterzubringen. Die wöchent- j oder minder Wesentlichen auf die Hauptsätze und Hauptgesetz*. 
liehe Stundenzahl in den 2 unteren Klassen belief sich anf 28. ! Die heuristische Methode wird geni und erfolgreich geübt. Pe- 
eingerechnet das Turnen, welches in Quinta, Quarta und Tertia I dantische Übungen oder gar ausgedehnte häusliche Aufgaben 
mit 4 Stunden die Woche angesetzt war. Die Stundenzahl der sind auf das Allerstrengste verpönt. Analytische Geometrie 
II. Klasse belief sich auf 30, von Sekunda und Prima auf 32. und Anfange des Differential-Rechnung werden hei ausnahms- 



Eine ungemeine Sorgfalt und angestrengtes Nachdenken wurde 
auf die Verfertigung des Stundenplans verwandt, so dass leich- 
tere Lektionen mit schweren wechselten, zusammenhängende 
Unterrichtsgegenstände auch in aufeinanderfolgenden Stunden be- 
handelt wurden, das Turnen mit Vorliebe auf die letzte Vor- 
miltaggstunde fiel, um den Schülern den Genuss eines sonst 
freien Nachmittags nicht zu verkümmern u. s. w. Die Ordinarien 
wurden mit der allergrößten Vorsicht ausgewählt, weil ihnen 
recht eigentlich die Verantwortlichkeit für das moralische und 
intellektuelle Gedeihen der Zöglinge zufiel. Sämtliche Klassen 
zeichneten sich durch Fleiss, Anfinersamkeit, Ordnungsliebe und 
gesittetes Betragen aus. Diese Resultate erzielte mit Leichtig- 
keit der anregende Vortrag des Lehrers, die methodische Be- 
handlung des Stoffes, der humane, in den feinsten Formen sich 



weise gutem Schülermaterial in den mathematischen Lehr- 
kursus einbegriffen. In der Religion wird namentlich Lektüre 
der Evangelien und Briefe in der Ursprache betrieben, in erster 
Linie des Röinerbriofes und des Evangeliums St, Johannis. 
Daneben Kirchengeschichte, hauptsächlich in biographischen 
Bildern. Man verfährt mit dem grössten Takt und ohne jede 
Aufdringlichkeit nach dem Grundsatz, dass bei der wichtigsten 
Frage des geistigen Lebens die freiest« Überzeugung ein« jeden 
sieh herausbilden muss. Schriftliche Ausarbeitungen sind selbst- 
verständlich ausgeschlossen. 

Die häuslichen Arbeiten beschränken sich zunächst anf 
Wiederholungen und leichte Vorbereitungen, denn das Haupt- 
gewicht des Unterrichtes fällt in die gemeinsamen Arbeiten in 
den Lektionen. Schwierigkeiten, die der Schüler nicht über- 



bewegende Verkehr, der jede Strafe, ja Rüge als unthunlich I sehen und bewältigen kann, werden aufgezeigt und ihrer 



und unhuman verwarf. Die einfache, zur Veröffentlichung g( 
langende Thatsache des Nichtwissens, des Nichtaufmerkens, wurde 
;ils hinreichend befunden, um dem Schuldigen das Gefühl der 
Beschämung und den Vorsatz der Besserung oinzuflftssen. Unter- 
stützt wurden die Lehrer in ihren pädagogischen Bemühungen 
durch die Organisation der Schüler unter einander. In jed 



Schwere entlastet Klausurarbeiten werden mit Vorliebe ange- 
fertigt: was der Schüler sofort und seihständig leistet, wurde 
mit Recht ganz besonders hochgeschätzt. Von Zeit zu Zeit 
werden deutsche und lateinische Aufsätze aufgegeben, doch dürfen 
sie natürlich zeitlich nicht zusammenfallen. Einseitig reflek- 
rltiemde oder gar moralisierende Themata sind durch Ministe rial- 



Klasse waltete der Geist strenger Geschlossenheit, liebreichsten Verfügung verboten, geschichtliche nur insofern gestattet, als sie 



Verkehrs, scharfer Selbstzucht: Lüge, Betrug, Liebedienerei, An- 
geberei etc. wurden als entehrend betrachtet und mit harten 
Strafen belegt, namentlich im Wiederholungsfälle. Zeitweiliger 
Ausschluss vom Verkehr mit seinen Mitschülern traf den Be- 
treffenden auf das empfindlichste und zwar so lang», bis er 
Zeichen tiefer Zerknirschung an den Tag legte und Öffentlich 
Besserung gelobte. 

Der junge Schulze also hatte sich zum stolzen Quintaner 
emporgeschwungen und vertiefte sich mit dem grössten Eifer in 
di» Geheimnisse der lateinischen Sprache, während der frühere 
Lehrstoff leicht aufgefrischt und weitergeführt wurde. Die 4. 
Klasse setzte die eruditio latina mit aller Kraft fort. In Tertia 
verschwand das Englische vom offiziellen Stundenplan, das Latein 
wird auf 4 Stunden beschränkt, hingegen beginnt der Unterricht 
im Griechischen mit 8 Stunden, mit aller Energie und Geschick 



x Preassen. (Die Goaamtkoxten de» öffentlichen l)»- 
terrichta) in Preuxsen werden in einur neuerlich aufgestellten Sitt- 
lichkeit von selten des Lehren betrieben. Zugleich tritt die ^ tilstik itu f fta heiu 211 Millionen angegeben, m> das» an Aufwendungen 



sich an Gelesenes anschliessen. Überhaupt gilt von unten bis 
oben bei Arbeiten dieser Art der Grundsatz, dass die Lösung 
nur solcher Aufgaben gefordert wird, wo der Zögling Selbst 
Gesehenes — Gehörtes — Erfahrenes — Gelesenes — Ver- 
standenes seinen Ausführungen zu Grunde legen kann. (Eine 
weitere Ausführung und Begründung des Lehrplans muss 
einem besonderen dritten Teil vorbehalten bleiben, der sich 
speziell mit der Didaktik des Einheit» -Gymnasiums zu beechäf 
tagen haben wird.) (Fortactaung folgt ) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



mathematische Disziplin 



den Vordergrund. In Sekunda fängt! für Unterrichtezwocke auf den Kopf der Bevölkerung ca. 7,4 Mark 

Digitized by Google 



— 255 - 



jährlich entfallen. Von dieser Summe werden verwendet; Für Uni- 
versitäten 15,8 Millionen, für höher« Lehranstalten 29,1. fflr da« Bfr 
menterunterrichtswesen 156,9 und für die Fachschulen 8.9 Millionen 
Mark. Diese Summen werden nach jener Statistik zu 31,05 Prozent 
aus Staatsmitteln, *o 46,19 Proient durch die Kommunalverbände und 
zu 22,76 Proient durch eigene Einnahmen, Stiftungen, Zuwendungen etc. 

A Berti«. (Cber die Vorginge bei der Rektorat« wähl 

an der Berliner Universität) wird t-erichtet, da«», wie im vorigen 
Jahre, Professor Virchow mm Rektor vorgeschlagen war, aber, wie 
im Vorjahr, nicht die genügende Unterstützung fand. Auf die Vor- 
haltung «ine* Mediziner», das« dem traditionellen, wenn auch nicht 
immer strikt durchgeführten Turnus gemäss jetzt ein Mediziner zur 
Würde des Rektors gelangen müsse, wurde Professor Gerhardt in Vor- 
schlag gebracht und gewühlt. Die*« Wahl wird in der „Nat -'/tg. 4 
als etne Anerkennung der medizinischen Fakultät für die würdige 
Halbing Gerhardt« während der Krankheit des Kaisers Friedrich be- 
zeichnet. Die .Lib. Korr.* bemerkt hierzu: ,Da die ,Nat,-/i.: ' hier- 
bei der Vorgänge bei der vorigen Rektoratawahl gedenkt, so möchten 
wir sie auch an die Diskussion erinnern, welche wir mit ihr über die 
Nichterwählung Virchow« damals geführt haben. Sie bestritt, das» 
Virchow aus politischen Gründen abgelehnt worden sei und führt« 
spater die Abweisung der Kandidatur Virchows auf die Erwägung des 
I rofessorenkollegiums zurück, das« Virchow durch die damals bereits 
geplante Reise nach Ägypten nicht in der Lage sein würde, die Kek- 
toratsgeschäfte gut zu versehen. Vielleicht erblickt die ,N.-Zt.* in 
inaligen Ablehnung der Virchowschen Kandidatur für das 
eine Bestätigung unserer Behauptung, das« politische Er- 
n die Stellungnahme der Berliner Professoren gegen Virchow 
veranlassten. Für das beginnende Studienjahr hat Virchow wenigstens 
bisher eine Forschungsreise nicht in Aussicht genommen. Im vorigen 
Jahre bestritt die .N.-Z.*, indem sie «ich auf noch bessere Gcwähn«- 



die Befreiung und die Disziplin des Geistes eingetragen sind in die 
Geochichte aller Zeiten und aller Welten. 

Seine Majestät unser Alle.rgnädigster Kaiser haben auch des 
heutigen Festes gedacht und eine Reihe von Auszeichnungen zu ver- 
leihen geruht, welche mitzuteilen ich mich glücklich schätze. Mittelst 
Allerhöchsten Erlasse, von Peterhof vom 24. Juli haben Se. Majestät 
verliehen: den Kronenorden 2. Klasse dem Mitgliede des Kapitels de« 
St. Thomasstifta, ordentlichen Professor an der Kaiser Wilhelms-Uni- 
versitat Dr. Heitz; den Roten Adlerorden 8. Klaase mit der Schleife 
dem derzeitigen Direktor des Kapitels des St. ThomasstifU , ordent- 
lichen Professor an der Kaiser Wilhelms- Universität Dr. Holtzniann-, 
den Kronenorden 3. Kinase dem Direktor Schneegans ; den 1 toten Adle: • 
orden 4. Klasse deui Oberlehrer Dr. Lupus, den Kronenordeu 4. Klasse 
dem Gesanglehrer Bähre und da* Allgemeine Ehrenzeichen dem Pförtner 
' Kalbfusa. Gestatten Sie mir meine herzlichsten Glückwünsche zu 
| diesen Auszeichnungen auszusprechen. Tragen Sie dieselben als Ehren 
, titel ftlr sich uud die Anstalt. Gestatten Sie mir ferner den lebhaf- 
testen Dank hinzuzufügen an alle diejenigen, welche derzeit an dem 
' Gymnasium mit so schönem Erfolge wirken. Widmen Sie alle auch 
' fernerhin Ihre ganze Kraft dieser Anstalt . damit dieselbe bleibe ein 
leuchtender Stern zur Freude des Reiches, zum Segen dieses herrlichen 
Landes und zum Ruhm dieser ehrwürdigen Stadt." 

Nach dem Vertreter der Regierung ergriff derjenige der Stadt 
Straesburg. Bürgermeister Back, da« Wort zur Begrüssung für das 
protestantische Gymnasium, auf weichet- die Stadt mit so gerechtem 
Stolze blicke, da es ein Kind und eine Schöpfung der alten freien 
Reichsstadt sei und so viele Tochteranstalten im Elsas*, wie im übrigen 
DcuUchen Reich aus ihm hervorgegangen waren. Den herzlichen 



uiilnner. als uns zur Verfügung standen, bezog, das» bei der Besetzung 
dos Rektorate ein Turnus der Fakultäten beobachtet werde. Heute 
berichtet sie selbst, da*, ein traditioneller, wenn auch nicht immer 
strikt durchgeführter Turnus bestellt' 

ß Strassburg. (Zur Feier de« 350jährigen Bestehens 
des protestantischen Gymnasiums.) Dichtgefüllt war die Neue 



Kirche zur Begehung des Gedenktages der vor 350 Jahren gegründeten, 
mit den Geschicken der Stadt Straesburg und der Erziehung ihrer Be- 
wohner so innig verbundenen Anstalt. Unter Glockengeläut« hielt 
das ungefähr 800 Schüler zählende Gymnasium seinen Einzug, wahrend 
gleichzeitig die Klirengästv und Behörden, von» der kommandierende 
General von Ueuduck, der Gouverneur Verdy du Vernois, l'nter»taats- 
sekret&r Schraut, die Professoren der Universität und der höheren 
Lehranstalten, die Mitglieder des Oberkonsistoriums, des Thomas- 
Kapitels etc. erschienen, Pfarrer Kopp sprach das Atlargebet. in wel- 
chem er auf die hohe Bedeutung der beutigen Feier hinwies. Dann 
führte der Chor des Gymnasiums unter Mitwirkung des städtischen 
Orchesters das .To Deum laudumua* von C. A. Grell vorzüglich auf. 
Die Festrede hielt Konrektor Dr. Veil. Kr wies auf die grossen Männer 
hin, welche in der Reformationszeit dieses Gymnasium gegründet haben, 
und deren Geist »ich trotz der wechselnden Jahrhunderte und ihrer 
Bestrebungen im protestantischen Gymnasium lebendig erhalten hat. 
Das Ziel Joh. Storni« für sein gegründetes Gymnasium : .Sapiens atoue 
eloquetw pietes* soll auch fürdcThin die Richtschnur sein, wennschon 
die Anforderuugen, welche die moderne Zeit an da« Gymnasium stellt, 
sich änderten und erhöhten. Redner entwickelte sodann die Ziele 
unserer heutigen humanistischen Gymnasien und i Ohrte aus. das» da« 
Studium der klassischen Sprachen nicht mehr wie früher einzig ihrer 
Form, sondern wesentlich des Inhalt« wegen getrieben würde, das« 
jedoch gerade da« lateinische und Griechische auch ihrer Form nach 
geeignet seien, die Schüler in ihrer herrlichen Muttersprache zu bilden, 
zur Beherrschung und Durchbildung der deutschen Sprache, die vor 
allein in erster Linie gestellt werden müsse, beizutragen. 

Hierauf folgten zahlreiche Beglückwünschungen und deren Er- 
widerung. Dieselben eröffnete l'nterstaatesekreUr Schraut mit fol- 



gender Ansprache: 

.Namens des kaiserlichen Statthalters, welcher zu seinem 
Bedauern verhindert ist. an der heutigen Feier Teil zu nehmen, sowie 
Namens der Landesregierung Uberbringe ich der Anstalt die lebhaf- 
testen Glückwünsche zu ihrem heutigen Feste Die heutige Geburts- 
tagsfeier erinnert uns nicht wie diejenige des einzelnen Menschen an 
die alte Weise von der Wiege bis zur Bahre. Heute heiast es von 
der Wiege durch Jahrhunderte zu neuem Streben, zu neuen Siegen. 
Hier erkennen wir die Kraft des menschlichen Geistes, welcher die ' 
Vergangenheit mit der Gegenwart und diese mit der Zukunft ver- 
kettet. Segen wird diese Kraft aber nur dann stiften , wenn sie ge- 
leitet wird von Disziplin, Zucht und Selbstbeherrschung des Geistes. 
Nur die Selbstbeherrschung des Geiste« führt zur Wahrheit. Gerech- 
tigkeit und zum Frieden; nur sie fordert die Harmonie zwischen 
lehrenden und Lernenden, zwischen Jung und Alt-, nur sie führt zur 
Reinheit der Ideale, zum Gotteaglauben und zur Gottesfurcht. Darin, 
dass die Anstalt die Grundlagen dieser geistigen Disziplin Generationen 
zugünglich gemacht luvt, liegt ihr Ruhmestitel, und dafür, dass sie die 
stolzen Güter, die aus dieser Quelle entspringen. Tausenden gewahrt 
hat, wird ihr heute der Dank von Tausenden. 

Möge die Anstalt auch ferner eine treue Hüterin dieser Schätze 
sein; möge sie auch nie vergessen, dass an ihrer Wiege Kaiser und 
Reich standen und das« die heutige Feier unter dem Schutze von 
Kaiser und Reich stattfindet; möge sie stets eine Pflanzstätte sein der 
Treue für uusei erhabene« Herrscherhaus, dessen KuhmeMthateu tür 



»chliesse «ich der Wunsch für die Zukunft an. dass in der altehr 
würdigen Anstalt derselbe tüchtige tieist wie bisher lebendig, t 
eine Pflegstätte der Religion, der Gesittung und Bildung bleiben 
ihr selbst zur Zierde, der Vaterstadt zum Ruhm und zur Ehre! Nach 
dem Bürgermeister ergriff Präsident de« Ober-Konsistoriums l'etri das 
Wort zum Danke für die Beteiligung und das Wohlwollen der Be- 
hörden; Rektor Dr. Goltz sprach im Namen der Universität, ebenso 
Prof. Dr. Zieglor; letzterer insbesondere im Namen der philosophischen 
Fakultät, die am innigsten mit der Lehrerschaft des 
sammanhänge. 

Den tiefsten Eindruck machte die hierauf folgende Rede de» 
M7 jährigen Professors Reu*«, des ältesten lebenden Schülers der Anstalt. 

Wenn seine alten Lehrer, die die Revolution sahen und das na- 
poleonUche Kaisertum erlebten, jetzt das Wirken ihrer Nachfolger 
beobachten könnten, sie würdon sich mit tiefem Respekt vor diesen 
Nachfolgern verneigen. Auf da« neugeknüpfte Band zwischen Gym- 
nasium und Universität übergehend, hoffe der Redner, dass sich das- 
selbe immer mehr befestigen werde, zum Segen des Vaterlandes und 
{der Gesellschaft. 

Nach Überreichung zahlreicher Adressen deutscher Gymnasien, 
u. a. von Hamburg, Heidelberg, Grimma, Stuttgart, Schulpforta, K Il- 
leben, Ilfeld. Meissen und Berüu, dankte der Direktor des Gymnasium». 
Scheegans, tiefbewegt. Mit Schlussgebet und Gesängen endigte diese 
Feier des 350jährigen Jubelfeste«, an welchem die Straasburger Ein 
wohnerschaft in lebhaftester Weise teilnimmt. 

!i Bulgarien. Schulbildung.) In don Reiaeschilderungen des 
gewesenen bulgarischen Unterrichtsministers Dr. Jirecek, eines gründ< 
liehen Kenners des bulgarischen Landes und Volkes, in ezeohiseber 
Sprache verfasst, linden wir folgende Bemerkungen. .Vor der Be- 
freiung Bulgariens gab es im Arondissement Izwor (Bezirk Köstendil 
au der bulgarisch -serbisch -makedonischen Grenze) nur 4 Schulen, in 
welchen bescheidene Autodidakten einige Knaben lehrten, welche sich 
entweder dem l'openstande widmen oder einige Handelsbriefe und 
Rechnungen schreiben lernen wollten. Nach dem Kriege im Jahre 
1879 — 1880 gab es dort 8 Schulen mit ebensoviel Lehrern und 287 
Schülern, 1880—81 schon 15 Schulen mit 515 Schülern und seit dieser 
Zeit wuchs deren Anzahl stetig. Solcher Leute, welche 
gab es im Jahre 1881 unter den Erwachsenen 111, und die 

nur in einigen besseren und grösseren Gemeinden ; sonst giebt 
Dörfer und ganze Thäler, wo, einige Kinder ausgenommen, 
niemand etwas Geschriebene« oder Gedrucktes lesen kann. In den 
Dörfern des Bezirks Köstendil kam im Jahre 1882 ein der Schritt kun- 
diger Mensch auf 229 Einwohner; von den schulpflichtigen Kindern 
besuchten bloss 2S den neuen, bisher nie gekannten Schulunterricht. 
Man fragte über nicht, nach welchen unsäglichen Schwierigkeiten es 
zu diesen geringen Anfangserfolgen gekommen ist! Diese Schwierig- 
keiten lagen nicht nur bei den urwüchsigen, misstranischen Bewohnern 
dieser Gebirgsgegend, sondern auch bei den verschiedenen politischen 
(Quacksalbern, die inj Sofia das grosse Wort führten und die Schule 
und Bildung beim Landvolke oft mehr fürchteten als die Pesi.* Eine 
andere Stelle lautet in deutscher Obersetzung: .Früh wuschen wir 
uns im Flusse, tranken frische Milch zum Frühstück and begannen 
mit den sehr freundlichen und ziemlich gesprächigen Bewohnern ein 
Geplauder. Der gutmütige Vorsteher des Dorfes hatte eben vom Be 
zirkshanptmann ein Schreiben bezüglich eines Jahrmarktes erhalten. 

«n niemand lesen kann und der Lehrer i 



Zuruf von Berg zu Berg ein 
als Gemeindeschreiber wirken 



Weil 
nicht 

Knabe vom Felde herbeigeholt, deun als 

hier meistens Kinder. Nach dem Zusammen -Sillabioren wollte der 
Ort*vor»tand die Zuschrift von aussen an eine Hütte kleben, damit es. 
wie er sagte, ein jeder lesen könne, der durch das Dorf kommt; wir 
rieten ihm, das Dokument lieber im Gemeinde-Archive (einer Blech- 
büchse) aufzubewahren, den Inhalt aber den Beteiligten zu erklären.- 
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fitrUg von iiraiismuui * Snlktnina, ii Ctijijig. 
aaögfroäßfter afafft^fr >»«ßr. 

«rftr Reibe: fU l»Trt«rr«etii Wt Uaf«r*>eii >(i(jt«. 



1. «Im Mi «erciela. bearbeitet >n Of. ttiiiiL « W„ Jtb. 10 ff. 

I. Mi JiMfrn tH firinat, bearbeitet »tn bemlelben. »ff., neb. t.10 St. 
s VilkflB Cr>, milSarlt. btct&eüel ton bemfelten. »ff., geb, 1.10 K 
4 IK« «trtoi, bearbeitet »on Stiebt, »t. RUifett l «.. geb. 1,M 
6. ««min Mb Dtitttrt. bearbeitet »an Dt. ~ 

6 Äarla Jrtirt (3m trnc") 

7 e.a «erUaia,r.. bearbeite! »on «. Re»BMt «0 »f.. I«* fO ff. 
( trtij MM) tat «»birt^ ^arbeitet »an fiof. 8. flüt«. 1 ««* 



du ••ttcttituBi: fckbra Mllifi, unb »laaba 

tt» »erben fl* qh »trft B«nb*en bte übrigen Mr Da 
Rrilierwrrtr üt«Ktbe«. äfttUttl. KW «. o. anfliegen. 

3n alt« tat Mc Sullut »lange« Soltent w»bnl btr ebteZrteb. bte «ntterb heben 
Wirft ibier grtilea «eiltet (n ebren unb Rdj in tbuen ja »Üben Unb je ftarter bat 
nationale «eben tn einem »alte »ulftcrt. btlio mebr »Itb We tlufnietrftmMI eul bte 
IKiiritre ttnaclcnlt, »etibe bte Uoefie ntu »etjflagt, bnn gelingen Stbrn btr Ration 
einen neuen ?iii||itroung fieaeben unb ttm utenfcbliayn Streben ibeale .SIclc atfirrti baben 
Kjei «n# Xtuiv^n nun i|t in ben teilen Qabt&ebnten ein neue« nationale« veben ertaatfet, 
unb neben Mdrn «nberen raabrfeatt beuiirben Steauttjirn ift nurb ein btsete« 3 treten 
riti.ii treten, blt^ngrnb i.i'on irnbln bl< beutlet* iiOliiinlt einiufltliien nnb überbau»! ollen 
;Ufs»6e« DirXidHtnai:. Seiten H an;|ril mit Weleaeabeit 1» eingebenben lttttrait|o>en 
Sinnen feblt. ein tutete« 1 fMtriraen in uuieir tlainieben Sterte )u erabgllebrn. sie 
ti-virunft etne* trbni bJallM IMI iki* bann am dibble*, «*itn fle am natlonulften raar 
*iun blejet fne4i'.iiiifl '•.tutet unb mit ijrruSr 9<n onbreebenben Morgen elaet neuen 
i*>odic in unleiai n-tlctuleit Velen »ettafltnb. »• «» ble fHlttn eine* jeben brauen 
»arger» (ein aiui. «ieSi rmit nbbtiieiu tilfer tn uttfete geübten *etlte»raerte SU oetfenlen, 
bte unfeeer aattonaic» liniuitseliin« terberltoj waren. bnben mit untere etbliotbtt be> 



■urriag oon ategtomuno \ voircntng, ucipMR- 

©rsielittngäftfjttftcn, 

beroiüier« für B}<ü>dienrdtulen. 
AfiirlDn. (Jtjie^uiifl ber XMta, bcarb. »on tx. 3r. «ua. tLxn- 

fläbt. 1,50 HR., fort. 1,70 SR., tlefl. Snrobbb. 2,25 3R 

«rtqntberft, Ö., Uie t,ö&e« lö^terfti,ule. 80 <ßf., fort. 1 SR. 
t'ranthT, (Eljarlottr (^nttnci ^ennittfle), r3nn>eifimg )ut >v.:un 

ftritferei. Sommtunß odh ben leti^teftfn bi* ju btn fcbjoterigften 

Ätbcitcn nad, eigner Stfaljrung unb Srftnbung. 17. Stuft. 1875. 

16». 12 öefte i 50 «Jf-, 12©cfte juf. 3,50 SR., in eleg. önrobb 



"JJctfcr De Sanffure, 

ijrlfl. bon 3Socobi. 



fic mit alci aiemtrienbatilglett t»rt|übren. 

Hieette Weibe: «btmi/a> Jltaflmrr be. 

1. »anbdtea: fMllim la »le »< 

Siebter, i W . «cb. ia 




3n ^otberetluna Ifi bot I 
«ab al» brittcf etne Xnaill 
aueiubillaieia Ittainieatar. 

Elt bcabRatlsrn blcle feammluno (biter noa) bura) anbete aitrtelbu^beutfaje 
Wtrte ia »enwuiuitbigea unb auf bebeutenbe e*riftrn beb Kefonaationtiettalter« fosn 
Vuibei. M. Staut, in «unur. 3. Sif*ntt. «an« Sa«») tatttet aai t ubebnen 

t ritte Reibt: *«<fH»e JlfalMer. 
1 s ni, Tal«i H a «ra»«fat»ar. SKtt *nmerrun|ea »erleben tn Dt. 8<ekic. 

1 It., gtb. i.Bü K. 

t Hntw*t, AUMtaa, Us Rita all Fall. «II Hntnttfungen »erleben t Dr. Xb SJclfoeet. 

w> ff . geb. 1.10 ff. 

Steele Retbc: >ri»töHf«< HCtntr. 

1. Voltalr«, Caa rlaa III. »tt mnmertange« »ctf. ». Dr. «»etat. 1,10 *., geb. 1,90 ■ 

Sunftt Reite: ?l«n,.tr»v 

1 lurrorla ll Carl. 0ol4o«l 1 St.. neb. t.W H 

» ld 3 " aUb l lt"i aU « 5f 'nb ; * t |"en »"«b k,M * ,m ' 

eetlu RHbe: Jl f. Inier ia teiU.> ( .tea i 

1 tlanb«en : Cclaaa, ••• aarnkiln. *0 ff . btt 40 ■ (. 

t . *«ilir, Jti-iieo luaOrtmi. 40'(!|.. r.-.rl bat). 

r - Kittet« Iii, «iitarte 40 ff., tatt 60 ff. 



Oaa rnrij» So ff., (an. SO 1 
•aetbe, sf.»«i aa» DarMIta. so ff. (art 40 ff. 
— Cot ata «rellnjitara, M ff . larl. 46 f |. 



€villtt scienttn *Lt .:j1i bte riolflliten Btbrllten OH »tlertami. beftnbeel 
Cbnttr« unb Jlla« in aniete r-uoiah nj oufaunetmen 



Verlag nun ®trgiSmnnb & Voltraing in Cr^ig. 

^ßr. ippner5^ntexrid)l$6ricfc. 

Sdjnellraet^obe pr letzten unb fdjuellen ^neiflnung 
^rafriff^cr ^ormgeiuanb^ett 
in bfutfdj-rngfiftfjfr nnb rngrifa)-(Vntfit)fT 

16 firitfr in rUgantrr Mm*, 

b<utfcf) = eitgtifd) 2 3Ratt, englifdj'beutid) 2 Wort. 



(SfirtftliiDc aernfprüiflc 

für Birdje unb ^aus. 

(Btfammtlt Don #roß geifttiev. 
^vti« brofdüttt 2 Wort, «le^ant fltbunbtn 8 Wart. 
S»t\tt «nftogr. 1 
fköoi» ortet ooii 

Drrlog nun Äir9i9«nnb 4 Hölkering, in «fipna. 



Hochfeine 

Mederimger Meiereibutter 

in KObvl von taUebiger Gros«« p, NtvchnAhme 

= 10 M.) i 



Autland 



in In- und 



üuU- u. DanipfmeiereibeiuU« 

-,b.r ' 




4,50 SR. 

Qit (£r}ie^ung bt$ weiblidjcn ö^rfcblec&tcs. 
2. «u*g. 1877. (4 SR.) 1,50 SR., i'robbb 

2,30 S». 

9iid)tfr, Dr. 3. SD. DttO, Die Crjie^ung ber »«blieben Jugtnb 
in beutfdvnationalem ©inne, mit befonberer Söerüdftdjtigung ber 
böheren lödjtericbule. Dcit einem Slntjonge: „lieber bie meibl. 
öerufßfdjule" unb mit Crganifotioneplänett. 1 SR., tott. 1,20 SR. 

— 3been über bie Srjiebung ber »eibl. 3"9enb. gr. 10". 40 ^f. 

Sammann, Reform beä böberen SRäbdienfdmliPcfen«. (Stob 
Stubien f. ßttern, i'ebrer u. (ärr^. 4. $eft.) fort. 1,70 SR. 

SDeilbt, 811., Die SRäbcbeneniebiuig unb beren Stbgrcnjung bon 
ber Mnabenbilbung. (Siäbag. Slb^anbl. 1. $eft.) fort, 1,40 SR. 

^Oddlim, Dr., lieber bie 3uditmittel ber SRfibcbenfdjule. nomentl. 
ber böseren, «ßflb. Sammelm. 91. $eft. 60 S?f., tort. 00 Sif 

Cbert, granfl. Ueber ba? SRabdj entutnen. 80 ^f. 

Oerlaa von dtedsmnnb Oslkestng tn i'ripsia 

pkgogifilit ßiblioitifk. 

©ne Sammlung ber roidjtigften päbogogtfrben Stritten älterer 
unb neuerer Qtit. 

«eraulgeaebeii »an 

^art ~&ic$tev. 
I ^eftaltfui, toie «erlmb Ibfre »inbtr lebrt. SJeorb. d. VI. Mid)in 
4. rlufl. 2 9»., geb. 2,,, W. 

n. Zaumann, edfrifteu. 9)od) timi über bie (ftjiebmtg. 3. Sup. 
1 St., fori. 1^,3R. «meifenbüdjWn. 3. Ytufl. 1 tort, U«. 
Utber bie wirtfainfttn TOittel, Jttnbent Weligion beuubnngrn 
l^TO., tort.l„ c TO. «3corbeitrt r>on »arl »id)ler. Sufammen 
in 1 8bc. br. W., geb. l. w SR. 

III. t/omeniu*, gwfee UnttnidjiSlebte. Skarb. non 3- »eean 
unb 5. i£onbet. 4. «ufl. 1882. 3^ SR., geb. 4^». 

IV. 1. ttbt. ÜMontaione, Slnficbten über «fTtiebung ber «mter 
Searb. non tt. 9t e im er. 2. Aufl. 50 Vf., fort. 70 $f. 2. «bt. 
ttiabtlai«, Webanten über tfrsiebung u. Unterrid)!. ifteorb. ww 
Dr. *• «rnftäbi. 1 SR., tort. 1^»ÜR. 3. Ütbt. 

tfr,«ie biing ber löcblev. Searb. nun Dr. Amftfibt. J.^, XI 
tort. \ n9 SR., ,uii. in 1 Sbe. bi. 3 SR., geb. 4 SR. 
V.VI ftrautfe, ©ebnften über ffTjtetiung unb unterrid)!. 45eorb. oon 
Marl Midiler. 2 «btgn. 6 SR., geb. 7^ * 

VII fleftatouie «ienborb unb (Herimb. »tarbeitel Don ». »tdittr. 

4. «ufl. 1^ SR., geb. 2„, SÄ. 

VUL Manffe«u, Ifrnil. Erarbeite! nun «. »eimei. 3. «uflaiif. 

5, M SR., geb. 6^ ». 

IX. ««Xf«, «kbonten über erjtetjiwg. 2. Klufloge. »earbeiul Bon 
Dr. SR. ®<bufter. 4„ SR., geb. 3^ « 

X. flaut, über S.<äi>flä»gif. »eait». o. ^rof. Dr. C. »illmaBn. 

1 SR., geb. 1« SR 

XI. tXoinenin*, ou«gero. ®d)riilen II. (SRulter|d)ule, SJanfoobit 
Sion t •. m ; ■ i r k.) Searb. 0. iBeeger u. t!tutbed)er. 3 SR., geb. 4 SR 

XII. «fa"»»*, Xbtopfjron. »eorb. n. ». »idfter. 2^, SR., geb. 3^ « 

XIII. Oerbart, SSerte. »eorb. o. »orl 9»id)ter. 
L »3b. rlllgfnteinc ^obogtigit u. Umriü öabogogiitber «orlefungtu 

4 SR., geb. 5 SR 

XIV. - II. ®b. Rleinere pfibogog. Sttfriften. 4, M SR., geb. 5,„ Ä., 
XV. CaljBiann, Sfbtiften, bearbeitet oon »orl «Rtdittr. Ilöb 

fireb4büdilein. 1« SR., (ort. l„ s SR. Konrab Kiefer.!«« SR-, 
fori. l nt SR. 8uf in 1 *be. br. 3 SR., geb. 4 SR. 
XVI.tHtwl, ©(brüten über erjiebung unb Unlerridft. SJeorb. »ob 
Dr. 4} eine »rofä>. 4 SR., eleg. iielntwmbbonb 5 SR. 

XVII. fieftoloul» «beitbfrunbe eine« ttinjiebler«. »earbeiiel wm 
»orl Sid)ter. »rofd). 50 «f., fort. 70 *i 

tüanb 1-16 onf einmal brjog.ro ftatt 49, M SR. für nnr 42 H 

55 SR. 3rbe 
gebunben ju baben. 

itfbnibcrdjäfttguimfn köi'flirrrs 
ober «Mntf unb «atiailöfif, 

rote man ftdj (eine ttinlönfte mefeuilid» 
erhöben (ann. 
»on «. Stidiler, Stettor. 
S?r. 1 SW. 20 Stf., tort. 1 SR. 40^«. 



18 eleg. OJkmjIrlnenbaubro ftatt'6»^ SR. für nur 55 SR. 3fber *ant 
nnb |ebe «tbteilung ift aud) ein,)e(n brofdjlert unb 
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Schopenhauer und das Christentum. 

Ein Beitrag zur Lösung einer weltbewegenden Präge. 
Von W. Fricke. 
(Fortetzung ) 



.Wir sehen ihn auf der untersten Stufe sich darstellen 
als einen blinden Drang, ein finsteres, dumpfes Treiben, fern 
von aller unmittelbaren Erkennbarkeit. Es die einfachst« und 



erkennenden Subjekts. Der Wille, der bis hierher im Dunkeln, 
höchst sicher und unfehlbar, seinen Trieb verfolgte, hat sich auf 
dieser Stufe ein Licht angezündet, als ein Mittel, welches not- 
wendig wurde, zur Aufhebung des Nachteils, der aus dem Ge- 
dränge und der komplizierten Beschaffenheit seiner Erscheinung»-!! 
oben den vollendetsten erwachsen würde.* 

.Wie eine Zauberlaterne», so sagt Schopenhauer an einer 
andern Stelle, .viele und mannigfaltige Bilder zeigt, es aber nur 
ein und dieselbe Flamme ist, welche ihnen allen die Sichtbarkeit 
erteilt, so ist in allen mannigfaltigen Erscheinungen, welche nebeu 



schwächste Art seiner Objektivation. Als solcher blinder Drang i einander die Welt füllen oder nach einander als Begebenheiten 
und erkenntnisloses Streben erscheint er aber noch in der ganzen sich verdrangen, doch nur der eine Wille das Erseheinende, desseu 
unorganischen Natur, in allen den ursprünglichen Kräften, welche Sichtbarkeit, Objektitet das alles ist und der unbewegt bleibt 
aufzusuchen und ihre Gesetze kennen zu lernen, Physik und mitten in jenem Wechsel: er allein ist das Ding an sich.* 
Chemie beschäftigt sind, und jede, von welchen sich uns in MU- Der Philosoph gebraucht ferner das Bild eines Baumes, in 



lionen gleich gleichartiger und gesetzmassiger, keine Spur von 
individuellen Charakter ankündigender Erscheinungen darstellt, 
sondern bloss vervielfältigt durch Zeit und Raum, d. L durch 
das prineipium individuationis, wie ein Bild dnreh die Facetten 
«■mos Glases vervielfältigt wird. 

Von Stufe zu Stufe sich deutlicher objektivierend, wirkt 
dennoch auch im Pflanzenreich , wo nicht mehr eigentliche ITr- 



und 



Blatter von 
aber ist 



welchem ja alles, Wurzeln, Stamm, Krone 
demselben Safte getrieben werden: die Blüte 
der Mensch. 

Der Wille ist ihm ein endloses Streben ohne Ziel und 
Grenzen. Bestandiger Drang und Wechsel liegen ihm zum Grunde. 
Das Individuuni ist ihm nichts. Er erhalt nur die Gattung (die 
ewigen Ideen Piatons). Was kümmert ihn der Untergang des 
i, sondern Reize das Band seiner Erscheinungen sind, der i Einzelnen; hat nur dasselbe seinem Zweck gedient, so fallt es ab 
Wille doch noch völlig erkenntnislos, als finstere treibende Kraft, j von dem Baume des Lebens wie das Blatt im Herbste. »Selbst 
und so endlich auch noch im vegetativen Teil der tierischen ! in den Wünschen und Bestrebungen zeigt, sich ein Spiegelbild 
Erscheinung, in der Hervorbringung und Ausbildung jedes Tieres des ganzen Daseins. Sind sie erreicht, so ist ihr Glanz dahin: 



und in der Unterhaltung der innern Ökonomie desselben, wo 
immer nur noch blosse Reize seine Erscheinung notwendig be- 
Hurameo. Die immer höher stehenden Stufen der Objektivität des 
Willens führen endlich zu dem Punkt, wo das Individuum, wel- 1 



meist erscheinen sie sogar nicht mehr Wgehnsnswert. Alle; 
Menschen drangt ihn vorwärts von Stufe zu Stufe, glänzend gau 
kelt sich ihm die Zukunft vor Augen; der WiBe malt, wenn das 
Erreichte sich als fade «miesen, neues als Zielpunkt aus, so den 



ches die Idee darstellt, nicht mehr durch blosse Bewegung auf Menschen weiter und weiter lockend, bis der Boden unter seinen 



Reize seine zu assimilierende Nahrung erhalten konnte; weil sol 
eher Reiz abgewartet werden muss, hier aber die Nahrung eine 
spezieller bestimmte ist und bei der immer mehr angewachsenen 
Mannigfaltigkeit der Erscheinungen das Gedränge und Gewirre 
so gross geworden ist, dass sie einander stören, und der Zufall, 
von dem das durch blosse Reize bewegte Individium seine Nah- 
rung erwarten muss, zu ungünstig sein wurde. Die Nahrung 
muss daher aufgesucht, aufgewühlt werden, von dem Punkt an, 
wo das Tier dem Ei oder Mutterleibe, in welchem es erkennt- 
iiislos vegetierte, sich entwunden hat. Dadurch' wird hier die 
Bewegung auf Motive und wegen dieser die Erkenntnis not- 
wendig, welche also eintritt., als ein auf dieser Stufe der Ob- 



jektivation des Willens erfordertes Hilfsmittel, zur Erhaltung des I an sich gar keine Erkenntnis. * 

Schopenhauer widerspricht 



Küssen wankt und das Grab sich aufthut. Das ist der Lebens- 
lauf jedes Menschen und das Treibende darin ist der WiUe. 

Auf der höchsten Objektivationsstufe aber, im Menscheu. 
kommt er zur Erkenntnis oder Bewusstsein seiner selbst, wahrend 
er auf den unteren blind und dumpf waltet, bewustlos tmeibt. 

Kant war es, welcher, wie wir gesehen haben, das , Ding au 
sich* als unserer Erkenntnis entzogen, bezeichnet Er sagt: .Alle 
Regrifle, denen nicht eine Anschauung in Raum and Zeit zum 
Grande liegt, d. h. also die nicht aus einer solche« Anschauung 
geschöpft worden, sind schlechterdings leer, d. h. geben keine 
Erkenntnis. Da nun aber die Anschauung nur Erscheinungen, 
nicht Dinge an sich, liefern kann, so haben wir auch von Dingen 



Satze, 



diesem Innersten 



Individuums und Fortpflanzung des Geschlochts. Sie tritt hervor, 

repräsentiert durch das Gehirn oder ein grösseres Ganglion, eben ' er in bezug auf die Aussenwelt anerkennt, 
wie jede andere Bestrebung oder Bestimmung des sich objekti- hewusstsein, in seinem eigenen Wollen ist dem 
vierenden Willens durch ein Organ repräsentiert ist, d. h. für 
die Vorstellung sich als ein Organ darstellt. Allein mit diesem 
Hilfemittel steht nun, mit einem Schlage, die Welt als Vorstel- 
lung da, mit allen ihren Formen, Objekt und Subjekt, Zeit, 
Kaum, Vielheit, Kausalität. Die Welt zeigt jetzt die zweite Seite. 



Richtigkeit 
Aber im Selbst- 
Menschen die 
aller Kreatur nach 



Möglichkeit gegeben , 
zuspüren. 

.In der That\ so sagt er, .ist 
Gelegenheit, die wir haben, irgend einen sich äusserlich dar- 
stellenden Vorgang zugleich aus seinem Innern zu verstehen, 



Wollen die einzige 



Bisher bloss Wille, ist sie nun sogleich Vorstellung, Objekt des | mithin das einzige uns mittelbar Bekannte und uicht, wie alle», 



übrige, bloss in der Vorstellung Gegebene. Hier also liegt das 
Datum, welches allein tauglich ist, der Schlüssel zu allem an- 
deren su werden, oder, wie ich gesagt habe, die einzige enge 
Pforte zur Wahrheit Demzufolge müssen wir die Natur ver- 
stehen lernen aus uns selbst, nicht umgekehrt uns selbst 
aus der Natur. Das uns unmittelbar Bekannte mus* uns die 
Auslegung zu dem nur mittelbar Bekannten geben; nicht, um- 
gekehrt.* 

So einfach und einleuchtend diese Sitze sind, so muss es ' 
uns in Erstaunen setzen, dass Schopenhauer der erste war, der 
ihren Gedanken geschlossen in der Philosophie zur Geltung 
brachte, denn man nahm in derselben alles Mögliche als Aus- 
gangspunkt und Festgegebenes an: so Gott, die Seele. Intellekt | 
und anderes mehr. Den Kardinalpunkt in der Menschpnbrust, 
das Selbstbewußtsein, Hess man als etwas Sekundäres meist 
liegen. Dieses nun griff Schopenhauer auf. Es ward der An- 
fangspunkt seiner Philosophie Er erkannte das Treibende, Wal- 
tende und Wollende iu sich selbst und nannte es den Lebens- 
willen. Jedes Hervortreten eines Willensaktes aus der dunklen 
Tiefe unsere* Innern in das erkennende Bewusstsein ist ihm ein j 
unmittelbarer Übergang des ausser der Zeit liegenden .Dinges 
au sich* in die Erscheinung. Die Erkenntnis der ausser uns 
liegenden Erscheinungen geschieht, indem wir ihre treibende 
Kraft für dem entsprechend halten, was der Wille in uns ist. 

Was aber dieser an sich selbst sei, ist nicht zu beantworten; 
du jedes Erkanntwerden dem Ansichsein entspricht und in das i 
(lernet der Erscheinungen gehört, für welches nilein unser In- 
tellekt, und Sprache ausreicht 

Das innerste Wesen der Kreatur igt also nur an seinen 
Äusserungen oder Objektiv&tioncn zu fassen und zu erkennen; ; 
im Besondern an den Willensaktionen, die man a posteriori unter > 
das Licht des Intellekts stellt. .Willst du andere erkennen, 
blick in die eigene Brust* und .mau sieht keinen hinter der I 
Thür, man habe denn selbst dahinter gestunden* sind Ausdrücke, 1 
welche unseren Weg der Erkenntnis bezeichnen und auf den 
Horn in uns selbst hinweisen. 

Der Begriff einer .Seele* ist nach Schopenhauer völlig un- 
statthaft, da er zur Quelle unheilbarer Irrtümer wird, Ist der 
Wille das Ding an sich, so fallt dieser Begriff, wenigstens in 
der Fassung, wie er bis heute liest and, zusammen und alles 
Philosophieren darüber ist blauer Dunst 

.Wenn wir die Stufenreihe der Tiere, abwärts durchlaufen, 
sehen wir den Intellekt immer schwacher und unvollkommener 
werden: aber keinesweges bemerken wir eine Degradation des 
Willens. Vielmehr bebalt dieser überall sein identisches Wesen 
und zeigt sich als grosse Anhänglichkeit um Leben, Sorge für 
Individuum und Gattung. Egoismus und Rücksichtslosigkeit gegen 
andere, nebst den hieraus entspringenden Affekten. Seihst im 
kleinsten Insekt ist der Wille vollkommen und ganz vorhanden:! 
es will, was es will, so entschiedet) und vollkommen wie der. 
Mensch." 

Er ist unermüdlich. Selbst im Alter, wenn die Sinne und , 
Organe und selbst das edelste, das Gehirn, der Sitz des Intel- 
lekts zu erlahmen beginnen, waltet er noch mit aller Krall, 
bricht auch zuweilen noch mit der früheren Leidenschaftlichkeit 
hervor. Alle Erkenntnis ist mit Mühe verbunden. Wollen hin- ■ 
gegen, unser ureigenes Wesen, ist anstrengungslos. .le schwächer 
der Intellekt, desto ursprünglicher und freier zeigt sich der 
Wille. Siiuglinge zeigen ihn im Schreien. Zorn, Eifer, Freude, 
Schmerz, Furcht, Begierde, (Sennsssncht. Liebe. Hass und lle- 
schlechtstrieb sind seine Äusserungen. 

Der Wille, welcher rein an sich betrachtet, erkenntnislos 
und nur ein blinder, unaufhaltsamer Drang ist, wie wir ihn noch 
in der unorganischen und vegetabilischen Natur und ihren Ge- 
setzen, wie auch üii vegetativen Teil unseres eigenen Lebens er- 
scheinen sehen, erhalt durch die hinzugetretene, zu seinem Dienst 
entwickelte Welt der Vorstellung die Erkenntnis von seinem 
Wollen und vou dem was es sei, das er will, dass es nämlich 
nichts anderes sei, als diese Welt, das Leben, gerade so wie es 
dasteht. Wir nannten deshalb die erscheinende Welt seineu 
Spiegel, seine Objektivität: und da der Wille nicht immer 
das Leben ist, eben weil dasselbe nichts weiter, als die Dar- 
stellung jenes Wollens für die Vorstellung ist; so ist es einerlei 
und nur ein Pleonasmus, wenn wir statt schlechthin zu sagen 
.der Wille», sagen .der Wille zum Leben.* 



Da der Wille das Ding an sich, der innere Gehalt, das 
Wesentliche der Welt ist; das Leben, die sichtbare Welt, die 
Erscheinung, aber nur der Spiegel des Willens; so wird die» 
den Willen so unzertrennlich begleiten, wie der Körper seinen 
Schatten: und wenn Wille da ist, wird auch Leben, Welt d* 
sein. Dem Willen zum Leben ist also das Leben gewiss und 
so lange wir vom Lebenswillen erfüllt sind, dürfen wir für unser 
Dasein nicht besorgt sein, auch nicht beim Anblick des Todes. 
Wohl sehen wir dos Individuum entstehen und vergehen: aber 
das Individuum ist nur Erscheinung, ist nur da für die im Satz 
vom Grunde, dem prineipio individuationis, befangene Erkenntnis: 
für diese freilich empfangt es sein Leben wie ein Geschenk, geht 
aus dem Nichts hervor, leidet dann durch den Tod den Verlast 
jenes Geschenks und geht in Nichts zurück. Aber wir wollen 
das Leben ja eben philosophisch, d. h. seinen Ideen nach be- 
trachten, und da werden wir finden, dass weder der Wille, das 
Ding an sich in allen Erscheinungen, noch dos Subjekt des Er- 
kennens, der Zuschauer aller Erscheinungen, von Geburt ond 
von Tod irgend berührt werden. Geburt und Tod gehören eben 
zur Erscheinung' des Willens, also zum Leben und es Ist diesem 
wesentlich, sich in Individuen darzustellen, welche entstehen und 
vergehen, als flüchtige, in dpr Form der Zeit auftretend* Er- 
scheinungen Desjenigen, was an sich keine Zeit kennt, aber g.- 
rade auf die besagte Weise sich darstellen muss, um sein eigent 
liches Wesen zu objektivieren. 

II. Oer Intellekt 

Wir haben im vorigen Abschnitt gesehen, dass Schopenhauer 
das Primäre, das Leben-Gebendc und -Gestaltende in der Natur 
den Willen nennt und unter ihm das geheimnisvolle .Ding sc 
sich* Kants versteht, dessen Erkenn tnisinöglichkeit der Königsberger 
Philosoph leugnete, wahrend sie von Schopenhauer aber im Selb»- 
bewu&jjLsein erkannt wurde. Wir haben nämlich gesehen. ii& 
die Äusserungen des Willens, in Aktion getreten, von uns U 
trachtet weiden können und zwar an dem Lichte des Intelleku 
das sich der Wille im Menschentum geschaffen, seinen Zweck™ 
und Zielen diousthar. 

Dieser Intellekt ist es, der in der Philosophie zumeist tl> 
das Primare des Menschen betrachtet wird. Er soll bei Viele» 
die Seele und das Unsterbliche sein, der Geist, der den Orgv 



Sein Organ ist das Gehirn. Von ihm geht seine Th&ttgkeit 
aus. Kr ist die Leuchte, welche ihr Licht nach aussen und nsvl< 
iunen sendet. Je heller sie brennt, desto scharfer ist die Et 
kenntnis, desto lebhafter die Beleuchtung, welche die Welt der 
Formen füllt. 

Der Wille hat nun, von unten nach oben stufenweise *ii'u 
objektivierend, im Menschen sich diese Leuchte geschaffen. Er 
musste. entsprechend seinen vielseitigeren Wünschen und Be- 
strebungen, ein solches Organ gestalten, das ihm die ErreicbuaK 
erleichtere. Denken wir uns den Intellekt fort, so erscheint der 
Wille im Menschen erkenntnislos. unbewusst und nur dem dumpf« 1 
Drange folgend, mit demselben ausgerüstet aber wird er zum 
Menschenwillen, das heisst zur höchsten Potenz des Will»» 
überhaupt. 

Mit Hilfe des Intellekte weiss der Mensch das Gate asJ 
Schädliche zu sondern und darnach richtet sich der Will«, 
keinesweges aber sein Ziel, sei dieses Genuas, Ehre, Ansehen, 
Stellung, aus dem Auge verlierend. Er muss eben auf dies" 
Stufe anders operieren als auf den unteren; er will nach 
tiven handeln, ohne seinem Wesen aber auch nur das Geringste 
zu vergeben. 

Glaubt aber der Intellekt den Willen zu lenken, so komm* 1 
Augenblicke, in denen er einsieht, dass er nur ein Sklave u*" 
selben war und bis zu einem gewissen Punkte bleiben wi™ 
dass derselbe nur schwieg beim Erkennen der Gefahr, bei gär 
stiger Gelegenheit aber sein Ziel erfasst. 

Der Intellekt ist somit nach Schopenhauer das 
das Gewordene, welches im Tode verschwindet. Seiu Organen- 
das Gehini, zersetat sich im Grabe zuerst: mit dem BewusBte* 1 
wate also der Intellekt dahin. (Forttetemig folgt i 
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Die hygienische Überwachung der Schule. 

Die Frage, ob zum Schutze und rar Pflege der körperlichen 
Gesundheit der Schuljugend besondere Massnahmen zu treffen sind, 
scheinen endlich — so wird dem Berl. Tgbl. geschrieben — ans dem 
Stidium der akademischen Erörterungen herausgekommen zu sein. 

In ärztlichen, pädagogischen und allgemeinen Vereinen und 
Versammlungen, in der Presse, ja in den Sitzungssälen der Land- 
tage ist über die Vernachlässigung des Körpers in der heutigen 
Srhnlerziehnng *>o lange geklagt worden, bis endlich niemand 
mehr es wagt, die vorhandenen Missstande zu leugnen oder auch 
nur zu bemänteln. Wenn also Kultusminister von Gossler jetzt 
.sich an die Regierungsorgane gewandt hat, um deren Äusse- 
über die Beteiligung der Ante an der Schulaufsicht and 
über andern die Schulhygiene betreffende Fragen einzuholen, so 
folgt er damit einer Stimme der Zeit, die allgemeine Beachtung 
gefunden und deswegen auch von derjenigen Verwaltungstelle, 
welche die Entscheidung in der Band hat, nicht langer Überhört 
werden konnte. 

Zwar kann die Pädagogik mit Recht darauf verweisen, dass 
hie seit lange die Bedeutung und Notwendigkeit der Körper- 
pflege betont habe. Seit Locke und Ronssau hat in der That 
kein bedeutender Pädagoge gelebt, der nicht in eindringlichen 
Worten für die Pflege, Schonung und Ausbildung des Körpers 
eingetreten wäre. Aber den Worten sind die praktischen Mass- 
nahmen nur höchst selten oder gar nicht, gefolgt Die deutsche 
Schule ist als lateinische Buch- und Sprachschule ins Leben ge- 
treten, hat sich schliesslich zu einer Stätte der rein geistigf» 
Ausbildung entwickelt und fangt erst jetzt an, dem Drangen 
einer naturwissenschaftlich angehauchten Zeit folgend, auch den 
körperlichen Bedürfnissen ihrer Schüler in höherem Grade Rech- 
nung zu tragen und damit den alten Satz: , In corpore sano 
mens sann* nicht bloss in Worten anzuerkennen. 

Die praktische Ausführung dieser Reform umschliesst zwei 
verschiedene Dinge. Zunächst handelt es sich darum, die An- 
läge und Ausstattang der Schulhänser so zu gestalten, dass die 
Gesnndheit der Kinder dadurch nicht benachteiligt wird, also 
für genügendes und richtig einfallendes Licht, gute, staubfreie 
und richtig erwärmt* Luft, passende Schulbänke, Inftige and 
trockene Höfe, geraumige Spielplane, Turnhallen etc. zu sorgen. 
Die wichtigste Forderung ist aber die, das Schulleben und den 
Schulunterricht so umzubilden, dass der kindliche Organismas 
an keinem Teile geschadigt oder vernachlässigt, wird, also auch 
der Körper des Kindes in der Schulerziehung zu seinem Rechte 
kommt. 

An der jetzigen Bewegung für die hygienische Verbesserang 
der Schuleinrichtungen und des Schulunterricht« sind die Ärzte 
und Naturforscher besonders stark beteiligt. Sie haben die un- 
befriedigenden Verhaltnisse in der körperlichen Entwicklung 
unserer Schuljugend beleuchtet und die Vorschlage zar Abhilfe 
gemacht. Aber so überzeugend auch die Darstellungen von den 
vorhandenen Missstanden wirken, so wenig übereinstimmend sind 
leider die Verbesserungsvorschlage. En trat, sobald man den 
Schritt in die Praxis thun wollte^ plötzlich ein Mangel zu Tage, 
an den mau scheinbar gar nicht gedacht hatte: es fehlte an 
einer genügend ausgebildeten, wissenschaftlich unanfechtbaren 
Schulhygiene. Man weiss zwar, dass diese und jene Krankheit 
im schulflichtigen Alter auftritt, dass die Entwickelung dieser 
und jener Organe keine normale ist, aber nur wenige Ärzte 
haben genau festgestellt, wo die Ursachen der betreffenden Er- 
krankungen bezw. Versäumnisse liegen, und nooh weniger ist 
eine ausreichende Prüfung der positiven Gegenraassregeln erfolgt. 
Selbst die unbestrittenen Grundsatze der jetzigen Schulhygiene 
sind nach den Ausführungen hervorragender ärztlicher Autori- 
täten, wie Dr. Wasserfuhr {Berlin}, Dr. Guillaume (Neuenburg), 
Dr. Ellinger (Stuttgart) etc. so wenig Allgemeingut der Ärzte, 
dass von der blossen Einsetzung von sogenannten , Schulärzten * 
(ärztlichen Lokalsohulinspektoren im Nehenamte) eine wirkliche 
Besserung der Verhaltnisse nicht erwartet werden kann. Die 
Erfahrungen, die besonders in Frankreich mit dieser Art von 
Schulärzten gemacht worden sind, unterstützen diese Anschauung. 
Aach in Deutschland, wo die Ärzte last in jeder Gemeinde, in 
welcher überhaupt ein Arzt wohnt, auch Mitglieder der Schul- 
deputationen sind und als solche Einfluss auf das Schulwesen 
haben, zeigt »ich hinreichend, dass eine blosse Heranziehung der 



praktischen Ärzte zur Beaufsichtigung der Schule wenigstens im 
Ganzen keinen wesentlichen Fortschritt bedeuten würde. 

■ Die Fragen der Schnlhygione greifen so tief in die ver- 
schiedensten Zweige der Physiologie, Psychologie, Pädagogik und 
Bautechnik ein, dass der gewöhnliche Arzt mit ausreichender 
Praxig keine Zeit hat, sich damit genügend bekannt zu machen, 
deswegen aber auch nicht das Recht beanspruchen kann, in 
autoritativer Weise in das Schulwegen einzugreifen und dem 
Lehrer Weisungen zu geben. Die Schule darf auch auf diesem 
Gebiete nicht wieder balben Fachmannern ausgeliefert werden, 
sondern rouss einen Schularzt fordern, der mit seinem Gegen- 
stände, der Schulhygiene, bis ins Einzelste vertraut ist. Des- 
wegen hat sich die Lehrerschaft für ärztliche Schalinspektoren 
ausgesprochen, die der Schulhygiene ein besonderes Studium ge- 
widmet haben und, ähnlich wie die Fabrikinspektoren, für grössere 
Bezirke angestellt und vom Staate so besoldet werden, dass sie 
auf sonstige arztliche Praxis verzichten können. Unter einer 
derartigen Aufsicht würde nicht nur der Bau und die Einrich- 
tung der Schulhäuser einer hygienischen Prüfung unterzogen 
werden können, sondern die Lehrerschaft dürfte dann auch im 
stände sein, den hygienischen Anforderungen an den Schulunter- 
richt zu genügen, um so mehr, wenn, wie zu hoffen ist, die Ele- 
mente der Schulhygiene in den Unterricht der Ijehrerbildungs- 
anstehen aufgenommen werden. Dass es sich hier am ein Gebiet 
handelt, welches in den Aufgabenkreis der Lehrer gehört, ist 
nach dem heutigen Stande der Pädagogik keine Frage. Die 
Mitwirkung der praktischen Ärzte bei der Aufnahme der Schul- 
rekraten, bei hygienischen Untersuchungen etc. würde aber auch 
bei dieser Regelang der hygienischen Überwachung der Schule 
von grösstem Werte sein. Die Reform, die hiermit an die 
Scbulthüren klopft, ist offenbar eine von denjenigen Bewegungen, 
welche die Prinzipien der Erziehung umgestalten wollen. Es 
ist dieselbe, welche in anderen Forderungen: Zurückdrängang 
des Philologentums, Pflege der Anschauung, stärkere Benutzung 
der Naturwissenschaft im Unterricht, Aufnahme der Knaben- 
handarbeit, auch in das innere Schalleben einzugreifen sucht. 
Die Gegenwart ist zu dem BewuBstsein gekommen, dass der 
Mensch eine Einheit von Kräften darstellt, von denen keine ohne 
Schädigung des ganzen Organismas vernachlässigt oder überreizt 
werden darf, und dass die körperlichen Funktionen, in erster 
Linie die Sinnest Tätigkeiten, nicht länger vernachlässigt werden 
dürfen, wenn die Kulturmenschheit nicht die Tüchtigkeit zu 
ihren höchsten Aufgaben verlieren soll. Damit sind nsturgemass 
dio Anforderungen an den Schulmann andere geworden. Die 
deutsche Lehrerschaft giebt denn auch den jetzigen Mangel ohn» 
Umschweife zu und fordert, dass die I.*hreibildung eine ent- 
sprechende Ergänzung erfahre. Die« sollte nach einem Votum 
des deutschen Lehrertages dadurch geschehen, dass in den 
Seminarien auch Schulhygiene gelehrt und bei den Prü- 
fungen für Lehrer und Schulleiter als besonderes Fach gefor 
dert würde. 

Ohne einen hygienisch geschulten Ijehrerstand bleiben die 
besten hygienischen Einrichtungen und Vorschriften ohne Wert, 
denn wenn auch Kusserliche Massnahmen ohne Schwierigkeit er- 
reicht werden möchten, so würde doch der Eiuflass der hygie- 
nischen Lehren auf den Unterricht selbst nicht erzielt werden 
können. Offenbar ist nicht bloss die Einrichtung der Schulen 
nach hygienischen Grundsätzen, sondern die Beachtung und 
Schonung der körperlichen Gesundheit im gesamten Schulunter- 
richt und in letzter Linie die Ausbildung des hygienischen Ge- 
wissens die Hauptsache. Wenn es der Schule nicht gelingt, ihre 
Zöglinge dahin zu bringen, dass sie ihrem Körper die nötige 
Aufmerksamkeit schenken, und zu seiner Kräftigung und Aus- 
bildung auch ausserhalb der Schulstunden und nach der Schul- 
zeit das Mögliche zu thun, so bleibt eine der Hauptaufgaben 
der SchulpSidngogik unerledigt. 

Dass Herr von Gossler jederzeit bestrebt gewesen ist. den 
hygienischen Bestrebungen die Schulen zu öffnen, wird auch von 
Denjenigen anerkannt, die mit manchen seiner sotistigon Mass- 
nahmen nicht einverstanden sind. Ob aber die Regierungs- 
organe in gleichem Masse bereit sein werden , der Schulreform 
zu dienen, ist die Frage. Die vorwiegend theologisch vorge- 
bildeten Schulräte werden jedenfalls nur imgern einen Teil ihrer 
Befugnisse an einen ärztlichen Kollegen abtreten. Und ob die 
nun sich mehr wie bisher beeilen werden, für dio 
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Verbesserung der Süsseren Schuleinrichtungen die Mittel zu ge- 
währen, bleibt gleichfalls abzuwarten. Dadurch kann indes eine 
allgemein als notwendig anerkannte Reform /war verzögert, aber 



Die höhere Schule der Zukunft in Deutschland. 

Pädagogische und sonstige Betrachtungen 
von Wilhelm Oelerich. 
(ForUeUung.) 

Noch ein Wort über das häusliche Leben. Im Sommer 
erhob man sich um 6, im Winter um 7 Uhr. Wer die wun- 
«lerbare Geist und Körper erfrischende Morgenstimraung kennt, 
möchte ein noch früheres Aufstehen für erwünscht halten. Das 
Lager bestand aus einem sogenannten Feldbette — eisernes 
Gestell, Matratze, Betttuch, wollene Decke im Sommer wie 
Winter. Die Kost war äusserst massig und einfach. Nur was 
von Speisen verdaut wird, stärkt den Körper, das zu viele 
Essen verbunden mit mangelhafter Bewegung legt den Grund 
/u vielen Krankheiten oder doch Indispositionen. Kleidung 
einfach und dauerhaft. Sonntags wie bei festlichen Gelegen- 
heiten stand ein feines Gewand zur Verfügung. Jedes Kind 
hatte seine Sachen in einem bestimmten Räume zur Verwahrung 
und war für ihre Instandhaltung wie Reinigung verantwortlich, 
hatte also bei nötigen Reparaturen und Waschungen das 
Weitere zu veranlassen. Es war übrigens Prinzip in der 
Schulseschen Familie, dass die dem ersten Kindesalter entwach- 
senen Sprösslinge erst dann ein Recht hatten, sich von den mit 
gi össter Humanität behandelten Dienstboten bedienen zu lassen, 
wenn sie gelernt hatten, ihre Sachen selbst zu reinigen und 
auszubessern, soweit dies zugänglich ist. Auch der Knabe 
inusste im Gebrauch der Nähnadel erfahren sein, um leichte 
Schaden selbst ausbessern zu können, ebenso wie die Reinigung 
eines wollenen Hemdes ihm kein uubekauntes Ding sein durfte. 
Jeden Morgen wurden Waschungen mit kaltem Wasser vorge- 
nommen, die sich über den ganzen Körper erstreckton und 
denen energische Abreibungen mit einem groben Tuch nach- 
folgten. 

Im Garten hatte jedes Kind ein abgeschlossenes Terrain 
zur alleinigen Verfügung und war so genötigt, sich über die 
Elemente der Gartenkultur, um sie praktisch verwerten zn 
können, auf dem Wego der Theorie zu unterrichten. Das 
Madchen befasste sich mit der zarteren Blumenzucht, wahrend 
der Knabe seinen Eifer und die gewonnene Einsicht auf das 
(ledoihen einer kleinen Baumschule richtete. Wöchentlich wurde 
an beide Sprösslinge ein bestimmtes, nicht zu niedriges Taschen- 
geld gegeben, aas dem auch kleinere Bedürfnisse, als Federn, 
Papier, Tinte, Bleistifte, Notizbücher, späterhin auch geringere 
Wüsche -Artikel als Taschentücher, Kragen etc. zu bestreiten 
waren. Über die Ausgaben wurde Buch geführt und Sonntags 
fand eine eingehende Kontrolle Btatt Belehrungen über ver- 
kehrtes und verschwenderisches Geldausguhen wurden von der 
Mutter in milder Form erteilt. So lernten die Kinder früh- 
zeitig den Wert des Geldes kennen und erwarben sich eine 
wenn auch noch sehr beschrankte Warenkunde. Über alles, 
was sie trugen und mit sich führten, mussteji sie sich hinsicht- 
lich des Rohprodukts, der Fabrikation und des Betriebes genau 
aussprechen können. Der Knabe erhielt nicht früher eine Ta- 
schenuhr, als bis er sich über den Mechanismus derselben ein- 
gehend unterrichtet hatte. 

Die Geburtstage wurden in der einfachsten Weise gefeiert 
Kostbare Geschenke verboten sich von selber. Am willkom- 
mensten waren natürlich solche, auf deren Beschaffung der 
Geber nicht nur Geld, sondern vor allem Arbeit, Nachdenken, 
Geduld verwandt, hatte. Kleine Zeichnungen oder Aquarelle, 
Papier- und Holz-Arbeiten, KrRnze aus Naturblumen zusammen- 
?tcllt. Gedichte und sinnige Erzählungen, natürlich am 
nem Geist geboren, späterhin Fest -Dramen oder gar Fest- 

»ositionen bildeten das wertvollste Angebinde für das Ge- 
gskind. 

den winterlichen jours fixes (Gesellschaften gab es im 
*»en Hause überhaupt nicht) waren die Kinder bis 10, 



kommenden Falls auch bis 11 Ü> «>B«g« »»' 
Wunsch jedes ein Musikstück, aber ntu ' euJ ?' vortragen, übrigens 
war die Zurichtung an diesem Abende oine sehr «""»che. hin- 



gegen die Stimmung meist eine vorxügh 



ihe, da völlige Zwanj; 



losigkeit herrschte und jeder Gast nach N'««""« Bedürfnis 
seine Unterhaltung suchte und fand. 

An dem Muster der Erwachsenen und au" 8 der eigenen un 
verdorbenen Natur heraus lernten die Kinder Taktgefühl, Be- 
scheidenheit im eigentlichen Sinne, Duldung, Achtung y0T jedem 
strebsamen Menschen, mochte dieser eine Blous» ^ od « cin « 
glanzende Uniform tragen, Achtung auch vor jea. or >»tion, 
mochten deren Vertreter noch so fremdländisch und & B 8*ll«id 
in Sitte und Tracht erscheinen, mochte dieselbe ein m" 10 " *° 
kleiner Organismus sein. 

Nach bestandener Abgangspiüfung trat der junge Schui> 
ins bürgerliche Leben, und zwar beschloss er, sich der Land- 
wirtschaft zu widmen, die ihm wegen der gesunden Arbeit, der 
ständigen Bewegung im Freien, des Segens, welcher Wissen, 
Erfahrung und der Hände Fleiss so sichtbar und zeitig krönt, 
vor allen anderen Beschäftigungen zusagte. Herr von M., bei 
dem er als Zögling eintrat, war ein thfiiger Mann, seine Frau eine 
rüstige Wirtschafterin. Aber der Ertrag war nicht der aufge- 
wandten Mühe entsprechend. Man ging zurück. Zunächst war 
das Gut zu teuer gekauft, umsomehr, da die Mittel des Herrn 
v, M. von vornherein nicht genügten, um ein grösseres Gut mit 
Nutzen zu verwalten. Dann fehlte es an intensiver Ausnutzung 
| des Landes, namentlich an der so einträglichen Gartonkultar, 
] obgleich eiu Teil des Besitztums vollkommen dazu tauglich and 
! ausserdem genügende und sichere Verbindung nach grösseren 
Absattgebieten vorhanden war. Man verstand nicht, das pracht- 
volle Obst in der nutzbringendsten Weise zu verwerten, unbe- 
kannt war z. B. die Bereitung des Apfelweins, der doch immer 
mehr in Aufnahme zu kommen scheint. Aus Johannis-, Stachel- 
Beeren, Pflaumen, Zwetschen, schmackhafte Flüssigkeiten zn 
erzielen, die vorhandenen Teiche in rationellster Weise mit 
gangbaren Fischen zu bevölkern, auf die Viehzucht das aller- 
grösste Gewicht zu legen — war ebenfalls vergessen oder doch 
nicht in einer der neuesten Erfahrungen entsprechenden Weise 
liusjjeführt worden. 

Der Aufwand, den die Familie inachte, hielt sich zwar in 
bescheidenen Grenzen, aber immerhin konnte noch manches ge- 
spart werden, wenn eine genaue kaufmännische Buchführung 
gehandhabt worden wäre. Da alles dieses fehlte, die Kreditver- 
bältni&se ausserdem sehr ungünstig lagen, so war das schliesslich* 
Ende mit Sicherheit, vorauszusehen. 

Schulze hielt seine Lehrzeit getroulich aus, ging dann aber 
mit richtiger Erkenntnis dessen, was ihm gebrach, einige Monat« 
auf ein kaufmännisches Kontor, wo ihm, als einem 
Menschen, die Grundzüge der Buchführung und noch 
andere ziemlich bald klar wurde. 

Jetzt war für ihn die Zeit gekommen, seiner Militär- Pflicht 
zu genügen. Er trat als Einjährig-Freiwilliger bei einem Pom- 
merseben Infanterie -Regimont ein. Die durchweg humane Be- 
handlung seitens der Vorgesetzten, das kameradschaftliche Ver- 
hältnis zwischen den Einjährigen nnd zwischen diesen und den 
Dreijährigen, der zwar angestrengte, aber von durchaus ver- 
ständigen Grundsätzen geleitete. Geist und Körper fördernd« 
Dienst, welcher mit strenger Vermeidung alles Unnützen, Un- 
wesentlichen, Formelhaften sich auf die Hauptsache beschränkt« : 
Märsche, Felddienst, Gefechteübungen, möglichst oft in ver- 
schiedenem Gelände, und namentlich auch Schiessen — alle 
diese Faktoren gestalteten dies Jahr für unseren jungen Krieger 
zu einem ebenso angenehmen als lehrreichen. Mit dem QuaU- 
fikations- Attest zum Reserve -Offizier entlassen, trat er in die 
bürgerliche Praxis zurück. 

Zunächst ging er auf ein grösseres Gut im Nordwesten 
Deutschlands, lun anderen Boden und anderen Betrieb kennen 
zu lernen, später nach Ostprcussen, Ungarn, Galizien. Li den 
letzten beiden Ländern bekleidete er recht einträgliche Stellungen. 
Nach dem Vaterlande zurückgekehrt, bezog er eine landwirt- 
schaftliche Akademie, um sich deu wissenschaftlichen Teil seines 
Berufes anzueignen und zugleich seine allgemeine Bildung zu 
erweitern und zu vertiefen. So verfehlte er nicht, sich über die 
Grundzilge der Volkswirtechafta-Lehre, die Verfassung des dent- 
, sowie über die wichtigsten bürgerlichen und 
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Straf- Gesetze eingehend zu nuterrichten. Zugleich benutzte er i 
in ausgiebiger Welse dir Gelegenheit, seine Menschenkenntnis | 
auszuarbeiten und sich mit. allen anderen Errungenschaften des 
menschlichen Geistes in Wissenschaft und Technik vertraut zu 
inachen. Das heitere, von jodem Zwang losgebundene Studenten- 
leben benagte ihm ungemein, doch hütete er als gereifter, junger j 
Maiin sich streng vor dem Missbrauch der gewahrten Freiheit. 
Eine Mensur zu schlagen war ihm auch vergönnt, die er mit 
mehr Glück als Geschick durchfocht, ein Fall, der ja jetzt nicht 
zu den Seltenheiten gehört. Als lebenslustiger Mensch ver- 
brauchte er ein stattliches Sümmchen. Doch nahm er sich ängst- 
lich in Acht, den ihm massenhaft aufgedrungenen Kredit zu be- 
nutzen. Das unsinnige Pumpen, dieser Hauptfehler der jetzigen 
•Studentenschaft, neben zu fleissigem und unzeitigen i Biorgenuss, 
sowie zu geringem Kollegienbesuch, war ihm in tiefeter Seele 
zuwider und wir wollen ihm dafür ein Vivat bringen. 

(Forteebung folgt.) 



Bestimmungen über die Ausführung der Prü- 
fungsordnung für das Lehramt an höheren 
Schulen vom 5. Februar 1887. 

Der Kultusminister von Prenssen hat zu den Bestimmungen 
vom 5. Februar 1887 nachstehende näheren Erklärungen abge- j 
#eben, die im Juli- August -Heft des Zentralblattes von d. .1. | 
veröffentlicht worden sind. 

Ew. Hochwohlgeboren erwidere ich auf die Anfrage vom 
28. Januar d. J.: die neue Prüfungs- Ordnung vom 5. Februar 
v. J. betreffend, dass für die Beantwortung der von Ihnen ge- 
stellten Frage der § 5, 1 dieser Ordnung entscheidend ist- Dar- 
nach hat der Kandidat in der Meldung zur Prüfung nicht bloss 
die Haupt-, sondern auch die vorgeschriebenen oder zur Wahl 
gestellten Nebenfacher, in welchen er sich der Prüfung zu unter- 
ziehen beabsichtigt., anzugeben, sowie die Stufe, für welche er 
sieb zu befähigen wünscht, zu bezeichnen. Aus dieser strikten 
Vorschrift folgt, dass eine Meldung bloss für zwei Hauptfacher 
unzulässig ist 

Was die von Ihnen angezogen gtj 35, 2 und 38, 2 angeht, 
so kamt aas denselben ein Zweifel un der Auslegung des § 5, 1 
nicht hergeleitet werden. Durch § 35, 2 wird behufs Vermei- 
dung von Harten in dem Falle, wo ein Kandidat zwar in seinen 
beiden Hauptfächern bestanden, aber entweder in seinen Neben- 
fächern oder in der allgemeinen Prüfung nicht bestunden hat, 
die bedingte Ausstellung eines nur auf drei Jahre giltigen Zeug- 
nisses zugelassen und eben dadurch den von Ihnen aus der 
Praxis erwähnten Fallen jede Harte benommeu. Oerade diese 
Bestimmung des § 35, 2 setzt die volle Erfüllung des § 5, 1 
bei der Meldung voraus. Auch der 8 38, 2, der nur von den 
Krgänznngs- Prüfungen handelt, kann zu einem Zweifel keinen 
Anlass geben, da es sich hier nm eine neue Meldung handelt, 
und es dem Kandidaten unverwehrt bleiben muss, von der durch 
§ 9, 3 getroffenen Bestimmung jetzt ebenso Gebrauch zu machen, 
er bei der Hauptprüfung behufs Erwerbung eines Oberlehrer- 
an Stelle des Nachweises der LehrbefUhigung in 
zwei Nebenfächern für mittlere Klassen den Nachweis der Lehr- 
befähigiing in einem dritten Fache für alle Klassen zu erbringen 
betagt war. 

Nach Vorstehendem musste die von Jhneu gestellte Frage 
verneint werden. 

Aus Anlass mehrerer an mich gerichteter Anfragen, die Aus- 
führung der Prüfungs -Ordnung vom 5. Februar 1887 und die 
darauf bezügliche Verfügung vom 31. Dezember 1877. U. II. 
3459 — betreffend, bestimme ich hiermit folgendes: 

1. Was den Endtermin der Zulässigkeit noch rückständiger 
Nachprüfungen aus der Zeit der Geltung des Reglements vom 
12. Dezember 1866 angeht, s» ist durch die erwähnte Verfügung 
bereits angeordnet, dass sämtliche noch rückständigen Prüfungen 
der bezeichneten Art nur noch bis zum 1. Oktober d. J. zu- 
lässig sind, widrigenfalls die Hauptprüfung ihre Geltung verliert. 
Bei dieser Bestimmung muss es sein Bewenden behalten in allen 
denjenigen Fallen, wo nicht etwa durch dio bei einzelnen Prti- 
füugskommissionen bestehenden Einrichtungen oder durch Über- 



lastiuig der betreffenden Examinatoren den Kandidaten es un- 
möglich gemacht wurde, den vorgeschriebenen Termin einzuhalten. 
Über die Fälle, wo eine solche Unmöglichkeit nachweisbar ist, 
ist mir besonders Vortrag zu halten. 

Damit erledigt sich auch die Anfrage, ob nach dem 1. Ok 
tober 1888 Nachprüfungen nach dem alten Reglement dann noch 
zulassig seien, wenn die Meldung zur Nachprüfung vor diesem 
Tormine stattgefunden habe. 

2. Bezüglich der Bedeutung der nach 8 10, Ib. Erstens 
der Prüfungs -Ordnung vom 5. Februar 1887 mit jeder Stufe 
der Lehrbefäbigutig im Franzosisch und Englisch oder in der 
Geschieht« zu verbindenden Lehrbefähigung im I^atein 3, bezw. 
Geographie •) ist festzuhalten, dass die beiden letzteren Fakul- 
täten als notwendige Ergänzungen der Lehrbefähigung in den 
botreffenden als Hauptfächer gewählten Lehrgegenständen zu be- 
trachten sind. Demgamäss wird eine Lehrbef&higung in den 
Hauptfächern Französisch oder Englisch einerseits und in der 
Geschichte anderseits erst dann nndgillig anzuerkennen sein, wenn 
die Forderungen in Latein, bezw. in Geographie für die unteren 
Klassen erfüllt sind. Dasselbe gilt für die nach demselben 
§ 10, lb. Erstens mit der LehrbefUhigung in Latein 1. Giie 
chisch 1 und Mathematik 1 als Hauptfächern notwendig zu vet 
bindenden Nebenfächer zu betrachten ist und als solches gerechnet 
wird, wenn darin in der erforderten Höhe die Lehrbefähigiing 
nachgewiesen ist. 

Dabei bemerke ich ausdrücklich, dass eine bereit« nach dem 
früheren Reglement erworbene unbedingte Lehrbefähigiing nieht 
entzogen werden kann, wenn der Ausfall einer Erweiterungs- 
prüfung auch ein ungünstiger gewesen ist. 

Um iiüssverständlichen Auffassungen des g 10. lb auch nu-b 
einer anderen Richtung zu begegnen, mache ich darauf aufmerk- 
sam, dass die oben erwähnten notwendigen Ergänzungen d<-r 
LehrbefUhigung in den unter Erstens bezeichneten Fächern nur 
dann zu fordern sind, wenn letztere bei der Meldung zur Prüfung 
als Hauptfächer bezeichnet waren. 

3. Dio durch § 9, 3 der Prüfungs-Ordnung vom S, Febni.ii 
1887 getroffene Bestimmung, wonach für die Erwerbung eine 
Oberlehrer -Zeugnisses an die Stelle des Nachweises der Lein 
betHhigung in 2 Nebenfächern für mittlere Klassen der Nach- 
weis der Lehrbefähigiing in einem Nebenfache für die oberen 
Klassen treten kann, darf nicht in anologer Weise auf die B< 
dingungen der Erwerbung eines I»ohrerzeugnisses ausgedehnt 
werden. In dem einen zu meiner Kenntnis gebrachten Falle, v.n 
eine Prüfungskommission dies gleichwohl gethan, mag es da'"-: 
sein Bewenden behalten. 

4. Die Frage, wie es mit der Ausstellung des Zeugnis*'-, 
zu halten sei, wenn die Ergebnisse der Erweiterungsprüfang na- Ii 
der Ordnung vom 5. Februar 1887 zusammen mit denen der 
nach dem früheren Reglement abgelegten ersten Prüfung ein 
unbedingtes Oberlehrer- oder Lehrerzeugnis nicht aufweisen. < r 
ledigt sich dadurch, dass überhaupt das Ergebnis der Kr 
Weiterungsprüfung als das einer neuen Prüfung unter dein Zeug- 
nisse über die früher bestandene Prüfung oder als Anhanir 
desselben angefügt wird. Eine Änderung des zuerkann 1 - n 
Zeuguisgrades ist dabei nach dem 1. Oktober 188R nicht, mein 
zulässig, da dadurch, wie durch jede zusammenfassende Umfie. - 
mung des Zeugnisses nach den Ergebnissen der 2 nach vorsebie 
denen Ordnungen vorgenommenen Prüfungen die nach No. -\ 
meines Erlasses vom 31. Dezember 1887 verbotene Vermischung 
der beiden Prüfungs- Ordnungen herbeigeführt wü.ide. Selbst 
redend aber gilt auch hier der Grandsatz, dass Rechte, die ein 
Kandidat nach seinem früheren Zeugnisse erworben hatte, nicht 
entzogen werden können. Ob die Ergebnisse der noch dem »Um 
Reglement bestandenen Prüfung zusammen mit denen der Ei 
weiterangsprüfung nach der Ordnung vom 5. Februar 1887 fiiv 
eine Anstellung als Lehrer, bezw. als Oberlehrer befähigen ent • 
scheidet im konkreten Falle dio zuständige Schvüanfsichtsbehörde, 
nicht die Königliche Wissenschaftliche Prüfungskon 



Prüfung der Kandidaten für das höhero Lehramt 
in der Geographie. 

Nach § 10, lb der Piüfungs-Ordnung für das höhere l.ehr 
auit vom 5. Februar 1887 ist mit jeder Stufe der Lehrbefähigiing 
in der Geschichte Geographie 3 zu verbinden: ferner ist nach 
§10, 1 für jede Stufe der geschichtlichen Lehrbcfäbigung klare 
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Anschauung des Schauplatzes der Begebenheit«»! erfordert. 
I>nrch diese Bestimmungen sollte einerseits für jeden Lehrer 
der Geschichte an höheren Schulen eiu bestirorotes Mass geo- 
graphischen Wissens sicher gestellt, andererseits eine grössere 
Verwendbarkeit des&elbeu auch auf der unteren Stufe erzielt 
werden. 

Da Zweifel ttpi mir angeregt worden sind, welcher Exumi- 
milor in Zukunft solche Kandidaten der Geschichte in der Geo- 
graphie für die untere Stufe zu prüfen habe, ob der der 
Geschichte, oder der der Geographie, so bestimme ich behufs 
Vermeidung piner noch weiteren Zersplitterung der Prüfung, dass 
in diesem Falle, wo die Geographie nicht als selbständiges, son- 
dern nur als nnt*>i stützende* Nebenfach für die Geschichte zu 
erachten ist, die Prüfung auch in der Geographie S dem Exa- 
miiuitor für die Geschichte obliege. Das Mass der Anfor- 
derungen in der Geographie :* ist durch den §20, 1 der 
Prüfungs ordnung bestimmt 



der katholischen Schule 1SÜ0 M. = zusammen 14.S69Ä M. Der zu 
gewährende Staatozuncbu** beziffert «ich auf 3- r > 400 M. , «o dass bei 
völliger Aufhebung des Schulgelde« ein Ausfall in den städtischen 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

>< Preuwe«. (Pas Verhältnis der Volksschule zu Staat 
und Kirche) ist der Titu) eines soeben erschienenen Ruche» von 
■lern klerikalen Abgeordneten Geh. Ober- Justizrat Rintelen. da«, wie 
e> in Reuthen von Herrn v. Huene warm empfohlen wurde, jedenfalls 
im Wahlkampfe und der voraufgehenden Wahlbewegung eine Haupt- 
wort* bilden soll. Ks will «Li* Ziel zeigen, dem die Schulkämpfer zn- 
steuern. Du» Material ist reichhaltig und dem Zwecke geuiüs« aus- 
gewählt. Ausser einem historischen Teile, dessen Material gleichfalls 
nach taktischen Gerichtepnnlrten zusammengestellt ist. enthält das 
Ruch eine Beleuchtung <!es .gegenwärtigen Kechtsxu«tandes' in d«r 
] 'i euflhjtK'ljeti Volksschule, inbezug auf Anstellung dar Lehrer, Schul- 
aufsieht, Religionsunterricht, konfessionelle und Simultamschulc und 
l'rivatschnln Der VerfasKer hat, »ich dabei streng an den Schnlantrag 
Windthorst angeschlossen. Wio Herr v. Huene auf der schleichen 
Kutholikenversauim lung, so betont Auch Kintelen in seinem Ruche, 
das* r* sich in dem tievorstehenden Schulkampfe nicht Idc-sa um die 
knt bolische , sondern um die kirchliche Kirche Oberhaupt handele. 
Den Gesinnungsgenossen im Lutberrock wird also auch hier die Hand 
•um Bunde entgegengestreckt. Ob aber auch die Wahler zu den 
ullramontanen und orthodox- konservativen Schulreformatoren so viel 
Vertrauen haben werden, um ihnen die Schule auszuliefern, bleibt 
abzuwarten. 

-f- PrtUSMn. (Das Skatspiel und die Schule.) Gegen die 
Skatspiel -Manie in Deutschland findet «ich in dem .Grenzboten* fol- 
gende Philippika: .Nachdem es kongressfühig geworden, streift da» 
Skatspiel deu Charakter einer harmlosen Unterhaltung mehr und mehr 
ab und veranlasst eine unverantwortliche Zeitvergeudung. Nach 
meiner Cberzeuguug tragt zur Nervosität der Männer der Skat und 

• las durch ihn veruulasste gcwohnheit.-iuSs.se stundenlange Kneipen- 
sitzen, der Aufenthalt in den meist unzureichend gelüfteten, qualmer- 
lullten Zimmern mehr bei. uls die Last der Berufsartieit. Alle Stande 
sind von der Krankheit ergriffen; des Bauern, 'lex Arbeiters Sonntags- 
vergnflgen (blauer Montag und gelegentlich andere Tage auch mit 
eingescnlosisen) was ist«? Der Skat. .InngeTvaufleutc halien kaum den 
letzten Bissen ihrer Mittagsmuhlzcit hinunter, so rufen sie dem Kellner: 
Abräumen, Skatkarte! Die Zeit bix zum Anfang des Nachmittags 
dienstos muss doch würdig aufgefüllt werden. Die Soldaten in den 
Kasernen, die Offiziere in den Kasinos, womit pflegen sie ganz vor- 
/.utrsweise die KolleirialitJH'.' Mit dem Skat! Wenn in einem Buhn- 
» iigen drei Leute zusammensitzen, nicht lange , so zieht der eine die 
Kurte hervor, ein Plaid wird (Iber die Kniee gebreitet, es wird ein 
Sk.it gemacht. Mir ist von einem Gymnasiallehrer glaubwürdig ver- 
sichert worden, das» auf den Ausflügen, die Lehrer mit höheren Klasserj 
unternehmen, bei einer längeren Einkehr die Erlaubnis des Skat- 
spielens da« sicherste Mittel sei, die Bflr*chehen davon abzuhalten, 
•las* sie einen regelrechten Kommers in Szune setzen. Ja derselbe 
Lehrer sagte mir, das* es nicht selten vorkomme, dai 
deich im Bahnwagen, kaum dass er die Abfuhrtsstation 
Sk;it zu dreschen anfangen, wenn der Uhrer nicht rechtzeitig da- 
zwischen fahrt und sie entschieden darauf aufmerksam macht, dass 

• lies wohl kaum der Nuturjrt'nuss und die Heisefreiide sei. um deret- 
»illcn solch« Scbulicisen von "len Behörden und Rabrivrrwaltuhgcn so 
bereitwillig unterstutzt werden l'nd dabei pflege sich, *o sagte man 
uns. herauszustellen, dass fast niemand in der Klasse sei. der den Skat 
nicht kenne. Die sogenannten Dummen seien sogar meist die ge- 
witztsten Skatspieler.* 

■ Halle. (Zum Volksschullastengesetz.) Das neue (resetz 
vom 14. Juni d. J. , betr. die Erleichterung der Volksschullasten ist 
auch für unsere Stadtgemeinde bedeutungsvoll und die Lage der Ver- 
Imltni i.-e erfordert es, das* die Stadt von jenem Paragraphen Gebrauch 
macht, nach welchem ein Schulgeld weiter erhoben werden kann, wenn 
der St.iatszuM-hus« nicht soweit hinreichen würde, um eine unverbiilt- 
iiismiisdge Erhöhung der Kommunalsteuer zu vermeiden. Die Ein- 
nahmen au Schulgeld betragen hier mich dem gegenwärtigen Etat; 
an den Bürgerschulen 114 7WM. an den Volk«schul<-n 29ao5M., an 



Einnahmen von 1 10 2W5 M. sich ergeben würde, wodurch eine Er- 
hobung dos Kommunalsteuerzuschlaga um 21,65 Pro», bedingt 
Die Stadtverordnetenversammlung bewchlos* daher am 9. August, 
1. OktoW ab das Schulgeld an den Volksschulen aufzuheben, an den 
Bürgerschulen aber solches wie seither zu erheben. 

Heidelberg. (Erklärung der Heidelberger Profes- 
soren.) Es ist »einer Zeit von einer Erklärung die Kode gewesen, 
welche von Professoren der Universität Heidelberg zu gunsten der hu- 
manistischen Bildung unserer Gymnasien erlassen sei. Dia .Tägliche 
Rundschau* teilt jetzt den Wortlaut der Erklärung mit: 

Die fortgesetaten Angriffe, welche seit einu/or Zeil gegen da* 
humanistische Gymnasium in Deutschland gerichtet werden und mit 
denen der Ruf nach völliger Umgestaltung desselben verbunden ist. 
veianlas-sen die Unterzeichneten zu folgender Erklärung: Wir be- 
haupten nicht die Vollkommenheit der gymnasialen Einrichtungen 
in unserem Vaterland, die ja, im einzelnen keineswegs überall die 
gleichen sind, und ebensowenig die Fehlerlosigkeit der praktischen 
Ausfahrung. Das traurige Gesamtbild aber, welches man von Unter- 
rieht und Erziehung an den humanistischen Lehranstalten, von Ver- 
»tiindcMCntwickclung, Gemütsverttuwnng und Körperzugtand ihrer 
Schüler zu entwerfen lieht, entspricht mich unserer Beobachtung der 
Wirklichkeit entschieden nicht und steht in starkein Widerspruch 
auch mit den Erfahrungen, welche hinsichtlich der Zöglinge dieser 
Schulen auf Universitäten und Polvtechnikcn in den verschiedensten 
Studienzweigen gemacht weiden, in Widerspruch endlich mit dein, 
witt dieselben später im beruflichen und bürgerlichen Leben leisten. 
Wir glauben. da«s die deutsche Nation allen <irund hat. für das, was 
durch die deutschen Gymnasien erreicht wurde und erreicht wir", 
dankbar zu sein und bedauern lebhaft, dass die alte heimische I n 
sitte, eigenen Benitz gering zu schätzen, hier gegenüber einem Gute 
auftritt, um welche* wir vom Aualand oft beneidet werden. Mag di" 
Organisation der geistigen und körperlichen Ausbildungen unserer 
Gymnasiasten, mag ferner das Verfahren in den verschiedenen Lehr 
fächern (auch auf dein Gebiete des altklassischen Unterricht») noch 
vielfach der Verbesserung bedürfen, so ist doch durch reiche Erfah 
rung andererseits die Forderung begründet, dass an den Grundrügen 
des Lehrplans der humanistischen Gymnasien, insbesondere auch an 
der diesen Ausfeilten eigentümlichen Beschäftigung mit griechischer 
Sprache und Litteratur, festgehalten werde. Nur Änderungen, welche 
da* Bestehende weiter entwickeln, nicht aber einen Bruch mit dein 
selben bedeuten, können wir als wünschenswert erachten bei einer 
Einrichtung, auf der zum guten Teil die Blüte deutscher Wiascnscbalt 
und die Tüchtigkeit einer ganzen Reihe wichtigster Berufsklassen \* 
ruhen. Heidelberg, im Juli Geb. Rat Dr. Otto Becker, Prof 

der Medizin; Geh. Rat Dr. Immanuel Bckker, Professor der Rechte. 
Geh. Hat Dr. Robert Bunaen, Professor der Chemie; Hofrat Dr. Krd- 
tnannsdörffer, Professor der Geschichte; Geh. Rat Dr. Kuno Fischer, 
Professor der Philosophie; Geh. Rat Dr. Gegenbaur, Professor der 
Medizin; Geh. Rat Dr. Heinze. Professor der Reichte: Dr. Holsten. 
Professor der Theologie: A. v. Horn, Generalmajor a. D. ; Geh. Rat 
Dr. Konigsberger, Professor der Mathematik; Geh. Rat Professor Dr 
Hermann Kopp; Goh. Hofrat Dr. Quincke, Professor der Physik, Geb. 
Rat Dr. Hermann Schulze, Professor der Rechte; Dr. Stengel. Professor 
der Landwirtschaft. 

Wir brauchen kaum h inznzu fügen . sagt die Rundschau . da»» 
wir diese Ausführungen nicht für geeignet halten, die auf rinr 
gründliche Reform unseres Schulwesens hindrängende Bewegung auf 
zuhalten oder einzudämmen. Schon äusserlich und nach dem ört- 
lichen Charakter der Unterschriften lftsst die Erklärung kaum einen 
Vergleich zu mit der bekannten Eingabe an den preußischen Kultus 
minister; aber auch die Begründung hält sich viel zu sehr an der 
Oberfläche der vorliegenden Krage , als dass die immer allgemeiner 
werdende Empfindung von der Reformbedürftigkeit unseres höheren 
Schulwesens dadurch abgeschwächt werden konnte. Zn einer Be- 
merkung zwingt nur das in der Erklärung ausgesprochene Bedauern, 
,dass die alte heimische Unsitte, eigenen Besitz gering zu schäteen, 
hier gegenüber einem Gute auftrete, um welches wir vom Auslande 
oft beneidet werden*. Wir fürchten, dass sich die Unterzeichner der 
Erklärung hier am eines als zugkräftig bekannten Beweismittels willen 
zn einer .Insinuation* haben hinreissen lassen, mit der es ihnen bei 
einiger Kenntnis der Sachlage unmöglich Ernst sein konnte. Denn 
von einer Geringschätzung des eigenen Besitzes kann bei den Deut 
sehen nur im Vergleich zu ausländischer Aneignung gesprochen 
werden; von der jetzt in Flnss begriffenen deutschen Schulreform 
aber kann kein Mensch sagen, dass sie ihre Anregungen oder trei- 
benden Gedanken von dem Auslände entliehen habe. Im Gegenteil: 
sie nimmt ihre stärksten Beweise, ihre kräftigsten und allgemeinver- 
ständlichen Grundlagen ans dem erwachenden Natioualgefühl Wie 
kann man einer Bewegung mit allgemeinen Redensarten von natio 
naler Schwäche beikommen, wie kann man sie durch den Verdacht 
der Ausländerei schädigen wollen, da sie doch gerade aas deutsch 
nationalem Antriebe entstanden ist und die grössere Pflege des Deutnch 
tums in Geschichte. Litteratur und Sprache als erste und meist an 
erkannte Forderung aufstellt"? 

■= Heidelberg. (Gcora Weber t-) Der Geschiclitschreiber 
Georg Weber ist gestorben. Der Verewigte war i*elxircn am 10. Fe. 
hruar 1808 zu Bergzabern. Von 1(448 bis 1872 bekleidete er da- 
Direktorat der höheren Bürgerschule zu Heidelberg. Das Werk seine- 
Lebens i»t seine .Allgemeine Weltgeschichte," (Leipzig. 1882 und ff 
in 2. Auflage erschienen.) 
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. „£, s,u «««rt- (P p rei . Äa "* ,,ch . r *^ ,i " > D . er Verein deuUcher , Schreibung eines österreichischen Schulmannes bietet, so schlicht 
Ingenieure setzt einen Preis ms zu .i0O0 M. für die hexte Lösung der 1» j , , , s • U1MUI1 

folgenden Autgabe aus: „Es soll eine kritische Zusammenstellung aller vprfesst IBt 80 «oJTegend auch die Schicksale des 



ucnungen (Iber den Wärme- 
Abhängigkeit von Material, 
n der Art . Temperulnr und 



bis jetzt vorliegenden Ezperitnentalunt* 
durchgang durch Heizflächen in seine 
Form und Lage der letzteren , sowie i 

den Rewegungsverhältnixson der die Wurme abgebenden und auf- 
nehmenden Körper gemacht werden, auf Grund welcher die hier noch 
bestehenden locken hervortreten. Durch experimentelle Unter- 
suchungen soll wir Ausfüllung dieser Lacken in einer rrei zu wäh- 
lenden Sichtung beigetragen werden.* Die Preiabewerbung ist unbe- 
schrankt, namentlich weder an die Mitgliedscliaft de« Verein« deutscher 
Ingenieure, noch oucli an die deutsche Nationalität diu Bewerbers ge- 
bunden. Die Einsendungen haben bin zum 31. Dezember 1390 an den 
Generalsekretär des Vereins in erfolgen. Da« l'reisrirhteramt haben 
übernommen die Herren: Prot. Dr. Bunte in Karlsruhe, Oberingenieur 
Einbeok in Slattgart. Direktor <5y*«ling in München, Oberingenieur 
Hansbrand in Berlin nnd Professor Schröter in München. 

IfiJ Sabbar«. (Katholische Uuiveraitftt.) Wie dies auf dem 
Trierer Katholikentag durch den Vertreter der österreichischen Kleri- 
kalen, Uofirat Lienbacher, angekündigt wurde, soll nunmehr die 
t&tion der Ultramontanen in Österreich .'«ich in voller Kruft 
Errichtung eroer katholischen Universität in Salzburg richten, 
man die« Ziel zusammen mit den durch den Liechteti«tein»chen An- ' 
trag aufgestellten Forderungen, so erkennt man, dass es das Ziel der 
österreichischen Gesinnungsgenossen des Herrn Dr. Wind Ihorst ist. 
Schulzuetande und damit auch Kulturznstande in Österreich herbeizu- 
führen, wie man solche in Belgien vor sich hat. Der zu Ende No- 
vember einzuberufende österreichische Katholikeutag soll in erster 
Keine der Propaganda für diesen ult ramoutanen Herzenswunsch 
dienen. 

rj Ungarn. (Das Schicksal eines Wunderkindes.) Es 
dürften etwa acht Jahre her sein, dass man sich für das Itechengcnie 
eines Knaben in den weitesten Kreisen interessierte. Es war der acht- 
jährige Moriz Frankl, der Sohn armer Eltern in Fünfkirchen. Der 
unternehmungslustige Vater fand einen Impresario für das Wunder- 
kind, welches alle grösseren Städte des Kontinents bereiste. Das Kind 
verdiente viel Geld, bis alle grossen Städte bereist waren und es 
nicht« mehr zu verdienen gab. Der Knabe wurde dann nach Hause 
gebracht und in die Volksschule, spater in die Realschule geschickt, 
wo er wegen schlechten Lernens ausgestosseu wurde. Moriz Frankl [ |{. 
wurde nun Lehrling in verschiedenen Spezeroigeachäften und kam zu- 
letzt in die Ludwig Engeische Druckerei in Fünfkirchen, blieb aber 
in der vorigen Woche aus der Druckerei au* , ohne wiederzukehren. 
Am Montag früh kau er in die Wohnung des Faktors dieser Druckerei 



Verfassers sein mögen, doch eine ganz ungewöhnlich reiche Fülle 
mit hellem Auge gesammelter Lebensweisheit Auf das Voll- 
ständigste bewahrheitet sich darin die im Vorworte gemachte 
Bemerkung, dass uueh das Leben der in engeren Verhältnissen 
sich betätigenden Menschen anziehend und lehrreich sein könne, 
wenn nur nicht die Einzelheiten dabei in ihrer Uubedeuteubeit 
und ohne Zusammenhang mit den allgemeinen Verhaltnissen 
breitgeschlagen werden. Die Darstellung gewinnt dadurch noch 
an psychologischem Interesse, weit der Verfasser augenscheinlich 
stets mit grösster Offenheit in der Darstellung der Motive seiner 
Handlungen verfahrt, auch wenn es sich am Schwachen handelt. 
Darum folgt man gern und mit Spannung dein in Feldkirch in 
dürftigen Verhältnissen geborenen Verfasser durch seinen Bericht 
hindurch über seine erste Jugend, seine Gymwisialjabre, wobei 
man Interessantes über die das Feldkircher Gymnasium leitenden 
auf die Jesuiten und ihre Art und Weise erftlhit. ferner Aber seine Be- 
Nimmt 



rufswnhl und seine Universitätsjahre mit treffenden Bemerkungen 
über die Gefuhr der Einseitigkeit beim .Studium altklasaischur 
l'hilologie. Weiter begleiten wir Mahr auf seinem Probejahr in 
Roveredo, bei dem Direktor, der aus den Dosen seiner Schüler 
schnupfte, und wo er als Deutscher nur Verkehr in der Familie 
des ebenfalls deutschen Polizeikommissars hatte, dann bei suiuer 
Lehrerthatigkeit in dem ungemein primitiven Capodistriu, seine 
Rückkehr nach Feldkirch u. s. vv. Natürlicherweise wird be- 
sonders der Schulmann und Erzieher beim Lesen dieser an- 
ziehenden Schrift auf seine Rechnung kommen. Es sollte dieselbe 
in der T/hat in keiner Schul- oder Lehrerbüelrerei fehlen. 

H. A. W. 



der Unterstufe. Wir 

irbeitet von J. Berger. 



Mittel 
Hanau. 



und verlangte von der Hausfrau den Schlüsse) zur Wohnung desselben. 
Kr stahl daxelbst die vorhandenen Kleider und einen Gnlden, ging 
♦Wiuiir-rrack* in das Versatzamt, wo er die Kleider um 4 Gulden ver 
seilte und wurde sodann flüchtig, infol 



FranafiaiBchea Leaebucb 

und höhere Mädchenschulen be 

M. Albern 1888. — Das Büchlein enthalt Gedichte, kleine 
Vokabelstücke. Erzählungen und Fabeln unter besonderer Berück- 
sichtigung französischer Redensarten nebst Sprechübungen über 
den Inhalt des Gelesenen. Der Leseston ist dein Anschauungs- 
weise der lernenden angepasst und behandelt bekannte Stoffe 
aus der nächsten Umgebung und ans dem deutschen Lesebache. 



Knabe, welcher vermöge seine* Talentes zu grossen Hoffnungen bereeb- 
tij?te, wegen Diebstahls polizeilich verfolgt wird. 

H. Waraonaa. (Die Gesamtzahl der Schulen) in Wunchan 
betrug im Jahre 1SR": 209. von denen 11 Gymnasien iduvon 4 für 
Madchen). 29 Sonntags -Gewerbeschulen. 109 Privalschulen sind. Die 
Anzahl de,r Schüler betrug 1:1801, der -Schülerinnen 78%, im ganzen 
6:tO weniger als im Vorjahre. Fflr die öffentlichen Schulen wurden 
aus Staatsmitteln 6.Y5M7. aus Spezialfonds 275 060. aus städtischen 
Mitteln 96 610, im Ganzen au« öffentlichen Mitteln 1 046057 Rubel 
verausgabt. Die 24 jüdischen Schulen zahlten :t\*\ Schüler. 

V Vereinigte Staaten. (Das traurige l.oos und die' 
schlechte Behandlung der Gouvernanten) in amerikanische)! 
Familien bespricht ein Chicagoer Ulatt. In dem längeren lieferate 
giebt eine deutsche Erzieherin, welche üi einer angl. «amerikanischen 
Familie iu Nord-Karolina eine Stelle als Gouvernante bekleidete, fol- 
gende Charakteristik der amerikanischen Kinder. Die amerikanischen 
Kinder sind wohl die rohesten in der Welt- Sie sind Wortlaut, be- , 
leidigend und besonder«, was man hier .smart' nennt. Begeht jemand 
einen Irrtum, so freuen sie sich; verletzt sich jemand, so lachen sie 
schadenfroh. Sie bemühen sich fortwahrend , einem wehe zu thun. 1 
Bei Tische bemächtigen sie sich der Unterhaltung und man hat nur 
Ruhe vor ihnen, wenn sie schlafen. Und die ungeheuren Geldsummen, 



der fünfzehnjährige i DlP katechetische Durcharbeitung erscheint als ein wichtiges 
Mittel der Gewöhnung an den mündlichen Gebrauch der fran- 
zösischen Sprache. <; p 



Die christliche Welt. Evangelisch-Lutherisches Gemeinde 

blatt. Erster Jahrgang. Leipzig 1887. F. W. Granow. 

Das unter verantwortlicher Iteduktiun von Lic, Martin Rade iu 
Schönbach herausgegebene Gemeindeblatt bietet in «einem ersten 
Jahrgang reichen Stoff für die christliche Welt. Seine Richtung 
ist nicht frömmelnd, sondern verrat einen kralligen, gesunden 
christlichen Sinn. Die Beitrage sind inhaltlich gut und bieten 
reiche Abwechslung. Wer Bedürfnis nach einem kirchlich Rlatt 
fühlt, den. empfehlen wir die christliche Well. 



OftVnt 



Inwstpllen. 



mit fünfzig Dollars das Stück bezahlt, 
her und 



Häufig wird ihr Spielzeug 
bekommen alle denkbaren 



Zeitschriften, obgleich sie fast nie etwas lesen. Ihre El- 
tern gestatten ihnen, mit grossen Quantitäten von Zuckerwerk und 
Nüssen den Magen verderben. Fast kein Tag vergeht, an welchem 
nicht grosse Hüten voll Kandy ins Hans geschleppt werden, und die 
Menge der von ihnen vertilgten Pop Korns übersteigt, alle Grenzen. 
Als ich sagte, das» die Kinder mit solchen Sachen sich notwendig den 
Magen verderben inüssten, schrie man mich au, und die Mutter be- 
deutete mir, dass es überhaupt unpassend sei, den Ausdruck .Magen" 
zu gebrauchen u. s. w. — Glücklienerweise giebt es auch viele ameri- 
kanische Familien, welche «olchen iu anderen Landern nur zum Mu- 



Anf uMtirfaclien WuumS gsstattoa wir Mral»l|«a«ek« a d« 

motu »iit J» 6 N'tiinimm dsr Zuiniiig flu- dai hi>b«r» UüUrikliu»«»«» 



prsn. n*t AlxiMirmimt kann jt?i1pTi*11 
frtnkUn nntor Siraifbtnd statt 



._ l.„ JlUrk 
In« V-rModoo» ,l„ Xummsra «„j., 



Boppard. Rektorstelle an der simultanen höheren Töcherscbule 
zum 16. Oktober Einkommen 2.VXI M und freier Wohnung Be 
werber kutb. Konfession, die wenigstens das Examen pro rectoratu 
gemacht uud die Befähigung zum Unterricht iu der französischen und 
englischen Sprache erlangt haben, wollen ihre Meldungen mit Zeue- 
ruhten""'' f ' plMn,Sla " f bi " A ' ,K " Ät :lu de » BOrgermeister Syr* 



Bücherschau. 

Meine Sohulo des Lebens. Von Fidel Mahr. k. k. 



Banziau. Lehrerstelle an der evangel. Bürgerschule. 
gehalttMO M. und werden von 5 zu :> Jahren Alterszulagen von Tso M 
reep. 200 M. bis zur Erreichung des Maximalgehalte* von 2000 M 
unter Anrechnung auswärtiger Diem-tzoit gewahrt, Umzngskosteii 
Meld, bis zum 10. Aug. an den Magistrat. 



nicht erstattet. 



bis 



10. 



Krotoscbin. Stelle eines litterarisch gebildeten oder pro rect 
für Mittelschulen oder höhere Töchterschulen geprüften Lebrern uu 

V. Margarethe,, P,., 7 8 . Preis 65 Kr. - Diese Uten^Z^ ™ »■ 



(»ymnasialprofessor. Wien. 1888. A. l'ichlers Witwe und Sohn. 
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«iibfübrllAer ^ertrpiaii für «tut *>aiotag*f Aule (geteilte einflaffige 
Bolteidmle). »on 3ob. SReber. 76 Sit-, fort. 9:. ijf. 

Wall fr. Sehrplan nrbft S5etifen»erteilmitt unb ücMion«plänen für eine 
ungeteilte ein«. *oir*f Aule, »an Wofilinrinn. 1 SR., lavt. 1,.» SR. 

etoffplAne für Me einfachen 0«lf»> litt» ftorlbilftunflfcfdiulen. 
Von Dr. 5h. ©IIb. Ua SR., in V!n>bb. 2,- SR. 

üetirblan für eine »torlfUfftae «oirefdiule. '.L'on SRener u. Sree. 

1 iR., fort. 1*» SR. 

i-ctirfiau für eine breiflafflae »olfefAule. Von SReper u. ftree 

1 DL, fort. Uo SR. 

ff lirplan für eine 4 Nafft«e 99oir#f(butr b. Mennig, «rrfdiemt neu. 
eptjialirttrter gcbrplan für liir fcAe-ftufiac erfte »üratrfAute 

mit Seltrta ju SRerfeburg. »on R. «. «lorf. 1, M SR., fort. l„ e SR. 
««tirplan bei t. »olfs-ffnabenfAule p W«a.bebur<j, feA»flung. 

«on S9. «ubolpb. 40 l«f-. tart. 60 ff. 

*e»m>lan für eine »nrenfj. SRittelfAuW. »on »urt&arbi. 40 M 

tart. 50 SJ|. 

Normal «üebrbtan fär höh fr« VtabAenf Aulen in tpreugen. 

SRit »rittt ooii $>abcrlanb. 60 Sjf., geb. m. Jünmbrüdcn 75 S}f. 

Sie aen»erbliAe ftortblibuiiflSiSMHtelfAuU. *on OJrunoiu. tfe- 
bürfni«, Crganifation «nb Uebrplan betjelben. 60 SJf., fort. S5j. 

2ebrp(ane für Me «jewerblicfeen ftortbilftunaefAulen in beu 
größeren , mittleren unb fleinen Etäbten lmfere« fBaterlanbc* , fotoie in 
ben Heineren Stabten ber SJrobtnjen ffiefturtu&en unb SJofen. Bon 
<i. «. fBen v el. 50 W»i fi* 6 - mit Seinioonbvficfen 60 $f. 

Keftrplanc ber fBolttfAule für ftnaben in Srenterftaoen. «on 
g. 3tlig natfi ben Beratungen mit bem Ueljrerfoilegium. 00 SM. 

3m E-f»ioroIobtiTinf srrnrijfen. B«t*Jl tiefem Dtr fiir Dcnfellbrn Utfi.' .DlotbbeutlaV 
Etbuttrtiunfl mfl» n. Quartal", »arm Me WrbcyUne BoUllanolg emftalica fino 
Tic «nraerfAule in (tHnbetf. crganifation unb Öthrplan. Von 
Dr. Jütting. 3m «eparatabbrud »ergriffen: aber enthalten in ben 
fpradtlitben u. päbag. «bbanblunnen. 1. wb. 4 SR. Saraus rinjeln l SR. 
Ter naturaefAiAtliAe Unterricht in mittel unb ntehrrufflgen 
lioir*fttiulen. Son '.'l. iHiMcl. Spejijijterter ÜebrBlan nach untenidjtl. 
Wmnbfdpen, fluSioalil unb Verteilung tieS Stoffe». 2 SR., Uiobb. 2, M SR. 
$enfen»erteituncj in »er WaturgefAiAte für ein« un* uut>r 
flaffige SJolfSfAulen. Siadj ben neuen ©runbjityen für Slnorbnung 
^c4 iiutuiaefajicütlidjenfiebrftofiee (UebenSgemcinfcfjajten). SJon 3- SJiefjen. 

br. 25 ff* tart. 80 SJt". 

Sie «riietwng. ber WeibliAen 3uaen» in beutfaVnationalem Sinne 
mit befonberer *krüd)id>tigung ber botjetett Xöd)terfd)ulc. S3on Dr. 3. 
S8. Ctto Midttcr- SRit einem ttnb/mgc: „liebet Die roeiblidie *eruO 
fd)ule" u. m. Crganifationsplänen. 1 SR., tan. 1,,.,, SR. 

Horfdttage jur «eflaltung ber trcufiifdiei» «etverbef Aulen. 
Bon Dr. 2. 0»ei|enbeim»r. 1 SR., tart 1^, SR. 



Zum Sedanfeste! 

3m Berlage t>on 9. Sttvinua m 
ftattatnil} erfd)!en: 

IWbcn am §ebanta$e 

oon Dr. 3lorbßemx. 

SJreie 1 SRI. 
Sur HUc, welcbr an biefem 2age eine 
'liebe ballen tnüiieit, iinentbebrltctj. 



Im Verlane von F. E. C. Limokart in 
Lrlpr.lg erschien soeben: 

KaUer-Hj&u 

für Dinner- und Knabeichor ad libit. mit hu 
um) Schlagiiolnimcnten oder Orgel in Mavik 
geseilt von 

Alfred Dregert. 

Op. 95. Orchester, Partitur M. 3 nettu. Ctaner- 
auuug M. 1,50. Orcbester»tiinineii M. 6 netto 
Orgelrtimine 60 PC Stimmen fllr Mäanerch« 
60 IT. für Knalienchor 45 Tf. Jede Stngittmcur 
einzeln IJ Pf. 

I^ mmer-Piaiiinos 

»00 440 M. Harmoniums von 120 M. •»»»•! 
Hügel, lOjahr. BSSSSS! Abuhl. (nxtatl B#4 B«rr 
Kftbatt utid ^.iMOdnng. 

Wllh. Enner, Berlin C. aerdtitirfo 

Aiu»«tchniin|r#u : (lrdan, Ste*t*-M«4- Me. 

Gegen den Homer-Kultus 

in unseren Schulen. 

Von Dr. W. Fischer, 

Preia 60 Pfg. 

VerfasHer, frflher Konrektor eines (iru>04 
rinma, xeigt mit kritinoher Schärfe dieSch witbi-u 
der horru-riachen Diebtungen und kommt xuiu 
Schluas«, (Luis die Homer-LektQre kein Bildung* 
mittel fiir uiwre Jugend »ei. 

Sletrismiind & VolbenlnK, I.elpslif . 



«crlttß oon «ifflismunö je «oltfttinfl, VifU>jifl. 

etaie|ttn0flfd|tifteit f 

btfrjrtticr« für Hlä^rilcn^■ilnIcn. 
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Das deutsche Gymnasium. 

Es pocht der Zeitgeist an Gymnasiums I 'forte: 
man lehrt hier Bildung, lasst. auuh mich hinein! 
Als Antwort schallen des Professors Worte: 
die Bildung impft man hier nach Buttmann ein. 
Dann seufzet auch der Knabe Ach und Weh, 
der Weisheit Anfang bleibt das rinxuuut, 
begreift der Jüngling die Partikel crV, 
so ist der Schule Meisterwerk gethan. 
Den Denkstoff bieten wir Grammatokraten, 
da bat der Geist der Zeit nicht mitzuthaten. 

(Aus .Mit der Diogeneslaterne. Satirische Streifzüge von Albert 
Gehrke. Grenzboten No. 43. 4Ä. 48, 52 des Jahrg. 1887.) 



Schopenhauer und das Christentum. 

Ein Beitrag zur Lösung einer weltbewegenden Krage. 
Von W. Kricke. 

r) 



Diese Auffassung Schopenhauers macht natürlich einen Strich 
durch den Unsterblichkeitsglauben, wie ihn die Kirche lehrt; der 
Frankfurter Weise glaubt eben nur an die Unsterblichkeit des 
Willens. Dieser waltet nach dem Tode des Individuums weiter, 
ueue Individuen durch die Zeugung gestaltend, neue Kreise ziehend : 
zu neuen Ufern lockt ein neuer Strom. 

Wir haben hier weiter gegriffen, als wir wünschten, End- 
und Entwickelungspunkte verbunden, doch wolleu wir jetzt den 
Faden wieder aufnehmen. Der Intellekt arbeitet also im Dienste 
des Willens. Er zeigt ihm gewisserinassen die Bahn zu dessen 
Zielen. Ein Mensch, vom dunklen Drange des Willens vorwärts 
getrieben, würde nicht die Abgründe erkennen, die sich vor ihm 
auftbun, wenn nicht die Leuchte des Intellekts ihr Licht hinein- 
würfe. Nachdem dies Bber geschehen, will der Wille die Gefahr 
vermeiden, aber doch sein Ziel gewinnen: er geht daher um den 
Abgrund. 

Wie der Diener zum Herrn, in solchem Verhältnisse steht 
der Intellekt zum Willen. Er ist gewissennassen der Schutz des 
Individuums, das den Gefahren, welche der Wille heraufbeschwort, 
bald erliegen würde. Er gehört, wie schon seine materielle 
Basis, das Gehirn, andeutet, den Erscheinungen au; er ist ge- 
wiasermaasen der Spiegel, in welchem die letzteren reflektieren. 
Ohne den Intellekt wäre der Wille niemals zum Bewusstaein seiner 
selbst gekommen, existierte die Welt der Vorstellung nicht, mit 
ihm zieht die letztere herauf und mit seinem Wachstum wachst 
auch das Bewusstaein seiner seihst und das der anderen Dinge; 
ohne den Intellekt würde demnach diese Welt gleichsam nicht 
Sie verschwindet dem Individuum mit dem Tode, 



als« mit dem Intellekt, der, als Gewordenes, in demselben unter- 
geht. Daher sagt Schopenhauer: Diese Welt ist meine Vorstel- 
lung; ihre Erscheinungen haben keine reale, sondern nur eise 
ideale Existenz. 

Das Erkennende ist ihm der Intellekt und das Erkannte 
der Wille. Jenor ist, im Gehirn wohnend, die Vorzüglichste aller 
Objektivationen des letzteron; er wird das Licht, welche* die 
Dunkelheit des Willenseins erhellt; die Sammellinse, welche die 
Aussen weit in sich auffasst; der Spiegel, welcher sie reflektiert. 
Würde der Erdenwille ihn nicht gewonnen haben, so würde di« 
Erde eben nicht existieren; bei der Gewinnung des ersten Ge- 
hirns begann ihre Existenz. 

Lassen wir Schopenhauer selbst noch einmal diesen Ge- 
danken vortragen. 

.Die nun hier anzuführenden fremden und empirischen Be- 
stätigungen 4 , sagt er, .betreffen sämtlich den Kern und Haupt- 
punkt meiner Lehre, die eigentliche Metaphysik derselben, also 
jene paradoxe Grundwahrheit, dass das, was Kant als das „Ding 
an sich* der blossen Erscheinung, von mir entschiedener .Vor- 
stellung* genannt, entgegensetzte und tür schlechthin unerkennbar 
hielt, dass, sage ich, dieses Ding an sich, dieses Substrat aller 
Erscheinungen, mithin der ganzen Natur, nichts anderes ist, als 
jenes uns unmittelbar Bekannte und sehr genau Vertraute, was 
wir im Inneren unseres eigenen Selbst als Willeu finden; dass 
demnach dieser Wille, weit davon entfernt, wie alle bisherigen 
Philosophen annahmen, von der Erkenntnis unzertrennlich und 
sogar ein blosses Resultat derselben zu sein, von dieser, diu 
ganz sekundär und spateren Ursprungs ist, grundverschieden und 
völlig unabhängig ist, folglich auch ohne sie bestehen und sich 
äussern kann, welches in der gesamten Natur, von der tierischen 
abwärts, wirklich der Fall ist; dass dieser Will», als das alloinige 
Ding an sich, das allein wahrhaft reale, allein Ursprüngliche 
und Metaphysische, in einer Welt, wo alles übrige nur Erschei- 
nung, d. h. blosse Vorstellung, ist, jedem Dinge, was immer es 
auch sein mag, die Kraft verleiht, vermöge deren es dasein und 
wirken kann; dass demnach nicht allein die willkürlichen Ak- 
tionen tierischer Wesen, sondern auch das organische Getreibe 
ihres belebten Leibes, sogar die Gestalt und Beschaffenheit des- 
selben, ferner auch die Vegetation der Pflanzen und endlich 
selbst im unorganischen Reiche die Krystallisation und überhaupt 
jede ursprüngliche Kraft, die sich in physischen und chemischen 
Erscheinungen manifestiert, ja die Schwere selbst, — an sich 
und ausser unserem Kopf und seiner Vorstellung, geradezu iden- 
tisch sind mit dem, was wir in uns selbst als Willen finden, 
von welchem Willen wir die unmittelbarste und intiemste Kennt- 
nis haben, die überhaupt möglich ist; dass ferner die einzebieu 
Äusserungen dieses Willens in Bewegung gesetzt werden bei er- 
kennenden, d. h. tierischen Wesen durch Motive, aber nicht 
minder im organischen Leben des Tieres und der Pflanze durch 
Beize, bei Unorganischen endlich durch blosse Ursachen im eng- 
sten Sinne des Worte; welche Verschiedenheit bloss die Erschei- 
nung betrifft; dass hingegen die Erkenntnis und ihr Substrat, 
der Intellekt, ein vom Willen ganzlich verschiedenes, bloss se- 
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nur die höheren Stufen der Objektivation des Willens 
begleitendes Phänomen sei, ihm selbst unwesentlich, von seiner 
Erscheinung im tierischen Organismus abhängig, daher physich, 
nicht metaphysisch, wie er selbst; dass folglich nie ron Abwesen 
beit der Erkenntnis geschlossen werden kann auf Abwesenheit 
(Iis Willens; vielmehr dieser sich aueh in allen Erscheinungen 
der erkenntnislosen, sowohl der vegetabilischen als der unor- 
ganischen Natur nachweisen lässt; also nicht, wie man bisher 
ohne Ausnahme annahm, Wille durch Erkenntnis bedingt sei; 
wiewohl Erkenntnis durch Wille." 

An einer anderen Stelle sagt Schopenhauer: «Das, was in 
der vegetabilischen Natur und dem tierischen Organismus lobt 
und treibt, wenn es sich auf der Stufenleiter der Wesen all- 
mählich so weit gesteigert hat, dass das IJcht der Erkenntnis 
unmittelbar darauf fällt, stellt sich im nunmehr entstandenen 
llewusstsein als Wille dar und wird hier unmittelbarer, folglich 
besser als irgendwo Honst erkannt; welche Erkenntnis daher den 
Schlüssel zum Verständnis alles tiefer Stehenden abgeben muss. 
Dean in ihr ist das Ding an sich durch keine andere Form 
mehr verhüllt, als allein durch die der unmittelbarsten Wahr- 
nehmung.* 

»An sich ist der Wille wahrnehmungslos und bleibt es im 
unorganischen und im Pflanzenreiche.* .Der Wille wird erst 
durch den Zutritt der Erkenntuis sich seiner selbst bewu&st: die 
Erkenntnis ist gleichsam der Resonanzboden des Willens und der 
dadurch entstehende Ton das Bewussteein.* .Unbedingt sub- 
jektiv uilmlich ist die unorganische Natur, als bei welcher noch 
durchaus kein« Spur von Bewusstsein der Ausaenwelt vor- 
handen ist* 

Zwei grosse Faktoren stehen sich also nach Schopenhauer 
c-inandor gegenüber: Der Wille und der Intellekt Jener ist das 
Gestaltende, dieser das Untersuchende; jener das Ursprüngliche, 
dieser das Gewordene. Von Stufe zu Stufe bereitete sich der 
Intellekt vor, im Menschen aber kam er voll und ganz zur Er- 
scheinung. Gerade er war es, welcher von der Philosophie als 
die Hauptsache betrachtet wurde. Man untersuchte ihn von 
allen Soiten, durchstöberte seine Grade und Äusserungen und 
baute ganzo Systeme auf, Systeme kunstlich wie Kartenhäuser, 
aber auch so vergänglich wie diese. Zahllosen grossen Werken 
war er der Gegenstand der Betrachtung; Schopenhauer aber war 
der erste, der ihm die richtige Stelle anwiess und seine Be- 
deutung in das wahre Licht stellt Eben darum aber durfte die 
Kuthederphilosophie diesen Gedanken nicht aufnehmen, denn ge- 
rade in den Systemen lag ja ihre Bedeutung: das letzte Wort 
in der Sache sollte daher nicht gelton, weil es die Thür zu 
neuen Forschungen verschloss. 

Schopenhauer existierte für die Kathederphilosophen nicht 
und daraus erklärt sich der oft massiv sich äussernde Grimm 
dieses Denkers, wenn er ihrer gedachte, ja, er sprüht besonders 
Feuer und Flamme, wenn er auf die ganz .miserabele' Hegelei 
zu reden kommt, auf die summi philosophi der Kopenhagener 
Akademie. Schölling ist ihm noch ein Talentmann , der als ge- 
schickter Kompilator manches aus der Vergangenheit mundge- 
reiht gemacht habe; alle anderen aber sind ihm Sophisten und 
ie um gagne pain philosophiert 



III. Die Wechselwirkung von Willen und Intellekt 

Wille ist also das Wesen des Daseins, der Strom, welcher 
durch die Geschöpfe auf ollen Stufen hinzieht wie der Saft durch 
den Kaum. Hemmt man den letzteren, so dass er iu der Pflanze 
nicht aufsteigen kann, so treibt diese nicht allein keine Schöss- 
linge, sie stirbt auch ab. Wie der Saft die Blüte als das Voll- 
kommenste dieser Stufe gewinnt so an Menschen der Wille den 
Intellekt. 

Wie erscheint uns nun im Selbstbewußtsein der Wille? 
Zunächst will er Lebeu und im Individuum individuelle« Dasein 
unter allen Umstanden. Das Individuum hangt am Leben, es 
will dasselbe in bester und angenehmster Weise gemessen. In- 
folge dieses Dranges nun, der überall auf Hindemisse stösst 
qualifiziert sich der Wille als Selbstsucht Was kümmert ihn 
das Dasein anderer, wenn er nur zum Ziele gelangt 1 Das ist 
der Grundton, der durch die Menschheit hindurchttmt Freilich 
dämpfen die gewonnenen Formen, dämpfen Klugheit und Vor- 
sicht den Ton ab, in gegebonen Augenblicken aber bricht er 
chrnetternd hervor, so dass wir oft selbst über ur 



Es ist nun ein noch immer langst nicht überwundener Irr- 
tum, zu sagen: der Wille ist frei: ich kann thun und lassen. 
\ was ich will; ich vermag dieses und jenes wählen. 

Wünschen ist zunächst nicht Wollen. Die vollendete That 
ist der Anflugs des letzteren. Wünschen ist Sache des Intellekts 
Wollen des Willens. Der Wille in der Pflanze folgt 
des Lichte und der Wärme, im Tiere den Motiven, im 
nicht minder. 

.Es ist durchaus weder Metapher noch Hyperbel', sagt 
Schopenhauer, .sondern ganz trockene und buchstäbliche Wahr- 
heit, dass so wenig eine Kugel auf dem Billard in Bewegung 
geraten kann, ehe sie einen Stoss erhält ebensowenig ein Mensch 
von seinem Stuhle aufstehen kann, ehe ein Motiv ihn wegzieht 
und treibt: dann aber ist sein Aufstehen so notwendig und un- 
ausbleiblich, wie das Rollen der Kugel nach dem Stoss.* 

Demnach ist Schopenhauer der Charakter des Menschen 
individuell, doch hege ihm die Haupteigenschaften der Spezies 
zu gründe, weshalb eben die Einwirkung des Motivs zwar auf 
den Willen verschieden sein könne, im Ganzen aber übereinstimme. 
Der Charakter ist ihm ferner konstant. .Er bleibt derselbe das 
ganze Leben hindurch. Unter der veränderlichen Hülle seiner 
Jahre, seiner Verhältnisse, selbst seiner Kenntnisse und Ansichten, 
steckt wie ein Krebs in seiner Schale, der identische und eigent- 
liche Mensch, ganz unveränderlich und immer derselbe.* 

Der individuelle Charakter ist angeboren. Der des Kindes 
zeigt sich später im Kreise. 

Göthe sagt: 

Wie an dem Tag, der dich der Welt 
die Sonne stand zum Uruase der Planeten, 
biet ahobald und fort und fort gediehen, 
nach dem Gtwetz, wonach du angetreten. 
So muast du wnn, dir kannst du nicht ei 
»o sagten schon Sibyllen und Propheten; 
und keine Zeit und keine Macht zerstückelt 
geprägte Form, die lebend sich entwickelt. 

Der Wille ist das Seiende. Die Existentia setzt eine Es- 
sentia voraus. Diese wesentliche und eigentümliche Natur, on<2 
das ist der Wille, äussert sich notwendig; folglich ist der Will« 
an seine allgemeine und besondere Essentia gebunden xaA 
nicht frei. 

Augustinus lehrte dies mit Beschränkung, Luther mit Ent- 
schiedenheit, ja, gründete auf die Unfreiheit des Willens die 
Grundpfeiler der Reformation und daher ist der Kern der evan- 
gelischen Lehre die Frucht des tiefsten Nachdenkens und der 
reinsten Erkenntnis unseres Selbstbewußtsein, doch davon später. 

Der Pantheismus und Theismus müssen natürlich das Ge- 
genteil behaupten, denn wenn eine schlechte Behandlung aus der 
angeborenen Beschaffenheit entstemmt dann fällt die Schuld aul 
den Schöpfer und nicht auf den armen Träger des Charakters 
Aus diesem Grunde musste der Wille froi sein, oder wio die 
katholische Kirche meint, wenigstens teilweise. Selbst Spinoza 
bekehrte sich in den letzten Jahren zu der Annahme der Un- 
freiheit des Willens trotz seines pantheistischen Systems; Hobbes, 
Hume, Priestley bekannten sich zu ihr. Der letztere sagt; There 
is no absurdity more glaring to ray understending, than Uie 
notion of philosophical liberty. 

.Nach diesen Vorgängern*, so sagt nun Schopenhauer, «darf 
es uns nicht wundern, dass Kant die Notwendigkeit mit welcher 
der empirische Charakter durch Motive zu Handlungen bestimmt 
wird, als eine bereite ausgemachte Sache nahm.* 

.Jede Handlung eines Menschen ist das Produkt zweier 
Faktoren: seines Charakter mit dem Motiv. Dies bedeutet 
keineswegs, dass sie ein Mittleres gleichsam ein Kompromiß 
zwischen dem Motiv und dem Charakter sei; sondern sie thut 
beiden volles Genüge, indem sie, ihrer ganzen Möglichkeit nach, 
auf beiden zugleich beruht, nämlich darauf, dass das wirkende 
Motiv auf diesen Charakter treffe und dieser Charakter durch 
ein solches Motiv bestimmbar sei." 

Durch die Aktionen nun geschieht es, dass der Charakter 
oder Wille seiner Beschaffenheit nach dem Intellekt bekannt 
wird. Das Resultat dieser immer tiefer gehenden Bekanntschaft 
aber ist das erwachende und mahnende Gewissen. An unseren 
Handlungen oder an dem, was wir thun, erkennen wir, was wir 
sind, erkennen wir die Qualität oder die Essentia unseres Willens. 

.Der Mensch thut allezeit nur was er will und thut e* 
notwendig. Das liegt aber daran, dass er schon ist was er will: 
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und systematischer Unterricht bietet, zwar nicht so ruhig and 
ungetrübt, ja öfter in schäumenden Wirbeln, leider auch verun- 
reinigt, das Oberwasser der Lektüre hinlauft. Nicht selten treten 
daher Erscheinungen im Seelenleben des Zöglings zutage, die auf 
den Ersicher in gutem, aber auch manchmal in schlimmem Sinne 
überraschend wirken. Gar oft wird im Stillen gutes Bauland 
angeschwemmt, manchmal aber auch mühsam und hoffnungsvoll 
ftepil&nztes für immer zerstört. 

Eine Reihe wichtiger Fragen knüpft sich an die Betrachtung 
der vorhandenen Jngendlitteratur. Wann soll zu lesen ange- 
fangen, wie soll gelesen werden? Was und in welcher Stufen- 
folge? Welchen Einfluss haben Alter, Standpunkt der Bildung. 
Daseins verhelfen kann, allein, wir Bähen auch, dass derselbe zu | Temperament des Schülers auf die Wahl der Lektüre? Warum 

st 



er ist, folgt notwendig alles, was er jedes 
mal Ümt. Sein Wirken ist die reine Äusserung seines selbst- 
eigenen Wesens." »Die Freiheit ist nicht aufgehoben, sondern 
bloss hinausge rückt, nämlich aus dem Gebiete der einzelnen 
Handlungen, wo sie erweislich nicht anzutreffen ist, hinauf in 
eine höhere, aber unserer Erkenntnis nicht so leicht zugängliche 
Region: d. h. sie ist transscendental.* Malebranche sagt daher 
mit Recht: La liberte est un mystere. 

Wenden wir uns nun zum Intellekt. Wir haben seine 
Entwickelung und Bedeutung bereits kennen gelernt In ihm 
hat sich der Wille gleichsam am bedeutsamsten objektiviert und 
Diener gewonnen , der ihm zu den höchsten Genüssen des 



einem ungetreuen Knechte werden kann, wenn er, statt nach 
aussen zu spähen, sein Licht nach innen fallen tSsst 
selben die Qualität seines Gebieters untersucht 

(Porfoolxang folgt.) 



werden und wie viel? Jede dieser Frag« 



Uber die Schülerlektüre an Gymnasien und 
die Schülerbibliotheken. 

Wie? und diesen beilig Rinhorcbenden 
wollen wir Fratungeetolten, häusliche 
Larven vorfahren, die weder in «ich 
noch mit der Welt Bestand haben? 

Herder. 

Die vorzügliche redigierte Fachschrift .Deutsche Mittel- 
schule* in Prag bringt den über obiges Thema im Verein 
.Deutsche Mittelschule 4 ' gehaltenen Vortrag des Direktor Dr. 
I,. Chevalier zum Abdruck, ihr verdanken wir nachstehende 
Zeilen: 

Die Worte Lauckhardts in der Einleitung zum ersten und 
ältesten Robinson. S. XI: .Darum wird die Aufgabe, Lehrer und 
Erzieher gute Jngendschriften von schlechten und mitteltnasst^pn 
unterscheiden zu lehren, eine sehr wichtige für die Pädagogik 
bleiben, wichtiger als manche andere bis zum Überdruss gründ- 
lich und weitläufig behandelte Frage, deren Beantwortung viel- 
leicht mit wenig Worten besser und verständlicher zu geben, 
oder deren Gegenstand von untergeordnetem Worte ist*; nicht 
minder die Worte eines Artikels in den »Freien pädagogischen 
Blattern*: .Das hier botrachtete Gebiet der Pädagogik ist un- 
streitig eines der interessanten, schwierigsten und folgenreichsten 



soll gelesen 
wichtig. 

Wenn die Forderung, dass die Lektüre für die Jugend sich 
nach dem Gedankenhorizonte richten soll, allein schon Schwierig- 
keiten im allgemeinen und besonderen bietet, weil der Gedanken- 
horizont des Schülers sich erweitert und selbst in gleichen Klassen 
sehr verschieden ist, so dass nur eine Lektüre, die individuell 
berechnet ist, wirklichen Nutzen bringt; wenn ferner das Ver- 
langen nach geordneter, methodisch ausgewählter Lektüre diese 
Schwierigkeiten nur vermehrt, so sieht man, wie schon formell 
bei der Jugendlitteratur Fragen anftauchen, die nicht hinreichend 
beachtet volle Klarheit verhindern, nicht beachtet aber für den 
Gegenstand Schaden bringen. 

Die Wichtigkeit dieser Fragen giebt jedermann zu, wenn man 
auch im oinzelnen sehr verschiedener Anschauung sein mag. Wie 
oft wird über die Lesewut bei dem einen Knaben geklagt, 
während der andere nicht zum Lesen zu bringen ist. Wie oft 
scheitert jeder Versuch der Eltern, die das Beste dem Kinde bieten 
wollen, an dem Widerwillen des Kindes! Wie oft bringt heim- 
liche und offene Vielseherei die grösste Unordnung in die 
Pflichten und in die Seele des Zöglings! Die grosse Zerstreut- 
heit in der Schule oder bei jeder etwas ernsten Arbeit, ist sie 
nicht häufig die Folge planlosen Lesens? Früh genug beginnt 
das Einwiegen in Phantasiebilder, und die Hypertrophie eines 
so wichtigen Teiles des Seelenlebens kann nicht ohne Einfluss 
auf die anderen Teile bleiben. 

Wo die Welt der realen Anschauung enge bleibt und sich 
nicht entfalten kann, da truibt der rege Sinn der Jugend nach 
der geistigen Anschauung und unterscheidet noch nicht, weil 
er es nicht kann, zwischen richtiger und falscher Anschauung. 
Was er erreichen kann, das wird, wenn es nur halb weg seinem 
und verlangt eine gewissenhafte Arbeit nach gewissenhaft voraus- Verständnisse zusagt, aufgenommen und bei Ermangelung eines 
gegangener Klarung der Ansichten," ermutigen no«h einmal, die Besseren wiederholt aufgenommen. Ist es denn ein Wunder, 
vielbesprochene Frage mit besonderer Rücksicht auf die Schüler- wenn solche Eindrücke in der Zeit der gierigen Aufnahme fest 
bibliotheken der Gymnasien vor diesem Kreise von Lohrern zu haften und nicht mehr weichen? Es ist ja dasselbe psycholo- 
behandeln, und wäre es auch nur deswegen, um die Erfahrungen, [ gische Moment, das die alteren Ij«nte zur Lektüre des exotischen 



die bei der jüngsten Revision der Schülerbibliotheken von den 
einzelnen Lehrern gemacht wurden, in der auf diesen Vortrag 
folgenden Besprechung zum Ausdruck und zur Mitteilung ge- 
bracht zu sehen. 

So lange unterrichtet werden wird, wird man auch von dem 
Nutzen einer guten und durchaus passenden Lektüre bei der 
Jugend überzeugt sein. Eine solche Lektüre ist ja ein Akt der 
Selbstth&tigkeit beim Schüler. Sobald das Kind sich für die 
Lektüre zu interessieren anfangt beginnt ein Faktor bei der Er- 
ziehung mitzuwirken, der von grossem Einfluss für die weitere 
Entwickelung desselben ist. Eine Masse neuer Vorstellungen 
strömen zu. Der Kreis der Anschauungen erweitert, sich durch 
freilich nicht immer richtige, häufig nur analoge Bilder der 
Phantasie, die Welt thut sich vor dem staunenden und wißbe- 
gierigen Blicke des Kindes auf, es lernt die Zaubergewalt der 
Sprache und Schrift erst Techt kennen. Mühelos durchstreift sein 
Geist ferne Räume, nimmt teil an Gefahren, lernt Personen und 
Verhältnisse kennen, die ihm ganz oder teilweise neu sind, eine 
Menge von logischen Beziehungsthatigkeiten worden in Fluss ge- 
bracht. Wahrend der Pinsel des Schriftstellers mit wirksamen 
Strichen neue Vorstellungsbilder in die Seele des Kindes malt 
lernt es zugleich durch Apperzeption eine Menge neuer Begriffe 
und Sprachformen. Wörter, die es nicht versteht, bekommen 
Licht aus dem Sinn des Satzes, kurz, materiell und formal wird 
vwsl gelernt Jeder wird aus eigener Erfahrung zugeben, dass 
über dem tiefer gehenden Strom des Wissens, den die Schule 



Knmanes treibt, oder zu Reisebeschreibungen etc. Je mehr 
diese geistige Welt von der realen abweicht, desto mehr beginnt 
der jugendliche Geist die reale Welt als die nicht sein sollende 
zu missaebten und sieb in Traume einzuleben, die, wenn auch 
diese Periode geistig überwunden wird, bleiben und immerhin 
nachwirken. 

Der Knabe träumt überhaupt gerne. Seine Phantasie wür- 
felt die Gestalten, die ihm die Anschauung geboten, da sie noch 
nicht vom Verstände gebändigt wird, in kaleidoskopischen Bil- 
dern keck durcheinander. Ist dann die Phantasie mit auf- 
regenden Bildern verwildert, dann ist auch die falsche Ge- 
schmacksrichtung im Keime gegeben, dann Iftsst sich schwer 
mehr gesunde Nahrung für den geistigen Bedarf reichen. Auch 
beim Erwachsenen wirkt dies fort nicht die Gestalt fesselt ihn, 
sondern die Karikatur, nicht die Begebenheit, sondern das rohe 
Abenteuer und der tolle Streich; nicht der Charakter als solcher, 
sondern die bunt durcheinanderwogende Handlung. .Viele setzen 
den MKrchentraum fort bis zur letzten Lebensstunde, sio gleichen 
J. Swifts Mond, wo sich Schattenfiguren und Riesengostalten 
ewig umhertummeln.* Man hat mit Recht behauptet, dass aus 
dem Gehalt der Jugendschriften bei einem bestimmten Volke 
auch richtige Schlüsse auf den Bildungsgrad des Volkes und 
seiner Lehrer gemacht werden können, da ja die Jugend- 
schriften zum Teil eine populäre Verwertung reicher Wissens- 
gebiete enthalten, zum Teil 
Tone dieser Schriften 



dorn ufirrschcndoin 
. kann, was man 



zu einer bestimmten Zeit der Jugend zu bieten hatte, oder ! Unterhaltungsschriften mit in sein« Lektüre aufzunehmen, wird 

er abgehalten von schlechter Lektüre. 

Die Jugend soll die Zeit, die nicht dem eigentlichen schal 
massigen Lernen bestimmt ist — und dies ist, wenn man anufa 
nicht mit den Uberbürdungslärmerm übereinstimmt, viel Zeit de. 
Tages, wenigstens sechs Stundon — mit heiterem Spiel, mit 

ist schoii 



wollte. 

Wahr ist Fichtes Wort in den Reden an die deutsche Na- 
tion, „dass das Predigen ohne Wirkung bleibt, die ganze 
Fühl- und Denkweise des Volkes nach anderer Richtung geht", 
auch in Beziehung auf die Jugendscbriften, die doch nur ein 

Abbild der gerade geltenden Litteraturrichtungen sind. Die Kräftigung und Übung des Körpers zubringen, damit 



eine Erfrischung und Ausspannung der geistigen Kräfte gegeben, 
die ja dabei auch nicht ganz ruhen, sondern im freien leichten 
Lektüre für bestimmte abgeschlossene Voretellungslauf sich bewegen. Dabei bleibt aber noch immer 

Zeit und, wie wir wissen, auch der sehnsüchtige Wunsch lud: 
jener Vorstellungswelt, die als interessantes Handlungshild den; 
Knaben für die höchste Erholung gilt, der zulieb er gerne au! 
Spiel und Körperübung verzichtet. Es handelt sich auch hier 
um das rechte Mass|, nicht um ein hartes Zurückdrängen die*.* 
idealen Spieles. Das hat eine gesunde Pädagogik stets einge 
sehen, und eine solche hat sich stets gegen die VerweigeruriB 
der I/ektüre gesträubt, so sehr sie das Gewicht der Gründe da- 
gegen würdigte. Auch von der anderen Seite wurde nachgegeben 
und nur auf das Lehrhafte, oder auf das Moralische, das einen 
so wichtigen Zweck dabei erreiche, gedrungen. 

Es dürfte kaum eine der vielen Arten der Jugendschriften 
sein, die nicht ihre Gegner hat. Die auf dem reinen Utilitat» 
Standpunkt stehenden Schriften, die moralischen Schriften, dk 
Fabel, die christliche Jugendschrift, die romantische und di* 
volkstümliche, das Murchen, die Sage, die didaktischen Unter 
haltungsschriften aus dem Gebiet des Mythos, der Geschichte, 
die historische Erzählung und Biographie, die geographisch«, 
naturhistnrischen, physikalischen Schriften, die Schriften aus den. 
Gebiete der Erfindungen und Industrie, die exotischen Erzählungen 
— sie alle haben ihre Gegner und Verteidiger gefunden. Ge 
wiss ist es aber nicht allein das „Was*, sondern auch das .Wie*, 
um welches es sich hier handelt. Herrscht schon iin Gebiete 
der schönen Litteratur inbezug auf den Geschmack ein grosser 
Gegensatz, so muss er auf einem Gebiete tun so grösser werden, 
auf dein so viele andere Faktoren mitzureden haben. Der vn 
schiedene Standpunkt der Erziehungsprinzipien, die mannigfaltige: 
Einflüsse von Ort, Zeit, Persönlichkeit und andere Beziehung 
Verhältnisse wollen und müssen sich hier geltend machen. 

Zugegeben wird allgemein, dass der Schüler durch dec. 
Wahrnehmungsvorgang das inhaltsreichste und umfassendste Er- 
kenntnis- und Denkmaterial bekommt Aber Ort, Zeit, Alter. 
Sitten, Gewohnheiten etc. beherrschen auch dieses Material uml 
das WLssensfeld wird dadurch ein anderes. Die allumfassende 
Bildung beruht auf der Erweiterung dieser Denkkreise. Atta 
kamt der Schüler nicht wahrnehmen; zur geistigen Anschauung 



Jugendschriften können aber auch, mit wenig Ausnahmen, nicht 
exklusiv sein. Es kann wohl eine Knaben- und Madchenlektüre 
geben, aber kaum eine 

Kreise. Was der Jugend geboten werden soll, lässt sich nicht 
in Schablonen für die Stadt- oder Landjugend, für den Bauern- 
oder BUrgerstand einteilen: hier ist noch kein Platz für solche 
Unterschiede. Ein Telemach ist nicht bloss für den Fürstensohn 
geschrieben. 

Wie behütet man die Jugend vor dur schlechten Lektüre? 
Dies ist die Hauptfrage, da die Gefahr eine sehr drohende ist 
Die Lockung ist gross, die Jugend leicht zu haben, soweit auf 
ihre Phantasie und Abenteuerlust spekuliert wird. Sobald ein- 
mal die Jugend an einer gewissen Art der Lektüre Gefallen 
gefunden hat, ist sie nicht leicht mehr davon abzubringen, die 
-hingen stecken sich die Bücher zn und rühmen deren Inhalt, 
von dem sie ganz erfüllt sind. Hier muss man leider zugeben, 
dass die Behütung der Jugend sehr schwer ist, dass sie oft 
ruisslingt, weil hier eine Menge von Bedingungen mitwirken 
müssen. Wird nur eine derselben ausseracht gelassen, so nützt 
die sorgfältigste Aufsicht nichts. Die Absperrung der Jugeud 
ist überhaupt nicht die richtige pädagogische Massregel auch in 
anderer Hinsicht, um sie vor dem Bösen zu bewahren, sie wird 
es auch in diesem Falle nicht sein. Schule und Haus müssen 
hier in erster Linie zusammenwirken die Lesewut darf nicht 
aufkommen, der Geschmack darf nicht verdorben werden, er 
muss in in die rechte Bahn geleitet werden. Damit erwachsen 
für Schule und Haus sehr wichtige Aufgaben, in denen sie einig 
sein sollen. Wie selten ist die« leider, wenn auch nicht gerade 
theoretisch, doch praktisch der Fall. Was nütet da alles «soll*, 
wenn das .ist' widerspricht. Die Durchführung dieser Aufgabe 
ist Sache derjenigen, denen die Aufsicht und geistige Pflege der 
Jugend anvertraut ist; sie müssen die Augen offen haben, sonst 
nützt alles Reden iu dieser Sache nichts. Was die Schule hier- 
bei thun kann, das soll hier kurz angedeutet werden. Was das 
Haus und die wahren Freunde der Jugend hier Gutes wirken 
können, wird nicht so schwer zu finden sein. 

So unglaublich es scheint, die moderne Jngendlektüre wird 
im allgemeinen und im leesonderen bekämpft. So wird z. H. 



von der Verschwendung der Zeit gesprochen. Der Schüler solle i muss auch seine Phantasie zu Hilfe genommen werden , die den 
in einseitiger Weise nur immer Verstand und Gedächtnis aus- Bildern mit ihrem gewonnenen Material folgen kann; dazu ff> 
bilden, statt Lust zur wirklichen Arbeit und zur Selbsttätigkeit hört ausser der Schulstunde noch etwas anderes, was den obigen 
zu bekommen. Leibliche Beschäftigung erhalte den Schüler frisch | Forderungen Platz gönnt sich geltend zu machen, aber auch si* 
und regsam, man pfropfe nicht immer wieder auf geistige Ar- 
beit neue geistige Arbeit. Die übermässige Pflege des Ver- 
standes auf Kosten des Wollens solle in unseren Schulen auf- 
hören. Darum die grösste Einschränkung der freien Lektüre. 
.Wenn das Kind', sagt ein Sprecher, .den grössten Teil des 
Tages in der Schule oder mit Schulaufgaben beschäftigt ist, so 
darf es seine Freistunden nicht, anstatt sie in nützlicher Weise 
mit Kräftigung seines Körpers durch Spiel und Handarbeit aus- 
zufüllen, dem interessanten Bächlein widmen, wobei nur flüchtig 
gelesen und nichts gedacht wird". Das ist alles richtig, aber 
nur dann, wenn die Freistunden hinter dem Buch versessen 
werden; die Fälle sind selten, der Drang des Knaben nach Be- 
wegung, wenn er sonst gesund ist, ist ein gutes Gegengewicht 
gegen die Stubenhockerei hinter dem Buch. Wenn nun gar be- 
hauptet wird, dass die Schulbibliotheken in ihrer jetzigen Vor- 
wendung nicht, nur nicht nützlich, sondern sogar schädlich sind, 

so ist dies zu weit gegangen. Missbrauch kann die beste Sache ' und Menschenleben soll in ebenso künstlerisch wahren als *r- 
minieren, man schliesse eben den Missbrauch aus und setze den ' fassbaron und anmutigen Bildern der Jugend vorgeführt werden, 
vernünftigen Gebrauch an dessen Stelle. Auf jene obige Be- 
schuldigung ist sogleich in den «Freien pädagogischen Blattern* 
richtig bemerkt worden: es liege kern Grund, den Schülern an- 
genehm unterhaltende Schriften ganzlich vorzuenthalten, da ja 
auch diese bestimmt erscheinen, regelnd and bildend auf Gemüt 



ausgleicht Wenn alle Bildung des Geistes auf die Entfaltung 
und schiirfere Ausbildung der Denkvorgilnge zu achten hat, >° 
ist hier zu bemerken, dass hierzu doch auch die Gruppe der 
schöpferischen Prozesse gehört, welche im Gegensatz zu den Er- 
fahrungsprozessen originelle Phantasiegebilde schaffen. Durch 
diese wird doch auch die reale Welt der Dinge bereichert und 
so innerhalb dor realen Welt eine Welt des idealen Genusses 
geschaffen. Diese ideale Welt, die für das Gemüt (Gefühl und 
Willen) von so hoher Bedeutung ist, muss frühzeitig gepfl«fi* 
werden. Dass diese zweite Welt mit der realen Welt im Ein- 
klänge bleibe, dass sie keine verzerrten Bilder bringe, das bleibt 
das Hauptgesetz für die Jugendlektüre. In diesem Geseta li*tf 
alles beschlossen. 

Was kann der Zweck dor Jngendlektüre sein? 
Es soll nicht das Interesse bloss eine WeUe erregt oder be 
friedigt werden, sondern alle6 Grosse, Edle und Schöne in Welt 



damit der junge Geist oft und gern zurückkehrend zu dieser 
Arbeit, die tiefsten Eindrücke davon zurückbehält und anfans" 
unbewusst und unbemerkt, später aber bewusst in diese ideal"» 
Gestalten sich hineinlebt und in seinen innersteu Anlagen 
darnach formt und entwickelt »Der Wert der Güter kann '° 



Phantasie und Charakter einzuwirken, und gerade dadurch, dass ; das rechte Licht gestellt werden', bemerkt treffend und kurc 
der Schüler Gelegenheit findet, durch die Schulbibliothek gute | Königbaucr (Grundzüge der Psych, und Logik), Willmann i>t- 
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muliert die Fordeningen an eine gute Jugendlektüre für die 
ersten Stufen folgendermassen : Sie sei wahrhaft kindlich, das ist 
einfältig und ph&titagievoll zugleich; sie sei sittlich bildend in 
dem Sinne, dass sie Gestalten und Verhältnisse aufzeigt, die ein- 
fach und lebensvoll, das sittliche Urteil billigend oder miss- 
billigend herausfordern; sie sei lehrreich, biete Anknüpfung zu 
belehrenden Besprechungen übor Gesellschaft und Natur: sie sei 
von bleibendem Werte, zur steten Rückkehr einladend; sie sei 
einheitlich, damit sie seinen tiefen Eindruck bewirke und Quellen 
eines vielseitigen Interesses aus sich entlassen 
(Portaetzung folgt.) 



Die höhere Schule der Zukunft in Deutschland. 

Pädagogische und sonstige Betrachtungen 
von Wilhelm Oelericb. 

(Schills».) 

Dem perpetuirlichen Jammer wich er selbstverständlich ans, 
obgleich fast jeden Abend auf der Kneipe lustig knnwiersicrt 
wurde. Aber um 12 Uhr gings nach Hause, da gab es kein 
Halten. So war das Köpfchen, da er mit Mass trank, am 
nächsten Morgen klar genug, um die Schate der Wissenschaften 
in sich aufzunehmen. Nach 2semestrigun Besuch der Akademie 
begab er sich auf kürzere Zeit nach Frankreich und dann nach 
Russland. Zu seiner Ob erraschung fand er, dass der Deutschen- 
hass, von dem immer noch viel geredet wurde, wenigstens in 
dem letztgenannten Lande, vielfach nur den trifft, der ihn mehr 
oder weniger verdient. Aneignung der fremden Sprache, ge- 
schicktes Anschmiegen an die ausländischen Sitten und Gewohn- 
heiten, feines, höfliches, freundliches Betragen gegen jedermann 
sicherte unserem Schulze eine entsprechende Behandlung. Heim- 
gekehrt erhielt er zunächst eine Stellung als technischer Direktor 
bei einer der jetzt zahlreich vorhandenen Arbcitekolonien, wo 
Vagabunden und entlassene Sträflinge Aufnahme fanden. Da 
den Leuten Vertrauen und Wohlwollen entgegengebracht, wurde 
und jeder einzelne die ihm besonders zusagende und seinen 
Kräften entsprechende Beschäftigung erhielt, da ferner tlie Zügel 
der notwendigen Zucht nicht all/ustreng gehandhabt wurden, so 
hatte sich ein ganz leidliches Verhältnis zwischen den Arbeitern 
und Aufsehern herangebildet, wie sich ja schon der kompetenteste 
Beurteiler in diesen Angelegenheiten, der gross« Franzose Lessens, 
in seinen Memoiren geäussert hat ungefähr mit folgenden Worten: 
Ich habe noch nie einen schlechten Menschen getroffen. Gebt 
jedem die entsprechende Arbeit, bezahlt ihren vollen Wert, be- 
gegnet den Leuten mit offenem Vertrauen — und Ihr werdet 
Wunderdinge erleben. 

Schulze wurde bald darauf, nachdem er nach Ablanf seiner 
bisherigen Stellung unter günstigen Bedingungen eine Pachtung 
in der N'ilhe von X. übernommen hatte, zum Reserve- Offizier 
gewühlt und wenn wir nicht sehr irren, hat er in einigen 
Jahren Aussicht, als Volksvertreter ins preussische Abgeord- 
netenhaus geschickt zu werden. Wir sind ausserordentlich ge- 
spannt, ob er sich überhaupt einer Partei, und — wenn dies 
der Fall — welcher er sich, wenn auch nur als Hospitant , an- 
schliosson wird. Auf ein ganz bestimmtes, eng umschriebenes 
Programm wird er sich seinen Wählern gegenüber jedenfalls 
nicht verpflichten. 

Was war indessen aus Ida Schulze geworden? Wir ver- 
liessen sie, beschilftigt im Elternhause mit gründlicher Erlernung 
des Haushalts, mit Erweiterung ihrer Litteratur- Kenntnisse und 
musikalischen Studien obliegend. So wohl sie sich wenigstens 
anfangs im Familienkreise fühlte, so wenig konnten ihr die son- 
stigen heimischen Verhältnisse zusagen. 

Ihre Freundinnen waren sogenannte gute Mildchen, aber 
entsetzlich nüchtern, proBftisch, einseitig, engherzig, die unbeirrt 
auf der Mütter breitgetretener Spur fortwandelten. Ihr ganzes 
Interesse drehte sich um Toiletten, Bulle, Ausflüge, Klatschereien 
und vor allen Dingen natürlich um das, was die jungen Herrn, 
die Löwen von X. thaten oder nicht thaten. Ida hatte kürzlich 
Björnsons »Fischermädchen* gelesen. Dies willensstarke, mutige 
Naturkind, das mit der ganzen Kraft eines zielbewussten Wesens 



dem Beruf entgegenschreitet, den der in ihrem Busen webende, 
glühende Dllmon ihr vorschreibt, machte anf unser Fräulein einen 
mächtigen Eindruck und unwillkürlich erwuchs ihr an der herr- 
lichen Mädchengestalt der Petra ein Vorbild, dem nachzueifern 
sie sich unwiderstehlich getrieben fühlte. Aber wie zu diesem 
Ziele gelangen? Dass Papa Schulze jemals seiner Tochter ge- 
statten würde, die weltbedcntenden Bretter zu betreten, war 
schwerlich anzunehmen. Also beschloss Ida, .in welcher der 
Mutter Geist lebte, auf eigene Faust zu handeln und uahm auf 
2 Jahre eine Stellung als Erzieherin in einer ungarischen Fa- 
milie an, tun sich eines Teils die zum Besuch einer Theater- 
schule notwendigen Mittel zu erwerben, und zweitens, um des 
Ijebcns Kenntnis nicht aus Büchern, sondern aus eigenster Er- 
fahrung zu gewinnen. Am Bahnhof wurde sie auf das verab- 
redete Erkennungszeichen hin von ihrem künftigen Chef in lie- 
benswürdigster Weise empfangen, einem zuweilen sehr natürlichen, 
aber das Gepräge grösster Herzlichkeit zur Schau tragenden Voll- 
blut-Magyaren. In einem leichten Kabriolet rollten beide ihrem 
Ziele entgegen. Der gniidigo Herr stellt die junge Erzieherin 
vor: ,Ah, «'est charmant, ma ehere vous voudrez avoir la honte 
denseigner nos petita, n'est-ce pas? Soyez la bien-venue; j'espeic 
bien, i|Ue vous serez ;'i votre aise chez nous." Nun folgten 
heitcro Tage. Ilka, ein prachtvolles Madchen mit dunklen Augen 
und tiefschwarzein Hiutr, ein Kolorit, zu dem der mattgelbe Taint 
vorzüglich stimmte, schloss sich innigst an Ida an, desgleichen, 
wenn auch nach einigem Strauben, der jüngste Spross der Fa- 
milie, ein üppiger Schlingel, aber ein braver, weichherziger Junge. 
Der lilteste Sohn diento als Husarenoftizier in Pest* Ausflüge, 
Vergnügungen aller Art wechselten mit angestrengter Arbeit, 
denn die Gnädige kontrollierte mit wachsamen Augen die Ergeh 
nisse der Unterrichtestunden. Den Winter verbrachte die Fa- 
milie regelmässig in Pest. Ida fand natürlich Zeit, sich in den 
flotten Lieutenant gründlich zu verlieben. Der Liebe Lust und 
Leid, wonach sie sich hingst im Grunde des Herzens gesehnt 
hatte, wurde ihr die wirklichste Offenbarung. Ach, das war eine 
süsse, wenn auch mit herben Bitternissen verschmolzene Zeit! 
„But sweefer than all is first and passionate love» (Byron). 
Der ungarische Kavalier war viel zu edeldenkend, um auch nur 
den kleinsten unlauteren Gebrauch von der wohlbemerkten Liebe 
des jungen Mitdchens zu machen. Er bekämpfte ihre Neigung 
mit. ironischer Kulte, ohne sein gute« Herz zu verleugnen, mit 
strenger Sachlichkeit im Gespräch und wohlthuender, zielbewußter 
Leidenschaftslosigkeit, — und dies konsequent durchgeführte Be- 
nehmen brachte schliesslich die beabsichtigte Reaktion in (das 
Husen hervor. Sie besann sich auf ihre weibliche Würde und 
erlangte im l>aufe der Zeit genügend Fassung, um sich in oimi 
verständige, ruhige Unterhaltung mit dem Offizier zu vertiefen, 
dio ihrerseits nur von einem leisen Klopfen des Herzens be- 
gleitet war. 

Man schied als gute Freunde. Ida hatte ihreu Zweck er- 
reicht. Es standen ihr jetzt die Mittel zur Verfügung, tun auf 
einer berühmten Theaterschule in Wien einige Zeit verweilen zu 
können. Durch grosse Energie und unterstützt durch wirkliche 
Begabung erzielte sie bei ihrem Debüt an einem Vorstadt-Theater 
einen hübschen Erfolg, der natürlich ihr Streben steigerte. Sie 
schritt unbeirrt durch Lockungen jeder Art auf der künst- 
lerischen Bahn weiter und verstieg sich schliesslich zu Heroinen- 
Rollen, die den Beifall namhafter, unbestechlicher Kritiker landen. 
Da trat ihr Amor zum zweiten male nuf ihrem Lebenswege 
entgegen. 

Der erste Liebhaber, ein junger Pole, mit allem Vorzügen 
milnnlicher Schönheit, und den ritterlichen Tugenden seiner edlen 
Nation geschmückt, aber auch mit ihren Fehlem behaftet: ohne 
Selbstzucht, jedem Impulse seiner leidenschaftlichen Seele ge- 
horchend, unbesonnen, leichtsinnig, unordentlich, verschwenderisch 
— gewann Idas Herz und Hand im Sturme. Die beiderseitige 
Illusion wurde bitter betraft. Bereits nach 3 Monaten wurde 
die bekannte Entdeckung gemacht, dass man nicht zu einander 
passe und eAe vorläufige Trennung war die von beiden Teilen 
gewünschte Folge. 

Schmerzerfüllt und woltmüdr kebrle Ida ins Vaterhaus zu- 
rück, wo sie mit offenen Klternarnien empfangen wurde. Die 
Zeit und Wiederaufnahme des Ijehrbcrufes wurden für sie ein 
wirksames Heilmittel. 

Sigismund, so hiess der Pole, taute den Enüscbluss, sich 
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durch eine gewaltsame Knr von seinen qualvollen Erinnerungen i wo die junge Frau bald genügende Einsicht in dem ihr znfal- 



zu befreien. Planlose Kreuz- und Qnentüge dui'ch Europa wt 



rtacbiiftlichen l'flicbten-Bereich erbie 



Die Erfahrung 



selten mit Exzessen jeglicher Art Schliesslich betrat er den I wird ihr auch die nötige Praxis verleihen. Schulze senior aber 
Hoden der neuen Welt Nachdem er hier ohne Erfolg gastiert j und Frau erfreuten sich de« günstigen Geschicks, in dem Glück 



und den Rest 



Barschaft, im Spiel verloren hatte, stand er ihrer Kinder ihr eigenes erhöht und befestigt zu 



am Rande der Verzweiflung. Aber die in ihm schlummernde 
Energie und Lebenslust erwachten zur ungeahnten Rethatigung. 
Husch entschlossen trat er als gewähnlicher Arbeiter in ein Ge- 
schäftshaus ein und hielt Stand trotz der Anstrengungen und 
Entbehrungen, arbeitete sich durch Fleias und Gewandtheit zum 
clerc empor, wurde Kassierer Und erwarb sich im Uufe der 
Zeit eine stattliche Summe, in deren BesiU er sich wieder nach 
Deutschland begab und ein kleines, aber flottes Geschäft grün- 
dete. Seiner Verpflichtung sich wohl bcwu&st, kehrte er zur 
Gattin zurück, nachdem er die schriftliche Einwilligung dazu 
erhalten hatte, mit der Bitte, die getrennte Ehe in eine wieder 
geschlossene, in eine unzertrennliche zu verwandeln. Seinein Ge- 
such wurde gern willfahrt. 

Mittlerweile hatte auch Wilhelm Schulze seine Herzensdame 
gefunden und trotz des anfängliche» Widerstrebens von Seiten 
meines Vaters und dessen Schwester, Tunte Lotto, als sein ehe 



Ex est Tabula. Quid docet? 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



= Deutschland. (Die 
hat. wie die .Nation" 



kademische Jugend in Dcusch- 
chreibt, taut durchweg eine «eine hohe 
Vorstellung von den schwerwiegenden Verdiensten, die nie »ich in 
«trilleren I«el»en um die Kntwickelung unserer Nationalität erwerben 
wird und nie zieht deshalb fleissig Wechsel auf den Dank des Vater- 
landen für ihre zukünftigen Leistungen. Der Kredit, den sie dabei 
findet, scheint speziell die mit bunten Farben geschmückten Musen 
»ohne vielfach au« dem Gleichgewicht zu bringen und bedenklich der 
Grenze zu nähern, wo die Ausgelassenheit zur Roheit entartet und der 
Held dt* komischen Roman« zum Gegenstand der Satire wird. Aua 



Freiburg i. Br. wird berichtet, das* deutsche Studenten harmlose Rei- 
liehes Gemahl heimgeführt. Denn man denke, seine Ausgewählte, '«ende isultiert haben. Man erinnert sich dabei auch all der anderen 



von denen da» I<eben der heutigen feseben 
rpsstutienlcn emiui ist: wie sie darauf haitun, daaa man sie „hoch- 
wohlgeboren* tituliert; — wie sie täglich beim Kriseur längere Zeit 
gebreitet. Ihr Vater, ein bekannter Seiltänzer und Luft -Gyinna- . zubringen, als in den Kollegiensälen; — wie sie in Krawatten und 
stiker, war, infolge einer Unmassigkeit am Tag« vorher, gestürzt ■ Handschuhen, diesen wirhtdgen Kleidungsstücken, einen Luxus treiben. 



hatte gleichfalls wie Sigismund dem Schauspielerberuf angehört wich '''eT™ Bestrebungen, 
i r l t- • ., . , , ' . „ , ■ Korpsstudenten erlüUt Is 

unil uul ihrer Vergangenheit lagen noch dunklere Schatten an 



und einen» langen Siechtum verfallen. Die kleine Rosa musste 
nun , da die Mutter langst gestorben war, ihren Vater wie ein 
Kind pflegen, Küche und Wilsche besorgen und ausserdem das 
nötige Brot zum Unterhalt durch eigene Produktionen vordienen, 
da nur eine massige Summe erspart worden war. Aber rührend 
war die Anhänglichkeit und Teilnahme ihrer Kollegen. Ein jeder 
bemühte sich, ihr das herbe Los durch die grösste Freundlichkeit 
und Herzlichkeit zu erleichtem; materielle Unterstützungen wies 
Kosu standhaft zurück. Als sie 17 Jahre als geworden war, 
starb ihr Vater. Sein letzter Blick war ein Blick der tiefsten 
Dankbarkeit, des gerechtesten Stolzes auf sein braves Töchter- 
lein, die rasch entschlossen ihrem bisherigen Beruf Valet sagte 
und an die erste beste kleine Bühne ging, wo sie Beschäftigung 
in den bescheidensten Rollen fand. Aber durch eisernen Fleiss, 
durch grosses Talent im I<auf der Zeit sich entwickelnd, durch 
unermüdliche Unterstützung seitens ihrer Berufegenossen schwang 
s\p sich zu einer sehr achtbaren Künstlerin empor und bürger- 
liche Heroinen -Rollen, wie die Gartnerstochter im .Graf Wal- 
demar* oder die Tochter des Herrn ,Fabricius*, wurden ge- 
radezu meisterhaft von ihr gespielt, weil sie ihrem Naturell, 
ihrer ljebensbildung durchaus entsprachen. 

Als sie in Dauzig engagiert war, sah sie der junge Schulze, 
den eine Geschäftsreise hierher geführt hatte. Noch an dem- 
selben Abend wurde er durch Vermittelung eines Freundes mit 
ihr bekannt und fühlte sich durch ihren Geist wie ihre Anmut 
alsbald bezaubert. Er verweilte noch einige Tage in der ge- 
nannten Stadt, und man nahm von einander Abschied mit dem 
Gelöbnis, sich naher kennen zu lernen. Dasselbe liess sich leicht 
verwirklichen, da unser Freund häutig in Dnnzig geschäftliche 
Angelegenheiten zu besorgen hatte. Rosa sollte nächstens in X. 
gastieren, wo eine kleine Truppe jeden Winter die biederen Phi- 
lister mehr oder weniger entzückte. Die ganze Schulzesche Fa- 
milie nebst deren Anhang war in dem sogenannten Theater ver- 
sammelt, dem grfissten Konzertsaal der Stadt, in dem uns schon 
bekannten Hotel zum .Hecht*. 

Alles wurde durch Rosas wunderbares Spiel gerührt, hin- 
gerissen begeistert. 

Bei dem sich an die Vorstellung anschliessenden Halle 
lernte auch der alt« Schulze durch seinen Sohn die treffliche 
Schauspielerin kennen und musste sich im Stillen gestehen, dass 
ein so unterichtetes, so schlagfertiges und dabei so liebenswür- 
diges Mädchen ihm selten vorgekommen war. Von leichtfertiger 
Auffassung des Lebens schien keine Spur vorhanden. Seine ge- 
nauen Erkundigungen bestätigte vollauf den ersten Eindruck und 
somit wnrde nach einem halben Jahr die nunmehr von allen 
Sri ton angestrebte Vermählung im engsten Familienkreise einfach, 
aber würdig gefeiert. Rosa bestritt aus den von ihr gesparten 
Mitteln einen grossen Teil der Aussteuer. Die Flitterwochen 
verlebte das jur.^e Paar in der Einsamkeit des ländlichen Gutes, 



vor dem selbst Be*u ßruniwel, wenn er heute lebte, die Segel Streiches 
müiwt«; wie sie zeitweilig mit Fächer und Armband umhorslolzieren 
— und was derartige geistvolle Kraftäusserungen mehr sind. Solche 
auf kindische Ausserlichkeiten gerichtete Extravakanzen erziehen fla- 
chere Kopfu zu einer Exklusivität, die dann auch leicht in das spatere 
lieben übertragen wird. 

-f- P'eussen. (Zur Ausführung des Vogelschutzgesetzea.) 
Die Vorschrift de» seit dein 1. Juli ct. .1. in Kraft getretenen Vogel- 
Schutzgesetzes: .Wer es unterlägst, Kinder oder andere unter semer 
Gewalt stehende Personen, welche seiner Aufsicht unterworfen sind 
und zu seiner Hausgonossenschaft gehören, von der Übertretung dieser 
Vorschriften abzuhalten, wird mit Geldstrafe bis zu 150 M oder Haft 
bestraft*, bat vielfach die Befürchtung hervorgerufen, dass hiernach 
gaux unschuldige Eltern u, 9. w.. die das Ihrige gethnn haben in der 
Ermahnung und Beaufsichtigung ihrer Kinder, bestraft werden können 
Diese Besorgnisse sind indessen nicht begründet. Bereits seit dem 
Jahre 1H70 hesteht eine ahnliche Bestimmung inbexug auf den Schutz 
der Jagd-, Forst-, Feld- und Fischerei-Gerechtsame, und das vormalige 
Obertnhunal hat sich darüber, wie die Bestimmung zu verstehen sei. 
in einer Kntscheidung im Jahre 1^78 wie folgt- ausgesprochen: .Das 
Wesen dieser Übertretung, nach der die Eltern und Erzieher bestraft 
werden können, ist in der Unterhuwing der pfliebtmassigon und den 
Umstanden noch möglichen Aufsicht zu suchen. Dafür, dass letzteres, 
das heisst diese Unterlassung, stattgefunden hat, der Fall soi, genügt 
nicht der objektive Umstand, dass die That der Kinder vorliegt, also 
schon eine Vermutung, nein, es muss dem zu Bestrafenden durch die 
Straf behtirdc der Beweis geführt werden, dass er die mögliche nnd 
den Unistanden angemessene Aufsicht und Sorgfalt in der Beaufsich- 
tigung unterlassen habe.* 

A BorllB. (Kinderkrankenhaus.) Unter dem Vorsitze de* 
Professors Virchow hielt das Komite des im Norden Berlins zu er- 
richtenden Kinderkrankenhauses in einem Saale des Abgeordneten- 
hause* eine Sitzung ab, welche mit Rücksicht auf die Jahreszeit 
immerhin als ziemlich zahlreich besucht bezeichnet werden konnte. 
Als Schriftführer fungierte Dr. Baginskv. Der Vorsitzende teilte mit. 
dass die Sjwnrulnngen die Summe von nahezu ISO 000 M. ergeben 
haben, zu denen die hochscligen KaUer Wilhelm und Friedrich je 
namhafte Beitrage beigesteuert haben. Vom jetzigen Kaiser ist dem 
Komite ein huldvolles Schreiben zugegangen, in welchem der Dank 
für den übersandten Bericht ausgesprochen wird. Die Kaiserin Fried- 
rich hat auf die Bitten des Komite* das Protektorat über das zu er- 
richtende Krankenhaus angenommen und durch den Vorsitzenden dem 
Komite die fernere tkätige Unterstützung zugesagt. Das Komite hat 
durch den Eintritt einer Anzahl angesehener Mitglieder einen erheb- 
lichen Zuwachs erhalten. In den letzten Monaten sind die Kommis- 
sionen in lebhafter Thätigkeit gewesen, und ausser den Bemühungen 
um die Geldsammlungen haben die Arbeiten, welche der Vorbereitung 
zum Bau gewidmet waren, die beauftragten Personen, Architekten und 
Kommissionstuitglieder in erheblichem Masse in Anspruch genommen. 
Das von dem Schriftführer ausgearbeitete und der Baukommission vor- 
gelegte Bauprograinw ist in vielen Sitzungen aufe Eingehendste durch- 
beraten worden und auf Grund des dofinitiv vorgenommenen Programms 
sind von der Firma Schmieden (vormals Gronius ii Schmieden) vor- 
zugsweise durch die treffliche und verständnisvolle Wirksamkeit des 
Herrn Oborbaurat von Woltzien die Plane fertig gestellt worden, 
welche der Vorsitzende der Versammlung vorlegte und welche augen- 
blicklich behufs Erlangung der Rauerkuibniv der Polizei eingereicht 
sind. Es ist festgestellt worden, dass neben einem Verwaltungsge- 
bäude und Kösselns ose vier Pavillons für ansteckende Krankheiten er- 
richtet werden sollen, wahrend zwei kleinere Pavillons der Aufnahme 
und chirurgischer Kranken dienen werden. Für die ambuU- 

/ 
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torische Krankenbehandlung, welche behufs Entlastung der stationären I 
Abteilungen nOtig werden wird, wird in einem eigenen Gebäude Sorge i 
getragen werden. Die augenblicklich vorhandenen Mittel reichen aller- 1 
ding» nur Ausfuhrung den ganzen Planes bei weitem nicht aus, immer- ■ 
hin wird man damit beginnen können, znnach.it fllr die wichtigen 
ansteckenden Krankheiten des kindlichen Alten, für Diphtherie und 
Scharlach, die Gebäude zur Ausführung zu bringen. Der Vorsitzende 
suchte die Genehmigung der Versammlung zu diesem von dem Vor- 
stande vorgelegten Plane nach. Nachdem dieselbe erteilt worden war, 
wurden die anwesenden Architekten damit beauftragt, (sofort nach er- 
haltener Bauerlaubnis mit dem Hau xu beginnen. Des Weiteren wurden 
»eileng dos Vorsitzenden Vorschlage Ober die Fortsetzung des Geld- 
Sammlungen entgegengenommen und neben «lern Dank an die An- 
wesenden der Wunsch ausgesprochen, du*s die bekannte WohlthiUi^- 
keit der Bürger Berlins nicht ernitlden möge, da« begonnene hoch- 
wichtige Werk xu fördern and xu untentOtzen. 

*,' llacffM. (Dr. Fr. Hofmann t ) Am 14 d. M. starb in 
Ilmenau Dr. Friedrich Hofmann, Am V>. Auguxt nachmittag» 2 Uhr 
fand die feierliche Bestattung der sterblichen Hülle des grasten Toten, 
des Schriftsteller« and echt deutschen Dichten«. Ehrenredakteurs der 
.Gartenlaube*, Hemi Dr. Friedrich Hofmann. unter xahlreicher Be- 
teiligung, sogar aus weiter Ferne, auf dem hiesigen Friedhofe «kitt. 

Der I,eichenzug bewegte sich vom Trauerhause (in der Schloss- 
gassc) aus in folgender Ordnung: Das Musikkorps, welche« den 
Beethovenschen Trauermarsch spielte, die Chorschillnr mit vorange- 
tragenem Kreuz, die Gelntlichkeit, 12 Mitglieder des Kriegerverein«, 
welche folgende Oat>e der Liebe trugen: ein grosses mit den schönsten 
Rosen gebundenen Kreuz, von der ErholungsgeMellschaft ihrem Ehren- 
mit^liede gewidmet, begleitet von den beiden Vorstandsmitgliedern 
der Gesellschaft, recht« und link« derxelben je eine Palme der hiesigen 
Stadtgemeinde ihrem verehrten Freunde gewidmet, eine prachtvolle 
Facherpalnie von der Familie Ernst Keil« Witwe, rechts ein grosser 
Lorbeerkranz von der Gemeinde Gabelbach ihrem teuren Gemeinde- 
Poeten in warmer Verehrung gewidmet, links ein großer Lorbeerkranz 
vom Sangerverein hier, dem doutxchtm Sanger in Liebe und Dankbar- 
keit gewidmet, hierauf folgte ein sehr grosser Lorbeerkranz von oinem 
Unter Durchmesser, getragen von drei Kriegern, von der „Garten- 
laube" ihrem unvergeßlichen Khrenredaktenr, recht« eine Palme von 
der Familie Preller. link« eine dergleichen vom hiesigen Badekomite 
dem Andenken Dr. Friedrich Hofmann« gewidmet. Hieran schlössen 
rieh noch zwei Trüger von Palmen und darauf folgte der mit pracht- 
vollen frischen Blumenkränzen und such» Palmen geschmückte Sarg, 
welcher von 24 Mitgliedern der ErholungsgeselUehaft getragen wurde 
(die Trager waren im Frack mit schwarzen Rosetten, hohem Hut und 
weissen Handschuhen erschienen). Den Sarg begleiteten recht« und 
links Kranztrftger nnd ihm folgt« ein Palmentrager, woran sich sodann 
die Leidtragenden, die Söhne und Töchter des Verstorbenen, die Fa- 
milie Preller, Vertreter der .Gartenlaube*, Freunde von auswart«, Herr 
Justizrat Schwanitz mit Tochter, Staats- und Gemeindebehörden, die 
übrigen Mitglieder der ErholungsgeselUehaft. der Siingerveroin und 
eine Anzahl Bürger und Frauen «ich onsehlosseu. 

Der unter den Klangen dos Trauermarsches und dem Gelaute 
allor Glocken sich langsam durch die Sehlo««gas«e, Markt«tnw»e, über 
den Marktplatz durch die OberthoMrasso nach dem Friedhof bewegende 
Zug macht« auf alle Leidtragenden und die übrigen in den Strassen 
der Stadt und in den Fenstern der Häuser zahlreich beteiligten Per- 
sonen, einen tiefergroifenden Kindruck und manche ThrUne «ah 
man perlen. 

Auf dem Friedhof angekommen, wurde der Surg mit «einem rei- 
chen Blumenschmuck in die Gruft-, welche dem Vernehmen nach von 
Stadtgemeinde Ilmenau dem Verstorbenen ab) Erbbegräbnwtütt» 
ist, eingesenkt, worauf ein Lied au* dem Gesangbuch ge- 
wurde. 

Iii Lincko hielt eine argreifende Rede in der er des 
Toten lobend gedaehte, insbesondere «eine vortrefflichen Eigenschaften 
als Men«ch und Freund hervorhob, und da«« er sieh durch seine rast- 
lose Tti&tigkeit als Schriftsteller nnd Dichter einen unverwelklicben 
Kranz der Anerkennimg erworbeu habe, indem seine sämtlichen 
Schriften von der Liebe und Freundschuft, Kun«t und Natur, Freiheit 
nnd Vaterland, da« beste Zeugnis ablege. 

Hierauf sprach Herr Adjunkt Winter das „Vater unter* und er 
gab dem Entschlafenen den Segen. 

Nachdem der Volksdichter Herr Augiixt Schulze au« Crimmitschau 
den Herrn Superintendent Lincke um die Erlaubnis gebeten hatte, 
»einem verstorbenen Freunde noch einen Scboidegrus« nachrufen zu 
kSnnen, trug Herr Schulze sein tiefempfundenes Gedicht mit hewegter 
Stimme vor. 

Sodann gab Kommerzienrai KrCuer, Verleger der Gartenlaube, 
oeinen Gefühlen des Dankes und der Verehrung gegen den Entschla- 
fenen als trbuen Freund und langjährigen Mitarbeiter der .Gartenlaube" 
durch warme Worte Ausdruck. 

Der Sangerverein sang hierauf unter Begleitung der Musik das 
Lied: .Auferstehn*, womit die feierliche Handlung nach einem stillen 
wurde. Die Palmen und Kranze sind vorerst in 
aufbewahrt. 

Se. Hoheit Herzog Ernst von Koburg sandte der Witwe ein Hei- 
ni nnd sind im Laute de« Tages viele nach Hunderten 
leschen, Briefe, Kranze, Palmen und Zeichen der Liebe 



dölxig besucht, «ich für einen Doktor der Philosophie ausgegeben und 
erzählt, er hätte in Südrussland al« Geistlicher amtiert, sei aber dort 
ausgewiesen worden und befinde «ich infolgedessen in hilfsbedürftiger 
Lage. Daraufhin hat ur um einen Geldbetrag für sein Fortkommen 
angeopjochen und denselben auch erhalten. Einer glaubhaften 
Mitteilung zufolge «oll dieser Hochatabler, der mit einem abgetragenen 

•ar, aus Wcimenfel« sein. 



Bttcherscb.au. 

Kritische Flora der Provinz Schleswig - Holstein . des 

angrenzenden Gebiets der Hansestädte Hamborg und Lübeck 
und des Fürstentums Lübeck. Unter Mitwirkung von Dr. R. 
von Fischer-Benzon und Dr. E. H. L. Krause herausgegeben von 
Dr. P. Prahl. I. Teil. Schul- und Exkursionstlor» bearbeitet 
von D. P. Prahl. Kiel 1888. Univ.-Buebbaudl. Paul Toeche. — 
Nachdem im vorigen Sommer das Erscheinen der Flora von 
Schleswig-Holstein von Dr. Knnth eine Lücke der botanischen 
Litteratur in würdiger Weise ausgefüllt, hat, kommt nun ein 
zweite« Werk ans Licht, das ganz denselben Zwecken dienen 
will, in pädagogisch -didaktischer Beziehung aber seinem Vor- 
gänger weit nachsteht Die Bedürfhisse der Schule berücksich- 
tigt das Buch in keiner Weise. Die Bestimniuti^N'ab'dleu ver- 
folgen nur den Zweok, leichtes und sicheres Bestimmen zu 
ermöglichen, vom natürlichen Pllanzensystem erhalt der Lernende 
dabei keiue Kenntnis. Der Verfasser nieint im Vorwort, der 
Anfanger soUe erst Pflanzen kennen lernen, dann werde er das 
natürliche Pthuizensystem begreifen können. LSast man auch 
den Schüler erst alle Vokabeln einer Sprache lernen, ehe man 
ihm die Worte in Verbindung vorführt? Soviele Pflanzen, als 
zum Verständnis des natürlichen Systems nötig sind, soll der 
Schüler in den unteren Klassen kennen lernen, ehe er in den 
mittleren zum Bestimmen angeleitet wird. 

Geordnet sind die Pflanzen noch dem natürlichen System, 
damit aber der Schüler ja nichts aus dem Buche lerne, sind 
Charakteristiken der Familien nicht vorhanden. Auch sind die 
Tabellen höchst unübersichtlich gedruckt, so dass ein Rückblick 
auf den zurückgelegten Weg niemals möglich ist. 

Der Verfasser hätte aus dem Knutschen Buche manches 
lernen können. Schulbücher zu schreiben überlasse man dem 
Schulmeister. Dass für den Gebrauch ausserhalb der Schule 
das Buch wegen der gerügten Mangel ebenfalls nicht empfohlen 
werden kann, ergiebt sich von selbst Dr. Junker-Rendsburg. 



|§| Markraastiltt. (Vorsicht.) Ein bekannter Hoclistapler, 
45 Jahre alt, lang, schmächtig, mit hagerem Gesicht, dunklem, hinten 
gelocktem Haar und dunkelblondem Vollbart hat in den letzten Tagen 
die .Pastoren und den Schuldirektor von Markranstädt bezw. Gross- 



Offene Ijehrerstcllen. 

Auf m»hrfach«a Wuaeoh (««lauen wir Ar st«} lasse h «ade kehrer «ia Abonne- 
ment auf je (1 Nummern der Zeitung für daa habere l.'nterriehtawcMu tfetfen I ^ Mark 
pran. llaa Abonnement kann )a*lrr«rll tieirlinu-n I»U* \>M*uiturj»( >tnr Nuiainem findet 
frankiert unter Streifband statt. *tytaea«<J 4 lelxnviMU 

Krotoschin. Stelle eines litterarisch gebildeten oder pro rcef 
für Mittelschulen oder höhere Tochterschulen geprüften Isohrers an 
der höheren Töchterschule zum 1. Oktober. Anrangaguhalt 1500 M. 
Meldungen bis xuui 10. September an den Magistrat. 

Bekanntmachung. 

An unserem Realprogymnasium soll spätestens zum II. Ok- 
tober d. Jg. die Stelle eines technischen Lehrers besetzt 
werden. 

Der Gehalt betragt nach der bestehenden Skala für diese Stelle 
1350 Mark, steigend bl« 25M Mtrk inkl. Wohnungszuschuss. Verlangt 
wird die Qualifikation eines akademisch gebildeten Zeichenlehrers, 
welcher gleichzeitig auch in den Klementarfacberii , namentlich im 
Rechnen und Schreiben, zu unterrichten befähigt i«t. 

Qualifizierte Bewerber wertlen ersucht, sich unter Einreichung 
ihrer Zeugnisse 

bis zum 10. September er. 

bei uns zu melden. 

Sehönbeck a'Klbe, den 16. August 1888. 

Der Magistrat 
Suchsland. 



Briefkasten. 

Anfrage. Bestehen irgend welche Bestimmungen odor Anhalts- 
punkte, welche die Höbe und Grundfläche, sowie die Beleucbtungwver- 
hliltnisse der Lehr- und Zeichcnsale fürSchCller von durchschnittlich 
Ober 20 Jahre, besonders an technischen Lehranstalten, nach 
der Zahl der Unterrichteten regeln? Sollte jemand au« dem Kreise 
der Irfwer der Zeitung irgend eine hierauf bezögliche Vorschrift, oder 
eine auf solche hinweisende Quelle kennen, so wird er um freundliche 
Mitteilung au die Redaktion des Blattes ersucht. 
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3m Berlage tvn Bieaientunb 4c t<olfeniag in Seipjig erfdnen: 

2k ^.ipppners ^nterricfiteßriefe. 

SdKllmetJjobc jur leiteten unb frtjncUcu XtKtgltttng 
profttfdjev ftiiriiigeiuaiibttycit 
in örutid) =ruglifcf|cr unb rimliidi Drutirtiiu' 

1(5 tUicff in rlfflantcr Slappf. 

beutfd) fitglifd) 2 SDiarf, cugtifdj^bcutfd) 2 Warf. 
Tie „tippnerfdjen Unterridil«briefe" erfeuen M allgemeiner Vlner 
fennung, bie Stejenfionen fprrdien fid) febr günftig übet fic ani unb beben 
befonbet» beroor, baft fie ermöglidieit, fidi in tutier $til ba« eigentllebe 
Vunbel* Cngliidi anjurignen, unb nidjt toie »tele Unternebmungen mil 
äbnlidjem Xilel nut UberfepmtgSbüdiei finb, aus betten bie eigentlidie 
florrrfponbenj gar uid)t ju etlenien ift. ^ablreidie fcanbel« üebroitffallen 
haben ibrr Ginfübrong befcblofien. 



J»dnri<$ von Sücite 



I 



örrlatj tum ^iroiietnunb & Mnlhening in l'riptiij 
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Schopenhauer und das Christentum. 

Ein Beitrag zur Lösung einer weltbewegenden Frage. 

Von W. Fricke. 

Je inniger er mit demselben verbunden ist, desto folgsamer 
erweiset er sich; er ist ein Sklave eines Sklaven, seiner selbst. 
Er spähet in der Aussenwelt umher und sieht seinem Herrn zu 
gefallen. Ehre, Macht, Ansehen, Reichtum, Genuss sind die Ziele, 
die er dem Willen als Motive vorhält und dieser strebt auf diese 
ihm wohlgefälligen Zielpunkte los. Ist aber der Intellekt kräftig, 
ist er verhältnismässig dem Willensdrange allmählich überlegen 
worden, hat er die durchaus selbstsüchtige Richtung desselben 
an den Aktionen erkannt, dann kann es geschehen, dass er die 
Schwingen hebt und der Macht des Willens entflieht. Das ist 
die Freiheit des Intellekts. Er hat aufgehört, unbedingt zu ge- 
horchen und ringt auch darnach, dem Primären von seiner un- 
edlen Essentia zu befreien. Vergebliches Bemühen. Kann auch 
ein Mohr sein« Haut waschen und ein Pardel seine Flecken? 
sagt die belüge Schrift. 

Wir verstehen jetzt, wenn Schopenhauer, als sein Leben zur 
Neige ging, sagte: Mag nun kommen, was da will, ich habe 
einen freien Intellekt. 

Er hatte erkannt, dass auf natürlichem Wege sein Willens- 
drang nicht zu besiegen, die moralische Freiheit nicht zu er- 
reichen war und tröstete sich damit, dass sein Intellekt sich 
freigestellt hatte und nicht mehr Sklavendienst« verrichtete. 

Je uubewusster der Intellekt, je inniger verbunden er noch 
mit dem Willen ist, desto mehr, und wenn er auch die gelehr- 
testen und wissenschaftlichsten Probleme zu lösen versuchte, steht 
er im Dienste seines Willens. Geradezu schön sind die Stellen 
in Schopenhauers Werken, in denen er die Freiheit des Intellekts 
feiert Er unterscheidet dabei eine stetige von einer momentanen. 
Die letztere zeigt der Künstler wahrend des Schaffens seines 
Werkes, die stetige derjenige, der sich zu einer höheren Auf- 
fassung der Weltordnung emporgeschwungen, der verzichtet hat. 

Das Genie besitzt die Freiheit des Intellekts, wenn es gleich 
oft von der Macht des Willens überwältigt wird. Was Schopen- 
hauer hier sagt, spricht er aus eigenster Erfahrung und wir 
stehen nicht an, einen Teil seiner Gedanken hier anzuführen. 

Er nennt die Freiheit des Intellekts insofern naturwidrig, 
als dos Wesen desselben darin besteht, dass er, dessen eigent- 
liche Bestimmung der Dienst des Willens ist, sich von diesem 
emanzipiert, um auf eigene Hand thfltig zu sein. »Demnach*, 
so sagt er, .ist, das Genie ein seiner Bestimmung untreu ge- 
wordener Intellekt* „Der Intellekt des Normalmenschen, streng 
an den Dienst seines Willens gebunden, mitbin eigentlich bloss 
mit der Aufnahme der Motive beschäftigt lässt sich ansehen als 
der Komplex von Drahtfaden, womit jede dieser Puppen auf 
dem Welttheater in Bewegung gesetzt wird. Hieraus entspringt 
der trockene und gesetzte Ernst der meisten Leute, der nur 



noch von dem der Tiere übertroffen wird, als welche niemals 
lachen.* „Aber selbst der überaus verständige und vernünftige 
Mann, den man beinahe weise nennen könnte, ist vom Genie 
gar sehr und zwar dadurch verschieden, dass sein Intellekt eine 
praktische Richtung behalt, auf die Wahl der allerbesten Mittel 
und Zwecke bedacht ist, daher im Dienste des Willens bleibt 
und demnach recht eigentlich naturgemäß beschäftigt ist. Der 
feste praktische Lebensernst welchen die Römer als gravitas be- 
zeichneten, setzt voraus, dass der Intellekt nicht den Dienst des 
Willens verlasse, um hinauszuschweifen zu dem, was diesen nicht 
angeht: darum lBsst er nicht jenes Auseinandertreten des Intel- 
lekts und des Willens zu, welches Bedingung des Genies ist. 
Der kluge, ja der eminente Kopf, der zu grossen Leistungen im 
Praktischen Geeignete, ist es gerade dadurch, dass die Objekte 
seinen Willen lebhaft erregen und zum rastlosen Nachforschen 
ihrer Verhältnisse und Beziehungen anspornen. Auch sein In- 
tellekt ist also fest mit dem Willen verwachsen. Vor dem 
genialen Kopf hingegen schwebt, in seiner objektiven Auffassung, 
die Erscheinung der Welt als ein ihm Fremdes, ein Gegenstand 
der Kontemplation, der sein Wollen aus dem Bewusstsein ver- 
drängt. Um diesen Punkt dreht sich der Unterschied zwischen 
der Befähigung zu Tbateu und der zu Werken. Die letztero 
verlangt Objektivität und Tiefe der Erkenntnis, welche gänzliche 
Sonderung des Intellekts vom Willen zur Voraussetzung hat die 
entere hingegen verlangt Anwendung der Erkenntnis, Geistes- 
gegenwart und Entschlossenheit, welche erfordert, dass der In- 
tellekt unausgesetzt den Dienst des Willens besorge. Wo das 
Band zwischen Intellekt und Willen gelöst ist, wird der von 
seiner natürlichen Bestimmung abgewiesene Intellekt den Dienst 
des Willens vernachlässigen: er wird selbst in der Not des 
Augenblickes noch seine Emanzipation geltend machen und etwa 
die Umgebung, von welcher dem Individuo gegenwärtige Gefahr 
droht ihrem malerischen Eindruck nach aufzufassen nicht umhin 
können. Der Intellekt des vernünftigen und verständigen Mannes 
hingegen ist stets auf seinem Posten, ist auf die Umstände und 
deren Erfordernisse gerichtet: ein solcher wird daher in allen 
Fällen das Erforderliche beschliessen und ausführen, folglich 
keineswegs in jene Exentrizitäten, persönliche Fehltritte, ja, Thor- 
heiten verfallen, denen das Genie darum ausgesetzt ist das sein 
Intellekt nicht ausschliesslich der Führer und Wächter seines 
Willens bleibt, sondern bald mehr, bald weniger vom rein Ob- 
jektiven in Anspruch genommen wird.* 

„Die oft bemerkte Verwandtschaft des Genies mit dem 
Wahnsinn beruht eben auf jener, dem Genie wesentlichen dennoch 
aber naturwidriger Sonderung des Intellekt« vom Willen. Diese 
aber ist keinesweges dem zuzuschreiben, dass das Genie von ge- 
lungener Intensität des Willens begleitet sei, da es vielmehr 
durch einen heftigen und leidenschaftlichen Charakter bedingt 
ist: sondern sie ist daraus zu erklären, dass der praktisch Aus- 
gezeichnete, der Mann der Thaten, bloss das ganze und volle 
Mass des für einen energischen Willen erforderten Intellekts hat 
während den meisten Menschen sogar dieses abgeht; das Genie 
aber in einem völlig abnormen, wirklichen Übermass des Intellekts 
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besteht, dergleichen mm Dienste keines Willens erfordert ist 
Dieserhalb aber sind Männer der echten Werke tausend mal sel- 
tener als die Manner der Theten: Jenes abnorme Überina« des 
Intellekts eben ist es, vermöge dessen dieser das entschiedene 
Übe rge wicht erhalt, sich vom Willen losmacht nnd nun, seines 
Ursprunges vergessend, aus eigener Kraft und Elastizität frei 
thlitig ist; woraus die Schöpfungen des Genies hervorgehen.* 

Ein Werk des Genies ist von keinem praktischen Wert 
Es hat nur Bedeutung für solche, die sich nach der Arbeit im 
Nützlichen sehnen nach den Stunden der Freiheit des Intellekts 
vom Willeusdrange. 

In seiner Metaphysik der Geschlechtstriebe spricht Schopen- 
hauer den Gedanken aus, dass in der Zeugung der Vater den 
Willen, die Mutter ihren Intellekt dem neuen Geschöpfe gebe. 
In der Zugabe der Mutter liegt also die Möglichkeit der Be- 
freiung de« Intellekt des neuen Erdenbürgers. Schopenhauer 
«tgt: „Der Anteil des Weibes an der Zeugung ist in gewissem 
Winne, schuldloser als der des Mannes; sofern nämlich dieser dem 
zu Zeugenden den Willen giebt, welcher, die erste Sünde und 
daher die Quelle alles Bösen und Übels ist; das Weib die Er- 
kenntnis, welche den Weg zur Erlösung öffnet* Beim Manne 
hies.se es: Dor Wille zum Leben hat sich aufs neue bejaht; beim 
Weibe: Dem Willen ist auch wieder das Licht der Erkenntnis 
beigegeben. Deshalb seien die Weiber stolz auf ihre Schwanger- 
stbult und trügen sie offen zur Schau. Vom Vater erhalt das 
Kind den Willen, von der Mutter den Intellekt Wenn wir nun 
gleich diese Aufstellung in ihrer nackten Thataächlichkeit nicht 
zu unterschreiben vermögen, schon deswegen nicht, weil ja der 
Intellekt der Mutter tief durchdrungen sein kann von ihrem 
Willen oder aber, wenn frei, nicht mehr gern zeugt, so liegt 
doch erfahrungsmassig viel Wahres dieser Behauptung zu gründe. 
Nicht minder in dem Gedanken, dass der Wille des Mannes auf I 
höherer Stufe der Entwickelung nicht dem Geschlechtstriebe 
blindlings dient sondern wählt und gewissennassen ein ihm ent- 
sprechendes Weib mit entsprechendem Intellekt sucht Und 
weshalb? fragen wir. Muss ihm nicht ahnen, dass er überflügelt 
wird und in seinem Kinde der Intellekt sich frei macht was 
doch nicht seine Absicht sein kann. Es liegt dem ganzen 
Wiobselvtrhältnis zwischen Intellekt und Willen überhaupt et- 
was tief Metaphisches zu gründe, eine höhere Hand der Er- 
ziehung und Entwickelung. Der Intellekt vom Willen zu seinem 
Dienste hervorgerufen, wird diesem, wenn er frei wird, zum Ver- 
derben. Ist das nicht Ironie? 

Schon in der sich beschränkenden geschlechtlichen Liebe 
ist also ein Keim eines höheren Etwas, das sich nicht ergründen 
lässt Liegt dem Streben des Willens in seiner höchsten Po- 
tenz ein Suchen nach einem entsprechenden Intellekt zu gründe, 
vorausgesetzt, dass das Weib die hauptsachliche Trägerin und 
Hervorbringerin desselben ist, so muss also im Willen selbst zu- 
gleich ein Etwas liegen, dass nach Besserem strebt als Schopen- 
hauer im allgemeinen anzunehmen geneigt scheint Dun ist eben 
Wilje zunächst Sünde und Verderben, in deren Gefolge dann 
sich eine Kette von Leiden befinden. 

Nehmen wir an, dass der Wille den Intellekt objektivierte, 
um seine Ziele, Dinge und Errungenschaften dieser Welt leichter 
und sicherer zu gewinnen, so ist er, wenn der Intellekt sich 
von ihm frei macht ja ihn verhöhnt der betrogene Teufel und 
eine höhere Hand ist im Spiel und lenkt alles nach anderen 
Zielen. Ist dies aber nicht der Fall, nun, dann ruht im Willen 
selbst die Sehnsucht nach Freiheit und im Intellekt ist ihm die 
Möglichkeit der Erlösung aus sich selbst gegeben; aber auch 
dann schwebt über dem Ganzen ein höherer Flan. 

Wie sucht nun Schopenhauer den Gedankon zu begründen, 
duss der Manu in der Zeugung den Willen, das Weib den In- 
tellekt giebt? Bedeutende Männer haben nach ihm bedeutende 
Mütter gehabt, die intellektuell höher Stenden als ihre Männer. 
Er führt dabei Göthc, Schiller, Bürger und andere an. Es ist 
allerdings in der Lebunbeschreibung grosser Erscheinungen viel 
von der Mutter die Rede, doch konnte dies auch natürlich er- 
scheinen. Jedenfalls hat Schopenhauer selbst eine Ausnahme ge- 
macht, denn er spricht stets von seinem früh verstorbenen Vater, 
den er sehr hoch stellt ungern von seiner Mutter, die er nicht 
leiden konnte, trotzdem sie geistig nicht unbedeutend war. Nach 
weiner Ansicht verhalf ihm doch die Mutter zu der Freiheit des 
Intellekts und Jas war bei der schroffen Veranlagung des] 



Schopenhauerschen Charakters keine Kleinigkeit Wenn er sagte: 
Gottlob, ich habe einen freien Intellekt mag nun kommen nach 
meinem Tode was da will — so verdankte er diese Freiheit der 
Mutter und diese — hasste er, oder sie war ihm doch völlig 
gleichgültig. Wie ist dies nun zu erklären? Mit dem Väter- 
lichen hat er sich furchtbar herumschlagen müssen, das Mütter- 
liche gab ihm die Freiheit Zunächst könnte man sagen: Haas 
und Liebe sind Sache des Willens, dieser aber zeigte in 8chopen 
bauer starke Schwingungen des Geizes, der Vorsicht und des 
Stiebens nach Unabhängigkeit; Johanna aber lebte in dam Tag 
hinein und verthat ihr Vermögen. Das eben hasste der Sohn, 
vermöge der Richtung seines Willens; er trennte daher sein Ge- 
schick völlig von dem der Mutter, doch hätte er derselben wohl 
einen Zoll der Dankbarkeit abtragen können, da sie ihm doch, 
nach seiner Meinung, zur Freiheit des Intellekte verholfen hatte. 
Der Intellekt aber liebt nicht, das eben ist Sache des Willen» 
und der sträubte sich gegen die Lebensauffassung der Mutter, 
die ihm zum Schaden gereichen konnte. 

Nach Schopenhauer liogt also die Erlösungsmöglichkeit des 
neuen Geschöpfes auf der Seite der Frau, beruht aber auf deren 
Intellekt und erzielt auch ferner nur in dem Kinde die Möglich- 
keit, dass dieser frei vom Dienste des Willens werde. Ist der 
letztere mächtig, so ist bei gleicher Beanlagung des Intellekts 
das Geschöpf eine hochbegabte Natur, und nach der Qualität 
des einen oder anderen Faktors stuft sich die Bedeutung de» 
Individuums ab. 

Ks muss jedem die Schwierigkeit dipsea Kapitels einleuchten. 
Was wird aus dem Willen der Frau, was aus dem Intellekt das 
Mannes? tragt man sich. Sind sie anteillos? Wir denken dabei 
Unwillkürlich an die Erfahrung dass bedeutende Männer oft un- 
bedeutende Kinder haben, dass unter zwei Brüdern der ältere 
meist der Begabtere ist und in einer Familie ein und derselbe 
künstlerische Zug oft erblich ist Alles dieses spricht zum teil 
für, zum teil gegen die Verteilung von Intellekt und Wülen bei 
der Zeugung. 

8chopenhauor gründet den natürlichen Widerwillen, der 
gegen Ehen in naher Verwandtschaft besteht, auf die Gleich- 
förmigkeit des Willens und der intellektuellen Anlagen unter 
Verwandten, die also die Erlösungsmüglichkeit erschwert, die 
nur dann wahrscheinlicher wird, wenn ein fremder Intellekt 
hinzukommt. Lässt sich dieser Widerwille aber nicht auch da- 
rauf zurückführen, dass der Wille eine erbliche Anlage ru einer 
bestimmten Krankheit nicht erweitern und vererben will, weil 
dadurch sein Streben behindert wird? Zunächst sucht der Wille 
des Mannes auf der natürlichen Bahn seines Wollens ein ge- 
sundes, formentüchtiges Weib; je ferner es ihm bis da gestanden 
hat desto mehr erregt es zugleich seine Phantasie, alles andere 
modifiziert sich nach Charakter und Intellekt Ist der letztere 
frei geworden, so ist der Geschlechtstrieb bereits halb über- 
wunden und dasselbe gilt von der Frau. Die Liebe Ist alsdann 
schon zur Freundschaft herabgedämpft und einem Kinde, das 
dieser Ehe enteprieast, fehlen die Grundbedingungen eines Nor- 
malmenschen. Daran dachte wohl auch Sterne in der Einleitung 
zu seinem Tristram Shendy. In der Verwandtschaft herrschen 
vorwiegend Freundschaftsgefühle. Man kennt sich von Jugend 
an und selbst die Liebe zwischen Kousins zeigt zumeist ein« 
Absen wächung. Immerhin mag der Abneigung auch etwas Me 
taphysisches zugrunde liegen. 

Oft hört man die Worte: .Unsere Kinder sind ulle ver- 
schieden. Das eine ist jähzornig, das andere gutmütig, jenes 
träge, dieses fleissig.« Die verschiedene Beanlagung des Intel- 
lekts unter Geschwistern zeigt sich auch in der Schule. Hier 
sehen wir, dass die Äusserungen Schopenhauers durchaus nicht 
generell zu fassen sind. Wir mochten sie auf einen kleineren 
Kreis beschränkt wissen. Ein Familiengrundzug, ein Hang zeigt 
sich oft bei allen Kindern einer Familie, auch wenn jene früh 
zeitig ihrer Sphäre entzogen sind, z. B. der zur Lügenhaftigkeit 
und Grausamkeit und es lässt sich nicht leugnen, dass derselbe 
allmählich durch verschiedene Ehefolgen, wenn die Frauen besser 
waren, aufgehoben, wenigstens gemildert wird. War das nun 
eine Folge des Intellektes der Frauen oder von deren Charakter? 
Wer weiss es. Spricht nicht oft aus den Augen ein sanfter, 
besserer Wille — als Schopenhauer annimmt? 

Kurzum, die Behauptung unseres Philosophen lässt sici, 
alles wohl erwogen, nicht ganz vertreten, wenngleich «twat 
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Wahres danin sein mag. Der Apfel fällt Dicht weit vom Stamm, 
sagt die Weisheit auf der Gasse and soweit mag jenes rich- 
tig sein. 



— wo kein Laut ist, schreib »och keinen Buchstaben* liu her 
lieh zu finden? Man versuche nur, diese beiden Satze zu ver- 
neinen, und man wird augenblicklich inne werden, auf welcher 



Ein Fall bat mir freilich zu denken gegeben. Im Brief! Seite die Lächerlichkeit zu finden ist Die Verteidigung der 



an Thimotheus weiset Paulus seinen Lieblingsschüler darauf hin, 
dass der Zug, der in ihm sich offenbare, schon in seiner Gross- 
matter Eurike und seiner Mutter Loide gewaltet habe, jener 
Zog, der dieser Welt entsagt und nach einer anderen sich richtet. 
Im Intellekt begründet, wuchs er in der dritten Generation zu 
jener Macht heran, die ans im Thimotheus einen durch Paulus 
für das Christentum begeisterten Jüngling zeigt 

Indessen ist mit dieser intellektuellen Freiheit, die ja auch 
Schopenhauer, wie er behauptete, beeass, 
banden, eine Freiheit, die den Willen 
dies weiter zum folgenden Abschnitt. 

{ForUstiung folgt,'! 



doch führt uns 



Zur Geschichte der historischen und phone- 



Von Dr. F. W. Frikke in 



Von J. Grimms Auftreten bis in die fünfziger Jahre kämpf- 
ten die Freunde der altdeutschen (lauttreuen) Schreibung rück- 
sichtlich des Neuhochdeutschen für Einführung einer historischen, 
also nicht lauttreuen Schreibung. 8ie griffen auf verlebte Spracb- 
formen zurück, statt von dem unveränderlichen Begriffe der 8chrift 
auszugehen, und sahen auf die Phonetiker mit hochfliegender Ver- 
achtung herab. Alle gegnerischen Schriften wurden totge- 
schwiegen oder totgeschlagen. Von einem Phonetiker konnte 
man keine Berichtigung annehmen; erst dem Historiker R. v. 
Raumer fügte man sich, als dieser den Bann unerwartet durch- 
brach nnd darthat, man habe rücksichtlich der Orthographie 
einen .frischen, frühlichen Irrtum' begangen. Fortan stritten 
die Historiker nicht mehr für historische Orthographie, 



alten Orthographie mit ihren Inkonsequenzen und lautleeren 
Buchstaben ist nicht verständiger, als wenn ein Bauherr sagen 
wollte: .Wendet zu den Wanden, Fenstern, Thüren u. s. w. du. 
Materialen nicht an, welche dazu gehören, und — führt auch 
da Mauern auf, wo kein Platz ist* Doch dem Vorurteil fehlt 
es ja nie an Verteidigungsgedanken and solchen Gedanken nie 
an Worten, gleichviel, wie beide sind. 

So stand es noch vor einigen Jahren. Und jetzt? 
In Frankfurt wurde zwar kein Beschlass über die These: 
.Die deutsche Rechtschreibung bedarf einer durchgreifenden 
Veränderung and einheitlichen Regelang", gefasst, aber unter 
den Rednern trat auch nicht einer auf. welcher dem Bestehenden 
oder gar der Rückkehr zum Alten das Wort geredet hart*». Alle 
stimmten darin überein, dass eine weitergehende Vereinfachung 
und die möglichste Obereinstimmung von Laut und Schriftzeichen 
als Ziel festzuhalten ist 

Eine überraschende Wandlung! Sie darf, wie gesagt, als 
Zeichen der Zeit betrachtet werden, denn die Lehrerschaft fast 
aller Gaue Deutschlands war in Frankfurt vertreten und stimmte 
für den Fortschritt So hat das phonetische Prinzip den Sieg 
über die historische wie über die landläufige Orthographie davon 
getragen, und wir Deutschen sind damit auf dem Punkte ange- 
langt, auf welchem die meisten Kulturvölker seit Jahrzehnten 
stehen: Wir sehen ein, dass die Schrift nichts anderes ist als 
die Dienerin des Lautes, und dass sie nicht wie bislang, eigen- 
willige, zügellose Begleiterin desselben sein darf. 

Kur Uber die Art und Weise, wie die gewonnene Einsieht 
Leben gewinnen soll, herrscht noch Unklarheit und Zwiespalt. 
Doch gewinnt die Überzeugung, dass halbe Massregel n nur 
schaden, fortwährend an Boden. Eine nach den beiden obigen 
Haupt rpgeln umgestaltete Rechtschreibung wird dem Auge /.war 
fremdartiger erscheinen als z. B. die sogenannte Puttkamersehe, 
aber nicht mehr ünzutxaglichkeiten während der Übergangszeit 
als jene es that Wollt« man etwa drei Stufen mit 



doch gegen die «unwissenschaftlichen Phonetiker*. Ich habe 1 Zwischenräumen von 10 Jahren annehmen, so würden wir dr«i- 
noch 1876, als ich in Rerrigs Archiv, in der „Allg. D. Lehrer- mal dieselben Kämpfe, Umgewöhnungen und materiellen Verluste 



zeitung* u. s. w für lauttreue Schreibung eintrat, von jener 
Seite die unsanftesten Zurechtweisungen und die heftigsten 
Schmähungen erfahren. Freilich nicht minder von Gegnern der 
historischen Orthographie, von solchen, welche die becker- 
heysesebe Schreibung als ein unantastbares Heiligtum der Na- 
tion und jeden Angriff darauf als Hochverrat betrachteten. Im j willen der Leserwelt 
Jahre 1878 war in einer Schalzeitung zu lesen: .Wir haben 
das Beginnen, die Rechtschreibung nach phonetischen Grillen 
umzugestalten, bisher für eine harmlose 8pielerei gehalten; sollte 
es sich jedoch als Ernst erweisen, so werden wir ein solches 
gemeinschädliches Unterfangen mit der Kraft nationaler und sitt- 
licher Entrüstung zurückweisen müssen.* Und Geheimerat Feld- 
bausch, Mitglied des grossherzogl. bad. Studienrates, empfahl 
1856 Schmellers Ausspruch: .Wir sollten froh sein, den festen, 
geregelten Schriftsprachen des Auslandes gegenüber endlich zu 
seinem und unserem Vorteile ein Gleiches aufstellen zu können.* 
Er wünschte also, dass wir, wie die Franzosen und Engländer, 
die einmal gebräuchliche Orthographie beibehalten sollten, ohne 
die fernere Lautentwickelung zu beachten, und hatte damit den 
Ansichten nicht allein des grossen Publikums, sondern auch fast 
sämtlicher Lehrer Ausdruck verliehen. Ja, als sich 1880 die 
Regierungen unterfingen, einige stummen h zu tilgen (Wirt, 
Turm, Mut, neben Blut u. s. w.), ging ein Schrei des Unwillens 
und der Empörung .über solche masslose Eingriffe in die Rechte 
des Volkes* durch die 



würden die Bäume vier- 
eckige Blätter treiben, hiess es in einer hochgeachteten Zeit- 
schrift, ehe sich ein Volk an seiner Sprache (?) etwas ändern 
lasse. Man versicherte, den .Math* nicht aufgeben zu wollen. 

In den meisten Lehrerversarn mlnngen ferner worden Vor- 
träge über laottrene Rechtschreibung einfach zurückgewiesen, 
es fand sich auch wohl irgend jemand gemässigt, die Sache 



haben, wie bei der einmaligen Einführung einer durchgreifend 
verbesserten Orthographie und würden dabei den Genuss der 
Vorteile um 30 Jahre hinausschieben. Auch ist die Meinung, 
kleinere Abänderungen bürgerten sich unbeachtet ein, entschieden 
irrig. Selbst .Turm* und .Wirt* erregen noch heute den l'n- 
.Turm , Wirt sehen widerwärtig, ver- 
stümmelt aus' behauptet man. Gesetzt, die ganze deutsche 
Lehrerschaft: Universitäts-, Gymnasial-, Real- wie Volkslehrer, 
stimmten der einmaligen, durchgreifenden Vereinfachung bei und 
bewirkten ihre Einführung in die Schale, so wäre damit zu- 
nächst von der Schuljugend die schwere, gänzlich nutzlose Lust 
genommen, welche auch mit der zweckmässigen Einübung der 
alten unzweckmässigen Orthographie unabwendbar verbunden ist, 
and nach 10 oder 20 Jahren würde man sich nur noch mit 
Staunen erzählen, dasu z. B. der s-Laut nicht durch zwei, son- 
dern durch vier Buchstaben dargestellt wurde; dass noch 1880 
die amtlichen Regelbücher zwölf Regeln über die Anwendung 
dieser vier Buchstaben enthielten, wobei noch eine Anzahl Wörter 
übrig blieben, die nicht in den Rahmen dieses Regellabyrinthcs 
passten; dass man die Länge . der Vokale bei vielen Wörtern gar 
nicht, bei anderen auf acht verschiedene Weisen darstellte und 
die Kürze ähnlich; zuweilen gar bei kurzem Vokal das Zeichen 
der Länge, bei langem das Zeichen der Kürze setzte, und dass 
für die Anwendung dieser zweiten Ungeheuerlichkeit gleichfalls 
viele, aber unzureichende Regeln aufgestellt wurden u. s. w. 
Noch mehr aber wird die Nachwelt staunen, dass us Lehrer gab. 
welche meinten, die orthographischen Schwierigkeiten schürften 
die Denkkraft der Schüler, während doch fast alles auswendig 
gelernt werden muss und durch das wenige, dabei vorkommende, 
noch dazu unlogische Denken augenfällig kein logisches Denken 
gelernt werden konnte. Man wird dereinst die überhaupt über- 



lilcherlich zu machen, wobei er die Lacher meist auf seiner bürdeten 8chüler bedauern, aber auch die Lehrer, welchen da 



Seite hatte. 

Lacherlich! Wie ist es möglich, die Forderung: .Stelle, 
jeden Laut durch den ihm zukommenden Buchstaben dar, and 



schwere Amt zu teil wurde, Unlembares — wer vermag z. B. 
die Grossbucustaben fehlerlos zu handhaben? — lernbar zu 
der dem Schüler gegenüber, 



iher denkend genug 
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war, etwa nach der Analogie von .fassen, Fahne, Fahrt* richtig 
.Fater* zu schreiben, behaupten musste: , Das ist anrichtig.* 
Wie ganz andere, wenn der Lehrer erst sagen kann; .Schreib f, 
wo da f hörst, also: Fahne, Fater, Fasan, Elefant; k, wo du k 
hörst u. s. w. Der betroffende Unterricht wird alsdann in so 
viel Standen abgethan sein, wie er jetzt Jahre bedarf. 

Eine goldene Aassicht! Aber nicht ohne mutigen Kampf 
and ausdauernde Arbeit zu erreichen! Das Erkennen eines 
Fehlers ist allerdings der Anfang, aber nicht der Vollzog der 
Besserung. In Frankfurt hat niemand gegen lauttrene Schrei- 
bang gesprochen; möge fortan in jeder Lehrerversammlung dafür 
gekämpft werden and zwar nicht nach persönlichen Ansichten, 
sondern unter der Fahne der beiden obenerwähnten Axiome. 
Nor auf diesem Wege können wir Einheit und Einigkeit er- 
langen and nur durch Einigkeit den Sieg. 

Bei Abschaffung der Eckenschrift kann nicht gefragt werden: 
.Wie sollen wir die neue Schrift gestalten? — sie ist da, un- 
wesentliche Verschiedenheiten abgerechnet Daher war es mög- 
lich, dass der von Dr. Eduard Lohmeyer und mir gestiftete 
.Verein für Lateinschrift* trotz nationaler Vorurteile so sohneil 
heranwachsen konnte; er zahlt nach dreijährigem Bestehen über 
5400 Mitglieder. Spaltung trat nicht ein, also auch keine Zer- 
splitterung der Kräfte. Dagegen hat der 1876 ins Leben ge- 
rufene .Allgemeine Verein für vereinfachte Rechtschreibung* 
anfangs die vielfachsten Kampfe zn bestehen gehabt und langst 
nicht jene Ausdehnung gewonnen, weil bisher noch kein Prinzip 
gefunden war, in welchem sich alle vereinigen konnten. Immer- 
hin hat der Orthographieverein dadurch gewirkt, dass die Mit- 
glieder in der vorlaufig vereinbarten Schreibang einig waren 
und dadurch einzugreifen vermochten. Er bat jährlich min- 
destens 2000 Expl. des Vereinsorgans, der .Reform*, gedruckt,*) 
also in 11 Jahren etwa 22 000, und dadurch, sowie durch Hun- 
derttausende von Prospekten, Flugschriften, Zeitungsartikeln, 
lauttreu geschriebenen Briefe u. s. w. zur Klärung der Ansieht 
über historische und lauttreue Schreibang nicht unwesentlich 
beigetragen. 

Hätten sich ihm alle Reformfreonde so angeschlossen, wie 
es bei der Lateinschriftfrage der Fall war, so stände Deutachland 
vielleicht schon mit Italien, Spanien, Holland, Serbien rück- 
sichtlich der Rechtschreibung auf gleich hoher oder noch höherer 
Stufe. Hoffentlich geschieht es, nachdem jetzt die Grundregeln 
festgestellt sind, mit denen auch die Regierungen überein- 
stimmen. Es kommt nur auf Beherzigung des Rufes an: .Seid 
einig, einig, einig!» **) (Allg. Deutsche Lehrerstg.) 



Herr v. Gosaler und die Realschulen. 

Seit zwei Jahrzehnten bat sich in allen Ländern Europas 
die Überzeugung Bahn gebrochen, dass die Vorbildung der oberen 
Stande in engere Beziehungen zum praktischen Leben und zur 
modernen Kultur gebracht werden müsse. In Deutschland ging 
daraus der Kampf der Realschulen um die Gleichberechtigung 
mit den Gymnasien hervor. 

Den ersten und letzten bedeutsamen Erfolg hatten die Real- 
schulmanner zu verzeichnen, als am 7. Dezember 1870 ihren 
Anstalten die Berechtigung erteilt wurde, Abiturienten zum Sta- 
dium der Mathematik, der Naturwissenschaften und der neueren 
Sprachen an die Universitäten zu entlassen. Seitdem ist die ; 
Berechtigung nur noch in einem theoretisch geringfügigen, für 
die Laufbahn der auf einer Realschule vorgebildeten höheren 

*) Die .Reform* Ist Organ den Allgem. Vereins für vereinfachte 
Rechtschreibung und des Verein» für Lateinschrift zugleich. Mitglieder 
eines dieser Vereine erhalten die .Reform" für 1,50 M., Nichtmit 
glieder durch die Post oder D. Soltaus Verla* in Norden für 2,40 M. 



Klif-rter d 
Jahrlich. 



Dr. F. W. Frikke in Wiesbaden, oder Herrn Dr. Ed. 



Gewiss ist es erfreulich, dass der Deutsche Lehrertag im 
gründe, wenn auch genau 11 Jahre später, zu ganz domselben Er- 
gebnis gekommen ist, wie die Allgem. Deutsche behrervemmmlung 
(Furth 1877). Aber hier wir dort fürchtete sich das verwöhnte Auge 
vor den gereinigten WortbiMern und den 2 neuen Zeichen (fi — cb, 
» = *cb). Die alte Geschichte: „Wascht mich, aber macht mir den 
PeU nicht na*,!« Die Red. 



Schulam<skandidat<>n aber praktisch hochwichtigen Punkt er- 
weitert worden, und zwar erst im vorigen Jahre. In der 
Vorfügung vom 7. Dezember 1870 heisst es, dass die auf 
Realschulen vorgebildeten Kandidaten der Mathematik, der 
Naturwissenschaften and der neueren Sprachen wieder nur an 
Renl-Schulanstalten angestellt werden dürfen. Wenn also die 
Anzahl der letzteren vermindert wird, wie das durch künstlkh? 
Reglementierung von oben her seit 1885 thatsflehlich geschah, 
so stehen die Realschul-Kandidaten ohne Aussicht, auf Anstelluiiir 
da. Der Kultusminister Herr v. Gossler, der sieb in allen Frag* 
des höheren Schalwesens durch rühmenswerte Objektivität au» 
zeichnet, hat jetzt jenen Missstand auch anerkannt und in der 
neuen Prüfungsordnung vom 5. Februar 1887 die Beschränkung 
der Anstellungsfahigkeit der Realschul-Kandidaten aufgehoben 
Jetzt können also auch solche Lehrer der Mathematik, der Natur- 
Wissenschaften and neueren Sprachen, die auf Realschalen vor- 
gebildet sind, an Gymnasien angestellt werden. 

Aber die Realsohulfreunde beruhigen sich bei diesen halb-r. 
Erfolgen nicht Sie streben die volle Gleichberechtigung ae. 
oder, da sich inbezug auf die theologische Fakultät das Monopol 
der Gymnasien noch am ehesten rechtfertigen lässt, wenigsten« 
doch noch die Eröffnung der juristischen und medizinischen Fa- 
kultät für die Realschul-Abitorienten. Wir haben uns über die 
Berechtigung dieses Verlangens schon oft in bejahendem 8inn» 
ausgesprochen, und verzichten, an dieser Stelle noch einmal all« 
Gründe, die dafür sprachen, zu wiederholen. Wir bemerken nnr 
das Eine, dass Herr v. Gossler, also die leitende Unterrichtsbe- 
hörde Preussens, jeden in der Sache selbst begründeten, d. h. 
pädagogischen Einwand g^gen das Verlangen der R^alschulmatmt-r 
ausdrücklich aufgegeben bat and, wenn er dennoch die Gleich- 
berechtigung nicht gewährt, sich ganz allein auf einen rein 
äusserlichen Opportunitätagrund zurückzieht 

Herr v. Gossler sagte darüber am 7. März 1888 im Ab 
geordnetenhause: Wenn die Schleusen der Berechtigung, den 
Universitäten zuzuströmen, ganz aufgezogen würden, so würd* 
die Überfüllung der gelehrten Fächer noch grösser und die heut* 
beklagten Übelstände, die Überzahl der Referendarien und unbe- 
soldeten Assessoren, der Schulamts -Kandidaten ohne Anstellung, 
der jungen Ärzte ohne Praxis, würden noch schlimmer. Dadurch 
erztfge man sich Unzufriedene, Feinde der bestehenden Verhüll 
msse, Umstürzler, die um so gefährlicher waren, als sie die 
Waffen höherer Bildung besäesen. 

Der Allgemeine Deutsche Realschulmänner- Verein hat diesen 
Einwarf des Herrn Ministers nicht ohne Prüfung gelassen. Er 
gelangt aber zu einem anderen Resultat als dieser. Soeben ist 
in Broschürenform setn Votum erschienen, das er durch dk 
Feder des Herrn Dr. O. Steinhart Direktors des Realgymnasiums 
zu Duisburg verkündet, und das allen Freunden der Realschul 
sache eine willkommene und längst erwartete Erscheinung 
sein wird. 

Nachdem Dr. Steinbart durch ziemlich vollständiges stati- 
stisches Material nachgewiesen, dass die Zahl der Kandidaten der 
Mathematik, Naturwissenschaften und neueren Sprachen durch 
die Zulassung der Realschul- Abiturienten sich nicht dauernd 
über den Bedarf steigert, sondern sich in ziemlich kurzen Pe- 
rioden stets dem Bedarf angepasst hat, leitet er gerade aus der 
Zulassung der Realschüler zum uneingeschränkten Universität»- 
Studium einen Rückgang der Überfüllung ab. 

Diese Behauptung erscheint paradox, ist aber dennoch wohl 
begründet Sie beruht auf folgender naturgemässen Beweis 
führung. Heute sind die Gymnasien allein voll berechtigt, sie 
sind also noch immer im Besitz« der Vornehmheit Daher 
schicken alle wohlhabenden Eltern ihre Kinder ins Gymnasium, 
ohne die Gymnasialbildung selbst vorzuziehen. Beweis: die Über- 
füllung der Gymnasialklassen, der Rückgang der Realschule 
die allgemeine Klage der Eltern über den Bildungszwang der 
Lateinschulen. Der Gymnasialprimaner ist bereits so sehr dem 
prakti<>< hf>n lieben entfremdet dass er gar nicht in dasselbe über- 
geben kann, sondern in das 8tudinm gehetzt wird, mag er be- 
anlagt- sein oder nicht Daher das Anwachsen der .Bildung 
Proletariats*! Hört die Alleinberechtigung der Gymnasien auf. 
so hört auch ihre Vornehmtheit auf und kein Vater wird rieb 
mehr scheuen, seinen Sohn auf die Realschule zu schicken. Ihm 
steht dann das Studium frei, aber ihm steht auch der Übergang 
in. praktische Leben fr«, wenn sich das Studium als nicht 
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wünschenswert herausstellen sollt«. Wiederum auf statistisches 
Material gestützt, beweist Herr Dr. Steinbart, dass nach Ertei- 
lung der Vollberechtigung an die Realschulen das gelehrte Ele- 
ment im Volke nicht anwachsen, dass aber ein grosser Teil der 
nicht gelehrten Staatsbarger eine bessere and zweckin assigere 
Vorbildung erhalten würde. 



über die Schülerlektüre an Gymnasien und 
die Schülerbibliotheken. 

(Forteetcung.) 

Hiermit sind die Anforderungen für die erste and zweite 
Gruppe an Gymnasien ausreichend bezeichnet Damit ist aber 
auch gegeben, dass die Schullektüre keine positiv gefährlichen 
Bücher enthalte, welche die Autoritäten angreifen oder ver- 
spotten und sei es auch nur durch ein unpassendes Wort. Man 
mustere aber einmal die Jagendlektüre auf dieses Kennzeichen 
hin durch! Historische Thatsachen, die wahr sind, sollen nie 
in einer Weise dargestellt werden, dass sie das religiöse oder 
patriotische Gemüt rerletzen: der nationale oder religiöse Gegner 
muss anständig behandelt werden, damit man nicht in die zarte 
Seele gleich von vornherein bittere Gefühle pflanzt, die spater 
oft gefährlich ausarten können. «Achtung vor himmlischen und 
irdischen Obrigkeiten darf keine Erziehung vernachlässigen, sonst 
streut sie Gift ans.* Dass die Jugendlektüre durchgängig den 
Unterricht ergänzen soll, ist zuviel gefordert; durch ihr Wesen 
selbst ist diese Ergänzung auf breitester Grundlage gegeben. 

Alle Darstellungen für die Jugend müssen in guter Form 
und in einer einfachen und edlen Sprache geschrieben sein. Die 
Forderung der Wahrheit ist auf poetische Wahrheit, also Wahr- 
scheinlichkeit zu beschranken. Hit Recht hat viele Jugend- 
schriftsteller der Vorwurf getroffen, dass dieselben die Fehler 
der Romanschreiber angenommen haben. Die Schilderung über- 
wiegt, die Handlung aber wird vernachlässigt. 

Aus ein paar interessanten, anderswo aufgelesenen Motiven 
wird ein stattlicher Band zusammengestöppelt, mit schemat.ischen 
Charakteren in ermüdendem Einerlei. Wie eintönig und hun- 
dertmal wiederholen sind die Motive und Charaktere der Leder j 
strumpferzählungen. Vieles von dem, was sich da als Jugend- 
schrift giebt, ist Massenproduktion, oft in schlechter Sprache j 
bingPM-hieu<it>rt. Die Form ist aber bei der Jugendschrift ebenso j 
wichtig als der Inhalt Lernt doch die Jugend aus der Lektüre 
eine Menge sprachlichen Materials in flüssiger Form aufnehmen. 
Schlottriger Satzhau, sprachlich Unkorrektes wird nur zu leicht 
apperzipiert; wir sehen ja, wie solche Wendungen sich in den 
Arbeiten der Schüler zeigen. Dazu kommt aber auch noch die 
VermvchlSssigung der inneren Form-, statt eines Heransarbeitens 
der Charaktere und statt anspruchslos künstlerischer Form der 
Erzählung wird ein Abenteuer an das andere angereiht, die 
Charaktere vernachlässigt, höchstens wird der Hemdes des Mu- 
sters noch überherodisiert, damit er zieht. 

Zu jedem tiefer ergreifenden epischen Handlnngsgobildc ge- 
hört der Kampf. Dor kann auch in der Jugendlektüre nicht 
ausbleiben. Der Kampf mit dem Gegner vertieft das Bild und 
bringt Spannung und Interesse in die Handlung. Dieses wich- 
tige poetische Grundgesetz darf der Jugendlektüre nicht ge- 
nommen werden, wenn man sie nicht zu einer faden Speise 
heruntersetzen will, der alle aufgestreute Moral nicht die so 
notwendige Würze geben wird. Aber eben die Darstellung des 
Kampfes soll eine ästhetische sein. 

Die Lesegier, sagt ein feiner Kenner der neueren Unter- 
haltungslitteratur, ist nun einmal grossgezogen, und dass sie so- 
bald aus unserer Mitte scheide, ist wenig Hoffnung vorhanden; 
mau muss also aus der Not eine Tugend machen und ihr statt 
vergifteter gesunde und kraftige Nahrung vorsetzen oder wenig- 
stens den Pastetchen and Zuckerdingern in geschickter Weise 
heilsame SUfte beimischen. 

Und wenn irgendwo die Tendenz im besten Sinne erlaubt 
ist, so ist sie bei der Jugendschrift erlaubt. Diese Tendenz 
heisst aber hier: veredeln, belehren und ergötzen. Dem Zauber 
der Schönheit darf sich die Jugendlektüre für ihre Zwecke nicht 
entasch! »gen; ein langweiliges Buch wird eben nicht gelesen. 



Der Schriftsteller soll nicht sensationell wirken wollen; tief 
sittliche Gesinnung, patriotische Tendenz ohne jede Aufdringlich- 
keit, Freude am Schönen, Wahren und Guten, Bewunderung 
für alles Grosse und Erhabene, neidlose Anerkennung fremder 
Vorzüge, Vermeidung alles Phrasenhaften und Langweiligen, 
Anschaulichkeit, ohne ins Lehrhafte und Schulmeisterliche 
zu verfeilen, muss von einer guten Jugendlektüre verlangt 
werden. 

Gerade diese Streng« in den Anforderungen an eine gute 
Jugendschrift, die bei klarer Überlegung jedem Autor sich auf- 
drängt, hat es bewirkt, dass verschiedene Richtungen einge- 
schlagen wurden. Alle zu erfüllen schien unmöglich; daher 
sollte vor allem das Moralische aushelfen, andere vorsuchten es 
mit dem Interessanten und Spannenden, noch andere mit dem 
spezifisch Lehrhaften, jedoch so, dass die schöne Form, blühende 
Schilderungen, deklamatorische Gespräche den Reiz der Schönheit 
über die Darstellung breiten sollten. Andere wieder meinten, 
man brauche ja nur nach dem zu greifen, was als klassisch oder 
volkstümlich anerkannt sei, was den Alten gefalle, werde auch 
den Jungen gefallen, zugleich habe man hier vorbereitend für 
das spatere Alter gewirkt und stofflich jenes Wissen und jenes 
Schöne vermittelt, das man doch kennen soll. 

Vor allem schien aber das Lehrhafte geeignet, jede sonstige 
Schwäche einer solchen Schrift zu verdecken. 

So streng man aber in den Anforderungen an eine gute 
Jugendschrift auch sein muss, was Inhalt und Form betrifft, so 
muss doch vor der übermässigen Betonung des Lehrhaften ge- 
warnt werden. Lehrhaft ist jede gute Jugendschrift ohnehin und 
oft umsomehr. je weniger das eigentlich Lehrhafte in ihr merk- 
bar ist 

Leider ist in verschiedenen Aufsätzen Uber unseren Gegen 
stand ein Puritanismus zu Tage getreten, der in jeder Jugend - 
unterhaltungssehrift, d. h. einer solchen Jugendschrift, aus der 
nicht auch eine positive Summe von Kenntnissen herausgepreßt 
werden könne, eine Sünde wider den heiliger Geist sah. Soll 
das Kind zum I^esen gebracht werden, so muss man doch wohl 
ausspannen, d. h. ihm nicht wieder Futter, nur in anderer Form, 
bieten, es soll in das heitere Reich der Phantasie eingeführt 
werden, in die heiteren Vorhallen der Kunst nnd in ihre Bilder- 
säle, wobei für den Anfang die Belehrung stnrk zurürkteten soll. 
Wunderbar, sagt ein grosser Kinderkenner, hangt unsere Phan- 
tasie an diesen Jugendträuinen, sie bilden oder missbilden mehr 
als eure trockenen I/ehrsy steine. Man ist zu durchaus reali- 
stischen Grundsätzen für die Lektüre des Kindes gekommen. 
.Alles, was dem Knaben geboten wird, darf nur den Zweck der 
Belehrung haben, ihm notwendige oder nützliche Kenntnisse bei- 
zubringen. • *) 

Nach diesem Grundsätze gingen schon die Philanthropisten 
des vorigen Jahrhunderts vor. 

Wohl müssen bei der .Jugendlektüre stets pädagogische 
Grundsätze eingehalten werden; aber zu rigoros ist die so häufig 
gehörte Forderung: Lesen zum Zeitvertreib sei tadelnswerter 
Zeitverderb, und die Unterhaltungslektüre solle den letzten 
geringsten Winkel im Bibliothekskasten einnehmen. In der 
That sei ein jedes Buch schädlich, das nichts weiter sei als 
unschädlich. 

Die fortgesetzte Lektüre vieler solcher Bücher wurde eine 
methodische Einleitung in das Romanlesen genannt. 

Einer Erzählung, welche ein ganzes Bündchen füllt, wird 
weiter behauptet, wird schwerlich das ruhige Oberdenken und 
die mündliche oder schriftliche Reproduktion folgen, dies müsse 
aber zu gunsten einer gediegenen Geistesbildung gefordert werden. 
Es sei unabweisliche Notwendigkeit, den Kindern Bücher zu 
reichen, welche naturwissenschaftliche Stoffe in ansprechender 
Form behandeln; für die Herstellung solcher Schriften müsse 
gesorgt, werden. Mythologie, Sage, Märchen, Geschichtsbild, 
Biographie, Reisebeschreibung bildeu den Charakter, erweitern 
das Wissen. Von den Klassikern soll alles, was für die Jugend 

*) AI* das wahre Ideal in dieser Hinsicht gilt vielen Lehrern 
Peter Parley (eigentlich Sam. Griiwold Goodrich); von vielen «einer 
Erzählungen wurden jährlich SO 000 Exemplare verkauft, und es gart, 
wo englisch gesprochen wurde, kaum ein Kind von Kniehang, welche« 
nicht den Namen Peter Parley kannte. Diese Richtung der praktisch 
nützlichen Jugc-ticUcbrift, die überhaupt in England kultiviert wird, hat 
auch bei uns viele Nachahmer gefunden. 
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ist, besonders gut« S»mmlungea von Gedichten ge- 
worden. 

Gegen die .Fugendschriften als blossen (Tnterhaltungsstoff, 
besonders gegen die Jugendromane hat sich, wie Niemeyer and 
Kant, ein bedeutender Denker unseres Jahrhunderts gewendet. 
Er sagt: .Oberhaupt sollen Kinder das Leben in jeder Hinsicht 
nicht früher aus dem Kopfe lernen ab aus dem Original Statt 
daher zu eilen, ihnen Bücher in die Hände zu geben, mache man 
sie stufenweise mit den Dingen und den menschlichen Verhält- 
nissen bekannt. Vor allem sei man darauf bedacht, sie zu einer 
reinen Aufnusung der Wirklichkeit anzuleiten und sie dahin zu 
bringen, dass sie ihre Begriffe stets unmittelbar aas der Wirk- 
lichkeit schöpfen und sie nach der Wirklichkeit bilden, nicht 
aber sie anderswo herholen, aus Bachern, Märchen oder Beden 
anderer. Darum sind die Menschen entschieden im Vorteile, die 
in ihrer Jagend zum Bomanlesen keine Zeit und Gelegenheit 
gehabt haben, s. B. Handwerker.* Dieses scharfe Urteil A. Scho- 
penhauers mag für einen gewissen Kreis der Lektüre seine Rich- 
tigkeit haben, es ist aber mit dem Lernen aus dem Original 
einigermassen bedenklich; da ist es schon vorzuziehen, dass der 
Schüler sus der idealen Welt der guten Lektüre vorher lernt, 
ehe er sich in der realen Welt den Kopf anstosst Mag immer- 
hin der Philosoph geistreich bemerken: .Die zu Papier gebrachten 
Gedanken sind die 8pnr eines Fussgangers im Sand, man sieht 
wohl den Weg, den er genommen, aber um zu wissen, was er 
auf dem Wege gesehen, muss man seine eigenen Augen ge- 
brauchen*. 

folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

A Be*a. (Prof. Dr. W. Bischoff t.) Am 22. August morgens 
Terechied hierselbet nach mehrwOchentllcnem Leiden der allgemein 
geachtete und geehrte UniversitäUprofeesor Dr. Wilhelm Bisehoff, wel- 
cher neit dem Jahre 1872 an der hiesigen Hochschule französische und 
englische Philologie lehrte. Derselbe war 1822 su Hatterath im Kreise 
«teilenkirchen geboren, machte »eine GymnaaiaUtudien zu Aachen und 
Gndierte an der Universität Bonn zwei Semester katholische Theologie 
und vier Semester Jurisprudenz Nach Beendigung seine« Trienniums 
siedelte er nach England Ober, wo er neun Jure als Lehrer des 
Deutschan an Chorlton High Sehool und Indevendent College zu Man- 
chester, sowie an St» Edwards College in Liverpool th&tig war. Von 
hier aus wurde er als Lehrer der englischen Sprache an die Höhere 
Handel»- Akademie nach Prag berufen mit der seitens des Unterrichts- 
ministerium* in Wien erteilten Befugnis, an der Präger Universität 
das Englische su lehren. Von dieter Stellung trat er nach drei Jahren 
freiwillig zurück und begab sich nach Frankreich, wo er sechs Jahre 
hindurch in 8taat«tolluugen am Lycee du Prinee Imperial und College 
Municipal als Lehrer der deutschen besw. englischen Sprache 
wirkte. Vor seiner Berufung nach Bonn nahm er eine Lehrerstelle 
an dem Kainer Realgymnasium ein. Dem vortrefflichen Lehrer und 
i Manne trauert manche» Herr in Dankbarkeit und Freund- 



X Ilsenberg, 8.-A. (Das Christiansgymnasium) begeht am 
24. September d. J. das Fest seines 200jähngen Bestehens. Das Fest 
wird durch drei Tage hindurch gefeiert werden und viele ehemaligen 
Lehrer und Schüler dieser Anstalt in das traute .Städtchen am Berge* 
zurückführen. Dem Gründer der Anstalt, Hersog Christian, wird im 
dortigen Schlossgarten ein Denkmal gesetzt, welches am Gründung*- 
tage enthüllt werden soll. 

Letpzia. (Lehrerbildungsanstalt des DeuUchen 
Vereine für Knabenhandarbeit.) Mit dem Ende de« Monate 
August schlieest das in der Leipaiger Schalerwerk statt gastfreundlich 
aufgenommen« deutsche HandfortigkciUseminar die ihm für da* Jahr 
18H8 vorgezeichnete Thstigkeit ah. Der für die erzieherische Knaben- 
handarbeit eintretende Ober Deutschland verbreitete Verein darf auch 
den diesjährigen Erfolgen seiner I,elirerbildung*ansta)t. wohl zufrieden 
«ein; denn wahrend im Juli 32 meist norddeutsche Schulmanner für 
die Krteilung dee ArbeitannterrichtJ! ausgebildet wurden, haben am 
AuguHtuftkunms sogar 40 einheimische ond fremde Lehrer teilgenommen. 
Unter den letzteren befanden sich auch vier Lehrerinnen, die aus Eng- 
land herbeigekommen waren, nm den deutschen Arbeitsunterricht 
durch eigene Erfahrung kennen so lernen. Von den übrigen Teil- 
nehmern waren ein ziemlicher Teil aus Sflddcutechland, nämlich 3 
aus Elsas»- Lothringen, 2 au* Baden, von dem gro*sherzoglich badischen 
Schulrat entsendet, 2 aus Württemberg . 'I au« Bayern und 7 aus 
Österreich. Aber auch Hessen, Thüringen, Westfalen, Schlesien, die 
Rbeinprovhu, Hannover, die Provinz Sachsen etc. fehlten nicht. Aui 
dem Königreich Sachsen waren, mehrfach unterstützt vom königlichen 
Ministerium des Koltna und Öffentlichen Unterrichts, 6 Teilnehmer 
(aus Plauen i. V., 8cbtio*ber R , Niederkniendem bei Zöblitz, Erlbach 
i. V., Limbach, Freiberg) gekommen. Ihrer Stellung nach 



die Mitglieder der Luhrerbildungsanslalt den verschiedensten Schul- 
ketegonen, dem Gymnasium, der Realschule, Privatinstituten, hflberea 
Töchterschulen, Volksschulen und Taubstummen inst ituten an. Beson- 
ders erfreulich ist es, daaa ein grosser Teil der Kursteilnehmer die 
Anstalt zum zweitenmale besucht, um ihre früher begonnene Ausbil- 
dung fortzusetzen; sie zeigen sich also bereit, wiederholt ihre Ferien 
und nicht unerhebliche Mittel für das, was ihnen da« Handfertigkeit» 
seminar dafür bieten kann, aufzuopfern. Auch an die Kraft und Aus- 
dauer dar Kursteilnehmer müssen bei Kürze der zur Verfügung 
stehenden Zeit die gr tasten Anforderungen gestellt werden. Da wird 
in den Werkstatten für Hobelbankarbeit, für Holzschnitzerei, ftr 
Metall- und l'apparbeiten taglich 10 Stunden mit heissem Wetteifer 
praktisch gearbeitet, nur an den Mittwoch- und SonaabendnachmhV 
tagen ist frei d. h. die Zeit wird da für andere Zwecke in Anspruch 

Ssnommen. Es werden die 8chülerwerkstatten und Knabennorte in 
ohlis, Lindenau, in den Halleschen wie Leipziger Schulen besucht, 
da werden den fremden <i5*ten von den Lehrern der Leipziger Schiller 

lektionen vorgeführt, endlich schliessen sich an die praktischen Ar- 
beiten auch Diskussionen und Vortrage. Solche Vortrage sind wahrend 
de« Aufruirtkursua gehalten worden von A. Lammers-Bremen, Dr. Gotae, 
Medizinalrat Prof. Dr. Birch-Hirschfeld. Zeichenlehrer niing, Kantor 
Zehrfeld, Realgyiiina^ialoberlehrer Geyer; andere stehen noch in Aus- 
sicht. Den Schluss dea Ganzen aber bildet eine Ans-stellung all der 
Arbeiten, welche die fieissigen und geschickten Hände in methodischer 
Stufenfolge während des Kursus hergestellt haben. Dieselbe gewahrt 
nicht nur eine Überschau über die Leistungen der vom Deutschen 
Verein für Knabenhandarl«eit ins Leben gerufenen Lehrerbildungs- 
anstalt, sondern sie vermittelt auch einen interessanten Einblick in 
das, was durch die Erziehung sur Arbeit erstrebt wird, und vertane 
so manohes auf mangelnder Kenntnis beruhende Vorurteil su berich- 
tigen. Die diesmalige Ausstellung jener Werk«tattart>eiten wird vo« 
Sonntag den 26. Bugast an im Saale der Bauhütte, Schulslrane 1, 
stattfinden und Mir jedermann zu unentgeltlichen Beauche offen stehen. 

wm Leipzig,. (Aus dem mittelalterlichen Studenten- 
leben.) In der herzoglichen Bibliothek zu Gotha befindet sich eis 
Bericht über einen Justizakt su Erfurt im Jahre 1511, weicher einen 
merkwürdigen Beweis von der damaligen akademischen Freiheit liefert 
.Ein Student hatte su Grieustedt einen Kelch gestohlen und wordr 
deshalb zum Tode verurteilt. Als ihm nun der Scharfrichter sein 
Recht anthun wollte und die HBnde losband, zog er dem armen Men- 
schen sein gutes, blaues Rocklein aus und desgleichen seinen Warum* 
Da wurde das Volk unwillig auf den Henker, der arme Mensch aber 
arbeitete mit den Händen über dem Henker, dasa sie Beide herunter- 
fielen vom Rabensteine. Wie sie nun mit einander rangen, hatte der 
arme Mensch noch einen Strick an der rechten Hand, damit band ihm 
der Henker die Hände zusammen Weil er aber keinen Knecht hatte, 
der ihm mehr Stricke zulangte, denn die lagen auf dem Rabensteins, 
so nahm der Henker seinen Gürtel, daran ein Beutel hing, in welcher 
er drei Gülden hatte, die er an der Exekution verdienen sollte, damit 
band er ihn an diu Leiter und stieg auf den Rabenstein, mehr Stricke 
ZU holen. Da erhob sich ein grosse* Gestosse, denn die Studenten 
drangen in hellen Haufen heran, nahmen den armen Menschen mit 
samt der Leiter und trugen ihn davon, rufend .libertas academica!' 
Da daa der Komthnr, Ritter Wigand von Hoizaddel, sähe, ritt er 
unter das Volk und wollte den armen Menschen zurücktreiben. Aber 
die Studenten und das Volk würfen auf den Ritter und würfen ihn 
zween Zähne aus, Raben dem armen Menschen ein langes Brodme*« 
in die Hand und führten ihn davon^ ^Nachmittage uu^drei Uhr zoi 

Bürger zu Erfurt auf. dem Komthur zu Gefallen 
aber nur bis gen Büchheim, denn die Bürge 



V GrossenhsJ». (Allg. Schulverein.) Die hiesige seit 1881 
bestehende Ortsgruppe dea .Allgemeinen deutschen Schulvereins', eine 
der ältesten in Sachsen, hat auch im Laufe diese« Jahres einen nickt 
unbedeutenden Zuwachs an Mitgliedern erhalten und ist jetzt fsit 
190 Kopfe stark. Ein Viertel der Mitglieder gehört benachbarten 
sächsischen und preussisehen Dörfern an — in Kbterwerda finden «es 
allein 20 Mitglieder — wahrend drei Viertel nach Groesenhain in- 
ständig sind. Von dem Drittel der Einnahmen, über welches die Ort' 
(Truppe frei verfugt, wurden besonder« deutsche Schulen in SfldtiroL 
Krain und Böhmen und bedürftige würdige deutsche Lehrer, die aal 
schwierigen Posten in Böhmen und im südlichen Osterreich wirken, 
unterstüUt. 

Osterrelo*. 



dieen die Klerikalen erfilllu 



f^Zum Schulkampf.) Die Neuschule, so prt- 
" Ue ihren Beruf inbezug auf dis 
religiöse Erziehung nicht. Man sehe doch einmal, wie die Geistlich- 
keit ihren Beruf der .religiösen Erziehung' bei deutschen Schale» 
und deutschen Schulkindern erfüllt. Die .Freie Schulleitung" hsi 
diesbezüglich eine artige Blumenlese zusammengestellt, von der wir 
hier einzelnes auszugsweise wiedergeben: .Eine Reibe der vom deut- 
schen Schulverein errichtetem Bildungsstätten wurde ohne kirchljcr.cn 
Segen der Bestimmung zugeführt und zwar einfach deshalb, weil di« 
betreuende Pfarrgeistlichkeit die Einweihung verhinderte; nicht selten 
fand eine solche erst dann statt, wenn ein deutscher Geistlicher ein» 
Nathbarbezirkes oder von fernher für eine solch p Feierlichkeit xo ge- 
winnen war. Für die in Lichtenwald, Roeswein. Mähr Budwitr Sehe 
dorf. Ratsch, Maierlei, Gros» - Gallein etc. errichteten 8chulen wA ra 
solche in gemischtsprachigen Bezirken wurde die kirchliche Ein- 
weihung verweigert. Die Falle sind nicht selten, daas deutsche Kmdw 
der Religionslehre slawisch und auch gemeine« 
sl.wi.chen Schule, wo man m 
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überdies »1» ungebetene Glut* behandelt . unterwiesen werden. Die 
deuteeben Kinder müssen slawische Religioii«bücher mitbringen und 
sie werden gezwunpen, daran« zu lernen, welches unsinnige V rr langen 
nur in der nationalen Unduldsamkeit der betreffenden Friestor «eine 
Ursache findet. Von den die deutsche Rebale beauebenden slawischen 
Kindern werden aber sofort Katechismus etc. in slawischer Spracht* 
gefordert und ein nicht geringer Teil der Religionaatunde wird sann 
Religionsunterrichte in slawischer Sprache verwendet, nur mit Auf- 

§ebot. grauer materieller Opfer konnte es gelingen, für neuerrichtete 
chulen de« deutschen ijcbulvereirt* deutschen Religionsunterricht zu 
ermöglichen, und man »ah »ich zur Gewährung die*er Opfer gezwungen, 
um diu Bewilligung zur F.rfinnung der Schulen sa erlangen. In Frei- 
ber in Mahren weigerte sieb die Geistlichkeit, die Räume der deut- 
schen Schule tu betreten; selbst eine Vorstellung hierüber bei dem 
Kirchenfüreten konnte daran nicht« ändern. An der deuUchen Schule 
in Lichtenwald wurde den Scholen durch die slowenische Geistlich- 
keit die Atisfolgung der Firmsettel verweigert mit der Begründung: 
Um die Kinder der deuteohen Schule kümmern wir ans nicht, schickt 
die Kinder in unsere katholische (slowenische) Schule.* In Königs- 
berg in Schlesien wurde den Kindern die Abainirung der Volkshymne 
in deutscher Sprache verwehrt Welch absonderliche Bluten sonst 
noch gezeitigt werden, zeigt das Auftreten des Pfarrer* in Kappeln 
bei Arnsfeld (Steiermark). Hier bestand eine einklaasige utrao.ui«tii>chc 
Schule, die mit Unterstatzung des Schulvereins am eine deutsche 
KUuMie erweitert werden nullte Dan war genügend, um den Pfarrer 
cor Aussetzung das Allerheiligsten samt täglichem Hochamt durch 
neun Tage zu veranlassen, damit der verbündete Orteschulrat mit 
Gottes Hilfe von dem Unternehmen abgebracht werde. 

X Salblea. (Spende.) Baron Hirsch bat zwölf Millionen 
Franken zur Errichtung böwerer Schulen für die jüdischen Kinder 
Galisiens gespendet. Diese Stiftung, welche als eine wahre Wohltbat 
für Juden und Christen in Österreich bezeichnet werden darf, soll am 
3. Dezember, als dem Tage des vierzigjährigen Regierungsjuhiläuma 
de« Kaiser«, in Kraft treten. Die Zinsen de« wahrscheinlich in London 
anzulegenden Kapital» -«ollen von je einem Kuratorium in Wien, 
Krakau und Lemberg verwaltet werden 

[*1 Stockholm. (Prof. Erik Edlund f.) Der schwedische 
Physiker Professor Erik Edlund ist am 1». August im Alter von 
69 Jahren gestorben. Derselbe hat sich namentlich auf dem Gebiete 
der Elektrizität nnd des 



Bttcherschao. 

Deutsche Kuimtgesohichto von H. Knack fuss, Prof. a. 
d. Kunstakademie zu Kassel. II. Abteilung. Mit 152 Test- 
bildern und 1 Einschaltbilde. Pre» 4 Mk. Bielefeld u. Leipzig. 
1888. Velhagen und Kinsing. — Der schon früher ausführlich 
besprochenen ersten Lieferung dieses zeitgemäßen Werkes ist 
nunmehr die zweite gefolgt Sie zeichnet sich wieder durch 
das Klare, Schlichte nnd Treffende in der Schilderung des 
Kunstentwickelungsganges aus, sowie durch eine Falle trefflicher, 
in guten Abbildungen beigebrachter Beleg>bei«piele. Bei diesen 
letzteren handelt es sich keineswegs um eine Wiedergabe von 
bekannten, in anderen kunstgeschiohtlichen Lehrbüchern schon 
benutzten Bildern. Immer ist die Auswahl neu und auf das 
Charakteristische gerichtet. Mit der Betrachtung der spätre- 
manischen Kunst und der ersten Blütezeit der bildenden Kunst« 
wird die Obersicht über die romanische Kunst zunächst abge- 
schlossen. Der übrige und Haupteil der zweiten Lieferung be- 
schäftigt sich mit der Gothik, beginnend mit ihrer ersten Ent- 
faltung in Deutschland, wie wir ihr zu Trier, Marburg und 
anderwärts begegnen, und weitergehend zu ihrer stolzen Ent- 
faltung in den drei grossen rheinischen Domen. Weiter wird 
die Gothik im mittleren und südlichen Deutschland verfolgt Ein 
Abschnitt ist Kaiser Karl IV. und der Entfaltung deutscher Kunst 
in Böhmen gewidmet. Hieran reiht sich eine Schilderung des 
norddeutschen Backsteinbaues, eine Betrachtung des Wesens und 
Wirkens der Innungen der Künstlerhandwerker, dann ein Ober- 
blick über die Darstellung weltlichen Inhalte, wie sie sich in 
den Federzeichnungen und Miniaturmalereien der Handschriften, 
den Elfenbeinschnitzereien und Wandmalereien jener Zeit vor- 
finden. Den Beschluss macht die altkolnisohe Malerschule, wie 
sie sich in den Werken des Meister Wilhelm, Meister Stephan 
u. a. bis auf unsere Zeit erhalten hat Das hier in trefflicher 
Wiedergabe mitgeteilte Mittelbild des Kölner Dombildes von 
Meister Stephan bildet zugleich den Glanzpunkt der Illustrationen 
dieser zweiten Abteilung. H. A. Weiske. 

Fürst Bismarck -Oedenkbuoh. Unter diesem Titel hat 
vor nicht langer Zeit Dr. Kohl in Chemnitz ein kleines Buch 



sehr schätzenswerter Beitrag zur Bisraarcklitteratur freudig be- 
grübst werden mo&s. In tabellarischer Aufzeichnung bringt das 
gegen 100 Seiten umfassende Werkchen .Nachrichten über alle 
wichtigen Ereignisse aus dem privaten und politischen Leben 
unseres Reichskanzlers, seine Briefe, Reden und diplomatischen 
Aktenstücke* und bietet zum Schluss in 5, besonders wertvollen 
Beilagen, zwei Handschreiben Kaiser Wilhelms I. an den Reichs- 
kanzler, einen Trinkspruch Wilhelms II., ein Verzeichnis aller 
Orden, Titel und Ehrenbürgerbriefe, endlich aber eine sehr sorg- 
fältig gearbeitete Zusammenstellung der Bismarcklitte ratur und 
der vom Reichskanzler existierenden Bilder. 

Es ist ein sehr reiches Material, welches dem Verfasser zur 
Bearbeitung vorgelegen hat und von ihm mit grossem Fleisso 
und entschiedenem Glück auf verhältnismässig so knappen Raum 
zusammengedrängt worden ist. Da er dabei nichts wesentliches 
weggelassen hat »o ermöglicht er dem Leser seines Buches nicht 
nur einen schnellen und klaren Oberblick Uber das ereignisvolle 
Leben unseres Reichskanzlers, sondern namentlich auch eine ge- 
naue Einsicht in die Riesenarbeit welche Fürst Bismarck für das 
deutsche Volk gethan hat Wer die Zusammenstellung der 
Reisen, Reden und Rundschreiben, der Debatten und Depeschen, 
der Gesuche, Botschaftermstruktionen, Briefe, der Erlasse und 
Erwiderungen, Vortrage, Verordnungen und Verhandlungen, 
Audiensen und Konferenzen überblickt, der staunt wieder und 
immer wieder über die gewaltige Arbeitskraft, welche unser 
Reichskanzlei bis auf den heutigen Tag entfaltet hat und welche 
vornehmlich die herrlichen Früchte zeitigte, deren sich unser 
gesamtes, geeintes Vaterland gegenwärtig erfreut — Nicht allein 
des reichen Inhalts wegen halten wir Kohls Fürsten Bismarck- 
Gedenkbuch — so bescheiden es sich dem äusseren Umfange 
nach auch ausnimmt — für eine wertvolle Arbeit, sondern na- 
mentlich der sicheren, genauen Mitteilungen wegen, die in man- 
cher Beziehung die Angaben der grösseren Biographien unseres 
Reichskanzlers korrigieren werden. Der Verfasser hat es sich 
gewisslioh grosse Mühe kosten lassen, die Richtigkeit seiner Auf- 
zeichnungen zu prüfen, nicht minder schwierig mag es gewesen 
sein, den Inhalt der vielen Reden des Kanzlers in so knappe 
Form zu kleiden, wie Kohl es thun musste. Dass er in der 
Wahl der zusammenfassenden Stichworter fast durchaus glücklich 
traf, verschafft seinem Werkeben zugleich den Vorzug eines zu- 
verlässigen und übersichtlichen Nachschlagebuches, wozu es sich 
übrigens schon seiner tabellarischen und in streng-zeitlicher Folg« 
gehaltenen Form wegen vorzüglich eignet 

Was die 5 oben erwähnten Beilagen am Schlüsse des Büch- 
leins betrifft, so sei auf die beiden letzten derselben noch be- 
sonders hingewiesen, weil die darin verzeichnete 10 Seiten um- 
fassende Zusammenstellung der Bismarcklitteratur und das über 
80 Nummern starke Verzeichnis von Bismarckbildern (Original- 
gemalden, Stahl- und Kupferstichen, Lithographien und Holz- 
schnitten, Farbendrucken, Photographien) wohl kaum anderswo 
in so sorgfaltiger Aufzeichnung zu linden ist — Wir müssen 
die Anschaffung von Kohls «Fürsten Bismarck-Gedenkbuch" aufs 
angelegentlichste empfehlen, zumal der Preis desselben — trotz 
der vorzüglichsten Ausstattung in Druck und Papier — ein 
fabelhaft geringer ist. Künstlerisch hergestellte Einbanddecken 
sind zu ebenfalls sehr massigen Preis gesondert zu haben. 

Dr. E. Dfthler. 
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Schopenhauer und das Christentum. 

in Beitrag zur Lösung einer weltbewegenden Frage. 
Von W. Fricke. 
(Formung) 

IV. Der 



liches Behagen, wie es je 



tierischen Individuo, zwischen 



Wir sahen, dass unter gewissen Verhältnissen der Intellekt 
sich frei macht vom Dienste des Willens. Dies soll aber nicht 
bedeuten, dass fortan der Wille im Haushalte des Individuums 
nicht mehr mitspricht. Vielmehr bricht er zeitweilig mit All- 
gewalt wieder hervor, ja, er reisst den Intellekt fort; allein 
seine Herrschaft ist immer nur eine vorübergehende. Stets wird 
der Intellekt die losgelassenen Zügel wieder ergreifen und nach 
jedem Falle fester halten. 

Bei weitaus den meisten Menschen aber kommt der Intel- 
lekt gar nicht zur Bestimmung, der Wille l&sst ihm keine Ruhe, 
atemlos muss jener ihm gehorchen. Diesen natürlichen Zustand 
nennt Schopenhauer den des bejahenden Willens. Der Welt 
Lauf gehört ihm an. Der rauschende Strom des Daseins ist die 
Bejahung. Alles will Befriedigung seines Dranges. Die Selbst- 
sucht regiert die Wesen. Mit der Binde der Maja vor den 
Augen, das heisst mit gefesseltem Intellekt, gehen sie dahin. 
Alle schwimmen in demselben Strome, alle wollen im gründe 



.Jeder Blick auf die Welt, welche zu erklaren die Auf- 
gabe des Philosophen ist, bestätigt und bezeugt, dass Wille zum 
Leben, weit entfernt eine beliebige Hypostase oder gar ein leeres 
Wort zu sein, der allein wahre Ausdruck ihres innersten Wesens 
ist, Alles treibt und drangt zum Dasein, womöglich zum orga- 
nischen, d. i. zum Leben, und danach zur möglichsten Steigerung 
desselben: an der tierischen Natur wird es dann augenscheinlich, 
dass Wille zum Leben der Grundton ihres Wesens, die einzige 
unwandelbare und anbedingte Eigenschaft desselben ist. Man 
betrachte diesen universellen Lebensdrang, man sehe die unend- 
liche Bereitwilligkeit, Leichtigkeit und Üppigkeit, mit welcher 
der Wille zum Leben, unter Millionen Formen, überall und jeden 
Augenblick, mittelst Befruchtungen und Keimen, ja wo diese 
mangeln, mittelst generatio aeqnivoca, sich ungestüm ins Dasein 
drangt, jede Gelegenheit ergreifend, jeden lebensfähigen Stoff 
begierig an sich reissend: und dann wieder werfe man den Blick' 
auf den entsetzlichen Allarm und wilden Aufruhr desselben,! 
wann er in irgend einer einzelnen Erscheinung aus dem Dasein 
weichen soll, zumal wo dieses bei deutlichem Bewusstsein 
eintritt • 

»Wenn man den unglaublichen Aufwand von Kraft, Gewandt- 
heit, Klugheit und Thatägkeit, den jedes Tier, sein Üben hin- 
durch, unaufhörlich zu machen hat, inbetracht nimmt, dann kann 
man nicht umhin fragen: Was kommt dabei heraus? Und da 
ist nun nichts aufzuweisen als die Befriedigung des Hungers und 
des Begattungstriebes und allenfalls noch ein wenig augenblick- 



seiner endlosen Not und Anstrengung, dann und wann zu teil 
wird.* 

«Auch im Menschenleben stellt sich das Leben keines wepes 
dar als ein Geschenk zum Geniessen, sondern als eine Aufgabe, 
ein Pensum zum Abarbeiten und dementsprechend sehen wir, im 
Grossen wie im Kleinen, allgemeine Not, rastloses Mühen, be- 
ständiges Drangen, endlosen Kampf, erzwungene ThStigkeit mit 
äusserster Anstrengung aller Leibes- und Geisteskräfte. Viele 
Millionen, zu Völkern vereinigt, streben nach dem Gomoinwohl, 
jeder einzelne seines eigenen wegen; aber viele Tausende fallen 
als Opfer für dasselbe. Bald unsinniger Wahn , bald grübelnde 
Politik hetzt sie zu Kriegen gegen einander: dann muss Schweiss 
und Blut des grossen Haufens messen, die Einfalle Einzelner 
durchsetzen, oder ihre Fehler abzubüssen.* 

Bejahung ist also des Willens Kern und Äusserung. Er 
will seinen Willen durchsetzen, ist er mit einem geringen Masse 
von Intellekt ausgerüstet, so rennt „einer mit dem Kopfe gegen 
die Wand". Er will, was er will und das Wollen ist Bejahung. 

Es lässt sich aber nicht leugnen, dass oft mit glanzenden 
Gaben des Geistes ein gemeiner Charakter sich verbindet. Der 
Intellekt ist bei einem solchen im Dienste des Willens. Er- 
schrocken steht man oft beim Anblicke eines Verbrechens da, 
das ein intelligenter, ja hoch wissenschaftlicher Mensch vollzog. 
Wie war das möglich? ruft man aus. Man durchforscht also- 
bald sein eigenes Innere und — findet nur zu oft Anhaltepunkte, 
die das Ratsei erklären. Es ist der bejahende Wille machtiger 
als der Intellekt Spinoza tötete zu seiner Belustigung Insekten, 
Baco von Verulam war ein Erzschelm. 

Ich fand oft einen Zug von Grausamkeit in ringenden, 
christlichen Naturen, die nicht durchzudringen vermochten, weil 
diese Lieblosigkeit ihnen im Wege stand. Ich sah sie Fliegen 
an den Fensterscheiben mit Fingern zerdrücken uad anderes 
mehr, dann hörte ich sie spater klagen, dass es drinnen bei ihnen 
so finster sei 

Schopenhauer liebte die Tiere, ja, er wioss auf den Brah- 
ntani.smus und ßuddaismus hin, welche beide das Mitleid mit 
den Tieren predigen, wahrend das alte Testament mit seinen 
blutigen Opfern das Gegenteil erzeige. Die Grausamkeit gegen 
ein Tier bringt unseren Philosophen noch mehr aus dem Häus- 
chen, als die Erinnerung an die Kathederpbilosophen. Mitleid- 
losigkeit ist ihm das Zeichen der schmählichsten Bejahung des 
Willens, ohne Mitleid kern wahres Menschentum. Er preist da- 
her die Tierschutzvereine und stellt die Vivisektoren an den 
Pranger. Der fromme Jung Stilling ist ihm ein grausamer 
Parton, weil er an einer Stelle mit Behaglichkeit eine im Feuer 
ausschwelende Spinne darstellt Wer Mitleid hat, steht ihm der 
Beendigung der Willensbejahung nahe. 

In der Bejahung liegt die Quelle der Leiden, die in der 
Welt sind. Jede That des Willens ist die Ursache derselben, 
denn sie ist zumeist Bejahung. Freilich sehen wir auch oft 
gute Thaten. Allein diese sind zumeist durch Motive entstanden. 
Einer gibt an die Armen, um sich Ansehen, Macht und Freunde 

Digitized by Google 



- 282 — 



mit dem ungerechten Mammon zu machen; letzteres sind die [der Bedürfnisse, welche vom Dasein des Leibes in seiner Ge- 
leitenden Motive. Oft erkennt der Geber nicht einmal die Ab- sundheit unzertrennlich sind, schon in ihm ihren Ausdruck hata 
sieht des Willen«; er (riebt und nieint selbst, er »ei doch nicht j und sich zurückführen lassen auf Erhaltung des Individuums umi 
©in so übler Charakter. Ja, er stirbt auf diese Meinung, wenn ■ Fortpflanzung des Geschlecht«. Allein mittelbar erhalten hier- 



ihm nicht im letzten Augenblicke die versteckt bejahende Wil- 
lensrichtung sich erschliesst. Die Motive umhüllen oft den Willen 
mit einer undurchdringlichen Wolke, aber nur so lange, als der 
Intellekt ein Sklave desselben ist, mit seiner Freiwerdung hört 
das auf. Er protestiert bei jeder falschen Regung und nun muss 
der Wille sehen, wie er mit ihm auskommt. 



durch die verschiedenartigsten Motive Gewalt über den Wilk'i 
und bringen die mannigfaltigsten Willensakte hervor. Jeder tob 
diesen ist nur eine Probe, ein Exempel, des hier erscheinenden 
Willens überhaupt: welcher Art diese Probe sei. welche Gestsi- 
das Motiv habe und ihr mitteile, ist nicht wesentlich, sonta 
nur, dass überhaupt gewollt wird, und mit welchem Grade d»r 



Es ist erstaunlich, wie schwer es ist, die Qualität seines j Heftigkeit, ist hier die Sache. Der Wille kann nur an den H> 
Willens zu erkennen. Mit Recht sagten daher die Griechen in | tiven sichtbar worden, wie das Auge nur am Lichte seiner S. L 
dieser Äusserung die schwerste Aufgabe des Lebens nieder- 1 kraft sich äussert. Das Motiv überhaupt steht vor dem Willen & 
legend: Erkenne dich selbst. Erkennt man sich selbst, dann ist | vielgestaltiger Proteus: es verspricht stets völlige Befriedig, 

Löschung des Willensdurstes; ist es aber erreicht, so steht n 
gleich in anderer Gestallt da und bewegt in dieser aufe Net? 
den Willen, immer seinem Grade der Heftigkeit und seinem Ver- 
hältnis zur Erkenntnis gemäss, die eben durch diese l»rob«u und 
Exempel als empirischer Charakter offenbar werden. 

Der Mensch findet, vom Eintritt seines Bewusstseins an, 
sich als wollend, und in der Regel bleibt seine Erkenntnis it 
beständiger Beziehung zu seinem Willen. Er sucht erst die Ob- 
jekte seines Wollens, dann die Mittel zu diesen, volbtandif 
kennen zu lernen. Jetzt weiss er, was er zu thun bat, nni 
Trager eben der Wille selbst ist und man im gründe genommen nach anderem Wissen strebt er in der Regel nicht Er bsn 
immer verantwortlich ist für das, was man ist und will. Das delt und treibt: da» Bewusstsein immer nach dem Ziele sein* 



die Freiheit des Intellekts errungen, dann sondert er ab di 
Strömmungen des bejahenden Willens, und daher beruhigte sich 
Schopenhauer auch beim Gedanken des Todes mit den Worten: 
Ich habe einen freien Intellekt, mag nun kommen, was da will. 

Der Wille aber ist, nach ihm, nicht frei zu machen und 
wenn der Intellekt auch alles anstrengt, denn man kann ja nicht 
aus seiner Haut oder über seinen Schatten springen. 

Es liegt nun auf der Hand, dass durch diese Auffassung 
die Schuld eines bösen Wollens dem Träger nicht völlig beizu- 
ist, aber bei dieser Annahme vergessen wir, dass der 



Mass des Intellekts giebt dabei im allgemeinen den Gradmesser 
für die Schuld an. Einen Blödsinnigen straft man nicht für 
eine böse That so schwer wie einen intellektuell Gesunden, einen 
Wilden nicht in dem Masse wie einen Europaer. 

Immerhin aber ist fast anzunehmen, dass mit der Freiheit 
des Intellekts noch lange keine solche des Willens gewonnen ist. 
Voltaire, welcher in seinen Mannesjahren die Freiheit des Intel- 
lekts für die seines Charakters gehalten hatte, bekehrte sich im 
Alter zu der entgegengesetzten Ansicht; er hatte erkannt, dass 
sein Wille derselbe geblieben war. Selbst fromme Leute er- 
kennen zu ihrer Betrübnis, dass sie nicht vorwärts kommen und 
der alte Adam immer noch Beine Gewalt übe. 

Es versteht sich von selbst, dass der Wille des Alternden 
viel von seiner Leidenschaftlichkeit verliert, dass der Geschlechts- 
trieb schwacher und schwacher wird, d. b. bei edleren Naturen; 
allein, dann stellen sich hinwiederum andere Schwächen, welche 
bis da unbemerkt geblieben waren, in den Vordergrund. 

Auf eine heftige, wilde Jugend kann ein gesetztes, massiges, 
raBunliches Alter folgen. Besonders wird das Böse des Charak- 
ters mit der Zeit immer mächtiger hervortreten-, bisweilen aber 

auch werden Leidenschaften, denen man in der Jugend nachgab, , ~ — c „- 

später freiwillig gezügelt, bloss weil die entgegengesetzten Mo- I in welchen das Individuum nicht bloss sein eigenes Dasein 
tive erst jetzt in die Erkenntnis getreten sind. Daher auch sind ' jaht, sondern das der übrigen verneint und auzuheben sucht, » 



Wollens hinzuarbeiten, hält ihn aufrecht und thätig; sein Denk«: 
betrift die Wahl der Mittel. So ist das Leben fast aller Men 
sehen: sie wollen, wissen was sie wollen, streben danach mit v 
vielem Gelingen, als sie vor Verzweiflung, und so vielem Miss 
lingen, als sie vor Langeweile und deren Folgen schützt. P» 
raus geht eine gewisse Heiterkeit wenigstens Gelassenheit hervor, 
an welcher Reichtum oder Armut eigentlich nichts ändern: d«c 
der Reiche und der Arme gemessen nicht was sie haben. ^ 
dies, wie gezeigt, nur negativ wirkt: sondern was sie dorck fr 
Treiben zu erlangen hoffen. Sie treiben vorwärts mit w>n 
Ernst, ja mit wichtiger Miene: so treiben auch die Kinder m 
Spiel. — 

Es ist immer eine Ausnahme, wenn so ein Lebenslaif «ck 
Störung erleidet dadurch, dass aus einem vom Dienst» 4« 
Willens unabhängigen und auf das Wesen der Welt «berkwf* 
gerichteten Erkpnnen, entweder die ästhetische Aufforderang va 
Beschaulichkeit, odpr die ethische zur Entsagung hervorfffH 
Die Meisten jagt die Not durchs Leben, ohne sie zur BesinnuK 
kommen zu lassen. Hingegen entzündet sich oft der Will» n> 
einem die Bejahung des Leibes weit übersteigenden Grade, »ri- 
ehen dann heftige Affekte und gewaltige Leidenschaften zeig* 0 - 



wir alle anfangs unschuldig, welches bloss heisst, dass weder wir, I es ihm im Wege steht, 
noch andere das Böse unserer eigenen Natur kennen: erst an 
den Motiven tritt es hervor und erst mit der Zeit treten die 
Motive in die Erkenntnis. Zuletzt lernen wir uns selbst kennen, , 
als ganz andere, als wofür wir uns a priori hielten, und oft er- gleich heftigen Willens zum Leben wäre als die gegenwärtig 
schrecken wir dann über uns selbst. würde um so viel grössere Leiden aufweisen: sie wäre also a* 



.Je heftiger der Wille», heisst es an einer andere» »d> 
.desto greller die Erscheinung Beines Widerstreites: desto gros*- 
also das Leiden. Eine Welt, welche die Erscheinung eines un- 



Reue entsteht nimmermehr daraus, dass, was unmöglich, Hölle.* 



.Ungerecht* oder bo sbafte Handlungen», sagt ScbopenbAU* 
.sind in Hinsicht auf den, der sie ausübt, Anzeichen der Siär» 
seiner Bejahung des Willens zum Leben und demnach der F«rf. 
in der von ihm noch das wahre Heil, die Verneinung desselben. 
, . , mithin die Erlösung von der Welt liegt sonach auch derl»^ 
habe; weil ich, durch falsche Begriffe geleitet, etwas anderes | Schule der Erkenntnis und des Leidens, die er noch dort 
that, als meinem Willen gemäss war. Die Einsicht hierin, bei j machen hat bis er dahin gelangt.*^ 



der Wille, sondern daraus, dass die Erkenntnis sich geändert 
hat Das Wesentliche und Eigentliche von dem, was ich jemals 
gewollt muss ich auch noch wollen: .Denn ich selbst bin dieser 
Wille, der ausser der Zeit und der Veränderung liegt. Ich kann 
daher nie bereuen, was ich gewollt, wohl aber was ich gethan 



Unser Philosoph nennt die Unterschiede 



zwischen M«*- 
In 



richtigerer Erkenntnis, ist die Reue. 

Die Bejahung des Willens ist das von keiner Erkenntnis > und Mensch unendlich gross, sowie im Moralischen, wie u« 
gestörte beständ.ge Wollen selbst, wie es das Leben der Men- ' teUektuellen. Er führt dies darauf zurück, dass die Foruwhr 
sehen im allgemeinen ausfüllt Da schon der Leib des Men- 1 auf dem purgatorischen Wege 
sehen die Objektivität des Willens, wie er auf dieser Stufe und tuell höher Stehenden 



in diesem Individno erscheint, ist, so ist sein in der Zeit sich 
entwickelndes Wollen gleichsam die Paraphase des Leibes, die 
Erläuterung der Bedeutung des Ganzen und seiner Teile, ist 
eine andere Darstellungswoise desselben Dinges an sich, dessen 
Krwheinung auch schon dor Leib ist Daher können wir, statt' 
Bejahung des Willens, auch Bejahung des Leibes sagen. Das 
Grundthema aller mannigfaltigen Willensakte ist die Befriedigung | 



sind. Dem intellek- 
der" aber noch im Dienste des Will«* 
arbeitet, liegt das Ziel näher als dem, der in moralischer 
Würdigkeit und intellektueller Stumpfheit gefangen liegt- ^ * 
jenem, wenn sein Intellekt frei wird. Er ist dann eine &«•'"' 
höher gestiegen, doch hat er noch nicht die höchst« erreich'- 
(Fortsetzung folgt-.) 

— — D igitiz ed by Google 
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Über die Schülerlektüre an Gymnasien und 
die Schülerbibliotheken. 

(Fortsetzung.) 

Besonders scharf ist Fröbel gegen dio Kinder- und Jugend- 
schriftsteller aufgetreten. Er wünscht einen Scheiterhaufen für 
die meisten dieser Erzeugnisse und das Schicksal der Alexan- 
drinifiohen Bibliothek. An die Stelle der Vielleserei soll Be- 
obachtung der Wirklichkeit und Erfahrung durch hervorbringende 
und schaffende Thätigkeit treten. Die Kindheit soll zuerst ein 
Stück Leben gelebt, eigene und richtige Vorstellungen von den 
Tbatsacben der Wirklichkeit gewonnen haben, ehe die kindliche 
Phantasie sich mit den Gestalten einer erträumten Welt und den 
Vorstellungen entferntliegendor, noch nicht wahrgenommener oder 
nicht erfahrener Dinge erfüllt Seine getreue Schülerin Frau 
von Marenholtz-Bülow (Die Arbeit und die neue Erziehung, 
S. 229) eifert gleichfalls gegen diese hundert und tausend Er- 
zählungen, die massenweise von der Jugend verschlungen werden: 
.Diese Schilderungen von Kinderbosheit und Kindeslastern, welche 
den noch unschuldigen 8eelen den Teufel an die Wand malen 
und die in der ewig philiströsen Wiederholung von Belohnung 
der guten und Bestrafung der bösen Kinder das gerade Gegen- 
teil von dem bieten, was das wirkliche Leben bietet.* Die mo- 
ralischen Erzählungen, sagt Marenholtz-Bülow, bringen als bittere 
Frucht wahrlich mehr Unmoralität als Moralität. Getrftumte 
Tugend und nur reflektierte Vollkommenheit verhindert die Er- 
Ntarlrung zur sittlichen Thatkraft, die allein aus sittlichem Han- 
deln entspringt Sie verlangt Bilder und Beschreibungen aus 
dem Naturleben, aus der einfachen, schmucklosen Wirklichkeit 
des Menschenleben» und Geschichte, mit Hervorhebung des 
idealen Gesichtepunktes, Fabeln, Märchen und Poesie des Volkes. 
Hatte man eine zeitgemässe Odyssee unseres Volkes für Kinder, 
so wäre das beste Kinderbuch vorhanden. Robinson, naturge- 
schichtliche und einige biblische Erzählungen sind für das eigent- 
liche Kindesalter ausreichend, bis Geeignetes vorhanden ist Es 
ist trotz der Entrüstung der Frau von Marenholtz gegen einen 
grossen Teil der Jugendschriften auch hier nur gegen das 
Schlechte und Übermoralische gekämpft. Die Odyssee und Ro- 
binson finden vor ihren Augen Gnade, sollten die von ihr be- 
zeichneten aber wirklich in der Flut von Jugeudschriften die 
einzig möglichen Stoffe aus der Unterhaltungslektüre sein? Was 
die Odyssee betrifft, so ist diese bekanntlich vou Herbart sehr 
bevorzugt worden. ,Es ist mit klassischen Darstellungen eines 
idealischen Knabenalters zu beginnen, die man in den Homerischen 
Dichtungen, namentlich in der Odyssee findet." Bekanntlich 
will auch Stoy die Auswahl nur auf die Bibel und die Klassiker 
beschränken und die gesamte spezifische Jugendliteratur aus- 
sebiiessen. Diesen Standpunkt teilen nicht einmal Kühner-Schott 
(Schmids EncykL, Artikel Jugeudlcktüre), er ist einfach bei un- 
seren Vorhältnissen und Zuständen unmöglich. 

Gewiss darf man diese beherzigenswerten Worte gegen die 
Flut der Unterhaltungsschriften nicht überhören, aber dass die 
reinen Unterhaltungsschriften in den Winkel gestellt werden 
sollen, ist wie gesagt «ine jener pädagogischen Übertreibungen, 
die der realen Wirklichkeit geradezu ins Gesicht schlagen. Die 
Unterhaltuogsschriften , selbstverständlich gute, dürfen nicht so 
weit degradiert werden, oder man begiebt sich einer der 
bedeutendsten Lenkmittel, nicht nur zum Lesen, sondern über- 
liaupt zu einer ernsten, geist- und charakterbildenden Beschäf- 
tigung. 

Man lese nur die Biographien bedeutender Männer, um zu 
erfahren, was sie der Jugendlektüre schulden. Gustav Frey tag 
hat in seiner Selbstbiographie erzählt, wie auch er von jener 
Lesewut ergriffen worden sei, und sagt: „Es war ein Glück, 
dass meine liebste Nahrung Walter Scott und Cooper bil- 
deten. Ihrer freudigen epischen Kraft habe ich vieles zu 
danken.» 

Auch Herder macht die treffende Bemerkung: »Das Chrono- 
logische in der Geschichte ist es nicht, was zur Bildung des 
Herzens beiträgt. Gewinnt ein« edle That dadurch irgend etwas 
Belehrendes, wenn ich weiss, dass sie Philipp von Macedonien 
gethan? Dem Moralisten sind Fakt» nur Fakt«, er sondert sie 
eine Fabel oder ein Märchen erzählt, damit sie 
Lehre anschaulich machen. Wenn seine Ge- 



schichte ganz ausser der Zeit in einem erdichteten Lande 
sich zutrüge und sie ist menschlich wahr, anschaulich, rührend, 
desto besser für ihn, desto reiner ist die Wirkung seiner Ge- 
schichte.* 

Es sind hier über ein vielbesprochene« Kapitel einige 
Worte zu sagen. Absolute Verwerfung einerseits, andererseits 
gieriges Haschen darnach stehen sich gegenüber. Sehr stark 
vertreten ist nämlich die Jugendliteratur, welche die Schüler 
in die eigenartigen Gebiete der transatlantischen, ozeanischen 
und tropischen Welt einführen soll; hier kann die Jugend ge- 
wiss in spannender Weise unterhalten und belehrt werden-, 
solchen Büchern kann man pädagogischen Wert nicht abstreiten, 
wenn die Verfasser es verstehen, die Jugend zu ernstem Stu- 
dium anzuregen, ohne sie zu abenteuerlichen Unternehmungen 
zu verlocken oder durch zu aufregende Motive und grassliche 
Mordgeschichten zu verwildern. 

Wenn nun Jugendfreunde durch Massenproduktionen , die 
durch dick aufgestrichene Moral die Kunst der Darstellung er- 
setzen, nicht erbaut waren, so konnten sie es noch weniger sein 
durch jene tollen Indianer- oder überseeischen Abenteuerge- 
schichten, die, eine Frucht des exotischen Bernaues, in die Ju- 
gendliteratur verpOanzt wurden. Wäre doch nur hier eine 
gute Auswahl getroffen, wie z. B. unter den guten Schriften 
I dieser Art die Lederstrumpferzahlungen den Reigen fuhren! 
Aber so wurden auch die schlechtesten Romane des fran- 
zösischen Vielschreibers Aimard in zahlreichen Geschichten aus- 
gemünzt. 

Man tuuss sich dieses Ausschlachten von exotischen und 
anderen Romanen gefallen lassen, wenn es zu dem Zwecke ge- 
schieht am lesehungrigen Leuten Futter zu verabreichen, solche 
Leute wollen keine ästhetischen Gesetze, ihr Geschmack lägst 
sich nicht bilden, aber anders ist die Sache, wenn dies für die 
Jugend geschieht. Wenn auch für ihre Sittlichkeit keine Ge- 
fahr vorhanden wäre (was übrigens fraglich ist, wo Morde und 
Foltern eine Rolle spielen), so leidet dafür der Sinn für das 
wahrhaft Schöne und Schlichte; die Phantasie wird erhitzt 
Da ist der biedere Alte, die in die Wildnis geschleppte Tochter, 
der böse und der gute Indianer etc. Alle diese Abkömmlinge 
des Cooperschen Lederstrumpfs suchen den Meister, der .das 
Epos des Urwalds* zu schreiben verstand, dadurch zu über- 
meistern, dass sie das Grellabenteuerliche in den Vordergrund 
schieben. Die exotische Darstellung (das transatlantische Leben 
und die fernen Zonen) hat etwas mächtig Anziehendes, nicht 
bloss für die Jugend, und sie kann auch zu dem Interessanten 
und stofflich Reizenden viel Belehrendes bieten. Die Rigoristen 
mögen doch nur einmal auf die Überschwemmung mit diesen 
Büchern hinsehen und es wird wohl kein anderer Schluss übrig 
bleiben als der, dass die Verfasser solcher Schriften das mehr 
oder weniger klare Bewussteein haben, dass reine Uuterhaltangs- 
schriften, die das Belehren nicht zur Hauptsache machen, dem 
jungen Leser einen Gefallen erweisen, der seinem tiefsten Grunde 
nach doch auch zu beachten ist 

Die Robinsonaden sind gegenüber der ersten Erzählung 
Defoes in ganz ähnlicher Weise ausgeschrotet worden, wie in 
neuerer Zeit die Lederstrumpfeuahlungeu. Manche Nachahmung 
kann eine recht gelungene genannt werden. Ob aber nicht doch 
I eine starke Überschätzung dieser Erzählungen durch die Empfeh- 
lung grosser Pädagogen eingetreten ist? Gerade eine der ver- 
lbreitesten Bearbeitungen, die von Campe, ist langweilig genug, 
i Immerhin ist es wahr, dass eine gute Robinsongeschicbte eine 
| moderne Odyssee ist, wie sie Frau Marenholtz-Bülow nur wün- 
schen kann. Robinson, sagt FL Hettner, wird das Beispiel und 
das Spiegelbild der ganzen Menschheit; es entrollt sich hier ein 
Bild vor uns, so gross und gewaltig, dass wir hier noch einmal 
die naturwüchsige Eotwickelung des Menschengeschlechtes klar 
überschauen. Doch hat wohl Hermann Wagner das richtige 
Wort gesprochen: Robinson ist geradezu ein ebenso eingentfim- 
liches Produkt seiner Zeit das überall auf den Naturzustand als 
das wahre Eldorado des Menschen zurückgeben wollte, wie un- 
sere romantischen Schaumblasen nur im Dienste des Mittelalters 
flimmern wollen. Warum er deswegen tauglicher sein soll als 
manche andere Geschichte für die Lektüre der Jugend ist nur 
begreiflich bei einer philosophischen Anschauung wie die J. J. 
Rousseau« und seiner Anhänger und dadurch, dass in spannender 
Erzähhung ,ein gut Stück Kulturgeschichte* zur Anschauung 
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gebracht wird. Die Schicksale sind ausserordentlich and doch [ 
durchaus glaublich. 

Noch immer kräftig wirkt die biblische Erzählung auch 
auf die altere Jugend! Herbart hat darüber treffende Worte 
gesagt, die allgemein bekannt sind. Man kann sich keinen 
schärferen Gegensatz gegenüber den modernen Abenteuerge- 
schichten denken: dort plastische Ruhe, hier flackerndes Licht 
H. Lang sagt in seinen religiösen Reden von ihnen: ,sie seien 
durchaus klassisch in der Kraft, Gemüter aus dem Schlaf auf- 
zuwecken*. 

Und Herder: Glauben und Gehorsam, Liebe und Hoffnung 
sind die ersten Tugenden, die im Kinde geweckt werden müssen 
und die lebenslang alles führen und tragen. Das Wunderbare 
und Feierliche in der Erzählung giebt dem Gemälde ebensoviel 
Licht, belle Farbe und gleiobsam heroisch Riesenhaftes, als es 
haben muss, um das Auge des Rondos zn packen. Christoph 
Schmid nennt sie unter allen Geschichten die vortrefflichsten. 
Da lebt alles, alles steht vor Augen, der Schauplatz der Ge- 
schichte ist immer bestimmt. Nie fällt die Erzähl urtgsart ins 
Kleinliche. Bei den moralischen Schilderungen wird immer ge- 
zeigt, aus welchen Quellen die Tugend und das Laster entspringt 
Da entfaltet sich eine Reihe von männlichen und weiblichen 
Heldengestalten, die allen Zeiten ein leuchtendes Vorbild sein l 
können. Selbst die Alten kehren noch gerne zu ihr zurück 
und wundem sich dann über ihre Kraft und Schönheit, erst, 
recht, nachdem sie in der .lugend unbewusst von ihr so tief 
ergriffen wurden. 

Der Wert der reinen, guten Unterhaltungsschrift dürfte I 
sicher darin bestehen, dass sie zur geistigen Nahrung lockt und 
dabei milde nährt Bei vielen Kindern handelt es sich zuerst 
darum, sie zum Lesen überhaupt zu bringen. Muss ja selbst 
das mechanische Lesen durch diese vielfache Übung erst seine 
eigentliche Fertigkeit erlangen, obwohl das Gegenteil behauptet 
wurde. Scbeibert will die Wahrnehmung gemacht haben, dass 
die Kinder, die so viele Bücher lesen, das Lesen verlcrnon, ,so 
dass Schüler, die im 7. — 8. Jahre mit vollkommener Sicherheit 
lesen, in ihrem 14. und 15. Jahre kaum einen Sata mit voll-, 
komroener Sicherheit zu lesen vermögen. Diese Wahrnehmung 
dürfte wohl vereinzelt stehen oder sich auf das ausdrucksvolle 
Lesen beschränken, obwohl auch dies kaum glaublich ist Um 
Lust zum Lesen und Fertigkeit im Lesen zu bekommen, werden 
dem Knaben zuerst kleinere, dann spllter grössere Unterhaltungs- 
schriften geboten, die ihm nichts anderes zumuten, als ihrem 
Gange mit Interesse zu folgen. Der Faden der Erzählung muss 
rasch fortlaufen, Unterbrechungen und epische Rückstellungen 
der Handlung sind vermieden, sie ist leicht geschürzt und, was 
die Hauptsache ist, spannend, ohne die jugendliche Phantasie zu 
erhitzen. Der Knabe ist noch nicht mit den Kunstmitteln des 
Dichters vertraut, ihn überraschen noch die einfachsten Kunst- 
griffe wie die Wiedererkennung. Der Knabe lernt aber nicht 
bloss ttusserlicb lesen, er lernt auch innerlich lesen, in sich lesen, 
es beginnen die Beziehungsprozesse des Vereinens, Vergleichens, 
Unterscheidens; er lernt sich mit fremden Gestalten vergleichen, 
an ihnen teilzunehmen, er lernt, billigen und missbilligen , mit 
dem Helden Pläne bedenken und ausfuhren. Mag ee zuerst 
Neugierde, mag es das stoffliche Interesse sein, was ihn zum 
Lesen treibt* Lessing sagt im 11. Litteraturbriof : das grosse 
Geheimnis, die menschliche Seele durch Übung vollkommen zu 
machen, besteht einzig darin, dass man sie in steter Bemühung 
erhält, durch eigenes Nachdenken auf die Wahrheit zu kommen. 
Die Triebfedern dazu sind Ehrgeiz und Neugierde. Die Neu- 
gierde packt doch wenigstens an einem Punkt die Selbstthtttig- 
keit und löst gewisse Fesseln, die die jugendliche Kraft oft 
lange gebunden halten, die Neugierde muss entzündet werden an 
einem erlaubten Stoff, die Handlung muss lautor sein, sie darf 
ins Unwahrscheinliche fallen, doch nicht ins Unnatürliche. Die 
Kinder haben trotz ihres jugendlichen Verstandes ein ganz feines 
Verständnis und sie klagen nicht selten über die Unwahrheit 
der Handlung. Moralische Charaktere, eine ruhige, nicht hin 
und her springende. Entwicklung, eine den Gefühlen des Knaben 
entsprechende Lösung, reine, einfache und edle Sprache, tüchtige 
Gesinnung, historischer Hintergrund, machen solche Schriften zu 
einem Lieblingsbuch, zu dem er selbst noch in den Jünglings- 
jahren greift, um die alte Freude in der Rückerinnerung an die 
dabei zugebrachten Stunden mit den alten, noch lebhaft vor der 



Seele stehenden Bildern wieder aufzufrischen. Warum td] 
derlei also nicht dem Knaben geboten werden? Man muss nirhi 
das Knaben- mit dem Jünglingsalter verwechseln; es braudit 
bei manchem Jungen eines solchen Sauerteiges für ein geistiges 
Wesen. Wird er durch solche Erzählungen nicht auch hüaras- 
geführt in weitere Menschenkreise? Dehnt sich vor seinem 
Blick nicht auch der beschränkte Horizont des Hauses und der 
Schule aus? Bekommt er nicht auch tiefere Perspektiven, and 
zwar auch reichere und bessere, als ihm eiogelernte Lektioee 
erteilen? Eine gewisse Gesohmacksbildung, die er durch eitc 
solche gute Lektüre erhält, ist doch auch eine wichtige Er 
rungenschaft In der Jugend erfassen wir die Gegenstände viel 
reiner und farbiger, es liegt auf ihnen jener zarte Duft, der s* 
so schön macht Drum greift das Bild reiner und edler Chuü 
tere eines schönen Familienlebens so tief in das Herz der Jogeol 
.Die Rose von Tannenburg zehn Jahre später gelesen, hat nirjr 
die Wirkung wie in einer gewissen Periode des Kindesalten.' 
Jene Kinderschriftsteller, wie Christoph Schmid und andere, ik 
das Herz des Kindes so tief und genau kannten, haben gewia 
nicht geirrt, als sie sich gerade zu dieser Gattung der Jugeej 
schriftstellerei wendeten. Was mancher daraus gelernt du bi; 
gewiss keinen geringeren Wert als naturgeschichtliche etc. Be- 
trachtungen. Die Aufgabe der Lehrer und Erzieher, gnv 
Jogendschriften von mittelmässigen und schlechten unterscheide 
zu lernen, ist eine sehr wichtige pädagogische, und mancher, 
der sie zu treffen glaubt, trifft sie nicht. Dr. Wöstmann bt 
im litterarischen Jahresbericht bezüglich der Unterhaltung!- 
Schriften das „Bedeutende* des echt erzählenden Stoffes für A* 
Jugend hervorgehoben. Es soll ein solcher Stoff nicht blov 
einen bedeutenden, über die gemeine Wirklichkeit erhabecrc 
Hintergrund haben, sondern es sollen sich auch bedeutende nm 
scharf individualisierte Gestalton von diesem Hintergrunde 
lösen. Für die erste Lektüre wird gewöhnlich das Märchen p* 
wählt; das echte Märchen, wie die Brüder Grimm es erweck 
jene leichte Speise, die wie Milch und Honig nährt, ist gern» 
für die erste Stufe passend, aber der Missbrauch mit der Mir 
chenlitteratur für die Kinder ist doch einzudämmen; nicht «luf 
ist es reines Phantasiespiel und läppisch. Das moralische oder 
Reflektionsmärchen (Andersen) passt mehr für die grossen Lnt- 
als für die kleinen, seine Naivität ist nicht selten gekünstelv 
Albert Richter (Schule und Leben) sagt: Das Märchen wird oft 
unrechtmässig bevorzugt, man hat vergessen, dass es oft ^ 
wenigsten geistigen Gehalt hat und nur für das zarteste Ah>r 
Gegenstand des Unterrichtes sein kann. Er empfiehlt die deutsch- 
Sage. Auch Riecke sagt: Nur für das früheste KindesslU: 
können wir Märchen zulässig finden, denn das Kind soll ic 
seinem traumartigen Zustand nicht absichtlich erhalten werden 
je mehr es daraus erwacht und zum verständigen Auffassen de 
Realwelt, in der es lebt, aufwächst, desto weniger kann es f* 
dagogisch richtig sein, es in einer verschwimmenden Traumweh 
festzuhalten. Gute Märchen müssen überhaupt lebhaft enitv 
und vom Munde weg aufgenommen werden. Hier gilt dV 
Wort Herders: «Eine reine Sammlung von Kindermärchen L* 
richtiger Tendenz für den Geist und das Herz des Kindes mi' 
allem Reichtum zauberischer Weltszenen sowie mit der ganien 
Unschuld einer Jngendseele begabt wäre ein Weihnachtsgeschenk 
für die ganze Welt künftiger Generationen.* Auch Göthe sagt 
„Wenn die Märchen unser Herst bilden wollen, so gebe mat 
uns einheimische. Wir werden uns darin desto besser er- 
kennen, und wenn wir uns getroffen fühlen, desto gerührt'! 
an unser Herz schlagen.* „Gewöhnlich aber versetzt man i« 
Märchen nach Samarkand, um unsere Einbildungskraft in ** r 
wirren. Prägen sich dem Kinde diese Riesenfiguren und üb«r 
natürlichen Ungeheuer ein, so entsteht die Neigung va- 
Wunderbaren und dem Märchenhaften, das sich so oft » 
Fratzen and albernem Grossen verliert Das Riesenhafte mMI 
dem sich öffnenden Auge gezeigt werden, aber das Aug? 
darf sich nicht daran bilden und das Mass dieser Gestalte» 
für den ewigen Grösse nstab aller Er 
Lebens nehmen!" 

folgt.) 
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Die allgemeine Schulreform. 

in der Dresdener .Freien Vereinigung ftlr Schul- 
Abgeordneten von Scbenckendorf-Görliti. 

Bei der Erziehung des Menschen für das lieben wirken eine 
grössere Anzahl von Faktoren mit; die Frage der Schulreform 
hat vorwiegend nur einen derselben, die Schule, d. i. die Er- 
ziehung durch Unterricht, im Auge. Die Schule soll den Men- 
schen nicht nur in seinen Anlagen und Kräften harmonisch aus- 
bilden, sondern ihn auch zu einem wohlgeeigneten Teilhaber und 
Mitarbeiter an der Kultur seiner Zeit gestalten. Es sind hier 
also nicht nur pädagogische, sondern auch öffentliche Interessen 
mitbestimmend. Bei der jetzigen Schulreformbeweguag machen 
sich diese im öffentlichen lieben stehenden Stimmen neben denen 
des Lehrerstandes besonders geltend. Aber mit dieser Geltend- 
machung soll kein Gegensatz geschauen, sondern nur genieinsame 
Arbeit gefördert werden. Der Ruf nach Schulreform ist weit 
Uber unser Vaterland hinaus laut geworden, und mehr und mehr 
nimmt diese Bewegung zu. Worin mag die letztere bei uns in 
Deutschland ihre Ursache haben? Es kommt diu Uberzeugung 
zum allgemeineren Darchbruch, dass 1) die heutige Schule nicht 
in dem vollen Umfange ihre Aufgabe erfüllt, das heutige 

eigenartige, und in seiner Kultur rasch vorgeschrittene Leben 
erfordert', 2) dass insbesondere in dun höheren Lehranstalten 
eine Überlastung stattfindet, welche die natürliche Entwickelung 
des Kinde« aufhält und die Schule zugleich hindert, ihre Ziele 
in dem vollen notwendigen Masse zu erreichen; 3) dass die 
Frage der Berechtigungen dringend einer Abänderung bedarf, 
und 4) dass unser gesamtes Schulwesen noch einer einheitlichen, 
zweckmassig von der untersten bis zur obersten Stufe ineinander- 
greifenden Gestaltung, der Einheitsschule, entbehrt. 

Redner geht, nachdem er hervorgehoben, dass er nicht den 
radikalen Standi >unkt teile, der alles, was bis jetzt geschaffen 
sei, in Bausch und Bogen verwirft, zur eingehenden Besprechung 
dieser vier Punkte über. 

Die Entwickelung des öffentlichen Schulwesens ist in dem 
Zustande eines beständigen Flusses, und zwar dem Ziele zustre- 
bend, die Schule mit den jeweiligen staatlichen, gesellschaftlichen 
und kulturellen Verhältnissen in Einklang zu bringen, in natur- 
gemäßem Entwickelungsgangc folgt die Schule dem Leben somit 
immer nur nach. Wie mächtig hat sich unsere Zeit in dem 
letzten halben Jahrhundert in wissenschaftlicher, technischer, 
staatlicher und gesellschaftlicher Hinsicht geändert! Die Natur- 
wissenschaften haben sich ungeahnt entfaltet und uns einen tie- 
feren Blick in das Naturleben selbst eröffnet; andererseits haben 
sie mit Hilfe der Technik die Naturkräfte mehr und mehr in 
den Dienst der Menschen gestellt, die volkswirtschaftlichen und 
beruflichen Verhältnisse haben sich geändert, die Maschine be- 
herrscht die GUterorzeugung Kenntnis der Naturwissenschaften, 
der veränderten volkswirtschaftlichen Bedingungen, der neueren 
Sprachen etc. sind dem heute heranwachsenden Menscfaon nötig, 
wenn er seine Stelle recht ausfüllen soll. Nicht minder gross 
sind die Veränderung im staatlichen Leben, dass dem einzelnen 
mancherlei Pflichten auferlegt hat, zu deren rechter Erfüllung 
aber auch grössere Kenntnisse gehören. Dann beherrscht der 
soziale Zug unsere Zeit, sowohl im aufbauenden als zerstörenden 
Sinne. Auch dies stellt Forderungen an ein positives Wesen, 
an eine grosse Arheitetüchtigkeit und an die Charakterfestigkeit 
Als eine begleitende Erscheinung dieser Kulturarbeit ist in den 
höheren Ständen der Gesellschaft eine zunehmende Nervosität zu 
erachten. Unser Körper ist ein zu meliorierender Grundbesitz 
— heute wird das Nervensystem übermässig belastet und aus- 
gesogen, inzwischen der übrige, räumlich grössere Teil brach 
liegt. So muss die Erziehung auf eine kräftige körperliche Ent- 
wickelung ein ganz besonderes Gewicht legen. 

Wie hat nun die Schule diesen zahlreichen Anforderungen 
des Lebens in der gleichen Zeitperiode entsprochen? Gewiss 
hat sich in dieser Zeit ein Umschwung zur Annäherung an 
diese Forderungen vollzogen, aber es zeigt sich doch zweierlei, 
dass diese Annäherung sich zunächst auf den einzelnen Schul- 
gebieten nicht gleichmässig vollzogen hat, nändich bei der Ele- 
mentarschule weit mehr als bei den höheren Lehranstalten, ins- 
besondere den Gymnasien. Redner weist dies eingehender nach. 
Im Grunde beruhen die Gymnasien noch auf der alten Schul- 
in Preussen auf der von 1834, welche den alten 



Sprachen den grössten Raum gewährt. Die die Gymnasien ver- 
lassenden Knaben wissen im alten Rom und Griechenland mit 
ihren staatlichen und gesellschaftlichen Verhältnissen und ihren 
philosophischen Anschauungen sehr eigehend Bescheid, und du» 
gleichartig« Leben im eigenen Vaterlande, in dem sie doch 
wirken und schaffen sollen, ist ihnen unbekannt Man kann voll- 
kommen von dem formal bildenden Wert der alten Sprachen 
überzeugt und doch vor die Frage gestellt sein, ob sie für viele 
Berufsarten noch nötig sind und ob sie auch da, wo sie nötig 
sind, nicht eingeschränkt werden können. Das hat ja auch der 
bayerische Unterrichtsminister jetzt für diskutabel erklärt. Die 
übrigen hohen Schulen konnten den Zeitfordernngon natürlich 
mehr Rechnung tragen. 

Dann macht sich auf dem Gesamtschulgebiet noch die Ent- 
wickelung des Systems der mittelbaren Zuführung von Wissens- 
stoff auf dem Wege des Beispiels notwendig. Nicht neue 
Unterrichtsfächer wollen wir dafür. Wie abgeschmackt sind die 
Lesestücke oft, einen wie geringen Inhalt haben die Beispiele 
in der Mathematik und den fremden Sprachen etc. Dann ist 
die Erziehung zur körperlichen Arbeit, die zugleich den Körper 
kraftigt, in unserer heutigen Zeit gar nicht weiter zu entbehren. 
Sie trägt sowohl zur harmonischen Ausbildung bei, wie sie auch 
dorn Bedürfnisse des Lebens dient. Denn 90 Proz. der Men- 
schen leben von der Arbeit der Hand. Und da sollte die Schule 
gar nichts thun, um die Hand zu bilden, um das Interesse für 
die Arbeit der Hand zu wecken, um ein allgemeines Verständnis 
dafür in der Gesellschaft zu schaffen? So steht also Schule und 
Leben beute noch vielfach nicht im vollen Einklang. 

Wie steht es nun mit der Frage der Überlastung? Voss 
mehr Unterrichtssoff zu überwinden ist, wie früher, geht aus 
meiner Ausführungen schon hervor, und ebenso ist die Zahl der 
wöchentlichen Arbeitsstunden keine geringe. Aber unter welchen 
Umständen findet diese starke umfangreiche Arbeitsleistung statt? 
Das Fachlehrersystem hat sich ganz ausgebildet Dies spannt 
nach jeder Richtung den Bogen scharf an, es schafft ein Mass 
häuslicher Arbeiten, das durch den Direktor, der zugleich mit 
den Büreau- und verhältnismässig viel mechanischen Schreibar- 
beiten belastet ist, nicht immer recht auszugleichen ist. Auch 
im Hause wird in der Richtung der Überlastung gesündigt, in- 
dem die Kinder zu viel zu Unterhaltungen und Genüssen heran- 
gezogen werden. Nicht minder liegen schädliche Einflüsse des 
Privatlebens der Kinder vor. Vor allem sind es aber zwei ür 
Sachen, die als stark belastende Momente sich geltend machen 
und die nur von leitender Stelle behoben wordou können. Es 
fehlt der natürliche Übergang vom Haus zur Schule. Der im 
zartesten Alter stehende Körper wird von Anfang an, besonders 
bis zum 10. Jahre, zu stark in Anspruch genommen, besonders 
da der Unterrichtsstoff immer nur den Kopf anstrengt, wobei 
die Kinder sitwn und schlechte Luft einatmen. Redner weist 
auf das preussische Medizinalgutachten vom 19. Dezember 1883 
hin. In diesen ersten Jahren wird sehr oft der Grund der 
Schwächeerscheinungen gelegt, sodass der Körper später den 
höher werdenden Ansprüchen nicht mehr genügt und dort unter 
liegt Dann aber sind zwar die Lehnnethoden wesentlich ver- 
bessert, um den Unterrichtsstoff rascher dem Kinde zuzuführen, 
aber hei dieser Zuführung des Ix>hrstofles — und hierin liegt 
eine der wesentlichsten Überbürdungsursachen — werden die 
Gesetze der geistigen Ernährung und Entwickelung viel zu 
wenig berücksichtigt Es herrscht eine mechanische Anlernung 
und Gedächtnisübung, ja eine geistige Dressur vor. Viel zu 
sehr wird fertiges Wissen vom Katheder herab dem Kinde zu 
geführt und die Anschauung und Selbsttätigkeit zu wenig an- 
geregt. Der Verbalismus, das ist das äusserliche Wissen, wiegt 
vor und schafft einen geistigen Hochmut Zu alledem kommt 
noch dos belastende Vielerlei des Unterrichtsstoffes. So wird 
eine weit grössere geistige Anstrengung geschaffen, als sie bei 
rechter Beachtung der Gesetze der geistigen Entwickelung vor- 
handen wäre. Darunter leidet auch die Freudigkeit, der Jugend 
und der Körper erlahmt So werden Elemente geschaffen, die 
die Keime menschlichen Elends und der Unzufriedenheit ins Le- 
ben Ubertragen. 

Unbedingt notwendig macht sich die Schaffung von päda- 
gogischen Seminaren auf den Universitäten, wie sie Herbarl. 
Brzoska, Stolz und Ziller schon dringend empfahlen und zum 
Teil ja auch schufen. Die Lehrer der höheren Lehranstalten 
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bedürfen ganz dringend einer geeigneten Vorbildung für ihren 
Beruf. Sie haben zu viel pädagogisch«« Wissen und zu wenig 
l*adagogische6 Können, wenn sie jh die Schule als Lehrer ein- 
treten. Zwar bilden sie sich auf dem Wege der eigenen Er- 
fahrung weiter, aber der Autodidakt genügt auch hier nicht — 
es bedarf einer gründlichen Vorbildung. 

Was wollen nun die zwei Stunden Turnunterricht« gegen- 
über der 20 und mehrfach, um so intensiveren einseitigen An- 
strengung der Kinder in den EntwickelungsjahrcnV Man braucht 
nicht Arzt zu sein, oder eine umfangreiche Schu lstati stik einzu- 
gehen, um das fast schreiende Mißverhältnis zwischen grosser 
geistiger Anstrengung und ausserordentlich geringer körperlicher 
Ptlege zu erkennen. Diesen Vorgängen gegenüber rufen wir 
ausserhalb der Schule Stehenden, rufen alle Eltern, denen das 
Wohl der Kinder die schwerste aber auch liebste Sorge ist, ein 
entschiedenes Nicht Weiter zu! Mehr Muskelthatigkeit durch | 
Turnen, Bewegungsspiele und methodische kOrjwrliclie Arbeit, , 
wie sie den Kräften der Kinder angemessen ist; ein richtiger] 
Wechsel in der Beschäftigung, eine grössere Schonung des zar- j 
teren Kindesalters, die Einführung pädagogischer Seminare auf : 
den Universitäten, eine Beteiligung der Arzte an der Aufsicht 
der Schüler, eine Verminderung der Schüler in den einzelnen 
Klassen und eine Entlastung der Anstaltsdirektnrcn von mecha- 
nischer Bureau- und Schreibarbeit — Alles dies ist eine drin- 
gende Forderung der Zeit Nur so wird der Überlastung und : 
der zunehmenden Nervosität vorgebeugt, nur so werden Zeit; 
und Kraft gewonnen, damit die Schule auch in dem erweiterten 
Sinne den Forderungen des Lebens Rechnung tragen kann. 

Das Berechtigungswesen bedarf dringend dor Abänderung. 
Das Gymnasialmonopol schafft eine überfülle dieser Anstalten, 
und die anderen höheren Lehranstalten, die nicht minder not- 
wendig sind, verkümmern. Redner geht auf die herrschenden 
Standesvorurtuile Uber, die eine organische Regelung des Berech- 
tigungswesens binderten. Wir schaffen auch ein geistiges Prole- 
tariat was Professor Conrad treffend nachgewiesen hat. Wesent- 
lich tragen hierzu die geltenden Bestimmungen zum Einjilhrig- 
Freiwilligendienst bpi. Die Gymnasien werden vielfach nicht um 
ihrer selbst willen, sondern um dieser Berechtigung willen be- 
sucht Ist das Ziel der Obersekunda erreicht, so sagt sich ein 
erheblicher Teil: Jetzt könnte ich auch das Abiturium machen, 
das er oft durch Fortschiebung erreicht. Dann lrilft das Stipen- 
dium und ein Verwandter nach, und da sich dies im ganzen 
Lande vollzieht, so sind die Gymnasien überfüllt und damit dann 
natürlich auch die Universitäten, womit leicht die Gefahr des 
Heranwachsens eines geistigen Proletariat* in der Gesellschaft 
entsteht 

Der Kampf der Realgymnasien, sage ich es ofTen, ist im 
Kernpunkt ein Interessenkampf, den das Gymnasialnionopo] ge- > 
schaffen hat. Es ist ein Abhröukelurigsprozess, der des Gedan- 1 
kens einer organischen itegelung entbehrt. Auch liegen die | 

i 



Schäden der Überbürdung nicht 



bei den Realgymnasien 



und OborTealschulen vor. Soll bei den Berechtigungen nach 
sachlichen Gesichtspunkten entschieden werden, so tuuss die beste | 
Vorbildung für einen Benit allein entscheidend für ihre Berech- 1 
tignng sein. 

Für das Studium der technischen Hochsehuleu, der Uerg- 
und Forstakademien ist die Oberrealschule und das Realgymna- 
sium die beste, aber die Gymnasial Vorbildung die ungeeignete 
Vorbildung. Ein Gymnasialubiturient ruüsste erst eine Nach- 
prüfung in den ihm fehlenden Realien machen. Für die Medi- 
ziner scheint mir die Kealgymnasialbildung die bessere zu sein; 
auch hier müsste der Gymnasialabiturient eine Nachprüfung in 
den naturwissenschaftlichen Fachern machen. Die Gymnasien 
verbleiben für die eigentlichen gelehrten Berufe, was übrigens 
nicht immer eine grössere Begabung des Besuchers vorausgesetzt '■ 
also für die Theologie, die altklassische Philologie, die Juris- 
prudenz und die Medizin unter der gedachten Voraussetzung etc. 
Dann aber mögen die Bedingungen für das Einjährig -Freiwil- 
ligen-Zeugnis dahin abgeändert werden, dass die Erlangung des- 
selben durch Ersitzen aufhört; entweder berechtigt dazu nur die 
abgeschlossene Bildung einer höheren Lehranstalt oder eine bo- 
andere Prüfung, bei welcher eines dieser Ziele nachzuweisen : 
bleibt, somit auch das Ziel der höheren Bürgerschule mit ihren 
Französisch und Englisch. 

Was nun die Einheitsschule anbetrifft, so 



besonders am folgenden Gründen nötig. Die einzelnen Schul- 
anstalten laufen heute beinahe ]>arallel nebeneinander her; nur 
an einigen Punkten ermöglichen sie einen (übertritt aus d« 
unteron in die nächst höhere Schulgattung. So sind die Eltern 
genötigt, über den Bildungsgang ihrer Kinder schon zu einer 
Zeit Bestimmung treffen zu müssen, in welcher deren natürliche 
Anlagen und Berufsneigungen noch viel zu wenig hervorgetreten 
sind. So wird heute manche verfehlte Laufbahn geschaffen! 
Ich empfehle deshalb folgende Einheitsschule; Die ersten drei 
Jahre der Volksschule bilden auch für alle übrigen Lehran- 
stalten dio Grundlage. Dann zweigt die höhere Bürgerschule 
(sächsische Realschulen mit sechsjährigem Kursus ab, auf welche 
sich die Oberrealschule mit weiterem dreijährigem Kursus auf 
baut. Nach dreijährigem Kursus der höheren Bürgerschul« 
zweigt das Realgymnasium mit seinem weiteren sechsjährigen 
Kursus ab und nach einem dreijährigen Kursus des Realgymna- 
siums zweigt mit einem dreijährigen Kursus endlich das Gymna- 
sium ab. So wird also das Französische in VI und V, das 
Englisch in IV, das Latein in III b und das Griechisch in II» 
begonnen. Redner erläutert diese Abänderung an der Hand 
schon vorliegender Erfahrungen nud giebt in weiterem die näheren 
Gründe für diese Organisation an. 

Aber man möge über alle Reform der Schule doch nicht 
die höheren Gesichtspunkte der Erziehung, die zugleich durch 
den Unterricht erreicht werdon sollen, vergessen: die Pflege der 
Idealität, der echten Religiosität und der Vaterlandsliebe. Jeder 
Unterriehtsgegenstand bietet dem Lehrer hierzu mehr oder minder 
Gelegenheit Mögen wir streiten über die rechte Schulreform; 
nicht streiten wollen wir darüber, dass diese grossen Güter der 
Menschheit in der höheren wie in dor niederen Schule gepftyzt 
werden müssen, wenn wir die rechte Schule lür unsere Zeit 
schaffen wollen. Dadurch wird vor allem auch Charakterstark» 
und Festigkeit anerxogeu. Gerade uuscro materielle Zeit nut 
ihrer Zersetzung macht die Pflege dieser Imponderabilien als 
doch schwer wiegender Güter des Wiens notwendig. 

Hedner berührt nun dio Bittschrift an Herrn von Gossler, 
der darin ersucht wird, als Vertreter der grössten Unterricht* 
verwaltung in Deutschland die Frage der Schulreform aiun 
buhnen. Es ist eine echt deutsehe Sache, um die es sich hia 
handelt, es geht jeden deutschen Mann gleichmassig an, sei « 
Sachse, Bayer. Württemberger oder Prcussc. So hofft der 
Redner, dass auch Sachsen sich an der Unterschrift zahlreich 
beteiligen werde. Der bayrische l!nterriehtsminister hat ja jetzt 
gesagt, der Ruf nach Schulreform müsse ans weiten Kreisen de* 
deutschen Volkes hervorgehen. Geben wir ihm und allen deut- 
schen Unterrichtsverwaltungen den Beweis, dass dieser dringende 
Wunsch im deutschen Volke vorhanden ist; es fordert eine zeit- 
gemässe Schule, dio den Menschen wohlvorbereitet dem Leben 
zuführt, um an der Kultur der Zeit teilzunehmen. 

Mit einem Vergleich der Kultur unserer Zeit und in 
deutscheu Heeres schtoss Redner seine mit grosser Aufmerksam 
keit verfolgten Ausführungen. Die denkwürdigen Erfolge un- 
seres Heeres haben den Beweis erbracht dass seine militärische 
Schule die richtige war. Die vaterländische Schule hat diu 
Aufgabe, unser Volk tüchtig zu machen für die Werke des 
Friedens. Und wenn wir heute Kritik üben an der Einrichtung 
der jetzigen Schule, so liegt dieser Kritik ja doch allein der 
Gedanke zu Grunde, ein körperlich, geistig und sittlich gesunde« 
Volk erwachsen zu sein, das auch auf dem Gebiete des Friedens 
don grösseren Ruhm des Vaterlandes anstrebt 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

A Preuiien. (Die Aufgaben de» preassischen Staate' 

für fnterric ht*z wecke) aller Art belaufen »ich nach dar .St«" 
tirtim-hen Korrespondenz' für das KtaUjahr 18s* 89 auf S5 459 50H M 
und zwnr niiel hiervon ordentliche bezw. danernde Beitrage 606'2''143 M- 
und uiuaerurdentlicbe bezw. einmalige 4 S37 H60 M Hierbei »üvi 
nicht mit einbegriffen die Konten der Zentral Verwaltung, «owie die 
ätiuiUbeitriige bezw, Abgaben für diejenigen Anstalten, welche der 
reinen Wissenschaft und nicht unmittelbaren L'nterrichUzwocken 
dienen, terner blieben die Aufwendungen fllr alle der Armee- und 
Marineverwaltung unterstellten UnterrichUaiwtalten unberücksichtigt 
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Von den ordentlichen SUatsausg.il>. n entfalten 10 24128« M. 
auf di« Universitäten, 6 245 675 M. auf die höheren Lohinnstalten. 
88408301 M. auf das Elementar Unterricht iw^.m und T, 726 879 M. 
auf die Fachschulen. Von den a>i**erordent)iehen Ausgaben kommen 
auf die l'uiversitäteu 2 980 220 M . auf di.- höheren Anstalten 
487 740 M., auf da« Elementar - UnterrichUwesen !)«.»7 r>t>0 M. und auf 
die Fachschulen 371000 H. Die ordentlichen Ausgaben betrogen auf 
den Kopf der Bevölkerung insgesamt 2,14 M. (darunter 1,S7 M. (ür 
Elementarschulweeen. 0.S6 M für Universitäten, 0,22 M. tilr höhere 
Lehranstalten und ö,20 M. fttr Fachschulen), die ausserordentlichen 
0.17 M. Die Beteiligung des Staates an den Gesamtausgaben, welche 
für die einzelnen l nterrichtssweige erforderlich sind, int «ehr ver- 
schieden. Von den Kosten für die Universitäten werden 84,51 Proz. 
vom Staat« getragen, von denen fllr Fachschulen 6H.31 l'roz., von 
denen ftlr das Elementarschulwosen 2-V11 Proz. und von denen für 
die höheren Lehranstalten, welche übrigen* 53.30 Pro/- ihrer Aus- 
durch eigene Kiunahuien etc. decken, nur 23,10 Pros. 
Wie hoch im allgemeinen die staatlichen Aufgaben für Unter- 
richtszwecke sind , ergiebt sich daraus, da« 41,84 Pro«, der direkten 
Stenern fllr diesen Zweck verwendet werden intimen und dass die 
direkten PursonaUteuern sogar um fiut 1* Mill. Mark geringer Kind, 
als die StoatsbeitrOge für Intcrricbtszwecke. 

x PreuMen. (Die Geburt*- und Sterbetagel d<r Kaiser 
Wilhelm und Friedrich werden als Gedenktage in den Schulen be- 
gangen. Der Kultusminister hat dies nun durch ein Rundschreiben 
dahin erläutert, da»» der Unterricht nicht etwa ausfallen, sondern nur 
eine Stunde am Anlange oder Schlüsse des Unterricht* diesen Feiern 
gewidmet «ein »olle. 

*,* Bons. (Zur Förderung der Gesundheitslehre) in 
der Volksschule hat dar Niederrheinische Verein fQr öffentliche Oe- 
aundheitspflego einen Preis ausgeschrieben für Lesestücke Aber Ge- 
sundheitspflege, die sich zur Aufnahme in Volksscbullescbikher eignen. 
Dieses Vorgehen verdient ohne Frage den grössten Heifall und kann 
als ein ausserordentlich praktischer Schritt liezeichnet werden. Ins- 
besondere dort, wo die Schulkinder nur wenige Bücher in die Hände 
bekommen, wird der Inhalt des Schnlleeebuches xu ihrem bleibenden 
geistigen Eigentum©, Es dürft« duawegen von grösstem Werte »ein, 
auch andere Gegenstände, fitr die zwar im Lehrplan der Volksschule 
kein selbständiger Platz sein wird, die aber im Anschlug* an andere 
Gebiete gelehrt werden müssten. in das Schullesobuch zu bringen. — 
Wir meinen die Volkswirtschaftslehre und Gesetzeskunde. Auch von 
Seiten der preußischen Schulverwaltung ist die Mitteilung volkswirt- 
schaftlicher und gosehteskundlicher Belehrungen aU notwendig aner- 
kannt worden, ein praktischer Weg, sie allgemein in die Schule ein- 
zuführen, scheint indessen noch nicht gefunden zu sein. Vielleicht 
findet das Vorgehen des gedachton Vereins Nachahmung. In den 
Lesebüchern au« dem Anhing dieses Jahrhunderts nehmen derartige 
Lesestückc, die jetzt freilich veraltet sind, einen breiten Raum ein. 
Pädagogische nnd politische Strömungen, insbesondere die Regulativ- 
periode, haben sie weggeschwemmt. Für die praktische Einführung 
volkswirtschaftlicher und gesetzesknndl icher Stoffe in den Unterricht 
wurde die Aufnahme zeitgem&ss bearbeiteter Stücke in die Lesebücher 
der sicherste und einfachste Weg sein. 

L) Zelte. (Unglücksfall.) Ein liier in Pension befindlicher 
ISjUiriger Schüler des Gymnasiums spielte mit einem geladenen Ter- 
eerol, ab plötzlich ein Sc'huss losging und einen in der Nähe stehenden 
13j&hrigen Schüler in die Brust traf. Die Kugel hat den rechten 
Lungenflügel vcrletat und konnte noch nicht entfernt werden. 

Leipzig. (Zur Schulstatistik.) Zu Berlin waren dieses 
Jahr 175 Bürgerschulen mit 2918 Knaben. An denselben wirkten 
175 Direktoren, 183 Lehrer und 914 Lehrorinnen. Die Schülerzahl 
betrug 163263. 

In Sachsen entfallen anfeinen Lehrer die meisten Schüler, näm- 
lich 100 in Kamenitz, die wenigsten, 40. in Dresden, mithiu durch- 
schnittlich 70 auf eine Klasse. 

= »einen). (Vermächtnis ! Für den Singecbor des liymna- j 
»iura Albertinum stiftete Herr Rentier Arno Wagner hier ein Kapital 
von 1000 M., dessen Zinsen alljährlich am Todestage der Gattin de» 
Stifters, am 3. September, ein bedürftiger Chorist unter der Be- 
dingung erhMt . das« der Singechor an diesem Tage am Grabe der 
Verstorbenen singt. 

+ Österreich. (Schätzung der Volksbildung.) Der Liech- 
tensteinsche Entwurf eines Schulgesetees, welches nicht bloss die 
österreichische Schulentwickelung hemmen, sondern das Schulwesen 
um Jahrzehnte zurückwerfen würde, veranlasste den Landesverteidig- 
ungsminister Grafen, Welsershcimb im österreichischen Abgeordneten-, 
hause zu folgender Äusserung: .Ich glaube es als ganz sellwtverständ- ; 
lieh erachten zu können , das» da» militärische Interesse aufs tiefste ! 
dabei beteiligt ist , dass die Volksbildung in jeder Beziehung jenen 
Anforderungen entspreche, welche man an einen guten Staatsbürger 
stellen kann, der auch ein guter Soldat sein wird; da* ist die beste 
mögliche Entwickeln»« in moralischer, geistiger und physischer Be- 
ziehung in richtigem Verhältnisse*. Man wird sich hierbei erinnern, ' 
dass Österreich die Volksbildung im Jahre 18645 so schätzen ge- 
lernt hat. 

(gj Russland. (Ein netter Zensor!) Ein Gymnasiallehrer in 
den baltischen Landen hatte ein deutsches Lesebuch für Schiller der 
unteren Gymnaaiolklassen abgefosst und nachdem die Lehrerkonferonz 
dasselbe approbiert und zweckentsprechend befunden, reichte der 
Lohrer das Buch dem Gouvemementszensor ein, behufs Krlangung der 
Erlaubnis zum Druck. Nach einigen Tagen begab sich alsdann der 
Lehrer zum Herrn Zensor und fragte, ob er das Lesebuch durchgesehen | 



und ob er den Druck gestatte. Zu »einem nicht geringen Erstauan 
erhielt er aber von dem Zensor die unerwartete Antwort: .Ja freilich 
gab ich Irr Buch gelessen, aber kann nicht lassen drucken Buch, weil 
I i*t ganz schlechte Buch, tfanz unmoralische Buch!* — .Aber erlauben 
!Sie', tragt der Lehrer, .inwiefern ist denn diesem Buch unmoralisch'." 
I — Zensor: ,.Ja •wühn Ssie zu Beispiel {das Buch aufschlagend): ier 
aben Ssie russische Nationalgymne mit eine Vers, (weiter blätternd! 
und ier aben Ssie deutsche Nationalgymne mit drei Verse! Was b»oII 
I nu Kinder denken? Er muss «sogen: Arme russische Kaiser mit eine 
j Vers, reiche deutsche Kaiser mit drei Verse! Ist das nicht gatix 
I schlechte unmoralische BegritP?" — Lehrer: .,AW ich bitte Sie, da- 
' raus kann doch mir oder vielmehr meinen) Buche kein Vorwurf er- 
'wachsen'.' Sollte ich denn etwa der russischen Nationalhymne noch 
einige Verse hinzudichten?'* — Zensor (entsetzt auffahrend) : ,,Aber, 
mein Gott, das ist doch unmöglich! Das gäbt doch nicht! Wie kann 
: man Nationalgymne dichten? Das ist doch Inspiration !•' - Lehrer 
' ider kaum das L;ichen verbeissen kann): „Ja, da weiss ich denii wirk- 
lich nicht, wie ich hier helfen kann." — Zensor: „Nu ja, dos nage 
• ich ähent, ich kann auch nieb gelten. Nu «sähen Ssie aber gleich 
' weiter in Ihre Buch ; ier aben Ssie Baden-Baden : paradiesische Thal 
von waldige (iöeu eingeschlossen, milde Klima, berühmt« Geilqtieilc 
u. s. w. und ier i weiterblätternd) aben S«ie Nowaja Senilja; grausige 
Einöde, in Eis und Schnee starrend, nurr Eisbär und Seegund! Nu 
ssogen Ssin, was «soll Kinder von Gengraphia lernen? Mus» er wieder 
ssagen; Arme Rußland, w-böniie reiche Deutschland! Ssühen Ssie. 
da* zeigt schon wirklich Tendenz! Das kann Zensur nicht durch- 
gehen lassen, weil da« ist ärste Anfang von Nigilist!" — Lehrer: 
„Ja, ich sehe schon, es geht wirklich nicht; wollen Sie so gnt sein 
und mir mein Manuskript gefälligst zurückgeben!" 

t Amerika. (Nette Schulverhliltnisse) herrschen in Mi.-si 
ssipi. Die öffentliche Schule in Rome erfreut sich eines sehr strengen 
Lehrers. So hatte derselbe kürzlich zwei Knaben, Allison und But 
ledge — nicht geschlagen — sondern ihren Eltern zurückgeschickt, 
weil sie Ga-*eiibubeu»t reiche begangen hatten. — Die Väter be- 
schwerten sich darüber beim Schulrat und die Sache wurde unter- 
sucht. Eines der angesehensten Mitglieder der Behörde, Herr James 
A. Bailey, sprach «einen Unwillen über die Frechheit der Jungen aus 
und erklärte, dass die Autorität des Lehrers geschützt werden müsse. 
Da trat, der eine der beiden Kläger an ihn heran und hielt ihm die 
Fanst unter die Nase. In der Wut zog Schulrat Bailey seinen Re- 
volver und scho*« seinen Gegner Butledge gerade durchs Herz. Eine 
allgemeine Sehiessorei war die Folge. Die Partei Bailey» und Daveu 
porU war mit Revolvern reichlich versahen. Die der ungezogenen 
Jungen brauchte Pistolen und Waffen. Tische wurden umgeworfen 
und als Deckung benutzt, Stühle durcheinander geschleuderte Schliess- 
lich erhielt Bailey eine Kugel in die Seite und einen Messerstich in 
den Rücken. Butledge* Sohn Edward wurde zum Krüppel geschossen 
und starb 3 Stunden später. Verschiedene andere emphngon geringe 
Verletzungen. Sowie die vorhandene Munition verbraucht war, machte 
Bailoy Bich aus dem Staube. Was aus der Disziplin der Schule ge- 
worden ist, wird nicht gesagt. (Erz.-Bl ) 



Der „allgemeine deutsche Sprachverein*, der so 
schnell zu Ansehen und Eittfiuss. gelaugt ist, wird seine dies- 
jährige Hauptversammlung am 29. und 3(1. September zu 
Kassel abhalten. Die Verhandlungen versprechen reichhaltig, 
anziehend und fruchtbar zu werden. Für gastliche Aufnahme 
der Mitglieder und Freunde des Vereins trägt der Zweigverein 
zu Kassel in umfassender Weise Sorge, Anmeldungen nimmt Herr 
Buchhändler M. Drunneiuann. Kölneschestrasse 11, entgegen. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mebrfscben Wutueb geststtan wir für etelleasebesde I^bror sin Abonne' 
mnl auf je 6 Nummern der ZeltunK f»i dss hebere ITBlerriiibUweeen gegen l, m Msik 
ptsn. l>tt Abaimrsnonl k»Jtn J*d*n«lt ImsIrdmi DIo V^ruodiing dn Nummern flud«t 
rrsttklert unter Stroit b*ad ststt. A/i<nisi*d 4 reUfwrs^. 

Crossen a. O. Rektorstello an der gohob. Töchterschule zum 
1. Januar 1889. Gehalt einschliesslich des Wohnungsgeldzuschusses 
2700 M. Meldungen nebst Zeugnissen u. Lebenslauf bis zum IV Sept. 
an den Magistrat. 

Krotoschin. Stelle eines litterarisch gebildeten oder pro rect. 
für Mittelschulen oder höhere Töchterschulen geprüften Lehrers an 
der höberen Töchterschule zum 1. Oktober. Anfangsgehalt 1500 M. 
Meldungen bis zum 10 September an den Magistrat. 

M.-Gladbach. Lehrer an der höheren Bürgerschule zu Ostern. 
Fakultas für Deutsch, tieechichtc und Geographie. 3000 M- und 
540 M. VV.-G- Lehrer für Französisch und Englisch. 2500 M. und 
640 M. W.-G. Meldungen bis 1. Okt. an das OWbOjgermeisteranil. 
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Ein Seitenstück zn Brehms Tierleben. 

Soeben erscheint in 28 Lieferungen zu je 1 Hark: 

Pflanzenleben 

NN Prof. Dr. A. Kerner v. Marünun. 

Das Hauptwerk des berflhmtrn Pnanz*obU>li>g<n! Olaniend 
fesch riehen, ausgezeichnet durch hohen innern Gehalt and 
ir<t»rh:ullckt mit nahen 1000 originalen Abbildungen im Text 
und 40 AquareUtafaln Ton wiaaenschaftlichT Treu» und 
kllDsUerincher Vollendung, bildet es eine prächtige (labe für 
alle Freunde der Pflanzenwelt, ein Hausbuch edelrtar Art. das in 
der populärwissenschaftlichen Litteratur ohnegleichen dasUht 
Preis in 8 Halbfranxbandr. gebandon Vi Mark. 
Prospekte gratii durch alk Buchhandlungen. 

Verlag des Bibliograph. Instituts in Leipii/r. 
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193. — Entfuhrung —,30 

194. - Figaro« Hocbioit —,30 
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B>1 Bestellungen genügt Angabe der Kammern. 

Verlag von SlegUmund Volltenlng in L«lptlg. 
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Von Dr. W. Fischer, 
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Schopenhauer und das Christentum. 

Ein Beitrag zur Lösung einer weltbewegenden Präge. 
Von W. Pricke. 
(ForUetiung.) 

Mit Heubt sagt man, der Mensch komme verschuldet auf 
die Welt, Infolge dieser Schuld bleibe der Mensch auch wenn 
er alle Tugend geübt hatte, physischen und geistigen Leiden 
preisgegeben, er sei also nicht glückbeb. Die Leiden aber sind 
das Purgatorium. Sie reinigen und lautern den Willen, bis er 
endlich aufhört zu heischen, wollen und verlangen. Er hat 
alsdann genug. Ich bin satt, sagt er. Was aber dann? Er 
hört auf zu leben, weil er nicht mehr will. Ich habe Lust ab- 
zuscheiden, spricht Paulus. 

Wir sind nunmehr beim verneinenden Willen ange- 
kommen. Diesen zu erreichen zeigt nach Schopenhauer der 
Brahmanismus und Bnddhaismus den richtigen Weg. Sansara, 
das Reich der Vielheit, verachten und sich in Nirvana ver- 
senken, ist dem Buddhaismus das Ziel der Religion. Sich selbbt 
vergessen und im Dienste der Liebe walten, den Reichtum 
fahren lassen und die Armut erwählen, dahin strebt jeder waher 
Jünger des grossen Buddha. Was nun aber dieses Nirvana sei, 
ist nicht zu sagen. Zunächst ist es das Gegenteil des Sansara, 
der Welt der Erscheinungen, Reinigungen und Leiden. Wer 
voll und ganz verachtet, den zieht die Meteinpsychose nicht 
mehr in dieses Dasein zurück; er verschwindet und das ist ein 
Glück, denn hier warten unserer nur Leiden. Jedes Dasein ist 
eine Abbüssung früherer Schuld, diese beruht auf die Bejahung, 
auf das Ich will; schweigt sie, spricht man: Ich habe genug — 
so ist dies die Erlösung, denn nun steht das Rad still, wie ein 
solches, das von keinem treibenden Wasser mehr gerollt wird. 

Lehrt der Brabmanismus die Askese, die Selbstpeinigung, 
um das Ichhabegenug zu erreichen, so erblickt der Buddbaismus 
in der Übung der Gerechtigkeit, in der freiwilligen Armut, im 
Gehorsam, in der Demut und der Erhaltung von trieriseber 
Nahrung den Weg zum Ziele — rar vollen moralischen Freiheit 
oder zum Nirvana. 

Schopenhauer wird nicht müde in zündenden Worten sich 
über diese indische Weisheit zu verbreiten. Immer wieder 
kommt er auf diese zurück. Sie ist ihm ein Gegensatz zu dem 
slttestamenüichen Judentum, das ihm, mit Ausnahme der Er- 
zählung vom Sündenfalle, als der reine Optimismus erscheint. 
Der Sündenfall symbolisiert ihm freilich die Lehre von der Ver- 
derbnis des Willens in grossartiger Weise und er findet, dass 
er zu der Darstellung des Folgenden gar nicht passe, erst im 
Chriatentume den richtigen Anschluss wieder finde. Das Ju- 
dentum mit seiner Willensbejahung und seinem Optimismus ist 
Schopenhauer im Tode zuwider; Pessimismus ist ihm der Grund- 
zug des Lebens und der richtige Tonus der Religion und daher 
bebt er das ursprüngliche Christentum, das Weltentsagung pre- 



dige, hervor. Der Heiland ist ihm in seinem Leben und Leiden 
der wahrste Ausdruck des Menschentums; er ist der Menschen- 
so hn , der durch sein Leiden predigt: Nur durch Schmerz und 
Not wirst du erlöst. Nimm daher dein Kreuz geduldig auf 
dich und folge mir nach. Das Kreuz ist daher mit Recht das 
Symbolum des wahren Christen; das Bild des Erlösers, wie er 
am Marterholze bangt, das Panier. 

Ist der Intellekt im bedeutenden Menschen frei geworden, 
so wird er vergeblich zur moralischen Freiheit vordringen wollen. 
Es giebt nun einen Weg, sie annähernd zu erreichen: in der 
WeltenUagung und Askese. Freiwillige vollkommene Keuschheit 
ist der erste Schritt rar Verneinung des Willens, weil sie die 
über das individuelle Leben hinausgehende Bejahung aufhebt. 
Schopenhauer nieint in der Keuschheit also das Fundament einer 
wahren Keligionslehre zu erblicken und das hätten die alten 
Christen auch wohl erkannt 

Wir sehen, sagt er, die Geschichte des inneren Lebens der 
Heuigen voll von Seelenkämpfen, Anfechtungen und Verlassenheit 
von der Gnade. 

Das Herz muss gebrochen werden, dann ist auch die Macht 
des Willens gebrochen und die wahre moralische Freiheit ange- 
bahnt. Oft tritt diese Umkehr der Willens plötzlich ein, ein 
Wort, eine That bringt sie hervor, aber die Nähe des Todes 
und Hoffnungslosigkeit vermögen sie zu allermeist herbei zu 
führen. Schopenhauer giebt eine Anzahl von Beispielen an, die 
zur plötzlichen Willenskehre führten, auch die, welche Matth. 
Claudius im Wandsbecker Boden unter der Bezeichnung .eine 
merkwürdige, kathoUsche, transscendentale Veränderung* darstellt, 
welche allo Gesetze der Psychologie eitel und leer mache. Er 
wird nicht müde, das Leben der Heiligen zu preisen, deren 
Sinnen und Trachten darauf hinausgehe, sich selbst zu entfliehen 
und zur moralischen Freiheit zu gelangen. Beim Anblicke eines 
Bildes, das einen römischen Heiligen vorstellte, soll er in die 
schmendichen Worte ausgebrochen sein: Das ist Gnade! Er 
wusste seinen Intelleckt frei, aber zur inneren Freiheit ver- 
mochte er nicht durchzudringen. 

.Notwendigkeit ist das Reich der Natur; Freiheit ist das 
Reich der Gnade.» 

Dieses letzte Wort in seiner inneren Bedeutung hat Scho- 
penhauer an sich nicht kennen gelernt; sein Intellekt fand die 
8puren im Leben der Frommen und daher wiess er auf sie hin, 
hin auf einen Scotus Erigena, Tauler, Eckhard, Suso, Thomas 
Kempis, Böhme, Pordage, Jane Leade, Madame de Guion, Gichtel 
und andere mehr, hin auf die weltentsagenden indischen Reli- 
gionen, auf den Sufismus in der Mohamedanischen Welt, hin 
auf die ersten Christen und sehr oft die Worte Pauli. 

Alles in allen genommen kommt also Schopenhauer beim 
waren Kerne des Christentums an und zwar auf dem Wege des 
DenkenB. Wir haben es mit einem Manne zu thun, der sein 
ganzes Leben an seine Sache setzte, den selbst die Gegner 
GeniaUtät nicht absprechen und der, ohne das er es wollte, 
schliesslich vor dem innersten Strome der Religion steht, welche 

berufen ist, die Menschheit zu erlösen. Man macht ihm den 

1 ~ ' o 



Vorwurf, dass 



Schriften den quietisehan Pessimismus pre- 1 gebildet worden und das eben mochte dazu beitragen, dass von 



digten. Pessimiitisch sei seine Weiberverachtung, quietistisch 
seine Abkehr von Staat, Kirche und Familie. Schiebt er aber 
dem Weibe nicht die wunderbare Bedeutung zu, da» durch das- 
selbe in der Zeugung die Möglichkeit der Befreiung des neuen 
Individuums gegeben werde? Setzte er nicht zu seinem Uni- 
versalerben den Fonds ein, der in Berlin für die Hinterbliebenen 
der 1648 gefallenen Soldaten, die für die Erhaltung Staatlicherl 



aussen an ihn Herantretendes wenig Macht hatte. Als er in 
Berlin Hegel hörte, schüttelte er sich wie ein Pudel, der ins 
Wasser gerutscht ist, und lief, mit einer Verwünschung auf den 
Lippen, davon, wahrend seine Jugendgenossen mit dem Aus- 
drucke der Bewunderung zu den Füssen eines 
dessen System heut« zumeist fallen gelassen ist. 

Ausgestattet mit einem mächtigen Willen und SelbstW 



Ordnung geblieben waren, bestand? Seine Abkehr von der Kirche wusstsein und einem Intellekt von eminenter Bedeutung, fsad 
ist durch die Zukehr zum Kern und Wegen des Christentums ! er in sieb eine Welt, aus der heraus seine Gedanken und Ideen 



erklärbar. 

Halbgebildete, so sagt man, wenden sich Schopenhauer zu 'sich Mannes genug und gleich seine ersten Werke 
Was heisst aber streng logisches Denken? Jedes Blatt eines ' blieben die Basis des Oedankens seines ganzen 
Kartenhauses in seiner Ztuammenfügung mit dem anderen ver- 
folgen können, eines Kartenhauses, das zusammenbricht, wenn 
ein Blatt herausgenommen wird? Damit lockt man aber keinen 
Hund hinter dem Ofen fort. Was ich lese, soll in meinem Hirn 
und meiner Brust Wiederhall finden. 

Warum macht man einem Philosophen, dessen Genialitat 
anerkannt ist, Vorwürfe, dass er nicht werkthatig in das Leben 
eingegriffen, dass er nicht so oder so ist? Man wirft ihm so- 
gar versteckt vor, dass er durch seine edle Sprache dem philo- 
sophischen Jargon ein Ende gemacht, also, dass jeder ihm folgen 
kann, der Hirn in temer Schale bat; ja, auch sein Bilderreichtum, 
d«r das streng logische Denken oft unterbreche, wird ihm znm 
Vorwurf gemacht. 

Seine Askese und sein Quietisntus soll ferner dor Jugend 
gefährlich und gemeinsohadlich , ja kulturmörderisch sein. In 
Romanhgaren wird das dargestellt und da muss es wohl so 
sein: Selbstmörder in den belletristischen Leistungen sind neu- 
zeitlich allemal schopenhauorisch angckriiukelt. Übe Gerechtigkeit, 
zeige Mitleid gegen deine Mitmenschen; jenes ist das barene 
Gewand, diese die Quelle der Liebesthatigkeit; beide der Weg zur 
Bekämpfung des bejahenden Willens — das ist Schopenhauers 
ethischer Grundgedanke und das Auftreten der Askese betrachtet 
er nur bewundernd als eine Form, in der sich in vielen Men- 
schen die Sehnsucht nach Befreiung aus ihren Willensbandin 
geäussert hat Nun soll unsere Jugend verführt werden, Ähn- 
liches zu treiben, der Welt den Rücken zukehren, selbst- und 
Iralturmörderisch zo werden! Nur ruhig. Unsere Jugend ruft 
noch laut: Semper lustig, nunquam traurig. Sie liest auch den 
Schopenhauer nicht oder wenn — nun lesen und lesen ist Idas Denken und Fühlen der Mystiker drehte; nicht minder du 



schüpfteu. Das Ratsei der Sphinx zu lösen, fühlte er sich in 

oad 
Du 

seinen Ideen Homogene wusste er aus den Philosophen der Ver- 
gangenheit herauszuheben. Seinen Pessimismus fand er am 
schönsten ausgedrückt in den indischen Lehren; seine Ansicht 
von der Unveranderliehkeit des Charakters in Augustin und 
Luther, unterstützt von Voltaire, Hume, Priestier und Kant, 
seine Neigung zur Weltentsagung und Einsamkeit traf er in Ate 
Mystikern aller Konfessionen wieder. Er war bis zum Kern« 
und Wesen des Christentums vorgerückt, aber das Wort von 
der Gnade blieb ihm persönlich fremd, obwohl er ihre Bedeutung 
für die moralische Freiheit erkannte. Geradezu in eminenter 
Weise trifft der Kern seiner philosophischen Anschauung mit 
dem überein, was die Mystiker unserer Kirche lehrten, im ge- 
wissen Sinne auch mit der Anschauung der persischen Sufiten, 
welche sich nur von jenen dadurch unterscheiden, dass mit ihrer 
Erkenntnis sich mehr Freude und Stolz als Trauer verbindet. 

Ein Zug tiefster Wahrhaftigkeit soll hier nicht verschwiegen 
werden. Bei dem Nennen von Namen wie Pordage, Leade. 
Gichtfl und anderen rümpft die Zunft die Nasen, ohne deren 
Werke gelesen zu haben, Schopenhauer aber vertieft sich mit 
innigster Freude in dieselben und stellt ihre Bedeutung neben 
seine eigene. Das ist ein heroischer Zug und ich gestehe offen, 
dass mir, der ich jene Werke kannte, deren Bedeutung ich zu 
würdigen wusste, ein Gefühl kam, da ich auf jene Namen bei 
Schopenhauer stiess, als müsste ich dem Alten von Frankfurt 
die Hand drücken. 

Jener Gedanke Schopenhauers, dass die erschaute Welt nur 
ein Spiegelbild der objektiven sei, ein Spiegelbild im Auge des 
Individuums — ist so recht das Problem, um welches sieb 



zweierlei und lesen und thun ein noch grösserer Gegensatz. 
Weil viele Romandichter schopenhaueriscb malen, ist die Welt 
noch lange nicht so; obendrein malen sie sämtlich ebenso falsch 
wie die Kritik. Das Christentum lftsst man sich gefallen und 
doch predigt dasselbe Busse und Glauben, ruft der Erlöser: 
Selig sind die da Leid tragen, die geistlich arm sind. Würde j 
unsere Jugend nach dem wahren Cbristentume leben lassen, 
dann träte erst recht das ein, was man den Schriften Schopen- 
hauers vorwirft. 

Ein wahrer Jammer erfasste mich, als ich die Schopen- 
hauerartikel vom 22. Februar 1888, gelegentlich der hundert- 
jährigen Geburtslagsfeier, las. Welch eine Auffassung t Hier 
und da wurde ein F&üen herausgenommen und beleuchtet, be- 
sonders aber der Pessimismus seziert, wobei man sich dann frei- 
lich fragte: Hat der Verfasser Schopenhauer wohl gelesen oder 
nur so einige Stichwörter aus ihm herausgegabelt? Ist der 
Autor ein Christ, oder ist er ein solcher, ohne zu wissen, was 
dieses Sein bedeutet? 

Schopenhauer war kein Christ in dem Sinne, wie wir beute 
reden. Ihm gingen die Wahrheiten des Christentums in seinen 
geistigen Arbeiten allmählich auf und dann fühlte er sich abge- 
s Lossen von dem Widerspruche, der ja leider zwischen der Form 
und deren Kern besteht. Er wollte nicht die Wahrheit im sensu 
HÜegorico, sondern proprio. 



Zurückführen des Forschons in die eigene Brust, als wo di< 
Welt am deutlichsten sich in ihrer Wesenheit offenbare. Kurzum, 
wer Schopenhauer im Geiste des Urchristentums liest, der last 
nur Nebensachliches fallen und erkennt bald, dass jener den 
letzten Schritt nicht machte, weil er die Wirkungen der Gnade, 
welche die Kirche so hoch stellt, nicht kannte. Hier sah ich 
wieder ein Nasenrümpfen! Man kommt aus dem Regen in die 
Traufe. Der Kirchenchrist höhnt: Was hat ein Philosoph, und 
vor allem der. mit uns zu thun; das Christentum bedarf keiner 
Begründung und damit basta. Die Zunft sagt: Treffen den 
Alten hier in einor Gemeinschaft, in welcher das Denken langst 
in die Brüche gegangen ist. Oder: Was für Jünger hat denn 
der Frankfurter? Oder: Kommt er uns mit dem alten Krau 
von Erbsünde, Verderbnis, Erlösung, mit dem wir langst aufge- 
räumt haben, versteht sich immer mit der nötigen Berücksich- 
tigung des heiklen Punktes, dass die Kirche sehr machtig üt 
und der Staat sie schützt Sind wir nicht langst einig, das 
Schopenhauers Philosophie wissenschaftlich unhaltbar ist?*) 



Wenden wir uns nunmehr zur Darlegung des ureige 
Kerns des Christentums, auf welchem Wege die Übereinstimmung 
der FTanldurter, aber auch seine Abweichung klar, zugleich aber 
auch die Ursache einer gewissen tiefen Verstimmung gegen die 
Resultate dieses Denkens hervortreten wird. 



V. Das Christentum und der „Wille". 

Wir haben in Schopenhauer einen Geist von seltener Ur- 
sprttnglichkeit tot uns. Er war, wie Göthe, nicht auf Schulen 



*) Wir denken hier zunächst an die Zunft Was aber von dem 
allgemeinen Urteil aber Schopenhauer zu sagen ist, chara.kterUier'. 
Hieronymus Lora im deutschen Dichterheim mit den Worten: .Nach- 
dem er volle fünfzig Jahre seit Erscheinen seine« grundlegend?!: 
Hauptwerkes: .Die vierfache Wurzel des Sattes vom zureichende 
enen . Grunde' völlig ungelesen und völlig unbekannt geblieben war, änderte 
sich diese* Schicksal insofern, dass er Oberall gekannt und genannt 
und sogar — einigennasaen gelesen wurde. In Deutschland wnflgt 
es nämlich einer hochausgebildeten litterarischen Heuchelei, den Namen 
mit augon verdrehendem Entzücken zu preisen, ohne die wahre gei- 
stige Bei-i'tiiiffeiiheit dt« Namcnstrlm-rs selbst im Geringsten daren 
eigene Lektüre kennen gelernt zu haben. Die Auflagen der Schöpfte- 
hauerschen Werke stehen der Zahl nach keineswegs im Verhältnis zu 
Ruhme; noch weniger steht, was in JourtiiJurtikeln und 



seinem Ruhme; noch weniger steht, was in Joumalurtikuln und selbst 
in Literaturgeschichten von ihm und Aber ihn gesagt wird, im Ver- 
hsitm. zu dem wirklichen GeUt und Inhalt seiner Schrift. 
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Weshalb aber werft ihr dann nicht das Christentum über 
Bord, das ja in diesem Falle noch unhaltbarer für euch sein 
muss? Oder sollt« euch dasselbe nur dafür gut sein, die Masse 
des Volkes in Ordnung zu hatten, da es ja Demut und Be- 
scheidenheit lehrt, Verzicht auf Ehren und Genuas. Da liegt, 
wie es scheint, der Hund begraben und ich lobe mir den Alten 
von Prankfurt, der ehrlich bekannte, dass es ihn mit Trauer 
und Ingrimm erfülle, die tiefe Wahrheit des Christentums zur 



folgt) 



Aus der Bede des Unterrichteministers 
Lockroy, 

gehalten bei der allgemeinen Preisverteilung an Schüler dpr 
Lyzeen von Paris und Versailles am 30. Juli 1888 im grossen 
Saale der Sorbonne.*) 

Tägliche Rundschau. Unterhaltung« • Beilage. Sonnabend, 
11. August. 1888. 

.Es unterliegt gar keinem Zweifel mehr — und das ist 
nicht nur unsere Meinung, sondern auch die des Auslandes — 
dass der Unterricht in den alten Sprachen augenblicklich in 
einer Krisis begriffen ist. Derselbe hat. warme Verehrer, welche 
in der Änderung des Bestehenden eine Gefahr, ja ein Unglück 
sehen. Aber von Tag zu Tag mehrt sich auch die Zahl der 
entschiedenen Gegner, welche die Bedürfnisse der Gegenwart be- 
friedigt sehen wollen; sie halten den Unterricht in den alten 
Sprachen für veraltet und unzeitgemuss und sehen das Ende 
desselben herannahen, wünschen es auch vielleicht herbei. leb 
gebore nicht zu denen, welche gänzliche Umwälzungen auf dem 
Gebiete des Unterrichts für wünschenswert halten, aber es 
scheint mir ebenso verkehrt, sich über den Umschwung in der 
öffentlichen Meinung hinwegzusetzen und zeitgemasse Änderungen 
unter allen Umstanden verhindern zu wollen.* 

.Kann man, wenn alles sich ändert und sich so rasch än- 
dert, erwarten, das« der Unterricht allein dem Gesetze der stetigen 
Entwickelung nicht unterworfen ist?* 

Der Minister verbreitet sich dann über den Wert der grie- 
chischen Litteratur, den er vollkommen anerkennt Die latei- 
nische Litteratur halt er für minder wertvoll, schon darum, weil 
sie nicht ursprünglich ist. Sie will ihm auch als Bildungs- 
mittel für die Jugend weniger geeignet erscheinen; aber selbst 
mit ihren Fehlern ist ihm die lateinische Litteratur eine Quelle 
der Erkenntnis und des Genusses. 

Man kann sich leicht denken, f&hrt er dann fort, dass die 
eingehende Beschäftigung mit dem Meisterwerken jener beiden 
Litteratnren manchen hervorragenden Geist entzückt hat In 
angello cum libello (Im stillen Winckel mit meinem Buche) ist 
der Wahlspruch des gelehrten Einsiedlers, der die Aufgabe seines 



*) Die Gegner einer jeden Änderung de« Bestehenden rer 
breiten die Ansicht, daa Ausland beneide an« um unser« Gymnasien 
and um unsere Schuleinrichtungen überhaupt. Auch die Heidelberger 
Krk lärmig enthalt, wie wir von ein paar Tagen zeigten, diene Be- 
hauptung. Die vorstehende Rede bringt vielleicht neben anderem 
den Beweis, daaa von einem solchen Neid wenig in spüren ist. Das 
Gegenteil liesee sich mit mehr Recht behaupten Uberall — in 
Schweden, Norwegen, Frankreich Schweiz — ist die Erkenntnis durch- 
gebrochen , daa* die neue Zeit auch der Erziehung der Jugend neue 
Aufgaben «teilt, und Oberall sieht man sich, wie selbstverständlich, 
bei dem Schritt zur Anbahnung dieses neuen Zieles vor dem Bollwerk 
der bevorzugten Altertumsstudien , als dem ersten und gröeslcn Hin- 
dern». Ahnliche Unterricbtszustände und ähnliche Bedürfnisse geben 
aoeh der Reformbewegung in allen modernen Staaten ähnliche Rich- 
aber es ist eine völlige Verschiebung der ThaUacnen, wenn 
wegen solcher naturgem&aser Ähnlichkeiten unsere deutsche Re- 
formbewegung als Auslanderei verdächtigen will. Was diesen angeb- 
liehen Neid des Auslandes betrifft, so mache man doch einmal eine 
praktische Probe darauf! In den letzten 20 Jahren hat das höhere 
Schulwesen in fast allen Kulturstoaien sehr bedeutende Änderungen 
erfahren, Uber welche zum Teil in der .T&gl. Rundschau* berichtet 
worden ist. Nnn nenne mau uns oinen einzigen Staat , in welchem ! 
bei der Neuregulierung die deutschen Schaleinrichtungen zum Muster 
genommen waren! Wie sollte sich da« auch vereinigen lassen: eine 
Reform der höheren Schalen una Nachahmung deutscher Gymnasien, 
welche sich in philologischer Erstarrung so sehr dem Modemen ab- 

D. H. 



Lebens darin sieht, sich ins Altertum einzuleben. 8öUte er da 
nicht in Gefahr geraten, zu übersehen, was am ihn vorgeht? 
Und doch schreitet alles mit Riesenschritten vorwärts. .Wer in 
der stillen Beschäftigung mit den alten Schriftstellern hinter 
seiner Zeit zurückbleibt, Hüft Gefahr, aufzuwachen wie der Mann 
in der Sage, welchen einen Tag lang der Gesang eines Vogels 
entzückte. Als der Mann sich dann umsieht, was wahrend dieses 
Tages in der Welt vorgegangen ist, merkt er zu seinem Schrecken, 
dass er 100 Jahre verträumt hat* 
Der Herr Minister verwahrt 
als ob er die Beschäftigung mit den alten Sprachen 
■ drücken wollte. , Wenn man sie aber nicht immer mehr ver- 
I fallen sehen will, darf man sich nicht mit der Hoffnung schmei- 
cheln, sie zum Gemeingut aller zu machen.* «Gewiss ist der 
Unterricht im Lateinischen und Griechischen für manche ein 
vortreffliches Bildungsmittel, aber es giebt auch Köpfe, für 
, welche derselbe nutzlos ist; und wir Erzieher haben kein Recht 
einen Teil der geistigen Kraft zu verschwenden oder in falsche 
Bahnen zu leiten. Ist es darum nicht dos Beste, eine Auswahl 
zwischen den Unterrichtsfächern zuzulassen, damit nur diejenigen 
sich mit den alten Sprachen beschäftigen, die Begabung und 
Neigung dazu haben? Was der Unterricht in den alten Sprachen 
dadurch an Umfang zu verlieren scheint, wird er an innerem 
Werte gewinnen.* 

.Je langer wir warten, um so weniger werden sich unsere 
Unterrichtsplane der Notwendigkeit entzieh«n können, sich dem 
Geiste des Jahrhunderte anzupassen. Da« Gesetz des Fort- 
schreitens beherrscht alles und auch das Lateinische wird »einem 
Schicksal nicht entgehen. Die Vergangenheit ist da die Lehrerin 
der Zukunft* 

Ehedem wurde in den französischen Schulen einzig und 
allein Latein geleert und zwar nur zu dem Zwecke, um es zu 
sprechen, denn das Lateinische war die Sprache des wissen- 
schaftlichen Verkehrs. Heutzutage ist die Muttersprache an die 
Stelle des Lateinischen getreten. Dem mnss die Schule Rech- 
nung tragen, und sie hat es ja zum Teil auch schon gethan. 
.Wem fallt es wohl ein, zu bedauern, dass man den viel 
Zeit und Mühe kostenden Luxus, lateinische Verse zu 

' und ahnliche 

| geben hat.* 

Schon frühzeitig wurde das Französische in die Schule 
eingeführt, aber fast verstohlener Weise, auch wurde ihm der 
zweite Platz angewiesen. Zwar hat es heute mehr Ansehen als 
ehemals, aber die ihm gebührende Stellung hat es noch lange 
nicht Auoh die Naturwissenschaften haben Einlas* in die Schule 
gefordert und erhalten und es kann nicht fehlen, dass sie immer 
mehr Boden gewinnen. In der gleichen Lage sind die neueren 
Sprachen. Schon ihr ungeheurer, von Tag zu Tag mit der 
Leichtigkeit dos Verkehrs sich steigernder praktischer Wert ge- 
nügt eine ausgedehnte Berücksichtigung derselben in der Schule 
zu verlangen, aber sie sind auch dadurch ein Bildungsmittel 
ersten Ranges geworden, dass sie uns den Zugang zu reichen 
Litteraturscb&tznn eröffnen, welche durch die Weite des Blickes 
und durch die Tiefe der Gedanken die Werke der Alten 
überragen. 

Die Gründe, welche die Verehrer der alten Sprachen für 
die Bevorzugung derselben vorzubringen haben, sind etwa die 
folgenden. .Die alten Sprachen sind durch ihren verwickelten 
und gelehrten Bau ein vortreffliches Bildungsmittel für den 
jugendlichen Geist Die Beschäftigung mit denselben ist eine 
unvergleichliche Gymnastik für alle geistigen Krtfte. Überdies 
ist das Studium der alten Sprachen die naturgemSsse und un- 
vergleichliche Vorbereitung für eine gründliche Kenntnis des 
Französischen. Endlich sind die alten Litteraturen die wahren 
Erzieherinnen des Menschen. Das schöne Wort Humaniora, mit 
dem man sie belegt, enthebt der Mühe, ihre Bedeutung erst 
noch darzutbun und bezeichnet an sich ihren Wert." 

Die Gegner erwidern darauf: .Kräftigt denn die Oymna- 
stik des Lateinischen immer? Stösst sie nicht manche Schüler 
zurück?* .Allerdings besteht eine verwandtschaftliche Beziehung 
zwischen dem Lateinischen und dem Französischen, und doch ist 
der Glanbenssatz höchst anfechtbar, dass die Unkenntnis des 
Lateinischen zur notwendigen Folge ein mangelhaftes Verständnis 
des Französischen haben sollte. Welcher gelehrte " 



mh^er^dM Französische 



— 292 — 



reiner and gewandter gesprochen zu haben als unsere Schrift- 
stellerinnen, als die Maintenon, die Caylus, die Steel de Launay, 
die du Deffant, die, wie Ihnen allen bekannt ist, kein Wort 
Lateinisch verstanden?* 

»Die alten Litteraturen sind allerdings ein vorzüglicher 
Schatz von Belehrung und Genuas- Aber kann man nur dann 
aus dieser Quelle schöpfen, wenn man sich mühsam und noeh 
dazu meistens höchst mangelhaft die Kenntnis der Sprachen an- 
geeignet hat? Ist es nicht ein Vorurteil, dessen Folgen sofort 
in die Augen springen, wenn man behauptet, man könnte mit 
Homer, Sophokles, Plate u. s. w. mit Nutzen nur in ihrer 
Sprache verkehren? Frage man doch Bossuet und Milton, ob 
sie Hebräisch gelernt haben, um sich mit der Bibel vertraut 
zu machen! Muss man Ägyptisch verstehen, um die Geschichte 
der Bhamses kennen zu lernen, oder die Keilschrift, um den j 
Inhalt einer asiatischen Inschrift zu erforschen? Muss man zehn ' 
Jahro lang slawische Sprachen treiben, um beurteilen zu können, \ 
was ein Buch von Tolstoi, z. B. .Krieg und Frieden 4 , Neues, 1 
Ursprüngliches und Wichtiges enthalt? Ich möchte mich be- 
züglich der alten Sprachen zu dem Paradox versteigen, das mir 
die Wahrheit zu enthalten scheint, wir vermindern den Einfluss 
der Hauptwerke des Altertums umsomehr, je mehr wir darauf 
i, dass nicht einige Schüler, sondern dass die grosse 
der Schüler sie in der Ursprache lesen soll.* 
.Wir müssen auf diese Weise Raum schaffen für andere 
Fächer. Die Bewunderung für Rom und Griechenland darf uns 
nicht vergessen lassen, dass die Erziehung des heutigen Frank- 
reichs unsere Hauptaufgab« ist" Der Minister geht dann über 
zur Darlegung des Wertes der französischen Litteratur und fragt 
schliesslich: .Welcher von zwei Schülern, von denen der eine 
eine Rede des Thnkydides übersetzt und der andere ein Kapitel 
des «Geistes der Gesetze* von Montesquieu gründlich unter- 
sucht hat, wird das beste Teil erwählt, oder welcher wird seine 
Zeit am besten angewandt haben?* Es muss unbedingt dabin 
kommen, „dass weniger Ciroero und mehr Voltaire gelesen wird. 
Die Zeit schreitet fort, der menschliche Geist erzeugt stets 
Neues und immerfor tauchen neue Namen auf. Schriften wie 
die von Chateaubriand, Lamartine, Victor Hugo, Michelet und 
Ernst Renan sollen die Schüler kennen lernen.* 

, Wir müssen wissen, was man um uns herum sagt, ganz 
besonders aber müssen wir bekannt sein mit dem, was man jen- 
seits unserer Grenzen sagt und schreibt Die Wissenschaft 
kennt keine Landesgrenzen mehr. Sie ist das gemeinsame Werk 
aller, und auf dem ganzen Erdballe wird, ohne vorherige Verab- 
redung, mit vereinten Kräften an diesem Gebäude der Zukunft 
gearbeitet. Wir können denn doch in Frankreich nicht er- 
warten, dass ein gutmütiger Obersetzer uns zu Gefallen uns von 
Zeit zu Zeit mit den in England, Deutschland und anderswo 
erworbenen Ergebnissen der Wissenschaft, bekannt mache. Wir 
müssen uns vielmehr in den Stand setzen, von Tag zu Tage 
und auf der ganzen Welt die Arbeiten der übrigen grossen 
Völker zu verfolgen. Aus diesem Grunde hauptsächlich ist zu 
lass die Jugend die neueren Sprachen lernt* 



»Wir denken nicht daran, ich wiederhole das nochnuh, 
das Studium des Lateinischen und Griechischen zu beseitigen, 
wir haben vielmehr den lebhaftesten Wunsch, es zu stärke. 
Aber die Erlernung der alten Sprachen ist nicht mehr die ein- 
zige Losung der sehr verwickelten Aufgabe der heutigen Er- 
ziehung. Auch habe ich es für angemessen erachtet von dieser 
Stelle aus zu erklären, dass diese Aufgabe uns lebhaft be- 



,Die Universität wird sich angelegen sein lassen, die 
Frage zu studieren; das hohe Gefühl ihrer Pflichten und di» 
Sorge um das Gemeinwohl wird sie dabei leiten. Treu ihrer 
Überlieferung wird die Universität an dem festhalten, was un- 
angreifbar ist-, sie wird sich aber auch nicht scheuen, — de» 
halte ich mich versichert — den Fortschritt anzuerkennen, b 
welcher Gestalt er sich auch zeige. Die Universität wird in 
der Erforschung des Guten behutsam und planmassig zu Werk» 
gehen. Hat sie dasselbe aber erst einmal erkannt, so wird si» 
auch mit allem Eifer und mit voller Hingabe dahin wirken, dass 
das Gute geschehe.' 

Braunschweig. Krumm«. 



Über die Schülerlektüre an Gym 
die Scbülerbibliotheken. 

(Fortoetzung.) 



und 



„Und wenn in der neu •klassischen Erziehung die neueren 
Sprachen wirklich eine hervorragende Stolle einnehmen (man 
muss sieb auch an solche Gedanken gewöhnen), so war« das 
noeh lange kein Grund, zu rufen: Die Götter verlassen uns! 
Bedenken Sie doch, meine Herren, dass diese Sprachen wie die 
französische ausgezeichnete Litteraturen erzeugt haben. 80 würde 
ich, um nur von England zu reden, wahrlich nicht den Schüler 
bedauern, dem man als geistige Nahrung Geschichtsschreiber 
darbietet wie Hume, Macanlay, Carlyle, Redner wie Chathain 
und Fox, Humoristen wie Swift und Addison, Dichter wie Shake- 
Speere, Tennyson und Shelley (ich berühre nur die äussersten 
Punkte), Romanschriftsteller wie Dickens, Thackerey und Elliot, 
Philosophen wie Locke und Herbert Spencer.* 

.Diese neuere und fremde Kultur ist keineswegs der Feind 
der altklassischen-, jene vervollständigt und erweitert diese, sie 
gipbt ihr den belebenden Hauch. Wenn aber wirklich, unseren 
Hoffnungen zuwider, der Verfall des Lateinischen und Grie- \ 
chischen sich im im Laufe der Zeit vollzöge, gebe es dann noch i 
ein anderes Mittel, die altklassische Kultur zu retton, als das ' 
Aufpfropfen jener neuen saftvollen Sprösslinge auf den alten, J 



Dagegen sagt Bock: .Zur Bildung eines liebevollen Ge 
mütes erzähle man nicht etwa Märchen, Geister-, Feen-, Räuber' 
und andere gemütserregende Geschichten, denn diese erzeugen 
sehr leicht eine widernatürliche Einbildungskraft, machen du 
Gemüt für romanhafte Auffassung und Aberglauben empfänglich, 
sondern solche Geschichten, wo Menschen oder auch Tiere dnret 
aufopfernde Theten Unglück von anderen abgewehrt haben. 1 

Es wäre aber ein grosser Fehler, das Wunderbare über- 
haupt zu verwerfen; etwas von der gesunden Romantik für & 
Jugend zu retton, die doch den Ritt ins schöne romantisA* 
Land so gerne macht, wird gewiss nicht schaden. Wer bebt 
das Romantische vor anderen? sagt Herder: Die Jugend. Kinder 
wollen und müssen ihre Kräfte üben, dazu bedürfen sie gros 
gezeichnete, in die Augen stechende Vorbilder, etwas was 
weckt hebt, ermuntert Nur darf diese Passage nicht zu lang* 
danern, dann erschliesst sich dem suchenden Geist des KnsVn 
und beginnenden Jüngling das Wort anderer Schriften von «elhrt- 
Ein Geist wie der Herders, eines Lehrers und Dichters zugleich, 
der die Litteratur vieler Völker kannte, sagt im Vorwort ro« 
ersten Teil der Palmblatter über den Wert morgenländisch« 
Erzählungen zur Bildung eer Jugend: .Im Frühlinge des Lebet«, 
wenn unsere junge Einbildungskraft aufwacht sind wir ungemein 
geneigt, uns eine Welt zu denken, die nicht um uns ist In 
der, die uns umgiebt, finden wir uns enge und den Gang a*r 
Dinge um uns her alltäglich; wir haschen also gern nach den 
Wunderbaren, versetzen uns in Zeiten, die nicht mehr sind, j» 
wir fühlen eine Freude daran, jedem Ausserordentlichen, 
uns vorkommt, den Zusatz einer Riesengrösse zu geben, oder 
es mit all den Farben auszuschmücken, die unser Herz darse 
liebt. Eine Beschäftigung mit nichts ist diese blosse Unter- 
haltungslektüre genannt worden Man kann zugeben, dass dies 
für den Jüngling der Fall ist, der stärkere Kost vertragt, es 
gilt aber nicht für den Knaben, der eine leichte und schmack- 
hafte Kost braucht damit er überhaupt den Geist beschäftigt. 

Selbst die Fabel braucht nicht den lebhaften Charakter w 
haben. So sagt der Biograph Wilhelm Heys von dessen treff- 
lichen Fabeln, durch die viele Tausende einen unverlöschlich»* 
Ausdruck empfangen haben: .Wir haben es freilich hier nicht 
mit Fabeln im Sinne Äsops zu thun, mit solchen, die eine B*|H 
der Lebensklugheit durch eine Erzählung aus der Tierwelt illu- 
strieren; aber W. Hey ist der Schöpfer einer viel höheren Gat- 
tung; er will nicht belehren, aber er vermenschlicht in heiterer 
Kinderphantasie das Tierleben und bringt es mit unseren Ta- 
genden und Fehlern, nach den Gefühlen und Neigungen unseres 
in die innigsten Beziehungen. In der süssen ÜuohnW 
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seines Gemüts hat er meistens den Ton getroffen, der an das 
ewig Kindliche in unserer Brust anklingt und dieser Ton eben 
ist der wahru Glockenschlag echter Poesie*. 

Es ist somit für die Erziehung im allgemeinen und be- 
sooderen von nachhaltigem Einfrass und weitgreifender Bedeutung, 
dass nicht bloss Lehrhaftes und ausgesprochen Nützliches, sondern 
Unterhaltendes der Art dem Knaben geboten wird, wie es in der 
vorausgehenden Darstellung bezeichnet worden ist. Statt des offen 
Lehrhaften tritt daB weitaus wichtigere verborgene Lehrhafte ein, 
Oder hat es nicht auch einen Wert, reine und korrekte Sprache 
zu lesen, ist die Stärkung des sprachlichen Gefühles, dip Stär- 
kung der Auffassong von Thatsachen nichts? Das Gedächtnis 
wird durch das Zusammentreffen und notwendige rasche Repro- 
duzieren einer umso grosseren Menge zusammenhangender Vor- 
stellungen, um den Paden zu behalten, angeregt, der Phantasie 
im Produzieren ähnlicher Bilder geübt. Eine Menge Beziehungs- 
verhältnisse werden durch Vergleichen, Unterscheiden. Trennen 
und Vereben geweckt. Vergnügt der denkende Mensch sich 
denkend, so will der Knabe sich spielend auch auf geistigem 
Gebiet« vergnügen. Wer aber wollte ewigen Tag? sagt Albert 
Richter. Wer sehnte sich nicht einmal nach dem kühlen träu- 
merischen Schatten der Nacht? Hüten wir uns, in der Schule 
nur dem Tag sein Recht zu gönnen, hüten wir uns, über der 
an sieb wichtigen und nötigen Verstandesbildung, das Gemüt zu 
vernachlässigen. Erkennt man doch als pädagogischen Grund- 
ist, die Liebe zu einem würdigen Gegen- 
x, was die Aufmerksamkeit fesselt, von dem 
es sonst nicht Schaden bringt., unbedingt Ge- 
So kann man immerhin das leichtere Mittel 
statt des schwereren wühlen, um dos Kind irgendwie vorwärts 
zu bringen; lesen heisst freilich , sammeln*, aber hier durch 
Ausspannung, nicht durch noch stärkere Anspannung. Man kann 
nicht sagen, dass das Gesagt* doch nur für die allererste Stufe 
des Lesens, etwa für die Volksschule seine Richtigkeit hat, für 
den Gymnasiasten aber ein ungleich anderer Standpunkt gelt«. 
Das wäre ein grosser Fehler. Die Lektüre des Volksschülers 
wird auch die richtige Lektüre des Gymnasiasten in den unteren 



soll man, 
brauch machen*. 



Eine wichtige Frage ist ferner die, wie weit das Ästhetisch- 
Hässliche in der Jugendschrift berechtigt ist ? Jedes Handlungs- 
bild braucht, wenn es ausgebreiteter ist, der Mannigfaltigkeit 
wegen einen Kampf, also Gegner. Der Jugendschriftsteller kann 
sieb dieses Mittels nicht entscblagen, auch er muss den Kampf 
mit hineinbringen. Dass Hassliche fehlt auch dem Kunstwerke 
nicht als Gegensatz und der Mamügfaltigkeit wegen. Wie weit 
darf der Jugendschriftsteller davon Gebrauch machen? Ein ge- 
wiss trefflicher Jugenderzähler, Christoph Schmid sagt: Er 
glaube den warnenden Beispielen des Bosen auch einladende 
Beispiele des Guten entgegenstellen zu müssen, um nicht nur 
vom Laster abzuschrecken, sondern auch die Tugend in ihrer 
Liebenswürdigkeit zu zeigen und ihr die Herzen der Menschen 
zu gewinnen. Es ist zu zeigen, wie auch grosse Vergeben ihre 
ersten Keime in einer vernachlässigten Erziehung oder einer 
übelbewachten Neigung haben, und wie die Folgen solcher Ver- 
geben Bich über alle menschlichen Vorfälle verbreiten, namhaften 
Jammer anrichten. Gerade die Entgegenstellong des Schlechten 
aber hat man bekämpft Der «gute Fridolin und der böse 
Dietrich* ist des letzteren wegen von manchen Lehrern aus den 
Bibliotheken verwiegen worden und es ist dieses typisch für 
eine gewisse Auffassung, die nur Beispiele des Guten und Edlen 
will nnd sich dabei eines so wiehtigHn Mittels des Künstlers, 
des Gegensatzes nicht bedient, weil sie glaubt, die zarte Seele 
des Kindes zu verletzen. Gewiss, Ungeheuer sollen nicht darge- 
stellt werden, aber das Böse hat als Hässliches auch seineu 
richtigen Platz, wenn man es nur auf denselben zu stellen 
weiss. Das abschreckende Beispiel aber als solches hat gar 
keinen Wert; auch hier gilt das Lessingsche Wort: nicht Engel 
und nicht Teufel darstellen ; aber es giebt eine Art, auch Böse- > 
wichter einzuführen, die nicht getadelt werden kann. So führt' 
z. B. Oskar Höcker in seiner Erzählung: .Der Wille ist des) 
Werkes Seele* ein Kind an, das durch eigene Kraft und durch 1 
Menschenliebe anderer sich den unmoralischen Einflüssen seiner 
Hingebung entzieht, und die Teilnahme ist dieser Kindesgestalt 1 
sicher. Auch hier gilt ästhetisch der Spruch der Bibol von den i 
Gerechten. 



»Eine reine Seele spiegelt*. Bagt Jean Paul, .ohne sich 
zu beflecken, die unreine ab und fühlt unwissend die quälende 
Nähe; so wie Tauten, sagt« man, sich in reinem Gewässer 
baden, um die Bilder schwebender Raubvögel zu sehen." 

Wir haben uns mit der reinen Unterhaltungsschrift des 
Breiteren beschäftigt und dieselbe verteidigt, gerade deswegen, 
weil dieselbe in neuester Zeit so scharf bekämpft wurde. Mit 
Unrecht, wie wir gesehen haben Am wenigsten soll sie sicher- 
lich auf der untersten Stufe ausgeschlossen werden. Es braucht 
die reine Unterhaltungslektüre nicht im hintersten Winkel zu 
stehen: lassen wir sie als Jugendscliatz da stehen, wo sie steht 
und wo sie der sorgsame l<ehrer gern hat, freuen wir uns an 
dessen Venuohrung durch wirliche Jugendschriftsteller. 

Ei tritt damit aber eine zweite Forderung in entgegen- 
gesetztem Sinne auf; der Schüler gewöhne sich an ein mit Ernst 
behandeltes I*es«n und befreie sich aus eigenem Antriebe von 
dein Lesen, welches der blossen Zerstreuung wegen getrieben 
wird. Nur in dieser Weise wird das Lesen seines eigentlichen 
Segen bringen. Damit ist aber auch der Lesewut die Spitze 
abgebrochen. Eine schwerere I/ektüre. die einige geistige An- 
strengung kostet, verlangt ihre Ruhepausen. .Durchjagen des 
Verschiedensten* kaim eben nur boi der Unterhaltungslektüre 
vorkommen und darin liegt ihre Gefahr. Die ernste Lektüre 
vermeidet von selbst das Vielerlei, der Schüler merkt, dass ihm 
dies nicht vorwärts hilft, wie Lichtenberg sagt, er breitet sich 
aus, ohne sich zu stärken. Wie eine Springfeder durch den 
anhaltenden Druck eine« fremden Körpers ihre Elastizität endlich 
einbüsst so der Geist die seine durch fortwährendes Aufdrängen 
fremder Gedanken. Je mehr diese jungen Leute lesen, desto 
weniger Spuren lässt das Gelesene zurück, der Geist wird wie 
eine Tafel, auf der vieles übereinander und durcheinander ge- 
schrieben ist. 

Dass Erlebtes nnd Geschaut es recht gut ist, viel besser 
ab so mancho fingierte, weinerliche und unnatürliche Geschichte, 
in die dor jugendliche Sinn, wie Frey sagt, förmlich hineinge- 
bohrt wird, hat noch niemand in Abrede gestellt Und doch 
sind moralische Warnnngsbilder, welche die in einer gewissen 
Eigennatur scblummerndene Gefahren lebhaft schildern und das 
darauf folgende Unheil schwarz malen, noch besser für Kinder, 
als wenn Jugendschriftsteller sich mit Verstümmelung alt- 
berühmter Kunstworke (Homer, Nibelungen, Gudrun) beschäftigen, 
um sie nach ihrer Art für die Jugend zurechtzuschneiden; hier 
darf nur eine sehr feine Hand daran rühren. Das Beginnen 
derer, die sich an die Odyssee wagen, ist von einem geistvollen 
Schriftsteller so gezeichnet worden: ,Es komme ihm vor, als 
hätte ein industrieller Mann die Venus von Milo in Zink ge- 
gossen in kleinem Massstabe und sie als Fussgestell zu seiner 
Lampe verwendet* Übrigens kann ja auch die Jngendlitteratur 
nicht immer dieselbe bleiben, der Strom der aisgemeinen geistigen 
Bewegung nimmt sie mit, das zeigt sich in der ganzen Geschichte 
der Jugendschriften; die Philanthropisten und die Romantiker 
drückten ihr ihr Gepräge auf, dann kamen die rührender Fa- 
miliengeschichten, die echten und schlechten Märchen, die Dorf- 
geschichte, die geographisch schildernde Litteratur, entsprechend 
den grossartigen Anstrengungen nnd Erfolgen auf dem Gebiete 
der Beobachtung und der Erforschung fremder Erdteile und 
fremden Lebens. Jetzt pocht man viel auf naturwissenschaftliche 
Schriften, ihren Wert soll man übrigens pädagogisch nicht gar 
zu sehr überspannen; ihre Bedeutung für die Intelligenz ist 
gross, ihre gemütbildende Kraft dürfte leicht zu ersetzen sein. 
Die Oberschätzung der diesbezüglichen Jugendschriften erklärt 
sich leicht aus der früheren Zurücksetzung der Naturwissen- 
schaften und aus ihrem jetzigen siegreichen Vormarsch. 

Karl Müller hat in seiner Zeitschrift .Die Natur* diesen 
Standpunkt mit. aller Energie vertreten. Ihm sind die Gesetze 
der Natur auch die Gesetze des ganzen menschlichen Wesens. 
Der Padagog, der dies erkenne, wird somit als seine grösste 
Aufgabe finden, den zu Erziehenden in Einklang zu bringen mit 
der Natur. Aber es gehört, mehr dazu als schöne Worte. Das 
wahre Naturgemälde fordert die Vereinigung von Künstler und 
Forscher. 

Das Gymnasium umfasst in seinen acht Jahren eine Reihe 
von Stufen, von denen jede in der Wahl der Lektüre ein volles 
Recht auf Berücksichtigung hat; so wie der Fortgang an der 
Schule vom Leichteren zum Schwereren stattfindet so muss auch 
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Die ' 1859 kehrt« er als ordentlicher ProfeMor der orientalischen Sprich«) 
xu unserer Universität zurück. Ihm . dem Senior der philosophischen 
Fakultät, erneuert dieselbe da« ihm vor 50 Jahren hieraelbst erteilt* 
Doktordiplom unter rühmender Hervorhebung «einer Verdienst« om 
die WUfl.nschaft und in dankbarer Anerkennung seines schntjuarHi 
Rate* in Angelegenheiten der Universität und Fakultät mit folgendem: 

' • ^ - * «* in der Lektüre weiter ftÄ^Ä 



dieser Fortging in der Lektüre innegehalten werden 
frühere 8tufe muss auf die spätere vorbereiten, ein Zusammen 
hang soll hergestellt werden, eine Einheit in der Mannigfaltigkeit 
mmw der Augpunkt der Pädagogik, hier parallel mit den Unter- 
richtsgegen standen bleiben. Wie der Horizont sich erweitert 



in hie ei 

der leuchtenden Zierde der orientalischen Wii 

Erforscher der Sanskrit- Litteratur und 
der »emitischen Sprachen, der seit nun beinahe fünf Dezennien auch 
als Universititslehrer die Studien der akademischen Jugend auf dieses 
, Gebieten ebenso mit vollster Treue und Einsicht, wie mit reiensteo 
gegen za arbeiten: dazu »st die Ulrtüre guter, auf diesen Zweck Erfolge geleitet hat, der als Mitglied unserer Universität und Fakultät 
- Schriften ein ausgezeichnetes Mittel, nur dürfen sie durch Erfahrung und Rat, durch Schrift und That stets der Bewih: 



der Schüler sich zu sehr aus- 
breitet und sich etwa darin verliert. 

Den Idealen bei der Erziehung fördernd entgegen zu kommen, 
dem Umsichgreifen falscher Ideale mit den besten Mitteln ent- 



wicht vom Anhauch des Schönen verlassen sein. Niemals , sagt testen einer gewesou Ut, bringt zum Festtage de« 8. Septembers die 
Karl Müller, Ut die 8pr*che der Wissenschaft die Sprache pWlwophische Fakultät ihren Glückwunsch zugleich mit dem er 
des Herzens gewesen, immer war es die der Kunst. Aber 



gewesen, immer war es die d 
nicht eine inhaltsleere Form passt für die Jugend, sie muss 
mit Oedanken und wissenschaftlich geläuterten Empfin- 
fttUen, wie sich diese in geläuterten Formen zu verkör- 
haben. 

Nicht das Lehrhafte in seiner Isoliertheit, das Schöne ist 
die Goldader in einem guten Buche für die Jugend, wie in 
Göthes Märchen von der schönen Lilie das Königsbild aus ver- 
schiedenen Metallen gearbeitet Ut, welche ven der Goldader 
durchzogen werden. Wie die Schlange dieses Goldes herausleckt, 
zerfallt auch das Bild. Freilich passt aber auch jene mannor- 
knlU', akademische und deklamatorische Schönheit für die Ju- 
gendschrift nicht, die so leicht ins Phrasenhafte fallt und .tö- 
nender Worte Ergtuw' wird. Wie schwer er auch immer 
werden mag, zwischen den Extremen, dem Naturalistischen und 
Formelschönen, die rechte Mitte zu finden. Muster sind vor- 
handen, und diese nachzuahmen kann im Gebiete der Jugend- 



Diplom dar« 

£t Kassel. (Blindenanstalt.) Das mitten in der Rhön ge- 
legene Schlnsa Bieberstein soll auf Kosten des Kommanall.in 'rÄ V ' ■ 
au Kassel zu einer Provinzial • Blindenanstalt umgewandelt werden. 
Die durch eine Kommission stattgefundene Prüfung der örtlichen aai 
baulichen Verhftltnime hat ein sehr befriedigendes Resultat gegeben 
ß Mainz. (Dass der Gebrauch von Schreibheften mit 
blauer Liniatnr) eine schädliche Einwirkung auf das Sehvermögen 
ausübt, ist ärztlicherseits vor geraumer Zeit festgestellt worden. Bisher 
hatte man jedoch noch nicht davon gehört, daas eine SchulbehöroV 
Veranlassung genommen hatte, gegen die blauliniirten Hefte der 
Schüler vorzugehen. Die Gioesherzoglicbc Kreis • Schulkommissioz in 
Mainz Ut jetzt dagegen eingeschritten. Sie hat nach Einholung eine» 
lieennderen Gutachtens eines Kommission von Ärzten verfugt, dau 
vom nächsten Jahre ab solche Hefte nicht mehr geführt werden 
dürfen und dass an ihre Stelle Hefte mit schwarzen Linien zu treten 
haben. 

K Leipzig. (Doppeljubilaum der Geheimrate DD. Bs«r 
und Roscher.) Am 8. und 10. September war es zweien unserer 
. ausgezeichnetsten Professoren der theologischan und der philoso- 
phischen Fakultät vergönnt , den 50. Jahrestag ihrer Promotion in 



litteratur, die auf Originalität nicht auszugehen braucht, da | Glessen und in Göttingon begehen zu können. Geh. Kirchen rat Prof. 

' Dr. theo), et phiL Gustav Adolf Ludwig Baur, Direktor des Seminar» 
für praktische Theologie und gleichzeitig des Prediger- Kollegium! in 
St. Pauli. 



sie sich 



Zwecke setzt, 



zum Vorwurf gemacht 



Dr. ph.. jur. et oec. publ. Wilhelm Roscher dagegen ist auf 
Baderreise begriffen, kann also die Glückwünsche hier t 



Wir knüpfen an diese allgemeine Besprechung der Lektüre 
nun eine Reihe praktischer Fragen an, die die Schülerbibliotheken 
an Gymnasien betreffen. Schulerbibliotheken sind hohen Ortes j 

vorgeschrieben. Für die Bedürfnisse der studierenden Jugend j $ Oktober T J. veranstaltet werden* 
am Gymnasium soll im Gymnasialgeblude selbst in Oberein 

Stimmung mit § 65 des Entwurfes der Organisation der Gymnasien ! dem Prof. Dr. Braune 



en. Die eigentliche Leipziger Feier dieser beiden Erinneru 
wird, wie erwähnt, bis nach den Ferien vertagt und dürft* 



Die Giesseper philosophische Fakultät, 
(früher in 



Dekanat jetzt von 
Leipzig) verwaltet wird, lies« ihr* 



chrifi 

nam? n> 



eine entsprechende Büchergammlung bei abwechselnder Führung \ öl0ck - und 8egen«w;tn»< -he für den i erstgenannter. Herrn Jubilar 
j n , _n o -x i t l i j tv- i_x • i x . ' uch aussprechen. i>eh. hirchenrat Prof. Dr. Fncke gratuliert* 

der Geschäfte von Seite der Lehrer oder des Direktors errichtet i dw Uipj ^ ger theologischen Fakulttt, welcher Geh. Kirchenrat Dr. Ben 
und vermehrt werden, mit besonderer Rücksicht auf solche Bücher, [ «eit 1870 angehört. Einzelne hier anwesende Dozenten und Professoren 
welche nach individuellen und lokalen Umstünden den Bedürf- ■ derselben Fakultät schlössen sich dieser kollegiali^-hen Huldigung sn 
nisten der Schüler entsprechen und denselben auch zum Gebrauche Zahlreiche Briefe und Telegramme von Kollegen, Freunden und Sehn- 
, „ .. , , /TT ... __. ,, „ _ . lern sammelten sich auf dem Gabentische an. Aus der hessischen 

nach Hause mitgegeben werden. (H.-Min.-Erl. ddo. 22. Dezember Heilnat ^ rin p^gmas seitens des groasherzoglich hessischen Mi- 
1853, Z. 9837.) nisterprasidenten J. Finger, welcher den Herrn Jubilar seit 47 Jahres 

Über ihre Notwendigkeit wird kaum Streit erhoben werden, kennt und verehrt, wie er in seinem Schreiben kund gab. Die gros» 

Ein solch wichtiges Erziehungsmittel ganz aus der Hand zu l r ml ? li ? , ' "flPT 8 r"i l 1^1^Ä"il! 

. -_j • Li • i t i . ,,, o . j dienitord.-m Philipps d«-.s <>ros*mutigcu. Geh. Kirchenrat II. Haar 

geben, wird nicht vielen Leuten einfallen. Schräder nennt sie haUe iwanrig Janre ttn der Universität Glessen als Dozent, - 

ein notwendiges Bildungsmittel für unsere höheren Lehranstalten. 
Sie soll die geeigneten Mittel liefern, um den Schüler auf an- 
gemessene und anziehende Weise in der Ergänzung des Schul- 
unterrichtes zu unterstützen und hierdurch vor der schädlichen 
Benützung der Leihbibliotheken zu bewahren. Trötecher nennt 
sie im Organismus der Schule ein notwendiges Glied, welches 
die grösete Teilnahme aller Schulmänner, aber auch des Hauses 
erheischt 

Eine weitere Reihe von Fragen knüpft sich an das Be- 
stehen der Schülerbibliotheken. 

folgt) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



und hierher berufen ward. Das 

schickte ein Glückwunachschreiben, in welchem Dr. von Gerber, EizeUen*- 
seinem früheren Kollegen von der hiesigen Universität aufs Herzlichst* 
seine freudigste Teilnahme ausdrückte. Seitens des evangelisch 
lutherischen Landeskonsistoriums gratulierte in den schmeichelhaft«'*'' 1 
Worten dessen Präsident Dr. D. v. Berlepsch. 

Das goldene Jubiläum erhielt auch noch sichtbarlich Ausdruck 
durch einen von zarter verwandter Hand gespendeten .goldenen" 
Lorbeerkranz , »innig und schön hergestellt aus frischen Blattern des 
Lauras nobilis L. 

Wer den Herrn Jubilar zu kennen das Vergnügen hat, wird die 
liebenswürdige und joviale Art sich denken können , mit welcher er 
alle persönlichen, herzlichen und ehrenvollen Huldigungen im be- 
glückenden Kreise der Seinigen entgegennahm und, das attische Salf 
nicht sparend, mit gewinnendster Freundlichkeit dankbar erwiderte. 

— > Leipzig. (Berufung.) Der ausserordentliche Professor in 
der philosophischen Fakultät hierselbsi, Herr Dr. Rudolf Kögel, Ober 
lehrer an der Nikolaiachul«, hat einen Ruf als ordentlicher Professor 
für deutsche Sprache und Litteratur an die Universität Basel erhalten 
demselben Folge zu leisten. Er tritt an Stell« 
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%• Bann. (Doktorjubilaum.) Am 8. September feierte der • - — --- 
Professor der orientalischen Sprachen und Litteratur Dr. phil et theo!. 1 nt> d ist 

Jobannes Gildemeister sein öOjahriges philosophisches Doktorjubilaum. j Professor Behaghels. der nach Glessen Ubersiedelt. 
Nachdem Gilde meistar das Gymnasium zu Bremen absolviert und seine ' 
Studien in Göttingen von Ostern 1832—34 und in Bonn von Ostern 
1834—38 beendet hatte, promovierte er am 8. September I88R und 
habilitierte sich am 9. November 1839 an unserer Hochschule. Am 
3. Februar 1844 wurde er zum Extraordinarius befördert und folgte 
dann 1845 einem Rufe nach Marburg als Professor der Theologie und 
der orientalischen Sprachen, wobei ihm zugleich die Würde eines 
Doctor theologiae verliehen wurde. Auch war er bei der Verwaltung 
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4- Leipzig. (Notwendigkeit der Fachbildung 
ul pflege.) Über die Fachbildung der Scfaulinspekteren sprach 
Prof. Laurie in Leeds (England) dahin aus: Kein Gesetz kann 
seinen Zweck erfüllen, wenn die ausführende Maschinerie nicht gut 
ist, d. h. wenn die Scholinspekteren nicht geschult sind. Akan- 
miker von Ozford oder Cambridge sollten nicht als Schulin»peliio'' , ' r - 
au8fr.je.in.lt werden, ohne dass sie sechs Monate in einem Seminar 
Pädagogik studiert, in allen Klassen von der untersten bis wir 
höchsten selbst unterrichtet und ein. Prüfung in Pädagogik - *» 
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.Einem Hanne erlauben, als Inspektor Ober 
eine Arbeit zu wirken, bevor er diese je geübt hat, i*t eine gretwko 
Absurdität, die keine andere Nation ab die unarige zu begeben fllhig 
ist." — AI« neulich der neue Stadtachuliuspcktor Bahnsen, ein Volks- 
schullehrer, in Manchen in sein neue« Amt eingeführt wurde, si*gte 
er den Lehrern folgende prächtige Wort«: .Mein Hauptgeschäft wird 
künftig im Schulinspektionsdienste gipfeln. leb werde mjch hierbei 
stets von der Erwägung leiten lassen, data der Inspektor dem Lehr- 
personal gegenüber «ich nicht blos kritisch, sondern, wann und wo 
es notwendig erscheint, durch vorsichtig'» EiiiKTiiii'wn unterstützend 
und fördernd zu verhalten haben wird. Nicht die Beherrschung des 
Lehrpersonals, sondern die Unterstützung und, soweit es der Rani 
meiner Dienstbefugnis erlaubt, die Vertretung der Interesse 
und der Lehrer wird mein Streben sein.' 

S Ungarn. (8chulweeen.) Aus den lotsten, die Zeit von 
7 behandelnden Jahresberichten de» ungarischen Unterrichte- 
miniateriums Ober das ungarische Schulwesen geht hervor, daas die 
Mag) arisierung der deutschen Volkeschnien zu einem grossen Still- 
stand gekommen ist. Wahrend in der Zeit von 1869 ois 1884 die 
Zahl aller deutschen Volksschulen von 123*2 auf 677 xurückge^rongBu 
war, gab es im Jahre 1885 678, im Jahre 1886 668 deutsche Schulen. 
Es sind dies jedenfalls solche Anstalten, die sich entweder gar nicht 
oder doch nur sehr schwer magyariaieren lassen, weil der Widerstand 
der Gemeinden nicht mit List, sondern nur durch Gewalt gebrochen 
werden kann und es gegenwartig — mit Kacksicht auf das Ausland 
— nicht ratsam erscheint, brutale Gewalt anzuwenden. In Wirk- 



lichkeit sind allerdings die 668 deutschen Schulen schon jetzt zwei 
sprachige Anstalten, da der verstorbene Untarrichtominister v. Tresort 
auf dem Wege der Verordnung (durch eine wunterbare, geradezu ver- 
blaffende Deutung des UntcrrichUgesetzes) die Lehrer gezwungen hat, 
mindestens ein Drittel, die oberen Klassen fast die Hälfte der Schul- 
stunden dem magyarischen Sprachunterricht tu widmen. Das* in- 
folge dieser Verordnung die Leistungen der deutschen Schulen sehr 
erbeblich gesunken sind, dass die Schaler infolge der Sprachmengerei 
das Hochdeutsche nur ungenügend erlernen und von der magyarischen 
Sprache auch nur wenig profitieren, hat mehr als eine Lehrerkonferenz 
in Ungarn-Siebenbürgen bezeugt. Um zahlreichen deutschen Schulen 
hart an der ateyeriseben und niederosterreichischen Grenze wie auch 
im Banal und Siebenbürgen das Lebenslicht auszublasen oder wenig- 
stens die Existenz zu erschworen, wurden mit sehr (prosten Kosten 
739 Staatsschulen errichtet. Wie unnötig diese Anstalten zum grünsten 
Teile sind, geht daraus hervor, dass sie aussergewOhnlich schwach 
besucht werden. Die in Hermannstadt errichtete höhere Knaben-chule 
hat z. B. bei 4 Lehrern 12 Scholar, die staatliche Knabenschule in 
Broos z. B. bei 2 Lehrer 4 Schaler! Wenn man andererseits bedenkt, 
dass 300 Gemeinden in Ungarn Oberhaupt noch keine Schule haben, 
so wird man die Überzeugung gewinnen, dass durch die Staatsschulen 
nicht die Kultur, sondern nur die ödest« Magyariaierung befördert 
werden soll. Den gleichen Zwecken dienen auch die acht staatlichen 
höheren Mädchenschulen, die ebenfalls in grösstenteils deutschen 
Orten, t. B. in Pest, ödenburg, Pressburg, Temeschvar, LeuUchau, 
Neusohl, errichtet worden sind und nach Kräften dazu beitragen, das 
heranwachsende weibliche Geschlecht der besseren Stände der deut- j 
sehen Muttersprache zu entfremden Die besten Schulbesucher in 
Ungarn waren, wie bisher immer, die Deutschen. Unter 1000 schul- 1 
Pflichtigen deutschen Kindern gab es 908 Schulbesucher, während die , 
Slovaken unter 1000 Schulpflichtigen 844, die Magyaren 836 und die ; 
Kuniäneu nur 608 Schulbosuchcna« hatten. Auffallend ist es, dass' 
nur sehr wenig rumänische, serbische und rutheniache Volksschulen 
der Magyariaierung zum Opfer gefallen sind , während die Slovaken ' 
einen weit geringeren und diu Deutschen den geringsten Widerstand ] 
seit 1869 den magyarischen Macht habern entgegensetzten. Es scheint j 
fest, als ob Rumänen, Serben und Ruthenen ein weit stärkeres National- j 
bewusstsein haben, als Slovaken und Deutsche. 

x Nordamerika. (Schaden der kirchlichen Schul- 1 
leitung.) Das« die meisten, ja fast alle höheren Schulen Nord- 
amerikas, sogenannte Universitäten und „Kolleges" unter dem Banne 
des orthodoxen Kirchentums stehen und von „Reverend»" geleitet 
werden, ist sehr traurig. Ks blüht da die .christliche Wissenschaft*, 
welche mit der Bibel und christlichen GlaubonMUuun in Einklang 
gebracht werden muss und es treibt ein wahrhaft mittelalterlicher 
Geist noch seinen Spuk. So wurde jüngst über 14 Studenten des 
.Bibel-Kollege' an der Kentuckier Universität in Lexington, Ky., dis- 
ziplinarische Untersuchung verbkngt, weil sie am Abende des Tage», 
gelegentlich der zu Ehren der von den Lexingtonern fetierten Legis- 
latuxmitgheder veranstalteten Theatervorstellung beigewohnt hatten. 
Der Kirchenälteste Robert Graham. Präsident des .Bibel Kollege*, 
sagte in einer Unterredung, dieselben seien .vom Teufel verfuhrt 
worden*. Bei dieser Untersuchung kam es an den Tag, dass eine 
Anzahl Studenten des .College of Art«* (Kunstschule) das Theater zu 
beBuehi'n p Hegten und 17 wurden zur Untersuchung vor die Fakultät 
geladen. Die Kunstjünger besitzen jedoch im hohen Grade das, was 
man Korpsgeist nennt und säe erklärten, dass, wenn nur einer von 
ihnen wegen Theaterbesuchs religiert würde, wenigstens 160 von den 
200 Kunetjüngern die Uttivorsität verlassen würden. Es ist gewiss 
wunderbar, dass eine Schule für die schonen Künste die dramatische 
Kunst in Acht und Bann thut. In diesem .freien Lande' ist alles 
Wo dl© .Reverend«' als Schulregenten walten können, da 
l eben die Kunst gerade gefallen lassen, die Magd der 
wie einst in, Mittelalter die Philosophie. 

(Päd. Ref.) 



Bücherechau. 

Deutschland ist mein Vaterland. Sammlung vater- 
ländischer Gedichte von Georg Lang, Rektor der Wallschule 
in Frankfurt a/ M. - 8ach»enhausen. — Von dem genannten Ver- 
fasser, durch seine .Haussch walben* und .Sonnenblicke 
aus dem Lenz des Lebens* in der Jugendliteratur bereit« 
rUhmlicb bekannt, ist nun auch eine Sammlung vaterländischer 
Gedichte erschienen: .Deutschland ist mein Vaterland.* 
.Die Lieder der ersten Abteilung verdanken ihr Dasein aus- 
schliesslich den Jahren 1870/71 und ihrer Folgezeit, sind fast 
alle Kinder des ersten Eindrucks den die Ereignisse auf das 
Gemüt des Verfassers äusserten und mochten die Ge reifte ren den 
Hauch jener grossen Zeit wieder fühlen lassen, sowie der Jugend 
nahe bringen, was ihre Väter einst erstritten, aber auch ge- 
litten.* Auch die Gedichte der zweiten Abteilung atmen durch- 
weg echt vaterländische Gesinnung. So empfehlen wir die 
Sammlung den Freunden der vaterländischen Lyrik und den 
Kollogen, dio bei patriotischen ckhnlfeierlichkeiten der Jugend 
Gutes und Bestes bieten wollen. S. 

Deutsche botanische Monatsschrift Organ für Floristen, 
Systematiker und alle Freunde der heimischen Flora. Heraus- 
gegeben von l'rof. Dr. G. Leimbach, Direktor der Realschule 
zu Arnstadt VI. Jahrgang, No. 1 — 7. (Januar bis Juli 1888.) 
— Es hat schon oft in dieser Zeitung auf die Leünbachsche 
Monatsschrift als auf ein in seinen Leistungen musterhaftes 
Fachorgan hingewiesen werden können. Die vorliegenden Hefte 
legen wieder das beredteste Zeugnis für diese Leistungsfähigkeit 
ab. Es sei in dieser Hinsicht nur hingewiesen auf die inter- 
essanten biologischen Mitteilungen von Ludwig über Polygonum 
Bisforte, Cordanum aurea und über Polykarpie und Andromo- 
nöcie von Magnolien. Peshelsd Liest sieh «in bisher noch unge- 
druckter, von HaUier veröffentlichter Bericht Schleidens über 
eine Nürnberger Naturforscherversammlung. Wetter sei erwähnt 
eine Arbeit Wörieins über neue und kritische Pflanzen der Um- 
gegend von München, eis recht seltener Fall von Fasciation bei 
Verbescum Yapsus, eine Schilderung das , Heugster" genannten 
SumpfgebiHes bei Frankfurt a.M. mit seinen botanischen Schätzen, 
ein etwas weiter in die Wejt schweifender Beitrag zur Flora 
von Syrien und des «Uiciscben Taunus und eine reiche Fülle 
interessanter und wichtiger floristischer Notizen und Beiträge 
aller Art. Der grossen Menge von Lehrern höherer Schulen, 
welche die Scientia amabilut teils aus Beruf, zum grossen Teile 
aber auch als Liebhaberei treiben, sei das Leimbachschf bo- 
tanische Organ aufs wärmste empfohlen. Es erscheint das Blatt 
monatlich in der Starke von mindestens einem halben Druck- 
bogen und kostet nur 6 Mark jährlich, in Österreich -Ungarn 
3 ff 80 kr, im übrigen Auslande 7 Mark. Man kann sich ent- 
weder beim Herausgeber oder durch die Post (No. 1467 der 
Zeitungspreisliste), oder durch den Buchhandel I Kommission» 
Vertag: Otto Klemm. Leipzig)- H. A. Weiske. 



Offene Lehrerstellen. 



Auf 



mint auf Jn 6 Nummern dar /.«ittiug fBi 
f'iku- !)&■ At-uiuiament kftDO jedpr.&K b 
rraiikltrt tuiur su.l/b»nd mii 




M. -Gladbach. Lehrer an der höheren Bürgerschule zu Ostern. 
FukultM für Deutsch, Geschichte und Geographie. 3000 M. und 
540 M. W.-G. Lehrer für Französisch und Englisch. 2500 M. und 
640 M. W.-G. Meldungen bis 1. Okt. an das Oberbürgermeistera-nt. 

Dor hier oft angekündigte Holl. Tabak von B. Becker 
in Seesen am Harz erfreut sich durch seine wirklich guten 
Eigenschaften einer grossen Beliebtheit beim Publikum. Der 
Tabak verliert durch ein besonderes Verfahren beim Darren seine 
Schärfe und ist von einem solchen Aroma, dass selbst verwohnte 
Pfeifenraucher überrascht sein werden, für einen so billigen Preis 
(10 Pfund lose in 1 Beutel franko 8 Mk.) eine wirklich vor- 
zügliche Ware zu erhalten. Hr. Becker fabriziert diese Spezialität 
seit über 8 Jahren und hat sich den Besitz zahlreicher lobender 
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föcrbcr'fcfje Ift criagft janbltmg, fftelfrur g i m ^retggau. 



Sueben ifl erfdüenen «nb burd) alle ütnrbbanbliingen ju begeben : 

&xaL Dr. 4L Dr. fi. f anbot*, $cr Wetififi uni> 
Die Drei «Krittle Der Matitr. ^ÄÄÄ^Ä 

« o i mtr.-t.nriil.ri Kit 211 ringebrntlte« «bbilbnnfleu. »üuftc, 

2. 2:eil: £ttÖ ^fiatt ( )ClirCtd). »erbefTexle Auflage, gr. K (XII Mb 218 6.) 
TO. 2.20; geb. in fcolbleber mil Wolbtitel TO. 2.55. — jvrüber ifl erfdjicnen: 

1. ICH: Pft "2$t f u f cö unö bdi Stmfidj. ffltit 148 eingebrneften ilW ft wM W 

JUil«, »«»effetle JtafMC. gr. 8*. (XVI u. 248 S.) SR. 2.10; geb. TO. 2.55. 
8. teil: Pos ^Gtnrrafrtid). TOU S7 ringforudtert «bblibungt». 3rule, *«- 

•rfffTlc Jlnlfiii«. gr. 8». (XII u. 120 ®.) TO. MO: geb. TO. 1.75 
$iefe(ben SJerfaijev wronftalteltn »on norftebenbem Säerte eine bem neuen l'ebrplane tili 
ftäStre Ufbranftallfn angepeilte erweiterte Skarbeitung untet bem litcl : 

Sctirbud) für ben unterri^t in Der Watiirbeftfireibmiß. 

jiüt ÖJumnafien, Slealgumnaficn unb anbete bobere ücbranftalten bearbeitet. 

L ZtÜ: ^eBrBuiJ fit b« 3lntfrri*t in ber £o*Togtf. «fit 21» eiiig* 

brauten «bbilbungen. tforltr. »rrbfffrrtr «uflafle. flt. 8°. (XVI u. 344 «.) 
TO. 3.40; geb. in iolbleber mit »olbtitel TO. 3.90. 

2. teil: cieMna) f«t ben IKntfrrtdjt in ber 2Sotanili. Tom 234 emge= 

brudten «bbilbungen. gr. 8*. (XVI unb 302 3.) SB. 3; geb. in ftalbleber mit 
«olbtitel Di. 3.50. 

Holen, Dr. 1 8., SVurae ^nleitunö autn ©rlernen Der 

h,%(i^-;-ii».«hrtt» L>tivrti4io ilu «nmnoften unb für ba* »riootftubium. Weu bear 
DeOrill|Cl|ni Cpruaie beitet unb herausgegeben Don Dr. tt. io.lt«. 2r dj.jf Unit, 
oerbrürrtf aufläge. 8*. (IV u. IHO 5.) TO. 1.30; geb. in $ialbleinnmnb mit «olbtitel 
TO. 1.55. . 

S?ofen, hebr. «rommatit, erifiirt nunmebr (mil einteilten «bwcidjungen) in beurfdjrr, 
latti»lf*ft, rranjöflfdieT unb ritgltfdjrr Sprache. 



I^ iiiiner-Piaiilnos 

tod <V40 M. Harmoniums von 120 M, uni 
Flügel. IQJShr. ft.rtmlc. Ahn hl «matt Bei Bari 
ESSS «nd Kreieertduug 

Wilh. Emmer. Berlin C. 8e.Tdii.it s» 

AutMiebsutigcu : Ort)*«, 



Mniu Mn). et* 



Gttrmntit für jtdti Stück 

I Gros: I Mark 
NuiUr ketUnJm. 

"Tfccn feit 1880 bei Pfarrern, Öebrern, «e<nB= 
teil, «tutebejtbeni x. rübml. betonian 
tfotlattb. labat liefert nur B. Berker 
i« 8ee«en a. fcarj. 10 $fb. fco. 8 UK. 



Rud. Ibach Sohn, 

Känigl. Preusr Hofplanoforie- 
Fabrlk 

(gegründet 1794) 
Kannen, Köln, 

Baisrvsg 40. U. Ommchml». M 

Flügel und Pianinon, Wr Unter- 
richt nnd Studium besonders ge- 
eignet | 

«oIldPKte Konstruktion, 
unverwüstlich, fest in Stimmung, 
preiswürdig, edler, grosser eym- 
pathweher Ton. Absolute Garantie, 
coulanle Zahlung« - Bedingungen. 
Kataloge etc. gratis und tinnko 
Zu haben in allen besseren Hand 
langen. 



Orrlag dou Äifgiemunb * OoUuniBg in Ctij»)!g. 

•tat Reife: VU «IrilnsMTa* Kr Ut|Rfs>a ?rrtt»«. 



l. Jllau *n anttrlB, ieatbtitet im Dr. 3ut. Kanaans. SO «f., «et. SO 9t- 
S Bit Jntifrst o*i SHItsu, bcarbcitpl Bos feenfcltcn. SOtB|., fleb. 1,10 SR. 
S SYUknatjt, mil Satte, teartettet son btmfelbea. MQI., geb. 1,10 W. 
« Dgo <u1m, bearbeitet «on Stickt, flr. ftttfeet 1 Dt , Set- l,S0 K. 
S. »rrsian nb DirMkn. bearbeitet »SR Dr. üunbebn. SO Vf.. tet. SO VI. 
8 «ort« Jtssrt. c3st tmi.) 

7. SU SttHaiiMi. bearbeitet »es «. SJe»m«r. 60 erb SO ff. 
S. Iris) Jttrtrls) u< «jraitin, bearbeitet oon Viof. 8. Bat"- 1 |ct. 1 R. SB fT. 
3« 8«rbeieltaji(: Saluts BStlrrt, S)uttn unb atlssta. 

Iii »erben da) an tiefe fjisbt&en ble Btclgen fflt ten ea>ulaetrasfl) jtelguelen 
ftelHetoettt 0)»tttel, t>dyuierl, Sdltags u. a. «nta)tleitn. 

3n «len dir tic Cnltst »tAtlgeit Söllern nebst ber tblt Xrttb, ble un|lcrblto)es 
Orttc Itrct atiitlen «etliet ju ebren unb fi<t on Ibnen ui btlben. Unb |e flitlet tat 
nsiienole Stbes In etseot Volte pslflert, teflo stttr »leb tle «ufmettiomtrlt auf ble 
Warnet tingelest! , rnrlrje ble Voefte neu oetiangt. bem gt Hilgen Sieben bet Kalls« 
etnen acuts nofSajuiusg gegeben unb bem mrnfttliries Strebes tbeale gleit jtltrtft taten. 
Vet unl Stuilites nun l(t In ttn le|ten 3att|ebnten ein neues sailosalt* litten etioadn, 
unt nettn vielen «steten mabibcn 6niil*ts Ktgungcn t|i auit eis btoeret erretes 
eingetreten, tle^ugcnb (a)on frutin tleteutldie tlittruiifletnjufiltrtn unb übertäubt allen 
Uminben betlidutunft, bentn rt ongell »st Olclegcnbeit ,u etsgebenbe« IlttcroriWea 
ötstlen («tu. ein liefere« (Hüblingen In unlere llajnliten tSette «u ermostiots. 3>l< 
Z>to>t(ustt eiset itbes Celle» Isar fttt« bann am «tüven, mesn fie cot satios«lfttn mar. 
Bon tiefer Ornagusg geltltet unt mit {fieubt ttn anbreobesben morgen einer nenen 
itbeaie ts unletm n«ltonalen Setcn begrstenb, uio et ble fSflidit einet (eben btaben 
UUrgttl (cm mui. ftä) mit erbitbiem Utftr in nnftrt grillen Vrirttlmcrtt (u berfenten, 
ble unferet noltonaten ttnimiielusg fbttetlta) BMten, t»bes mit nsfere VtlltsU>tt be> 
gennen snt merbes fte mit «Ort «tmiffentotttttttt forlffifiren. 

Ssm\it Weibe : }Xsl(«V JUsfllter bei TRitle r«rier«. 

1. etstiten: •Isfttriu Ii Mt ttsa"«jt (ntmlu tet JlUliliUm. Cos Dr. 
Siebtet. I R , geb In Setnviattttant l.SO VL. 

3n Vorteeettusg Ifl tat t. «anbeten: Ceilluta tet »IIW.ttb.ul«)« «kiBKitU 
snt alt btllttt tlRt lB.Bikl mlttf.fct»»«:f»rT l'rfefltSe set|ett(benet Krt mit befoitberl 
lulfUtrllctem Sommcntar. 

Qlr ttatfiettlges blefe Sammlung (bater nod) tsret astete mtUtlb<Mb.beulfa)e 
Stttt in strssufünblgcn ust asf betcutrnbt Sctrtften tes Rtfonsatisslbtlialtcrt (von 
Vuiliet, Ceb Vrant, Z|. Mutset. 3. fjl(o>art, tan» S5an)l) »eilet «ut|utttnen. 

Teilte Selbe. »sgfirsV jlt«fS»er. 

1. Soolt, TslM «f • BrssStntlwr. Rll KnmcrruRgen nerfrgei tn Dt. üceire. 

1 SR . «et l.SO «. 

» Halw«i, Attsi«, II* Rio« ■•« Fall. Hit «nmertungen »trlttcn b. Dr. tb melftt)cr. 

so vf . gct. 1,1a n. 

«leite Reit«: fr«s|4rlf«V JU«f|ltft. 

I. Voltsle«, OkarttsUI. )R1t Vnmcrrungtn verf. «. Dr. Sotmt. 1,80 VI , geb. 1,50 SR. 

Sanfte Relge: %UOnim *f«fM«. 
L BaiMri« <l Carlo fJoKoal. I SS , qct. 1,90 Bt 

3n sxlttrtl »utfiett; CtSoTe bos M«ttfbtari, 3nlij, •olbfaitt, Jlelttrt, Battaitt x., 

«Niete tajet blstertlnanbct folgen sxrtes. 



Hrrlaa von Jitgieninnb ii Dolkening in tcipii?- 

pbajojifiljf ^ililiotiiriL 

®tne Sammlung bet raic^tigftcii päbagogtfdjen Siijriilen ällrrn 
unb n«ueret 3eit. 

^er«Urse«tbtR bos 

ffart "Jlir^ter. 

L Veftaloui« io\< «crlrub itjw JHnbet lebn. SBeorb. t). *. 99idjici 
4. *!$. 2 SW., geb. 2- «• 

II. ealjmantt, Selrrtften. «odietroa« Uber bie ffriiebung. 3. 9A 
1 R., fori. l^W. elmrtlenbüdilein. 3. «ufl. 1 4R., fort. U» 
lieber bie roirtfamften Wittel, Äinbeni SReligion lidiub^rbtaeji 
l, M iV., farf. l ro ». ^arbeitet Don Harl «idner. 3«?atsB» 
in 1 »be. br. 3„ geb. 4, M iR. 
III. tfottuniu«, gtofje UnterridftSIebre. »eorb. Don 3- ««tfl' 1 



unb !>. goubef. 4. «ufl 



1882. 3^, HR., geb. * m « 



3 0. 



l. BinttVa 
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•■ 
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s. 



etttRe Reite: JlfalTHet in feJU«H«t<*i 
Ctfiag, Ctu im Csratttsu SO Vf , tatt. 40 Vf. 
ÄSiUrr, 3»s«rroi MtOrUtM. «0V1 . tan. 50 Vi 

— Blilttlm Ctt, mit Sartr. 40 Vf , tan So Vf. 

— Bn («rlM. so vt-, t«rt. so vf 
teimaia ub BorolK«. SO Vf . tart 40 Vf. 
ett oos «VtueWaies. SS Vf . fort. 45 VI 



SMtet gebtnlcn Wir ajtt tle tlalRIttes 6cttiflen be« Altertums, tclonberl ftmntr» 
Ct.ifce unt 311*1 in usleit Cammlksg aufjusctistn. 



IV. I. Vlbt. TOontalgne, «nridlten übet ttniebung ber *»«• 
»eorb. non ». SHtimer. 2. «ufl. 50 f«., fort. 70 I 
Mabetai», «ebanten über rtiebung u. llnterridit. »eorb. t°* 
Dr. a. ffltnftobt. 1 DJ., tatt. l^,<Df. 3. «bt. B*»Mlt«. 
Ifriiebung ber IiVd|ter. *earb. Don Dr. «rnfläbt. loa 
fort. 1„„ W., M in 1 »be. bt. 3 9R„ geb. 4 TO. 
V.V1. rVratttte, Schriften über Hrjiebung unb llnterritfjt. weorb. m 
ftorl Miditer. 2 «btgn. 6 ÜR., geb. 7« 1" 

m Bfllaloui, Sienbarb unb Wcrtrub. »eorbeitet oon ». «iditn 
4. «lufl. 9R-, 9 tb - 2 -t> K 

VIII. WaufTeau, trmil. «eaibeitn non St. iReimer. 3. Wala» 

5, M TO., geb-^y,*- 

IX. üotfe, Öebanlen über ISrjiebung. 2. Auflage. ^atWttt B» 
Dr. TO. Sdiuflet. 2,« TO., geb. 3^, » 

X. ftant, utui i'iibagogif. »earb. o. *rof. Dr. O. fBillnaiia. 

I TO., geb. 1- » 

XI. CvtRCttiu«, au«gen». Sdiriften IL <J iTOutterfdiule, ?<m|«W«- 
^onergefie ic.) «eorb. o. »eeger u. lieutbecber. 3 TO., g«b-** 
Xn ifatnpt, Ibeopbron. »eorb. 0. St. Srtiibter. 2^, TO., geb.S,,» 

XIII. fttrbart, iöerfe. «earb. o. »ail »tidfler. 
I. »b. «Ugemcinr »äbagogif u. llrnnR pabagogifdier 9tMMM 

4 TO., geb. 5 ■ 

XIV. II. »b. »leinere päbagog. Sdjriften. 4, w TO., geb. 5« » 
XV. eaumann, «dintiem, bearbeitet oon ftorl »iebtet. U.W. 

J»reb4bücblein. 1,„ TO., fort. 1„„ TO. »onrob «iefer.U 
ton. 1„ 0 TO. auf in 1 »be. br. 3 TO., geb. 4 W. 
XVI. »it»e#, «dinfttn über ^r,tiebung unb llnterridjt. *»aÄ»aa 
Dr. fceine S8ro|d|. 4 TO., eleg. iieinroonbbanb > »■ 

XVII. ttrftaltnii. «bcnbftunbe eine* ttinfiebler*. «eotbdtet m 
Sari S»id)ter. «rofdJ. 50 ff., i«rt 70 K- 

*onb 1-16 attf rlwitttl bf^aarn ftott 49 l5(> fR, ffir nur 48» 
in eleg. «aniletnrnbänbrtt ftott 6«^, ». für n«r 55 TO. ütia Vtn 
unb jebe Wbteflung Ift attd| tlnieln brofdifrrt tmb gtbunben jb banes 



II 



Redakteur Dr. H. A. Weiske. Verlag von Siegismund & Volkening in Leipzig. Dnick von Hesse k Becker in Leipsi«. 

Hieran die Gratis- Beilage: w Fflr Hurtseatnnden M . 





l>eutw<>]iluiidN. 



Inserate 

die 3 gespaltene Petitzeile * 

oder deren Rhu tu ü.5 Pf. * 

Beilegegebühren nach ^.^^a'^'^''^. 




Zu beziehen 

durch alle 
und Bucbhandl 



Preise von 8 M n r k viertel- 
jährlich. Einzelne Num- 



herausgeg^beu 

Ton Dr. H. A. Weiske, 



No. 38. 



Leipzig, den 21. September 1888. 



17. Jahrgang. 



Ein Beitrag zur Lösung eine 

Von W. Fricke. 

) 



wir jetzt in einzelnen Kernworten Schopenhauers 
die Basis weiterer Betrachtang zu gewinnen. 

»Weil jegliches Wesen in der Natur zugleich Erscheinung 
und Ding an sich, oder auch natura und natura natu r aas ist, 
so ist es demgemass einer zwiefachen Erklärung fähig, einer 
physischen und einer metaphysischen.* 

»Der Zweck unseres Lebens ist ein praktischer, kein theo- 
retischer: unser Thun, nicht unser Erkennen gehört der Ewig- 
keit an." 

»Metaphysisch muss der Monsch erklärt werden als die 
leines eigenen, völlig freien und ursprunglichen 
der den ihm angemessenen Intellekt sich schuf*); daher 
denn alle seine Thaten so notwendig sie auch aus seinem Cha- 
rakter in Konflikt mit den gegebenen Motiven hervorgehen und 
diese wieder als das Resultat seiner Korporisation auftritt, den- 
noch ihm ganzlich beizumessen sind." 

»Die Formen des Verstandes sind von immanentem, nicht 
traUBScendentem Gebrauch; der Intellekt ist physisch, nicht 
metaphysisch.* 

»Je weiter man der »Erscheinung* auf die Spur gekommen 
ist, desto deutlicher merkt man, dass man nur mit einer solchen 
und nicht mit dem Wesen der Dinge an sich zu thun habe.* 

Die vorstehenden Sätze weisen streng darauf hin, dass 
Schopenhauer das Betrachten des Willens und seiner Qualität 
zur Metaphysik rechnet. Die Enthüllung des Dings an sich, 
welches bis zu einem gewissen Grade vom denkenden Menschen, 
der nach innen blickt, geschieht, ist nach Schopenhauer möglich. 
Er selbst bat aus sich selbst heraus ein Bild der Qualität seines 
Willens entworfen, ein Bild, das ihm ein völlig kongruentes mit 
dem Iudividual willen, also mit dem Weltwillen, überhaupt war. 
Das Bild ist grau in Grau gemalt Sündhaftigkeit, Selbstsucht 
und demgemass Leiden machen ihm das Leben a 



aus, das ihm 

nur ab ein Pensum zum Abarbeiten erscheint, in welchem eben 
die Leiden das rettende Moment bilden, indem sie dem Men- 
schen zwingend die Äusserung in den Mund legen: Ich habe 
genug; ich will nicht mehr von vorn anfangen. Was wird nun 
aus dem Willen, der nicht mehr will? Ist das »Rad der Ent- 
stehung* zum Stillstehen gebracht? Schopenhauer ist in etwa 
Anhänger der Metempsychose. Der ungebrochene Wille sucht beim 
Tode des Individuum einen anderen Körper, um in ihm die 
Bejahung fortzusetzen , bis endlich das Ichbinsatt dem Wandel 
Was dann? Nirvana. 



Jedem leuchtet die Haltlosigkeit dieser Auffassung Schopen- 
hauers sofort ein. Ein allmächtiger Erdenwille wird von seinem 
eigenen Produkte, dem Intellekt, wenn auch nicht besiegt, doch 
verhöhnt, endlich zum verneinenden umgestaltet und dann folgt 
ein — Nichts: der bejahende Wille aber lebt munter, von 
Form zu Form sich gewissermassen schwingend, ewig weiter. 

Schopenhauer hielt den Sundenfall für die trefflichste Er- 
klärung der Verderbnis unseres Willens, der ja verdorben Bein 
muss, weil sein Zielzustand die Verneinung ist. Die Bejahung 
läuft ihm von Zeugung zu Zeugung weiter: sie kam von Adam 
bis zu uns und wird in Ewigkeit weiter laufen, wenn nicht 
eine allgemeine Verneinung dem sundigen Radschwunge ein Ende 
macht.*) 

Im Sündenfalle aber erblickt Schopenhauer nichts anderes 
als die geschlechtliche Übertretung, deren Folgen am Individuo 
aufgehoben werden, wenn es ganz und gar darauf verzichtet, 
sich weiter zu zeugen, wenn es den Geschlechtstrieb besiegt und 
also gänzlich verneint Ist aber dadurch der lebenshungrige 
Wille überhaupt auch verneint? Schwerlich. Kann nicht diese 
Verneinung in der Selbstsucht wurzeln? Wir stossen auch hier 
auf einen Widerspruch. In der Zeugung wird dem Willen die 
Möglichkeit seiner Erlösung geboten, indem zn dem neuen In- 
dividuo sich ein Intellekt gesellt, der sich als Befreiungsmoment 
qualifizieren kann: sagt dies Schopenhauer nicht auch? 

Das Wort von der Verderbnis der menschlichen Natur ist 
der Grnndton der Bibel. Ihr Licht fallt mit schärfstem Scheine 
auf das Inwendige des Menschen und mit erschütternder Wahr- 
heit und Treue stellt sie hin: Das bist Du, o Mensch! Fast 
jede Seite redet von dem Willen fleischlicher Bejahung in uns, 
von der Not und Gewissensangst gottsuchender Naturen, von 
dem Kampfe mit dem Fleisch und Blute, von der Sehnsucht 
nach Erlösung. Wie ein roter Faden läuft es vom Anfang bis 
zum Ende des Gottesbuches: Das Dichten und Trachten des 
menschlichen Herzens (Willens) ist böse von Jugend auf; das 
Wollen (Erkennen) habe ich wohl, aber das Vollbringen 
fehlet mir. 

Schopenhauers Darstellung vom »Willen* ist nur ein kleiner 
Reflex des gewaltigen Gemäldes, das in der Bibel von der Sünd- 
haftigkeit und Feindseligkeit des »alten Adaras* gegen Gott 
dargestellt ist Durch die Psalmen und prophetischen Bücher 
rauscht und stöhnt der Klageruf der Verfasser. Schopenhauer 
vernimmt ihn nicht; er will vom alten Testamente mit Aus- 
nahme des Sündenfalles nichts wissen, weil es von Lohn und 
Strafe Jehovahs redet, wodurch alles in das falsche Licht des 
Optimismus gerückt sei. Leiden ist ihm im Sinn des 



*) Ein Widerspruch Schopenhauers. Siehe seine 
der Geschlechteliebe and der Bedeutung des Weibes. 



*) Gustav Jager und neuerdings August Weismann nehmen an, 
das Keimprotoplasma seit Urzeiten bestanden , nicht also ein 
jedesmaliges Produkt der Körpe reifte sei. Bei der Zeugung löse sich 
ein Teil ab und bilde das neue Individuum, in welchem alsdann von 
den übertragenen Zellen ein Teil hierzu sich verwende, ein anderer 
aber als Grundstock für die demnächst ige Weiteneugung reserviert 
bleibe. Es wäre das eine Übertragung des Keimprotoplasmas von 
Adam bis auf unsere Tage. Diese Aufstellung stiesse natürlich Darwin 
und Häckel und deren Pan- und Perigenesutheone um. 
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Testamentes der Weg zum Heil, das heisst zur Verneinung; 
Tieropfer aber sind ihm im Tode zuwider. 

Optimismus ist das Gesetz der Natur, die sich selbst er- 
halten will. Man lobt den mutigen Maua, der in den schwersten 
Leiden doch unverzagt sich selbst will, der, mit Schopenhauer 
zu reden, mit seinen Füssen fest auf der wohlgerundeten Erde 
steht, dem diese die beste der möglichen Welten ist. Er wäre 
das Ideal des Optimismus. 

Dieser Lütte alsdann über das wahre Ziel dieses Lebens 
nicht erreicht. Ihm fehlt der tiefer einleuchtende Intellekt 
Optimismus ist Schopenhauer das Wesen des alten Testamentes, 
die Verhcissung des Landes Kanaan, worinnen Milch und Honig 
fleusst, der verheissene Sieg über die Feinde, wenn Jehovas 
Willen erfüllt wird. Herrschen und gemessen wollen dio 
Israeliten des alten Testamentes und dieses wird ihnen in Aus- 
sicht gestellt, wenn sie den Willen Jehovas erfüllen. 

Fassen wir die Sache so auf, so ist uns erklärlich, dass 
schon in der ersten Zeit der Kirche Jehovah als ein besonderer 
Gott im Gogensatze zu dem höchsten aufgefasst wird, nämlich 
als der Schöpfer dieser Welt der Bejahung, als der Deroiurgos. 

Cerinth, ein Zeitgenosse des Johannes, soll gelehrt haben, 
dass diese Welt nicht vom obersten Gott gemacht worden, son- 
dern von einer Kraft, welche ihn, den Erhabenen, nicht kannte. 
Irenaus meint sogar, dass Johannes sein Evangelium diesem Irr- 
lehrer gegenüber, der auch die Gottheit Christi bestritt, ge- 
schrieben. Christus habe, so lehrt jener, nachdem er in der 
Taute den h. Geist empfangen, fortan den grossen Unbekannten 
verkündet und von der Ordnung dieser Welt auf eine höhere 
gewiesen. Cerinth wies besonders auf die DnvoUkommenheit 
des Judengottes und dieser Welt hin, die ihm nichts weniger 
als die beste der möglichen war. 

Ähnliches scheint auch Cerdo, ein Syrer, gelehrt zu haben. 
Er nahm einen guten, unbekannten Gott, den Vater Jesu, und 
einen Demiurgos oder Weltschöpfer an, der das Gesetz gegeben 
und Abraham und den Propheten erschienen sei. Sein Schüler, 
Marcion, redet ebenfalls von einem heiligen, grossen Unbe- 
kannten und einem Schöpfer der Sichtbarlichkcit, wahrend Bar- 
dosanes, ebenfalls ein Syrer, jenem unerforschten Gotte die 
ewige Materie als Quelle des Bösen entgegen stellt Auch 
Mani, der Perser, setzt zwei .Urgründe* voraus und tadelt 
am Christentum«, dass es Gutes und Böses aus einem Quell 
ableite. 

Ihm entgegnet Epiphanius: 

.Wenn es zwei von einander getrennte Urgründe gäbe, so 
wilre jeder derselben endlich, und in seine Grenzen eingeschlossen, 
folglich unvollkommen, folglich nicht Gott Gott ist in seinem 
Wesen nach gut nnd von jeglichem Bösen entfernt Da Er nun 
aber alles umfasst und in sich enthalt, ohne von irgend einem 
Wesen umfasst zu werden, so kann das Böse weder anfangslos, 
noch aus Ihm hervorgegangen sein. Das Böse kann also kein«, 
eigene Substanz oder Wurzel haben, sondern nur in Handlungen 
bestehen; denn nur in unserem Handeln ist das Böse; handeln 
wir nicht so ist auch das Böse nicht da.* (baer. 66, 15.) 
Jakob Böhme sagt in seinen drei Prinzipien: 
„Es ist in Gott wohl kein Unterschied, allein, wenn man 
forschet, wovon Böses oder Gutes komme, muss man wissen, 
was da sei der erste und urkundliche Quell des Zornes und 
dann auch der Liebe, weil sie beide aus Einem Urkunde sind, 
aus Einer Mutter, und sind Ein Ding; so muss man auf krea- 
türliche Art reden, als nähme es einen Anfang, auf dass es zur 
Erkenntnis gebracht werde: denn man kann nicht sagen, dass 
in Gott sei Feuer, Bitter oder Herbe, viel weniger Luft, Wasser 
oder Erde; allein man siebet, dass es daraus worden ist Man 
kann auch nicht sagen, dass in Gott sei Tod oder höllisch Feuer, 
oder Traurigkeit; allein man weiss, dass es daraus ist worden. 
Den Gott hat keine Teufel aus sich gemacht, sondern Engel, in 
Frruden zu leben, zu seiner Freude; man siehet aber, dass sie 
Teufel sind worden, und daraus Gottes Feinde: so muss man 
forschen den Quell der Ursachen, was prima materia ist zur 
Bosheit und dasselbe b Urkund Gottes sowohl als in Kreaturen. 
Denn das ist im Urkund alles Ein Ding, es ist alles aus Gott, 
aus seinem Wesen nach der Dreiheit gemacht.' .Herbe, 
Bitter, Feuer, sind im Urkund im ersten Principio, der Wasser- 
quell wird in ihnen erboren, und heiaset Gott nach dem ersten 
Principio nicht Gott, 



Quall, davon sich das Böse urkundet, das Wehethun, Zittern 
und Brennen.* 

An einer anderen Stelle aber redet er: 

.Nun findet man aber im Urkund die allerstrengsU utd 
schrecklichste Geburt, als Herbe, Bitter und Feuer: da 
man nicht sagen, dass es Gott sei, und ist doch der in 
erste Quell, der in Gott dem Vater ist, nach welchem Er sich 
einen zornigen, eifrigen Gott nennt und derselbe Quell . . . ut 
das erste Prinzipium, und ist Gott der Vater in seinem Urkund, 
daraus diese Welt sich urkundet' 

Wir sehen, dass auch der deutsche Theosoph sich abmäht, 
die Erkenntnis aller Weisen, die sich auf den Widerspruch 
zwischen Gott und Welt bezieht, zu klaren. Von den Geo- 
stikera und Manichaern herab bis auf unsere Zeit besteht sbn 
dieser Widerspruch unversöhnt und alle haben sich vergeblich 
bemüht ihn aufzuheben, das heisst so aufzuheben, dass die Et' 
klarung zur festen Basis für alle wird und ihren Subjektivis- 
mus verliert. 

Der .bejahende Wille* Schopenhauers ist gewissermassea 
dor Demiurg, der Herr und 'Schöpfer dieser Welt, der selbst 
dem frommen Hiob, der sich in der Versuchung bewahrte, 
doppelt so viele Güter giebt als er verloren hat. Gesetz and 
Ordnung ist sein Panier, denn ohne diese Stützen würden seine 
Kinder einander vernichten; Belohnung und Strafe fuhren dir 
Zügel seines durch alle Zeiten rauschenden Wagens. Durch 
eben jene Eigenschaften aber charakterisiert sich der Demiurg 
als nicht völlig aus Dunkelheiten gewoben. 

Die zehn Gebote und die staatliche Gliederung bezefchDea 
das Grundwesen Jehovas. Sie sind der Anfang eines erhabenen, 
göttlichen Erziehungsweges, der zur Befreiung führen soll. Lauft 
der Weg nicht auf dieses Ziel hinaus, so ist er falsch. Er 
macht alsdann eine Bogenlinie zur Welt zurück. Instinktiv ver- 
neinte daher ein Rousseau die Kultur seiner Zeit, wettert 
Schopenhauer gegen die falschen Richtungen seiner Tage. Der 
wahre Philosoph ist kein Parteimann; er will die Potenz des 
Staates, aber des Staates, der seine önterthanen in die Bahnet 
wahrer Kultur führt. Der Staat ist ihm also gewissermasMJ 

Moses gelegt hat; er ist dem Philosophen ein Faktor zur Er- 
lösung. Wir verstehen daher, weshalb Schopenhauer sein Ver- 
mögen den Hinterbliebenen 1848 gefallener Soldaten vermachte. 

Doch, lassen wir diesen Gedanken jetzt fahren. Ca des 
Widerspruch, der schembar zwischen Gott und dieser Welt be- 
steht, zu versöhnen, bat man wohl die letztere als ein Werk 
des Teufels hingestellt Der Hochmut brachte den Aeon Satan« 
zum Falle. Er schuf diese Welt, Licht und Finsternis, seine 
eigene Natur, in ihr mit einander verwebend. Das Gött- 
liche nun sucht Gott ans dem im Gegensatee zu ihm Geworden» 
wieder zu sich zu ziehen, und daher lässt er durch Leiden die 
Monschen mürbe machen, bis sie sagen: lob verzichte! Diese 
Ansicht, welche mehr und minder verblümt oder offen in den 
Köpfen Verschiedener auftauchte, ist die Veranlassung, das» 
Gott und der Teufel einander gegenüber gestellt werden als 
zwei Faktoren, die gewissermassen um die Herrschaft streiten.*» 



•) Ed. v. Hartmann spricht sogar davon, man mite« Mitleid 
mit Gott haben, Gotteaschraers »olle uns erfüllen; Gott au« dieser 
Welt zu befreien, sei unsere eigentliche Aufgabe. Dies aber geschehe, 
indem wir veraeinten. Das Dasein ist ihm die Inkarnation Gottes, 
die Leidensgeschichte des Ewigen. Hier klingt 
durch. Buddha hat durch eine Schuld die Welt 
Jünger können ihn erlösen, indem sie verrichten. 

Wir sehen also hier im Weltprozess die Passionugeschicht« eines 
Gottes, oder, man könnte sagen, dem Satanas tbnt der Abfa.ll leid 
und er ringt nach oben, woher er stammt. 

Der 8cho]i<'niLH.u>.'ri->i:h(> PuRsimistuua ist ein Sauerteig gevrordec, 
der auch den Teig der Dichtung durchdringt Ich denke nicht aa 
die Spielereien der Romandichtung, sondern jene Werke, die nennen*- 
wert sind. Hamerlings Homunkulus schwebt ganz auf dem Hinter- 
grund pessimistischer Anschauungen, selbst die leichtlebigen Fransown 
nehmen diese in Beschlag. In Sully Prudbames Le bonbeur ist das 
Glück ein Losgelöstsein von aller irdischen Bande. Ee spricht sich 
in demselben ein Sehnen aus nach einem Planeten, wo man keinen 
Hunger, keine Nut, hein Unglück, Leid und koinon Krieg kennt. 

Arbeit, Gebet und Leiden, sind im Proces-verbal de la vi« des 
Maurel-Dupeyre, die drei groasten GeeeUo im Lüben des Einielnsn 
wie der Völker. 

Resignation und Selbstbeschrankung, die Paskai lehrte und 

abstimmte, das ist 



am ü.1iat HiLiin 7 D*r Dicht** 
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Dia , Verneinung des Willens" wttrc alsdann der Sieg Gottes 
and Hie Niederlage dc-s Herrn dieser Welt Durch Hochmut 
oder Bejahung ist der Teufel zum Abfalle gekommen, durch 
oder Verneinnag wird sein Gutes zu Gott zurückgeführt, 
i allen diesen Ansichten klingt der Dualismus Schopen- 
Tom bejahenden und verneinenden Willen wieder. 

folgt.) 



Die Volkswirtschaft und die höhere Schule. 

Die Volkswirtschaftslehre hat sich — so schreibt die Po- 
sener Zeitung — in unserem Jahrhundert überraschend schnell 
zu einem der wichtigsten Faktoren unseres bürgerlichen Lebens 
in Staat und Gemeinde emporgeschwungen. Alle Gesetze, alle 
Einrichtungen auf diesen Gebieten werden durch volkswirtschaft- 
liche Bäcksichten bestimmt, nach volkswirtschaftlichen Prinzipien 
gestaltet. Die höhere Schule, insbesondere das Gymnasium, 
glaubt in seinen Einrichtungen die Grundsätze und Forderungen 
der Nationalökonomie vornehm ignorioren zu können. In striktem 
Gegensatz zu ihren Lehren wird hier eine fast klösterliche Ab- 
geaeklossenheit von allen Fragen der neueren Zeit als höchste 
Schulweisheit gepredigt und als sogenannter Idealismus gerühmt. 
Doch im modernen Staat «darf kein Faktor sich von den übrigen 
abschliesaen, auch das Gymnasium wird gegenüber den For- 
derungen und Ansprüchen des wirklichen Lebens seine ablehnende 
Haltung nicht auf die Dauer bewahren können. Der Gegensatz 
/wischen der einseitig klassisch -philologischen Bildung und den 
Anforderungen, die das moderne Leben an den Jüngling stellt, 
droht bereits zu einer Gefahr für das Staatswohl zu werden. 
Im Vorgefühle dieser Qefahr haben sich die angesehensten deut- 
schen Körperschaften — der Verein für Sozialpolitik, die Ver- 
sammlung deutscher Naturforscher und Ärzte, der liberale Schul- 
verein für Bheinland und Westfallen — mit der Frage einer 
Beform der Jugenderziehung beschäftigt 

Als eine neuere Kundgebung auf diesem Gebiete liegt jetzt 
die Bede vor, welche der als Nationalökonom bekannte Landtags- 
ubgeordnete Dr. Natorp in der Delegierten- Versammlung des 
deutschen Kealschulmäanervereins zu Berlin gehalten hat Die 
Gegenwart, führt er aus, nennt sich das naturwissenschaftlich- 
volkswirtschaftliche Zeitalter im Gegensatz zu der voraufgegan- 
genen humanistisch-ästhetischen Periode, weil unser gesamtes 
wirtschaftliches Leben durch die neuere naturwissenschaftliche 
Erkenntnis eine tiefe Umgestaltung erfahren hat Wir, die 
wir mit dem Dampfe reisen, mit dem Blitze schreiben, mit der 
Sonne malen, können den früheren patriarchalischen Zustand 
nicht mehr aufrecht halten. Täglich treten an Gesellschaft und 
8taat neue Anforderungen heran und verlangen von allen 
Berufsarten ein höheres Verständnis der Bedingungen unseres 
wirtschaftlichen Lebens. Der Verwaltungsbeamte und der 
Richter, der Geistliche und der Lehrer, sie müssen wie jeder 
Bürger, der an die Wahlurne tritt, wirtschaftlich vorgebildet 
sein. Schwerlich hatten die utopistischen I/ehren des Sozialis- 
mus eine so weite Verbreitung gefunden, wenn die sogenannten 
gebildeten Kreise diese Lehren, mit dem nötigen Verständnis 
entgegengetreten waren. Die höheren Schulen, aus denen jene 
gebildeten Kreise hervorgehen, sind vor allem dazu berufen, in 
ihren Schülern ein offenes Auge für das wirtschaftliche Leben 

Die alte Methode, den Schüler ia der 
und es ihm zu überlassen, sich die 



Gegenwart zu rekonstruieren, ist durchaus zu verwerfen, weit 
mehr würde das Verständnis der Gegenwart als eine Vorbe- 
reitung zur Erkenntnis der Vergangenheit dienen können. Vor- 
gebildet durch die Methodik, welche die eiakten Wissenschaften 
gewahren, ausgerüstet mit jener feinen Beobachtungsgabe, welche 
der Unterricht in den naturgeschichtlichen Fachern und im 
Zeichnen entwickelt, sowie mit der Kenntnis» der neueren 
Sprachen, wird der Beamte und der Gewerbetreibende den an 
ihn gestellten Anforderungen unseres modernen Kulturlebens ge- 
nügen können. 

Leider gehen unsere gebildeten 8t&nde zumeist aus jenen 
Humutigymnftsien hervor, in denen den klassischen Sprachen von 
Sexta an der Löwenanteil zufallt Die übrigen notgedrungen 
hinzugefügten Wissenszweige sind stets nur ein äusserliches Bei- 
werk geblieben. Es ist eben unmöglich, ohae jenen Unterricht 
anzutasten, dem überbürdeten Schüler noch das Studium der 
modernen Wissenschaften zuzumuten. Das Gymnasium ist die 
Lateinschule geblieben, welohe es einst gewesen. Kann man sich 
nicht entschliessen, die klassischen Sprachen den oberen Klassen 
allein zuzuteilen, also die Gymnasien an Haut nnd Gliedern zu 
reformieren, so hebe man wenigstens die monopolistische Stel- 
lung derselben auf. Die Gleichberechtigung der Real- mit den 
klassischen Gymnasien ist umsomehr eine Forderung der Ge- 
rechtigkeit, da ihre Abiturienten in dem Studium der sog. 
Geisteswissenschaften dieselben Erfolge erringen können, wie die 
Gymnasialabitnrienten in den Naturwissenschaften und den prak- 
tischen Berufsarten. 

Selbst der Untemchtsminister hat gegen die Gleichberech- 
tigung der Realgymnasien nur Zweckmässigkeitsgründe ins Feld 
geführt- Nicht unerwähnt darf hier der Umstand bleiben , dass 
96 Prozent der Gymnasiasten die Schule nicht durchmachen 
und mit einer für ihren Beruf ungenügenden Bildung ins Leben 
treten. Dieser volkswirtschaftliche Krebsschaden wird durch das 
Berechrigungsiaonopol der Humangymnasien vom Staate ge- 
radezu sanktioniert, da das Publikum solchen Anstalten stets 
den Vorzug geben wird, einerlei ob auf denselben Latein oder 
Sanskrit gelehrt wird. Ob die vielgeforderte Reform des Be- 
rechtigungswesens je ins Leben treten wird, hangt wesentlich 
davon ab, in welchem Grade Publikum, Presse und Parlament 
diese Sache zu der ihren machen werden. Dass es bald ge- 



schehe, wollpn wir im Interesse der Wohlfahrt 
landes wünschen und hoffen. 



Ver- 



zaubert andere Welten, der Philosoph weis« nicht einmal Ober diese 
Welt. Ober das mal de l'inconnn, Klares, vielweniger will er Ober 



Pessimismus ü>t eigentlicK eine subjektive Stimmung, aber immer- 
hin noch lange nicht mit dem Weltschmerz, zu indentinzieren. Die 
Dichter dei k-Uteren sind Lenau, Leopardi und Byron. 

Dem Weltschmerz ist su helfen , indem man ihn in den Kampf 
um das Dasein fahrt, dem Pesrimiamoa, indem man das Heiicnen und 
8ehnen verneint, die Genüsse ablehnt, wodurch auch die Leiden sich 
trrösstenteil« aufheben. Der Weltschmerzdichter jammert über die 
Flüchtigkeit und Verbindlichkeit der Erscheinungen and die überall 
entgegentretenden Schranken and Hemmungen, der Pessimist aber 
durchschant die Verderbnis des Willens und seines Wollen», 



Ein Gegenplan wider die Gymnasien. 

Als die Reform der höheren Knabenschulen in Deutschland 
agitatorisch nutgenommen wurde, war sie — so schreibt das 
Hamburger Fremdenblatt — dazu noch kaum recht reif, »i« 
sehr sie auch langst drängte. Das heisst, auf dem Kaiserthron 
sass noch eia sehr betagter Monarch, dem man mit tiegreifenden 
von ihm abhängigen Neuerungen nicht kommen durfte; und ohne 
seine Sanktion war in dieser Frage nichts zu machen, weil das 
Gymnasialmonopol mit dem Vorrecht einjährig - freiwilligen 
Dienstes und den Berechtigungen auf allerhand bevorzugte 
öffentliche Laufbahnen innig zusammenhangt, Herr v. Gossler 
hatte deshalb nur Arm in Arm mit dem General Bronsart 
v. ScheUendorf und obendrein mit dem kraftigen Segen des 
Fürsten Bismarck verseben vor Kaiser Wilhelm I. erscheinen 
dürfen, um dann wahrscheinlich doch zu hören, dass solche Um- 
wälzungen, wie die der geplanten, dem greinen Herrscher für 
seine paar übrigen Regierungsjahre zu weit gingen. 

Dieses Hindernis einer Umgestaltung des höheren Knaben- 
schulwesens ist jetat entfernt. Ein Nachfolger in jugeudkrai- 
tigem Alter, der seine Regierung obendrein angefangen hat mit 
ausserordentlichen Schritten zur Befestigung des Friedens an den 
Grenzen, wird einen gesunden Ehrgeiz darauf richten, dass im 
Innern alle öffentlichen Einrichtungen auf der Höhe bleiben, 
oder wenn verbesserungsbedürftig, entsprechend umgestaltet 
werden, soweit seine Grundansichten sich damit vertragen. An 
und für sich ist er deshalb als wohl empfanglich anzusehen für 
technische seine Prärogative nicht bedrohende Reform-Ideen. Die 
sich fortan, wen* sie selbst etwa vor gross- 



- 300 — 



zurückschallen oder den bequemen alten Schlen- 
drian ihrer Bäte begünstigen, gegen die drängenden Agitatoren 
nicht mehr einfach auf die Abneigung der entscheidenden oberston 
Stimmen verlassen and berufen. 

60 liegt es heut* mit diesem kritischen Punkt, wie man 
bis auf weiteres annehmen darf. Im kommenden Winter wird 
die Gymnasialreform in Deutschland aller Voraussicht noch ganz 
anders in den Vordergrund der öffentlichen Erörterungen treten 
als bisher. Nun sind wir aber noch in dem geschäfts freien 
Hochsommer, und eben deswegen ist die Zeit günstig, sich mit 
neuen in dieser Richtung liegenden Planen zu beschäftigen, die 
man kaum mehr Ruhe genug hat in sich aufzunehmen und zu 
durchdenken, wenn erst die Schlagwörter abermals widerhallen 
und die 
Weg gehen. 

Ein solcher Plan ist allmählich reif geworden in dem Kopfe 
eines jungen deutschen Philologen, der an der Vernünftigkeit 
seines akademischen Studiums als einziger Ausrüstung höherer 
Knabenlehra irre geworden ist und daher erst viel anderes noch 
studiert, dann selbst Knaben in Familien erzogen, zuletzt «ich 
dem ihn erfüllenden Reform-Gedanken ganz ergeben hat Vor 
einigen Jahren legte Dr. Hugo Göring, unser Landsmann, nach 
Danemark verpflanzt, dem damals noch lebenden berühmten 
dänischen Philologen und Politiker, der eine Zeit lang sogar 
Ministerpräsident in Kopenhagen war, Madvig, seine Ideen vor, 
und dieser verwarf sie keineswegs, sondern riet ihm zum prak- 
tischen Experiment überzugeben, und für den Fall, dass die allzu 
starren Institutionen seines Vaterlandes ihn hindern sollten, es in 
Deutschland auszuführen, dann nach Gothenburg in Schweden 
zu gehen, als einer für grosse soziale Unternehmungen besonders 
empfänglichen Stadt. War Madvig auch nur ein Düne, und als 
Minister seitweise unser Feind, so gilt er doch etwas in der 
Philologie; er vermochte deren Wert für heutige Knaben zu 
beurteilen, um so mehr als er auch vom patriotischen und 
sozial-politischen Standpunkt aus zu betrachten gelernt hatte, 
so dass Gfiring an ihm einen immerhin nicht zu verachtenden 
Zeugen hat 

Was er aber will, ist vollkommenes entschiedenes Absehen 
von den beiden antiken toten Sprachen. Er stellt Deutsch, d. h. j 
unsere Muttersprache, und Nationallitteratur in den Mittelpunkt 
dos Unterrichts für Knaben und fügt ihnen zwar Englisch und 
Französisch als lebendige Weltsprachen hinzu, braucht aber na- 
türlich lange nicht soviel Zeit für das Sprachliche wie die 
Gymnasien oder selbst die Realgymnasien mit ihrem Latein bezw. 
Griechisch. So kann mehr geistige Aufnahmekraft erspart worden 
für Geschichte, Geographie. Mathematik und Naturwissenschaften. 
Überarbeitung der jungen Hirns wird ferngehalten durch stete 
nebenherlaufende körperliche Übungen; und so lange die Schule 
Pensionat bleibt oder sein mnss, entgehl man dem Notbehelfe 
der geistig ganz unbeschäftigten Ferienzeit in einem noch voll- 
gesunden jungen Menseben durch deren Auflösung in einer Menge 
von zwangslos belehrenden, auf den Charakter wirkenden Aus- 
fingen unter des Lehrers Leitung. 

Bei den abgeschlossenen starren Einrichtungen unseres oberon 
Männerschulwesens kann vorläufig wohl nur an Pensionat oder 
Internat gedacht werden. Es ist ja selbst noch die Frage, ob 
dieses sich nicht an dem ein jähig- freiwilligen Dienste stützt der 
sogar für seine künftigen Offiziere das Durchmachen von La- 
teinisch und Griechisch noch besonders ausbedingt. Dann mag 
es so kommen, dass Schüler ans fremden Landern, welche so 
oder so im Fortbildung« -Alter nach Deutschland geraten, dem 
Träger der Idee zu ihrer Verwirklichung verhelfen und unserem 
Volke ein richtiges pädagogisches Experiment ermöglichen. Mehr 
als ein solches ist es natürlich noch nicht Ein solches aber 
sicher. Wie sich das jedoch auch gestalte: Dr. Gering, der in 
seinem Heimatsstädtchen Berka an der Werra wohnt, hat einige 
Anssicht, dass sein Landesherr ihm ein altes Scbloss als 8itz 
der VersuchAschule abtrete. Das wäre also eine äussere unterste 
Grundlage. Sonst käme diese wohl auf erkauftem Boden in 
dem schön und ruhig gelegenen thüringischen Wohnort des Ur- 
hebers zu Stande und sein Aufruf erginge an interessierte, 
einflussreich* Freunde dieser Art von weittragender geistiger 
Reform. 

Hamburg ist in Deutschland diejenige Stadt, wo das Privat- 

Feld, und 



am höchsten hinauf, besetzt halt. Daher wird man sich hier 
auch für Hugo Görings entschlossen vorgehenden Plan interes- 
sieren, und wenn nicht geradezu ihn unterstützen oder fördern, 
wenigstens doch ihm wünschen, dass er für seine eigene Schöpfung 
auf diesem Gebiet voller 
der Freiheit 



Über die Sohülerlektüre ar 

die Schülerbibliotheken. 



Die Revision des vergangenen Jahres bat gewisse 
ergeben und das hohe Ministerium hat in präziser Weise seine 
Forderungen gestellt, die für die Schulerbibliotheken massgebend 

sein sollen. 

Es fragt sich zuerst welche Schwierigkeiten erwachsen dem 
Lehrer bei der Leitung der Lektüre der 8chüler? Dieselben 
sind nicht gering und betreffen zuerst die Kenntnisse des Lehren.. 

1. Derselbe soll die Jugendschriften, die er empfiehlt oder au 
der Hand giebt, kennen; dazu bedarf es einer Spezialprüfung. 

2. Er soll den Schüler genau kennen, um eine Kontrolle aus- 
üben zu können, die für diesen Zweck wirksam ist S. Er soll 
Zeit, Lust und Gelegenheit haben, diese Kontrolle auszuüben 
4. Es sollen in den Schülerbibliotheken die Werke, die ra 
empfehlen sind, in hinreichender Anzahl vorhanden sein. 5. Der- 
selbe soll nicht einseitig eine oder die andere Richtung bevor- 
zugen. 6. Es muss ein Kanon, eine geordnete Stufenfolge auf- 
gestellt werden, damit ein einheitlicher Plan durchgeführt wird. 
Dieser Kanon muss nach und nach sich erweitern und aus den 
neu erscheinenden .lugendschriften das Beste und Passendste 
aufnehmen. 7. Der Lehrer muss Mittel und Wege zu finden 
wissen, das wilde Lesen, etwa aus Leibbibliotheken etc. zu ver- 
hindern. Alle diese Punkte sind von selbst klar und in der 
Einleitung begründet worden. Eine planvolle Erziehung muss 
sich des Zöglings stark bemächtigen. Die Jugendlektüre mit 
ihrem mächtigen Einflüsse, nicht geleitet oder nicht gehörig ge- 
leitet, greift störend in eine planvolle Erziehung ein, weil ti» 
durch zufallige Momente ganz neue Richtungen in der Seele des 
Zöglings entzündet 

Die Spezialprüfung eines für die 8chülerbibliothek vorzu- 
schlagenden Buches ist unbedingt notwendig. Hier ist zuerst 
die verschiedene Weltanschauung ins Auge zu fassen, die in sol- 
chen Büchern zum Ausdruck kommt Wie viele Bücher, die 
sonst vortrefflich sind, können wegen der in ihnen herrschenden 
Weltanschauung, die sich mit der durch die Schule und die 
Kirche gegebeneneu nicht vertrügt, den Schülern nicht in die 
Hand gegeben werden. Es braucht auf diesen Punkt nicht 
weiter eingegangen zu werden. Manche dieser Schriften wollen 
gar nicht absichtlich dem Dogma etc. entgegentreten, aber die 
in ihnen vertretene Weltanschauung steht im Widerspruch mit 
der sonst dem Schüler überlieferten und es können Konflikts 
hervortreten, die dann der Schule vorgeworfen werden. Ahe- 
Ii che« gilt von politischer und patriotischer Auffassung. Hier 
muss der Takt des Lehrers und des Lehrkörpers entscheiden, 
ob ein solches Buch sich mit dem Standpunkt des Gymnasiums 
vertragt Bei den kämpfenden Meinungen, die die Neuzeit be- 
wegen, mag dies nicht immer leicht sein und leicht wird der 
Vorwurf zu grosser Ängstlichkeit von solchen erhoben werden, 
welche der Schule ferner stehen und die nicht wissen , wie 
wichtig und schwierig es ist, einen einheitlichen harmonischen 
Standpunkt für die Mittelschule zu wahren. Der Lehrer verlasse 
sich also ja nicht auf ein gedrucktes Urteil: selbst in solchen 
Werken, wie Engelbert Fischers .Grossmacht der Jugendliteratur" 
und Rolfus Vorschlage finden sich Bücher empfohlen, die nicht 
zu empfehlen sind. Um nur einige Beispiele anzuführen, erwähn? 
ich, was ein «Neuer litterarischer Jahresbericht' über Kierib 
bringt: .Man kann seine Schriften unbesehen alle anschaffen, 
man darf und soll sie anschaffen, denn es zeigt sich überall 
Gesundheit und überall Sorgfalt, weil für die Jugend nur du 
Beste gut genug ist* Anderswo steht über Nierits Jugead- 

un die Jugentlitteratur steht auf 
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nicht minder schwanken Füssen als das Franz Hoffmanns und 
seiner Mitarbeiter.* Aach von Christoph Schmid wird behauptet 
da» er wirklich klassische Erzählungen geschrieben habe, die 
aber unter den für die Jugend nicht geeigneten geradezu ver- 
schwinden, ebenso von 0. H. v. Schubert, K. Stöber etc. Grimms 
Kinder-Hausmärchen kommen für die erste Stufe fast in allen 
Katalogen vor, bei uns sind dieselben von verschiedenen Bezirks- 
schulräten zurückgewiesen. Schmidt F , Reinecke Fuchs, Kletke, 
das Buch von Rübezahl, steht im Kanon bei 0. Ellendt, bei uns 
dürften einige dieser Bücher kaum passen, derlei Ert'ahrujigiMi 
hat jeder von uns gemacht. Es heisst also selber zusehen. Nur 
das, was man ganz und sorgfältig selbst gelesen hat, kann mit 
gutem Gewissen vorgeschlagen werden. Jeder hat sich vor allem 
zuerst selbst Rechenschaft zu geben, dann kann er auch anderen 
solche geben. Die Fingerzeige sind vorhanden, nach denen man 
sich zu richten hat, die Lebrstufen auch. Bei einem Zweifel 
über dieses oder jenes Buch wird die Besprechung angefochtener 
Stellen unter den Lehrern zum Ziele führen. Wir sind bei uns 
in Österreich nicht so arm an guten Jugendscbriften, aber 
manches ist veraltet und längere Zeit ist dieses Gebiet ziemlich 
brach gelegen, da der deutsche Büchermarkt alles überschwemmte; 
und zwar brachte derselbe viel Gutes, aber auch Unbrauchbares. 
Bei uns in Österreich wird die Auswahl, besonders des geschicht- 
lichen Stoffes sehr erschwert. Trotz der Menge leuchtender Vor- 
bilder von Vaterlandsliebe und Heldenkraft, von ruhmvoller 
Thätigkcit in allen Sphären menschlicher Arbeit kann es ge- 
schehen, da«« die Darstellung derselben auf Schwierigkeiten stösst 
Leicht findet dieser oder jener Volksstamm sich verletzt, dio 
Völker wollen in ihren Gefühlen geschont werden, ebenso wie 
die verschiedenen Konfessionen. Es ist daher nicht zu wundem, 
wenn ein planloses Hereinziehen der Jugendliteratur Deutsch- 
lands hie und da verletzt hat, ebenso wie Übersetzungen aus 
dem Französischen, Englischen etc., trotz der berühmten Namen 
der Verfasser. Oft ist es nur eine einzige Stelle, die einst sonst 
schöne Buch bei uns unbrauchbar macht Oft haben ja die 
Verfasser die beste Absicht für ihre Jugend, ihre Konfession und 
ihr Volk und dessen Geschichte etc. Es gilt auch hier der 
Satz: Eines schickt sich nicht für alle. Auf der einen Seite 
setzt sich der Jugendschriftsteller bestimmte sittliche oder pa- 
triotische Zwecke und stellt seine Helden, sein Vaterland, seine 
Mitbürger recht glämend in den Vordergrund; auf der anderen 
Seite aber kann man mit Recht verlangen, dass, wer für die 
Jugend schreibt, jedes Wort überlege, er soll jede nationale po- 
litische oder religiöse Parteilichkeit zurückdrängen, er soll Licht 
und Schatten nicht tendentiös verteilen und den Gegner nicht 
würdelos behandeln. Bei dieser doppelten Pflicht des Jugend- 
schriftstellers ist die rechte Mitte nicht leicht einzuhalten. 

Von grosser Wichtigkeit und von hoher pädagogischer Be- 
deutung ist die Kenntnis der einzelnen Schüler und die Kontrolle 
der Schülerlektüre. 

Eine der schwersten Aufgaben für den Mittelschullehrer 
ist die, was er dem Einzelnen verabreichen soll. Nur eine ge- 
naue Kenntnis des Knaben oder Jünglings wird es ermöglichen, 
das gerade für ihn Passende auszuwählen; schon darum kann 
die Verabreichung der Lektüre nicht bloss Sache des Biblio- 
thekars sein, der oft den Schüler gar nicht kennt und ihn daher 
bloss abfertigt Aber selbst der Ordinarius kann, wenigstens 
anfangs, die Einzelnen nicht genau kennen. Was den einen 
■Schüler fördert und packt, lässt den anderen gleichgültig, er 
legt das gute Buch beiseite und giebt es ungelesen zurück. Im 
allgemeinen kann der sichere Blick eines Lehrers häufig das 
Rechte finden, besonders an Anstalten, die nicht stark besucht 
sind, bei grossem Klassenbesuch aber wird dies dem Lehrer 
nicht leicht Man sieht, dass auoh hier alles vom Lehrer ab- 
hängt, ob er volle Lust und Liebe hat, sich der Sache warm 
anzunehmen und sich in die Seele des einzelnen Zöglings zu ver- 
setzen, ihn zu beobachten und dann mit der Lektüre an der 
rechten Seile zu fassen. Dann kann oft das, was anderen ein 
Missgriff scheint, sich rechtfertigen. Diese schwere Aufgabe ist 
der Grund, der zu einer gewissen Verallgemeinerung der Lektüre 
zu dem «guten Kanon* treibt von dem man wenigstens keinen 
Schaden erwartet, wonn auch der Nutzen, wegen des Mangels 
der Visierung auf das Individuum ausbleibt. Man kann das 
Bedenken aussprechen, dass, wenn auch die volle Berechtigung 
passenden Lektüre zugegoben wird, diese doch nur wirtlich 



gut und sielbewusst dazu geleitet werden kann, wenn nur wenig 
Zöglinge, wie etwa bei der Privaterziehung dem Lehrer über- 
geben sind. Die Schule mit vielen 8ehttlem verhindere diese 
sorgfaltige Achtsamkeit, die hier so notwendig ist Auch spreche 
ja die Erfahrung, die hierbei des öftern und aueb bei der jüngsten 
Revision gemacht worden ist dafür, dass die Schule, selbst beim 
besten Willen, den man doch voraussetzen muss, diese Achtsam- 
keit nicht überall bewiesen habe. Kommen also Fehler im grossen 
vor, um wie viel leichter im kleinen, wenn hier von kleinen 
Fehlern überhaupt zu sprechen erlaubt ist Nicht immer werde 
das Zwischensprechende, der Individualität Angepasste ausgewählt; 
wie der Lehrstoff sorgfältig überwacht und ausgesucht wird, so 
soll auch dies beim Lesestoff der Fall sein, sonst greift er nicht 
unterstützend und notwendig, sondern nur zufällig in den Er- 
ziehungszweck ein, wobei viel Kraft vergeudet wird. Das könne 
der Lehrer nicht leisten, das sei besser die Aufgabe der Eltern; 
alles solle nicht der Schale zugeschoben werden, die hie und da 
in dieser Hinsicht nachhelfen und eingreifen könne. Dazu komme 
noch, dass bei Schülern in den oberen Klassen der Mittelschulen 
der Einfluss der Lehrer nicht so gross sei, da andere Einflüsse 
vorhanden sind, die denselben kreuzen. Hior werde ja so der 
Rat der Lehrer und Hinweis auf das Rechte nicht so streng be- 
folgt, es gebe auch kein Mittel dazu, um den Schüler fest zu 
bestimmen. Der Schüler sachte ja doch Nebenwege; somit sei 
der Schule diese Aufsicht zu nehmen, wo sie nicht freiwillig und 
gewissenhaft vom Schüler selbst in Anspruch genommen werde. 
Wo also die Möglichkeit einer genauen Kontrolle fehlt da kann 
auch die Schule eine solche nicht übernehmen wollen. 

Es ist auch der Vorwurf erhoben worden, dass das Gymna- 
sium, wenn es nicht eine sorgfaltige und passende Auswahl mit 
den den Schülern verabreichten Büchern, und zwar in längeren 
Zwischenräumen treffe, fern von jeder bloss raschen Abfertigung 
des Schülers, selbst den Vorwurf der Urheberschaft jener ge- 
dankenlosen Vielleser») auf sich lade, wie ja thaUächlich Eltern 
öfters bitten, dem Knaben kein Buch zu geben, weil er darüber 
das Lernen seiner Lektionen verabsäume. Der Schüler giebt das 
Buch auch oft zurück, ohne es gelesen zu haben, weil es ihm 
nicht gefallt und der Lehrer hat so sich eine tinnützte Mühe 
gemacht Das iat alles die Folge der Nichtkontrolierung. So 
ist der Schaden grösser als der Nutzen und ein solches Resultat 
sei doch nicht des grossen Aufwandes von Geld, Zeit und Mühe 
und auch von Verantwortung wert 

Hiergegen muss bemerkt werden: Die Schule will nicht alles 
leisten. Sie giebt die Richtigkeit des Angeführten teilweise zu 
und greift nur insoweit ein, als es in ihrer Macht steht. Weil 
sie eine umfasseude Überwachung nicht durchführen kann, be- 
gnügt sie sich mit einer teil weisen, die Hände aber ganz in den 
Schoss legen darf sie nicht 

Am Ober -Gymnasium ist eine Kontrolle für den deutschen 
Sprachunterricht vorgeschrieben, sie liegt hier im Rahmen des 
Unterrichtes und ist ohne Überbürdung der Schüler durchzuführen; 
der Lehrer hat Gelegenheit genug sich zu überzeugen, wie der 
Schüler gelesen bat Anders ist es im Unter-Gymnasium; hier 
kann der Lehrer an eine Kontrolle nicht denken, weil der Schüler 
überhaupt mit Hausarbeiten stark beschäftigt, zur Privatloktüre 
nicht gezwungen werden kann und weil bei unseren Mittelschulen 
in grösseren Städten mit starkem Schülerbesuch eine Kontrolle 
sehr schwer durchzuführen ist Würde man die Privatlektüre 
erzwingen, so würde das Geschrei über Überbürdung nur noch 
lauter erschallen. An Anstalten auf dem Land, die nicht so stark 
besucht sind, wo die Schülerzahl etwa dreissig nicht übersteigt 
wäre eine solche Kontrolle noch möglich. Der Lehrer müsste 
aber dann selbst eine zweckmässige Austeilung der Bücher be- 
sorgen oder überhaupt eine besondere Mühe auf diesen Gegen- 
stand verwenden; fleissige Schüler werden überhaupt gern darauf 
eingehen und eine Ehre darein setzen, nach längerem Zeiträume 
Rechenschaft über das Gelesene zu geben. Manche Schüler 
würden dann durch diese angeeifert werden, ein gewisses Lese- 
pensum nach einem bestimmten Kanon zu bewältigen. Das setzt 
alles einen wohldurchdachten Plan voraus und einen Lehrer, der 
die grosse Mühe nicht scheut. Immerhin kann der Lehrer es 
versuchen; der Nutzen muss sich zeigen, eine solche wohlgeordnete 
stufenweise verabreichte, auch von dem Schüler selbst gewählte, 
vom Lehrer approbierte Lektüre, wenn sie sich auch gerade nicht 
im Rahmen des Unterrichtes bewegt, wäre eine wahrhaft päda- 
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gogisch geleitete Lektüre gegenüber dem wilden, spranghaften 
von allerlei und in rascher Aufeinanderfolge, wo das eine das 
andere schädigt. 

Freilich setzt ein solches pädagogisch geleitetes Lesen wieder 
voraas, dass alle Lehrer im Einvernehmen mit einander sich an 
der Kontrolle beteiligen. 

In grossen Städten und an stark frequentierten Anstalten, 
wo man die Schüler nicht so an der Hand hat, wird die Schwierig- 
keit zu gross, so dass kaum an diesen Weg gedacht werden kann. 
Die individuelle Behandlung der Schüler ist hier nicht leicht 
möglich, sie wird eine Aufopferung von Seite des Lehrers ver- 
langen , die hei »einer starken Inanspruchnahme durch Korrek- 
turen etc. rur Uberbürdung des Lehrers fahren würde. Hier 
kann es der Lehrer bei einigen Schülern, wie es auch wirklich 
geschieht, versuchen, aber bei allen oder bei der Mehrzahl geht 
es nicht. Hier kommt dem Hause die Leitung zu. ratend kann 
allerdings wenn auch nicht kontrollierend der Lehrer dem Schüler 
zur Seite stehen. 

Ich will jetzt nur noch mit ein paar Woi-ten die anderen 
Thesen berühren, soweit dieselben nicht schon im Vorausgehenden 
beantwortet sind. Die Anschauung tüchtiger Pädagogen, dass 
eine Schülerbibliothek zum Gebrauch nur solche Werke enthalten 
darf, die die Zwecke des Unterrichtes fördern, ist schon oben 
zurückgewiesen worden. Es ist von einer Seite vorgeschlagen 
worden, die Unterbaltungslektüre dem Hause zu überlassen, die 
Schülcrbibliothok aber von ihr zu entlasten. 

Dieselbe solle also nur Belehrendes bieten. Ist damit aber 
wirklich etwas gewonnen? Man wird sagen, für dos. was zuhause 
geschieht., ist die Schule nicht verantwortlich. Sie hat in ihrem 
Kreise für das nichtige zu sorgen. Aber wenn irgendwo, so ist 
bei der Lektüre das Zusammenwirken von Schule und Haus 
wichtig. Was nützt der Schule alle Auswahl, wenn ausserhalb 
der Schule das süsse Gift sich geltend macht? 

Was die Beaufsichtigung der Lektüre von Seite des Eltern- 
hauses betrifft, so wird von vorsichtigen Eltern wohl mit grosser 
Sorgfalt darauf gesehen, wenigstens auf das, was gelesen wird. 
Zuviel darf man dies aber nicht mit in die Rechnung ziehen. 
Wenn nur der oft mutwillige Junge still bei seinem Buche sitzt, 
Das ist vielen Eltern genug. Wird auch nicht überall ein so 
wichtiges Erziehungsmittel dem Zufall preisgegeben, so muss man 
leider auf Stimmen hören, die so sprechen: .Warum soll mein 
Sohn das nicht lesen, ich habe es auch gelesen und es hat mir 
gefallen und ich bin nicht geistig zu Grunde gegangen, dies ist 



Schulpedanterie etc.* Man sehe nur an, was für Bücher 



Händen der Schüler sind, die ihnen als Geschenk von den Eltern 
gegeben worden! Die Eltern lassen sich oft durch die Reklame 
und durch das Äussere des Buches bestechen. ,, Ein stattlicher 
Band in elegantem Geschenkbande, ein geographisch-naturwissen- 
schaftlicher Roman für reifere Knaben, denen in der Schale einer 
überaus belustigenden Erfindung ein solider wissenschaftlicher 
Kern geboten wird."* Nun also, warum das nicht kaufen? Die 
Stimmen, die sich gegen diese Art der Jugendschriftstellerei er- 
heben, verhallen sehr leicht. Es ist nicht selten vorgekommen, 
dass die Eltern den unbedingten Gebrauch der in der Hausbiblio- 
thek befindlichen Bücher gestatten, besonders wenn der Sohn 
Gymnasialschüler in den oberen Klassen ist. Dem Schüler liegt- 
im Grande daher an der Benützung der Schttlerbibliothek des 
Gymnasiums blutwenig. Er weiss sich auf leichtere und bequemere 
Weise durch Ausleihen vom Hause oder aus der Leihbibliothek 
diejenige Kost m verschaffen, die ihm mundet, oder er wird von 
Kameraden verleitet. Man braucht nicht weiter darauf einzugehen, 
die Erfahrung zeigt ausreichend, dass hier nicht immer das Haus 
der Schule untersteht oder selbe unterstützen kann. 

Eine für die Schülerbibliothek wichtige Frage ist, ob Klsssen- 
hibliotheken, ob Fachbibliotheken herzustellen sind. Dass ein Biblio- 
thekar, der die Obsorge für die ganze Bibliothek hat, seine Pflicht 
in dem Sinne nicht erfüllen kann, das Auswahl und Kontrolle 
der Lektüre in seine Hand konzentriert ist, braucht keines wei- 
teren Erweises. Die Pflichten, die tiefer greifen, können nun die 
Fachlehrer einzeln, jeder in seinen Fiebern übernehmen, wobei 
freilich der Übelstand statt hat, dass das überwachende Auge des 
Ordinarius fehlt, der die ganze Klasse am Zügel hat und dem 
nach dem Orgftnisationsentwurf eine grosse Aufgabe zufällt. Es 
kann auch der Ordinarius seine Klassenbibliotbek verwalten und 
dies dürfte wohl das richtige sein. Die Fachlehrer in de 



haben ja auch eine Stimme bei der Anschaffung und bei dem 
Rate, welchem Schüler oder was dem Schüler geboten werden 
soll. Der den kleineren Ring der Klasse schlies sende Ordinarius 
wird am besten wissen, wenn er den Rat seiner Mitkollegen ein- 
geholt hat, welche Gabe dem bestimmten Schüler zn retchen sein 
wird. Schräder hat in Schmids Encyklopädie, 7. Bd., 2. Teil 161 
(2. Aufl.) Kataloge für jede Klasse verlangt, jede Kla&se soll also 
ihre eigene Biichersaramlung haben and der Ordinarius soll ihre 
Benützung leiten. 

Es ist aber noch nicht genug, dass aus den Schülerbibüo- 
tbeken bloss alles Schädliche entfernt wird; eine ebenso heikle 
Frage ist, was ist unter dem Guten das Heste. Reinigung und 
Verstärkung, diese beiden Grundsätze aller Idealisierung gelten 
auch für das Ideal einer Jugendbibliothek , nicht die Mas»-, 
sondern der Gehalt und unter dem Gehaltvollen der passendste 
und reinste Gehalt, das ist die zu losende Aufgabe. Willmann 
nennt derloi Schriften einen pädagogischen Schatz, jedes Alter 
soll in ihnen einen Besitz haben and der Zögling soll den An- 
trieb fühlen, stets zu ihnen zurückzukehren. 

Nehmen wir nun einen recht guten Kanon an, der an- 
näherungsweise allen Anforderungen entspricht, die man an einen 
solchen zu machen berechtigt ist. 

Ein solcher Kanon kann nur durch das Zusammenwirken 
Vieler entstehen und zwar einzelner Persönlichkeiten oder ganzer 
Lehrkörper. Es haftet nämlich jeder Wahl des einzelnen eise 
gewisse Einseitigkeit an, die sich nur dadurch kompensiert, dass 
das Urteil anderer, wo es nicht beistimmt, Einfluss gewinnt 
Unser Verein hat gleich von vornherein den rechten Weg ein- 
geschlagen. Derselbe hat beschlossen, an die einzelnen Lehr- 
anstalten Fragebogen zu senden, zuerst versuchsweise in unserem 
Kronlande. Aus den Verzeichnissen und Bemerkungen, die ans 
so zu Gebote gestellt worden waren, hätte ein bestimmtes, mit 
der Jagend Ii ttoratur vertrautes Komite einen brauchbaren Katalcy 
zusammengestellt Auf diesem Wege würde ganz sioher im Laufe 
der Jahre eine Art Musterkatalog entstanden sein, der sich fort- 
während ergänzt hätte und der jedem ziellosen Herumtappen in 
der Auswahl oder Gruppierung nach und nach ein Ende bereitet 
hätte. Durch die Revision der Schülerbibliotheken ist dieses 
Vorhaben einstweilen zurückgestellt worden, könnte aber jetzt 
wieder aufgenommen werden. Mündlicher und schriftlicher Aas- 
tausch, Veröffentlichung empfehlenswerter Jagendschriften in den 
Programmen, Durchsicht und Gebrauch anderer Musterkataloge, 
die das eigene Urteil bestätigen, dies alles würde für eine allge- 
meinere Konsolidierung der Anschauung sorgen. Es ist in neuester 
Zeit bei der grossen Aktualität dieser Frage so viel geschehen, 
es ist eine so grosse Reihe von Aufsätzen erschienen, dass der 
prinzipielle Standpunkt nicht mehr zu erschüttern ist. Bei dem 
lebhaften Interesse, das diese pädagogische Frage in allen be- 
rufenen Kreisen hervorruft, es ist nicht zu bezweifeln, dass das- 
selbe auch praktisch sich bethätigen wird. Unser Verein ist es 
gewesen, der schon vor der angeordneten Revision diese Frage 
gründlich in die Hand genommen hat Nicht minder haben die 
vorliegenden Mitteilungen gleich im ersten Hefte diese Frage 
energisch in Angriff genommen und dadurch einen Beweis für das 
Bestreben gegeben, kräftig in die Praxis der Schale einzugreifen. 

Mögen die wahrhaft Berufenen bestrebt sein, dieses Feld 
weiter zu bebauen; auch die Jugendlektüre wechselt ihr Kleid 
und kann nicht immer dieselbe bleiben. Solcher Kleinode, die 
in den pädagogischen Schatzkasten aller Zeiten gehören, giebt es 
nur wenige; sie sind, wie es das Los manches Echten und 
Guten ist, noch lange nicht 



So erfüllt das Gymnasium eine schöne und 
Aufgabe, wenn es den auf die Jugend hereindringenden Strom 
der Lektüre läutert, den Schlamm beseitigt und den so gerei- 
nigten Fluss in die rechten Kanäle verteilt, auf dass er nach 
allen Seiten befruchtend wirke, das geistige Wachstum nähre 
und kräftige; aber auch, wo er zum klaren, lichten Spiegel sich 
erweitert, ist er wertvoll und nicht bloss sein Nutzen, aoeh 
seine Schönheit wirkt beruhigend und mild auf das jugendliche 
Gemüt. 
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Herr Junker und die Frahlsohe Sohulflora. 

Q«gen genanntes Buch hat Herr Dr. Junker- Rendsburg in 
No. 34 dieser Zeitschrift (S. 871) ein« Kritik veröffentlicht, welche 
in der Tbat verdient, möglichst allgemein bekannt zu werden. 
Mit beneidenswerter Sicherheit wird das Prahlsche Buch in jeder 
Beziehung verurteilt, ohne das Herr J. für seine Behauptungen 
auch nur den •Schatten eines Beweises liefert Das Buch von 
Knuth soll absolut gut, das von Prahl absolut schlecht sein. Dabei 
passiert dem Rezensenten aber das kleine Malheur, da» er sich 
mit Dr. Knuth in Widerspruch setzt. 

Während Herr Dr. Knuth in dem Prospekte über seine in 
diesem Jahre erschienene Schul flom selbst sagt, dass sein erstes 
Werk für den Schulgebrauch ungeeignet sei. vergleicht Dr. J. 
dennoch das Prahlsche Buch mit der im vorigen Sommer er- 
schienenen, ziemlich dickleibigen Flora. Da letztere ca. 8 M, 
kostet, so durfte auch wohl ohne Dr. Knuths Versicherung jedem 
Lehrer klar sein, dass man vom Schüler nicht verlangen kann, 
sie sich anzuschaffen. Durch das Knuthsche Werk war also eine 
Lücke in der Schulbuchlittaratur Uberhaupt nicht ausgefüllt 
worden. Nun haben Dr. Knuth und Dr. Prahl etwa gleich- 
zeitig*) die Bearbeitung einer Schulflora unternommen, mit der 
Dr. Knuth allerdings zuerst fertig geworden ist. Da kam» doch 
niemand im Ernste behaupten, Dr. Prahl habe ein Werk ange- 
fangen, das durch ein bereits vorhandenes überflüssig geworden 
wäre. Oder verlangte man von ihm, dass er nach Erscheinen 
der Knuthschen 8chulflora sofort seine Arbeit abbräche? 

So viel zur Taktischen Berichtigung. Nur wenige Worte 
über die übrigen grundlosen Behauptungen des Herrn J. Ganz 
unzutreffender WeiBe vergleicht Herr J. die Pflanzen mit Vo- 
kabeln, noch dazu Pflanzenkenntnis im allgemeinen mit der 
Kenntnis aller Vokabeln einer Sprache, ganz unberechtigt ist 
sein Verlangen nach Charakteristiken der Pflanzenfamilien in einem 
Buche, das die Schüler zu gründlicher Betrachtung der einhei- 
mischen GewSchse anleiten soll. Wenn unsere Knaben die wich- 
tigeren Pflanzenfamilien und ihre augenfälligen Beziehungen zu 
einander durch Anschauung wirklich kennen lernen, so können 
wir inbetreff der Systematik sehr zufrieden sein; das bewusste 
Abstrahieren von dieser Anschauung ist für sie meist zu schwer. 
Die charakteristischen Merkmale scharf abgegrenzter und leicht 
zu diagnostizierender Familien dürfte der Lehrer wohl ohne Hilfe 
eines Buches den Schülern beibringen; im übrigen ist es jeden- 
falls das Beste, einen von den Bestimmungstabellen getrennten 
Leitfaden zu benutzen, der einen knappen Lernstoff aus den Ge- 
bieten der Anatomie, Pbisiologie und Systematik enthalt. Herr 
Dr. J. wird denn doch nicht etwa aus dem Knuthschen 
seine Schüler Familiendiagnosen lernen lassen? 

Dr. 0. Timm-Altona. 



fehle 



ntliob ein gewisser Kunstsinn, 



natürlich* Freude 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

y Halberstadt. (Der hiesige Realschulmännerverein) 
hielt am 18. Auguat «eine atatnt- ngem^^e Sitzung ab. Herr Direktor 
Dr. HubaUeh hielt einen Vortrag über die Wertschätzung dea Grie- 
chischen. Er zeigte, dass die Frage dea Griechischen bei allen Schul- 
reformbeatrebungen der Gegenwart im Vordergrunde «tehe und ging 
insbesondere auf die Forderungen dea Einheitsschulvereins ein, der die mo- 
dernen Bildungaa hoffe verstärken möchte, ohne das Griechische anzutasten. 

Der Vortragende entwickelte die Grunde, die für die Beibehaltung 
dm Griechischen hauptsächlich geltend gemacht wurden, die Vorzüge 
der griechischen Sprache selbst, deren Reichtum und logische Feinheit 
ein vortreffliche* liiUiung^mittel sei; der Wert der gnechiachon Lit- 
Uratur, deren Einfluss auf Geist und Gomüt der Jugend von grosser 
Bedeutung aei; die Einwirkungen der griechischen Muster auf die mo- 
dernen Litteratoren , insbesondere die deutsche der Neuzeit, die erst 
durch die Bekanntschaft mit der griechischen recht vorständlich würde; 
die grundlegenden Arbeiten der Griechen auf dem Gebiete der Wissen- 
schaften mit der Ausbildung einer wiasenachaftlichen Terminologie. 
Der Vortragende stimmte d«n Lobrednern des Griechischen vollkommen 
tu inbexug auf die Vortreff lieh keit der Sprache, der littemrischen 
Meisterwerke, der wissenschaftlichen Leistungen der Griechen ; aber er 
wollte daraus nicht die Folgerung siehon, dass das Griechische obli- 
gatorischer Unterrichtagegonstand sein und bleiben müsse. 

Die Vortreff licbkeit dea Lernobjekts allein könne über den Nutzen 
desselben für die Jugendbildung noch nicht entscheiden. Zum Grie- 
chischen gehöre, wennn es die rechten Wirkungen haben sollte, auch 
ein vortreffliche* Lernaubjekt. Der Schulunterricht aei Massenunter- 
richt; der grösaten Maaao der Schüler aber fehle die rechte Befähigung 
tur Aufnahme dea sprachlichen Reichtums, den das Griechische biete, 



habe an dem bunten Gewebe der mannigfaltigen Formen und der pla- 
stischen Schönheit des Gedankenausdrucks. Darum sei die Forderung, 
an Stelle des Oriechiachen eine mr die Masse der Schüler geeignetere, 
leicht zu erlernende Sprache, z. B. die englische, zu setzen, nicht un- 
1 begründet. Es sei jedoch durchaus nicht zu wünschen, dass das Grie- 
chische aus der Schule verschwinde; nur sollte ihm gegenüber l<ern- 
freiheit herrschen, obligatorisch dürfte es uicht sein. 

Dem Einwände, dass viele Tausendo von ungleich begabten 
Schülern bisher das Griechische gelernt hätten, begegnete der Vor- 
: tragende mit dem Hinweise auf den frühe reu Uotrieb des Gymnasial- 
unterrichts und der neueren Entwickelung desselben. Früher habe 
Lateinisch und Griechisch fast allein das Inserease in Anspruch ge- 
nommen ; auch die weniger befähigten Schüler 1 Litten vollauf Zeit und 
: Gelegenheit gehabt, sich allmählich hineinzuarbeiten, jetzt sei aber 
durch die gleichmliaaigere Pflege aller Unterrichtsfächer die Zeit und 
Arbeit, die filr da« Griechische übrig bliebe, so erheblich beschrankt. 
I das» nunmehr bei der grössten Masse der Schüler die Schwierigkeiten 
! desaelben immer fühlbarer und die vortrefflichen Wirkungen auf Geiat 
und Gemüt immer zweifelhafter würden. I>aber »ei es an der Zeit, 
den Unterrieht im Griechischen auf diejenigen zu bcschiänken, die die 
sprachliche Anlage dazu mitbringen und die übrigen sich au anderen 
wertvollen Hildungastoffen Üben zu hissen. FUr diese würde eine aua 
guten Obersetzuugcn geschöpfte Kenntnis der Hauptwerke der grie- 
chischen Litteratur ebenso genügen, wiu ea der Mehrzahl der Gebil- 
deten, die auf der Schule den Homer im Urtext gelesen haben, gunüge 
, Shakespeare und Byron deutsch zu lesen. Eine Notwendigkeit, das 
Griechische aus Rucksicht auf die akademischen Studien beizubehalten, 
liege nicht vor. denn mit Ausnahme der Theologie und Philologie, 
für die durch fakultiven griechischen Unterricht KOsurgt werden könnte, 
beruhten die meisten Studienfächer, Jurisprudenz und Medizin so gut, 
! wie neuere Sprachen und Naturwissenschaften auf Grundlagen, die 
ausserhalb dos griechischen Gebietes liegen. 

An den Vortrag knüfte sich eine Debatte an, in welcher einer- 
I seita der Bildungswert des Englischen noch besonders hervorgehoben, 
andererseits die Wichtigkeit dieser Spracho angesichts der zunehmenden 
| Beteüigung der Deutschen am Weltverkehr betont wurde. Die Syntax 
i der englischen Sprache mit ihrer logiachen Durchbildung biete einen 
| vortrefflichen rbungsstoff ttlr die Schulo und die Lektüre der eng- 
! tischen Schriftsteller vollständigen Ersatz für die Griechen. Auch die 
■ vielbesprochene Äusserung de* Fürsten Bismarck wurde berührt. Es 
| wurde bedauert, daaa der Sinn der Worte auch durch die angeblich 
authentische Wiedergabc im .Hann Kour.' nicht deutlicher hervoj- 
trete; im übrigen erscheine ea nicht angemessen, au« einer Äusserung, 
die in einem narmlooen Gespräche gefallen sei, gleich weitgehende 
Rückschlüsse zu ziehen. — Die Sitzung wurde um 10 Uhr geschlossen. 

(Halberatädtcr Ztg.) 
Q Usgarn (Unterrichtsminister August Trefort) ist 
I am 22. August um 2 Uhr nachmittag« im Alter von 72 Jahren in 
Budapest gestorben, wohin er vor einigen Tagen aus dem Ischler Bade 
zurückkehrte. Ungarn hat gegründete Ursache diosen Vorlust zu be- 
klagen, denn was Trefort leistete, war es durch systematisches Vor- 
gehen die Magyarisierung zu fördern, oder sonst in anderen Beziehungen 
wird nicht bald ein zweiter thun. 

August Trefort war von französischer Abkunft und wurde 1817 
zu Homona geboren; nachdem er in Eperjes, Ujhely die Gymnasial- 
studien, in Budapest aber die juridischen Studien beendete, trat er 
1837 bei der ungarischen Hofkammer (der obersten Finanz-Landesbe- 
hörde.i in den Staatsdienst, denn er jedoch bald verlieaa, um aich aus- 
schliesslich national-ökonomischen, politischen und historischen Studien 
zu widmen. Seiner Initiative verdankte 1840 der Budapester Kunst- 
verein seine Entstehung; mit Baron Joseph Eotö* und L. Szallay ver- 
band er sich zur Herauagabe der Zeitschrift »Budapest! Szemle' 
(Budapester Studien). Im Jahre 1KI4 trat er in die Redaktion des 
Kossulhschen «Pesti Hirlap* ein. Kr wurde einer der eifrigsten Ver- 
treter der politischen Rei'ormprinz'picn, die nach Umwandlung der 
ungarischen Verfassung und Verwaltung int Sinne des weet-europäischen 
Liberalismus strebten Seit dem Jahre 1843 gehörte Trefort auch dem 
Landtage an. 

Im Jahre 1848 übernahm er im neuen Ministerium für Ackerbau. 
Industrie und Handel die Stelle eines Unter-Staataaekretära. die er je- 
doch niederlegt«, als die Revolution zum Ausbruch kam. Im Jahr« 
1860 wurde er zum Vizegeapan des Bekeser Komitates erwählt und 
seit deui Jahie iNbT war er Mitglied des Reichstage*. 

Im Jahro \«Tti übernahm er das Portefeuille eines Ministers für 
Kultus und Unterricht, das er bis zu seinem Tode bekleidete. Seine 
gesammelten .Reden und Studien" sind im Jahre 1883 auch in deut- 
scher Sprache erschienen. Mitglied der ungarischen Akademie ward 
Trefort seit dem Jahre 1841. Im Jahre ISSh wurde 
deuten derselben erwählt. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf mehrfachen Wunsch g-wutUD wir fürttsMetsckents t,*hrer «In Abonae- 
omnl sitf J« * Nummern der Zeitsog für da* naher» nnterrji'liuwetcn getreu l. M Mark 
l>r*ji. I>a. Atwuu.moDt Saus jadurielt Iniirluueo !>■» Versendung dar Nuano.ro findet 
traoklart uolar Sirelfbaad eutt Sif(tm»nd s 1'WfmMa. 

Jena. Ordentliche Lehrerstelle am Gmoh. Gymnasium zu Ostern 
1889. Bew., welche ausser der vollen Lehrbef. f d. Religionsunterricht 
diejenige in den alten Sprachen und im Franz. wind, für die inittl. 
Klassen besitxen u. bereits mit gutem Erfolg unterrichtet haben, wollen 
ihre Meld, mit Zcugn. u. Angabe der Gehalbansprüche bis zum 1. Okt. 
an die Direktion de« Grosah. Gymnasiums einsenden. 
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Brring im äifgtaiuHt * Dolhrntng i» Cripjfg. 
ausßwäfirtrr fifoffif^fr IjBtrte. 

trS* kTtlkC 9U Rctter-erU ter lUIHr*«» ?rrte»i. 

1. «Ii» Hl Sariailm, bearbeitet ton St. 3»I. Sournonit. 60 Bf., tri. M W- 
t. Dil Daaafra» m «Metai, bearbeitet ton bemfclbea. Kl «f., ge». 1,10 R 
1. (Siibtia Ctl, atil«4tie, btatteilel Jon bemfelbea. 10 Bf., geb. 1.10 St 



lt. Hadert 1 R-, 

t. h. saakekn. 



gek. 1,10 R 
TM., neb. M et 



4 Dia Carlo», bearbeitet MB Belebt. 
6. Sirwaa nl DeritWi, bearbeitet »cm 
e. «arti Srurt. Qm SouL) 
7 •!( ■•■ inltalitra, bearbeitet bin 9. RctmtT. «0 «f., get. M ff. 
1. |rta) /rtitria) na *>aixra, bearbeitet toa Brof. £ ßfltn. 1 B, ftl lt.» M. 
3n Borkerettang : SelaVa aajllrti, •arliei snb iblonH 

•* Betten flet an tiefe Mitteten tle Itrtge* für beu Bdjulgetrand) geeigneten 
IUeijletwette Woetktl, Cdjillert, Eeflngl u. o anlajlleten. 

3n allen für tlc Jhillar Blflttgca Stilen rootnt tee eble Zrlet, tle artuerb lldjen 
Geile Itter gettten •elfter ja ekrrn uab ft* an ibnen |s tilten. Uno )e (littet tot 
nationale Seien In einem Bolle «ulhert. Hello metr trieb tle Hufmertfantreit on[ tU 
JRiniter ttnoelentt. Belage tlc Boefle neu verjüngt, kern getftigtn lieben ter Station 
einen ncaen »tufidjBung gegeben unb tem menuklidten Streben tteale ^tele geuedt tatea. 
Set uat Xeuileten nun t|t in ten lebten 3otr»eknien ein neue« nationale! Veten enoaett. 
unt nttrn kielen anteten Bakrfcatt beut|<Stn Biegungen 1(1 ana> eilt Uitief Sltetea 
eingetreten, kteSJugenb leben trat In bltbeuticbe T>tc5tfaiifl einjafütiirn unt llbrriautt alea 
Serunbeu betXuekttunft, brnen e* angelt uat •tlraenkett |u eingetenten Ittlerarifdien 
Clubleu fetlt, ein liefere! Crinkttugen tn anfrre tlrfiiiker. Berte ju etaitgllcken. SU 
Iia>tfunft eine! jeten Volle! Bar ftet! bann ant o tobten, toenn Be am nationalem Bat. 
Bon tiefer (rrBilgnng geleitet ant mit gteube ten anbrennten SXorgen einet aeam 
ifliotbe in uafetm nationalen Sellen begttlkenb, Bo rt tle BUtdjt eine* jeten braten 
eiligen |ctn mufi, Ra) mit ertbtlem St|et In unlere trotten »eifletwettt ja »erlentea, 
bie unferet aallanalen Bjatrotdeluug tbtterlld) Baten, baten mit andere Bltltatgel be» 
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Überfüllung der gelehrten Fächer. 

Von Ladw. Graf von Pfeil. 



Motto: Nur da« Gut« lässt «ich 



Die Ursachen, weshalb die gelehrten Fächer gegenüber 
anderen Berufsarten überfüllt sind, liegen auf der Hand. Ver- 
einigen sich doch Geldmittel, Gesetze und Öffentliche Meinung, 
diese Richtung zu befördern. — Staat und Gemeinden bringen 
für Gymnasien die grössten Opfer. Bevorzugungen aller Art 
und die grössten Rechte knüpfen sich an diejenige Art der Bil- 
dung, welche die Gymnasien, vornehmlich die humanistischen 
vermitteln. Dabei ist diese Bildung eine solche, die jede Ver- 
wendung zu einem anderen nützlichen Beruf ausschliesst, wahrend 
ihre Erlangung zugleich so zeitraubend ist, dass sie eine ander- 
weite Vorbereitung für eine nutzbare Thätigkeit unmöglich macht 
Ein Knabe, der aus Quarta, Tertia, oder Sekunda eines Gymna- 
siums abgeht, hat nichts gelernt, was ihm für das Leben brauchbar 
sein könnte, falls er nicht einen gelehrten Beruf ergreift Jede 
Klasse, die er durchlauft., ist nicht eine Vorbereitung für das 



eine Vorbereitung für die folgende Klasse und schliesslich für 
die Berechtigungen, welche auf diese Weise, und allein auf 
diese Weise gewonnen werden können. Fleiss und Talent seien 
sie noch so gross, sie erlangen keine Rechte, wenn sie sich auf 
Wege geltend machen, der von der vorgeschriebenen Land- 
abweicht. Kein Wunder also, dass sich die Mehrzahl, 
und gerade die Mehrzahl der am meisten Befähigten in die allein 
berechtigte, ungesunde Bahn drängt Neben dem Monopol der 
Gymnasien ist jede heilsame Entwickelung unseres kranken Schul- 
wesens eb Ding der Unmöglichkeit 

Will man darum der Oberfüllung in den sogenannten ge- 
lehrten Fachern entgegentreten, so wird man zunächst die Be- 
rechtigungen auf ihren theoretischen und praktischen Wert 
prüfen und eventuell anders anordnen müssen. Ist dieses ge- 
schehen, so lassen sich unschwer Wege finden, solchen Berech- 
tigungen, welche dem Leben besser entsprechen, durch die Schule 
Genüge zu tbun. 

Der Unterricht auf den Gymnasien, insbesondere auf den 
sogenannten humanistischen, hat eingest&ndenermassen dun Zweck, 
„den Geist zu bilden*. Ganz abgesehen davon, dass — wie 
ebenfalls vielfach nachgewiesen worden — diese Geistesbildung 
auf dem eingeschlagenen Wege nicht erreicht wird, so ist auch 
Vorurteil der Altphilologen längst widerlegt, als ob diese 
ms den Formen einer Sprache, 



toten Sprache, vorzugsweise gewonnen werden könnte. Auf 
weiteres aber, als auf diese Formen, erstreckt sich der Unterricht 
der humanistischen Gymnasien nicht Sie werden von Sexta bis 
Prima in ermüdender Breite fortgeschloppt. Der Inhalt, der 
dabei gewonnen wird, — dürftige Brocken einiger Schriftsteller 
— ist nicht der Rede wert Und dabei wird notorisch dieser 
Inhalt von der Form fast ganz verschlungen. 

So lange also nicht der Beweis dos Gegenteils erbracht 
wird, — und er wird und kann niemals erbracht werden — 
ebenso lange wird man zugestehen müssen, dass jede Art gei- 
stiger Thätigkeit im Prinzip gleichen Wert hat und dass ins- 
besondere auch durch nützliche Kenntnisse, sie seien welcher 
Art sie wollen, diejenige Stufe geistiger Bildung erreicht werden 
kann und wirklich erreicht wird, welche man bisher, mit Un- 
recht, der sogenannten klassischen Bildung allein beimass. 

Wird dieser Satz zugestanden, so müssen wir die Reform 
unserer Schulen damit beginnen, dass wir gleichsam den Mass- 
stab der Bildung ändern. Der Universitas des Wissens, aus 
welcher der Studierende seine Wahl trifft, muss gleichsam eine 
Universitas der Vorbildung vorangehen. Nicht die Aufgabe des 
Staates, sondern die des Studierenden oder seiner Leiter ist es, 
zu beurteilen, mit welcher Art von Kenntnissen ausgerüstet er 
die Universität oder eine andere höhere Anstalt mit Nutzen zu 
besuchen glaubt Er wird darin weit weniger fehlgreifen, 
als der Staat, der ihm eine Schablone aufdrängt, welche für alle 
passen soll und darum für niemand passt Nur einen gewissen 
Grad geistiger Bildimg überhaupt möge der Studierende nach- 
weisen. Dieser Nachweis müsse jedoch an jedem Zweige wissen- 
schaftlicher Kenntnisse dargethan werden können. Im Prinzip 
steht die doppelte Buchführung, die lateinische Grammatik und 
die Zeichenkunst gleich hoch. Mit Unrecht entzieht unser System 
einem Kaulbach, einem Löwe, einem Bessel das Recht des ein- 



jährigen Militärdienstes, das sie dei 
gewährt. — 

Wir besitzen ein bequemes, bereits durch tausendfache Er- 
fahrung bewährtes Verfahren, den Grad der Bildung zu schätzen, in- 
soweit es sich dabei um die Erlangung gewisser Berechtigungen 
handelt In allen militärischen Prüfungen werden die Prü- 
fungsgegenstände gemäss ihrem Wert für den Offizier, nach 
gewissen Klassen durch Zahlen geschätzt Die wichtigsten Gegen- 
stände werden fünffach, minder wichtige dreifach oder nur ein- 
fach berechnet 

Ebenso worden die erlangten Kenntnisse nach Zahlen 
geschätzt, und zwar von 1 bis 9. Die Zahl der Kenntnisse 
wird mit dem Wertmesser der Wissenschaft multipliziert Das 
Produkt wird als Points bezeichnet So würde z. B. der wich- 
tigste Gegenstand (etwa Deutsch) mit den besten Kenntnissen 
5 X 9 = 45 Points geben, der unbedeutendste mit geringen 
Kenntnissen 1x1=1 Point. Die schriftliche und mündliche 
rrutung nat nesonaere roinis, aus aenen ein miuei genommen 
wird. Es können also auch halbe Points vorkommen. Eine be- 
stimmte Anzahl Points entscheidet über das Bestehen oder Nicht- 
der Prüfung. 
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Dieses System liesse sieb auch, entsprechend erweitert, für 
alle Prüfungen zu Berechtigungen benatzen, nur würden hier 
die Gegenstände der Prüfung weit umfassender sein und sich 
über alle, oder doch über die meisten Zweige nützlichen Wissens 
erstrecken müssen. Die Wertschätzung der einzelnen Prüfungs- 
gegenstande würde, je nach den Lebenszwecken, verschieden sein. 
Ware z. B. bei dem Theologen das Griechische mit 5 bemessen, 
die Geographie mit 1. so würde es bei dem Aspiranten für das 
Postfach umgekehrt sein. Bei einem Haler erschiene das Zeichnen, 
bei einem Techniker die Mathematik in erster Linie. Eine be- 
stimmte Anzahl Points würde Auch hier zum einjährigen Militär- 
dienst, eine grössere zum Besuch gewisser Akademien und der 
Universität berechtigen. Ebenso würden die verschiedenen Zwoige 
des Staatsdienstes eine bestimmte Anzahl Points erfordern. Die 
Wertschltzung der Prüfung« -Gegenstände würde dabei den 
verschiedenen Ministerien und Verwaltungsstellen anheim zu 
geben sein. 

Man könnte gegen dieses System mit einem Schein von 
Wahrheit einwenden, es würde keine der jetzt bestehenden 
Schulen imstande sein, den an sie gestellten Ansprüchen zu ge- 
nügen, wenn man, wie vorgeschlagen wird, allen Zweigen des 
Wissens einen Anspruch auf Berechtigungen zugestünde; ja es 
sei auch in Zukunft ganz unmöglich, einem solchen Anspruch, 
dem kaum die Universität gewachsen sei, in Öffentlichen Schulen 
Genüge zu thun. 

Dieser Einwand würde begründet erscheinen, wollte man 
von den öffentlichen Schulen verlangen, allen nach höherer Bil- 
dung Strebenden dazu die Mittel zu gewahren. 

Dieses ist jedoch keineswegs nötig. Wer immer eine 
wissenschaftliche Ausbildung Bucht, für welche die ihm nahe ge- 
legene Schule keine Gelegenheit bietet, der mag und wird im 
Privat -Unterricht oder im Selbststudium dafür leicht die Mittel 
finden, wie dieses schon jetzt geschieht Die besten Köpfe waren 
Autodidakten. Ein Linne gewann seinen Ruhm nicht in der la- 
teinischen Schule, worin er ein Stümper blieb. 

Freilich müsste dabei auch die Zwangsteilnahme an 
allen Zweigen des Schulunterrichts wegfallen. Es lässt sich 
schwer ein haltbarer Grund entdecken, den Schüler zu nötigen, 
Dinge zu lernen, die er nicht braucht und die er nicht lernen 
mag, oder die er ausserhalb der Schule besser lernt Die Bei- 
spiele liegen nahe. — 

Würde auf solche Weise die Prüfuugsfmge angemessener 
geordnet, so könnte jeder Vater seinen Sohn ruhig in denjenigen 
Fächern unterrichten lassen, die er für sein künftiges Fort- 
kommen für die geeignetsten hält, wahrend sie ihm zugleich 
alle Berechtigungen sichern. Der Knabe aber würde die Fächer 
mit Lust und Liebe betreiben und darin gewiss grössere Fort- 
schritte machen, als in solchen, die ihm für seinen künftigen 
Beruf wertlos erscheinen und in der That auch wertlos sind. 



Die angedeuteten Abänderungen der Berechtigungs- und 
PrüfUBgsvt-rhnltnisse dürften allein schon hinreichen, um 

.der Überfüllung in den sogenannten gelehrten 
Fächern wirksam entgegenzutreten,* 
weil sie diese von allen den Elementen entlasten würden, welche 
in einem gelehrten Fache ihr Fortkommen weder finden wollen, 
noch finden können. Ein solches System würde aber auch den 
Schülern Wege eröffnen, um einen weit früheren Abgang von 
der Schule und den Eintritt in einen lohnenden Lebensberuf zu 
ermöglichen. 

Es ist eine allgemein anerkannte, für das Schulwesen jedoch 
niemals benutzte Thatsache, dass die grössten Erfolge durch 
Arbeitsteilung erreicht werden. Richtet man darum die 
TliiUigkoit des Schülers möglichst auf einen Gegenstand des 
Wissens, so kann man darin der grössten Erfolge sicher sein.*) 
Würde dieser Grundsatz beim Unterricht in den höheren Schulen 
befolgt, so könnte man die verschiedenen Klassen leicht so an- 
ordnen, dass die Hauptfächer des Unterrichts schon in den tie- 
feren Klassen gleichsam vollendet und abgethan würden, so dass 
der Schüler, welcher diese Klassen verlässt, daraus ein abge- 
schlossenes Ganzes nützlicher Kenntnisse ins Leben und 
in seinen Beruf mitnähme. 



•) Venjrl. Ein«! 



Karl Witte verdankte die mit Recht ange- 



staunten Erfolge beim Unterricht nnz allein diesem Grundsatz. Leider 
i»t Karl Witte den Pädagogen noch vollkommen unverstanden geblieben. 



Es könnte dabei jedem Schüler gestattet werden, sieb auf 
jeder Stufe der Schule zu einer Prüfung in einem oder in 
einigen Gegenständen zu melden und falls er besteht, die Ver- 
setzung in eint höhere Klasse, ohne Rücksicht auf gewisse Ter- 
mine, oder auch das Zeugnis für den einjährigen Militärdienst, 
oder das bezügliche Abgangszeugnis zu verlangen; selbst ohne 
deshalb dieSchule verlassen zu müssen. 

Die grossen Nachteile, ja Gefahren des jetzigen Prüfungs- 
systems sind anerkannt Bei einer übermässigen Anstrengung 
des Geprüften können die einzelnen Prüfungsgegenstände nur 
sehr oberflächlich und lückenhaft vorbereitet, verlangt und ge- 
währt werden. Richtete sich dagegen die Prüfung nur auf einen 
oder wenige Gegenstände, so könnte man ein weit gründlicheres 
Wissen beanspruchen und erreichen.*) 

Dabei ist die Gefahr, es könnten die geprüften Wissens- 
gegenstände wieder vergessen werden, bei dem vorgeschlagenen 
System weit geringer als bei dem jetzigen, wo notorisch das 
Vergessen die Regel, das dauernde Bewahren der erlernten Gegen- 
stände die seltene Ausnahme ist Ein Schüler, der imstande 
war, ein französisches oder englisches Buch mit Leichtigkeit zu 
lesen, nimmt wohl auch später ein solches zur Hand. Wer in 
Geographie und Geschichte bewandert ist, verfolgt später die 
Nachrichten aus fernen Ländern und urteilt über Verhältnisse 
der Gegenwart ganz anders, als der, welcher mehr in Griechen- 
land und Rom, als in seinem Vaterlande zuhause ist Gründliche 
Kenntnisse in Mathematik und Physik lassen technische Verhält- 
nisse ganz anders erkennen, als bei einem Mangel solcher Kennt- 
nisse möglich ist. Ein mathematisch Gebildeter liest auch später 
eine bezügliche Schrift mit Interesse und bewahrt so sein Wissen 
Das alles fehlt bei dem jetzigen System der Prüfungen, welche« 
die Oberflächlichkeit gleichsam zur Notwendigkeit macht 

Dabei möge man nicht unterschätzen, dass ein in früher 
Jugend erlangtes Wissen sich dem Gedächtnis weit tiefer ein- 
prägt; wie jeder an sich selbst die Erfahrung gemacht hoben wird. 

Würde das Berechtigungs- und Prtifungswesen , sowie der 
Unterricht auf unseren höheren Schulen in der angedeuteten 
Weise geändert, so dürfte auf allen Stufen der höheren Bfl- 
dutigsanstalten gewissermassan ein Abzugskanal entstehen, welcher 
den Strom der Aspiranten nach den verschiedenen Richtungen 
gewinnbringender Thätigkeit ableitete, während dieser Strom jetzt, 
in das Bette der fehlerhaft geordneten Einrichtungen eingezwängt 
mit voller Gewalt sich nach dem einzigen Abflugs drängt, der 
ihm offen gelassen ist Es hat wenig Wahrscheinlichkeit, dass 
Schüler, die bereits auf einer tieferen Stufe, etwa mit 14 oder 
16 Jahren, die gewünschten Berechtigungen und dabei die Fähig- 
keit erlangt haben, in irgend einen lohnenden Beruf einzutreten, 
dass solche dann noch ein gleichsam zielloses Lernen auf der 
8chule weiter verfolgen und in der Mehrzahl eine Staatsanstel- 
lang suchen sollten. Dazu ist das Streben der Jugend .nach 
einer gewissen Selbständigkeit und selbst der Wunsch der Väter, 
den Söhnen eine erwerbende Thätigkeit zu verschaffen, viel zu 
mächtig. Schon jetzt bat die grosse Mehrzahl der Schüler nicht 
die Absicht, alle Klassen zu durchlaufen. Wie viel weniger 
würde dieses der Fall sein, schwände das unselige Monopol der 
Gymnasien 1 — 

Man wird den vorstehenden Gedanken vielleicht den Vor- 
wurf machen, sie änderten zu viel und knüpften zu wenig an 
das Bestehende an. 

Dem muss ich entgegnen: Nur das Gute lässt sich ver- 
bessern, nicht aber dasjenige, was schon in der Grundlage falsch 
ist Letzteres ist bei unseren höheren Schulen der humanistischen 
Richtung der Fall. Sie gründen sich auf Verhältnisse, die längst 
nicht mehr bestehen, die vollständig verschwunden sind. Es ist 
Thorheit einer Leiche ein Scheinleben einflössen zu wollen. 

In einem geistreichen Aufsatze wurde die Bemerkung ge- 
macht, es könne das ganze Altertum mit allen seinen Er- 
innerungen uns verloren gehen, ohne dass wir eine erhebliche 
Lücke merken würden; während, wenn nur ein Bruchteil unseres 
heutigen Wissens — z. B die Kenntnis der Logarithmen — 
uns abhanden käme, die furchtbarsten Erschütterungen die Folge 
sein 



*) Et dürft« dieaei System anch bei Staate-Prüfungen aller Art 
vorzuziehen sein. In der Präzis geschieht es gewiseennaesea »chon 
jetzt indem Nachprüfung in mangelhaften Fächern gestattet ist 



Nicht also auf du Altertum, sondern auf die Gegenwart 
muss sich auch das Bildungsrmss unserer Jugend und das Wert- 
raass dieser Bildung stützen. Unsere Kenntnisse tibertreffon un- 
ermesslich die der Alten. Die Aristoteles, die Plate-, die So- 
krates, die Euklide, sie erscheinen als Kinder, neben unsere 
Gelehrten gestellt Ja das beutige Wissen ist in jeder Richtung 
so umfassend, dass es von dem einzelnen gar nicht mehr bewäl- 
tigt werden kann, sondern sich teilen muss. Dabei ist auch der 
Anspruch an jeden Gebildeten enorm gestiegen und viel zu gross, 
als dass er nach wenigen, willkürlich herausgegriffenen Diszip- 
linen bemessen werden könnte. 

Darum moss das Maas der Jugendbildung, das weiteste 
and vielseitigste, ein nur durch die Zwecke der Lernenden und 
des Lebens begrenztes und bemessenes sein. Jede freie und 
nützliche Th&tigkcit auf geistigem Gebiete muss ihre gesetzliche 
Achtung und Anerkennung finden. 

Geschiebt dieses, so wird die Jugend alsdann nicht mehr 
sehn Jahre lang ihre edelsten Kräfte in einem ziellosen Abmühen 
vergeuden, sondern sie wird in bewusstem, gerade auf das Ziel 
gerichteten Streben diejenigen Kenntnisse mit Leichtigkeit ge- 
winnen, welche dem einzelnen, wie dem Staate nützen, nicht 
durch ein krankhaftes Andrangen gegen überfüllte Organe des 
Staatelebens schaden. 

Für die Erreichung solcher Zwecke giebt es einei 
Weg, er beisst: 

Arbeitsteilung. 



Schopenhauer und das Christentum. 

Ein Beitrag 

Von W. Kricke. 



Lösung einer weltbewegenden Frage. 



Aus dem menschlichen Gemüte, sagt Jakob Böhme, geht 
Freud und Leid, Lachen und Weinen, Hoffnung und Zweifel, 
Zorn und Liebe, Lust zu einem Ding und auch die Anfeindung 
desselben, du findest darin Zorn und Bosheit und auch Liebe, 
Sanftmut und Wohlthun. 

Der pantheistisch denkende Tbeosoph lässt die Gegensatze 
innig verschmolzen sein, denn hatte der Wille nur ein Wesen, 
das Gemüt nur eine Qulität, so wäre der Mensch ein unbeweg- 
lich Ding, das immer still läge; in ihm wäre dann keine Freude, 
Erkenntnis, keine Weisheit, 

Wir hören nunmehr das Nirvana oder die Verneinung Scho- 
penhauers richtig bezeichnet, wird der geneigste Leser ausrufen, 
mithin ist es mit derselben nichts, hat doch ein Böhme selbst 
es ausgesagt: So fest steht dies noch lange nicht, werter Freund. 
Böhme denkt an einen Urzustand, Schopenhauer aber an einen 
erfahrnngsmässig gewonnenen; jener leitet das Wesen Mensch, 
ein Abbild des grossen Gottes, zu diesem zurück, wie etwa das 
Blut, das vom Herzen in die kleinsten Adern gedrungen ist, zu 
seinem Quell zurückgeht, er muss daher Leben und Be wogung 
haben; dieser will Aufhören des Kreislaufes, er will Verneinung, 
Nirvana, Aktionslosigkeit, weil er That und Leid wie Licht und 
Wärme vereinigt sieht Die Sehnsucht noch Gott ist Schopen- 
hauer ebenfalls Aktion und daher übersetzt er sie in Sehnsucht 
nach dem Nichtsein; alles aber nach dem Grundsatze: Gebrannte 
Kinder scheuen das Feuer. 

Zwei grosse deutsche Denker, so nahe sie einander in vielen 
ihrer Ansichten sind, stehen doch einander gegenüber. Der 
Tbeosoph hält die oben bezeichnete Mischung des Charakters 
für ein Leben zeugendes Moment, der Philosoph aber will letz- 
teres nicht, er möchte vielmehr, Leben und Leiden identifizierend, 
die Uhr zum Stehen bringen. 

Es versteht sich von selbst, dass das Christentum, ich will 
nicht sagen die Kirche, solchen Auffassungen fern steht Gerade 
nach dieser Seite sind die Auffassungen der Thoologen oft sehr 
verschieden, doch hat der vortreffliche Prof. Em. Teufel sich die 
Siebe im Sinne des Theosophen Schwedenborg, seines Lehrers, 
so zurecht gelegt, dass wir darin auf Schopenhauer anklingend 
Er sagt in seinem Haupt Wahrheiten der Religion, Seite 56: 



«Hat aber alles Existieren und Leben seinen letzten Grund 

Iüi dem göttlichen Sein, so ist dieses das Allbestimmende, es ist 
der zwecksetzende Grundwüle und sein Zweck kann nicht sein, 

Isich durch sein Wirken irgend etwas, was ihm fehlt, zu ver- 
schaffen, sondern vielmehr anderes ausser sich zu haben und 
diesem das Seinige mitzuteilen; denn er hat ja alles schon, ist 
selbst der Inbegriff aller Realitäten, somit sich selbst genug. 
[(Apostelg. 17, 25. vgl. Ps. 50, 8 — 18.) Er ist demnach eigen- 
nütziger Triebfedern gar nicht fähig, sondern nur nach dem Ge- 
setz des Guten, der Liebe, sich bestimmend. So wie zur Per- 
sönlichkeit Selbstbewussteein und Freiheit vom Zwang eines 
eigennützigen Naturtriebes gehört, so ist sein innerstes Wesen 
uneigennützige Liebe: ,Gott ist die Liebe.* (1 Joh. 4, 8. 16.) 
Die Liebe ist die Bestimmtheit seines Seins selbst, sie wäre 
aber blind ohne die Weisheit; in ihr existiert und durch sie 
wirkt sie; in ihr gewinnt sie eine Gestalt uud ein Organ. Liebe 
und Weisheit bilden also das Wesen Gottes und gehören unzer- 
trennlich zusammen wie Substanz und Form. Sie können aber 
nicht unthätig sein, sondern müssen vermöge ihres Wesens zu- 
sammenwirken nach aussen. Ihre vereinte Thätigkeit ist also 
das Dritte und geht wesentlich auf die Schöpfung und Be- 
glückung freier Wesen, somit auf Personen ausser Gott, welche 
insofern ihm gleichartig .seines Geschlechtes* (Apostelg. 17, 28.) 
und seine Ebenbilder sind, als er sie so organisierte, dass auch 
sie ihrer selbst und der Idee des Guten und Wahren sich be- 
wusst, frei von eigennützigen Triebfedern nach dem Gesetze der 
Liebe sich bestimmen können, gerade wie wenn sie dieses Geistes- 
leben, das sie nur infolge der Allgegenwart des GöttL Geistes 
besitzen, in sich selber hätten. Diese endlichen Personen mussten 
auch, obgleich in der Zeit entstanden, ihm, dem Ewigen, doch 
von Ewigkeit gegenüber sein, eben weil sein Wissen über alle 
Zeit erhaben, folglich auch nicht durch die Zeit beschränkt ist, 
wohl aber stete sich selbst gleich alle Zeiten erfüllt So wie 
aber auch die endlichen Personen keineswegs einander ganz 
gleichartig, sondern unendliche Unterschiede zwischen ihnen be- 
stehen, von der Unwissenheit des Kindes an bis zur Engels- 
weisheit und von der Vertierung an bis zum höchsten Adel der 
Gesinnung und Gottähnlichkeit, so hat auch eben durch die 
Schöpfung freier Wesen der unendliche Schöpfer sich selbst be- 
grenzt und beschränkt und seine Bestimmtheit kann keineswegs 
form- und gestaltlos, seine Macht nicht als schrankenlose Willkür 
gedacht werden; seine Form und Gestalt muss die des Geistes, 
somit die menschliche, seine Macht muss durch sein Wesen be- 
stimmt und beschränkt sein und im Dienste seiner Liebe und 
Weisheit stehen, sodass ihm moralisch unmöglich ist, irgend 
etwas gegen diese zu unternehmen. Wir stossen daher schon 
bei Origenes und anderen Vätern der Kirche auf die Einsicht, 
dass, weil das unbegrenzte unfasslich ist, eine als grenzenlos 
gedachte Macht Gottes sich selbst nicht begreifen würde, und 
eben weil Gott selbstbewusst und persönlich ist, auch seine 
Macht notwendig als eine begrenzte gedacht werden muss, da 
sie ja sonst vom göttlichen Wissen und Selbstbewussteein nicht 
umfasst werten könnte. Mit dieser Begrenztheit seiner Substanz, 
sowie seiner Macht und seines Wissens, wird also seine Unend- 
lichkeit, Allmacht und Allwissenheit so wenig aufgehoben, dass 
diese vielmehr dadurch orst denkbar werden. Er hat sich selbst 
beschränkt und begrenzt und Personen sich gegenübergestellt 
aber sie haben ihr Sein, Bestehen und Leben fortwährend nur 
von ihm und in ihm; er kann nur, was der Natur der Dinge 
als ihrer Bestimmtheit gemäss ist. aber diese Bestimmtheit ist 
mittelbar oder unmittelbar in seinem Wesen gegründet und sein 
eigenstes Wesen ist eben sein Wille: Er kann also alles, was 
er will. Sein Wissen ist bestimmt durch die Bestimmtheit der 
Dinge; aber diese Bestimmtheit der Dinge ist, wie gesagt, ent- 
weder in seinem Wesen oder in menschlicher Freiheit gegründet, 
welche Freiheit ebenfalls etwas ist, das er um des Endzwecks 
willen gewollt hat, da seine uneigennützige Liebe keine blosse 
Sachen, kerne Instrumente sich gegenüber haben wollte, auf 
welchen ihr selbst zuwider nur sie gespielt hätte.' 

Teufel, wie schon oben gesagt, ein begeisterter Anbänger 
der Lohren des Theosophen Schwedenborg, dessen Gedanken sich 
in dem Dargestellten wiederspiegeln, zeigt hier jene Milde in 
der Auffassung der Verderbnis unserer Natur, die den Jüngern 
des grossen Schweden eigen ist, der bekanntlich gegen Luther 
eiferte, weü dieser die Gnade zu sehr betont und die Werke 
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Terdammt habe. Interessant dürfte es sein, dass Teufel Gott, 
dessen Grandwesen die Liebe ist, erst zum Bewusstsein kommen 
lässt durch die Weisheit. Es erinnert dies an das, was Scho- 
penhauer hinsichtlich des Willens und Intellekts aufstellte. Manu 
und Weib repräsentieren Schwedenborg Weisheit und Liebe; jene 
innige Vereinigung machen ihm daher erst ein Ganzes aus. In 
jenem Leben aber, meint der Seher, seien sie völlig verschmolzen 
und bildeten eine Gestalt. Liebe will Weisheit, wahre Weisheit 
Liebe. Gottes Wesen ist der Kulminationspunkt beider; freie 
Liebe, ihn suchende Weisheit will er im Menschen verziehen 
und daher schuf er sie. 

Aber der Sündenfall? Er vollzog sich allmählich. Die 
ersten Menschen standen daher Gott naher. Sie entfernten sich 
mehr und mehr, bis ihr Schöpfer, um sie wieder zu sich zu 
lenken, Menschengestalt annahm und ihre Richtung veränderte. 
Christus ist seinem Äusseren nach Mensch, seinem Inneren nach 
Gott. .Ich und der Vater sind eins * Der Mensch redete zu 
dem Gott in ihm; jeuer litt am Kreuze, dieser nicht. 

Wir kommen spater auf den schwedischen Theosopben zu- 
rück. Seine sonst klaren Auflassungen entbehren der packenden 
Tiefe. Je tiefer der Schatten, desto heller das Licht Ist der 
Wille so grund verdorben, wie ihn Luther auflasst und auch 
Schopenhauer darstellt, dann muBste eine übernatürliche Maobt 
dem ringenden Menschen zu Hilfe kommen, dann kann selbst 
der Intellekt nichts ausrichten gegen die Gewalt des Primären. 
Mit der ganzen Urkraft seines Gemütes predigt Luther von der 
Macht des alten Adams. Taglich soll er nach ihm in uns durch 
Reue und Busse versaufet werden und allmählich sterben in 
Sünden und bösen Lüsten. Es liegt etwas Erhabenes in dieser 
seiner Predigt von der Unfreiheit des Willens und der Not- 
wendigkeit der Gnade. Schopenhauer gleicht ihm. Aber nur 
im ersten Punkte steht er an seiner Seite. Beider Sprache hat 
etwas Verwandtes; beide sind kernig, überzeugend, ja hinroissend. 
Das Böse des Inneren gestaltet sich bei Luther in Ubermäch- 
tigen Augenblicken zu Teufeln, Schopenhauer treibt es zur Sehn- 
sucht nach dem Nichtsein; jener flüchtet zu Gott, dieser zum 
Nirvana. 

Hat Gott die Menschen hervorgerufen, um aus Freiheit ihn 
liebende, weisheitsvolle Geschöpfe zu gewinnen, dann möchten 
wir uns schon aus diesem Grunde der lutherischen Auffassung 
denn wo viel Schatten ist, tritt das Licht um so 
und intensiver hervor. 
Alsdann aber erschiene uns der Sündenfall in einem anderen 
Lichte. Wie anders liebte der verlorene Sohn seinen Vater nach 
seiner Rückkehr in das Vaterhaus als vordem. Wir kommen 
hei diesen Betrachtungen aus dem Regen in die Traufe und 
wissen nur, dass der sündige Mensch, wenn er sein Verderbnis 
erkennt, um so eifriger zu Gott eilt, je tiefer die Erkenntnis ist 
Schopenhauer hat Unrecht, das alte Testament völlig zu 
verwerfen. Der foctor judaicus ist ihm verhasst; er ist ihm der 
schlimmste Ausdruck des ungebrochenen Willens. Dennoch aber 
weht durch die Psalmon ein Hauch tiefster Erkenntnis, der sich 
freilich nicht in allen derselben ausspricht So heisst es: 

Psalm 6: Herr, sei mir gnadig, denn ich bin schwach; 
heile mich, denn meine Gebeine sind erschrocken und meine 
Seele ist sehr erschrocken. Ach, Herr, wie so lange! — 
Psalm 16: Es züchtigen mich meine Nieren des Nachts. Doch 
du wirst meine Seele nicht in der Höllo lassen und nicht zu- 
geben, dass ich verwese. — Psalm 22: Mein Gott warum hast 
du mich verlassen. Sei nicht ferne von mir, Angst ist mir nahe 
und es Ist hier kein Helfer. — Psalm 23: Und ob ich schon 
wandere im finstern Thal. — Psalm 25: Er leitet die Elenden 
recht Wende dich zu mir und sei mir gnädig, denn ich bin 
elend. Die Angst meines Herzens ist gross. Siehe an meinen 
Jammer und Elend und vergieb mir alle meine Sünden. — 
Psalm 26: Lautere meine Nieren nnd mein Herz. — Psalm 30: 
Da ich schrie zu dir, machtest du mich gesund; Herr, du hast 
meine Seele aus der Hölle geführet — Psalm 32: Wohl dem, 
dem die Übertretungen vergeben sind, dem die Sünde bedecket 
ist. Wohl dem Menschen, dem der Herr die Missethat nicht 
zurechnet, indess Geist kein Falsch ist; denn da ich es wollte 
verschweigen, verschmachteten moine Gebeine, durch mein taglich 
Heulen. Deine Hand war Tag und Nacht schwer auf mir, dass 
mein Saft vertrocknete, wie es im Sommer dürre wird, Sela. 
Darum bekenne ich dir meine Sünde und verhelbe 



that nicht. Ich sprach: Ich will dem Herrn meine Übertretung 
bekennen. Da vergäbest du mir die MUsethat meiner Sünde. — 
Psalm 34: Der Herr ist nahe denen, die zerbrochenen Hir- 
zens sind und hilft denen, die zerschlagenes Gemüt haben. — 
Psalm 38: Herr, strafe mich nicht in deinem Zorn und züch- 
tige mich nicht iu deinem Grimm; denn deine Pfeile stecken in 
mir und deine Hand drücket mich. Es ist nichts Gesundes an 
meinem Leibe vor deinem Drohen uud ist kein Friede in meinen 
Gebeinen vor meiner Sünde; denn meine Sünden gehen über mein 
Haupt wie eine schwere Last sind sie mir zu schwer geworden. 
— Psalm 39: Höre mein Gebet vernimm mein Schreien und 
schweige nicht über meine Thrttnen ; denn ich bin beides, dein Pil- 
grim und dein Bürger, wie alle meine Vater. — Psalm 40: 
Leiden umgeben mich ohne Zahl, es haben mich meine Sünden 
orgriffen. — Psalm 42: Wie der Hirsch schreiet nach frischen) 
Wasser, so schreiet meine Seele, Gott, zu dir! — Psalm 49: 
Gott wird meine Seele erlösen aus der Hölle Gewalt — 
Psalm 54: Wasche mich wohl von meiner Missethat und reinig« 
mich von meiner Sünde. Siehe ich bin aus sündlichem Samen 
gezeugt und meine Mutter bat mich in Sünden empfangen. 
Schaffe in mir ein reines Herz. Die Opfer, die Gott gefallen, 
sind ein geangsteter Geist. -— Psalm 69: Gott hilf mir, denn 
das Wasser gehet mir bis an die Seele; ich versinke in tiefen 
Schlamm. loh bin elend und mir ist wehe. — Psalm 71: Do 
lassest mich erfahren viele und grosse Angst — Psalm 77: 
Wenn ich betrübt bin, so denke ich an Gott wenn meine Seele 
in Ängsten ist, so rede ich. — Psalm 85: Tröste uns Gott, 
unser Heiland. — Psalm 88: Meine Seele ist voll Jammer. — 
Psalm 102: Mein Herz ist geschlagen. — Psalm 116: Stricke 
des Todes hatten mich umfangen und Angst der Hölle mich 
getroffen. — Psalm 130: So du willst Sünde zurechnen, wer 
wird bestehen? — Psalm 142: Wenn mein Geist in Ängsten 
ist nimmst du dich meiner an. — Psalm 143: Mein Geist ist 
in mir geängstet, mein Herz in meinem Leibe verzehret. — 

Wir könnten diese Lese noch um ein Bedeutendes aus den 
Psalmen vermehren, doch sei es genug. Wohl sprechen die 
meisten Psalmen von Süsseren Feinden, allein in den angeführten 
Stellen tritt so deutlich das Übel aus dem Inneren hervor, dms 
wir sofort erkennen: der Dichter meint die Verdorbnis des 
Hirzens, nicht die Sünden, sondern den Quell derselben, den 
Willen. 

Nicht minder tritt an vielen Stellen der Propheten hervor, 
dass sio besonders die falsche Willensrichtung des Volkes be- 
kämpfen. 

So ruft Jesaias: Wenn eure 8ünde blutrot ist so soll sie 
doch schneeweiße werden. Jerusalem fallt dahin, weil seine 
Zunge wider den Herrn ist Der Herr wird die Thränen ab- 
wischen von den Angesichtern. Das zorstossene Rohr wird er 
nicht zerbrechen und das glimmende Docht nicht auslösen«« 
Fürchte dich nicht ich habe dich erlöset. Ich, ich tilge deine 
Übertretung. Ich tilge deine Sünde wie den Nebel. Kehre 
dich zu mir, denn ich erlöse dich. Im Herrn allein habe ich 
Gerechtigkeit und Starke. Eure Untugenden scheiden euch nnd 
euren Gott von einander. Eure Füsse laufen zum Bösen. Denn 
denen zu Zion wird ein Erlöser kommen und denen, die sifh 
bekehren von den Sünden. Der Geist des Herrn Herrn ist über 
mir, darum hat mich der Horr gesalbet. Er hat mich gesandt, 
den Elenden zu predigen, die zerbrochenen Herzen zn verbinden; 
zu predigen den Gefangenen eine Erledigung, den Gebundenen 
eino Öffnung; zu predigen ein gnadiges Jahr des Herrn und 
einen Tag der Rache unseres Gottes; zu trösten alle Traurigen. 
Meine Hand hat alles gemacht, was da ist, spricht der Herr. 
Ich sehe aber an den Elenden und der zerbrochenes Geistes is'- 
und der sich fttchtet vor meinem Wort. Siehe, um Trost wsr 
mir sehr bange. Du aber hast dich meiner Seele herzlieh an- 
genommen, dass sie nicht verdürbe; denn du wirfst alle meine 
Sünde hinter dich zurück. 

Jeremias klagt: Es ist deiner Bosheit Schuld, dass dn ge- 
steiniget wirst Du böse Art merke auf des Herrn Wort V7ir 
sündigen wieder den Herrn von unserer Jugend an. Besser 1 
euer Leben uud Wesen, so will ich bei euch wohnen. Ick 
weiss, Herr, dass des Menschen Thun stehet nicht in seiner Ge- 
walt und stehet in niemandes Macht, wie er wandle und seinen 
Gang richte. Sie kehren sich eben zu den Sünden ihrer VMer. 
Es ist das Herz ein trotziges und verzagtos Ding, wer kann ei 
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ergründen? Heile dn mich, Herr, so werde ich heil. Verflacht 
sei der Tag, darinnen ich geboren bin. Bekehret euch von eurem 
bösen Wesen. So ihr mich von ganzem Herzen suchen werdet, 
will ich mich finden lassen. Ich will die müden Seelen er- 
quicken und die bekümmerten Seelen sattigen. Und ich will 
sie reinigen von aller Missethat Man wird ihn nennen: Der 
Herr, so unsere Gerechtigkeit ist. Bekehret euch ein jeglicher 
von seinem bösen Wesen. Ein jeglicher murre wieder seine 
Sünde. 

Hesekiel sagt: Und will euch ein einträchtiges Herz geben 
und einen neuen Geist in euch geben; und will das steinere 
Herz wegnehmen aus eurem Leibe und ein fleischernes Herz 
geben, denen aber, so nach ihres Herzens Scheuein und Greueln 
wandeln, will ich ihr Thun auf ihren Kopf werfen, spricht der 
Herr Herr. Daselbst werdet ihr gedenken an euer Wesen und 
an alles euer Thun, darinnen ihr verunreiniget seid und werdet 
Misfallen habeu über aller eurer Bosheit, die ihr gethan habt 
Und wärest ohne Wandel in deinem Thun des Tages, da du ge- 
schaffen wärest, so lange, bis sich deine Missethat gefunden hat 
Denn du bist inwendig voll Frevel geworden vor deiner grossen 
Handtiemng, und hast dich versündigt 

In anderen lesen wir: Denn wir liegen vor dir mit unserem 
Gebet, nicht auf unsere Gerechtigkeit, sondern auf deine grosse 
Barmherzigkeit Aber ich will sie erlösen aus der Hölle und 
vom Tode erretten. So spricht nun der Herr: Bekehret euch 
zu mir von ganzem Herzen, mit Fasten, mit Weinen, mit Klagen. 
Zerreisset eure Herzen und nicht eure Kleider; und bekehret 
euch zu dem Herrn, euren Gott : denn er ist gnädig, barmherzig, 
geduldig und von grosser Güte, und reuet ihn bald der Strafe. 

Schopenhauer sagt: Nur im neuen Testament ist die Welt 
dargestellt als ein Jammerthal, das Leben als ein Läuterungs- 
prozess und ein Marterinstrument ist das Symbol der Christentums. 

Wir haben nun wobl einen hinreichenden Beweis angetreten, 
dass durch die Psalmen und Propheten ein tiefes Erkennen unserer 
sündhaften Natur zieht ein Pessimismus ausklingt der Bich eben 
auf dies Erkennen gründet Sagt nicht Jeremias schon: des 
Menschen Thun stehet nicht in seiner Gewalt 

folgt, 



In Nummer 34 dieser Zeitung ist in der Bücherschau eine 
Kritik über die .Flora der Provinz Schleswig-Holstein* , heraus- 
gegeben von Dr. Prahl, veröffentlicht worden, welche, was In- 
halt und Form anbetrifft, zu Bedenken Veranlassung giebt 

Unterzeichneter glaubt bescheidentlich behaupten zu dürfen, 
dass der Verfasser der Kritik sich die Arbeit ziemlich leicht ge- 
macht hat, da derselbe für seine darin enthaltenen Behauptungen 
keine Beweise liefert. Schreiber dieser Entgegnung kennt so- 
wohl die Flora von Prahl, als auch die von Knuth und da 
derselbe sich die Mühe genommen hat beide Bücher durchzu- 
sehen, so erlaubt er sich folgendes zu erwidern. 

Es ist ein Irrtum, wenn in der Kritik behauptet wird, dass 
die Schulflora von Knuth schon im vorigen Jahre erschienen 

ist- (Die Schulflora muss gemeint sein, da es heisst das 

ganz denselben Zwecken dienen soll.") Beide Schulfloren sind 
im Anfange dieses Jahres erschienen. 

Was heisst ferner die Bemerkung, ,. ... die Bedürfnisse 
der Schule berücksichtigt die Flora von Prahl in keiner 
Weise — •? Der Kritiker sagt mit der einfachen Behauptung 
gar nichts. Jeder selbständig denkende Lehrer weiss, dass das 
Lehrbuch nichts weiter als eine Ergänzung des mündlichen 
Unterrichts sein kann und sein soll und wünscht ein Lehrbuch 
besonders da, wo seine Lehrthiitigkeil ergänzt wurden muss, sei 
ob durch hansliche Arbeit, sei es, wie in der Botanik, durch 
Botanisieren. Wenn nun die Flora von Prahl sich die Grenzen 
steckt, den Schülern durch leicht« und sichere Besümraungs- 
tabellen, durch präzise Diagnosen und durch klare Beschrei- 
bungen eine gewisse Kenntnis der heimischen Pflanzenwelt zu 
verschaffen, so kann der Kritiker doch nicht dreist behaupten, 
die Bedürfnisse der Schule in keiner Weise berück- 



Ferner sagt der Kritik, ,. . . . vom natürlichen Pflanzen- 
system erhalt der Lernende keine Kenntnis.* — Glaubt derselbe 
im Ernste, dass ein Schüler ohne das erläuternde und erweiternde 
Wort des I/ehrers das natürliche Pflanzensystem aus dem von 
ihm empfohlenen Werke lerne? Was aber wird der Kritiker 
erst sagen, wenn ich hier darauf aufmerksam machen kann, dass 
in der besseren (?) Flora von Knuth die Gattungsdiagnogon, wie 
Knuth in der Vorrede selbst sagt, nur in nace enthalten sind? 
(Mau vergleiche weiter unten!) Heisst es nicht die einfachsten 
pädagogischen Grundsatze verleugnen , wenn ein Lehrer durch 
sein Buch den Schüler zwingen will, von der Kenntnis der Fa- 
milie (der Einheit höherer Ordnung) zu der der Art resp. der 
der Pflanzenform zu gelangen und glaubt der Kritiker in Wahr- 
heit dass ein Schüler eine sichere Kenntnis der Formen erlangt, 
wenn derselbe von den durch Abstraktion gewonnenen .Familien- 
Charakteren» zu den in der Natur gegebenen Erscheinungen der 
Art gelangt? Ist es nicht vielmehr einfacher, von der der Art 
viel näher stehenden, durch Abstraktion viel leichter zu ge- 
winnenden, Gattung auszugehen? Dass Prahl nicht allein mit 
seiner Meinung steht, möge die Schulflora eines in Deutschland 
geachteten Schulmannes, des Herrn Prof. Kröpelin, beweisen. 
Genanntes Buch hat auch nur Restimmungstabellen für Gattungen, 
solche für Familien fehlen ganz. Will man an einem Buche 
etwas tadeln, so ist man als gerechtdenkender Kritiker doch 
wohl genötigt, statt Phrasen Beweise zu geben. Ich will daher, 
weitere Studien vorbehalten, nur einiges ans der Flora von 
Knuth anführen, was zeigen soll, dass wie fast jede menschliche 
Arbeit nur Stückwerk ist, so auch die Flora von Knuth manche 
Schwachen zeigt 

Das sich zunächst bietende Beispiel liefert uns die Gattung 
Anemone. Soll der Schüler nach Knuth ohne das erläuternde 
Wort des Lehrers und ohne bedeutende Vorkenntnisse eine Ane- 
mone bestimmen, so wird ihn die Tabelle der Familie im Stiche 
lassen. Gehen wir weiter in derselben Familie auf die Tabelle 
der Gattung ein, so sehen wir, dass Clematis durch .kletternd*, 
als einzigen Charakter, bestimmt werden soll; bei den Mohnge- 
wachsen finden wir als unterscheidende Gattungsmerkmale 
Papaver: Kapsel gedrungen, 
Chelidonium: Kapsel schotenförmig, 
gegenübergestellt 

Kann man diese Diagnose als eine für den Schüler klare 
und präzise bezeichnen? 

Bei der Gattung Corydalis finden wir zur Bestimmung der 
Arten angegeben: 

A. Wurzelstock knollig, 

B. Wurzel einfach. 

Ist ein knolliger Wurzelstock etwa nicht auch »einfach*? 

Nach diesen wenigen Beispielen aus der Flora von Knuth 
darf ich wohl behaupten, dass dieselbe gewisse Mangel zeigt, da 
die Bestimmung der Spezies aus den Tabellen der Familien eine 
unsichere ist, die Diagnosen der Gattungen nicht immer klar 
und deutlich sind und auch nicht das charakteristische Kenn- 
zeichen der Gattung darstellen. 

Wie aber ferner der Kritiker, Herr Dr. Junker, den Mut 
hat von der Flora von Prahl zu schreiben, ..... damit der 
Schüler ja nichts aus dem Buche lerne . . . .* kann ich nicht 
begreifen. 

Ich darf nach wiederholter sachgemasser Prüfung behaupten, 
dass die Bestimmungen nach Prahl mich nie irre gefühlt haben. 
Ich habe leicht und sicher Anemone, Campanula, Polygonum, 
Festuca d ist ans nach Prahl bestimmt. 

Ein mir nahestehender Kollego hat nach Prahl Stenactis 
annua und Sedum maximum (Sut.) bestimmt und ist auch leicht 
und sicher zum Ziele gelangt. 

Es fehlt mir daher der Ausdruck um die Behauptung des 
Kritikers, .dass .... ausserhalb der Schule das Buch wegen 
der gerügten Mangel (man beachte die Mehrzahl) ebenfalls nicht 
empfohlen worden kann, ergiebt sich von selbst," richtig zu 
kennzeichnen. Es möge mir gestattet sein zu bemerken, dass nur 
ein Mangel (nach dem Kritiker) faktisch erwähnt ist und der ist 
das Fehlen der Tabelle für Familien, sonst bietet die ganze 
Kritik, da sie ohne Beweise gegeben ist. nichts weiter als leere 
Worte. Dr. Wahnschaff-Hamburg. 
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Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



(Dienstjubiläum.) Am 13. Oktober (1. J. feiert 
Herr Prof. Dr. L Herrig sein fünfzigjähriges Lehrer- und Dienstjubi- 
läum. Aus der grossen Zeil seiner dankbaren HOrer und Schüler hat 
sich ein Ausechus* gebildet, um diesen Tag festlich zu begehen. 
Nfihere Auskunft erteilt im Namen des Ausschusses Dr. Fr. Bischoff, 
Gymnasiallehrer, Berlin N-, Reinickendorfer Strasse 2, III. 

□ Berlin. (Das Humboldt-Denkmal) im Humboldthain ist 
am Donnerstag Nachmittag ohne besondere Feierlichkeit durch den ( 
Stadtrat Friedel und den Garten-Direktor Machtig der Öffentlichkeit 
Übergeben worden. Auf der höchsten Stelle und inmitten dieses statu 
lieh Herangewachsenen Volkspurks gelegen, erhebt sich das eigenartige 
Monument in Gestalt einer Gruppe von aufgetürmten, scheinbar im 
natürlichen Verlauf übereinandergefügten erratischen Granitblöcken, 
wie wir das Denkmal früher bereits de« Öfteren beschrieben haben. 
Der grösste der Steinkolosse in einem Gewicht von 400 Zentner ragt 
etwa 5 Meter über dem Erdboden hervor, unterhalb des Blockes 
sprudelt über kleinerem Gestein eine den Namen des grossen Gelehrten 
tragende Quelle. Der über derselben lagernde Stein trägt die Inschrift: 
Dem Andenken Humboldts die Stadt Berlin 1887 1888 Rings um den 
fronen Steinblock sind kleinere Findlinge der Steinwelt gruppiert. 
Die Übergabe geschah unter einer kurzen Ansprache des Stadtrat« 
Friedel in welcher derselbe an die Gründung des Humboldthains zur 
100 jahrigen Geburtstagsfeier des grossen Naturforschers vor 10 Jahren 
erinnerte und sodann die Beschaffung der Steine erörterte. Die 
gröbsten der Kolosse, welche in der Eiszeit von den schwedischen Ge- 
birgen her zu uns hergewalzt sind, wurden in der Petersburgerstmsse, 
in Charlottenburg bezw. in Biesenthal gefunden. Für den 2000 Mk. 
Kosten verursachenden Transport des grössten Blocks mosste die 
Brücke besonders abgesteift weiden. 

t' Berlin. (Gesellschaft für Volksbildung.) Eine zahl- 
esuchte Sitzung des Zentralauesehusses der Gesellschaft für 
Volksbildung hat am 19. September unter dem Vorsitz de« Herrn 
Rickert in Berlin stattgefunden. In derselben ist der Termin für die 
diesjährige Generalversammlung auf Mittwoch, den 10. und Donnerstag, 
den II. Oktober festgesetzt. Zur Verhandlung sollen folgende Gegen- 
stände gebracht werden. 1. Ober die Beteiligung der Arbeiter und 
der Landbevölkerung an den Bildungsvereinen. Ref. : Dr. Max Hirsch, 
Dr. Garstedt-Breslau. 2. Die Auswahl der in den Vortragen der 
Vereine zo behandelnden Gegenstände. Ref.: Prof. Dr. Bona Meyer- 
Bonn, Prof. Soldau- Krefeld. 8. Die Gesetzeskundc und Volkswirt- 
schaftslehre als Unterriehtsgegenatand. Ref.: Stadtsyndikus Kberty, 
Dr. Alexander Meyer. 4. Die Einrichtung besonderer Lehrkurxe für 
Sprachen, Buchführung etc. in Verbindung mit den Bildung^ vereinen. 
Ref. : Prof. Thurein-Berlin, Dr. Geniel-Leipzig, Oberlehrer Lautz-Wiee- 
baden. Für die lokalen Arrangements wurde ein Lokalkomi te, be- 
stehend aus den Herren Altheus, Eberty, Friedemann, Roestel, Springer, 
gewählt. Anmeldungen zur Teilnahme an der Generalversammlung 
werden rechtzeitig erbeten an das Bureau der Gesellschaft, Berlin W., 
Steglitzerstraese 40, L zu senden, welches jede weitere Auskunft er- 
teilt. Bemerkenswert ist aus den Verhandlungen noch die Mitteilung, 
das* der Gesellschaft von dem verstorbenen Rentier Adolf Schwerin 
in Wiesbaden ein Legat von 3000 Mark, ferner dem Zweigverein in 
Wiesbaden ein Legat von 2000 Mark vermacht ist. 

A Hamburg. (Pensionat des Rauhen Hauses.) Dem unter 
der Leiteng des Direktors Wichern und des Pastors a. D. Röhricht 
stehenden Ponsionat des Rauhen Hauses zu Horn bei Hamburg ist 
provisorisch gestattet worden, unter gewissen Bedingungen Zeugnis 
ttbor die wissenschaftliche Befähigung für den einjährig- frei willigen 
Militärdienst auszustellen. Gleichzeitig ist der Berechtigung rück- 
wirkende Kraft zu Gunsten derjenigen Schüler verliehen, welche im 
Februar d. J. die betreffenden Prüfungen in der Anstalt bestanden 
haben. 

X Köln. (Zur Aachener Heiligtumsfrage.) Dr. Jager, 
Direktor des Kölner Gymnasiums, der bekannte Herausgeber der 
Schlossersobcn Weltgeschichte, erlaset folgende offene Anfrage: 1. Ist 
es war, was in öffentlichen Blattern zu lesen war, das« bei der Er- 
öffnungsfeier der sogenannten Heiligtumsfahrt auch die Mitglieder der 
kgl. Regierung, des Landgericht«, die Lehrkörper der höheren Schulen, 
da« Offizierkorps in corpore zugegen gewesen smd? 2. Ist anzunehmen, 
dase die Mitglieder dieser Körperschaften, gleichviel, ob katholisch 
oder protestantisch, an die Echtheit der ausgestellten Reliquien ge- 
glaubt haben? 3. Wenn dies nicht der Fall — wie anzunehmen, da 
die Mehrzahl der Beteiligten dieser Kategorien auf deutschen Hoch- 
schulen studiert hat — so ergiebt sich, dass denselben die passive 
Assistenz bei dem Akt« dieser Art als etwas sittlich Indifferentes er- 
scheint, und daraus mit Notwendigkeit weiterhin die Frage: 4. Was 
kann von seiton der Regierung und was kann überhaupt zur Pflege 
der Charakterbildung und zur Förderung des Wahrheitesinnes auf 
deutschen Universitäten geschehen? 

Köln. Dr. Oskar Jäger. 

© Zeitz. (Einquartierung.) Aus Zeitz wird das Kurioeum 
gemeldet, dass ein dortiger Gymnasiast auf Grund seiner Bosteaerungs- 
verh&ltnisse mit mehreren Mann Einquartierung belegt worden ist, 
auch einer jungen Dame, die sich in Zeitz in Pension befindet, waren 
mehrere Soldaten als Einquartierung zugewiesen worden. 

X Elsenberg. (Jubiläum.) Zum 24. September wurden es 
200 Jahre, dass Herzog Christian das hiesige nach ihm benannte 
Gymnasium gründete. Aue diesem Anläse wurdo an dem genannten 
Tage eine grosse Jubiläumsfeier abgehalten und der Grundstein zu 
einem Denkmal für den Gründer gelegt wurde, Zu der Feier waren 



sehr viele ehemalige Schüler der Anstalt eingetroffen, son- 
i Herzog Ernst von Sachsen- Altenburg gleich der Herzogin, 
«n Moritz und Emst, sowie die Prinzeas Luise waren per- 



nicht 
dem auch 
den Prinzen 
sönlich anwesend. 

» Leipzig. (Berufung.) Wiederum hat ein Mitglied unserer 
Universität einen ehrenvollen Ruf nach auswart» erhalten. Der ausser- 
ordentliche Professor Herr Dr. theol. Eduard König ist als ordentlicher 
Professor für die alttestamentlichen Disziplinen an die Universität 
Rostock berufen worden. Dort soll er der Nachfolger des im April 
laufenden Jahres verstorbenen Konsistoriabrat Dr. Johannes Bachmann 
werden und er gedenkt dem an ihn ergangenen Rufe schon für näch- 
stes Semester Folge zu leisten. 

*»• Grimma. (Fbrstenschule.) Am 14. September beging die 
Fürstenachulo in herkömmlicher Weise ihr 338. Stiftungsfest. Die An- 
staltsgeb&ude zeigten Flaggenschmuok und waren an den Eingiingen 
bekränzt. Vormittags fand in der Klosterkirche Gottesdienst statt, 
wobei Prof. Dr. Klemon, Lic, die Predigt hielt, dann folgte Aktes in 
der Aula der Schule, bei dem nach einem Gesangs vortrage und Vor- 
trügen von Oberprimanern in lateinischer, deutscher, griechischer, 
französischer Sprache der Rektor Prof. Dr. Schnelle das Wort nahm, 
um einer Anzahl von Schülern Prämien zu erteilen. Am Abend fand 
Schulball im Ratakeller statt, zu dem auch zahlreiche Gaste von aus- 
wärts erschienen waren. 

& Grimma. (Seminar-Jubiläum.! Die Vorbereitungen zum 
bevorstehenden fünfzigjährigen Jubil&um des hiesigen Lehrerseminars, 
sowie die zahlreich eingegangenen Anmeldungen (schon über 300) ehe- 
maliger Schüler der Anstalt lassen erwarten, dass das Fest ein recht 
schönes worden wird. Das Grimmaische Lehrerseminar ist das älteste 
der Leipziger Kreisbauptmannschaft-, alter als dasselbe sind von den 
achtzehn sächsischen Seminaren nur die beiden Dresdner, das zu Plauen 
und das zu Bautzen. Die erste Anregung zur Begründung desselben 
geschah im Sommer 1831. Ehemalige Schüler und Frennde des am 
29. Mai desselben Jahres verstorbenen Schulrats Dinter veranstalteten 
Geldsammlungen und wirkten durch Schriften auf Begründung einer 
Lehrerbildungeanstalt im Leipziger Kreise hin, an welche sich das 
Andenken dea um das Volksschulwesen Sachtens hochverdienten Mannes 
knüpfen sollte. Das damalige Konsistorium zu Leipzig und die oberste 
geistliche Behörde in Dresden waren zwar dem Vorhaben günstig ge- 
stimmt, aber wegen Umgestaltung der Landesverfassung und der ge- 
samten Verwaltung verschob sich die Verwirklichung noch um einige 
Jahre, bis grösserer Bedarf an Lehrern, sowie infolge des 1835 er- 
lassenen neuen VolksschulgeseUes grossere Anforderungen an die Kan- 
didaten, denen die im Leipziger Kreise bestehenden Privatseminare 
l'ulgar, Greifenhain und Trebsen nicht mehr recht genügen konnten, 
zur Begründung eines neuen Seminars nüt igten. Die Ständekammer 
beschloes am 11. September 1837 die Errichtung eines solchen im 
Leipziger Kreise „unter dem Namen Dinterianum*. Als Ort wählt« 
die Regierung Grimma, besonders auch weil hier ein Din torverein be- 
stand und der Mädcbcnlehrer M. Kunze und Superintendent Hanke 
pehr rührig für die Idee eingetreten waren. Am 8. Oktober 1838 
wurdo es im erworbenen gräflich Stubenbergscben Freihaus im Beisein 
des Kreisdirektors Falkenstein und dos Kirchenrats Meissner aus 
Leipzig eröffnet. Als Direktor wurde der ehemalige Pflegmohn 
Dinter», der Pfarrer und Leiter eines Privateeminars in Trebsen, 
Aug. Köhler, eingewiesen. In den vergangenen fünfzig Jahren waren 
3 Direktoren und 70 Lehrer an der Anstalt, die sich innerlich und 
ausaeilich wesentlich veränderte, thätig. In 53 Aufnahmeprüfungen 
wurden 1834 Zöglinge aufgenommen, wovon gegenwärtig noch 167 
Seminaristen sind. Von den 1168 alten Seminar -Grimmensern sind 
244 gestorben, 27 emeritiert, 23 verschollen, 662 wirken an sächsischen 
Volksschulen (davon in der Stadt Leipzig allein 125 und im Schul- 
in*pektiorwbezirk Leipzig-Laad 8"), 70 an höheren Schulen; 31 sind 
in anderen Landern als Lehrer tbätige. Jedoch sind auch 147 in an- 
dere Lebensstellungen übergegangen, wovon 99 noch leben, 
7 als Geistliche. 1 als Medizinalrat, 10 
29 als Kaufleute. 

A MMiCheB. iDer Geschichtsphilosoph Professor von 
Prantl,) Mitglied der Berliner Akademie, ist am 14. September in 
Oberstdorf gestorben. 

® Uagam. (Treforts Nachfolger.) Nach der Annahme 
der Pest er BUtter ist über die Nachfolge des verstorbenen Unterrichts- 
ministers Trefort entschieden und Graf Albin Csaky definitiv für dies 
Amt bestimmt. Der .Neuen Freien Preise' wird über denselben ge- 
schrieben: 

Graf Albin Csaky rühlfc gegenwärtig 47 Jahre; er wurde im 
Jahre 1841 zu Krompach im Zipser Komitat e geboren, dessen Erb- 
I und wirklicher Obergespan er seit dem Jahre 1867 ist. Seine weit- 
! verzweigte Familie gemesst auf dem blühenden Zipser Boden wie im 
ganzen Lande hohes Ansohon als ein Adelsgeschlecht, dessen Sprosses 
traditionell in hervorragender Weise Sinn rar Kunst und Wissenschaa 
beth&tigen. Politisch und administrativ ist er bisher wenig in den 
Vordergrund getreten. Allerdings wird die Verwaltung seines Heimats- 
Komitats, welcher er seit mehr als zwei Dezennien vorsteht, als eine 
mustergiltige gerühmt und er gilt daher in Verwaltungsfragen als 
eine Autorität. Publizistisch und in der seinerzeit durch Herrn von 
Tisza einberufenen Verwaltungs-Enquete auch rednerisch bekannte er 
sich als eifriger Anhänger des Komitat«, welches bei richtiger V\ ahl 
der Pernonen reichlichen Spielraum für eine gute autonome Verwa! 
tung biete. Diese Anschauung brachte ihn dem Gedanken- und In- 
teressenkroise des Ministerpräsidenten sehr nahe und letzterer war 
seither unablässig bemüht, den Grafen Csaky als Minister -Kollegen 
zu gewinnen. Graf Csaky widerstand allen diesen Verlockungen aas 
privaten Familiengründen und zog oa vor, auf seinem ObergespanadUe 



tu verharren und nur zeitweilig in den Sitzungen de* Oberhauses tu 
erseheinen, wo er tu letzt im Vorjahre als eitriger Parteigänger des 
Ministeriums Tissa auch als Redner auftrat. Als Baron Sennyey starb 
und Kronhttter Baron Tay diesem im Vorsitze der orsUm Kammer 
succedierte, berief Herr von Tisza eine vertrauliche Konferenz der 
Notabili taten des Oberhauses, um im Einvernehmen mit diesen den 
Poeten des Vizepräsidenten zu besetzen. Der Ministerpräsident schlag 
den Grafen Albtn Csaky vor und derselbe wurde einhellig aeeeptiert, 
Schon in dieser Konferenz war davon die Rede, das Graf Csaky der- 
einst berufen sein sollte, auch das Präsidium des Oberhauses zu über- 
nehmen und gerade deshalb fand «eine neuliche Kandidatur für das 
Unterricbts-Portefeuillo anfänglich keinen rechten Glauben. Kr wurde 
damals gleichzeitig zum Oberet-Trucluws» und tum Vizepräsidenten 
de» Obernau*«» ernannt, ist aber bisher noch nicht dazu gelangt, die 
Pflichten dieses Amtes auszuüben. Man rühmt dem neuen Minister 
aufrichtig liberale Gesinnung nach. 



Bücherschau. 

Wer kann daa wenden? Auch ein Kapitel über .Höhere 
Frauenbildung*. Von Lothar Werner. Berlin 1888. R. Gärtners 
Verlagsbuchhandlung. Hermann Herfelder (SW. Schöneberger- 
Strasse 26.) — Diese Schrift richtet sich gegen eine Petition 
und deren Motive, ausgegangen von einem Kreise «Berliner 
Frauen und Mütter, denen das Wohl ihrer eigenen Töchter und 
des ganzen weiblichen Geschlechts warm am Herzen liegt und 
die sich mit der Richtung unserer höheren Madchenbildung nicht 
einverstanden erklären können, die vor allen Dingen die Madchen 
unter den Einfluss wissenschaftlich tüchtig durchgebildeter Frauen 
bringen möchten*. Diese in der Sehnsucht nach einer voll- 
ständig weiblichen Universität gipfelnde Petition ist der Ausfluss 
schlimmster Verdrehtheit, wie er sich jetzt in der Form der so- 
genannten .Frauenfrage* oder richtiger .alten Jungfernfrage* 
der Gemüter vieler bemächtigt hat Von der vorliegenden 
Schrift wird dieses Erzeugnis hochgradiger Weiberverschrobenheit 
übrigens zwar ernst, aber doch noch gar zu sehr mit Sammt- 
haiulschulen angefasst Freilich müsste man hier tief greifen 
und das wird dem Verfasser von .Wer kann es wenden?* doch 
wohl schwer, mit Eduard von Hartmann offen anzuerkennen, 
dass der letzte handgreifliche Grund der unglückseligen heutigen 
Weiberverschrobenheit in dem höheren Töchterschulwosen liegt, 
wie es sich in dem letzten halben Jahrhunderte entwickelt bat 
Konnte man unsere Töchter auf das Niveau der Volksschulbil- 
dungen, mit dem unsere Grossmütter sich begnügen mussten, 
zurückschreiben, so würden sie ebensowenig, wie diese es thaten, 
sich für zu vornehm und zu gebildet zur Erfüllung ihrer natür- 
lichen und sozialen Pflichten, zur Kinderpflege und Hansarbeit 
halten, hat doch selbst die .Jungfernfrage* ihre Scharfe nur 
dadurch bekommen, dass die Jungfern der höheren Stande nicht 
mehr wie früher in dem Hauswesen ihrer Verwandten arbeiten 
und dienen wollen. 

Nun lagst sich freilich eine fünfzigjährige Entwicklung 
nicht so ohne weiteres beiseite schieben und es sind ja auch in 
der Töchteuschule viele berechtigte und der Pflege werte Ele- 
mente vorhanden. Doch scheinen die Forderungen, welche Ed. 
v. Hartmann hier aufstellt, wohlbegründet zu sein. .Ich be- 
gnüge mich — sagt derselbe in seinen .Modernen Problemen* 
2. Aufl., S. 84. — hier mit Aufstellung der Forderung, dass 
der Unterricht bis zum 14 Jahre nur 4 Stunden täglich, nachher 
nur 8 Stunden (mit Ausschluss von Rechnen und Gesang) um- 
fassen darf, dass nur eine fremde Sprache, die französische, ge- 
trieben werden und dass für die hauslichen Schularbeiten nicht 
mehr als eine Stunde in Anspruch genommen werden darf. 
Hierdurch würde die gesundheitsschädliche Uberspannung der 
Madchengehirne beseitigt und die Möglichkeit einer zunehmenden 
häuslichen Nebenbeschäftigung der Schulmftdchen eröffnet Eine 
fakultative Ausdehnung der Schulzeit auf 11 bis 12 Jahre mit 
nur zwei täglichen Unterrichtstundon in den beiden letzten 
Jahren, würde den jetzt so schroffen Übergang von der Schule 
hauslichen Thatigkeit allmählicher machen und der Schule 
Gelegenheit geben, Disziplinen wie Kunstgeschichte mit 
wirklichem Nutzen zu pflegen, die jetzt nur mehr als schöne 
Aushängeschilder in den Schulprogrammen prangen und den 
Madeheu mit dem Glauben an die erlangte Bildung bloss den 
Kopf verdrehen." Der Hartmannscbe Weg wird freilich langsam 
aber sicher und richtig zum Ziele führen. H. A. Weiske. 



Welche Anforderungen sind an eine Sehulkurzschrifl 
au stellen und genügen denselben die bisherigen Systeme? 
Zehn Thesen nebst darauf gegründeter Darstellung und Beur- 
teilung der steno^Taphischen Systeme Gabelsberger, Stolze, Arends, 
Roller, Lebmann, Faulmann, Velten, Simon, Merkes, Lenze, 
Hasemann. Hesse u. a. m. von Dr. Julius Brauns. Hamburg 
1888. J. F. Richter. Preis 3 M. — Der Verfasser untersucht 
die Frage mit grosser Umsicht und kommt zu dem Ergebnisse, 
dass keines der vorhandenen Systeme den Forderungen an eine 
Schulkurzschrift entspreche und stellt deshalb eine solche wirklich 
entsprechende in Aussicht. Die Braunschen Forderungen mögen 
theoretisch ganz richtig sein. Aber es sind doch die Einwen- 
dungen, die man gegen unsere verschiedenen Schreibschriften 
mache, alle von gleicher Tragweite, ohne dass man deshalb den 
Schreibunterricht eine Sekunde lang einstellte. Ganz ähnlich 
steht es ja mit der Orthographiefrage. Der Schreiber dieser 
Zeilen hat lange Jahre durch einer Anstalt mit Realschullehrplan 
in den verschiedensten Klassen Unterricht in der Gabelsberger- 
schen Stenographie erteilt und kann aus eigenster Erfahrung 
versichern, dass die Begeisterung der Schüler für den Unterricbts- 
gegenstend eine sehr lebendige und die erzielten Fortschritt* 
durchaus zufriedenstellend waren. Möglich, dass man mit 
Ahrends, Rollor oder Stolze andere Erfahrungen gemacht Jeden- 
falls würde das Abwarten der Anerkennung einer noch zu er- 
findenden Scbulkurzscbrift seitens aller Pädagogen einer Vertagung 
des Unterrichts bis zum jüngsten Tage gleichkommen. 

H. A. Weiske. 

Zur Organisation der Hamburger Kunsthalle. Zwei 
Vortrage: Die Aufgaben der Kunsthalle und die Kunst in der 
Schule. Von Dr. Alfred Lichtwark, Direktor der Kunsthalle 
zu Hamburg. Hamburg bei Otto Meissner, 1887. Preis 1 M. 
— Wenn schon auch der erste dieser beiden Vortrage in fes- 
selnder Weise die erziehlichen Zwecke eines Instituts, wie es die 
Hamburger Kunsthalle ist, dem grossen Publikum gegenüber 
schildert so wird doch besonders der zweite Vortrag: .Die Kunst 
in der Schule* behandelnd, für den Schulmann von Interesse 
sein. Der Verfasser weist hier nach, was alles an der Hand 
des Zeichenunterrichtes und anknüpfend an denselben zu ge- 
schehen hat Der Stand unserer Kunstbildung zeigt auf den 
drei Kunstgebieten ein sehr verschiedenes Niveau In der musi- 
kalischen Bildung nehmen wir Deutsche jetzt unter allen Völ- 
kern den höchsten Rang ein. In den redenden Künsten hat 
unsere Durchschnittsbildung seit einigen Jahrzehnten unerhörte 
Rückschritte gemacht. Am tiefsten jedoch steht unser Bil- 
dungsniveau in den bildenden Künsten. Der verständnisvolle 
Dilettant, der dem Fachmusiker gegenüber das hingebende 
Publikum bildet, fehlt dem Maler und Bildhauer gegenüber so 
gut wie ganzlich. Für hundert Kinder, die mit sieben Jahren 
ans Klavier gespannt werden, bekommt wohl nicht eines privatim 
Zeichenunterricht Der gebildete Deutsche, der sich in franzö- 
sischer und englischer Gesellschaft bewegt, fallt sofort durch 
seinen Mangel an Anschauungsvermögen auf. Er ist sozusagen 
kunstblind. Wenn er ein Kunstwerk erblickt, so hat er zehn 
K.n falle, ehe er es einmal ordentlich angesehen hat und fangt 
sofort zu kritisieren an. Er sieht — wie Paul Meyerheim 
treffend sagt — mit den Ohren. Treffender lässt sich unser 
Zustand kaum bezeichnen. Wie nun der sachverstandige Ver- 
fasser diese Übelstande zu beheben denkt, das möge man in 
dem beherzigenswerten Schriftchen selbst nachlesen. 

H. A. Weiske. 

Leitfaden für den TJnterrioht in der Arithmetik. Be- 
arbeitet von Prof. Dr. H. Suhle. 1. und 2. Heft. 2 Aufl. 
Preis 1 M. 50 Pf. und 2 M. Cötben. 1888. Paul Schletters 
Erben. — Der Leitfaden enthalt im ersten Hefte die Lehre von 
den Grundrechnungsarten, Brüchen, Gleichungen 1. Gr., Propor- 
tionen, Dezimalbrüchen, Quadrat- und Kubikwurzeln, im zweiten 
die Lehre von den Potenzen, Wurzeln, imaginären Grössen, Lo- 
garithmen, Gleichungen 2. Grad, und Exponentialgleichungen, den 
Progressionen, der Kombinatorik, der Wahrscheinlichkeitrechnung, 
dem binomischen Lehrsatze, den Kettenbrüchen und den unbe- 
stimmten Gleichungen in übersichtlicher Weise mit für den Un- 
terricht höchst brauchbaren Definitionen. Hübsch brauchbar ist 
auch die den Anhang bildende Zusammenstellung der wichtigsten 
Formeln. Das Buch wird sich bald weitere Freunde erwerben. 

H. A. Weiske. 
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Cfrlaa neu .Sirniemuni * tlolhrmng in €rtp}ig, 
g»djufttU6^0i»CU 

ous(jftt.äfirtfr ßraffi fcöe-r TSttkt. 



Allna m* tkraaela, »tarbttttt MB Dr. 3ut. ttaanann. 60 9f., «eb. 90 Hf. 
Dil 3taafrat ts* Primti, beaibelttt reu bemlel t cn Kf, geb 1,10 DI. 
OtiUti™ Iii, mit Sott», bearbeitet ucn »»■(»Iben. M Vf.. (et. 1,10 P 
Dn C*ttM, !t:i!ttl»t »an rjttt»» it :KU4»tt.l 
fcrrnttni imb Dtrflbra. bearbeitet 
•trlt »Itttt ftnt trtu-f ) 



7 *nt »• «ftllBirjn. bearbeitet »cn «. Jtesnor «0 «f., I* *° ff. 

~ «t* 1 



S. Irl«! /rrttl* ••• SjtBbiri, bearbeitet b»n «tc( 8- 8»"*- 1 
tititg: 
RA «1 

SRel>:ct~ette 9oet»e*. €<btHei» 



i 

3n Borbtreitiing : Salates Hilm, So«bti unb SaUabi. 

Sri werbe« (leb. «n biete «dnbcVn bie übrigen fflt Wa 

Stiflng» u. o. anVturtflt. 
3n allen tat btt «ultur tolebtt»™ Bbltern Batint bei edle trieb, 6le »sBerbltitjta 
» Ibrtr giatten flkilter tu <%ten an» Heb tut itjtttn tu bitten. Unb Je Hitler bal 
rationale Ctfen In einem Sei!» kultiert bell« me^r »leb »le «iifmetttamttlt auf tte 
»drner bin.fltBK, roelckt M( ««fit ich verlangt, krm geifttgen üeben ktr Hatto* 
einen treuen «ut1*»ung. gegeben unb bem menicbliroen Streben ib«ale rftete aefietft boten 
»et un» Deutlctjen nun Ii« in be« letten qabtj»b«ten ein neue* nationale» «eben erwaeM. 
nnb neben Helen «nbtren loafiitoit ktufititn »iesurtgen t[t aca) ein »tbtre» Streben 
eingetreten, 6tt3ug»nfc f*on Irflbln bltbeutlebt Xüebttimttemyjtilbtrn unb überbau»! aßen 
^te=nb<nker£i«itunii. betten tl an.'lfit unb »elrgenbeit tu einoebensat litterartftfien 
«itubien letjtt, ein liefere» Hinbringen in uniere tiaHiicacn Bert« tu trujfllicbeit. Site 
Xleatium: cinef |ektn «eile» mar fecti kann am mbfcten. neint Cte <m atutonalften mar. 
s<on Dreier Orroägung geleitet unb mit JJreuke cen attbreeberbfn Morsen einer neuen 
Lt>od)< In nnlctm nationalen ffebfn btgruisenb. r»a ei 61t «(Itcbt ttnt* ]ebrn braetn 
neiget* fein mu». fit» mit etbübte» liilet tn unter» grillten, «eittt»n>ttrt in Ott (entert. 



3. o o. 



ormotionUettaittt 
tltet aultubebnen. 



tetturl (toi 



«Welte Reit» ! P»«lf«S» ^t.m*er »»• JBlli<r.ftrra. 
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iU iJiter 1 S! , jeb. tl Stlnraanbbanb 1,90 K. 
3n Kerbtreltun« tft bat S. 8>dntr!ie»: Critrtbn »et ■tittrib««krailttei ftrtnaiHk 
cn» alt biltttt eine iiiwo«! alllrt|«<|biai|i»rr CrblUat serldnebentt Stt mit ktjanbtrl 

autfubtlia>em BommeBtAt. 

Wir »»abjKiittjm bitte Cammlnng f»ater naa) »yr* anbtr» mlttetla<%brutiit|< 
SSrttt jti »etticttlUniiaeR «nb auf bebeutens« editiftrn bec Selo 
Suttiet, 6tb. «tant, t». Warner, 3 8Ü*«tt, tan» Saebf) | ' 

ttltte Mtitt; tngr<r«e *.<* (flirr. 

1. tieott, Tai«» «f a Sranatiliiar. Rtt «nmertungea serieben tjoit Dr. Soemt. 

1 <K.. geb. 1,30 TO. 

S Hultrar, Äthan«, Ita Rita an« Fall. Bit «nmettungtn e-ertegtB ». Dr. Ib J8t(|t»et. 

«0 . neb l in D 

IJItrtt Keiftt: »r»|äftrrfle ArafM«. 
L Vollalf., ChariaaXII. »it UnmtrfuBgtB »tt|. ». »r.a*c»c 1,S0 g a. l.M Dt 

BSnftt Rtttit: 9lanrairtV , 
1. ■aaiorta «1 Cario fialaoal. 1 Dt., dt». 1,M P 



;>n weiterer Hiillirbl: etUife »on £»ai Katari, 
torldi« raldi btnttrtiBanbtr fslgra nxtben, 

Ctcbfte Wellie: JtfttfUn ta ft(l««Haatai 
1. V iiitt-iitn : (tiaia, Maaa aaa «arabehn. 90 St , ton 40 VI. 
t. . Äalltr, 3aatltta Ma«)rlnna. 40«) , tatt 50UI. 
S. - «Mbita Bit Sorte. 40 «f.. tat«. 60 PJt 
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Bon unjcitn 

VW S$cto*wb\\ä\m 9kutrtfcitcu H 

empfehlen roir 3^not: 

99. -gfotj««, Hit Uiohl bfr /ran. br. 1,20 VL, tau. 1,40 2». 

100. -^äbattotjiftt)« $tubien. 7. Stft. 1 3R., fart. 1,20 9R. 

(rnttxtltrnb: 1. Sie s«longl bei fRenfd) a u mottet Silbuttg? 
i. üu'lit'i' SBebeutunq i)ni btr (te«()Topb,ifdrt Unterrirqt 3. Tic w 
fahren eitifeirißtr fierftanbtohftrtic für bie SollBfdiuIbilbung. 4. If ber 
borbt boit Wrxtiotv. 5. S<bulbt^)it>lin. 

101. .AoBerfonb, firttth bt« ilonnollfljrplatttß; mü «ormal» 
lcljrplan. bt. 70 fori. 85 ty. 

102. Sri ff*. päiagogifdK »crmouilfdian ütufdicn Contnine 
unb /r«nAf. br. 80 %\.. forL 1 9K. 

103. ^aßcTfanb, ftoiifrrrnjrn ?töifd)ftt Srt»nlr unb flaue. 

br. 1 fBL, fart. 1,20 2R. 

104. ^äftatioflifdif ^tttbif«. 8. fieft br. 1,20 «Di., fart.l,409R. 

<£ntbaltenb: 1. Sie $t)<tntafic im Jienfte be« Unlrrrid)!«. 2. X<r 
«ampf ber .tttrd>e um bie Sd)ule. 3. Sie forpetlicbe ^üdttigung. 

105. |*äbagoaifd)t? ^tuöiott. 9. $>ejt br. 1,20 2)c., fart. 1,40 SR. 

(fnibaltenb: Sie $olf«fd)Ule unb bie fojialeu 'Sdjäben. 2. Sie 
%äbaj|OflU 3rfu. 3. Sic 3Scthi<><. 

106. $npris, Dir «riifb,nnq )ur Arbrit. br. 1,50 9)c., fart. 1,70 2K. 

107. $a)rfA, Her «intluß brr STtotlfätn fiinbrrijärttn «nf 
brn fpätfrrn idjuluutrrridjt. br. l m., fart. 1,20 3R. 

109. pamm, (friulihnnun ane btr mrltncfd)td)tf, IL 

br. 70 % 4Jf., fart. 95 ^f. 

110. Hicrtflofö. Dir Smprratnrntr unb trjrr pöbogog. ßrijonbluna. 

br. 1 m., fart. 1,20 ä\ 

Hl. Snbris, Drr (ßrfdjiditeHntrrridjt in btr Ö.lkflfdjnle. 

br. 1 SW., tan. 1,20 9X. 

112. >ifrfier. 05fa.ni brn {lomtrhnltns. br. 60 ^f„ fart. 80 i*f. 

113. fgiithen, Dir tlatiuiu'fdmiitr in btr liolköfdjulr mit -v-.vkv. 
öcrtc'ilunfl. br. 80 Vß|., fart 1 2K. 

114. Sarjmattn, ftl)r. Amriftttbiid)Irin. öiUigc «u*flabe. 

br. 50 «ßf., geb. 75 % 
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Gearbeitet uon ^ßroi. ^ürn. Schul 
1 9)1, fltb. 1,30 SS. 
Irrt=*!lu*flabc. 25 ^f., fart. 35 ty. 



©erlog bon «iegtsntunb & ©olftning in ÖtiiTjif^ _ 

Sd)neUmetr)obc jur leisten unb ]"d)nellcn Aneignung 
prafrifdjer JorntgeiDanbljcit 
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Gegen den Homer-Kultus 

in unseren Schulen. 

Von Dr. W. Fischer, 

Real rtymliMlaldlnflt tot. 

Pre« 60 Pfg. 
\" . ■. t .l — i , früher Konrektor eine« Gymna- 
Hiutnu. teitrt mit kritischer Schärfe dioSch wichen 
der hotntnriacben Dichtungen und kommt zum 
Schluaae, da«* die Homer-Lektüre kein Bildunga- 
mittel für unsere Jugend sei. 

Siet;l*mnnd k Yolkenlng, Leipzig. 

JJT Charles XII. ^ 

iHr den Schulgebrauch bearboit«t von 
Dr. Heinrich Löwe, 0»triikrtr in BembuT,. 

br. 1,20 M., geb. 1,50 M. 
Wir bitten die Herren Lehrer, welche im 
nächüten Somtnersemeater Charlun XII. zu 
traktieren gedenken, auf dteoe neue Schul- 
aungab« ROcksicht zu nehmen. 

' & Volkening. 



Rud. Ibach Sohn, 

Könlol. Prenss. Hofplanoforte- 
Fabrik 

(gefrröndet 1794) 
Barmen, Köln, 

«eus-woj 40. U. GoldtohirlniJ 38 
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Kataloge etc. gratis und 
Zu haben in allen besseren Hand- 
lungen. 

Firma yfl. ynau tu fir.r htm. 
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I^ mnier-Pianlnos 

»ob 440 M. Harmoniums too 120 M. an oad 
Flügel. 101 ahr. tUranti.. Ab.ahl 
^aUaunna Prtteeudung 

Wlltl. Emmer, Bertis C. 
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Schopenhauer und das Christentum. 

Ein Beitrag zur Lösung einer weltbewegenden Frage. 
Von W. Fricke. 
(Fortsetzung ) 



Die Unfreiheit unseres Willens konnte nicht klarer bezeichnet.] 
werden. Schon um des Pessimismus und der Anerkennung, dass | 
unser Wille unveränderlich sei, sollte Schopenhauer dem alten 
Testamente gegenüber weniger absprechend gewesen sein. Hin- 
sichtlich der menschlichen Natur kennt die Bibel überhaupt 
keinen Optimismus. Die ganze Willensrichtung ist ihr absolute 
Feindschaft gegen Gott. Nur Verblendete vermöge«! dies nicht 
zu erkennen, nur solche, deren Blicke auf die Aussendinge ge- 
richtet sind, können die Tünche nicht durchdringen. Der Stand- 
punkt der Bibel ist ein solcher der höchsten Idealitat, denn nur 
am vollen Licht offenbart sich der tiefste Schatten. 

Das Wesen der Erbsünde ist keine Redensart Schopenhauer 
erkannte sie tiefer als die meisten Christen, ja, diese Erkenntnis 
machte ihm das Leben zur Qual, klagte er doch oft, dass er 
seinen Willen nicht überwinden könne. Gewaltsame Mittel, wie 
Fasten und das härene Gewand, deuchten ihm hier am Platze, 
die Askese, die richtige Schule: das Wort von der Gnade aber 
ertönte in seinem Herzen nicht 

Es liegt nun auf der Hand, dass der Pantheismus, welcher 
Gott und die Welt identifiziert, bei der Erkenntnis völliger Ver- 
derbtheit unserer Natur nicht bestehen kann. Hat dann der 
vielleicht recht, welcher Gott und die Welt Gegensätze 
zwar unversöhnliche sein lässt? Auch hier treffen wir 
auf Widersprüche. Wer ist dann der Schöpfer? fragen wir. 
Giebt es nicht bedeutende Unterschiede zwischen Mensch und 
Mensch, insonderheit auch in moralischer Beziehung? Spricht 
nicht aus manchen Augen wahre Herzensgüte? Gewiss. Dann 
aber webt auch Gott in dieser Welt; dann kommen wir wieder 
auf den Gedanken, dass die letztere eine Objektivation des er- 
steren ist, die eben nur in dieser Form zu einem gewissen 
Zwecke sich manifestierte, nttmlich dem, Geschöpfe zu gewinnen, 
die. durch ein Purgatorium geläutert, frei und voll ihn, den 
Schöpfer, liebten. 

In Sinnlichkeit verstrickt, im Kreislaufe dieser Erde be- 
harrend, vollzog die Menschheit ihre Aufgabe nicht mehr. Der 
Erlöser kam Er reinigte den verstopften Born. Sein Leben 
und Tod giebt die Möglichkeit des Freiwerdens, wenn der Mensch 
will. Mit der lebendigen, nicht nur verstondesmässigen Er- 
kenntnis der Sündhaftigkeit verbindet sich Demut, diese aber 
sucht die Gnade und von dov Erbsünde rettet sie allein, welche 
da ist geoffenbaret in Christo. 

Schopenhauer giebt die Möglichkeit zu, dass aus dem be- 
jahenden ein verneinender Wille werden könne; nicht aus sich 
stellt er dies auf, sondern gestützt auf die Beispiele der 



Mystiker und wunderbarer Bekehrungen, die nicht weggeleugnet 
zu werden vermöchten. 

Eine Umwandlung in sich selbst ist bei der Annahme der 
Unverftnderlichkeit des Charakters ein schweres Ding; denn sie 
zeigt keine genetische Entwicklung, sondern eine völlige Umge- 
staltung und dieso giebt Schopenhauer, der doch in so wunder 
voller Harmonie die Entwickelungsstufen der Objektivation des 
Willens zu zeigen vermochte. Es ist dies die Wiedergeburt de« 
letzteren, die symbolisch in der Taufe dargestellt wird und von 
welcher Jesus im Gespräch mit Nikoderao sagt: Es sei denn, 
dass jemand von neuem geboren werde, so kann er das Beich 
nicht ererben. Welches bedeutet, dass ohne die Wiedergeburt 
oder Verneinung des irdischen Willens, die geistige Sphäre nicht 
erreicht wird. 

Giebt nur diese Neugeburt einen völlig anderen Willen? 
Nein, denn sonst müsste auch der Körper, seine Erscheinung, 
ein anderer werden. Mithin bedeutet die Wiedergeburt nur 
eine Umkehr der Willensrichtung, die Verneinung dieser Erd- 
strömung; es muss also in dem Primaren des Menschen nichts 
absolut Gottfeindliches ruhen, also auch nichts dem Wesen, son- 
dern nur der Erscheinung Gegensätzliches. Fällt die Herrschaft 
der Erscheinung oder der Vielheit , dann beginnt die Wieder- 
geburt Dies ist mehr oder minder die sich immer wieder- 
holende Melodie der Mystiker aller Zeiten, Völker und Religionen. 

«Ausser Gott', sagt Meister Eckhard, .sind alle Dinge ein 
lauteres Nichts. Gott ist das Eine in allen, in allen das Wesen 
Was der Mensch liebt, das ist er. Liebt er einen Stein, so ist 
er ein Stein, liebt er einen Menschen, so ist er ein Mensch, liebt 
er Gott — ich wage nicht weiter zu sprechen, denn spräche 
ich, dass er ein Gott wäre, so würdet ihr mich steinigen.* 

Nicht ausser dir suche deinen Gott in dir wohnt er! ruft 
er seinen Schülern zu. Seine geistige Tochter aber, welche die 
Umwandlung an sieb erfuhr, jubelt ihm zu: Herr, freuet euch 
mit mir, ich bin Gott geworden! 

Das Wesen der Umgestaltung oder Wiedergeburt des Willens 
ist das Objekt, um das sich der Mystizismus dreht, es ist die 
Axe des Rades seines Denkens und Fuhlens. Doch erfüllt bei 
den christlichen Mystikern, mit Ausnahme Eckhards, das Gemüt 
eine fortlaufende sehnsüchtige Trauer, eine Trauer um die trotz 
der Willenswende doch noch anhaftende irdische Strömung. Sie 
sind eben wahrer und nüchterner. Dir Leben ist kein Jauchzen, 
sondern ein Ringen; ihnen läuft daher auch die Idee und das 
Wissen von Gott nicht pantheistisch aus, sie bleiben vielmehr 
auf dem festeren Boden des wahren Christentums stehen. Paulus 
ist ihr Apostel, der aber sehnt sich nach Gott und spricht nie 
pantheistisch von dem Gotte in seiner Brust, vielmehr bezeichnet 
er den Willen als übermächtig, als einen Pfahl von Fleisch, den 
ihm Gott trotz mehrfachen Gebetes nicht fortnehmen will, sondern 
ihm sagt: LasB dir an meiner Gnade genügen, denn meine Kraft 
ist in den Schwachen mächtig. In einem sündigen Herzen kann 
Gott nicht wohnen. Wir verwechseln wohl nur den momentan 
einfallenden Strahl mit der Sonne selbst, wenn wir so denken 
und fühlen wie Eckhard. Natürlich ist es, dass ein 
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Zustund mit anderen, mit solchen ti^Cst« r Trauet, wenn der j 
.Strahl nicht fühlbar ist, wechselt, und wir werden hier au das 
Bild l'latons von der Höhlo erinnert 



Das demütiee Gnadenbedürfnis Pauli ist 



verständlich. 



Wir erkennen in dem Apostel Fleisch von unserem Fleisch. 
•Seine erste orthodoxe Leidenschall niuss erst gewaltsam gebeugt 
werden. Ein Licht vom Himmel fiel in sein Inneres. Ein 
Gnadenakt erhalt ihn immer im Lichte der Gnade. Er predigt 
daher mit gewaltigen Worten von der Verderbnis der mensch- 
lichen Natur und der Macht des Fleisches und des Willens. 

Er s*gt im Römerbriefe: Weisst du nicht, dass dich Gottes 
Güte zur Htisse leitet? Es ist hier kein Unterschied; sie sind 
allzumal Sünder. Wir werden ohne Verdienst gerecht aus seiner 
Gnade. Der Glaube wird gerechnet zur Gerechtigkeit. Nun 
wir denn sind gerecht geworden durch den Glauben, haben wir 
Frieden mit Gott. Durch eine« Menschen Künde ist die Ver- 
dammnis «ekomnxn, durch eines Gerechtigkeit die Rechtfertigung 
des Lebens. .So finde ich in mir nur ein Gesetz, denn ich will 
das Gute thun, duss iuir das Büso anhanget. Ich sehe al>er ein 
r.nderes Gesetz in meinen Gliedern, das du widerstreitet dem 
in meinem Geim'ite. Ich elender Mensch, wer will mich erlösen 
von dem Leibe dieses Todes. Ich diene mit dem Gemüte dem 
Gesetze Gottes, aber mit dem Fleische dem Gesetze der Sünde. 
Fleischlich gesinnt sein Ist eine Feindschaft wider Gott Welche 
der Geist Gottes treibet, die sind Gottes Kinder. Nun folge die 
denkwürdige Stelle Römer 8, 18 — 24: Denn ich halte es dafür, 
dass dieser Zeit Leiden der Herrlichkeit nicht wert sei, die an 
uns soll geoffenbaret werden. Denn das angstliche Harren der 
Kreatur wartet auf die Offenbarung der Kinder Gottes. Sintemal 
die Kreatur unterworfen ist der Eitelkeit, ohne ihren Willen, 
sondern utri deswillen, der sie unterworfen hat, auf Hoffnung. 
Denn auch die Kreatur frei werden wird von dem Dienst des 
verfänglichen Wesens, zu der herrlichen Freiheit der Kinder 
Gottes. Denn wir wissen, dass alle Kreatur sehnet sich mit 
uns und angstet sich noch immerdar. Nicht allein aber sie, 
sondern auch wir selbst, die wir haben des Geistes Erstlinge, 
sehnen uns auch bei uns selbst nach der Kindschaft und warten 
auf unseres Leibes Erlösung. Denn ich bin gewiss, dass weder 
Tod noch Leben, weder Engel noch Fürstentum, noch Gewalt, 
werler Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes, 
noch keiue andere Kreatur vermag uns zu scheiden von der Liebe 
Gottes, die da ist in Christo Jesu. — 

So sagest du zu mir: Was schuldiget Gott denn uns? 
Wer kann seinem Willen widerstehen? Ja, lieber Mensch, wer 
bist du. dass du mit Gott rechten willst? — Gott wollte kund 
•liun den Reichtum seiner Herrlichkeit an den Gelassen der 
l'i.uinherzigkeiu Ziehe an den Herrn Jesum und warte des 
Leibes, doch also, dass er nicht geil werde. 

In den Korintherbriefen: Das kein Auge gesehen und kein 
< ihr gehöret hat und in keines Menschen Herz gekommen ist 
das hat Gott bereitet denen, die ihn lieben. Denn welcher 
Mensch weiss, was im Menschen ist, ohne der Geist des Men- 
schen, der in ihm ist? Also auch weiss niemand, was in Gott 
ist, ohne der Geist Gottes. Der natürliche Mensch aber ver- 
nimmt nichts vom Geist Gottes; es ist ihm eine Thorhoit und 
knnn es nicht erkennen, denn es muss geistlich gerichtet sein. 
Wisset ihr nicht, dass die, so in den Schranken laufen, die 
lauten alle, über einer erlanget das Kleinod? Laufet nun Biso, 
dass ihr es ergreifet. Ein jeglicher aber, der da kämpfet, ent- 
ladt sich alle? Dinges: jene also, dass sie eine vergängliche Krone 
empfangen; wir aber eine unvergängliche. Ich laufe aber also, 
nicht als aufs Ungewisse; ich fechte also, nicht als der in die 
Luit streichet, sondern ich betüube meinen Leib und zahme ihn, 
duss ich nicht den anderen predige und selbst verwerflich werde. 
Denn unser Wissen ist Stückwerk und unser Weissagen ist Stück- 
werk. Wenn aber kommen wird das Vollkommene, so wird das 
Stückwerk aufhören. Wir sehen jetzt durch einen Spiegel in 
einem dunkeln Wort; dann aber von Angesicht zu Ange- 
sicht. Jetzt erkenne ich es stückweise; dann aber werde 
ich es erkennen, gleichwie ich erkannt bin. Und es sind 
himmlische Körper nnd irdische Körper. Aber eine andere 
Herrlichkeit haben die himmlischen und eine andere die 
irdischen. Eine andere Klarheit hat die Sonne, eine andere 
Klarheit hat der Mond, eine andere Klanieit haben die Sterne; 
denn ein Stern übertrifft den anderen nach der Klarheit. Wo 



dor Geist des Herrn ist, da ist Freiheit. Denn unsere Trübsal, 
die zeitlich und leicht ist, schaffet eine ewige und über alle 
Masse wichtige Herrlichkeit, uns, die wir nicht sehen auf das 
Sichtbare, sondern auf das Unsichtbare. Denn was sichtbar ist, 
das ist zeitlich; was aber unsichtbar ist, das ist ewig. 

An die Galater schrieb Paulus: Ich lebe aber; doch nun 
nicht ich, sondern Christus lebet in mir. Denn was ich jetzt 
lebe im Fleisch, das lebe ich in dem Glauben des Sohnes Gottes, 
der mich geliebet hat und sich selbst für mich dargegeben. Ich 
sage aber: Wandelt im Geist, so werdet ihr die Lüste des 
Fleisches nicht vollbringen. Demi das Fleisch gelüstet wider 
den Geist und den Geist wider das Fleisch. Dieselbige sind 
wider einander, dass ihr nicht thut, was ihr wollt Regieret 
euch aber der Geist so seid ihr nicht unter dem Gesetz. Offenbar 
sind aber die Werke des Fleisches, als da sind Ehebruch, Hurerei. 
Uneinigkeit, Unzucht, Abgötterei. Zauberei, Feindschaft, Hader. 
Neid, Zorn, Zank, Zwietracht, Rotten, Haas, Mord, Saufen, Fressen 
und dergleichen; von welchen ich euch habe zuvor gesagt und 
sage noch zuvor, dass, die solches Üiun, werden das Reich Gottes 
nicht ererben. Die Frucht aber des Geistes ist Liebe, Freude. 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, Sanftmut 
Keuschheit. Wider solche ist das Gesetz nicht Welche aber 
Christo angehören, die kreuzigen ihr Fleisch samt deu Lüsten 
nnd Begierden. 

An die Epheser: In welchen ihr weiland gewandelt habt 
nach dem Lauf dieser Welt und nach dem Fürsten, der in der 
Luft herrschet, nämlich nach dein Geist der zu dieser Zeit sein 
Werk hat in den Kindern des Unglaubens; unter welchen wir 
auch alle weiland unseren Wandel gehabt haben in den Lüsten 
unseres Fleisches, und thaten den Willen des Fleisches und der 
Vernunft, und waren auch Kinder des Zorns von Katar, gleich- 
wie auch die and e reu. So leget nun von euch ab, nach dem 
vorigen Wandel, deu alten Menschen, der durch Lüste in Irrtum 
sich verderbet, Erneuert euch aber im Geist eures Gemüt«; 
und ziehet den neuen Menschen an, der nach Gott geschaffen 
ist in rechtschaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit Welcher 
Verstand verfinstert ist und sind entfremdet von dem Leben, das 
aus Gott ist. 

An die Philipper: Sintemal Bber im Fleisch leben dienet 
mehr Frucht zu schaffen; so weiss ich nicht, welches ich er- 
wählen soll; denn es liegt mir beides hart an: Ich habe Lust, 
abzuscheiden und bei Christo zu sein, welches auch viel besser 
wäre. Schaffet, dass ihr selig werdet mit Furcht und Zittern; 
denn Gotf. ist es. der in euch wirket, beides das Wollen und 
das Vollbringen, nach seinem Wohlgefallen. Welcher unseren 
nichtigen Leib verkläre. Ich vermag alles durch deu, der mich 
machtig macht Christus. 

An die Kolosser: So ihr denn nun abgestorben seid mit 
Christo den Satzungen der Welt; was lasst ihr euch denn fangen 
mit Satzungen, als lebtet ihr noch in der Welt? Ziehet den 
alten Menschen mit seinen Werken aus und ziehet den neuen 
an, der da verneuert wird zu der Erkenntnis, nach dem Eben- 
bilde des, der ihn geschaffen hat 

An die Thessalonicher: Wir ermahnen euch aber, liebe 
Brüder, dass ihr noch völliger werdet: und ringet darnach, da» 
ihr stille seid und das eure schaffet, und arbeitet mit euren 
eigenen Hunden, wie wir euch geboten haben; auf dass ihr ehr- 
babrlich wandelt gegen die, die draussen sind und ihrer keines 
bedürfet. 

An Titum: Denn wir waren auch weiland Unweise, Un- 
gehorsame, Irrige, dienten den Lüsten und mancherlei Wol- 
lüsten, und wandelten in Bosheit und Neid und hasseten uns 
unter einander. Da aber erschien die Freundlichkeit und Leut- 
seligkeit (iuttes, unseres Heilandes. 

Das Bewusstsein der Schuld geht vor allem auch durch 
das hochbegabte iudische Volk, auf das hinzudeuten Schopen- 
hauer nicht müde wird. Sn heisst «s in einer Hymne an den 
Gott iles Himmels, Varuna: 

1. Lass mich, o Varuna, noch nicht eingehen in das Haus 
des Thons! Allmachtiger, erbarme dich! 

Wenn ich so umherwandle, zitternd wie eine Wolke: 
Allmächtiger, erbarme dich! 

3. Mangel an Kraft war es, du starker leuchtender Gott 
dass ich irre gegangen. Allmachtiger, erbarme dich! 
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4. Wann immer wir dein Gesetz brechen aus Unverstand: 
Suche uns dann nicht heim, um dieser Sünde willen. 
In den Vedas aber heisst es: 

Möge er uns ^nlldi^ sein, der Erde Vater, Kr, der Ge- 
rechte, der den Himmel zeugte. 

Oder: Wenn einer auch denkt, er wandle verstohlen, die 
Götter wissen es all. 

Nach dem Spruche: Dus Dichten und Trachten des mensch- 
lichen Herzens ist böse von Jugond auf — sprach sich Luther 
entschieden für die Grundverderhtheit des menschlichen Herzens 



Sache Öffentlich das Wort ergreift , der muss mit Gründen 
kommen und darf nicht, mit unerwiesnen AnkUgcu und be- 
sonders nicht mit unerweisbaren Verdllchtigungeu dun Charakter 
der Gegner angreifen statt ihre Beweisführung. I)ie Behaup- 
tung aber, 

.es Ist nicht zu leugnen (?!). dass von diesen Elonien'-'ti 
des öffentlichen Lebens eine Minderung des Nationalgcfubl-. 
und eine Hineigung der Jugend zu weltbürgerlichen Ideen 
durch die Umgestaltung der Schulverhältnisse im reali- 
stischen Sinne erhofft werde", 



aus. In Thesen, die ur im Augnst 1517 aufstellte, heisst zum ist, bezogen auf die 'lausende von Vätern, die, um die Erziehung 

4. : Die Wahrheit ist, dass der Mensch ein fauler Baum ge- ihrer Söhne besorgt auf seifen der Realschulmanuet stehen, nicht 
geworden und nichts als Böses wollen und thun kann. Zum nur eine nnerweisliche Behauptung, sondern sogar eine falsche 

5. : Es ist falsch, das* der freie Wille sich nach beiden Seiten und gehässig Verdächtigung nach oben. Bei den grossen 
hin entziehen kann, vielmehr ist er kein freier, sondern ein ge- Gruppen gebildeter Männer und sogar amtlicher Kol! 



funpener Wille 



die Staatsregierung schon angegangen haben um eine endliche 



Wir haben gesehen, dass sich ähnlich alle Bedeutenden bis Regelung der Schulfrage in der dem Herrn Verfasser nicht ge- 
auf Schopenhauer herab aussprechen, wenn auch nicht mit der nehmen Korni, sind internationale Tendenzen, überhaupt nicht, 
absoluten Betonung der Sündhaftigkeit. jedenfalls nicht als Motive vertreten 

Seine. Behauptung entbehrt allen und jeden inneren Haltes, 



Kehren wir jetzt zu unserem Apostel 
(ForUetaung folgt.» 



Zur Schulfrage. 

Von K. Bcmbardi 

Hierüber schreibt die Zeitschrift .Stahl und Eisen* 1888 
No. 9 folgendes: 



Es war wohl die Empfindung, dass 



sie ist nicht nur nicht wahr, sondern nicht einmal logisch. 
Wenn die humanistische Bildung ein Präservativ gegen weit- 
bürgerliche Ideen böte, dann müsste der Jesuitismus denselben 
völlig fern stehen, und da die anderen Völker bekanntlich unsere 
* Gymtiasialverh&ltntsse nicht besitzen, müs-ste sich bei ihnen doch 
infolgedessen eben jene befürchtete »Minderung des Nationalge- 
fühls* herausgebildet hüben. Das ist aber bekanntlich nicht der 
Fall, im Gegenteil, das Natioiialgefühl der Englander, Franzosen, 
Amerikaner, Danen, Schweden. Holländer, Ungarn. Russen u. s w. 
ist nicht nur lebhafter, sondern auch viel älter als das unsrige. 
Denn trotz aller unserer Gelehrtengymnasien ist dieses Gefühl 



■ 



und teilweise an hervorragender Stelle einer sehr orthodoxen 
Humanistik in der Reols. bulfiage Ausdruck gegeben, welche die 



rer Zeit den Deutschen erst in unseren Tagen durch Kaiser Wilhelm mit 



seinen g, ossen Paladinen überhaupt ermöglicht worden, obirlei - h 
dieser selbst sowie Kaiser Friedrich, Moltke. Roon und .ille 



Redaktion der ,N. A. Z." veranlasste, in No. 334 und 335 auch i unsere Offiziere eben nur mit der verlästerten Realschulhildurig 
den Gegnern eiumal das Wort zu gestatten und dem Vortrag ausgerüstet waren. Das weiss bei uns jedes Kind: sollen die 



von Dr. Natorp: .Volkswirtschaft und Schule" Aufnahme zn ge- 
wahren, den derselbe der Delegiertenkonferenz des Deutschen 
Realschulm&nuervereins im April d. .1. gehalten bat und in dorn 
er in durchaus sachlicher Weise die Ansprüche zur Geltung 
bringt, welche die Erwerbsslande an die Schule zu erbeben be- 
rechtigt und dem hartnackig verteidigten Monopol der Human- 
Gymnasien gegenüber sogar verpflichtet sind. 



Leider wur in ihrer N«. 3;i3, also Tags 



.Parteien, die dem Kosmopolitismus zuneigen*, so viel dümmer 
sein als die anderen, dass man ihnen jene so kindische Hoffnung 
zutrauen kann? Und wen meint der Verfasser eigentlich mit 
dem sybyllinischen Ausdruck: .die Parteien, welche dem Kosmo- 
politismus zugethan sind?* Die schwarze, die rote, oder die 
goldene Internationale? Es ist uns von keiner derselben bekannt, 
dass sie als Partei und neuerdings mit Kifer für die Umgest ai- 



sehr wenig sachlichen Polemik boreits zum zweitenmal Abdruck 



folgender ! tung des gelehrten Schulwesens eingetreten seien. 



.Es giebt zu denken, dass gerade von denjenigen Parteien., 
die dem Kosmopolitismus zugethan sind, neuerdings mit Eifer 
für eine Umgestaltung der humanistischen Gymnasien nach der 
realistischen Seite eingetreten wird und es ist nicht zu leugnen, 
dass von diesen Elementen des öffentlichen Lebens durch eine 

solche Umgestaltung eine Minderung des lebhaften Gefühls der : Vorurteile hinein zerre, 
Nationalitat und eine Zuneigung der Jugend zu weltbürgerlichen wird, nicht vergifte! 
Ideen erhofft wird.* 

Jeder Leser jenes Artikels wird zugeben, dass es dessen 
Verlasser sehr nützlich sein wird, wenn noch recht viele Dinge 
ihm mit Erfolg .zu denken geben*, aber unseres Erachtens 
sollte es anderen ebenfalls zu denken gegeben haben, dass 
sie selbst s. Z. aus und mit sehr guten Gründen die Staats - 



Wem wirklich an einer sachgemäßen Regelung der so lange 
verschleppten Schulfrage gelegen ist, der sollte, wenn er fühlt, 
selbst eine sachliche Förderung des öffentlichen Verständnisses 
nicht leisten zu können, wenigstens so viel Pflichtgefühl haben, 
dass er die Konfusion in gewissen Köpfen nicht noch mehre, 
und den Streit, der an sich auch nicht die geringst« politische 
Ader hat, nicht in den Franktionskampf, seinen Hass und seine 

die Waffen, mit denen er getübrt 



An die „Nordd. Allgem. Ztg.* aber, die in No. 334 aus- 
drücklich ausspricht, dass sie Stimmen aus allen Lagern Auf- 
nahme gewahre, ohne dass sie sich darum mit den bezüglichen 
Ansichten einverstanden erklllre, möchten wir im Interesso der 
Sache die freundliche Bitte richten, denjenigen Stimmen, die sich 
dieser Pflicht nicht bewusst sind, die Aufnahme in Zukunft zu 



sozialistischen Gesetze Kaiser Wilhelms I. und des Fürsten Bis- versagen, gleichviel aus welchem Lager sie kommen möger 



marck gegen 
teidigen 



Dcraagogenkniff 

Diese Gesetzgebung ist dadurch nicht im mindesten ent- 
wertet und entehrt worden, dass ein Sozialdemokrat in giftigem 
Hohn aussprach: .Fürst Bismarck mache jetzt ihre Politik*, 
oder dass Herr Bamberger den Fürsten um dieser Gesetze willen 
bei jeder Gelegenheit als .Sozialisten* mit Schweif und Hörnern 
an die Wand malle. Gottes .Sonne scheint über Böse und Gute 
nnd es regnet über Gerechte und Ungerechte und eine gute 
Sache wird dadurch nicht schlecht, dass sich auch Leute ihrer stellt vielmehr nur das Eine klipp und klar, das Preyer in jedem 
freuen und sie befördern, denen man eine Freude nicht zuge- seiner bestrittenen Vorwürfe recht hat und dass die otliziell» n 



Nicht, minder muss die Art und Weise zurückgewiesen 
werden, mit welcher die Presse einen Aufsatz in dem „Zentrul- 
blatt der Unterricbts-Verwaltung* zu fruktihzieren versucht, der 
in nicht sehr glücklicher Gereiztheit die bekannte Publikation 
Preyers: .Naturforschung und Schule" nicht sowohl zu wider- 
legen als zu diskreditieren bemüht ist. 

Es ist begreiflich, dass sich die .UnterrichUvorwaltung" den 
scharfen Angriffen Preyers gegenüber zu wehren vorsucht, aber 
diese ihre Abwehr macht ihre Sache gewiss nicht besser. sie 



dacht hat und auf deren Unterstützung man gern verzichtete, .Berichtigungen", soweit sie überhaupt auf diesen Namen An 
sonst hatten es ja gerade die schlimmsten Subjekte in der Hand, sprach haben, seine Vorwürfe absolut nicht in piali und nicht 

zuweilen 



die lieste Sache bloss durch ihre Beteiliifiuu 



Beifall in quanto, sondern höchstens hier und da in uuar 



zu kompromitieren. Wer ober in einer ernsthaften und wichtigen | sogar nicht einmal dariu zu korrigieren vermögen. Die voll- 
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giltige Entschuldigung für einzelne l'ngenauigkeiten liegt aber 1 ginn des bezüglichen Lebensjahres bis zum Reginn des folgenden 



in der Unvollstandik'keit der vorhandenen Statistik, die auch 
jetzt, Dreivierteljahre nach Preyers berühmter Rede die Unter- 
richtsverwaltang selbst nach ihrem eigenen Eingeständnis noch 
nicht in den Stand setzt, sachliche und wertvolle Berichtigungen 
zu ihrer Verteidigung anzubieten. 

Oder ist es eine sachliche und wertvolle . Berichtigung*, 
wenn ad 1 nachgewiesen wird, dass nicht .mehr als vier Fünftel", 
wie Preyer summarisch gesagt, sonder nur .beinahe drei Viertel" 
die höheren Schulen ohne Abschlags und ohne ein Reifezeugnis 
verlassen, dabei Bber zugegeben werden muss, dass auch die be- 
richtigte Zahl .unbefriedigend bleibt", damit also der Vorwurf 
Preyers, der durch jene Zahl nicht bewiesen, sondern illustriert 
werden sollte, als berechtigt anerkannt wird? 

Ist es eine .wertvolle Berichtigung', wenn .festgestellt" 
wird, dass nicht, wie Preyer sagt, von den Abiturienten 28,8 °; 0 
über 20 Jahre alt sind, sondern nur 23 0 „? Und wenn wir 



umfassen, es wird also z. B. ein jeder Abiturient so lange unter 
die Kolonne .18 Jahre* gezahlt, bis er sein neunzehntes Jahr 
angetreten hat. Gerade neunzehn Jahre aber ist der Mensch im 
allgemeinen und der Abiturient im besonderen nur einen Augen- 
blick, über 19 Jahre aber und noch keine 20 dagegen von da 
ab ein ganzes Jahr. An dieser Thatsache ändert kein Stirn- 
runzeln und keine amtliche Statistik das Geringste, und wenn 
die statistischen Mitteilungen wirklich in der vom .Zentralblatt* 
behaupteten Manier das Alter der Abiturienten berechnen, dann 
hat dasselbe die unabweisliche Pflicht, zu Nutz und Frommen 
des gemeinen Menschenverstandes am Kopf der bezüglichen Tabelle 
Notiz anzubringen, die etwa besagt: 

,1m 8inne des .Zentralblattes der gesamten Unterrichts- 
verwaltung" wird der Abiturient so lange als nicht über 
19 Jahre betrachtet, bis er volle 20 Jahre alt geworden ist* 
Herr Professor Preyer bat deshalb nach unserer Auflassung 
nun gar lesen müssen, das diese 28°/ 0 nicht .über 21 Jahre* vollständig re«,ht, wenn er, bis dies öffentlich erklärt ist, die in 
sind, sondern .21 Jahre und darüber", dann ist doch der Zweifel den amtlichen Berichten als 19 jährige bezeichneten Abiturienten 



berechtigt, ob ein solches Opus überhaupt ernst zu nehmen sei. 

Ist es wohl schon einmal dagewesen, dass dem Publikum 
amtlich versichert wird, dass von 4102 Abiturienten offiziell 
1118 genau 19 Jahre und nicht darüber wären? Preyer hatte 
behauptet, .wann die Schule ihre Pflicht thäte, müsste wenigstens 
die Hälfte der Abiturienten mit 18 oder doch mit nicht mehr 
als 19 Jahren abgehen"? 

Darauf sagt das Zentralblatt: 

.Dies letztere ist nun auch thatsächlicb der Fall. Die 
Ziffern des Verfassers (Preyer). wonach ,an drei Viertel" 
über 19 und .last ein Viertel" über 21 Jahre alt seien, 
sind falsch. Der Verfasser kommt zu dem unrichtigen Er- 
gebnis insbesondere dadurch, dass er die 1 9 jährigen, welche 
die zahlreichste Altersklasse sind, als über 1 9 Jahre rechnet(l). 
Das richtige Zahlen verhaltniss ist: 

Von 4102 Abiturienten (der 9 jahrigen Anstehet sind 
17, 18 und 19 Jahre. . 2105 

20 Jahre 1052 

21 Jahre und darüber 945 
.mithin sind 51,8 °/ 0 , also mehr als die von Preyer ver- 
langte Hälfte erst 19 Jahre oder darunter, und zwar spe- 
zialisiert sich die Ziffer von 2105 dabin, das unter 19 Jahren 
992 und 19 Jahre 1118 sind* (sie). 

In einer Anmerkung sucht er dieses Phänomen sogar wissen- 
schaftlich zu erklären, wie folgt: 

.Die Rechnung der .Statistischen Mitteilungen* wird I 



zu denjenigen rechnet, die über 19 Jahre alt sind und daraus 
den Schluss zieht, dass .an drei Viertel* der Abiturienten über 
19 Jahre, also zu alt sind, wenn sie das Gymnasium verlassen. 
Wio die nachfolgende Tabelle zeigt. 



Gymnasien. 

HJahn 17 Jahr. ISJtfar« I9.l*>>r> 

1879: 2845 14 164 521 



•Wahr* 



1881: 3321 17 151 592 



1885: 3587 15 167 662 



763 


708 


675 




2146 




885 


788 


888 




2561 




959 


897 


867 



2728 



AUo 
IV Jfcbyr 
o <Ur«t»r 

75 • „ 



77 \ 
76,5 % 



haben von den preussischen Gymnasien nach Ausweis des .Sta- 
tistischen Handbuchs* 1879 nur 25 °/ 0 , 1881 nur 23 0 „ nnd 
1885/86 nur 29,5 °/ p der Abiturienten die Schule unter l!» 
Jahren verlassen, 75 bis 78 */ 0 , also über drpi Viertel derselben, 
sind älter als 19 Jahre gewesen. Davon können wir dein ,Zcn 
tralblatt" höchstens diejenigen aus Billigkeitsrücksichteu ablasen 
die ihren Maturus an ihrem Geburtstag gemacht haben, da* 
werden durchschnittlich 11 Stück = */« % sein. 

Aber selbst angenommen, die Altersnufnabme fände in d<r 
vom .Zentralblatt* behaupteten inkorrekten Weise statt, so war« 
seine Rechnung immer noch unrichtig, auch wenn von den 1113 
als 19 jährig Registrierten nur, wie es selbst iit obiger Auraer- 
kung zugiebt, ein Viertel tbutsächlich Uber 19 Jahre alt war? 
und nicht eine erheblich höhere Zahl beansprucht werden müsste. 
die sich infolge der Verteilung der Abiturienten auf Oster- und 
[ Michaelisprüfungen ergiebt. Auch schon das zugestandene Viertel 
mithin 19 Jahre. »jener ms „^fo 278 betragen, zieht man die von seinen 2105 

weit überwiegt, so ergiebt sich| 8 b, so erhält man 1827 Abiturienten unter 19 Jahren, dos ab*r 
von den 19jährigen */ 4 unter 19 Jahren und! 8 i n d von 4102 Gesamtabgang 44,5 °,„ und nicht 51.3 0 0 , wie 



so gemacht, dass von dam Jahre des Abiturienten-Examens 
das Geburtsjahr abgezogen wird. Allso N. N. bestand die 

Prüfung Ostern 1888 

ist geboren im Jahre 1869 



Da die Osterprüf 



nur 1 4 einen oder einige Monate älter sind." 
Also nicht nach gewöhnlichem Menschenverstand, sondern 



das .Zentralblatt* triumphierend ausrechnet 

Preyer hat also auch mit der sekundären Behauptung. dav> 



na. h höherer nmtlicher Statistik sollen diese IIIS ein Jahr lang , noch nicht einmal die Hälfte der Abiturienten das Gymnasium 



^•i nau 19 Jahre alt sein 

Wir sind höflich genug, die Richtigkeit der Angabe, dass ' nach den eigensten 
du* Alter der Abiturienten in dieser Form festgestellt werde, zu | unanfechtbar recht. 
Im»-/ weifein nnd zwar 



unter oder doch mit nicht mehr als 19 Jahren verlassen, sogar 

des .Zentralblattns* gsnz 



nur für .oberflächliche 



Weiter soll es eine .sinnwidrige 



1. weil eine solche Statistik ungenau, unwissenschaftlich I Leser* berechnete Zusammenstellung sein, wenn Preyer die Zahl 

der Abiturienten mit der Gesamtzahl aller, auch der zu anderen 



und in ihren Resultaten falsch 



2. weil die amtlichen Veröffentlichungen selbst anderweitig , Schulen Abgegangenen und mit den) gesamten Schülerbestwnd d»r 



Du 



das Gegenteil beweisen. 
.Statistische Handbuch für den Preussischen Staat" 



Anstalten vergleicht. 
Wer den ,8inn* 



Ver 



chung nicht versteht oder 



Ausgabe 1888, veröffentlicht 8. 450 nnd 451 Listen Uber das in Abrede stellt, ist kaum berufen, andere Leute über Statistik 



aufzuklären, oder gar zu berichtigen. 

Die Schüler, welche auf andere Schulen übergehen, thun 
unterschieden: unter 17 Jahren, 17 Jahre. 18 Jahre, 19 Jahre, das entweder, weil ihre Eltern verzogen sind, oder weil sie auf 



Alter der .Maturi* oder, um uns eines deutschen Ausdrucks zu 
der Abiturienten, dort sind folgende sechs Klassen 



20 Jahre, 21 Jahre und danih« 



der Schule nicht voran kommen, und diese beiden Kategorien 



Hieraus ergiebt sich mit absoluter Sicherheit, dass die | dürften riemlich gleich gross anzunehmen sein. Nun wird kein 
2. Kolonne (17 Jahre) keiue Schüler unter 17 Jahren umfa&st , Mensch leugnen, dass es ein sehr bedenkliches Zeichen für eine 
Dann aber können die folgenden Klassen auch keine Schüler 
unter 18, resp. 19 und 20 Jahren umfassen, wohl aber müssen 
infolge davon die sämtlichen Klassen alle Abiturienten vom Be- 



gänne 8chulkategorie ist, wenn von den drei Vierteln ihres Be- 
Standes, die das Sobulziel überhaupt nicht erreichen können, all- 
jährlich rund 5000, also ein Viertel mehr, als Abiturienten 
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geliefert werden, das Lokal verzweifelnd verlassen, um es wo 
anders zu versuchen. Da« hatte Herr Preyer sagen und beweisen 
wollen und das .Zentralblatt* liötte da« hei einigem guten 
Willen doch wohl eigentlich verst'-hen können. 
Dasselbe sagt dann weiter: 

.Ebenso sinnwidrig ist die Vergleichung der Abitu- 
turienten mit der Gesamtheit der Schüler. Denn die 
Schule besteht aus 9 übereinanderstehenden Jahrgängen, 
man kann also nicht die Abiturienten eines Jahres der 
Schulerzahl von noun Jahrgängen gegenüberstellen (sicll. 
Auch wenn sämtliche Sextaner eine» Gymnasiums Abitu- 
rienten würden, konnte die Zahl der letzteren doch immer 
nur ' der Gesatntfreqnenz der .Schale betragen." 
Auch das ist für jemanden, der Statistik /u lesen pflogt, 
eine schwer verständliche Behauptung, Was soll man denn 
einander gegenüberstellen, um herauszubekommen, wieviel Prozent 
ihrer Gesamtfrequenz den Maturus macht? Wenn von den durch- 
schnittlich im Jahr vorhandenen 127 000 Schillern der preussischen 
höheren I^ehranstalten mit 9jahrigem Kursus nur 4000 oder 
."i,3 °/ 0 jährlich das Ziel erreichen, so ist das ein niederschlagender 
Beweis fiir die Thatsache, die Herr Preyer des Verschiedensten 
deutlich und kaum missverstftndlich formuliert hat, dass 

die besagten preußischen Schulen dem Publikum und ihren 
Schülern gegenüber ihre Schuldigkoit nicht thun und des- 
halb reformiert werden müssen. 

Penn wenn sie ihre Schuldigkeit thHten, meint Preyer, so 
müssteu sie, gerade weil es 9 Jahrgänge sind, nicht 3 s i' 10 0 /' o , 
sondern II 1 /, °/o * um Ma tarns liefern, da 9 mal 11' „ gleich 
100 ist, 9 mal 8* ,„ aber nur 29'/, 0 betragt Wenn hierbei 
etwas sinnwidrig ist, so sind es ganz gewiss nicht die Preyerscben 
Auslassungen, sondern höchstens der Missverstund . auf den sie 
im .Zentralblatt* gestossen sind. 

Wir glauben den fr. I>eser nicht weiter mit den .Berich- 
tigungen* des . Zentralblattes der gesamten ünterrichtsverwaltung* 
unterhalten zu sollen. Zar Charakteristik .des Geistes und der 
Kraft*, mit der da berichtigt ward, reicht das Geboteue wohl 
.ms, wer sich für das Genauere interessiert, findet eine Er- 
widerung Prcyers in der .Nationalzeituug* v. 27. Juli, abge- 
druckt in No. 32 der .Zeitung für das höhere Unterrkhtswesen', 
die mit der sehr berechtigten Wendung schliefst: 

.Beim besten Willen, mich belehren zu lassen, kann 
ich in dem ganzen Anisatz im .Zentralblatt* nichts finden, 
was meine Kritik der Schulen abschwächte." 

Wir sind der gleichen Meinung. Diejenigen aber, die neuer- 
dings ihr Interesse dieser schwerwiegenden Frage wieder zuge- 
wandt haben, möchten wir darauf hinweisen, dass zur Zpit drei 
Gruppen von Fragen mit mehr oder weniger Klarheit durch- 
einander zu schwirren pflegen, die man gesondert und nachein- 
ander behandeln und beantworten muss. 

Die erste Frage lautet: 

I. Ist eine Einheitsschule möglich, in welcher neben den 
bisherigen Aufgaben des Humangymnasiums , namentlich unter 
Beibehaltung des Griechischen, für die ueueren .Spruchen, die 
Matiemaük, die Naturwissenschaften, das Zeichnen und die Uibes- 
übungen ein ausreichender Baum geschafft weiden kann, ohne 
die Schüler zu erdrücken? 

Könnte diese Frage mit .ja* beantwortet werden, so würde 
kaum ein ausreichender Grund vorliegen, eine Wiedervereinigung 
der Realgymnasien und Humangymnasien auf Grund eines solchen 
Lehrplans nicht sofort ins Werk zu setzen. 

Aber es hat noch kein Schulmann einen solchon Plan zu 
entwerfen vermocht, der auch nur als Basis der Unterhandlung 
zwischen Altphilologen und Naturwissenschaftlern hatte dienen 
können. Namentlich die Verhandlungen des Einheitsschulvereins, 
der sie mit .ja' zu beantworten versucht und mit grossem Eifer 
und vielem Fleiss Material und Vorschlage zusammengetragen 
und begründet hat, erweisen deutlicher als alles andere, wie 
wenig man gerade iu jenen Kreisen zu einer ernstlichen Reform 
des Humangymnasiums überbauet geneigt ist und dass man einen 
irgendwie annehmbaren VorschLe,' dWlbst nicht zu machen ver- 
mag. Drei Stunden will man von Sekunda an dem lateinischen 
abziehen und dafür zwei Stunden dem Englischen und eine der 
Mnthematil: überweisen! Von Zeit für Zeichnen, Physik und 
Chemie ist nicht die Rede. Das reicht doch noch nicht einmal 
fUr das ,ut aliquid fecisse videantui * aus! Aul solche Vor- 



schlage können die Realgymnasien absolut nicht eingehen und so 
muss die erst« Frage nach nnserer Auffassung mit .nein* beant- 
wortet werden, wenn man die Stimmen und Thaten der Schul- 
männer als <difi ausschlaggebenden betrachten will, was in Er- 
mangelung j(elui>f»»r und besser Berufener gewiss das Richtige zu 
sein scheint. r l?Pdch würde es für das an den höheren Schulen 
interessierte Publikum schwer zu begreifen sein, wie m-m im 
Rahmen der bisherigen 32 Schulstunden und ohne schwere Über- 
lastung der Schüler neben den bisherigen Untnrrichtsgegenstanden 
Englisch und Chemie ganz neu und dazu mehr Französisch, mehr 
Naturwissenschaft, mehr Mathematik, mehr Zeichnen unterbringen 
will, ohne damit zuzugestehen, dass das bisherige Gymnasium 
die ihm zur Verfügung stehende Zeit bei weitem nicht so ;ius 
genutzt habe, wie es sie hatte ausnutzen können und sollen 
Das Realgymnasium aber hat noch stets bestritten, dass es auch 
noch Zeit für Griechisch als obligatorischen Lehrgegenstand hlltte. 

II. Muss nun aber, wie wir glauben, die Möglichkeit eines 
Einheit sgymnasinms verneint werden, so sind zwei Wege gegelien: 
entweder man schiebt, nm die gewiss wünschenswerte Einheit 
der Vorbildung für die Fachstudien der Universität zu retten, 
einen .propädeutischen Universitatekurs* zwischen Abiturienten- 
Examen und Fachstudium ein, in dem der Humangymnssi;ist 
Naturwissenschaft, Chemie, Mathematik nachholt, und der Reid 
gymnasiast nach Bedarf Griechisch und Hebräisch, beide etwas 
Philosophie. Literatur, Geschichte und dergl. hören, ehe sie zum 
eigentlichen Fachstudium zugelassen werden, wie das in Bayern 
schon lange sehr verständiger Brauch ist. Dann aber liegt, nicht 
der mindeste Grund vor, dem Realgymasium die Universität 
ferner zu verschliessen. 

III. Wenn man diese Verlängerung der Studienzeit um 
etwa zwei Semester aber nicht will, dann muss man auf die 
Einheit der Vorbildung von Tertia an verzichten und anerkennen, 
dass, wie das Leben und das Wissen der Gegenwart zu mannig- 
faltig und umfangreich ist. um von einem Kopf beherrscht zu 
werden, so auch der Vorbildungsdionst für dasselbe so schwer 
zu werden beginnt, dass alles irgendwie Entbehrliche, mag es 
noch so wünschenswert sein, von dem obligatorischen Stunden- 
plan des Gymnasiums ausgeschlossen und der freiwilligen Leistung 
und Neigung der reicher Begabten ebenso überlassen wevrl.-,, 
muss, wie z. B. die Übung der Künste ja schon jetzt vom L-'hr- 
plan fast ganz ausgeschlossen ist. In diesem Fall aber wird man 
es billig der Entscheidung des Nttchstbeteiligten überlassen, nl. 
er rechts oder links gehen, ob er liebor auf Griechisch oder ;iuf 
neuere Sprachen und Naturwissenschaft, in seiner Vorbildung ver- 
zichten und deren Aneignung, soweit sie nötig sind, auf die Uni- 
versität verlegen will. 

Auch in diesem dritten Fall also liegt in der Sache seihst 
durchaus kein Grnnd, das Realgymnasium noch ferner von der 
freien Konkurrenz anszuschliessen. Man gebe ihm die volle 
Gleichberechtigung, lasse die Humangymnasien wie sie sind, 
und es wird sich in wenigen Jahren praktisch herausstellen, 
welche Vorbildung sich für die verschiedenen Universitatsstudien 
als die bessere erweist. 

Dass die realistische Bildung sich als die abgerundetere und 
zweckmassigere für den Übergang ins praktische !>ehen bereits 
jetzt bewahrt hat wird ja wohl heute schon kaum mehr ernst- 
lich bestritten und gerade dieser Umstand ist es, der die Be- 
sorgnis, dass durch die Gleichberechtigung des Realgymnasiums 
die Überfüllung der Universitäten, das Abiturientenproletarul 
und damit der Nihilismus der Unzufriedenheit wachse, nicht nls 
begriindet erscheinen lasst. 

Nicht sowohl die höhere Schulbildung, sondern vielmehr di«- 
praktisch nicht verwertbare, auch eine bescheidene Eltistenz nicht 
mehr bietende höhere Bildung liefert Proletarier und schaff) 
Unzufriedene. Wer sich die Mühe giebt nachzuforschen, welche 
Gesellschaft«- und Berufsklassen, namentlich auch welche Bil 
dungsstufen die Hauptkontingente zu den Unzufriedenen stellen, 
der wird finden, dass dieselben nicht sowohl denjenigen Schulen 
entstammen, die fiir das praktische Leben gut vorbereiten, indem 
sie die Fähigkeit zu formellen Urteilen, zugleich mit den nötigen 
Kenntnissen nach mehr als einer Seite zu brauchbaren Leistungen 
entwickeln, als vielmehr unvollständigen Bildungsgängen oder 
solchen, welche Ansprüche grossziehen, die mit ihrer auf gewisse 
Bernfskreise beschrankten praktischen Verwendbarkeit absolut in 
keinem Verhältnis stehen und sich in einem duakeln Gefühl dieser 



Thatsacbe den Anschein m geben versuchen, ah ob sie «in 
Hecht hftlten, auf die Bildung unserer Zeit und des neuen 
Reiches, dio ihnen ein Buch mit mancherlei Siegel« ist, wie vom 
hohen Olymp herabzuhlickea. \ 

Die Zeit, wo wir unsere Helden bei den TJ**A. 0 pvlen und 
die Ideale und Wissenschaft in der Kultur vX n bsener Jahr- 
tausende suchen mussten, ist vorUber, sie ist die Wiege der 
Kultur unserer Tage gewesen und wir schulden ihr dafiär Dank 
und Ehrerbietung, über sie tnu» nicht die Kerkermeister™ werden 
wollen, welch»' die nun grosse Zeit verhindern will, ihre eigenen 
Tempel zu bauen. Wenn der liebe Gott nicht allen Bäumen 
eine Kinde wuchsen lüsst, so sollte unsere Unterrichteverwaltuug 
doch auch endlich den Mut fassen, etwas mehr als Hemmschuh 
in sein einer Entwicklung gegenüber, die sich mit elementarer 
Gewalt vollzieht und ihren Weg auch ohne sie und eventuell 
wider sie machen wird. ,Non li«[uet« darf nicht mm Wahl- 
sprach werden und „tion pnssum" ist keine Verheissung für 
/.tikiinttige Geschlechter. 



Korres|)nndenzeii und kleinere Mitteilungen. 

7 Dresden. iDrilter deutlicher Nenphilolocentag.) In 
der am 'S i. Septemliei abgehaltenen Versammlung »pnich Rektor Dörr 
aus Solingen über Ref-nni den nousprnchlichen Unterrichten: Kr- 
fahningen und Krwägnngen Zuvor gedachte er des kürzlich vcr 
»lorte-lien Gelehrten Krauter, der sieh ebensowohl durch »eine gründ- 
lichen wuse.is, lull liehen Arbeiten, wie durch «inen edlen Charakter 
ausgezeichnet hat Don hat , indem er »ich gleichzeitig mit Theorie 
und Geschichte der PUdagogik beschult igte, unmittelbar nach dem Er- 
scheinen der englischen Grammatik von Viktor begonnen, nach dur 
neuen Methode zu unterrichten, spricht also jetxt auf Grund Ö' .jih- 
nirer Erfahrungen. Er begann ruit dem Englischen an der höheren 
:>f!i lchensehule in allen Klauen. Zaei.it wurden die Laute theoretisch 
g- t-hrt, dann wurden ungleich kleine zusanunenhlngende Texte vor- 
genommen, die Grammatik wurde nebenbei behandelt Die Kinder 
hatten den Unterricht gern, die Fortechritte wurden erfreulich Ähn- 
liche Erfahrungen machte Dörr im Lehrerinnenseminar, wo indes» die 
.Sich« schwieriger war. Nachdem Dörr 1881 Leiter einer kleinen Schule 
geworden war, eing er auch im französischen Unterricht zur neuen 
Methode (tber und betrieb die Reform mit voller Kraft. Der Unter- 
rieht, namentlich in der Formenlehre, bot viel bedeutenden' Schwierig- 
keiten al« im Kuglischeu. S.imllicl.e Lehrerinnen, die früher am l'lötz 
unerschütterlich festhielten, -irid jetzt zur Reform bekehrt. Der Unter- 
richt gestaltet »ich folgen.lerma.vien: Dörr beginnt nicht mehr mit 
theoretischer Lautlehre, sondern mit sprachlichem Stoffe, der dem \ er- 
«tändnis-e .Irr Schaler möglich«! wenig Schwierigkeiten bietet, nämlich 
mit den Grundzahlen, die zur Abling im Lautlichen die weitexte Ge- 
legenheit bieten. Kitt puir Verbalformen, ein ptuir Rindewörter ver- 
schaffen die Möglichkeit, mit den vier Grundrechnungsarten zu ope- 
ricfen. womit den Is-hrern immer neun Übung unrl Abwechselung zu 
liebote steht Dann folgen Auszäblreiiucheti. Kindersprüchc und Ge- 
itichtchen, kurze F.rz&hluiigen . Märchen; im ernten Jahre ganz ohne 
Buch, nachher mit Uunul zung u>n Kühn» Le»ebuch und einigem Stoffe 
aus der Hand des Lehret». In dem ausführlichen Lehrgang«- sind für 
den Lehrstoff nicht nur lautliche und sprachliche Schwierigkeiten' 
sondern auch der Inhalt berücksichtigt, nur wirklich fraii>.i'k»i*che .Stoffe 
in französischer Form — au-nalimswaisp stilistisch vereinfachet — aber 
alle, im i itwichtekreixe der Kinder liegend, womöglich in liexiohung 
zum l nt errichtsstoffe ; zu kleinen Gruppen vereinigt, welche die Her- 
stellung eine» kleinen inhaltlich zusammengehörigen Wortschatzes u s.w. 
ermöglichen; mit ungemein langsamem Anfang und Fortgang in gram- 
matischen Dingi n. wobei jede einzelne Kntrhciuung längere Zeit be- 
handelt winl. unter Benutzung de« bisher gebotenen Spraelistoffe« und, 
wenn ang« zeigt, mit Heranziehung künftig durchzunehmender Stücke. 
Nach den .Märchen kommen kleine Erzählungen, selten Beschreibungen, 
leichtere längere Erzählungen ; mit erzählender Rcliöner Litteratnr 
wechselt etwa» leichtes Geschichtliches, Gedichte fehlen nicht; alle» 
wird immer »o ausgewählt, dum u» früher gewonnene Gruppen stützt 
und erweitert, einzelne neue (in Grammatik und Wortschatz) bildet, 
und mit »teter Berücksichtigung der .Stoffe in ilcn anderen Fächern. 
Inzwischen ist da« Englische eingetreten, wo das Verfahren ahnlich, 
al« r viel beschleunigter ist. 

Stet« wird möglichst in der fremden Sprache geblieben, an- 
fangs auch eine deutsche Wiedergabe de» fremden Textes verlangt. ' 
dann eine fiele Wjedergals- grextettet. die riier-elzung nur, wo jene 
Löcken und Fehler aufweist. Die weitere Durchnahme auch der ' 
Grammatik bleibt in der fremden Sprache ivgl. Walter, Über den 
K hi -M'nunti i -rieht im Französischen, Marburg, Klwert). Abgesehen vom 
Text ver.-täudnis, wird hiei durch ein lebendige» Verständnis der Grumma- j 
tik erzielt, weit mehr als durch die übung-säUe, die den Schitier: 
(vgl. Plötz) in Minuten durch alle Uebiete der Erdkunde. Geschichte 
n s. w. hetzen Durchaus falsch i-t die Ansicht, der Stoff sei gleich- 
üiltiit ; der KiinS rgeist will einen Inhalt, da» blosse Durchnehmen der 
Foi m ist ihm eine Qual. Früh wird der Schüler darauf hingewiesen, ; 



das» er beachte, wie die Bedeutung de« fremden Worte» »ich nicht *o 
völlig mit der de« deutschen deckt, wie ein paar fremde für die ver- 
schiedenen Schattierungen des deutschen Wortes nötig »ind n. » w 
Weiter lernt der Schüler Wortfamilien betrachten, den Einflu« der 
Ableitungsailben. der Vorsilben auf die Bedeutung der Wörter erkennen ; 
er raus» bildliche Wendungen, Sprichwörtliche« und ander«« Idioma- 
tische auf die Denk- und Auffassongaweise. ans der es hei vorgegangen 
ist, xnrflckverfolgen, und hier 11111»« die Muttersprache — nach Hilde- 
brands horrlicher Anweisung — xum Vergleiche herangezogen werden. 
Das ist eine ganz andere Übung als das öde Übersetzen in» Deuteche. 
Nicht alle Übersetzung «oll damit verworfen werden; nie tritt zuweilen 
zur Unterstützung ein, dient als Probe ftVr da» VerstSndni» des Stile* 
in beiden Sprachen, wae indeaten erst in oberen Klassen geschehen 
kann, wo genug Stilgefühl erworben iat. Das Übersetzen in die fremde 
Sprache Ut ganz zu verwerfen; e* i»t keine .herrliche ijeUtesgymna-tik*. 
sondern eine jlmtnerüche Phrasenstopiiolei. Die fftr die Übersetzung 
zurechtgemachten ileiitschen Sitae sind oft ein Hohn für die deutsche 
.Sprache und die ernetzung Ut meist nicht« weniger al» vollkommen 
Wie schwer f&llt es schon einem Ausländer - um so schwerer, ie 
feiner sein Sprachgefühl entwickelt, ist. — ans dem Deutsrhen selbst 
mit unserer Cbereetzong in gutes Französisch oder Engli«;h zu ubor 
■■etzen! Wie schwankt er, wie sucht er das Treffende: Aber unsere 
Quintaner, die können es*? Oanz wenigen Menschen ist eine n be 
deutende Kenntnis einer fremden Sprache verlieben . dus» sie alte 
ldinmati«me» vermeiden könnnten. 

Die Erfahrung lehrt unwiderleglich. Am» die analytische (oder 
direkte, oder Reform ) Methode das Lernen leichter und erfreulicher 
und das Lebren zwar schwerer und anstrengender, aber auch befrie- 
digender macht. .Wie fröhlich hören sieb die Kinderliedchen an. wie 
trübselig blicken grammatische Paradigmata drein! Wie gern ver- 
sucht der Schüler »o ein Auszahlreimchen auch einmal auf dem Schul 
hofe oder singt ein Liedchen auf dem Spaziergange, aber was fttr ein 
Getltlhl erfüllt ihn. wenn er in der Pause sein Paradigma hersagt, ehe 
er drinnen drankommt ! Wie vergnüglich begrüsst er sein Anschauungs- 
bild und lernt er die alten Freunde au» der Vorschule fraiizö«i-eh sich 
benennen und beschreiben! Wie trübselig schaut er drein, wenn des 
Extemporale auftaucht, dessen Rand ihm im Voraus »chon allerlei l«oie 
rote Striche zeigt". Wie streitet nmo «ich darum, wer bei der Vor 
führung einer Lrzählnng mit verteilten Rollen auftreten darf-, wie 
duckt man sich hinter seinen Vordermann, wenn .abgehört 1 wird! 
Wie viel besser versteht und behfilt man Wöiter, Wendungen, Formen, 
wenn man sie im Zusammenhang einer Erzühlung kennen geh . ut hat, 
und wie ganz anders kann der Lehrer, wenn einmal etwas derart Irblt, 
darauf zurückführen, wenn er an die Kreith lung erinnert, in der da« 
I Botreffende vorkam - dann fangen die Schüler an. »ie sich .'s'tück filr 
Stück ins Gedächtnis zurückzurufen, sie leise vor »irh zu nagen - denn 
das Meinte behalten sie im Kopfe — bis phitelieh einer, der schneller 
denkt, die Stelle hat und den Finger hubt, oder — wenn er lebhaft 
j ist. gleich damit heraus platzt, und nun ist es mit einem male wieder 
da und lebendig und die früher gelernte Erztlhlung int nebenbei wieder 
einmal wiederholt Mus» ich ahei auf das Paradigma in der Grammatik, 
auf die Seite im Wörterverzeichnis verweisen, «o i»t da« nicht beson- 
der» lustig und die einzelnen SäUe, an deuen die Form, da» Wort go 
lernt wurde, die wird doch niemand behalten wollen! 

Hedner giebt dann zu, das» der Reformunterricht nicht nur Licht- 
seiten hat und stellt dann «lie Forderung auf. das» auch der deutsche 
Unterricht in der untersten Elementarkhume auf lautliche Grundlage, 
gestellt werde, du« der akademische Lehrer gründliche Kcnntni-se in 
Theorie und Cesehichte der Pädagogik erwerite. Weiter spriebt er 
die Überzeugung aus, dass die Refi«riutK>wegmig fort, und fort an Boden 
gewönne und belegt dies durch einzelne Beispiele. Scharf hebt er 
I noch einmal den Gegensatz zwischen der strammen Methode der For- 
I mal i»tcn hervor, die Sprachen nur um der formalen Bildung willen 
1 lehren und der lebendigen Methode der Reformer, die Spruchen lehren 
wollen und Sprucherlernung al» den Weg zu den Geistes und Kultur- 
■ehätzen des fremden Volkes betrachten. Redner verweist dann hei 
der Unterrichtarefnrm im fremdsprachlichen Unterrichte Baden» und 
weist auf deren Zusammenhang mit Herbartecheii Grundsätzen hin. 
Kr schlies»! mit folgendem Satze: 

.Kine wahrhaft, gründliche Reform des neuspnichlicben. des fremd- 
sprachlichen, überhaupt des gesamten höheren Unterricht'' i-t erst 
möglich, wenn wir Philologen nicht nur eine gründliche Fach . sondern 
auch eine ausreichende theoretische und praktische pädagogische Bi|. 
dung erhalten, und wenn dann die Behörde wieder soviel Vertrauen 
in unsere KinsicJit fasst, das.» »ie an die Stelle der bis ins Einzelne 
gehenden Lehrplane und Vorschriften ein Verfahren treten l&est. da» 
dem Direktor nnd dem Lehrerkollegium jeder einzelnen Anttult er- 
möglicht, den Bedürfnissen und Verhältnissen entsprechend den Hang 
des- Unterrichts zu gestalten, vorausgesetzt, das« das erforderliche Ziel 
erreicht wird. Daran knüpfte Redner den Wnn»eh. die Behörden 
möchten denjenigen Lehrern, die ohne Zwang und (jual nicht mehr 
nach Plate nnd Plötz u. s. w. unterrichten könnten. Versuche mit der 
neuen Methode gestatten. 

An der lebhaftesten Erörterung beteiligten »ich zahlreiche Herren, 
u. a. Dr Klinghard. Böttiger aus Stettin. Quichl aus Kassel, Otto Sar- 
razin, Wend, Lippold, Prof. Körting, Prof. Stengel. Geh Obemchulrat 
Sallwürk aus Karlsruhe legte hadische Verhältnisse dar, welche Frei- 
heiten man dort den Lehrern in der Methode gewähre Die Relorm 
habe nach zwei Seiten grossen Gewinn gebracht: 1. Seit der Reform 
bereiten sich die Lehrer wieder gründlich auf jede Stunde vor. •£. Durch 
die Lebhaftigkeit des Unterricht» haben unsere Lehrer die freudige 
Teilnahme der Schüler gewonnen. — Noch von vielen Seiten wurde 
betont, wie der Reformunterricht freudigen Sonnenschein in den Unter- 
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rieht getragen habe. Rogner traten l**t gar nicht auf oder brachten • behrlich 



nur Nebensächliches vor. — Schliesslich wurde ein Antrag Professor > lande zo bestehen! 
Stengels angenommen: 

.Der dritte deutliche Neuphilologctitag erklärt es für 



erscheint, um die Konkurrenz mit dem fortschreitenden Aus 



Endlich erörtert » Schenckendorff- Görlitz die Arbeitssrhulbe- 
.. i *«gung vom Standpunkt der Nationalökonomie. In dem letzten halben 
wert, dam weitere möglichst zahlreiche Versuche mit der Lehrweise I Jahrhundert , «o führte Redner aus, haben sich erhebliche Umwand 



gemacht werden, die auf lautlicher Grundlage ruht und den zusammen 
hangenden Lesestoff «um Mittelpunkt de* Unterricht* macht* 

(Dresdner Anzeiger.) 

A NBnehta. { VIII. deutscher Kongres* für erziehliche 
Knaben-Handarbeit.) Bei dem Festinahl, welche« am ersten Be- 
ratungslage im oberen »aale des Insel*-Re«tnurant. der Kunstgewerbe- 
Ausstellung stattfand, brachte der Vereins-Vorsitzende A. Lämmer* 
ein wanu empfundenen Hoch auf den Prinz- Regenten Luitpold, Bürger- 
meintet Dr. v. Widenmayer gleich begeistert diu Hoch au 



Jungen im Leben der Volker vollzogen; ihre Kultur hat sich auf eiue 
neue Kntwickelungsstufe gehoben. Alle Kultur vollzieht sich durch 
menschliche Arboit wirtschaftlicher, gesellschaftlicher und bildender 
Art. Die allgemeine Erziehung nm» der nachfolgenden Generation 
die GrundxOge und Elemente de» auf diesen ArbeiUgebieteu erwor- 
benen Wissen, und Könnens zufuhren, wenn dieselben »ich fortent- 
wickeln «ollen. Für die wirtschaftliche Arbeit giebt die öffentliche 
Erziehung sicher die allgemeine Vorbildung durch Schaffung der In- 
Durger- teUl m , Hi) , ha< j^^h n „ cn keinp Einrichtung getrotfc n, durch 
i n,ai*er w .,i p i,„ .i,.» ini«»-« m,. ■ ■- • — 



a,. s . Ks folgte'eine "oewianderungsvolle Lobrede auf München I ?1a *" * r *"* < * bU «"r .Bf nnWten . geweckt „ 

IK-Il 

olke* thlttig! Iet es ein Wunder, wenn heute in der heran war lisendei 



von dem Berliner Stadt.cfai.lrat v. Fürstenau, ein herzlicher S^b'S'^ ^tS^S^Y^^^u ™twicTcelt werd. 
auf da* Wohl der Gäste von Stadtschuliut Dr. Rohmeder, eine ge- l Vo |teMhlt ' W "* chaft ^ hen Arbeit m4,hr * U ™ aa 7M 



Und 
unsere* 



würzte dankende Antwort durch den Regierung« • Schulrat Brandl au« 
Osnabrück . ein .ehr beifällig aufgenommener Trinksprucb von Ober- 
tnedizinalrxt Dr. v. Kerschensteirie 

an der Jugend- Handarbeit betonte, und noch manche, gut 

Am 2-!. Septem ber ' 
unter sehr lebhafter Beteiligung 
wohnten wiederum Bürgermeister 

regit niug Regierungsrat Frhr. v. Feilitzsch bei Nach der Bogrüssung 
der Gä«te durch den Vorsitzenden verlas derselbe ein für die freund- 
liche Begrünung seitens des Kongresse, dankende« Telegramm de. 
Reichskanzler* Fürsten Bismarck, worauf Regierungsrat Brandi-Osna- 
brück die Versammlung namens des preussiacheu Kultasministeriutu* 
begrüsate und sie der wärmsten Sympathien de. StaaUmüi Latent Dr. 
v. Cooler versicherte. Besonders lebhaften Beifall rief die Vorlesung 



Ueoevation ko wenig Neigung und Lust zu gewerblicher ThfUigkeit 
vorhanden ist? Das Kind hat die Hand wohl zum Schreiben und 



rinitlags 11 Uhr wurden die Boratungen auf Buchstaben sehen gelernt, aber der Blick ist nicht 
wieder aufgenommen. Denselben " 
)r. v. Widenmeyer, sowie als Kreis- 



ber. welcher da« lnt«re»e der Ärzte Wwaj( Zmchnm^ gebrauchen gelernt, aber nicht zum AiuWn 
nte. und noch manche, gute Wort. | bürgerlichen Gestalten, zu produktivem Schaffen Z Aug' i,"t Johl 

auf Buchstaben sehen gelernt, aber der Blick ist nicht geöffnet für 
die Welt der Erscheinungen. Fast eine Scheu vor bürgerlich, r Arlteit 
bringt das Kind heut« aus der Schule mit in* Leben. So erfolgt 
heute im Ganzen geuouimen durch die Schule eine tragest)': de Ver- 
schiebung der Kräfte nach der Seite der gesellschaftlichen Bildung« 
arbeit, die die Gefahr eines geistigen Proletariats schaffen mu«. Die 
wirtschaftliche Arbeit sieht man als etwas Untergeordnetes an und 
ist der Einzelne doch genötigt, hier «einen Lebensunterhalt zu suchen 



des nachfolgenden Telegramms hervor: .Von der Eröffnungsfeier einer 
■rkstätte in Hamburg, die der Neue Bürgervereio in der Vor 
stadt Hohenfelde gegründet hat. Fröhliches Gedeihen Ihnen und uns. 



so entsteht der Streit zwischen Neigung und Lebenszwang, und giebt 
der sozialen Unruhe Nahrung. Wir müssen leinon. die Arbeit mehr 



zu schätzen nach dorn hingebenden Fleiss, der Gewissenhaft i'knit der 
Unt-ieht und Beharrlichkeit, mit welcher sie abgeführt wird. So 
macht sich für die beutige Erziehung schon aus dienen allgemeinen 
(»runden die Arbeitsschule neben der Lernschule notwendig. Aber 
wir bedürren dieselbe auch, uro deu Menschen direkt für die wirt- 
schaftliche Arbeit zu erziehen. Handgeschicklicbkeit . A.wdaiier in 
körperlicher Arbeit, geschultes Au 

ten, Bildung des Schönheitssinne» und Erweckung 
Seiten >kr Vereinswirksmukeit der Lust^zur gestaltenden Thatigkeit — de sind die Elemente aller 

zu wahren Pflanz- 



Dr. Edmond.« Hierauf wurde in die Tagesordnung eingetreten 

Der Vorsitzende A. Lammers erstattete zunächst Bericht «ber 
die Thatigkeit des Vereins im verflossenen Jahre, die wesentlich be- 

.uht anf dem agitatorischon Wirken des GcchätUftihrcrs v. Schencken- \ körperlicher Arbeit, geschultes Auge, praktischer Sinn und Erfindung«' 
dort! und der Leitung der Leipziger Lehrerbildungsanstalt des Vereins g»be, genaue.« Arbeiten, Bildung des 8< -hfmheitssinne» und Krweckunt 
durch Oberlehrer D. Götze. Beide 



wachsen augenscheinlich, bedeutende Staats- uud Stadtbehörden, fort- wirtschaftlichen Arbeit. Die Arbeitsschulen 

laufend über die Sache unterrichtet, interessieren sich für sie immer \ statten gewerblicher Volksbildung in Deutschland herangereift — Die 
zahlreicher. Eine Eingabe des Vontandes an den Reichskanzler hat Idee der Arbeitsschule ist keineswegs neu. Der Redner verliest eine 



dessen Gube von öÜOu M hervorgerufen-, Sachsen giebt in seinem 
zweijährigen Staatshaushaltsplan zum zweiten mal 10Ö0O M. für diese 
Sache und von Preuasen erwartet man im nächsten .labre mit .Sicher- 
heit eine entsprechend 



KabineUordre des Herzog« Friedrich Franz von Mecklenburg vom 
22. August 1792, sowie eine Verordnung des Hocli-tifts zu Würzburg 
vom '26. Mai 179H, welche durchaus von den gleichen Po derungen 



höhere Staataaulwendung. An der inneren | ausgehen: Wir müssen zur fakultativen Arbeitsschule der l.erii^chuie 
Fortbildung dieses Unterrichtsbetriebe« arbeitet eine weitere Zahl i gelangen. Die heutigen Verhältnisse sind hierzu günstiger v» le früher 
tüchtiger und begeisterter Lehrer mit. Die Lehrerbildung*m*talt in , Unser Nationalreichtuiu hängt zum Wesentlichen auch davon ab wit 
U - M - — 1 : : ' L — » •>•» •- • die Arbuitswc 1 -"- 1 - 1 '- 



diesmal in zwei Lehrgängen Ti Schüler mehr als 
ihr Hindus« dehnt sich «chon auf eine grosse Zahl \ 



Uli 

ii 



Leipzig hatte 
vorigen Jahre 

Schülerwerkstätten im deutschen Reiche, Österreich- Ungarn und R 
l»nd aus. Für künftig nimmt sie einen dritten Lehrgang etwa um' 
Ostern, in Aussicht, bestimmt für die Taubst uu im en-, Waisen-. Ret- 1 
tungs- Anstalten uud Ähnliche, deren lntere>*e ihren Leitern lebhaft ' 
zum BewuB&tsein gekommen ist. 

Der Vortrag von Dr (iötz-Laipzig, der den Arbeits- Unterricht j 
nun zunächst iui Dienste der allgemeinen Erziehung schildern «oll. 
setzt folgende Sätze de» Näheren auscinauder: Der Arlieit*unterricht , 
bat keine erwerblichen Zwecke, sondern - hilt! da» Kind allgemein 
durch praktische Arbeit harmuniKch erziehen, Er dient der körper- 
lichen Eutwickelung de» Kindes, lehrt es «eine Hände geschickt ge- 
brauchen und übt seine Sinne. Er hilft das geistige Leben de. Kinde* 
entwickeln, indem er ihm Anschauungen zuführt, es beobachten lehrt 
und ihm Gelegenheit zu eigenen Erfahrungen vermittelt. Kr dient 
xodann der Bildung des Sinnes für Fonuenschouheit und entwicke;t 
den Geschmack -, durch die Nötigung aber, physische Schwierigkeiten 
zu überwinden, übt er Kinriu-o. auf die Bildung eines festen, ener- 
giachen Willens. 

An diesen Vortrug knüpfte sich eine läugern Debatte, in welcher 
u. a. Katechet Werner- München den Antrag stellt, es »ollen Erör- 
terungen gepflogen werden darüber, wa* der Arbeitsunterricht zur 
christlichen Erziehung beitrage. Herr v. Schenckendorff- Görlitz er- 
widert hierauf in sehr beifällig aufgenommener Weise, dass für die 
Religion nm- der wahrhaft gewonnen werde, der die Arbeit liehe und 
schlitze. Der alte Spruch .Arbeite und bete- habe noch immer »eiue 
volle Berechtigung, und in diesem Sinne wirke auch der Verein für 
die christliche Erziehung. 

Der folgende Vortrag de* Herrn Direktor« Urunow- Berlin behan- 
delte den Arbeitsntarricht als Vor*chulo filr gewerbliche und kunstge- 
werbliche Ausbildung uud wies zunächst darauf hin, das« die Be- 
strebungen des Vereins nicht eine dirokte Foilsetzung der von 



„, wiu 

Ifahrt im Volke entwickelt ist. Deutschland, das mit 
grossem Erfolg den wirtschaftlichen Kampf mit dem Welthandel auf- 
genommen hat und das zunehmend den regsten Unternehmungsgeist 
in Handel und Gewerbe an den Tag gelegt, bedarf gerade heute dieser 
Einrichtung zur wirtschaftliches Erziehung, So werden auch wir mit 
unseren Bestrebungen die Kultur unserer Zeit fordern hellen. 

Hierauf »chloss der Vorsitzende den 
er den städtischen Behörden, 
München für «lie besonder* «yn 
gresxe« den Dank aussorach. 



Kongresa um 3 Ul.r. indem 
sowie dem Yolksbildungsvcrein von 

des Kou- 



Offene Ijehrerslellen. 

Aal iMfcrhcli» W »n.<-h u».i.tt„ u «Ir für > t <■ 1 1 • s s c ■ i u 4 s 

okm.i »«f j. S Nu«!»,-™ der Z. Iluus fs, d». hOh,-, lfni«mnbu 
Z^i.l"^™™" k ? M '<"••""» <«■!«.».» DI. VM«.*a 



frsi.kicr« 



Hir<.ifb»nd .i»tt 



ng a 



• ■hfüT , In AlKinnt» 
a K«K< » >,„ Msrk 
wrn fielt t 



* IWtMii«4, 



Flensburg, Schle.wig-HoL«tein. Lehrerin an der höheren Mad- 
chenschule zu Ostern k. J. 1500 M. Meldungen bi- IM. Oktober au 
den Magistrat. 

Remscheid. ReaUchule. Zum 1. April 1SK» Zeichenlehrer mit 
Lehrbefthigung IUr Mathematik, Physik oder Naturbes.lireibung 
Gehalt 2160 M. Meldungen bis I. November an Direktor Dr. Petry. 

Saarbrücken. König! Gewerbeschule. Zum 1 April 1889 
Zeichenlehrer. Gehalt 2100 M Verlangt wird die Beffthijrung für 
Linear-, Maschinen- und Bauzeichnen. Meldungen liebst Lebenslauf 



elftusoo-KiiiM vor zwölf Jaliren eingeführte:» Handfertigkeiten und ) und Zeugnissen baldigst an Gewerbcschuldirektor Krtiger 
ihirKlfieiss-Arbeiton sind, sondern durch die Betonung der erziehlichen ' 
Richtung dieselben in den Dienet der Schulreform stellen. Unter 
kurzer Erwähnung der Dienst«, die die Knnbenhaudarbeit in dieser 
Beziehung dem höheren Unterricht leisten könne, wird dann aufge- 
führt, wie uie Ausbildung der Sinuesthätigkeit, insbesondere de« Sehens 
des Tastsinns neben der Ausbildung der Denkt hü tigkeit hergehen 



wie auf die»em Wege 
für unser Gewerbe und " 
welche bei 



möglich 



der Gegenwart 



Züllichau. Brandenburg. Rektor baldigst Gehalt 2250 M 
und freie Wohnung. Meldungen von Bewerbern, die das RektoraU- 
Kxuraen bestanden haben, bis 20. Oktober an den Magistrat. 

Sardienen. O.tpreussen. Poststation Pr.-Eyluu Ev. Lehrerin 
für ein Mädchen von U Jahren zum l.V Oktobtr. (Unterricht in 
Wissenschaften, den Sprachen uud der Musik erwünscht ) Mel- 

Frau Barouiu v. d. Goltz, geb. 
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Urrlsg oon ^irgifimuub 4 öolhtnina. in ffripiiej 

Päkpiülrtir tfibüotljffc. 

Stnmlimg ber nridjtiflften pöbagoflifctKii 5diriftcn älterer' 
unb neuerer Qtxt. 

t}etau»a.eaeb«n oon 

^arC "|U<tMer. 

L ftflaloH», ■ teOtiliu t ibrr Jtinber lehrt, »earb. o. H. SRiditet 
4. «ufl. 2 SD»., geb. 2,«, 9t. 

II idljnianti, Schritten, tforii etnmä über bie tfniebung. 3. «uil. 
1 91., tun. 1^,«. Auuücitbüdilem. 8. Vtufl. 1 9t., tan. Uo9L 
lieber bie wirtjaniftrn Wittel, Äinberu Mellgion beiiubringen. 
l, w 9t., tau. l„,,9t. Sleaibeiiet oon Karl Stichler. {Mammen 
in 1 »b«. br. 3«, 9t., gtb. 4, M 9t. 
III. ((»mmiu«, gros« Umeirirgi#lebre. 'J'eaib. oon 3. berget 



MEYERS 



erscheint 



HAND-LEXIKON 



des atlgem. 
Wissens 



IV 



unb }. ^oubet. 4. HllP. 



1882. 3 W 9t., geb. 



1. Abt. 9iotttoigne, Anflehten über etjiehung ber Hinbet. 
fleaib uon S. «eimer. 2. «ufl. 50 «ßf-, ton. 70 S|Jf. 2. Abt. 
Wabrlait, l»ebanten über iSriiebung u. Unterriebt, flearh oon 
Ür. £. *. «vuftnbl 1 9t„ fort. 1«». 3. 9Ibt. eV-ntlon, 
trrjiebung Ser löditer. Vearb. oon Dr. Arnfläbt. 1,*, 931., 
ton. 1.-., 9t., juf. in 1 »be. bi. 3 Dt, geb. 4 901. 
\ i »>r mitte, «diriftin über (Jrjiebung unb Unterricht. *<-;ub. uon 
ftarl flicuter 2 «btgii. 8 9t., geb. 1 m 91. 

VII. ^ffioloiii, SJienliar» unb Wemuo. tfearbeitet Oon A. Sticht er. 

4. «ufl. I,«, «f., Qft>. 2« 

VIII. Siouffeatl, KnH. -.rlcavbeilet bnit M. »trinter. 3. Auflage. 

5, M 9t., geb. ß JM) 1«. 

IX tfoefe, Wecuinten ulir Ujrju'rbuuq. 2 Auflage, ifleaibeilet uon 
Dr. 9t. »diuiier. 2,«, 9t., geb. 3^ R. 

X San«, über fJiWatqiii. Vearb. tt. iSvoi. Dr. C. s &illm«nii. 

I 3».. geb. 1^, 9t 

XI. «otueniti», uu<<geip. «thrittrn II. ib. (9tutterfciiule, i'.mfoptiir 
"t?anrrqejie k.) fleatb. 9. itJeeger u. üeutbceber. 3 9f., geb. 4 9t 

XII. <»'mit>.>. . Jheophroii iBruib. & ». 9tid)ter. 2, M De., geb. 8«, W 

XIII. verbat I, *ia!c. iWeaii. o. liarl SHiduer. 

I. ^b. Allgemeine 9<ibagogit IL Umrit.: pn><igpgi(chev $orlefung.ii, 

4 9t., geb. 5 9t 

XIV. — II. 8b. Mleiueie p«ibagog. «<t»iijten. 4,*, 91., neb. !>. M 9i. 
XV. «tal.imann, Schritten, bearbeitet uon I orl iHidnrv. II. t)b. 



ttrrlao oon 3irgtc<mun0 & «oltriting in äti|i.M8- 

3d)nelTmcthobc |ttt leichten unb |'ci)iteUcn Xitdgnirag 
pvaftifdjcv ^iHingciuanb^it 
in oenlfa)-rnflrifd)er nnb enflfift6-öeutf(fii'r 

' 16 Urirtr in rlrgautrr Jthypr, 

£i<ittid) englifd) 2 iOiart, otglijd) Beutjd) 2 Wort. 



fircl>-)büd)leiH 1,„ Di., tan. 



Äonrab *iefer.l, r<1 Dl.. 



tan. I„ 0 i». 8"l- *" 1 bT. 31»., geb. 4 HB. 
XVI. MM#, gAriftm über (irjiebung unb Unterndil. ttearb. oon 
Di. tieine l8ro(d). 4 9t., «leg. SJeimoonbbaub 5 !W. 

XVII. 1^eftal»|ii, 'Äbenbltunbe eine« öiniiebler«. \Bearbeitet oon 
Marl fltldjter. »rofrti. M %\., tarl. 70 Sf. 

**an6 1-16 ou» ftnmol bc^ofttn jtotl W.* t «t. für nur 42 SR 
IS rlrfl. MiinMcinrnbdinbcn {tat! iL 91. für nur U 9t. ^r&rr »ant> 
unb jrbr flbtriluna ift au* rin>rln brofdiirn nnH grbunbrn ju haben. 

Verlad von eir0i«mun» & Solfrnino in VciiMMi- 

!Öe^r= unb Slufflobcnbud) 
für bm Untrrnd)t in brr brntfdim Grammatik. 

4<on Dr. !©. U. ^Utting. 
5. Auflage. 9rei4 br. 1 9t., geb. 1,2.'» 9t. 
9Hl bem «ubatig; i*rattifdie 'JJoetif. i'rei* 1,50 9!., geb. IM 9J. 
lie «ratti'ftne *oetil allem toilet broi«. 60 i*f., geb. «0 9f. 



j»Sciitvi(f) pon .MfeitU. 

für iiliule nnb .vhhio erläutert 
oon 9. Bn ru, 

Dmtcf>»i am •»mnnftam In WtftaU. 

»roirtiiert 9t. 1.—, eleg. geb. 9t. 1.3«. 
Bat*: 

irrtonegobf Jtlamici>er 2öerfe %r. 8: 

prinj Jricöricr] oon f?omburö 

oon Jfcetnricl? t>. jStfctft. 

»roid». 25 «f., gtb. :«5 «f. 

DerlOg DOM Sieisismuitt' & Polfcnitn} in €eir3'9- 




Oav«rtarcn: 

l'JH. Kreutzer, Niwlithigei in (tnuuida, . . . —,30 

IUI MendelMohn-Bartholdy, Souiui«*iiuicbtKtraum —,30 

192 Moiart. Don Juan -.30 

198. — KntführunK —.30 

19t. — Figaros Hocli/.uit —.30 

Dir-r Hamnilunvr wird rort*r«««Ut. 
Ili-t ItOHtclIiinirrn cpnOu r t Auienbe der Nummern 

Verlag von Hleglümund k Vulkealng in Leluilp 



^ iniiier-Pianiiio s 

t<iu 440 M. Harmonium» M 120 M. »b uuA 
Flügol. l"J»hi <i»r»iiil«. Abuhl. «rai^u llci H«r>- 
IC«batt iinit PTvlHDduu« 

Wilh. Emmer. Berlin C. ttrMuttt 

AuMiiiehnangt-u: Or«l»'0. ätuu >lt*J. etc. 



?d)ii!.,\tlnnlfn ins ».|)rirro ötrlag 
in fri|?i|. 

I. ftlriner «rlement«irf<liul(itlii#, ent». 

Tt »uiicn i ot«*4|iatfelr u. 3 Manen nur #« 
iilitiftlf mit tuijtm «bei« 6»r »e»«f. ». S>. bME 
*ret» Urt. ttt «I. 

II. Volfefdnuatla«, fletner, ent» u 
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Schopenhauer und das Christentum. 

Ein Beitrag xur I/ösung einer weltbewegenden Frage. 
Von W. Fricke. 
(Fortsetzung ) 

In der gowaltigen Erscheinung des Paulus spiegelt sich so 
recht eigentlich die Religion Christi wieder. Zu dem Kampfe 
mit der heidnischen Aussenwelt gesellt sich der mit seinem 
Inneren; was ihn aber aufrecht erhalt, ist die Empfindung der 
Gnade seines Gottes. Er stiebt sich nicht von der Welt zurück, 
vielmehr ist diese bis zu seinem Martyrertode sein Operations- 
feld; er lebt von seinem Handwerk, um seinen Brüdern nicht 
tot Last zu fallen. Der Pfahl im Fleische halt ihn fest mit 
der Gnade verbunden; er atmet die höhere Luft aber nicht als 
ein Trunkener, sondern als ein nüchtener und besonnener Streiter. 
Dem Thimotheum, seinem geistigen Sohne, ruft er zu: Lass das 
Wassertrinken, nimm ein wenig Weil**, deines Magens wegen. 
Er kannte die Gefahr der Askese, die damals von Heissspornen 
betont wurde, denn er kannte das menschliche Herz und daher 
warnt er vor dem härenen Gewand. Heiraten ist besser als 
l, rief er. Zwei Momente hatte er tief erfasst: die 
der Verderbnis des Willens und die Gnade. 
An Paulus lernen wir also, dass. je tiefer die Erkenntnis 
der Sündhaftigkeit ist, desto mehr verlangt der Mensch nach 
der Gnade, und er bleibt in diesem Falle zumeist von Sch wär- 
meres bewahrt. Schopenhauer selbst sagt an einer Stelle, im 
Grunde genommen sei das härene Gewand überflüssig, indem das 
Oben der Gerechtigkeit jenes ersetze. Der Apostel aber setzt 
als christlichen Grundsatz: Gottels Wort halten. Lieb*' Üben und 
demütig sein vor seinem Gott. 

Wo viel Schatten ist. herrscht auch viel Licht. Schatten 
ist überall, aber die Erkenntnis desselben mangelt zumeist, mit- 
hin bleibt auch das Licht fern. Den trüben Quoll des Wollens 
dürfen wir nicht uber verstandesmllssig erkennen, vielmehr muss 
ein tiefes und schmerzliches Leidtragen uns dabei erfassen, dann 
erst kann die Gnade wirken. Nicht diese und jene Sünde, son- 
dern die Sündhaftigkeit, muss uns aufgehpn, dann kommt die 
Demut und mit ihr die Gnade. Ein Licht leuchtet nur in der 
Dunkelheit. 

Welcher Unterschied ist nun zwischen Paulus und Schopen- 
hauer? Bei jenem durchschauerte diese Erkenntnis das Herz, 
bei diesem blieb sie im Intellekt: jener betrat die Bahnen des 
praktischen Chrif.t Lutums, dieser blieb ihnen fern; jener demütigte 
nich tief, dieser freute sich an dein Lichte seiner Erkenntnis. 
Je tiefer die Erkenntnis das Hera durchdringt, desto tiefer 
die Demut und desto grosser die Gnade. Darum wandte 
sich der alternde Schopenhauer thränenden Auges einmal ab 
von dem Bilde eines Gottb.-g.-ist im tr-n mit den Worten: Das 
ist Gnade! 



Die Erkenntnis blieb Schopenhauer im Intellekt gewisser- 
massen sitzen. Er verkündete der Welt seine Wahrnehmung, 
praktische Folgen hatte sie für ihn selbst aber nicht. Wir kommen 
jetzt zum folgenden Kapitel. 

VI. Das Christentum und der „Intellekt". 

Grossartig ist die Art und Weise, wie Schopenhauer den 
Willen nach seinen verschiedenen Objektivationsstufen darstellt 
und gliedert. Ein wundervolles und doch so einfaches und über- 
zeugendes Bild ist es, dass er vor uns entrollt. Von der an- 
organischen Stufe mit ihren primitivesten Äusserungen geht ihm 
der Wille aufwärts bis zum Menschen, in ihm jenen Intellekt 
gewinnend, der befähigt ist, sich selbst zu erkennen und der 
sich aufschwingen kann zur Erkenntnis eines Gottes. Dem natür- 
lichen Menschen dient freilich der gewonnene Intellekt zur Er- 
reichung der natürlichen und begehrlichen Absichten des Willens: 
er strebt nach den Erscheinungen und den Dingen dieser Welt; 
Sansaras Reich mit seinen Kulturerrungenschafleu ist sein 
letztes Ziel. 

Wir wissen, was dieser Intellekt der Menschheit erworben. 
Er ist tief in die Geheimnisse der Natur eingedrungen; er hat 
den Himmel durchforscht und gemessen. Leverrier erkannt« 
1847 in den Schwankungen des letzten damals bekannten Pla- 
neten, des Uranus, das Dasein eines Planeten, der über jenem 
hinausstehen inusste. Er bezeichnete den Ort und Galle fand 
an demselben, was jener berechnet, den Neptun. 

Grossartig sind die # Entdeckungen auch auf dem Gebiete 
der Chemie. Schon Demokrit nannte die letzten stofflichen Teile 
der Natur Atome. Der neueren Zeit blieb es vorbehalten, diese 
Atome der einfachen Körper zu wiegen und eine wundervolle 
Harmonie zu entdecken, wonach sich den Gewichtszahlen nach 
die Reihen der Elementarköqier in zwei kleine und drei grosse 
Perioden gliedern. Bisher für verschwistert gehaltene Elemente 
werden durch die Atomgewichtszahlen getrennt, stellt man aber 
die Perioden nebeneinander, so stehen sie wieder 
sammen. Hat die graduell aufsteigende Zahlenreihe 
so fehlt eben hier noch ein in Elementarstoff, der seiner Auf- 
findung harrt So wurden das Gallium und Scandium entdeckt 
und man fand ihr Atomgewicht der Lücke entsprechend. 

Die grossartige Ordnung der Natur und ihre wundersame 
Harmonie kommt dem suchenden menschlichen Intellekt entgegen 
und es erfüllt sich das Wort der Bibel im eminentesten Sinne: 
Macht euch die Erde unterthan 

Diese wunderbare Harmonie in der Kreatur, dieses Sichge- 
stalten nach einem erhabenen Gesetze, dieses Kommen und Ver- 
gehen ist mir der deutlichste Beweis, dass die treibende Kraft 
nichts absolut Böses ist, sundern unter der Hand Gottes stehet. 
Ein Kreislauf ohne Vernunft und Grund ist ein Unding. 

Spinoza aber schiesst weit über das Ziel hinaus, wenn er 
meint, der Unterschied zwischen Recht und Unrecht und über- 
haupt zwischen Gutem und Bösem sei an und für sich nichtig. 
Behauptung, zu der sich der Pantheismus versteigen muss, 
er seinen mit der Welt identifizierten Gott retten will. 
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H' im, sagt Schopenhauer, ist die Erde eine Theophernie, so ist er nur sich ins Auge, dann entsteht in ihm ein« fmiehtig' 
alles, was der Mensch, ja, auch das Tier tbut, gleich göttlich Revolution. Ein Wort, «ine That, die man nachher betrachte 
und vortrefflich: nichts kann zu tadeln und nichts vor dem oft auch nur Gedanken, auf die man sich überrascht: sie packen 
underen zu loben sein: also giebt es keine Ethik. Wir aber den Menschen im Innersten seiner Natur und die Klage, die er 
möchten hinzufügen: Es Lst in diesem Falle eine Erlösung über- { ausstöhnt: sie ist dio Klage der Propheten und AposteL 
llüssig, ja, eine Vermessenheit. Das tiefe, nie gestillte Sehnen, I Er sucht Rettung. Die Kirche nennt einen solchen Zustand 
das durch alle Zeiten und durch alle Völker sich hinzieht, es I Gnadenwirkung. Der Lichtstrahl einer höheren Welt ist durch 
wfire ein Murren gegen Gott und der höchste Ausdruck dieser den Intellekt in sein Inneres gefallen; er sieht nicht mehr eüi- 



Sehnsucbt, die 
Götbe sagt 



ein Theaterspiel. 



«eine Sünden, er erkennt die sündhafte Richtung seines Wülens. 
, Die Offenbarung, die Bibel allein kann sein Hafen werden 
Selig sind die Leid tragen, denn sie sollen getröstet werden ; 
selig sind die geistlich arm sind, denn das Himmelreich ist ihr. 

Eine solche Revolution machte Paulus durch, ein Augustin 
I und Luther. Sie erfassten die Gnade. Die Erkenntnis erwirkt« 
bei ihnen tiefe Demut und ohne diese ist die Gnade macht lo>. 
i gleitet ihr Strahl vom Herzen ab wie von einem Panzer. Ein? 
schaut, so steht er eben völlig im Dienste seines Wil Jens. 1 Erkenntms dcr ^hm Willensrichtung, die nicht zur Dem». 
Koussean seUte an d.. Stelle der Erbsünde eine ursprüngliche m ^ m WsU>a ^ ^ ^ w ^ 

Gute und hielt nur den herrschenden Kulturweg für e.nen der Gnade nicnt kennen _ 



In unseres Busens Reine wogt ein Streben, 
un» einein Bessern, Höheru, Unbekannten 
aua Dankbarkeit freiwillig hinzugeben. 



Wenn der Intellekt in dieser Welt etwas Vollkommenes i 



nur 

falschen und unnatürlichen. Shaftesbury, Rolangbroke, Pope, 
Leihnitz und andere dachten Ähnlich: sie waren dio Vertreter 
des Optimismus und als solche die tiefsten Gegner des Christen- 
tums, wenngleich sie dies nicht aussprachen. Voltaires Candide 
und sein Le desastre de Lisbonne persiflierten diese Richtung 
freilich nicht im offenen Sinne des Christentums, aber in Be- 
tonung pessimistischer Anschauungen. Diese letzteren bilden 
aber die Grundlage unserer Religion. Luther ruft einmal aus: 
Er sei nahe daran gewesen, wie Hiob und Jeremias den Tag 
seiner Geburt zu verfluchen. Byron klagt : 

Count o'er the joys thine hours have »oen 
Coont. o'er the days froui anguuih free: 
And know, whatever thou hast been, 
Tis Bomethirig better not to be. 

Wenn auch ein tiefer Unterschied noch liogt zwischen dem 
Blicke eines Luther und dem eines Byron, im Wesen sind sie 
sich verwandt. Sie anerkennen beide ein Erlösungsbedürfnis 
und dieses ist ihnen geworden durch ihren Intellekt. 

Der Forscher, welcher die Welten misst, nene Sterne ent- 



Der Weltschmerz ist ohne Demut und 
' seine Dichter wie Byron, Loopaidi, Lenau fanden, trotz ihrer 
hohen Gedanken und Gefühle, den Weg nicht; die Philosophen 
pessimistischer Weltanschauung desgleichen. 

Der Intellekt ist also die Pforte, durch welche der Licht- 
| strahl einer anderen Welt in das Innere Eingang findet. Christus 
s:igt : Den Reichen wird es schwer in das Reich Gottes zu 
kommen. Wir können diesen Satz auch auf die geistig Reichen. 
, auf die mit einem grossen Intellekt Ausgestatteten anwenden 
I Oft ist gerade das Wissen ein grosses Hindernis. Der Strahl 
I der Gnadenwirkung vermag nicht durchzudringen. Der < 
Intellekt ist hinreichend ihm den Weg zu Lahnen. 

Was kein Verstand der Verständigen sieht. 
Erkennt oh in Einfalt ein kindlich G< 



Wir haben unter gewöhnlichen Arbeitern hier und da an/ 
unseren Reisen Menschen getroffen, bei denen der Strahl einer 
höheren Welt den Weg zum Inneren gefunden hatte. Welch 
eine Umgestaltung brachte er hervor! Was ist alle sogenannte 
Kulturentwickelung gegen einen solchen Fortschritt! In dem 



deckt, welcher eine" Vorstellung von der unendlichen Grösse des Mundo dieser Stilen im Unde' kommt selbst die Sprache und 



Universums gewonnen hat und doch nicht niedersinkt in Demut * war oh " e > den Unterricht iu ihrem schönsten Ausdruck. 
vor dem Schöpfer: dessen Intellekt hat trotz seiner Entwickelung 1 : ' 

sein Ziel nicht gefunden; er blieb 



M.v. 



befangen von den Erschei- 
nungen und im Dienste seines^ Willens 



aus dem vollen Schatze seiner inneren Erfahrungen! 

Ein wahrer Hunger bemächtigt sich eines von der Gnade 



Ausgerüstet mit seinem ihn über die Tierwelt erhebenden . Menschen, ein Ringen das nur erfahrungsmassig zu 



Intellekt hat sich der Mensch zum Herrscher der Erde gemacht. 
Ohne denselben wilre er eben nicht Mensch und führte ein be- 



verstehen ist. Selig sind, die da hungern und dürsten nach der 
Gerechtigkeit. Wie der Hirsch schreiet nach frischem Wa 



wusstloses Dasein. Zum Bewußtsein gelangt er eben durch den s ° Erriet meine Seele Gott zu dir. 



Intellekt, zunächst zu dem von Ausseudingen. Gelangt er zum 
Bewnsstsein seiner selbst , wobei aber der Intellekt dem Willen, 
wie das beim Optimismus der Fall ist, nichts vorschmeicheln 
darf, dann — Dnn dann hat er Ursache zu erschrecken und das 



Oftmals führen Verhältnisse einen solchen Menschen in den 
gewaltigen Streit mit den Milchten dieser Welt und die Wir- 
kungen der Gnade verschwinden. Cromwell tröstete sich spater 
damit, unter denselben gestanden zu haben; selbst Lnther erbebte 



bisherige Siehe-es war-allns-gut verwandelt sich meist in Später oft und zagte, wenn er sich und sein Werk betrachtete. 



sein Gegenteil Wirkungen der Gnade hängen absolut von dem Zu- 

Wir nehmen an. dass der Lichtglanz, der durch den Intel- s,ande de9 Menschen ab. Nur die aus der Erkenntnis hervor- 
lekt das Innere, die Werkstätte des Willen,, erhellte, nicht «W™. De " m J t . herbei. Ohne diese «t von der 

durchdringend genug war. Alsdann tröstet man sich damit: Es ! ^ kerne Rede. Ihre Wirkung ist gleich der des Sonnen- 
wird noch besser werden. Spater, nach langen Kämpfen, ftllt ! * , ™ W ™ «»♦"> Erdreich Dem Demütigen gwbt 
wieder einmal ein Lichtstrahl in das Innere, vielleicht veranlasst 1 Gott die hchnft Und weiter: bo demütiget euch 
durch ein Wort oder Ereignis, und man erkennt dann, dass alles nUn ™ Ur . K ewnlt, ß e 
drinnen im alten Stile fortarbeitet, nur vorsichtiger und ver- 
steckter. 

Das ist die Erkenntnis von der Unabänderlichkeit des Cha- 1 lcbendi «* *^den soll. Wie oft habe ich Menschen altern und 
rakters. Es gewannen eine solche im Alter Voltaire, gegen das ! "W*" ** Sehe " über *>B enannte Bagatellen, die tausend andern 



Es gehört von vorn herein eine ideale Richtung dazu, 
Erkenntnis der sündhaften Richtung unseres Willens eine 



Ende seines Lebens Spinoza. Betrachten wir in späteren Jahren 
die Entwickelungsgeschicht« unseres Intellekts, so finden wir, 
dass der letztere fast in jedem Zweige der Wissenscliaft all- 
mählich zu einem tieferen Bewusstscin gelangt und das Es— 
fiel — ihm — wie— Schuppen— von — den— Augen sich immer wie- 
derholt hat. Der Intellekt wird besonnener. Die Besonnenheit 
ist das wahre Merkmul des Denkens in der Gruppierung und 
l>urchforschung der suhstanria extensa. 

Fallt der Lichtstrahl scharf und hellleuchtend in das Innere; 
offenhart' sich dem Menschen seine Willensrichtung gewaltig und 
niederdrückend; beruhigt er sich nicht in dem Gedanken, m ist 
halt überall nicht anders, es muss wohl so sein müssen; fa*st 



auch nicht die geringste Last bereiten, wie oft quälen sich einige 
mit dem oder jenem Vorkommnis ihr Leben lang, über das an- 
dere lachen würden. Jene schauen tiefer. Das Vorkommnis ist 
ihnen ein System geworden ihrer Grundnatur und daher be- 
trachten sie es in einem anderen Lichte. Der Pfahl im Fleisch, 
der Paulus drückte, ist eben nichts anderes. Es ist das 
rüder zur fortlaufenden Demut und Gnadenbedürftigkeit 

folgt.» 
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Einige Urteile und Erfahrungen über die 
Mängel des Gymnasiums. 



diese Lücke nicht 
Mittel und Woge 
werden muss. 



ausfüllen kann: man niuss 



also andere 
was geleistet 



IV. 



Nachstellend stellen wir einige von Kommissionen in amt- 
licher Form gegebene Urteile über die mangelhaften Leistungen , 

der Gymnasien zusammen, weil wir der Ansicht sind, dass nur um | ,}f> m sachgemäßen , auch dt 
eine rückhaltlose Kritik de« Bestehenden und die Darlegung Muttersprache? Wie oft muss 
seiner Mäjcgel eine den Forderungen der Gegenwart entsprechende ! Militärbeamten die Klage hören 
Keform unseres höheren Schülerwesens anbahnen wird. 



Wiese: Lebenseriunerungen und Amtserfahrungen. 
188. Geht es denn rückwärts mit dem deutschen Stil 



u korrekten Gebrauch unserer 
ich von höheren Zivil- und 
und nehme es selbst an den 
von mir durchzusehenden Aufsätzen junger Juristen und Offiziere 
I. Akademische Gutachten über Zulassung von Re.l> a , hr .' diu *. diese Arbeiten, auch bei solchen, die eine höhere 
schul- Abiturienten zu Fakultäts-Studien. 
S. 76. Universität Halle 



Es ist auffällig. 



Schule durchgemacht haben, an starken stilistischen und logischen 
1 Mängeln leiden. 

Der thüringische Minister N. sprach gestern gegen mich 



die Studenten der Gegenwart ihre Muttersprache beherrschen. ' dieselbe Klage aus: .Nach meiner Wahrnehmung, sagteer, trägt, 
und wie oft das, was sie in deutscher Spruche schreiben, stilistisch , die Beschäftigung 



chäftigung mit den alten Sprachen und ihrer klassischen 
Litteratnr immer spärlicher die Früchte, die man noch immer 
von ihnen erwartet. Die jungen Beamten können keinen Aufsatz 



und logisch einen schülerhaften Eindruck macht 

S. 109. Universität Bonn. Es ist als ein wahrer Not- 
stand zu bezeichnen, dass es auf den meisten Universitäten ge j machen; entweder bewogen sich ihre Arbeiten in den bureau- 
radezu unmöglich ist, ein wissenschaftliches Spezialkolleg über [ massigen Ausdrücken wie auf einem Knüppeldamm, oder sie 
die Physiologie der Sinnesorgane zu lesen, weil jede mathema- j sind ganz vage und charakterlos und meist ohne logische Schärfe. 



tische Formel Entsetzen erzeugt und jede Grundbildung in 
Geometrie, Trigonometrie und analytischen Geometrie fehlt. 



II. Arztliches Gutachten über das höhere Schulwesen 
Elsass-Lothringens. 

Erreichen unsere höheren Schulen mit der angestrengten grophie sind diese 
Arbeit ihrer Schüler, der gewissenhaften Pflichttreue ihrer Lehrer I Gliederung des Ganz 



Meine Forderungen sind keineswegs hochgespannt: Originalität 
der Auffassung und künstlerisches Geschick in Gestaltung des 
•Stoffes und Handhubung der Sprache ist nicht eines jeden Sache 
und braucht es nicht zu sein." 

Selbst von Inkorrektheit in Bezug auf Grammatik und Ortho- 
\rbeiten nicht immer frei, und dass eine 
en durch Absätze an der rechten Stelle er- 



das Ziel, das ohne Gefährung der körperlichen Gesundheit die kennhar und 



geistige Frische der studierenden Jugend erhalten und gefördert 
wird? 



in logisches 



befolgt 



wird, gehört zu den Seltenheiten. 

Dieser Zustand fällt sicherlich auch der Schule zur Last : 



Um eine Antwort auf diese seit langer Zeit aufgeworfene j sie müsste auch vom Standpunkt nationaler Ehre, Reinerhaltung 
Frage zu finden, wenden wir uns zunächst an die eigene Er- I und rechten Gebmuch der Muttersprache für eine ihr obliegende 
fahrung und können auf Grund derselben versichern, dass nicht Hauptsorge ansehen und von früh auf bewusster und kräftiger 
wenige der Medizin-Studierenden trotz zehnjähriger Vorbereitung j als vielfach geschieht der deutschen Gleichgiltigkeit gegen die 
auf gelehrten Schulen unfähig sind, einfache sinnliche Erschei- 1 Form entgegenarbeiten, 
nungen schnell und genau aufzufassen, das Beobachtete sprachlich 



richtig wiederzugeben und mit der nötigen Gewandtheit und 
Sicherheit Urteile und Schlüsse zu ziehen bilden. 

Man findet es nur zu häufig, dass zwanzigjährige Jünglinge, 
deren Gehirn zehn Jahre lang und länger mit humanistischem und 
realistischem Wissen vollgestopft worden ist, als Praktikanten 
am Krankenbette nicht imstande sind, auf kurze und nicht iniss- 
zuverstehende Fragen, die jeder Mensch mit gesundem Verstand 
und guter Elementarbildung sofort hegreift und beantwortet, 
eine zutreffende kurz« und bündige Antwort zu erteilen. Die 
Gelehrsamkeit hat den Sieg über die natürliche Vernunft, über 
die geistige Frische davongetragen. 



V. Vorhandlungen der Konferenz württembergischer 
Gymnasialrektoreu am 26. und 27. Februar 1883. 

Die mit Genehmigung des Köuigl. Ministeriums des Kirchen- 
und Schulwesens von der Ministerialabteilung für Gelehrten- uud 
Realschulen auf den 26. vorigen Monats einberufene Konferenz 
der Rektoren der württeinbergischen Gymnasien hatte über die 
Frage der Überbürdung der Gymnasialschüler, bezw. über eine 
Revision des Gymnasiallebrplans zu beraten. Die Verhandlungen 
derselben nahmen 3 Sitzungen in Anspruch, welche im Sitzungs- 
zimmer der Ministerialabteilung stattfanden. Zu der ersten 
Sitzung waren erschienen: Se. Exzellenz der Staatsminister des 



1 Kirchen- und Schulwesens Dr. von Gossler, Direktor Dr. von 
IIL Verhandlungen der Kommission zur Irüfung der , BocWshlinimer , VmM D r . von Binder a.D., die Oberstudien- 
Frage der Überbürdung der .Schüler höherer Lehr- r|ltfl _„„ Di,,-.-.- ¥on I)orn . H onzler und Dr. Klaiber. die Rek- 



anstalton des Grossherzogtums Hessen. 

Protokoll 4, S. 21. Herr Universität* -Kanzler Gebeimrat 
Professor Dr. Wassersch leben (Glessen): M. H., vor einer 
längeren Reihe von Jahren, Bah sich die juristische Fakultät der 
LandesuniversiUt veranlasst, in einem Bericht an das Ministerium 
hinzuweisen auf dio überaus mangelhafte Vorbildung einer grossen 
Reihe von Kandidaten im Deutschen. Es ist damals hingewiesen 
worden auf die Unfähigkeit derselben, ihren Gedanken einen 
korrekten, orthographisch reinen Ausdruck zu geben und in einer 
Form, die wenigstens einigermassen abgerundet sei. Die juri- 
stische Fakultät ist nicht die einzige, die diese Bemerkung ge- 
macht hat; ich kann wohl sagen, dass sämtliche Prüfungs- 
kommissionen mehr oder weniger Klage erhoben über dieselbe 
Mangelhaftigkeit. 

Ich bin jetzt länger als dreissig Jahre Mitglied der juri- 
stischen Fakultät und ich muss offen aussprechen, dass dieselben 
Übelstände, dieselben Mängel bis auf den heutigen Tag hervor- 
getreten sind. In der letzten Fakultätsprüfung, die vor wenigen 
Wochen beendigt worden ist, sind uns wieder Arbeiten geliefert 
worden, die nach den angegebenen Richtungen im höchsten 
Grade mangelhaft sind. Es ist also entschieden die Vorbildung 
eines grossen Teils unserer Kandidaten im Deutschen eine unzu- 
reichende. Ich bin vollkommen damit einverstanden, dass eine 



Vermehrung der Unterrichtsstunden im Deutschen für sich allein [ ferenz ungcuomnicn. 



räte von Dillmann, von Dorn, Henzler und Dr. Klaiber, die Rek- 
toren Oberstudienrat Dr. Planck und Osterlen von Stuttgart. 
Dr. Bender von Ulm, Dr. Pressel von Heilbronn. Dr. Baur von 
Tübingen, Dr. Sohneiderhabn von Ehingen, Ott von Hottweil, 
Kraut von Hall, Held von Ravensburg, Gaisser von Ellwangon. 

Zu These 12, welche lür die PromotionsprüfuDg in die 
Klasse VII fUnterseknnda) als tiegenstände den deutschen Auf- 
satz. Latein, Griechisch. Französisch und Rechnen bestimmt, 
wurde n. «. bemerkt. Wenn mehrere Stimmen auch für Be- 
seitigung dos deutschen Aufsatzes als Prüfungsfach sich aus- 
sprachen unter Berufung auf die geringen Leistungen in diesem 
Fache, besonders heiin I<Andexanien, so entschied sich doch 
schliesslich die Konferenz für Beibehaltung desselben, da es doch 
immer wieder solche Schüler gebe, die im Lateinischen und 
Griechischen oft weniger gute, dagegen im deutschen Aufsätze 
desto befriedigendere Leistungen aufweisen und da ohnedies der 
deutsche Aufsatz unter allen PrüfuiigsfHchern am wenigsten Zeit 
für die Vorbereitung in Anspruch nehme. 

Der aus dem Schosse der Konferenz gestellte Antrag, dem 
deutschen Aufsatze seine prUponderierende Stellung bei der 
Abiturientenprüfung zu entziehen, indem künftig die erfolg 
reiche Erstehung derselben nicht mehr davon abhängig ge- 
macht werde, dass der Abiturient mindestens genügend im 
Aufsatze erhalte, wurde schliesslich einstimmig von der Kon- 
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Binucbtlich der Wertung de» deutseben Aufsatzes wird 
unter Abänderung der Bestimmung unter Absatz 3, § 7 der 
Instruktion angeordnet, dass eine ungenügende Leistung in diesem 
Fache die Erteilung des Reifezeugnisse« künftig nicht ausscbliessen 
soll, dagegen bei Feststellung des Gesamtergebnisses der Prüfung 
die Leistung im deutschen Aufsätze doppelt gezählt werde. Be- 
züglich der Leistung im Lateinischen bleibt es bei der Bestim- 1 
mung des § 7, wonach ungenügende Noten in diesem Fache die 
Erteilung des Reifezeugnisses ausschliessen. 



Heidelberger Professoren und Schulreform. 

Aas Schulkreisen wird dem Berliner Tageblatt geschrieben: 
Seit Monaten werden in ganz Deutschland Unterschriften für 
Eingabe an den preussischen Kultusminister gesammelt, in 
derselbe gebeten werden soll, geeignete Schritte zur 
Herbeiführung einer durchgreifenden Schulreform zu yeranlassen. 
Diese Adresse ist bereits von ungefähr 22 000 deutschen Mannern 
aus den verschiedensten Lebensstellungen unterzeichnet Das ist 
sicherlich der beste Beweis, wie allgemein und tief das Bedürfnis 
einer Neuordnung unseres höheren Schulwesens empfunden wird. 
Dadurch hauptsächlich veranlasst, haben vor einiger Zeit ein 
Generalmajor a. D. und dreizehn Professoren der verschiedenen 
Fakultäten der Heidelberger Hochschule zu Gunsten des huma- 
nistischen Gymnasiums eine Erklärung veröffentlicht, aus welcher 
der folgende Satz vor allem zunächst eine Besprechung verdient 
Die Herren „bedauern lebhaft, dass die alte heimische Unsitte, 
eigenen Besitz gering zu schätzen, hier gegenüber einem Gute auf- 
tritt, um welches wir vom Auslande beneidet werden". 

In diesem Gedanken liegt eino zwiefache Unrichtigkeit Wie 
steht es zunächst mit der alten heimischen Unsitte, eigenen Be- 
sitz gering zu schätzen? Nach der ganzen Haltung der Erklärung 
kann unter dem eigenen Besitz nur das heutige Gymnasium ver- 
standen werden. Den Mittelpunkt des gymnasialen Unterrichts 
bilden die alten Sprachen, welche im Lehrplane von 1882 für 
neunjährigen Lehrgang mit 117 Stunden bedacht wurden, wahrend 
für die übrigen Fächer insgesamt nur 151 Stunden wöchentlich 
angesetzt sind. Wct nun das Übergewicht der alten Sprachen 
und ihren massgebenden Einfloss als für die Gegenwart völlig 
unhaltbar angreift, wer die unverkennbaren grossen Mangel des 
gymnasialen Unterrichts bekämpft, dar huldigt nach der Heidel- 
berger Erklärung der Unsitte, den eigenen Besitz gering zu 
schätzen. Die Vertreter einer gründlichen Neugestaltung unseres 
Schulwesens nehmen aber einen ihrer Hauptangriflspunkte daher, 
dass das Gymnasium gerade, indem es Latein und Griechisch in 
den Mittalpunkt des Unterrichts stellt und auf deren Erlernung 
über zwei Fünftel aller Unterrichtszeit verwendet zu ihren Qun- 
sten jedoch die Geschichte und vor allem die Sprache und Lit- 
teratur unseres Volkes in unverzeihlicher Weise vernachlässigt, 
sich der Überschätzung des Fremden und der Geringachtung des 
eigenen Besitzes schuldig macht. Will man eine Anklage er- 
heben, so kann diese nur das Gymnasium treffen, welches seine 
Schüler nach Rom, nach Athen und Sparta führt, statt sie an 
den hehren Erscheinungen deutscher Geschichte, an den edlen 
Gestalten der Schöpfungen des deutschen Geistes sich erfreuen 
und bilden zu lassen. 

Wie weit jedoch die Anhänger des Gymnasiums in der 
Geringschätzung des eigenen Besitzes, in der Verachtung und 
Herabsetzung des Deutschtums gehen, das beweist recht deutlich 
der Erlas» der württembergischen Regierung an die Lehrerkol- 
legien der Gymnasien. Danach ist angeordnet worden, dass eine 
ungenügende Leistung im Deutschen die Erteilung des Reife- 
zeugnisses nicht ausscbliesst, wohl aber ungenügende Noten im 
Lateinischen. In den Verhandlungen der württembergischen 
Gymnasialdirektoren vom Februar 1883 haben sich sogar mehrere 
Stimmen für die Beseitigung des deutschen Aufsatzes als Prü- 
fungsfaches unter Berufung auf die geringen Leistungen in diesem 
Fache ausgesprochen. Heisst denn das etwa das Nationalgefühl 
pflegen, eigenen Besitz hoch und wert achten, wenn man solche 
Urteile über die Bedeutung und die Stellung der Muttersprache 
im Unterricht des Gymnasiums hegt, ausspricht und zu Be- 



schlüssen erbebt? Überreicht eine deutsche Hochschule eine 
Adresse, so ist diese unter hundert Fällen neunundneunrigmal 
in lateinischer Sprache abgefasst! 

Der Vorwurf, jener gekennzeichneten Unsitte zu huldigen, 
trifft vor allem die Unterzeichner der Heidelberger llrklärung 
selbst, indem sie für die alten Sprachen eine Lanze brachen. 
Es handelt ungerecht und unpatriotisch, wer bewusst das eigene 
Vaterland gegen Griechenland und Rom zurücksetzt. Und die 
Behauptung, dass man griechische und römische Geschichte lernen 
müsse, um die deutsche zu verstehen, ist ebenso unlogisch und 
ungeheuerlich, wie diejenige, dass man die Muttersprache am 
besten an einer fremden und vor allem an der lateinischen und 
griechischen erlerne. In richtiger Würdigung des erwachten 
Nationalgefühls fordert jene grosse Zahl höchst bedeutender 
Männer, welche insbesondere in der Heidelberger Erklärung der 
Unsitte, den eigenen Besitz gering zu schätzen, geziehen wird, 
grössere Pflege deutscher Geschichte, deutscher Sprache und Lit- 
teratur; bie findet in den weitesten Schichten unseres Volke- 
Verständnis und Förderung für das, was sie als ihre vornehmste 
Aufgabe betrachtet die deutsche Schule aus den Fesseln der an- 
tiken Welt zu lösen und auf nationaler, auf deutscher Grundlage 
umzugestalten. 

Unsere Lehranstalten sind deutsche Schulen; für ihre Zög- 
linge ist die erste und höchste Forderung grössere Pflege der 
Muttersprache, gründlicher Unterricht in der vaterländischen Ge- 
schichte und Litteratur, eine Forderung, die immer dringlicher 
gestellt wird und immer gebieterischer Erfüllung erheischt. Je 
mehr die in der Heidelberger Erklärung vertretene Ansicht, dass 
der Weg zur Erkenntnis des Deutschtums über Athen und Rom 
führt, dass unser eben erwachtes Nationalbewusstsein die beste 
Stärkung durch die Beschäftigung mit. der alten Welt erhalte, 
an Boden verliert, desto mehr wächst die Zahl derjenigen, welche 
eine grössere Berücksichtigung vor allem der Sprache und Lit- 
teratur unseres Volkes von den Gymnasien verlangen. 

Die Berechtigung dieser Forderung ergiebt sich hanpts&ch 
lieh auch aus den vielen Klagen, welche allerorten über des 
mangelhaften Stil, über den fehlerhaften Gebrauch der Mutter 
spräche laut werden. 

Richthofen, dem auch die Vertreter der Heidelberger Er- 
klärung eigennützige Parteinahme nicht vorwerfen werden, 
auf Grund langjähriger Erfahrung, stets sorgfältig und 
haft prüfend, die völlige Unhaltbarkeit der heutigen gyn 
Zustände nach und fordert für unsere Muttersprache einen 
grösseren Raum im Unterricht. Im neunjährigen Lehrgange soll 
der Unterriebt im Deutseben in sechs wöchentlichen Stunden 
durch alle Klassen erteilt werden. »Die möglichst vollkommene 
Beherrschung der Muttersprache wird als der erste und vor- 
nehmste Zweck des Gymnasialunterricbts anerkannt; sie enthüll 
zugleich das allein geeignete Mittel, den ethischen und nationalen 
Gedanken zu erreichen. Die Aszension von einer Klasse zur an- 
deren ist der Hauptsache nach von der Erreichung des näher 
festzustellenden Klassenziels in der deutschen Sprache und dem 
Fortschritt im mündlichen und schriftlichen Gebrauche derselben 
abhängig; wer hierin nicht genügt darf nicht aszendieren. Wer 
ün Abiturientenexamen einen deutschen Aufsatz nicht völlig ge- 
nügend zu schreiben vermag, darf, wie immer seine Kenntnisse 
im Lateinischen und Griechischen beschaffen sein mögen, kein 
Maturitätszeugnis erhalten. Wer indess in diesem Hauptfache 
völlig genügt, dem darf ein solches Zeugnis selbst dann nicht 
versagt werden, wenn seine Kenntnisse in der griechischen und 
lateinischen Grammatik einige Lücken zeigen. Das Gleiche Ist 
hinsichtlich der Versetzung von einer Klasse zur anderen zu 
beobachten.* 

Welch ein Unterschied zwischen dem Erlass der württem- 
bergischen Regierung und dieser Forderung! Und jene grosse 
Zahl deutscher Männer, welche demselben Ziele zustreben, wie 
Richthofen, huldigt, nach der Heidelberger Erklärung, der hai- 
mischen Unsitte, den eigenen Besitz gering zu achten! Dieser 
Vorwurf trifft wahrlich nicht den, welcher die geschichtlichen 
j Ereignisse seines Volkes, die herrlichen Schöpfungen seiner 
j Geisteshelden und seine Muttersprache weit mehr, als bisher in 
den Gymnasien geschehen, berücksichtigt sehen will sondern 
denjenigen , welcher nicht ablassen kann von der Überschätzung 
I des Fremden und damit von der Forderung, dass die deutsche 
ihre Ideale in der alten, längst abgestorbenen Welt 
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Nochen sali, während sie sich wr allem an deutschen Helden 
und an den schönen und grossen Begebenheiten ihres Volkes zu 
gleichem Denken und Thun erwärmen und begeistern will. 

Die Heidelberger Erklärung scheut sich nicht , jenem Vor- 
wurfe eine recht pikante Spitze zu gehen, indem nach ihr jene 
Unsitte einem Gute gegenüber auftritt, um welches wir vom 
Auslande oft beneidet werden; dieselbe spricht damit eine tat- 
sächliche Unwahrheit aus. Wenn jene gelehrte Körperschaft ach 
bewogen fühlte, dem umfallenden Gymnasium beizuspringen, dann 
war es ihre heiligst« Pflicht, das höhere Schulwesen des Aus- 
landes xu prüfen und nicht so ohne weiteres eine so schwere 
und so grundlose Verdächtigung geg»n die Vertreter einer Neu- 
ordnung unseres Schulwesens öffentlich auszusprechen. Denn es 
ist nichts weiter als eine Phrase, dass unsere Gymnasien den 
Neid, die Verwunderung des Auslandes, ein Muster für dasselbe 
bilden und die Unterzeichner der Erklärung sind nicht imstande, 
einen Kulturstaat zu nennen, der bei der Neuordnung seines 
Schulwesens in der Gegenwart sich unser Gymnasium zum Vor- 
bilde genommen hätte. In Norwegen, Schweden, Dänemark. 
Prankreich, in der Schweiz, in Ungarn ist das höhere Schulwesen 
in den letzten zwanzig Jahren neu eingerichtet; überall ist den 
Forderungen, welche die Gegenwart an die Vorbildung der Ju- 
gend stellt, Rechnung getragen, überall sind die alten Sprachen 
aus ihrer massgebenden Stellung zu Gunsten der neueren Wissen- 
schaften zurückgedrängt; überall hat sich die grundsätzliche 
Änderung in einem unserer gymnasialen Einrichtung geradezu 
entgegengesetzten Sinne vollzogen und nirgends findet sich die 
Spur, dass unser Gymnasium dem Auslande dabei als Muster 
gedient hat. 



zu bedienen — passiert, sich mit sich selbst in Widerspruch zu 
setzen. Im Humboldt 1887. 8. 484 schreibt Herr Dr. Timm 
über Kuuths Flora etc., I. Abteilung: .Die Diagnosen sind über- 
sichtlich und ausführlich". Das war allerdings vor seiner 
derbaren Verwandlung aus einem Paulus in einen Saulus. 

Dr. Junker-Rendsburg. 



Zur Abwehr und Verständigung. 

In No. 38 d. Bl. unterzieht Herr Timm-Altona meine Kritik 
der Prahlschen Schulflora einer Besprechung, die sich besonders 
in der verbrauchten und wenig geschmackvollen Überschrift: 
.Herr Junker und die Prahlsche Schulflor»* zu einem persön- 
lichen Angriff zuspitzt. Darin gedenke ich Herrn Timm nicht 
zu folgen, vielmehr mich durchaus in den Grenzen des littera- 
rischen Anstände» zu halten und seine Ausführungen einer rein 
sachlichen Betrachtung zu unterziehen. 

,Das Prahlsche Buch wird in jeder Beziehung verurteilt", 
sagt Herr Timm. — Ich habe dasselbe ausschliesslich in päda- 
gogisch-didaktischer Beziehung besprochen und verurteilt 

Nach Herrn Timm liefere ich auch nicht den Schatten eines 
Beweises für meine Behauptungen. Was wünscht Herr Timm 
bewiesen ? Dass der Lernende beim Bestimmen nach den Prahl- 
schen Tabellen keine Kenntnis vom natürlichen Pflanzentsystem 
erhält? Dass die Tabellen unübersichtlich gedruckt sind, so dass 
ein Rückblick auf den zurückgelegten Weg niemals möglich ist? 
Beides sind unbestreitbare Thatsachen. — Dass Charakteristiken 
der Familien nicht vorhanden sind? Dass ist eine von Herrn 
Timm selbst anerkannte Thatsache. — Das das Buch die Be- 
dürfnisse der Schule nicht berücksichtigt? Wo berücksichtigt 
es dieselben? 

Ich soll mich nach Herrn Timm mit Dr. Knuth in Wider- 
spruch setzen, da dieser selbst sage, sein erstes Werk sei für 
den Schlügebrauch ungeeignet. Das ist mindestens ein Irr- 
tum, Herr Knuth sagt nur: ,Die Flora von Schleswig-Holstein 
des Unterzeichneten ist wider Erwarten zu umfangreich ge- 
worden und somit für die allgemeine Einführung in Schulen un- 
geeignet". Er hebt aber mit Recht ausdrücklich hervor, dass 
beide Bücher nebeneinander benutzt werden können. Knuths 
erKttifi Werk war durchaus ab Schulbuch gedacht und angelegt, 
das «weite ist einfach ein Auszug aus dem ersten. 

Die Pflanzen mit Vokabeln zu vergleichen, ist mir nicht 
Herr Timm wird gut thun, dergleichen aulmerksam 
ehe er darüber schreibt. 
Wenn endlich Herr Timm mit der Frage: .Herr Dr. J. 
wird denn doch nicht etwa aus dem Knnthschen Buche seine 
Schüler Familiendiagnosen lernen lassen?" den Knuth w-hen Fu- 
miliendiognosen einen Vorwurf machen will, so ist ihm hier das 
kleine Malheur — um mich eines eigenen hübschen Ausdrucks 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

r Berlin. (Allgemeiner deutscher Sprachverein.) In 
Kassel - tagte jüngst die zweite Hauptversammlung des Allgemeinen 
deutschem Sprachverein«. Au» dem vom Vorsitzenden des Gesamt - 
verein«. Professor Dr. Riegct-Bnuinschwcig, erstatteten Geschäftsbericht 
entnehmen wir, da»» die Bemühungen, an die öffentlichen Behörden 
für die Suche der Sprachreinigung zu gewinnen, einigen Erfolg hatten. 
Besonders entgegenkommend habe »ich der Au**-.htts» ftlr Ausarbeitung 
eine« allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuches Mir das deutsche Reich 
bewiesen. Der Verein zählt im ganzen 106 Zweigvereine mit 7072 
Mitgliedern und 106 Einzelmitglieder. Während Städte, wie Kassel. 
Bruunschweig , Koblenz u. s. w. , Vereine mit Mitgliederzahlen von 
200 und mehr aufwiesen, hätte die Millionenstadt Berlin in ihrem 
Verein nur 230 Mitglieder. Österreich habe sich sehr entgegen- 
kommend gezeigt, nicht so der Süden de« doutxchen Reiches, mit 
Ausnahme von Buden und dem Elsas». — Prof. Dr. Wätzold-Berlin 
verkündete die Preisaufgabe . für deren Losung der Gesamt vorstand 
1000 Mk. aus Vereinsmitteln ausgesetzt hat. DieselU» besteht in der 
Abfassung eines nicht mehr als acht Druckbogen umfragenden Werkes 
über .unsere Muttersprache, ihr Werden und ihr Wesen*. Das Werk 
mos» eine auf wissenschaftlichem Roden beruhende gemeinverständliche 
Schilderung der Entwickelung unserer Sprache sein, wobei das Haupt- 
gewicht auf das IB. und 18. Jahrhundert zu legen ist. Ks »oll nicht 
eine Grammatik «ein, «ondern Wert und Wesen der deutschen Sprache 
in einer Weise dargelegt werden, da» sich die weitesten Kreise der 
Gebildeten davon gefesaelt fühlen: frei von totem Regelwerk soll es 
sich als ein .Volks- und Hausbuch unserer Muttersprache* darstellen. 
Danach sprach Dr. Lohmeyer-Kassol in interessanter Weise Uber , Un- 
sere Vornamen, ein Stück deutscher Sittenlehre*. Die vom Zweigverein 
Graz beantragte Einwirkung auf die Kalendermachor wegen Anwen- 
dung deutscher Namen wurde gutgeheissen. Schliesslich sprach Prof. 
Dr. He ussner- Kassel üher die von Hornemann-Hannover herausgegebene 
Paratlelgrauunatik der fünf Schulsprachen, welche einer weitgehenden 
Verdeutschung der grammatischen Kunstansdrücke das Wort rede. 

-f- Berlin. (Schulreform.) In ihren Betrachtungen über die 
Schulreform schreibt die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" u. ii. 
folgende«: 

Im allgemeinen wird angenommen, da«» diejenige Weltan- 
schauung, welche auf den Lehren des englischen Narnrforschers 
Charles Darwin sich aufbaut und welche man als entschieden mate' 
rialistische bezeichnen mutig, du sie sich im schärfsten Gegensatz zu 
den auf religiöser Grundlage entwickelten Prinzipien befindet, für da* 
Leben nur die Gewinnung einer Summe realer Kenntnisse und Fertig- 
keiten für ersprießlich hält, um den .Kampf ums Dasein* in erfolg 
reicher Weise bwtehen zu können. Diese Ansicht erhalt ihre Be- 
gütigung dadurch, da» hervorragende Vertreter der materialistischen 
Richtung in der Frage der Schulreform Stellung nahmen und d:i* 
ganze klassische Altertum, als für unsere Zeit wertlosen Ballast, in 
die Rumpelkammer werfen wollten. Das Zeitalter de« Dampfes und 
der Elektrizität , biet* e«, könne nicht mehr den Baiiptstoff Reiner 
Bildung den alten Sprachen entlehnen, der Schüler müsse über die 
.biologischen Gesetze' unterrichtet werden, wenn er die Entwicklung 
des Lebens verstehen lernen Bolle — und was der weitestgehenden 
Forderungen mehr waren. 

Sicherlich nun wird man denjenigen Recht geben müssen, welche 
eine Hypothese — und als solche ist die Darwinsche Lehre aufzuhissen 
— nicht für geeignet erachten, als Grundlage dos Unterrichts im 
diesen; und diese Erkenntnis scheint selbst im materialistischen Lager, 
wenn auch aus anderen Gründen. Vertreter zu finden So kann man 
die merkwürdige Thatsache konstatieren, dass Professor Dr. Vaihinger- 
Hallo die früheren Ausführungen Professor Dr. Preyers, welche »ich 
gegen die vorzugsweise philologische Ausbildung der Schule richteten, 
auf der Kölner Naturforscher-Versammlung bekiimpfte und zwar mit 
Hilfe der Darwinschen Entwickelungsgeeetze. Redner erkannte an, 
dass die Hauptetappen der geistigen Kntwickelnng der Menschheit das 
klasHisehe Altertum, das Christentum und die Naturwissenschaften 
seien und es sei erforderlich, dass, da nach Darwinscher Lehre jedes 
Geschöpf, auch das vollkommenste, nicht mit den fertigen charak- 
teristischen Anlagen seiner Gattnng geboren werde, sondern behufs 
seiner völligen Entwickelung alle früheren Phasen und Stufen des 
tierischen Leben» noch einmal zu durchlaufen habe, auch für die 
höhere geistige Erziehung und Bildung des Menschen derselbe Grund- 



satz gelten münse. 
Es darf den 



Bildung nicht ver- 
argt werden, wenn sie mit" einer gewissen Genugtuung davou Kenntnis 
nehmen, dass selbst von einer Seite, von der es nach den bisherigen 
Erfahrungen am wenigsten zu erwarten war, eine l'nturstütaung ihrer 
Anschauungen geboten wird. Jedenfalls wird es als ein Zeichen des 
hohen Wertes der Antike aufgefasst werden dürfen, diu» selbst der 
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M uteri alisruun denselben anerkennen muss. Der historische Kntwicke- 
l-:ng*gang der manschlichen Kultur darf durcb Eliminierung wichtiger 
l'hasen nicht unterbrochen werden. Darin, data diesem Satz, dessen 
Richtigkeit selbst der Materialismus «ich nicht verschliessen kann, 
in praktischen UnterrichUaachen die gehörige Geltung verschallt 
werde, besteht das Wesen der Schulpolitik. Aus einer gerechten Ab- 
wägung der Kulturmomente des menschlichen Geiste« muss sich auch 
ergehen, welcher Einnu* jedem derselben bei der Erziehung des heran- 
wachsenden Geschlechte zu sichern ist. Dabei werden nicht allein 
äussere Gesichtspunkte massgebend sein dürfen, sondern esjwird auch 
zu Gunsten der Antike der Umstand in die Wagnchale fallen das» 
dieselbe in einer immer mehr abgeklärten IGcsUltung durch' Jahr- 
Charakter bewahrt hat 



Fr. Bonn. (Verein der akademisch gebildeten Lehrer) 
Vom 4. bis 6. Oktober tagte hier unter dem Vorsitz des Herrn Prof. 
Gie*"n die Delegiertenkonferenz der 11 Provinzialvereinc von aka- 
demisch gebildeten Lehrern an höheren Unterrichtaanstalten Preusscns 
In eingehender Erörterung der Lage des höheren Lehrstandes wurde 
nachdrücklich betont, das« die Vereine an dem auf der Breslaner Kon- 
ferenz im Jahre 1884 vereinbarten Programm für die Zukunft fest- 
halten, insbesondere an der Forderung der Gleichstellung der aka- 
den.i»ch gebildeten Lehrer an höheren Unterrichteanstalten mit den 
hiib< -ren Beamten anderer Dienstzweige. Man beschloss im Anfang 
der i,e vorstehenden Tagung eine Petition an das Herrenhaus und das 
ne^ewahlte Abgeordnetenhaus zu richten, welche die Gleichstellung 
der Akademisch gebildeten Lehrer an den höheren Unterrichteanstalten, 
wenn nötig mit Staatehilfe, und zwar zunächst in den Pension*- und 
RVl.ktenverhaltnissen erbitten soll. Ferner wurde, um einer vielfach 
unzureichenden Berücksichtigung des Dienstalters bei Anstellungen, 
Versetzungen und Beförderungen entgegenzuwirken, die Aufstellung 
von Dienstalterslisten für alle Provinzialvereine beschlossen, wie deren 
lür andere Stande, teils amtlich, teil* ausseramtlich, langst besteben. 
Vusserdeni «ah sich die Versammlung genötigt, in einer Resolution 
slen übertriebenen, in pädagogischer und volkswirtschaftlicher Hinsicht 
unhaltbaren Ansprüchen der Ärzte entgegenzutreten, die sich unter 
der Forderung eines .Schularztes* geltend machen. Die Versammlung 
ist überzeugt, das* den Lehrern und Schulbehörden die nötige Für- 
sorge für die Gesundheit der Schüler anvertraut werden kann. Einzel- 
heiten der arztlichen Ausstellungen und der darin steckenden Fehler 
wrhietet der Raum hier zu erörtern. Die Verhandlungen der Dele- 



1. Die Versammlung halt auf Grund der bisherigen Erfah- 
rung an den Vereinbarungen der Weimarer Versammlung von 
1872 und der Berliner von 1875 als Grundlage fest. 

2. Zur Erreichung des der höheren Madchenschule g"* 
steckten Zieles ist ein zehnjähriger Kursus und durchgehende Ver- 
teilung der Fensen auf sehn Jahrgange notwendig, da nur 
dadurch ein gleichimtesiger Fortschritt der Schülerinnen er- 
möglicht wird. 

8. Damit sich die höhere Madchenschule dieser Aufgabe 
hingeben kann, ist die weitere Errichtung von Mädchen- Mittel- 
schulen wenigstens in grösseren Städten zu erstreben. 
Die Verhandlungen des zweiten Tage* begannen damit, dasa der 
Vorsitzende Herr Direktor Dr. Sommer über die Thatigkeit den engeren 
und weiteren Ausschusse« berichtete und den Versammelten Mitteilung 
machte über die Gründung des preußischen Vereins, der aus Lehrern 
der öffentlichen Madchenschulen Preusiens besteht und in d 
meinen deutschen Verein eingefügt ist , sowie über den No 
plan, zu dem von den verschiedensten 
eingeliefert und der vor wenigen Tagen dem Kuli 
worden sei. Der allgemeine deutsche Verein 




A Eltentoh. (Deutscher Verein für das höhere Mäd- 
i heo>«chulwe«en.) In den Tagen vom 1. bis 8. Oktober fand hier 
die elfte Hauptversammlung de* deutschen Vereins für das höhere 
statt. Nachdem der engere und weitere Ausschuss 
gepflogen, folgte am Vormittag des 1. Oktober die 

dlung. Der Vorsitzende, Herr Direktor Dr. Sommer 

Kraunschweig eröffnete dieselbe mit einem Rückblick auf die schweren 
Verluste, welche das deutsche Volk in den letzten Jahren erfahren 
und B< hlos« mit einem Hoch auf Se. Majestät Kaiser Wilhelm 11. Auf 
den Vorschlag des Vorsitzenden wurden Huldigungstelegramme an 
den Kaiser nach München und an die Kaiserin nach Primkeuau zu 
«enden beschlossen. 

Im Namen der Stadt Kisenach hiess der Oberbürgermeister Herr 
Dr. Kucken die Anwesenden herzlich willkommen. Im Aufträge des 
weimarischen StaatsminUteriums bagrflsste Herr Oberechülrat Dr. Lei- 
• lenlrost die Versammelten, versicherte die aufrichtige Teilnahme, 
welche die Landesregierung den Bestrebungen des Vereins entgegen- 
bringe und »chloas mit dem Wunsche, es möchten die Arbeiten dieser 
Taue zum Segen der Jugend und zum Heile des Vaterlandes gedeihen. 

Im Auftrage de* preussischen Kultusministers sprach Herr Schul- 
r.it Hardt, im Auftrage der badischen Regierung Herr Oberschulrat 
Di v. SaUwürck. Herr Rektor Dr. Heller brachte als Vertreter Würt- 
tembergs und Herr Direktor Kuntze als derjenige Sonderthauson» 
(ilürkwünsche. 

*i* r t™' 1 ^ Vorln, *f flber die Frage: .Unter welchen Bedingungen 
die höhere Madchenschule ihre erziehliche Aufgabe erfüllen?" 
— Jein Meyergang-Greiiswald gehalten und gipfelte in 
folgenden Punkten: Die Schule «oll zum Vorbilde das Elternhaus 
nehm.«; wie im Hause »ich Vater und Mutter zur Erziehung der 
Kinder die Hand reichen, so müssen es auch Lehrer und Lehrerin thun 



umfasst gegenwärtig 14 
Zweig vereine j und zwar sind in demselben 325 Schulen (162 öffent- 
liche, 163 private) vertreten ; die Zahl der Mitglieder belauft sich auf 
etwa 3000. 

Sodann hielt Herr Lehrer Folte- Eisenach seinen Vortrag: .Die 
unterrichtliche Behandlung von deutschen Gedichten auf der Mittel- 
stufe der höheren Madchenschule; folgende Leitsätze bildeten die 
Grundlage: Die Behandlung muss danach streben, den Kindern die 
Schönheit des Gedichts zum ßewusstaein zu bringen. Die Schülerinnen 
der Mittelstufe worden vor allem durch den Inhalt eine« Gedichte ge- 
fesselt; doch sind sie auch schon empfänglich für die Schönheit Oer 
poetischen Darstellung. Der Darbietung des Inhalte muss eine Vor- 
bereitung voraufgehen, welche die zum Verständnis des Neuen not- 
wendigen apperzipierendon Vorstellungen ins BewussUein treten laset. 
Es empfiehlt sich nicht, den Inhalt in der Weise darzubieten, das* 
der Lehrer beim Beginn der Stunde das Gedicht vorliest. Inhalt und 
Form sind getrennt zu behandeln. Bei der Besprechung epischer Ge- 
dichte sollen die Kinder erraten und erschliessen, was von dam Ver- 
laufe der Handlung sich i 
der 

jenigen Erscheinungen, 

teristisch sind. Gelegentlich führe man die an 
übereinstimmend wahrgenommenen sprachlichen 
ein Gesetz zurück. In vielen Fallen ist es nützlich, das Gedicht mit 
seiner historischen Grundlage tu vergleichen. Übungen im phante- 
- Malen bereiten die Erkenntnis des Un 



der Handlung sich erraten und erschliessen laset Die Besprechung 
poetischen Darstellung beschrankt sich in jedem Falle auf die- 
len Erscheinungen, welche für das eben vorliegende Gedicht charak- 




in der Mädchenschule. Auf der Unterstufe sollte die Erziehung haupt- 
sächlich in der Hand der Lehrerin liegen, für die Mittelstufe sind 
Uhn r und Lehrerin in erziehlicher Hinsicht gleich schätzenswert, 
aut der Oberstufe liegen einzelne Fächer besser in den Händen der 
Lehrer. Der Vorschlag des Herrn Direktors Dr. Erkelenz- Köln , die 
V< i«iimmlnng möge die von der Rednerin ausgeführten leitenden Ge- 
danken annehmen, ohne in die Debatte einzutreten, wurde fast ein- 



ssimuug angenommen 

zweiter Vortrag folgte der Bericht des Direktor« Herrn 
Stackel-Berlin über die allgemeine deutsche Pensionsanstelt für Lehrer- 
innen und Erzieherinnen. Aktive Mitglieder zahlt diese 1670, das 
Vermögen beläuft sich auf 2 285 518 Mk. Die Versammlung nimmt 
mit lebhafter Befriedigung Kenntnis von dem günstigen Stande der 
Anstalt und spricht sowohl dem Vortragenden, als auch allen denen 
ihren Dank aus, die sich um das Gedeihen dieses segensreichen Unter- 
nehmen« verdient gemacht haben 

Der letzte Gegenstand für d iesen Tag war die statistische Über- 
sicht über die Vorhaltnisse der öffentlichen höheren Madchenschulen 
in Deutschland, mit bewundern würdigem Fleiss zusammengestellt und 
erstattet durch Herrn OWIehrer Dr. Wunder- Halle. Im Anschluss 
an diese« Vortrag kam 



Nach einer sehr lebhaften Deb 
Zahn Mühlhausen, Schulrat v. Sali* 

I Dessau, Ackermann-Eisenach beteiligte«, erklarte «ich die Vei 
lung mit den in den Thesen ausgesprochenen Ansichten im allgemeinen 
einverstanden. 

Darauf erhielt Herr Liety.au Trier das Wort zu seinem Vortrage ! 
.Der Rechenunterricht in der höheren Madchenschule.* Folgende 
Hauptgedanken wurden entwickelt: Der Rechenunterricht hat in stoff- 
licher Beziehung den Schülerinnen diejenigen Kenntnisse aus der 
Grössenlehre (Zahlen- und Formenlehre) zu vermitteln, deren die ge- 
bildete Frau für das Leben bedarf, dabei aber auch das formale Bil 
dungsaiel im Auge zu behalten. Erreicht wird das Ziel durch klar« 
und sichere Kntwickelung des Zahlbegrifta, durch genau begrenzt« 
Pensenvnrteilung und streng methodische, der Fassungskraft der Schü- 
lerinnen angemessene Auswahl des Unterrichtestoffes, durch ein all- 
mähliches, abgestufte«, nicht sprungweises Weiterschreiten. Das 
Rechenpensum der höheren Mädchenschule gliedert sich in drei grosse 
Abteilungen: Der Unterstufe wird das Rechnen mit ganzen benannten 
I una unbenannten Zahlen zugeteilt. Die Rechenübungen werden inner- 
halb konzentrisch fortschreitender Zahlenkreise (1—20, 1—100, 1— 10OO. 
unbegrenzter Zahlenkreis) angestellt. Dem Bruch rechnen wird bereits 
auf dieser Stufe durch entsprechende Aufgaben vorgearbeitet. Die 
I Mittelstufe hat vorzugsweise die Bruchrechnung durchzuarbeiten. Die 
i gemeinen Brüche werden jedoch vor den Dezimalbrü 
i Das Pensum der Oberstufe bilden die bürgerlichen 
und die Anfänge der Raumlehre, einschliesslich der Flachen- und 
Körperberechnungen, beidos in dem Umfange des Berliner Normal- 
Lehrplan«. Ein eigentlicher Unterricht in der Arithmetik und Al- 
gebra gehört nicht in die höhere Mädchenschule; doch können Be- 
lehrungen aus diesen Gebieten zur Förderung de« Interesses am 
Rechenunterricht gelegentlieh mitgeteilt werden. Als vorzügliches 
Mittel der Verstandesbildung werden auf allen Stufen im Anschluss 
an den systematischen Unterricht eingekleidete algebraische Aufgaben 
durch Raisonnement gelöst. Der Rechenunterricht ist in stete Be- 
I ziehung zu den Wissenslachern (Sachgebieten) zu setzen. Da« Rechnen 
ist in der höheren Madchenschule vorwiegend Kopfrechnen ; das schrift- 
liche Rechnen lehnt sich an dieses an. Ausgeschlossen sind jedoch 
auch im schriftlichen Rechnen alle Aufgaben mit zu verwickelten 
j Verhältnissen und zu grossen Zahlen. 

Obgleich gegen manche ( der angfuhrten Punkte 'Angriffe er- 
folgten, fanden die Thesen im ganzen die Zustimmung der Anwesenden 
Als Ort der nächsten Hauptversammlung wurde Heidelberg be- 
stimmt. Nachdem Herr Direktor Dr. Karnsteat-Lüneburg im Namen 
der Versammlung dem Vorstande des Vereins den Dank dafür ausge 
sprochen. dass unter seiner Leitung die Verhandlungen einen so guten, 
allseitig befriedigenden Verlauf genommen hatten, schloss Herr Dil 
Sommer die 11. Hauptve 
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dieser Tage der allgemeinen Sache de* höheren Mädchenschulwesens 
nun reichen Segen erwachten möge. 

O Eafllud. (Kochunterricht) int der neueste Sport, den 
man in den Schulen Englands und Amerika« treibt. Ein tüchtige« 
amerikanisches Schulblatt, die in Chikago erscheinenden , Erziehungs- 
bisitter', schreibt darüber: »Der neueste Sport int der Kochunterricnt, 
welcher ans allen Mädchen perfekte Köchinnen machen will. Ich 
nenne es einen Sport; denn weiter ist es nichts als eine Liebhaberei, 
für die sich eine Anzahl Damen, von einer herumreisenden Koch- 
die mit diesem neucraze wahrscheinlich ein gutes Owe halt 

Der Koch- 

deshalb als Sport, weil an ihm nur die 
teilnehmen und teilnehmen können, die 
sich in ihren sauberen Kochanzügen mit ihren in Mehl, Zucker und 
anderen interessanten Ingrediensien gebadeten Handchen wahrschein- 
lich cppetitlicher vorkommen, als die von ihnen zubereiteten Speisen 
sind, die aber in ihrem späteren Leben die praktische Betreibung 
dieses Sports wahrscheinlich lieber ihren Dienstrr ädchon überblasen 
werden. Wenn man den Kochunterricht für notwendig halten mflsste, 
so wäre das ein klägliches Eingeständnis ron der Mangelhaftigkeit 



Vermischtes. 

auf der Wandernns 

Der .Flasche* Wanderung geschieht, wie su Land, so zu Wasser. 
Oder ist es etwa nicht eine oft berichtet« Thateache au« fernen Moeren, 
dass. während im allgemeinen Zeitungen mit dem nassen Elemente 
nichts, höchstens gelegentlich« — Enten gemein haben, freilich aber 
auch nicht .trocken' sein dürfen, Bcbnellsegelnde Seefahrer in Ge- 
wohnheit haben, mit Depeschen gefüllte, dann luftdicht verschlossene 
Fluschen in die See zu werfen, auch eine Art von Zeitungen, um da- 
mit Nachrichten von ihren Schicksalen zu verbreiten, auch wohl um 
die Schnelligkeit der Meeresströmung zu messen, der jene Depeschen- 
flaechen anvertraut werden'? 

Und es ist um etwas anderes su thun, wir wollen nur die Flusche 
auf ihrem Durchgange durch die Sprachen Süd-, Mittel- und Nord- 
europas ein Weilchen verfolgen: die Flasche in den Völkerstimmen. 

Hat wohl mancher daran gedacht, wenn er bei «einer Flasche 
Wein, dio ihn am Abend erfreute, stärkte, sass, ich meine daran, dass 
schon seit Jahrhunderten das Wort .Flasche* in unserer Muttersprache 
nrheimisch ist? Schon im Althochdeutschen hoüwt es .Flasca*, im 
Mittelhochdeutschen finden wir das Wort .Vlasche" und .Vlesche* 
geschrieben. Letzterer Form entspricht das niederländische .vlesch*. 

Wenden wir uns nach Norden, so tönt uns daR altnordische und 



Bücherschau. 

Handbuch der statischen Elektrizität ron E. Mascart. 
Deutsche Bearbeitung von K. Ignaz G. Walentin. Mit in den 
Text gedruckten Holzschnitten. 2. Band. II. Abt Preis 7 M. 
Wien, 1887. A. Pichlers Witwe und Sohn. — Von dieser vor- 
züglichen deutschen Bearbeitung des Mascartschen ,Traite* liegt 
nunmehr mit der zweiten Hälfte des zweiten Bandes der 
Schluss des Ganzen vor. Der erste Band enthielt die Grund- 
gesetze der statischen Elektrizität, die Theorie der elektrostatischen 
Phänomen, mit Einschlug» einer ausführlichen Theorie die Dielek- 
trizität, die in Originalen fehlt, sodann die Beschreibung und 
i Theorie der elektrostatischen Messapparate und deren Anwendung 
zur Bestimmung der in der Elektrostatik vorkommenden Grössen, 
endlich eine eingehende Darstellung der Methoden zur Auswer- 
tung des spezifischen Indnktionsvermögens der Dielektrika Der 
zweite Band enthielt in der ersten Hälfte die Betrachtung der 
konduktiven Entladungen mit Einschluss von allem was auf die 
Geschwindigkeitsbestimmnng der Elektrizitäts-Fortpflanzung bezug 
hat, die der diskutiven Entlad ringen mit allen zur Ermittelung 
der Eigenschaften des Funkens nötigen elektrischen Versuchen, 
wobei der Reihe nach die kalorischen, mechanischen, Licht-, 
elektrischen, physiologischen, chemischen, magnetischen und In- 
duktionswirkungen der Entladung ins Auge gefasst werden. 
Hieran schliesst sich eine Beschreibung und Vergleichung der 
elektrischen Maschinen mit Einschluss der Induktionsmaschinen. 
Die vorliegende Schlussubteilung behandelt nun in der ausführ- 
lichsten Weise die .Elektrizittttsquellen* , wobei 11 Abschnitte 
gebildet werden. In den Kreisen der Fachlehrer und der Elek- 
tiker überhaupt wird die nunmehrige Vollendung des Mascart- 
Walentin freudigst begrüsst werden. H. A. Weiske. 



schwedische .flasca' 



i Norden, 
wohlklingend und hell 



das im Dä- 



sich in .Baske* verändert. Im Latein ^Mittelalters wech 
nein die Ausdrücke .flasca', .flasoo" und .flascus* mit einander ab. 
Im Italienischen wird „flasco" daraus. Wir kennen Fiasoo leider nur 
zu gut in anderem Sinne auf don weltbedoutendon Brettern. Die 
Stiiuiier und Portugiesen machen aus .flasco* das Wort .frasco'. Der 
Flaschenkeller beulst spanisch .frasquera*, portugiesisch .fraequoira*. 
Grimm führt noch die Formen .flajag' und .flaschka* aus dem Rus- 
sischen, .Aase* ans dem Böhmischen, .flassu', flu^/ka* aus dem Pol- 
nischen an. Der erste Konsonant wandelt sich im Litthuuischen und 
Cugarischen in p um, im Finnischen fallt er ganz aus. Wir finden 
also folgeweis« .plesaku*. .palaszk* (.palastik*) und .lasku*. 

Ein volksbeliebter Ausdruck für .Flasche* ist, namentlich in 
Sachsen und Schlesien, .Bulle', .Pulle*. Dr. Albreeht leitet ihn ab 
vom lateinischen Worte .ampulla*, das wieder ein Verkleinerungswort 
vor .amphora* ist. 

Den auch nicht einmal allerletzter Klasse hoffähigen Ausdruck 
.Buttel* für Flasche hat unser .Deutsches Wörterbuch* der berühmten 
Gebrüder ohne weiteres aufgenommen und durch .bouteille* erklart. 
Sachs belehrt uns (auf Grund welcher Quelle, sagt er nicht), das« die 
Wurzel von .bouteille* das mittelalterlich lateinische .buticula* sei. 



Offene Lehrerstellen. 

Aal mahifttclMB Wasach s » at s M aa «1» flu • t «II »SS *■•■<• Lehr« aio Aboosc 
■*nt «Bf J« e Kauman i1«t Zoinuc; für dma hobara Untarrtebu wa*aa s'»»!> Mark 
irr»». Dsa AbouMBant kann jwlmait baftuMB. Die W ndan« der S'ammarn Ssdat 
fraklart «satr Stnlfnaod statt. SVrfimwarf * rVtotfn«. 

Flensburg, Schleswig-Holstein. Lehrerin an der höheren Mäd- 
chenschule su Ostern k. J. 1500 M. Meldungen bis 18. Oktober an 
den Magistrat. 

Osterode a. H., Bes. Hildesheiro. Oberlehreratelle zu Ostern 
k. J. Fak. f. neuere Sprachen. Gehalt 4050 M. und 480 M. W. O. 
Meldungen an den Realgyuinas. Dr. Naumann. 

Remscheid. Realschule. Zum 1. April 1889 Zeichenlehrer mit 
Lehrbefähigung für Mathematik, Physik oder Naturbeschreibung. 
! Gehalt 2100 M. Meldungen bis 1. November an Direktor Dr. Petry. 

Zülliehau, Brandenburg. Rektor baldigst. Gehalt 2250 M. 
| und freie Wohnung. Meldungen von Bewerbern, die das Rektorat*- 
j Ezamcn bestanden haben, bis 20. Oktober an den Magistrat. 



alt sich ganz leicht das italienische .bottiglia*. 
Der Kellermeister hoisrt .bottigliere*. die Kellerei .bottigliera*. (Die 
alten Römer nannten ihren Flaschenkeller mit dem griechischen Worte 
.apotheca*, während .cella vinaria* nur die Gährkammer war.) Die 
Spanier machen uns .buticula* ihre .botella*, und .botelleria* be- 
deutet bei ihnen Flaschenkeller, wie die Portugiesen .botolha* und 
.botelheiro* haben. Im Mittelhochdeutschen klingt die .buticula' 
wieder in .butigl&re*, .putigler*. Schenk, Mundschenk. Im Schwe- 
dischen sagt man auch .butelje, und hat das Zeitwort „buteHjera* 
für .auf Flaschen füllen*. 

Der alte Murner singt in seiner .Schelmenzunft* : 
nasse knaben und trunken fleschen (Trunkenbolde) 
mit bösem w asser scint geweseben. 
Gargantua verlangt: .ein poet soll auf einer seit am gürtet ein 
dintenhorn, aof der andern ein futsch hewlen haben, das soll sein 
brevierbOcblein sein* 

Ein Weinrezept aus dem .Med. Maulaffen' lautet: .Dannenhero 
der Säuerling, der an entfernte ausländische Orter soll verführet werden, 
am allorlängsten dauret und in seiner güte verbleibet, wann er in die 
biorru geroehtoite auitguw!U>erte flaschen bei reiner Bonnenbestrahlung 
gefüllet wird.' Dr. Whistling. 



Briefkasten. 

I L. _A. in W. Lessing sagt einmal: Es ist nicht wahr, dass 
Spekulationen über diese (religiösen) Dinge Unheil gestiftet und der 
bürgerlichen Gesellschaft nachteilig geworden. Nicht den Spekula- 
! tionen: dem Unsinne, der Tyrannei, diesen Spekulationen su steuern, 
ist dieser Vorwurf zu machen. 

Dr. R. in Hbg. Sehr gern, nur haben Sie ein wenig Geduld. 
>>uer Abonnent. Wir sandten Ihnen No. 28/29 d. J. 18W7, 
Sie einen Artikel über die analytisch-direkte Methode des neu- 



N. S. „Und sollte der Mann sich auch für etwas mehr halten, 
als er ist — weil er sonst nicht leisten kann, was man von ihm t'or- 
; dert" Göthe in: Mitteilungen Über Göthe von Riemer, Leipzig 1*141. 
! 1. Bd., 8. 49. 

Dr. Z. — , Aua der Geschichte des Schulwesens lernt man, diu« 
[ es nie geachteter war, als in der klassisch-christlichen Zeit der allen 
Benediktiner (?) Warum? — Es ruht« auf dem Segen — nicht so- 
wohl ihrer sieben Künste, als ihrer drei Gelübde, deren Form zwar 
veraltet ist, deren Wesen aber ewig die Bedingungen der wahren Ach- 
tung des Lehrerstande« enthält. Denn castitas ist nicht mehr absolute 
i Ehcloeigkoit, sondern wahre Keuschheit oder jene Sittenreinheit, 
die heutiges Tages mehr in als ausserhalb des Familienlebens exi- 
stieren kann; paupertag ist nicht mehr Schmutzend Nacktheit, sondern 
Genügsamkeit mit gänzlicher Entfernung von aller Geldsucht; 
obedientia nicht Sklaverei unter despotische Launen , sondern Ise- 
sonnener Gehorsam gegen göttliche und menschliche Gesetze überhaupt 
! und insonderheit gegen die Statuten des öffentlichen Unterrichts, mit 
jener Demut vor Gott, welche das beste Gelingen nicht sieht selber 
anmaast, in jener Bescheidenheit vor Menschen, welche sich von 
Herrsch-, Hang- und Titelwcsen möglichst entfernt hält. 

Dr. J. in B. War bmit. gesetzt, als der Brief eintrat 
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C. F. Wioter'sche Verlagshaiidlnujr in Leipzig 

Soehen er-chien in unserem Verlage: 

Lehrbuch der ebenen Geometrie 



nebst einer 
von »OO IteuanKKnargnb«- 



Gebrauche an 

ron 

Dr. Carl Spitz. 

Neunte, durchgesehene Auflage. 

Mit '251 in Uun Text gedruckten Figuren, 
gr. 8. geh. Ladenpreis 3 Mark. 

Anhang dam. 
Die Resultate der Aufgaben enthaltend. 

Mit 1 1 .' in den Text gedrucktun Figuren, 
gr. 8. geh. Ladenpreis 1 Mark M) Pf. 

Ferner: 

Lehrbuch der ebenen Trigonometrie 

nebst einer 

Sammlung von 640 Beispielen und l'ebungNaufcahen 

Dr. Carl Spitz. 

8eoh8te, verbesserte Auflage. 

Mit 47 in den Text gedruckten Figuren, 
gr. 8. geh. Ladenpreis "J Mark. 

Anhang dazu. 
Die Resultate der Aufgaben enthaltend. 

Mit 23 in den Text gedruckten Figuren, 
gr. 8. geh. Ladenpreis 1 Mark. 
Die H»it«*itcheii Lehrbücher zeichnen sich vorteilhaft durch 
Klarheit, Bestimmtheit und Gediegenheit der Darstellung aus. so du*» 
mc sich ebenso r.uin Gebrauche an höheren Lehranstalten, wie zum 
Selbststudium eignen. 

Verlan »on £ka>»uunP & Solfcttittg in gcipjig» 

Üef)r= unb s <Jlufgabenbud) 
für ben Uiiterridrf in brr beotfehrn <5rammQtth. 

«ort Dr. tÖ. U. Dötting. 

5. HujtajK. ^reie br. 1 4»., grb 1,25 3R. 
Wit bem «nbana: ^rcittiltpe Uoftlt. $Kt9 1,60 HR., acb. 1,80 W. 
Xit «rafliiebf «oetif allein feilet broidi fiO neb'. t*U *f. 



Hei Wilhelm Vlolet in Leipzig ist 

Kürzestes (lesaiiit-Repetitoriuiit 

■bat 

alle Prüfungsfächer der allgemeinen Bildung. 



K. G. Jacobi u. Anderen. 

Uk - Ef»ag*UJtkt DoiuUk Blk*Ua»4». 11« « Pf 

K. SM Pf. 

U 4er dnlHkn Kpr«*»», *otU«» u. 



5. ., CwklrhU in ArtUrhra S|ir»rh., im lim a. Artikel u 

Kultur- »d I Dlt.1««l«*wktrkU Fr»(. 1 kl.—. 
4. „ Cwckickt* oVr Pkllcoqklr 1 Abtklg. Pr«i» 1 M.-. 

6. „ GeuhleJitc 4tr Pkll0M|>kl«. 1. AMhld. Pn» 1 M 

«. ,. tirackkkt* na* Tfcoori» dtr PUsgsslk. Pr.ii i M - 

7. ,. Lo.U lad PüfCkslocl». Prall 1 M — . 

JeHtt nueh einMrln tlurrh ntlr Huehhandlungm m beliehen. 



^einrtrf) tH>n Äfrifts 

^tt«3 gncbrtcf) »on $om(mrß 

k für Sdjule unb .'paud erläutert 

oon 5. Jürn. 

«tofrlfor an »BinnoUum in «aWotl 
«refdiiert ». 1.-, den. «eb. «. 1.80, 




r.T.cvi oon 



fcfrtnnsgabr Älaffifdjer SScrle SWr. 8: 

prm35rieörid} r>on Hornburg 

Den ActnricO t>. Afdft. 

«rofrh. 25 *f , fleb. 35 ¥f. 
iegismunb & Dolfcning in feipsitj. 



«erlag Don StegtSmtmo & «olffning, eripjig. 

SJon mifcren 

sc ^üftaftortifdicu «etttflfettett 

ctn&fefjlcn mir ^bnen: 

99. ■yatjnet, Dir Wahl oer /ron. br. 1,20 SR., fort. 1,40 9R. 

100. 2»ä»aaop,ifa)e £i«&tfit. 7. fifft. 1 SN., fart. 1,20 «W. 

©nlbnltenb: 1. fflle gelangt ber SRenfrh ju roabttt ©Übung/r 1 
2. Stiebe löebcutung bat ber gtograpbijdx Unterridjt. 3. ^te »e= 
ialjRn tinfeitiger *crftonbe4pflcgt für bic Soll*(d»uIbllbung. 4. Hb«, 
barbt Don 910(1)01». 5. £d)Ul6iejipliii. 

101. i>arn-tfaiiö. ttrttik bfü Uormüllrtirplatifö ; mit «ßortnat^ 
lchtvlan. br. 70 ÖL farL 85 ff, 

102. sSriefr, päoagogifdlt Vrnuaubtfrtiaft ianictirn Comritns 
nnb irnndif. " br. 80 i<f., fort, l DJ. 

103. (Swieerfonb, ftonfrrfHjfn iiuirdirn Ädjnlt utib fjons. 

br. 1 (art. 1,20 9DJ. 

104. Vdf)<lflOfliffl)e StttHtCII. 8. Jfxft. br. 1,20 i»„ fart. 1,401«. 

embaltenb: i. Xif Vbontalif im 'Jienftc bc# Untcrriibt«. 2. T«r 
ttampf brr .Hinbt um btr Sdjuk. 3. I :•: tdrbcrlidx d&fjtigung. 

105. Vabttgoflifdle $t«6ien. 9. fteft br. 1,20 SW., (art. 1,409t, 

tfntlxiltcnb : Tio «ol^fdjuk unb bit i'ojialen SibSbcn. 2. Xie 
i<;ü>ogoflif ^rfu. 3. Tic iRcttiob«. 

10G. $nbrts, Hit Crjirlinng )ur Arbfit. br. 1,50 SK., lart. 1,70 iR. 
107. $d)rrdt, Der «tiflnß btr /röbfl'fdifn fttnUrrgärtm anl 
bra fBättrfn ^Anlnntcrridit. br. l fart. 1,20 «. 

109. Pamm, «tnärjlnngtn aus 5rr ttrltgtrdjidjtt, IL 

br. 70 »J}f.. fart. 96 

110. rtßorb, DU Crmptrtnrutr nnb iiirr pib^og. ßrliatiblun«. 

br. 1 -M., fart. 1.20 1». 
Hl. cnbrio. Drr <6rrdiiditenntrrrid)t in brr Dolkefainlr. 

br. 1 9Ji\, fart. 1.20 2». 
112. ^ifaler, (ßrgrn im fionurkiiltiu;. br. 60 "J$f., fart. 80 
H3..5lirBfn, Dir iloturgrfoiiditr in brr OolhsfitmU mit ykn)t* 
mtcilung. br. 80 <|3f., fart. 1 5D1 

114. SaTimonn, (J6r. Ämrirrnbiuljlrin. »iOiac lauÄaab«. 

br. 50 ft, fl eb. 75 ff- 

pfeift, DhB) DOM flomburg. «carbfitet üon ^rof. Qüxn. Sdjul= 
ÄuSjiabt 1 ßcb. 1.80 SR. 

^feifl, Drinj oon Hornburg. Icyt «usgabc. 25 $f., fart. 35 ^*f. 



£T Charles XII. ^ 

für den Sclnilgebrauch bearbeitet von 
Dr. Heinrich Löwe, Oberiehrtr in Sernburrj. 

br. 1.20 IL, gi>b. 1.50 M. 
Wir bitten die Herren Lehrer, welche im 
n.'ichxten Sommcmenierter Chnrle* XII. zu 
Iraktieren gedenken, auf diese neue Schul- 
•aflglbl Rtlcksicht zu nehmen. 

Leipzig. Siegismund L Volkening. 
K »niier-Piaiiinos 

ron 440 M. Harmoniums «»o 120 M. »n »b.i 
Flügel. n.j4hr. u., M .ti.. Ahunl. , 
KAball nnd 



Wllh. Emmer. Berlin C. 

Auas<ilcbnungvn - Orilcti. ">uili M- 'l >■*■•: 
Germmtit für jtdrt StiUk. 

I Gros: I Mark 
Mutltr kortnjrri. 



Rud. Ibach Sohn, 

KSnigl. Preyga. MofplaBOforte- 
Fabrik 

(defrrttndet lT'.Ui 
Barmen, Külit, 

k.u»n.»[ 40. U. •oldtonmKd 31 

Flüffel und Pianino». l'Or Unter- 
richt und Studium besonders ge- 
eignet; 

Kolid>ftU> KonKtruktlun, 
unvemüstlich. feat in Stimmung, 
preiswürdig, edler, gro»or *ym- 
pathueber Ton. Absolute Garantie, 
eoulantc Zahlungs - Bedingungen. 
Kataloge etc. grati» und h..nko 
Zu Ii ali tu in allen be*8ercn H tnd 
lungen. 

Firma prfl. genau nt fr*-i h'rn. 



L Volkening in Leipzig. 

Nathan der Weise 

dureb eint historisch kritische Ein- 
leitung und einen fortlaufenden 
Kommentar, besonders zum Ge- 
brauche auf höheren Lohranstalten 
erläutert tob 

Dr. Eduard Niemeyer. 

Zweite Aasgabe. 

Breech. 1.50 M„ geb. 2 M. 
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Schopenhauer und das Christentum, 

Ein Beitrag zur Lösung einer weltbewegenden Präge. 
Von W. Fricke 
( Fortsetzung ) 

Von einem gewissen Standpunkt« aus hatte Thomas Müntzer 
Recht, wenn Luther das Betonen der Gnade und des Glaubens 
als verderblich vorwirft. Beide Dogmen haben ihre Gefahr, wenn 
sie eben nur in der Erkenntnis wurzeln; alsdann können sie 
leicht ein Ruhebett werden. 

Was hilft die Erkenntnis der Verderbnis unseres Willens, 
wenn sie nicht ein tiefes Leidtragen hervorruft! Was half Vol- 
taire, Hume, Kant, was half Schopenhauer die Wahrnehmung, 
dass unser Charakter nicht zu beugen sei? Der Hunger und 
Durst nach der Beugung, die daraus folgende Demut und die 
in dieser wurzelnden Möglichkeit der Gnadenwirkung. 

Im Intellekt liegt die Möglichkeit, dass in uns eine höhere 
Ordnung anknüpfe; eine absolute Notwendigkeit aber liegt nicht 
in ihm. Die Möglichkeit ist jedoch niemals grundmassig von 
der Entwickelung des Intellekt abhangig, ja, sie wird oft bei 
bedeutender Entfaltung desselben erschwert. Die Reichen werden 
eben nicht leicht ins Himmelreich kommen. Der Intellekt, wel- 
cher sich entfaltet hat auf den Wegen der Wissenschaft, ist meist 
schwerer nach innen zu lenken als der, welch< 
trankt ist von den Fluiden der Aussenwelt. 

Es bedarf keiner Frage: Der Intellekt ist das * 
welches allein der Strahl göttlichen Lichtes einfallen kann in 
das Innere. Der Strahl der Gnade folgt, wenn jenes gewirkt; 
er bleibt aus, wenn der Mensch sich tröstet mit dem Gedanken, 
dass alles so sein müsse nach der Ordnung der Natur. 

Deutlicher hebt sich der Gedanke ab, dass diese Erde mit 
ihrem Leben zeugenden Willen eine besondere Objektivationsstufe 
des Universums ist, aus welcher Bahnen nach einer höheren 
Ordnung führen. Eine feste, fast unlösbare Verbindung mit der 
Erde, welches der Zustand fast aller Menschen ist, verursacht 
keine Unruhe, höchstens eine solche vor den Gesetzen und dem Tode. 
Ein gelockertes Verhältnis zeigt sich zwar bei manchen, bei we- 
nigen aber völlige Freiheit Letztere eilen anderen Verhaltnissen 
zu. In Kedars Hütten wird ihnen bang. Die wundersame 
Gliederung, die Schopenhauer an den Objektivationsstufen des 
Erdenwillens zu zeigen vermochte, sie steigt in geistiger Art 
Welt hinaus. Paulus redet von einem dritten 



mit der Verneinung des Willens bleibt es 
unser Philosoph dann sein Fragezeichen. 

Wir kommen hier noch einmal auf die Bedeutung des Intellekts 
zurück, die Schopenhauer diesem zuschreibt Er soll nach ihm 
die Gabe des Weibes sein. Die Kinder würden den Willen des 
Vaters und den Intellekt der Mutter erhalten.*) Je heikler die 
Auswahl des ersteren, desto höher stünde dann nach ihm der 
Mann. Derselbe suche instinktiv, zunächst zwar Bethäügung 
seines Triebes, aber dann auch die Möglichkeit, dass durch die 
Hinzufügung des besonderen weiblichen Intellekt« sein Wille in 
der nächsten Generation frei werde. Dies würde dafür sprechen, 
dass der von Schopenhauer in ein so schlechtes Licht gestellte 
Wille im tiefsten Grunde einen erlösungsfahigen Kern besitzt, 
der, von dem Licht der Erkenntnis bestrahlt, mehr und mehr 
sich entwickelt 

In der Geschichte vom Sündenfalle heisst es zur Schlange: 
Und ich will Feindschaft setzen zwischen dir und dem Weibe, 
zwischen deinem Samen und ihrem Samen; derselbe soll dir den 
Kopf zertreten und du wirst ihn in die Ferse stechen. 

In den meisten Stellen der Bibel zeigt sich eine tiefsinnige 
Allegorie. In sensu allegorico würde man nach dem oben Dar- 
gestellten den Intellekt als den Feind des fleischlichen Willens, 
als welcher die Schlange zu verstehen ist, auffassen können. 
Nach Schopenhauer ist derselbe aber ja ein Produkt und Diener 
des Willens, mithin würden wir zum zweitenmale zu der Be- 
hauptung gedrängt werden, dass der Wille sich in dem Intellekt 
einen Knoten geschürzt habe, der zu seinem Verderben sich lösen 
könne, oder dass der Wille seinem innersten Wesen nach nicht 
so verderbt sei, vielmehr seiner Erlösung durch den Intellekt 



In jenem Falle würden wir zu dem Dualismus Gott und 
Teufel geführt werden, in diesem aber die Verderbnis uns nur 
als relativer Zustand erscheinen, dessen Dunkelheit mit der 
Idealität zunimmt »hw subjektiver Natur ist Wir Könnten im 
letzteren Falle von einer mit der Objektivationsstufe verbundenen 
Notwendigkeit reden und der Begriff .Übel* hatte keine absolute 
Bedeutung. Diese pantheistische Auffassung aber stolpert Uberall 
über die Realität des Bösen, der wir in der Welt begegnen. 
Die Unbeugsamkeit unseres Charakters, dessen unbeschrankte 
Macht nur in der Verneinung aufgehoben wird, die Sehnsucht 
und Klage der Besten aller Menschenkinder, alles dies führt uns 



Schopenhauer lässt den bejahenden Willen des Verstorbenen 
Neue einen Lebenslauf beginnen, indem er ihn, obwohl 
Meinung nicht klar bei ihm sich ausspricht, mit 
Individuo sich bekleidet in welchem er wiederum, 
les wachsenden Intellekts, zum Bewusstsein kommt 
Bs ist ihm dies das altindische Rad der Wi 




*) Tolstoi in seiner .Macht der Finsternis' laagt den Haupthelden 
von Stufe zu Stufe sinken. Sein böser Dämon ist die Mutter, wahrend 
der Vater für ihn betet und ihn warnt. Spricht diese Auffassung 
eines grossen Dichtere tür die Ansicht Schopenhauers? Keines weges. 
Das Heil kommt in dem Drama vom Manne, nicht wie der Philosoph 
will, vom Weibe. Freilich kann ja auch der Wille des letzteren bos- 
hafter sein als der des Mannes; dieser mag, da das Weib eine Mei- 
sterin der Versteilungskonst ist, sich bei der Wahl getauscht haben. 
Ja, die sich spater offenbarende Roheit kann sogar die Ursache der 
Umkehr des Mannes werden, wie mir ein Beispiel zeigte, das ich ein 
Jahrsehnt vor Augen hatte- Kin Säufer wird Methodist, sein Weib 
bleibt ein Auabund von Roheit; jener trägt mit Geduld, lebt still und 
arbeitsam weiter, scheint sich aber um seine Kinder eben nicht viel 
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zu der Auffassung hiu, das« nur absolute Befreiung uns not thut. 
Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach. 

Wir geben zu, dass mit Beherrschung unserer Triebe der 
Mensch ruhiger wird und die Leiden sich mindern. Wer sich 
aber damit begnügt, resigniert und fasst die Sache nicht mehr 
bei der Stirnlocke. Er sucht eben nur sein Individuum zu 
schützen und lasst das Problem unberührt Treten Schwingungen 
der Leidenschaft herauf, so lächelt er nur, wie Voltaire that 
als ihm im Alter die Unveränderlichkeit des Charakters aufging. 

Was nur wenige mit tiefer Trauer erfüllt, darüber geht fast 
die ganze Menschheit zur Tagesordnung über und diese ist der 
Genuas und sind die Güter, selbsf die sogenannten idealen, 
der Welt. 

Eine höhere Ordnung der Dinge aber kann nur in der 
Demut aufgehen. Immer und immer wieder finden wir in ihr 
allein die Quelle einer höheren und zugleich tieferen Anschauung. 
Dies sprach Schopenhauer in den Schlusssteinen seiner Abhand- 
lungen ahnend aus. Einmal versucht er sogar, das Geheimnis 
der TrinitÄt nach Massgabe seiner Philosophie zu lüften. 

,Der heilige Geist ist die entschiedene Verneinung des 
Willens zum Leben: der Mensch, in welchem solche sich in 
concreto darstellt, ist der Sohn. Er ist identisch mit dem das' 
Leben bejahenden und dadurch das Phänomen dieser anschau- ' 
liehen Welt hervorbringenden Willen, d. i. dein Vater, sofern 
nämlich die Bejahung und Verneinung entgegengesetzte Akte 
desselben Willens sind, dessen Fähigkeit zu beiden die alleinige 
wahre Freiheit ist* Dieser Gedanke aber sei, sagt der Philo- 
soph, ein blosser lusus ingenii. 

Wir wissen selbst, dass es nichts Vergeblicheres ist als 
Gottes Wesen erklären, hineindringen zu wollen in das grosste 
Geheimnis. Immerhin aber suchen wir aus uns selbst eine Vor- 
stellung von ihm zu gewinnen. Je nachdem nun Wille und 
Erkenntnis bei uns beschaffen sind, stellen wir uns den Ewigen 
vor. Der Theosopb Schwedenborg, dessen wir bereits oben 
gedacht haben, sprach in phantastischer Weise von einem Gross- 
menseben, der das Weltall darstelle, die verschiedenen Körper- 
teile desselben in geistige Qualitäten unbedeutend. Er lässt das, 
Selbstbewußtsein im Tode allmählich zu einem neuen Leben er- 
wachen, das anknüpft an die Qualität, welche der Mensch im 
irdischen Dasein erlangt hat Die Sterne sind ihm bevölkert, 
Engel selig Abgeschiedene. Die geistige Welt steht ihm in Be- 
ziehung oder Korrespondenz mit der kreatürlichen, daher eine 
Besserung dort eine solche auf der letzteren herbeiführt, eine 
Idee dort, sieb alsobald in diesem Dasein manifestiert 

Die körperlichen Wesen haben kein selbständiges Dasein, 
sondern bestehen lediglich durch die Geisterwelt Jene sind 
ihm Manifestationen von dieser. Um das Wesen der Geisterwelt 
in sich zu erkennen, bedarf es, dass Gott unseren inneren Sinn 
uufthnt Ihm, dem Schweden borg, sei dies geschehen. Die 
Kreatur ist ihm eine Symbolik der Geister. Diese erscheinen 
in der Form der Körper, die sie in diesem Leben gehabt Sind 
sie aber fortgerückt, reiner und heiliger geworden, so verlieren 
«ie allmählich die Ähnlichkeit 

Schwedenborg unterscheidet ein äusseres und inneres Ge- 
dächtnis. In dem letzteren bleiben alle Gedanken, Empfindungen 
und Tbaten aufbewahrt, die dem äusseren entfallon sind, um 
dann nach dem Tode hervorgeholt zu werden, welches die 8chrift 
du.« Aufschlagen des Lebenbuches nenne. 

Ist der innere Sinn dem Menschen entschlossen, so vermag 
er in Verbindung mit der Geisterwelt zu treten. Der Geist liest 
in ihm die Vorstellung, welche er von dieser Welt hat, und er 
in jenem dessen Anschauung des übersinnlichen Daseins. Die 
Sprache aber ist nur eine unmittelbare Mitteilung der Ideen, 
gewisserroassen ein Ablesen der Gedächtoisbilder. Der natürliche 
Mensch weiss nicht, dass er ebenfalls unter der Einwirkung der 
Geisterwelt steht und dass diese in ihm wirken und leiden; er 
glaubt selbständig zu handeln und ist doch im Grunde ge- 
nommen nur ein Automat — 

Wir sind bei unserem Theosophen jetzt bei der Stelle an- 
gelangt, die sich in unsere Entwicklung einfügen lasst Die 
Einwirkung des Bösen in unserem Willen wäre also ein Aus- 
tiuss böser Geister und umgekehrt. Der entscheidende Kampf 
vollzieht sieb in dieser Welt Am Schlüsse des Lebens ist ge- 
wissermassen die Entscheidung vollendet; es hat sich bereits ent- 
schieden, ob der Sterbende zur Verstärkung des guten Prinzips 



oder des Bösen dienet. Er wirkt dadurch aber auf das eben 
verlassene Dasein zurück, denn je mehr selige Geister werden, 
desto grösser ist der Einfluss auf diese Welt und umgekehrt. 
Gute und böse Regungen im Menschen sind ja auf Eingebungen 
von Geistern zurückzuführen. Jesu Niederfahrt zur Hölle ist 
nach Schwedenborg dahin zu verstehen, dass Christus den Ein- 
fluss der bösen Geisterweit beschränkte, um seine Erlösung zu 
vervollständigen; aufheben aber durfte und konnte er denselben 
nicht denn dadurch würde die Freiheit vernichtet sein. Es 
wäre also, so schliessen wir weiter, die Ausbreitung des Christen- 
tums nur auf die Höllenfahrt Christi zurückzuführen. 

Unter Hölle aber versteht Schwedenborg nicht einen Ort 
der Qual, sondern nur schlichtweg den Aufenthalt der absolut 
Bösen, die eben nach Massgabe ihres Bösen unselig und unbe- 
friedigt sind. 

Gott selbst erscheint nach dem schwedischen Theosophen 
weit über den Schauplatz dieser ewig kämpfenden dualistischen 
Heerlager hinausgerückt, dennoch aber strömen von ihm allein 
die erhaltenden und leitenden Kräfte. Ein wundersames System 
allmählicher Vergeistigungsstufen führt zu ihm hin. 

Dies alles nun will Schwedenborg nicht erdacht, sondern 
wirklich mit seinon geistigen Augen gesehen, Li den Geistern, 
mit welchen er verkehrt, gelesen haben. Doch kann alles nur 
Bedeutung für ihn selbst besitzen, denn es erfordert von uns 
Glauben; wenn wir nichts Ähnliches erlebt hätten. Die ethischen 
Grundlagen seines Systems sind durchaus christlich: ihre Ent- 
wiekelungen aber, ihrem Ausbau bis zur feinsten Detaillierung 
darf nur subjektiver Wert zuerkannt werden. Es sind seine 
Züge aus der Geisterweit eben nur seine Vorstellungen, die eine 
objektive Bedeutung nicht haben; ein Christ weiss allein, das-, 
die Macht des Höchsten seinem Inneren sich fühlbar offenbart, 
was darüber hinausgeht, sind eben nur Spekulationen subjek- 
tiver Art 

Wir haben uns mit dem Theosophen Schwedenborg hier 
beschäftigt, weil er allein ein vollständiges System aufstellt«, 
welches das Jenseits mit dem Diesseits verband, zugleich aber 
auch vom Willen und Intellekt redet Jener ist ihm, natüiücb 
in der Verneinung, die Quell o der Liebthätigkeit, dieser der 
Wahrheit oder des Glaubens. Glauben ohne Liebe ist ihm ein 
Baum ohne Früchte. Eine einseitige Betonung der Faktoren 
gefährlich. Er wirft Luther ein zu starkes Hervorheben des 
Glaubens vor, wodurch die Liebthätigkeit in den Hintergrund 
gedrängt sei. Aus eben diesem Grunde scheinen ihm die Epistel 
des neuen Testamentes nicht als ein Vollklang 



Wir stehen hier wiederum an einem bekannten Marksteine. 
Ist dem Intellekt ein tiefer Einblick in die sündhafte Neigung 
des Willens zuteil geworden, erkennt er, dass von wahrer Lieb- 
thätigkeit nicht die Rede sein kann, was bleibt ihm anders 
übrig, als demutsvoll zur Gnade zu greifen. Das that Luther, 
eine gewaltige, sinnliche Natur ohne Spekulation. Schwedenborg 
geht einen anderen Weg, da ihm die Tiefe der Erkenntnis 
mangelt, weil seine Natur bezähmbarer war. Luther schrieb 
die Einflüsterungen des Bösen direkt dein Teufel zu, Schweden- 
borg bösen Geistern; jenem kam das Gute direkt von Gott, 
diesem vermittelt durch gute Geister. Es ist mithin in dem 
Theosophen eine Abschwingung radikalerer Ansichten vorhanden 
und, soweit diese ihre Begründung im Menschen selbst haben, 
bestehet sie zu Recht; niemals aber können Geisterscheinnngen 
diese Berechtigung zur allgemeinen Wahrheit erheben. 

Immerhin ist auch die Zurückführung der bösen Neigung 
im Menschen, sei es auf den Einfluss des Teufels oder böser 
Geister, nicht biblisch, ja, eine Verminderung, wenn nicht Auf- 
hebung der Schuld, wodurch hinwiederum die Macht der Gnade 
abgeschwächt wird. 

Schopenhauer legt die bejahende Neigung in die Qualität 
des Willens und lässt die Verneinung als «ine gewisse Aufhebung 
derselben erscheinen, die sich nach und nach oder auch plötzlich 
vollziehen kann. Ihm gelbst erschien die Ausführung an seiner 
Person unmöglich, stellte aber dieselbe bei anderen ausser jedem 
Zweifel und nannte den Hebel dazu die Gnade. Seine Auffassung 
ist zweifelsohne die richtige. 

Einleuchtend ist, dass durch den Intellekt die Strahlungen 
einer höheren Welt in uns fallen und, wenn sie lebendig wirken 
eine Umkehr des Willens hervorbringen, welche Umkehr bei 

/ 
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grosser Stärke des Willens mir allein mit Hilfe der Gnade, bei 
einzelnen Naturen aber allmählich und stiller sich vollzieht. Im 
letzteren Falle redet die Kirche von der Taufgnade, in welcher 
der Mensch verblieben sei. 

Schopenhauer stellte sich in dieser Hinsicht voll und ganz 
auf den Standpunkt Luthers, doch hat er den letzten Schritt, 
den bitteren und doch erlösenden, nicht gethan. Die Demut 
allein bahnt nach dem Strahl der Erkenntnis dein der Onade 
den Weg. Die Spekulationen Schwedenborgs, so ergreifend sie 
hier und da sind, tragen immerhin den Schein der Vermessen- 
heit, wenngleich die Zeugnisse über den Mann für dessen Cha- 
rakter und Wissen höchst günstig lauten. 

Die Demut vor dem lebendigen Gott ist der Anfang eines 
neuen Weges, .Thue recht und scheue niemand*, dieses Schi- 
boleth irdischen Daseins magst du auch zu deiner Maxime 
inachen, das schadet dir nichts, wenn du vor deinem Gott« deine 
Kniee beugest und sprichst: Gott sei mir Sünder gnädig. Dann 
wirst du bald erkennen, dass Rechtthun nach dem Sinne der 
Welt noch lange kein Rechtthun in dem Sinne Gottes ist; viel- 
mehr wird jenes dir bald als eine Tünche erscheinen. 

In dem folgenden Abschnitte, welcher sich gewissermassen 
zu den vorigen wie die Praxis zur Theorie verbalt, wird manches 
Dunkle als in ein helleres Licht gerückt erscheinen und wir 



(Fortsetzung folgt.) 



Die Heidelberger Erklärung und die Vorbildung 
der akademischen Jugend. 

Nach der Ansicht der Unterzeichner der Heidelberger Er- 
klärung, - - so schreibt das Berliner Tageblatt in seiner Morgen- 
Ausgabe vom 27. September, — welcho vor einiger Zeit zu 
Gunsten des Gymnasiums erlassen ward, entspricht das traurige 
Gesamtbild, welches man von Unterricht und Erziehung an den 
humanistischen Lehranstalten zu entwerfen liebt, nach ihrer Be- 
obachtung der Wirklichkeit entschieden nicht und steht in starkem 
Widerspruch auch mit den Erfahrungen, welche hinsichtlich der 
Zöglinge dioser Schulen auf Universitäten und Polytechniken in 
den verschiedenen Studienzweigen gemacht werden. 

Die vierzehn Herren berufen sich hier auf ihre und anderer 
Erfahrungen. Sie hätten ihrer Sache sicherlich mehr gedient, 
wenn sie gerade diesen Punkt etwas ausführlicher behandelt 
hätten. Sie begnügen sich jetzt einfach damit, das auf Grund 
einer ganzen Reihe von Thatsachen entworfene, allerdings recht 
traurige Gesamtbild unseres gymnasialen Unterrichts als richtig I 
in Abrede zu stellen; indem sie aber die Behauptung ihrer 
Gegner ablougnen, haben sie die Richtigkeit der ihrigen noch 
lange nicht bewiesen. Es zeigt sich auch an dieser Stelle, wie 
oberflächlich die ganz« Erklärnug gehalten ist Und nur weil 
sie, sich in solchen Allgemeinheiten bewegt, werden sich Leute 
linden, welche sie mit unterzeichnen. 

Aber selbst wenn man ihre Beobachtungen und die Erfah- 
rungen als wirklieb gemachte annehmen wollt«, verlieren sie doch 
bedeutend an Wert und Gewicht, wenn man ihnen Erfahrungen 
gegenüberstellt, welche mit den ihrigen nicht bloss „in starkem 
Widerspruche" stehen, sondern das gerade Gegenteil von den- 
selben aussprechen. Durch Verfügung vom 9. November 1869 
hatte der preussische Unterrichtsminister v. Mühler Gutachten 
der Hochschulen über die Zulassung der Realschulabiturienten j 
zu Fakultätsstudien eingefordert. Im ablehnenden Sinne äusserten I 
sich auch die Hochschulen Halle und Bonn: doch rügten die 1 
medizinischen Fakultäten beider Hochschulen die mangelhafte j 
Vorbildung ihrer Zöglinge. „Es ist auflallig, wie wenig die) 
Studenten der Jetztzeit ihre Muttersprache beherrschen, und wie j 
oft das, was sie in deutscher Sprache schreiben, stilistisch und j 
logisch eiuen schülerhaften Eindruck macht*, gutachten die Hai- ] 
lenser. Ganz ähnlich äussert sich die medizinische Fakultät zu! 
Bonn, indem sie die Unmöglichkeit, ein wissenschaftliches Spezial- j 
kolleg über die Physiologie der Sinnesorgane zu lesen, als einen . 
wahren Notstand auf den meisten Universitäten bezeichnet. 

Im Jahre 1882 wurde im Auftrage des kaiserlichen Statt- i 
halters von Manteuffel ein ärztliches Gutachten über das höhere | 



Sohulwe&en Elsass -Lothringens von einer medizinischen Sachver- 
ständigen-Kommission erstattet. Zu derselben gehörten u. a. auch 
die Strassburger Professoren Hoppe -Heyler, Jolly, Kussmaul - 
Laqueur. Die Kommission beantwortete die Frage: „Erreichen 
unsere höheren Schulen mit der angestrengten Arbeit ihrer 
Schüler, der gewissenhaften Pflichttreue ihrer Lehrer eis solches 
Ziel, dass ohne Gefährdung der körperlichen Gesundheit die gei- 
stige Frische der studierenden Jugend erhalten und gefördert 
wird?" auf Grund der eigenen Erfahrung dahin, „dass nicht 
wenige der Medizin Studierenden trotz zehnjähriger Vorbereitung 
auf gelehrten Schulen unfähig sind, einfache sinnliche Erschei- 
nungen schnell und genau aufzufassen, das Beobachtete sprach- 
lich richtig wiederzugeben und mit der nötigen Sicherheit und 
Gewandtheit Urteile und Schlüsse zu bilden. Man erlebt es 
nur zu häufig, dass zwanzigjährige Jünglinge, deren Gehirn zehn 
Jahre lang nnd länger mit humanistischem und realistischem 
Wissen vollgestopft worden ist, als Praktikanten am Kranken- 
bette nicht imstande sind, auf kurze und nicht misszuverstebendo 
Fragen, die jeder Mensch mit gesundem Verstand und guter 
Elementarbildung sofort begreift und beantwortet., eine zutreffende 
kurze und bündige Antwort zu erteilen. Die Gelehrsamkeit hat 
den Sieg Uber die natürliche Vernunft, über die geistige Frische 
davongetragen. ' 

Vor einer Reihe von Jahren sah sich die juristische Fakultät 
der Giessener Hochschule veranlasst, in einem Bericht an das 
Ministerium auf die überaus mangelhafte Vorbildung einer grossen 
Reihe von Kandidaten im Deutschen hinzuweisen. Auf Grund 
einer über dreissigjährigen Erfahrung als Mitglied jener Fakultät 
spricht der Universitätskanzler Professor Wasserschieben 1882 
aus, dass dieselben Übelstände, dieselben Mängel bis auf den 
heutigen Tag hervorgetreten sind. „In der letzten Fakultäta- 
prüfung', so äusserte er sich am SO. November in den Verhand- 
lungen der Kommission zur Prüfung der Überbürdungsfrage in 
den höheren Schulen Hessens, „sind udb wieder Arbeiten ge- 
liefert worden, die nach den angegebenen Richtungen im höchsten 
Grade mangelhaft waren.' 

Das sind alles Gutachten von Kommissionen, welche von 
Regierungen berufen und eingesetzt sind. Sie haben ein ganz 
anderes Gewicht, als die Erfahrungen einzelner. Was will die 
Beobachtung der beiden Heidelberger Professoren der Medizin, 
Becker und Gegenbaur sagen gegenüber dem Gutachten der 
medizinischen Fakultät zu Bonn und Halle, gegenüber dem ärzt- 
lichen Gutachten Elsass-Lothringens! Und der Wert der nach 
der Heidelberger Erklärung angeblich gemachten Erfa 
sinkt noch mehr, wenn wir einen Blick auf die 
schichte jener Erklärung werfen. 

Nach völlig glaubwürdiger Nachricht steht es nämlich fest, 
dass Gymnasialdirektor Dr. Uhlig in Heidelberg die Erklärung 
veranlasst habe und bei der Abfassung derselben in hervor- 
ragender Weise beteiligt gewesen sei. Man hat erst eine viel 
mehr ins Einzelne gohendc Erklärung geplant, davon aber ab- 
sehen müssen, da sonst keine genügende Anzahl Unterschriften 
zu bekommen gewesen wäre. Unter solchen Umständen können 
wir es ganz ruhig dem Urteile eines jeden überlassen, wessen 
Erfahrungen er für wertvoller hält, die der Heidelberger Er- 
klärung oder die in jenen Gutachten niedergelegten. 

Die Erfahrungen einzelner haben auch oft einen recht zweifel- 
haften Wert und nur nach sorgfältigster und gfiwi.wimlmftester 
Prüfung kann auf Grund derselben ein Urteil gefallt werden. 
Wir haben in der That mit den Erfahrungen eigentümliche Er- 
fahrungen gemacht. Wir erinnern an Dubois-Reymond, Professor 
der Physiologie zu Berlin, und den verstorbenen Ernst Lsas, 
Professor der Philosophie und Pildugogik zu Strassburg. 

Geheimer Rat Dubois-Reymond hatte als Rektor der Berliner 
Hochschule 1870 das die Bestrebungen der Realschulen auf das 
Stärkste und Bündigste verurteilende Gutachten derselben abge- 
fasst und sich mit der Wärme innerer Oberzeugung bemüht, den 
durch nichts zu ersetzenden Wert der klassischen Studien ins 
rechte Licht zu setzen. In diesem Sinne führte er aus: 

.... Während dem Gymnasiasten die Entwickelung und 
Kulturarbeit der Menschheit in konkreten Bildern, verklärt vom 
Hauch der Ästhetik, vorschwebt, so dass er gleichsam in geistiger 
Gemeinschaft mit den Denkern, Helden und Dichtern aller Zeiten 
lebt, bleiben dem Realschüler diese Dinge ein mehr Äusserlichea 
und Gleichgültiges, demgegenüber er sich stets als eben Fremden 
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fühlt Viele sonst höchst abgezeichnete Männer hat man ihr 
lieben lang mit diesem Mangel kämpfen sehen, der ihren Pro- 
duktionen, ihrem geistigen Wesen stets den Stempel einer ge- 
wissen Unterordnung aufprägte, dagegen ist kein Beispiel be- 
kannt, daas ein klassisch gebildeter Arzt oder Naturforscher 
Kenntnisse oder Fertigkeiten, deren er bedurfte, sich nicht hatte 
aneignen können.* 

Das war ein grosses Lob und doppelt wertvoll, weil es aus 
solchem Munde kam. Aber Dubois- Raymond begnügte sich nicht 
mit der Abgabe dieses Urteils; er prüfte und erwog weiter und 
sah sioh 1877 tu folgendem Geständnis genötigt: ,Meine Ab- 
neigung, die Abiturienten von Realschulen denen vom Gymnasium 
gleichzustellen, ward nicht geringer. Dagegen ward seitdem in 
mir die Überzeugung immer lebhafter, dass die gegenwärtige 
Gymnasialeraiehung keine genügende Vorbildung für das medi- 
zinische Studium bietet, wahrend ich mich leider auch zu der 
Meinung bekennen muss, dass sie überhaupt das nicht leistet, 
wag sie sich vorsetzt! Ich könnte daher Fernhaltung der Reel- 
schnlabitnrienten wenigstens von der medizinischen Fakultät nicht 
' mehr für gerechtfertigt ansehen, würden nicht gewisse Reformen 
des Gymnasiallehrplans zugestanden.* Das in jenem Gutachten 
abgegebene Urteil könne er nicht mehr aufrecht halten. 

Diese in dem zu Köln am 24. Marz 1877 über Kulturge- 
schichte und Maturwissenschaft, gehaltenen Vortrage ausge- 
sprochene Ansicht hat sich noch geklart, und in den Anmer- 
kungen zu jenem 1886 erschienenen Vortrage klingt jenes Lob 
der Gymnasien in folgende scharfe Verurteilung aus: .Da nun 
auch die hunianistisr.be Bildung der Mediziner als zu unbefrie- 
digend erfunden wird, müssen wir zu unserem grossen I<eidwesen 
erklären, dass unter solchen Umstanden die Vorbereitung durch 
die Realschule uns für die Mediziner nun doch 
erscheint, als die durch das Gymnasium.* 

In ganz ähnlicher Weise hat sich auch bei Ernst Laas eine 
Umwandlung vollzogen. In seiner 187S erschienenen Schrift: 
.Gymnasium und Realschule* hat er für die realistische Vorbil- 
dung nur Hohn und Verachtung, ist ihm die gymnasiale das Ein 
und das All. Er bezeichnet die Realschule geradezu als ein tot- 
geborenes Kind. In seinem im Novemberhefte der (Deutschen 
Warte* 1886 herausgegebenen pädagogischen Nachlas* widerruft 
or ausdrücklich frühere Äusserungen gegen die Realschule, legt 
in klarer Weise die vielen grossen Schwachen der Gymnasial 
bitdung dar, weist insbesondere die Lobpreisungen der Segnungen 
der klassischen Bildung zurück und erklart es für eine mische 
Prämisse, dass klaasische Bildung, und zwar speziell auf dem 
Boden der griechischen Sprache und ihrer Grammatik, die erste 
und unumgängliche propädeutische Vorbedingung sei 

Jedermann wird solche Offenheit, solchen Freimut, solche 
Charakterstärke hochschätzen. Sie zu üben, ist jedoch nicht 
jedermanns Sache. Jene Darlegung beweist, dass die Erfahrungen 
dieser beiden Herren vorgefasste Meinungen waren*, denn sie 
haben ihre Ansichten völlig geändert, sind aus unbedingten Lob- 
rednern des Gymnasiums entschiedene Gegner der humanistischen 
Vorbildung geworden. Und das sind Stimmen, die wiegen, nicht 
bloss zählen. Wir hegen die Hoffnung , dass auch die Unter- 
zeichner der Heidelberger Erklärung zu einer anderen Ansicht 
über die erforderliche Vorbildung unserer akademischen Jugend 
gelangen werden, wenn sie sich etwas genauer und sorgfältiger 
mit der Sache beschäftigt haben, als sie es hier gethan zu 



der Festrede zur Feier des BO jährigen Be- 
stehens der Realschule zu Görlitz, 

am 10. Oktober 1887 von Dr. Eitner, Direktor de» Gynma 
«um» und des Realgymnasium* su Görlitz"). 



Es ist bekannt, dass unser höheres Schulwesen aus den 
ehemaligen Klosterschulen hervorgegangen ist und dass es mehr 



SUnd der Gelehrten auszubilden, der fast allein zur 
der höheren 8taats&mter und Berufskreise befähigt und bestimmt 
war. Kastenartig war derselbe in sioh abgeschlossen, und schon 
durch den ausschliesslichen Gebrauch der lateinischen Sprache 
im Verkehr unter einander stand er in strengstem Gegensätze 
zu den Nichtgelehrten. Diese mittelalterliche Schranke bat die 
ausgleichende Richtung unseres Jahrhunderts beseitigt; der Geis* 
der modernen Zeit hat alle Kräfte zur Teilnahme an dem poli- 
tischen Leben der Nation erweckt, und selbst der Gelehrte, der 
sich früher bei den jämmerlichen politischen Zuständen Deutsch 
lands, abhold dem Öffentlichen Leben, auf sein Studier- und sein 
Amtszimmer zurückzog und in diesem ein grosser Mann sein 
konnte, aber ein Kind, sobald er auf die Strasse trat, kann sich 
heute den Ansprüchen, welche das staatliche Leben an ihn stellt, 
nicht mehr entziehen. Darum erscheint es mir als eine sich mit 
Notwendigkeit ergebene Folgerung, dass auch die Schule insoweit 
mehr Fühlung mit dem Leben nehmen müsse, dass sie die Ju- 
gend, die ja ,non sobolae, sed vitae* lernen soll, derartig für 
das Leben vorbereiten muss, dass ihr der Eintnt in dasselbe 
nicht als ein schroffer Gegensatz, sondern als eine Fortsetzung 
der Schule erscheint, wobei sie bei reger Entfaltung aller gei- 
stigen und sittlichen Kräfte das anzuwenden vermag, was sie 
hier gelernt hat. 

Damit meine ich durchaus nicht, dass sie ihrer hohen Auf- 
gabe als einer Bildungsstätte für Geist, Herz und Gemüt ver- 
gessen und ihrem Berufe als Priesterin der Wissenschaft, das 
heranwachsende Geschlecht mit begeisternder Hingebung für 
alles Grosse und Schöne, für die edelsten Güter der Menschheit 
zu erfüllen — untreu werden solle, um lediglich einem geld- 
süchtigen Nützhchkeitsprinzip zu dienen; vielmehr meine ich, sie 
solle das Ihre in höherem Masse als es bisher geschehen, dazu 
beitragen, um die natürlichen Anlagen, die Charaktereigenschaften 
in der Seele des Kindes, deren Anwendung das spätere lieben 
in hervorragendem Grade fordert, zweckmässiger und vollstän- 
diger auszubilden; mit einem Worte: sie solle neben der Sorge 
für die geistige und wissenschaftliche Ausbildung ihrer Zöglinge 
diese anleiten, auch ihre Sinne zu üben und ihre körperlichen 
Werkzeuge: Auge und Hand, recht brauchen lernen. Ist doch 
gerade dieser Vorwurf in erster Linie von Professoren der Me- 
dizin und noch vor wenigen Jahren von einer in den Reichs- 
landen niedergesetzton Sachverständigen-Kommission gegen die 
höheren Schulen erhoben worden, das« Mrdiriustudierende trots 
lOjähriger Vorbereitung unfähig seien, sinnliche Erscheinungen 
sicher und schnell aufzufassen. Ist dieser Vorwurf aber in diesem 
Umfange berechtigt, so wird sich allerdings die Schule der Ver- 
pflichtung nicht länger entziehen dürfen, durch eine andere 
Gruppierung ihrer Unterrichtsgegenstände in Verbindung mit 
einer zweckmässigeren Methode Mittel zu finden, dem gerügten 
Übelstande abzuhelfen und zwar nach msiner Ansicht dadurch, 
dass sie auf ihren untersten Stufen diejenigen Lehrgegenstände 
in den Vordergrund stellt, welche im wesentlichen auf Anschau- 
ung beruhen und das sind Naturbeschreibung, Zeichnen, Schreiben. 
Lesen, Heimatskunde und Rechnen. 

Da das Kind ein leiblich organisiertes Wesen ist, so richtet 
sich natur gemäss sein erstes Interesse auf die körperliche Er- 
Bcheinungswelt, die es umgiebt; es hat den natürlichen Trieb, 
nur das, was es sieht und hört und befühlt, zu erkennen. Da- 
raus ergiebt sich in logischer Folge für die Schule die Aufgabe, 
den Unterricht auf den untersten Stufen mit der Anscbanong, 
Betrachtung und Erklärung von Natnrgegunständen zu beginnen 
und zwar nicht bloss mit Hilfe von Abbildungen, sondern so oft 
es angeht, in der freien Natur. Wie anders wird ihm diese 
gar bald erscheinen, sobald Sinn und Verständnis ihm für sie 
eröffnet ist; welche eindringliche verständnisvolle Sprache wird 
gar bald Bkune und Grashalm, Ährenfeld und Wald, die singend«) 



Unter dem Drucke des Benvhtignngrweiens aber nahmen diene An- 
stalten später das Lateinische in ihren Lokrplaa auf und sie ver- 
mehrten die Zahl der a u fs t ei genden Klassen, weil sie nur durch diene 
Mittel als Realschulen I. Ordnung (jetzt ReiiWvmnasicn) anerkannt 
i werden konnten. Wir erwähnen das hier noch besonders deshalb, 



als 300 Jahre hinduroh die Aufgabe glücklich gelöst hat, einen V Sj^jJJ ^> ader anf die . A « i * 1 , i ÖMt - *• Bärge, • 



seien erst durch die Bestimmung von 1883 im 
I Leben gerufen worden, während da« Werk von Spill ocka über die 
wie viele der gleich- 1 höhere Bargerachule doch schon im Anfange der zwanziger Jahre 
, Aachen, Düsseldorf, I dieses Jahrhunderte erschienen ist. Das uörlitser Realgymnasium 
Elberfeld n. a. w. u. s. w., sunäetast ab höhere Bürgerschule gegründet. | wurde 1884 mit dem dortigen Oymaarium vereinigt 



•) Das Görlitxer Realgymnasium wurde, 
n.Atniften Anstalten, t, B. die von Trier, Köln 



Lerche im blauen Äther, die geschäftige Biene and der farben- 
prächtige Falter zu dem Schüler reden, wenn er von dem Lehrer 
angeleitet worden, zu sehen, zu beobachten und zu vergleichen. 

In Freudigem Wetteifer wird er dann, wenn Ordnung und 
Regelnlässigkeit, in seine Beobachtungen gekommen ist, Ähnlich- 
keiten und Verschiedenheiten erkennen, die Einzeldinge unter die 
Arten, diese unter die Gattungen einreihen und unterordnen 
lernen und auf diese Weise gleichsam spielend die Einheit er- 
kennen, die Aber der Mannigfaltigkeit der Einzelerscheinungen 
steht und mit dieser Erkenntnis zugleich ,das Innewerden einer 
absoluten Gesetzmässigkeit und Notwendigkeit alles Seienden", 
und so hat denn schon der alte philosophische Grundsatz: nihil 
est in intellectu quod non prius fuerit in sensu, d. h. was nicht 
zu sinnlicher Anschauung gelangt ist, kann auch der Verstand 
nicht begreifen, in diesem Sinne vollkommen recht 

Damit aber die blosse Anschauung, namentlich für träu- 
merische Naturen nicht zur Gedankenlosigkeit verführe, muss der 
als Keim in der Seele des Kindes schlummernde Trieb zur Selbst- 
thätigkeit geweckt und durch geschickte Anleitung in den Dienst 
des Unterrichts genommen und fiir seine Zwecke verwertet werden, 
und das geschieht am besten Hand in Hand mit der Anschauung 
durch Wiedergabe des Angeschauten, durch Zeichnen, allerdings 
nicht ein Zeichnen in systematisch betriebener Weise, ,cin blosses 
Kopieren nach Vorlagen, sondern wie es ja auch jetzt, schon von 
einsichtigen Lehrern geübt wird, im Anschluss an die natürliche 
Auffassung der bestehenden Körperformen in der Wiedergabe 
des gerade Charakteristischen; es mag das zunächst nur ein rohes 
Nachbilden sein; allmählich wird schon eine grössere Vervoll- 
kommnung eintreten. Jedenfalls über werden dadurch unklare 
Vorstellungen vermieden, wie sie bei den gewöhnlichen Flachen- 
bildern unvermeidlich sind; der Schiller lernt vielmehr sogleich 
die Gestalt der Körper nach ihren drei Abmessungen erkennen; 
er lernt richtig sehen, Entfernungen schätzen und erhalt früh- 
zeitig den Begriff der Perspektive. 

In dieser Weise betrieben, wird das Zeichnen ein unent- 
behrliches Hilfemittel der Anschauung in fast allen Lebrgegen- 
ständen; denn dadurch, dass ich die charakteristischen Merkmale 
eines Minerals, einer Pflanze, eines Tieres, wenn uuuh nur in 
rohen Umrissen zeichne, präge ich mir am sichersten diese Merk- 
male ein, dadurch dass ich eine Gegend mit einfachen Strichen 
skizziere, merke ich mir ihren Aufbau und, indem ich einen 
inathematischen Körper selbst konstruiere, werde ich mir klar 
über seine Eigenschaften; selbst in der Geschichte kann das 
Zeichnen zu einer lebendigeren Anschauung aller möglichen ma- 
terialen Gegenstände, wie Trachten, Hausgeräte, Schlachtenpiano, 



Auf diese Weise wird der Gesichtssinn unserer Schüler rich- 
tiger und vollkommener als bisherausgebildet und geleitet werden; 
.denn wie man das Gehör durch musikalische Übung, also nicht 
nur durch blosses Hören, sondern durch eigene musikalische Pro- 
duktion, am sichersten ausbildet, so wird auch der Gesichtesinn 
am erfolgreichsten durch eigene Darstellung des Gesehenen, d. h. 
durch Zeichnen* gebildet werden. Dass daneben ein besonderer 
systematischer Zeichenunterricht nicht fehlen darf, ist selbstver- 
ständlich; namentlich wird das goo metrische Zeichnen durch Nach- 
bildung geradliniger Körper die einfachste und sicherste Grund- 
lage für die Mathematik auf den spateren Stufen des Unterrichte 
b ildeu. 

Auch das Lesen und Schreiben muss sich an den Zeichen- 
unterricht anschliessen . indem auch hier die Anschauung und 
Erklärung von konkreten Bildern der Schüler den Zusammenhang 
mit der Klangfarbe des Lautes und dem Buchstabenbilde ver- 
mitteln hilft. An die Anschauung und selbsttätige Nachbildung 
von Nafcurgegenstiiuden schüessen sich als Vorbereitung für die 
Geschichte Erzählungen aus der Sagenwelt oder aus dem Leben 
hervorragender Mannet, sowie als Grundlage der Erdkunde die 
Betrachtung der Heimat, ihrer örtlichen Beschaffenheit, ihrer 
Herge, Flüsse und Bache, ihrer Städte. Dörfer und Einwohner 
an, indem auch hier von dem sinnlich Wahrgenommenen aus- 
gegangen wird, die Einzelerscheinungen unter allgemeine Ge- 
sichtspunkte gebracht und so Einsicht und Klarheit der Vorstel- 
lungen und Begriffe erreicht werden. 

Auf diesem Wege, der sich der Natur des Kindes natur- 
gemäas anschliesst — und das muss doch wohl der Ausgangs- 
punkt jede» verständigen Unterrichts sein — wird, glaube ich, 



am einfachsten und zngleich am sichersten erreicht, was so 
vielen, an sich strebsamen nnd gewissenhaften Lehrern ein ewiges 
Geheimnis bleibt, dessen Schlüssel sie niemals finden, so dass sie 
endlich bei der Erfolglosigkeit ihrer Bemühungen mit Unmut 
und Misstrauen gegen ihre pädagogische Begabung erfüllt werden: 
das Erregen von Interesse. Gewiss ist es die erste und zugleich 
die höchste Kunst des Lehrers, das Interesse, die aufmerksame 
Teilnahme des Schülers für den Unterricht, zu erwecken und zu 
fesseln. Ja. könnte man mir einwenden, hat denn das Kind 
I Uberhaupt ein Interesse und bringt es dem Unterricht von vorn 
; herein ein solches entgegen ? Wer daran zweifelt, hat noch nie- 
l mals in eine Kinderseele geschaut oder ihr stilles Walten zum 
j Gegenstände seiner Beobachtungen gemacht. Für tausend Dinge 
' interessiert sich das Kind; es kommt eben darauf an, ob es dem 
1 Lehrer gelingt, sie aufzufinden und für seinen Unterricht zu ver- 
j werten, ob er den Stahl besitet, der aus diesen Steinen Funken 
{ schlagt . 

Die Probe kann jeder täglich machen; nimm den unaufmerk- 
samsten, zerstreutesten, teilnahmlosesten Schüler, dessen Anfmerk- 
• samkeit sich kaum auf Minuten dem Unterricht zuzuwenden ver- 
| mag und erzähle ihm eine spannende Geschichte, ein Märchen, 
j das seine Phantasie anregt, zeige und erkläre ihm ein seltenes 
Minnrai, das seine Sammlung noch nicht besitet, und derselbe 
] Schüler ist wie umgewandelt; ohne seine Blicke von deinen 
i Lippen abzuwenden, lauscht er deiner Erzählung, deinem Märchen, 
| deiner Erklärung. Woher kommt es denn nun, dass gegenwärtig 
tilter keinen Schülerfehler mehr geklagt wird, als über Zerfahren- 
heit, Teilnnhmlosigkeit, Zerstreutheit und Mangel an Fähigkeit, 
die Gedanken auf einen Punkt zu richten ? Nicht zum geringsten 
Teil davon, dass der Unterricht sie nicht fesselt, anregt und in- 
teressiert, dass er nicht den Stoff bietet, an dem sie arbeiten 
lernen, an dem sie ihren Charakter, ihren Willen und ihren Ver- 
stand entwickeln können: mit einem Wort: weil er langweilig 
ist, geht er wirkungs- und oindruckslos vorüber; denn eine Wir- 
kung kann nur dann -eintreten, wenn der Gegenstand des Unter- 
richte und die Art, wie er bebandelt wird, ihm Freude macht, 
sein Interesse erweckt und seine Selbsttätigkeit in Bewegung 
setzt; ohne diese Bedingungen sind ollo anderen Mittel, welche 
zur Anwendung kommen, Strafen und Belohnungen, nicht nur 
fruchtlos, sondern in gewisser Hinsicht sogar schädlich. 

Nun wird es verständlich sein, wenn ich bisher den fremd- 
sprachlichen Unterricht noch nicht erwähnt habe. Es ist oben 
bereits angedeutet worden, dass jeder systematische Unterricht, 
ausgehend von der sinnlichen Anschauung, sich in konzen- 
trischen Kreisen fortbewegen und erweitern müsse. Aus der 
Kenntnis der Heimat entwickelt sich der Begriff Provin, Vater- 
land, Erdteil; die geschichtlichen Ereignisse der Heimat, des 
Vaterlandes müssen in dem Schüler den Boden ebnen für das 
Interesse an den Schicksalen eines fremden Volkes und hierauf 
erst der Völker des Altertums; das Gefühl für die eigene Mutter- 
sprache muss hinreichend geweckt sein, ehe eine lebendige Teil- 
nahme für die moderneu oder alten Sprachen vorausgesetzt 
werden darf. Das kommt daher, dass nichts in den Ideenkreis 
des Schülers eindringen kann, was sich nicht in stetiger Auf- 
einanderfolge an Bekanntes und Verstandenes anschliesst Nun 
verlangt die Erlernung einer fremden Sprache, zumal einer alten, 
von dem neunjährigen Schüler schon ein zu hohes Mass ab- 
strakter Denkoperationen, für die er nicht genügend vorbereitet 
ist; es häuft, sich Regel auf Regel, deren Grund und Zusammen- 
hang ihm unverständlich bleibt, die er nur mechanisch lernt 
und mit denen er nur mechanisch operiert: ist es daher ein 
! Wunder, wenn das ursprünglich vorhandene, vielleicht mehr der 
Neugier als dem Wässenstriebe entsprungene Interesse bald ent- 
täuscht wird und erlahmt? denn das mechanisch Erlernte und 
Geübte, kann keine andauernde Teilnahme erregen. 

Würde daher die Erlernung deR Lateinischen bw ins 12., 
die des Griechischen bis ins 14. I<eherisjahr verschoben, dann 
würde ein grosser Teil der gegenwärtig vorhandenen nnd unleug- 
baren Übelstände verschwinden; die Schüler würden geistig mehr 
vorbereitet an die Erlernung dieser Sprachen herantreten, der 
lediglich mechanisch grammatische Betrieb derselben würde be- 
seitigt werden, da nun die sprachlichen Regeln nnd Gesetze auf 
die Erkenntnis ihrer logischen Notwendigkeit begründet weiden 
könnten; und damit würde, wie ich fest überzeugt bin, auch die 
leidige Überi)ürdangsfrage, weiche seit den Tagen Lorinsers, des 
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Universitäten hat eine bestimmte Fakultät im Verhältnis zn den an 
deren lveuonders viele Hörer-, u> in Halle. Tübingen und Erlangen, in 
Wflrzlmrg und Greüswald die medizinische and in Heidelberg die ju- 
ristische. FQr die 29 190 deutschen Studierenden waren insgesamt 
22SS Dozenten bestellt, nämlich 1026 ordentliche Professoren, 470 

und 601 
.* folgt 

Leipzig mit 179, München mit 167. Die wenigsten Dozenten, nur 42. 
hat Rostock. 

□ Bertis. (Promotionen an der Berliner Uni vereität.i 
Die Berliner Universität bat. im Rechnungsjahre 1887/18$$ inngosaoit 
249 mal den Doktortitel vergeben. Am häufigsten, 153 mal. haben 
Mediziner denselben erworben. 89 mal ist der Titel eine* Doktor« der 
rliehun worden, während der Doktortitel der Rechte nur 
. rmngcn wurde. Die Promotinnen waren durchweg solche nach 
fung zu genügen vermochten. Wenn nun ausserdem der Unter- • ordnuiigsmässigen Prüfungen. Ehrenhalber hat keine Promotion 
rieht sich mehr in den Geist der altklassischen Litte ratur, in den .stattgefunden. Die meisten der Berliner Doktoren sind Deutsche; doch 
Inhalt der gelesenen Autoren vertiefte, als auf die Betonung der aucn cine H#ih«vo» Ausländer« . darunter, so 5 Amerikaner. 



Rreslauer Arztes, also seit nunmehr 50 Jahren, genug Staub 
aufgewirbelt und dein Lehrer das Amt schwer gemacht hat, mit 
einem Schlage verschwinden. 

Aber wo bleiben die Resultate? wird man mir einwenden: 
nun, ich habe den Mut zu behaupten, die Resultate wurden auf | ausserordentliche, 57 Honorarprofessoren und Akademiker 
diesem Wege sicherlich nicht geringer, wahrscheinlich sogar ge . I Pri^tdozenten. Die meisten Wnten, i 
diegener und, weil mit grösserem Verständnis erworben, auch 
erfreulicher sein; ich könnte zahlreiche Beispiele aus meiner 
eigenen Erfahrung anfuhren, wie junge Leute von mittelmässiger 
Begabung, die sich zum Maturitätsexamcn vorbereiteten, in 
1-2 Jahren Latein und Griechisch sich so weit angeeignet^ 
hatten, dass sie ohne Schwierigkeit den Anforderungen der Prü- ' 7 „,„1 f 



je 3 Russen. Engländer 
und Holl&nder. 



und Rumänen. 2 Ungarn und je 1 Schweizer 



formalen Seite richtete: dann würden nicht so viele Schüler der 
unteren und mittleren Klassen an dem leidigen Extemporale 
Schiffbruch leiden und es würde noch ein anderer Vorwurf den 
gelehrten Schulen erspart bleiben, der ihnen heute in ausgiebiger 
Weis«« gemacht wird: es würde, wie in England, die Neigung 
für die erhabenen Meisterwerke der griechischen und römischen 
Litteratur auch über das Schulleben hinaus sich erhalten und 
hethatigen, und die Beschäftigung mit ihnen würde auch noch 
im späteren und gereifteren Mannesalter manche Stunde der 1 

«. -i 11 1 1 rt l • lunter dessen Banner sich jetzt die freunde der Sprachrpimguo;: 

Müsse zu einer weihevollen machen, wenn deutsche Gemfttstiefe MnAreilf Fremdwörter Oberhaupt verbannt wissen? Durchaus 



-4- Braunschweig. (Fremdwort — Lehnwort.) Gegen die 
immer weitere Kreise unseres Volkes ergreifende Bewegung anf Ver 
drangung entbehrlicher Fremdwörter und Reinigung unserer Sprache 
wird zuweilen der Einwand erhoben, dass dieses ganze Bemühen, «*• 
gut es auch gemeint sei, doch zu keinem Ziele führen könne; denn «u 
sei eine Unmöglichkeit, die Fremdwörter auszurotten, und Versuche 
ähnlicher Art, die man in früherer Zeit gemacht habe, seien alle ge- 
scheitert. Dieser Einwurf ist an sich gerechtfertigt, aber er verfehlt 
sein ZioL Will denn wirklich der allgemeine deutsche Sprachverein. 



sich in die Welt klassischer Schönheit versenkt. 

Hochgeehrte Anwesende! Ich schlieft»« meine skizzenhaften 
Andeutungen über eine Reform unseres höheren Schulwesens; 
sie machen 



nicht!- Wenn diejenigen, welche diesen Vorwurf gegen den Sprach- 
verein erhoben haben, sich nur ein wonig um die Zieln desselben ge- 
kümmert hatten. m> hatten sie eine solche Behauptung niejnal» auf 
• 1 stellen können. Die jetzigen Sprachreiniger bekämpfen nur die ent 
keinen Anspruch aut Originalität; gewiss habeil auch 1 behrlinhen Fremdwörter ,T h. solche Fremdwörter, für welche »ich in 
niidere schon dasselbe oder ahnliches gesagt ; aber es war mir I unserer Sprache ein voller Ersatz findet Bekanntlich giebt es aber 
ein Herzensbedürfnis, vor dieser hochansehnlichen Versammlung ! sehr viel unentbehrliche Fremdwörter. Wie wollte man auch z. B 
und ain heutigen Festtage, an welchem an eine fünfzigjährige, ! Ca«» und Kaffee, Leopard und Giraffe, Galvanismus und Elektrizität 
. ,, . ,. 1 „ , ., r> 1 ubersetzen. Diese Ausdruckt) sind zusammen 1211t den durch sie bo- 

abgeschlossen hinter uns liegende Vergangenheit unseres Real- ( w?icnnHen Begriffen 7 , n uns gekommen; wenn sie uns auch fremdartig 
gymnasiums sich eine neue Periode seiner Geschieht« knüpft, 1 erseheinen . so sind sie doch ein vollberechtigter Teil untere« Wort- 
einen Beitrag zu der Lösung der grossen Frage der Zukunft l schätze« geworden , kein verständiger 8prachreiniger denkt daran sie 



zu liefern, die augenblicklich die besten Kräfte unserer Natio 
beschäftig». 

Denn kommen wird — und mu&s diese Reform, und es 
wäre doch für de» gesamten Lehrerstand ein tief beschämendes 
Gefühl, wenn sie käme — st> zu sagen über unsere Köpfe hin- 
weg, und ohne dass wir selbst an ihrer Vorbereitung mitgewirkt 
und mitgearbeitet hatten. Aber mitten in dem Kampf der Mei- 
nungen, der alle Welt jetzt aufregt und der zu übertriebenen 
Anklagen und oft gehässigen Angriffen geführt hat, blicken wir 
hoffnungsvoll in die Zukunft, weil wir zu der Weisheit unserer 
Staatsregiemng das volle Vertrauen hegen dürfen, dass sie zur 
rechten Zeit das rechte Mittel finden wird, das Schulwesen 
Pretissens, welche« neben der bewundernswürdigen Organisation 
unserer unvergleichlichen Anne« seit achtzig Jahren der Stolz 
«Her Patrioten gewesen ist und um welche das Ausland uns so 
oft beneidet hat, auf der Höhe seiner Bedeutung, seiner Leistungs- 
fähigkeit und seines Ruhmes 



anzutasten. Noch thörichter wäre es, eine zweite Klasse von Wörtern, 
die aus der Fremde zu uns gekommen sind, befehden zu wollen, wir 
dies allerdings von früheren Sprachreinigern geschehen ist, die soge- 
nannten Lehnwörter. Man versteht darunter Wörter, die zw»r suun 
fremden Ursprungs sind, die aber ihr fremdartiges Gewand 1 

Sprachgelehrte Hie als* fremde Gaste erkennt, Man hat in früheren 
Jahrhunderten Fenster durch Tagoleuchter. Vor» durch Dichtung ver 
deutschen wollen, — mit Unrecht; denn wenn die*e Wörter auch au» 
dem lateinwehen lenestra und versu« entlehnt sind, «0 sind sie doch 
so gut deutsch geworden, dass wir sie mit Fug und Recht als die 
uosrigen betrachten müssen. Wie gut deutsch erscheinen die Zoit 
Wörter trachten, -schreiben, opfern, spenden, segnen, kosten, erprobein, 
ordnen, sichern, mäkeln — nnd doch sind sie lateinischen Ursprung* 
ftractare. scribare, offerrc, expendero, Signum, constare, probare, ordi- 
näre, secnron, macula). Wollte man die Lehnwörter verbannen, so 
müsste man Kaiser (Caesar) und Kanzler, Papst und Bischöfe, Printer 
und Ptarrcr, Mönche und Nonnen aus der Sprache hitiausweisen, nicht 
minder faxt alle Ausdrücke des Steinbaue*, den die alten Deutschen 
von den Römern gelernt haben, wie Mauer, Kalk, Mörtel, Ziegel. 
Tünche, eine Menge von Pflanzen, wie Veilchen, Rose, Kümmel, Mandel. 
Spargel, Apfel, Birne, Pfirsich, Pflaume, Kirsche u. s. f. Daran denken 
Relbstvertt&ndlich die Sprachreiniger der Gegenwart nicht im entfern 
testen. Im Gegenteile — sie halten die Lehnwörter für einen kost- 
baren Schatz unserer Sprache, sie betrachten die unentbehrlichen Fremd- 
wörter, wenn auch nicht als eine Zierde, so doch als eine Bereicherung 
. , unserer Muttersprache; aber gegen die entbehrlichen Fremdwörter, dte 

Korrespondenzen Und kleinere Mitteiiiingen. in ungezählten Mengen sich in unser Deutsch eingeschlichen und echte 

deutsche Wörter verdrängt haben, ziehen sie zu Ehren unserer schönen, 
A Deutschland. (Universitätsbesuch.) Bei den zwanzig reinen Muttersprache su Felde und sie hoffen, dass dieser vaterl&n 
Universittten des Deutschen Reiches and der Akademie zu Münster «üsche Schlachtruf gerade in der jetzigen Zeit nationaler Erhebung in 
waren nach .Aschersons Universitiitskiilt nder' im vergangenen Sommer- *l' eB deutschen Herzen freudigen Widerhall erwecke 



halbjahr insgesamt 29 190 Studierende eingeschrieben. Von diesen 
studierten 4859 evangelische Theologie, 1166 katholische Theologie, 
6472 die Rechte und 9048 die Heilkunde, 764« waren bei den philo- 



Drexden. H. Hunger. 

(Mitgeteilt vom allgem, deutwehen Sprachverein.) 
A. K. Leipzig. (Schulreform- Eingabe.) Der Geschäftsau*- 
Hophischen Fakultäten eingeschrieben. Am meisten besucht von allen schuss für deutsche Schulreform will jetzt die Unterschriften zu der 
UniversiUen war Berlin, wo 4767 Hörer eingeschrieben waren; es • bekannten Schulreform-Eingabe an den preussischon Herrn Cultu*- 
folgen München mit 3809 Studierenden und Leipzig mit 3208. Mehr ', minister von Gossler aushändigen. Vorher jedoch hat der Auaschus* 



als 1000 Hörer hatten von den anderen Universitäten: Würzburg (1647). 
Halle (1489), Tübingen (1448). Breslau (1349), Bonn (1313), Freiburg 
(1125), Greifswald (1066) und Gottingen (1016). Die übrigen Hoch- 
schulen reihen sich in Hinsicht auf die Hörerzahl wie folgt aneinander: 
Heidelberg 984, Marburg 928, Erlangen 926. Königsberg 844, Strass- 
burg 828, Jena 634, Kiel öfiO. Gi essen 646, Münster 4M und Rostock 



den Fürsten Reichskanzler von allen geschehenen Schritten in Kennt- 
nis gesetzt und seine Unterstützung erbeten. Die zu diesem Zweck 
abgefassle Eingabe beschränkt sich nicht, wie die eigentliche Haupt- 
eingäbe an Herrn v. Gossler, auf den Nachweis der ReformbedürfUg- 
keit unseres höheren Schulwesens, sondern giebt auch Ober die posi- 
tiven Ziele und Wege einer Reform, soweit sich die Mitglieder des 



347. Die höchste Zahl der Studierenden der Rechte und der Heilkunde l Ausschusses darüber geeinigt haben, einige Aufschlüsse. Es wird dari 
wie* München auf, 1479 und 1699; es folgt Berlin mit 1214 Studierendon ausgesprochen . das» nicht nur nnser Irymnasiuin, sondern luxer go- 
•ler Rechte und 1109 Studierenden der Heilkunde, welch letzteren noch *unmtos höheres Schulwesen einer durchgreifenden Reform bedürfe 
250 Studierende der milit&rärztlichen BUdungsansUilten zuzuzählen und es wird das in letzter Zeit lieklagte Anwachsen des geistigen 
sind. Hingegen waren in Berlin die meisten Studierenden der Philo- 1 Proletariats als eine Folge der jetzigen Missstände bezeichnet. Die 
sophie, 1715, und der Theologie, 679, eingeschriuban. Bei einzelnen | gegenwärtige Richtung unserer höheren Schule wecke zu einseitig daa 
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Interesse für die sogenannten höheren Bern harten und die bekannten 
Vorrecht« joner Schulen für don Ei^jährig-Freiwilligendienst thäten 
UaS tun den Zudraug dahin und damit bei sn vielen schwach 

Begabten die gefährlich«« Halbbildung zu befördern. .Deshalb*, so 
heisst äs wörtlich in der Kingubc, , tuüsste es da» eifrigste Bestreben 
einer Schulreform «ein, den jungen Leuten, welche die höheren Schulen 
bis zu dieser wichtigen Stufe der Berechtigung tum einjährigen Dienste 
besuchen, eine möglichst abgeschlossene, rar da« praktische Leben 
brauchbare Bildung mit*ngol>eii und bis zu dieser Stufe die Lohrpläne 
der höheren Schulen so einheitlich und gleichmäßig zu gestalten, wie 
es irgend die Rücksicht auf die Fortsetzung de* Unterricht* nullit. 
Durch eine solche Gestaltung, sowie durch die von uns erstrebt* 
innorc Reform unsere* böhereu Schulwesens würde auch die Frage 
der Studienberuchtigungcii, welche heute den Ausgangspunkt für zahl- 
reiche Beschwerden bildet, bald von selbst, wie wir glauben, ihre 
Losung finden.* Aus dem sonstigen Inhalt der Eingabe wäre vielleicht 
noch eine Antwort auf die sogenannte Heidelberger Erklärung hervor- j 
xuheben: ,ln ihrer ganzen Haltung tritt dieee Erklärung für da« Gyni- 1 
ruuiutu in »einer jetzigen Gestalt ein und steht deshalb in einigem 1 
Gegensatz zu unneten Bestrebungen, welche allerding« auf eine gewisse ' 
Einschränkung des altsprachlichen Unterrichts abzielen. Wir halten ■ 
aber diese Einschränkung für notwendig, nicht, weil wir das Studium 
der alten Sprachen an sich bekämpfen, sondern, weil es die zulässigen 
Anforderungen an unsere Jugend Obersteigt, diese Spiachen in gleichem 
Umfange wie bisher zu betreiben und doch daneben t-ieb geistig und , 
körperlich kräftig zu entwickeln und den Aufgabeu der Gegenwart zu 
genügen ..." Die Schiüreforuieingabe trugt 22 409 Unterschriften, 
faxt ausschliesslich ans den gebildeten Kreisen der Bevölkerung, etwa 
70 Prozent aus den akademisch gebildeten Benifen; von Ärzten 1473, 
von höheren und mittleren Staatsbeamten etwa 2500, von Ingenieuren, 
Chemikern und HQttenleuten 2449, von Fabrik-, Bergwerks und 
llttttenbesitzern 20A0. Auch ganze Körperschaften haben unterzeichnet, 
1(5 Handelskammern und Gewerbevereine und nicht weniger als 'itt 
Stadtvertretungen. 

T. Leipzig. (Vom Arbeit sunt er riebt.) In sehr erfreulicher 
Weise entwickeln sich in allen europäische» Kulturländern und in den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika gegenwärtig die Bestrebungen 
fMr die Erziehung der männlichen Jugenu zur praktischen Arbeit. Dies 
hat der neulich in München stattgofundeno 8. deutsche Kongress für ' 
erziehliche Knabenhandarbeit deutlich gezeigt , auf welchem die Be- 
richterstattung aber dio Fortschritte der sozial and erzieherisch so , 
wichtigen Frage in den verschiedenen Ländern einen der interessan- : 
testen Punkt« der Tagesordnung bildete. Seitdem der Reichskanzler 1 
Fürst Bismarck die Sache dee ArbeitsunterrichU thatkräftig unterstützt, \ 
gewinnt sie auch in Deutachland zusehen» an Boden, in» Norden wie 
im Soden. Hatte doch der preussische Kultusminister einen besonderen 
Vertreter in den Kongress entsandt und denselben beauftragt, das In- 1 
teresie des Ministers an den Bestrebungen des deutseben Vereins für [ 
Knabenhandarbeit ausdrücklich kundzuthun; der Berliner Magistrat : 
war in Manchen durch Studtschulrat Fürstenau vertreten, welcher im ' 
Auftrage dieser Behörde deren Wohlwollen und Opferbereitschaft für 
die Sache Öffentlich bekundete. Die Vertretung der Stadt München j 
hat aber dnreh den Oberbürgermeister von Wiedcnniayr und den 
Stadtschulrat Rohmeder fest und bestimmt erklärt, der Arbeitserziehung I 
in der Bayerahauptstai't den Boden bereiten zu wollen. Damit dürfte I 
aber die Angelegenheit nicht nur in Bayern , sondern bei dem immer 
mehr zunehmenden Ein flu« Münchens auf den deutschen Süden auch 
hier Uberall erheblich gefördert werden. Wir in Sachsen sind zeitig : 
in die Bewegung für die Ergänzung des Schulunterricht« durch prak- 
tische Beschäftigung eingetreten, und dank der hochherzigen Förderung 
durch die Ministerien des Kultus und de« Inneren entwickelt »ich bei 
uns der Handfertigkeitsunterricht in zahlreichen Arbeitsschulen. Schtilcr- 
warkst&tten und Rnabenliorten in ersichtlich günstiger Weise. Die äl- 
teste Ptlegesttttc der Erziehung zur Arbeit in Sachsen ist die von der 
hiesigen Gemeinnützigen Gesellschaft ins Leben gerufene Leipziger 
Schülerwerkirtatt, welche soeben in ihr 18. Unterrichtahalbjabr eintritt. 
Der Zudrang zu den Werkstätten, in denen die Knaben mit den ein- 
fachsten Werkzeugen umgehen lernen sollen , damit sie praktischen j 
Blick und Sinn bekommen, ist in stetem erfreulichen Wachstum be- 
griffen; gegenwärtig zeigt er sich so lebhaft, dass uicht weniger als 
23 Unterrichtsklassen gebildet werden mussten, deren Vermehrung 
durch die von Tag zu Tag neu hinzukommenden Metdungen iu Aus- ! 
sieht steht. Der lange Bestand der Leipziger Schülerwerkstatt und ' 
das rege Interesse, das sie findet, dürften boweisen, daes das Verlangen 
nach einer Schulung dos Auges und der Hand des Knaben ein berech- 
tigtes ist. — Neben den Unterrichtskursen für die .lugend giebt die 
Schülerwerkstatt aber auch den I »ehrern, welche für diese Erziehungs- 
frage praktisches Interesse haben, Gelegenheit, sich unter der Leitung j 
tüchtiger Fachmänner für die Erteilung von Handfertigkeitsunterricht , 
auszubilden. Für das beginnende Winterhalbjahr sind 6 derartige 
Lehrkurse, und zwar 2 für Hobelbankarbeit, je einer für Holzschnitzerei, i 
für Papp- und Metallarbeit., in Aussicht genommen. Mag die Leipziger 
Schülerwerkstatt in ihrer stillen, fruchtbaren Thäiigkeit fortfahren zum 
Segen für die heranwachsende Jugend , wag sie Hand in Hand mit j 
den im sächsischen Landesverband mit ihr verbundenen Arbeitsschulen 
unseres lieben Heimatlandes und sich in regem Wetteifer mit den 
zahlreichen deutschen Pflegeet&tten des Arbeit*unterrichti» gedeihlich 
fort und fort entwickeln. 

h. Schneeberg. (Personalien.) Der bisher beurlaubte Ober- 
lehrer Herr Dr. Uhde, früher am Realgymnasium in Plauen, trat zu 
Michaelis seine Stellung am hiesigen Kgl. Gymnasium an. Der wissen- 
schaftliche Lehrer am hiesigen Gymnasium. Herr Dr. Schönherr, hat 
eine Aufteilung im höheren Schuldienste des Reichslandes, In Mühl 



, hausen im Elsas«, erhalten und wird demnächst Schnee berg verlassen. 
Zu Michaelis wurden in das hiesige Gymnasium nach vorhergegangener 
Prüfung 5 Schüler aufgenommen; während des Sommerseuiestor* ^ 
gleichfalls mehrere Schüler in die Anstalt eingetreten. 
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Leitfaden der Kunstgeschichte. Für höhere Lehran- 
stalten und den Selbstunterricht bearbeitet von Dr. Wilhelm 
Büchner. Mit 81 Textabbildungen. 8. vermehrte und ver- 
besserte Auflage. Preis 1,*0 M. G. D. Bftdeker. Essen, 188H. 
— Das kleiue, höchst brauchbare Buch liegt nun, zehn Jahre 
nach seinem ersten Erscheinen in dritter Auflage vor, an sich 
schon ein Beweis, dass es Würdigung gefunden hat, Abgesehen 
von einzelnen Abänderungen hat das Buch auch diesmal im Ganzen 
seinen Charakter als 1/eitfaden gewahrt. Ho brauchbar es zum 
Unterricht ist, ist es doch durchaus nicht bloss aus dem Unter- 
richt erwachsen, sondern aus der reichen eigenen Anschauung 
des Verfassers und dessen gesunden, guten Kunsturteile. Die 
Zahl der Abbildungen ist auf das richtige Mass beschränkt ge- 
blieben. Es werden nach wie vor die bekannten Anschauung« 
mittel für den Unterricht in diesem Gegenstände vorausgesetzt. 

II. A. Weiske. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf BshrfselwD Wunsch ■••Utlso oll (n.rst«ll*isch*ad* LubtM sin Alma»« 
mmi auf jt » Kammern der Ssltang- for <U« hsha» Cnteirlcbuwsun gsfm l.„ Usrk 
t»rtn. !)•• Abnuuswckl k*uo Jwtmsll biifiBiimi, 1>I« Vmtoodrag d«r Numiu-rn findet 
fr»nkj«rt not« Srr.lfbaod ■Utt *^n».„( A UM«. 



Aschaffenburg. An der K. Realschule ist die Uhrstelle für 
Chemie und Naturgeschichte zu besetzen. Bewerber um diese Stelle, 
mit welcher ein Anfangvgehu.lt von 2280 M. verbunden ist, welcher 
nach drei Jahren um 360 M., nach weiteren zwei Jahren um 180 M. 
und von da an in Quinquennien um ie 180 M. sich erhöht, haben 
ihre mit den vorschriftsnuVsigen Nachweisen belegten Gesuche bis 
zum 21. Oktober bei dem K. Rektorate der Realschule Aschaffenburg 
einzureichen. 

Aschaffenburg. Durch Beförderung ist die Stelle einer Ver- 
weserin und Aufsichtadarae an der K. höheren weiblichen Bildungs- 
anstalt in Erledigung gekommen und wird hiermit zur öffentlichen 
Bewerbung mit dem Beifüge» ausgeschrieben, dass Gesuche, mit den 
Zeugnissen über genossene Ausbildung, bestandene Prüfungen und bis- 
herige Thatigkeit belegt, bis znm 27. Oktober 1888 bei dem Direk- 
torate der genannten Anstalt einzureichen sind. Die Verweserin be- 
zieht einen baren Gehalt von 600 M. und als Aufsichtadame freie 
Wohnung, Beheizung, Beleuchtung und Verpflegung im Anschlage zu 
655 M. Ihre Stellung ist eine jeder Zeit widerrufliche, doch ist mit. 
der Zeit eine Beförderung zur wirklichen Lehrerin nicht ausgeschlossen 
Osterode a. H., Bea. Hildesheira. Oberlehrerstelle zu Ostern 
k. J. Fak. f. neuere Sprachen. Gehalt 4O.V0 M. und 480 M. W. G 
Meldungen an den ReaJgymna«. Dr. 

Pförten. Die hiesige DL 
kommen bei Besetzung durch einen pro rectoratn oder pro schola ge 
prüften Prediganitskandidaten auf 1800 Mark und nach Sjänriger 
Dienstzeit auf 2400 M. festgesetzt, ist tum 1. Januar 1889 zu ' 
Bewerber wollen sich unter Einreichung ihrer Zeugnisse 
an den Kirchen- und Schulpatron zu Pförten wenden. 

Remscheid. Realschule. Zum 1. April 1889 Zeichenlehrer 



Lehrbefähigung für Mathematik, Physik oder 
Gehalt 2160 M Meldungen bis 1. November an 



Direktor Dr. Petry 



Briefkasten. 

Dr. R. in O. Die Überzeugung hängt nicht von der Einsicht, 
sondern von dem Willen ab und niemand begreift etwas, als was ihm 
gemäss) ist und was er deswegen zugeben mag. Im Wissen, wie im 
Handeln entscheidet das Vorurteil alles und das Vorurteil ist, wie sein 
Name wohl bezeichnet, ein Urteil vor der Untersuchung. Es ist eine 
Bejahung oder Verneinung dessen, was unsere Natur anspricht oder 
ihr widerspricht, es ist ein freudiger Trieb unsere* lebendigen Wesens 
nach dem Wahren wie nach dem Falschen, nach allem, was wir mit 
uns im Einklang fahlen. 

F. 8. in M. Es heisst die Lehrer täuschen, wenn man sie in 
Unklarheit lässt Uber die Verschiedenheit der Prinzipien, nnd sie de- 
gradieren, wenn man sie zu blinder Befolgung positiver Vorschriften 
mbetreff der Ansicht und der Methode zwingen will. 

Heinrich L. Die zweite verbesserte Auflage von .Sir Walter 
Scott« Tales af a grandfather' von Dr. H. Löwo erscheint demnächst. 

P. Q. In der mit grossem Fleisse zusammengestellten Arbeit 
von Fett: Die deutsche Gemeindeschale als allgemeine Volksschule — 
werden Sie Ihre Gedanken bestätigt finden. 

Dr. Steh. .Pädag. Abhandlungen' von Dr. Strümpell, 2. Heft. 

1,50 M Digitized by Google 
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Vertag tum 6irßiömtmt> & iUufcning. üribjifl. 

f^nn mtfcrtn 

W ^äfcaflOflifcV« S )U umreiten 

rmpfcbjrn mir 3fmen: 

99. Ufabncx, Dir iUahl brr Jron. br. 1.20 SR* tat 1.4U SR. 

100. "»äbaflOflifcßc Stubten. 7- &eft 1 ÜH., Tart. 1,20 SR. 

(rntbmtenb: L ®it gelangt ber TOenfeb ju »abrer 9)ilbung? 
•2. ÜSelcbe IBebeutung bat bcr geoarapbifdic Unterricht. 8. tit We^ 
fahren einfeittger ^erflcinbeipflege iür bie Siloltefdniibllbung. 4. ffbt« 
SiatM Don 9iod)on). 5. «diulbio.iipltn. 

101. AaGerfanb. firitik br» Uormallrhriilanr»; mit Ronaal* 
leljrvUin. br. 70 H, tart. 85 ff- 

102. jBriefe, päoagottifdit örrronnblfrhafl iiuilrtiru Comrnine 
unb irandir. br. 80 'JH., fart. 1 4N. 

103. jänBetfano, ftoiifrrmiru uuüdint Sdinlr unb f)ans. 

br. 1 3R., fort. 1,20 3». 

104. ^»äbaßOflifific Stubien. 8. ixft. br. 1,20 SR, tat 1,40 2H. 

Gntboltünb: 1. Sie fSbantafic im lienfte br« Untetridrt*. 2. T*r 
ttampf bcr flirrbe um bie Schule. 3. Tie foiperlidi« 3 u d>"ff un 9 

105. ^4baaoatfd)e Stnbint. 9. freit br. 1,20 5K. ( fort. 1,40 Di. 

läntbaitenb: Sie »oUefdmle unb bit fokalen rdxibvn. 2. Dt« 
^äboW' 3ffit. 8. Sit TOeibobc. 

106. <#«brts, Bit ffnirhnuo, «ur Arbrii. in. 1,50 Sit, tat. 1,70 SK. 

107. greift, Der (Einfluß brr /robrl'fdjrn fliubrrgärtrn mit 
brn fjiälrrrn Jdjnluntrrridit. br. 1 SR., tat 1.20 SR. 

109. Damm, (fnnhlnnqru aus brr UMtarfdiiditr. II. 

br. 70 $f., tart. 95 $f. 
1 io. 23frt8ofb, Birirmprramrntr nab ihre pädagoq. ßrhanblnuo,. 

br. 1 SR., fori. 1,20 SR. 

111. ettorio, Drr ftrfdjirtil'jiintrrridit in brr Öolhßfdjnlr. 

br. 1 SR., fort. 1,20 SR. 

112. -»ifefirr, «tarn brn flomrrhultnfl. br. 60 S}f., tat 80 SJf. 

113. iSicfteu, Dir llatnrgefdjidjtt in brr Uolkefdiulr mit fknfe* 
Dcrteilmta.. br. 80 3if., fort. 1 SR. 

114. ^aftmann, g$r. 0)., Amrtfrnbhrhirtn. iSidigr «udoabe. 

br. 50 SJf., geb. 75 !}Sf. 

iifriß, prinj oon 4)ombarg. ^Bearbeitet bon SJrof. 3üm. Srfjul- 
«uSdabe 1 SR., geb. 1,30 SR. 

Äff ift, prinj oon fjombnrg. Stri^uSflabf. 25 fa n. 35 Sjfr 
Verlan von «icftiömunl» ÄTlUolf ening in £etj»jtfl. 

£et)rs unb Viufgabenbucf) 
für brn Uutrrrirrjt in Oer ocutfdini Grammatik. 

«on Dr. SD. U. ^Utting. 

5. Huflage. $re(* br. 1 TO., geb. 1,25 TO. 
"Kit bem «nbang: ^raftifaie $ottif. $rtl« 1,50 TO., gtb. 1,80 TO. 
Die ?raftifdje $oe»i! oaein toftel brofd). 60 ^Jf., g«b. «0 $f. 



bcr a^tina'fcben Sudibanblung in Ueip}ig ift foebtn 
erfd)i(ii(n unb burd) uDt SHudibonblungen \u belieben: 

Urbrr bir 3brr brr tDtrbrrgrbnrt in illrnldim, 

bie 

<ßcfd?id?te bcr 2Tlenfd?^ett 

unb 

iljrc öioöfcitiflf ttiie ienfeitifte 3ufunft. 

9Rit betonterer Seiieijung auf: 

ftffings: „fnirl|iig I» fRnrftVigrtylrtit". 

^ern 3Jlori1i ^ZnfTer sen. 

2 TO. 50 $f. 
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Soeben erscheint in Grofi - Lexikon- 
Format und deutscher Schrift: 
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(SfortftHflr HentfprücDc 

für liirdjr unb ßaus. 

i-vtio brofdjiert 2 TOart, (tegant gebunben Ü TOarl. 
3Dtitr «uftaae. 
93et>or»ortet Don "jloflge. 

Orrlng oon dtrgismnnb & Dolkriing in £t\j>\n\. 



Heue Znilitärtjumoresfen 
bon "3*^. ,#enj. 

2. Auflagt. — i'rei« brofdi. 1 TO, tart. 1,20 TO. 



$)erbcr'frijc IDcrlag^ijanblung, Jfrciburg nn 2ßmegau. 



Soeben ift eru+iirncn unb burd) aQr SBudib^anbiungcn y.i begeben: 

12fü§, SP., ßcöröutft ber Hergleicfienben @ri>öe= 

?rflt*l>thltttrt ,ut c beren Staffen boberer fiebranftalten unb jum «elbflunterricbt. 
|UjltlUUIlt} «(rrjtljme, btrbeifrrtf «ttflonr, bearbeitet r>on 9, tBeftr, *rof. a. D. 
(XTI u. 376 6 ) TO. 2.80; geb. in $albleber mit Wolbtiiel TO. 3.30. 



gr. 8». (Xn u. 376 

9n blrfci Uttflaac Dltb «lau tmt (djärftit Ittnnunn (»Milxii aüfrmtincr unb bH»nbet(T (rrbtuitbt, tintm 
ttracittrungen C«t pboVfaltlAcn •<Miepl|1c nnb btc ainfaäuna M MMAnllK« Uber bic UrKluhr br. ItrtK br' 
mrrftit. Ter bli jur 1«. «luflage tm Im IttfJmM tlittfril«« etofl tft |«itbfm Im «nboiifl »n(ommrn(ir»rUi. «itb 
babtt tommt oon legi nn tue Welle unb CuabimmtUe In öt^L-a Iie SiAble ntll mebi tli 100.0«0 Ii Onb in 
Ifjtc baid) JU*|Mf4r<ft grr»crflrb.«lien. — Cor Huxytm iil «tfeburtm : 

bei bem Unter' 
riebte in ber 

hlttlfl unt eren unb mittleren .Klaffen bitberet Sebranftalten. (tinunb> 

jninn.}igftt, Berbeffrrtr «udogr, bearbeitet oon Qf. ©eHr. gr. 8». (XII unb 
240 S.) TO. 1.20; geb. in Hofbieber mit (Oolbtitel TO. 1.55. 
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Für in KunstüRterricM in höhem Schulen 

und zum Studium sind die Italienischen 
Photographien nach antiken Skulpturea, 
Baudenkmälern, Gemaldon, Fruaken u. s. w. 
w<'rrii ihrer vorzüglichen Ausführung und 
einzig daatehendei Billigkeit das denkbar 
beate Material. — AusfQhrlichc Kataloge 
auf Wimm: Ii in ith Au« wahWndunfren durch 
Hngo Groiwr, Kuruth. in Lelpda; 

v.t-.r.!,.r dar «rtlott Itmt. AiuUlMn IuIImu. 



gr Charles XII. ^ 

llir den Schulgebrauch bearbeitet von 
Dr. Heinrich Löwe, Obtrlehrsr in Birnfeirg. 

br. 1,20 M , g«b. 1.50 M. 

Wir bitten die Herren Lehrer, welche im 
nächsten Sommereemexter Charles XII. zu 
traktieren gedenken, auf dies« neue Schul- 
«uagabo Rücksicht zu nehmen. 

Leipzig. Siegismund & Volkening. \mi* 



Hein Vlaiba hmer bat notarieU brftäi 
lobenbe flneitenniinaen wie ju taufenben nur 
B. Beeker in Heenen über f. Holland. 
Tabak 10 $fb. fco. 8 TOt. 

Gegen den Homer-Kultus 

in nesoren Scholen. 

Von Dr. W. Fla ober, 
b ia 1k rm n letal dl vsJnasi 
Prei« 60 Pfg. 
Verfasser, früher Konrektor einus üjiwr.- 
siuma, zeigt mit kritischer Schärfe dieSrh wiibem 
der homerischen Dichtungen und kommt lon 
Sehl iiase, dass die Homer-Lektüre kein Bildung* 
mittel für unsere Jugend sei. 

Siegismund k Volkenln«T, Leipzig. 
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Schopenhauer und das Christentum. 

En Beitrag zur Lösung einer weltbewegenden Frage. 
Von W. Fricke. 
(Fortsetzung ) 

Vit. Das Christentum der Mystiker. 

Wir haben im vorigen Abschnitte gesehen, wie durch die 
mehr oder minder tiefe Erkenntnis der Willensqualität sich die 
Auflassung des Christentums modifiziert Dass aber das letztere 
vieler Strahlungen fähig ist, beweist seine Universalitat Die 
Unterscheidungen dürfen aber nur Äusserlichkeiten betreffen, 
zielen sie auf Abänderung des Kernes ab, als welchen wir die 
Erlösungsbedürftigkeit hinstellten, dann freilich sollte der Name 
auch verändert werden. Der Pelagianismus war also eigentlich 
kein Christentum mehr und die römische Kirche hat nicht gut 
gethan, das Dogma von den guten Werken, nebst der Zurech- 
nung von dem Überflusse an solchen, dem Kerne und Wesen 
der Lehre Christi hinzuzufügen. Durch die Reformation wurde 
der semipelagianischen Richtung derselben die Spitze freilich ab- 



Ibr gegenüber stellte sich Luther voller und ganz auf den 
Standpunkt der Gnade, diese ist aber niemals durch die Kirche 
zu erlangen, sondern allein durch die innere Aktion jeder Seele 
selbst; sie ist die notwendige Folge tiefer Sündenerkenntnis. 

Hierin liegt die Grösse der Umgestaltung, welche Luther 
hervorrief. Sie setzte aber voraus, dass die Bekenner eine le- 
bendige Erkenntnis zeigten, dass sie mit ihm aus tiefster Seele 
redeten: .Es bedeutet*), dass der alte Adam in uns durch täg- 
liche Reue und Busse soll ersaufet werden und sterben mit 
allen Sünden und bösen Lüsten und wieder taglich auferstehen 
ein neuer Mensch, der in Gerechtigkeit und Heiligkeit vor Gott 
lebe ewiglich". 

Da dies aber nicht der Fall war, erlahmte der erste Auf- 
schwung sehr bald. Nur in einer Anzahl Kirchenlieddichtern 
Hammte das Licht weiter. Der Schatz, den die deutsche Sprache 
an wahrhaft edlen und tiefen Gesäugen gewann, ist gross; die 
ganze Fülle aber enthält viel, sehr viel Spreu. Allmählich aber 
trat unter den Evangelischen eine Verödung ein, die, erst durch 
den Pietismus wieder aufgehoben, am Ende des vorigen Jahr- 
hundert sich verschärfte, in der neueren Zeit durch die Missions- 
thatigkeit aber wiederum aufgehoben wurde. Immerhin liegt 
darin, dass die Lehre von der .Verderbnis des Willens" und 
der »Gnade* dogmatisch aufgefasst wird, ein Moment, dass zur 
Verödung führt; selbst ein fleissiger Kirchenbesuch iBt noch lange 
eines lebendigen Kirchenbesuches, und es ist nicht 
I, dass weitaus die meisten der evangelischen Geist- 



•) Da« Taufen. 



lichkeit ihr Christentum durch den Verstand rollieren lassen, ihr 
Herz aber unberührt bleibt 

Tauler war ein gewaltiger Redner, als er aber zur Einkehr 
gekommen und dann nach langer Zeit wieder die Kanzel bestieg, 
konnte er vor Weinen nicht mehr reden. 

Der Tambour, der stets die Trommel rührt, verliert zuletzt 
jede Feinnervigkeit. 

Die katholische Kirche stellt ihre Sache nicht direkt auf 
zwei so gewaltige Säulen, wie die evangelische; sie zeigt eine 
klügere Berechnung der menschlichen Natur und daher schwimmt 
sie nach oben, wenn die letztere längst am Indifferentismus leidot 
} welches Wort hier am besten mit Verödung zu übersetzen ist. 

In dem Kampfe mit der Welt haben die Kirchen die Auf- 
gabe, ihre Sphäre so viel wie möglich zu bewahren. Infolge- 
dessen geschah die Unfehlbarkeitserklärung des Papstes. 

Den wahren Inhalt, den Kern jeder kirchlichen Allegorie 
aber bildet die Erkenntnis der Sündhaftigkeit, die „Reue 4 und 
die .Gnade*. Diesen Kern zu schützen haben aber die Kirchen 
nicht sich zu bemühen, denn er schützt sich selbst Ein Schopen- 
hauer kam, mit der Feindschaft gegen die zu seiner Zeit be- 
stehenden kirchlichen Formen in der Brust, auf dem Wege des 
Denkens und der Selbsterkenntnis zu dem für ihn schmerzvollen 
Ziele, dass es ohne Beugung des Willens keinen Frieden gebe 
und die Leiden allein das Mittel zur Umkehr sei. .Das ist die 
Gnade!* rief er thronenden Auges. 

Der Kampf der Kirchen gegen die Verweltlichung ist zu 
sehr verquickt mit einer Frage der Macht, um ihn rückhaltslos 
zustimmen zu können; immerhin aber besitzen sie im sensu alle- 
gorico den sensu proprio; je klarer und unverblümter dieser aber 
hervortritt, desto reiner ist ihr Inhalt. 

Tiefe Erkenntnis, Reue, Gnade, Leiden, Trauer, Sehnsucht, 
das sind die Grenzsteine eines Weges, den die Mystiker einen 
.königlichen* genannt haben. Das Ja — so — ist — es kann aber 
nicht helfen, die lebendige Erkenntnis und die Bethätigung 
machen es aus und Schopenhauer hatte Recht, wenn er das 
Christentum in den ältesten Zeiten und bei don Mystikern 
suchte. 

Folgen wir daher einmal seinen angedeuteten Spuren, hören 
wir, was die letzteren, jeder einzelne für sich, erfahrungsmassig 
als dos wahre Christentum hinstellte. 

Zunächst aber sei es uns gestattet, noch einmal Schopen- 
hauer reden zu lassen, der in eben diesen seinen Darstellungen 
die Zielpunkte seiner ganzen Philosophie zu erkennen scheint. 

Er wendet sich, in dem Abschnitte .zur Lehre von der 
Verneinung des Willens zum Leben" zunächst gegen die opti- 
mistische Auffassung des Christentums. Clemens von Alexandrien 
kommt bei ihm schlecht genug weg, besonders dessen 8. Buch 
der Stromata, das sich gegen die Gnostiker richtet, die Ge- 
schlechtsenthaltung und Askese lehrten. Er warf den Martio- 
niten vor, dass sie diese Welt für schlecht hielten und nennt 
dies Undank gegen den gerechten Demiurgos. Ihr versündigt 
euch, indem ihr lehrt., was eigentlich schon die Tragiker und 
Pythagoräer wollten, die den Jammer des Daseins beklagten und 
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die Zeugung verurteilte. Clemens ist Schopenhauer so recht der 
Repräsentant des heutigen, wie er meint, Optimisten Christentums. 
Anders Paulus, anders Augusün, dar das Heil mit dem Ende 
der Welt identifiziere. 

Später wendet sich Schopenhauer auch gegen den Prote- 
stantismus, der in dem Cölibat einen der Kerne des Christen- 



tums aufgegeben habe. Luther hatte 



Behauptungen wie die, dass die Leiden gewissermaßen tm 

Hetzpeitscht' seien, die uns in ein Nichts trieb, dass der bejah««'!» 
zum vereinenden Willen umgestaltet werden musste, widersprecLn 
»ich in sich und stehen auch im schroffsten Gegenatz zu tl°r 
wunderbaren Harmonie der Schöpfung. Sind die Leiden eine 
Leitung zu einer höheren Ordnung, dann liegt auch in ihnei] 



praktischen ! die Quelle des Trostes, dann erheben und beleben 



Standpunkte aus Recht gehabt, d. h. in Bezug auf die Kirchen- j 
greuel seiner Zeit 

Wir haben wohl nicht nötig auf unsere entgegengesetzte 
Meinung hinzuweisen, die wir wiederholt dargetbnn haben. 
Luther betonte ja erst recht die Erkenntnis der Sündhaftigkeit 



unseres Willens, und wir können unmöglich in der Ehe ein Ver- Schwachen mächtig. 



Das Wort von der Demut und Gnade ist die Brücke ro 
einem anderen Dasein. Der Pfahl im Fleisch, welcher das ue£»e. 
geheimste Leiden ausmacht, er findet im äussereu Leidon seinen 
Reflex: über beiden aber schweben, wenn wir uns demütigen 
und wir ringen, die Strahlen der Gnade. Meine Kraft ist in d*t 



derben sehen, um so weniger, da sie uns mehr zur Selbstlosig- 



Schwedenborg, der wie Schopenhauer unverheiratet blieb 



keit erzieht als ein ehrloses Leben. Die ineisten Junggesellen und ein äusserlich reineres Leben als der letztere führte, erklärt» 



sind Egoisten; die Ehe hat ein hohes, erziehendes Moment. Zu 
gleich aber dürfen wir hier wohl nochmals auf einen gewissen 
Widerspruch aufmerksam machen, in welchem Schopenhauer steht 
in diesem Punkte und dem seiner Auflassung von der Bedeutung 
des Weibes, das nach ihm das befreiende Moment zur Zeugung 
liefern solL 

Durch den Cöübat, der für die kath. Kirche vorwiegend 
eine praktische Bedeutung bat, entgeht der Mensch vielen Leiden. 
Der Mönch im Kloster hat es leichter, sich einem beschaulichen 



die Erde für eine Saatstatte der Engelwelt, welche letztere ihm 
nur aus den mit verneinendem Willen Gestorbenen gebildet ist 
Der Thcosoph und zugleich grosso Naturforscher ist wenigstens 
konsequenter als Schopenhauer, dem das Nirvana der lud« 
immer als Ziel vorschwebt Spricht man mit Bewunderung "üb 
der wundersamen Ordnung im Weltall, von der Abstufung und 
grossartigen Zielhaltigkeit, dann hat auch der verneinende Wille 
ein Ziel oder sonst ist er ein Nonsens und man thut besser, 
dem Optimismus sich mit ganzer Seele hinzugeben, als welcher 



Leben hinzuneigen, was freilich demuugeachtet uocu lange, lange singt : Herr, wie sind deine Werke so gross und viel, dn hast 
nicht immer geschieht als der Familienvater, der für sein Weib J sie alle weislich geordnet und die Erde ist voll deiner Güte. 



und sechs Kinder zu sorgen hat, die ihn mit hundert Fäden 
wieder dem Leben verknüpfen. Christus spricht: Lasset die 
Kindlein zu mir kommen. Die Ehe, im besten Sinne des Wortes, 
ist eine Erziehungsanstalt Gottes; sie ist einer schweren Schule 
zu vergleichen, schwerer als die, welche der Mönch in seiner 
Zelle durchläuft 

Sind die Leiden, so könnte man sagen, eine Notwendigkeit 
des Lebens, so ist ein bewusstes Vermeiden derselben durch 
Ehelosigkeit keine Tugend, vielmehr ein Laufen aus der Schule 
Gottes. Anders steht es freilich, wenn man die starke Neigung 
zum Geschlechtstrieb bekämpft, welcher als ein Hang zum rohen 
Genüsse zu verabscheuen ist. 

Schopenhauer selbst sagt: „Die Selbstsucht wird (spitter) 
durch die Liebe zu den Kindern verdrängt, wodurch der Mensch 
schon anfängt mehr in einem fremden Ich zu leben.* 

Immerhin sehen wir, das mau leicht bei zu scharfer Auf- 
stellung von Marksteinen aus dem Regen in die Traufe geraten 

kann. Wie vermögen wir Herzen und Nieren dessen zu prüfen, I zahlreichen Besitzungen, welche di 
der eheloe bleibt! Ist es Willensschwüche , die ihn veranlasst V 
Lauert vielleicht der Hang znr Behaglichkeit in den Falten 
seines Herzens? Befürchtet er, eine Familie nicht ernähren zu 
können? Fand er, bei zu hohen Ansprüchen, nicht das ent- 
sprechende Weib? Machte er aus der Not eine Tugend? 

Wir könnten die Fragen noch um ein Dutzend vermehren. 

Ein frommes Weib zu besitzen, ist ein Geschenk Gottes, 
das erfahrt der am tiefsten, der ein solches verloren bat 

Würde die Menschheit sich entschlicssen, kein Kind mehr 
zu zeugen, dann müsste nämlich jene aufhören zu existieren. 
Dos wäre nach der Ansicht eines dumpfen leblosen Pessimismus 
freilich ein verwünschtes Ziel. Betrachtet man darin die Er- 
lösung, dann hätten die Leiden keine beseligende Grundlage, sie 
waren vielmehr eine Hetzpeitsche, die uns, die wir in diesem 
Dasein auftauchten, wieder hinaustrieben in den früheren Zu- 
stand — in ein Nichts. Schopenhauers Lehre vom verneinenden 
Willen ist in einem solchen Falle unverständlich. Wenn derselbe 
einem Nichts entgegenstrebt, dann ist er eben ein totgeborenes 
Kind; wenn er sagt: Ich will deshalb verneinen, weil ich sonst 
in einem neuen Individuo von vorn anfangen, dieses elende Da- 
sein noch einmal durchleben müsste: so ist das ein Zeichen, 
dass er das Wort nicht versteht, welches an Paulus, der um 
Wegnahme des Pfahles im Fleische bat, gerichtet war: Lass dir 
an meiner Gnade genügen, nieine Kraft ist in den Schwachen 
mächtig. Ein verneinender Wille ohne Ziel ist einfach ein Un- 
sinn. Konsequentermassen müssto es heissen: Der bejahende 
Individualwille verstärkt beim Tode des Individuums den be- 
jahenden Universalwillen in soiner Tendenz, der verneinende die 
Our höheren entgegengesetzte, bis endlich diese die Oberhand ge- 
winnt; alsdann hätten wir den neuen Himmel und die neuo 
Erde, auf welcher Gerechtigkeit wohnet. 



Schopenhauer ist ferner begeistert für die äussere Armin. 
Buddha befiehlt seinen Jüngern, Bettler zu werden; er selb«, 
der Prinz Sbakia Muni, wurde ein solcher. Christus redet eben- 
falls von dem Werte der Armut, doch ist diese wohl zumeist 
geistig zu deuten und mit Demut zu identifizieren. Nehmen wit 
hinwiederum an, es verzichtete eine Anzahl von Menschen auf 
ihren Besitz. Dies käme einer Gruppe anderer sehr gelegen: 
sie könnte in Saus und Braus leben, wäre dann aber durch jtn* 
verdorben. Arbeitsunlust müsste sich bald zeigen und der Segec 
des Schaffens fiele dubia. 

Käme das Gebot der Armut zur allgemeinen Ausführung, 
so stünden wir wiederum vor dein Endo der Menschheit und « 
bleibt uns demnach nur übrig das Gebot, wie es auch ChriiUb 
will, dahin zu modifizieren, dass wir die erworbenen Güter be- 
sitzen sollen, als besessen wir sie nicht, dass unser Herz nicht 
daran hängen darf und wir den umfangreichsten Gebrauch eint* 
verständigen Wohlthuns mit ihnen verknüpfen müssen. Di* 

Kirche im Mittelalter von 
geäugsteteu Seelen erhielt, gereichten dieser nicht zum Segen. 
Werfen wir die Güter fort , so beben lachende Erben sie aut 
also ist die freiwillige Armut unter Umständen ein Verderb« 
für andere; dem aber, der sein Gut fahren lässt, gereicht 
vielleicht diese Wahrnehmung später zur Bekümmernis, ihm 
selbst aber nicht zur Besserung. 

Wir geraten also auch in dieser Hinsicht in eine Sackgass'" 
Beate Sturm, welche Schopenhauer als ein Mustorbild von 
Frömmigkeit anführt, sagte einmal, dass ein Freund ihr Wohl 
thun ein Verschulden an den Annen genannt habe; ich niacb* 
dieselben nur liederlich. Damals hätte sie gedacht sie sei bessf- 
als er, aber sie habe zu ihrem Schaden erfahren, dass jener 
Recht gehubt. und sie mit der Hingabe ihres Gutes schweres 
I*id bereitet 

Wir möchten einmal sehen, was geschähe, wenn jemiw". 
sein Geld zum Fonster hinauswürfe. Mit Dolchen und Messers 
würde man sich um dasselbe raufen und jener Verzichtleister 
wäre vielleicht die Ursache von Totschlägen. 

Hat aber nicht Christus zu dem Jüngling gesagt: Verf- 
alles und foltfe mir? Gewiss, aber es war nur ein Prüfstein flu 
dessen Hunger und Durst. Wäre er sofort gefolgt, so blieb 
eine Regelung seiner irdischen Güter nicht ausgeschlossen, denn 
Christus sprach auch: Gebet dem Kaiser (dieser Welt), was des 
Kaisers ist und Gott, was Gottes ist 

(Fortsetzung folgt) 
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Die Ziele des fremdsprachlichen Unterrichts 
für höhere Mädchenschulen. 

Von Lui«e Trüber, Plagwitz. 

Wir werden uns unserer Vorstellungen erst, vollständig klar, 
wenn wir sie in Worte kleiden. — I)as menschliche Wort ist 
das Mittel der Darstellung unserer selbst und die Mitteilung un- 
serer selbst Ohne das Wort oder die Sprache kann man sich, 
sein Inneres, nicht klar darstellen nach Empfindungen, Oedanken, 
Absichten und kann man sich auch anderen nicht recht mitteilen. 
Wer sich daher geistig bilden will, bedarf dazu der Sprache. — 

Mit dem Beginn des Sprechens erwacht in dem Kinde das 
Bewussteein; aus seinem träumenden, unbewussten. unklaren Zu- 
stande arbeitet es sich vermittelst des Wortes heraus. Das 
erste Aufnehmen der Sprache ist beim Kinde freilich instinktiver 
Art; aber dabei soll es nicht bleiben! Im menschlichen Geiste 
liegt der Keim zur weiteren Entwickelung und Vervollkommnung, 
das Kind soll sich nach und nach auch dessen bewusst 
werden, was es spiicht. Weil es aber dazu nicht aus sich selbst 
gelangt, so muss an dasselbe eine Vernunft herantreten, die zn 
ihrer vollkommenen Entwiokelung gekommen ist, und das ist die 
Vernunft des Erziehers. Insofern der letztere an das Kind heran- 
tritt und durch seine Vernunft die Vernunft im Zöglinge ent- 
wickelt, kommt der Unterricht zustande, welcher bewirken soll, 
das» das Kind die gesprochenen und geschriebenen Worte sicher 
und klar nach Form und Inhalt auffasst — Man halt mit Recht 
den Sprachunterricht für das allgemeinste und umfassendste Bil- 
dungsmittel des menschliehen Geistes. - Noini sagt: .Die Sprach- 
studien begreifen das universelste Bildungsmittel in sich; sie sind 
die Wissenschaft des Menschengeistes und zugleich das Wissen 
vom menschlichen Geiste.* — 

Der erste Sprachunterricht hat natürlich die Muttersprache 
zum Gegenstande; aber von dem höher Gebildeten wird nicht 
bloss eine gründliche Kenntnis und gewandte Beherrschung der 
Muttersprache gefordert, sondern auch ein sicheres Verständnis 
derjenigen fremden Sprachen, welche neben der deutschen vor- 
zugsweise die Träger der modernen Kultur sind. — Gebieterisch 
fordert die Bildung unserer Zeit die Kenntnis der fremden 
Sprachen auch von der Mehrzahl derjenigen, die einmal im 
Leben auf eigenen Füssen stehen wollen. Zu letzterer Kate- ' 
gorie aber gehören zur Zeit nicht wenige Madchen, die sich i 
darauf angewiesen sehen, in einem dem weiblichen Geschlecht« i 
zugänglichen Berufszweige einen selbständigen Erwerb zu suchen, j 
Es handelt sieh auch für diese um Ausbildung zu einem be- 
stimmten Beruf und ohne Zweifel dient einer solchen ganz be- ; 
sondere die Erlernung fremder Sprachen. Die Töchterschule 
soll jedoch nur die Grundlage zu einer weiteren etwaigen Be- 
rufsbildung geben, nicht aber selbst eine solche anstreben. — 

Ich stelle mir die Aufgabe, die Ziele des fremdsprachlichen 
Unterrichts für höhere Mädchenschulen zu bestimmen — und es 
handelt sich hier also um das Mass der Leistungen, welche im 
französischen und englischen Unterricht billigerwoise gefordert 
werden dürfen. 

Was will ich durch den fremdsprachlichen Unterricht or- 
reichen? ist die Frage, welche erwogen werden muss. - - Und 
hier, meine ich, seien besonders zwei Gruppen von Zwecken zu 
unterscheiden, die eine, welche das Interesse einer allgemeinen 
Bildung verfolgt, und die andere, welche Kenntnisse und Fertig- 
keiten in den Sprachen aus rein praktischen Rücksichten an- 
strebt. Demnach haben die fremden Sprachen einen formalen 
und einen materialen Lernzweck. — Beide Zwecke aber, so 
verschieden sie erscheinen, ergänzen einunder, sie sind wie Form 
und Inhalt unzertrennlich mit einander verbunden. Sie bedürfen 
einander zur umfassenden Entwickelung des Menschen. Aller- 
dings ist einer dieser Zwecke immer der wichtigere und mass- 
gebende, und zwar ist es dies in allen Schulen, die nicht bloss 
Fachschulen sind, der formale und dies gilt bereits vom blossen 
Elementarunterricht. Diesterweg sagt: „Je jünger und unreifer 
der Schüler ist, desto mehr Wert muss auf die Entwickelung 
der Kraft gelegt werden*. Genannter Unterricht wird so lange 
fler herrschende sein, als das blosse gedachte ismttssige Lernen 
die Oberhand hat; tritt das nach und nach mehr in den Hinter- 
grund und sind die geistigen Kräfte gehörig entwickelt, dann 
musa der materiale Zweck auf gleicho Weise betont werden. — 



Was soll der fremdsprachliche Unterricht nach materialer 
und nach formaler Richtung erstreben? und wie kann er nach 
beiden Gesichtspunkten seine Zwecke erreichen? — Der materiale 
Zweck ist, im Französischen wie auch im Englischen, eine gewisse 
Sprachfertigkeit, eine wichtige, wohlklingende und fliessende Aus- 
sprache und eine möglichst grammatisch fehlerlose schriftliche 
Ausdrucksweise leichterer Schriftstücke, sowie die Befähigung, 
leichte Litteratnrwerke mit Verständnis zu lesen. Und der for- 
male Zweck ist Ausbildung und Kräftigung der geistigen Ver- 
mögen vermittelst der Sprachvergleichung, der Grammatik und 
der Lektüre. — 

Ich beginne mit dem materialen Zweck und zwar mit der 
französischen Sprache, weil sie die orste fremde Sprache ist, 
welche die Schülerinnen lernen; sie beginnt im 3. Schuljahre, 
nachdem Weite ein gewisser Grund in der Muttersprache gelegt 
ist. Derselbe befähigt nicht allein für den Unterricht in der 
fremden Sprache, sondern vermag denselben auch wirksam zu 
unterstützen. — Um ein Ziel zu erreichen, muss man sich ge- 
wisser Mittel bedienen. Die Mittel, durch welche die Ziele des 



fremdsprachlichen Unterrichte erreicht werden, sind im 1. Jahre 
auf der Elomontarstufe : 

1. Sprachübungen, 

2. schriftliche Übungen, 

3. Lektüre, 
im 2. Jahre: 

1. Grammatik, 

2. schriftliche Übungen, 
8. Sprachübungen, 

4. Lektüre, 

und in den folgenden Jahren: 

1. Grammatik, 

2. schriftliche Übungen, 

3. Lektüre. 

Die Sprachübungen finden statt im Anschlus6 an die 
Grammatik und an die Lektüre. 

Zuerst gedenke ich den vorbereitenden Elementarunterricht 
dann der Unterricht auf der Mittel- und Oberstufe einer höheren 
Mädchenschule zu schildern. Der erstere soll 2 Jahre umfassen; 
die eine Haltte desselben fällt, wenn der Unterricht im Fran- 
zösischen im 3. Schuljahre beginnt und Ober-, Mittel- und Unter- 
stufe einer höheren Mädchenschule je 3 Jahre ausmacht, demnach 
auf das letzte Jahr der Unterstufe und die andere Hälfte auf 
das 1. Jahr der Mittelstufe. Das 1. Jahr des Elementarunter- 
richts hat 3 Wochenstunden, welche in der 1. Hälfte des Jahres 
hauptsächlich die mündlichen Übungen und zum Teil die schrift- 
lichen ausfüllen, in der 2. Hälfte fällt eine Stunde auf die Lek- 
türe. — Dem 1. französischen Unterrichtsjahre wird noch keine 
eigentliche Grammatik zu Grunde gelegt, sondern nur ein Übungs- 
buch mit leichten französischen und deutschen Sätzen. Doch 
muss bereits ein gewisser grammatischer Grund gelegt werden. 
Die Anfänge hierzu sind der bestimmte und unbestimmte Artikel, 
an welchen sich das Deklinationsverhältnis der Eigennamen und 
der Substantive anschliesst — ferner die possessiven und demon- 
strativen Pronomina, auch die Grundzahlen werden teilweise so 
eingeprägt. Doch hiermit ist nicht gesagt, dass das Zuführen 
weiterer grammatischer Kenntnisse ausgeschlossen ist Aller- 
dings werden uns die unbedingt notwendigen zugeführt und zwar 
erst dann, wenn die Übung unbewusst schon vorangegangen ist-, 
denn dann erscheint das sprachliche Gesetz mächtiger vor den 
Augen des Kindes, weil dieses durch die Regel nur die Be- 
stätigung desjenigen erhält, was es bereits als richtig im münd 
liehen und schriftlichen Gebrauch der Sprache kennt. — 

Für das gesellige Leben und bei dem gesteigerten inter- 
nationalen Verkehr ist es notwendig, dass in der Schule eine 
gewisse Sprachfertigkeit, welche planmässig und systematisch 
betrieben werden muss, erzielt wird. Gegenstände des täglichen 
Lebens bieten zunächst hierzu reichlichen Stoff. — Durch das 
Sprechen der fremdeu Sprache gehen die gewonnenen gramma- 
tischen und litterarischen Kenntnisse gleichsam in Fleisch und 
Blut über — es ist die Praxis zu der im grammatischen und 
litterarischen Unterricht empfangenen Theorie. Tlötz sagt auch 
in seinem Vorwort zur Schulgrammatik: .Wissenschaftliche 
Gründlichkeit und die Erzielung eines praktischen, zum freien 
Gebrauche der Sprache führenden Resultates, sind keine Gegen- 
Sätze. Bei den Mädchen kann allerdings nur ein gründliches 
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Wissen in den modernen Sprachen erreicht werden, keine wissen- 
schaftliche Gründlichkeit, denn dazu fehlt ihnen die Grandlage, 
nämlich die Kenntnis des Lateinischen. 

Und wie kann Sprachfertigkeit erreicht werden? Wenn die 
pädagogischen Prinzipien, welche die bedeutendsten Schulmänner 
aufgestellt haben: dor Unterricht sei naturgemäss und rege die 
Selbsttätigkeit der Schüler an, befolgt werden. Demnach lasse 
tnan die lebenden Sprachen auf naturgemässe Weise, wie die 
Muttersprache erlernen — und dies geschieht, wenn bereite auf 
der Unterstufo, sobald der fremdsprachliche Unterricht beginnt, 
mit den Schülerinnen in der fremden Sprache gesprochen wird 
— nur auf diese Weise lernen sie in derselben denken. Zuerst 
sage man nur kleine, einfache Sätze, welche, um ein sicheres 
Verständnis bei den Kleinen zu bewirken, sogleich ins Deutsche 
übertragen werden. Die Lernenden müssen die fremde Sprache 
möglichst viel hören; denn das Hören bereitet zum Verstehen 
vor und dieses wieder zum Selbstsprechen, und dies bewirkt, 
dass die Selbsttätigkeit der Zöglinge angeregt wird; denn aus 
dem Gesagten müssen die Konsequenzen gezogen werden, wenn 
jeine richtige Antwort folgen soll: hierzu gehört Geistesgegenwart 
und schnelles Aul bieten des Wissens — und da die Antwort 
immer in einem vollständigen Satze erfolgen muss, auch grosse 
Sammlung und Klarheit 

Demnach gehören die Sprachübungen schon wegen ihrer 
selbsttätig und schlagfertig machenden Kraft mit zu den wich- 
tigsten Übungen, welche die Schule überhaupt, vornehmen 
kann. — 

Die weitere Ausbildung derselben geschieht dann bis in 
die oberen Klassen hinauf aus sieh selbst heraus ohne wider- 
natürliche Anstrenguug. Unnatürlich ist diejenige Unterrichts- 
methode, welche das Sprechen erst auf der Oberstufe seinen 
Anfang uehmen lässt. — Nimmt jede Klasse den Sprecbstoff der 
vorhergehenden vegetierend auf und erweitert und vertieft den- 
selben, dann geschieht auch dem pädagogischen Grundsatz: unter- 
richte in konzentrischen Kreiseu, volle Genugthuung. — 

Wird Pestalozzis Hauptgrundsatz: „von der Anschauung geht 
alle Erkenntnis aus* zur Ausführung gebracht, dann können die 
mündlichen Übungen so bildend als möglich gemacht werden 
und den freien Gebrauch der Sprache mit 
(Fortaetzang folgt.) 



Praktischer Lehrgang für den Zeichenunterricht 

von E. F. W. Menard, Sominarlehrer. 

Dem Schulzeichenunterricht ist zunächst ein bestimmtes 
Stoffgebiet zu tiberweisen, in welches der Schüler eingeführt, 
werden soll; dann kann festgestellt werden, welche Anlagen und 
Kräfte, welche Fähigkeiten des Schülers durch diese Einführung 
auszubilden sind, und welche Fertigkeiten der Schüler dadurch 
erlangen soll. 

Das Stoffgebiet, in welches der Zeichenunterricht den Schüler 
einführen soll, ist das ganze Gebiet der darstellenden Kunst. 
Der Schüler soll mit den Werken und mit der Entwickelung 
dieses Kunstgebietes bekannt werden; dadurch wird in ihm der 
Kunstsinn ausgebildet, insoweit er sich mit Formen und Farben 
befaggt; es soll «das Vermögen des ungeteilten, unmittelbaren 
Kunstempfindens und die Freude daran* im Schüler erwachen; 
er soll die Werke der darstellenden Kunst, soweit es die Mittel 
und Verhältnisse gestatten, nachbilden und durch das Nachbilden 
Übung des Auges im scharfen Sehen und richtigen Schätzen, 
Lbung der Hand in technischen Fertigkeiten erlangen; dadurch 
bekommt der Schüler Mittel, immer tiefer in das Wesen der 
Kunstformen einzudringen; dadurch wird wieder die Freude und 
das Interesse an den Erzeugnissen der darstellenden Kunst (des 
Kungthandwerks in erster Reihe und dann der höheren Künste) 
vermehrt. 

Die. unterrichtliche Einführung in das Gebiet der darstel- 
lenden Kunst kann aber nur in der Stufenfolge geschehen, wie 
sich die Kunst selber in der allgemeinen Kulturentwickelung der 
Menschheit von den ersten Anfängen — den Urkünsten — bis 
zur Höhe der Gegenwart entfaltet hat; es ist uns darum durch ' 
die kulturhistorische Entwickelang der darstellenden Kunst die j 



Reihenfolge und der Zusammenhang des Stoffes gegeben. Jede 
Weiterentwickelung, jede höhere Stufe der Kunst hat ihre 
Wurzeln in der vorher gegangenen Periode; die Werke dieser 
höheren Stufe sind also nur ganz verständlich, wenn man 
die Vorbedingungen, die in der niederen Stufe liegen, richtig 
erkannt hat Es ist demnach nur der kulturhistorische Stufen- 
gang für unseren Zeichenunterricht gerechtfertigt Indem der 
Schüler diesen Stufengang in geordneter Weise durcharbeitet, 
den allein berechtigten (wertvollen) Stoff zu seinem Eigentum 
macht, erlangt er diejenigen formalen Fertigkeiten, die in dem 
eigentümlichen Stoff ihre Begründung haben und benutzt sogleich 
jeden erlangten Grad derselben, um immer tiefer in das Wesen 
des vorliegenden Stoffes (der Kunstwerke) einzudringen and so 
seinen Kunstsinn auszubilden. 

Die erste und älteste Stufe aller darstellenden Kunst ist 
die Textilkunst, d. i. die Kunst, welche Bänder und Decken 
(Teppiche) herstellt, um zu binden und zu verbinden, um einzu- 
hüllen, zu schützen und abzuschliessen ; sie verarbeitet biegsame, 
zähe Stoffe von grosser Festigkeit, die dem Zerreissen in hohem 
Grade widerstehen. (Zweige, Halme, Rinde und Bast der Bäume, 
Tierhäute, Flachs und verwandt« Faserstoffe, Baumwolle, Wolle 
und Seide). 

Die zweite Stufe der darstellenden Kunst ist die Geräte- 
kunst, d. i. die Kunst, welche Waffen, Werkzeuge, Schmuck- 
sachen, musikalische Instrumente. Gefässe, beweglichen Hausrat 
herstellt und hierzu teils die Stoffe und Produkte der Textil- 
kunst, teils stabförmige und elastische Stoffe (Holz und Stab- 
mctall), teils weiche, bildsame, erhlrtungsfähige Stoffe (Thou and 
Glasmasse), teils Metalle verwendet 

Die dritte Stufe der darstellenden Kunst ist die Baukunst 
d. i. die Kunst, durch welche ein bestimmter Raum umgrenzt 
wird, um das , Innenleben* des Menschen von dem ,Aussen- 
leben* abzuschliessen und um Obdach zu gewähren. — Die 
Baukunst entlehnt von den beiden ersten Künsten (den Urkünsten) 
diejenigen Typen und Symbole, nach denen sie in mannigfal- 
tiger Umbildung ihre Werke schafft; dazu benutet sie die Stoffe 
und Produkte der Urkünste und ausserdem feste Stoffe von 
dichtem Aggregatzustand, die dem Zerdrücken Widerstand leisten, 
sich durch Abnahme von Teilen ihrer Masse zu jeder beliebigen 
Form bearbeiten und in regelmässigen Stücken zu festen Systemen 
zusammenfügen lassen. 

Die vierte Stufe der darstellenden Kunst ist die Plastik 
oder Bildbauerkunst, d. i. die Kunst, welche in der vollen 
runden Körperlichkeit der Tier- und Menschengestalt den Typus 
der Gattung oder den persönlichen Charakter in idealer Vollen- 
dung zum sinnlichen Ausdruck bringt. 

Die fünfte Stufe der darstellenden Kunst ist die Malerei, 
d. i. die Kunst, welche durch Farbe (licht und Schatten) auf 
der Fläche das Spiegelbild der wirklieben Dinge und Vorgange 
in der Natur und im Menschenleben — den Schein der Körper- 
lichkeit — wiedergiebt. — Plastik und Malerei haben sich im 
engsten Anschluss an die Baukunst entwickelt sie dürfen diesen 
Zusammenhang nie aufgeben, wenn sie nicht in Verfall geraten 
wollen. 

Diese fünf Entwickelongsstufen der darstellenden Kunst sind 
für die Erteilung des Zeichenunterrichts in allen Schulanstalten 
massgebend, welche den Zeichenunterricht zur Vervollständigung 
der allgemeinen Bildung erteilen. Nur. die Auswahl and Aus- 
dehnung des Stoffes auf jeder einzelnen Stufe wird von der 
Art der Schule und dem Bildungsziel derselben abhängen. 

Der gesellschaftlichen Gliederung unseres Volkslebens ent- 
sprechen die beiden Gruppen von Schulen: 1. Volksschulen im 
weiteren Sinne und 2. höhere Schulen im engeren Sinne; da- 
nach teilen wir auch die darstellende Kunst in zwei grosse Ab- 
teilungen: 1. in die volkstümliche Kunst (.Handwerkskünste, 
technische Künste, Kunstindustrie: Textilkunst, Gerätekunst und 
niedere Baukunst*) und 2. höhere Kunst oder die Kunst im 
eugeren Sinne (monumentale Baukunst, Plastik und Malerei*). 
Diese beiden Gruppen entsprechen auch der Entwickelnog der 
darstellenden Kunst in der Vorzeit und der Stellung derselben 
im Volksleben der Gegenwart Eine vollständige Trennung 
zwischen beiden Gruppen findet nicht statt 

Die Produkte der niederen Künste (Textil-, Geräte- and 
Baukunst) sind allen Menschen ohne Ausnahme zur Erhaltung 
und Bequemlichkeit des Lebens unentbehrlich. Das wäre schon 
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Grund genug, alle Schäler ohne Ausnahme in die Gebiet* der j 
niederen Kunst einzuführen. Dazu kommt, dass diese Produkte | 
den breiten Schichten unseres Volkes fast ausschliesslich nur zu- j 
ganglich Bind, wahrend meistens Mittel und Müsse fehlen, die 
Werke der höheren Kunst anzuschaffen und sich dunin zu er- 1 
freuen; darum liegt fiir die Kinder des Volkes „die heimatliche 
Sphäre des Zeichenunterrichts* nur in den Werken der niederen , 
Künste. Da sich an diesen der Kunstsinn der Menschheit am | 
frühesten bethätigt hat, so sind sie auch am besten geeignet, | 
den Volksgeschmack wieder zu beleben und zu heben : denn das j 
»Gedeihen der Künste hängt davon ab, dass heim Volke das; 
Vermögen des ungeteilten, unmittelbaren Kunstempfindens und j 
die Freode daran wieder erwacht,* dass beim Einkauf dieser l 
Produkte nicht nur die Billigkeit und Nützlichkeit, sondern auch j 
die Zweckmässigkeit und Schönheit den Ausschlag geben. Die , 
Werke der höheren Künste kommen beim Volksschulzeichen- 1 
unterrichte erst in zweiter Reihe in Betracht und zwar nur in- 
soweit, als sich Anknüpfungspunkte in der Heimat der Schüler 
vorfinden. 

Solche Anknüpfungspunkte liegen schon in den Werken der 
niederen Künste selbst, sie zeigen vielfach plastischen und uia- , 
lerischen Schmuck. In den niederen Künsten liegen also zu- 
gleich die Anfange und Wurzeln der höheren Künste; diese 
haben sich aus jenen entwickelt und müssen fort und fort mit 
ihnen im innigsten Zusammenhange bleiben; wenn sie nicht ver- 1 
kümmern und absterben sollen und so sehen wir, wie die monu- 
mentale Baukunst in gleicher Weise sowohl die Meisterworko | 
der Textil- und Gerätekunst, als auch diejenigen der Plastik 
und Malerei in ihre Kreise zieht und Kunstwerke von voll- 
endeter Harmonie schafft. 

Bedenken wir ferner, dass die Baukunst ihre Typen und 
Symbole in erster Reihe aus der Textilkunst und weiter aus 
der Gerätekunst entlehnt hat und sich dorn Einfluss dieser Ur- 
künste nicht entziehen darf, wenn sie die ihr gestellten Auf- 
gaben zielbewusst und stilgemäss lösen will, so wird es ohne 
weiteres einleuchten, dass auch die höheren Schulen zuerst das 
ganze Gebiet der niederen Kunst nach allen Richtungen hin 
gründlich durcharbeiten, den .Gesetzeskodex der praktischen 
Ästhetik*, die Kunstfortnensprache, die sich an ihren Werken 
aasgebildet hat, abstrahieren müssen, ehe sie mit rechtem Er-' 
folge in das Gebiet der höheren Künste eindringen können. 

Es bleibt also als unabweisliche Forderung bestehen, dnss 
alle Schulen ohne Ausnahme ihre Schüler zuerst in das Gebiet: 
der (niederen) volkstümlichen Künste einführen, und sie dann 
erst anleiten, soweit und so tief, als es Ziel, Mittel und Zeit ' 
jeder einzelnen Schule gestatten, in das Gebiet der höheren' 
Künste einzudringen. 

Die darstellende Kunst führt ihre Werke in materiellem 
Stoff aus und bietet sie dem Auge des Boschauers dar: unser 
Schulzeichenunterricht muss deshalb in erster Reihe echter An- 
schauungsunterricht sein; darum sind zunächst Sammlungen 
mustergültiger Erzeugnisse der darstellenden Kunst notwendig; 
dieselben können je nach den Verhältnissen und Mitteln jeder 
en Schule mehr oder weniger zahlreich sein, immer aber 
sie stilgerecht und charakteristisch (typisch) für die ein- 
zelnen Kunstzweige sein. — Wir gebrauchen: 

1. eine Sammlung toxtiler Erzeugnisse: Bänder und Decken 
aus Flechtwerk, Stickerei, Gewebe etc., einfarbige (ungemustert) 
und farbige (bedruckte oder gemustert gewebte) Stoffe; Proben 
von Litze, Schnurwerk (Besatzartikel); eine schöne Mustersamm- 
lung von Tapeten und Borten. 

2. eine Sammlung von Werkzeugen, Gcfässen und Geräten 
in kleinerem Massstabe, mit und ohne Verzierungen, um sowohl 
die reine Körperform, als auch die durch die übertragenen Orna- 
mente ausgedrückte Formensprochc zu veranschaulichen. 

3. eine Sammlung von Modellen, welche die charakteri- 
stischen Formen der volkstümlichen Baukunst veranschaulichen. 

Die unter 1. geforderte Sammlung kann jeder Lehrer der 
Gegenwart, wenn er ein lebhaftes Interesse und das nötige Ver- 
ständnis für die Sache hat, mit geringen Kosten anlegen; grössere 
Schwierigkeiten wird es haben, die unter 2. angeführte Samm- 
lung zu erlangen, jedoch ist es gegenwärtig bei Aufwendung 
einiger Geldmittel nicht mehr unmöglich, da verschiedene grössere 
Lehrmittelhandlungen Gelasse und Geräte für diesen Zweck an- 
bieten. Modelle von Bauwerken und Werken der Plastik und 



Malerei lassen sich ebenfalls in geeigneter Ausstattung und Aus- 
wahl herstellen, sobald sich das dringende Bedürfnis danach 
kundgiebt. Hier können auch gute Abbildungen mit Erfolg ver- 
wandt werden. 

Die Kunstgegenstände werden in kulturhistorischer Stufen- 
folge vorgeführt. Die Besprechung hat hervorzuheben: 

1. Den Stoff, der verarbeitet wird, und zwar sein Vorkom- 
men, seine Gewinnung, seine Zubereitung für Kunstzwecke, seine 
natürlichen Eigenschaften, die bestimmend für den Stil des Kunst- 
produkts sind. 

2. Die Art und Weise der Vorarbeitung des Rohstoffes 
zum Kunst produkt (.Werkzeuge und Prozeduren, die dabei in 
Anwendung kommen"). 

3. Zweck und Gebrauch des Kunstprodukts (.Stilerlorder- 
nisse der KunstgegenstUnde"). 

4. Farbe und Muster. Die Farbe ist. entweder nur vom 
Stoffe abhängig, Naturfarbe, oder nach d*r Verarbeitung dem 
Stoffe zugefügt, und durch .Beizen" haltbar gemacht, wobei die 
Stoil'eigenscbaften berücksichtigt werden müssen. Das Muster 
entsteht entweder durch die Verarbeitung selbst (Flechten, We- 
ben. Sticken ete) oder ist. bedingt durch den Zweck, dem das 
Kunstprodukt dienen soll und wird der Natur (Pflanzen- oder 
Tierreich) entlehnt. 

Die Urquelle aller Mustor ist die Textilkunst, es giebt 
lyängs-(Band-) und FlHchen-(Teppich-)Muster. — Diese texlilen 
Muster sind im weiteren Verlaufe der Kunstentwickelnng auf die 
Erzeugnisse der Geräte- und Baukunst übertrugen worden und 
haben dabei je nach der Form, die sie schmücken sollen, oder 
nach dein Stoffe, aus welchem sie gearbeitet weiden, oder nach 
dem Zweck, den sie erfüllen sollen, mannigfache Umbildungen 
erlitten. 

Der Zweck des übertragenen ürnameuts ist eiu doppelter: 

1. Es soll eine neutrale, meist fest umgrenzte Flilclie an 
Geräten und Bauwerken belebt, und geschmückt werden: hierbei 
ist das Ornament dekoratives Mittel. Das .dekorative Orna- 
ment* liUst die freiesto Behandlung zu, es muss sich nur den 
mathematischen Eigenschaften der zu schmückenden Fläche lügen. 

2. Es soll die Idee, die einem technischen Produkt (vom 
kleinsten Gerät bis zum giössten Bauwerk) zu Grande liegt, einen 
formollen Ausdruck erhalten, so dass durch bildliche Formen die 
Verknüpfurg aller Glieder zur .Einheit eines Systems* vergleichs- 
weise jedermann klar vor Augen gestellt wird. Diese bildlichen 
Formen stemmen aus dem Gebiet der textilen und koramischen 
Kunst oder sind dem Tier- oder Pflanzenreich entnommen. Sn 
tritt das Ornament als .symbolisches (typisches) Ornament" auf. 
Es ist eine wesentliche Aufgabe unseres Kunstunterrichts, die 
Kenntnis und das Verständnis der Kunstfornionsprache dem 
Schüler zu vermitteln und dadurch nach und nach die Bedeu- 
tung derselben auch im Volke zu beleben. 

Das erste Mittel, den Schüler in das Gebiet der darstellen 
den Kunst einzuführen, ist die gründliche Anschauung, das zweite 
Mittel ist die Nachbildung der Kunstwerke. 

Es ist selbstverständlich, dass die Nachbildung (Reproduk- 
tion) der Kunstwerke nur durch dasselbe Mittel erfolgen kann, 
dessen sich der Künstler zur Darstellung (Produktion) bediente; 
es müssten demnach die Werke der darstellenden Kunst durch 
stoffliche Mittel und erst in zweiter Reihe durch Zeichnung nach- 
gebildet werden. Hier hat der sogenannte Handfertigkeitsunter- 
richt, seine rechte Stelle im Lehrplan, der diese Nachbildung in 
materiellem Stoff erstrebt, Bei dieser Nachbildung stehen die 
Werke der Textilkunst wieder obenan, denn sie lassen sich unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen am leichtesten nachbilden: ihnen 
reihen sich diejenigen Geräte an, die aus Holz hergestellt werden 
können; schwieriger wird die Darstellung aus Thon. Glas. Metall, 
Stein. — Leider sind wir bezüglich dieser Darstellung noch nicht 
über die ersten Anfange hinaus; die Sache ist, aber der ernste- 
sten Anstrengung wert. (Schlu** folgt ) 



Zur Abwehr und Verständigung. 

(Nach bereits erfolgtem Druck der No. -11 d. Bl. ging uns 
von Herm Dr. Junker ein Schreiben zu, seiner .Abwehr' noch 
die unten folgenden Worte hinzuzufügen. Wir kommen heut- 
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diesem Anstichen nach. Die inzwischen von Herrn Dr. Timm 
eingegangene Erklärung bringen wir ebenfalls zum Abdruck, 
müssen aber nun erklären, dass auch für uns diese Angelegen- 
heit abgethau ist D. Red.) 

Heiner vor einigen Tagen abgesandten Abwehr iuuss ich 
nach Erscheinen der Entgegnung des Herrn Dr. Wahnschaft' einige 
Worte hinzufügen. Wenn eine Schuldem» nur dazu da wäre, 
.den Schülern durch leichte und sichere Bostiminungstabellen, 
durch präzise Diagnosen und durch klare Beschreibungen eine 
gewisse Kenntnis der heimischen Pflanzenwelt zu verschaffen*, 
so würde das Prahlsche Buch allerdings als eine Schulflora zu 
bezeichnen sein. Die Schule erhebt aber andere Ansprüche, die 
ich bei jedem Lehrer als bekannt voraussetzte und darum nicht 
weiter ausgeführt habe. Die Schule soll den Schüler durch Be- 
schreibung einzelner Arten zur Beobachtung anleiten und durch 
Vergleichung derselben zum Begriff der Gattung und weiterhin 
der Familie führen. Erst wenn dieses Ziel erreicht ist, ist der 
Gebrauch einer Florn angebracht, von diesem Zeitpunkt ah soll 
aber auch die Pflanze den Schüler möglichst nur im natürlichen 
Verwandtschaftsverbande der Familie entgegentreten. 

In dieser Ansicht von der Aufgabe und dem naturgemttssen 
tiange des botanischen Unterrichts wusste ich mich mit allen 
Fachgonossen in Übereinstimmung, mit deneu ich im Laufe der 
Jahre den Gegenstand besprochen habe, und konnte mich also 
wohl zu dem Urteil berechtigt glauben, dass ein Buch, das diesen 
Anforderungen nicht Rechnung trügt, kein Schulbuch sei. Ebenso 
glaubte ich, dass Lernende ausserhalb der Schule ahnliche Be- 
dürfnisse hatten und dass also auch für diese die Prahlsche 
Flora nicht empfohlen werden könne. Leider muss ich aber 
nun durch die von Herrn Dr. Wahnschaff mir gewordene Be- 
lehrung mich überzeugen, dass ich bis jetzt nicht nur selbst auf 
einem Holzweg gewandelt, sondern auch noch nie mit einem 
„selbständig denkenden Lehrer" zusammengetroffen bin. 

Auf die Ausstellungen an der Knuthschen Flora, die Herr 1 
Dr. Wahnschaff gelegentlich anbringt, mag Herr Dr. Knuth selbst 
antworten, wenn es ihm der Mühe wert ist. 

Dr. 



| gültig in 3. Instanz vor dem Oberlandesgericht in Kiel entschied«« 
' worden. Dnr Altonaer Gymnasiallehrer Dr. H. schrieb an den Inhaber 
der Verlagsfirma Vogel in Leipzig. Lampe-Vischor, nnd bat sich ein 
Freiexemplar eines hebräischen Werke« aas. welche« in der Altena« 
Schale eingeführt werden sollte. Der Lehrer bemerkte in dem Brief«, 
dass er «ich nicht für die Einführung de« Werke» in seiner Klais 
interessieren werde, falls ihm da« Freiexemplar nicht geliefert würde. 
Der Verleger war empört (liier diese Zumutung nnd beschwerte sieh 
beim Ober-Schulkollegium. Er schrieb ausserdem einen Brief an Dr. II. 
und wurf demselben in diesem vor, dasa er nicht zu wissen scheine, 
was seine Pflichten als Lehrer »eien. Dr. H. strengte hierauf gegen 
Lampe- Vischer eine Beleidigungsklage an, worauf dieser vom Altona« 
Schöffengericht zu 50 M. Geldstrafe verurteilt wurde. Diese« Urteil 
wurde später von dem Altonaer Landgericht bestätigt. Aach da» 
Oberlando«goricht hat auf die Revision Lampe ■ Vischel* das Urteil be 
stätigt. indem es anfuhrt, dass es genügt hätte, wenn Lampe -Tisch« 
eine Beschwerde angebracht hatte und dass derselbe daher nicht 
in Wahrnehmung berechtigter Interessen handelte, als er den Brief 
schrieb. — 

= Leipzig. (Verein fär Schulreform.) Der Goschäflgau«ciiu*- 
für deutsche Schulreform, bestehend aus den Herren Dr. Konrad Kurt« 
Dr. Friedrich Lange. Generalsekretär Th. Peters und Landtagsabgeonl- 
neter E. von Schenckendorff. wurde von dem prenssischen Herrn Kulftu- 
rninistor von Gomder empfangen und uberreichte ihm die in einea 
stattlichen Bande, vereinigten 22 409 Unterschriften für die bekannt« 
Schulreform - Eingabe. In auderthalbstündiger Audienz wurden die 
Fragen einer Reform des höheren Schulwesens ausführlich erörtert 
Der Herr Minister gab zu erkennen, das« er in der Ergänzung, welch» 
die an ihn gerichtete Petition durch die in der Eingabe an den Herrn 
Reichskanzler gegebene Darlegung positiver Ziele erhalten, einen »ehr 
wertvollen Fortschritt der angeregten Bewegung erblicke; das Reform - 



Programm, wie e» in der letzteren Eingabe entwickelt »ei. enthalte 
-rte. in welchen 
Hand in Hand 



die UnterrichUvcrwaltang wohl mit 
Als dazu gebörifr 



Herr Dr. Junker wirft mir (No. 41 dieser Zoitscbr.) in der 
ihm eigenen .rein sachlichen* Weise „mindestens einen Irrtum' 
vor, weil ich gesagt habe, Dr, Knuth selbst bezeichne sein erstes 
Werk als für den Schulgebrauch ungeeignet. Dabei liefert er 
2 Zeilen weiter selbst ein Citat aus Knuth, welches besagt, dass 
das betreffende Buch .für die allgemeine Einführung in Schulen 
ungeeignet* sei. Nach dieser und ähnlichen Leistungen ist 
ei« wohl selbstverständlich . dass ich jede weitere Kontroverse 
über Knuth oder Prahl mit dem genannten Herrn aufgebe. 

Dr. R. Timm-Altona. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

A Berlin. (Disziplinarverfahren.) Peinliches Aufsehen er- 
regt in hiesigen Lobrerkreisen die Einleitung des Disziplinarverfahrens 
gegen einen Angestellten eines Berliner Gymnasiums. Der Betreffende, 
ein Herr Dr. Caspari, der sich in weiten Kreisen eines bedeutenden 
Rufes ab) Gelehrter erfreut, hatte sich um eine zur Zeit erledigte Pro- 
fessur an einer russischen Universität beworben, jedoch dabei ver- 
schwiegen, dass er kein Angehöriger der Konfession war, welche für 
die Bewerber tur Bedingung gemacht war. Herr Dr. C. wurdo von 
<l«r Fakultät auch gewählt, ihm jedoch auferlegt, den Nachweis seiner 
Qualifikation zu führen. Ein wohlwollender Vorge- 
srbers versuchte ihn indessen aus dieser peinlichen 
zn befreien, indem er sich bei dem Kultusminister v. Gossler 
für ihn verwandte, um dnreb dessen Einfluss auf die Fakultät dahin 
zu wirken, data sie von dem lästigen Nachweis Abstand nehme. Herr 
Dr. von Gosaler tasete jedoch die Angelegenheit weniger harmlos auf. 
verfügte die sofortige Amtsentsetzung de* Lehrers und ordnete die Ein- 
leitung des Disupünarverfahrens an, dessen Ergebnis mit Spannung 
entgegengesehen wird. 

-f- Altana. (Das Freiexemplar.) Ein sensationeller Prozess, 
der bereits die Altonaer Gerichte zweimal beschäftigte, ist jetzt end- 



land zu gehen vermöge, 
fand u. a. die Frag« einer geeigneteren pädagogischen Ausbildung der 
Lehrer für das höhere Schulwesen besondere Erwähnung. Sodann be- 
tonte der Herr Minister die Schwierigkeiten, welche der vom Aus- 
echuss vorgeschlagenen einheitlichen Mittelschule (bis zum Einjahrig- 
Freiwilligen-Zeugnis in Untersekunda) im Wege stünden. Bereit* bähe 
er. wie ein Vergleich des Gymnasial - Lehrplanes von 1882 mit den 
früheren ergebe, das Gymnasium auf Kosten der alten Sprachen des 
Forderungen der Gegenwart angenähert. Die Kardinalfrage sei schlie» 
lieh, ob man das Griechische obligatorisch beibehalten oder fakultatir 
betreiben lassen wolle; denn wenn man das tirieebisehe al* uneot 
behrlichon Lohrgegenstand dos Gymnasium' erachte, sei eine weiter« 
Verkümmerung nicht wohl ausführbar. Von Seiten des Ausschüsse* 
wurde im Verlaufe der Erörterung der Wert de* Griechischen für die 
grosse Zahl der von Untersekunda abgehenden Gymnasiasten ange- 
zweifelt und betont, das* das deutach-nation&ale Kulturelement wohl 
einen Ersatz zu bieten vermöchte. Nachdrücklich sprach der H*rr 
Minister femer von den Schwierigkeiten, welche ihm die Berflth- 
tigungsfragc bereite. Die Standesrücksichten spielten hierbei leider 
eine grosse Rolle, doch sei jetzt erreicht, das« in Preussen künftig 
nicht mehr der einzelne Minister, sondern nur das Gesamtminirteriom 
über die Berechtigungen zu entscheiden habe. Inbetreff des Kinjahri? 
Freiwilligen-Zeugnisses habe er in Erwägung gezogen, ob es nicht 
künftig überhaupt nur durch Prüfung, nicht mehr durch ErsiUen. er 
hliltlich sein sollte. Sehr schwer leide er in seiner Verwaltung durch 
die Menge kleiner Gymnasien, die seit dem Jahre 1870 neu errichtet 
wurden, ohne eigentlich notwendig und lebensfähig zu sein. Er rieht* 
unausgesetzt seine Bemühungen auf die Minderung dieser Überzahl und 
verspreche sich in dieser Beziehung von der Vermehrung der höheren 
Bürgerschulen einige Erfolge. Schliesslich verweilte der Herr Minister 
bei der Besprechung einiger Cbelstande, welche sich in dem unge- 
sunden Zudrance zu den Gymna*ion, in der Aufteilung der studen- 
tischen Stipendien nach dem ganz veralteten und unbilligen Grund 
salze der sogenannten Paupertat, in der noch immer ungenügenden 
Pflege der körperlichen Tüchtigkeit durch Übungen und Spieh. 
namentlich auch auf den Universitäten, fühlbar mache. Von beson 
derein Werte war es den Mitgliedern des Auaschusse«, dass auch dar 
Herr Minister im Verlaufe der Erörterung die Tbatsache, dass so viele 
Schüler der Gymnasien diese Anstalten nach vollendeter Untersekuaas 
mit einer ungenügenden und nicht altgeschlossenen Ausbildung und 
mit unberechtigten Ansprüchen an das Leben verlassen, als einet 
Hauptsehaden unseres Schulwesens anerkannte. Auch der aus dem 
Ausscbiiss gemachten Einwendung, das» die höheren Bürgerschalen, 
so verdienstlich sie seien, doch dem Bedürfnis sehr vieler Vater asek 
freier Wahl des Berufes für ihre Söhne nicht entsprachen, versagt- 
der Herr Minister seine Anerkennung nicht nnd forderte infolge 
wiederholter Anfragen den Au»*chu*s auf. nunmehr die Einzelheit n 
des in seiner Eingabe an den Herrn Reichskanzler dargelegten Pro 
auf ihre Ausführbarkeit naher zu prüfen. Es ergiebt »ich 
ans dieser Unterredung, das* die Ziele der vom Aasechuss ver- 
tretenen Eingabe in wesentlichen Punkten eine durchaus wohl- 
wollende Aufnahme bei dem Herrn Unterrichtsminister gefunden 
haben. Aufgabe des Ausschusses wird eB demnach sein, den bisher 
eingeschlagenen Weg weiter zn verfolgen und das Verständnis fär 
die Aufgaben einer deutschen Schulreform in immer weiteren Kreise" 
zu wecken. 

□ Berti«. (Kloine Ursachen.) In den letzten Jahren de- 
fünfzehnten Jahrhundert« dozierten an der damals wohl in Deutschland 
am reichsten blühenden Univeixittlt Leipzig zwei überaus gelehrt* 
Doctoree medicinae in bitterster Feindschaft: Martin Pollich von 
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Meilerstadt — von »einen Anhängern freigebig .Lux mundi* genannt 

— und Simon Pistoris. Jeder von beiden so! ehrten Doktoren wollte 
der gelehrteste «ein. In dem taglichen Rede- und Federkriege wuchs 
die Feindschaft der beiden Gelehrten tu einer solchen lebensgefR.hr- 
liehen Heftigkeit an, das« sie «ich gegenseitig nicht mehr vor Augen 
sehen konnten. Pistori* wollt« gehen, aber mit Gl.wz! Er beredete 
den Kurfürsten Cicero von Brandenburg und dessen Sohn Joachim I., 
nach dem Muster von Leimig in ihrem Lande eine Universität zu 
gründen und ihn mit der Einrichtung derselben zu betrauen . . . . so 
entstand — durch den Tod Johann Ciceroa verzögert — 161)6 wirklich 
die Universität Frankfurt an der Oder. Kaum hatte der inzwischen , 
vom Kurfürsten Friedrich dem Weisen von Sachsen zu tu Leibärzte er- 
nannt« Meilerstadt von diesen ohrgeizigen Planen seines verhaften I 
Nebenbuhlers gehört, so Hess es ihn nicht schlafen, hin er seinen Kur- j 
filmten bewogen hatte, auch in seinen Landen eine neue Universit&t i 
zu errichten und seinen gelehrten Leibarzt Lux mondi zu deren or*tem 
Koktor zu ernennen — so gründete der weise Kurfürst 1502 die Uni- 
versität Wittenberg .zum Lobe des grössten und beuten Gottes, zur 
Forderung der Geistlichen and zum gemeinsamen Nutzen der Studenten* 

— und Doktor Pollich von Meilerstadt ward richtig ihr erster Rektor. 



Bttcherschau. 



Dr. Karl Schmidts Geschichte der Pädagogik, dargestellt 
in weltgeschichtlicher Etat Wickelung und im organischen Zu- 
sammenhange mit dem Kulturleben der Volker. Neu bearbeitet 
von Dr. Friedrich Dütes und Dr. Emanuel Hannak in Wien. 
Erster Band: Die Geschiohte der Pädagogik In der vor- 
ohristliohen Zolt, 4. Auflage, auf Grund der neuesten For- 
schungen und Quellenstudien bearbeitet, vielfach vermehrt und 
verbessert von Dr. Em. Hannak. Mit dem Portrait Dr. Karl 
Schmidts in Kupferstich, einer Biographie desselben und einem 
Vorwort von. Dr. Friedrich Dilles. Erster Halbband. Bogen 1 
bis 30 enthaltend. Cöthen, Paul Schettlers Erben. Preis Ii M. — 
Von der neuen Auflage dien» wichtigen Werkes, welches als das 
umfassendste und hervorragendste in der pädagogischen Geschichts- 
schreibung bezeichnet wird und welches nach Heiner Neubearbeitung 
sicherlich den ersten Platt in der pädagogischen Litteratur einnehmen 
wird, liegt jetzt der erste Halb band der neuen Auflage des 
ersten Randes vor. Die Verhigshandlung hatte geglaubt, als vor zwei 
Jahren die erste Lieferung desselben ausgegeben wurde, diesen ersten 
Band in cts. 1'.', Jahren vollenden zu können. Leider war dies nicht 
möglich. Die Ursachen dieser Verzögerung lagen einerseits in der 
Notwendigkeit, die Geschichte der Pädagogik bei den Natur- und den 
orientalischen Völkern vollständig neu zu bearbeiten, andererseits war 
aber auch Herr Professor Dr. Hannak, welcher die Herausgabe dieses 
Bandes übernommen hatte, luider häufig durch Krunkheit, dringende 
Beru&gosch&fte und durch unaufschiebbare litterarische Arbeiten an 
der Forderung des Werkes behindert. Die teilweise ganz neue Bear- 
beitung des Textes, welche nicht zu vermeiden war, hat aber auch 
eine bedeutende Erweiterung desselben zur Folge gehabt. Der Herr 
Verfasser konnte, ohne die Vollständigkeit des Werkes in Frage zu 
stellen, das anfangs gesteckte Ziel für die Grösse desselben nicht inne- 
halten und infolgedessen wird der erste Band wesentlich starker werden, 
als ursprünglich beabsichtigt war. Jetzt ist Vorsorge getroffen, das* 
der Umfang 60 Bogen nicht übersteigt und sicher im Anfang des 
nächsten Jahres vollständig wird. Dem Werke selbst hat die Erwei- 
terung nur zum Vorteil gereicht, denn Herr Professor Hannak hat es 
so einem auf dem Höhepunkte der gegenwärtigen wissenschaftlichen 
Forschung stehenden Handbuch der Erziehung des Altertum» gemacht, 
dem, was Vollständigkeit und übersichtliche Anordnung den Textes 
anbelangt, kein anderes zur Seite gestellt werden kann. Wenn nun 
auch der Preis des ersten Rande* in seiner Neubearbeitung höher sein 
wird, als bisher, so werden doch diejenigen Lehrtrr, welche sich mit 
dem Studium der Pädagogik eingehender beschäftigen, die Anschaffung 
de«elbon nicht vermeiden können; wir glauben vielmehr, das« jeder 
Kaufer gern ein grösseres Opfer bringen wird, wenn er erst die 
nschaftliche Bedeutung dieses umfassenden Werkes aus eigener 
hat kennen lernen. 

Leotures et Exeroicea Prancal«. Von H. Biotschnoider, 
Realscbuloberlehrer. Berlin. Wiegandt. — Der Herr Verfasser 
teilt uns mit, dass im 1. Teil der neuen Auilage folgende Um- 
arbeitungen noch vorzunehmen seien: Mo. 7: Tu me demandes 
la description de la petite chambre quo j'ai maintenant a moi 
tout seul; la voiel Cette petite chambre est bien simple etc. 
No. 8: i. d. pl. setzen. No. 11, 12, 15: dasselbe. No. 22: 
Antw. i. ganzen Sätzen b. No. 27: Fragen ausscheiden, zu- 
sammenh. darsteUen. No. 28 u. 29: dasselbe. No. 30: iSehtuss 
i. d. 1. Pers. sing. No. 31: reinen Dialog herst No. 35: in 
present setzen. No. 38: i. d. pl.: Deux jeunes mouches etc. 
No. 48: statt pres. p. def. (od. imp.) No. 50: reinen Dial. 1. 
(Semmic: Parenthese ). No. 51: La protectrioe et lo protäge: 
Une danie de la haute societe etc. No. 52: so darstellen, als 



ch. Oloude erzahlte. No. 56: satt p. d6f. u. plus-quep. pres 
u. parfait. No. 57: Die Frau erzählt: Nous possedions etc. 
No. 58: möglichst viel: passif. setzen. No. 59: im 1. Teil statt 
futur imp^ratif setzen, an verschiedenen Stellen des Stückes p-def. 
für present No. 61a.: Gesp. VW d. SchL abrund. b. : Gesp. 
im SchL abrund, c: statt pres. p. def. (od. imp.) No, 7(i: 
Gutenberg j. als Selbstbiographie. No. 80: i. d. 1. Pers. setzen. 
No. 87: dasselbe. No. 81: L d. 2. Pers. sing, setzen. No. 83: 
dasselbe. 

Das .Leipziger Tageblatt 1 schreibt: »Ein ganz merkwür- 
diges Buch — was alles darin steckt, glaubt keiner, der es nicht 
aus eigner Erfahrung kennen gelernt hat,* urteilte seiner Zeit 
das .Daheim" über „Meyers Handlexikon des allgemeinen 
WlaaonB" (Leipzig, Bibliographisches Institut). Jetzt liegt uns 
der soeben erschienene erste Band (Preis 8 Mk.) der neuen, 
vollständig umgearbeiteten vierten Auflage vor, und wir können 
bei dessen Durchsicht nur aufs neue jenem Ausspruch beipflich- 
ten. Dieselbe klassische Kürze und Klarheit im Ausdruck und 
dieselbe wohl geradezu unfehlbare Genauigkeit der Angaben 
finden wir darb wie früher, nur noch grössere Vielseitigkeit 
durch eine gründliche Neubearbeitung und Ergänzung, sowie 
durch eine Vermehrung der Artikel auf ca. 70 000, noch bessere 
Lesbarkeit durch Anwendung einer scharfen, deutschen Schrift 
und namentlich eine weit grössere Deutlichkeit und Reichhaltig- 
keit der Karten und Tafeln durch eine Vergrößerung des For- 
mats und Vermehrung der Illustrationsbeilagen. So bleibt die 
Thatsache bestehen, dass dieses kleine Konversations-Lexikon, der 
„Kleine Meyer*, ein ganz vorzügliches, ja wir dürfen sagen, das 
beste Nachschlagebuch für den augenblicklichen Gebrauch ist. 
welcltes wir besitzen. Reich wie arm, alt wie jung, dem Lehrer 
wie dem Schüler, dem Gelehrten wie dem Laien, kurz jedem, 
der einmal etwas zu fragen, etwas nachzuschlagen bat, wird der 
kleine Hausschatz bald unentbehrlich sein und Zeit, Ärger, Geld 
die Menge ersparen. 
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Alfeld, Hannover. Lehrer für Latein, Griechisch und Deutsch 
an der höheren Privat - Knaben- und Mädchenschule zn Ostern 1*8». 
Gehalt 1800-2400 M. Meldungen bis 20. November ao den Direktor 
Herberholt. 

Remscheid. Realschule. Zorn l. April 1889 Zeichenlehrer mit 
I^ehrbefahigung für Mathematik, Physik oder Naturbeschreibung. 
Gehalt 2160 M. Meldungen bis 1. November an Direktor Dr. Potrj 

Schweidnitz. Direktor am Gymnasium. Gehalt 4500 M. 
Meldungen bis 20. November an den Magistrat 
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In dieser Nummer gebracht. 
Ihnen das .Gewünschte* unter 



Dr. J. in R. und Dr. T. in A. 
Dr. Ht in ». Wir sandten 
Kreuzband. 

E. 8t. in E. Mag man das Schöne im Sinne des Idealismus als 
die sinnliche Erscheinung der Idee, oder im realistischen Sinne als 
die bildliche Darstellung eines seelenvollen idealisierten Realen nehmen, 
so unterliegt, es doch keinem Zweifel, dass jeder Gegenstand der sinn- 
lichen Welt, den wir schön nennen, es nur ist in unserer Vorstellung 
und durch die Beziehungen, in die wir ihn tu unserem Gefühlsleben 
*etien. — 

Rektor W. Das« die Nichllehrer unter den Freunden der Sache 
mit der als didaktisches Prinzip aufgettMsten Handfertigkeit wenig 
anzufangen wissen, ist freilich zu begreifen. Wenn aber selbst Manner. 
die beanspruchen, unter den Pflegern der Erziehungswissenschaft an 
hervorragender Stelle genannt tu werden, jene Idee als eine belachen« 
werte hinstellen . so ist das bedauernswert, wenn man auch vorzieht, 
diese Lüftung des die Unwissenheit deckenden Phrasengewande* zu 
belächeln. — 

II. H. in H Die Art der Ausfuhrung könnt« allerdings von 
grösserer Mannigfaltigkeit sein; auch lassen einzelne Stocke sowohl 
nach ihrem Inhalte als auch nach der Form ihrer Behandlung zu 
wünschen übrig-, insbesondere trifft dieser Vorwurf diejenigen, in denen 
kirchliche Handlungen zur Darstellung gelangen, dio überhaupt be- 
sondere Schwierigkeiten verursachen, da gerade hier .vom Erhabenen 
zum Lächerlichen nur ein Schritt* ist. — 

Seminarlehrer B. Pädagogische Studien. 6. Heft. Preis 1 M.. 
kart. 1,20 M. 



- 344 — 



n 



Soelvu eridjicneu jn*i tvirtiomc rmuioiiitijdie TOii'ifitüite für 
«ingftimme mit ttlanicrbcglcitung: 



ton Stoam Jungflcfell. 



liiitcrirgtrm xcn 

HO »f. 



«erlag oon ictcftiSmunli & »olfrnfnfl in Sdpjig. 

® r 5 1 e u n fl ö f d) r t f t e n f 

brronön*» für llhibdrenfdiulcn. 

5<''RClOn, Srjic^ung ber lödjtcr, beatb. üon ir. Sr. Äug. 8ur< 
ftiibt. 1,50 3H., fort. 1,70 2R., «leg. ßrnrbbb. 2,25 3R 

Ärttjfttbrrft, <*., Die Rohere 2deb,icrfch,ute. 80 <ßf., fort. 1 SW. 

yfönbCT, 6f|arl0ttt ((Emma ftenningS), «nroeifung jur Jtuuft* 
flricferct. Sammlung üon ben tetdjteftfn bis ju ben fdiroterigfteii 
Arbeiten itadi eigner (rrfcirjrung unb (Minbung. 17. ?lufl. 187.Y 
lß*. 12 tiefte « 50 «pf, I2$efte juf. 3,50»., in eleg. Önrobb. 

4,50 JR. 

Wetter De 2ou<iuve, Die l£rjie{jutig be# loeiblidjert ©e|djled)tr£ 

fitffl. üon Socubi. 2. Slusg. 1877. (4 SR.) 1,50 2R., Örobbb. 

2,30 9». 

9Hffjtxr, Dr. J. SO. CttO, Die ©rjie^ung ber roeiblid)en ^ugenb 

• — — — — — — — ■ wwwwwww^www« j n ^ntjcfj nationalem ©innc, mit betonberer Serüdft(t)ttgung ber 

ßmrtl*ÄtthtMt0 !Sth!trtfhi>b hbhmn löchterfcbule. SKit einem 9tnb,ange: „liebet bie roeibl 

J3lUlUapnMU;C BtUUUllieR. »erufafdjule" unb mit OrganifationSplanen. 1 2R., fart. 1,20 SR. 

Cebensbüber berühmter 2.1änner, Didier, Sduiftfk'ller, 3becn über bie Grabung ber roeibl. Sugenb. gr . i6». 40 % 
Confd)Öpfer unb päbagogctl Dommann, 3_ur Keiorm beS höheren ORabajenfdjulroefenS. («ßäb 



mit 



filajjprcjtordj'Pnlfin »ÄÜS 

Vianofortr. TOitüt mm c. »ma*. so w. 

iviir bif SSinterorrgnügen fomntt oev $erein»birigeiii oft tit 
4*eile.\cnlieit mit roirtfamen ^rogrammnummern; bie »orftctienben 
«tiirfc haben burdtfd)lagcnbrn lirfola erhielt unb tonnen bober ben 
Herren Tiriflcnten roarm empfohlen »oeroen. 



herausgegeben 
I. CrrtbOM«, ütibio. van. 



1 TO. 



Pen berufenen Autoren. 

Ult üebensbilb, cmib. l>. SS. Grifte. 

eleg. geb. 

II. 3at)n, o-. l J. Sein Sieben u. ^ht«;ug au« f, Schriften m. 

.frinroeije auf b. «Jtcuiieftaltung Tcutidjlanb* u. b. Holtsierjiebung. Üion 
3*. Moibenburg. 90 l*f, eleg. geb. 1,„ SR. 

III. «omenia», 3°b., nadi f. Sieben unb f. päb. «kbeutimg »on S!. «?. 



Stubien f. (iltern, S?et>rer u. (Sr*. 4. £eft.) fart. 1,70 SR. 
SÖfttöt, Die ÜKabdjencrjiebung unb beren ?tbgrcnpng Don 

$fhf 



ber .Mnabenbilbung. (S?äbag. rlbhanbl. 1. £>eft.) fort. 1,40 SR. 
beionb. Jottrtlim, Dr., lieber bie 3"d)tmittel ber SRöbd)enfd)ule, namenti. 
ber rjotjcvcn. ^?äb. eammelm. 91. §cft. 50 <|}f., lort. 60 S*f. 
Cbevt, &ranv lieber bas SRöbdjenrurnen. 50 %i 



Seniiahrt 3. «ufl. 



l m SR-, eleg. geb. 2^, 1R. 



IV. frlrtrW) »U»clm, «ronprinj von IJreu&en unb Teutfalanb. Hin äilb 
f. Ifjoten unb j. öirten«. 5«r t>a# beutfebe <«t»tf berau8geg. Kim 
». ftnete, 4. «uü. m. iiortr. in Stabil"!, geh 2 iR., ele«. geb. 3 HR. 

V. CnrlMan, Dr. Sä. Ö. Sein Sieben u. ©irlcn, leine Söebeutung al« 
^Jäbagoge. »on Dr. 3. Wölfin«. 1, 4 „ TO., eleg. geb. 1,« TO. 

VI. prMoiri, 4)., nad» feinem Sieben nnb au) iclncn Schritten bargeftfUt. 
*on Sl. SS. Setiffartb 6. flufl. l. M TO., eleg. geb. 2,,« TO. 

VII. «»Uire, ?eon »aptifte. Sieben unb Stfirtitett unb (ein $on Juan. 
*on Dr. «. Stetiiig. I, M TO., eleg. geb. 1^ TO. 

\HII. flrrbart, ^fttann Snebrid), ußd) (■ Sieben u. f. päbagog. Vebeutur.g. 
«im Ö. «. Mennig. TOit ^om. in «laiilft, 1,.„ TO., eleg. geb. 2, 1Ü TO. 

IX. iiwreik, fiarl, narb Sieben unb Sdiaffen. S'on Dr. (toder. 
TOit iSorträt in Stahlfli* l rv> TO., clea. geb. 2„„ TO. 

X. «»ufrau» Sieben unb «rhriften. ülon Dr. -.1. «einig. U.» TO.. 

eleg. geb. l, w TO, 

XI. Cefftnj, fiaetlif, 3Aitb«fl. Teutfdic 2id)ler Int Slidjte b« IJäbagogif 
betroclitct. «JJon Üaiiau. 1 TO., eleg. geb. 1,„ TO. 

XII. Cutber. TOartin. »er. .ftail :Hiditei. TOit Sem Stablfticöportfäi 
Slutber». 1 TO., tart. l rh , TO 

I— XU ftatt vi, für nur 10 ~ 
in 8 rlea. ttWM>»n. I4,ho 'JUS. 



tSQrifUtctie ,S\entfprüd)c 

für Etrrlrc unb ^auB. 

»efammtlt üon §Xt\fi JLeißtXeV. 
%xtii brofdnert 2 TOarl, elegant gebunben 8 SRor!. 
3»rite aufläge. 
»«Dorroortet Don "S^^gg«. 

Drrlag oou ditQietnunb de fiolkrmng in l'ripjia. 



Verlan »Oft 3iqiknnuttö & Voirenitifl in Otlpity. 

i } et)r= unb Slufgobenbuc^ 
für ben Mittcrridjt in ber kBifdjeu (Srttramattk. 

i?on Dr. Sö. U. 3üttinß. 

5. «uflage. SJrci« br. 1 TO., geb. 1,25 TO. 
TOit bem «nbang: Sirattiidte «oetit. *rei* 1,60 TO., geb. 1,80 SS. 
<5te SSrattifdie SSoetil oOeiu toftet brofd). 60 Säf., geb. 80 SJf. 




KirchbofT, J.. iirundlcbrrn der 
Anthropalo^ie. Für Schule 
um) flaut. 1. Aull, mit 
2 Holzsehn. Statt 50 Pf. 
nur 20 Pf, 
— 2. venu. Aufl. mit 8ü 
llul/sehn. j60 Tf, kart 
80 Pf. 

KirchbofT, J. <ie»nndhflUlt-hre für Schulen 

*0 Pf., kart. 1 M. 

Bock, Prof., l'eber dh> Pflege der körper- 
liehen «Wundheit der Sehulkinder. Herab- 
gesetzt 25 Pf. 

TerUß von Sleglsmund &. Volkenlng in Leipzig. 



Ten erbten Affllal. "3iand)taPaR, 

teiifit tAttfcubf. fiob notariell hccxlaubigt i)'t, 
crlxilt man unr bti II. Berkf>r in Seemen. 
Irin 10 SJfb. «kutel ico. 8 TOI. 

Gegen den Homer-Kultus 

in unseren Schulen. 

Von Dr. W. Pin eher, 

Hcalfrrmri&aUlillruktor. 

ProiK 00 Pfg. 
Verfasser, früher Konrektor eine* Gynina- 
xiutu», zeigt mii kritischer Schärfe tlieSchwüchen 
der bomerinchen Dichtungen und kommt zum 
Schlüsse, dans die Homer-l^>ktüre kein Ilildunpi- 
inittel für unsere Jugend »ci. 

SleKUmund ii VolkeniuR, Leipr.l^. 



Rud. Ibach Sohn, 

König). Prent». Hofpianoforte- 
Fabrik 

(gegründet 1794) 
Barmen, Köln. 

«iu»r>0) 40. U. QoKlOhnl«« 3«. 

Flügel und Pianiuoü, fttr Unter- 
richt und Studium besonders ge- 
eignet ; 

solidere Konittruktion, 
unverwüstlich, fest in Stimmung, 
preisw&rdlg, edler, gronser «yni- 
pathischer Ton. Absolute Garantie, 
coulante Zahlung» - Bedingungen. 
Kataloge etc. gratis und tutiiko 
Zu hüben in allen 
lungen. 
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Für den Kunstunterrtcbt in kütiern Schulen 

• und zum Studium sind die Italienischen 

• Photographien nach antiken Skulpturen, 
Baudenkmälern, Gemälden, Fresken u. a. w. 
wegen ihrer vorzüglichen Ausruhring und 
einzig dastehenden Billigkeit das denkbar 
beste Material. — Ausführliche KaUloge 
aufWunseh auch Auswahlsendungen durch 

Hngo Grnaaer, Kunsth. in Leipzig 

\>nr*1«r der «rrt.i. Phc 



Ganntit /Sr j,J*i Stllti. 

1 Croa: I M»rk 

Muster ketUnJrH. 




Keduktuur Dr. 11. A. Weiske. V, 



£r Charles XH. 

iux den Scliulgebraucli bearbeitet von 
Dr. Heinrich Löwe, Oberletirer in Bembiir|. 

br. 1,20 M. T geb. 1,50 M. 

Wir bitten die Herren Lehrer, welche im 
nächsten Sommersemcster Charles XII. zu 
traktieren gedenken, auf diese neue Schul- 
«usgabe Rücksicht zu nehtnen. 

Leipzig. Siegismund & Volkening. 

Siegismund & Volkening in Leip: 



& Volkening 

Lessings 

Nathan der Weise 

durch eint historisch kritische Ein- 
leitung und einen fortlaufenden 
Kommentar, besonders zum Ge- 
brauche auf höheren Lehranstalten 
erläutert von 
Dr. Eduard Xiemeyer. 
Zweite Ausgabe. 
Broach. 1.50 M., geb. 2 M. 



ck von Hesse & Becker in Leipzig. 



Hlentu die ttratis- Bei läge: ,,FUr niui>e»tan«leu u . 
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Zeitung für das höhere Unterrichtswesen 



Erscheint: 

jeden ¥rv\ta# lnnerate 
die Sgeapaltene PetiUeile 
oder deren Raum SS 5 Pf. 
Beilagegebühren nach 
Verständi- 



Deutschlands. 



Rio jn»Lii»Qji g «i Orfta »o allaaiUaar Baapnafaaaa; und kr»N#« Vartratas« klirr galatljrca 
■■d raaterlMlea Interaaaen Am La&rantaadaa >n Dwataahlaad. bthitn Uatarrleiiiusiuluo, 
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17. Jahrgang. 



Schopenhauer und das Christentum. 

ur Lösung einer weltbewegenden Frage. 
Von W. Fricke. 
(Fortaetaung ) 



Wir kommen auf einen dritten Punkt. Schopenhauer sagt: 
Aus dem Rückblick auf den zurückgelegten Lebensweg erklart 
sich die Seelenangst: sie kommt nicht daher, dass die vergangenen 
Thaten noch ein Dasein hätten, sondern vielmehr, dass sie der 
Abdruck eines Charakters, der Spiegel unseres Willens sind. 
Diese Seelenangst aber ist, unserer Meinung nach, der leben- 
digste Ausdruck dafür, dass es ein höheres Dasein giebt, zu 
dem zu gelangen wir mehr oder minder uns sehnen. Wir fühlen 
intuitiv, dass wir mit einem solchen Charakter hierzu nicht 
fähig sind und daher die ohne jedes äussere Schreckmittel herauf- 
steigende Angst Sie fuhrt die Beugung des Willens herbei 
oder findet sonst Beruhigung. Viele werfen in einem solchen 
Zustande alles von sich, um Ruhe zu gewinnen. Das Ver- 
schenken der Güter an die Kirche und das Flüchten in ein 
Kloster war im Mittelalter die Folge von Seelenangst. Man 
griff nach äusseren Mitteln, die Kirche bot viele derselben aus 
und doch liegt das Radikalheümittel im Menschen selbst: in der 
Demut und Onade. 

Aber auch in der Demut gerat man leicht auf Busserliche 
Bahnen. Jener strenge Mönchsorden Frankreichs, 1663 
von Rance als Reformator der Trappisten gegründet, welcher 
i Jünger anhält, vor jedem Sünder nieder zu knieen und um 
Segen zu bitten, geht offenbar zu weit. Faktisch aus- 
wie solches ja geschieht, muss er in dem segenspen- 
R&ubmftrder ja eine Begriffsverwirrung sondergleichen 
hervorrufen. Auch die Demut kann also Unheil anrichten. 
Christus sprach zum Kriegsknechte: Was schlägst du mich? 
Und Paulus rief dem Hohenpriester, der ihn zu schlagen befahl, 
zu: .Gott wird dich strafen und schlagen, du getünchte Wand!" 

Die Setlenangst kann durch Ausserlichkeiten nicht gehoben 
werden. Sie verschwindet in ganz persönlichem Kampfe und 
Ringen der Seele nach Gnade und Licht. Fühlbar 
sich diese Gottesgaben nur in der wahren und 
Demut vor Gott, ja, so fühlbar, dass auch das Gebein darüber 
fröhlich und dankbar wird; dann aber erkennen wir klar und 
deutlich den Anbruch einer neuen Ordnung; nicht der gähnende 
Abgrund eines Nirvana erschliesst sich, sondern ,zu neuen Ufem 
lockt ein neuer Strom.* 

In der Zeit der dürresten Scholastik, im 12. Jahrhundert, 
trat in Italien der Abt Joachim gegen die Verweltlichung der 
Kirche auf. Er erklärte, dass ein Zeitalter des Geistes kommen 
in welcher der Buchstabe und das Formenwesen Unter- 
lid der Inhalt hervortrete und 

öre auf und die Religion 

liehe, 



Huss und Luther griffen diesen Gedanken auf, allein auch 
in ihren Reformationen zeigte sich schliesslich ein Defekt, weil 
eben die Basis, die tiefe Erkenntnis der Sündhaftigkeit bei ihren 
Anhängern mangelte, so dass Luther zuletzt traurig schrieb: .Es 
kehret sich leider um und wird die Welt aus dieser Lehre 
(Gnade, Glauben, Rechtfertigung) nur je länger je ärger. Jetzt 
sind die Leute mit sieben Teufeln besessen, da sie zuvor mit 
Einem besessen waren; sie sind geiziger, listiger, vorteilischer, 
unbarmherziger, ungünstiger, frecher und ärger, denn unter i 



Das Wort im sensu proprio gelehrt, hat also seine Gefahren. 
Mit dem Verstände aufgefasst, leitet es vielfach die Menge zur 
Verknöcherung und falschen, einfach beruhigenden Auffassung 
des Kreuzestodes Christi. Auch das Drohmittel der .Sünde 
wider den heiligen Geist* reiset den Menschen meist nicht aus 
den Banden des Mechanismus heraus. Unter dieser letzteren 
Sünde aber ist zu verstehen : die lebendigen Empfindungen der 
Gnadenwirkung oft empfanden haben und dann trotzdem wieder 
der Weltströmung sich hingeben. Schopenhauer erzählt im 
Gegensatz hierzu, dass ein Italiener wiederholt in schwerer 
Kerkerhaft sich bekehrt, dann aber nach seiner Befreiung wie 
früher gelebt habe. 

Wir möchten die gründliche Umkehr desselben anzuzweifeln 
wagen. Freilich ist die Liebe Gottes, die sich insonderheit in 
der Gnade offenbart, über alle Massen gross; ein wiederholtes 
Mit — Füssen — Treten derselben aber muss notwendig von Seiten 
des Menschen aus ihr Abbruch thun und daher redet die Kirche 
von der Sünde wider den heiligen Geist 

Wir haben in den vorstehenden Entwickelungen uns dar- 
zulegen bemüht, dass man so leicht aus dem Regen in die 
Traufe kommt, selbst wenn wir mit der ganzen Kraft, deren 
wir fähig sind, unser Sein nach hohen Zielen richten. Das Ir- 
dische macht sich eben immer wieder geltend, aber diese Wahr- 
nehmung, die uns tief demütigen wird, hat wiederum den Trost, 
dass Gottes Gnade in dem Schwachen, der dies erkennt nur um 
so mächtiger wird. Einer ehrlichen Natur wird dies nicht ent- 
gehen. Die Demut bleibt also das Resultat jedes ernsten 
Ringens, insonderheit, wenn erkannt wird, dass das Resultat so 
vielfach ein negatives ist 

Die Anpreisung der Askese seitens Schopenhauers ist dem- 
nach nur ein künstlicher Ausweg, den der Philosoph suchte, um 
den Willen zur Beugung zu bringen. Der Weg mitten durch 
das Leben, der schwere Kampf des Familienvaters um das Da- 
sein, das Bestehen der Tausenden von moralischen Gefahren, das 
Ausüben der Gerechtigkeit bei vielseitigsten Strömungen: das 
alles hat mehr zu bedeuten, als ein asketisches, beschauliches 
Leben der Einsamkeit 

Gesetzt, es überfiele einen Familienvater die Sehnsucht nach 
einem solchen und er liesse alles im Stich; Weib und Kind 
würden ihm, wie das vielfach der Fall ist, gleichgültig, da sie 
ihn ja an das Irdische fesseln, und er ergäbe sich der Askese 
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und Kind verlassen and der Einsamkeit sieb hingeben. Würde 
dies bei uns geschehen, so niüsste die Polizei den Mann zu seiner 
Pflicht zurückfuhren. 

Der Mönch im Kloster hatte wahrlich eis zehnmal be- 
quemeres Leben als der leibeigene Bauer. Er konnte der Be- 
schaulichkeit sich zuwenden, aber er musstt* am Schlüsse seines 
Daseins vielleicht auf ein selbstsüchtigeres Leben zurückblicken, 
als das eines Landmanns war, der eine Wüstung zu einem frucht- 
baren Acker gemacht hatte. 

Darum, wenn die Forderungen des Christentums nicht an 
das praktische Leben gelehnt werden, haben sie keinen Wert 
Entziehen wir uns dem Prüfsteine, den das Leben uns bietet, 
so ist die Beugung unseres Willens eine fragliche. Wir ver- 
lassen damit die Bahnen, so zur tiefen Demut führen und zur 
machtvollen Erkenntnis der Gnade, und wir geraten in jene selt- 
same pantheistische Gefühlsströmung, welche Eckhard und zum 
Teil auch Angelus SUesius bekunden, der meint: 

Ich weiss, daas ohne mich Qott nicht ein Nu kann loben; 
werd ich zonicht, er wttrd vor Not den Geist aufgeben. 

Diese Richtung erhebt sich zur völligen Identifizierung mit 
Christus. Sie jubelt über den Gott in der Brust «Ich und 
der Vater sind eins.* 

Die Einsamkeit hebt die äusseren Leiden zum Teil auf, deren 
Bedeutung für die Menschheit selbst ein Eckhard anerkannte, 
wenn er sagte: Das schnellste Tier, das euch zur Vollkommenheit 
trägt ist die Trübsal. 

Diese sogenannte Vollkommenheit aber scheidet die Gnade 
aus und steht im Gegensatze zu dem, was Christus lehrte und 
Paulus in seinem Leben bezeugte; sie steht ferner im Gegen- 
sätze zu der Unbeugsamkeit unseres Willens, als welcher stets, 
selbst wenn er nicht mehr herrscht doch sich geltend macht 

Bei den älteren deutschen Mystikern findet sich also ein 
stark pantheistischer Zug, ein Zug, dem nicht selten die wahre 
Demut zu mangeln scheint und der viel Verwandtes mit dem 
Sufismus hat, der in Persien vor 1000 Jahren aufkam. Wir 
kommen später auf denselben zurück und wollen nunmehr ver- 
suchen darzulegen, daas der werkthatige, gesunde Mystizismus 
klar und fest in den Bahnen des Christentums bleibt. 

Das Buch, welches Luther den ersten Antrieb zur Refor- 
mation gab, war das von einem unbekannten Deutschherrn- 



Theologie.* 

Auch Schopenhauer redet mit hoher Begeisterung von dieser 
Schrift, die in klarer, nüchterner Weise das Wesen des Christen- 
tums offenbaret 

Anknüpfend an das Wort Pauli vom Vollkommenen weist 
der Verfasser darauf hin, dass bei dem Erkennen desselben die 
Kreatürlichkeit Ich- und Selbstheit aufhöret und für nichts gphidttn 
wird. Schopenhauer bezeichnet die letztere mit dem Prinzip i um 
individuationis oder auch mit dem Schleier der Maja, dem be- 
jahenden Willen. Die Inder nennen die Herrschaft der Kreatür- 
lichkeit das Reich Sansara im Gegensätze zu Nirvana. 

Unser Deutschpriester aber erbebt uns nunmehr gleich im 
2. Kapitel zu der christlichen Höhe empor. Jenen Standpunkt 
der Kreatürlichkeit nennt er die Sünde; ihm aber steht das voll- 
kommene Gute, Gott, gegenüber. Nicht das blosse Erkennen, 
dass die Vielheit nur ein Scheinen sei, genügt ihm : er will auch 
ein Erfassen des Guten. Da der Mensch nicht ohne Gott sein 
kann und dieser nicht ohne den Menschen sein mag, nahm der 
Höchste menschliche Gestalt an, um dadurch die Menschheit zu 
sich ziehen zu können, die nun hinwiederum das Göttliche sich 
aneignen muss. Dann aber tritt er im 5. Kapitel denen ent- 
gegen, welche den Menschen willen-, begier- und erkenntnislos 
möchten seilt lassen und zwar mit den Worten, dass wohl eine 
Neigung zu Gott im Menschen vorhanden sei, denn sonst sänke 
der letztere zum Tiere herab. Der Wille, die Liebe und Be- 
gebrung werden je edler und göttlicher, je weniger man sich 
ihrer kreatürlich annehme. Dieses Wachsen des Guten ist ihm 
eine Sache Gottes. Das Göttliche gewinnt in der menschlichen 
Natur Gestalt und wachst in der Demut Was ist edler, ruft 
er aus, denn wahre geistliche Armut! Sie will nur Gott und 
nichU als ihn, in allem, was sie denkt und fühlt 

Wenn der Mensch sich erkennt, findet er sich nur böse 
und unwürdig und er hält alle Leiden dieser Zeit sein wert; 
ja, er will unge tröstet und unerlöset sein, so tief ist die Er- 



kenntnis des Bösen. Wer also in dieser Zeit in die Hölle 
kommt, der kommt nach dieser Zeit in das Himmelreich. Die- 
weil aber der Mensch also in der Hölle ist, vermag nicht» ihn 
zu trösten, weder Gott noch Kreatur. Der Mensch spricht: 
Verderben, Sterben, ich lebe ohne Trost von aussen und innen 
verdammt* 

.Nun lässt Gott den Menschen nicht in dieser Hölle, son- 
dern er nimmt ihn an sich, also, dass er nichts begehret denn 
allein das ewige Gut und dasselbe ist seine Wonne, Friede, 
Freude, Ruhe und Genüge.* Das ist dann des Menschen 
Himmelreich. Diese Hölle und 
gute sichere Wege dem Menschen 
der sie recht und wohl findet* 

«Auch kommt dem Menschen beides, dass er nicht weiss, 
wovon es herkommt und er kann ans eigenem Vermögen weder 
dazu etwas thun oder lassen, noch wissen, wovon es komme. 
Joh. 3, 8.* 

.Alldieweil aber der Mensch in dieser Zeit ist, so mag er 
gar oft aus einem in das andere fallen, ja unter Tag und Nacht 
oft viel und stets ohne sein Thun.* 

Dies schade ihm aber nicht, wenn er weiss, dass selbst 
die Hölle notwendig ist für das Himmelreich. Hier werden wir 
wiederum an Pauli Pfahl im Fleische erinnert, unter welchem 
die Hölle zu verstehen ist Wie ergreifend und wahr erscheint 
uns nun die Antwort Gottes: Lass dir an meiner Gnade ge- 
nügen-, meine Kraft ist in dem Schwachen mächtig. 

So lange der innerliche Friede nicht imstande ist, alle 
Trübsal zu durchbrechen und also in der Hölle die Freude zu 
bewahren in Glaubenszuversicht, so lange haben wir unser Ziel 
auf dieser Erde noch nicht erreicht 

Die Bejahung des Willens ist dem Deutschpriester identisch 
mit dem Todsein vor Gott; es ist ihm dies der Zustand der 
Adamskinder, Ungehorsam gegen Gott. Selbst die bösen Engel 
aber wurden durch Gehorsam in gute verwandelt und alle ihre 
Sünde aufgehoben. 

.Wäre es möglich, dass ein Mensch im vollen Gehorsam 
wäre wie Christus als Mensch, der würde 
Christus von Natur, wäre er aus Gnade.* 

folgt.) 



Die Ziele des fremdsprachlichen Unterricht* 
für höhere 

Von Loise Träber, 



Das mechanische Auswendiglernen von Vokalen, diese be- 
liebte alte Sitte, mnss dadurch verdrängt werden, du>s die Kin 
der die Gegenstände selbst oder Abbildungen derselben anschauen' 
da angeschaute Gegenstände das Bedürfnis, dieselben zu benen- 
nen, erwecken. 

Man gehe also von dem richtigen Grundsatz aus, die Ler- 
nenden von dem Konkreten zum Abstrakten zu führen — zeige 
ihnen daher den Gegenstand und sage dessen Namen; denn neh- 
men dieselben den Klang des Wortes in Verbindung mit dem 
Gegenstande — oder dessen Bild — in sich auf, dann wird das 
Wort zur Vorstellung, und die treibt nun das Kind von Innen 
heraus es auszusprechen, itoasseau sagt: .Was der menschliche 
Verstand aufnimmt, wird ihm durch die Sinne zugeführt Da> 
Sinnliche bildet die Basis des Intellektuellen.* — Haben die 
Schülerinnen auf diese Weise sich die Namen eingeprägt , dann 
bekommen sie dieselben gedruckt zu Gesicht Der Lehrer 
schreibt zu diesem Zwecke die bekannten Wörter an die Tafel, 
zeigt und benennt jedes einzelne. Die Schülerinnen sprechen 
dieselben so lange nach, bis sie dieselben richtig, wohlklingend 
und geläufig aussprechen können. — Dies Ziel hilft eine wirk- 
liche Lautlehre mit erreichen, die dem Unterrichte auf der unter 
sten Stufe, deren Lerngebiet hauptsächlich die Aussprach«, im 
j Verein mit den Sprechübungen ist, zu Grunde gelegt werden 
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muss. — Und warum soll viel Gewicht auf eine musterhafte 
Ausspreche gelegt werden? — Das Innere und Äussere des 
Menschen steht in solch engem Znsatnm enbange, dass selbst schon 
durch das blosse Äusserlicbe, z. B. gute Manieren, auf den Geist 
veredelnd eingewirkt werden kann: um wie viel mehr vermag 
demnach die bildende Macht einer musterhaften und korrekten 
Aussprache eine geistige Veredelung herbeizuführen. 

Von der Benennung des Gegenstandes geht man zur Be- 
stimmung seiner Eigenschaften über. Die Schülerionen werden 
angeleitet, dieselben in Verbindung mit dem Gegenstande nach 
Farbe, Grösse, Form und Zahl anzugeben. Auf diese Weise 
entstehen durch die Selbsttätigkeit der Schülerinnen kleine Satze. 
Der Lehrer muss dieselben in echt französischer Modulation aus- 
sprechen, dass die Lernenden sich an den fremden Klang ge- 
wöhnen und denselben so früh als möglich nachzuahmen suchen; 
denn gerade in der frühesten Jugend müssen die Sprechwerk- 
zeuge durch die Nachbildung der Konsonant« und Vokale, durch 
das Aussprechen der einzelnen Wörter und das Lesen ganzer 
Sätze biegsam und geschmeidig gemacht werden, wenn eine wohl- 
klingende und geläufig« Aussprache erzielt werden soll. Baum- 
garten sagt: .Der Besitz einer reinen und geläufigen Ausspräche 
halt das Interesse lebendig und erweckt den Fortbildungstrieb.* 
— Auch darf nicht versäumt werden, dass jedes Lesestück mit 
steter Berücksichtigung auf die Wichtigkeit des Bindens, den 
Schülerinnen vorgelesen wird, und wenn sie richtig angeleitet 
werden, lesen sie mit grossem Interesse nach, sie versuchen Ton 
und Klang des Ausgesprochenen nachzuahmen und empfinden 
eine intellektuelle Freude, wenn die Worte schön und rein aus 
ihrem Munde fli essen. Dann trägt das sogenannte Chorsprechen 
mit dazu bei, die Aussprache zu erleichtern. Doch muss dies 
mit grosser Vorsicht betrieben werden und erfordert die 
grösste Aufmerksamkeit des Lehrers. Das Lesen im Chor sollte 
stets die Einprägung des richtigen Wort- und Satzaccentes zum 
Hauptzweck haben. 

Ferner vermittelt das Memorieren von geeigneten Gedichten 
und prosaischen Erzählungen eine geläufige Aussprache. 

Was die schriftlichen Übungen anbelangt, so 
selben nur im beschrankten Masse angestellt. — Die Recht- 
Schreibung wird mehr durch die Augen als durch die Ohren und 
mehr durch eigne Übung im Schreiben als durch Vorsagen ein- 
geprägt. 

Auch wird bereits auf dieser Stufe die Lektüre kultiviert, 
welche im Übersetzen kleiner Vokabelstücke und im Aufsagen 
kleiner auswendig gelernter Gedichte und Erzählungen besteht 
Aus denselben lehre man die Kindern eine Beihe grammatischer 
Verhältnisse. 

Von der grosstcn Wichtigkeit für den mündlichen wie für 
den schriftlichen Gebrauch der französischen Sprache ist das 
sichere Einüben der Verben, selbstverständlich zuerst dor regel- 
mässigen, und dies muss hauptsachlich die Aufgabe des zweiten 
Elementarunterrichtsjahres, welcher auf das erste Jahr der Mittel- 
stufe fällt, sein. 

Dem Unterricht wird nun eine Grammatik mit französischem 
und deutschem Übungsstoff und ein Lesebuch, dessen Inhalt Ge- 
dichte und Erzählungen ausmacht, zu Grunde gelegt, falls der 
Grammatik keine derartige Lektüre zugefügt ist. Auf diesem 
Standpunkte empfangen die Schülerinnen wöchentlich 4 8tunden, 
davon fallen 3 halbe Stunden auf den grammatischen Unterricht 
und 3 halbe Stunden auf Sprachübungen in der Weise, dass die 
letzteren auf die Grammatik folgen — und 1 Stunde kommt 
auf die Lektüre. 

Die zuzuführenden grammatischen Stoffe sind ausser den 
Verben, der Teilungsartikel, die Ordnungszahlen und die Fort- 
setzung der Grundzahlen. Es ist erwünscht, dass wenn nach 
grammatischer Richtung gute Erfolgs erzielt werden sollen, eine 
Methode zu Grunde liegt, die der Forderung der allseitigen Ver- 
standesbildung entspricht und die zugleich das Interesse der 
Lernenden zu erwecken vermag. Die Ollendcrf sehe und andere 
dieser Art, welche früher in verschiedenen Lehranstalten existier- 
ten, kommen nur dor letzteren, und die Lehrbücher von Ploetz 
nur der ersteren Forderung nach. Für den französischen Unter- 
richt möchte wohl kaum eine Methode zu finden sein, welche 
beiden Forderungen entspricht Denselben möchte für den eng- 
lischen Unterricht, z. B. der Lehrgang der englischen 8prache 
von Platen oder die 



Aber die gute Methode des Buches allein vermag nioht die er- 



vermag I 

wünschten Resultate zu erzielen, die Individualitat des Lehrers 
muss hinzutreten. Besitzt derselbe eine Kenntnis der kindlichen 
Art und Natur und die Fähigkeit, herabzusteigen zu den kind- 
lichen Anschauungen, Vorstellungen und Begriffen, dann erst 
vermag er das grammatisch Unklare, Unverständliche oder Miss 
verstandene zur Klarheit zu bringen. — Heutig wird der gram- 
matische Unterricht nicht geistbildend, sondern geisttötend ge- 
handhabt — die grammatischen Regeln werden zuerst auswendig 
gelernt darauf die Übungssätze vorgenommen und die betr. Re- 
geln ans denselben entwickelt Grammatische Einsicht können 
die Lernenden auf diese WaLse nicht gewinnen , diese entsteht 
erst wenn sie durch die Entwickelung des Lehrers und durch 
eignes Nachdenken die Regeln finden — und zwar sind dieselben 
zuerst bei geschlossenem Buche aus leichten Mustersätzen abzu- 
leiten — demnach von der Übung zur Regel fortschreiten, 
nicht etwa umgekehrt! Nur so kommt das in der Sprache gel- 
tende Gesetz den Lernenden zum klaren Bewusstsein. Auch darf 
nicht versäumt werden, wo sich die Gelegenheit bietet diejenigen 
sprachlichen Erscheinungen zu verwerten, welche sich nicht ge- 
rade auf die dagewesenen Regeln beziehen und vielleicht erat in 
viel späteren Abschnitten erläutert werden. Ein solches Ver- 
fahren weckt nicht nur insofern das Interesse seitens der Schü- 
lerinnen, dass ihnen etwas Neues zugefügt wird, sondern auch 
und hauptsächlich deshalb, weil das Neue noch nicht für ihren 
Standpunkt berechnet war und sie trotadem die Kraft besitzen, 
es geistig zu erfassen. — Kommt z. B. eine Wendung vor, wie : 
.Avez-vous lu les Oeuvres de Goethe — haben Sie Goethes 
Werke gelesen!* so mache man auf den Unterschied zwischen 
deutscher und französischer Wortstellung aufmerksam, gebe den 
Grund an und lasse andere Beispiele bilden. — Auch Diester- 
weg fordert zum genannten Verfahren auf, wenn er sagt: „Deute 
auf irgend einer Stufe einzelne Teile der folgenden an und führe 
auch, ohne dass eine wesentliche Unterbrechung entstehen dar£ 
einzelnes aus, um die Wissbegierdo der Schüler anzuregen; diese 
Verfahrungsweise begründet gelegentlich das Nachfolgende und 
spannt die Aufmerksamkeit auf dasselbe.* 

Der Schwerpunkt des grammatischen Unterrichts liegt auf 
dieser Stufe auf dem Zeitwort 

Bei der Behandlung desselben ist besonders das Hervor- 
heben der verschiedenen Zeitformen zu berücksichtigen; denn die 
Schülerinnen sollen sich der Zeit von welcher sie sprechen, be- 
wusst werden. Man beginnt mit dem Verb im Praesens 8ingu- 
laris. Die Verbendungen verursachen den Lernenden oft grosse 
Schwierigkeit, weil sie dieselben zu mechanisch auffassen. Ein 
lebendiges Erfassen wird erst stattfinden, wenn sie angeleitet 
werden [direkt in der fremden Sprache Sätze zu bilden. Alle 
Personenbeziehungen , die beim Verb und seinen Endungen so 
wichtig sind, werden dann erlebt Die bekannten Substantive, 
Adjektive nnd Pronomina werden dabei zur Anwendung gebracht 
und prägen sich so um so tiefer ein. — Die Einübung des Verbs 
im Plural findet auf dieselbe Weise statt. 

Um den Beispiel- und Übungssätzen mehr Mannigfaltigkeit 
zu geben, müssen die Verben gleich von allem Anfang an nicht 
nur in bejahender, sondern auch in fragender und verneinender 
Form angewendet werden. Man mache den Zöglingen klar, dass 
man nicht nur behaupten, sondern auch fragen und verneinen 
kann, und dass Behauptung, Frage und Verneinung in einem 
positiven, negativen und interrogativen Verhältnisse stehen kann. 
— Eine schnelle Auffassung aller Verben wird besonders dadurch 
bewirkt, dass die Konjugation an einem Verb durch alle Zeiten 
und Personen bis zur Schlagfertigkeit eingeübt wird. Denn wird 
sie in der Weise befestigt , dass man die verschiedenen Formen 
durch einander fragt, was bei allen gelernten Verben geschehen 
muss, so entsteht dadurch mehr Sicherheit in der Anwendung 
der Verben auf einzelno Falle. Auch dient das Durcheinander- 
fragen dazu, die Flüchtigkeit und Gedankenlosigkeit der Mädchen 
zu fixieren. — Eine Sicherheit in der Anwendung der Zeit wird 
dadurch bewirkt, dass zunächst die Hauptzeiten recht ? um Be- 
wusstsein gelangen. 

Es muss den Schülerinnen klar werden, dass man nioht nur 
Gegenwartiges, sondern auch Vergangenes und Zukünftiges aus- 
sprechen kann, und dass das Vergangene jetzt oder in der Ver- 
gangenheit zur Vollendung gelangt. — Die regelmässigen Verben 
bereiten die unregelmässigeu vor. 
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Wesentliche Dienste leisten der Sprachbildung gatgeleitete 
schriftliche Arbeiten. Was die häuslichen schriftlichen (.bungen 
anbelangt, so müssen sie in der Klasse vorbereitet werden, am 
die Schwächeren rar Anfertigung derselben zu befähigen. Den 
Inhalt der Satze werden die Lernenden freier und geistiger auf- 
lösen, wenn sie die im Buche enthaltenen deutschen Sätze ohne 
che fibertragen. Zu diesem Zwecks liest der 



Bach ins Frau 

Lehrende oder eine Schülerin die Sitze vor. Diese Weise des 
Übersotzens ist für die Lernenden anregender, als das Ablesen 
derselbe, das lebendige Wort tritt so an sie horan, welches 
auch in diesem Falle wirksamer als das geschriebene ist. Man 
lasse nun auch Diktate und Extemporalien auftreten — zu den- 
selben verwende man recht oft die Lesestücke , damit die Schü- 
lerinnen sich die französischen Wendungen aneignen, (überhaupt 
sollen dieselben sich möglichst viel mit schriftlichen Arbeiten 
beschäftigen; denn dieselben siebern das gnunatische Wissen und 
dieses arbeitet dem freien mundlichen Gebrauch Tor, indem es 
zur richtigen Handhabung der Sprache anleitet; denn das Spre- 
chen, welches auch durch den grammatischen Unterricht kulti- 
viert werden muss, zwingt die Lernenden, die 
sprachlichen Gesetze zur Anwendung zu bringen, und 
selbe diese Gesetze befestigt, tragt es zum vollständigen Ergrei- 
fen derselben bei — Die Sprechübungen werden in der Weise 
des vorhergehenden Jahres angenommen, so dass die gewonnene 
Sprachfertigkeit teils befestigt, teils erweitert wird. 

Was die Lektüre anbetrifft, so leite man die Schülerinnen 
zum möglichst richtigen ÜberBetzen an; denn da sie sich auf 
dieser Unterrichtsstufe in der Muttersprache noch dürftig und 
unbeholfen auszudrucken pflegen, kann selbstverständlich von 
einer gewandten Wiedergabe ins Deutsche nicht die Bede sein! 

Den Inhalt des Gelesenen haben die Zöglinge in der Weise 
zu reproduzieren, dass sie die an sie gestellten Fragen, welche 
die Auffassung des Inhalts zu bewirken haben, natürlich ohne 
Buch beantworten. Mit dieser Unterrichtsstunde ist das Erler- 
nen kleiner Erzählungen und Gedichte verbunden — und die 
Einprftgung derselben muss die Aufgabe des Unterrichts selbst 
sein. In den zwei folgenden Jahren treten auf der Mittelstufe, 
deren Kursus ein zweijähriger ist, wöchentlich 5 Unterrichts- 
stunden ein: 2 Stunden Grammatik und 3 Standen Lektüre; die 
Sprechübungen schliessen sich der Grammatik and der Lektüre 
an. Das 1. Jahr ist im wesentlichen nach grammatischer Rich- 
tung der Pluralbildung, dem Adjektiv, der Komparation, dem 
Adverb, dem Partizip, dem Passiv und den reflexiven Verben 
gewidmet — and das 2. Jahr: den persönlichen , possessiven 
and demonstrativen Fürwörtern, ferner dem Geschlecht der Sub- 
stantive nnd dem Zahlwort, jedoch das Hauptpensum der Klasse 
bilden die an regelmässigen Verben. — Die für das 1. Jahr der 
Mittelstufe gesteckten Ziele sind ohne wesentliche Anstrengung 
zu erreichen; doch anders gestaltet sich das 2. Jahr durch das 
Erlernen der unregolmässigon Verben, deren Einübung viele 
Schwierigkeit verursacht. Eine lebendige Auffassung und sichere 
Einpragung der in den betr. Verben vorkommenden Verände- 
rungen, kann nur durch das Bildenlassen vieler Satze erreicht 
werden. 

Im ganzen findet das für die vorhergehenden Klassen be- 
reits angegebene grammatische Unterrichtsvorfahren auch auf 
diesem Standpunkte seine Verwendung. Was das mit der Gram- 
matik verbundene Erlernen von Vokabeln anbetrifft, welches jetzt 
nicht mehr in der früheren Weise fortgesetzt wird, so kann den 
Schülerinnen nicht oft genug wiederholt werden, prägt euch ge- 
nau das Wortbild ein! Um nun das Wort zu befestigen, lasse 
man die schwierigeren Wörter beim Oberhören buchstabieren 
und an die Tafel schreiben, und um die Schreibweise derjenigen, 
welche gewisse Zeichen, als: Accent aigu, Aocent grave etc. be- 
sitzen, einzuprägen, müssen von Zeit za Zeit die betr. bereits 
gelernten Wörter schriftlich zusammengestellt und zu kleinen 
Batzen verwendet werden, wie: le celebre general a vaineu. — 
Beim Abfragen der Vokabeln darf man sich nie auf die gewöhn- 
liche Reihenfolge beschränken, sondern muss so viel als möglich 
die Wortverwandtschaft berücksichtigon, z. B.: diligent, diligence, 
besonders bei grösseren Wortrepetitionen ist dies Verfahren 
leicht zu bewirken. Eine grosse Mannigfaltigkeit zeigen die Ab- 
leitungen von Präpositionen, z. B.: avant, avances, avauee, avance- 
ment, avanoeur, avantage etc. Der lautliche Instinkt tragt 
wesentlich zum sprachlichen Fortschritt bei, and dieser muss 



sich ja regen, sobald das abgeleitete Wort entweder von dm 
Lernenden, oder von den Lehrenden ausgesprochen wird, taib 
den ersteren dasselbe noch unbekannt ist. — Auf dieser Stuf« 
ist das Gedächtnis bereits derartig entwickelt, dass dag Konzipieren 
der verwandten Wörter vom blossen Aussprechen bewirkt tum 



folgt.) 



Praktischer Lehrgang für den Zeichenunterricht 

von E. F. W. Menard, 



Die zeichnerische Darstellung hat sich hauptsächlich mit 
der Nachbildung der Ornamente zu befassen und nur zum Schlug 
mit den charakteristischen Umrissen (Skizzen) der Körper- (0*- 
fass- und GerÄt-) Formen. 

Unter den Ornamenten treten ans drei Gattungen entgegen 
1. das Tierornament, 2. das Pflanzenornament, 3. das geome- 
trische oder lineare Ornament. — Allen Naturformen liegen be- 
stimmte Gesetze zu Grunde, nach denen sie gebaut sind. In 4« 
unorganischen Welt (Mineralien) liegt diese Gesetzmässigkeit ofm 
zu Tage; die Formen sind teils planimetriscb (Polygone, 8tene 
und gemischte Formen), teils körperlich (Polyeder vom mr?ji 
Hexender bis zur Kugel); in diesen Krystallbildungen hero::: 
strenge Begelmassigkeit und allseitige Abgeschlossenheit, Bn 
den organischen Formen (Pflanzen and Tieren) liegt die Geeefr 
m&ssigkeit nicht offsn zu Tage, sie muss mühsam hersusgeinti?: 
werden und lässt sich meistens mehr ahnen als klar erkennt: 
Die organischen Formen verlangen also ein feiner ausgebild*'*-- 
Formgefühl; dieses kann nur durch das Studium derjenipt 
Formenwelt gewonnen werden, auf und aus welcher sich & 
höher organisierten Formen aufbauen. Wie sich nun Tr*, 
Pflanzen und Mineralien in der Gesetzmässigkeit ihres zusamru-: 
gesetzteren oder einfacheren Bauplanes zu einander verholten, s> 
auch die aus ihnen abgeleiteten drei Arten von Ornanietf'- 
Wir müssen deshalb unseren Zeichenunterricht mit dem geoiw- 
trischen Ornament beginnen. 

Dazu bestimmt uns auch die kulturhistorische Entwickele 
des Ornaments. — Die aus der Tiefe des Bodens (Olymps 
Hissarlik, Cypern, Unteritalien, Schweizer-Pfahlbauten. Stoud: 
navien) ausgegrabenen ältesten Schmucksachen und Gerate, ferner 
die Kunsterzeugnissft der «wilden Stämme* der Gegenwart zeig« 
einen hoben Grad von Geschmack and Geschicklichkeit in i" 
Bildung geometrischer Muster, während die auch vorkommest 
Pflanzen- und Tierbilder auf der niedrigsten Stufe der Dantw- 
lung verbleiben. — Dieselben Beobachtungen kann man »ueb 
beim Zeichenunterricht in 8cbulen jeder Art machen; euch <k* 
meisten Handwerker bringen es schnell zur leidlich schönen Dm 
Stellung geometrischer Muster, während die schöne DaritelbmÄ 
organischer Formen ihnen gross» Schwierigkeiten bereitst — 
Wir müssen deshalb unseren Zeichenunterricht mit dem ge« ; " 
trischen Ornament beginnen and das Pflanzenomament folg*» 



Das geometrische Ornament tritt in zwei verschiedet: 
Formen auf, in freier und gebundener Form; die freie (über 
tragene) Form finden wir an Gefassen, Geräten, Bauwerken, 4» 
gebundene Form dagegen an den Werken der Textilknnrt, » 
Bändern, Decken, Teppichen. 

I. Das geometrische Ornament der Tertilkonst ist sa die 
Fäden der Textur (des Gewebes) gebunden; diese kreuzen stb 
rechtwinklig und bilden kleine Quadrate, auf Grundlago derselVn 
entwickeln sich die Muster, deshalb müssen wir beim Entwarf 
teztiler Muster ein passondos Quadratnetz zu Grunde legen; « 
ist für die Master ohne Bedeutung, ob ein Liniennetz oder ein 
Punktnetz die Grandlage bildet. Wir entwickeln: a) Moste' 
aus geraden Linien und geradlinig begrenzten Flächen: Beihnnik 1,1 
Zugverzierungen, Banddurchschiebnngen; Flachenmuster, die dun* 
Auseinanderreihung geometrischer Flächen entstehen (Fliesen- o»^ 
Tafelmuster), Flechtmuster (Mattengeflecht und Netzgeflecbt), ge- 
schlossene Flachenmuster im aufsteigenden NeUquadrat. b) Mnst« 1 
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ans Kreisbogen und geraden Linien; Perlstabe, Flacht-, Schleifen- 
und Kettenbaader, Gitterformen, stehende and hangende Längs- 
verzierungen aus Halbkreisen, Ranken-, Blatt' und Blutenformen, 
die ans '/*•• */»" UI, d */ 4 - Kreisen gebildet sind; geschlossene 
Flächenmuster (Rosetten nach der Vieriahl und QuadratfÜllungen) 
im aufsteigenden Punktnetc; unbegrenzte Pl&chenmusster aus 
Kreisformen (Tapeten-, Fliesen- und Tafelmuster). 

DL Das freie geometrische oder übertragene Textil-Ornament 
ist abhängig von der gegebenen Flache, die verziert werden soll 
und von dem Muster, das sich auf dieser Flache entwickeln soll; 
aus beiden Momenten haben wir die nötige geometrische Ein- 
teilung zu suchen und dann das Muster in der dem Stoffe und 
Gegenstände entsprechenden Weise frei auszuführen. Wir ent- 
wickeln 

A) Banddurchßchiebungen aus geraden Linien: a) auf 
Grundlage des Quadrates, dessen Seiten in 2, 4, 8, 16 | 3, 6, 
12, 9, 18 | 6, 10, 15 | 7, 14 | 11, .13 gleiche Teüe geteilt 
werden, b) auf Grundlage regelmässiger Vielecke, die durch Tei- 
lung des rechten Winkels in 2, 3, 5, 7 gleiche Teile gewonnen 
werden. Es sind vorherrschend Sternfiguren, die aus dem ara- 
bisch-maurischen Vielzug — salomonischer Stern genannt — sich 
auf Grundlage des regelmässigen Acht-, Drei-, Sechs-, Zwölf-, 
Fünf-, Zehn-, Sieben- und Vierzehnecks entwickeln. 

B) Banddurchschiebungen aus Kreisformen verbunden mit 
geraden Linien auf Grundlage des Quadrates und Kreises. 

O Längsmuster (griechische und keltische Flecht- und 
Kettenbänder) und grossere Flachenmuster (maurisches Netswerk). 

HL Das Pflanzenornament tritt sowohl in der testiien, als 
auch in der Geräte- und Baukunst auf. — Ursprünglich wurden 
die natürlichen Pflanzen des Landes (Ranken, Blatter, Blüten) 
auf Bändern und Gewandern (Decken) als Schmuck befestigt, 
dann durch Stickerei und zuletzt durch Weberei in Bandern und 
Decken nachgeahmt Dieser Technik entsprechend herrschte 
dabei strengste Gebundenheit und strengste Stilisierung. Der 
Stickerei- und Webestil der Ornamentik ist später auf die Orna- 
mente der Gerate und Bauwerke Übertragen; hierbei trat je nach 
Stoff und Form des Gegenstandes eine freiere Behandlung des 
Fflanaenomamente ein, wurden doch selbst Geräte und Bauwerke 
bei festlichen Gelegenheiten mit natürlichen Pflanzen geschmückt. 
So sehen wir an Geraten und Bauwerken Pflanzenornamente von 
streng stilisierter bis freier naturalistischer Behandlung auftreten 
in dekorativer und symbolischer Anwendung. .Die Architektur 
kann wohl als Mutter der (hohen) Künste die Bau -Ornamente 
beherrschen, aber sie wird von der Webeornamentik als der äl- 
teren Kunst stärker beeinflusst, als diese von ihr.* — So er- 
geben sich aus der kulturhistorischen Entwickelung zwei Grund- 
s: 1. das Pflanzenornament hat in der Flora der Heimat 
atürlichen Vorbilder; 2) das Pflanzenomament muss stet« 
zu seber Urquelle, dem streng stilisierton Webeornament, zu- 
rückkehren. 

Das Pflanzenornament auf Grundlage der einheimischen 
Flora umfasst drei Gruppen von Formen so, dass in jeder 
Gruppe zuerst die natürlichen und dann die stilisierten Formen 
auftreten und zwar 

A) Blattformcn: a) natürliche Blattformen in drei Reihen 
nach der Entwickelung: erste Reihe: vom kreisförmigen Blatte 
(Frosohbiss) bis zum gefiederten Blatte (Rose); zweite Reihe: 
vom dreieckigen Blatte (Pfeilkraut, guter Heinrich, Winde) bis 
zum dreizähligen Blatte (Erdbeere); dritte Reihe: vom kreis- 
förmigen Blatte (span. Kresse) bis zum gefingerten Blatte (wilder 
Wein und Rosskastanie); b) stilisierte Blattformen aus der deut- 
schen Kunst und zwar ganzrandige (span. Flieder), dreilappige 
(Leberblümchen, Erdbeere), fünflappige (Epheu, wilder Wein), 
siebenlappige (Malve, Rosskastanie); die Grundformen des go- 
tischen Blattwerks und das Aluuithusblutt — 

B) Blütengrundrisse und Rosetten: a) Blütongrundrisse 
(gepressto Blüten) nach der 4-, 8-, 3-, 6-, 6-, 10-, 7-Zahl ge- 
ordnet (nach dem Zahlengesetz, welches sich in der Stellung der 
Blatter an der Pflanze zeigt). — b) Rosetten, namentlich aus 
der deutschen Kunst, dann aber auch aus der griechisch- 
römischen Kunst, soweit solche in die deutsche Kunst überge- 
gangen sind, ebenfalls nach dem bestimmten Zahlengesetz ihres 
Baues geordnet. 

C) Blumen: a) natürliche Blumen und Blütenstande 
(Seitenansicht). — b) stilisierte Blumen, vorherrschend aus- 



gewählt ans den mustergültigen Erzeugnissen der deutschen 
Weberei und Malerei. 

D) Es folgen nun Längs- und Flächenmuster, aus den vor- 
stehenden Elementen gebildet, eine Auswahl aus allen Stilarten, 
die mustergiltige Verzierungen angebracht haben. 

In Anschluss an das Pflanzenomament kann auch das Tier- 
ornament eine vorsichtige Berücksichtigung finden. 

Von der dekorativen Kunst ist die Farbe nicht zu trennen. 
In der Natur umgeben uns überall Farben; seit den ältesten 
Zeiten sind die Farben zum Schmuck des Körpers und der 
Kunsterzeugnisse verwendet; es lässt sich überhaupt 
periode auffinden, in der die Farbe keine Verwendung 
hätte. Wir haben darum 

IV. das farbige Ornament in den Kreis unseres Zeichen- 
unterrichts zu ziehen: farbige Gegenstände der Kunstindustrie, 
farbige Muster in Wand- und Einzelvorlagen werden an geeig- 
neter Stelle im Unterricht verwendet, so dass die Anschauung 
und Besprochung, oft auch die Nachbildung einer Gruppe von 
Mustern hiervon auszugehen hat. So wird stets mit und an der 
Form die Kenntnis und Unterscheidung der einzelnen Farben 
geübt und der Sinn für Farbenharmonie ausgebildet Die Er- 
ziehung dos Farbensinnes durch Anschauung kann also in jeder 
Schule ohne Ausnahme stattfinden, wie weit aber diese not- 
wendige Erziehung durch die Nachbildung farbiger Mustor wirk- 
sam zu unterstützen ist, muss nach den Verhältnissen jeder 
einzelnen Schule entschieden werden, 

Damit ist das ganze Gebiet der dekorativen Kunst berührt ; 
aus der sachgemässen Durcharbeitung desselben werden sich auch 
die Grundzüge einer praktischen Stillehre und Flächenlehre er- 
geben. Da aber Farben und Zierformen keinen selbständigen 
Zweck haben, sondern nur mit und an den Körpern vorkommen, 
so müssen wir uns auch 

V. mit den Körperformen befassen und zwar a) mit den- 
jenigen geometrischen Körpern, die aus dem Würfel durch ver- 
schiedene Schnitte gewonnen werden und die an den Gefassen, 
Geräten und Bauwerken als Grundformen (Glieder) vorkommen. 

— b) mit den Gefässformen: (Thon-, Glas- und Metallgefässe). 

— c) mit den verschiedenen Geraten: (Handwerkszeug, Waffen 
[musikalische Instrumente] und beweglicher Hausrat). — d) mit 
den einfachen Bauwerken. 

Die Werke der Plastik und Malerei sind insoweit zu be- 
rücksichtigen, als sich solche oder gute Nach- und Abbildungen 
derselben beschaffen lassen; Anschauung und Besprechung sind 
hier Hauptmittel des Unterrichts; eine Nachbildung seitens der 
Schüler, um eine tiefere Auffassung zu erzielen, dürfte in der 
Regel wohl 



Zur Frage der Schulreform. 

Die .Norddeutsche Allgemeine Zeitung" setzt ihre Artikel 
über die Frage der Schulreform, besonders des höheren Unter- 
richtowesens, fort. Das offiziöse Blatt schreibt an leitender 
Stolle: 

Wenn die Bildung eines Volkes fortschreitet, so muss natur- 
gemäss die Erziehung des heranwachsenden Geschlechts dieser 
Thatsaeho Rechnung trugen und dasselbe befähigen, die neuen 
Bildungselemento in sich aufzunehmen. Dieser wohl nicht an- 
fechtbare Satz bildet den Ausgangspunkt für alle Schulreform- 
bestrebungen, und es ist wesentlich die Art der Auslegung des 
Begriffes «allgemeine Bildung*, welche es mit sich bringt, dass 
die auf diesem Gebiete gestellten Forderungen so überaus vor- 
schieden sind und dass es unmöglich erscheint, Einheit in diese 
zahllosen Wünsche zu bringen. 

Es wird bei der Schulreform meistens ein sehr wichtiger 
Punkt vergessen; man macht sich nicht genügend klar, was der 
Schüler in der Schule und was er später, sei es auf der Uni- 
versität, sei es in weiterer Vorbereitung auf einen bestimmten 
Beruf erlernen soll. Daher kommt es, dass sich in den Köpfen 
mancher die höhere .Einheiteschule der Zukunft* in einer spe- 
ziellen Vorbereitungsanstalt für die Technik und verwandte Ge- 
werbe gestaltet, aus welcher alles verbannt werden müsse, was 
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im praktischen Leben nicht verwertet werden könne. Dms eine 
solche Auffassung des Wesens der Schule verkehrt ist und dass 
die praktische Verwirklichung derselben durchaus nicht die Re- 
sultate erzielen würde, welche sich die Vertreter derselben davon 
versprechen, ist schon daraus zu ersehen, dass man sich auch 
bei keiner Fachschule für jüngere Schüler dazu hat entechliessen 
können, diesen Weg tu betreten, sondern dass man stets dafür 
gesorgt hat, dem Schüler ein je nach den Umstanden verschie- 
denes Mass von allgemeiner Bildung zu vermitteln. 

Die Kadettenkorps z. B. sind doch militärische Vorberei- 
tungsanstalten, die Lehrpläne derselben gleichen aber natürlich 
ausser den speziell militärischen Unterweisungen bat völlig 
denen der Realgymnasien. Es ergiebt sich hieraus, dass es 
immer nur ein Teil der Fachkenntnisse ist, welche auf der 
Schule gelehrt werden können, wenn dieselbe ihrer höheren Auf- 
gabe gerecht werden will. 

Wenn man unter diesem Gesichtspunkt an die Frage heran- 
tritt, welche Veränderungen sich im höheren Schulwesen 
empfehlen würden, so wird man zunächst darüber schlüssig 
werden müssen, ob die bisherigen Resultate der Schulen zu- 
friedenstellende gewesen sind oder ob sich ein fühlbarer Mangel 
an Begriffsfähigkeit bei den Abiturienten geltend gemacht hat. 
Nun ist es keine seltene Erscheinung, dass Abiturienten der viel- 
geschmähten humanistischen Gymnasien sich dem Studium der 
Mathematik widmen, obwohl sie auf dem Realgymnasium in 
dieser Wissenschaft weiter gefördert werden. Es ist aber seitens 
der Professoren der Universität und aus sonstigen massgebenden 
Kreisen nicht die Klage laut geworden, dass jene jungen Manner 
hinter den Realgymnasiasten zurückgeblieben waren. In ähn- 
licher Weise haben sich die Gymnasiasten auch anderen realen 
Wissenschaften zugewandt und stete dieselben Resultate erzielt 
wie diejenigen, welche auf die Hochschule etwas mehr spezielle 
Vorkenntnisse mitbringen. Es muss also doch die Schulung des 
Geistes, welche auf dem humanistischen Gymnasium erfolgt, auch 
für diese Fächer eine ausreichende gewesen sein. 

Nun soll aber damit nicht behauptet werden, dass die 
heutigen Unterrichtezustände für alle Zukunft unverändert be- 
stehen bleiben müssten. Es lägst sich darüber streiten, ob die 
bedeutsamen Fortschritte der Naturwissenschaften in dem Lehr- j 
plane der humanistischen Gymnasien in völlig ausreichendem 
Masse zum Ausdruck gelangen, ebenso wie darüber, ob das 
nationale Element in genügender Weise gepflegt wird. Wir 
haben auch in politischer Beziehung in den letzten Jahrzehnten 
wesentlich erweiterte Anschauungen gewonnen, wir haben uns 
mehr und mehr auf den Wert deutscher Art und deutscher 
Gesittung besonnen, so dass dies« erfreuliche Wandlung sich 
auch im deutschen und geschichtlichen Unterrichte geltend 
machen musste. Es ist, neben der Veränderung der Lehrplftne, 
auch in nicht zu unterschätzendem Grade die Art des Unter- 
richte, welche reformierend einwirkt, denn es lernt nicht allein 
der Schüler, sondern auch der Lehrer, und die Pädagogik 
macht stetig Fortechritte, so dass jede neue Generation ein 
höheres Mass allgemeiner Bildung mit denselben Anstrengungen 
erzielt, als die früheren ein bescheideneres. Vor radikalem Vor- 
gehen muss daher gewarnt werden und es dürfte sich als der; 
berechtigte Kern der schulreformatorischen Bestrebungen ergeben, [ 
dass eine grössere Berücksichtigung der Naturwissenschaften und : 



der deutschen 8prache und Geschichte auf den humanistischen 
Gymnasien mit den sonstigen Lebrgegenständen in Verbindung 
zu bringen wäre. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 



(Russische Universitäts-Zustände.) Ver- 
Meldungen laufen aus Charkow Ober die jüngst« Inspi- 
zierung der dortigen Universität durch den Minister der Volksauf- 
klitrung, Geheimrat Deljanoff, ein. Allerdings ist Herr Deljanoff als 
ein Mann bekannt, der nur ungern eine Bitte abschlägt, aber — ver- 
schiedene Studenten der Charkower Universität baten ihn um nichts 
Geringere», als um seine, d. h. die obrigkeitliche Erlaubnis zu ihrer 
Verheiratung, und der Minister genehmigte schliesslich diese Bitten, 
nachdem er die Heiratslustigen um ihre pekuniären Verhältnisse und 
die Dauer ihrer Studienzeit befragt hatto. Hoffen wir wenigstens, 
dass die in den Stand der heiligen Ehe einspringenden Studenten 



recht solide werden und ihr Ohr nicht den Einflösternngen der nihi- 
listischen Agitatoren öffnen, die gerade in Charkow stark ihr Wesen 
treiben sollen. Wie verlautet, berührte Minister Deljanoff in einer 
längeren Ansprache an die Studenten seihst diesen Punkt. Er erklärt* 
simachst, er spräche *u ihnen jetzt als ein Freund und nicht als Vor 
gesetzter und machte dabei den immerhin etwas auaseretatsmässig 
klingenden Zusatz: .Heute bin ich Minister, in einigen Tagen konnte 
ich es ja vielleicht nicht mehr sein.' Jedenfalls scheut den Char 
kower Studenten der Speach des Ministers ganz gut gefallen zu haben: 
noch mehr erfreut aber sind sie Ober die unbedingte Geberlaune ihr« 
hoben Vorgesetzten, der sich sogar schliesslich nicht abgeneigt zeigte, 
ein gunz. ganz kleines Loch in das allen russischen Studenten tief »er 
h aaste ,nene Universitätsstatat* zu reissen. In den allabendlich wah- 
rend der Anwesenheit des Ministers abgehaltenen FakultäUsitsungen 
liefen nämlich von den Professoren bereits geprüfte .Studenten -Ge- 
suche* ein um Wiedereinführung einiger Paragraphen de« alten Sta- 
tut«, da die entsprechenden Bestimmungen den neuen Statuts in der 
Präzis nicht gut durchführbar seien. Herr v. Deljanoff genehmigte 
angeblich einzelne dieser Bitten, die von den Professoren auf dss 
Wärmste unterstützt wurden, und versprach auch weitere Berücksich- 
tigung der .mannigfachen Schwierigkeiten 4 , die das neue Statut seilet 
den Professoren bereitet. Wieweit damit der Urheber des verhasstec 
Zwangsstatuta, der Minister des Innern, Graf Tolstoi, einverstandes. 
sein wird, das allerdings ist eine andere Sache. 

Q Berlin. (Zur Schulreform.) Die .Norddeutsche Allge- 
meine Zeitung' setzt ihre Betrachtungen über die Schulreform fort. 
Das offiziöse Blatt schreibt, besonders im ! 
Preossen : 

Wenn in der Tagespresse über Schulreform geschrieben wird, 
so vermisst man sehr oft eine genügende Kenntnis der einschlägiges 
Verhältnisse; es ist klar, dass in den einzelnen Provinzen des preusji- 
schen Staates, je nachdem die verschiedenen höheren Lrhranetnlten is 
denselben vertreten sind, verschiedene Anschauungen auf diesem Ge- 
biete herrschen müssen. Darauf wird aber nur in den seltensten Fällen 
Rücksicht genommen; somit wird die Bewegung für eine radikait 
Reform des höheren Unterrichts, diu heftige Befendung des humani- 
stischen Gymnasiums als ein Zeichen der Zeit, als eine Folge unserer 
Kulturentwickelang hingestellt, während im wesentlichen nichts mehr 
und nichts weniger als Wunsche verschiedener Kreise unsere* Volke« 
in dieser Bewegung einen leider nicht gerade deutlichen Ausdruck ia 
der Empfindung Buchen, dass für die Vorbildung ihres Nachwuchses in 
besserer Weise gesorgt werden müsse. Um nun das Bedürfnis zu er- 
forschen, welches diesen Wünschen zu Grunde liegen muss, wird es 
zunächst erforderlich sein, einige statistische Übersichten über di« 
Verteilung der einzelnen Arten von höheren Lehranstalten im preussi- 
schen Staate beizubringen. Im ganzen Staate bestehen 264 humani- 
stische, 91 Realgymnaaien , 12 Ober -Realschulen, 40 Progymhasien. 
17 Realschulen, 86 Real-Progymnaoien, 21 höhere Bürgerschulen mit 
der Berechtigung zum Ausstellen von Zeugnissen für den einjährig- 
freiwilligen Dienst, 16 LaAdwirtachafUscbulen. 6 Privat-Lehnnstalten, 
die ebenfalls obige Zeugnisse ausstellen dürfen, und eine Gewerbe- 
schule, die unter besonderen Bedingungen dieselben ausstellen kann. 
Interessant ist es, festzustellen, wie sich diese einzelnen Arten vöft 
Anstalten auf die verschiedenen Landcsteila verteilen. Die humani- 
stischen Gymnasien sind naturgemäss ziemlich gleichmässig in allen 
Provinzen zu finden, dagegen finden die Realgymnasien offenbar bes- 
seren Boden im Westen; diese Erscheinung ist durchaus natürlich; im 
Westen unseres Vaterlandes haben die grossen Industrien ihren Silz. 
Hannover, Westfalen and die Rheinprovinz haben bei 23, 21 und Sl 
humanistischen Gymnasien 12, 11 und 13 Realgymnasien. Dazu hat 
die Rheinprovinz 3 Ober -Realschulen, 6 Realschulen, 13 Real Pro 
gytnnasion, 5 sonstige Lehranstalten mit der Berechtigung zum Er- 
teilen von Zeugnissan zum einjährigen Dienst und 2 LandwirUchaft«- 
«chulen. Es sind somit in dieser Provinz 41 reale Anstalten gegen 
31 Gymnasien und 13 Progymnasien vorhanden. Noch stärker ist 
das reale Schulelement in Heesen-Nassau vertreten. Diese Provinz hat 
13 humanistische Gymnasien und 1 Progymnasium, dagegen 4 Real- 
gymnasien, 1 Oberrealschule, 9 Realschulen, 12 Renl-lVogymnasien, 
2 sonstige BiKlungsanslalten und 1 LandwirtschatWchule. In Hannover 
stehen sich beide grosse Kategorien von Anstalten der Zahl nach gleich- 
wie anders sieht ee dagegen im Osten des Staates ans. In Ostpreussen 
giebt es 16 humanistische Gymnasien und 2 Progymnasien, dagegen 
nur 5 Realgymnasien nnd 2 Real- Progymnasien und 1 Landwirtschaft* 
schule. Das Verhältnis in Westpreussen stellt sich für beide Arten 
17 zu 8 und Pommern 21 zn 10, wobei die Real-Progrrunaiucn die 
vollen Anstalten an Zahl übertreffen, während es nur 2 Yrogymnasien 
und 19 Gymnasien giebt. In Schlesien, das bekanntlich ähnlich wie 
der Westen grosso Industrie hat, ist das reale Bildungselement natur- 
gemäss wieder stärker vertreten. Ans diesen wenigen Anführungen 
ist jedenfalls zu ersehen , da&s die Arten der Anstalten eiaigermas*«r; 
entsprechend dem Bedürfnis der einzelnen Provinzen sich verteilen, 
wobei bemerkt werden muss, dass im Osten, obwohl derselbe mit 
seiner ausgedehnten Landwirtschaft, für welche die Landwirtschafts- 
schulen kaum ausreichen dürften, eine entschiedene Hinneigung zum 
humanistischen Gymnasium besteht. Ob dieselbe immer auf gesunder 
Grundlage ruht, mag dahingestellt bleiben. Die Schulreformbeweguag 
ist wesentlich von industriellen Kreisen ausgegangen; es war haupt- 
sächlich die Berechtigungsfrage, aa welcher eingesetzt wurde, weil e» 
natürlich ist, das ein gewisser Prozentsatz von Schülern realer Bü- 
dung^anstalten Neigung zu gelehrten Berufen empfindet, die ihm nicht 
alle offen stehen. Aber mit dieser Forderung entrückte man das 
Realgymnasium wenigstens teilweise seiner Hauptaufgabe, für dio tech- 
nischen Wissenschaften die eigentliche Vorhildungsanstalt zn sein, 



dongsanstelt zn sein, und 
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kam in die durchaus nicht im Wesen der Sache liegende Feindschaft 
gegen d»js humanistische Gymnasium hinein. Kun, m wurde die wich- 
tige Frage in unerfreulicher Weine durch Leidenichaftlichkeit ver- 
dunkelt. Der heutige Zustund des realen Bildung*wesen§ igt zu zer- 
splittert und bedarf der Sammlung; die« erkennt man namentlich, 
wenn man die bunte Schar der realen Bildungsanstalten im Westen 
unserea Vaterlandes betrachtet. Da giebt e* Rculgymnusien , Real 
progvmnairien, Realschulen, Gewerbeschulen , mit verschiedenen Lehr- 
plan an. Ea wäre in wünschen, wenn sich die Dem Übungen der haupt- 
sächlich beteiligten Kreise auf Vorschlage richteten, die einer einbeit- 
sation dieser Anstalten vorarbeiteten. Damit wurde einem 
der Beschwerden abgeholfen and der Verstimmung der 
len entzogen werden können. 



-f- Dretden. (Ausstellung 
Königreiches Sachsen.) 



gewerblicher Schulen de« 
In der im .Tivoli' abgehaltenen nicht 
öffentlichen Hauptversammlung, an welcher auch die Herren Geh, Rat 
Bflttcber, Geb. U*gierungnräte Vodel, Ortel und von Bowe, Oberhaurat 
Lehmann, Anitshauptleuto von Boso, Frhr. von Wirsing, Hegieruugi-riite 
Pfützner, Dr. Bonitz, Steglich und Morgenstern teilnahmen, wurden 
die Ergebnisse der Ausstellung gewerblicher Schulen des Königreichs« 
■hsen dargelegt. An der Versammlung beteiligten sich 299 Lehrer, 
oren, Voretandsmitolieder und Mitglieder von Aufsichtsbehörden 
gewerblicher Schulen. Der unter dem Vorritte des Regierungsrats 
Prof. Berndt in Chemnitz arbeitende Beurteil ungsausschuss hatte «ich 
in Unterabteilungen gegliedert, welche rieh in die einzelnen Gegen- 
stande der Berichterstattung geteilt hatten. Dank den sorgfältigen 
und mehrfach, zuerst in der Abteilung, sodann vom ganzen Beurtei- 
lungsausscbusse geprüften Ausarbeitungen, welche su einer weiteren 
Beratung in der Versammlung nicht veranlassten, eine eingehende 
Erwägung in den einzelnen Schulen spater aber umsomehr anregen 
dürften, konnten die vorgetragenen 3ö Beurteilungen, welche von dem 
Allgemeinen zum Besonderen, vom Leichteren zum Schwereren, von 
der Lehre zur Anwendung vorschritten, bis zum Mittag erledigt 
werden. Die Beurteilungen sollen als Randschrift gedruckt und den 
Teilnehmern an der Versammlung zugänglich gemacht werden. Sie 
bieten eine Fülle von wertvollen Bemerkungen Ober da« gewerbliche 
l'iiterricht«we*eii Sachsens, dargelegt von wohlwollenden, sachkundigen 
und unabhängigen üeurteilera, und lassen im allgemeinen erkennen, 
da«« die gewerblichen Schulen seit der Zwickauer Ausstellung vom 
Jahre 18t» recht erfreuliche Fortschritte gemacht haben. Der Leiter 
der Versammlung, Oberreg>erung*rat Dr. Koscher, schlos» dieselbe mit 
hon Dankesworten an die Mitglieder des Beiirteilungsausaehusses 



dem allen Gebildeten, ebenso auch den Horren Schal vorständen 
zur Erwerbung für die Schalbibliotheken dringend ans Herz 
legen. Die Verlagshandlang (Stuttgart, Otto Weisert) hat keine 
Kosten gescheut, diese Geologie in ihrer Neubearbeitung zu einer 
der bestvorhandenen umzugestalten, und können wir sie deshalb 

Aua meinem Leben. Ein Beitrag zur Reform des deut- 
schen Schulwesens. Von Dr. August Zapp. Zürich, Verlags- 
Magarin (.1. Schabelitz). 2 M. — Die Schrift beschäftigt sich 
mit der Notwendigkeit der Umgestaltung des Schulwesens and 
zeigt den Weg, der zu der Lösung der Aufgabe zu beschreiten 
sein wird. Der Verf. hat dem Werden und Sichgestalten der 
Zeit nicht fern gestanden und ist deshalb wohl berechtigt, ein 
Urteil über die Art und Weise der Neugestaltung unseres Schul- 
wesens abzugeben, welche von vielen hervorragenden Männern 
in Deutschland, Österreich und der Schweiz, als notwendig ge- 
fordert wird. Mannifache Fehler und Mängel, die in der heu- 
tigen Jugend bemerkbar geworden, haben ihre Ursache in der 
Weise des heutigen Unterrichts, insofern derselbe mehr auf ein 
totes Wissen und leeren Gedächtniskram, als auf eine harmo- 
nische Ausbildung des Verstandes und Gemütes hinarbeitet Wie 
das früher anders war, zeigt der Verfasser, indem er die Art, 
wie er selber unterrichtet worden ist, ausführlich darlegt, so 
dass sich daraus die Forderung ergiebt, zu dieser Methode des 
Unterrichts und der Erziehung — soweit das heute möglich und 
ersprießlich ist — zurückzukehren. Die Schrift enthält neben 
dieser ihrer Haupttendenz zugleich ein Bild der Zeit vor fünfzig 
Jahren, indem sie einfach und schlicht das, was der Vefasser in 
seiner Jugendzeit bis zum Mannesalter erlebte und was ihm 
davon denkwürdig erscheint, erzählt und dadurch nicht nur über 
sein Wirken Auskunft giebt, sondern auch den Charakter jener 
Zeit in lebensvoller Frische vor Augen führt —x. 



für deren umfängliche und uneigennützige Arbeit und mit einem Hoch 
auf 8e. Majestät den König, den die Aussteller, der Au*<tel!ungsaus- 
schuss und der BeurteihingsauwhuM heute Nachmittag mit Ihrer 
MajestäWer Königin in der Ausstellung selbst ehrfurchtsvoll zu be- 



Bücherschau. 

Über die Idee der Wiedergeburt dea Menschen, die 
Geschichte der Menschheit und Uare diesseitige wie jen- 
seitige Zukunft. Mit besonderer Beziehung auf Leasings «Er- 
ziehung des Menschengebehleehtä". Von M. Müller sen. Verlag 
von Kössling, Leipzig. — Wir empfehlen diese neueste Schrift 
Müllers nach der Äusserung einer Autorität über dessen allge- 
meines Wirken: Der Rektor der Universität in Prag, Prof. Dr. 
von Leonhardi, Vorsitzender des Philosophen-Kongresses, schrieb 
seiner Zeit in seiner .Philosophischen Zeitschrift* folgendes: 
.Ganz besonder« zeichnet rioh Moritz Müller durch ein gleich- 
förmig gerechtes, vor keiner Autorität sich beugendes und über 
die meisten Lieblingsvorurteile erhabenes Urteil aus. Die Autori- 
täten zwar hochachtend, fürchtet er sich doch nicht, ihnen mit 
eigener Uberzeugung entgegenzutreten, seien es nun Tagesgrossen 
oder sonstige kirchlich«, politische oder wissenschaftliche Be- 



Offene Lehrerstellen. 



Auf mahrUchen Wauoh geaUttan wir für • t « 1 1 *■ ■ e k es d f kohrol oiii Alioim«- 
m«El »of )8 H Num mare Am /.«itot.s fflr d»i Ii «Ii um l ultirrichlawrtati K'Keu l, m Mark 
prtn. Du Abounnmcnt k»un jcdcricll boglnnaii Uta V«it««ndung ,l«r Nummnru (luiM 
fr»j»kWrt imtar Slralfband lUtt. Sirfumumd S KoU««ay. 

Alfeld, Hannover. Lehrer für Latein, Griechisch und Deutsch 
an der höheren Privat- Knaben- und Mädchi n»chule zn Ostern 1S89. 
Gehalt 1800-2400 M. Meldungen bis 20. November au den Direktor 
Herberholz. 

Angermünde. Das Rektorat der hiesigen Knabenschulen soll 
mit dem Beginn dea künftigen Schuliahres — Ostern 1889 — neu 
besetzt werden. Das 8tellengehalt beträgt, jährlich 3000 Mark. Neu- 
philologen, welche das akademische Tnennium absolviert und das 
rWctoratHezamen abgelegt haben, wollen ihre Bewerbungsgenuche, 
welchen Lebenslauf und Zeugnisse beizufügen sind, bis zum 1. No- 
vember d. J. an den Magistrat richten. 

Schweidnitz. Direktor am Gymnasium. 0 ehalt 4500 M. 

k «0. 



Bekanntmachung. 

An einer privaten höheren, mit Berechtigungen au »gestatteten, 
Bildungsarutalt ist die Stelle ein«« evangelischen Religionslehren m 
Ostern k. J. su besetzen. Gehalt 2000 M. Bewerber, welche eine 
fac. doc. für Religion, wenigstens für mittlere Klassen, und Übung im 
Unterrichten haben, werden gebeten, Lebenslauf, abschriftliche Zeug- 
nisse und Photographie unter Lit X. an die Expedition dieses Bl. 
franko 



Briefkasten. 



Hosumäasler, Die Oeecbiohte der Erde, vollständig um- 
gearbeitete und auf den Stand des beutigen Wissens gebrachte 
Auflage von Dr. Tb. Engel. — Die weiteren Lieferungen 7 — 11 
sind uns zugegangen, auf deren Inhalt wir wiederum aufmerksam 

machen wollen. Der ungemein anziehend und klar verständlich | L. N. Eine Begebenheit für sich erzählt ans allem Zusammen 
geschriebene Text ist auch in diesen interessanten Kapiteln durch hange herausgerissen, ist nicht Geschichte. Die Ereignisse und Be 
eine sehr grosse Anzahl ganz ausgezeichneter Illustrationen in 8? u « nh a itcn m ? a ' en ^ *i? en i B ? er « B j Zusamm«h»mg gebracht werden, 
der w^uJjvollston WeiTunte3üUt, wie überhaupt Herr ^ t^T^ ^ 

Dr. Engel, der ja auf dem Gebiete der Geologie eine langst Rektor O. Was Sie das klerikale 
anerkannte Autorität ist, diese Neubearbeitung dos wohlbekannten I das ist es, was wir nicht wünschen und 
und beliebten Rossmässlerscben Buches mit grossem Geschick j 0™°^ der Vera^tworti^hkeU ^des Lehrers, 
durchgeführt hat Wir wollen die Anschaffung dieser vortreff- Oberlehrer H." Zunächst rur Einsieht emienden; vorher 
liehen Geologie nicht bloss den Herren Lehrern empfehlen, son- wir nichts versprechen. 
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PrrUtg tun SifgittMib k ppüuning in t rip^ig. 

pöQPjifitjr iübüoilifk. | 

Sine Sammlung ber tpidjtigften Jröbagogifdjen ©driften älterer 
unb neuerer JJrit. 

^arC "gtic&ter. 

I. $eftaIouL nie «erttub ibre ftinber lehrt. Weatb. d. VI. Ridjter. 

4. «ufl. 2 TO., geb. TO. 

n. Calintann, 6d)riften. Sfod) etrea* über bie Crjiebung. 3. «ufl. 

1 TO., fort. 1-,TO. «meifenbüdjlem. 3. «ufl. 1 SR., tart. 1„,TO. 

liebet bie »irffamften Wittel, ffinbern Religion beuufctmgen. 

1.m TO., tart 1^,11. »eatbeittt bon Jforl Rtdjtet. tfufammen 

in 1 Sbe. bt. 3„, SR., gtb. 4,,, TO. 
ITT. tlomrntue, gto&t Unterrld,t«lehre. SJearb. Don 3- Seeger 

unb 5. 8°»bef. 4. «uft. 1882. 3« TO., geb. 4.„TO. 

IV. 1. «bt. Wantaigtu, «nfttöten über (jriTe&unp, ber »rabtt. 

Starb. Don St. Reimer. 2. «ufl. 60 Sf., tart. 70 Sf. 2. «bt. 

Wabelati, Webanten übet Cnietjung u. Untettid,!. Starb. Don ! 

Dr. 5. «. «rnftäbt. 1 TO., tart. 1-TO. 3. «bt. ftetttlen, 

Cr^ebung btr T3<fjlet. «earb. Don Dr. «rnftfibt. 1«, TO., 

tart L, TO., juf. in 1 Sbe. br. 3 TO., geb. 4 9». 
\.V| fftantt, Sänften über (Erhebung unb Unterrid)!. Searb. Don 

Sari Ridjter. 2 «btgn. 6 TO., geb. 7„ TO. 

VIT. JJeftaloui, flienbarb unb (Btttrub. Searbeitet Don 8. Ritt)! er. 

4. «uff. L, TO., geb. 2„ TO. 

VTTJ. ftouffeau, ifmil. Gearbeitet Don S Reimer. 3. «utlage. 

5,„ TO., geb. 6^, TO. 

nt. Böift, »tbanfen übet (Erhebung. 2. Muflage. Searbeitet Don 
Dr. TO. Sdjufitr. 2-, TO., geb. 3, M TO. 

X. flaut, über ^äbagogir. «earb. D. $rof. Dr. C. feilt mann. 

1 TO., geb. 1^, TO. 

XI. ffow*ni»t, au«gen>. ©Triften II. 8. (TOuttetfcbuie, Sanfopbie. 

Sanetgefte x.) Searb. D. Seeget u. üeutbedjer. 3 TO., geb. 4 TO. 
XIL Vampt, Ibeopbton. Seatb. D. *. Rldjtet. 2^, TO., geb. 3^ TO. 
XUI. a)trb«rt, SBtrte. Seatb. D. «atl Rid)lcr. 

1. Sb. «ügemetne Säbagogit u. Umrifi pdbagogifthet Sotlefungen, 

4 TO., geb. 5 TO. 

XIV. — II. Sb. «leine« pabegog. ©djriften. 4^, TO., geb. 5^, 9». 
XV. Calimann, ©ebriftrn, bearbeitet Don ftarl Ridjter. □. Sb.: 
Rreb4bütf)ifi:i. 1,„ Üi., Inn. I— TO. Sontab ftiefer !. M TO, 
tatt l no TO. 8nT in 1 Sbe. bt. 3 TO., geb. 4 TO. 
XVI. Bitte», Sdrriften üb« (ttjiebung unb Unterridjt. «earb. Don 
Dr. fcelnt Srofdj. 4 TO., tleg. üeinntanbbanb 5 9t. 

XVII. $rfUl»l|t, «btnbftunbt eine« ttinfttblet«. Searbeitet Don 
ftarl Riebt er. Srojcfo. 50 tart 70 $f. 

Sanb 1—16 auf einmal ferjogra ftatt 49, u TO. fär trar 42 TO. 
18 ttra. «atultint nbänbrn ftatt HU,. TO. für nur 56 ». 3eb*r Sanb 
nub )ror «btr Huna, ift and) ringln brefdj Irrt unb gebunben jn Gaben. 

Verlag tum iicgiemuuö 4c Ho Hüning ht Seipjig. 
Btia RusiTal'rn crjdjtenen öott 

ftortöülmng be£ 8cljrcr§ im Sfotte. 

1. Zeil: Dtr jrorlte fichrrrprüfung. 1,50 TO., fort. 1,70 TO. 

2. Zeil: Itt Sorbertttung auf Dad URtltfUAuIrramtn. 4. Denn, «ufl 

2 9)t., fort. 2,20 9K., in fietnro. geb. 2,50 TO. 

3. Zeil: £te Vorbrrcttung auf Öle Rrftorprufung. 3. Denn. «ufl. 

2 TO. tatt 2,20 TO-, geb. 2,50 TO. 
juf. in 1 Srobb. 1—8 gui. nnr 6 TO., geb. 6,50 TO., 2 u. 3 juf. 3,76 TO 
geb. in 1 iiiobb. 4,30 TO., 1 iL 2 juf. 3,50, geb. in Cnbb. 4 TO. 



Verlag tion Sirgt^munb & Voirrning in V!ft>^tg. 

Se^rpläne. 

«u#f ütmtmer Setjrptan für tint S?a\b taaof dtute (geteilte einrlalii« 
Solt«(d)ule). Son 3 ob. TOener. 76 $f., tart. 95 ff. 

itoufl. f fhr»(an ntbft $en(enDerteilung unb Settiontplanen fftt ntu 
ungeteilte rinn. »oir*fdiule. Son Soblmann. 1 TO., tatt. U,ffl 

«toffpiAnf ffir &if rinfatften *oif#. an» 0MMNMM *f*U<«. 
Son Dr. ^t. SBilb. 1, M TO., in fimbb. 2~ Vt 

fthrpla« für eine ittuirUfflflt O0(f#fd|ttU. Son TO e Der u. gret 

1 TO., tart. 1^. n 

üehtttlan für ritt« »rrifUffifle »olt#f«uU. SonTOeqet u.^ret 

1 TO., tatt. \ m VI 

ürhrplan fttr ritt« 4flafflar l>otf#fAule D. {tennig. tirid'eint nn 
epeiiaUfiertfr Ü< lirplan für bie fedjeftufige erfte tSärfltrfeattU 

mit Seletta ju TOetfebuta. Son «. Slod. 1„ TO., tatt. 1,.„ V 
ü<b.rplan bet 1. »ctlf#>Jrnaben(djult ,;u KtagPebur«, f««l(rttfi(t. 

Son SS. Rubolpb,. 40 9J|., tart. 50 $1 

üritrplatt fttr rint preufe. TOittelfdjule. Son Surt^arbt. 40 ff 

tart. 50 ff 

Kormal «tfehrpun t«r pöötrt ÜHäbdxnfdiuIf n in Vrttttt«. 

TOit ütitit Don ^aberlanb. 60 > geb. m. Snrobtüden 75 ff 

tit acroerr-titrie ^ortbilDung».!Wittettdmle. 8on®tuno». 9t 

bürfnii, Otaanifation unb Uebrplcn berfelben. 60 Sf., tart. 80 ff 
iJehrpläne fttr bie flettJerblidten ^ortbilbungifdtulen in in 

gtbftetcn , mittleren unb Keinen Stübten unfereä Baterlanbe« , fotoie i 
ben Heineren Stablen ber Swotajen SBeftprcufien unb Sofen. 
(I. «. ©enftel. 60 $f., geb. mit SeinnanbniaVn 60 ff 

tftbrpldiie ber Soliftfeftul« fttr flnaben in ^remerhauen. tta 

6. 3ttig nad) ben Beratungen mit bem Cebrerlollegtirm K I 

SAultcliung IM« n. Onarlil*. m«rtn Mc üeSrpUn« toIIS4Bbl|i entbatttn fi*»- 

Xie leürgerfdiul« in *inbetf. Organifation unb Sebrptan. 8o« 
Dr. 3ütting. 3m Separatabbrud bergriffen: aber entbalten in bta 
fptadjlidjen u. päbag. «b^anblungen. 1. ob. 4 TO. Xaraut cinjeln 1 Vi 

Ttr ualurgtfdiiditlidit ttlUmridtt in ÜKittel- unb inr t>rf lafflgrn 
*olf*fd»ulen. Son«. SBfel. Speiiftjiettet fiebrttan nad» unterridrtl 
Orunbfatien , «uSmabl unb Setteilung be« Stoffe«. 2 TO. , Smbb. 2 m Vt. 

ilrnfenurrteiluna in *tt «atur«tf<r»i*lf fttr ritt« unb mt hr 
tlafftgt ¥>olt»fdtul«n. Rad) ben neuen 0)runb{S|en für «norbnwc 
be« naturgeidjid)tlid)en Cebrftoffe* (S!*ben»gcmeinfd)aften). Son 3- Riete« 

br. 25 Bf., !»rt. 30 ff 

ftit tfrjitbung ber roelblidjen Jugtnb in beutfd)= nationalem £tr.w 
mit befonberet Serüdfidftigung bet böbftfn Z0d)tetfd)ule. 83on Dr. 3- 
©. Otto Rid)tet. TOit einem «n^angt: „lieber bit roeiblidje ©trui* 
fdjule" u. m. Otganifation«planen. 1 TO., tart. l m SV 

ftttrfAUat iur «rflatttttt« »er brtufeifditn ««werbefAulen 
Son Dr. S. Qücifentjeinur. 1 TO., tan l m St 



ISliriftlictie ftmtfpriidje 

für Eirdic unb Baus, 
»flammen bon grnfl ,Se\ßnev. 

f rti« biofebJett 2 TOatt, elegant gebunben ä TOarf. 
3tDtitt «uflagr. 
ÖfOorroortet Don ^B. "^loflge. 

Drrlag von äirgiemunit 4 Dolkrning in Cripiig. 



$ 



' ■ • •••••••••• 

Flr den Kuintunttrrickt in höhern Schulen 

und iura Studiuai lind die Italienischen 
Photographien nach antiken Skulpturen, 
liauilenkiiiilern, Gemälden, Frvakenu.«. w. 1 
igen ihrer vorzüglichen Ausführung und 
einzig dastehenden Billigkeit diu denkbar 
beote MatorimL — Aaatuhrltchi' Kataloge , 
uufW unschaach Au«wahli*endungen durch 
Hag* ö rosaer, Kunath. in Letptlg 



Frrl30 non ^itgisnuinb ^Bolhrrring, Iriprig. 

3roed unb (5inrid)tung 

unb bt« 

Irtlitlliirf für Volhsfdialrn. 



Siegismund &. Volkening in Leipzig. 

Lessings 

Nathan der Weise 

durch ein« kütorisch kritische Ein- 
leitung und einen fortlaufenden 
Kommentar, besonders zum Ge- 
brauche auf höheren Lehranstalten 
erläutert von 

Dr. Eduard Nlemeyer. 
Zweite Ausgabe 

Broich. 1.50 M geb. 2 M. 



Sljotrtrleüc VcftAtigun« bt« taufenbfadjen 
J* Sobt« über ben Hell. Tabak Don 
H. Beeker in t4ee«en, 10 $fb. fco. 8 TOf 

bat bie irrbeb. b. Sl. eingegeben. 



<£b. prtrrs Vrrlag in l'riimg,. 

iv»U<. ««mtiMrl. 1. Ul»»t. $4*ln 

•»» »in< ecmmluttg »on IM tim- u. mehr* B»I!V 
lUkein. Kit furi<til*U<l. «tntln. u. »er« Hut. 
1W7. «ct. Ml «f., geb. «t W. fl»la» 110OM. 

- t>rf««(»«4 f. dm. «. ■<|rlt. W*tt»(kttn. >« 
cir. unt mctieft. 6><ftv(- n. S«(t»ttcbfr I. Bat 
1884. get. U f f , geb. 45 «f. «Mas »00«. 

- S.«n ncaSUten fir »(« »<»tf*e f*n*f4faCi. SS »et 
r*6«tteii ii. beliebt. So)uI- o. tjalriltebtr. 4. Isf. 
1884. geb. nai ts Ut RbMl ssooo 

- f t«are«tr*) ?ea»ir4er trittst* für b melbob *>■ 
Iwnblung b *c|on jantetrtditl ta bet fJolrl|*hlti 
f. «Mtl. A«H- *• 70 V\ , geb. So ff. fatf, 
40 Vf. Hbfut «000 

ueltau. A. ». «. ^eenoab, »eaflcnbnit aeS< ciac« 
V »Sa'pic f. >c»lf4) mit Baamtetre für Utt- ■» 
mcntai|S)u[en RH «5 Batten uitb »lelen IMUb 
18t7. S. Rull, (et 60 «f., geb 60 «J1 >H- SSSW. 

2 ff jirti^iuognbf n für \<t>t prtMftif*e 

$rOtfini: roit tuijct eetnatitnnbt SU (arte 
geb. nur W «t . geb. 6« Bf. 
*on ben 4 auag b ü«tidu'|it>e* Mcalteab. B-eben 

|U(. 11*5000 <tn>t. abgeicti 
«Jtobt.*reiniilate b»< (Hnfenbiinfl be» Betrag! ftaala. 



Son a>. r>rte. 
Stet« btofd,. BO ff., tatt. 1 TO. 

Redakteur Dr. IL A. Weiske. Verlag von Siegismund & Volkening in Leipzig. Druck von Hesse k Becker in Leipcig. 



Zeitung Ir das löte ünterrichtswesen 



Erscheint: 

jeden Freitag Imterute 
die Sgeapaltene Petitzeile 
oder deren Kaum £5 Pf. 
Beilagegebuhren nach 
vorheriger VeriUadi- 



Deutschlands. 



Kin auflagt«*« Orgaa «u tllMiliger Bopr-rhuuii and kilfugtr Varttttuof aller geiallfril 
and materiellen Intfrennen in lx-L.i-«s»n.t.« tu DmUcaUad« baktrtu Unt*rricht«ao*ulte», 
d«o (irnnMifii , Kr*ln<'hulrn »lt#r Ordnungen , Uhim BttrjcenKhalea , Progymonsico. 
Uewerhenchalen, hannvn TOekterirhnl«», deulnariea and PriTitunultnn mit ksbaim Zteten, 
gr^räuilet 1878 und unt#r frwandllctutr Mitwirkung riner gro**en Amakl Ton Scaulmäantra 
»■» tllou üun 4m drutwfatn VaUrUudM Und dwiUch.r im Aniliod« wlrknnd.r hthnt 



Za beliehen: 

tenk alle PoatansUltea 
und Buchhandlungen tuDi 



j.ihrlicli. 
nieru . 



Einzelne Noui 
boweit vorrtthig, 
»5 Pf. 



von Dr. H. A. Weiike, 

aft 



No. 45. 



Leipzig, den 9. November 1888. 



17. Jahrgang. 



Schopenhauer and das Christentum. 

Bin Beitrag zur Lösung einer weltbewegenden Frage. 
Von W. Kricke. 

.Siebe, man sagt, es seien etliche Menschen, die wähnen 
und sprechen, sie wären also gar erstorben und vun sich selbst 
ausgegangen, dass sie von nichts mehr berühret werden." 

Diesem Zustande widerspricht der Deutschpriester, denn 
dann müssten die Menschen im Gehorsam stehen. Es ist dies 
eine denkwürdige Stelle. Obgleich nichts weniger als klar aus- 
gesprochen, lässt sie sich wohl dahin deuten, dass der Verfasser 
denkt, es konnte ein solcher Zustand der volligen Befreiung im 
Leben nur dann eintreten, wenn man nicht mehr auszurufen 
nötig habe: Mich jammert des Volkes! 

" Schopenhauer findet im Mitleid den Reflex wahrer Tugend, 
die Caritas, welche in dem Leiden des Mitmenschen selbst leidet 
und das Ich versenkt in die Allgemeinheit, welche selbst der 
leidenden Tierwelt sich annimmt: sie ist ihm das Meter der 
Willensverneinung. 

Im 16. Kapitel verbreitet sich der Verfasser über den dop- 
pelten Weg. Er sagt, .das Leben Christi ist aller Natur und 
aller Selbstheit das bitterste Leben. Aber das ruchlose freie 
Leben ist aller Natur, Selbstheit und Ichheit das süsseste und 
lustigste Leben. Es ist aber nicht das beste und das edelste. 
Es mag in etlichen Menschen das beste werden. Aber wiewohl 
Leben das bitterste sei, so ist es doch das allerliebste.* 
Nicht durch .viel Fragens und Lesens oder mit hoher na- 
ber Kunst und Vernunft* komme man zu einem solchen 
führt er dann weiter aus. sondern mit einem Verzichten 
selbst und aller Dinge. 
Hierauf aber dringt der fromme Denker, der aus seinem 
Innern a posteriori schöpft, zu jenem Gedanken vor, der uns 
oben beschäftigte und gegen die Weltabsonderung und Askese 
gerichtet war, er sagt: Ein Freund Gottes müsse williglich von 
aussen die Dinge vollbringen, die da sein müssen: mit dem 
Cbrigen aber bekümmert er sich nicht 

Hier haben wir eigentlich den Standpunkt des wahren 
Christentums gewonnen. Nicht durch die Askese, die eigentlich 
doch auch wieder ein Selbstwerk ist, nicht durch die thatenlose, 
beschauliche Einsamkeit, soll das Brechen des bejahenden Willens 
vor sich gehen, sondern im Leben selbst, das ja auch Gottes ist, 
das heisst seine hohe Erziehungsschule genannt zu werden ver- 
dient, in welchem die Losschälung sich allmählich vollziehen muss. 
Mit dem Übrigen aber befasst sich ein solcher Mensch nicht, 
das heisst, er mischt sich nicht in Dinge der Eitelkeit, die nicht 
zu seiner einfachen Pflichterfüllung gehören; die Handel 
Welt Hegen ihm fern und also lebt e 
der Kreatur. 



Über den Kern der menschlichen Natur spricht der edl> j 
Deutscbpriester sich drastisch genug aus. Alle Welt ist ihm 
behaftet vom Teuflischen, das sei Lüge, Falschheit und Bosheit. 
Dieser Grundzustand ist ihm aber 8chuld des Menschen. Der 
Geist Gottes treibe ihn, die Bahn zu verlassen, und sei bereit 
zu dem Eingiessen, wenn nur der Mensch bereit wäre. Wer 
aber die Begier nicht habe, der suche auch nicht und komme 
nimmer zu Ende. 



Hier stehen wir wieder einmal vor einem Problem. 
Schopenhauer redet davon, dass der bejahende Wille, der nicht 
zur Umkehr im Individualleben gekommen sei, sich in einem 
neuen Individuo objektiviere. Das Rad Hüft nach ihm weiter, 
das Leiden arbeitet fort, bis der Wille umkehrt und verneint 
Es scheint fast »ls ob der DeuUchherr in dem Ausdrucke, dass 
ein solcher Mensch nimmer zu seinem Ende komme, einen ahn- 
lichen Gedanken gehabt, doch wollen wir nicht vorgreifen und 
an seiner Hand weiter gehen. 

.Wer Gott gehorsam, gelassen und unter t han sein will, der muss 
und soll gelassen, gehorsam und unterthan sein in leidender 
Weise und dies zumal in einem schweigenden Innebleiben in dem 
Grunde seiner Seele und in einem heimlichen, verborgenen 
Leiden. Er soll sprechen können: Vater, vergieb ihnen, denn 
sie wi.wn nicht, was sie thun.' Da sei das liebliche Leben 
Christi. Dabei aber sei es gefahrlich, wenn einer sich am Ziele 
wähne. Vermeintlicher geistlicher Reichtum und falsche Freiheit 
.waren zwei Geschwister, die dick und gern bei einander sind.' 

.Wo wahre, wahre Demut ist da ist es viel anders.* 

Der Verfasser verbreitet sich dann über den Ausdruck .lei- 
dender und auch in etwa thuender Weise*. Diese etwa thuende 
Weise versteht er in der Wartung äusserer Verhältnisse aber 
mit der Weihe der Demut und Liebe. 

.Wo Christus und seine wahren Nachfolger sind, da muss 
von not wahre grundliche und geistliche Demütigkeit und geist- 
liche Armut sein und ein niedergedrückt, in Weihendes Gemüt 
und dasselbe Gemüt soll voll heimlichen, verborgenen Jammers 
und Leidens sein bis an den leiblichen Tod.* 

Wer drückt dem frommen Denker nicht beim Lesen dieser 
erhabenen Worte im Geiste die Hand! 

So muss es sein, so ist es 1 rufen wii aus. Das ist der 
wahr« Pessimismus! Die Trauer über die Unbeugsamkeit unseres 
Charakters wird uns nicht verlassen, so lange wir in dieser Hülle 
weilen und darum sprach Paulus: Ich habe Lust abzuscheiden. 

Immer wieder kommt unser Deutschpriester aber auch da- 
rauf zurück, dass man, so lange wir in der Welt weilen, der 
weltlichen Geschäfte Obliegenheiten verrichten müsste, dabei aber 
solle man die Hauptsache sein lassen, dass man lauter und ein- 
faltig werde in dem ewigen Willen Gottes. Der geschaffene 
Wille müsse fli essen in den ewigen und zu nichte werden. Un- 
beweglich steh« dann der innere Mensch, während der Süssere 
noch hin- und herschwanke und seine Tb&tigkeit ein Muss und 
Soll sein ist, geordnet von dem ewigen Willen. 

Gründliche Demut und ein in sich gesenktes, betrübtes 
Gemüt sind die Momente, auf welche der fromme Denker stets 
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hinweist als auf Kriterien eines brechenden Willen«. Auch der 
geistlichen Armut gedenkt er wiederholt und der leidenden und 
in etwa thuenden Weise, unter welcher letzteren er eine ge- 
ringe Mithilfe seitens des Menschen vorsteht. Die Beschrankung 
scheint ihm wichtig und zwar der Demut wegen, die er ja über 
alles stellt 

Nicht die Kreatur an und für sich ist Gott .leid oder ver- 
driesslich", auch nicht, was sie weiss oder vermag, sondern allein 
ihre Abkehr und Eigenwilligkeit. Diese Sündhaftigkeit schmerzt 
ihn. Die Klage und der Jammer um diese 8ünde soll und muss 
daher dem Menschen bleiben bis an dessen leiblichen Tod und 
würde derselbe noch so lange leben.* 

Der Eigenwille ist gegen Gott, aber nur er; denn das 
Wollen an und für sich tragt nichts Feindseliges gegen den 
ewigen Willen, meint unser Verfasser. Es bleibe uns demnächst 
nur übrig, unsere Eigenart zu brechen und nur Gottes Willen 
zu wollen, das sei das Leben des Christen. Adam sei durch 
den Eigenwillen gefallen, nicht minder der Teufel. 

Warum aber der Individualwillen im Gegensatze zu dem 
ewigen stehe, das ergründen zu wollen sei Hochmut. Man müsse 
nur begehren zu nichte zu werden und dass der ewige Wille 
in uns wachse, dann würde eine solche Frage sich von selbst 
lösen. Den gebrochenen Individualwillen habe uns Christi Leben 
gezeigt Auch in uns stelle sich an Stelle unseres eigenen das 
Wollen Gottes. Die Freude stamme alsdann von Gott, die 
Trauer und Klage komme aus dem Widerspruche des Fleisches 
gegen das Out t liehe. 

Die Freiheit des Willens sei etwas 8chönes, aber der 
Mensch habe letztere zum Knecht oder eigen gemacht und daher 
sei er, als nicht in seinem Elemente befindlich, unruhig. Erst, 
wenn die Leibeigenschaft aufhöre, stelle sich Ruhe und Friede 
ein. Die Holle bestehe darin, dass jeder in ihr seinen eigenen 
Willen habe und diesen durchsetzen wolle; im Himmel höre 
das Eigene völlig auf. 

Der Deutschpriester unterscheidet ferner ein Licht der Natur 
und ein göttliches. Jenes suche sich selbst und sein Heil in 
der Kreatur, dieses nur Gott und zwar selbst in der Natur. 
Ein altes Kirchenlied drückt das mit den Worten aus: 

Das Naturlicht kann da» Leben 
Mir nicht i 



Jesus mos* das Hers anblicken 

Und erquicken; 

Jesus muss die Sonne sein. 

Ach die Decke vor den Angen 
Kann nicht taugen, 
Seine Klarheit kann nicht ein. 
Wenn sein helles Licht den Seinen 
Soll eiacheinen, 
Mass das Auge reine sein. 

Verschiedene Stellen in dem Buche der deutschen Theo- 
logie erinnern stark an die Auflassungen Schopenhauers. So 
heisst es: Das Alleredelste und Lustigste, das in allen Kreaturen 
ist, das ist Erkenntnis oder Vernunft und Wille. Diesp zwei 
sind mit einander, wo das eine ist da ist auch das andere und 
waren diese zwei nicht so wäre auch keine vernünftige Kreatur. 
Das wäre ein Gebrechen und Gott möchte des Seinen und seiner 
Eigenschaft nirgend bekennen. Die Vernunft soll den Willen 
lehren, dass er nicht seinselbst ist (sondern von Gott). 

Hier stünden wir also wieder vor derselben Frage, die von 
uns auf früheren Seiten angeregt worden ist, die Frage: Ist der 
Wille sein selbst oder ein Ausfluss eines Gottes, der hoch Über 
unserer irdischen Natur steht, also transcendent ist. Schopen- 
hauer sagt nein, der Deutschpriester ja. Jener hat ihn nicht 
kennen gelernt dieser ihn in seinem Innern voll empfunden. 
Beide aber wenden sich gegen die Immanenz Gottes, wie ihn 
der Pantheismus will, dem alles auf Erden von Gott er- 
füllt ist 

Die erfahrungsm&ssige Darlegung seines inneren Lebens 
stimmt also mit den Entwickelungen des Philosophen des 
Deutschherrn fast völlig überein. Wiederum ist es nichts als 
die Demut und Gnade, welche beide trennt oder die dem Welt- 
weisen fehlt, sonst würde die letzte Entscheidung gefallen sein. 
Dass dieser letzte Schritt, welcher der Erkenntnis folgt, ein 
schwieriger ist sagt das Buch der deutschen Theologie fast auf 
jeder Seite. 8ich selbst verleugnen, in Demut vor Gott liegen 



und Christus nachfolgen ist ein bittre» Kraut. Das Nuturlicht, 
welches zum höchsten gestiegen ist, versucht, es erst auf ein« 
andere Weise und kommt dabei oft zur Verzweiflung, wenn es 
mit Ehrlichkeit vorgeht. 

Das Ich, Mein, Mir, Mich muss auf dem Wege der Gnade 
allmählich untergehen, auf dem des Naturlichts wird es erst 
recht betont Demungeachtet laufen diese Wege oft in und an 
einander. So sagt Schopenhauer in dem Kapitel .Von dem. 
was einer ist": l)ie Hauptquelle des menschlichen Gluck«;, ent- 
springt im eigenen Innern. Die allein sind beglückt, denen 
irgend ein Überschuss des Intellekts, über das zum Dienste ihres 
Willens erforderte Mass, zu teil geworden; denn sie führen neben 
ihrem wirklichen noch ein intellektuelles Leben, welches Bie fort- 
wahrend auf eine schmerzlose Weise und doch lebhaft beschäf- 
tigt und unterhalt Der Philosoph steigert dies Dasein bis zu 
den höchsten Leistungen in der Poesie und Philosophie. 

Ein solcher innerlich Reicher bedürfe von aussen nichts 
weiter als eines negativen Geschenkes, nämlich freier Müsse 
und Unabhängigkeit. Auch Göthe sagt im W. Meister: .Wer 
mit einem Talente geboren ist findet in demselben sein schönstes 
Dasein. 

Es liegt einer solchen Stellung aber der Hochmut sehr 
nahe. SelbstschBtzung und Selbstzufriedenheit, wenn auch mit 
Hingabe an ein hohes irdisches Gut verbunden, verschliesst dem 
Höchsten zu sehr den Weg. Reiche werden schwer das Reich 
Gottes finden. Schopenhauer hat das ahnend empfunden, denn 
die schönsten Kapitel seiner Werke gedenken derer, die auf dem 
Wege der Gnade etwas Höheres ihm gefunden zu haben scheinen. 
Das eben ist Gnade! rief er schmerzlich aus. Ja, er deutet an, 
dass die Mystiker uns allein über das weitere belehren könnten, 
das auf die Umkehr folge. Der Erfahrungsschatz jedes einzelnen 
dieser frommen Denker, die alle selbständig, ohne von einander 
etwas gewusst zu haben, zu denselben Momenten gekommen 
seien, sei die Quelle einer neueu Welt. 

Kant, der vor den Pforten der Metaphysik -stets kehrt 
machte, dachte anders. Zu seiner Zeit lebte Schweden borg, be- 
rühmt durch seine wissenschaftlichen Werke. Plötzlich hicss es 
derselbe habe Blicke in das Jenseits gethan, die Grenzen von 
Zeit und Raum überschritten. Dies regte das Interesse des 
Weisen von Königsberg gewaltig auf. Er zog die genauesten 
Erkundigungen ein, die so wunderbare und durch so glaubwür- 
dige Zeugen bestätigte Resultate lieferten, das« er an ein Fräu- 
lein von Knoblauch, die sich dieserhalb an ihn wandte, folgenden 
Brief schrieb: 

Ich würde mich der Ehre und des Vergnügens nicht so 
lange beraubt haben, dem Befehl einer Dame, die die Zierde 
ihres Geschlechts ist, durch die Abstattung des erforderten Be- 
richts nachzukommen, wenn ichs nicht für nötig erachtet hatte, 
zuvor eine vollständigere Erkundigung in dieser Sache einzu- 
ziehen. Der Inhalt der Erzählung, zu der ich mich anschicke, 
ist von ganz anderer Art als diejenigen gewöhnlich sein müssen, 
denen es erlaubt sein soll, mit allen Grazien umgeben, in die 
Zimmer der Schönen einzudringen. Ich würde es auch zu ver- 
antworten haben, wenn bei Durchlesung derselben irgend feier- 
licher Ernst einen Augenblick die Miene der Fröhlichkeit aus- 
löschen sollte, womit zufriedene Unschuld die ganze Schöpfung 
anzublicken berechtiget ist, wenn ich nicht versichert wäre, das*, 
obgleich dergleichen Bilder einerseits denjenigen Schauder rege 
machen, der eine Wiederholung alter Erziehungseindrücke ist 
dennoch die erleuchtete Dame, die dieses lieset, die Ähnlichkeit 
nicht vermissen werde, die eine richtige Anwendung dieser Vor- 
stellung liefern kann. Erlauben Sie mir, gnadiges Fräulein, dass 
ich mein Verfahren in dieser Sache rechtfertige, da es scheinen 
könnte, dass ein gemeiner Wahn mich etwa möchte vorbereitet 
haben, die dahin einschlagenden Erzählungen aufzusuchen und 
ohne sorgfältige Prüfung gerne anzunehmen. 

Ich weiss nicht, ob jemand an mir eine Spur vou einer 
zum Wunderbaren geneigten Gemütsart oder von einer Schwäche, 
die leicht zum Glauben bewogen wird, sollte jemals baben wahr- 
nehmen können. 80 viel ist gewiss, dass ungeachtet aller Ge- 
schichten von Erscheinungen und Handlungen des Geisterreichs, 
davon mir eine grosse Menge der wahrscheinlichsten bekannt ist 
ich doch jederzeit der Regel der gesunden Vernunft am ge- 
mässesten zu sein erachtet habe, sich auf die verneinende Seite 
zu lenken; nicht als ob ich vermeinet die Unmöglichkeit davon 
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zu haben, (denn, wie wenig ist uns doch von der 
Natur eines Geistes bekannt?) Bondern, weil sie insgesamt nicht 
genugsam bewiesen sind; übrigens auch, was die Unbegreiflich- 
keit dieser Art Erscheinungen , ingleichen ihre Unnützlichkeit 
anlangt, der Schwierigkeiten so viele sind, dagegen aber des 
entdeckten Betruges und auch der Leichtigkeit betrogen zu 
werden, so mancherlei , das« ich, der ich mir überhaupt nicht 
gerne Ungelegenbeit mache, nicht für ratsam hielt, mir deswegen 
auf Kirchhöfen oder in einer Finsternis bange werden zu lassen. 
Dieses ist die Stellung, in welcher sich mein Gemüt von langer 
Zeit her befand, bis die Geschichte des Herrn Schwedenborg mir 
bekannt gemacht wurde. 

folgt.) 



Bildung und Studium. 

Die Ehe des Herrn GeheitnraU ist mit einem Söhnchen 
gesegnet, einem munteieu, aufgeweckten Burschen. Er verrat 
Witz, hellen Verstand, offene Sinne. Mit der griechischen 
Grammatik freilich und dem deutschen Aufsatz lebt er auf 
schlechtem Kusse; seine Schulzengnisse sind nicht die besten. 
Ein wissenschaftliches Ingenium ist er also nicht; dahinter sind 
»•hliossuch seine Herren Eltern gekommen. Aber er ersetzt 
•Uesen Mangel durch einen praktischen Blick, ein schnelles Ent- 
schliessen, eine scharfe Beobachtung der äusseren Verhaltnisse, 
kurz, er ist ein flinker Junge, der sich nicht die Butter vom 
Kröte nehmen lässt. 

Er wird also wohl einmal ein tüchtiger Kaufmann werden? 

Aber, Verehrtester, wo denken Sie hin! Der Sohn eines 
königlich preussischen vortragenden Rats II. Klasse ein Kauf- 
mann! Fi donc! Ein königlicher Beamter wird er werden, ein 
Rat II. Klasse! Er wird natürlich studieren! 

Natürlich? 

Ja. leider wird es heute von allen Geheimraten und den 
ineisten Nicht -Geheimraten für selbstverständlich gehalten, dass 
sich der Platz am grünen Tische in demselben Geschlechte von 
Generation zu Generation aiiständigerweise forterben müsse. Auf 
physischem Gebiete ist die Inzucht langst als degenerierend ge- 
brandrnarkt worden, auf geistigem Gebiete wird sie noch heute 
wie die natürlichste Sache der Welt angesehen. 

Die Statistik bietet hierfür auffallende Belege. Pastoren- 
söhne studieren fast ausschliesslich Theologie; von den studie- 
renden Söhnen höherer Beamten wandten sich der Jurisprudenz 
bis 81,8 I'roz. zu, wenn auch bei der heutigen Oberfüllnng 
neuestens dies Verhältnis bis auf 44,8 Proz. gesunken ist; 50,8 
bis 79,6 Proz. der Medizinersöhne befteissigen sich der Erlernung 
der vaterlichen Kunst, und von den studierenden Söhneu höherer 
Lehrer gehören andauernd etwa 50 Proz. der philosophischen 
Fakultät an. Etwa 40 Proz. aller Studierenden waren Söhne 
von öffentlichen Beamten, wahrend diese selbst noch nicht, einmal 
drei Prozent der Bevölkerung ausmachen. 

Unsere akademisch gebildeten Beamten scheinen also des 
frommen Glaubens zu leben, dass in der Position eines Amts- 
richters von Hudemühlen oder eines Oberlehrers in Krotoschin 
das Ideal eines menschenwürdigen Daseins annähernd erreicht sei. 

Und das grosse Publikum leistet diesem Aberglauben — 
wie übrigens jedem anderen auch — kräftig Vorschub. Vor 
ollem die niederen Beamten. Scheu und bewundernd blicken 
sie zu den höheren Staffeln der Beamtenhierarchie empor und 
darben sich ihr lieben lang die Erfüllung ihres heissesten Wun- 
sches vom Munde ab, wenigstens ihre Kinder auf jenen lichten; 
Höhen der Menschheit zu erblicken. Und auch zahlreiche Kauf- ; 
leute und Industrielle, ja, selbst Handwerker und Arbeiter, 
glauben heute ihre Nachkommen sicherer aufgehoben auf der 
ebenen, langweiligen Landstrasse des Staatsdienstes als dem un- 
ruhigen, launischen Meer des gewerblichen Lebens. 

Die Folge davon ist die steigende Oberfüllnng der Univer- 
sitäten und aller Zweige des gelehrten Berufes. Seit Jahren 
ertönen Notschreie in allen Zeitungen und in allen Parlamenten; 
die Regierung erlasst Warnungen vor der Wahl der gelehrten 
Carriere, da die Aussicht auf eine schnelle Anstellung bei der 



grossen Zahl von Bewerbern immer mehr schwinde. Der Herr 
Justiz im in ister in Preussen bat sich sogar vor einigen Jahren 
nicht entheben können, eine Verordnung zu erlassen, welche die 
Tendenz hatte, die juristische Laufbahn für die wohlhabenden 
Klassen zu monopolisieren. Und das hässliche Wort vom .ge- 
lehrten Proletariat* ist bereits in aller Mund übergegangen. 

Das gelehrte Proletariat! Wie viel Elend, Verbitterung 
und Unzufriedenheit birgt diese Erscheinung! Wie viel ver- 
geudete Geisteskraft und verschleuderte Charakterenergie hat sie 
verschuldet! Aber vielleicht wird sie eine günstige Folge zei- 
tigen: die richtige Würdigung der menschlichen Berufe. Und 
wenn diese richtige Würdigung durchgedrungen sein wird, dann 
wird eine der Hauptursachen für das .gelehrte Proletariat' ge- 
schwunden sein. 

Was macht den Wert eines Menschen aus? Die 8tarke 
seiner Fähigkeiten und der Gebrauch, den er von denselben 
macht Das ist der natürliche Standpunkt Und wie war es 
bisher in Deutschland und i6t es wohl vielfach noch? Da galt 
nicht das, was der Mensch ist, sondern das. was in ihn hinein- 
gepfropft und durch Patente beglaubigt war. Der Gelehrte 
schimmerte im Liebte eines höheren Wesens, mochte er zehnmal 
ein Dummkopf sein. Das frisch -frei -fröhliche Wort des Reichs- 
kanzlers: der Doktor schützt vor Dummheit nicht, fiel seiner 
Zeit wie eine Gotteslästerung in die Reihen der deutschen Phi- 
lister. Und doch war dieselbe Sache vor langen Jahren von 
Schopenhauer schon viel geistreicher und auch viel begründeter 
ausgesprochen worden. 

Der Industrielle, der intelligente Kaufmann und Hand- 
werker — sie nehmen in Deutschland — ausser etwa in den 
grossen Zentren des Weltverkehrs — keineswegs die goselbchaft- 
liche Stellung ein, die ihnen gebührt und deren sie sich im 
Auslande allgemein erfreuen. Warum nicht? Man sagt, ihnen 
mangele die höhere Bildung. Sehr wohl! Die Achtung vor 
höherer Bildung steht einem Volke der Denker wohl an, und 
ich bin weit entfernt, den leisesten Versuch zu 
Achtung zu verkleinern. 

Aber ist denn Bildung dasselbe wif 
Doch wohl nicht! Es giebt Hunderte von gelehrten Häusern, 
die ungebildet bis auf die Knochen sind. Darüber giebt sich 
schon lange kein Wissender einer Täuschung hin. Bildung ist 
das Gleichgewicht aller geistigen Kräfte, ist, wie Karl Hille- 
brand, der geistvolle Essayist in seinem Aufsatz .Halbbildung 
und Gymnasialreform* sagt, Harmonie, d. h. Zusammenhang des 
einzelnen in sich und mit der Menschheit, ist die Fähigkeit 
überall seiner Standes- und Handlungssphäre gewachsen zu sein. 
Und in Anknüpfung hieran spricht der Professor J. Konrad in 
Halle in seinem statistischen Werke .das Universitätsstndium in 
Deutschland während der letzten 50 Jahre* seine Meinung dabin 
aus, dass in dem regen Gesellschaft«- und Verkehrstreiben des 
modernen Europa der Industrielle und Kaufmann .Bildung*, die 
ihn manchem Professor, Gerichtsbeamten, Landrat Arzt u. s. w. 
ebenbürtig macht, auch wo anders als auf dem Gymnasium und 
der Universität erwerben könne. 

Ich habe den Lebensgang vieler meiner ehemaligen Kom- 
militonen verfolgt Ach, und ich habe deren nur auf zu vielen 
Kampfgebieten gehabt Ich war ein treuer Sohn der Alma 
mater. Vier Jahre habe ich mit den Mathematikern und Natur- 
forschern unter dem Schutze der Manen Galileis und Newtons, 
Lagranges und Gaussens, Humboldts und Darwins gerechnet, 
beobachtet und experimentiert; dann nochmals vier Jahre mit 
den Philosophen und Humanisten die Irrgänge der philoso- 
phischen Spekulationen verfolgt und die Litteraturen aller Völker 
und Zeiten durchstreift Und viele sab ich neben mir unter- 
gehen und mehr noch mit auskömmlichem Gehalt in das breite 
Philisterium niedertauchen. Dann als Schriftsteller und Journa- 
list in die grosse Welt segelnd, lernte ich täglich neue Menschen 
kennen, Menschen aller Bildungsgrade, Menschen aller Tempera- 
mente, wie sie der wirbelnde Strom des modernen Lebens an 
dem Manne vorüberführt, der mit der Feder auf dem Kampf- 
platz der Öffentlichkeit Posten fasst. Wahre Bildung aber fand 
ich bei wenigen und diese wenige kamen von überall bor, wohl 
auch zum Teil, ich geb es zu, zum grösseren Teil — es wäre 
zu unnatürlich, verhielte es sich anders — aus dem Universi- 
tätssaal, aber ebenso auch vom Rechenpult des Fabrikkomptoirs' 
Bureau, vom Exerzierplatz, ja selbst von 
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der Arbeitsbank des Handwerkers. Der Mensch, der ein ein- 
heitliche« Bild der Welt in sich tragt, der einig mit sich ist 
und der seine Umgebung zu bemeistern versteht, der allen Er- 
des Wirklichen zugänglich ist, sie bewältigt und 
Weltbilde einzuordnen fthig ist. dieser wahre Gebildete, 
er erwtohst nicht minder in der Schule des Lebens wie in der 
Schule der Bucher. 

Der unvergessliche Lehrer meiner ersten mathematischen 
Professor Eduard Kummer, der es verstand, selbst die 
Disziplin, die Zahlentheorie, belebt zu 
machen wie eine feuilletonistische Plauderei, pflegte von einem 
herähmten Mathematiker ein kleines Geschichtchen zu erzählen, 
einen der üblichen Kollegscherze , die alle Semester wieder- 
kehren. Nach langen Bemühungen war es den Freunden jenes 
gelehrten Herrn, dessen Namen ich verschweige, gelungen, ihn 
cum Besuch einer Theatervorstellung zu bewegen. Es wurde 
Don Garlos gegeben. Als man nach Hause ging, fragte man 
ihn, was für einen Eindruck die Vorstellung auf ihn gemacht 
hatte. Er antwortete nur: 
.Ja, was beweist das?* 
Ist das Bildung? — 

Aber dem Deutschen stecken die Traditionen des Beamten- 
Staates immer noch zu mächtig im Blute. Er respektiert daher 
die Bildung nur dort, wo sie staatlich patentiert, durch Exa- 
mina und Titel verbürgt ist. Er besitzt nicht das Selbstbe- 
wußtsein des freien Bürgers eines freien Volkes, nicht das Ge- 
fühl, mit seiner blossen Individualitat zahlen zu können. Er 
achtet nicht sich, sondern seinen Titel und seine Orden und lügt 
sich an ihnen in die Höhe; er respektiert nicht den Menschen, 
sondern die Maske. Ich kenne nur ein Land, in welchem der 
Titelgötzendienst und die Examenwirtschaft so grassiert wie bei 
uns, nnd das ist China. Deutschland ist ja geographisch in 
Europa das .Reich der Mitte*. Ist es klug, nach dem Ruhme 
zu streben, auch geistig das europaische , Reich der Mitte* 

Die bevorzugte soziale Stellung, die den Studierten in 
Deutschland eingeräumt wird, ist wohl der hauptsächlichst* Be- 
weggrund, der alle Stande, den Hc-chadel ausgenommen, dazu 
anreizt, die Universitäten mit mittelmassigen Köpfen oder duck- 
mäuserischen Hungerleidern zu Übervölkern. Die liebe Eitel- 
keit ist es, die vor allem unser .gelehrtes Proletariat' schafft. 
Hinter diesem machtigen, in der Brust der Menschen eingewur- 
zelten Motor tritt die Begünstigung der Gymnasien seitens der 
Regierung als Ursache für die Überfüllung der Universitäten 
zurück, obwohl nicht verkannt werden darf, dass das Monopol 
der Gymnasien, das immer noch hartnackig verteidigt wird, die 
verhängnisvollsten Rückwirkungen auf die Güte des die Hörsäle 
bevölkernden Studentenmaterials ausübt. Manch ein Jüngling, 
an dessen Wiege alle guten Geister, nur keine der neun Musen 
gestanden, wird durchs Gymnasiuni, durchs Abiturienten-Examen 
und endlich in die Universität geschleppt, bloss aus dem Grunde, 
.weil man doch nun einmal auf der höheren Schule ist*. Er. 
der ein vortrefflicher Kaufmann oder Landwirt geworden wäre, 
wird ein mittelmassiger Rechtsanwalt, der alle Prozesse verdirbt, 
oder, noch schlimmer, ein beschrankter Arzt, vor dessen Blick 
die Verkettung von Wechselwirkungen im Zellenstaat des 
Leibes nimmer enthüllt. Und wozu Räuber und 
Mörder? — Weil doch die .Berechtigungen* ausgenutzt werden 
müssen, die man für das teure Schulgeld erkauft bat! Ja, wo- 
durch unterscheidet sich denn diese Logik vor der des Bauein, 
der sich, da er gerade keinen kranken Zahn im Munde hat, 
einen gesunden ausziehen lasst, weil ein Zahnreisser ins Dorf ge- 
kommen ist, ders umsonst thut? 

Ich wünsche nicht missverstanden zu werden. Nichts liegt 
mir ferner, als die Achtung vor höherer Bildung zu beeinträch- 
tigen. Der wahrhaft Gebildete ist der gröasten Verehrung 
würdig und verdient das höchste Ansehen. Die Geistesaristo- 
kratie ist nach Naturrecht und Bollte nach Menschenrecht die 
vornehmste sein. Auch wünschte ich nicht einen Ruckgang in 
der Zahl der Studierenden. Aber ich wünschte die Universi- 
täten von den mittetmüssigen Köpfen gesäubert, welche wie eine 
wahre Landplage die Städte und Dörfer mit schwerfälligen Be- 
amten, schlechten Ärzten und unfähigen Lehrern überziehen. 
Wenn ich sage: mittelmässiffc Köpfe, so lege ich den höchsten 

der Intelligenz, die kräftig genug ist, 



um, nach Schopenhauerischem Ausdruck, frei vom Willen, sich 
wenigstens bis zu einem gewissen Grade zum objektiven Erfassen 
der Erscheinungen aufzuschwingen. Ein in diesem Sinne mittel- 
massiger Kopf kann im praktischen Leben ein hervorragendes 
Talent bewahren und zu Leistungen befähigt sein, die vielen 
Nebenmenschen Glück und Segen und ihm selbst mit höchstem 
Recht den Kommerzienratatitel bereiten. Um aber diese Lei- 
stungen zu vollführen, bedarf es nicht eines vierjährigen Stu- 
diums auf der Universität, das ihn eher daran bindern könnte, 
sondern eines Studiums auf der Hochschule des Lebens, welche 
leider unseren Studenten bei ihrem Absperrungssystem in ihren 
Korps, I<andsmannschaften und Voreinen, die unbekannteste von 
der Wolt ist. 

Ein Mass an Kenntnissen, das über die ursprüngliche An- 
lage des Individuums hinausgeht, ist immer ein Unglück für 
dieses wie für dessen Nebenmenschen. In der krassesten Er- 
scheinungsform giebt das den gebildeten Dummkopf. Man weiss, 
dass keine unerträglichere Figur denkbar ist. 

Die These: Jeder nur für das, wozu er passt — dürft« 
weder an zu grosser Paradoxie noch an überraschender Neuheit 
leiden. Aber in Bezug auf das Studium scheint ihr immer noch 
keine Geltung zugesprochen zu werden. Die wissenschaftliche 
Begabung sollte das einzige Merkmal der Eignung zum Studium 
sein. Dabei würden sich Staat und Gesellschaft gut stehen, noch 
mehr diejenigen, die trotz hoher Begabung aus Mangel an Mit- 
teln nicht studieren können, am meisten aber die, welche aus 
Bnsserlichen Gründen studieren, ohne dazu die innere Berech- 
tigung zu besitzen. 

Doch damit werde ich auf das gefährliche Thema von der 
einen und allgemeinen Volksschule geführt, welche, von der 
Elementarschule beginnend und zur Hochschule hinaufführend, 
alle Schichten des Volkes umspannt — auf diese demokratische 
Idee, der man heute mit einer gewissen nervösen Gereiztheit 
gegenübersteht und ich ziehe es vor, davon abzubrechen. Es 
wäre vielleicht gut, wenn ein J. Konrad oder E. Engel eine 
Statistik aufzustellen vermöchte, wieviel Jünglinge aus rein 
idealen Motiven zu Universitäten abgehen, aus dem Drange nach 
allseitiger geistiger Ausbildung oder der heftigen Neigung zu 
einem bestimmten Gebiete des Wissens und Forsohens. Vielleicht 
stellte sich heraus, dass deren Anzahl kaum grösser ist, als die 
Anzahl derer, die lediglich von der Sehnsucht nach dem freien 
ungebundenen Studentensein znm Studium auf Kneipe und Pauk- 



boden getrieben werden. 

Die trüben Folgen liegen klar zu Tage. Bei den Un- 
fähigen ein quallvolles Hindurcharbeiten durch eine schier un- 
endliche Reihe von Semestern, ohne dass der Erfolg ein bes- 
serer wäre als eine rein äusserliche Aneignung einer gewissen 
'Summe von unverdautem gelehrten Material, welches gerade 
i ausreicht, um noch mit der schlechtesten Note durchs Examen 
I zu schlüpfen, — bei den Unbemittelten ein ebenso langes, die 
besten Jahre der Jugend vergiftendes Matyrium auf der Haus- 
lehrergaleere, unter Opfern und Entbehrungen aller Art, welche 
den Geist knicken, den Körper oft untergraben, das Gemüt ver- 
bittern nnd besonders in grosseren Univensätsstädten ein 8tn- 
dentenproletariat schaffen, dessen gesellschaftliche Zustände die 
Hoffnung schwinden lassen, dass seine Angehörigen sich jemals 
in besseren Kreisen werden akklimatisieren lassen. 

In beiden Fällen leidet die wahre Bildung Schiffbruch. 
Die Wissenschaft ist eine herrliche, aber spröde Schöne. Nur 
einem echten markigen Ritter vom Geist unterliegt sie willig, 
beglückt ihn mit ihren himmlischen Gaben, beschenkt ihn mit 
der edelsten Blüte der Kultur, der vertieften Bildung. Aber 
dem Schwächling ist sie ein quälerisches, launenhaftes Weib, 
ein unbegriffener Dämon, der ihn dem Fluche der Halbbildung 
preisgiebt und ihn aus seiner Sphäre, der beglückenden Ge- 
dankenlosigkeit, aufscheucht Auch verlangt sie ein bequemes, 
wohnliches Heim; die Arbeit um da« tägliche Brot, die Haus- 
lebrarmisere, welche die gesellschaftliche Bildung, die freie Ent- 
faltung des sinnlichen Bewusstseins und der harmonischen Gleich- 
gewichts im Keime ersticken, trocknen sie zu einem unheimlichen, 
widerlichen Gespenst aus. 

Die nächste Folge der Überfüllung auf den Hochschulen 
ist die Verschärfung der Examina. Die Regierung muss natür- 
lich darauf bedacht sein, ans dem sich ihr massenweise zur Ver- 
fügung stellenden Material das Beste für ihren Dienst horaus- 
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zusnchen. Dadurch wird die Zeit der Vorbereitung und der 
Beginn der staatsbürgerlichen produktiven Thätigkeit aufs Un- 
gebührlichste hinausgerückt „Bemoste Haupter* ün zwölften, 
selbst fünfzehnten Setnester sind keine Seltenheit mehr. Schliess- 
lich wird ein Teil gänzlich abfallen, der gelehrten Carriere not- 
gedrungen Valet sasen und. beladen mit den Trümmern zer- 



splitterter Hoffnung, mit gebrochener Spannkraft in einem anderen 
Lebensberufe Ton vorn anfangen müssen, der schon vor Jahren 
mit denselben, ja mit besseren Aussichten offen stand. Und von 
denen, welche die Strudel und Klippen des Examens glücklich 
überwunden haben, wird nur ein Teil zur Besetzung der we- 
nigen vakanten Stellen verwandt werden können. Der Best 
muss warten — warten — ob er derweilen von der Geduld 
allein zu leben vermag, kümmert weder den Staat noch die Ge- 
sellschaft Endlich erfolgt die Anstellung mit einem Gehalt, 
welches zu den mit dem Alter naturgemäss wachsenden Lebens- 
ansprüchen in einem lächerlichen Kontrast steht. Dazu kommt 
oft genug die verbitternde Beobachtung, dass gleichaltrige, wohl 
gar jüngere Kollegen, die mehr Konnexion oder Glück hatten, 
sich schon langst in auskömmlich dotierteu Stellungen behaglich 
eingerichtet haben. Ist es da ein Wunder, dass in dem Be- 
streben, um jeden Preis vorwärts zu kommen, sich neuerdings 
in der deutschen Studentenschaft ein Streberrum breit zu machen 
hat, das die nationale Strömung mißbraucht? 
Die Behörden können vom Studium abmahnen, sie können 
selbst abschrecken durch Verschärfung der Examina, aber 6ie 
können niemand daran verhindern, der sich zum Studium 
drangt In den Händen der Eltern ruht das Geschick ihrer 
Kinder. Die zu einem erfolgreichen Studium erforderliche Be- 
gabung ist nicht ausgesäet wie Flugsamen; in weitaus den 
meisten Fullen wird ein Kind in leichtere, ansprechendere, für ' 
die Folge beglückendere Verhaltnisse versetzt werden, wenn man 
es einem praktischen Berufe übergiebt. der beiläufig nicht ver- 
hindert, den Grad von Bildung zu erlangen, welcher den be- 
treffenden Lebenssphären entspricht Es dürfte daher, mindestens 
so lange die heutige Überfüllung der Universitäten andauert, 
den Eltern anzueinpfohlen sein , bei der Wahl eines Berufes für j 
ihre Söhne das Studium nur nach der reiflichfiten Überlegung 
zu erwählen. 

Otto Neumann-Hofer. (Frankf. Ztg.) 



Die Ziele deß fremdsprachlichen ünterriohte 
für höhere Mädchenschulen. 

Von Luise Traber, Plagwitz. 
(Fortactzung.) 

Je höher hinauf steigern sich nun auch die Ansprüche, 
welche man an den Unterricht in der Lektüre stellt: man darf 
sich nicht mehr mit der blossen richtigen Wiedergabe des fremden 
Gedankens in deutscher Form begnügen, sondern man muss eine 
gewandte erstreben. Und wie kann sie erreicht werden? Zweier 
Helferinnen bediene man sich hierzu: der gewandten Mutter- 
sprache und einer geschickten Unterrichtsweise. Wenn nun aber 
die Schülerinnen in der Ausdrucksweise der Muttersprache noch 
ungeübt sind, kann doch unmöglich an dieselben die Anforderung 
gestellt werden, den fremden Gedanken gewandt in dieselbe zu 
übertrafen ! — Deshalb ist vor allen Dingen nötig, rlen-vt Iben 
Gewandtheit Reichtum und Genauigkeit in der deutschen Rede, 
durch das Erlernen guter Prosa und Poesie zu verschaffen! 
Oberhaupt soll zur Erreichung dieses Zieles jedes Lehrfach bei- 
tragen und jede Unterrichtsstunde dienen. 

Was die Unterrichtsweise betrifft, so wird zuerst jeder Satz 
wörtlich übersetzt, d. h. an die Stelle der französischen Wörter 
treten die betreffenden deutschen. Verstehen dann die Schü- 
lerinnen den fremdsprachlichen Satz und haben ihn Wort für 
Wort in unsere Muttersprache übertragen, so begreifen sie mei- 
stens von selb») , dass das von ihnen ausgesprochene Deutsch : 
nicht richtig ist und dass der betreffende Gedanke in unserer | 
ausgedrückt wird. , 



Da die wörtliche Übersetzung sehr selten ein geschmack- 
volles Deutsch zu erzeugen vermag, so ist der Satz möglichst 
sinngetreu und gewandt zu verdeutschen; aber hierzu bedürfen 
die lernenden der Anleitung und Unterstützung der Lehrenden 

— dieselben müssen möglichst durch Fragen die angemessene 
Ausdrucksweise zu ermitteln suchen. — Der Inhalt des Gelesenen 
wird nun nicht mehr, wie in der vorhergehenden Klasse, durch 
Abfragen befestigt, sondern durch zusammenhangende Sprach- 
übungen! Und um ein positives Wissen über das Gelesene zu 
bewirken, lasse man hervorragend schöne Stellen oder ganze Ab- 
schnitte aus der Lektüre dem Gedächtnis zuführen. 

Aber das Erlernen der Prosa darf nicht allein kultiviert 
werden, sondern das Memorieren schöner Gedichte muss auch 
Berücksichtigung finden. Überhaupt ist das Memorieren geistig 
anregend; denn das Interesse der Schülerinnen für die fremd«' 
Sprache wird gesteigert, wenn sie in derselben etwas zusammen- 
hängend reproduzieren können — und weil sie sieb dadurch an 
die Wortstellung gewöhnen, unterstützt es nicht nur die münd- 
liche Handhabung der Sprache, sondern es gewährt auch Halt 
und Stütze für die freien Ausarbeitungen, welche auf der Ober- 
stufe gefordert werden. 

Was die Sprachübungen anbelangt welche im Anschluss an 
die Grammatik und an die I^ektürc stattfinden, so wird nun die 
Sprachfertigkeit noch durch das Erlernen von Redensarten, Wen- 
dungen und Sprüchwörtern, welche im geselligen I/eben vor- 
kommen, vermehrt. 

Auf der Oberstufe, deren Kursus ein Sjähriger ist, fallen 
in den 2 ersten Jahren wöchentlich 2 Stunden auf die Grammatik 
und 2 Stunden auf die Lektüre. Im ersten Jahre tretein zu den 
bereits vorhandenen Fürwörtern die fragenden, relativen und un- 
bestimmten hinzu und die Lehre vom Verb, sowie das Geschlecht 
der Substantive und der Parzipial - Konstruktion wird vervoll 
ständigt Das Hauptpensuni des 2. Jahres bildet die Tempus-. 
Modus- und Kasuslehre. 

Im 8. Jahre fallt 1 Stunde auf die Grammatik und 
3 Stunden auf die Lektüre. Im letzten Jahre tritt keine Er- 
weiterung des grammatischen Wissens, sondern nur eine Wieder- 
holung desselben ein. — Es findet sich oft viel Unnötiges in 
den grammatischen Werken, so z. B. bei Ploetz über das Go 
schlecht und die Pluralbildung der Substantive, über die Inver- 
sion, über den Subjonlrtif, die Pronomina etc. Daher Ut eine 
grammatische flesL-hrflnkang das Lehrstoffs unbedingt nötig: denn 
das .Zuviel* hemmt die Erreichung des französischen Leluriels. 

— Das grammatische Unterrichtsverfahren ist auch auf dieser 
Stufe das für die früheren Klassen bereits ausgeführte, nur in- 
sofern tritt selbstverständlich in demsolben eine Änderung ein, 
als auf jeder aufrückenden 8tufe, der entwickelteren Geistes- 
kräfte wegen, das Denkvermögen mehr in Anspruch genommen 
werden muss. — Die schriftlichen Übungen beschranken sich 
jetzt nicht mehr allein auf das Übersetzen des gegebenen Stoffes, 
sondern nehmen im freien Ausdruck ihren Anfang. Der Grund 
hierzu wurde bereits teils durch Sprachübungen, teils durch das 
zusammenhängende Vortragen Uber den Inhalt des Gelesenen, 
teils durch grammatische Übungen und teils durch das Erlernen 
prosaischer Abschnitte, sowie poetischer Stoffe gelegt Zuerst 
kultiviere man die leichteste Art des Aufsatzes, die Briefform, 
später lasse man biblische und geschichtliche Themata und 
Schilderungen und Betrachtungen leichterer Art auftreten. 

Der Lektüre wird auf dieser Stufe eine Chrestomathie zu 
Grunde gelegt, ausserdem werden noch für den Schulunterricht 
passende Einzelaufgaben herangezogen. Aus dem Gebiete der 
Geschichte eignen sich für die reifere Jugend: Mi- 
chaud und Lamartine, und von den klassischen Dramen: 
M. Stuart von de Brun, Corinne yon Mad. de StaCl, Cid von 
Corneille. Athalie, Phedre, Esth*o von Racine, L'avarp. le mi- 
santhrope, le Bourgois-gentilhomme von Moliere, le verre d'ean 
von Scriba Derartige Lektüre und die der Chrestomathie bietet 
Gelegenheit auch ohne eigentliche Litteraturstnnden. auf die be- 
deutendsten Autoren, welche in späteron Jahren gelesen werden 
können, aufmerksam zu machen, und insbesondere auf diejenigen, 
deren Produktionen auf Geist und Herz einen guten Einfluss 
auszuüben vermögen. — 

Die grammatischen Regeln der Syntax übe man auf diosei 
Stufe hauptsächlich an der Lektüre ein. Damit aber den Schil- 
der geistige Gewinn der eigenen Austrengung nicht 
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verloren gebe und das Interesse für die Lektüre nicht vermin- 
dert werde, vollziehe man grammatische Erörterungen, oder 
solche, die sich auf den sachlichen Zusammenhang des Schrift- 
werkes beziehen, erst am Schluss der Stunde. — Auch gebe 
mann den Schülerinnen im Anschlus* au die Lektüre — zuerst 
vortragend, dann schriftlich (durch Diktate) einen kurzen Aus- 
zug aus der Geschieht« der Litteratur. welcher besonders histo- 
risch daranf hinzuweisen hat, wie die Völker sich in den ver- 
schiedenen Zeiträumen geistig und sittlich entwickelt haben. Ich 
sage, vortragend und schriftlich, denn die Lernenden sollen nicht 
nur hören, sondern auch das Gehörte geistig aufnehmen — und 
zwar für die Dauer — und das geschieht nur, wenn sie das 
Schriftliche über das Gesagt« zum Zwecke der sicheren Erwtt- 
gnng und der Wiederholung in der Hand 
(Fortsetzung folgt.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

'"' Berlin. (An der Universität Brüssel), welche übrigens 
kein staatliche» Institut ist- «ondern von einer au« Liberalen zusammen- 
gesetzten privaten Gesellschaft unterhalte wird, während l>öwen die 
katholische .freie- Universität und nur Lüttich Staat>univcr«it.'lt ist, 
bat, der ,Vor*i*chan Zeitung* zufolge, die am 15. Oktober nrfolirte 
Eröffnung dos neuen akademischen Jahres zu stürmischen Auftritten 
Anlas» gegeben. Seitdem der Hörsaal der Universität durch eine 
Fcuersbrunst vernichtet worden int, findet diese akademische Feier in 
dem grauen gotischen Saale de* Brüsseler Rathauses statt. Auch am 
Montag hatte sich daselbst die Lehrerschaft der Universität unter 



freilich gerade .Volapük" diese Lücke ausfüllen kann, da» »teilt auf 
oinem anderen Blutte. Der Vorsitzende de» hiesigen Weltsprachvereu». 
Herr Lehrer Kngler aus Gohlis, leitete die Sitzung ein, indem er dk 
Erschienenen, insbesondere die Herren Professoren Kirchhof aus Halle 
und Schnepper au« München begrübt«, fttr da* zahlreiche Erscheinen 
der Mitglieder und Gäste seinen Dank aussprach nnd hierauf die Au« 
Stellung für eröffnet erklärt*. Sodann hielt Herr Professor Schnepper 
seinen Vortrag über .Volapük* und die Fortschritt*, welche da*.«el>>-' 
gemacht hat. An der hreiten und gedehnten -Sprache erkannte man 
sofort den Süddeutschen im Vortragenden, der nun diese Breite auch, 
nicht gerade zu Gunsten der Sache, auf den Vortrag selbst übertrug. 

| so dass, während sonst Volapük überall das Prinzip der Kürze ver- 
tritt, der Vortrae eine respektable Zeitlang«' ausfüllt« und bei manchem 
ZubOrer infolgedessen eine Ermüdung sich einstellen mu**ta. Es int 
deshalb auch unmöglich, auf den Vortrug hier des Näheren einzugehen. 

i der Raum nötig zu möglichster Kürze. Der Hedner. der es allerdings 
verstand, seinen Vortrag gelegentlich durch ein WiUwort zn wlnen. 

i hob u. a. hervor, wie zweckmässig es sein würde, wenn wir eine Kin- 

| heiUsprache hätten und Volapük wäre sehr geeignet , dieselbe zu 
bilden. Die Votapükisten wollten natürlich nicht die nationalen 
Sprachen verdrängen, sie wollten nur eine Kluft im internationalen 
Leben ausfüllen. Jeder Mensch »olle in einer Sprache durch die Welt 
kommen können. Dan Münzwesen, diu Post etc. *eicn international 
geregelt, ebenso trage die Musik einen weltbürge-rlichen Charakter 
Aach der Gedankenaustausch könne verallgemeinert werden durch eine 
Einheitssprache Die alten Sprachen seien dazu i 



noch irgend 



i irgend c 

Volapük wäre allerdings sehr wohl imstande dazu. Freilich heb.; da» 
sclbu mannigfache Anfeindungen erfahren, da« dürfe die Anhanget 
aber nicht entmutigen, habe doch selbst ein Stephcnson. als er du 
Lokomotive, ein Gabclsbergcr. alx er die Kurzschrift erfand, vielfache 
Spöttereien zu erdulden gehabt. Die Haaptgegner des Volapük wären 
(üo neueren Erfinder sogenannter welUprachlichcr Systeme und unter 
diesen wieder wären durch ihre Angriffe auf Volapük besonder« be 
kannt ein Herr Steiner in München und ein Schriftsteller Namens Hau;. 
Moser in Leipzig. Der Redner griff die Genannten wegen ihrer Fein«! 
schaft zu Volapük scharf an und war in der Wahl seiner Bezeich- 
nungen und Aus<ü*ücke dabei durchaus nicht wählerisch. Im weiteren 
Verlaute «einer Dalegnngen bemerkte der Redner, das» das VoUjpük- 
Lexikon gegenwartig 20000 Wörter aufweise, doch wäre die Welt 
spräche- Akademie in Paris immerfort thütig, die Sprache auszulauten 
Nach einigen weiteren Ausführungen schlos* der Redner mit einem 
Iioch auf Volapük, in welches die enragierten Anhänger begeistert 
einstimmten. Bald nachher ergriff Prof. Kirchhoff das Wort, um die 
Volapük angreifende Broschüre von Dr. Romer, welche sein Vorredner 
mehrfach erwähnt habe, zn charakterisieren. 

x Ziricfc. (Die Neuordnung de* höheren Schulwesens 
in der Schweiz) sclireitet ruhig und «icher vorwarf». In Zürich 
steht ein Gesetz, betreffend die dortige Kantonsschule , zur Beratung, 
welches eine Neuordnung erstrebt. Die Kantonsschulc zu Zürich zer 
fiel bisher in das Gymnasium und die Industrieschule, von denen letz- 
tere wie seither für den Besuch der höheren technischen Unterricht s- 
anstalten und zum Eintritt ins Berufsleben vorbereiten soll und deshalb 
da* Schwergewicht ihres Unterrichts in den neueren Sprachen und in 
der Mathematik zn suchen hat. Dagegen soll künftighin da« Gymna 
rtiuin in ein reines Litterargyninasinm und ein Realgymnasium zerfallen 
In jener erfolgt der Eintritt erst mit dem 12. Lebensjahr«, da ein 
früherer Eintritt weder in pädagogischer, noch hygienischer Beziehung 
als Fortschritt angesehen wird. Denn die Erfahrung hat gelehrt, da«* 
der Übergang ans dem einheitlichen Volksschul Unterricht zu dem in die 
einzelnen Fachgebiete auseinandergehenden Gymnasialunterricht dl- 
Leistungsfähigkeit der Schüler im allgemeinen in hohem Grade in An 
spruch nimmt, und das* dieser Übertritt nicht, in einem zu frühen 
Alter geschehen darf, wenn nicht ein gedeihlicher Fortschritt auf den 
oberen .Stufen in Frage gestellt werden soll. Das Littwargymnasium 
legt das Hauptgewicht auf die alten Sprachen und bereitet in sieben 
iren auf das Hochschulstuditim vor. — Um nun den vorschiedon 
artigen Bildungsbedürfnissen der Gegenwart zu genügen, wird von dem- 
selben das Realgymnasium gesondert. Der Eintritt erfolgt hier mit 
«lern 14. Jahre; derselbe bereitet in fünf Jahren auf höhere wissen- 
schaftliche Studien vor und legt das Schwergewicht de» Unterricht* 
in Latein, die Mathematik und die Naturwissenschaften. Wie an der 
Industrieschule, so ist auch hier neben dem Französischen nur noch 
eine neue fremde Sprache pflichtmässigcr Lehrgegenstand. Schüler dei 
obersten Klasse des Litterar- und des Realgymnasiums erhalten nach 
dem Bestehen der Abgangsprüfung das Recht des unmittelbaren Uber 
tritts in die Hochschule. Beide Lehranstalten führen also ihre Zöglinge 
an die verschiedenen Fakultäten der Hochschule heran. Den Vorzog 
erhalt das Litterargymnasium für die diejenigen Schüler auch in Zu- 
kunft, welche später Theologie, Philosophie oder Philologie studieren 
wollen, während in der Gesetzosvorlage dio Erwartung ausgesprocher 
wird, dass Juristen und Mediziner künftig das Realgymnasium als Vor- 
bereitungsanstalt benutzen würden. Denn es steht bei den Behörden 
ausser Zweifel, dass es möglich ist, sieh im fünfjährigen Lehrgänge 
das für die Medizinalprütung zum Eintritt in die Hochschule gefor 
derte Mi-5 von Kenntnissen, auch im Latein, zu erwerben. Also auch 
hier nehen wir da» sich verwirklichen, was bei uns seit Jahren schon 
in Wort und Schrift erstrebt wird, nämlich die Aasdehnung der Be- 
rechtigungen unserer Hoslgyninasien. vor allem auf das Studinm der 
Medizin. Auch die Bestimmungen über die Lehrerschaft verdienen 
lebhafte Teilnahme. Die Lehrer werden nur aul eine Amtxdauer von 
sechs Jahren gewählt und müssen immer neu gewählt werden. Sie 
führen den Titel .Professor an der Kantonaacbule* und beziehen be! 
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bs Bürgermeister* 
überfüllt. 



Hun- 
in den Gängen 



Buls, versammelt. Der Saal war von 

derte. welche keinen Platz gefunden h»,, c .,, B>aU u«i m um, 
und auf den Treppen. Wie ein Lnnffener hatte sich die Kunde ver 
breitet, dass der zum Rektor in Aussiebt genommene Professor Hoktor 
Denis wegen «einer politischen Gesinnung — dieser Lehrer der Volks- 
wirtschaft ist ein entschiedener Fortschrittsmann nnd etwas soziali- 
tisch angohanebt — bei der Wahl durchgefallen war und dass die meist 
sehr gemässigt liberalen Professoren deu Professor der Rechtsfakult&t, 
Vanderrest. zum Rektor gewählt hatten. Ein grosser Teil der Stu- 
dentenschaft war darüber in hohem Masse erbittert. Es herrschte im 
Saale grosse Unruhe, ao dass Herr Buls wiederholt die Klingel brauchen 
nioxste. Im Namen des Verwaltungsrates erstattete Herr Doucet einen 
eingehenden Bericht über die Lage der Universität. Die Zahl der 
Studierenden beträgt 1705. unter denen sich 27 Studentinnen befinden. 
Der Verwaltungsrat hat zwei neue Lehrstühle für industrielles Recht 
und vergleichende Gesetzgebung errichtet, dagegen die Gründuni; 
einus Lehrstuhle» für Soziologie abgelehnt. Als «ich aber dann der 
neue Rektor, nerr Vanderesf. erhob nnd in einer einstündigen , ebenso 
ermüdenden wie oft sich widersprechenden Rede die Ablehnung dcT 
Errichtung eine» Lehrstuhles für Soziologie zu rechtfertigen suchte, 
da brach der Sturm los. Der Redner wurde oft unterbrochen, man 
zischte, trampelte, rief Hu. Huhu, und al» er nun gar die Frage an 
die Studenten richtete, ob sie seine Ansichten teilten, ertönt« ein 
donnernde* Nein. Kaum hatte er »um Schlüsse die Studenten auf- 
gefordert, später zur Besserung des Looses der Enterbten mitzuwirken, 
da rief cLdb Stentorstimme .eine Kundgebung für Hektor Denis'. So- 
fort durchbrauste der Ruf „E* lebe Denis!' den Saal, die Gänge nnd 
Treppen: man stimmte Denis zu Ehren ein Studentenlied an. Die 
ProfetKoren waren wie versteinert und Herr Bul« hatte bei dem Ijlrmo 
nichts Eiligeres zu Uran, als die Sitzung zu scbliessen und das aka- 
demische Jahr für eröffnet zu erklären. 

A. K. Leipzig. (Weltspracbevorcin.) Dass unsere Zeit nicht 
mit Unrecht eine schreibseligc, das Jahrhundert figürlich ein papierne? 
genannt wird, beweist die im Eldorado eröffnete Ausstellung, welche 
vom hiesigen Wertsprachevernin veranstaltet worden ist nnd die jeder- 
mann zu besuchen frei steht. Was vor nunmehr neun Jahren der 
Pfarrer Schleyer in Litzelstetten bei Konstanz am Bodensee von seiner 
stillen Studierstube aus als .Volapük* in die Welt «andte, hat soviel 
Schreibereien verursacht, dass heute bequem eine ganze reichhaltige 
Ausstellung damit gefüllt werden kann. Aufsätze in nichtwissen- 
«( hart liehen nnd in wissenschaftlichen Zeitungen, Broschüren aller Art, 
Noten und was sonst immer. Wer prinzipiell der Sache gegenüber 
ein wegwerfende* Urteil hat, wird die Ausstellung als etwas ungemein 
rberflüsirigeK ansehen, wahrend dieselbe von den Freunden und An- 
hängern des Volapük selbstverständlich in den Himmel gehoben wird. 
Aber was auch Volapükisten und Anti-Volapukler dafür oder dagegen 
hinten oder schreiben mögen, wer völlig objektiv der Sache gegenüber 
«tebt und völlig vorurteilsfrei ist, der wird aus der Thatsache, dass in 



erster Linie Kaufleute die Anhänger von Volapük sind, was auch die 
Ausstellung beweist, den Schluss ziehen müssen, das» int Verkehr des 



Welthandels ein allgemeines Sprachmittel Bedürfnis ist. In 
Zeit des Dampfes und der Elektrizität, in welcher selbst der Laut 
durch Telephon und Mikrophon in angemessenen Fernen Übertrag'"'! 
gemacht worden ist. ist der Mangel eines derartigen allgemeinen Ver- 
tandigungsmittels als eine schwer empfundene Lücke im Verkehr, ob 
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einer Verpflichtung uu auf 24 wöchentliche Stunden «ine jährliche 
Besoldung von 3500— 4000 Franken, am welcher von fünf Dienstjahren 
eine Aiternzulage von 300 Franken bis zum höchsten Satz vou 
1600 Frauken tritt, so du» nach 25 Dienstjahren die jährliche Besol- 
i fest gewählte») Uhrer» 5000-5500 Franken betragen würde. 



Bücherschau. 

Knöpfel, Methodischer Leitfaden der unorganischen 
Chemie. Oppenheim, 1888. Wilh. Traumüller. Preis 1,20 M. — 
Der Verfasser hat seinen Leitfaden in Übereinstimmung mit der 
betreffend«!! Zirkularverfügung zu den Lehrpläneri für die preuss. 
höheren .Schulen nach folgenden Grundsätzen bearbeitet: 

1. .Die Methode der naturwissenschaftlichen Forschung 
überhaupt muss anoh die Methode des chemischen Unterrichtes 
sein. Ganz zu verwerfen ist die dogmatische Behandlung der 
Chemie. 

2. Die chemische Forschung beginut mit Beobachtung und 
Versuch und folgert alles aus ihnen. 

3. Der Lehrstoff soll, vom Einfachen zum Schwierigen 
aufsteigend, aus sich selbst entwickelt und als ein innerlich zu- 
sammenhängendes Ganzes aufgebaut werden, wobei jedoch auch 
auf die Irrwege der Chemie in ihrer geschichtlichen Entwickelung 
hingewiesen werden soll. 

4. Bei vorsichtiger Auswahl des Lehrstons muss auf die 
untasebränkte Zahl der möglichen Verbindungen und Vorgange 
wenigstens hingewiesen werden. 

ä. Wenn auch bis jotit die Lehren der Thermochemie 
noch nicht genügend entwickelt sind, um die chemischen Er- 
scheinungen mit. derselben Sicherheit erkläron und voraussagen 
zu können, wie dies in der Physik möglich Ist, so gehört der 
Thermochemie doch die Zukunft und nur durch sie ist eine be- 
friedigende Erklärung gleichartiger chemischer Erscheinungen 
möglich. 

6. Das Ziel des chemischen Unterrichts ist nicht bloss ein 
Wissen, sondern auch ein Können. Deshalb Bind die chemischen 
Vorglinge immer in Gesetze und Regeln zusammenzufassen, die 
uns die Möglichkeit bieten, das Eintreten chemischer Erschei- 
nungen mit. ihren begleitenden Umstanden vorauszusagen.* 

Diesen Grundsätzen gemäss behandelt der Verfasser nach 
der allgemeinen Einleitung zunächst die binären Verbindungen, 
die Schwefelmetalle, Chlormetalle, Oxyde, Wasserstoffverbindungen 
und die übrigen binaren Verbindungen nach induktiver Methode 
und entwickelt dann aus diesem Lehrstoffe die chemische Theorie, 
die Verbindungsgesetze, die Atomtheorie, die Zusammensetzung 
der Moleküle, die Formeln der Verbindungen, die Wertigkeit der 
Atome und die Alletropie. Weiter ^fieht es in H. die Zersetzung 
der binären Verbindungen und legt dabei besonders Gewicht, auf 
die Erkennung und Auffassung der wirkenden Kräfte. In II] . 
behandelt er die Reduktionen, in IV. die Wechselzersetzungen 
der Sauren, Basen und Salze und zum Schluss die wichtigsten 
Salze der leichten und schweren Metalle. 

Der Leitfaden, der als eine ganz neue Erscheinung auf dem 
Gebiete der Schullitteratur auftritt und von keinem Fachmanne 
ungeprüft bleiben sollte, enthalt auf dem beschränkten Baume 
von 98 gr. Oktavsoiten den gesamten Lehrstoff der unorganischen 
Chemie, soweit sie auf den Schulen gelehrt wird. Er ist mit 
grösster Sachkenntnis, klarer Erkennung der anzuwendenden Me- 
tbode und Deben sehr lobenswerter Kürze mit einer seltenen 
Klarheit der Gedanken und in bestem Stile geschrieben. Die 
Fremdwörter sind thunlichst vermieden. Druck und Papier 
sind sehr schön und den gesundheitlichen Ansprüchen ent- 
sprechend beschaffen. Jeder Anstalt kann er deshalb als eines 
der besten Bücher für die Hand der Schüler zur Wiederholung 
des in der Unterrichtsstunde durchgenommenen I^brstoffes aufs 
Wärmste empfohlen werden. Dr. Otto Dittmar. 

Die Schulauagaben lateinischer und griechischer Klas- 
siker aus dem Verlage von Karl Gerold Sohn in Wien. — 
Von diesen Schulausgaben liegt eine grössere, jüngst erschienene 
Folge vor. Druck und Papier sind tadellos. Von einem Augen- 
verderb kann bei diesem Druck nicht die Rede sein. Das For- 
mat ist ein bequemes Kleinoktav. Die Preise sind sämtlich 
inäsgig. Von griechischen Schriftstellern ist zunächst zu erwäh- 
nen: , Homeri Hiadis epitome Francisci HocheggoriV (1. Bänd- 



cheu 1 Mk., 2. Bäudchen 1 Mk. 30 Pfg.) Der Herausgeber 
Franz Scheindler hält sich streng nach A. Ludwichs Arbeiten 
an die Aristarchsche Textkritik. Weiter folgt .Herodoti de bello 
persico libroruw epitome' von Lauczizky. (Preis 1 Mk. 80 Pf.) 
Die letzten fünf Bücher sind ganz gegeben. Von den vorher- 
gehenden nur die bekannten interessanten Abschnitte. Für sämt- 
liche neue Bücher ist eine kurze lateinische Inhaltsübersicht ge- 
geben. Ferner: , Piatonis Lache*' mit Einleitung und Anmer- 
kungen von Ed. Jahn, die zweite Auflage. (Preis 1 Mk.) Die 
Hindeutungeu auf die Grammatik sind diesmal entfallen, dafür 
erscheinen die Parallelstellen aus Platen selbst möglichst voll- 
ständig gesammelt. Sodann: . C. Julii Caesaris comraertarii cum 
Supplements etc.", herausgegeben von Etnun. Hoffmanu (zwei 
Bündchen 1 Mk. 50 Pfg.) Das erste Bändchen enthält den 
gallischen Krieg, das zweite den Bürgerkrieg, den alexandrinischen, 
afrikanischen und spanischen Krieg, Philipp Klinischer hat die 
Linkersche Schulausgabe des Sallust neu durchgesehen. Es liegen 
vor zwei ßändeben su je 50 Pf.: das .Bellum Catilinare* und 
das .Bellum Jugurthinum * . Dem Sallust schliesst sich verschie- 
denes von Cicero an, besorgt von Aloys Kornitzer, zunächst die 
gewöhnlich den Anfang des Cicerolesers bildende .Laelius de 
umicitia* und ,Cato major de senectute* , jedes Bändchen zn 
50 Pf., sodann von den Reden .in Catilinam orationes quattuor* 
(60 Pf.), .orationes pro T. Annio Milone, pro Q. Ligario, pro 
rege Dejotnro* (60 Pf.) und .oratio pro Sexto Roscio Amerino " . 
(60 Pf.). Den Besch luss bildet .Cornelius Taeiti ob excessu diri 
August i libri tpu supersunt* und zwar zunächst ein Bändchen 
mit den sechs ersten Büchern (1 Mk. 70 Pf.) in der Ausgabe von 
Ignaz Prammer. mit vorausgeschickter Einleitung über die vor- 
taxiteische römische Geschichtsschreibung und einer praefatio 
crition. Auch hübsch übersichtliche .argumenta* für den Inhalt 
der gegebenen sechs Bücher gehen voran. Das ganze Unter- 
nehmen macht einen höchst vorteilhaften Eindruck und wird sich 
bald auch bei deutschen Schulmännern Beachtung erwerben. 

G. F. 



Offene Lehrerstellen. 

Auf tnohrfarlinn Wucmoh gtit&iuir. wir für ■ tallannchrndi' I.nhrar ein Abonna 
ment auf }* 6 Numusuru .Ig! Zfliiuntf für dai höher« Uoteniebtni« '.««Ii Kru'ifl I Mark 
prln. Du A^'.'r.r.rnifint kann )xdara«U btgfnnan. Dia Varaaadung dar Komou-m Andel 
frankiert unter Streifband alatt. 8ir^i*mmnd 6 Ko/faunf. 

Alfeld, Hannover. Lehrer für Latein, Griechisch und Deutsch 
an der höheren Privat- Knaben- und Mädchenschule zn Ostern 1889. 
Gehalt 1800—2400 M. Meldungen bis 20 November an deu Direktor 
Herberholz. 

Kostrin. Die Stelle einen Konrektors an unserer Mittelschule 
ist durch den Tod des bisherigen Inhabers vakant geworden und soll 
sofort wieder besetzt werden. Das pen*ion»be rechtigte Gehalt beträgt 
2260 M. inkl. Mictsentachadigang und steigt von 5 zu 5 Jahren je 
um 150 M. bis tum Maximalbetrage von 2700 M. Beworber, welche 
diu Fakultas fttr Mathematik und Naturwissenschaften an Mittel- 
schulen besitzen, wollen sich unter Einreichung ihrer Zeugnis»« beim 
Magistrat bis znm 20. d. M. melden. 

Lennep. Evangelischer Hilfslehrer am RealprogrmnaRium zu 
Ostern. Fakultas für Latein und Deutsch, Nebenfakultas ftlr Fran- 
zösisch oder Mathematik. Gehalt 1800 M. Meldungen bis 15. Novbr. 
an Rektor Dr. Fischer. 

Schweidnitz. Direktor au» Gymnasium. Gehalt 4500 M. 
Meldungen bw 20. Novombcr an den Magistrat. 

Bekanntmachung. 

An einer privaten höheren, mit Berechtigungen ausgestattete», 
Bildungnanstalt ist die Stelle einen evangelischen Keligionslehrers zu 
Ostem k. J. zu besetzen. Gehalt 2000 M. Bewerber, welche eine 
fao. doc. für Religion, wenigsten« fttr mittlere Klassen, und Cbung im 
Unterrichten haben, werden gebeten. Lebenslauf, abschriftliche 7<eng- 
nisno und Photographie unter f.it X. an die Rxpedition dieses Bl. 
franko einzusenden. 



Briefküsten. 



Dr. 8. Erhalten; wird ei 
Oberlehrer H. Dankend .. 
II. H. - Z. Werde auf die 
N. N. Unser Standpunkt i« 
kommen. 

F. S. Soll geschehen, wbald wir genügend informiert sind. 
Rektor B in M. Dank und Grass! 




nhait zurückkomn 
holt tum Ausdruck 
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83er lag oon Sifaismunö 4 Volhruinq in Setpatg 
Beut Ruegalnm erfrf)ienen Mn 

ÜoxtbiMm 8ef)rer£ im 5lmte. 



I. Zeil: $lr J»rttr «ebreTprüfinig. 1.50 «DJ., wrt. 1,70 TO. 
'2 teil: tür ©oTbrrrtrung auf bafl TOiürlf^ulnronte«. 4. w 

2 TO-, lort 2,20 TO, in Ceinm. geb. 2,50 TO. 
3 leil: $le 8orbmirung ouf Hl ÄtfJorprufunn. :i. wtm. 

2 TO. lort. 2,20 TO., geb. 2,50 TO. 
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Beitrag zur Lösung einer weltbewegenden Krage. 
Von W. Fricke. 



Diese Nachricht, hatte ich durch einen danischen Offizien 
der mein Freund und ehemaliger Zuhörer war, welcher an der 
Tafel des österreichischen Gesandten Dietrichstein in Kopenhagen 
den Brief, den dieser Herr zu derselben Zeit von dem Baron 
von Ltttxow, mecklenburgischem Gesandten in Stockholm, bekam, 
selbst nebst anderen Gasten gelesen hatte, wo gedachter 
von Lützow ihm meldet, dass er in Gosellschalt des hollän- 
dischen Gesandten bei der Königin von Schweden der sonder» 
baren Geschichte, die Ihnen, gnadiges Fraulein, vom Herrn 
von Schwedenborg schon bekannt sein wird, selbst beigewohnet 
hiibe. Die Glaubwürdigkeit einer solchen Nachricht machte 
mich stutzig. Denn, man kann es schwerlich annehmen, dass 
ein Gesandter an einen anderen Gesandten eine Nachricht zum 
Öffentlichen Gebrauch überschreiben sollte, welche von der Kö- 
nigin des Hofes, wo er sich befindet, etwas melden sollte, welches 
unwahr wilre und wobei er doch, nebst einer ansehnlichen Ge- 
sellschaft zugegen wollte gewesen sein. Um nun dag Vorurteil 
von Erscheinungen und Gesichtern nicht durch ein neues Vor- 
urteil blindlings zu verwerfen, fand ich es vernunftig, mich nach 
dieser Geschichte naher zu erkundigen. Ich schrieb an ge- 
dachten Offizier nach Kopenhagen und gab ihm allerlei Erkun- 
digungen auf. Er antwortete, dass er nochmals desfalls den 
Grafen von Dietrichstein gesprochen hatte, dass die Sache sich 
wirklich so verhielte, dass der Professor Schlegel ihm bezeuget 
habe, es wäre gar nicht daran zu zweifeln. Er .riet mir, weil 
er damnls zur Armee unter dem General St. Germain abging, 
un den von Schwedonborg selbst zu schreiben, um nähere Um- 
stände davon zu erfahren. Ich schrieb demnach an diesen selt- 
samen Mann und der Brief wurde ihm von einem englischen 
Kaufmanne in Stockholm eingehändigt. Man berichtete hierher, 
der Herr von 8chwedenborg habe den Brief geneigt aufgenommen 
und versprochen, ihn zu beantworten. Allein diese Antwort 
ldieb aus. Mittlerweile machte ich die Bekanntschaft mit einem 
feinen Manne, einem Englander, der sich verwichenen Sommer 
hier aufhielt, welchem ich, kraft der Freundschaft, die wir zu- 
summen aufgerichtet hatten, auftrug, bei seiner Reise nach Stock- 
holm genauere Kundschaft wegen der Wundergabe des Herrn 
von Schwedenborg einzuziehen. Laut seinem ersten Berichte 
verhielt es sich mit der schon erwähnten Historie nach der Aus- 
sage d'er angesehensten Leute in Stockholm genau so, wie ich 
es Ihnen sonst erzählt habe. Kv hatte damals den Herrn 
von Schwedenborg nicht gesprochen, hoffet«? aber ihn zu sprechen, 
wie wohl es ihm schwer ankam, sich zu überreden, dass das- 
jenige alles richtig sein sollte, was die vernünftigsten Personen 



dieser Stadt von »einem geheimen U 



mit der unsichtbaren 



anders. Er hat den Herrn von Schwedenborg nicht allein ge- 
sprochen, sondern auch in seinem Hause besucht und ist in der 
aussersten Verwunderung über die ganze so seltsame Sache 
Schwedenborg ist ein vernünftiger, gefälliger und offenherziger 
Mann; er ist ein Gelehrter und mein mehr erwähnter Freund 
hat mir versprochen, einige von seinen Schriften mir in kurzem 
zu überschicken. Er sagte diesem ohne Zurückhaltung, dass 
Gott ihm die sonderbare Eigenschaft gegeben habe, mit den ab- 
geschiedenen Seelen nach seinem Belieben umzugehen. Er be- 
rief sich auf ganz notorische Beweistümer. Als er an meinen 
Brief erinnert wurde, antwortete er, er habe ihn wohl aufge- 
nommen und würde ihn schon beantwortet haben, wenn er sich 
nicht vorgesetzt hatte, diese ganze sonderbare Sache vor den 
Augen der Welt öffentlich bekannt zu machen. Er würde im 
Mai dieses Jahres nach London gehen, wo er sein Buch heraus- 
geben würde, darin auch die Beantwortung meines Briefes nach 
allen Artikeln sollte anzutreffen sein. 

Um Ihnen, gnädiges Fraulein, ein paar Beweistümer zu 
geben, wo das ganze noch lebende Publikum Zeuge ist und der 
Mann, welcher es mir berichtet, es unmittelbar an 8telle und 
Ort hat untersuchen können, so belieben 8ie nur folgende zwei 
Begebenheiten zu vernehmen. 

Madame Harteville *) , die Witwe des hollandischen Envoye 
in Stockholm, wurde einige Zeit nach dem Tode ihres Mannes 
von dem Goldschmied Croon um die Bezahlung des Silberservices 
gemahnt, welches ihr Gemahl bei ihm hatte machen lassen. Die 
Witwe war zwar überzeugt, dass ihr verstorbener Gemahl viel 
zu genau und ordentlich gewesen war, als dass er diese Schuld 
nicht sollte bezahlt haben, allein sie konnte keine Quittung auf- 
weisen. In dieser Bekümmernis und weil der Wert ansehnlich 
war, bat sie den Herrn von Schwedenborg zu sich. Nach 
einigen Entschuldigungen trug sie ihm vor, dass, wenn er die 
ausserordentliche Gabe hatte, wie alle Menschen sagten, mit den 
abgeschiedenen Seelen zu reden, er die Gütigkeit haben möchte, 
bei ihrem Manne Erkundigungen einzuziehen, wie es mit der 
Forderung wegen des Silberservices stünde. Schwedenborg war 
gar nicht schwierig, ihr in diesem Ersuchen zu willfahren. 
Drei Tage hernach hatte die gedachte Dame eine Gesellschaft 
bei sich zum Kaffee. Herr von Schwedonborg kam hin und gab 
ihr mit seiner kaltblütigen Art Nachricht, dass er ihren Mann 
gesprochen habe. Die Schuld war sieben Monate vor seinem 
Tode bezahlt worden und die Quittung sei in einem Schranke, 
der sich im oberen Zimmer befände. Die Dame erwiderte, dass 
dieser Schrank ganz ausgeräumt sei und dass man unter allen 
Papieren diese Quittung nicht gefunden hatte, 
sagte, ihr Gemahl hatte ihm geschrieben, dass, 
der linken Seite eine Schublade herauszöge, ein Brett zum Vor- 
schein käme, welches weggeschoben werden müsste, da sich dann 
eine verborgene Schublade finden würde, worin seine geheim 
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gehaltene hollandische Korrespondenz verwahrt w»re und auch j schickten Feder wirklich schon viel 7.11 lange unterhielt 



hin mit der tiefsten Verehrunur etc. 



I Kant 



Etwas später nun scheint sich Kant eines der ersten Werk«- 
des Tbeosophen, die in England erschienene Area na coelestia, 
kommen gelassen zu haben, ein Werk, welches den geheimen 
Sinn der zwei ersten Bücher Moses offenbaren will — und nun 
bricht der Philosoph von Königsberg gewissennassen in ein 
lautes Gelächter aus. Es entstand dann die Hohnschrift .Traume 
eines Geistersehers», die in schroffstem Gegensätze zu jenem 
Briefe steht 

Schwedenborgs lautere und reine Gesinnung anzuzweifeln, 
fallt uns bei weitem nicht ein, um so weniger, als -eine Ethik 
die dürren Blatter, welche Kant auf diesem Gebiete hervorge- 
bracht bat, weit überflügelt, immerhin aber müssen wir auf die 
Gefahr hinweisen, das System einer geistigen Welt hinzustellen 
und /.war auf Grund von Selbstgeschaueten. 

Paulus war auch einmal entzückt bis in den 3. Himmel 
und hörte unaussprechlichp Worte, aber er deutete auch nicht 
das Geringste weiter an. Selbst der Verfasser des Buches der 
deutschen Theologie bespricht in einem Kapitel, dem 8., die 
Möglichkeit des Weiterschauens. Er sagt: 

.Man fragt, ob es möglich sei, dass die Seele, dieweil sie 
in dem Leibe ist, möge dazu kommen, dass sie thue einen An- 
blick in die Ewigkeit, und da einen Vorachtnock ewigen Le- 
bens und ewiger Seligkeit empfahe? Man spricht gemeiniglich : 
Nein;, und das ist wahr in dem Sinn: Alldieweil die Seele ein 
Sehen hat auf den Leib und auf die Dinge, die dem Leibe zu 
gehören, und auf die Zeit und sonst anf die Kreaturen und 
sich damit verbildet und veimannigialügt, so mag es nicht sein. 
Denn soll die Seele dabin lugen oder sehen, so muss sie lauter 
und bloss sein von allen Bilden und abgeschieden von allen 
Kreaturen und zuvörderst von sich selber. Und dies meinet 
man, es sei nicht geschehen in der Zeit Aber Sanktus Dirtoy- 



die Quittung anzutreffon sei. Auf diese Anzeige begab sich die 
Dame in Begleitung der ganzen Gesellschaft in das obere Zimmer. 
Man eröffnet den Schrank, man verfuhr ganz nach der Beschrei- 
bung und fand die Schublade, von der sie nichts gewusst hatte 
und die angezeigten Papiere darinnen, zum grössten Erstaunen 
aller, die gegenwartig waren. 

Die folgende Begebenheit aber scheint mir unter allen die 
grösste Beweiskraft zu haben und benimmt wirklich allem er- 
denklichen Zweifel die Ausflucht Es war im Jahre 1756, als 
Herr von Schwedenborg gegen Ende des Septembermonats am 
Sonnabend um 4 Uhr nachmittags aus England ankommend, zu 
Gothenburg ans Land stieg. Herr William Castel bat ihn zu 
sich und zugleich eine Gesellschaft von fünfzehn Personen. Des 
Abends um 6 Uhr war Herr von Schwedenborg herausgegangen 
und kam entfärbt und bestürzt ins Gesellschaftszimmer zurück. 
Er sagte, es sei eben jetzt ein gefährlicher Brand in Stockholm 
am Südennalm (Gothenburg liegt von Stockholm über 50 Meilen 
weit ab) und das Feuer griff sehr um sich. Er war unruhig 
und ging oft heraus. Er sagte, dass das Haus einer seiner 
Freunde, den er nannte, schon in der Asche lBge und sein 
eigenes Haus in Gefahr sei. Um 8 Uhr, nachdem er wieder 
herausgegangen war, sagte er freudig: Gottlob, der Brand ist 
gelöschet, die dritte Thüre von meinem Hause! — Diese Nach- 
richt brachte die ganze Stadt und besonders die Gesellschaft in 
starke Bewegung und man gab noch denselben Abend dem Gou- 
verneur davon Nachricht. Sonntags des Morgens ward Schwe- 
denborg zum Gouverneur gerufen. Dieser befrag ihn um die 
Sache. Schwedenborg beschrieb den Brand genau, wie er an- 
gefangen, wie er aufgehört hatte und die Zeit seiner Dauer. 
Desselben Tages lief die Nachricht durch die ganze Stadt, wo 
es nun, weil der Gouverneur darauf geachtet hatte, eine noch 
stärkere Bewegung verursachte, da viele wegen ihrer Freunde 
oder wegen ihrer Güter in Besorgnis waren. Am Montage 
abends kam eine Estafette, die von der Kaufmannschaft in 
Stockholm wahrend des Brandes abgeschickt war, in Gothenburg 
an. In den Briefen ward der Brand ganz auf die erzahlte Art 
beschrieben. Dienstags morgens kam ein königlicher Kourier an 
den Gouverneur mit dem Berichte von dem Brande, vom Ver- 
luste, den er verursachet, und den Häusern, die er betroffen, an; 
nicht im mindesten von der Nachricht unterschieden, die Schwe- 
denborg zur selbigen Zeit gegeben hatte, denn der Brand war 
um 8 Uhr gelöschet worden. 

Was kann man wider die Glaubwürdigkeit dieser Begeben- 
heit anführen? Der Freund, der mir dieses schreibt, hat alles 
das nicht allein in Stockholm, sondern vor ungefähr 2 Monaten 
in Gothenburg selbst untersucht, wo er die ansehnlichsten 
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ist seltsam 

Schreibung zu geben. Wie sehr wünsche ich, dass ich diesen 
sonderbaren Mann selbst hatte fragen können; denn mein 
Freund ist der Methoden nicht so wohl kundig, dasjenige ab- 
zufragen, was in einer solchen Sache das meiste Licht geben 
kann. Ich warte mit Sehnsucht auf das Buch, das Schwe- 
denborg in London herausgeben will. Es sind alle Anstalten 
gemacht, dau ich es so bald bekomme, als es die Presse ver- 
lassen haben wird. 

So viel ist desjenigen, was ich vorjetzt zur Befriedigung 
Ihrer edlen Wissbegierde melden kann. Ich weiss nicht, gna- 
diges Fräulein! ob Sie das Urteil zu wissen verlangen möchten, 
was ich mich unterfangen dürfte, über diese schlüpfrige Sache 
zu fallen. Viel grössere Talente, als der kleine Grad, der mir 
zu teil geworden, werden hierüber wenig Zuverlässiges aus- 
machen können. Allein von welcher Bedeutung mein Urteil 
auch sei, so wir Ihr Befehl mich verbinden, dasselbe, daferne 
Sie noch lange auf dem Lande verharren und ich mich nicht 
mündlich darüber erklaren könnte, schriftlich mitzuteilen. Ich 



siius will, es sei möglich, das meinet man aus 'einen Wor 
die er schreibt zu Timotheo: Zu der Schauung göttlicher Heim- 
lichkeit sollst du lassen Sinne und Sinnlichkeit, und alles, was 
Sinne bogreifen mögen, und Vernunft, vernünftige Wirkung, und 
alles, was Vernunft begreifen und erkennen mag, geschaffen und 
ungeschaffen-, und stehe auf in einem Ausgange deiner selbst und 
in einem Unwissen alles dieses Vorerwähnten, und komm in eine 
Einigung dessen, das da ist über alles Wesen und Erkenntnis. 
Hielte er dieses nicht für möglich in der Zeit, warum lehrt ..-i -. 
oder redets zu einem Menschen in der Zeit? Auch soll man 
wissen, dass ein Meister spricht über St Dionysii Worte, das* 
es möglich sei und dass es auch einem Menschen also oft gv- 



herrn. Er sagt im 11. Kapitel seiner Nachfolge Christi: .Wenn 
, Zeit, davon einige Be- wir nm M,bst vollkommenlich abgeworben und innerlich nicht 

verstrickt waren, so möchten wir auch göttliche Dinge schmecken 
und von der himmlischen Beschauung etwas erfahren.* 

Die Bedingung ist aber bei allen das beinahe glnzlicb Ab 
gestorbensein dem eigenen oder dem bejahenden Willen. Wa- 
darm geschaut wird, hat uns noch keiner offenbaren können, 
weü eben die Vorbedingung bei allen fehlt oder unsere Spruche 
nicht ausreicht 

Wenden wir uns nun zu unserem Deutschpriester zurück. 
Aus dem Dargelegten geht nun mit grosser Evidenz hervor, 
dass das Buch der deutseben Theologie Luther einen 
gab zur Reformation. Doch ging derselbe noch einen 
weiter als der Deutschherr. Das .In — etwa — Mit hellen* seitens 
1 des Menschen, welches der letztere sehr vorsichtig im Gegensatz 
zu der falschen Askese der damaligen Zeit, nur berührte, wurde 
von dem Reformator verworfen und nur die Gnade und der 
Glaube von ihm betont, jedes Werk aber als hinderlich be- 
zeichnet Wir möchten uns auf den Standpunkt des Deutach- 
priesters stellen utnsomehr, da auch Luther in seinen späteren 
besorge die Erlaubnis, an Sie zu schreiben, schon gemissbraucht < Jahren anders gedacht zu haben scheint, als in früheren, da er 
zu haben, in dem ich Sie mit einer eilfertigen und unge-jnoch unter dem Einflüsse der ersten Gnaden Wirkungen stand 
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eit , Warum beschrankt man nicht den fremdsprachlichen Unter- 
herauskehren wollte. 'rieht in der höheren Mädchenschule bis zum vollendeten 14. 

Luther machte das vergessene Büchlein wieder bekannt ; Lebensjahre der Schülerinnen, also bis Klasse III auf eine fremde 
In einem Vermerk der Ausgabe von 1518 zu Wittenberg ohne j Sprache, d. h. auf die französische? 

Verlegernamen, heisst es: Dieses Büchlein hat der allmachtige Warum gewahrt man nicht den Kindern die Erleichterung 
ewige Gott ausgesprochen durch einen weisen, verständigen, und den Gewinn, welche naturgemäss die Beschäftigung mit nur 
wahrhaftigen und gerechten Menschen, seinen Freund etc. Doktor j einer fremden Sprache bis zum Abschluss des Pensums von 
Martinus Luther, Augustiner zu Wittenburgck. Nächst den Kl. III haben inuss? Es kann im Verlauf» von fünf Schuljahren 
Hiblien und St. Augustin wäre ihm, sagt er ferner, nicht ein | (Kl. VII- — 'III) die eine fremde Sprache bei wöchentlich fünf 



Buch vorgekommen, daraus er mehr gelernt, was Gott, Christus, 
Mensch und alle Dinge sind. 

(Korteetarag folgt.) 



Ein wunder Punkt im Unterriohtuplane der 
höheren Mädchenschule. 

Dargelegt und erörtert in zwei Artikeln 
mit zwei Zwischenbemerkungen und einer 8chlu8bberoerkung. 

I. Artikel. 
(Hallische Zeitung No. 194 vom 19. Angust 1888.) 

D«r Zopf der Zweisprachigkeit in der höheren 
Mädchenschule. 



Stunden nachhaltiger und gründlicher gelehrt uud geübt werden, 
als dies bei dem vorzeitigen Einschieben der zweiten fremden 
Sprache möglich ist 

Beginnt man mit dem Englischen bereits in Klasse IV, 
dann inuss die Stundenzahl für das Französische vermindert 
werden, um eben für die zweite fremde Sprache Raum zu ge- 
winnen, zugleich aber bürdet man den Schülerinnen eine neue 
Last auf, welche sie in diesem Alter teilweise nur unter nach- 
teiligen Folgen für die Gesundheit tragen können. 

Es ist eine unnötige Anspannung der Kräfte unserer Kinder 
und eine sehr wesentliche Einbusse für den Erfolg des franzö- 
sischen Unterrichte, wenn schon in KL IV, also durchschnittlich 
zwölfjährigen Sohülerinnen die englische Sprache gelehrt wird. 

.Aber', so hören wir manche Mutter sagen, «meine Tochter 
soll aus der 8. Klasse abgehen; sie wird uns zu alt, oder sie 
ist zu kränklich, der Arzt verlangt mehr körperliche Tbätigkeit, 
Veränderung der Luft, Landaufenthalt Wegen Kränklichkeit 
haben wir das Kind erst mit dem 7. oder 8. Jahre zu Schule 
schicken können; sie darf doch nicht bis zum 18. Jahre in der 
Schule bleiben. Englisch soll sie jedoch noch in der Schule 



Auf eine Verkehrtheit im Unterrichtsplane der höheren lernen.' 
Mädchenschulen macht der Schulinspektor A. Dammann auf- Und diesem thöriohten Verlangen giebt meist die Schule 
tuerksam*). Wir glauben wegen der Wichtigkeit dieser Sache nur zu willfahrig nach, den betreffenden Kindern selbst zum 
einige seiner Äusserungen, welche von allgemeinem Interesse Schaden und der Gesamtheit nicht zum Vorteil. Verschone man 
sind, hier mitteilen au sollen. Idoch überhaupt diejenigen Mädchen, welche aus irgend welchen 

.Leider beginnt der englische Unterricht für die Mehrzahl : Gründen die höhere Töchterschule nicht vollständig absolvieren 



der jungen Mädchen noch immer viel zu früh; leider mutet man 
noch immer in nutzloser Weise den Schülerinnen zu, gleichzeitig 
zwei fremde Sprachen zu erlernen, ehe sie genügende Kenntnis 
und Fertigkeit in der einen sich angeeignet haben; leider dringen 
die Eitelkeit vieler Mütter und der Doktrinarismus so mancher 
Lehrer noch immer darauf, dass die 14- oder 15jährigen Mäd- 
chen, welche die Schule vor Vollendung des ganzen Kursus ver 



können, (und die Anzahl derselhen ist nicht gering) mit dem 
krümelhaften Erlernen einer zweiten fremden 8prache, und ver- 
zerre man nicht gewaltsam den Unterrichtsplan, der bei ra- 
tioneller Einrichtung doch einen zehnjährigen Schulbesuch fest- 
halten muss. 

Die Einbusse, # eiche durch das vorzeitige Auftreten des 
Englischen andere Lehrgegenstande an gründlicher Durcharbeitung 



lassen, wenigstens mit einigen Bruchstücken und Lappchen des erleiden, und die Nachteile, welche infolge erhöhter Anstrengung 
Englischen ausstaffiert werden; denn mehr haben sie bis % dahin j körperlich und geistig gerade für die schwächeren Schülerinnen 



in dem ein-, höchstens zweijährigen Unterrichte mit wöchentlich 
zwei oder drei Stunden kaum erreicht Die einfachsten Formen 
haben sie kennen gelernt, die gewöhnlichsten englischen Wörter 
können sie aussprechen; allerdings eine sehr fragwürdige Kunst 
da sie bei den meisten gewiss schon nach einigen Jahren völlig 
wieder verloren geht 

Das ist ein echt deutscher Zopf, wie ihn nur Stubengelehr- 
sarokeit von der einen Seite und schillernde BUdnngsschwannerei 
auf der anderen Seite der frohen goldenen Jugend haben an- 
heften können, sollte auch darüber der natürliche schöne Zopf- 
schmuck unserer jungen Mädchen schwinden. Denn das ist 
nicht selten beim weiblichen Geschlecht« die Strafe für eine 
zu vielseitige Anspannung und Oberanstrengung der Verstandes- 



Welch oine Verirrung in einer Zeit welche in der Fürsorge 
um Entwickelung der Jugend kaum noch weiss, was und wo 



erwachsen, können nicht im Entferntesten aufgewogen werden 
durch die grammatikalischen Brocken, welche sie in der eng- 
lichen Sprache günstigenfalls einheimsen. 

Die zweite fremde Sprache gehört nur in die beiden obersten 
Klassen, in das neunte und zehnte Schuljahr. Hier wird bei 
wöchentlich sechs Stunden den Sohülerinnen Zeit und Gelegen- 
heit geboten, mit mehr Sicherheit und Gründlichkeit die ele- 
mentare Kenntnis der englischen Sprache sich anzueignen, als es 
bei der sonst üblichen vorzeitigen Unterweisung in diesem I^ehr- 
gegenstende möglich ist. Die Schülerinnen dieser Klassen sollen 
nach dem Wunsche der Eltern und wollen meistens auch aus 
eigenem Antriebe die Bildung sich erwerben, welche die zehn- 
klassige höhere Mädchenschule gewähren kann; sie brechen den 
Unterriohtegang nicht vorzeitig ab, mit wenigen Ausnahmen ab- 
solvieren sie beide Klassen. 

Mit reiferem Verständnis und rascherer Auffassung treten 



sie anfangen soll! öffentliche 8pielplät*e, Ausflüge, Spaziergange, j die Mädchen dieser Altersstufe an die zweite fremde 8prache 
Turnen, Schwimmen, Handfertigkeitsunterricht, Ferien-Kolonieen, i heran. Hier ist dieser Unterricht kein mühevolles Abquälen. 
Luftkurörter und Seebadeplätze, Wegtall des Nachmittagsuuter- sondern ein freudig strebendes Arbeiten seitens der Klasse. Hat 
richte, Verminderung der Schulstunden, Kindertheater und Kin- sich doch vorher die Kraft der Schülerinnen nicht zersplittert 
derfeste, Kinderbälle u. s. w. ... Das alles wird in pädago- durch die Beschäftigung mit zwei fremden Sprachen, vielmehr 



gischon Blättern teils zustimmend, teils ablehnend besprochen, 
in der Tagespreise meist mit vollen Trompetenstößen ange- 
priesen und als brennendste Fragen immer wieder angeregt 
Und dabei übersieht die höhere Mädchenschule .selbst das ein- 



ungeteilt und ungehemmt sich nur dem Französischen zugewandt 
und dasselbe nach dem Prinzip der Konzentration lückenloser 
und besser erlernt, als es bei den denkbar günstigsten Verhält- 
nissein in der Zweiteilung hätte geschehen können. Nun ist die 



fachst* uud nächstliegende Mittel, welches manchen wirklichen ; Schülerin gar wohl imstande, die bis zu einem gewissen Grade 
Schaden heilen, manchen begründeten Vorwurf beseitigen, manche zum Eigentum gewordene französische Sprache als willkommenen 



drückende Last heben könnte. 

*) Die höhere Mädchenschule, 5. Lief. Frcm 
terriefat. Oehmigkes Verlag (R. Appelios), Berlin. 



La- 



Schlüssel beim Erlernen des Englischen zu verwerwerten. 
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Erste Zwischenbemerkung. 
Veranlagst durch eine nicht sachlich gehaltene Erklärung in 
No. 196 der HalL Zeitung von Dr. Wnnder, Oberlehrer an der 
städtischen höheren Mädchenschule in Halle a. S. 
(Hall. Zeitung No. 199 vom 25. August 1888.) 

Znr Abwehr. 

In der 2. Ausgabe der Halliscbcn Zeitung (No. 196) be- 
müht sich Herr Dr. Wunder aus Halle die weitere Pflege des 
alten Zopfes der Zweisprachigkeit in der höheren Mädchenschule 
als gut und (Brderlich zu rechtfertigen. Dem Urteil der ge- 
neigten Leserinnen und Leser muss es anheimgegeben werden, 
aus diesen Erörterungen des Herrn W. eine sachliche Wider- 

und Vorschläge ausfindig zu 



für den Unterrichtsgegenstand, oder erhöht es, wenn es bereite 

vorhanden ist Aber das zusammenhängende Reden bewirkt 
! oder erhöht bei den Mädchen nicht allein das Interesse für den 

betreffenden Unterrichtezweig, sondern es trägt auch zu ihrer 
I geistigen Erhebung bei, indem es ihnen die Genugthuung be- 
, reitet, auf gestellte Fragen längere Antworten zu geben — und 

die geistige Hebung steigert die höchste Kraft des Geistes: da« 



Übrigens scheint Herr Dr. Wunder vergessen zu haben, 
dass er bei einer früheren Versammlung von Mädchenschulpiidu 
gogen in Erfurt in Gegenwart einiger Herren sich entschieden 
für meine Ansicht und gegen die seines damaligen Direktors, 
welcher sich der Diskussion noch erinnert, ausgesprochen bat. 

Keiner Person oder Koterie zu Lieb oder zu Leid schreibe 
ich, sondern 

.Um Wahrheit iah ficht; 
Niemand mich abriebt.- 

A. llammann. 



Zweite Zwischenbemerkung. 
(Hall. Zeitung No. 200 vom 26. August 1888.) 



Zar Gegenwehr. 

Zur Feststellung der Thateachen erlaube ich mir noch fol- 
gendes zu bemerken. — Die betreffende Erfurter Versammlung 
fand Michaelis 1882 statt. Damals bestand die dortige Mittel- 
mädchenschule erst kurze Zeit; ihren Einfluss auf den Besticb 
der oberen Klassen der höheren Mädchenschule konnte sie noch 
nicht ausüben. Ich musste also auf Grand meiner VL jährigen 
Erfahrung an der Töchterschule der Aufsicht des Herrn In- 
spektor Däinmann im Laufe eines Privatgesprächs beipflichten, 
da die Anstalt in Kl. IV und III noch . Schülerinnen in sich 
sc hl oss, die später der Mittelschule zugefallen wären. Auch in 
meiner .Entgegnung* habe ich die Richtigkeit der Anschauung 
im Prinzip zugegeben, aber eben nur für dergleichen gemischte 
Anstalten. 

Darum sorge man für gute Mittelmädcbenschulen und er- 
kenne in der höheren Mädchenschule endlich eine höhere 8chule! 
Dies auch der Grundsatz der .Koterie*. zu dem ich mich 
ind bekennen werde. 

Dr. Wunder. 

(Schlau» folgt.) 



Die Ziele des fremdsprachlichen Unterrichts 
für höhere Mädchenschulen. 

Von Luise Träber. Plagwite. 
(8chlws.) 

Man findet häufig, dass in den Mädchenschulen zu wenig 
positives Wissen, sowohl in den fremden Sprächet), als auch in 
den anderen Unterriehtagegenständen erzielt wird. Die Ursache 
dieses Obelstandes möchte jedenfalls in der Versäumung der 
gründlichen Wiederholungen der zuge führten Stoffe zu suchen 
sein. Das alte, wahre Wort: .Repetieren ist die Mutter der 
Weisheit* kann daher den Lehrenden nicht oft genug zur Be- 
herzigung, und gerado bei Erteilung des fremdsprachlichen Un- 
terrichts, zugerufen werden! Positive* Wissen, worauf es ja am 
meisten ankommt, wird nur durch häufige Wiederholungen er- 
worben! — Auch bewirken dieselben die Zuführung grösserer 
Gedankenzusammenhänge und das Reproduzieren derselben in 
längerer Rede seitens der Schülerinnen, weckt deren Interesse 



Der alte Spruch: .Repetieren ist die Mutter der Weisheit*. 
| steht mit einem anderen, wie der Grund zur Folge, die Ursache 
I zur Wirkung, im engsten Zusammenhange: .Nicht der Schule, 
sondern dem Leben'; denn bleibend* Resultate fürs Lebem 
können nur durch oftmalige und gründliche Wiederholungen er- 
i zielt werden. Aber Herden Ausspruch beziehe ich nicht nur 
auf blosse theoretische Wissenserfolge, sondern auch — und 
zwar hauptsächlich auf praktische Erfolge, — auf die Charakter - 
und Herzenshildnng, welche aus dem Wissen hervorgeben soll. — 
Die Zahl derjenigen ist nicht gering, welche sich ein blei- 
jbendes Wissen nach theoretischer Richtung erworben haben-, 
1 aber sie sind nicht imstande, dasselbe in der Weise zu repro- 
duzieren, dass aus demselben Wille und That hervorgeht Ein 
1 solches Wissen ist ein kraftloses und totes : je stärker die Kraft 
und das Leben des Wissens und Könnens ist, desto grösser ist 
auch die Wirkung nach Aussen. Das blosse Innere, was sich 
nicht äussert ist kraftlos — es hat keinen Kern, wenn es seine 
Innerlichkeit und Tiefe nicht an den Tag bringen kann! Man 
rauss das, was man weiss, auch äusserlich durch die That ent- 
falten können. — 

Mit den bereits angebenen gleichen Zielen, im Französischen 
sowie im Englischen, geht im wesentlichen znr Erreichung der- 
selben auch Hand in Hand die gleiche, im Französischen aus- 
geführte Unterrichte weise. -• 

Der Unterricht im Englischen beginnt mit dem b\ Schul- 
jahre, gehört demnach ein Jahr der Mittelstufe nnd 3 Jahr der 
i Oberstufe an und hat je 4 Wochenstunden: 2 Stunden Gram- 
1 mnrik und 2 Stunden Lektüre. 

Den ersten Unterrichtsjahren wird eine Elementargraramatik 
i zu Grande gelegt und im 8. und 4. Jahre tritt der erweiterte 
I Unterricht und die grundlichere Durchnahme der Etrmologi« 
und Sjntex ein. Das Hauptpensum des 3. Jahres bilden die 
. un regelmässigen Verben und das des 4. Jahres die Präpositionen. 
— Die schriftlich grammatischen Übungen werden wie im Fran- 
zösischen kultiviert und neben denselben treten in den 2 letzten 
Jahren auch freie Ausarbeitungen, Briefe oder Aufsätze erzäh- 
lenden oder beschreibenden Inhalts auf, welche nach gehöriger 
Einprägung des Stoffes und der Formen angefertigt werden. 

Die Lektüre des 1. Jahres machen die gewöhnlich der 
Grammatik zugefügten Lesestücke aus; im 2. Jahr wird ein eng- 
lisches Lesebuch eingeführt und im 3. und 4. Jahre wird der 
Lektüre eine Chrestomathie zu Gmnde gelegt, und wie im Fran- 
zösischen empfangen die Schülerinnen einen kurzen Aussog aus 
der Geschichte der Litteratur — bei dieser Gelegenheit wird 
gleich auf diejenigen Schriftsteller hingewiesen, aus deren Er- 
zaugnissan sie in späteren Zeiten fleissig schöpfen mögen, um 
auch ihr späteres Leben stete frisch und rein zu erhalten. 
Ausserdem werden noch Produktionen berühmter Dichter frag- 
mentarisch gelesen und Einzel ans gaben herangezogen. 

Der Lektüre schliesst sich iu jeder Klasse das Aufsage 
memorierter Poesie und Prosa an, wie das Erlernen von Wen- 
dungen und Redensarten, welche im geselligen und geschäftlichen 
I/eben vorkommen. Was die Poesien anbelangt, so berüoksich 
| tig* man besonders die von Moore, Cornwell, Longfellow, Mont- 
| gomery und Wordswotu. 

Hinsichtlich der Prosa lasse man bei vorgeschrittenen Kennt- 
nissen, namentlich in den 2 letzten Jahren, je nach der Fassungs- 
fähigkeit der Schülerinnen, kleinere oder grössere Abschnitte aus 
j der klassischen Litteratur z. B. von Dryden, Blais. Fielding, 
i Hume, Addison, Steele, Bulwer u. a. dem Gedächtnisse zufuhren. 

Der formale Zweck des fremdsprachlichen Unterrichts hat 
erstlich Erkenntnis und Würdigung der Muttersprache durch 
Sprachvergleichung zn erzielen, daher wird im französischen 
' Unterricht die deutsche Sprache zur Verglekhung herangezogen 
] — analog muss im englischen Unterricht verfahren werden. — 
Durch das Übersetzen aus den fremden Sprachen in die deutsche 
wird das deutsche Wort iu seiner vollen Bedeutung und Tiefe 
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•n, es bleibt nicht mehr das abstrakte Wort, es wird 
/.nr lebendigen Gestalt, zum Begriff, indem es zum vollen fie- 
ivusstsein kommt durch die fortwahrende Vergleichnng mit der 
fremden Sprache und durch das Rüchen nach der wichtigen 
Ansdrucksweise. Und das Sprachbewusstsein, welches aus der 
Sprachvergleichung entsteht, bewirkt, das» die Schülerinnen die 
Vorzüge und charakteristischen Eigentümlichkeiten ihrer Mutter- 
sprache erkennen und somit auch würdigen 



wegen der Feinheit und Genauigkeit de* Ausdrucks mit zu den 
schwierigsten. Und betreffend des formalen Bildungswertes der 
Syntax für die Schulen ist namentlich auf die mit dein Par- 
tizip gebildeten Konstruktionen, sowie auf die Moduslehrc hinzu- 
weisen. — 

Man behauptet mit Recht, dass durch das grammal -ische 
Wissen das Denken geschärft und der Verstand entwickelt wird. 
'Die alten Griechen, welche eine harmonische Ausbildung der 



Unsere Sprache ist Ursprache, aus eigenem Boden ent- ! geistigen Kräfte durch Erziehung und Unterricht erzielten, bi 



sprossen, die Deutschen sind kein Mischvolk, dagegen ist die 
Französische die lebendige Fortpflanzung des lateinischen, 
wahrend das Englische aus germanischen, romanischen und kel- 
tischen Elementen zusammen verwachsen ist. Unsere Sprache 
ist wie Klopstock sagt: gesondert, ungemischt und nur sich 
selber gleich. Zwar ist sie zeitweilig stark mit Fremdwörtern 
gemischt worden, allein sie ist dadurch keineswegs in ihrer 
Eigentümlichkeit beeinträchtigt.; ihre Konstruktionen und Flexionen 
sind unverändert gehlieben. Das Herbeiziehen der Fremdwörter 



tonten sehr den grammatischen Unterricht; das Tnvium 
frühsten Mittelalters bestand auch mit in der genannten geistigen 
Gymnastik, zur Erzeugung des Sprachbewussteeins, zur Erkenntnis 
der Sprache ist es unerlässlich. 

Die Mittel zur Ausbildung des Verstandes sind Gedächtnis 
und Phantasie. Beide machen das niedere Erkenntnisvermögen 
aus und da sie von hoher Bedeutung für die Entwicklung des 
Verstandes sind, muss die grösste Sorgfalt auf deren Ausbildung 
rwendet werden. — Ein gutes Gedächtnis ist zwar »och kein 



in unsere Sprache und überhaupt des Fremden, ist ja immer ■ Zeichen eines vorzüglichen Verstandes, aber eine notwendige Re 
ein eigentümlicher Zug unserer Nation gewesen, welcher eines- ! dingung desselben. Wie tragt das Gedächtnis zur Verstandes- 
teils in dem objektiven Sinn und universellem Geiste der Deut- j bildnng bei? Wenn die Schülerinnen angehalten werden, eine 
sehen, anderenteils in der Geringschätzung des Eigenen und in Reihe von Gedanken in sach- und folgegemaaser Ordnung aul- 
der HochschStzung des Fremden seine Begründung finden mag. zustellen , was gerade bei den Gesetzen, die in der fremden 

Sprache herrschen, erforderlich ist, wenn Klarheit und Festigkeit 
des Wissens im Schliessen und Schlussfolgern zur Entfaltung 
kommen soll, worauf ex ja in der Grammatik am 
meisten ankommt. — Und wie vermag die Phantasie dazu bei- 
zutragen und das grammatische Verständnis zu befördern V In- 
dem sie die gedächtnismässig aufgenommenen Anschauungen und 
Vorstellungen der sprachlichen Gesetz* in eigener Sprache wieder- 
giebt, sich nicht an den toten Buchstaben bindet, sondern die 
Sache, d. h. die Anschauungen, die Vorstellungen, die BegrifiV. 
die Gedanken in ihrem inneren Gehalte anffasst 

Comenius sagt; .Sache und Wort sind gleichzeitig beiz« 
bringen, vornehmlich aber die Sache, als Objekt des Verstandes 
Der Wert der französischen Sprache liegt hauptsächlich in j und der Rede.* Die Phantasie bewirkt, dass der Gedanke 
der Grammatik, sowie in ihrem Formenreichtum-, sie verlangt | {^ben gewinnt und deshalb soll sie vorzugsweise die bildende 



Viele der tüchtigsten Männer haben gegen diese Vorliebe für 
das Fremde gekämpft. Klopstock ruft den Deutschen zu: 

,Jeilea Wort, das ihr von dem Fremden, Deutsche, nehmt, 

Ist ein Glied in der Kette, 

Mit welcher ihr, die stolz aein dürften, 

DemMiff euch »u Sklaven feweln lawt.' 

Auch der Reinheit und des eigentümlichen Wohllautes uif 
seier Sprache werden sich die Lernenden durch Vergleichung 
hewusst werden, gegenüber den Nasallauten im Französischen 
und den breiten lauten im Englischen. — 

Der formale Zweck ist ferner Scharhing des Verstandes 
die Grammatik. 



stets die genaueste, klarste Bezeichnung und wer sie gebrauchen Kraft sein. Schiller spricht 
will, muss sich daher an das genaueste, klarste Denken ge- .Das« dein Leben Gestalt, dein Gedanke Üben gewinne, 

wöhnen, welches durch die Gesetze, die in der Sprache herrschen, Lara die belebende Kraft «U-U auch die bildende, sein." 

kultiviert und geschärft wird. — Und welchen Formenreichtum jf ur d, 
diese Sprache bieten kann und welchen bedeutenden Bildungs 



e bendige Auffassen verbreitet Erkenntnis. — 
Der Verstand oder das mittlere Erkenntnisvermögen äussert 



stoff sie dadurch zu geben vermag, dies zeigt recht deutlich gi c h als Begriffs-, Urteils- und Schlussvermögen, demnach ist die 
das Vorbum. Grammatik nach diesen 3 Hauptrichtungen thätig, sie tragt viel 

Die französische Sprache hat eine grosso Vergangenheit! mr Ausbildung der Verstandesvermögen bei. — 



sie war die Universalsprache fast aller ({«bildeten und ist es 
auch zum Teil jetzt noch. In welchem hohen Ansehen sie frühor 
stand, geht klar hervor aus Göthes Ausspruch: 

.Lange haben die Grossen des Frenzen Sprache gesprochen. 
Halb nur geachtet den Mann, dem «ie vom Munde nicht flome* 

Wenn nun auch die englische Sprache keinen Formenreichtum 
besitzt — ja man kann sogar sagen eine Formenarmut erlangt 
hat; denn sie hat durch AHstreifung last aller Flexionsendungen 



Was ist ein Begriff? 
Die aus mehreren Vorstellungen hervorgangene allgemeine 
VorsteUung. Und inwiefern tragt die Grammatik zur Ausbildung 
des Begriffsvermögens bei? Sagt man z. B. zu den Schülerinnen, 
dass der Nebensatz im Subjonctif steht, wenn 1. das Haupt - 
prädikat ein Verb des Wollen« ist, vouloir, demander, ordonnei 
ete« 2. wenn es eine Scheinfrage enthalt, z. B. croyez vous .|u'ii 
vienne? 3. wenn es in der Negation steht, je ne orois pas, 



und durch eine alles betreffende Vereinfachung eine gewissere ne sais pas etc., so empfangen die Lernenden mehrere Vor- 
Formenlosigkeit erreicht, so ist ihr deshalb nicht im allgemeinen j Stellungen vom Subjonctif; aber die allgemeine Vorstellung haben 



sie noch nicht erlangt von dieser Redeweise, diese entsteht erst, 
wenn sie die wesentlichen Merkmale dieses Modus in ihrer To- 
talitat erfasst haben und zur Einsicht gelangt sind, dass einige 
dieser Vorstellungen zusammenstimmen, andere einander entgegen 

Begriff von 



der formale Bildungswert zu bestreiten, sondern nur der. welcher 
sich aus dem Formenreichtum ergieht. Der formale Bildungs- 
wert einer Sprache beruht aber mehr in der Gesetzmässigkeit, 
die die Formen regiert, als in ihrem Formenreichtum — und 

die Erkenntnis dieser Gesetze ist es, die den jugendlichen Geist | gesetzt sind; durch diese Wahrnehmung entsteht 
übt, und schärft. — .1. Schmidt sagt über den pädagogischen | dem genannten Gegenstande. — 
Wert des englischen Sprachstudiums: „Bei dem Englischen 
kommen wir über die Formenlehre bald fort und können uns 
dem Übersetzen und den Anfangen der Syntax zuwenden. Da 
es nun an logischer Schärfe hinter anderen Sprachen nicht zu- 
rücksteht, sondern dnirh weise Benutzung der Ersatzmittel das- 
selbe erreicht, was sonst eine reiche Formenlehre erfordert, so wenden, muss die Logik zur Anwendung gebt» 
wird der Mangel einer solchen ihm als Lehrgegenstand für obere , welche die französische Sprache besonders in Anspruch niintnl. 
Klassen gerade zur Empfehlung gereichen.* — Aber so arm I Beim Übersetzen ist beständig zu erwägen: wird diese oder jene 
das Englische in der Formenlehre ist. so reich muss es in der 1 Zeit angewendet, dieser oder jener Modus. 
Wortbildung gelten. Und dieser Wortieichtum ist sehr geeignet Und welche Schwierigkeit bietet oft das Particip Passe, 
das sprachliche Verständnis zu fördern und eine scharfe Son- wenn es mit den reflexiven Verben zusammengesetzt ist, oder 
derung der Begriffe herbeizuführen — 1 wenn auf dasselbe ein Infinitif folgt, wobei zu erwägen ist: ob 

Besonders gehört das Kapitel von den Präpositionen wegen ; der Akkus« tif sich auf den Infinitif oder auf das Partizip bezieht, 
der scharfen Sonderung der einzelnen Begriffsbestimmungen und j Derartige Schwierigkeiten scharfen das Urteil, sie können jedoch 



Ferner bildet die Grammatik durch das Übersetzen ins 
Französische und Englische und aus genannten Sprachen ins 
Deutsche und durch das Bilden selbständiger Sätze die Urteils- 
kraft, welche darin besteht, dass die allgemeinen Hageln auf 
einzelne Falle angewendet werden. Um dieselben richtig anzu- 

cht werden. 



überwunden werden, da die regelmässige Wortstellung viel zur 
Klarheit und Verständlichkeit, der Sprache beiträgt — Aus dem 
Urteil entspringt das gewisse Wissen oder der Schluss, da» 
erstere verhalt sich zum letzteren wie der Grund zur Folge. — 
Die Bildung des Verstandes kann und darf aber weder bei 
den Mädchen noch hei den Knaben Hauptsache sein, bei den 
letzteren soll sie nur mehr vorwiegen, — und zwar aus dem 
Grunde nicht, weil sie nicht zur Beseelung beizutragen vermag. 
Schiller sagt: 

.lülden wohl kann der Verstand, doch der tote kann nicht beseelen, 
Au* dem lebendigen quillt allen Lebendige nur.- 

Das Lebendige ist der Geist und das Herz! Der Geist, 
s. halft den Gedanken und das Herz empfangt ihn von ihm — 
denn aus dem Herzen kommen die argen und guten Gedanken. 
Daher ist und bleiht Hauptsache bei allen Menschen: die Ver- 
edlung des Geistes und Herzens, wenn wahrhaft edle Gedanken 
und Handlungen, welche allein dem Menschen den wahren Wert 
verleihen, erstrebt werden sollen. — 

Gute Werke tragen viel dazu lad. den Menschen innerlich 
RH vollenden. Um den Wert des fremdsprachlichen Unterricht« 
Rir die Jugendbildung zu begründen, beruft man sich daher auf 
seine Lektüre; denn sie weist auf das geistige Lehen der Kultur- 
völker hin und gewahrt einen Einblick in deren geistige 
und sittliche Entwickelung, — in ihr gipfelt der formale Zweck 
des fremdsprachlichen Unterrichts, weil durch sie nicht der Geist, 
sondern auch — und zwar vorzugsweise das Herz harmonisch 
ausgebildet werden kann. Göthe sagt: «Das schönste Ziel ist 
die Harmonie mit. sich.* — Die hohe Bedeutung, welche die 
französische Litt«ratur Jahrhunderte hindurch gehabt, beweist, 
da« die französische Nation auf einer hohen Stufe der Bildung 
siand. Durch dieselbe, sowie durch Sprache und Sitten, be- 
herrschte sie im Mittelalter ganz Europa. Welchen Einfluss die 
französische Litteratur auf die unsrige ausübte, beweisen unsere 
epischen Werke! Sogar in unserem ältesten Epos, dem Nibe- 
lungenliede, finden sich französische Wörter vor. — Unsere 
Dichter beschränkten sich bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts 
hauptsächlich auf Nachahmung der französischen Schriftsteller. 

Auch Lessing, unser Reformator des Geschmacks, bekennt, 
das* Diderot viel zu seiner Geschmacksverändernng beigetragen 
habe. — Auch Englands schöne Litteratur erfuhr durch den 
Einfluss der französischen eine merkliche Umgestaltung, die durch 
den kritischen Drvden begann und von Pope gefördert wurde. 
Doch schon gegen Ende des 18. Jahrhunderts entwand sich der 
englische Geist der fremden Fessel und brach in seiner eigen- 
tümlichen Tiefe und Fülle hervor. — Wenn auch für uns die 
französische Litteratur jene massgebende Bedeutung verloren hat, 
so igt sie uns immerhin noch interessant genug. — 

Da fast alle Schriftsteller ins Deutsche übertragen sind, 
kann man sich allerdings auch ohne Kenntnis der fremden Sprache 
mit. der geistigen Entwickelung eines Volkes vertraut machen: 
aber das ist der Vorteil, wenn man die fremden Sprachen ver- 
steht, dass die denselben innewohnenden Eigentümlichkeiten und 
Feinheiten, welche in einer anderen Sprache oft gar nicht wieder- 
gegeben werden können, zum Bewusstsein gelangen. Wir denken 
und fühlen mit dem Volke, dessen Sprache wir lesen und 
sprechen. — Durch die Sprache bricht die in den Völkern 
wohnende Geisteskraft hervor, denn durch die in den echten 
Dichterwerken niedergelegten Ideen spiegelt sich das Volk selbst! 

Die französischen Werke zeichnen sich durch grosse Klar- 
heit des Verstandes, welche aus der logischen Gebundenheit 
ihrer Sätze hervorgeht und durch eine anziehende Darstellungs- 
weise aus. Diese angegebenen Vorzüge verdienen, dass die 
Schülerinnen mit den Werken dieser Nation teilweise vertraut 
werden und hauptsächlich mit der Prosa, da das historische und 
beschreibende Element der französischen Litteratur das bedeu- 
tendste ist. — Allerdings ist das, was zu erziehender Jugnnd- 
It-ktüre gewählt werden kann, nämlich was inhaltlich ins Gewicht 
lallt und zugleich vertiefend und erhebend einwirkt, nicht zahl- 
reich, sondern spärlich vertreten. 

Mehr als die französische Litteratur eignet sich die vortreff- 
liche, bedeutend reichhaltigere englische zu Zwecken der Jugend- 
bildung: denn erstlich nimmt sie nach religiös-sittlicher Richtung 
eine höhere Stufe als jene ein, dann übertrifft sie dieselbe in 
der psychologischen Entwickelung der Charaktere, was von der 
tieferen Menschenkenntnis der englischen Verfasser Zeugnis ablegt 



— und femer besitzt sie auch eine natürlichere und anmutiger* 
Darstellungsweise! Und was insbesondere die englische Jugend- 
literatur anbelangt, so hat sich sogar die unsrige teilweise der- 
selben angeschlossen und wird noch immerfort durch Übersetzungen 
aus ihr vermehrt und bereichert. 

Soll das Werk, das gelesen wird, Eindruck machen, dann 
ist zuerst nötig, den Schülerinnen Interesse für den betreffenden 
Schriftsteller einzuflössen; daher mache man sie mit der Bio- 
graphie des betreffenden Autors bekannt: aber nicht etwa in 
einer mechanischen, trockenen Weise, wonach das Innerste un- 
berührt bleibt, sondern in einer lebendigen, Interesse erweckenden. 

Der Wert der gediegenen Lektüre kann als ein doppelter 
bezeichnet werden: er ist erstens ein intellektueller, zweitens ein 
religiös-sittlicher. 

Ihr Wert ist ein intellektueller, denn sie erweitert den 
geistigen Anschauungskreis, indem sie eine Fülle von Ideen durch 
das Betrachten verschiedener Persönlichkeiten und mannigfaltiger 
Begebenheiten dem Geiste zuführt! Und da die Lektüre all- 
seitig bilden soll, darf sie sich nicht nur auf den gegebenen 
Lesestoff beschränken, sondern muss auch andere Unterrichts- 
gegenstände, z. B. die Weltgeschichte, heranziehen und insbesondere 
die deutsche Litteratur zu vergleichender Betrachtung! 

Dan eine durch« andere gedeiht und reift. 
Wenn Gleichartige» stet» ineinander greift! 

Der Wert der Lektüre ist zweitens ein religiös-sittlicher. — 
D» in den gediegenen Werken niedergelegten religiösen und 
moralischen Ideen sollen den Mädchen derartig zum Bewusstsein 
gebracht werden, dass sie deren Herz und Geist durchdringen' 
sodass das Fühlen zum Wollen, der Gedanke zur That werde. 
Sind dieselben der Jugend ein Sporn aus dem Leben, dann 
kräftigen sie Geist und Her/, derselben zu einem religiös-sittlichen 
Leben. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dass der Gewinn, der durch 
fremdsprachliche Kenntnis fürs Leben, sowohl für das praktische, 
als auch fUr dag geistige und geistliche erspriesst, eine vielfacher 
ist! So mögen denn die Lehrenden, damit die Lernenden des- 
selben in seiner vollen Ausdehnung teilhaftig werden, bei Er- 
teilung des fremdsprachlichen Unterrichts stets dessen Doppelziel, 
von welchem das eine, das inateriale: Kenntnisse und Fertig- 
keiten, und das andere, das formale: Geistes- und 
die Oberschrift trägt, zu erringen streben. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

S. Berlin. (Der Verein von Lehrern höherer Unter 
riehtsanstalten Berlin») tagte am 1. November abends 8 Uhr 
bei Richen in de^r^chrenstrs*sc. Der Vorsitzende, Oberlehrer Dr. 

Salzwedel plötzlich verstorbene Kollege Dr. Röpke vom Luiaenatädtiecbejn 
Keal Gymnasium um den Verein in verschiedenen Vertrane&e*tellungen. 
zuletzt als dritter Vorsitzender erworben. Kr macht ferner davon Mit- 
teilung. da»s der Vorstand der Witwe des Verstorbenen bei der Be- 
erdigung sein Beileid telegraphisch ausgedrückt und auf dem Grabe 
•inen Kranz mit Widmung habe niederlegen lassen. Darauf schildert 
der langjährige Mitarbeiter KV an derselben Anstalt Herr Dr. Kiesel 
den schmerzlichen Verlust, welchen die Schule, die Lehrerschaft der 
selben und die Freunde durch den unerwartet frühen Tod des mit 
Gaben den Geistes and Herzens reich ausgestatteten Manne« erlitten. 
Die Versammlung ehrt das Andenken desselben durch Erheben von 
den Sitzen. Von den übrigen Punkten der Tagesordnung ist e* be- 
sonders die Aszensionsungclcgenhcit, welche zu einem lebhaften Mei- 
nungsaustausche Veranlassung giebt. Der Vorsitzende erinnert zunächst 
daran, dass die Magistrats» orhige, welche den Wünschen eines grossen 
Teiles der Berliner Lehrertchaft entgegenkam, indem sie das Aufrücken 
innerhalb der Gesamtheit der höheren Lehranstalten Berlins mit 9- 
jähriger Unterrichtsdauer grundsätzlich aussprach, allerding« unter 
Scheidung des (Jansen in Ober- und ordentliche Lehrer, ferner die 
durch die gegenwärtig beliebte Ordnung der Dinge hervorgerufenen 
grossen Ungleichheiten auszugleichen sich bemühte, die Genehmigung 
der Stadtverordneten-Versammlnng nicht erhielt. Letalere änderte die 
Vorschläge dahin ab, das« sie das bestehende Recht zum Ausgangs- 
punkte der neuen .Wetuions- Ordnung wählte, womit wiederum der 
Magistrat sich nicht einverstanden erklärte. Seit dieser Zeit, ungefähr 
einem Jahre, ruht nun die Angelegenheit, obgleich deren Grundgedanke 
von allen Seiten, dem Herrn Minister Ex. v. Goesler, den Pattonata 
behörden und bat der gesamten Lehrerschaft Berlin« unbedingt* 
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Anerkennung gefunden und die großen Missstfinde des gegenwärtigen 
du ebenso allgemein verurteilt sind. Die Ver«auimlung war «11 



aber wird solche« den Gang der Dinge aufhalten V Nehme» 
in, sie glauben, dass Liechtenstein ftlr seine Plane, welche staato- 



nossen, vielleicht wieder etwas verstärkt durch einzeln« Angehörigu 
anderer Nationalitäten, werden sich der Beschlicssung eines solchen 
gemein der Ansicht, das« die Berliner Lehrerschaft in ihren Bemühungen I Gesetzes zwar widersetzen — man darf dies nun doch wohl an 

nehmen 
wir 

uag gemacht worden war, das* grundgesetzlKiie Bestimmungen berühren, die ZweidriUelmajont.it 
heo Behörden wohl darum hauptsachlich der Angelegenheit brauche, wird denn dieser (Haube und seine Betonung dem feudalen 

War entscheidet Uber die Notwendig- 
keit einer ZweidritteJmttjorit&t ? Doch nur das Abgeordnetenhaus 
seihet, und zwar mit Stimmenmehrheit, und die»« Mehrheit ist heul« 
im Liechtensteinüchun Lager. Die Abstinenz der Deutschen legt da* 
Parin ruent nicht lahm — also die Liechtewteinscbe Schule wird, wenn 



um ein für den Stand hocbbedeuUaoies Ziel nicht nachlassen dürfe 
nur bezüglich der Wege gingen die Meinungen etwas auseinander 
Nachdem von einer Seite die Mitteilung gemacht wo 
die Stadt 



lamm Imuptsacnin-ti der Angelegenheit braucne, wiru denn dieser t 
eine geringere Teilnahme zuwendeten , weil ihnen in den Kreisen der j Fürsten den Erfolg vereiteln 
Lehrer selbst die Meinungen und Wünsche noch zu wenig gpkiärt und 
auseinandergehend erschienen, einigte sich die Versammlung auf fol- 
genden Antrug: Ks sollen die Vertrauensmänner der »amtlichen höheren 
Lehranstalten Berlins odor Stellvertreter derselben in gemeinsamer Be- 
ratung einen Boden zu schaffen sich bemühen, auf welchen zu stellen I beschlossen, auch sein. — Diese Schule wird voraussichtlich sein, aber 
diu grosse Mehrheit der Lehrer bereit sein werde. Ob und wie diese« | sie wird nicht bleiben. Auf die Dauer kann der deutsche Stamm in 
schwierige Ziel zu erreichen sei, ist freilich eine andere Frage, bei 
deren Beantwortung die Neugestaltung der Verhältnisse im Königreich 
Sachsen wertvolle Fingerzeige geben konnte. Der Berichterstatter, 
Dr. .1. Schrodt, Berlin KW., Paulstrasse 16 111 richtet daher an die 
Herrn Kollegen in Sachten die Bitte, an ihn Mitteilungen über die 
früheren und jetzigen Zustände im Königreiche gelangen zu lassen, 
die mit jeder gewünschten Zurückhaltung benutzt werden sollen. Be- 
sonders wertvoll werden Nachrichten über folgende Punkte sein: 

1. Welchen Schwierigkeiten begegnete die Neugestaltung 
in Sachten? 

2. Ist innerhalb der Stufenleiter, welche jeder einzelne zu durch- 
laufen bat, an irgend einer Stelle «ine Schranke errichtet, die nur j auf Erden keine Macht, welche einen solchen Zusammenbang und solche 



Österreich nicht unterdrückt werden, das wäre unnatürlich. Die Deut 
sehen sind der numerisch stärkste Volksteil in Österreich, sie sind auch 
durch ihre Bildung wie durch ihren Reichtum hier am stärksten. Der 
Starke kann allerdings durch einen Zufall, durch eine Verkettung von 
äusseren Umstanden und Verhältnissen fallen, aber früher oder später 
ringt er »ich wieder empor und tritt an den Platz, der ihm als dem 
Stärksten gebührt. Da« ist gewissermauien Naturgesetz und Naturge- 
setze spotten schliesslich jeder Gegnerschaft. Das Schulgesetz vom 
Jahre 1*69 ist eine Schöpfung des deuUehen Geistes, dieses Gesetz 

Sehort zum Deutschen, der Deutsche zu diesem Gesetze. Darum steht 
enn auch dieses Gesetz mit dem Deutschen wieder anf und es giebt 



durch Wahl der Behörden überschritten werden kann 

3. Sind die vor der gemeinsamen Aszension bestehenden Un- 
gleichheiten vereinigt worden, oder hat man Mittel und Wege ge- 
fnnden, sie auszugleichen? 

4. Welche Anstalten find vereinigt worden? 

5. Wie bewahrt sich die neue Einrichtung? 
Von geringerer Bedeutung, doch immerhin der Erwähnung wert. 

*iud die Verhandlungen über die folgenden Punkte: Es wird be- 
schlossen, aus don Statuten des Vereines alle unnötigen nnd leicht zu 
ersetzenden Fremdwörter zu entfernen. 

Herr Oberlehrer Dr. Krüger berichtet über die Beschlüsse der 
Prov. -Versammlung in Kottbus und der Delegierten-Versammlung in 
Bonn. Ich hebe daraus besondere den Notutand im Lehrerberufe her- 
vor, der sich in der grossen Zahl unbeschäftigter oder unbesoldeter 
Hilfslehrer zu erkennen gebe. Die Behauptung auf einer jener beiden 
Versammlungen, das* die in Berlin vorhandenen Kräfte, welche im 
Besitze eine» vollen Zeugnisses gewesen, nnr eben hingereicht hatten, , ~. e "* c ' 1 7? 
um alle leeren Stellen zu besetzen, wird von verschiedenen Seiter 
der Versammlung als irrtümlich bezeichnet. Ein anderer zur 
vielbesprochener Punkt ist die Schularzt-] 
dort 

tung der Arzt« Ober des EinBuss der"Schule auf den GesundheiUzü 
«Und der Kinder vielfach übertrieben werden und logisch unsichtbar 
seien, wie selbst von hervorragenden Anten zugestanden werde, dass 
ferner die Einsetzung eines Arztes für jede höhere Lehranstalt mit 
einige nn amen ausreichenden Befugnissen die grössten Unzuträglich 
keiten zur Folge haben musste und endlich doch bei genauen Vor- 
schriften und klarer Fragestellung der obersten GesundheitsbehOrden 
sich wohl namentlich naturwissenschaftlich gebildete Lehrkräfte auf 



Schicksalsgleichheit beseitigen könnt«. — Die Ära Liechtenstein wird 
für die deutschen Lehrer Österreichs eine schwere Zeit werden. Sie 
werden da zwischen zwei Gewalten geraten, auf der einen Seite wird 
die innere Überzeugung stehen, auf der anderen Seite äusserer Zwang. 
Dass sie aber äusserem Zwange nicht erliegen werden, dass ihr (Jeist 
nicht umnachte nnd in dem Druck eines jesuitischen Systems nicht 
unterliege, darüber sind wir völlig beruhigt. Sie stehen ja nicht allein . 
verbunden mit den besten und edelsten Geistern ihres Volkes, haben 
sie einen festen und sicheren Rückhalt in jeder Bedrängnis Den 
stärksten Halt aber werden sie in sich selbst finden, in ihn»' eigenen 
Einsicht und Bildung. Der Lehrstand lässt sich nicht mehr knechten. 
Die Erfahrung hat es nicht in einem Falle, sie hat es in sehr vielen 
Fallen bewiesen, dass der stärkste reaktionär« Druck die Lehrer in 
ihrer Hingebung an die Sache der Freiheit und der Bildung nur be- 
stärkt. Gerade in der äusseren Knechtschaft wachst die 



1 

nach der Freiheit hoch empor und durchprüft da« ganze Wesen des 
, Menschen. — Das Gesetz de» Füllten Liechtenstein «oll darum auch 
nicht allzu tragisch genommen werden. Eine Störung der in ver- 
2eJt ' heissungsvollem Fluss befindlichen Kulturarbeit wird es gewiss bedeuten, 
aber auf Hegen folgt Sonnenschein. (Jessen. Freie päd. Blätter ) 



Offene Lelirerstellen. 



Auf ntthrfsobM W«n»h gMUU«n wii fsrit*llessck»aa> Lahr« «in Abi>nn* 
B)»M auf 1* t Niimnuni dar /«itunf ftlr du h6h*r* UntflrrlehiswoMn Htm I ,„ Mark 
pran. Um Abonoeaianl kann Jadersctl bafrinaaa. Die YtraandtiDg dar Nuauocrn Itnilrt 
frsnklsrt anlsr tktalf »and stau. .Utfitm»—! * i'vttrwmt. 

Küatrin. Die Stelle eines Konrektors an unserer Mittelschule 

jeder Anstalt finden lassen würden, die unter d^er" Verantwortlichkeit • >** Jurcn den Tod de * bisherigen Inhabers vakant geworden und will 

des Direktors die Aussführung der sanitären Vorschriften mit Eifer ?* l Üf ,rl .} lrieder , V*** 4 ? 1 worden : DaÄ pensionsbarechtigt« Gehalt betragt 



und Verständnis überwachen würden. 

Die übrigen Punkte der Tagex-Ordnung sind von nief 
Interesse, weshalb sie hier übergangen werden dürften. 

Die Versammlung war überaus rege besucht, das Zimmer dicht | schulen bewteen. wollen sich unter Linreichung ihrer 
bis auf den letzten Plate gefüllt und wurde gegen 11 Uhr vom Vor- 1 Magistrat bis znm 20 d. M. melden. 



2250 M. inkl. MieUentscbädigung und steigt von 5 zn . r > Jahren je 
l|u i um 150 M. bis zum Maximalbetrage von 2700 M. Bewerber, welche 
die Fakultas für Mathematik und Naturwissenschaften an Mitte) 



en geschloesen. 



Oberhausen. Rektor 
gviiinaaiuma zum 1. April 188». Gehalt 4500 
Osterreloh. (Zur Lage.) Die Ernennung des Grafen Schön- Meldungen bis 8. Dezember an Bürgermeister 
born zum Justiz uii nister erfüllt alle freisinnigen Bevölk>'rung*krciae , 
Österreichs mit sehr ernsten Besorgnissen. Der Ernannte ist von aus- ' 
gesprochen klerikaler Gesinnung und seinem persönlichen Charakter 
nach gehört er nicht zu jenen schwächlichen Naturen, die sich allerlei 
Rücksichten buugen. Es ist vielleicht für viele sehr gut, dass sie 



parität i- 
6. und 



tünchen Real« 



Real pro 
480 M. \V II 



Seht 



idnits, Direktor am Gymnasium 
bis 20. November an den Magixtmt. 



Gehalt 4AU0 M. 



Bekanntmachung. 

Zum 1. April 188» ixt die letzte ordentliche Lehrstelle an dem 




geliehenen. Eine . n j ■ 

nd rücksichtslosen ^f^^Dil 
nd stählt auch die T<wnb ^ d J *" den Dlrekt 
•inem voraussieht Duisburg, den :,. f 



ein: man glaubt da nicht recht das« iS ^.^ A ^j^ leren Klassen zu ...h 

sondern denkt, sich selbst tröstend, es werde nichtn geschehen, hine 
krittlige Hand, geleitet von einem entschiedenen um 
Geiste, rüttelt dagegen alles auf und diszipliniert und 
Gegner. — Graf Schönborn ist Justizministor, aber seinem 
liehen Einflüsse nach werden wir wahrscheinlich bald sprtv.,«,. . u ,. ucl , 
von dem Unterrichtominister Schönborn, genannt Gautsch. Der Sinn 
des Grafen Schönborn ist immer erfüllt gewesen von der Schule, um 
die Justiz luvt er sich weniger angelegentlich bekümmert. Da nun im 
Kreise der Minister die Sch ulfjage eine mehr oder minder gemeinsame 
Angelegenheit, und zwar eine Hauptangelcgenheit ist, so wird der 
Herr Justizminister nicht nur Gelegenheit haben, sondern die Gelegen- 
heit auch entschlossen ausnützen, seine Ansichten bezüglich der Ge- 



Religion 

Meldungen unter Beifügung der n.'i 
Lebenslaufe» wolle man bis zum 30. Nu 
Direktor der Anstalt, Herrn Dr. . Steinbari, riehte» 
»ember 1888 

Das Kuratorium des Realgymnasiums. 
Lehr, 
Oberbürgermeister. 



Briefkasten. 



staltung de« Schulwesens zur Geltung zu bringen. In welchem Sinne 1 uns für vorige Nummer zu spät zu. 



Dr. Th. Die Tagesordnung für die geplante Versammlung ging 



dies geschehen wird, unterliegt keinem Zweifel: der Fürst Liechten- 
stein hat fortan einen Anwalt im Rate der Krone. — Die Sache liegt : 
in der That so, dass das, was bisher bloss gespenstisch in der Luft; 
schwebte, nunmehr bei der Fleischwerdung angelangt ist. Der Liethten- 
«teissche Schulgeaetzentwurf hat alle Aussicht, GeaeU zu werden. Die ' 



Deutschen, verlassen von ihren klerikalen nnd feudalen Stammesge- bestimmte Zusage 



L. G. Pfeil. Der AnnäherungwtaU in der Planimetrie winl naeh 
Fertigstellung der Clicbes gebracht werden. 

Fr. in B. Schopejahauer soll nächsten« für einige Nummern 
ausfallen. 

R. T. Bitte, senden Sie ein-, ohne Kenntnis geben wir keine 
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«erlag imu «irgiömunb & »olftning in Mriy.iiR. 
ttrlonovrs für Ääidrenrrfl«Un. 

JtenclOt», Cniebiuig ber Tödjter, bearb. mm $r. 3r. «lug. %ur= 
ftfib». 1,50 SR, fort. 1,70 SR., eleg. Snrobbb. 2,25 SR. 

."ivetifnbrr«. S5ie Ijöhert Zödjterfdmle. «0 qjf., fort. 1 SR 
VCOUbfr, ßljartottf (Suima !penning8), Mnroeifung jur Ruuft= 
ftrieferei. Sammlung Don ben leidjteften bi* ju ben fd)toicrigit«i 
«rbeiten naeb, eigner trriab,rung unb (hftnbung. 17. «uff. 1875. 
10". 12 .veftc a 50*f, 12fcefte *uf. 3,503»., in eleg.^ttnrobb. 

Vierter bf Sflnffurc, Sie Grjiehuug bc* roeiblidjeii ©efdjleAte«. 
ör*a. wn ^ocobi. 2. «Iu4g. 1877. |4 ÜR.> 1,50 gj?., ürobbb. 

2,30 SR 

Mdjter, Dr. 3. 40. C'ttO, Vit ßrjiebung ber »ueiblid)en 3ugenb 
in b«utfa>natioiKilcm 6inne, mit befonberer öcrürfftcbhgung ber 
b,öljeren lödjterfdntle. SRit einem «nbange: .lieber bie roeibl. 
»eruf?fehule" unb mit OrganifationSpIänen. 1 3K., fort. 1,20 SR. 

— Sbten über bie Isrjiehung ber rueibl. Jugenb. gr. 16 M . 40 

Xammanit, 3ur Reform be* tjötjeren SÜcäbdjeiifdjultBefen». ^ab. 
Srubien f. «ritern, fieser u. Cr*. 4. fceft.) lort. 1,70 9K. 

tOcnbt, Jr. SIL ^ie aKabdiencrüefjung unb beven «Ibgrenjung von 
ber «nabenbilbung. (pbag. «bbanbl. 1. $eft.) fort. 1,40 SR. 

"lOttdjiul Dr., lieber bie ^udjtmittel btr SRäbc&enfchule, uamentL 

* ber beeren. *öb. «ammelm. Ol. $efr SO $f. ( fart. 60 «JJf. 

Cbfrt. r>«"4. Ueber ba* SNabdjcuturnen. 50 *f. 



Weidenslaufer 



Bilderrrichts 
PreüblaU unutmrt. 



Berlin, 




AttoxiQ von £fdr1ö 

«rinj ftrifbrid» uon jptmtlmva, 

für Sdjule unb ;paue erläutert 

•Pii>1«tf»< am »»mr.ofiuni in Radau 

«rofcölrrt 1-, eleg. geb. OT. 1.30 

Irrtanftaabr ftfaffiföet Söerfe Rr. 8: 

prin35Vieörid? von Hornburg 

t>on Jbeinricti ». Äfcift. 
»rofd). 25 $f.. geb. 35 $f. 

Derlag »on Siegismunb & Dolrening in Ceipsig. 
«erlag Don ©irgiemnnb & «oltroing in üeiMg. 

«rf)ucUntetl)obe juv leisten imb fd)neUe.i Kneiftnuttfl 
prafttidKr ftoangetüaiibijctr 
in brtttf#.fngnrd)et *n* eB#fif<Hftttra}fr 

16 Brief« in tirgintrr itlappe. 

beutftto cnglifcb, 2 Warf, engliftfpbeutfd) 2 Warf. 



9 erlag bon Siegtemnb & 1'nlfentng, grib*,ig. 

«on unferen 

vm~ ^at»aoooif^ett «eutflfetten -»f 

empfehlen mir 31jncn: 

99. Mahner, Dir Wahl btT iratt. br. 1,20 SR., fart. 1,40 Ä. 

100. "3räbagogifO)f ^tnbien. 7. $eft. 1 SD?., fart. 1,20 <K 

(Snttialteno: 1. Sic gelangt ber üRenfd) ju magrer SUbusg' 
i. Ötldjc Sebeulung fyit ber gtpgtap^ifdje UnterriAt. 3. Üt m 
tabren ein jeitiacr Setftanbe^pflegt für bie SoB*f Aulbllbiing. 4. Sbn 
harbt Don 9iod)on>. 5. echulbi^iplin. 

101. üaDrrfanb, ftritik bre ilorraallförplaurs; mit •Jiumui 
Tetjrplan. br. 70 ißf., fart. 85 $ 

102. Briefe, pdbogogifttV ÖrrtDaHblfdiaft jwifdifn «omratHs 
nnb /rtlAf. br. 80 «f., fart. 1 St. 

103. ^flerfanb, fionfrrraira imirdira Stbnlt nnb ^ous. 

br. 1 SR, fart. 1,20 U. 
1 104. ■yibagogiWf ötnbien. 8. \xft. br. 1,80 SR, foLMOS. 

ifmbaltenb: 1. Tie ^l)«iiiafi( im X>ienfte bed Unterricbtft. Ita 
Mampf btr Sinfje um bie Sajule. 3. Z>ie forperlidK ^üduiguno 

105. ^Sbagogiftfle Stnbtf*. 9. öeft br. 1,209R., fart. 1,40« 

ttntbattenb: Tie *olf4fd)ule unb bie fojialeit S*«ben. 2. t« 
«ätsagogif 3efu. 8. Tic iHetbobe. 

106. irnbris. Dir «nirljniig tur Arbrit. br. 1 ,50 2K., fart. 1,70 SR 

107. Sa)re<&, Der dinßnb brr iröbd'fairn ftiubrriwtru wt 
Dm fBolrrru Sajnlunlrrrütjt. br. l 9»., fart. 1,20 *k 

109. Pamm, €r}öl}iH«9H «• brr Wrltgrrditdrtr, IL 

br. 70 SJJf., tart. 95 % 

110. ISrrtBotb, Dir irmpcramrulf uubiltrr \>aUm. ßrtianblui;.: 

br. 1 91t, fart. l,2u «. 

111. enCrto, Drr törlttn rtilsuntrrri cht in brr lUUk-ldiulf. 

br. 1 9K., fart. 1,20 II 
$,iWer, törgr« brn ^onttrkulttts. br. 60 *f., fart. 80 *t 
mir|en, Dir Matnrarfdiidjtr in brr Oolkefdinlr mit ^knfm 
Verteilung. br. 80 $f., fart. 1 V, 

114. S«fimann, ftfir. AmrifrBbnfl)lrin. »iUtgc Hnlatfe. 

br. 50 *f., geb. 75 %h 



112. 
113. 



.Äfrifl, JriB{ DO« flombnrA. Gearbeitet uon *|3rof. ^ürn. ©ftui 
«u«gabc 1 SR, geb. 1,30 iV 

.AreiP, prinj OOH flonUtnrg. Jcrt=?lu*gabe. 25 ftf, fort. 35 ff 




Für den Kinwtuuterrictit u kihirn Sellin 

9 und /um Studium «nd die Italienischen 

• Photographien nach antiken Skulpturen. 
X Bttudenkm&leru, Oeinfilden. Fre«ken u. ». w 
£ wi'geu ihrer vorzüglichen Ausführung und 
T einzig dastehenden Billigkeit dia denkbar 

• bt-Bk- Material. — Ausführliche Kataloge 

• anfWunsch auch Aunwahl*endunK«<n durch 
2 Hugo Gruner, Kunath. in Lelpiif 

Vi-mawr der ml» Pbot. Aaiuilsn IUHsdi. 




3um Äormal'VcbrpUm für 
idmlen in ^rtufien erfdjieii: 

firitik jnm «onnol -Celjrplau 

von 

JUS. jfoab«rCant>. 

40 $1, tartoniett 50 

KU >ttn ?e|l be* Normal ßehrplan lufatnmen 
in einem fctft 70 «f., tart. «•'» ^f. 
ete«i*mun» & Voit nun« in £*t9ii«. 

Dr. H. A. WeUke. Verla« 



Sdjtil Ättantrn ms tt. JMfrs örrtog 
ii Wl. 

I. »Iriucr kleine it*nrf*uUiliH>, mt,- 

M Hoctra i «<Mra»b>r u » Stauen »ur <»t< 
'ifliAtt mit ratsnn Mbrlt *«i »toor. ». «eMail. 
IJteTt t«ct. 2' V*. 

II. «oirtfdmlatla», tirilier, ,m M 

tot. «aneit. tarl. 8". «reH iett 40 Vf. 

III. Caireiberf) ediulatla» tui *tn u»i<i 

ri*t in in tfrbfunbt in Sl lf«rt«ti *'. Vit» 
|r|t: qtk CO 9t. ««*- 80 W- 

IV. MtfmidjtMtlaö, ltdner, «üb. i» 

OkfAI'.titttartcn uak finf taue 0>ef<bta>t*tab« Ur 
v. 9t. Scitifplchl. «tele tart. a/, -Sf 
Dbfn 3 llltuln alrt flr irnl ttpln 
Mi pnm>lalkiru tri tu Mgiflfl. 
V. Z rntf inrhlf- 2 diu laila* |üt tun Unkt 
ri<W in b. OMAi<)tt ti M Cartn. 4*. Urci4 
je|t: a«b. 60 ^Jf.. baurrfiaft ort* 80 $f. 

VI. K0. in tut» V. .uif. geb. SR. 1.00. 



Flniiner-PianlnoH 

rnn 440 M. Harmoniums »«n 120 M. »» H 1 



«erlag uon Sirgtemunb k Kloltening, üriPOil 

f riuhlinin 119 Irr inrligrf^- 

San ö. ramm. 

1. »dubdKn: *tie uub mittlere («efdndtte. h. 

1 SR., geb. 1,25 SU 

2. *änbd>ii: «euere unb neuefle Wefdiid«« br 

70 ^f., geb. «5 *f. 



»XJatarHene ^eftdtiflung be8 ijuitnifadx- 
Vi i>obe« äber ben Holl. Tubak «»■ 
B. Becker in Heenen. 10 *fb. fco. 8 W 
bat bie Ifjrpeb. b. »I. eingefepen. 
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Der Annaherungssatz in der Planimetrie. 

Von Ludwig Oraf von Pfeil. 



d alle Messungen ohne Ausnahme nur An- 
von dem Liter Milch des Dauern, von der 
Drehwage des Physikers an bis zu den feinsten Messungen am 
Sternenhimmel. Ebenso sind 99 Prozent aller Rechnungen des 
Mathematikers Annaherungsrechnungen. Der Rechner schätzt 
unter Umstanden die Grösse des wahrscheinlichen oder mög- 
lichen Fehlers. 

Dieses hindert nicht, die Messung auf einen hohen Grad 
und die Rechnung sogar auf jeden beliebigen Grad von Ge- 
nauigkeit zu treiben. So hat man z, D. das Verhältnis des 
Umfangs eines Kreises zu seinem Durchmesser bis auf 500 De- 
let, während deren 20 schon genügen 
i, um bei einem Kreise von der Grösse unseres Sonnen- 
systems, auch durch das stärkste Mikroskop keinen Fehler mehr 
entdecken zu können. 

Man darf darum folgenden Satz als richtig hinstellen: 

Ein Wert, der einem anderen Werte beliebig 
genähert werden kann, ist diesem letzteren 
gleich zu achten. 
Ich nenne diesen äusserst fruchtbaren Satz den Annäherungs- 
satz. Er gilt durch das ganze Gebiet der Mathematik und der 
damit verwandten Wissenschaften. 

Die Alten kannten die Annftherungsmethode nicht, die bei 
ihrer höchst unvollkommenen Art zu rechnen auch nicht aus- 
führbar gewesen wäre. Sie haben uns darum die Planimetrie 
ohne eine solche hinterlassen: denn ihre Versuche, den Ver- 
hältniswort eines Kreisumfangs zum Durchmesser zu ermitteln, 
verdienen kaum der Erwähnung. Sie mussten sich darum für 
ihre Konstruktionen überall mit der sogenannten strengen Me- 
thode begnügen, ohne Rücksicht darauf, dass diese in der Aus- 
führung oft sehr ungenau ist, und dass sie in vielen Fällen 
nicht ausreicht, auch dass sie viele der wichtigsten Aufgaben 
der Planimetrie gar nicht zu lösen vermag. Dazu rechne ich 
unter anderen die Aufgabe, von einem Kreise oder Bogen be- 
liebige Stücke abzuschneiden, oder die damit zusammenhängende, 
den Kreis oder Bogen nach beliebigen Verhältnissen oder in 
gleiche Teile einzuteilen: Aufgaben, die bekanntlich bei geraden 
Linien durch die strenge Methode, wenn auch unvollkommen, 
lösbar sind, und die doch gewiss zu den Aufgaben der Plani- 
metrie gehören. Ebenso rechne ich dahin die graphische Dar- 
stellung verschiedener algebraischer Formeln: eine Aufgabe, die 
durch ein strenges Verfahren ebenfalls nur in wenigen Fällen 
gelöst werden kann. — 

Eine gerade Linie, ein Kreisbogen oder ein Kreis lässt sich 
durch ein Annäherungsverfahren mit ausserordentlicher Genauig- 
keit halbieren, weit genauer, als dieses durch die strenge Methode 
möglich ist, selbst wenn man sich dabei nur eines Zirkels und einer 
Pnnktiernadel bedient. Wenn man von den Endpunkten pegen 



die Mitte hin Bogen beschreibt, so können diese einander be- 
liebig genähert werden und zwar so lange, bis man zwischen 
beiden Bogen einen Punkt bezeichnen kann, der dem Halbierungs- 
punkte sehr nahe liegt, also nach dem Annäherungssatze als der 
richtige Halbiernngspunkt gelten kann.*) 

Ist die zu halbierende gerade Linie zu lang, oder der Bogen 
zu gross, oder ist der ganze Kreis zu halbieren, so lässt sich 
durch Abschneiden gleicher Stücke von den Endpunkten aus die 
zu halbierende Linie entsprechend verkleinern. Die Halbierung 
des Reststückes halbiert dann auch die ganze Linie. 

Da bei fortgesetzter Halbierung der etwa begangene Fehler 
sich mit halbiert, also immer Weber wird, so folgt daraus, dass 
ebe gerade Linie, eb Kreisbogen oder eb Kreis sich nach Po- 
• tanzen von 2 mit sehr grosser, ja mit beliebiger Genauigkeit 
abteilen lässt 

Ebenso folgt daraus, dass man von eber geraden Linie, 
I ebem Kreisbogen oder ebem Kreise durch Annäherung eb be- 
! liebiges Stück, ausgedrückt in Potenzen von 2, abschneiden kann. 

Da die Wahl der anzuwendenden Potenz von 2 ganz un- 
beschränkt ist, so kann nach dem Annäherungssatzo dos Mass 
des abgeschnittenen Stückes theoretisch dem richtigen Masse 
vollkommen gleichgesetzt werden. Es geht also, theoretisch, die 
Konstruktion der Rechnung parallel, und die ebe ist, theoretisch, 
ebenso genau als die andere. 

In der Praxis verhält sich die Sache etwas anders. Sobald 
das zu halbierende Stück sehr kleb wird, erschebt es nicht 
mehr ausführbar, die Halbierung fortzusetzen, ebenso wie dieses 
bei der strengen Methode unmöglich sein würde. Man wird 
darum das verbleibende Reststück, war es ein Bogen, als eine 
gerade Lbie betrachten und auf solcher den verbleibenden 
Bruchteil durch Abmessung oder Schätzung feststellen und 
bezeichnen. 

In meiner Schrift „MaÜtematitche und j>hy$ikali»che Ent- 
deckungen"**) und ebenso b Grunorte Archiv für Mathematik 
und Physik, Band HI (vom Jahre 1864) habe ich zwar die all- 
gemeine Teilung der geraden Linie, des Bogens und des Kreises 
durch die Annäherungsmethode gezeigt und kann darauf ver- 
weisen; ich will hier nur als Beispiel die sehr leichte Lösung 
einiger Aufgaben anführen, welche durch ein strenges Verfahren 
zu lösen ganz unmöglich ist und die gleichwohl der Gegenstand 
Hunderter verfehlter Spekulationen geworden sbd. Ich erwähne 
insbesondere die sogenannte Quadratur des Kreises, die Aufgabe, 
durch Zirkel und Lineal eb Quadrat zu zeichnen, das einem 
gegebenen Kreise gleich ist. 

Es sei x die gesuchte Seite des Quadrats, r der Halbmesser 
des Kreises und n die Verhältniszahl des Kreisumfangs zum 
io ist bekanntlich x' = r*/r, also x = ry n. 



*) Bei einem Kreise von 10 cm Durchmesser vermag ein gesunde« 
Auge durch einen Vernier noch die M muten abzulesen. Dieses ent- 
spricht einem Mause von 0,016 mm. Wendete man optische und me- 
chanische Hilfsmittel an, so wurde sich die Genauigkeit auf dos 
lOÜOfache steigern lassen. 
**) Berlin bei Dämmler. 
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Aas dieser Gleichung folgt zunächst, daas eine rationale 
I.ösung der Aufgabo unmöglich ist, weil der Paktor ?r und 
ebenso yn irrational sind. 

Cm die Aufgabe durch den Annäherungssatz zu lösen, denke 
man den Halbmesser r in eine Potenz vod 2, etwa in 16 Teile 
geteilt, so ist x = 16K n = 28,36. Man setze 28,36 entweder 
gleich 16 -+- 12,36 oder gleich 32 — 3,64. Die letztere Ziffer 
ist bequemer, aus Gründen, deren Entwickelung hier zu weit 
fuhren würde. 

Man finde nun durch Halbierung des Durchmessers 16, 8, 
4, 2, 3 Und schliesslich zwischen 3 und 4 das richtige Mass 
mit 3,64, wofür man 3| setzen kann. Der dadurch entstehende 
Fehler würde ^ X 0,02§ = des Halbierungsmessers be- 
tragen, in der Fliehe also yjj. 

War das Quadrat (wie in Figur 1) so zu zeichnen, dass 
sein Mittelpunkt auf den Mittelpunkt des Kreises fiel, so wurde 
x 

<t -= 16 — 1,82. Das äussere Quadrat zeigt die Ausführung 

des Verfahrens. 

Ebenso lässt sich durch Zirkel und Lineal das Quadrat 
zeichnen, welches die Seitenflache eines Würfels darstellt, der 
der Kugel gleich ist. Bedeutet y die Kante eines solchen Wür- 



Setzt man r eben falls 



fels, so ist y* = 4r*nr, also y = rV Iii. 

3 

gleich 16, so ist y = 25,79, also = 82 — 6,21. Man findet 
durch Halbteilung 16, 8, 4, 6, 7 und zwischen 6 und 7 das 
Mass 6,21, otwa 6J. Der Fehler beträgt also X 0,01 = jfa 
oder im Würfel r( . J 0I ,. Das innere Quadrat Fig. 1 zeigt die 
Konstruktion. 

Ich füge noch die Darstellung einer geraden Linie bei, 
welche dem Kreisumfange gleich ist.*) Der Kreisumfang p ist 
gleich 2r/r. Setzt man r ebenfalls gleich 16, so wird 
p = 100,53 = 3 X 32 -4- 4,53. Man halbierte 16, 8, 4, 6, 
5 und zwischen 4 und 5 noch 4,53. Das Mass würde über o 
hinaus nach der anderen Seite zu übertragen und dem dreifachen 
Kreisdurchmesser hinzuzufügen sein, wie Fig. 2 zeigt. 

War eine grössere Genauigkeit erforderlich, so konnte man 
etwa aus 4r (dem doppelten Durchmesser) halbieren und im 
lebten Beispiel 4p = 8tir = 128/r = 402,13 setzen. Zog 
man hiervon die Lange von 3 Durchmessern mit 3 X 128 = 384 
ab, so blieb 18,13, das sich durch Halbteilung, wie folgt, ermitteln 
Hess: 128, 64, 32, 16, 24, 20, 18, 19 und zwischen 18 und 
19 noch 18, 13, etwa 18£. Der hier noch vorhandene geringe 
Fehler verschwindet, indem er durch noch zweimaliges Halbieren 
noch zum vierten Teile auftritt 
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Fig. 2. 



Fig. 1. 



Stimmen von Rechtsgelehrten für und gegen die ' 
Bedeutung der altklasaischen Sprachen. 

Als ein grosser ja unbedingter Verteidiger des humani- 
stischen Gymnasiums erweist sich der Königsberger Professor 
der Rechte, Dr. Zorn, in seiner jüngst gehaltenen Rektorats- 
rede, aus der wir die bezüglichen Stellen nach der «Leipziger 
Universitätezeitnng' nachstehend witteilen. Es heisst in dieser 
Rede: 

«Wenn man die neuesten Streitschriften gegen die huma- ; 
nistischen Gymnasien durchliesst, so mUsste man geradezu in 



*) Etwa die Abucuaenlinie einer Cykloide. 



verzweifelten Schrecken geraten Uber den trostlosen Zustand, in 
welchem das Geistesleben der höheren Schichten unserer Nation, 
ja nicht nur das Geistesleben, sondern auch der körperliche Zu 
stand durch die Schuld der Gymnasien sich befindet Geistige 
Apathie beherrscht darnach diese Schichten und ihr körperlicher 
Zustand befähigt nur den kleineren Teil zum Waffendienst und 
dass letzteres überhaupt noch vorkommt, ist bei dem allen An- 
forderungen der Physiologie Hohn sprechenden UnterrichtBbetrieb 
auf den Gymnasien ein Wunder zu nennen. Man fragt sich bei 
dieser Lektüre oft, ob man wache oder träume. Ist es denn 
nicht dies deutsche Volk, dessen obere Zehntausend die Grund- 
lagen ihrer Bildung, nein, ich sage vielmehr die Grund- 
bedingungen ihrer Persönlichkeit von jenen geschmähten und 
begeiferten Gymnasien empfangen haben? Dasselbe deutsche 
Volk, das in allen Zweigen des menschlichen Geisteslebens so 
Grosses und Erhabenes geleistet hat? Dasselbe Volk, das nach 
dem jüngst veröffentlichten und eingehend begründeten Zeugnis 
des Engländers Lord Acton im XLX. Jahrhundert die reichst? 
und vollendetste Geschichteschreibung aufzuweisen hat. Dasselbe 
Volk, welches in den Naturwissenschaften mindestens eben so 
Grosses geleistet hat, wie irgend eine andere Nation der Walt? 
Dasselbe Volk, welches sich eines Beamtenstandes erfreut, wie 
keine andere Nation? Dasselbe Volk, welches nach glorreichsten 
Siegen auf dem Schlachtfelde eine übergroase Fülle gesetz- 
geberischer Arbeit bewältigt hat, von deren Umfang und 
Schwierigkeit freilich nur wenige sich die richtige Vorstellung 
zu bilden vermögen? Mit Grund bleiben die Resultate der theo- 
logischen und philologischen Arbeit unerwähnt Nicht eitlen 
Ruhraes willen rede ich davon. Aber es ist doch eine geradezu 
verbrecherische Thorheit *u behaupten: durch den «toten Kram* 
der Gymnnsialbildung sei in unserem Volke der , Geist abge- 
stumpft'' und die .Spannkraft gelähmt*. Keinem Volke der 
Welt hat in diesen letzten Jahrzehnten die Vorsehung so hohe 
und gewaltige Aufgaben gestellt wie dem deutschen. Und mit 
demütigem Stolze dürfen und müssen wir es bekennen; wir 
waren diesen hohen und gewaltigen Aulgaben gewachsen. Das 
Geschlecht aber, das diese Aufgaben gelöst hat, ist vorwiegen': 
in den humanistischen Gymnasien ausgebildet und wir alle 
brauchen es uns nicht gefallen zu lassen, wenn Preyer behauptet, 
der noch seinem Rezept vorgebildete Jüngling werde dem Vater- 
Inndo bessere Dienste leisten, als ihm jetzt geleistet werden. — 
Tch wende mich den fremden Sprachen zu, denen weit Uber die 
Hälfte der ganzen Unterrichtszeit in unseren Gymnasien gewidmet 
ist. Um die fremden Sprachen dreht sich hauptsächlich der 
Kampf, der unsere Gymnasien heute wild umtobt Der .tote 
Kram" der alten Sprochon soll auf ein Minimum reduziert und 
demnächst gauz beseitigt werden; don neuen Sprachen dagegen 
soll ein sehr viel breiterer Raum im Gymnasial Unterricht einge- 
räumt werden. Ohne Wanken und ohne Schwanken bekenne 
ich mich laut zum entgegengesetzten Prinzips und stehe nicht 
an, aus tiefer Seele mein schmerzliches Bedauern auszusprechen, 
dass die preussische Unterrichtsverwaltung, wenn sie auch Qotl 
Lob im ersten Punkt fest geblieben ist, doch im zweiten der 
ungestümen Forderung dessen, .was sie den Geist der Zeiten 
nennen", nachgegeben hat. Dabei weiss ich mich völlig frei 
von Unterscfaätzung der neueren Sprachen : ich habe, und muss 
schon Ihre Verzeihung für diese höchst persönlichen Bemerkungen 
erbitten, teils ans Neigung, teils behufs wissenschaftlicher Ar- 
beiten sowohl im Völker- als Kirchen- und Staatsrecht, neWn 
der französischen die englische, italienische, dänische und holläi: 
dische Sprache bis zu fliessender Lektüre mir anzueignen die 
Notwendigkeit gehabt und den Wert dieser Sprachkeimtniss-> 
stets hoch geschätzt. Aber ein Bildungsmittel für den jugemi 
lieh strebenden Geist ist keine dieser Sprachen auch nur an- 
nähernd in gleichem Sinne wie die deutsche Sprache, die Ge- 
schichte und die klassischen Sprachen. Es ist nach meiner 
tief begründeten Überzeugung einfach falsch, dass, wie Preyer 
behauptet, .die englische und französische Litteratur jetzt viel 
mehr vorzügliebe zur Bildung des Jünglings geeignete Werke" 
bieten, als die altklassiscbe Litteratur. Dosb die jetzige Meesch- 
heit unergründlich tief sänke, wenn die Jugend den Weg zum 
Jahrmarkt des Lebens nicht durch den stillen Tempel der grossen 
alten Zeiten und Menseben nähme: Das werden mit Jean Paul 
auch heute noch viele aus tiefster Seele bekennen. Darauf ha* 
Melanchthon unser deutsches Schulwesen begründet und dar 
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j klassischen Gymnasien zulässt: die Juristen, bedürfen der Kenntnis 
; der lateinischen Sprache nicht!* Dieser radikalen Forderung 
wird in No. 24 derselben Zeitung von Dr. H. von Buchwald 
mit mehrfachen Gründen widersprochen. Aber auch seine Einwen- 
dungen beweisen nichts gegen den Hauptsatz des Herrn H. Mahraun : 
.dass um der Juristen willen die Einschränkung des vorwiegend phi- 
lologisch-gram matischen Gymnasial-Unterrichts, d. h. das Wesent- 
liche der angestrebten Schulreform keinen Aufenthalt zu leiden 
brauche.* Denn auch Buchwald giebt zu, dass der gegenwärtige 
Gymnasial-Unterricht dem künftigen Juristen keineswegs diejenige? 
Sprachkenntnis gewahrt, welche zum Verständnisse der römisch- 
|und deutschrechtlichen Quellen notwendig wäre. Daher hält er 
auch die Fertigkeit, Cäsar zu lesen, für den Schüler für aus- 
reichend und verlangt entsprechend der hebräischen Nachprüfung 
der Theologen und dem tentamen physienm der Mediziner, für 
die Juristen, während der Universitätszeit, Nachprüfungen im 
Lesen der römischen und der deutschen Rechtsquellen, 



Ein wunder Punkt im Unterrichtsplane der 
höheren Mädchenschule. 



Dargelegt und erörtert in zwei Artikeln 
und 



.Minister Zedlitz speziell die preußischen Gymnasien ausgebaut. 
Das war die Überzeugung Herders, der von .mörderischen 
Händen* sprach, die unseren Gymnasien die klassischen Autoreu 
entreissen wollen. Das war Göthes Überzeugung und aus dieser 
Überzeugung heraus hat er seine beiden herrlichsten Werke: 
Iphigenie und Torquato Tasso geschaffen; so 'dachte Hegel und 
erklärte die alte Welt als das , Paradies des Menschongeistes* 
und was man dagegen vorbringe, für .elende Gründe'; leiden- 
schaftlich ist Schopenhauer für die alten Sprachen eingetreten 
und noch leidenschaftlicher thut es Eduard v. Hartmann, und 
ein geradezu begeisterter Vorkämpfer fürs klassische Altertum 
war Friedrich der Grosse in soincr merkwürdigen Schrift: de la 
litterature allemande — jüngst mit Recht als ein .königliches 
Werk voll grosser Gesichtspunkte* bezeichnet — sollen diese 
Namen uns heute nichts mehr gelten?! Es sind ja allerdings, 
um mit Freyer zu reden, durchweg .Ordinarien aus der vor- 
naturwissenschaftlichen Zeit' ! Da ist zuerst die Grammatik, 
über die man klagt Tausende von Vokabeln müssen die armen 
Kinder auswendig lernen, dann die zahllosen grammatischen 
Formen: das mache allmählich den Geist geradezu denknnfähig, 
habe eine allgemeine Antipathie gegen die Schule und überhaupt 
eine vollständige Apathie der Generation zur Folge. Ich brauche 
kaum hervorzuheben, dass auch hier wieder die Übertreibung 
der Schäden geradezu frivol ist Blicken wir um uns im deut- 
schen Volke und speziell auf unseren Universitäten, so mögen 
wir wohl viel Übermut, ja Leichtsinn und Faulheit entdecken, 
aber eine allgemeine Denkunfühigkeit, ja gänzliche Apathie 
brauchen unsere jungen Leute sich doch nicht vorwerfen zu 
lassen. Und auch die als allgemein behauptete Antipathie der 
Schüler gegen Schule und Lehrer ist eine talsche Behauptung, 
und viele mögen dieselbe geradezu als schwere persönliche Be- 
leidigung empfinden: noch sind Dankbarkeit und Pietät in unserer 
deutschen Jugend nicht ausgestorben; noch hängt die Mehrzahl 
der Schüler mit treuer Erinnerung an Schule und Lehrern, wie 
sich das oft genug bei äusseren Anlässen herrlich erweist, noch 
ist das Wort eine Wahrheit unter uns: .Die Lehrer werden mit 
viel Segen gekrönt* 

Dass zum Glück nicht alle Rechtsgelehrten auf dem Stand- 
punkte des Königsberger Cniversitfitsrektors stehen, beweist ein 
Artikel in der .Täglichen Randschau* vom 1. Oktober v. J.: 
.Bedürfen die Juristen der Kenntnis der lateinischen Sprache?" 
ans der Feder des Regierungsrates Mahraun zu Danzig. Der- 
selbe sagt darin, das grösste Hindernis für die Schulreform seien 
die Standes-Interessen, welche stets mit einem Seitenblick auf die 
Juristen gewahrt würden. Weil diese bis jetzt gymnasiale Vor- 
bildung haben mussten, wollten auch alle anderen Fakultäten, 
auch die Baumeister und sogar die Postbeamten gerne die 
gymnasiale Bildung in den Kauf nehmen, wenn dieselbe auch 
für ihren Beruf als ungeeignet anerkannt sei, — bloss, um ihrer 
späteren gesellschaftlichen Stellung willen. Bei diesem Wider- 
streit der Bedürfnisse des Standes und der Person mit dem- 
jenigen wahrer Wissenschaft und gründlicher Fachbildung müsse 
man prüfen, ob nicht die Juristen durch Überwindung eines 
alten Vorurteils die Bahn zum Wohle des gemeinsamen Vater- 
landes freier zu raachen berufen wären. Die Juristen könnten 
das Latein sehr wohl entbehren, denn das corpus juris sei nicht 
mehr, wie früher, die Quelle der Rechtswissenschaft. Letztere 
habe bei allen gebildeten Völkern heute eine Stufe erreicht auf 
welcher sie das corpus juris Justiniani zwar mit Achtung und 
Ehifurcht betrachte, wie solche dem Alter und dem Lehrmeister 
gebührte, aber der frühere Schüler sei dem Lehrmeister 
schon längst entwachsen. Es sei ein empfindlicher Schaden für 
die Entwickelung des modernen praktischen Rechts, dass die 
Arbeit der Wissenschaft noch immer zu einem so grossen Teil 
bloss antiquarischer Gelehrsamkeit diene. Wenn der juristischen 
Wissenschaft die Sucht, auf den lateinischen Urtext zurückzugehen, 
durch den Mangel der lateinischen Sprache genommen wäre, 
werde sie dadurch eine zartere Empfindung für die Bedürfnisse 
der Gegenwart gewinnen und freiere Hand bekommen für die 
Ausbildung der nouen Stoffe, welche ihr von der Gegenwart zur 
Bewältigung geboten werden und welche durch ihre Fülle und 
durch ihre Bedeutung für das Leben der Völker die Stoffe des 
Römischen Rechts unendlich übertreffen. .Darum halte man die 

Schulreform nicht femer dadurch auf, dass man für die juri- 1 .) VgL Verhandl. der 4. Hanptverbandlangen »u Di 
«tische Laufbahn keine andere Vorbildung als diejenige der | und deo Berliner Normal-Lehrplan. 



mit 



(Schluw.) 
n. Artikol. 

Wann soll der Unterrieht in der englischen Sprache in 
der höheren Mädchenschule beginnen! 

Eine sachliche Antwort auf die Erörterungen des Herrn 
Dr. Wunder in No. 196 der Hall. Zeitung. 

(HaUische Zeitung No. 200 vom 26. August 1888.) 

Wenn die Aufnahme der zweiten fremden Sprache in den 
Unterrichtsplan mit dem Eintritt der Schülerinnen in der Ober- 
stufe (Kl. IV oder 7. Schuljahr) verlangt, wird*), so ist dies 
u. E. eine Verfrühung, welche sich in keiner Weise recht- 
fertigen lässt 

Hier zeigt der Lebrplan der meisten höheren Mädchen- 
schulen recht auffällig, wie schwer es ist, eingewurzelte Obel- 
stände, überlieferte Einrichtungen durch Einführung des Besseren 
zu beseitigen, ja wie Theorie und Praxis einander geradezu 
widersprechen können. In der Theorie verlangt man mit Recht 
möglichste Konzentration des Unterrichte und der Kraft, und in 
der Praxis geschieht das Gegenteil. Der höheren Mädchenschule 
scheint doch noch immer in einem gewissen Grade und in vt-r- 
blasster Form das Gymnasium als Muster vorzuschweben. Weil 
in letzterem von Quinta an zwei fremde Sprachen gelehrt werden, 
darum, so glaubt man, dürfe die Mädchenschule gar wohl von 
der vierten Klasse an das Englische betreiben; spätestens lässt man 
dasselbe in der dritten beginnen. Aber erlangen denn die Mäd- 
chen auf dieser Stufe ein wesentliches Mehr von Bildung, wenn 
sie ein Jahr lang wöchentlich 2 oder 3 englische Stunden ge- 
habt haben? Die elementare Grundlage ist ihnen vielleicht da- 
durch für diese Sprache gegeben worden und die Fähigkeit dio 
einfacheren und gewöhnlicheren englischen WörteT auszusprechen, 
mehr gewiss nicht. Nach einigen Jahren aber haben sie auch 
das Wenige wieder vergessen. Kann man das einen Gewinn 
nennen im Vergleich zu den Kürzungen, welche dann der deutsche 
oder französische Unterricht erleiden mnss? Wo bleibt die Kon- 
zentration? Es entsteht ein verderbliches Zersplittern der Kraft 
Non multa sed multum. Erst die eine fremde Sprache mit er- 
höhter Stundenzahl gründlich betreiben und dann die zweite. 

.Das vorzeitige Hineinziehen der zweiten fremden Sprache 
in den Unterrichtsplan trägt auch viel zur überbürdung der 
Kinder bei, und dagegen hilft kein peinliches Abwägen un»' r 
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setzen der häuslichen Arbeitezeit auf den Stundenplänen und in 
den Jahresprogrammen, die Vokabeln oder Regeln müssen doch 
gelernt werden und die schriftlichen Übungen sind ebenso nn er- 
lässlich. Oft machen sich dadurch noch besondere Nachhilfe- 
stunden nötig und schliesslich ergiebt sich bei einer solchen 
Vorfassung des Unterrichtsplanes für die Schülerinnen, welche 
mit der dritten Klasse den Schulbesuch abschliessen müssen, in 
der Kenntnis der fremden Sprache ein so dürftiges Resultat, 
dass damit in keiner Hinsicht der Verlust ausgeglichen werden 
kann, den die Beschränkung anderer und wichtigerer Fächer 
verursacht hat 

Dass es für die formale und materiale Bildung der Schü- 
lerinnen erspriesslicher ist, nachhaltig und in grösserer Stunden- 
zahl mit einer fremden Sprache vertraut gemacht zu werden, als 
mangelhaft und gleichmässig zwei erlerneu zu müssen, wird selbst 
dem Laien einleuchten, der vielleicht nie etwas von didaktischen 
Grundsätzen gehört hat. Wenn die Kinder fünf Jahre hindurch 
(von Kl. VII bis III) nur eine fremde Sprache erlernen, so liegt 
darin eine Konzentration des Geistes, welche naturgemäss die 
Klarheit des Denkens und die gesamte geistige Entwickelang 
fördern muss. — Die Rücksicht auf die kleine Anzahl gut be- 
gabter Mildchen darf bei dem Entwürfe dos Unterrichtsplanes, 
bei der Pensenverteilung auf die einzelnen Klassen nicht den 
Ausschlag geben: die Öffentliche Schule muss mit der Durch- 
schnittsbegabung der Schülerinnen, d. b. mit der grossen Mehr- 
zahl derselben rechnen. 

Die neuen Lehrpläne für die höheren Schulen der männ- 
lichen Jugend zeigen eine wohldurchdachte und aus der Erfah- 
rung gewonnene Verschiebung bezw. Reduzierung einzelner Lehr- 
fächer; in der höheren Mädchenschule jedoch wagt man nicht, 
diesem Beispiele zu folgen, obwohl gerade hier eine grössere 
Beschränkung mehr als anderswo nicht nur zu empfehlen, sondern 
dringend notwendig ist 

Die Gesamtkultur der Gegenwart macht an sieb schon den 
Lehrplan zu einem vielgestaltigen. Warum ohne Not und vor 
der Zeit die Schülerinnen mit Arbeitsstoff belasten! Erst mit 
dem Können entsteht Freude an der Arbeit und dann hört die 
Arbeit auf, eine Last zu sein. 

Der althergebrachte Zopf der Zweisprachigkeit in der vierten 
und dritten Klasse erschwert aber den naturgemässen Gang vom 
Aufnehmen und Verstehen durch das Üben zum Können in sehr 
erheblicher Weise, so dass wirklich befriedigende Ergebnisse nur 
vereinzelt vorkommen und selbst diese spärlichen Ausnahmen 
ünmor nur auf Kosten anderer Fächer erzielt worden sind. 

Das würde sich sofort ändern, wenn man die zweite fremde 
Sprache (d. h. in der Mehrzahl der Schulen die englische) in die 
zwei letzten Schuljahre verlegte. Den schwächeren Schülerinnen 
wird dadurch die Arbeit wesentlich erleichtert und die wirklich 
begabten haben dabei keinen Verlust zu beklagen, auch diejenigen 
nicht — oder doch kaum — , die mit der dritten Klasse die 
Schule verlassen. 

Mit Leichtigkeit eignen sich die Mädchen dieses Alters- und 
dieser Bildungsstufe die englische Sprache an, die sonst ihrer 
Schreibweise und Aussprache wegen den jüngeren Kindern grosse 
Schwierigkeiten verursacht Die bereits erlernte und bis zu 
einem gewissen Können angeeignete französische Sprache ist ihnen 
ein passender und willkommener Schlüssel zum Eintreten und 
Eindringen in das Englische, und der häusliche Fleiss, durch die 
übrigen Lehrgegenstände viel weniger in Anspruch genommen 
als früher, kann nun in erhöhtem Grade auf das Erlernen dieser 
Spmohe verwandt werden. 

Wir verlangen für das Englische in den beiden letzten 
Schuljahren wöchentlich sechs Stunden (neben vier Stunden 
Deutsch und vier Stunden Französisch) und die Erfahrung hat 
bewiesen, dass bei dieser Einrichtung schon im Laufe eines 
Jahres die Schülerinnen ohne sonderliche Mühe ein Elementar- 
huch (z. B. das von Gesenius) gründlich und vollständig durch- 
arbeiten, auch einen umfangreichen Vokabelschatz sich aneignen 
können; ausserdem haben sie das der Grammatik beigefügte 
Lesebuch absolviert, eine klebe Anzahl Gedichte gelernt und im 
zweiten Halbjahre noch ein leicht verständliches Buch (z. B. 
Tales of a Grandfather von Scott oder Abbotsford von Irving) 
gelesen, kurz, sie dürfen sich eines wirklichen Gewinnes erfreuen 
nnd könnten jetzt schon, wenn irgend welche Umstände es er- 
fordern sollten, die Schule verlassen mit dem Bewusstsein, auch 



I in der englischen Sprache mehr als einige Brocken und Phrasen 
i erlernt zu haben. 

Wie ganz anders, d. h. unbefriedigend und dürftig, ist da- 
gegen der Abschlnss in der dritten Klasse nach der noch viel- 
fach üblichen Organisation!") 

Es ist also im Interesse des gesamten Schulbetriebes und 
zum Vorteil unserer Schülerinnen nötig: Erstens, dass das Eng- 
lische nicht vor dem neunten Schuljahre gelehrt werde, zweitens, 
dass bis zu diesem Zeitpunkte vom vierten Schuljahre an (KL VII 
bis einschliesslich Kl. ni) die wöchentliche Stundenzahl im Frau 
zösischen durchgehend» auf fünf erhöht werde. 

Für die schwächeren Schülerinnen aber fordern wir Dii 
pensation von der Teilnahme am fremdsprachlichen Unterricht 
j und zwar je nach Bedürfnis für Französisch oder Englisch oder 
; auch in beiden Sprachen. Hier wird immer von Fall zu FaU 
| zu entscheiden sein. Nach unseren langjährigen Erfahrungen ist 
1 in dieser Beziehung kaum ein Missbrauch seitens der Eltern ra 
befürchten. Im Gegenteil, nicht selten sind erst die dringenden 
Vorstellungen der Schule nötig gewesen, um die Eltern zn be- 
wegen, für ihre Schwachbegabten oder kränklichen Töchter eine 
solche Dispensation zu beantragen. Im ganzen ist der Prozent- 
satz dieser ganz oder teilweise dispensierten Schülerinnen ein 
verschwindend kleiner. In den beiden ersten Klassen ist nament 
lieh für die englische Sprache fast nie eine Dispensation ver- 
langt worden, eben weil nach unserem Unterrichtsplane das 
Erlernen dieser Sprache erst der reiferen Kraft zugemutet wird. 

Diese einzelnen Befreiungen vom fremdsprachlichen Unter- 
richte berühren den Charakter der Schule in keinerlei Weise, 
sie sind aber (wie wir dies anderwärts nachgewiesen haben) zu- 
weilen notwendig, gereichen den betreffenden Schülerinnen m 
grosser Erleichterung ohne erhebliche Beeinträchtigung ihrer 
anderweiten harmonischen Ausbildung, und endlich nehmen si* 
zugleich der Schule eine Bürde ab, welche im anderen Fsll 
für den Fortschritt der übrigen Schülerinnen stets nur 
sein muss. 

• • 



Schlussbemerkung. 

Die von uns gewünschte und praktisch durchgeführte Ord- 
nung in der Erteilung des fremdsprachlichen Unterrichts bezweckt 
kein Herabdrücken der höheren Mädchenschule zur Mittel- oder 
Bürger-Mädchenschule. Die Ausführungen unseres ganten Lehr 
planes, welcher als Norm eine vollständig organisierte Anstalt 
mit zehn aufsteigenden Klassen und zehn Schuljahren hinstellt, 
ist an sich die klarste Widerlegung einer solchen Annahme. 

Aber wir betrachten, wie das a. a. 0. mehrfach nachge- 
wiesen worden ist die höhere Mädchenschule als eine eigenartig« 
Anstalt, welche, der Natur und Bestimmung des weiblichen Ge- 
schlechts entsprechend, in ihren Zielen und in ihren unterricht- 
lichen Einrichtungen nicht den höheren Schulen für die mann- 
liche Jugend nachzustreben hat, sondern ihre eigenen Bahnen 
gehen muss. Alles, was unsere Anstalt zu einer Variation des 
Gymnasiums oder der Realschule machen könnte, soll vermiedet 
werden. 

Ferner bemerken wir, dass unser Unterrichtsplan aus der 
Praxis erwachsen ist und dass insbesondere auch die Gliedemnf 
des fremdsprachlichen Unterrichts das Nacheinander und die Kon- 
zentration der Kräfte erkennen lässt 

In einer Reihe von Jahren hat sich die Beachtung dieser 
theoretisch allgemein anerkannten psychologischen und didak- 
tischen Forderungen auf das beste bewährt. 

Die Probe dazu bietet uns das Lehrerinnen-8eminar, welch« 
als eine besondere Anstalt von der höheren Mädchenschule g&ni 
lieh getrennt ist und seine Zöglinge in überwiegender Mehrzahl 
; von auswärts erhält 

Im Seminar selbst aber liegen die Lehrgegenstfinde — ab- 
gesehen von Religion, Zeichnen, Gesang und Handarbeit — nicht 
in denselben Händen, welche in der höheren Mädchenschule dies» 
Disziplinen besorgen, namentlich wird der fremdsprachliche t'n 
terricht von Lehrkräften erteilt, die sonst in keiner Beziehtin? 
zu den Stiftungen stehen. Und dennoch zeigt sich gerade im 

dass die in unserer Schule ans 



*) Vgl. 



Die 



Mädchenschule. TL I. 8. 
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gebildeten Schülerinnen durchgehend« in diesen Sprachen mehr 
leisten, sicherer und gewandter sich darin fühlen, als diejenigen 
Seroinaristinnen, welche andere höhere Töchterschulen absolviert 
haben.*) 

Die Erleichterung aber, welche durch Beachtung unseres 
Planes den Schülerinnen erwächst, liegt, so klar zu Tage, dass 
darüber kein Wort mehr zu verlieren ist. 



•) Zahlen reden deutlicher als Worte. Die sieben Lehrerinnen- 
Prüfungen zu Halle u. S. von Mich. 1882 bis Mich. 18K8 ergaben für 
den fremdsprachlichen Unterricht folgende Reo ul täte: 

A. Von den in der höheren Madchenschule der FranckeKchen 
Stiftungen, also nach unserem Plane vorbereiteten Seminarwtinnen er- 
hielten beim Abgange 

a) im Französischen : b) im Englischen: 

20 »ehr gut 20 • „ »ehr gut. 

70 gut. 56 V„ gut. 

10 genügend. 25 11 „ genügend. 

B. Von den auf anderen höheren Mädchenschulen vorgebildeten 
Sominaristinnen 

a) im Französischen : b) im Englischen: 

3,83 °/ 0 »ehr gut 10.00 sehr gut. 

60.00 % gut 53.33 gut. 

43,33 genügend. 36.66 °/„ genügend. 

3,33 'i'a ungenügend. 
Bei dieser genauen statistischen Berechnung ist selbstverständlich 
von denjenigen Seminariiitinnen abgesehen worden , welche nicht in 
höhere Mädchenschulen, sondern privatim vorgebildet worden sind, 
oder welche nur das fremdsprachliche Examen, bezw. das für Volks- 
schulen nnd für eine fremde Sprache abgelegt haben. 

Es kam uns lediglich darauf an, durch offenkundige und amtlich 
bestätigte Thatsachen nachtuweisen, dam bei sonst gleichen Vorbe- 
dingungen das vorzeitige Erlernen der zweiten fremden Sprache (der 
Englischen) in der höheren Mädchenschule (von Klause IV oder von 
i III an) die erwarteten Erfolge nicht haben kann, vielmehr den 
en Fortschritt in beiden fremden Sprachen beeinträchtigt. 
Nicht unwichtig durfte für eine objektive Beurteilung noch diese 
Bemerkung sein, dass unter den von anderen höheren Mädchenschulen 
zu Halle a. S. eingetretenen jungen Madchen sich 



ihr hervorragend begabte befanden (33,33 "/„) als unter den Abi- 
turientinnen unserer eigenen Anstalt (20 Und dennoch ist das 
Endergebnis (wie obige Zusammenstellung beweist) für die letzteren 
in beiden Sprachen da* bessern gewesen. 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

L. Berlin. (Hygieinische Kurse.) Auf Veranlassung des 
Herrn Kultusministers werden hierselbst unter der Leitung des Geh. 
Medizinal rat« Prof. Dr. Koch im Laufe des Monat« Dezember hy- 
gieinische Kurse für Verwaltung»- und Schulbcamto stattfinden. Diese 
Kurse sollen hauptsächlich in Vorthbrungen bestehen, welche im hie- 
»igen hygieinischen Institut und im Hygieiue-Musouin abgehalten 
werden , sowie in Ausflogen , bei welchen die sanitären Anlagen der 
Stadt Berlin besichtigt werden «ollen, um so die Teilnehmer in mög- 
lichst kurzer Zeit mit den bewahrtesten, ihren Wirkungskreis berüh- 
renden hygieinischen Einrichtungen bekannt zu machen. Für den 
Kursus der Verwaltungsbeamten ist dio Zeit vom 3. bis 15. Dezember, 
für den der Schulbeamten die Woche vom 17. bis 22. Dezember fest- 
gesetzt. Nähere Auskunft wird von der Direktion der hygieinischen 
Institute der Konigl. Friedrich- Wilholms-UniversiUlt (Klosterstrasse 30) 
erteilt. 

F. Berlin. (Die nächste Turnlehrerprüfung) findet Diens- 
tag den 26. Februar 1889 in Berlin statt. Meldungen der in einem 



Lehramt« stehenden Bewerber müssen bei der vorgesetzten Dienst- 
behörde bis zum 1. Januar, Meldungen anderer beim Kultusminister 
bis zum 15. Januar eingereicht werden. 

A Berlin. (Oberrealschulen, Recht derselben zur Vor- 
bereitung für technische Hochschulen.) Die vielfach verbrei- 
tete Ansicht, dass die Abiturienten der Oberrealschulen das Recht 
verloren hatten, auf den technischen Hochschulen ordentlich immatri- 
kuliert zu werden, ist unrichtig. Das Recht der ordentlichen Imma- 
trikulation, welches von dem Kultusministerium verliehen wird, haben 
dio Oberrealschulen behalten. Die Abiturienten dieser Schulen sind 
berechtigt, die Diplomprüfung als Bau- und Maschinenbau-Ingenieur, 
Schiffsbau -Ingenieur. Schiflsmaschinonban-lngenienr, technischer Che- 
miker oder Hütten-Ingenieur zu machen ; bei guten Zeugnissen erhalten 
sie Stipendien zum Studium oder für ein gutes Bestehen der Diplom- 
Prüfungen Stipendien nnd für Lösung von Preisaufgaben Prämien. 
Kür Bau- und Maschinentechniker, welche die kostspielige Lauf bahn 
im Staatsdienste nicht einschlagen wollen, ebenso für Chemiker und 
Hüttenleate werden daher die Onerrealschulon nach wie vor geeignete 
Vorbildnngsschulen sein. 

= Bonn. (Delegierten - Konferenz akademisch gebil- 
deter Lehrer.) In den Tagen vom 4. bis 6. Oktober tagte hier, wie 



| das Monatsblatt schreibt unter dem Vonsitx des Professors Giesen die 
i achte Delegierten - Konferenz der elf Provinzial vereine von aka- 
demisch gebildeten Lehrern an höheren Unterrichtsanstalten Preuseens. 
' In eingehender Erörterung der Lage de« höheren Lehrstande« wurde 
nachdrücklich betont, duss die Vereine an dem auf der BresUuer Kon- 
ferenz im Jahre 1R84 vereinbarten Programm für die Zukunft fest- 
halten, insbesondere an der Forderung der Gleichstellung der akade- 
misch gebildeten Lehrer an höheren Unterrichtsan stalten mit den 
höheren Beamten anderer Dienstzweige. Man beschlo*«, im Anfang 
der bevorstehenden Tagung eine Petition an das Herrenhaus und das 
neugew&hlte Abgeordnetenhaus zn richten, welche die Gleichstellung 
'■ der akademisch gebildeten Lehrer an den höheren Unterrichtsanstaltctt, 
'wenn nötig mit Staatshilfe, und zwar zunächst in den Pensions- und 
j Rcliktenvorhältnis^n erbitten soll. Ferner wurde, um einer vielfach 
: unzureichenden Berücksichtigung des Dienstalters bei Anstellungen, 
i Versetzungen und Beförderungen entgegenzuwirken, die Aufstellung 
von Dienstalterslisten für alle Prorinzialvereine beschlossen, wie deren 
, fUr andere Stande teils amtlich, teils ausseramtlich längst bestehen. 
\ Ausserdem snh sich die Versammlung genötigt, in einer Resolution 
: den übertriebenen, in pädagogischer und volkswirtschaftlicher Hinsicht 
unhaltbaren Ansprüchen der Ärzte entgegenzutreten, die sich unter 
Forderung eines .Schularztes* geltend machen. Die Versammlung ist 
i Uberzeugt, dass den Lehrern und Scbulbehörden die nötige Fürsorge 
für die Gesundheit der Schüler anvertraut werden kann. Die Ver- 
handlungen waren durchweg getragen von dem Geiste einmütigen 
Standes bewusstseins. 

= Leipzig. (Karl Ritters didaktische Methode.) Hin- 
reissend und alle begeisternd war das einstündige Publikum K. Ritter 
über Geographie von Griechenland. Noch heute ist es mir ein Hoch- 
genuß, das (wörtlich abgeschriebene) Heft zu lesen. Im Anfang war 
es mir ganz unbegreiflich, wie es Ritter durch so einfache Mittel und 
in schlichtester Sprache dahin bringe, Gegenden und Aussichten uns 
, so lebendig vor Augen zu malen, dass wir an Ort und Stelle zu sein 
i glaubten. Allmählich merkte ich, woran die Sache liege, dass natulich 
| nicht rhetorische Häufung, malerische Epitheta, sondern die sanbere, wohl- 
i bedachte Disposition es ist , welche dem Hörer zu klivrer Anschauung 
verhilft — jene Disposition, vermöge deren Ritter die Anschauung 
allmählich werden und erwachsen liess, indem er zuerst diu Physiog- 
nomie des zu beschreibenden Gegenstandes nach ihren Grundzügen 
mit ein paar Worten angab, dann den geistigen Blick des Hörers auf 
I einen Punkt fixierte und von da aus aiB ein geschickter Führer ihn 
! weiter führte. Und doch war dies nur das eine, was ich bei ihm zu 
! lernen hatte ; ein zweites war dio strenge Methode historisch-geogrn- 
| phischer Kritik, ein drittes die Erfassung der tiefen Beziehungen 
I zwischen dem natürlich gegebenen Wohnort eines Volkes und seiner 
• geschichtlichen Entwickelung, welche letztere in ihrer Art durch jene 
Natur des Landes bedingt, darum aber keineswegs ein unfreie* Natur- 
produkt ist. (Aas , Lehrproben und Lehrgange aus der Praxis der 
, Gymnasien und Realschulen,') 

-f- Leipzig. (Über Schulbaracken) hielt jüngst, wie «he 
„Lcipz. Nachr.* berichten, im Vereine Leipziger Lehrer der Polizei- 
arzt Dr. med. Kollmann einen interessanten Vortrag. Derselbe 
führte darin ungefähr folgende» aus: 

Die Schulbaracken sind in den Stüdten mit wachsender Bevöl- 
kerungKzahl als interimistische Bauten für Parallelkhvsen eingerichtet 
worden. Augenblicklich ist diese Frage für Leipzig nicht brennend, 
[ sie könnte es aber vielleicht bei der Einverleibung der Vororte werden. 
Solche provisorische Unterkunftsorte müssen ins Auge gefasst werden. 
1 weil die Statistik uns keine sichere Handhabe über die zu erwartende 
Zunahme giobt. Für manche Landgemeinden wäre ja überhaupt der 
Baruckcnbau empfehlenswert, in Städten würde allerdings der Preis 
des Bodeus dagegen sprechen. Wir in Leipzig haben bei vorüber- 
gehender Not die ParullelklaHHSn in alten Schulgebäuden (Nikolai 
i schule) untergebracht. Die hygieinischen Missst&nde dieser Einrieb- 
| tung sind bekannt Sehr für den Barackenbau spricht dio schnelle 
j Herstellung, die nur 4 bis 6 Wochen erfordert In dieser kurzen 
Zeit hat man z. B. in Dresden im Anfang 1884 eine Baracke her- 
gestellt und zugleich auch getrocknet. Auch in anderen St&dten 
(Königsberg, Berlin, Limbach, Mosbach in Baden) hat man gleich 
gute Erfahrungen gemacht Missständo haben sich nirgends gezeigt, 
weder Ärzte noch Baufachleute, noch Lehrer haben etwas einzuwenden 
gehabt. 

Von den Formen der Baracken ist wohl die in Dresden ange- 
wendete die praktischste: sie enthalt 4 Klassen, ein kleines Lehrer- 
zimmer nnd einen sehr breiten Korridor. Die Dresdener Baracke, 
welche der Rodner seinen Ausfuhrungen zu Grunde legt liegt hoch 
und ist von Süd nach Nord gebaut, so dass die auf beiden Längs- 
j seifen gelegenen Klassen genügend Licht erhalten. 274 Quadratmeter 
j ist der Fluchenraum der ganzun Baracke, Unterkellerung hat die 
; Baracke nicht , aber die übrigen technischen Vorkehrungen verhüten 
; durchaus ein Eindringen von Feuchtigkeit. Die Mauern sind soge- 
nannte Kesselmauern, 33 Zentimeter dick, Innerhalb deren sich starke 
Lufträume befinden, 1 Meter 85 Zentimeter ist die Höhe der Fenster 
brüstung von aussen, sodass niemand in diu Zimmer hineinsehen kann. 
Die Länge jedes Klassenzimmers beträgt 8'/,, die Tiefe 6, die Höho 
3'/, Meter. Die Scheidewünde der einzelnen Zimmer sind 25 Zenti- 
meter stark. Für jedes Kind waren an Raum reichlich soviel Kubik- 
meter gerechnet, als das Gesotz fordert. In jedem Klassenzimmer be- 
finden sich drei Fenster anf der linken Seite der Schüler in einer 
Breite von 1,30 und einer Höhe von 2,20 Metern. Die Mittel zur 
Ventilation sind sehr einfach. Im Sommer werden die Fenster ge- 
öffnet, im Winter tritt ein Luftkanal in Funktion, der in don ölen 
endigt. Die Öfen werden von aussen mit Koak» geheizt, eine Be- 
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lastigung der Schüler durch Hitze int ansp&sc hli-is^en. Die Temperatur 
war im Winter stete eine befriedigende. Der Korridor iat 3 Meter 
breit. Das Dach ist mit Dachpappe gedeckt. Die Abort« sind in 
einem kleinen gesonderten Gebäude untergebracht, mao hat daa 
Tonnonsystcra angewandt. Der Preia der Baracke inkl. Abortanlage 
und einem Kohlenschuppcn betragt 11 158 Mark 75 Pf. 

Der Redner schildert noch kurz andere Dresdener Baracken, die 
ähnliche Verhältnisse aufweisen, ebenao die günstigen Erfolge, die 
man in Berlin und KOnigaberg erzielt hat, sowie die Einrichtung der 
ältesten Schulbaracke in Mosbach. 

Die Baracken «teilen sich entschieden billiger ala da« Einmieten 
in I'rivaträumen. In Dresden hatte man einmal 9 Schulklassen ge- 
mietet fflr jährlich 4120 Mark, also fflr 3 Jahre mit Einachluaa einer 
Entschädigung von 200 Mark fflr 12560 Mark. Andere Ermietungen 
forderten aholichen Aufwand. Hier kommt ausserdem noch eine 
komplizierte Neueinrichtung dazu, die man bei Aufhören de» Miet- 
kontraktes wieder rückgängig machen muss. HierauB ergiebt »ich 
schon ganz klar, um wieviel günstiger die Scbulbaracken »ich stellen. 
Selbst bei ungünstiger Rechnuagaweiae würde sich die Baracke in 
10 Jahren vollständig biwahlt machen. 

Eine Zwischenstufe zwiachen Baracke und fester Schule ist dio 
Dresdener Schulvilla mit 15 Klassen, die man als ein bautechnisches 
Experiment betrachten kann. Hier geht es aber nach dem Urteile 
der Beteiligten zu eng zu. 

In Leipzig würden sich für Schulbaracken wohl Platze genug 
finden. 

Lebhafter Beifall folgte den eingehenden Ausführungen des Red- 
ners, dem der Herr Voraitaende den Dank des Verein» aussprach. 

r. Frankreich. (Das Vaterhaus der Jungfrau von Or- 
leans) in Domremy, welches erat durch den deutschen Einmarsch 
für die Finnzosen neu entdeckt wurde, ist seitdem da« Ziel unzähliger 
Reisendon geworden. Jetzt hat sich die Regierung entschlossen, da« 
kleine ITaus ala historisches Monument zu einer kleinen ,Jeanne d'Arc- 
Saramlung* einzurichten, in welcher namentlich Kupferstiche, als Illu- 
strationen ihrer Geschichte. Platz finden sollen. Die Schulschweetem, 
welche in den Räumen bisher ihren Mädchenuntorricbt erteilten, haben 
das Häuschen bereits räumen müssen und man hat ihnen dagegen ein 
viel grosseres Gebäude, dicht neben der Kirche, für ihre Zwecke zur 
Verfügung gestellt 



Vermischtes. 

Vogelschutz. 

Die Not der lieben Singer in Wald und Feld iat in der kalten 
Winterszeit «ehr gros« und angstlich suchen dieselben nach einem 
Kornchen Futter. Die wiederholten Anregungen der Vogel- und Tier- 
schutzvereine, Futterplätee für die hungernden Vöglein zu errichten, 
haben in vielen Orten Beachtung gefunden. Leider werden dieselben 
nicht immer an dem passenden Orte und in der rechten Weise ange- 
legt und dies veranlasste den Vorstand der Sektion für Tierschute 
der Gesellschaft von Freunden der Naturwissenschaften in Gera, den 
Herrn Hofrat Professor Dr. K. Tb. Liebe *u bitten, seine Vorschlage 
und Erfahrungen darüber in einer Broschüre zu veröffentlichen. Die 
Schule ist nun vor allen Dingen eine Statte, in welcher durch Wort 
und Beispiel erfolgreich für die Sache des Vogelschutzes gewirkt 
werden kann, deshalb steht von dem zur Verteilung angekauften 
Vorrat« denjenigen Herren Schulinspektoren. Direktoren, Rektoren 
und Lehrern, welche gesonnen sind, Futterplfttze für die notleidenden 
Vögel anzulegen und dadurch ihren Schülern ein Beispiel zur Nach- 
ahmung zu geben, ein Exemplar der bei Theodor Hofraann in Gera 
erschienenen Broschüre kostenfrei zur Verfügung. Um genaue An- 
gabe der Adresse bittet die Gesellschaft von Freunden der Natur- 
wissenschaften. Sektion für Tierschutz. Emil Fischer, 2. Vor- 
" r. Gera (Reusa j. Linie). 



Bücherschau. 

Der Wisrnayerache Lehrplan. Das Beispiel einer wirk- 
lich ins Irfben getretenen staatlichen allgemeinen Mittelschule 
an Stelle der jetzt existierenden drei Anstalten: Humanistisches 
Gymnasium, Realgymnasium und Realschule. Von Oskar 
Steinel. Würzburg, 1888. A. Stubers Verlag. Preis 60 Pf. 
— Da&s einzelne Schulmanner der Gegenwart immer lebhafter 
für eine Einheitsschule als Musterschule der Zukunft ein- 
treten, das* noi:h weit mehr Schulmänner und Laien schon seit 
Jahren Gleichberechtigung des Real- und Humanistischen Gymna- 
siums zu erstreben suchen, dürfte den meisten Lesern dieses 
Blattes bekannt sein. Dass diese Einheitsschule aber — wie 
uns der Titel obiger Broschüre sagt — bereits einmal zu Recht 



Mittelschule existierte, welche den Theologen, Philologen 
und Juristen, wie den Mediziner, Techniker und Forstmann, doch 
auch den Künstler und den Industriellen, überhaupt jeden ge- 
bildeten Unterthanen des Landes vorzubilden hatte, diese interes- 
sante Thatsache war bisher wohl nur einzelnen bekannt Und 
doch wurde dieser kühne reformatorische Versuch nicht etwa in 
Sachsen oder Preussen oder einem anderen protestantischen Lande 
unternommen , sondern in unserer nächsten Nähe, in unserem 
engeren Vaterlande, dem katholischen Staate Bayern. Werfen 
wir nun einige Blicke in das Werkchen selbst: .Wir betrachten 
die Schulen nicht als religiöse Institute und werden sie auch 
nicht als solche behandeln lassen. Abgesehen von Kirchensystem 
und Glaubenslehre ist der übrige Lehrstoff weder katholisch noch 
protestantisch und es muss jedem Parteilosen gleichgültig sein, 
durch welche Konfessionsverwandte die Sprachen, Geographie, 
Naturwissenschaften, Mathematik etc. gelehrt werden, wenn der 
Lehrer nur ein Mann von sittlichem Charakter und geschickt 
ist. Die Sicherheit einer Religion kann nicht gefährdet werden, 
wo von keiner Religion die Rede ist!* Diese interessanten 
Sätze der Steineischen Broschüre sind nicht etwa einem Leit- 
artikel für die Simultanschule der Gegenwart oder einem libe- 
ralen österreichischen Blatte von heute, das sich über den 
Liechtensteinschen Antrag ausspricht, entnommen, sondern einem 
zur Charakterisierung der im Werkchen geschilderten allgemeinen 
Mittelschule dienenden und deshalb wörtlich mitgeteilten Reskripte 
des Gründers genannter Schule, des bayerischen Kurfürsten 
Maximilian Joseph IV., dessen Rechtgläubigkeit und Religiosität 
erst vor kurzem vom Papste anerkannt wurde. .Es sollen da- 
her,* so schliesst die Verordnung, ,die Schulen nicht ferner 
nach der Konfession getrennt werden." Es wird keines Zusatzes 
bedürfen, um erkennen zu lassen, dass der behandelte Stoff nicht 
nur für den Schulmann, sondern für jeden, der ein Herz hat für 
die Sache der Schule, folglich für das gesamte gebildete Pubikum 
von hohem Interesse ist Wünschen wir deshalb dem Schriftchen 
recht viele aufmerksame Leeerl — x. 

Lehrer* Kalender für die höheren Schulen Sachsens auf 
das Jahr 1889/90. Zum Besten der Witwen- und WaiseTikav-i" 
von Lehrern an sächsischen Realgymnasien und Realschulen 
herausgegeben durch deren Vorstand. 1. Jahrgang. Redakteur: 
Oberlehrer Dr. M. Welte, Dresden. Kommission: Jul. Klinkhardt 
in Leipzig. — Dieser hier in seinem ersten Jahrgange vorliegend* 
Lehrer-Kalender enthalt ein bis Ende April 1890 reichendes 
Kalendarium mit allerhand nützlichen Tabellen, einer Regenten- 
Genealogie, Mitteilungen über auf Schulwesen bezügliche Stif- 
tungen u s. w., bequem angelegte Stundenpläne und Zensur- 
tabellen, einen Schreibkalender, femer Mitteilungen über Per- 
sonalien aus den Kreisen der sächsischen Gymnasial-, Healgymna- 
sial- und Realscbullehrer, wie Jubiläen und Festlichkeiten. 
Aaszeichnungen und Ernennungen, Anstellungen und Versetzungen. 
Beurlaubungen, Amtsniederlegungen und Emeritieruogen, ein* 
Totenliste, eine Statistik der Witwen- und Waisenkasse von 
Lehrern an sächsischen Realgymnasien und Realschulen, Vereins 
zu wissenschaftlicher Selbsthilfe u. s. w. Der praktische Ka- 
lender muss natürlich schon des guten Zweckes wegen den Bei- 
fall der sächsischen höheren Lohrorwelt finden. 

H. A. Weiskc. 



Statistisches Jahrbuoh der höheren Schulen des König- 
reiches Sachsen. Zum Besten der Witwen- und Waiaeukasse 
von Lehrern an sächsischen Realgymnasien und Realschulen 
herausgegeben durch den Vorstand. 1. Jahrgang. Redakteur: 
Oberlehrer Dr. M. Welte, Dresden (Ammonstr. 50). Dresden, 
G. A. Kaufmanns Sortiments - Buchhandlung. Preis 75 Pf. — 
Dieses Büchlein wird für alle sächsischen Lehrer, sowie für 
solche, welche Auskunft über sächsische Verhältnisse suche-, 
von grossem Nutzen sein. Es enthält erstens den gegenwärtigen 
Personalbestend im sächsischen Ministerium des Kultus und 
öffentlichen Unterrichtes, zweitens eine Übersicht der sächsischen 
Prüfungskommissionen für Kandidaten des höheren Schulamtes 
und zwar a, der wissenschaftlichen und b, der pädagogischen, 
drittens eine sehr eingehende Statistik der sächsischen Gymnasien. 
Realgymnasien und Realschulen mit vollständigen Etats u. s. w., 
viertens eine vollständige Übersicht der Versammlungen and 
Vereine von Schulmännern und fünftens einen Anbang und Ver- 
zeichnis und Stellenverteilung der ständigen Lehrer an den vier 
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höheren Schulen Dresdens nach dem Stand vorn 1. Oktober 1888. 
Das Bach bietet also offenbar mehr als der Mashacke für säch- 
sische Verhaltnisse bieten kann und wird darum allgemeinen 
Beifall in den beteiligten Kreisen finden. H. A. Weiske. 



Zweites Preisausschreiben 

des allgemeinen deutschen Sprachvereins. 

Der allgemeine deuteche Sprachverein setzt einen Preis von 
1000 Mark aus für eine Schrift über: Unsere Muttersprache, 
ihr Werden und ihr Wesen. Die Arbeit soll womöglich den 
Umfang von acht bis sehn mittleren Druckbogen nicht tiber- 
steigen. Gefordert wird eine auf wissenschaftlichem Boden 
ruhende, gemeinverständliche, übersichtliche und anregende Schil- 
derung der räumlichen und seitlichen Entwickelnng unserer 
Sprache, welche das Hauptgewicht auf das 16. und 18. Jahr- 
hundert legt und nicht nur die äusseren, sondern auch die 
inneren Wandlungen berücksichtigt. Mit dieser kungefassten 
Geschichte der Muttersprache wird zugleich eine Darstellung der 
gemeinen hochdeutschen Schriftsprache unserer Zeit erwartet. 
Diese Darstellung ist nicht gedacht in der Form einer lehr- 
mäs&igen Übersicht oder eines Nachschlage buche«, sondern als 
lebendige und anschauliche Erörterung der hauptsächlichsten 
Eigentümlichkeiten unser Sprache in ihrem Lautstande, ihren 
Betonungs^'tistitzen, ihrer Wortbiegung und Wortbildung, ihrem 
Satzbau, ihrer Ausdrurksfiihigkeit. Daran schliesse sich eine 
Auseinandersetzung der Grundbedingungen eines reinen, unbe- 
fangenen und edlen Gebrauches der Muttersprache in Wort und 
Schrift. Es soll demnach Uber unsere Sprache als das Werk- 
zeug fortschreitenden Geistes in einer Weise gehandelt werden, 
welche geeignet ist, die lusserliche Auffassung vom Wesen der 
Sprache zu bekämpfen, sowie die weiten Kreise der Gebildeten 
zu fesseln und weiterzubilden. Die Preisarbeiten sind, mit 
einem Wahlspruche versehen, bis zum 1. Augnst 1890 dem 
Vorsitzenden des Vereine eia zusenden. Beizufügen ist ein mit 
dem gleichen Wahlspruche bezeichneter verschlossener Brief, 
welcher den Namen des Bewerbers enthält. — Der Spruch 
des Preisgerichts soll auf der Hauptversammlung zu 
Pfingsten 1891 verkündet werden. 

Dm Preisgericht ist zusammengesetzt aus den Herren: 
Professor Dr. Burdach in Halle a. d, 8., Geh. Justiz-Rat Pro- j 
feasor Dr. Felis Dahn in Breslau, Geh. Regierungs-Rat Pro- 
fessor Launhardt in Hannover, Schriftsteller Dr. Wilhelm 
Lauser in Wien, Oberlehrer Dr. Otto Lyon in Dresden, Rektor 
Dr. Presset in Heilbronn a. N., Professor Dr. Rüdiger in 
Bertin, Direktor Professor Dr. B. Suphan in Weimar, Professor 
Dr. Wackerneil in Innsbruck, Direktor Professor Dr. Wae tzoldt 
in Berlin. 

Der Verein behält sich das Verlagsrecht auf drei Jahre, 
vom Tage der Verkündigung des Spruches an 



Zwar ist im Schwang ein wechselseitig Rauben; 

Doch wie erklärt sichs nur in aller Welt, 

Daas, wenn die Bettler sich bestohlen glauben, 

Stets ihr Verdacht auf einen Krösus fällt? 
* • 
» 

Ein Strom durchschneidet ungern Pfad; 
Am anderen Ufer liegt die That. 
Die Klugen sehn das Ufer gut 
Und 



Die Starken schauen nur die Flut 

Und strecken zum Schwimmen die Arme aus. 

Wer Belehrung sucht auf Wirtehausbänken, 
Zungenfechtend über dies und das, 
Hört so lange, was die andern denken, 

Bis er nur noch denkt, er dttchte was. 

* * 
* 

Und wähnt ihr gleich, es schüf ein rechter Held 
Nur was ihr wollt und wie es euch gefällt, 
Zuletzt ist alles doch, was er vollbringt, 

Nur was er muss und wie ee ihm gelingt 

* * 

Es giebt eine Logik, die alles beweist, 
Audi wenn die Gründe nur wenig taugen; 
Sie schlägt und versöhnt den feindlichen Geist: 
Das ist die Logik der schönen Augen. 

* * 
• 

Den Pessimisten. 
Ein Kerker scheint euch Welt und Leben? 
So füllt ihn lieber mit Gesang, 
StAtt unter schrillem Kettenklang 
Zu rütteln an den Gitterstäben! 

• 

Denselben. 
Und nennt ihr Lügen und eitlen Tand 
Die Täuschungen, die uns beglücken, 
Ihr sollt mir nicht wehren, die kahle Wand 
Mit prangenden Bildern zu schmücken. 

Aas Phantasie und lUossion 
Hat Gott erbaut einen goldnen Thron, 
Den auch der bettelärmste Mann 
Als mächtiger König besteigen kann. 



Offene Lehrerstellen. 



Brannsohweig, den 10. Oktober 1888. 

Der Gesamtvorstand des allgemeinen deutschen 



H. Riegel, Vorsitzender. 



Sinngedichte 

von Ludwig Fulda. 

Wissenschaftliche Kämpfe. 

Der Erste bat das Haar gespalten 
Und einen Vortrag darüber gehalten; 
Der Zweite fügt es neu zusammen 
Und muse die Ansicht dos Ersten verdammen. 
Im Buche des Dritten 
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17. Jahrgang. 



Aus der italienischen Schule. 

Von Dr. Pfenninge r Breslau. 

Bei den von Tag zu Tag sich lebhafter gestaltenden Be- 
ziehungen, welche zwischen unserem Vaterlande and dem sonnigen 
Lande südlich der Alpen auf geistigem Gebiete bereits seit mehr 
als einem Jahrhundert herrschen, zur Forderung anderer Inter- 
essengemeinschaften aber angeknüpft wurden, als der Drang zur 
nationalen Einheit hin sich bei den Völkern beider Lander immer 
mächtiger zu regen begann, verlohnt es sich wohl der Mühe, 
einem Gegenstande die Aufmerksamkeit zuzuwenden, welcher 
bisher in Deutschland noch wenig Beachtung gefunden hat : dem 
Schulwesen Italiens. 

Von allen gründlichen Kennern dieses Landes wird zuge- 
geben, dass dasselbe auf allen Gebieten, z. B. der Industrie, des 
Verwaltung«- und Kriegswesens, seit einer Reihe von Jahren die 
glänzendsten Fortschritte aufzuweisen habe, und so ist es, seitdem 
es sich gleich unserem Vaterlande nach langen, schweren Kämpfen 
im Inneren wie nach aussen zu einem einigen Reiche emporge- 
schwungen, im Laufe der Jahre der nicht zu unterschätzende 
Bundesgenosse des deutschen Reiches geworden. Erziehung und 
Unterriebt in den sich immer tüchtiger entwickelnden Schulen 
haben nicht unwesentlich dazu beigetragen, dass u, a. das ita- 
lienische Üffizierkorps an Homogenität der Bildung, an kriegerischem 
Geiste, an Pflichttreue, an Liebenswürdigkeit der Sitten und ge- 
winnenden Umgangsformen gleich hinter dem deutschen folgt 
Ui teilsfähige Stimmen versichern ferner, dass es, wofern nur 
tüchtige Führer zur Verfügung stehen, dem französischen voll- 
kommen ebenbürtig sei, wenn es dasselbe nicht gar Übertreffe, 
was den guten Ton und das Bestreben, allerwärt* immer gründ- 
lichere Kenntnisse zu erwerben, anbelange 

Aber auch auf anderen Gebieten ist in Italien ein rüstiges 
Vorwärtsschreiten bemerkbar; vor allem wird im UnterrichU- 
wesen eine alle anderen Verhältnisse beeinflussende rührige Tbä- 
tigkeit entfaltet. Die namhaftesten Gelehrten und Pädagogen 
des Landes stimmen darin Uberein, dass hier die Errungenschaften 
der letzten Jahrzehnt« geradezu erstaunlieh sind. Wenn noch 
im Jahre 1861 auf 1000 männliche Einwohner 730, auf 1000 
weibliche Einwohner 840 Analphabeten kamen, wenn noch bei 
der Volkszählung von 1871 bei einer Gesamtbevölkerung von 
26 900 000 Seelen sich ca. 19 600 000 Personen vorfanden, 
welche weder lesen noch schreiben konnten, überhaupt nicht die 
elementarste Bildung aufzuweisen hatten, so haben sich die Ver- 
hältnisse gegenwärtig wesentlich anders gestaltet. Liegen die- 
selben natürlich noch lange nicht so günstig wie in Deutschland, 
wo ein des Lesens und Schreibens Unkundiger eine seltene Aus- 
nahme bildet, n bat es doch den Anschein, dass auch hier 



Prankreich nicht nur von Italien 



sondern bereits über- 



holt sei, und bei der geradezu grossartigen Fürsorge für den 
Unterricht seitens der Regierung, bei der reichen Begabung des 
für Hohes und Schönes empfänglichen Volkes ist es anzunehmen, 
dass dasselbe hinsichtlich der Bildung in absehbarer Zeit einen 
der hervorragendsten Plätze einnehmen werde. 



Ober die 

mich kaum noch ein Zweifel, seitdem es mir gelegentlich einer 
' wissenschaftlichen Reise in Italien und besonders eines mehr 
i wöchentlichen Aufenthalte« in Rom dank dem überaus freund- 
lichen Entgegenkommen seitens der italienischen Behörden ver- 
gönnt gewesen ist, nicht nur die bedeutendsten wissenschaftlichen 
Institute mit ihren reichen Schatze ti kennen zu lernen, sondern 
auch mich aus eigener Anschauung und durch eingehende Be- 
obachtung von dem vortrefflichen Gedeihen der Schulverhältnisse, 
namentlich mit Rücksicht auf den Sekundärunterricht, zu über- 
zeugen und zu erkennen, wie sich dieselben unter der Leitung 
des auch auf wissenschaftlichem Gebiete höchst verdienstvollen 
Unterrichtsministers Boselli kräftig entwickeln. In Erinnerung 
an das viele Vortreffliche, welches mir geboten worden, erfülle 
ich nur eine Pflicht der Dankbarkeit, wenn ich hier vor anderen 
Anstalten besonders des Regio Liceo e Ginnasi Umberto I. zu 
Rom Erwähnung thue, welches ich nicht anstehe, eine wahre 
Musteranstalt zu nennen, in ihrer Art den besten Anstalten 
unseres Vaterlandes vergleichbar, ähnliche Einrichtungen in 
Frankreich dagegen nicht unerheblich überragend. Geleitet wird 
dieselbe von Giuseppe Chiarini, einem hervorragenden Shake- 
speare-Forscher, einem gründlichen Kenner deutscher Verhältnisse, 
namentlich der deutschen Litteratur, über welche er manche 
vortreffliche Schrift veröffentlicht hat, dabei als Gelehrter wie 
als Pädagoge in den weitesten Kreisen seiner Heimat hoch- 
geschätzt. 

Durch ihn, sowie seitens des aus hervorragenden Kräften 
zusammengesetzten Lehrerkollegiums, wurde mir die freundlichste 
Aufnahme, ich möchte es mehr mit Gastfreundschaft bezeichnen, 
in den Räumen des Liceo zu teil, und so vermochte ich es mir 
von den gestellten Anforderungen, von den Zielen der höheren 
Unterrichtsanstalten , von den schriftlichen und mündlichen Lei- 
stungen der Schüler, dem Gange und Ergebnisse der Prüfungen, 
kurz von den äusseren und inneren Einrichtungen des italienischen 
Liceo und Ginnasio ein nahezu vollständiges Bild zu verschaffen. 

Die Lehreinrichtung dieser Schulen beruht in ihren gegen- 
wärtig gültigen Bestimmungen auf umfassenden, gründlichen Re- 
visionen früherer Einrichtungen, welche bei der staatlichen Zer- 
rissenheit vormal)) in den verschiedenen Landesteilen sehr 
abweichend waren, und ist durch eine am 23. Oktober 1884 
erlassene Unterrichts- und Prüfungsordnung, das sogenannt» 
Regolamento per i Ginnasi ed i Licei del Regno approvato con 
Regio decreto, endgültig festgestellt worden. Da der Unterricht 
in den neueren fremden Sprachen von der höheren Schule in 
Italien so gut wie ganz ausgeschlossen ist, bo erscheint das 
höhere Unterrichtswesen des Landes nahezu einheitlich gestaltet. 

Die Dauer des Lehrkursus ist achtjährig und umfasst 
2 Grade, den gymnasialen, welcher auf 5, und den des Lyceums, 
welcher auf 3 Jahre berechnet ist. Das Lateinische beginnt in 
Klasse I des Gymnasiums, unserer Sexta, mit 9 und schliesst 
in Klasse III des Liceo, unserer Prima, mit 4 wöchentlichen 
, während das Griechische erst in Klasse IV des 
Untertertia, mit 6 Stunden beginnt und in 
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Klasse III des Liceo aufhört, und zwar mit 3 Stunden. Ein 
ausserordentlich grosser Teil der Zeit wird der Erlernung der 
Muttersprache, dem Italienischen, zugewiesen, ein grosser Knum 
auch der Geschieht« gewahrt, welche in der Klasse I des Liceo 
mit 6 wöchentlichen Stunden bedacht ist. Vollständig fehlen, 
nie bereits angedeutet, die neueren Sprachen sowie auch die 
technischen Fieber, welche der Privatthatigkeit, bezw. besonderen 
Fachschulen, überlassen bleiben, wahrend durch Zirkular- Ver- 
fügungen vom 27. Juli 1878 und vom 26. August 1884 das 
Turnen obligatorisch geworden ist. Jede Anstalt hat ihren mit 
zahlreichen Geraten ausgestatteten Turnraum in unmittelbarer 
Nabe. Auch der Religionsunterricht bildet keinen integrierenden 
Teil des Lehrplanes, sondern ist dem Ermessen und den Bedürf- 
nissen des Hauses anheimgegeben. 

Wie die beigesetzten Lehrplane zeigen, bildet der 
siale Kursus ein abgeschlossenes Ganzes, an welches sich 
Liceo anschliesst, das aber nur nach einem auf der obersten 
Stufe des Ginnasio abgelegten Examen besucht werden kann. 

Orario del Ginnasio e del liceo. 

Ginnasio. 
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Das Schuljahr dauert 10 Monate; es beginnt mit dem Ok- 
tober und schliesst mit dem Juli. Filr den Unterricht auf dem 
Ginnasio ist die Einteilung in 3 untere und 2 obere Klassen 
von Bedeutung. Die Schüler der beiden unteren, sowie die- 
jenigen der beiden Oberklassen werden boim Aufrücken von den 
Klassenlehrern begleitet, sodass sie, für die Hauptfächer wenig- 
stens, während des Zeitraumes von mindestens zwei Jahren die- 
selben Lehrer haben. Dabei ist das Streben darauf gerichtet, 
dass möglichst immer zwei Hauptfächer von einem Lehrer ge- 
handhabt werden, namentlich di« Muttersprache in Verbindung 
mit einer der fremden Sprachen. Am Schlüsse des Schuljahres, 
d. b. von Ende Juli bis zur Mitte August, sowie beim Beginn 
des neuen, also zu Anfang Oktober, finden Prüfungen statt. Es 
sind dies Aufnahmeprüfungen — esami di ammissiono — für 
die einzelnen Klassen, Versetzungsprüfungen — esami di promo- 
zione — und Abgangsprüfungen — esami di licenza ginnasiale, 
bezw. liceale. Diese Prüfungen sind nach bestimmten Vor- 
schriften geregelt. Die schriftliche Prüfung besteht im wesent- 
lichen in Übersetzungen und dem italienischen Aufsätze — com- 
ponimento italiano — , auf den ein ganz besonderer Wert gelegt 
wird, wie denn auch bei den Obersetzungen die gute Ober- 
tragung in die Muttersprache mehr berücksichtigt wird, als die 
Übersetzung aus derselben in eine Fremdsprache. Ein latei- 
wird trotz der grossen Gewandtheit der Schüler 



im Gebrauch der lateinischen Sprache nicht angefertigt. Di» 
mündliche Prüfung erstreckt sich auf alle Uiiterrichtsgegen&taod« 

Für die Abgangsprüfung am ginnasio sowohl als auch sc 
liceo hat der Cnterrichtaminister noch die Befugnis, auch in an- 
deren Gegenständen, namentlich für Mathematik und Natur 
wis&enschaften, «ine schriftliche Prüfung zu bestimmen. Beur- 
teilt werden die Leistungen nach Nummern — von 1 — 10 auf 
wart» mit Rücksiebt auf die Anzahl der Monate des Schuljahre 
Wer unter 6 im italienischen Aufsatze oder in einer der Über- 
setzungen in das Italienische hat, wird zur mündlichen Prfiftuy 
gar nicht zugelassen. Fallt jedoch in der am Schlüsse de; 
Schuljahres abgehaltenen Prüfung ein Schüler durch, so kam 
er nach Ausfüllung der Lücken wahrend der grossen Fenn 
sich zu Anfang Oktober einer neuen Prüfung unterziehen, nnd 
zwar, wie dies überhaupt bei allen Prüfungen der Fall ist, t« 
dem Direktor und dem gesamten Lehrerkollegium, aus desto 
Mitte jedoch für die verschiedenen Klassen bestimmte Konimi» 
sionen, die sogenannten giunte eaaminatrici, errichtet werden. 

Die Aufgaben für die schriftlichen Prüfungsarbeiten, sowir 
die Beurteilung derselben werden der ganzen Priifungskommisau' 
zur Begutachtung vorgelegt. Die Themata für die Abgang* 
Prüfungen giebt die oberste Scbulbebörde uuf telegraphischein 
Wege allen Lyceen an. und die betreffenden Telegramme werd»r 
dann vom Direktor in Gegenwart der Examinatoren und der 
Prüflinge geöffnet. Für jeden Gegenstand der schriftlichen 
Prüfung werden 6 Stunden bewilligt, wahrend in der muni 
liehen Prüfung auf jeden Gegenstand für jeden Schüler mindesten- 
eine Viertelstunde entfallt. 

Es würde für unseren beutigen Zweck, das italieoüobe 
höhere Schulwesen nur kurz zu charakterisieren, zu weit führen 
auf andere Einzelheiten des Unterrichts oder der Prüfungen micb 
naher einzugehen. Es sei nur noch bemerkt, dass für di« 
Reifeprülungeii , die Beteiligung der Schul- und Universität 
behörden an denselben, die Superrevision der Arbeiten ähnlich» 
Bestimmungen vorhanden sind, wie es bei uns der Fall war und 
zum Teil noch ist. Fragen wir uach den Ergebnissen, so sin-J 
dieselben nach meiner Ansicht im allgemeinen als durchaas be- 
friedigend zu bezeichnen. Die schriftlichen Arbeit m werden fw 
durchweg mit grosser Sorgfalt jedenfalls mit grosser Sauberkeit 
angefertigt, wie überhaupt auf die äussere Form eiu besonders 
Gewicht gelegt wird. Die Korrekturen seitens der Professor*: 
erscheinen allenthalben als mit Gründlichkeit und Gewissenhaft* 
keif durchgeführt. Auch in den mündlichen Prüfungen, deoen 
beizuwohnen mir mit dankenswerter Bereitwilligkeit gewahr, 
wurde, müssen die Leistungen der Schüler in den meisten Gegen 
standen als anerkennungswert bezeichnet werden. Geradezu vt 
gezeichnet ist die Fertigkeit zu nennen, mit welcher recht 
schwierige Stellen bei Livus. Vergil, Oatull in das Italienisch» 
übertragen werden. Auf das letztere wird überhaupt gr<ww< 
Wert gelegt: denn wahrend für die italienischen Schulen von 
Mittelalter an bis in die letzten Jahrzehnte, wie dies ja ad 
anderw&rts der Fall war und öfters noch ist, die Grammsüt 
als Grundlage und Ausgangspunkt aller geistigen Bildung pi' 
— als ratio et origo et fundamentum omnium artinm liberaütw 
wie sie Hilderieb von Monte Camino bereits zu Anfang de» 
9. Jahrhunderts genannt hat -, so tritt in neuerer Zeit hei* 
Lesen der fremden Schriftsteller die formale Kritik immer mehr 
in den Hintergrund, dagegen wird eine möglichst schnelle ar-i 
umfassende Einführung in die Geistesschatze des klassische* 
Altertums angestrebt. Dass diese Bemühungen bei einer Jugend 
welche sich unter fortwährender Anregung seitens der Sthal' 
mit immer wachsender Begeisterung der neuen Orossmscli'' 
Stellung ihres geeinten Vaterlandes bewusst wird, unter Mi' 
Wirkung der auf Schritt und Tritt wachgerufenen Erinnern»!« 
an die einst auf diesem klassischen Boden stattgehabten Bw 
nisse, nicht umsonst aufgewendet werden, liegt auf der Hsod 

Aber auch sonst verdienen die Leistungen vielfach Aner- 
kennung; so mögen diejenigen in der Geschichte und GeognuA* 
besonders erwBhnt werden, und der deutsche Zuhörer wird w 
genehm berührt durch die Wahrnehmung, dass die Kennten" 
deutschen Landes und der deutschon Geschichte mit Eifer anü r 
strebt wird. Freilich ist ja auch dem historischen Fsche »* 
der italienischen Schule ein breiter Raum zugewiesen werd«. 
Das« trotz der nicht grossen Stundenzahl für die Naturir*« 
schoflen in der italienischen Schule tüchtiges darin gel«*' I 
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wird ,darf bei der bekannten Begabung des Volkes dafür nicht 
wander nehmen. Überraschend ist es dagegen, dass bei der 
grossen Stundenzahl, welche dem Italienischen überlassen ist, bei 
den tüchtigen Kenntnissen der Zöglinge in der italienischen 
Literatur, bei der reichlichen, dem schriftlichen wie dem münd- 
lichen Ausdruck gewidmeten Pflege, soviel« Klagen über den 
mangelhaften Ausfall der italienischen Aufsatze gehört 
werden. Bei Vergloichung der in den verschiedenen Lehrgegen- 
ständen den Schülern erteilten Prädikate fallt es auf, dass diese 
für den Aufsabt durchweg minderwertig ausfallen, gerade wie 
bei uns, wo das Prädikat »gut" für den deutschen Aufsatz 
nachgerade zu den Seltenheiten gehört. Wie schwer dieser Übel- 
stand aber auch empfanden, wie unumwunden auch von Gelehrten 
und Pädagogen die Klage darüber als berechtigt anerkannt wird, 
so sind doch bisher alle Bemühungen, ihm abzuhelfen, vergeblich 
gewesen. Der Senator Tabarrini hat ihn sogar zum Gegenstände 
der Erörterung gemacht, und von Zeit zu Zeit werden in poli- 
tischen Blättern Klagen über diese Erscheinung angestimmt 
(vergl. Fanfulla, Roma, Mercoledi — Giovedl 18 — 19 Luglio 
1888). 

Als ein erheblicher Mangel wird es auch empfunden - es 
ist bereit« oben darauf hingewiesen worden — , dass auf den 
italienischen Gymnasien und Lyceen die neueren fremden Spra- 
chen, einige seltene, das Französische ber treffende Ananahmen 
abgerechnet, so gut wie gar nicht betrieben werden. Es rouss 
ja zugegeben werden, dass die Italiener im allgemeinen für die 
Erlernung fremder Sprachen glücklich beanlagt sind, mehr jeden- 
falls als Franzosen und Engländer, wie denn auch französisch 
seiten* der gebildeten Kreise ausserordentlich leicht erlernt und 
gewandt, wenn auch mit einem eigentümlichen Accent, ge- 
sprochen wird; es ist ferner eine Thateache, dass auf dem Wege 
des Privatunterrichts gegenwartig vielfach die Kenntnis des 
Deutschen und Englischen angestrebt wird. Nichtsdestoweniger 
wird dos nahezu gänzliche Fehlen der modernen fremden Spra- 
chen in den Lebrplänen als ein Übelstand weit und breit aner- 

Betreffs des Schulermaterials ist es, wie überall, ja schwer, 
ein allgemein gültiges Urteil abzugeben. Im ganzen scheint es, 
dass Ober- und Mittelitalien, namentlich Rom, günstiger gestellt 
sind als Süditalien, wo mir namentlich über Neapel mitunter 
weniger Günstiges mitgeteilt wurde. Jedenfalls herrscht auf dem 
oben erwähnten Regio Liceo Umberto I ein ganz vorzüglicher 
Geist. Mit der geradezu erstaun! ichen Lebhaftigkeit italienischer 
Schüler muss sich freilich der an bedächtigere Naturen gewöhnte 
Nordländer erst allmählich abzufinden suchen. Dass aber auch auf 
der italienischen Schule das .niedere Faultier", wie Oskar .läger 
so treffend jene typische Heldengestalt nennt, die nach des 
Schicksals ewigem 8chluss noch niemals in irgend einer Klasse 
irgend einer Schule vermisst worden ist, nicht fehlt, wird der 
einigermassen geübte Beobachter auf den ersten Blick er- 
kennen. 

Im allgemeinen lässt sich also über das höhere Schulwesen 
in Italien, wie sich aus dem Mitgeteilten ergiebt, des Guten sehr 
viel sagen. Wir müssen dem noch hinzufügen, dass den Unter- 
rH-hteanstalten meist ganz vorzügliche Sammlungen von Lehr- 
mitteln jeder Art zur Verfügung stehen, wobei der Deutsche 
besonders dadurch hoch erfreut wird, dass so manches viel ge- 
brauchte Hilfsmittel deutschen Ursprungs ist, besonders für den 
geographischen nnd naturwissenschaftlichen Unterricht, wie denn 
auch für die lateinische und griechische Lektüre die in Deutsch- 
land erschienenen Ausgaben, vorzugsweise aber die Klassikeraus- 
gaben der Teubnerschen Sammlung, als mustergültig und als die 
besten angesehen werden und sich großenteils in den Händen 
der Lelirer wie der lernenden befinden. 

Um die überaus reichhaltigen Sammlungen für den physi- 
kalischen und chemischen Unterricht instand zu halten und zu 
bewirken, dass jeder Apparat sofort beim Unterricht funk- 
tioniere und nicht, wie es wohl sonst oft der Fall ist, im ge- 
gegebenen Augenblick versage, ist in den meisten Anstalten eine 
Werkstatt eingerichtet, in welcher ein eigens dazu angestellter 
Techniker beschäftigt ist 

Wir sahen vorhin, dass der Italiener willig das ihm ge- 
botene Fremde hinnimmt, wenn es ihm als das Bessere erscheint, 
und besonders findet auf dem Gebiete des Unterrichts vielfach 
das Beachtung und Nachahmung, was wir in Deutschland als 



tüchtig und verwendbar anerkannt haben. Indessen ist der Ita- 
liener auch nicht unempfänglich dafür, wenn den Vorzügen und. 
Errungenschaften des eigenen Landes die gebührende Aner 
kennnag gezollt wird. Kaum etwas erfreut ihn mehr, als wenn 
der Fremde ein liebevolles Verständnis für italienische Kunst, 
italienische Geschichte und italienische Litteratur bekundet S<> 
hat es in gelehrten und gebildeten Kreisen aufrichtige Freude 
und herzliche Genugthuung verursacht, dass unser Landsmann 
Adolf Gaspary die Geschichte der italienischen Litteratur in 
einem zweiten Bande mit wahrhaft bewundernswerter Gelehr 
siimkeit, mit dem feinsten Verständnis, überhaupt mit echt deut- 
scher Gründlichkeit und Gewissenhaftigkeit weiter geführt hat. 
und neidlos wird es anerkannt, dass Italien seihst nichts Eben- 
bürtiges aufweisen und dem die vaterlandische Litteratur Stu 
dierenden kein besseres Hilfsmittel empfohlen werden kann. 
Wert ist ja die herrliche Litteratur des kunstbegabten Volkes, 
die unserem deutschen Empfinden viel näher steht als die immer 
mehr entartende französische Litteratur, dass sich der gebildete 
Fremde eingehender mit ihr beschäftige, und was die wunder- 
volle Sprache mit ihrem Wohlklang, ihrem Formenreichtum, ihrer 
Formenfülle, Vorzüge, die auch auf der Schule beim Vortragen 
der Gedichte lebhaft empfunden werden, zu bieten vermag, dafür 
scheint unsere Zeit immer empfänglicher zu werden, indem das 
Studium der italienischen Sprache und Litteratur anfangt, das 
Französische mehr und mehr zu verdrängen. 

Das möchte aber auch geeignet sein, die Beziehungen auf 
geistigem Gebiete, welche zwischen uns und dem schönen Lande 
jenseits der Alpeu bestanden haben — die Schöpfungen unserer 
ersten Dichter und Künstler zeugen davon — , auch sonst immer 
enger zu knüpfen. Während die zusehends bedenklicher werdenden 
Sitten der von den Italienern einst viel geliebten französischen 
Nation die Achtung vor Frankreich immer mehr sinken lassen, 
steigt die Wertschätzung Deutschlands, seiner Herrscher, seiner 
Staatekunst, seiner sonstigen Einrichtungen, namentlich derjenigen 
des Unterrichtewesens, von Tag zu Tage. Wer Zeuge gewesen 
ist, mit welchem Jubel aller Orten die Kunde aufgenommen 
wurde, dass unser jugendfrischer Hohenzollemkniser bei seinem 
Besuche Italiens nicht in Mailmd oder Florenz halt machon 
werde, vielmehr entschlossen sei, König Humbert und die hoch 
gefeierte Königin Margherite in Rom zu hegrüssen, ja selbst 
Neapel zu besuchen, des Herz wurde froh ob des Ansehens, 
dessen sich, dank der Herrschergrösse und Staatekunst unserer 
Hohenzollern, dank der daraus hervorgegangenen Machtstellung 
Deutochlands, unser Vaterland im Auslande, nnd nicht zum we- 
nigsten jenseits der Alpen, erfreut. Nicht zu unterschätzen ist. 
dabei der Umstand, dass es deutlich zu erkennen ist, wie auch 
die lernende Jugend, die dazu berufen ist, dermaleinst 
mächtig in die Geschicke ihres Landes einzugreifen und dessen 
Beziehungen zu anderen Völkern gestalten zu helfen, sich immer 
mehr von dem Bewiusteein durchdringen lässt und für die 
Wahrheit des Wortes empfänglich wird: Nulla Salus sine Ger- 
mania. Dass auch die italienische Schule wesentlich beitragen 
kann, das Verständnis dafür zu erwecken, beweist schon der 
Umstand, dass aus derselben von Jahr zu Jahr mehr junge 
Leute hervorgeben, welche den Wunsch haben, die früher wenig 
bekannten deutschen Verhältnisse und Einrichtungen eingehender 
zu studieren, um dann die 
Lande zu gute 



Deutsche Lehrer nach Chile gesucht 

Nachdem die Regierung der Republik Chile bereite 
schon vor mehreren Jahren unter Berufung deutscher Lehr- 
kräfte einige Schullehrer- und Lehrerinnen -Seminare nach deut- 
schem Muster eröffnete, beabsichtigt dieselbe jetzt ein »Päda- 
gogisches Institut für don höheren Unterricht in 
Santiago zu errichten. 

Bei der unbegrenzten Hochachtung vor den deutschen Ver- 
tretern der Wissenschaft, von welcher die chilenische Regierung 
erfüllt ist, liegt der Wunsch bei ihr nahe, dass die höheren 
Unterrichte- Behörden |Deutechlands ein wohlwollendes Interesse 
für die Angelegenheit bethätigen möchten. 
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Dem Konsulat der Republik Chile zu Leipzig ist 
deshalb von seiner hohen Regierung der Auftrag zuteil ge- 
worden, die Bedingungen, unter welchen die Republik an dem 
von ihr in Santiago zu gründenden pädagogischen Institut die 
in Frage kommenden Lehrstellen besetzen will, zur speziellen 
Kenntnis der höheren Ünterricbta-Behörden und Universitäten zu 
bringen. 

Bei dem allgemeinen grossen Interesse, welche« die Ange- 
legenheit zugleich auch in weiteren Kreisen finden dürfte, er- 
scheint jedoch die nachstehende Bekanntgabe der Bedingungen, 
bezw. der mit der beabsichtigten Besetzung von Lehrstellen ver- 
bnndenen Vergünstigungen für zweckentsprechend: 

Auszug aus den von der Regierung der .Republik Chile* 
hinsichtlich der mit der Gründung eines .Pädagogischen Instituts 
für den höheren Unterricht* in Santiago in Einklang stehenden 
Besitzung von Lehrstellen festgesetzten Bedingungen, bezw. der 
seitens der chilenischen Republik gewahrten besonderen Ver- 
günstigungen. 

Es wird gesucht: 

1. Ein Professor der .Pädagogik und Philosophie*, welcher 
die Pädagogik und ihre Geschichte, die Methodik, die Logik, 
die Sittenlehre und die Philosophie der Wissensebarten be- 
herrschen muss. 

2. En Professor der .Geschichte und Geographie* für die 
politische Geographie und allgemeine Geschichte. 

S. Ein Professor der .Philologie* für die allgemeine 
Grammatik und Linguistik, lateinisch, Griechisch, die haupt- 
sächlichsten lebenden Sprachen, die Rhetorik und die Litteratur- 



Dieser Gebalt wird postnumerando in monatlichen Raten, 
beginnend vom Tage der Ankunft in Valparaiso, zur Auszahlmn; 
I gebracht. 

3. Die chilenische Regierung gewahrt den Herren freie K051 
t und Wohnung oder eine dafür zu gewahrende Vergütung vor 

.Fünfhundert Pesos* (500 Pesos) pro Jahr, wieder unter Zu 
grundelegnng des Kourses von 36 d englisch. 

4. Den beregten Herren Professoren werden überdies, sobald 
sie der chilenischen Regierung in dem padagotristhon Institut 
ihre Dienste widmen, alle Rechte und Privilegien, welche d» 
Gesetze Chile« den im Departement des .Öffentlichen Unterricht«' 
ungestellten Chilenen gewahren, zugebilligt. 

5. Die Regierung wird einen der Herren Professoren xar. 
Direktor der Anstalt erwählen und demselben ausser dem ob« 
erwähnten Gehalt noch eine besondere Gratifikation gewahm 
Dieser Direktor soll unter Umstanden dem .Ministerium it> 
öffentlichen Unterrichts* als .Berater* zur Seite gestellt werde; 



4. Ein Professor der .Mathematik* für Arithmetik, Al- 
gebra, Geometrie und Trigonometrie. 

5. Ein Professor der .physischen Wissenschaften* für die 
Physik, die Chemie und die Kosmographie. 

6. Ein Professor der .Natorwissenschaftea* für die Zoologie, 
Botanik, die Geologie, die Lehre von den Teilen des mensch- 
liehen Körpers und die Hygieine. 

Besondere Bedingungen. 

1. Die Herren Bewerber müssen mindestens drei Jahre 
lang, ausser dem event. Probejahr, bereits angestellt gewesen 
sein. Dieselben müssen sich auch gegenwartig in Ausübung 
ihres Berufes befinden und, falls nicht, diesen Umstand genügend 
zu rechtfertigen vermögen. 

2. Die Herren Bewerber müssen das Examen eines .höheren 
Schulamts - Kandidaten* mit einer nicht geringeren Zensur als 
.2* absolviert haben und den Nachweis der .facultas docendi* 
für die höheren Klassen und in den Fächern, welche sie lehren, 
liefern können. 

3. Dieselben dürfen nicht alter als 40 bis 45 Jahre sein. 

4. Vorzugsweise wünscht man ordentliche und ausserordent- 
liche Professoren der deutschen Universitäten. 

5. Mangels solcher Professoren können Privat • Dozenten 
od Ar Assistenten an der Universität, sowie Lehrer der höheren 
Gymnasien oder Realschulen angestellt werden. 

6. Da der Unterricht in .spanischer 8pracbe* zu erteilen 
ist, so würde es unerlüsslich sein, dass die Herren Kandidaten 
welche die spanische Sprache noch nicht kennen, sich dem 
Studium derselben widmen, sobald man mit ihnen kontra- 
hiert hat. 

7. Es müssen die Herren Kandidaten nachweisen, dass sie 
wahrend der Zeit ihrer Anstellung Liebe zum Studium, sowie 
Befähigung zur Pädagogik an den Tag gelegt haben. 

Vergünstigungen. 

1. Die Regierung vergütet die Eisenbahnfahrt bis Bor- 
deaux, gewahrt femer freie Seepassage 1. Klasse von 
Bordeaux bis Valparaiso vermittelst der englischen .Pacific- 
Linie*, endlich freie Fahrt von Valparaiso per Staatsbalm nach 
Santiago. 

2. Den ordentlichen oder ausserordentlichen Professoren 
de)' Universität wird ein Gehalt von . Drei tauseudfünf hundert 
Pesos* (3500 Pesos) unter Zugrundelegung des Kourses von 
36 d englisch gewahrt Den nicht zu dieser Kategorie ge- 
hörenden Professoren wird ein Gehalt von .Zweitausend bis 
rweitausendfünfhundert Peso«* (2000 bis 2500 Pesos) mm 
gleichen Kourse gewahrt 



6. Die Regierung bewilligt den Herren, unter don dafür 
in Frage kommenden Voraussetzungen, einen Vorscbuss *w. 
.Fünfhundert Pesos* (a 36 d engl.) behufs Beschaffung des ru 
Reise Erforderlichen. DieBe Summe wird, durch allmählich* 
Amortisationsraten von je 25 Prozent, und zwar beginnend mr. 
der zuerst in Chile stattzufindenden Geh 
natlichen Gehalt in Abzug gebracht. 

7. Die .Kontraktdauer" wird vorläufig auf sechs Jahr» 
festgesetzt doch soll sie immer verlängert werden können, sofern 
die Herren Professoren sich das Vertrauen der chilenischen R» 
gierung erwerben. 

Das chilenische Konsulat zn Leipzig, Gellertstraase Ne. 9. 
ist jederzeit zu weiterer Auskunftserteilung und Entgegennahm" 
schriftlicher Bewerbungen erbötig. 



Woher rührt die Überfülle der sogenannten 
gelehrten Fächer, und wie ist derselben am 
zweckmäßigsten abzuhelfen?*) 

Aus der .Nordd. AUg. Zeitung* ist ein Artikel über Schal 
reform in verschiedene Zeitungen übergegangen und hat dadurch 
eine noch grössere Verbreitung gefunden. Um so mehr bedirt 
derselbe wohl einer näheren Erörterung, bezw. Richtigstellung 
Der Artikel schliefst so: 

.also 1881: 288 gelehrte Schulen, 220 Bürgerschulen: 
1886: 478 . . 51 , !! 

Sollte in diesen Zahlen nicht vielleicht der wesentlichst' 
Grund für die Überfüllung der gelehrten Berufe zu tinden mit'" 

Der Reichsbote urteilt über diesen Artikel, .dass er sein' 
Spitze in schärfster Weise gegen die Unhaltbarkeit der jetzig« 
Einrichtung kehrt, wie sie durch die Lehrplane von 1882 her 
gestellt wurde*. Worin besteht nun aber das Unterscheid«!^ 
der I>ehrplane von 1882 gegenüber den früheren? In der, 
Gymnasien ist der Anfang des Griechischen von Quarta nacl 
Untertertia verlegt. Darin wird doch jeder Unbefangene ein« 
grosse Verbesserung erblicken. Endlich, nach vielen Jahrzehnt*!' 
ist die pädagogische Ungeheuerlichkeit gefallen, die kdeinen 
Knaben Jahr auf Jahr in eine neue fremde Sprache einzuführen 
mit 9 Jahren in das Lateinische, mit 10 Jahren in das Fr»r 
zösische, mit 11 Jahren in das Griechische. Ausserdem hat m*n 
damit den ersten Schritt gethan, den Anfang der alten 8prache» 
überhaupt in ein höheres Lebensalter, etwa das von 12 Jahren, 
zu verlegen. 

Durch diese so leicht auszuführende Reform wird gleich- 
zeitig dem gewerblichen, wie dem wissenschaftlichen Leben, den 
bürgerlichen und den gelehrten Berufen ein grosser Dienst *r 
zeigt. Den ersteren, denn die Jugend wird nicht schon so Wh 
(mit 9 Jahren) in Bahnen geleitet die für die meisten weit von 
dem eigentlichen Ziele abführen, den letzteren, denn sie werd'" 
vor allen denen bewahrt, die sich in den unteren Klaff» 
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mühsam die Element« der alten .Sprachen angeeignet hüben, nun 
auch, weil einmal der Anlang gemacht ist. kaum minder mühsam 
durch die anderen Klassen gehen und so tum Studieren kommen, 
ohne dazu durch besondere Befähigung oder Neigung Beruf zu 
haben. Als Beleg erinnern wir nur an eine Erfahrung aus 
alleroeuester Zeit 

Wohl zu keinem Stande gehört mehr innerer Beruf als zu 
dem dos Geistlichen. Nun gab es 1877 nur 1617 Studenten 
der evangelischen Theologie auf deutschen Universitäten, d. i. 
noch nicht '/,„ aller Studenten, 1882 gab es schon 3097 und 
1887 fehlen nur wenige an 5000, d. i. fast ' ^ aller Studenten.*) 
Es ist doch nicht anzunehmen, das« in den entsprechenden 10 
•fahren so viel Knaben mit ausgesprochener Neigung und Be- 
fähigung für den geistlichen Stand geboren wurden. Der wirk- 
liche Sachverhalt war wohl der: die Knaben gingen erst unbe- 
wusst in die Schule, die sich ihnen darbot und das war die 
Lateinschule. Findet man diese doch fast in jedem etwas 
grösseren Orte, als öffentliche oder Privatanstalt, denn mit 
Recht sagt Claus Harms in einer seiner vortrefflichen Predigten: 
„Es ist aber kein Land so klein und kein Dorf so gering, das 
seine Grossen nicht hatte. Diese gafft das Volk an und ahmt 
ihre Weisen nach und horcht hoch auf, wenn diese «in Wort 
auf die Erde fallen lassen etc. 4 Diese preisen das Latein, unter 
ihrem Einduss wird das Latein von Anfang an als Hanptlehr- 
gegenstand auch in die Privatschulen aufgenommen, und so 
lernen auch viele von denen, die keine öffentliche höhere Schule 
am Orte haben, mit 9 Jahren Latein, die alles andere eher 
lernen sollten als dies, (ranz zu schweigen von den Vielen, die 
eine höhere Schule am Orte haben, wo sich dann der Besuch 
ganz von selbst versteht Gab es doch in Prenssen 1882 
150 Orte, die nur gymnasiale. 81, die nur realgymnasiale An- 
stalten, also nur Lateinschulen hatten. 

So lernen Tausende vom vollendeten 9. Jahre an die alten 
Sprachen. Hunderte gehen davon aus den mittleren oder oberen 
Klassen ab, ohne das Schulziel erreicht zu haben, über mit mög- 
lichst ungeeigneter Vorbildung für das gewerbliche Leben. 
Hunderte aber bleiben auch, bestehen die Reifeprüfung, und 
wenn nun die Berufswahl an sie herantritt, so wenden sich na- 
mentlich die weniger Bemittelten dahin, wo noch Raum ist bei 
der allseitigen Überfüllung, und das war bis jetzt im Pfarramt* 
der Fall. Dieser ganz abnorme Zudrang, der die Zahl der Stu- 
denten der evangelischen Theologie in 10 Jahren fast verdrei- 
facht hat und jetzt eine Zahl aufweist, die fast doppelt so gross 
ist, als die grösste Zahl in den vorhergehenden 40 Jahren, ist 
doch jedenfalls von den Realgymnasien nur in so weit mit ver- 
anlasst, als sie gleich den Gymnasien schon in den drei unteren 
Klassen mit grosser Stundenzahl Latein treiben und so den ("Iber- 
gang zu den jetzt erst das Griechische in Untertertia beginnenden 
Gymnasien erleichtem. 

Man streiche das Latein aus den 3 unteren Klassen aller 
unserer höheren Schulen, so wird der Besuch der Universitäten 
sich nicht nur der Zahl nach vermindern, sondern auch dem 
Werte nach heben und das ist doch, was mau wünschen muss. 
Wer mit 12 Jahren, an und in der Muttersprache und einer 
neueren fremden Sprache gut geschult eine alte Sprache beginnt 
dann, so bald es pädagogische Rücksichten zulassen (man denke 
au die rasche Folge Iwi den kleinen Knaben vor 1882), die 
zweite folgen lttsst, und dann mit 18—21 .lahren — das ist 
j» das Durchschnittsalter der jetzigen Abiturienten — also nach 
ti— 9 Jahren nicht reif zur Universität ist der hat sicher keinen 
Beruf zu studieren. 

Und nun frage man sich ernstlich: wann werden mehr 
Schüler bloss durch den Gang der Verhältnisse zu Univentitäts- 
stndien kommen: wenn man schon den kleinen 9jährigen Schüler 
das Latein beginnen läset und es dann ohne Anhalten weiter 
geht, oder wenn er und seine Eltern erst an einer neueren 
Sprache die Schwierigkeiten der Erlernung einer fremden Sprache 



evangelischen Fakultäten Deutsch - 



*) Es studierten an den 
laods im 

Komnicnemcxter 1876: 1595 Thool. Sommersenuwter 1882 : 3097 Theol. 

1877: 1618 , . 1883: 3551 . 

J878: 1738 . , 1884: 4032 , 

1B79; 1945 . . 1885: 4455 . 

1880: 2315 . . 1886: 4682 . 

1881: 2646 , . 1887: 4837 . 



kennen gelernt haben und nun erst, nach dieser Erfahrung und 
in einem höheren Alter die Wahl zu treffen ist? Freilich **tzi. 
dies voraus, dass dann auch überall Gelegenheit zur freien Wahl 
gegeben wird, d. h. dass man an kleinen Schulen zur Befreiung 
vom Latein gern bereit ist an grösseren aber lateinlos« Parallel- 
klassen oder getrennte Schulen einrichtet Mit einem Worte, 
dass man offene« Her/ und offene Hand hat, namentlich auch 
für diejenigen Schüler, die demnächst in Handel, Gewerbe »der 
Landwirtschaft eintreten wollen und die jedenfalls die grosse 
Mehrzahl bilden. 

Die Klage, dass alle Berufskreise überfüllt sind, ist so all 
gemein, man hebt sie stete, wenn von der Berufswahl eines 
jungen Mannes die Rxde ist so stark hervor, dass man sie wohl 
als begründet annehmen darf, ohne statistisches Material heran- 
zuziehen, was in manchen Fallen auch sehr schwierig sein würde. 
Wenn nun aber überall Überfüllnng ist, dann ist es doch so 
natürlich, dass man dem unmittelbaren Staats-, Kirchen- und 
Schuldienst, oder den vom Staate in besonderen Schutz ge- 
nommenen Berufen bei der Wahl den Vorzug giebt, denn ihnen 
ist nicht nur ein festes Einkommen, sondern auch eine aus- 
reichende Pension, ja jetzt sogar auch ohne Gegenleistung eine 
Witwen- und Waisenversorgung gesichert. Diese Neigung, die 
Berufe mit gesichertem Einkommen, Pension etc. zu bevorzugen 
und zwar um so mehr zu bevorzugen, je angesehener und ein- 
träglicher die Stellung ist, kommt nun die Scbulverwalfun^ 
durch die Schuleitirichtung in Prcussen in einer geradezu 
Schreeken erregenden Weise, entgegen und es ist jedenfalls ver- 
dienstlich von dem Artikel der N. A. Ztg., dass er auf diesen 
Punkt aufmerksam macht. 

Von den 527 höheren Schulen der Monarchie sind uiehi' 
als *',„, nBinlich 478, so eingerichtet, dass auf ihnen ' ;J des 
Schulweges, der zu Univorsitäts-Studien führt, zurückgelegt wird, 
ja zurückgelegt, werden muss, denn Befreiungen sind nicht zu- 
lässig und von einer Wahl kann man doch nicht sprechen. w<> 
auf 9 1 Lateinschulen kaum eine lateinlose kommt. Wie ver- 
lockend ist es nun aber, auf dem eingeschlagenen Wege zu 
bleiben, wenn schon Vj desselben zurückgelegt ist. ja von Ver- 
lockung darf man noch gar nicht einmal reden, denn bei tust 
'/« jen er 478 Schulen, bei mindestens 31 0 muss man den Weg 
fortsetzen, denn es sind Oymnasien oder Progymnusien. Ist es 
denn nun nicht ganz erklärlich, dass sich der Zudrung zu den 
Universitstestudien weit über das Bedürfnis hinaus steigert? hier 
hilft nur ein: die Gymnasien müssen auf dem Wege, den der 
Lehrplan von 1882 betreten, weiter schreiten, nicht nur das 
Griechische, sondern auch das Latein muss aus den drei unteren 
Jahroskursen derselben entfernt werden. 

Selbstredend tiele damit auch das Latein in den 3 unteren 
Jahreskursen der Realgymnasien, bei welchen durch die Lehr 
plane von 1882 das Latein noch etwas verstärkt worden ist. 
Der Artikel der Nordd. AI Ige in. Zeitung nennt dies eine tief 
gehende Umgestaltung und meint, dadurch seien die Schulen 
aus Bürgerschulen zu gelehrten Schulen geworden. Dass die 
Realgymnasien auch vor 1882 keine Bürgerschulen waren, ist 
ganz sicher. Eine Schule, in der dos Latein, namentlich in den 
unteren Klassen, in grosser Stundenzahl verbindlich ist, ist eben 
keine Bürgerschule, mag sie für die t> unteren Jahreskurse, 
deren Einrichtung wesentlich ihren Charakter als Bürgerschule 
bedingt 34 Stunden Latein haben, wie die Realschulen 1. Ord- 
nung und die ihnen in ihrer Einrichtung gleichstehenden da- 
maligen sog. höheren Bürgerschulen hatten, oder mag sie deren 
39 haben, wie jetzt die Realgymnasien und Realprogymnasien. 
Diese 5 Stunden mehr, auf 6 Jahre verteilt. Andern doch wahr- 
lich nicht den Charakter der Schule und es ist daher eine ganz 
falsche Auffassung des in Rede stehenden Artikels, wenn er die 
Realschulen 1. Ordnung und die früheren höheren Bürgerschulen 
den Bürgerschulen, die Realgymnasien und ltealprogymnasien 
wegen der 5 Stunden mehr im Latein den gelehrten Schulen 
zugesellt 

Der Artikel der N. A. Ztg. sagt: , Ihrer ganzen Einrichtung 
nach blieb die alte Realschule iiuruor noch Vorboreituugssohule 
für das wirkliche Leben, sie war in ihren verschiedenen Formen 
die richtige Bürgerschule; und wie gut sie den Bedürfnissen des 
bürgerlichen Leben entsprach, das zeigt sich deutlich in dem 
Anwachsen ihrer Schülerzahl: in den Jahren von Ostern 18K0 
1881, in welchen Gymnasium und Progymnasiare 
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Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

A Berlin. (Höberee Madchuuschulwesen.) Der Kulte« 
miniser hat unterm 18. September anlasslich einer an ihu ergangener 
Denkschrift Uber die hOhero Mädchenschule und ihre Bestimmung an 
die Verfasserin derselhen einen Kescheid erlassen , in welchem er ne 



tont, <taw et« ihm nicht erfindlich »ei, was iwitens der staatlichen Un 
temchUverwaltung noch geschehen könnte, am dem weiblichen Ele 



ihre Scbülerzahl von 40 000 hU auf 80 000, also auf da* Dop- 
pelte, erhohen, brachten die Real- und Bürgerschulen es von 
IS 000 bis auf etwa 50 000. also fast auf das Dreifache.* 

Hier sind doch wohl Zahlen zusammengestellt, die man 
nicht zusammenstellen »oll. Will man 1860 mit 1881 ver- 
gleichen, so niusR man sich doch auf die altprcussischen Pro- 
vinzen beschränken. Nach Conrads .UnivoniUtastiidien etc.* 

waren dort in den Gymnasialanstalten 1859 .'60 37746, 1880,81 ment ? in * grössere Beteiligung an dem wissensehaftuchen Unterricht* 
»Her 62905 Schüler, in den R>alanstalten 1859 60 l, 0853 "' tt( ^' un( * Oberstufe der höheren M&dchenschalen zu geben. In 
iKHii «I ni.x... 4-t 'Hin v uii i i _i • , " ,'. ' - GimÄesheit der Prüfungsordnung vom 24. April 1874 habe jede Be- 

I KHO. H l abei i 41.499 Schiller, also dort etne l^fache, hier f werberin, welche die Lehrbeftthigiing für die höheren Mädchenschulen 
eine «.lache .Steigerung. Dagegen, wenn man die neuen Pro- erworben hat. damit auch die Befugnis »um Unterrichte in den Ober, 
vinzen einschlieast: iu den Gvitiuusialamtalten 1868/69 A7 171,; Massen dt>r*eiben erlangt und ns sei ihm kein Fall bekannt geworden, 
aber 1880/81 73922 Schüler,' und in den Iteelanstalten 1867 68 i ^ *?" AuMchtewegen der Zuladung einer Lehrerin zu solchem 
•-ITUT .iu. itiwo 'in rioi» «--•« , . . . , 1 Unterrichte SchwieriKkeiton oder Hindernis*« entgesrengeetet worden 

^ Jr V r - , 1 ™* ^ ml " r ' a ' S0 bM } ™ n ,-UI,d Mn - Nach einer in neuester Zeit an^temenF^ittelung lagen 

I* lache, bei diesen nur eine l'^fache Zunahme. Diese Zahlen 

»teilen »ich doch ganz anders und damit fallt denn auch die 
Behauptung des Artikels: .Wie gut sie (die Realschule 1. Ord- 
nung) den Bedürfnissen des bürgerlichen Lebens entepm<:h. 4 
(Forbtctzung folgt. l 



telong lagen 

in den neun staatlichen Lehicrinnen-Bildungsanstelten (ausschliesslich 
von 124 wöchentlichen Standen praktischer Anleitung und Beaufsid. 
tieung der Seminaristinncn und ausschliesslich von 71 Turn- un< 4 
II ind&rbeitsstunden) noch wöchentlich 219 Standen in der Hand von 
Lehrerinnen. In den Oburlüass#n (la und b, IIa und b) «amtlicher 
öffentlichen Mädchenschulen der Monarchie wurden im vergang«ci=r 
Winter wöchentlich 11 tfl9 wissenschaftliche Unterrichtsstunden erteilt 
darunter nicht weniger ala 4111 von Lehrerinnen; in den staatlich 
miterctatzten privaten Mädchenschulen fielen sogar von wöchentlki 
:i. S4 wissenschaftlichen Lehnrtunden 27»9 auf l^ehrerinnen Diese sind 
al-o in recht erheblichem Masse an dem Unterrichte in den Ober 
k lassen beteiligt Kinn Ausnahme machen nur die öffentlichen höheren 
Mädchenschulen zn Berlin und in einigen anderen grossen Städten 
In einer Zuschrift des Kgl, Sachs. Ministerium» des Kultus 7*™»™ beider« Tutoren wirksam sein müssen, «la »uek 
und .-tnV. n «i;»k<,., it„» 1 1 i> << . i, i ... , ,n aen Privatschulen derselben der Anteil der Lehrerinnen an dem 

,«' " „ lI 1 n J t, ' rnehU an K. «■acrtries Verlagsbuchhand- wissenschaftlichen linterrichte der Oberkla^n nicht derselbe ist. wi* 
Hing l \\i:h. Heyleider) in Berlin, in welcher der letzteren die sonst in der Monarchie. Der Minister weist sosann darauf hin, aV« 
Aufnahme der in ihrem Verlage erscheinenden: er 8 Prn j>u>f?e Lohrerinnen, welche den bezüglichen Wunsch ans 

.Jahresberichte über das höhen- Schulwesen* sprachen, durch Unterstützung in die Luge gesetat habe, ihre Bildonii 

zu erweitern und zu vertreten; ebenso seien Veraiistiutiin^en zur 
luaclit Herr Weiterbildung von Lehrerinnen nicht nur in technischen Fache«. 



Berichtigung,. 



die Bibliothek des Ministeriums angezeigt wir 



Minister Dr. von (. erber zugleich auf einen th utsüchlichen j sondern auch iu Wissenschaften au* staatlichen Mitteln geförd«*. 
Irrtum in dankens wertest! r Weise aufmerksam, der sich auf 
S.«ito 14 des zweiten Jahrganges der .Jahresberichte* findet und 
/war thut er dies in folgenden Worten; 

.Unerwähnt kann aber hierbei nichl bleiben, das* der Herr 
Verfasser des Abschnittes .Schulgewalf bei Besprechung der ' *" d 
K. Sachs. Prüfungsordnung für das h.iher« Schulamt vom 1 * 
31. Aug. 1887 infolge einer irrtümlichen Auffassung auf Seite 



worden und es werde dies nach ferner und, soweit es der Stand der 
betreffenden Fonds gestattet, auch in weiterem Umfange geschehen 
Den ihm unterbreiteten Vorschlag indessen, den bereit« bestehenden 
Lehrerinnen-ßiblungsatiHtalteii eine ganz anders geartete .Hochschule' 
nach dem Muster von Newham ic Girton College mit Internateeinrich 
Seite zu stellen, weist der Minister mit Knttchiedenlicii 



-f- Spandau (Waruni hat Preussen noch kein Schal 
o £ „ s e t z ?) Dieser Frage trat in einer liberalen Wählervemammlunc 

44 die Angabe bietet, in besagter Prüfungsordnung werde den j am 19. August der Abgeordnete Rickert naher. Er führte aus. e* «ei 



einem Staate, in dem in den letzten Jahren 



gewesenen Itealgymnasiasteii der Krwerb der Lehrbeßlhigung für j « u "> Vorwundem, dasB ir 

die fremden neueren Sprachen vorenthalten wahrend doch ; ( * ese ** e " rie P>i ™ au * AeT Krde fC«*cbos»i>n waren, da* allernotww- 
k ISmlrt». .K, n.,U„ a' tr o,.v.i.. t _ i digste_Ge.etz., das Unterrichtegesetz. noch immer fehle, obgleich e« 



bezüglich dies«'s Punktes die Bestimmungen der K. Sachsischen 
Prüfungsordnung mit der K. Preußischen völlig übereinstimmen 



im J 26 der Verfasanng in Auseicht geitellt sei. F*s liege _die* daran, 
da« wir in Preussen tu wen' 



Da bei der weiten Verbreitung der .Jahresberichte 4 die Berich- zu vio1 1,ier - rauchen zn viel Tabak, spielen iu viel Skat; aber wit 
tigung di. v s Irrtunis dem Ministerium wünw hensweit erscheinen | *°. " (m . ift * lreoUicnc Meinung.* Der Forst Bei 

so richten wir an Sie das Ersuchen, den Verfasser des 



betreffenden Abschnittes zu veranlassen, 



gross auch darin, dass er es verstehe, auf die öffentliche Meinung " 
hören-, aus ihr habe er oft den Impul* erhalten. Solange die Vit« 



gäbe baldtliunlichst in derjenigen Zeitschrift, welche in den Hir 
«lie Healgviiinasieii sich interessierenden Kreisen zur Zeit am 
weitesten verbreitet ist, zu berichtigen. 
Dresden, am Iii. November 1888. 

Königl. Sachsischp.s Ministen im des Kultus 
und öffentlichen Unterrichts, 
goz. von (ierher.* 

Dieser Irrtum entstammt einer, wie auch in den .Jahres- 
berichten 4 »ni-egelien ist, genauen Herübeniahme aus der .Zei 
tung für «las höhere Unten ich tswesen Deutschlands* und zwar 
einem in No. 45 des Jahrganges 1887 enthaltenen Aufsätze: 
.Die neue Lelirerprüfungsordnung für das Königreich Sachsen*, 
woselbst es Seite 358 Spalte 1 unten wörtlich lautet: 

,Zut Anmeldung für die Prüfung ist ein Reifezeugnis 



diesbezüglich« An- I gleichgültig zusehen, wie es ihren Kindern in der Schule gehe, solang 



von einem humanistischen Gymnasium erforderlich, MIX §S 71 und 106.) 



sie nicht darüber nachdenken, ob das Althergebrachte auch das Rich- 
| tige sei. so hinge die öffentliche Meinung als eine Macht, der nun 
I nicht auf die Dauer widerstehen könne, sich nicht auch Ober di« 
| Schulregiment lluasere, solange sei auf kein Schulgeaeta zu hoffen. Kr 
erkenne die gross« Schwierigkeit an. ein Unterrichtsgeset» in allen 
| Reinen Teilen gleichseitig vorzulegen ; jedoch Hesse sich sehr gut d*= 
I Dotationsgesetz als der dringlichste Teil desselben vorerst vorlegen 
I Ks wird «lies die Aufgabe der freisinnigen Partei in der nächsten 1^ 
I gislaturperiode sein. 

A. K. leipzi|. (Öffentliche Scbulprüfnngen.) In der 
| .Voss. Ztg.* (No. 426) linden wir eine längere sehr sachliche Bent- 
teilung der gegenwartigen Einrichtung der öffentlichen Prtlfungen, in 
* der.in Kreislauf wir ans augenblicklich befinden. Die genannte ZeilunK 
kommt unter Geltendmachung der Gründe . die auch nns gegen die 
öffentlichen Prüfungen Stellung nehmeu lassen, zu dem Schlüsse, ds> 
die jetzt gepflegte PrQfungsart fallen zu lassen sei An Stelle 
öffentlichen Prüfung könne , um den Eltern etwas Vollständig«* " J 
bieten . der Klassenunterricht an einen oder einigen Tagen troU-o 
(Vergl. ßeegnr, Entwurf eines Schnlgcsetzes für das Königreich Prens*»- 



lür Lehramtskandidaten der Mathematik und 
Nu tnrwiaseti.m; haften genügt 
9 Massigen Realgjninasium. 4 
Wichtig gestellt halt« es heissen müssen: 

.Nur für Lehramtskandidaten der Mathematik, der Natur- 
wissenschaften und der neueren Sprachen u. «s. w.' 



I 



wenig öffentliche Meinung haben. Wir triakrii 



A 8oru. (Behufs Gründung eines Museum* für Alter- 
einem 1 tümer traten hier mehrere hiesige und auswärtige Herren iiuami»« 
I E*< wurde ein .Verein fflr die Geschichte So raus* gebildet, de» 
gleich 17 Herren beitraten. Dann bildete man einen geecbitUiciieD 
Ausschuss von 8 Mitgliedern und erwählte aus demselben Dr. 
Kade zum ersten und Gyuonasial-Oberlebrer Dr. Illgen znm »weites 
Vorsitzenden. Dom Ausschuss fallt zunächst die Autoellunp 
Sotzungen. sowie die Aufgabe zu. an die Königl. Regierung mit i" 
Bitte um Überlassung leerer Rßuinlicbkeiten im hiesigen Königl"*«' 
Schlosse heranzutreten Von verschiedenen Seiten wurden «ertv*u> 
kulturhistorische Beitrage in Aussicht gestellt. 

x Flemburg. (Bewerbung.) An der hiesigen höheno Mi^ 

mit einem Amanmrchalt VCK 
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:tOOO M zu besetzen. K« haben hirh nicht weniger ah 9ö Bewerber 
gemeldet 

= HeMen. (Dio Errichtung eines zweiten pädago- 
gixchen Seminar«) für dn» Grosaherxogtum Hewen ist im Plaue. 
Dasselbe wird mit dem Realgymnasium in Worms in organische Ver- 
bindung treten. Die kürzlich stattgehabte Neubesetzung den Direk- 
torium» steht im Zusammenhange mit diesem Projekte. Du* ernte bis 
jetzt einzige philosophische rar Hessen besteht an der Lande*-Uni- 
Ventilat Glessen. 

fj Pirmasens. (Pilze.) In einem hiesigen Schulbaase zeitigt« 
der durch Fugen in den .Schulaaa) eindringende Regen echte, unver- 
fälschte Pilze, auf gut bayrisch .Schwammerln' genannt. Das .Bayer. 
Tgbl.* meint, dies ginge noch Ober die .Schwammerlzucht' im Lud- 
wigsgyrunasiuoi zu München. Ira letzteren Falle hat man nämlich den 
Keller de« Gymnasium» an einen Gärtner" zu diesem Zwecke vermietet. 



Vermischtes. 

SehnlzeugniKi* au* dem Anfaage 

Kiii Freund unseren Blattes Überwies uns zwei Zensuren vorn 
Gymnasium zum grauen Kloster in Berlin aus dem Jahre 1*402, 
welche als Kurinsum erwähnt zu werden verdieuen. Dieselben sind 
im Formate von 8' ia : 11 Zentimeter ausgegeben, auf der Vorderseite 
fleischfarben, auf der Rückseite weiss. Rar Originaltext lautet: 
,No. 1. Zeugnis für den Quartaner 1. Abteilung Hasche. Von Mi- 
chaelis bis Weihnacht 1802. Aufführung: Out, aber er muss »ein 
Äusseres geschmeidiger machen, auch nicht bloss da* Rose, sondern 
auch das angenommene Unanständige vermeiden. So entgeht man 
Tadel und Verdruns. — Aufmerksamkeit. Teilnehmend, aber nicht 
lebhaft genug. — Fleins. War in den lateinischen Exenutia sichtbar. 
Im Deutschen niun er sich noch mehr Mühe geben. Piesmann, Rektor.* 
— Es folgen acht weitere Unterschriften von Lelirern. — Das zweite 
uns vorliegende Zeugnis lautet: ,No. 1. Zeugnis für den Quintaner 
1. Abteilung Hasche. Von Johannis bis zu Michaelis 1802. Auf- 
führung. Uut, nur schüchtern Er wurde 120 mal gelobt und nie 
getadelt, kam auch nie zu spat. Aufmerksamkeit. Anhaltend leb- 
haft. Fleins. Verdient Lob, er hatte alle Arbeiten bei der Revision, 
feine Hand mus« er aber verbessern. Priesman, Rektor. Bartsch. 
Milo. Rex. Krüger. Wadzek. Bauer. Jahn." — Auf der RQckMsit« 
befindet sich die Bemerkung: Er wird im Lateinischen, Französischen 
und Deutschen nach Klein -Quarta versetzt.* — Cber dieses Zengni» 

er dem 



des tilius ist der Herr Papa dermalen erfreut gewesen, dl 
Sohne folgeude Kritik eigenhändig lUrunterschrieb : .Di 
geftllt mir, ich freue mich über deine Vorgesetzte« und 
dich. - Johann Martin Hasche.- (0 du gute, alte Zeit!| 



Bücherschau. 

Qöthelitteratur: Gröthe* Jugend- und Jünglings«eit. 

Von Ferd. Schmidt Leipzig, K. Voigtlander. — In vor- 
liegendem Werkchen entrollt der Verfasser ein Bild von Gfithes 
Jagend- and Junglingszeit. Mit waruieu Worten schildert er 
Göthes Kindheit, die Zeit de« ersten Unterrichts, den dieser im 
elterlichen Hause von seinem Vater selbst genoss; verfolgt dann 
mit Interesse seine Studienzeit, sein Leben in Freundeskreis und 
zeigt uns die ungeheuchelte Begeisterung, deren sich Göthe von 
Freunden und Bekannten, zu denen er gleichsam wie die Sonne 
zu ihren Planeten stand, erfreute. Dann schildert- er uns den 
gottbegnadeten Musensohn wahrend seines Aufenthalts in Stras- 
burg, wo er der anfangs nur mit Widerwillen betriebenen Juris- 
prudenz allmählich Geschmack abgewann; schildert uns ferner 
sein Zusammentreffen mit Herder und seinen Umgang im Pfarr- 
haus« zu Sesetiheim; begleitet ihn dann nach Wetzlar, schildert 
die Aufnahme seiner ersten Werke und zuletzt die Einführung 
und den Verkehr dieses Geistesfursten am Fürstenhofe zu Weimar. 
Das Werkehen ist eine hübsche Bereicherung der Göthelitteratur. 

8. Nickel. 

J. Loewenberg, Gedfobte. Norden, 1889. Hinricus 
Fischer. — Diese Gedichte fesseln sofort durch die Wahrheit 
der Empfindung. Sie sind der ungemischte Ausdruck einer fein- 1 
besaiteten, zartfühlenden Seele. Der kleine Band bietet eine' 
reiche Mannigfaltigkeit an Stimmungen und Stoflen. In den ' 
, vermischten Gedichten" wird der Gedanke an einem Erlebten 
veranschaulicht, die Empfindung gedanklich vertieft. In den 
.Liedern* isl die Liebe das Haupthema. Der Dichter neigt 
sich hier als ein Meister im stimmungsvoll hingehaiichten Sang 

Im Blütenschmucke, goldverbriimt 
Vom Abendsomienstrahl, 
Von eigner Schöne tiefbesehamt 
Zittert daa jung« Thal. 



Und leiser singt der Vitalem Chor, 
Verstohlen flüstert der Wind, 
Die Nach; lugt unterm Bosch hervor 
Schlafe, mein holde« Kind! 

(S. 7.1.) 

I Es sind durch ihre schlichteu, oft im Volkston gehaltenen Weisen 
■ tief ergreifende, zuweilen etwas weichuiütige Dichtungen, frei 
j von Gefühlsduselei und handgreiflicher Erotik. , [Jena Andenken 
seiner Schwester* widmet der Dichter in rühreuder Liebe einen 
lmmortellenkranz — aus einfachen Feldblumen, möchte ich 
sagen. Frische, wogende Lebenslust, Sanges- und Wanderfrtfli- 
lichkoit tonen uns hinwiederum aus den , Burschenklängen ' ent 
gegen. Hier kommt auch, wie überhaupt hier und da, der 
Schalk zur Geltung. Den Hauptteil des Werkes bilden die 
.erzählenden Gedichte* von kecker epischer Wucht der Schil- 
derung und wie schon die Titel andeuten (Jens Lüng, Auf der 
Hallig, Königin Helche, König Rntber, Judas Tod, Thomas 
Chatterton, König Wilhelm in Versailles u. ». w. u. s. w.), Stoffe 
aus alleu Zonen und Zeiten behandelnd. Eine Anzahl sinniger 
Epigramme schliesst die Sammlung. Wir wünschen dem Buche 
reichen Erfolg und uns — dein Poeten bald wieder zu begegnen. 

— r.~ r. 



Offene Ijolirerstellen. 

Auf pi*l»U*hen Wao*eh txuilvu uirnirst*ll*ssrki>a4r Iethru olu Al>r>ue., 
Bant snf je <t Nnmisuni der Zaltun« (BT <U> lidkan t'ui»rrt«bUwvMB nrv<sn 1,., M»rk 
l>r»B ■•*• Atinnumtnt ksan iwlaneti lieaSunra I>le VrrMndnng d»r N'isiufrn hn.let 
fr» 11 kl© rt BDI«? Buelfbsnd listt tfUfitmwtd & Yolkntinq 

Landau in der Pfalz Etnngeliiiche Lehrerin für Franz oai.seh 
und Englisch an der städtischen höherem Töchterschule 1200 M. 
Evangelische Lehrerin für den (renaini l'nterricht. lOOu M. Wenn 
dieselbe die Berechtigung zur Erteilung de* Zeichenunterricht* in den 
Oberklassen beeitzt, so erhält sie 1AHJ M. Meldungen bis 10. De*, 
ao das Bürgermeisteramt daselbst. 

Naumburg a. 8. Lehrer am rUjal-l'rogymnasiuui tun I. April. 
Fakultas für Französisch und Englisch. 1SÖ0 M. Uilfnlehrer. Fa- 
kultas für Geschichte und Geographie. 1500 M. Meldungen bis 1. !>••/ 
an den Magistrat. 

P renzlau. Ruktor der Knaben- MitteUchule zum 1. Januar. 
2700 M., steigend nach je :» Jahren um 300 M. hU if»i«0 M. Meld 
bis 6. Dez. an den Magistrat. 

Seehausen i. A, Lehrer am Gvmnaeiuui. Fakultas für alte 
Sprachen und Deubach, 1800 M. und '216 M W.-G Meldungen Iii«. 
1. Dez an den Direktor Dt. R, Peppmülhr. 



Briefkasten. 

Dr. Pf. Resten Dank für da« Manuskript; wird seibwtverstuuil- 
lich mit Freuden aufgenommen. — Direktor Dr. H. Sie erhalten nach 
eingesogenen Erkundigungen brieflich Nachricht. — Oberlehrer F 
l/cider hndeo wir nicht die Unterstützungen, deren wir zu »olcKem Unter- 
nehmen thatsSchlich bedürfen. .... Seminarlehrer B. Gewinn, senden 
Sie ein. Natürlich beharren wir stet* dabei: erst nach Einsicht des 
Manuskriptes erfolgt eine bindende Zusage. — Rektor H. Den mannig- 
fachen Missst&nilen im Schulwesen, welche von einschneidender Trag- 
weite für da« bürgerliche und öffentliche Leben sind, wirj durch- 
in der Vertagung verheissene UnterrichtsgcseU 
inen, wenn dasselbe den Geist der ZeH und 
Wissenschaft mit den Geboten der g*»u1l*chaftiichen Entwicklung 
und des wirtschaftlichen Fortschrittes vereinigt. — S. S. in N Nach 
grubungen nach Altertümern. Min.G. vom 15. Jinuar 1*843. I* IV, 
121. <Z -Bl. S. 176). Wiederholt sind in letzterer Zeit von Unberufenen 
Nachgrabungen nach Altertümern angestellt worden, zu denen nicht 
ein wissenschaftliches Interesse, sondern der Wunsch nach Gewinn 
Veranlassung gab. Da durch Ausgrabungen dieser Art das allgemeine 
staatliche Interrease an der Erhaltung der Kunstdenkmaler geschädigt 
und oft anch eine ungesetzliche Verschleppung von wertvollen Kunst 
gegenständen herbeigeführt wird, so ist. soweit es die gegenwärtige 
Lage der Gesetzgebung gestattet, diesem Ubelstande mit allen zu Ge 
böte stehenden Mitteln entgegenzutreten. Es wird daher bestimmt, 
das* in allen Fallen, in denen es sich um Ausgrabungen auf fiska 
lischem Terrain der Domänen- und Forst- Verwaltung handelt, vor Be- 
ginn der Ausgrabungen unter Darlegung der obwaltenden Umstände 
Bericht zu erstatten ist. Nachdem dem Konservator der Kunstdenk 
uialer Gelegenheit zur etwaigen Einwirkung auf die einzelnen Fälle 
gegeben worden ist, und soweit als nötig, diu sachverständige Leitung 
der bezüglichen Arbeiten, sowie die Sicherung der eventuellen Fund- 
stücke vorgesehen ist, wird, eventuell unter Aufstellung der der Sarh 
läge entsprechenden Bedingungen, die Vornahme der Ausgrabungen 
genehmigt werden. 
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»erlog Don SiegiSraunb & «Pliening in ftityift. 

Zu l^efljnatfjten. 

im,»,,, i, j,i . „ Tramattfay« Seflfpiel in üiebern für bie 53etb* 
ilHHlJUttaJinl. nadtftfeier in «mbergrirteH, Schule unb_ fcau«. 




»on ». Stricte. 1« *f., 10 Gr. 1,20 SR., 
20 Gr. 2 W. 

$H0 ßljriftfillb. linc *einr«UiüKg«: 
Minber jum (f hriitfefte. »reio in «leg. *uö= 
itattung 40 i?f- tcrmuSgtibc für -iuböret nut 
in ^awirn: 12 Stö<t 1,50 W., 25 Stücf 2,50 3)5 
für Sdjiilen in brennet, u 



tSljvifmactitfeier ZlGS 
$er hinter. L%^f nflifeft ' ,0 ^' 

3,60 9K., Stimmen allein 30 »f. 



5iuölftnbiirt)c ©rtefmarfm, 

ijut au5ucn>är>lt, 50 Stücf 75 ^f., 100 5tücf 1,25 38. 
SJorto mu& cjtra eitt^efenbet werben. 
»iegis muwb k Tpot&e ninq in geipm - 

i>einrid) von jtfetfls 

Britta ftrtebvtef) oon £>ombur0, 

für ©djutt unb $aue erläutert 

oon §. ^ürn, 

«i»ffflpt an (Hmnoftum tu »afutt 

»rofcnlert 3». 1.—, eleg. geb. W. 1.30. 



er. Skm. u. St. 



SBebeutung unb 
»on 



ii.< ui,.^^l.tn« ttntitetmng . leeoeniu 

s lKil)nna)tcn. s«ier m wt*. 

ix ffleber. fort. 1.20 SR., gtb. 1,60 SR. 
, • ., u «^»M A -,«« Ä ,,+«r "btt ®aä (Sott tum, ba« tft 
Ooft^Jq ^a)Ö)arjntaUtCl roo t,igrtfjatt. (Sr^lung o. b. 8 

b. 7|ätn\ Scricoe« t>. l£ T». ©. Saljmann. 9<eu b>rttU«geg. n. B. 

Sride. SHit 3 färb, »ilbern. «leg. geb. 1,60 SR. 
Tv A « «mcriranifdje Irrjäbjung n. b. 3«^e 1740. ?fad) 

j,Cr SptOtt. öoober für bie 3ugenb unb ba« Voll bearbeitet Mit 

3r. i-toffntan. SRil farbigem Umflog unb 3 »ilbern in frtrfxnbrurt. 

Gltg. tarL 1,20 SR. 

<&rifib>ng >»ie ret ere 3ugenb. »on «Jilb. | 
s l^aibltC0tt)Cn. lieblle wrt. 1,60 SR. 
/•v j. i», t üeidjte SRotette für ©ol>ran, Wt, 
TttttlCt ÖCttt £>emi! a*noru.»a&tompomert»on<3l.9Iooy 
Ii». C». 13- Snxite «ufl. Skit. u. St 1 SR., einjelne 6timmen 
15 

»erlog oon ©iegismub & «oltening, CeiDjig. 

©r5Uf)una,öfd)rtttcn, 

befoTibrre für roä&dieiifrfiuUn. 




Irrtanegabe JflafTtfdjer SSerle 9fr. 8 : 

prin35rie6ri4 von Hornburg 

oon Jt*mric$ v. AtVtfL 

»refa. 25 »f, geb. 35 SJf. 

Vnlaq oon Siegismunb & Dolfening in teipixq. 
«erlag oon ®iegtöntunb & «oKening in Cetyjig. 

'gSr. 0. lippnere ^tntexrießt^ßriefe. 

Scftnellmetbobc jur leisten unb idjitellen Slneiflnuna, 
prarrifdjer ftormgetoartbljcit 
in ferutf<§-rngrifa)er nnb engrifn)-benifn>rr 

16 Brirft in tlrgonlrr Jtoppc; 

bcuiid) nifllijdi 2 SOJaif, crtflltfct) beutfef) 2 Warf. 

bitten hJurKirtcn mir» flcMltnacftioUcii Zdimncf 
für l»rf rmol)unit(KU it. « onf cren uim mer bieten anferc 

^orträtö berühmter ^äDagoflen. 

Miäfl (Srucbuna bei Üöthtet, bearb. oon It. gr. *tug. 9lur= hoben bnopn eine MoUettton jHfammengetieat, bie wii num 
ftäbt. lj0 SR., fort. 1,70 rtefl. finiobbb. 2,25 3R 



billigen greife Dan 5 SR. liefern. Tiefe mutant: 

Gatttyc, 6ometttiit\ Tiefttraitg, Sitte«, ^robel, verbart, ^ärting, 
Sebr, itidt, 2utljer, «eftflloüi, SRoiifftou, Salsmonn u. SJaaber. 

?ebe* »Ion bot eine OJrbfte »on 24 : 31 <Sm. ß »lütt na* eigener i3nhl 
liefern loiv ju :i SR., 10 »latt für 4 SR. 
Cltgont tlngtrflhmt in grofie fdtnvti.ve ooale "Robmeu mit («ulbiaitJ 
erhoben firb bie greife obiger Porträts um 1.50 SR. bi* :! SR., tooju noch 
bie Soften für »erparlung treten. 

Sdmilidje Siorträtt entflammen bei' riitymlidift betannten fiunit 
anftalt Don flug. Öcger in Veipjig unb hohen negen tiitcr eollenbeien 
Sln«|tattung alljeitige Sneifennung gefunben. — gut Siebrei unb schul 
freunbe gtebt e« feinen frtioneren -iimmerfebmurt. 
ferner finb ju baben: 

in beutfdj naTionolem ©ittne, mit "befenberer «erurfiid)ti^una ber I jtatfer ÖÜItjclnt I. 50 *ßf. «ömntu finife Oon $reuften. 
Itöfjercn Iött)teri'ct|utc. «Kit einem vUntKinge: „Ueber bte "»eibl.| 75 my ft a jf er Jtiebrioj III. 76 ty. Sniferin »iftKria. 
»rniWAuIc- unb mit Crgamiation8pinnen. i Tt., fort. l,20ii{.j 75 ^ ftaifer SBilbelm II. 75 «f. Sflrfl »i^mortf. 50^. 

SdjiUer. 75 ^f. ©oet^e. 76 »f. Seffing. 75 «imer. 75^1". 
öeUert. 75 «f. (laxi Siwrorf. 75 *f. »rnbt. 75 «f. »ad». 
75 *J>j. ©In*. 76 «f. $änbel. 75 üjf. £i«it. 76 «f. iHfttfert. 
75 (Jbaraiffo. 75 «f- Ufilatib. 75 75 W- 

(fiiriftn? mit ber Sorneufrpae. 75 i'v 

(«röfie 24-31 emi ti »latt ä 50 »f. 10 »I. n 40 f}f. 20 »l. il 30 IJf 
50 »1. & 25 S»f. 



HrcOtnbcrg, Tie höbe« lötyexföük. BO Slf„ lart. 1 9t 
\ieanber, 6b orlor te (emmo Penning«), "ä(n«etfuiig jur fiuuft^ 
fttirlerei. ©ammüing »on ben leir^teften bi§ ju ben frtirDtertgftcu 
«rbeiten na* eigner erfabrung unb erfmbung. 17. "Jlufl. 1875. 
1«". 12 ^efte 4 50 SM-, «Wte juf. 3,50 SR., in eleg. »nmbb. 

"JJetter be Snn«nre. Tie Grjiebung be* »«blidjtn «eWWibJi 

ftrftg. MHt Socofei 2. «u4g. 1877. t 4 TO.) 1,50 m.^robbb. 
5Hid)ter, Dr. 3. fß. Otto, Tie &rjiebung ber toeiblieben 3ugenb , 



Serufffdiiilt" unb um urg 
Jbeen über bie Gr^iefjung ber roeibl. Sugenb. gr. 1»> U . 

Xttttimonn, Sur Reform be« böseren «äbdjenfdndmefen». 



40 S}f. 



Stubien f. eitern, 'Seljrer u. Grj. 4. fttj fart. 1,70 3R 
tÖCttbt 5. 91.. Tie 9Röbcbeneniebung unb beien 9lbgrenjung öon 
ber Mtiobenbilbung. (Slöbag. Vlbbanbl. I. fceft.) fort. 1,40 SR. 
^Oadlim, Dr., lieber bie Sutbtmittel ber SJii'tbtbenJdjule, namentl. 

ber sSberen. Siäb. Samtfeint. 91. fceft. 50 SJf., fart. 60 SJf. 
Cbert, Äron^, lieber ba« Wäbcbmturnen. 
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■Jlrrfafl oon $iccji0tmmo & TßotfienitiQ in Jüoipjür. 



f Für den Kunstuntenrichl in höhern Schulen 

• und 7.«m Studium Biml die Italienischen 

• Photographien na<-h untiken Slculpturen. 
4 Baudenkru&lern, GemBlden, Fresken u. ». w. 

• wgen ihrer vorzügliche* Ausführung und 
T einzig dastehenden Billigkeit da« denkbar 
f l«i>-t<- Material. — Au*fnhrlichc- KaUloge 

• iiufWunschauch Aiwwahlnenduugen durch 
" Uuu- • Grosser, Kun»th. in Lelpilc; 

VtmiMt dar enteu Hhol. An.talteu luUam. 




y imiier-Piaiiinos 

440 M. Harmoniums tob 120 M. »n 



r|»hr O.r.!.!!... Ab».hl Bei 1 

lot.if. uml Kr.liendniilT 

Wilh Eramer, Berlin C. s.yd.irtran 



«b. Peters itolao, in £eip»ig. 

O.»««. H.. ätmittott «vr«M»«4 f. a«n*t. *«"t«« 

•nsitit Camnilun« von 1S6 ein- m- mtwi. «ein» 
lirtrrn. SSit tütHl'tCtidtl. «knebm. Ii. oerm Sufl. 
im; «Ii M «f.. «eb. «S W. rtb<ak 110000. 

- «4f<n«»i4 f. «f». «. «.»elf. 7»ri*r4)urni. 104 
ein- unb »eliitl. €iSitl- UetMItebei 1 «ud 
1884. gek. M «f., ««k. « «f Si' 1 *». 

— $«B«r««r&lni f*r M« »r»lf4« »<rl»f<»t». S8 Vt 
iebUnfirn u. btlitbt. S*ul- ii. tfolttllfket. 4 flnfl. 
mm. «b »ut 13 *t «Ma» »ooo 
tiMrrtln»-»«»!»«« .irllf«»«» f«r b «J«'J^ ■* 
banklHitfl b. 0l«ttiit(iunl«tl*t» in bei «pltM*ule 
■S. »ufl Juan- *• '0 V. 9«> *■»«• ■• 
40 «f. «bfo» 

8(tl« n. ü. u. A. . 
Ant'*ar f. ^mlf« __ 

nientotitkultn. »II » Ifanra unb Meten — 
1887. 8. «ufl. geb 40 Vf.. neb 60 «t. «b(. SOOO». 

Z WH iiofla be u für tettr l-reufiif die 

t'roDinj: seit bmn tetmautunbe tute. 

jeb- nui 46 « , jek. M §L 
Van Uli 4 **H b. «rtlüii'i*en »ralttnb. treiben 

ftobe ttjenibli« k«tSn|e«kunB bV»»eltii8» 




l«t». tlte 
en »bbllk. 



Aiuixek'bBuuieeu Orden. StBBte-Mod. ote. 

Redakteur Dr. H. A. Weiske. Verlag von Siegibmund & Volkening in Leipzig. 



& Volkening in 

Leasings 

Nathan der Weise 

durch eitu historisch kritische Ein- 
leitung un<l eiuen fortlaufenden 
Kommentar, besonders zum Ge- 
brauche auf höheren Lehranstalten 
erläutert von 
Dr. Eduard Xiemeyer. 
Zweite Ausgabe, 
i Hrcw.cn. 1.50 M.. gab. 2 M. 



^ljotariene SBtftätigung 

vi üobe* über 



fv-> toufcnbiadxi"' 
ben Holl. Tabak oon 
B. Becker in Bee-fiea, 10 *fb. fco. 8»t 
bat bie tfflxb. t». »l. eingefeljen. 

Druck von Heue 4 Becker in Leipxig. 

: Dy VjOOQIC 
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Bin uuabhiiif1)[M Organ tu allwiuucr Besprechung und krlftiger Vertretung allrr ge'.tlgco 
aad DlJttof tallen IntTes***ll de« L.hrer*lAmt*. %a Deutschland. Itüli.rvn UlitulTlchtaau.taltei], 
diu Gymnaalea, Kralacboleu all« Oidntwgea , höheren Bürurrai bu!e;i , l'rogyinnaaiea, 
ticwerbeachuleu, hfi heran T&cntoravholea , Hembiariea «od u„ 4 u , mit hahanu zi.l.n, 
gegründet 1878 and onUr fraaudlicbar MitwtrbuBg einer groisea Anzahl von Schulmännern 

i Yatarlandaa and i 
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Zur Beform der Schule. 

und Urteile übe» die humanistische Vorbildung. 
Von Dr. L. Viereck. 



Vor längerer Zeit hat ungefähr ein Dutzend Professoren 
der Heidelberger Hochschule zu Gunsten der gymnasialen Vor- 
bildung eine Erklärung in der Prosse veröffentlicht. Folgende 
Sätze derselben erfordern vor allem eine Besprechung. ,Das 
traurige Oesamtbild, heisst es dort, welches man von Unterricht 
und Erziehung an den humanistischen Lehranstalten zu entwerfen 
liebt, entspricht nach unserer Beobachtung entschieden der Wirk- 
lichkeit nicht und steht in starkem Widerspruch auch mit den I 
Erfahrungen, welche hinsichtlich der Zöglinge dieser Schulen auf 
Universitäten und Polytechniken in den verschiedensten Studien- 
zweigen gemacht werden/ Wir bedauern lebhaft, dass 

die alte heimische Unsitte, eigenen Besitz gering zu schlitzen, 
hier gegenüber einem Gute auftritt, um welches wir vom Aus- 
lande oft beneidet werden." 

Offenbar ist diese Erklärung durch den grossen Erfolg her- 
weichen die seit dem Frühjahr im Umlauf befind- 
liche Eingabe an den preussiseben Kultusminister gehabt hat, in 
der er gebeten wird, geeignete Schritte zur Herbeiführung einer 
durchgreifenden Schulreform in Deutschland zu veranlassen. Die- 
selbe ist in allen Gegenden Deutschlands von Mllnnern aus den 
verschiedensten Berufszweigen unterzeichnet. Wenn wir sagen, 
dass deren Zahl bereit« über 20,000 weit hinaus ist, so liegt 
darin zugleich ein schlagender Beweis dafür, dass das Bedürfnis 
einer grundsatzlichen Neuordnung unseres höheren Schulwesens 
ein ganz allgemeines und weit verbreitetes ist. 

Die Professoren berufen sich auf Erfahrungen, welche sie 
und andere gemacht haben wollen. Ob dieselben jedoch aus- 
reichen, um daraufhin das Urteil zu fallen, dass das auf Grund 
zahlreicher, sorgfaltigst geprüfter Thatsachen in Zeitungen, in 
Flug- und Zeitschriften und in wissenschaftlichen Werken so oft 
entworfene allerdings recht häufig sehr traurige Gesamtbild der 
Wirklichkeit nicht entspreche, das dürfte deutlich werden, wenn 
wir dem Ergebnis jener Beobachtungen die Erfahrungen anderer 
gegenüberstellen, welche das gerade Gegenteil beweisen. Ohne 
Zweifel werden jene durch diese ganz bedeutend entkräftigt und 
verlieren sehr erheblich an Wert und Gewicht. 

Unter den Unterzeichnern befinden sich mehrere Professoren 
der Medizin und der Chemie. Ihnen gegenüber weisen wir zu- 
nächst auf den Beschluss des Vereins deutscher Chemiker hin, 
welcher sich entschieden gegen die einseitige gymnasiale Vor- 
bildung der Chemiker ausgesprochen und der auf einem Real- 
gymnasium gewonnenen den Vorzug gegeben hat, heben wir das 
Gutachten der medizinischen Fakultäten zu Bonn und Halle 
und das ärztliche Gutachten über das höhere Schulwesen Elsass- 
Lothringens hervor, welche von Regierungen ausdrücklich zur 
Abgabe eines Urteils berufen und aufgefordert waren und deren 
Urteil ja unstreitig einen grösseren Wert hat, als die Erfah- 



Über die vom preussischen Kultusminister 1869 den ein- 
zelnen Hochschulen vorgelegte Frage nach der Zulassung der 
Realscbulabiturienten zum akademischen Studium äusserten »ich 
die Fakultäten zu Bonn und Halle ablehnend; doch erhoben 
beide scharfen Tadel gegen die gymnasiale Vorbildung. Bonn 
schrieb u. a. (Akadem. Gutachten, S. 109): .Es ist als ein 
wahrer Notstand zu bezeichnen, dass es auf den 
meisten Universitäten geradezu unmöglich ist, ein 
wissenschaftliches Spezialkolleg über die Physiologie 
der Sinnesorgane zu lesen, weil jede mathematische Formel 
Entsetzen erzeugt und jede Grundbildung in der Geometrie, 
Trigonometrie und analytischen Geometrie fehlt' Halle klagt: 
,Es ist auffällig, wie wenig die Studenten der Jetztzeit 
ihre Muttersprache beherrschen, und wie oft das, was 
sie in deutscher Sprache schreiben, stilistisch und 
logisch einen schülerhaften Eindruck macht* Dass in 
dieser Hinsicht keine Besserung eintrat, beweist das ebenso 
scharf tadelnde ärztliche Gutachten, welches auf Befehl des 
Statthalters von Manteuffel über das höhere Schulwesen Elsas» - 
Lothringens von der aus neun Personen (darunter die Strass- 
burger Professoren Hoppe-Seyler, Jolly, Kussmaul, Laqaeur) be- 
stehenden medizinischen Sachverständigen - Kommission im Jahre 
1882 erstattet ist. Dieselbe versichert auf Grund langjähriger 
Erfahrung, dass nicht wenige der Medizin-Studierenden trotz 
zehnjähriger Vorbereitung auf gelehrten Schulen un- 
fähig sind, einfache sinnliche Erscheinungen schnell 
und genau aufzufassen, das Beobachtete sprachlich 
richtig wiederzugeben, und mit der nötigen Gewandt- 
heit und Sicherheit Urteile und Schlüsse zu bilden. 
Man erlebt es nur zu häufig, dass zwanzigjährige Jünglinge, 
deren Gehirn zehn Jahre lang und länger mit humanistischem 
und realistischem Wissen vollgestopft ist, als Praktikanten am 
Krankenbette nicht imstande sind, auf kurze und nicht miss- 



zuverstehende Fragen, die 



Mensch mit gesundem Verstände 



und guter Elementarbildung sofort begreift und beantwortet 
eine zutreffende kurze und bündige Antwort zu erteüen. Die 
Gelehrsamkeit hat den Sieg über die natürliche Vernunft, über 
die geistige Frische davongetragen.* Zu diesen bemerkenswerten 
Gutachten, welche einen offiziellen Charakter tragen und doppelt 
und dreifach auf ihre Richtigkeit vor der Abgabe geprüft sein 
werden, stimmen genau viele in den letzten Jahren durch die 
Tagespresse bekannt gewordene Äusserungen von Männern ersten 
Ranges auf dem Gebiete der Medizin und Chemie. Aach sie 
betonen die unzureichende gymnasiale Vorbildung und fordern 
eine grundsätzliche Regelung unseres höheren Schulwesens. 

Aber auch andere Fakultäten klagen über die überaus 
mangelhafte Vorbildung ihrer Kandidaten, ganz besonders in der 
Muttersprache. Dies kann kaum treffender gekennzeichnet werden 
als durch das Urteil des Giessener Universitätskanzlers Professor 
Dr. Wasserschieben, welches derselbe in den Verhandlungen der 
zur Prüfung der Überbürdungsfrage an den höheren Lehran- 
von der Regierung berufenen Kommission am 
1882 abgegeben hat. In einer Eing^ y 
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Ministerium hatte die juristische Fakultät auf die sehr 
mangelhafte Vorbildung der Kandidaten im Deutschen 
hingewiesen, die unfähig seien, ihren Gedanken einen 
korrekten, orthographisch richtigen Ausdruck zu 
geben und in einer Form, die wenigstens einigermassen gefallig 
und abgerundet sei „Ich kann wohl sagen, dass samtliehe 
Prüfungskommissionen mehr oder weniger Klage erhoben über 
dieselbe Mangelhaftigkeit Ich bin jetzt langer als 30 Jahre 
Mitglied der juristischen Fakultät und ich muss offen aus- 
sprechen, dass dieselben Obelstande, dieselben Mangel bis auf 
den heutigen Tag hervorgetreten sind. In der letzten Fakultät«- 
prüfung sind uns wieder Arbeiten geliefert worden , die nach [ nicht geringer, 
den angegebenen Richtungen hin im höchsten Grade mangelhaft 
waren. Es ist also entschieden die Vorbildung eines 
grossen Teiles unserer Kandidaten im Deutschen eine 
unzureichende.* Und Wiese schreibt in seinen Lebens- 



zeugung* betont, dass dem Gymnasiasten die Entwickelung und 
Kultur der Menschheit in konkreten Bildern, verklärt vom Hau:t. 
der Ästhetik, vorschwebe, so dass er gleichsam in geistiger Ge- 
meinschuft mit den Denkern, Helden und 
lebe, wahrend dem Realschüler diese Dinge ein mehr 
und Gleichgültiges blieben, dem gegenüber er sich stets als 
einen Fremden fühle. Das war ein grosses Lob und doppelt 
wertvoll, weil es aus solchem Munde kam. Aber Dubois-Rey- 
mond prüfte und erwog das Urteil weiter und sab sieb 1877 
zu dem Geständnis genötigt: .Meine Abneigung, die Abiturient« 
von Realschulen denen vom Gymnasium gleichzustellen, ward 
Dagegen ward seitdem in mir die Über- 
zeugung immer lebhafter, dass die gegenwärtige 
Gymnasial-Erziehung keine genügende Vorbildung für 
das medizinische Studium bietet, während ich mich 
leider auch zu der Meinung bekennen muss, dass sie 
erinnerungen und Arotserfabrungen II, S. 188: .Wie oft muss überhaupt das nicht leistet, was sie sich vorsetzt. Ich 
ich von höheren Zivil- und MilitlSrbcamten die Klage hören und könnte daher Fernhaltung der Realschul-Abiturienten wenigsteiü 
nehme es auch selbst an den von mir durchzusehenden Auf- . von der medizinischen Fakultät nicht mehr füi gerechtfertigT 
Sätzen junger Juristen und Offiziere wahr, dass diese Arbeiten ] ansehen, würden nicht gewisse Reformen des Gymnasial - Lehr 
auch bei solchen, die eine höhere Schule durchgemacht haben, | planes zugestanden.' Das in jenem Gutachten abgegebene Ur- 
an starken stilistischen und logischen Mängeln leiden.* Der 'teil könne er nicht aufrechterhalten. Diese in dem zu Köln im 
thüringische Minister N. sprach ihm dieselbe Klage aus; nach März 1877 über K alt urge schichte und Naturwissenschaft g«hal 
ihm trägt die Beschäftigung mit den alten Sprachen immer, tenen Vortrage ausgesprochene Ansicht hat sich noch geklärt 
spärlicher die Früchte, die man von ihnen erwartet .Die Ar- j und in den Anmerkungen zu diesem 1886 erschienenen Vor- 
beiten der jungen Leute bewegen sich entweder in den bureau- ] trage klingt jones Lob der Gymnasien in folgende scharfe Ver- 
massigen Ausdrücken wie auf einem Knüppeldamm, oder sind ; urteilung aus: .Da nun auch die humanistische Bildung 
ganz vage und charakterlos und ohne logische Schärfe. Auch j der Mediziner als so unbefriedigend befunden wird, 
von Inkorrektheit in Bezug auf Grammatik und Orthographie müssen wir zu unserem grossen Leidwesen erklären, 
sind diese Arbeiten nicht immer frei. Dieser Zustand fällt: dass unter solchen Umständen die Vorbereitung durch 
sicher der Schule zur Last; sie müsste auch vom I die Realschule uns für die Mediziner nun doch zweck- 
Standpunkte nationaler Ehre Reinerhaltung und [massiger erscheint als die durch das Gymnasium.* 
rechten Gebranch der Muttersprache für eine ihr ob-: Wie in beiden Fällen aus dem Saulus ein Paulus geworden, 
liegende Hauptsorge ansehen.* iwie bei beiden Männern die erste Ansicht nichts als ein Vor- 

Indem wir aus der grossen Zahl der Zeugnisse, welche mit | urteil war, so dürfen wir hoffen, dass auch die Unterzeichner 
klaren Worten die durch unser Gymnasium gewährte Vorbildung ;• der Heidelberger Erklärung ihre Meinung ändern werden, wem 
als für die Gegenwart unzureichend bezeichnen und dringend j sie die Sache etwas sorgfältiger geprüft haben, als es bei d« 
eine Abänderung verlangen, die vorstehenden als solche, denen Erklärung offenbar der Fall gewesen ist. Denn auch die Unter 
niemand, auch die Unterzeichner der Heidelberger Erklärung | Zeichner hätten erkennen müssen, dass dos Bedürfnis einer grün 3 



nicht, irgend welche Parteinahme vorwerfen kann, hervorgehoben 
überlassen wir es getrost dem Leser, zu beurteilen, 
bu Urteil wertvoller und massgebender ist, das in jenen 
niedergelegte, oder das der Unterzeichner jener 
Erklärung. 

Wir werden ihm aber die Entscheidung sehr erleichtern, 
wenn wir einiges über die Entstehungsgeschichte hinzufügen. 
Wie uns glaubwürdig versichert wird, hat Gymnasialdirektor 
Dr. Ublig in Heidelberg die Erklärung veranlasst und ist bei 
deren Abfassung wesentlich beteiligt gewesen. Es war anfangs 
oino viel mehr ins einzelne gebende Erklärung beabsichtigt; man 
bat aber davon Abstand nehmen müssen, da andernfalls nicht 
genug Unterschriften erfolgt wären. Dass das Urteil der Er- 
klärung dadurch nicht gerade an Gewicht gewinnt, wird wohl 
jedem einleuchten. 

Den Erfahrungen der Heidelberger Herren gegenüber weisen 
wir noch ausdrücklich auf zwei Männer hin, welche gleich ihnen 
einst in geharnischter Weise die humanistische Bildung ebenso 
sehr in den Himmel erhoben, wie sie die realistische verurteilten. 
Nach einer Reihe von Jahren, während deren sie in gewissen- 
haftester Weise jenes Urteil erwogen und wieder erwogen hatten, 
sahen sie ihren Irrtum ein und sprachen in nicht hoch genug 
zu schätzender Charakterfestigkeit und in ihrer schrankenlosen 
Wahrheitsliebe dies auch öffentlich aus. In seiner Schrift 
.Gymnasium und Realschule* (1876) hatte Ernst Laos, zuerst 
Gymnasiallehrer in Berlin, dann Professor der Pädagogik zu 
Strassburg. die gymnasiale Vorbildung über alles gepriesen und 
die Realschule mit Hohn und Verachtung überschüttet ; in seinem 
1886 veröffentlichten Nacblass weist er auf die vielen grossen 
Schwachen der Gymnasialbilduog hin, bekämpft die ungerechten 
Lobpreisungen der Segnungen der klassischen Bildung und er- 
klärt für falsch, dass für alle Leitung diese Bildung und speziell 
auf dem Boden der griechischen Sprache und ihrer Grammatik 
die erste und unumgängliche propädeutische Vorbedingung sei 

In dem ablehnenden Gutachten der Berliner Hochschule 
(1870) hatte Dubois - Raymond .mit der Wärme innerer Ober- 



sätzlichen Neuordnung unseres höheren Schulwesens ein tief- 
gehendes und allgemeines ist, und dass diese Neuregelung nach 
dem immer dringender werdenden Wunsch vor allem auf eine 
Entfernung der alten Sprachen aus ihrer gegenwärtig völlig uu 
' gerechtfertigten massgebenden Stellung zu Gunsten einer grösseren 
Pflege der vaterländischen Geschichte und Litteratur und haupt- 
sächlich der deutschen Sprache zu erstrecken hat Diese For- 
derung nach einer gründlicheren, tiefen Pflege des Deutschtums 
auf den Gymnasien wird immer dringender gestellt und be- 
stimmter betont. So verlangt der Kaiserlich deutsche Gesandt.' 
a. D. Freiherr v. Richthofen in seinem beherzigenswerten Mahn- 
ruf .Zur Gymnasialreform in Preussen*, in dem er unter sorg 
faltigster Abwägung und gewissenhafter Prüfung aller eiuscblag 
liehen Verhältnisse die Unhaltbarkeit der heutigen gymnasialen 
Vorbildung nachweist einen grösseren Raum für unsere Muttor- 
sprache im Unterrichte. Im neunjährigen Lehrgange soll der 
Unterricht im Deutschen in sechs wöchentlichen Stunden durch 
alle Klassen erteilt werden. .Die möglichst vollkommene Be- 
herrschung der Muttersprache wird als der erste und vornehmste 
Zweck des Gymnasial Unterrichts anerkannt; sie enthält zugleich 
das allein geeignete Mittel, den ethischen und nationalen Ge- 
danken zu erreichen. Dio Aszension von einer Klasse zur an- 
deren ist der Hauptsache nach von der Erreichung des näher 
festzustellenden Klassenziels in der deutschen Sprache und dem 
Fortschritt im mündlichen und schriftlichen Gebrauche derselben 
abhängig; wer hierin nicht genügt, darf nicht aszendieren. 
Wer im Abiturienten- Examen einen deutschen Aufsatz nicht 
völlig genügend zu schreiben vermag, darf, wie immer seine 
Kenntnisse im Lateinischen und Griechischem beschaffen sein 
mögen, kein Maturitätszeugnis erhalten. Wer indes in diesem 
Fache völlig genügt, dem darf ein solches Zeugnis selbst dann 
nicht versagt werden, wenn seine Kenntnisse in der griechischen 
und lateinischen Grammatik einige Lücken zeigen. Das Gleiche 
ist hinsichtlich der Versetzung von einer Klasse zur anderen tu 
beobachten. * 

Ist es diesen Urteilen, jenen dargelegton Klagen gegenüber 
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nicht mindestens höchst ungerecht und tinbillig, solche Bestre- 
hungen, welche auf eine grössere Pflege des Deutschtums, vor 
allem unserer Muttersprache abzielen, kurzerhand der Unsitte zu 
zeihen, den eigenen Bezitz gering zu schützen? Woher nimmt 
die Heidelberger Erklärung nur den Mut, diesen, wenn es wahr 
wäre, unverzeihlichen Fehler jenen 20,000 deutsohen Mannern, 
welche die Eingabe an den preussischen Unterrichtsminister 
unterzeichnet haben, jenen deutschen Mannern, welche wie Richt- 
hofen in Wort und Schrift den ja nur zu berechtigten Wunsch 
nach einer unserer Muttersprache würdigeren Stellang derselben 
im humanistischen Unterrichte ausgesprochen haben, vorzuwerfen? 
Wer huldigt denn jener Unsitte, derjenige, welcher die deutsche 
Jugend nach Rom und Griechenland führt, um das Deutschtum 
zn pflegen, das eben erwachte Nationalbewusstsein zu starken, 
welches nicht ablassen kann von der Überschätzung 
des in den alten Sprachen und Litteraturen liegenden 
Bildungswertes, von der Überschätzung des Fremden 
und damit von der Forderung, dass die deutsche Ju- 
gend ihre Ideale in der alten, langst abgestorbenen 
Welt suchen soll, oder derjenige, welcher die deut- 
sche Schule aus den Fesseln der antiken Welt lösen 
and auf deutscher Grundlage umgestalten will, dass 
die deutsche Jugend vor allen an den hehren Erschei- 
nungen unserer Geschichte, an den edlen Gestalten 
deutscher Schöpfungen sich erfreue, sich erwftrme 
und bilde? 

Und mit diesem Vorwurf ist es noch nicht genug; die 
Heidelberger Erklärung beschuldigt alle, welche jenes Ziel für 
die Vorbildung unserer Jugend verfolgen, frank und frei der 
AuslÄnderei, da jene Unsitte einem Gute gegenüber auftrete, um 
welches uns das Ausland beneide. Damit sagen sie jedoch that- 
sllchlich eine Unwahrheit Zu ihrer Entschuldigung kann nur 
dienen, dass jener Irrtum weit verbreitet ist. So stellte noch 
kürzlich der Schulrat Kruse in Danzig unser Gymnasium als 
das Muster für das Ausland hin. Ware dies richtig, so müssten 
wir doch irgendwo im Auslande ein Beispiel finden, dass unser« 
gymnasialen Einrichtungen Nachahmung gefunden hatten. Aber 
weder Schulrat Kruse, noch die Unterzeichner der Erklärung 
vermögen uns einen Kulturstaat zu nennen, in welchem in der 
Gegenwart bei einer Neuordnung des höheren Schulwesens unser 
Gymnasium als Muster gedient hatte. Gerade das Gegenteil ist 
der Fall. In Schweden, Norwegen, Dänemark, Frankreich, der 
Schweiz, in Ungarn ist wahrend der letzten 20 Jahre das Schul- 
wesen neugeregelt worden. Überall hat sich die Neuord- 
nung recht eigentlich gegen den massgebenden Ein- 
flusB der alten Sprachen gerichtet; überall sind sie in 
ihrer Stellung und Bedeutung hauptsächlich zu Gunsten der 
neueren Wissenschaften eingeschränkt worden, überall ist auch 
die höhere Schule nationaler, volkstümlicher umgestaltet worden. 

Und in dem Bestreben, auch unser höheres Schulwesen 
nationaler und den unerlasslichen Forderungen der Gegenwart 
entsprechender zu gestalten, sollen wir nicht müde werden trotz 
der Heidelberger Erklärung und sollen uns stets vor Augen 
halten, dass Ausbildung und Erziehung der Jugend da 
des Staates sehr wesentlich bedingen. 

(Tagliche Hundschau.) 



Woher rührt die Überfülle 
gelehrten Fächer, und wie ist derselben 
zweckmäsaigBten abzuhelfen ? 

(Fortsetzung.) 

Auch auf die im Anfange mitgeteilte Frage um Schlüsse 
des Artikels scheint der Verfasser eine bejahende Antwort zu 
erwarten, sie kann aber zahlenmassig nur mit Nein beantwortet 
werden, denn in den fünf Jahren von 1875/76—1880/81 stieg 
die Zahl der Abiturienten, die von den Realschulen 1. Ordnung, 



die also nach seiner Meinung dannila Bürgerschulen waren, zur, 
Universität abgingen, von 227 auf 347 jahrlich, dagegen sank 
die Zahl der Abiturienten, die in den 5 Jahren von 1881/82 1 
bis 1886/87 von den in dem Aufsatz zu den gelehrten Schulen ! 
gerechneten Realgymnasien zu der Universität abgingen, von 292 [ 



auf 175. Diese Erscheinung bat fast nichts mit der etwas ver- 
änderten Einrichtung zu thun, sie findet ihre ganz natürliche 
Erklärung darin, dass diejenigen Zweige des UniversitÄtsstudiums, 
für welche auch das Realgymnasium vorbereiten kann, bereits 
überfüllt sind. Daher kommt es denn auch, dass in neuester 
Zeit schon einige Male als künftiger Beruf der Abiturienten des 
Realgymnasiums die Theologie angegeben wird. 

Warum auch nicht? Ist der Abiturient tüchtig, so wird 
er, zumal wenn er schon in der letzten Zeit seines Schullebens 
etwas dafür gethan hat, das Griechische sich bald so weit an- 
eignen, dass er eine Nachprüfung am Gymnasium machen kann. 
Und wenn er dann auf der Universität, statt in der Bierstube 
zu viel Bier zu trinken, auf seiner Stube genug Hebräisch 
treibt, so kann er auch zur rechten Zeit der Anforderung ge- 
nügen, die die Universität an diejenigen Theologen stellt, die 
auf der Schule kein Hebräisch gelernt haben. Man könnte nun 
fragen: warum studieren sie nicht Jura oder Medizin, was doch 
viel naher läge? die Antwort ist wohl die, dass diese Zweige 
durch langes Warten oder langes, kostspieliges Studium viel 
Geld kosten, das den Abiturienten der Realgymnasien wohl mei- 
stens nicht zu Gebote steht, wahrend das Studium der Theologie 
verhältnismässig kürzer und billiger ist und jetzt auch noch viel 
rascher zu einer Brotstelle führt 

Die Zunahme des Besuches der Universität seitens der 
Rcalschul-Abiturienten, von der vorhin die Rede war, bat einen 
ahnlichen Grund. Ware nicht nach den Gründerjahren der Krach 
gekommen, der viele technische Unternehmungen nicht zur Aus- 
führung kommen liess, so waren die meisten der Realschul- 
Abiturienten auf polytechnische Schulen abgegangen. Nun hatte 
sich aber durch die fieberhafte Hast mit der nach 1859 die 
Gemeinden an den Ausbau alter und an die Errichtung neuer 
Realschulen gegangen waren, durch die Erwerbung der neuen 
Provinzen und durch die Einführung des einjährig-freiwilligen 
Dienstes in diesen und den kleben norddeutschen Staaten die 
Nachfrage nach Lehrern der neueren Sprachen, der Mathematik 
und der Naturwissenschaften bedeutend gesteigert. Als daher 
den Abiturienten der Realschulen für die entsprechenden Fächer 
1870 der Übergang zur Universität gestattet wurde, da gingen 
sie natürlich nicht in die Technik, die überfüllt war, sondern 
zur Universität, um sich für den höheren Schuldienst vorzu- 
bereiten, wo man baldige Anstellung erwarten durfte. Nun auch 
hier das Bedürfnis weit mehr als gedeckt ist (vergleiche die 
Übersicht welche der Herr Kultusminister im Abgeordneten 
Hause gab), so ist von seihst ein Stocken eingetreten, aber da- 
mit auch eine Abnahme des Besuches der Realgymnasien zumal 
in ihren obersten Klassen, und der Zahl ihrer Abiturienten*). 
Wie konnte es auch anders sein, da ihre Berechtigungen nicht 
erweitert sind und sie sich nach den neuen Lebrplanen noch 
mehr von der Aufgabe einer eigentlichen Bürgerschule entfernt 
haben, als das schon vor 1882 der Fall war. In dieser Be- 
ziehung ist es besonders anzuerkennen, dass der Artikel der 
N. A. Ztg. es als einen argen Rückschritt hervorhebt, dass der 
Unterricht in der Chemie ans Unter-Sekunda entfernt sei. Wie 
war es möglich, dass die Unterrichtsbehörde in den Realschulen, 
mochten sie nun Latein lehren oder lateinlos sein, — denn 
leider auch in diesen finden wir, so weit sie einen 7- oder 
9jtVhrigen Kursus haben, diesen argen Rückschritt — nicht der 
grossen Zahl der Einjahrig-Freiwilligen wegen den Beginn der 
Physik in Ober-Tertia und den der Chemie in Unter-Sekunda 

*) In den 8 grossen Realgymnasien Berlins waren am 1. Fe- 
bruar d. J. 4547 Schüler, davon waren nur 201 in Obersekunda , 110 
in Unterprima und 86 in Oberprima (dem entsprechend 74 Abiturien- 
ten), also nur 397 Schüler, kaum aller Schaler in den 3 oberen 
Jahreskursen. Ähnlich meistens in den kleineren StAdteu der Provinz 
Brandenburg. Die in denselben befindlichen 4 selbständigen Real 
gyninasien (von den 2 mit Gymnasien verbundenen i«t eine» beroit* 
vom Gymnasium aufgesogen) hatten zusammen 901 Schüler, davon 
waren 88 in den 3 oberen Jahreskursen und sie hatten 18 Abiturienten, 
von denen 1 Theologie, 1 Jura, 1 Mathematik. 1 neue Sprachen stu- 
dierten. Die ganze grosse Provinz hat ausser den in Bildung be- 
griffenen eigentümlichen, später noch su erwähnenden höheren Bürger- 
schulen nur 2 Ober-Realschulen in Berlin, die sich durch die Energie 
ihrer Leiter, namentlich Herrn Direktors Gallenkamp, der Latinisierung 
erwehrt«, und noch eine in Potedam, die «ur Realschule geworden 
ist. Also auf rund 9% Millionen Einwohner dieser Provinz nur 8 
lateinloH> Schulen, sonst nur Gymnasien, in Berlin allein 115, daxu in 
den anderen Städten 22, ferner noch die l'rogymnasien, humaner oder 
realer Richtung. (Vergl. auch: Zentral-Organ 1885, Mars-Heft) 
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stehen Hess, sondern den Anfang in den bezeichneten Fächern 
eine KUsse hinaufrückte, so dass die vielen, die mit dem ein- 
jährig-freiwilligen Zeugnis abgehen, mit einem 6ehr dürftigen 
Wissen in der Physik und fast unwissend in der Chemie ins 
lieben eintreten. Stand es einmal in den neuen Lehrplänon, so 
hatten sich doch Direktoren und Lehrkollegien wie ein Mann 
erheben, dagegen sich verwahren und die Rückkehr zum alten 
verlangen sollen aus treuer Fürsorge für einen grossen Teil ihrer 
Schüler, der doch noch immer den eigentlichen Kern der ganzen 
Masse bildet 

Dass dies nicht geschehen, hat wohl nur darin seinen Grund, 
dass man wegen steten Ausschauens nach uud Bemühens um 
UniversitatB- Berechtigungen die Hauptaufgabe dieser Schulen, 
einen tüchtigen Bürgerstand zu bilden, ganz ausser Augen lässt. 



Wenn aber mehr als B / 10 aller höheren Schulen in Preussen den 
Anspruch erheben dürfen, entweder ausschliesslich */ a derselben 
(nämlich über 310 gymnasiale Anstalten), oder doch vorwiegend 
(nämlich rund 175 realgymnasiale Anstalten) im wesentlichen 
nur die Aufgabe zu haben, für die Universität vorzubilden, kann 
mau sich da noch darüber wundern, wenn Eltern und Schüler, 
durch die Gelegenheit gewissermassen verführt, den demnäch- 
stigen Besuch der Universitäten für besonders erstrebenswert 
halten, und wenn die Universitäten überfüllt werden? Bs ist 
schon geaeigt worden, dass hier auf «ine wenig tief einschnei- 
dende Weise dadurch geholfen werden kann, dass das erste 
Drittel der Schulzeit auf diesen Schulen nicht der gelehrten 
Bildung, sondern der allgemeinen Bürgerbildung zugewendet 
werde, wodurch die erstere in keiner Weise gefährdet wird. 
Sagt doch die preussische UnterrichUverwaltung selbst (Zentral- 
Blatt Mai, Juni): .Der Hauptgrund (des höheren Alters der 
Abiturienten) wird darin zu finden sein, dass viele Schüler nicht 
mit dem ordnungsrnilssigen Alter in Sozta, bezw. in die unteren 
und mittleren Klassen treten, sondern oft erheblich später." 

Blieben denn diese später in ihrer wissenschaftlichen Aus- 
bildung gegen die mit 9 Jahren in die Sexta eintretenden zu- 
rückt? Dass ist noch nie behauptet worden, im Gegenteil, einem 
späteren Anfange des Latein, zumal bei vorhergegangener guter 
Schulung ist schon oft warm das Wort geredet auch mit Be- 
auf jene Erfahrung. Die Schulen hören damit nicht auf 
zu sein, wie ein Schüler doch Gymnasiast wird, wenn 
er auch nach relativ kurzer Vorbereitung erst 14 -jährig in Tertia 
eintritt und nun noch ebenso früh und gut fertig wird, als nicht 
wenige seiner Mitschüler, die mit 9 Jahren das Latein begonnen 
haben. Der Wissenschaftlich keit soll und wird in keiner Weise 
Abbruch geschehen, aber freilich wenn man neben den wissen- 
schaftlichen auch die volkswirtschaftlichen Interressen treu p8egen 
will, dann werden von selbst bie und da kleine Gymnasien, die 
an sich schon an ihrer Stelle keine Berechtigung hatten, in la- 
teinlose Schule zu verwandeln sein, ganz besonders wird die 
Wirkung aber die sein, dass der Besuch der grossen Gymnasien 
von Tertia an wesentlich vermindert wird, indem sich neben 
ihnen lateinlose Parallelklassen oder selbständige Schulen bilden, 
bezw. da, wo sie nicht schon vorhanden sind, auch solche zwar 
mit Latein aber ohne Griechisch. 

Soll das Gymnasien in seinem jetzigen Unterrichtsplane ganz 
unverändert bleiben, so kann man ja auch anders verfahren. 
Man lasse von den jetzt in Preussen bestehenden 478 Latein- 
schulen höchstenst 278 bestehen, wie sie sind, und mache min- 
destens 200 zu lateinlosen Schulen, dazu die 51 schon be- 
stehenden, giebt 251, also nicht so viel als gelehrte Schulen; 
ein Verhältnis, das, wenn wir auf das wirkliche Bedürfnis sehen, 
diesen noch viel zu günstig ist, denn es ist Thatsache, dass von 
denen, die aus der Vorschule in die höheren Schulen eintreten, 
nicht die Hälfte, sondern nur '/ ( — '/^ es bis zur Reifeprüfung 
bringt; berechtigt wäre man also zu einer solchen Massregel 
vollkommen, aber sie Ut viel schwieriger auszuführen und wahr- 
scheinlich auch für den nächsten Zweck weniger erfolgreich als 
die Änderung in dem Lehrplane, den Unterricht in den alten 
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Dor Charakter unserer Schulzucht. 

Ein plldagögisuhur Brief an eine Mutter. 
Von M. Spanier. 

Ob ich rimen antworte? Die Pädagogik ist keine Wissen 
schaft, die nur von Erwählten betrieben sein will, sie birgt auch 
keine eleusinischen Geheimnisse; im Gegenteil, ihre Pforten öffnen 
sich jedem Wissbegierigen gern, denn sie dürstet nach Offen- 
barung. Wenn sieb die Eltern mehr für das Das, was in 
der Schule vorgeht, interessierten, es könnte für beide Teile nur 
zum 8egen sein. 

Sie schreiben mir, dass Dir Sohn — es ist doch Ihr ein- 
ziger, nicht wahr? — der zuerst im Kindergarten seiner .Tante 
Luise" und dann einige Jahre in einer privaten Vorklasse 
unterrichtet worden sei, seit Ostern .die Schule* besuche. Ob- 
wohl es nun dem Knaben in dem neuen Lebenskreise durchaus 
nicht missfällt, geben Djnen doch seine Plaudereien aus der 
Schule: wie der Lehrer zuweilen kommandiere, wie kein 
Schüler ein leises Wörtlein reden dürfe, ohne gestraft zu 
werden und ähnliche schreckliche Dinge, mannigfachen Stoff 
zum Nachdenken und machen Sie stutzig. Des Morgens quält 
Sie Emil mit seiner fürchterlichen Eile und spornt Sie zur 
schnelleren Herrichtung des Kaffees und des Frühstücks an. 
Einmal ist er sogar schon ohne Kaffee weggelaufen. Der Junge 
hat .eine schreckliche Angst vor dem Zuspätkommen. Meiner 
unmassgeblichen Meinung nach dürfte viel mehr erreicht werden, 
wenn statt der Strenge der Geist einer väterlichen Zucht in 
der Schule herrschte.* 

Mit dieser Ihrer Meinung, so konjunktivisch bescheiden sie 
dieselbe auch ausdrücken, stehen Sie durchaus nicht allein. Vom 
I grünen Tische her wird sehr häufig dekretiert, dass die Disziplin 
in der Schule sich um Gotteswillen stets in den Bahnen einer 
elterlichen oder väterlichen Zucht bewege. Auch eine mütter- 
liche Zucht wird hier und da verlangt Treten wir dieser 
Redensart von dem .Väterlichen* in der Erziehung einmal 
etwas näher. 

Will man mit dem Worte .väterlich* ganz im allgemeinen 
eine milde, menschliche, nicht rohe Behandlungsart bezeichnen, 
so kann man natürlich gegen die Sache als eine selbstverständ- 
liche nichts einwenden. Es fragt sich dann nur, weshalb man 
in diesem Falle nicht die obigen umschreibenden Worte, die das, 
was gemeint werden soll, bestimmter ausdrücken, gebraucht 
Versteht man aber unter väterlicher Zucht (Sie können auch 
beliebig die Begriffe .elterlich* und .mütterlich* einsetzen) 
eine Zucht, wie sie ein Vater ausübt, so liegt die Sacht: 
schon anders. 

Will man zunächst das Wort .Zucht* im Sinne von züch- 
I tigen auffassen, handelt es sich also hauptsächlich um die An- 
wendung des Strafapparates, so ist die Bezeichnung im 
höchsten Grade unzutreffend. Dem Lehrer, als einer immerhin 
doch fremden Person, kann nicht das Recht zukommen, in der 
Weise seinen Schüler strafen zu dürfen, wie ein Vater seinen 
Sohn, sein eigen Fleisch und Blut, züchtigen darf. Auoh wurden 
bei dieser Verbindlichkeit der väterlichen Zucht .Überschrei- 
tungen des Züchtigungsrechtes* nur häufiger vorkommen. Denn 
es ist gewiss, wenn es auch nicht statistisch festzustellen ist, 
dass in den weitaus meisten Fällen die Eltern eher zur körper- 
lichen Züchtigung greifen und ergo auch häufiger zu hart strafen 
(d. h. im Sinne des Gesetzes) als die Lehrer. Die Eltern sind 
eben in dieser Beziehung in grösserem .Recht' und haben na- 
türlich, wenn die Sacho nicht zu arg wird, weder eine Diszi- 
plinarstrafe noch überhaupt den Einspruch einer höheren Gewalt 
zu fürchten. 

Aber man will nicht nur die väterliche Strafmanier, son- 
dern die ganze Art des Erziehens dem Lehrer zum Muster 
hinstellen. Ihr Herren Pädagogen habt also weiter nichts zn 
thun, als die Familienerziehung zu beachten, zu studieren und 
dann in der Schule anzuwenden, All die Ergebnisse eingebender 
Forschung in der Psychologie der Kindesnatur nach dem Ziel 
des sittlichen Lebens, nach dem Ursprung der Tugenden, all die 
eigene Erfahrung, die Ihr vielleicht durch jahrelanges Arbeiten 
im Schulstaat erworben habt, werft als unnützen Bailast über 
Bordl Geht vielmehr hin zu einem Mann, der eine Frau und 
Kinder hat, und seht Euch an, wie dere treibt Der .Elteruohe*. 
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an Sich doch nur die Bezeichnung der Folge und des Bestehens 
eines rein natürlichen Verhältnisses, sei Euch Richtschnur für 
die Behandlung der Schälerl — Freilich sind die Eltern sehr 
oft so liebenswürdig, uns Lehrern zu sagen: »Wenn Sie nur 
erst meine Jungen in der Schule hätten, die Rangen quälen 
mich zu Tode.* Ähnlich stilisierte Aufschreie gequälter väter- 
licher Herzen kann ich Ihnen auf Wunsch mitteilen. 

Sehen Sie sich ferner einmal bei Leuten um, die mit zahl- 
reichen Kindern gesegnet sind, wie da die Mütter sich freuen, 
wenn die Ferienzeit — und damit das ewige Zanken und 
Streiten der Geschwister und das fortwahrend notwendige 
Richten und Urteilsvollstrecken — ein Ende nimmt. Es giebt 
ja sogar Eltern, welche die noch nicht schulnichtigen Kinder 
zu schrecken suchen, indem sie sagen: ,Na, wartet, wenn Ihr 
erst in die Schule kommt, da wird man Euch schon kriegen!* 
Ein böses Wort, mit dem man die eigene Disziplin, die Haus- 
zucht schwächt und die Schule zum — Zuchthaus macht. 

Nach diesen Beispielen aus dem Leben werden Sie es dem 
l'Hdagogen Herbart nicht sehr übel nehmen, wenn er einmal bei- 
läufig behauptet: „Kinder in Ordnung halten ist eine Last, welche 
die Eltern gern abwerfen." 

Doch kehren wir zur Sache, von der wir uns übrigens nicht 
weit entfernt haben, zurück. 

Verehrte Frau! Da ich weiss, dass Ihre Phantasie reich 
und ausgebildet ist, so stelle ich ihr einmal eine allerdings recht 
grosse Zumutung. Denken Sie sich . . . nun, denken Sie sich 
. . . einen Vater im Kreise seiner vierzig Kinder! Wie, 
meinen Sie, wird der sich benehmen? Ich glaube, er schickt 
entwoder die Kinder, oder diese treiben ihn aus dem Hause. 
Die Mutter — verzeihen Sie mir dieses Kompliment — würde 
es mit ihrer unerschütterlichen Geduld, mit Versprechungen und 
Belohnungen vielleicht noch etwas weiter bringen, viel aber auch 
nicht. Nun, der Lehrer hat eine solche Schar von vierzig Kin- 
dern (als Durohschnittsangabe ist diese Zahl sehr niedrig ge- 
griffen) um sich; glauben Sie, dass das «Väterliche* aHein das 
Dniversalmittel ist, um diese grosse, wirklich gemischte Ge- 
sellschaft in Ordnung zu halten? 

8ie haben gewiss schon einmal bemerkt, wie aus einer der 
hiesigen Volksschulen grosse Züge von Kindern (oft sind es bei 
kombinierten Klassen über 120) von einem Lehrer in die ent- 
fernter liegende Turnhalle geführt wurden. Die Knaben gehen 
in Reih' und Glied, sprechen kein lautes Wort, und der nebenher 
pilgernde Lehrer scheint gar nicht nötig zu haben, auf die Schar 
sein Augenmerk zu richten. Woran wurden Sie erinnert, weun 
sich Ihnen dieser Anblick bot? Ans Militär, nicht wahr? Da 
haben Sie es, ein militärisches Moment muss hinzukommen, 
um die Schulzucht gedeihlich zu gestalten. Grosse Massen 
können nicht anders beherrscht werden. Da muss auf die 
Gleichmässigkeit und Gleichzeitigkeit der Thätigkeiten , auf die 
Unterordnung unter den höheren Willen, auf — Subordination 
gehalten werden. 

Sobald das Kind in die Schule tritt, muss es an den 
strengsten Gehorsam gewöhnt werden, an einen Gehorsam, den 
Sie meinetwegen jesuitisch und kadavermässig betiteln können. 
Freilich soll der Wille des Schülers nicht gebrochen werden, 
aus dem einfachen Grunde, weil noch gar kein fester Wille, 
sondern nur Willkür vorhanden ist; diese rohen, schwankenden 
Begehrungen sollen aber durch den sittlichen Willen des Er- 
ziehers niedergehalten werden. Nach und nach, wenn der Wille 
sich entwickelt und auf das Gute gerichtet ist, werden die Zügel 
schon loser gehalten, bis der Zögling den Grad sittlicher Selb- 
ständigkeit erreicht hat, dass er sich selbst entschlossen kann. 
In der Schule zeigt sich dieser Zustand nahe, wenn das Ver- 
hältnis zwischen Lehrer und Schüler das Geprfige inniger Freund- 
schaft trägt, wenn der eine nicht weiss, dass er leitet, und der 
andere nicht merkt, dass er geleitet wird, wenn die Disziplin 
etwas so Selbstverständliches, angespürt Vorhandenes ist, wie 
die Luft, ohne die man nicht lebt. 

Dieser Gehorsam, den das Kind dem Lehrer oft willig ent- 
gegenbringt, er bat seine Quelle einzig und allein in der Über- 
legenheit des Erziehenden, nehmen Sic dieses Wort in seinem 
weitesten Umfange: in der moralischen, geistigen, ja auch kör- 
perlichen Überlegenheit. Diese letztere Art macht freilich bei 
den Kindern am wenigsten aus, vielleicht nicht einmal so viel 
wie bei den Erwachsenen, hier wird aber in konventioneller 



Zimperlichkeit und falschangebrachtem, also Schein-Idealismus, 
die Siegbnftigkeit des Exterieurs nicht zugestanden. Am meisten 
aber wirkt bei den Kleinen die ethische Überlegenheit. Es 
klingt etwas mystisch, aber es ist so: Aus einer bocbsittlichen 
Persönlichkeit entströmt ein unsichtbarer Geist, in dessen Bereich 
keine schlechte Begierde aufkommt, der alles Böse in Schranken 
hält und das Gute keimen lässt 

Wodurch aber zeigt sich die allseitige Überlegenheit Kusser- 
lich? Wie tritt sie in die Erscheinung? Wodurch imponiert 
sie? Durch die Ruhe. Und nun komme ich auf eine Äusserung 
D»res werten Briefes: „Die ewig wortkarge Gleichmässigkeit des 
Lehrers erscheint mir überhaupt pedantisch.* Im gewissen Sinne 
gebe ich Ihnen Recht, jeder Lehrer ist ein Pedant, das Wort 
heisst auch nach seinem griechischen Ursprung , Schulmeister*. 
Ein gleichmäßiges, ruhiges Benehmen, das sich nicht aus der 
Fassung bringen lässt, das nicht von Affekten bewegt, weder 
vom Zorn, noch von der Ausgelassenheit ergriffen wird, muss 
dem Lehrer eignen. Aber diese Ruhe darf keine Gleichgültigkeit., 
keine Herzlosigkeit, keine Blasiertheit sein. Sie erinnern sich 
gewiss des schönen Bildes aus den Psalmen, wo das Gemüt des 
Bösen mit einem aufgeregten Meere verglichen wird, dessen 
wild« Wogen nur Schlamm und Kot vom Grunde aufwühlen und 
an die Oberfläche werfen. Das Gemüt des Sittlichfreien nun 
gleicht der glatten Spiegelfläche des Meeres, das ab und zu nur 
leise bewegt wird, aber nie mit verwirrendem Getöse >in das 
Ufer schäumt. Für die Wellenbewegungen des Gemütes, dessen 
Ruhe der Erzieher sich sonst zu bewahren hat, nenne ich Ihnen 
drei Ursachen: die sittliche Begeisterung, das Wohlwollen und 
die Lehrfreudigkeit. 

Es giebt Stoffe im Unterricht, sei es in der Religion, in 
der Litterat ur, in der Geschichte, bei deren Behandlung dem 
Lehrer die Worte schneller vom Munde fliessen, weil das Herz 
voll ist der Anerkennung für das Edle und Schöne. Da rollt 
das Blut feuriger in den Adern, die Pulse schlagen wärmer und 
alle Seelenthätigkeiten sind gehoben. Das Gefühl des rechten 
Erziehers aber widmet sich nicht nur dem allgemeinen Idealen, 
sein Herz schlägt auch für die persönlichen Leiden und Freuden 
der Kleinen. Sein freundlicher Blick leuchtet ins Her/ des 
Schülers wie Frühlingssonne nach Wintersnächten. Sein ermun- 
terndes, freudig anerkennendes Wort bei intellektuellen und 
sittlichen Fortschritten, ja auch das Interesse, das der I^ehrer 
für das körperliche Wohlergehen seiner Zöglinge zeigt, ist von 
grösstem erziehlichen, liebe weckendem Einfluss. 

Und nun die Lehrfreudigkeit! Diese stille Heiterkeit, dieser 
sinnige Humor, der sich nicht in lärmenden Spässen offenbart, 
der seine Quelle hat in der herzlichen Freude an dem Verkehr 
mit den Kleinen, er spannt über Lehrer und Kinder den lächelnd 
blauen Himmel des Frohsinns, unter dem alles prächtiger m 
Blüten und Früchten reift. Nennen Sie einen Erzieher mit 
dieser Sinnesart einen Pedanten? einen Pedanten im schlechten 
Sinne des Wortes? 

Und nun erlauben Sie mir, verehrte Frau, dass ich zum 
Schlüsse noch auf etwas in Ihrem werten Brief antworte, das 
gar nicht darin steht, wenigstens nicht hineingeschrieben ist, da.« 
sich aber doch aus den Zeilen herauslesen lässt, weil Sie es so 
lebhaft gedacht haben. Sie meinen, hat denn der Lehrer, dieser 
fremde. Mann, überhaupt ein warmes Her* für mein Kind, für 
das köstlichste Kleinod, das ich besitze? Jch habe oben, viel- 
leicht gar etwas zu leichtfertig von der väterlichen Zucht ge- 
sprochen. Missverstehen Sie mich nicht. Die überlegene Macht 
der elterlichen Erziehung liegt in — der Liebe, die durch Bande 
des Blutes geknüpft, die durch Sorgen und Entbehrungen und 
Thränen der Eltern einerseits und durch die in der eigenen 
Hilflosigkeit basierende Abhängigkeit des Kindes und seine durch 
stete Wohltbaten unwillkürlich herausgeforderte Dankbarkeit 
anderseits gefestigt wird, diese Liebe ist unergründlich, gewaltig 
und tief wie das Moeer. Aber es ist meine Meinung, dass in 
diesen lauen Liebesfluten, wenn nicht das Salz eineT erzieherischen 
Weisheit hinzukommt, nur ein verweichlichtes, kruft- und pietät- 
loses Geschlecht gedeiht Diese elterliche Liebe, haben wir sie 
nicht alle an uns selbst erfahren? — ward mir im ersten Jahre 
meiner Lehrthätigkeit einmal recht eindringlich vor das Auge 
gestellt. Sass da ein Büblcin in meiner Klasse, dass vom lieben 
Gott mit einem schier überwältigenden Masse von Dummheit 
ausgestattet war. Ich konnte mich noch so redlich mühen, irgend 
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etwas meinem Kleinen klar zu machen, mochten sie es auch alle 
insgesamt erfasst haben, der eine in der Ecke sah mich mit 
seinen grossen Äugen — es waren gutmütige, blaue Augen, 
Madame — ob der Grösse der Zumutung, die ich an ihn hin- 
sichtlich des Verständnisses stellte, ganz verwundort an. Der 
Junge war das leibhaftige Fragezeichen all meiner Unterrichts- 
erfolge. — Da lernte ich zufällig seine Mutter kennen; sie war 
Witwe und er ihr einziger. Nach einigen einleitenden Worten 
drehte sich das Gespräch — raten Sie um wen? — natürlich, 
um ihren Sohn. Da wurde ich aus den Reden der Mutter ge- 
wahr, wie dieser Junge, der bei mir so gar wenig galt, der 
mir, ich kann es nicht leugnen, häufig geradezu unbequem war, 
einer anderen Person so ungeheuer viel, der Gegenstand einer 
unbegrenzten Liebe war. Als ich der guten Frau endlich sagen 
musste, dass nach meiner Meinung die Anlagen des Knaben keine 
hervorragenden seien, und sie mir entgegnet« — da sie doch 
keinen Tadel auf ihrem Schosskinde sitzen lassen konnte: .Aber 
gefallig ist er doch wie keiner?* da beschlich mich in dem 
Gedanken an den Gegensatz unserer Empfindungen für den 
Jungen ein gewisses Schamgefühl und ich bekam eben gewal- 
tige Respekt vor dem alles wegschmelzenden Sonnenstrahl dieser 
Mutterliebe. Seit der Zeit habe ich den Jungen immer mit 
ganz anderen Augen angeblickt und gedacht: .Du bist zwar 
dumm und wirst Dir wohl darin konsequent bleiben, und doch 
erfüllst Du eine der edelsten menschlichen Aufgaben, Du machst 
das Glück und die Wonne einer geliebten Person aus, — wenn 
auch nur durch Dein blosses Dasein.* 

Eine solche Liebe freilich, die sich ganz an den Einzelnen, 
an das Persönliche wendet und völlig aufgeht, in ihrem Gegen- 
stand, können Sie von dem Erzieher nicht erwarten und verlangen. 
Aber warnen muss ich Sie vor der Meinung, als ob der Mann, 
der immer eine, Ihnen so unangenehme kühle, wortkarge Gleich- 
mässigkeit der Stimmung zeigt, für seine Schüler Uberhaupt nichts 
empfinde. .Die Tugenden, von welchen man spricht,* heissts in 
Minna v. Barnhelm, .die hat man nicht* Die Liebe ist auch 
eine Tugend. Würde Ihnen der Lehrer Djres Kindes besser ge- 
fallen, wenn er stets Honigseim auf den Lippen hatte, wenn er 
den Kleinen stets die Wange streichelte und ihnen Komplimente 
machte, wenn er in salbungsvollem Tone mit ihnen redete, sie 
.standig seiner hingebenden Liebe versicherte u. s. w? All dieses 
liebeheuchelnde Gewasche und Gethue ist einem echten Kerl zu- 
wider. Wer Edelsteine besitzt schmückt sich damit wohl an 
Festtagen oder bei anderen feierlichen Gelegenheiten. Wer sie 
aber auch am Alltag anlegt und sie so dem Drteil seiner Mit- 
menschen darbietet, der setzt sich dem Verdacht aus, dass die 
Edelsteine", mit 



und. Seien Sie aber versichert, verehrte Frau, 
wir Lehrer auch nicht mit sonstigen Kostbarkeiten und 
gesegnet sind, den Edelstein herzlicher Teilnahme für 
Kleinen tragen wir doch alle, wenn auch oft verhüllt 
und verschlossen, in unserem Herzen. Sehen Sie! Wenn so ein 
junger Mensch sagt: Ich will Schulmeister werden, dann veran- 
lasst ihn zu diesem Streben nicht die Aussicht auf glänzende 
üusserlicho Stellung und beträchtliche Pfründen, oder die Hoff- 
nung auf eine bequeme, mühelose Thätigkeit — er wird schon 
wissen, dass man dem Lehrer Pferdearbeit und Zeisigfutter 
bietet — , sondern dann treibt ihn das Hera zu dem Beruf, in 
dem er für das Wohl der Menschheit auf das Nachhaltigste 
wirken kann, dann treibt ihn der Drang, sich der Kleinen und 
Unmündigen in Liebe anzunehmen, alle ihre guten Fähigkeiten 
zu entwickeln und sie auf die rechte Bahn der Erkenntnis und 
der Sittlichkeit zu führen. Und wenn er diesen Beruf bereite 
ausübt, so erführt er es jeden Tag, dass er ohne diese Liebe 
für die Kleinen nicht das Geringste bei ihnen erreichen kann, 
und dass er, wenn er nicht Liebe hätte, weiter nichts wäre, als 
ein schlecht bezahlter Tagelöhner, dass er ohne sie überhaupt 
nicht in dem Berufe thätig sein würde, zumal er ja leicht einen 
einträglicheren finden könnte. leb möchte mit dem Misston, den 
Mi feines Ohr aus diesen letzten Worten heraushören wird, nicht 
gern schliessen, darum sage ich noch einmal: Was wir Lehrer 
ausrichten können, das richten wir aus in der Liebe, in der Liebe 
zum Beruf und zu den Kindern. — Vielleicht halten Sie jetzt 
den Lehrer Ihres Sohnes nicht mehr für einen Barbaren und Pe- 
danten, vielleicht auch nicht Ihren ergebenen M. S. 

(Hamb. Fremdenb.) 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

T. Berlin. (Die Verletzung de« Grundsattes), da«* die Er 
Werbung de« Zeugnisses der wissenschaftlichen Befähigung für den 
einjährig-freiwilligen Militärdienst vermittelet des Nachweises (Iber er- 
folgreichen Besuch der Sekunda einer Gymnasialanstalt auf anderem 
Wege als dem der bedingungslosen Versetzung nach Obersekunda aus- 
geschlossen ist, hat dem Kultusminister, wie die .Magd. Z.' berichtet, 
su einer scharfen ROge gegenüber einem Gvmnasialdirektor 
gegeben. Zufolge einer Mitteilung des Kriegsministen hatte ein MI 
Mann die Untersekunda eines Gymnasiums, ohne die wissenschaftliche 
Befähigung für den einjährig- freiwilligen Dil 
besucht und sich dann nach vorgingiger 
Prüfung vor einer Kommission, bestehend aus dem Direktor und zwei 
Oberlehrern desselben Gymnasiums, unterzogen. Infolge dieser Prüfung 
ist ihm da« Zeugnis der Reife für Obersekunda zuerkannt und dem- 
nächst das Zeugnis für die wissenschaftliche Befähigung für den ein- 
jährig-freiwilligen Dienit ausgestellt worden. Der Kultusminister bat 
infolge dieses Vorganges einen Erlaas an das zuständige Provinztal- 
Schulkollegium gerichtet, in welchem das von dem Gymnasialdirektor 
geübte Verfahren für nicht ordnungsmäßig erklärt wird. Nach Wie- 
derholung des eingangs erwähnten, in dem Erhun vom 17. Juni 1879 
aufgestelltun Grundsatzes bemerkt der Minister, das« die in dem ge- 
gebenen Falle abgelegte Prüfung für Obersokunda unverkennbar den 
Zweck gehabt habe, der Prüfung vor der zuständigen Ersatz-Prüfungs- 
Kommission auszuweichen. Das Provinzial-Schulkollegium wird ange- 
wiesen, den Gymnasialdirektor auf das Ungehörige seines Verfahren« 
aufmerksam zu machen und der Wiederholung eines ähnlichen Vor- 
ganges in seinem Verwaltungsbezirke vorzubeugen. 

A. K. Leipzig (Die Gründung .christlicher Privat- 
Gymnasien") wird in orthodoxen Kreisen Nordwestdeutachlands ge- 
plant. Die Stöckersche .Kirchenxtg.* weist zunächst auf das ."" 
in Breklum hin. Ober die beabsichtigte Gestellung die— 
Privat-Gymnasion und über die Stellung, in welche 
der Idee ihrer Gründer zum Staate treten sollen, wird man wohl bald 
Nähere« erfahren. Es wird übrigens angedeutet, da» .Helfer-, d. h. 
Geldspenden vorhanden seien. 

® Stookholm. (Ober deutschen Schlendrian.) Wie eis 
Schulmann in der .Tägl- Rundschau* berichtet, bringt das in Stock- 
holm erscheinende .Aftonblad' vom 5. November d. J. aus Uleäborg 
in Finnland die Nachricht, dass am dortigen Lyzeum (Gymnasium) eine 
(lateinlose) Reallinie errichtet werden soll. Der Berichterstatter knüpft 
an diese Mitteilung folgende charakteristische Bemerkung: .Die Stadt- 
verordneten verlangen eine solche Reallinie, weil hier su Lande, wie 
hinreichend bekannt sein dürfte, eine mehr praktische Auffassung über 
die Ziele herrscht welche der Unterricht zu verfolgen hat Der Olsob« 
an die unbedingte Notwendigkeit des Lateinischen für den Unterricht 
hat hier einer xeitgem&sseren Anschauung Platz machen müssen, und 
jetzt giebt es nur noch wenige, die dem alten Schlendrian zu Liebe 
(slentrianmässigt) noch an diesem von den deutschen Pädagogen er- 
fundenen Glaubenssätze festhalten.' — Diese Bemerkung liefert einen 
interensanten Beleg zu der Behauptung der Heidelberger Erklärung: 
.Wir glauben, dass die deutsche Nation allen Grund hat, für das, was 
durch die deutschen Gymnasien erreicht wurde und erreicht wird, 
dankbar zu sein und bedauern lebhaft, dass die alte heimische Unsitte. 

ering zu schätzen, hier gegenüber einem Gute auftritt, 
wir vom Ausland oft beneidet werden.* 
— Usaarn. (Der Unterrichtsminister und der FOrst- 
primas.) Uber einen Konflikt zwischen dorn Kultus- und Unterrichts- 
minister und Primas Simor berichtet eine Korrespondenz des .Pesti 
Hirlap* das Nachstehende: Im Auftrage des Ministers erschien der 
Schuhnspektor des Graner Distrikts, Rudolf Bartal, in der ersbixebof- 
lichcn Lehrerpräparandie in Timau, um als Ministerial-Kommisaär an 
den Scblnwrprüfungen teilzunehmen, an die Schüler Fragen zu stellen, 
auf die Feststellung der Noten Einfluss zu üben und die Zeugnisse in 
amtlicher Eigenschaft mitzufertigen. In einer den Prüfungen voran- 
gegangenen Lehrkonferenz wurde dem Schulinspektor zu seiner Cber 
raschung eröffnet, dass der Exmittierte der Regierung bei den Prüfungen 
in amtlicher Eigenschaft nichts zu suchen habe, weil die Präparandie 
keine staatliche, sondern eine erzbischöfliebe Anstalt sei, folglich in 
derselben nicht die Regierung, sondern der Ersbischof dar Herr sei. 
Auf dieser, einer Ausweisung gleichkommenden Erklärung erwidert« 
der Schulinspektor, er sei auf direkte Weisung des Ministers hier er- 
schienen und könne daher nicht gestatten, dass seine Sendung igno- 
riert werde. Die beiden Teile beharrten bei ihrer Haltung und so 
kam es so weit, das« der Schuhnspektor sich telegraphisch an die Re- 
gierung um fernere Instruktionen wandte. Eine ähnliche Anfrage 
richtete die Anstelteleitung an den Primas. Bis tum Eintreffen der 
Antworten blieben die Prüfungen in Schwebe. In seiner Antwort er- 
klärte der Minister, dass der Schulinspektor nicht nur berechtigt sei. 
bei der Prüfung anwesend zu sein, sondern geradezu die Pflicht habe, 
an die Abiturienten Fragen zu stellen, auf die Feststellung der Notes 
Einfluss zu nehmen und die Zeugnisse mitzufertigen. Aus der Pri- 
matialkanzlei aber kam an die Instituteleitung dio Weisung, niemandem 
eine Eintiussnahme auf die Prüfung zu gestatten und die Prüfung so 
zu leiten, als wäre der Schulinspekter gar nicht anwesend. Der 
Schulinspektor kam der Weisung des Ministers nach, 
Prüfungen teil und brachte die Intentionen des 
Geltung. 

L. T. Krall. (Im Gebiete der deutschen Sprachinsel 
Gottschee im südlichen Krain), wo in 170 meist kleinen Ort- 
schaften neben 26 000 deutschen schwäbisch-bayerischen Stammes nur 
etwa 1000 Slowenen wohnen, giebt es gegenwärtig eine slowenisch 
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deutsche Volksschule (zu Sueben, dem westlichsten Orenzorte) und 23 
deutsche Volksschulen, in denen zusammen Ober S'2ü0 deutsche Kinder 
einen geregelten Untorricht zum grössten Teil von deutschen, zu einem 
kleineren Teile von slowenischen aber deutsch sprechenden Lehrern 
empfangen. 17 von diesen Schulen sind cink lassig, 5 zweiklassig, je 
1 drei- und vierklaamg. Längst schon hätten die allermeisten dieser 
Schulen um je eine Klasse erweitert werden tollen, aber der in seiner 
Mehrheit slowenische Landtag verweigert die Mittel hierzu , in Krain 
werden nämlich die Lehrer nicht von den Gemeinden, sondern von 
der Landesregierung besoldet. Neue Schalen wären ebenfalls dringend 
notig, da die Kinder oft stundenlang zu gehen haben und die fünf 
Notschulen za Schwarzenbach, Altbacher, .Obergras, Stichlern und 
Skrill so gut wie nicht« leisten. Doch die Gemeinden sind zu arm, 
lila das sie uus eigenen Mitteln dem Gesetz entsprechende Schulhäuser 
bauen konnten. Angesichts dieser Notlage bat der Wiener Schulverein 
schon bedeutende Summen aufgewandt, um die Sprachinsel GoUscboe 
mit ausreichenden deutschen Schulen zu versehen: er hat den Ge- 
meinden Masern, ächOflein und Lichtenbach neue Schulhäuser errichtet, 
den Gemeinden Ünterwarmberg und Langenthon beträchtliche Bai- 
um Scbulbau gegeben und in Maierle bei Tscbernembl eine 
sue Schule ins Leben gerufen; in nächster Zeit dürften mit 
» Schulvereins öffentliche deutsche Schulen in Obergras und 
Skrül erstehen. Beide Anstalten sind von nicht geringer Bedeutung, 
insofern sie die Sprachinsel nach Süden hin gegen Slowenen und 
Kroaten schätzen werden. Leider ist der derzeitige Schulinspektor in 
Gottsohee ein stockslowenischer Geistlicher, der hier und da, aller- 
dings ohne Erfolg, die slowenische Sprache in die deutschen Schulen 
einzuschmuggeln sucht und auch sonst die Bestrebungen der Gottsched, 
ihre Heimat rein deutsch zu erhalten, zu durchkreuzen sich bemüht 
Die Gründung neuer Schulvereinsortagruppen zu King und Masern hat 
er jedoch nicht verhindern können. Bald dürften sogar 8 Ortsgruppen 
des Wiener Schulvereins in dem Gottscheer Gebiete th&tig sein, da 
neue Zweigvereine auch noch in Nesselthal, Tscbermoschiiitx, Stocken- 
dorf und Möse) im Entstehen begriffen sind. Das Untergymnasium 
in Gottschee, an dem mit einer Ausnahme nur deutsche Lehrer wirken, 
wie auch die Holzindustricschulo daselbst, die den Grund zu einer ge- 
sunden Hausindustrie legen «oll, gedeihen vortrefflich. 



das tägliche Leben; die Tagesfragen sind durch eine Abhandlung 
(iber Volapük berührt, der Humor findet Nahrung durch eine 
lustige, harmlose Erzählung .Das Waldfest der Liedertafel*, dem 
Niitzlichkeitsprinzip werden Tabellen und Zusammenstellungen 
gerecht, die der Schüler im täglichen Schulleben braucht. 
Hervorgehoben zu werden verdient die reiche Abwechslung, die 
die einzelnen Jahrgänge des SchüJerfreundes bieten und so ein« 
kleine Schülerbihliothek bilden. Der Schülerfreund hat sich bei 
den deutschen Schülern schon längst eingebürgert und bereitet 
mit jedem neuen Jahrgange neue Freude; Eltern erfreuen ihre 
Kinder mit diesem billigen, schön ausgestatteten, nützlichen 
Kalender. — x. 

Da» Wichtigst© In der ganzen lateinischen Syntay zur 
Einprägung und Repetition in höheren Lehranstalten, übersicht- 
lich dargestellt von Dr. H. Siedler. 5. sehr verm. Aulluge. 
Leipzig 1888. Ernst Günthers Verlag. — In der vorliegenden 
fünften Auflage ist das Büchlein zu einer vollständigen kurzen 
Syntax geworden, welche sich durch knappgefasste Regeln und 
gegenüberstehende gute Beispiele von den gewöhnlichen Leit- 
fäden unterscheidet Es wird auch in der vervollkommneten Ge- 
stalt sicher die beste Aufnahme finden . G. F. 



Bücherschau. 

Briefmarken -Album. 13. Auflage. Ausgabe in 
Farbendruck. Leipzig, Siegisinund & Volkening. brosch. 75 Pf., 
kart. 1 M., eleg. in Leinewand geb. 1,50 M. — Diese auf starkos, 
holzfreies Papier fertig gedruckte Auflage ist ihrer vorzüglichen 
Ausstattung und des billigen Preises wegen allen, zumal den 
jüngeren Schülern zu empfehlen. Es liegen zahlreiche Zuschriften 
von Schülern vor, die ihre Freude und zugleich ihren Dank für 
das in jeder Weise prachtig ausgestattete Album aussprechen. 

Deutscher Behülerfreund. Herausgegeben von Oberlehrer 
Dr. F. Koob. Notizkalender für Gymnasiasten und Realschüler 
für 1889. Leipzig, Siegismuud it Volkening. Preis hübsch ge- 
bunden IM. — Derselbe wird gewiss von allen Schülern der 
Gymnasien und Realschulen freundlichst willkommen geheissen, 
weil dieser 13. Jahrgang sich sowohl durch saubere und ele- 
gante Ausstattung, als auch durch den wirklich nützlichen, teils 
belehrenden, teils unterhaltenden reichen Inhalt in einer Weise 
auszeichnet, die alle seine Vor- und Doppelgänger darin über- 
treffen dürfte; besonders praktisch sind die allen Bedürfnissen 
Rechnung tragenden reichhaltigen Tabellen, welche dem Werke 
beigefügt sind. Ein sauber gestochener Stahlstich Uhlands aus 
Aug. Wegers bekanntem Atelier, ungewöhnlich zahlreiche kleinere 
Holzschnitte, Porträts von Dichtern, Künstlern, Gelehrten, tapferen 
Heerführern und Helden der Jetzt- und Vorzeit, sowie eine auf 
dem Deckel des Einbandes befindliche Vignette mit den Bild- 
nissen der drei deutschen Kaiser gereichen dem nützlichen Buche 
zur ganz besonderen Zierde und sind Vorzüge, welche dasselbe 
zu einem der besten und geeignetsten Festgeschenke für Schüler 
erscheinen lassen, worauf wir deren Eltern und Angehörige hier- 
durch besonders aufmerksam machen wollen. — Mit diesen 
Zeilen begrüsste die .Allgem. Modenzeitung 1888, 34* den 
diesjährigen Jahrgang des Schülerfreundes und Dr. Wester 
empfiehlt ihn in der Zeitung für das höhere Unterrichtswesen 
Deutschlands mit folgenden Worten: In sinniger Ausstattung er- 
scheint der diesjährige .Schülerfreund": die drei Kaiser des 
denkwürdigen Jahres 1888 sind in sauberer getreuer Wieder- 
gabe als Deckenpressung schön gruppiert. Die innere Einrich- 
tung ist die alte wohlbewahrte. Der textliche Inhalt ist auch 
in diesem Jahre zweckentsprechend und stofflich gut gewählt. 
Die Biographie Unlands vertritt den litterarischen Charakter, 
praktische Winke über die Pflege der .Nägel bieten etwas für 



Offene Lehrerstellen. 

Auf utshrftebra Wunieh fettesten «Ht for ttellreachende Lehrer ein . 
nun« tat je 6 Nummern der £oU<uif (Br du honet* Unterrlebleweeen e*t>D I ,„ Merk 

pr»i>, Dm Abonnement «»an jederteit beginnen. Die Veneudnna der Nummern findet 
frnnkiert unter Streifband atett- SttaitmumJ 4 VviktnmQ. 

Landsberg a. W. An der hiesigen städtischen Mädchenschule 
ist zum 1. April 1889 das Rektoramt neu zu besetzen. Bewährte 
Schulmänner, welche die Rektoratsprttfung bestanden haben und die 
fakultas docendi für Religion, Geschichte und Deutsch besitzen wollen 
sich, unter Kinreichung der Zeugnisse und des Lebenslaufs, bei dem 
Magistrat melden. Das Gehalt beträgt jährlich 3000 Mark und steigt 
von 3 zu 3 Jahren um je 300 Mark bis 4500 Mark. Der MagUtnU 
ist bereit, bei Feststellung des Anfangsgehaltes bereits erworbene 
Dienstjahre in Anrechnung zu bringen 

Schneeberg in Sachsen. Das Direktorat an der Bürgerschule 
wird durch Emeritierung des derzeitigen Inhabers für 1. April 18*9 
zur anderweiten Besetzung frei. Als jährliche« Gehalt ist der Betrag 
von 3600 Mark ohne weitere Nebenbezüge bestimmt worden. Geeig- 
nete Bewerber werden aufgefordert, bezügliche Gesuche unter Bei- 
fügung der erforderlichen Zeugnisse bis zum 10. Dezember an den 
Stadtrat zu H. des Herrn Dr. v. Woydt einzureichen. 



Briefkasten. 

R. R. in E. Eonrad Celtes, Giordano Bruno, Picus von Miran- 
dola, die Deutschen Lambert Schenkel u. Winckclmann, der Engländer 
Grey wussten die Aufmerksamkeit der gelehrten Welt auf die Mne- 
monik zu lenken. Leibnis beschäftigte sich mit ihr im Interesse dor 
von ihm gesuchten Pasigraphie, d. h. einer für alle Sprachen gemein- 
sam einzufahrenden Schnft. — Dr. St- .Revue de 1'instructiOD publique' 
(seit 1842); .Manuel general de l'instruction primaire* (von Guizot 
begründet, seit 1833); Baissen, Dictionnaire de pedagogie (seit 1S"8). 
— Seminarlehrer R. Johann Ballhorn, Buchdrucker in Lübeck von 
1531 — 99, sprichwörtlich in Deutschland als Typus eines litterarischen 
Schliiunilxxst'riirs, angeblich, weil er vor einer von ihm verlegten 
Fibel, deren Titel die Worte trug: , Verbessert durch J. B.*, dem da- 
mals üblichen Bilde eines Hahns einige Eier beifügte. Kritische 
Untersuchungen haben jedoch diese Angabe bisher nicht zu bestätigen 
vermocht. Nach J. B. Schuppius (1610—1661; .Lehrreiche Schriften*, 
8. 558, 601) soll B. in Soest gelebt und ein Abcbuch öfters mit unge- 
schickten Änderungen, aber mit der Bezeichnung: .Editio emendatior 
et auetior" herausgegeben haben. Jedenfalls war der Name schon zu 
jener Zeit in aller Munde. Von ihm bildete man die Zeitworter 
.balihornisieren, verballhornen'. Vgl. Weigand, Deutsches Wörter- 
buch (4. Aufl. 1882. Bd. I, S. 135). - H. J. Es ist grundfalsch, sich 
bei Feststellung der pädagogischen Prinzipien von vorübergebenden 

fiolitischen Strömungen leiten zu lassen. Es ist auch unwissende ha fl- 
ieh und unpraktisch zugleich, wonn man deswegen, dass zeitweise 
bei den regierenden Gewalten Tendenzen vorherrschen, die nach der 
Öffentlichen Meinung dem Volksgeiste entgegenstehen, das Erziehungs- 
prinzip vom staatlichen Gedanken ganz fern halten will, damit es 
ungestört sein eigenes Ziel verfolgen kann. — Dr. J. Es )>edarf 
sicherlich einiger Überlegung seitens des Lehrers , wenn er finden will, 
warum unter dem Artikel l'air (die Lufti die Redensart steht: döchargor 
ou epancher son coeur; il lächa la bndc au ressentimont au' il uvait 
eu peine ä retenir longtemps. — Rektor S. Schulausgaben klassischer 
Werke von Siegismund k Volkening: Memori di Carlo Goldoui 1 M., 
geb. 1,30 M. — F. Tb.. Das Tagebuch eines armen Fräuleins von 
Marie Nathusius ist gewiss ein passendos Weihnachtsgeschenk. 
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Urrluij DM iirginUiuiib 4 {Itilhtuing ii Cripji^. 
ausflcniäfrüt-r ßfal'l'ifdji'r SSerftf. 

trat Sc.'jt. X>ie WrlUrriDcrU bet Ua/lf«>a Verl»**. 



1. JtHasa tta «arabri«, benebeltet Bon Dr. Sil. Raamann. <0 Vf., «et. 80 f|. 



R. 80 fl 



»erlag t>on ^iegiSmunb & «olfening in ßftDjig. 

an Xromalifdjei ,vrftjpitl tn Siebern für ble Brf| 

il>Cll)UUU)lCU. narbtflfeier in ftlnbergärten, Sdml^ un ,^,V°jJ* 




i *«ni Staat Om «nut) ' „ 

7 in IfTllBltu«, t-eatttltet >tn 1 «itr.il. SO ff.. (<• M ff. 
t im») /ruon4 < im) tri, bearbeitet Kn ■ tof. B ötltn 1 IR., geö 1 

3n «Joibeiettung: salaatu **l*en. »aits« irab «gianbi. 

s» teerten (14 an bitle (Mnbrben ble Hbrtgtn füt ben 6(Sulgebtoiieb geeigneten 
fAeiftetlDette »otlicB, eeSineit. Ütffing» u a. anieSUeten. 

3n attert tili bi* Itultut mlettlgen Bottetn ttofcnt bet tblc Xttcb, Mt unlterDU rtitn 
Beile ibitt ailttat «eiiiet tu tbten unb fiel an Unen tu Silben. Unb )c (titlet Ml 
nationale Sieben tn einen« Sollt »utftfrt. befl» tr.ttit toitb ble Hufmetriomtell auf He 
SHisr.nei tinatlenll, Belebe Sie ««fit neu Mtiungt. btm gelingen Sesen t-.-r Molton 
(inen neuen tlulldjaning gegeben unb bcn mtnfetlKtjen elteben tbcalc fiielc gefielt Ijaben. 
Set un» X>eutf;l)en nun tft tn bcn legten 3ae)t)ebnten ein ncuel national» lieben ettoodtt, 
unb neben Helen anbeten toabrliait beulten Sttgunjen tft aalt (tn tfCeieJ Stieben 
elngettcten. biejugenb jefton itlifit» biebeutirlieXt<t}trunttelnjufflStett unb ubttbaupt alltn 
»te-nben bettUibitunft. benen el an Seit unb (bdeaenbeit in tingctenben (itletattfehen 
Stubten feilt, ein ttcltttt uHnbttnncn in miete tfafftkbttt Bette «u etnbgltaien. Sic 
t i»tfun(t eine» leben Stelle« aat litt* bann am geboten, rornn Tie am national''»« Kai 
Den biefa ojttodgung gelctiet unb mit gteube ben anbtecbcnüen Motgen etnet neuen 
Cbmbe in nnjerat nationalen Eeben beariisenb, »o e» bte f Riebt (int* itbtn fctosen 
Bürget» (ein taut, fidj mit ctbbStcm tfifet tn unitte gtSfcten Ctel|te«UKtte »n stq'enlea, 
bte urtfetei nationalen vrntautltlung foiberluli njaten. Haben Ritt unjete Ihbltotgel bc> 
gonntn unb toetben fte mit alltt a>etot([enSa(ttgleit fotlfügten 

.Streite Reibe: J>e»ir«i *r.-.m4rr >e» WlttrUXIrta. 
L «ansehen : •ialtbtot« ti bte beatfeje CfRttaitX au ülituuitet«. 8 ob Dt. 3. S. 0. 
Rtd)tei. I v't , geb. tn aeinuanbioiib 1.80 Dt. 
3n fotbrtctluag tft bot t. »Jnbtben: rellfabn bei miUe<ba«bnlf«ei •rinaalU 
trab alt bttltcb ttne luubl ■•.ltels««beotf*et Celeltodtr tefittebenet Sri mit befonbet* 
auifiibiltcbem »omnentat. 

Ott btabRcbtigen bttit Sammlung Ipilct noeb buttb anbete BttttelfjoibDeutiaje 
»eile tu «t>oUftänSI,itn unb auf bebeutenbe Cdittfien bei 91efotmatt«ntit>>altctt (dob 
Uutbtt. €tb. PJtant, Xb Statu«, 3. Ql|cbart. Qani) €«a>») mit« uif|utegnea. 

X'tttte «(ibc: »/«gfifa)e jlhnUn. 
1. Hoott, T*JM of a BraMlatltar. Kit Hnmetlungen oetftben Dem Dr. 8o(mt 

I Dt., geb. J.SO SR. 

t. iwtr, Athom, Ite Rl»o und Fall. SRIt ünmeilungen oetfebea «. Dt. Xb,. «Setfcbet. 

80 ff., geb. 1,10 JR. 

etiecte Reibe Jt«n|önr4)t JLUfMet. 
1. Voltalia, CbatitaXII. fttl ttBatetcnngcn eerf. 0. Dt. Soemt. l.ton., geb. 1,60«. 

gttBftc Reibe r JunealfaV «(affller. 
L ■omorl «I Carl* BaMaal. 1 W.. geb. t.so ». 

3n toeittrtt «ubfiebt : Ctfläe Don SMriV"; 3niag, ««lafoitu, 

Belrtte taftb btnlcictnanbet folgen isetben 

Seifte Seihe : JHafflUrt la %ttttm*i*tn 1 

I f SnAdjca : Ceflag, itllau oci Honiliritt. So . (att. 4n ff. 
t . Mlter, )<nqlnt oon Vtlertif. toiil Ijrt Svf |. 




Sion n. S>ritfc. 
20 <£(. 2 <m. 



15 !$!(., 10 «1. 1,20 
S011 ttufluf't« d. RSuc't. 



loliitt, Itltain «., 



eiotti 



niiltiila (tb, mit vi .1 . «1 gif., (ort. 80 ff. 
Dan fr lu» SO ff., latt 1'" ff 

cWtaaM t»> OtToite*. Sogt). j al | 40 fl 
t.ut, ang e.t,:ii.iaia. SS v' . hm. «5 ff 
7 «lell, »riij oon Irabirg. 30 ff., latl. *o ff. 

gaiitet aebeitlen mit au* ble Uaffifeben 6o>nften b<« «llertumg , belonbet* dornet« 
CSffee unb 3tta» in uniete Sammlung auijunebmen. 



<Ts-»A iv-|,»-iittiith *o»auflufte».»omt.r. 

»infeci ium BtjiEJfcfbL In tltfl. «u*-- 

ltoltuno 40 ^>f. 2crtau«oab« [St 3 ul >örtr nur 
* in «Partien: 12 ätiid 1,50 «J., 2ö «lüd 2,50 « 

iil)it)mau)tfctcr ein?. 50« gut» so w- 

XCr UbttUCl. »on Ö. Steifer. *ort u. St. 

3,50 9R., Stimmen oUein 30 S)Jf. 
an.;i.» A A»«M dntftel)iuig , Öebeutung unb 
SonmUttötttt. &eier beä 5ef»e<. *or. 
ft Seber. Fort. 1,20 9R., geb. 1,50 TO. 

b. 7 jafjr. «riege« o. ab- ®- Soljmann. *cu b,«rau*geg. ö. ». 

Sride. mx 3 färb, «übern. Sieg. geb. 1,50 9R. 
(TN— <-«*».:.... «merifanifdK etAÄttlung n. b. 3ab.re 1740. «o* 
:£Cr «PtOll. Iloolxt für bie 3ugenb unb bo« S3oH bearbeitet Oon 

Sr. ^offmon. SWit farbigem Umfdjlog unb 3»tlbern in Sarbenbriuf. 

C£Ieg. Ion. 1,20 TO. „ 
a^^.fSi;«A<i«A«t ttrjfiblung für bie reifere 3ugcnb. »on SSill). 
»alOltCOUlCn. X, eo tte fort. 1,60 TO. 

/ps « A v i- 1 Öetaite TOotette für Sopran, «lt. 

XQUtet Dem OittUl Icnotu.*a$. lomponiertootiOJ.Mod) 
liij. Cp. 13. 3roeite Vtufl. *«rt. u. St. 1 TO., einjelne Siimmen 

15 ?t. 

«rrlag Don Siratomuno & VoKcttiriB in 6cift,)ig. 

S^iteUmetijotic jur leisten unb fdjncllen Slueigmmii 
Vraftifdfev ^ormflenjanbi^eit 
in iVutl'ifi-onflftl'djfr itnö cnflf i fc6-bcu t fdjer 

16 firirlf in rlrgautrr ^tappr, 

beutfdj.engliitt) 2 «Wort, cnflltfd):beutid> 2 Wart 



(El)riftlttl)C Sttntferütf)C 

för Eirr^c unb ^au». 
»efontmelt x>on grnfr ^eifiner. 
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17. Jahrgang. 



Woher rröhrt die Überfülle der sogenannten 
gelehrten Fächer, und wie ist derselben am 
sweckmässigsten abzuhelfen? 

(Schluan.) 

Wir kommen nun zu der dritten Art von höheren Schulen, 
den lateinlosen, deren Verhaltnisse durch die neuen Lehrplane 
von 1882 nun erstenmal in ahnlicher Weise geordnet sind, 
wie daa mit den anderen höhereu Schalen schon vor 1882 der 
Fall war. Das ist eine grosse Sache, die auch von fast allen 
Seiten anerkannt wird und von deren Berechtigung und erfreu- 
licher Wirkung auch der Artikel der N Allg. Ztg. mit Genug- 
thuung sagt: .Ihrem früheren Berufe treu bleiben dürfen nur 
die lateinlosen Schulen von 6 — 9 Jahren Lehrdauer; dass sie 
dabei auch jetzt noch als richtige Bürgerschulen wirken, das 
zeigt sich wieder in ihrem stetigen Wachstum; von 12 900 
Schülern zu Ostern 1882 sind sie gekommen bis auf 16100 
zu Ostern 1886; ja sogar die Oberrealschule, welche doch trotz 
9jäbriger Lehrdauer nicht einmal mehr die Berechtigung zur 
technischen Hochschule giebt", die ihr aber erst 1886 entzogen 
und auch noch bis 1889 erhalten wurde, .hat es gebracht von 
4100 8chülern auf 4800". Übrigens werden diese Schulen trotz 
der Ungunst derer, die am ersten berufen waren, sie zu stützen, 
sich hoffentlich nicht nur halten, sondern sich auch weiter ge- 
deihlich entwickeln. 

Man wird ja auch hier nicht in allen Stücken mit dem, 
was die Lehrplane bieten oder fordern, ganz einverstanden sein. 
Ernstlich gerügt ist schon der zu spate Anfang der Physik und 
Chemie in der Oberrealschule und auch in der Realschule. 
Dieser Fehler ist so gross, dass gewiss schon einzelne Anstalten 
in dieser Beziehung sich Änderungen erlaubt haben, die hoffent- 
lich von der Oberbehörde gut geheissen wurden. Nicht so un- 
geteilt wird .las Urteil über die scchsklassige höhere Bürger- 
schule sein. Vielen ist gerade diese Schulreform sehr sympathisch, 
aber sie hat doch auch ihre grossen Bedenken. Zunächst ist doch 
den lateinlosen Schulen dadurch etwas der Stempel des Min- 
derwertes aufgedrückt, dass neben den Bogenannten vollständigen 
Schulen mit 9jähriger Lehrdauer nicht, wie bei den Gymnasien 
und Realgymnasien, nur eine Art unvollständiger Schulen, die 
mit 7 jährigem Lehrgange, besteht, sondern dass wir hier 2 
Arten unvollständiger Schulen, solche mit 6- und 7jahrigem Lehr- 
gange haben. Daneben, und dies ist allerdings die Hauptsache, übt 
doch die Realschule mit 7jährigem Lehrgange eine grössere An- 
ziehungskraft auf die Bevölkerung aus, und diese reicht in 
höhere Kreise hinauf, einmal wegen der grösseren Berechtigungen 
— die höhere Bürgerschule ist die einzige Anstalt, bei welcher 
zur Erlangung der Berechtigung zum einjährigen Dienst eine 
Prüfung zu bestehen ist! — dann aber auch, weil sie noch eine 
Jahresklasse über die Klassen hinausreicht, die für die Er- 
werbung der Berechtigung zum einjährigen Freiwilligendienst 
durchgemacht werden müssen. Viele Eltern wollen nicht, ich 
möchte sagen, geradezu gedrängt sein, den Sohn nach Erwerbung 
des einjährig - freiwilligen Zeugnisses ins Geschäft zu geben, 



namentlich jetzt, wo die Berufswahl bei der allseitigen Über- 
füllung so schwierig und eine passende Stelle nicht so leicht zu 
finden ist. Diese werden ihren Sohn wohl in eine Realschule 
mit 7jährige m Lehrgange senden, aber statt ihn in eine solche 
mit 6j ahrigem Lehrgange, also in die höhere Bürgerschule zu 
schicken, lassen sie ihn lieber die für ihn so viel unzweck- 
mässigere Lateinschule mit 7 — 9jährigem Lehrgange besuchen*) 
Doch das haben ja die Gemeinden in der Hand, wenn nur die 
Behörden zu jeder beabsichtigten Erweiterung einer höheren 
Bürgerschule zu einer Realschule mit längerer Kursusdauer be- 
reitwilligst ihre Einwilligung geben, was leider nicht immer ge- 
schehen soll. Immer ist die endliche Beordnung des lateinlosen 
Realschulwesens, der eigentlichen höheren Bürgerschulen, eine 
hoch verdienstliche That. Auch ist die Versicherung des Herrn 
Ministers, er werde seine schützende Hand darüber halten, mit 
Freuden vernommen; möge diese Hand nun auch kräftig ein- 
greifen, damit sich dieses Schulwesen immer weiter ausbreite. 

Mit der tüchtigen Ausbildung für das bürgerliche Leben 
wachst doch gewiss auch der tapfere Mut, die Wechselfalle des 
Handels- und Gewerbslebens auf sich zu nehmen und nicht in 
einer Staatsanstellung für alle Fälle Deckung zu suchen. Frei- 
lich haben in Preussen Heer und Beamtentum stets eine hervor- 
ragende Stellung eingenommen. Die Staatsidee ist in Preussen 
stets lebendig erhalten, während sie manchem kleinen deutschen 
Staate fast ganz abhanden gekommen war. Einen neuen Auf- 
schwung hat sie mit Recht genommen durch die groasartigen 
Waffenerfolge und die Neubegründung des deutschen Reiches, 
genährt wird sie .durch die ausgeführten oder doch geplanten 
Verstaatlichungen etc. Daneben nun der doch immer noch 
wankende und schwankende Zustand in Handel, Gewerbe und 
Landwirtschaft und die Überfülle von intelligenten Arbeitskräften 
auch auf diesen Gebieten. Das sind Dinge, die man nicht ändern 
soll oder kann, und wenn infolge dessen der Zudrang zu dem 
Staatsdienste, namentlich auch dem höheren, zur Vorbereitung 
Universitätsstudien erfordernden Dienste gross ist, so lagst sich 
dagegen an sich auch wenig sagen und thun. Aber wenn nun 
das höhere Schulwesen Preussens so eingerichtet ist, dass es 
diesen Zudrang auf jede Weise begünstigt, so läset sich das 
doch ändern. Ja, hier ist eine schleunige Umkehr höchst 
notwendig. 

Man bedenke doch nur: Preussen hat bei einer Bevölkerung 
von rund 28 1 /, Millionen 478 Lateinschulen (gelehrte Schulen) 
und nur 51 lateinlose Schulen, Bürgerschulen, dagegen hat das 
übrige Deutschland bei 18*/, Millionen Einwohnern nur 232 
Lateinschulen, aber 128 lateinlose Schulen. Wo liegen denn 
nun hier die gesunderen, dem wirklichen Bedürfhisse mehr ent- 

Doch sicher nicht in Preussen. In 



•) Wenn in den Berliner Realgymnasien (8. SM. Note) in Ober- 
aekunda 201, in Unterprima 110 Schüler sind, ho zeigt das wie viele 
im Laufe oder am Ende des 7. Jahrenkureus abgehen. Hier waren 
es rund 90, d. h. halb «o viel als die Zahl (196) derer, die am Schlüsse 
des 6. JahreskunoB, also gleich nach Erlangung der Berechtigung zum 
Dienst abgingen. 
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beiden Gebieten kommen auf 1 Million Einwohner rund 19 
höhere Schalen, darin stehen sie gleich; aber in Preussen ist 
das Verhältnis der Lateinschulen zu den lateinlosen nicht einmal 
wie 17 zu zwei, in den übrigen Staaten wie 12'/, zu 6 1 ',- 
Der Weg, der hier in erster Linie empfohlen ist, dies Mißver- 
hältnis xu äudern, das ja in Preussen in krassester Weise, aber, 
wenn auch erheblich abgemildert, doch auch in den übrigen 
•Staaten besteht, ist nicht neu; er hat aber in neuester Zeit 



bei einer solchen Änderung die Wissenschaft in keiner Weise 
zu kurz kommen, dem wirtschaftlichen Leben aber werden ganz 
erhebliche Vorteile daraus erwachsen. Fürchtet man im Ernst* 
ein Gelehrten- Proletariat, so lege man Hand an, das wirtschaft- 
liche Leben zu starken, indem man für eine tüchtige Vorbildung 
für dasselbe in den unteren Jahreskursen aller unserer höheren 
Schulen sorgt. 

Zum Schlüsse noch eine Bemerkung. Et soll nichts über- 



wieder tüchtige Vertreter gefunden, vergleiche darüber das sehr, stürzt werden, wie das nach 1859 saun Teil geschah. Die vor- 
beachtenswerte Buch von Dir. Völcker: .Die Reform des höheren geschlagene Änderung kann gewiss Klcichzeitig in Sexta aller 



Schulwesens auf Grund der Ostendorfischen These: Der fremd- j Realgymnasien eintreten, denn diese werden die nötigen Lehr- 
kräfte dazu haben. Auch diejenigen Gymnasien, die in derselben 
Lage sind, fangen gleichzeitig damit an. Werden die jetzt ja 
leider vielfach vorhandenen Hilfslehrer mit verwandt, deren volle 
Beschäftigung ja an sich schon sehr wünschenswert ist, so wird 
die Zahl der Gymnasien, die gleich beginnen können, auch nicht 
so gering sein. Die zweckmässige Änderung wird sieb bei gutem 
Willen auf allen Seiten von Jahr zu Jahr in mehr Gymnasien 
einführen lassen und bald wird sie überall durchgeführt sein. 
Die Altphilologen mögen nur nicht grämlich darein schauen, 
sich so die Klassen von Unter-Tertia an mehr lichtem, im 



sprachliche Unterricht muss mit dem Französischen beginnen,* 
und seine vortreffliche Abhandlung im Pädagogischen Archiv 
No. 6 d. J. 

Freilich solch« Anregungen können auch zu Rückschritten 
benutzt werden, d. h. dazu, die Zahl der Lateinschulen noch zu 
vermehren, indem man anstatt in den drei unteren Klassen der 
Lateinschulen das Latein zu streichen, es von Untertertia ab in 
lateinlose eingeführt und sie so zu Lateinschulen macht, wie das 
neuerdings in der Oberrealschule in Magdeburg geschehen. 
Diese Stadt hatte 3 Gymnasien mit 1000 Schülern, 1 Real- 
gymnasium mit rund 700 Schülern, dazu 1 Oberrealschule mit ; Gegenteil, 



noch nicht ganz 700 Schülern, dennoch wird diese Schule zer 
stört: 4 Lateinschulen mit 1700 Schülern, von denen aber nicht 
300 in den 8 obersten Jahreskursen sitzen, gegenüber einer 
lateinlosen Schule ist noch nicht genug, es müssen selbst in 
einer solchen Handels- und Gewerbsstadt fünf sein, und dann 
wundert man sich noch über den Zudrang zu den Universitäts- 
studien? Wo aber ist die schützende Hand, die die Oberreul- 



sie mögen bei jedem nicht recht IShigen Schüler, deT 
in dieser Klasse das Latein anfangen will, freundlich wsru^o 
ihren Finger erheben. Ein so bedeutender Philologe und Pädagoge 
wie Herr Gymnasial-Direkter Dr. Lattmann hat sich doch schon 
dafür ausgesprochen, dass man den Unterricht in fremden 
Sprachen mit einer neueren 8prache beginnen möge, und ich 
weiss, er steht unter den Gymnasial -Direktoren nicht allein da. 
Seine in den Lchrproben veröffentlichten Unterredungen mit den 



schulen halten will? In diesem Falle hätte es doch so nahe | kleinen Sextanern, die ich mit Dank und Fronde gelesen habv. 
gelegen zu sagen : Das Realgymnasium lägst das Latein in den auch wohl weil sie mich an Zeiten meines Lehrer-Lebens er- 
3 unteren Klasson fallen, dadurch verliert es keine seiner Be- innerten, die weit hinter mir liegen, haben gezeigt, dass er 
rechtigungen für die demnächst Latein treibenden Schüler; für i weiss, was für die Kleinen passt und wie es an sie hernnzu- 
diejenigen, die das Latein nicht aufnehmen wollen, war dann ja : bringen ist Freilich ohne ernste Mühe und Arbeit von Seiten 
die unberührt gebliebene Oberrealschule da. | des Lehrers und der Schüler geht es nicht, mag der Unter- 

in zweifacher Hinsicht darf doch auch nicht unerwähnt richtsgegensUnd sein, welcher er will. Aber dass Mühe, Arbei; 
bleiben, dass der Lehrplan der in Berlin errichteten oder in und Fleiss noch von so vielen auf Lehrgegenstände verwandt 
Bildung begriffenen höheren Bürgerschulen sich durchaus nicht mit j werden , deren Bewältigung von Sexta an fast mit Naturnot- 
dem in den Lehrplänen von 1882 für höhere Bürgerschulen j wendigkeit zu Universitätsstudien führt, das soll durch eine 
vorgeschriebenen deckt. Solche Schulen mögen für eine Mil- zweckmässige Schuleinrichtung vermieden werden, zumal in einer 
lionen-Stadt geeignet seien, in kleineren Städten haben sie sicher | Zeit, wo die sog. gelehrten Berufe durch feste erhöht« Gebalt«, 
keine Zugkraft, so lange nicht angeordnet ist, dass in keiner durch gesicherte Alters-, Witwen- und Waisen -Versorgung, so 
öffentlichen höheren Schule der Unterricht in fremden Sprachen wie durch hervorragende Stellung «ine besondere Anziehung« 
vor vollendetem 11. Lebensjahre begonnen werden darf. Diesel kraft ausüben, während man sich scheut, in Handel, Gewerb* 
Schulen beginnen nämlich das Französische erst in diesem oder und Landwirtschaft einzutreten, weil man weniger gut dafür 
etwas höherem Lebensalter der Schüler, das Englische 2 Jahre i vorgebildet ist und dies das Gefühl der an sich schon durch 

die Geschäftslage gegebenen Unsicherheit des guten Erfolges 
Da nun auch auf ihnen die Berechtigung znm einjährigen | eines solchen Eintritts nur noch vermehrt. 

Man sage nur nicht: vor einigen 



Preiwilii^cndienst erworben werden soll, so müssen sie in 



den 



Jahrzehnten waren di* 



39 Stunden, die auf 4 Jahreskurse mit reiferen Schülern (von I Schul- Einrichtungen ebenso und doch war kein übermässig 
einem Alter von 11 — 12 Jahren an) verteilt sind, in den fremden | Zudrang zu den Universitäten. Gewiss; aber wie haben «ich 
Sprachen ebenso viel leisten, als die höheren Bürgerschulen der {die Zeiten auch geändert! Auf der einen Seite niedrige G«- 
Lehrpläne von 1882 in 53 Stunden, die auf 6 Jahrgange vor- halte, man denke nur an die früheren Lehrergehalte, an das 
teilt sind, in deren unteren jüngere Schüler vom Alter von 9 ' verhältnismässig 
Jahren an sitzen, also in kaum *j 4 der Zeit Sollten da nun und wofür er 

nicht die Gymnasien in 90 Stunden, bezw. wenn nötig, einigen I vorbeugend wie ein Hausfreund seine Besuche macht« stc.: auf 



niedrige Jahrgeld, das der Arzt bekan- 
nicht nur in Krankheitsfällen, sondern auch 



mehr, die auf 6 Jahreskurae mit reiferen Schülern (von 12 Jahren 
an) vorteilt sind, das leisten können, was dio jotzigen in 11 
bezw. 112 Stundn leisten, die auf 9 Jahreskurse verteilt sind, 



der anderen Seite Aufblühen eines Fabrikzweiges nach dem 
deren, z. B. des Zuckers und all der Zweige, die bei der Her 
Stellung der rasch sich mehrenden Eisenbahnen und Dampfer 



deren 3 untere jüngere Knaben enthalten, also doch noch in linien beteiligt waren, ein stetes Wachstum des Wertes d 
als t j t der Zeit? Das eine hat die Unterrichsverwaltung | Landgüter etc. Sulche steigende Konjunkturen in Gewerbe, Ver- 



gut geheilten, sogar, wenn man Zeitungsnachrichten trauen darf, [ kehr und Landwirtschaft üben grosse Zugkraft aus und erleichtere 
gerühmt, sollte sie da nicht auch die andere Einrichtung gut j den Eintritt und sichern den Erfolg auch bei mannhafter be; 
heissen und fördern, die auch auf wirtschaftlichem Gebiete soviel unzweckmässiger Vorbildung durch die Schule, übrigen* sind 
Gutes im Gefolge hat, oder heisst es hier bei den Sprachen von : die Klagen über die mangelhafte Vorbildung einer grosses 



altem Adel auch wie in jener Fabel: .Ja, Bauer, 
was anders*; wir aber sagen: .Was dem 
dem andern billig.' 

Es ist wahrlich nicht Abneigung oder Obelwollen gegen 
die Gymnasien an sich, wenn man dafür eintritt, dass sie don 
Anfang der alten Sprachen in ein höheres Alter der Schüler 
verlegen möchten, wodurch von selbst mit der Zeit ihre Zahl 
um etwas, ihr Besuch besonders in den mittleren Klassen er- 
hfblich vermindert werden würde. Aber was sie an der Zahl 
-«•rlieren, gewinnen sie doppelt an Wert Eben darum wird 



ist ganz 'Masse von Schülern, die höhere Schulen besuchen und ihr*r 
recht ist, ist | Lebensverhältnissen nach besuchen müssen, namentlich derer. 

die demnächst zu einem bürgerlichen Beruf üWfrehen , gv 
nicht neu. Viele der Männer, die diese Klagen geführt, «irrt 
nicht mehr, andere stehen in hohem Alter. — Darum eneBici 
einmal Ernst gemacht mit einer gründlichen Reform! 

Oldenburg, im Soptember 1888. Harms. 
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XIV. Generalversammlung des Liberalen Schul- 
vereins Rheinlands und Westfalens. 

am 18. November 1888. 

Schon am Samstag hatte sich eine Anzahl Ausschuß- 
mitglieder zu einer geschäftlichen Vorbereitung hier eingefunden 
und dieselben traten Sonntag Morgen gegen 11 Uhr im Vor- 
i.ragssaale der I/esegesellschaft mit den inzwischen eingetroffenen 



gegen diesen Ansturm zu starken, sei von Anboginn als eine 
der wichtigsten Aufgaben des Schulvereins erschienen. Windt- 
borsts Antrag fordero freilich nichts Neues und gehe in seinen 
weiteren Zielen nicht starker gegen das staatliche Schulwesen 
vor, als viele andere Forderungen und Klagen über das Staats- 
schulmonopol, die man seit Jahren gewöhnt sei. Eine dieser 
Klagen dringe sogar noch viel scharfer ins Herz unseres deut- 
schen Schulwesens ein, rüttele noch gewaltiger an den Grund- 
pfeilern derselben: die Klage Uber das Staatsschulmonopol der 
Mitgliedern and den Teilnehmern aus Köln zur Abhandlung der allgemeinen Schulpflicht, des staatlichen Schulzwanges. Wir be- 
Hauptversammlung zusammen. Die Kölner Mitglieder waren sässen zwei herrliche Bücher voll dieser Klagen von dem bai- 



spärlich vertreten, dagegen 



liehe Anzahl Lehrer und verschiedene Kreisschul- Inspektoren er 
schienen. 

Professor Jürgen Bona Meyer aus Bonn, der Vorsitzende 
des Vereins, leitete die Vorsammlung ein mit einem Hinblick 
auf die ernsten und wichtigen Ereignisse, die seit der letzten 
Zusammenkunft unser deutsches Vaterland getroffen hätten, und 



erheb- rischen Pfarrer und Landtagsabgeordneten Lukas, das eine .Der 



Schulzwang, ein Stück moderner Tyrannei', 1865 zu Landshut. 
erschienen, das andere .Der Schulmeister von Sadowa*, zu Mainz 
1878. Diese Bücher stellten dem Staatsmonopol die Behauptung 
gegenüber, die Schule sei einzig für die Familie da, die Kinder 
gehörten den Eltern, nicht dem Staate-, man könne auch sagen: 
so gut die Eltern für Essen und Trinken der Kinder zu sorgen 
wies darauf hin, dass wir an unserem neuen jungen Kaiser einen | hätten, könnte ihnen auch die Sorge für den Unterricht Über- 
Herrscher mit klarem Blick und festem Willen besässen, dass : lassen werden. Die Kirche werde den Eltern dabei liebreiche 
aber alle patriotischen, freien Männer nach dem Heimgänge der I Hilfe leisten. Die Schule sei eine Tochter der Kirche, der 
grossen Begründer des Reiches um so mehr bestrebt sein müssten, Schulzwang aber ein Büttel des Staates. Von den Spartanern 
dass Errungene in unserem deutschen Vaterlande zu befestigen ; erfunden, dann von überspannten Köpfen wie Campanella, Robes- 
und zu erhalten. Ehe er in die eigentliche Tagesordnung über- , pierre, Danton und Churtier neu vertreten, sei dieser staatliche 
gehe , erteile er zunächst dem Vertreter der Stadt Köln , Herrn j Schulzwang eine Forderung der Revolution geworden. Humanis- 
Bürgermeister Jesse, das Wort. j mus und Reformation hätten den modernon Staat erzeugt, der 
Bürgermeister Jesse begrüsste die Versammlung im Auf- ' moderne Staat den Schulzwang und seine Brüder und diese end- 
trage des Oberbürgermeisters namens der Stadt Köln herzlich, j lieh die Revolution; die Triebfeder des Schulzwanges sei der 
Er wies unter anderem darauf hin, wie eine Reihe von Jahren ' Ha&s gegen Christus. Windthorst und Genossen hatten nun 
die Stadt. Köln auf dem Gebiete des Schulwesens Hervorragendes dieses Paradepferd von Lukas etwas neu aufgezäumt und mit 
geleistet und alles, was gut und fördernd für dasselbe sei, mit grösserer Vorsicht vor all zu seltsamen Sprüngen gehütet. 



Interesse verfolge. Er wünsche den Beratungen der heutigen 
Versammlung den besten Erfolg, auf dass sie dem Vaterlande 
zum Wohl gereiche. 

Nachdem Professor Jürgen Bona Meyer dem Vertreter der 
Stadt Köln für dessen Gruss gedankt, ging er über zu den ge- 
schäftlichen Berichten. Wir heben daraus hervor, dass die von 
dein Verein gebildete Jugendschrifben-Kommisaion neissig bei der 
Arbeit sei und noch vor Weihnachten ein Anfangsvorzeichnis 
empfehlenswerter Jugendschriften veröffentlichen werde. Da durch 



Redner beweist nun, wie schon vor der Reformation katholisch- 
kirchliche Autoritäten versucht hätten, den Schulzwang zur An- 
erkennung zu bringen; schon zu Karls des Grossen Zeiten und 
später hier und dort. Er zitiert eine Verordnung ans dem 
ältesten Lagerbuche eines Kirchspiels im Amt« Brilon in West- 
falen, welche 1270 vom Erzbischof Engelbert U. von Köln be- 
stätigt ist. Danach sollen die Kirchspieleingesessenen bei Strafe 
von 12 M. verbunden sein, ihre Kinder täglich 4 Stunden in 
die Schule zu schicken; Zuwiderhandelnde sollen nebst dieser 
eine vorgeschlagene und angenommene Änderung in den Satzungen Strafe von jedem ihrer zurückgehaltenen Kinder noch jährlich 



der Ausschuss von neuem gewählt werden mnsste, so wurde der 
alte Ausschuss durch Zuruf wiedergewählt. 

Direktor Steinbart-Duisburg äussert« sich missbilligend über 
die Art und Weise, wie Gymnasialdirektor Jäger bei der letzten 
in Köln stattgehabten Schulmänner- Versammlung die Schulreform- 
bewegung getadelt und über dieselbe gewitzelt habe. 

Kaufmann Göcke-Köln verwahrte sich gegen den harten 
Tadel eines Mannes, der hier in so hoher Achtung stehe wie 
Herr Direktor Jäger, und verliess die Versammlung. 



16 Schilling dem Schulmeister nachträglich entrichten. Der ver- 
diente katholischo Schulrat Kellner weise in seiner Erziehungs- 
geschichte auf diese Thatsache hin zum Ruhme des katholischen 
Volksschulwesens im Mittelalter. Ähnliche Beispiele liessen sich 
aus vorreformatorischer Zeit noch manche anführen. Nun sei es 
aber Thatsache, dass diese Versuche der Kirche meist mehr oder 
weniger vereinzelte Versuche geblieben und dass den Kirchen 
nach der Kirchenteilung die Macht abging, diese guten Absiebten 
mit Kraft allgemein durchzuführen. Die Kirchen wandten sich 



Dr. Natorp -Essen übernahm nun den Vorsitz und erteilte ; daher selbst um Hilfe an die stärker gewordene Macht d« 



zum Hauptgegetistande der Tagesordnung, .Verhandlung über 
die Abgrenzung der Schulpflicht' , dem Referenten Professor 
Jürgen Bona Meyer das Wort. 

Bei den letzten Wahlen, so führte der Referent in längerer 
Rede aus, sei ein Gegensatz fast aller Parteien gegen das Zen- 
trum und ein Häuflein teilweiser Gesinnungsgenossen aus anderen 
Parteien hervorgetreten in Rücksicht auf den Windthorstechen 
Schulantrag, der den längst angekündigten Schalkampf nun kräf- 
tiger angreifen zu wollen scheine. Es sei hierzulande wohl be- 
kannt, dass der Liberale Schalverein Rheinlands und Westfalens 
seit Jahren auf diese drohenden Gefahren hingewiesen und ver- 
sucht habe, die freieren Geister zur Aufnahme dieses Kampfes 
zu rüsten. Bei diesem Kampfe handelte es -»ich, wie hier allen 
wohl bekannt, nicht »m den geschickt in den Vordergrund ge 



Staates-, die Kirchen der Reformation hätten nur das Verdienst, 
dieses kraftvoller im grossen und ganzen gethan zu haben. Der 
Behauptung, die Kinder gehörten den Eltern und nicht dem 
Staate, stelle der Verein entgegen: die Kinder gehörten weder 
den Eltern noch dem Staate allein. Die Eltern hätten die erste 
Pflicht, für den Unterhalt und den Unterricht ihrer Kinder zu 
sorgen, aber der Staat habe ein begründetes Interesse daran, 
dass diese Elternpflicht gut erfüllt werde, d. h. so erfüllt werde, 
dass sie den Kindern selbst wie dem Ganzen, in dem sie später 
glücklich leben wollten, wahrhaft diene. Der Staat schulde diese 
Fürsorge den Kindern und seinem eigenen Bestand. Diesen 
Nahrungs- und Bildungsschutz zu gewähren, sei sein Recht und 
seine Pflicht. Seine Pflichten in der öffentlichen Gesundheits- 
pflege gingen ja noch weit darüber hinaus, zum Schatze des 



schobenen Religionsunterricht allein, sondern vielmehr um den Einzelnen sowohl wie zum Wohlstande des Ganzen. Das Staats 



vorwiegenden und massgebenden Einfluss des Staates auf das 
Schulwesen überhaupt. Diesen wollten die Gegner zurückdrängen 
und den Einfluss der Kirche wieder auf das Schulwesen vor- 
drängen, dass sei bei all ihrer Liebesmühe um das Wohl der 
Schule des Pudels Kern. Diesem andrängenden und zunehmenden 
Konfessionalisums und Klerikalismus auf dem Gobieto des Schul- 



ganze und das bürgerliche Gemeinwesen hätten ein berechtigtes 
Interesse daran, dass die Menschen, aas denen sie zusammen- 
gesetzt seien, so seien, wie das Gemeinwesen sie für seine not- 
wendigen Dienstleistungen brauche. Dazu gehöre ein Minimum 
von Unterweisungen, und eben deshalb hätten Staat und Ge- 
meinde das Recht und die Pflicht, dafür zu sorgen, dass es nr- 



wesens im Interesse des staatlichen und bürgerlich gemeindlichen worben werden könne und erworben werde. Nur Staat und 
Einflusses auf das Schulwesen offen entgegenzutreten und die Gemeinden hätten aber dazu die nötige Macht. Das beweise 



noch 



Widerstandskraft des Staates und der Gemeinden | ein jeder Vergleich der Lander mit und ohne Schulzwang. Das 
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deutliche Volk habe das Verdienst, in der Anerkennung und 
Durchfahrung dieser Notwendigkeit allen anderen Völkern voran- 
gegangen zu »ein. Zur Genugthuung folgten viele Völker dem 
deutschen Volke darin jetzt nach. Die Gegner hüteten sich 
wohl, in der praktischen Politik die staatlich geforderte Schul- 
pfticht geradezu zu bekämpfen, begnügt«» sich, zu wiederholen, 
sie werde zur Tyrannei, wenn sie nicht in ihrem Sinne gehand- 
habt werde und beschrankten ihr Bemühen darauf, sie thunlichst 
der Zeit nach zu kürzen und um dies zu ermöglichen, den un- 
serem Volke zuzuführenden Bildungstoff so viel wie möglich zu 
beschneiden. Ihre ganze Taktik werfe sich darauf, die Ab- 
grenzung der Schulpflicht möglichst einzuengen. Redner be- 
leuchtet nun auch den von Lienbacher in Österreich gestellten 
Antrag auf Herabsetzung der Schulpflicht auf 6 Jahre. Ferner 
u. a. auch auf den im Jahre 1881 in Bayern gestellten Antrag 
Hafenbrädls auf Aufhebung des 7. Schuljahres, der gegen den 
Einspruch des Ministers Lutz und unter Enthaltung der Linken 
von der Verhandlung mit 77 gegen 42 Stimmen angenommen 
wurde: wie aber gerade in der Reichsratskammer der Bischof 
von Augsburg, Dinkel, mit triftigen Gründen dagegen auftrat 
und die Reichsratskammer den Antrag schliesslich ablehnte. Die 
ukramontane Partei habe da Zeter und Mordio geschrieen, weg 
mit Lutz, weg mit dem Staatspfaffentum, mit dem 7. Schuljahr 
müsse nun Parole für die bevorstehenden Wahlen werden. Auch 
in der folgenden Zeit habe sich dasselbe Schauspiel in der Ab- 
geordnetenkammer und in der Reichsratskammer wiederholt. Im 
Jahre 1886 habe der frühere Erzbischof von Bamberg, Freiherr | 
v. Frauenberg, die Beibehaltung des 7. Schuljahres in der Reichs- 
rutskammer mit schlagenden Gründen empfohlen. Kein Wunder, 
dass bei uns der Versuch gemacht worden, die üblichen acht 
Schuljahre zu bekämpfen. Gottlob aber habe unser Kultus- 
minister erklärt, an dieser Bestimmung der allgemeinen Schul- 
pflicht festhalten zu wollen. Redner geht nun auf die Be- 
stimmungen bezüglich des Eintritts in die Schule ein. Die 
pädagogische Erfahrung gehe im allgemeinen dahin, dass mit 
dem vollendeten sechsten Lebensjahre das Kind am besten in 
die Schule aufzunehmen sei. Wichtig sei auch, dass kein zu 
schroffer Übergung von der häuslichen Spielfreibeit zur Pflicht- 
schule stattfinde, und da könnten Kinderbewahrschulen und 
Kindergarten von segensreicher Wirkung sein. Doch müsse dies 
auch nicht zu sehr in dem Belieben des einzelnen liegen, son- 
dern der Staat mit der Zeit auch dafür eintreten. Zu der 
Frage über den nötigen Lernstoff behaupteten die Gegner: Re- 
ligion, Lesen, Schreiben, Rechnen sei genug für die allgemeine 
Volksbildung. Der Verein sage: dies sei nicht genug für die 
Bedürfnisse des öffentlichen Lebens. Diese forderten auch eine 
mehr technische Ausbildung von Augen und Hand, durch 
Zeichnen, Übnng der Handgeschicklichkeit durch Arbeitsunter- 
riebt, Geschichte und Naturkunde zum Besten der gpllteren 
eigenen Lebensbedürfnisse und zum Mitwirken am öffentlichen 
Leben. Am politischen Leben unseres Volkes sei jeder berufen 
mitzuwirken, dazu sei auch eine gewisse Einführung in Wirt- 
schaftskunde und Gesetzeskunde zu berücksichtigen. Es sei dabei 
keine allgemeine Überbürdung mit Stoff zu fürchten, wenn nur 
die Ausführung seitens der Lehrer die richtige sei. Diese 
müssten verstehen, das Wesentliche vom Unwesentlichen ge- 
nügend zu unterscheiden und es müsse unser Bemühen mit da- 
rauf gerichtet sein, diese Kunst immer besser verstehen zu 
lernen. Es sei stets wichtig, hier etwas mehr zu fordern, als 
erreichbar sei. Ein Ideal sei zu erstreben, denn für den un- 
vermeidlichen Abzug sorge schon die Praxis. Herabsetzung un- 
seres Ideals führe zu immer tieferem Sinken. Die Mädchen 
seien in der Regel früher geistig reif und leichter im Hause 
nützlich zu beschäftigen. Aus letzteren Rücksichten möge es 
zulässig sein, bei dem Geschlechte nach getrennten Volksschulen 
die Mädchen früher zu entlassen unter der Voraussetzung des 
von Fortbildungsschulen. Was die sozialen und na- 
Bedenken anbelange, indem man u. a. sage, 
die Eltern könnten dass Schulgeld nicht so lange bezahlen, dem 
könne man die Aufhebung des ScbulgHldes entgegen halten oder 
eine richtig abgestufte Schulsteuer der Gemeinden. Auch die 
Forderung, die Eltern brauchten die Kinder im Haus- und Be- 
rufsdienste, sei eine Fehlberechnung. Für die Zukunft der 
Kinder sei das beste, etwas Ordentliches gelernt zu haben, um 
gut fortzukommen in der Welt mit ihrem wachsenden Wett- 



bewerb. Reifung der sittlichen Bildung und des Charakters u 
der Schalzucht sei zu fordern und das Kind müsse nicht m früh 
herausgelassen werden in den freien Strom des Lebens. Kind» 
von 12 — 14 Jahren seien durchschnittlich noch nicht selbstladi? 
genug, diese ganze Freiheit zu ertragen. Demgetnfes fordere er 
zur notwendigeren Ergänzung auch noch die obligatorische Forv 
bildungsschule. Redner geht nun auf die Dauer der Schub« 
über, zieht die dahin einschlagenden sehr verschiedenen Be- 
stimmungen von früherer Zeit bis jetzt an und berührt and 
die Frage, ob es gestattet sein soll, dem Kinde den Schnlnnter 
rieht jenseit der Grenze erteilen zu lassen. Letzteres verneint 
er und weist u. a. schon auf Friedrich den Grossen hin, der 
dieses nicht weiter gestatten wollte. Wo aber durch Beruf die 
Eltern gezwungen seien, im Auslande zu leben, möge eine Prt 
fung der Behörden eintreten, die dann zu entscheiden hatte. 
Nach diesem Gesichtspunkte verkehre der preussische Staat schos 
lange mit anderen Staaten. Redner kommt zu der Frage, ob « 
nicht praktischer sei, wieder zwei mal zu entlassen, zn Osten: 
und Michaelis, zu Ostern die Kinder, die bis zum 1. Juli d»s 
14. Lebensjahr vollendet hätten, und zu Michaelis diejenige», 
welche bis zum 1. Januar dasselbe vollendet hätten und nu 
Entlassung befähigt seien. Redner versteht die Bestimmung- 
betreffend die Mitwirkung bei der Entlassung seitens der Geist- 
lichen dahin, dass dieselbe selbstverständlich da gemeint sei, wo 
eine geistliche Schulinspektion vorhanden sei. Er spräche sich 
bezüglich der Dauer der Schulzeit dahin aus, man möge fest 
halten an den nun eingeführten acht Jahren zum Wohle des ge- 
samten Volkes. Diesem wolle der Verein mit seinen Forderungen 
dienen und daran gemeinsam arbeiten. 

An diesen mit grossem Beifall aufgenommenen Vortrag 
knüpfte sieb eine längere Besprechung. Abg. Seyflärdt führt 
unter Hinweis auf den geschichtlichen Teil des Vortrages aus, 
dass es eigentlich unklar sei, was nach unseren preussische 
Schulgesetzen recht und nicht recht sei. Leider fehle noct 
immer das so lange entbehrte Unterrichtegesetz. Die Entscbei- 
dungen der Gerichte in Schulsachen ständen oft in schärfst«. 
Widerspruch. Bezüglich der Jahre, auf die sich der Schulzwatg 
erstrecken soll, ist Redner mit dem Berichterstatter einvers tander 
vom vollendeten 6. bis zum vollendeten 14. Lebensjahr. Du 
14. Lebensjahr werde im Durchschnitt als dasjenige bezeichnet 
in welchem die Festigkeit des Geistes und Körpers sich so weit 
entwickelt habe, wie sie zum Eintritt in das eigentliche Leben 
erforderlich sei. Ernstlich werde dieses Lebensjahr kaum noch 
angefeindet, es sei denn von solchen, denen man in Anbetrsch" 
ihres politischen Standpunktes eigentlich ein sehr bescheidene* 
Interesse für fortschreitende Volksbildung zuschreiben könne, Er 
erinnere an jenen ültxamontanen, der vor 1870 einem Schill 
Inspektor erklärte, die dummen Christen seien die besten. Noch 
im letzten Jahre sei der Rheinische Bauernverein unter Führung 
des Herr v. Lo8 darum eingekommen, die Schulpflicht um ein 
Jahr zu verkürzen. 8ehr lange werde es nicht dauern, das.« d* 
ultramontanen Rheinländer ihren Gesinnungsgenossen in ÖW 
reich folgen würden. Bezüglich der Grenzen der Schnipp 
habe die Sache sich historisch so entwickelt, dass man num- v 
rielle Anordnungen für massgebend erachte, der Minister «her 
bezüglich der einzelnen Befreiungen den Regierungen Vc-llmacM 
erteilt habe, nach ihrem besten Ermessen zu verfahren; dadurch 
sei die schönste Musterkarte entstanden, da jede einzelne ß* 
gierung sich bestrebt habe, immer neue Verfügungen zu erlasse" 
Der Grund der Eltern, ihre Kinder möglichst früh der Schnk 
zu entziehen, sei fast überall der, sie zu ihrem Lebensunterbiih" 
auszunützen; da müsse man ernstlicher vorgehen und ein ge- 
wisses Mass von Wissen für unbedingt erforderlich halten. & 
stehe aber fest, das Dreiviertel unserer Kinder nicht mehr die 
gleiche Volksschulbildung erhielten, wie z. B. in der zweit*" 
Hälfte der siebziger Jahre. Der Schüler der oberen Klassen, » 
klage man, wurden immer weniger und es werde dahin komme», 
dass ein Lehrer in der ersten Klasse keine Schüler mehr hebe 
Ein sehr beträchtlicher Teil derjenigen Eltern, die vom Schul 
Inspektor zurückgewiesen würden, wende sich mm an die R*~ 
gierung, die erfabrungsgemäss daun sehr entgegenkomme. ^ at 
ganz positive, durch alle Aufsichtsbehörden streng anzuhaltende 
Bestimmung vermöchten es, dieses allmähliche Herabsinken on 
serer Schulleistungen zu hemmen. Er befürworte eine zweimalig 
Entlassung im Jahre zwischen dem 13*/ 4 und 14'/« J«h» 6[d 
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die Zurückhaltung derjenigen Kinder, die noch nicht so weit 
sind, dass man sie mit gutem Gewissen ins Leben entlassen 
darf, bis zum 15. Lebensjahr. Das sei nicht« Absonderliches, 
im Osten werde es so gebandhabt, und aus dem Regierungs- 
bezirk Marienworder könne er eine Verfügung vorlesen, dass so- 
gar das vollendete 15. Lebensjahr bei entsprechend zunickge- 
bliebenen Kindern festgestellt worden sei. Die zweifache Ent- 
lassung könne unterschied lieh je nach dem Eintritt angeordnet 
werden und zwar für alle Kindor. die sieb im Alter zwischen 
18*/ 4 — 14V, Jahren befinden, sofern sie die Oberstufe erreicht 
haben oder dafür reif sind, für alle Kinder zwischen 14*/ 4 und 
15'/ 4 Jahren, sofern sie der Mittel- oder Unterstufe angehören. 
Befreiungen finden nicht statt. 

Kommeraienrat Simons bemerkt, dass auch in Elberfeld zwei 
Drittel bis drei Viertel der arbeitenden Klasse nicht mehr den 
vollen Schulunterricht genössen. Wo früher in den Oberab- 
teilungen 4—500 Schüler gewesen, seien jetzt vielfach nur 6 — 7. 
sodass die Städte fast gezwungen seien, den Fortfall dieser 
Klassen zu verlangen. Sehr nachteilig wirke, dass bei früherer 
Entlassung, da die Kinder nicht vor dem 14. Jahre in die 
Fabriken aufgenommen werden dürften, viele ein halbes bis 
dreiviertel Jahr auf der Strasse lügen und diese Zeit verderben- 
bringend für die Erziehung werde. Sic hätten sich an die 
Regierung und an den Oberpr&sidenten gewandt, ihre Bitte um 
Zurücknahme der betreffenden Verfügung aber sei abgelehnt 
worden. Nun bitten sie sich an den Minister gewandt, doch 
stehe die Antwort seit drei Viertel Jahren aus. Auf eine An- 
frage seitens des Schulinspektors I/öhe (Landkreis Köln) erklart 
der Vorredner, dass Elberfeld einmalige Entlassung habe; im 
Herbst finde jedoch eine Notentlassung statt Schulinspektor 
I/öhe erklärt, in seinem Bezirk sei einmalige Entlassung und 
man sei damit sehr zufrieden. Wie solle man, da die Lehrplane 
auf das ganze Jahr zugeschnitten seien, bei zweimaliger Ent- 
lassung das Material vortragen? Gerade in der zweimaligen 
Entlassung, wenn die eine auch eine Not-Entlassung sei, liege 
wohl ein Grund der Entvölkerung der Obeiklassen. Kommer- 
zienrat Simon bemerkt, dass früher bei zweimaliger Entlassung 
die Oberklasse gefüllt, jetzt aber, wo sämtliche Kinder, die bis 
Oktober das 14. Jahr erreichten, im April eutlassen würden, 
entvölkert sei. 

Schulinspektw Dr. Brandenberg weist darauf bin, dass man 
in Köln 6 — Tklassige Schulen habe. Viele Kinder kamen zu 
spat in die Schule, manche könnten nicht mit den Aufgaben der 
Schule gleichen Schritt halten. Dass eine grosse Zahl nicht 
zur ersten Klasse komme, liegt an diesen und anderen Äusseren 
Gründen. Er sei auch ein Gegner der zweimaligen Entlassung. 
Eine Osterentlassting müsse so weit gehen, dass diejenigen mit- 
entlassen würden, die im Herbst das 14. Jahr erreichen. Dann 
müsse aber auch die Aufnahme so sein, dass mit Ostern alle 
Kinder aufgenommen werden, die mit dem 1. Oktober sechs 
Jahre alt werden. In Köln würden jahrlich 2000 bis 2300 
entlassen, unter denen nicht ganz 100 das vorschriftemussige 
Alter nicht erreicht hatten. Et und seine Amtsgenossen müssten 
sich gegen zweimalige Entlassung aussprechen, wenn man er- 
reichen könne, dass die Kinder acht Jahre den vollen Schul- 
unterricht genossen hatten. 

Nach einigen weiteren Erörterungen dankt der Berichter- 
statter in einem Schlnsswort besonders den Schulinspektoren für 
ihre Mitteilungen und praktischen Winke. Die Verhandlungen 
bekamen ja dann noch besonderen Wert, wenn praktische Schul- 
manner mit Schulfreunden zusammen arbeiteten. Die heute auf- 
gestellten Grundsätze sollen nur Leitsätze zu ferneren eingehenden 
Verhandlungen bilden. Hierauf wurde die Versammlung ge- 
schlossen. Ein gemeinsame« Mahl, mit schönen Trinksprüchen 
gewürzt, hielt noch eine Anzahl Teilnehmer längere Stunden in 



I welcher nebst einer Begleitochrifl im September dem Herrn Kult«»" 
i minirter überreicht worden ist- Die weitere Arbeit de* Vorstanden 
| erstreckte sich auf die BeHtJUignn^ des mit dem Ausschu-ia des , Deut- 
schen Vereins für höhere« Midchenschulwesen* vereinbarten Vertrage«, 
| nach welchem der preuseische Verein dem deutschen als Zweigverein 
beitritt, aber seine Angelegenheiten durchaus selbständig regelt. 
Schliesslich wird noch einer dem Kultusministerium zu Anfang dieses 
Jahres eingereichten Petition Erwähnung gethan, welche die Ordnung 
der Ponsions-, Witwen- und Waisen Verhältnisse zum Gegenstände hat. 
Leider ist dieselbe noch immer unbeantwortet geblieben und es ver- 
lautet auch jetzt noch nicht« darüber, dass die Regierung in dieser 
Session eine Regelung der genannten Verhältnisse herbeizuführen 




ist, dsss i 
a und eine 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen, i 

a Berlin. (Der Vorstand des preußischen Verein« für! 
iche höhere Mädchenschulen) versendet soeben den 
.Jahresbericht an seine Mitglieder. Danach war die Buuptthiltigkeit 
des Vorstandes und der Delegiertenversammlung der Fertigstellung 
des Lehrplans für voll entwickelte höhere Mädchenschulen gewidmet, I 



L. T. MOMhm. (Professor Maz von Pettenkof er), der 
Begründer der deuteeben hygieinischen Schule, foierte am 3. Dezember 
seinen siebzigsten Geburtstag. Eine Gesundheitspflege als Wissen- 
schaft, die Pettenkofer als einer der Werkmeister mit aul bauen half, 
haben wir in ihren Anfingen erst seit dem Ausgange der vierziger 
Jahre. Bis dabin ging die Gesundheitspflege ganz in der Sanitats- 
polizei auf. Sie erschöpfte sich in behördlichen Verordnungen und 
setzte die wissenschaftliche Forschung hintan. Sicherlich ist es kein 
Zufall, dass ein Wandel in der Anschauung von der Bedeutung der 
ITygieine gerade um dos Jahr 1848 eintrat Die ersten Anregungen, 
die Gesundheitspflege zu einer Wi«sen«ehaft, und zwar zu einem Zweige 
der Naturwissenschaft auszugestalten, finden sich für Preussen in 
Virchows und Leubuschors .Medizinischer Reform* vom Jahre 1848. 
Es war die Zeit, wo die Mediziner immer mehr und mehr die Ergeh- 
nisse und Methoden der Chemie und Physik »ich nutzbar machten , wo 
man darauf ausging, alle Erscheinungen des Lebens nur mit Hilfe der 
Lehre von der Chemie und Physik hinreichend zu deuten. Die medr 
zinischen Forscher von damals, welche ihren Namen geschichtlich ge- 
macht haben, brachten es zumeist dadurch zu Wege, dass sie Mcdr 
zinar und zugleich Chemiker waren. Man braucht nur an Theodor 
Frerich* zu erinnern, von dem bekannt ist, dsss ihm zur nämlichen 
Zeit eine 1 
angetragen 

der Begründer der deutschen hygieinischen Schule nur worden könnt«, 
weil er ein eben so guter Arzt wie gewandter Chemiker war. Die 
Methoden seiner Forschungen sind wesentlich chemisch und physi- 
kalisch. Aus dieser Eigenheit erklirt sich der Gegensatz, in welchen 
Pettenkofer zu der neueren Richtung der Hygieine, deren Begründer 
Robert Koch ist, in den letzten Jahren steht. Koch stellt seinen For- 
schungen gemäss die Betrachtungsweise der Biologie oben an, Pettcn 
kofer hingegen halt mehr an physikalischen und chemischen Methoden 
fest. Ausgegangen ist Pettenkofer von der physiologischen Chemie. 
Seine ersten Schriften gelten zumeist diesem Gebiete. Die wichtigsten 
davon sind die Untersuchungen Ober das Rhod&nkalium im Speichel 
und das Creatin im Harne. Aus späterer Zeit sind, was physiologische 
Ergebnisse von Pettenkofer angeht, hier anzureihen seine Gallonprobo 
und seine grundlegenden Versuche Aber die Gaswechsel bei Menschen 
und Tieren, um nur das Bedeutsame zu nennen. Seine Forschungen 
zur Hygieine weiterhin betreffen nahezu alle Teile dieser Wissenschaft . 
Am bekanntesten sind seine Studien Ober die Cholera. Seit den fünf- 
ziger Jahren ist in Kuropa und Indien keine Choleraseuche gewesen, 
welche Pettenkofer nicht, bald aus eigenem Willen, bald im Namen 
von Behörden studiert hatte, um dem Wesen dieser Seuche und ihrer 
Verbreitungsweisc naher zu kommen. Am nächsten diesor Cholera 
Studien Pettenkofer» stehen seine Untersuchungen über den Typhu». 
In enger Beziehung wiederum zu diesen stehen die Forschungen Ober 
Grundwasser und Bodenluft. Und in allen diesen Dingen nat sich 
Pettenkofer zumeist erst neue Arbeitswege ausdenken mflsaen und in 
allen hat er doch Neues zu Tage gefördert. Die hygieinische For- 
schung macht aber nur einen Teil von seinen Verdiensten um die 
wissenschaftliche Hygieine aus; ein anderer gans wesentlicher ist »eine 
Th&tigkeit als Lehrer dieses Faches. Hettenkofen hygieinisches La- 
boratorium (das erste in Deutschland, 1866 gegründet) war bis vor 
wenigen Jahren die hervorragendste und beinahe die einzige Pflanz- 
schule für Universitätslehrer der Hygieine und beamtete Hygieiniker. 
Im Reichsgesunilheii^im'9 sind zur Zeit zwei einstige Gehilfen Hetten- 
kofen, die Herren WolfFhttßel und Renk, thatig. Ordinarius der Hy- 
gieine an der MUnchoner Hochschule ist Pettenkofer seit 1866, zuvor 
war er seit 1847 Professor der medizinischen Chemie. 

P. L. Dresden. (Direktor Ernst Weber t) Am 21. Nov. 
verschied im 48. Lebensjahr der auch in weiteren Kreisen bekannte 
Direktor der 2. Bezirkschule und Jugendschriftsteller Ernst Weber in 
Dresden. Der Frflhentschlafene war in Lengefeld im Erzgebirge ge- 
boren und besuchte das Seminar zu Nossen. Seine amtliche Thatig 
keit begann Weber in K&nigstein und war dann an der Königl. Lan- 
desanstalt zu Hubertusburg, Abteilung für schwachsinnige Kinder, 
thatig. 1864 trat er beim hiesigen städtischen Schulwesen ein, wo er 
II Jahre als Lehrer an der 1. Bezirksschule und dann 8 Jahre an der 
1 . Bürgerschule arbeitete. 1 883 wurde er zum Direktor der 2. Bezirks- 
scbule berufen. Weber hatte nicht bloss ein anssergewöhnliches Lehr- 
talent und die Gabe, das Interesse seiner Schaler in hohem Grade zu 
fesseln, sondern es war ihm auch das glückliche Los beschieden, ohne 
MUhe und äussere Mittel eine musterhafte Disziplin zu halten. Seine 
Lebrgabe und seine liebenswürdige Persönlichkeit wusste man auch 
in hohen Kreisen zu schätzen. Mehrere Jahre war er Lehrer in der 
Familie des Kriegsniinisters Grafen v. Kabrire. Seine poetische Ader 
verwertete er mit Fleis» zu Nutz und Frommen dor Jugend, geil 
mehreren Jahren redigierte er die vom Vorstande des Sächsischen 
Pestalozzi- Vereins herausgegebenen «Deutschen Jogendblätter*. Am 
Sonnabend, den 24. November, wurde seine irdische Hülle auf dur» 
Trinitatis-Kirchhofe neben seiner ersten Gemahlin beigesetzt 
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•iu*«rordentlich «ahlreic.her Beteiligung seitens dar Lehrerschaft, wie 
auch anderer Kreise. Unter dein Leichengefolge erblickten wir 11. a. 
die Stadtrate Dr. Nake ond Heuboer, die Schulrate Eichonberg und 
lieger, die städtischen Volksschuldirektoren und zahlreiche Vertreter 
der Lehrerschaft, de« .Dresdener Lehrergesangvereins". Pastor Dr. 
Fronunhold hielt die Trauerrede, in welcher er in schön* 
Zügen da« Lebensbild des Entschlafet 
rief namens der Diroktorenkonferenz - 

seine aufopfernde Treue im Beruf den Dank in die Ewigkeit nach 
und sprach im Namen des Vorstandes des Sächsischen Pestaloai- 
Vereins dessen Anerkennung für den Heimgegangenen in warm ein- 
Worten aus. Oberlehrer Buchner entwarf in begeisterten 



schönen und 

Direktor Kleinert 
für 



chem Naheetebenden bedeutend, «inen weiter Entfernten vermögen * 
nicht zu befriedig^ „ wie, Professor "»-»dar.»' 

hin dLs manche Vorwürfe gegen da« Gymnasium ungerecht fert^ 
und Tuf m «^lhafter Sachkenntnis beruhten. So werde zu« 
seien un >v ,:~vTf vn iikommen gerecht, da ihr in den beiden Primre 
der neuen Geschichte %ollkcm im n g< « . Grammatik dnrrK 

ic drei Stunden zugewiesen seien, auch w«™«w a ■ 

aus kein äu weiter Spielraum gegönnt; natürlich müsse jede Sprath, 
aus Kein ,™ weiwr °y >; Schriftatelier werden nicht dazu 

gmromatweh gelernt worden * Ue aenrnx HauptaacbdrucV 
braucht, um an ihnen Gxam^k zu *rnen, ^ ^ 

werde auf das \ «rstanani* ues innaiw « « .^l—:« j_, 

schule werde die Kenntnis de* Neuzeit nu ^ b ^ tÜ d ^ , 7 1 ^: 
orten eine Schilderung der gesegneten Thitigkeit des ^ahinge- Schüler übermittelt werden können^. Der ^,m >^ 

als Scbnldirekter. Nachdem so die Liebe und Anerkennung ] für un. bestehe besonder, dann, da- e. eine abgwcmojwne 



pangonen als Schnldirektor. Nachdem so die liiebe und AnerKwinung ] rar uns uesveue owun««» .» 
verklungen, wurde die irdische Hülle des Heimgegangenen aus der reifte Kulturwolt sei, die w 
Parentationshalle zur letzten Rur--»""- "~ 1 ~ :, " t — ■» "»»— """"" ' tftnnen was mit d 



i r j^itux ohne 



Eifer und Uidenschaft 



und Segensspruch dos Geistlichen zur Buhe gebettet. Der .Lehrer 
gesangverein - intoniert« hiurauf die Arie: ,Ruhe sanft, 



täUe geleitet und unter Gesang 
'1er .Lehror- 
schlaf wohl 



Gruft!* 
Dresden. 



(Freie Vereinigung für Schulreform.) 



In 



ewten"Wintersit*ung der freien Vereinigung für Schulreform sprach, 
der Dresdener Anseiger berichtet. Prof. V 



wie der Dresdener Anseiger berichtet, fror. Vetter über den Aufsatz 
Zur Schulreform in No. 299 de« ebenerwähnten Blatte« Er erkannte 
un, dass der Verfasser dos Aufsätze* »ich bemüht hat, Rachlich zo ur- 
teilen, bwrangelte aber, da»» die Darstellung der gegnerischen An- 
Behauungen nicht immer ganz richtig und klar sei. Der Verfasser 
sucht den Glauben tu erwecken, als seien die Unterzeichner der Re- 
tormpetition geflissentlich im Unklaren getanen worden, worauf die 
Reformer hinauswollten und als sei es eine für die Reformbewegung 
höchst beschämende Enthüllung, wenn nun aufgedeckt wird, das* üie, 
wie Verfasser meint, sich einfach für die gallisch-skandinavische Ein- 
heitsschule erwarme. Dem gegenüber kann anf die langst be- 
kannten positiven Vorschlüge des H>rrn v. Schenkendorf ver- 
wiesen worden. Er wollte 3 Volksschulklassen, dann 8 Klassen gleich 
der sächsischen Realschule ohne Latein mit Französisch von der 6. 
und Englisch von der 4. Klasse an. Weiter folgt die Einheitsschule konne 
mit drei Klasson Illb, IHa, IIb, in deren unterster Lateinisch be- 
ginnt, endlich je dreikl&ssig das Realgymnasium und das Humangym- 
lumiuni, in welch letzterem allein das Griechische zu behandeln ist. 
(Nach diesem Plane kann also ein Schüler, der drei Volksschulklassen 
besucht hat. entweder in der Realschule noch diei Jahre verbleiben 
und erhalt dort eine abgeschlossene, für den Eintritt in gewerbliche L 
Beru&arten geeignete Bildung sowie nach der Prüfung da« Frei- 1 l(m 
willigenzeugnis. oder er geht in die Einheitsschule über, wo er sich l . 
nach 8 weiteren Jahren für die Real 



trachten können, was mit der Neuzeit nicht möglich sei. Mit der » 
RÄdäTo.) hielten «og^uteri ^ '!o-n« MJn, 
lasse sich nicht paradieren, ein aelbsttodige. \'™JErÄffl£* 
erzielen und solle auch gar nicht erzielt werden. J™. « ™*j * 
viel Zeit auf körperliche Ausbüdung verwandt, , » werde *e g£b£ 
welche nun eben einmal im spateren Leben entacheide, allzu jta eu> 
ZänW überdie* könne «HP*»- ^ 

iJvmnaseu ein verkümmertes Geschlecht beherbergen. 

•r. l-.it k»ni.V«»htiirt Die homerischen Gedichte bewiehiu* 

S e einfachsten Vorginge der Wirklichkeit und de. S^'^J 
gleicher Einfachheit und Anschaulichkeit vorge führt vri r ^ ^ d r 
Körperpflege geschehe durch zwei Zwang»- und zwei Wählten* t« »den. 
dSSTSpuK ^d freiwillige gymnastische Übung«.. «"*«*~ » 
genannten Gymnasium so viel, als die Schule leisten kön ™-^ 
* In der weiteren Besprechung, an der sich •^{f^JSS^ 
Herren Pfarrer Gamper. Dr. Schumann und ^ ^ J 'X 
wurde auch von V^^St^SS^ £ obersÄ 

und dil neue G™bichte eben doch vielfach nicht genügend b«ta 
St& wden. fall. «- in der That 1;«^^" ^ 

als geVen das Regulativ verstehend gekennzeichnet AU ^n.ci«r 
wert wunle es bezeichnet, dass der Gymnasiast <L e Erdlrande m 
terrmTmfange und deren Stoff durchaus im Sinne der E^« 6 ^* 
,e. g da» er planmäßig in die ^athehen und .ozta^ 
haltniss« seine« Vaterlandes eingeführt werde und d»e Natorwis, 



aimiHiuiBcuuie nucr, »u vi ""^ haltniiiii« «ein.-« Vaterlande« eingeiunn «»" 
,1- oder fflr die griechische Ab- „1 , n tl „^ht ander, ab durch Fachmänner, andernte* «u 
teilung tu entocheidon hat. Eine solche Einheitsschale steht nicht I '^^^1« Umfange und nach vernünftiger Metbode dem Seh«« 
in allzu schroffem Gegensätze zu den bisherigen Verhältnissen, berück- , ,„^1^ 



sichtigt aber die zu Tage getretenen Bedürfnis»! 
<chied ist nur der, das« Lateinisch und Griech 



Liesxer 
um 



«iiMfuhrt " werden Schliessüch wurden noch gegnerische Ansicht« 
*>T. : ^ ra d b e rt Altertum- in« Feld geführt .»»««^ ^ 

-« — • -r ■>« drei i ah « Vetter betont, dass die deutoche Vergangenheit als Blldnngrautt 
höher hiiiaufgeacLt.'.jeii werden, wodurch Plate für eine ganze Reihe 1 . „teichwerti« sei Da« Probelehrerwewin wurde als iiugenogeni 

lewonnen wird, in welche der Schüler e ^ ^ ^ KM gekennzeichnet. Dagegen 

Dr. Schmidt dK hingewiesen <lass tür ^»^^^Ä" 
des Lehrer« doch in erster Linie die Begabung desselben 
sei. wahrend durch theoretische Unterweisung und äussere An!« w . 
im Ganzen wenig erreicht werde. Auch sei gerade in Dresden an 
die vorgesetite Behörde für die Ausbildung der Probelehrer maoehj 
geschehen, waa sich vielleicht der Kenntnis des P ub " k »»« «™J* 
Eine Stimme sprach sich für ganzliche Beseitigung de« üneetn**« 



von höchst wichtigen Fächern gi 
jetzt viel zu wenig eingeführt wird. 

Weiter sprach Prof. Vetter gegen die Unterstellung, als ob die 
neue Schulordnung nur den unbegabton Schülern auf Kosten der be- 
gabten zugute kommen würde. Es würden vielmehr nach wie vor 
die Leistungen zu entscheiden haben, ob ein Schüler au» einer Klasse, 
Abteilung oder Schule in die andere versetzt werde. Die gegenwar- 
tigen Gymnasien pflegen ausschliesslich die geistigen Fähigkeiten, be- 
günstigen die einseitig für Sprachen begabten Schüler, gewahren aber 
Schülern, deren zukünftiger Beruf die sprachliche Begabung entbehr- 
lich macht, keine naturgemaese höhere Bildung. 

Der Ansicht, das» die Erziehung zu idealer Gesinnung an die 
Benchaftigung mit Abstraktionen grammatischer Art gebunden «ein 
«oll. müsse entschieden entgegengetreten werden. Auch die oben ge- 
schilderte Einheitsschule würde imstande »ein, ideale Gesinnung zu 



Bttcherschau. 



Bd. 11. Lu*ula his 
Ein Weihnacht* 



.„ Gesinnung . 

erzeugen, sie wörde überdies allen verschiedenen Begabungen gerecht M oyoTB KonTersationn - Lexikon, 

werden und «ich beer an die iiatargemü*.e Entwicklung anschließen Leipzig. Bibliograph. Institut, 

als die heutige Schule. Gegenüber der Behauptung, dass die Einheit.- ™D»n»«'- u " v 7* ' , * Bedeutung ab ü 

" die Halbbildung fordern würde, betonte Professor Vetter, da» «escheuk von weitgehenderer tu»> erallerer ^»J™«^ 
L - die gegenwärtig auf den Gymnasien erworbene Kenntnis der Lexikon dürfte kaum zu finden sein. V\ le ernst nie rveu» 

höchst dürftig «ei; das (Human- wieReal-) Gymnasium dess^Uen es sich angelegen sein lttsst, das hohe gesteckte «" 

auch wirklich zu erreichen, nämlich einen Hausschafe für 
Volk zu sohaffen, ein Buch, das in allen Gebieten menschlich 
Wissens und Schaffens untrüglicher, zuverlässiger Berater 
soU, das belegt auch der vorliegeude elfte Band wieder »üb 
Beste. Niemals wird man vergeblich in dem oben ongegeo«"« 
Stiehwur tsbezirke dieses Bandes Auskunft suchen. Aber w 
bloss das Wort, auch das Bild belehrt fortlaufend: denn ! 



könne nicht einmal erzielen, dass sich seine Schüler nach dem Ab- 
gange überhaupt, geschweige denn mit Vergnügen mit den alten Klas- 
Kikern beschäftigten. Cberdie« werde der Erfolg der Beschäftigung 
mit Homer. Xenophon u. s. w. durchaus überschätzt; die allermeisten 
alten Schriftsteller seien ungeeignet für die Jugend und das volle 
Verständnis derselben könne ihr nicht übermittelt werden. Was das 
Berechtigungswesen betrifft, «0 würde die Einbeiteschule dem mit dem 
Berechtigungsscheine in IIb abgehenden eine weit bessere abge- 
schlossene Bildung geben, als jetet das Gymnasium: das Griechische, owbb aas »»un, »ucn uw - • 7- 

welches der dort abgehende Schüler gelernt habe, könne ihm spater ist w j e< } er der IUostrationsschata sowohl an Testbildern 
nicht von Nutzen sein. Dass Realschulen vorhanden sind, wissen die 
Reformer sehr wohl, sie wollen diese inde* in die oben geschilderte 
Einheitsschule eingerahmt haben, weil jene Gliederung für den Uber 



l>Vuuii: riii|('.i 111 1 **** s.*««iwbx*» j"-"* ^ — ^ — rt 

gang der Schüler aus einer Schule in die andere bedeutende Vorteile 
bietet — Der Verfasser des in Rede stehenden Aufsatzes hat endlich 
eine Reihe von Cbclst&nden aU vorhanden und der Verbesserung fällig 
anerkannt, fügt aber hinzu, es werde schon seit Jahren eifrig an der 
Hebung dieser übelsttnde gearbeitet Leider müssen die Reform- 
freunde sagen, dass die wirklich durchgeführten Verbesserungen gering 
sind. Die Klage wegen Cberbürdung ist nicht seit 1871 immer ge- , 
ringer geworden, sondern hat sich - 
gesteigert. Die 



ist wieaer uer iiiusir»uwiiaoi-uai* »u».«— -« ^. 

Tafeln. Wirkliche Kunstwerke sind die Buchdrucktafel» . 
micry" und .Mineralien*. H- A 

8turmb.akon: Franz Sturms Abenteuer im Bi«ntf« 
Archipel. Der reiferen Jugend erzählt von 0. Falk«nhor> 
Mit 8S Abbild. 2. Aufl. Leipzig, 1889. F. A. Brockb"- 
Preis M. 2,60. - Diese spannende Erzählung fuhrt die jUf^ 
licheu Leser auf die von der S&dsee umspielten Gebiet* «' 
in den .eteten' j'Ä i Kolonisationsbestrebungen. Duss die Schicksale des 
vielleicht^.- ! nchmungHlustigen, thatkrtftigen Franr. Sturm, der nach 
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liehen grossen Enttäuschen««» doch sich als wackerer Deutscher j 
brav zur Erfüllung setner Wünsche und Traume durchgerungen, ; 
dass diese Schicksale gar interessant und doppelt sehr belehrend | 
ku lesen sind, dass beweist die vorliegende zweite Auflage des, 
prächtigen, schön ausgestatteten Jugendbuches. Diese wird den 
Franz Sturm zum Lieblinge noch gar vieler machen. 

Übrigens sei hier zugleich auf den reichhaltigen und reich- 
illustrierten Wethnaohtakatalog der Verlagshandlung von 
F. A. Brockhaus aufmerksam gemacht, welcher den Suchenden 
mit der ganzen Fülle der interessanten, besonders auch der zu 
wertvollen und sinnigen Geschenken sich eignenden Werke dieses 
Verlags bekannt macht Er wird vielen ein Führer und Rat- 
geber sein. H. A. Weiske. 
Verlag von Ferd. Hirt & Sohn in Leipzig. 

1. Oer Sinaiedler von Sankt Michael. Erlebnisse 
eines Deutschen an der Nordwestküste von Amerika. Nach 
dessen Briefen der deutschen Jugend erzählt von Julius Fe- 
derzani- Weber. Mit vielen Abbildungen nach Originalzoich- 
nungen von Jon. Gehrts. 2. Ann. Preis geb. M. 5. — Wie 
bei allen in diesem Blatte besprochenen Sachen, so handelt es 
sich bei diesem und den anderen Werken des Hirtechen Verlags 
nur um ernstzunehmende gute Preeserzeugnisse, nicht um solche 
von Jugendschriftfabrikeu. Das Pederzani-Webersche Buch, was 
in Form einer spannenden, unterhaltenden Erzählung der Schick- 
sale eines jungen Deutschen als Agent einer Pelzkompagnie anf 
einer einsamen Ins el des Stillen Ozeans, dargestellt nach seineu 
Briefen an die Heimat, zugleich der Jugend eine treffliche Be- 
kanntschaft mit Land und Leuten auf der Halbinsel Alaska und ■. 
der Gruppe der Aleuten-Inselu vermittelt, beweist auch die not- ! 
wendig gewordene zweite Auflage, dass es einen Beifall gefunden, \ 
den es auch wahrlich verdient. Die trefflichen Gehrtochen Bilder j 
gereichen ebensosehr zum künstlerischen Sehmucke, wie sie das 
lebendige Verständnis begünstigen und erhöhen. 

H. A. Weiske. 

2. Im Rocke des Königs. Eine Erzählung aus den 
Jahren 1864 — 1872. Für die reifers deutsche Jugend be- 
stimmt von Oskar Hocker. Mit vielen Abbildungen von 
A. v. Rössler. 2. Aufl. 1889. Preis geb. 5 M. — Auch 
dieses schöne Jugendwerk, der vierte und letzte Band von 
„Preussens Heer — Preussens Ehr', liegt schon in zweiter Auf- 
lage vor. hat sich also bewahrt und wird sich auch weiter be- 
wahren. Es führt im Rahmen einer gut gefügten, spannend- 
[rphultenen Erzü hlung die Geschichte dreier grosser Feldzüge vor, 
des danischen (1864), des deutsch -österreichischen (1866) und 
des französischen (1870—71), wahrlich ein gewaltiges Stück 
deutscher Geschichte. Es ist so recht ein Erinnerungsbuch an 
die Thaten unsere« siegreichen Kaisers Wilhelm. Er bildet um- 
geben von seinen Paladinen den leuchtenden Mittelpunkt der 
Erzählung. H A. Weiske. 

3. Die Erben von Soharfoneck. Bilder aus der Zeit 
der Königin Luise. Für das reifere Madchenalter von Brigitte 
Augusti. Mit vielen Abbildungen von A. v. Rössler. 2. Aufl. 
1889. Preis geb. 6 M. — Würdig schliesst sich den vorher- 
gehenden dieses der reiferen Madchen weit gewidmete Buch an. 
Es erreicht mit diesem, ein abgeschlossenes Ganze für sich bil- 
denden Bande die schöne Sammlung .Am deutschen Herde*, 
das Leben und Wirken deutscher Frauen der Jugend an der 
Hand fortlaufender Ersahlungen zu schildern, ihre Beendung 
und Krönung. Das Verdienst Brigitte Augustis, der deutschen 
MBdcherJitteratnr einen kernigeren Gehalt und eine grössere 
Vertiefung gegeben zu haben, wird durch das Buch aufs neue 
ins Licht gestellt Die Geschichte der »Erben von Seharfeneck» 
spielt sich ab in der Zeit der grossen französischen Revolution 
und der deutschen Befreiungskriege. Die Königin Luise, die 
hehre Mutter unseres heimgegangenen Heldenkaisers, steht im 
Vordergrunde der Erzählung und bildet den sein müdes Licht 
ausstrahlenden Kern derselben. Auch hier ist die Illustration 
nicht bloss überflüssiges Beiwerk. Ein Wort zum Lobe der 
Hirtschen Ausstattungsweise zu sagen wtlre übrigens überflüssig. 

H. A. Weiske. 

Verlag von E. Twietmeyer in Leipzig. 
1. Jung Japan beim Spiele. — Wirklich einmal etwas 
Originelles, Neues. Das Leben und Treiben der Kinderwelt Ja- 
pans wird hier vou einem hervorragenden japanischen Künstler 



in entzückenden Bildern voll ungeahnter Lebensfülle geschildert. 
Der Text, die Beschreibung der Spiele und die allerliebsten 
Reime dazu sind aus der Feder der Dichterin Frida Schanz. 
Viele der hübschen Spiele werden sich sicher bald bei uns ein- 
bürgern. Der Preis des in japanischer Weise gebundenen Buches 
betragt nur 6 Mark. Das Buch wird nicht nur der Jugend 
gefallen, auch Liebhaber und Kenner der so hoch stehenden ja- 
panischen Kunst werden ihre Freude daran haben. 

H. A. Weiske. 

2. Unterricht im Tierreiche für unsere Kleinen von 

Anna Liebold, mit bunten Bildern von Hans W. Schmidt 
— Unsere Kinder zu beschäftigen, dass sie Freude daran haben 
und zugleich die erste Stufe zur Ausbildung ihres Verstandes, 
Herzens und Willens betreten, soll zu jeder Zeit die ernste Sorge 
der Mutter und Erzieherin sein. Das vorliegende Lieboldsche 
Bilderbuch bietet nun eine prächtige Anleitung auf diesem Weg. 
Bild und Text sind wirklich meisterlich und feinfühlig für diesen 
Zweck eingerichtet Mit den bekanntesten Tieren und mit 
kleinen hübschen Geschichtchen und Versehen beginnend, wird 
dann zu etwas längeren Erzählungen vorgeschritten und zur Be- 
schreibung imd Abbildung solcher Tiere, die den Kleinen nicht 
lebend vorgeführt werden können. Das Buch wird bald sein 
Glück machen. H. A. Weiske. 



Offene Lehrerstellcn. 



Auf isthrfaehM Waaich smatten «Ii fDrstslt«taCB«BSa Lahrar «1» Aboan*. 
msnt auf Je S Kammer» u«f Zattung fsr <Ut haha» rntarriehuwatan fatsn l lf . Mark 
vrfco. Das Aboaaaewnt kaaa J-Hcrzult tn.-fl-.aoan. Die V<T»*H[liu.g iUr Numi&artt rta-i*t 
rt nntcr Slrolfband iuu Sir^nimmJ » Idtmaf. 



Greifswald. An der städtischen höheren Mädchenschule and 
Lehrerinnen-Bildung«- Anstalt ist zum 1. April 1889 die Stelle des 
ersten wissenschaftlichen Lehrers zu besetzen. Die Bewerber müssen 
für da» höhere Lehramt geprüft »ein und die Unterrichteberechtigung 
in der Geschichte und Geographie für alle Klassen , ausserdem ent- 
weder in Religion oder im Deutschen fiir die Mittelklassen besitzen, 
Da« Gehalt betragt 3000 Mark und steigt dreimal nach io 4 Jahren 
um je 800 Mark. Meldung«! sind bis zum 18. Dezember an den 
MnK'*trat einzureichen. 

Greis i. V. Hilfslehrer am städtischen Gymnasium. Fakultas 
für Geschichte, Religion und Deutach. Gehalt 1800 M. 
bis 28. Dezember an den Gemeindevorstend. 

Kottbus. Für die hiesige Mädchen. Mittelschule wird 
wissenschaftlich geprüfte Lehrerin, welche ein besonderes Prüfung*- 
zeugnis für Zeichen- und Handarbeitsunterricht für Freu äsen erworben 
hat, gesucht. Antritt Ostern 1889. Das Anfangsgehalt betragt 800 M.. 
von der definitiven Anstellung ab 900 Mark, steigen bis 1290 Mark. 
Bewerberinnen wollen sieb unter Beifügung ihrer Zeugnisse und 
eines Lebenslaufs bis zum 20. Dezember beim Magistrat melden. 

Königsberg i. Pr. Ordentlicher Lehrer am Ktaltfjrauasiuiu 
zum 1. April. Gehalt 1800 M. und 432 M. W.-G. Meldungen von 
Bewerbern, welche die volle Lehrfthigkcit für Englisch, Französisch 
und Deutach besitzen, bis zum 15. Dezember aa den Magistrat. 

Landsbelg a. W. Rektor der höheren Mädchenschule zum 
1. April Fakultas für Religion, Geschichte und Deutsch. Gehalt 
8000 M„ steigend nach je 3 Jahren um 300 M. bis 4500 M. Mel 



Briefkasten. 

Dr. Hg. Sie haben Recht: die Leute werden scheu; man giebt 
vor, sehr trübe Erfahrungen gemacht zu bähen, zieht sich immer mehr 
vom Weltwirbel in die Einsamkeit zurück und wartet auf bessere 
Zeiten - in Wirklichkeit auf eintraglichere Amter. - 8t. «. Die 
Aneichten von Görres und Richard Rothe von einer allmählichen Welt- 
verklftrung wurden von Dr. Wigand als schriftwidrig zurückgewiesen, 
zugleich wurde auf das Ende der Unzeit und des jüdischen Uaushaltes, 
welchu auch mit Gericht und Errettung endeten, als Vorbilder hinge- 
deutet. — S. O. Weniger bedeutend für die Entwickelung der Er- 
ziehungslehre ist, was Baco hier und da in seineu Schriften über die 
Lehrmethode und Erziehung sagt. Schon seine mamlose Verehrung 
der Josuitenschulen und die Empfehlung der Erziehung in den Jeauiten- 
kollogien beweist seine Beschränktheit in diesem Punkte. — G. Z. Wir 
kennen vollkommen die Verantwortlichkeit, welcher man sich schuldig 
macht, wenn man Behauptungen dieser Art aufstellt, und wir würden 
uns nicht erkühnt haben, sie auszusprechen, wenn nicht Thataachen 
alles und jedes Wort, was darin enthalten ist bestätigen könnten. — 
T. R- Das beste Mittel, die Ketzer zu vernichten, wäre, dieselben zu 
braten und zu rösten. — R. R. Gewiss, nur ein wenig Geduld. — 
-j—i-x. Senden Sie ein-, soll mit Dank aufgenommen werden. — 
F. Tb. «Dacht ichs doch! Wisson sie nichts Vernünftiges mehr zu 
erwidern, schieben nie« einem geschwind in das Gewissen hinein." 
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„Naturwissenschaftliche Wochenschrift 1 

Redaktion: Dr. H. Ptttnie. — Verlag: II e tu an r Rienunn, Brlii IN.B. 

Die reich illustrirte „Naturwissenschaftliche Woohenachrift" 
bringt allgemein - interessante Aufsätze und orientiert Ober die Fort' 
schritte aua dem Gesamtgebiot der Naturwissenschaft und ihrer 
praktischen Anwendung sowie über die gesamte Litterutur und das 
wissenschaftliche Loben. Auch dem sich für Naturwissenschaft inter» 
sanierenden Laien ist die „Naturwissenschaftliche Woche! 
durch allgemein-verständliche Sprache ein wertvolle« Organ. 
Preis vierteljährlich 3 Mk. - Man abonaiert 
und allen Buohhudlungea. h- 
Mitar heiter unter vielen anderen: Prof. Dr. Alt) nicht, Sektionschef im 
Kgl. geodätischen Institut zu Berlin. Prof. Dr. Aaoberaon, Professor 
an der Cnivenrittt zu Berlin. Dr. Th. Bach, Direktor des Kalk-Real- 
gymnasium» zu Berlin. Prof. Dr. 6. Berendt, Kgl. Prouae Landesgeol. 
in Berlin. Ober-Bergrat Prof. Dr. Credner, Direktor der Kg), sächs. 
geolog. Landesuntersuch. in Leipzig. Prüf. Dr. Fraak, Prof. d. Botanik 
an der Kgl. landwirtschaftl. Hochschule zu Berlin. Geh. Regierungs- 
Rat Prof. Dr. Galle, Direktor der Stornwarte in Breslau. ProffDr. 
A- Gerstäoker, Professor der Zoologie an der Universität Greifswald. 
Prof Dr. L Kay, Professor der Botanik an der Universit&t und an 
der landwirtschaftl. Hochschule an Berlin. Prof. Dr. E. v. Martens, 
Professor der Zoologie an der Universität Berlin und 2. Direktor am 
Kgl. Zoolog. Muaeum. Prof. Dr. K Möbius, Direktor der zoolog. 
Sammlungen de* Museum» für Naturkunde in Berlin. Prof. Dr. A. 
NehrlM, Professor der Zoologie an der Kgl. landwirUchafU. Hochschule 
zn Berlin. Prof. Dr. A. Orth, Protessor an der Universität und an der 
landwirtschaftl. Hochschule zu Berlin. Prof. Dr. C. Prantl, Professor 
der Botanik an der Forst- Akademie zu Aschaffenburg. Dr. L Schmitz, 
Kreisphyaikus in Malmedy. Prof. Dr. H. Schabe rt vom Johanneum in 
Hamburg. Prof. Dr. J. Urban, Kustos des Kgl. botanischen Gartens 
zu Berlin. Prof. Dr. L Wlttnaok, Professor der BoUnik an dor Uni- 
id an der 
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Schopenhauer und das 

ur Lösung einer 

Von W. Prieke. 
(Forteetsuag.) 



weltbewegenden Frage. 



Aber auch Schopenhauer scheint für die Grundlüge »einer 

überrascht, Wflnn wir schon bei dem Dentachpriester eine 
scharfe Unterscheidung zwiacheo ewigem und individuellem Willen 
linden, ja, wir Urnen hier sogar eine viel einfachere Auffassung 
kennen. Der Univeraal will« steht dem individuellen gegenüber; 
letzterer muss vergöttlicht, das betest sein enger, sundiger Stand- 
punkt ein über den Dingen schwebender, allgemeiner werden. 
Dm geschieht dem DeuUchpnester aber nur durch Demut und 
Gnade, nicht durch die Askese, und wir stehen daher nicht an, 
das Buch von der deutschen Theologie als eine der rein 
luessendsten Quellen der Anffawnng des Christentums hinzu- 
stellen, alt eine Queue, von der sich Lothar, indem er das 
In — etwa — Mithelfen verwarf, zu seinem Nachteil, wenn auch 
nur wenig, entfernte, Schopenhauer aber schon mehr, indem er 
die mittelalterliche Askese betonte. 

Gott will, daas allen Menschen geholfen werde, und daher 
darf man der Arbeit seiner Gnade .leidentlieh' sich hingeben, 
denn schon das Hingeben in Demut ist ja schon bei dem Zu- 
stand» das Indi vi dual willens eine gewisse Aktion seitens des 
Menschen. Dies ist der tiefe Kern des Büchleins von der deut- 
schen Theologie und w akrlich, er genügt, um das Sehnlichen 
fiu- alle Zeiten als ein höchst bedeutungsvolles hinzustellen. Ein 
Theologe und ein Philosoph, und beide ersten Banges, haben 
aus d ies er läutern, schönen Quelle geschöpft, wenngleich sie nach 
ihrer Eigenart das Wasser ein wenig destillierten, freilich nicht 
zum Vorteil desselben. Es ist rührend zu lesen, wenn Schopen- 
hauer das Dentschkerrn gedenkt, der 400 Jahre vor ihm in 
Frankfurt wohnte, Lntker aber sagt über die Schrift desselben: 
.Dies edle Büchlein, so arm und un geschmückt es in Worten 
inaDschlicber Weisheit, also um viel mehr reicher und köstlicher 
ist ee in Kunst und göttlicher Weisheit* 

Wenn dar Deutachpriester von der Knechtung des Willnns, 
dar figwmiachnng desselben seitens des Menschen redet und dieses 
als den Kern hinstellt, so spricht er klarer über diese Materie 
als Schopenhauer, der den Willen auf dieser Ubjekuvationsstufe 
üben seiner Qualität nack grundschlecht und doch Schöpfer 
der Formenwelt sein läset die ihm hinwiederum ein Musterbild 
von Ordnung und Abstufung ist 

Der Philosoph sagt sehr richtig, dass dem Willen seine 
Richtung durch die Macht der vorschwebenden Motive gegeben 
würde und an der Wahl, die er trifft, seine Qualität erkennbar 
sei. Dies wollen wir an einem Beispiele zu erläutern versuchen. 
Einen Schriftstellar treibt der in ihm wohnende Wille zur Ak- 
tion. Will er zugleich Geld verdienen, so wird er Zngromane 
schreiben; will er Bah so. so setzt er tiefer und achtet des Geldes 
nicht; will er Gott, • 



Geldes. Mithin arbeitet er mit seinem Talent nach den Motiven 
Der Deutschherr wollte Gott, Schopenhauer wollte auch Aner- 
kennung und war erbittert, daas seine Werke nicht durch- 
schlugen. *) 

Bei dem Mystiker lauft dar Fades weiter, beim Philosophen 
reiset er mit dieser Welt ab, denn dem letzteren erscheint divs 
Nicbtleben bei so schlechten Verhältnissen Weisheit zu sein. 
Dagegen stellt sich Luther ganz auf den Standpunkt des 
Deutschherrn. .Ja freilich hat Gott dir", sagt er in der Aus- 
legung des Vaterunsers, .einen freien Willen gegeben, warum 
willst du ihn denn machen zu deinem eigenen Willen und l&sst 
ihn nicht frei bleiben? Ein freier Wille ist, der nichts Eigenes 
will, sondern allein auf Gottes Willen schaut, wodurch er dann 
auch freibleibt nirgend anhangend und anklebend.* 

Dass da« Erreichen eines solchen Standpunktes schwer, ja, 
so lange wir hier leben, unmöglich ist, versteht sich von selbst 

Die .Stillen im Land*, welche in Erfüllung ihrer 
Pflichten und steter Selbstbetrachtung dahin gehen, ol 
um die unnötigen Händel dieser Welt viel zu kümmern, 
den Gedanken des Deutschpriesters noch oft aus. Ja, 
unser .Eigenes" sich nicht immer einmischte! rufen sie still- 
klagend aus. 

Passavant sagte einmal, dass es so sein müsste: .leb will, 
ich will, ich will Gottes Willen!* 

Am schönsten kommen die in philosophischer Denkweise 
dargestellten Erfahrungen des Deutschpriesters zur Anwendung 
für das Leben in der Nachfolge Christi von Thomas a 
Kempis. Wir wissen von diesem Manne, dass er als Sohn armer 
Eltern zu Kempen im Kölnischen 1380 geboren und 1471 im 
92. Jahre als Bruder eines Klosters bei Zwoll an der Wasser- 
sucht starb. Tersteegen, der 1740 seine .Nachfolge Christi* 
übersetzte und neu herausgab, sagt über ihn, dass er in Gesell 
schuft wenn weltliche Dinge verhandelt stets geschwiegen, wenn 
dagegen von himmlischen Sachen geredet worden, wären ganze 
Bftehe iiachdrücklicher Worte aus dem lautern Brunnen seines 
Herzens geflossen. Schon früh wandte er sich völlig ewigen 
Dingen zu, doch war die Wandelung nicht ohne schweren 
Kampf, denn er selbst sagt: .Wenn er mir nicht geholfen, wie 
ich so ängstlich beschwert war, also, dass ich kaum glauben 
konnte, dass ich das Leben noeh hatte, so wohnote meine Seele 
in der Hölle und würde hinunter gefallen sein in die Grube 
der Verzweiflung. Er aber hat sieh meiner erbarmet, der den 



*) AU B. Laube einst den Dramatiker Griliparser bei 
Bankett antoastete, dass ihm, dem Dichter, bei der fehlenden 
kennung in der Kunst selbst gewiss volles Genüge zuteil gew 
«ei, widersprach der Gefeierte heftig und meinte: Anerkennung 
höre mit snr Lebenslust eines Dichters; er hätte freudiger geschaffen, 
wenn man sie ihm gewährt hätte. Die Anerkennung war also ein 
Mitmotiv des Dichters, doch fiel, als es nicht eintraf, das andere, die 
dichterische Schaffenslust, ans, sonst hätte GrUlparser kein Drama 
geschrieben ; vielleicht auch saoehte die Hoffnung, jene« ernte 
ha Erfüllung «eben z« sahen, iha rar ferneren Thatigk.it 
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Woiter aber sagt er: .Nach diesem habe icb einige Rahe 
gehabt, weil er mir Frieden gab, den ich aber nicht nun leib- 
lichen and weltlichen Müssiggsng angewandt. Jetzund wirket 
mein Herr in mir mit Abwechselungen. Ich fühle nicht allezeit, 
was mich beunruhiget und geniesse auch nid 
ergötzet; durch Freude und durch Traurigkeit wird 
sterbliche Leben hingebracht.* 

Thomas Hamercken, so war der wirkliche Name unseres 
Bruders, lebte, und ist denkwürdig, nach seiner Bekehrung noch 
über 70 Jahre. Wir setzen das hierher, weil man auch nach 
Schopenhauers Worten denken sollte, dass mit der Verneinung 
des Willens dieses Leben sein Ende erreicht habe, das« zwar 
noch die in 8chwung gebrachte Scheibe sich eine Weile fort- 
drebe, dann aber bald, dieweil sie keinen 8toss mehr erhalt, 
stehen bleibt In Thomas sehen wir das GoganteiL Er verweilt 
noch über ein ganzes Menschenleben auf der Erde und, wie er 
selber sagt, in abwechselnder massiger Trauer und Freude. 

Es dürfte wohl der Muhe wert sein, aus seiner .Nachfolge* 
«ine kleine Blutenlese hier folgen zu lassen. Bein Büchlein hat 
den Charakter kleiner täglicher Betrachtungen. 

.Wahrlich, ein demütiger Bauer, der Gott dienet, ist besser 
als ein aufgfblaAsener Weltweisor. Wer sich selbst recht er- 
kennt, der h&lt sich für gering und hat an Menschenlob kein 
Gefallen. 

Willst du auf eine nützliche Weise etwas wissen und lernen, 
so sei gern unbekannt, verborgen und für nichts geachtet 

Je mehr ein Mensch Gott selbst vereinigt und innerlich ver- 
einfältiget ist, je grossere und höhere Dinge verstehet er ohne 
Arbeit, denn er empfängt das Licht des Verstandes von oben 
herab. Es ist zwar die Wissenschaft nicht zu tadeln oder die 
Erkenntnis einer Sache, die an sich gut und von Gott 
ist aber gottselig leben ist besser als viel wissen. 

Je demütiger einer ist und Gott unterthan, je 
und friedsamer wird er in allen Dingen. 

Der unordentlich begehrende Mensch ist unruhig, der, 
welcher armen und demütigen Geistes ist wandelt in vielfältigem 
Frieden. Der wahre Friede wird gefunden, wo man dem eigenen 
Willen und Begierden widerstrebet; er findet sich nicht in eines 
fleischlichen Menseben Herzen, noch in dem, der seinen Sinn 
ganz auf die äusseren Dinge gewandt bat 

Der Demütige hat beständigen Frieden, aber im Hoffib-tigen 
ist immerwährender Eifer und Unwillen. 

Wenn ein Mensch , der eines guten Wollens ist, geängstigt, 
versucht oder mit bSsen Gedanken geplagt wird, 10 merkt er, 
dji£s ihm Gott vielmehr nötig sei und verstehet alsdann, dass 
er ohne denselben nichts Gutes vermag; denn es giebt keine 
vollkommene Sicherheit und völligen Frieden in dieser Welt 

Alle Frommen sind durch viel Trübsal und Versuchungen 
durchgegangen und befördert und alle, so die Anfechtung nicht 
erdulden wollen, sind verworfen worden. 
Die demütigen Geistes sind, wird er heilen, befreien und 



du gehen, ehe du in die Erquickung gelangst. So lange wi 
diesen gebrechlichen Körper tragen, können wir nicht ohne 8 Und* 
sein, noch ohne Leiden leben. 

Heute bekennst du deine Sünden und morgen voUbrinpt 
du sie wieder; weil wir nun so schwach sind, so sollen wir oi. 
billig demütigen. 

Wenn ein Mensch dahin kommt dass er in keiner Kreatur 
seinen Trost suchet, so fangt ihm Gott erst ai 



Etliche bleiben vor grossen Anfechtungen bewahret und 
werden doch von den kleinen täglichen Versuchungen überwunden, 
auf dass sie gedemütigt werden und im Grossen sich nicht zu 
viel sich selbst vertrauen. 

Das äussere Werk ist ohne die Liebe nichts nütze. Wer 
wahre Liebe bat, suchet in keinem Dinge sich selbst, sondern 
Gott 0 wer doch ein Funklein wahre Liebe hatte, der würde 
empfinden, da» alle irdischen Dinge voU Nichtigkeit und Eitel- 
keit sind. 

Du mnsst in vielen Dingen lernen deinen Willen brechen, 
wenn du Frieden und Einigkeit mit anderen haben willst 

Die sinnlichen Begierden bewegen den Menschen zum Herum- 
spazieren und wenn die Stunde vergangen ist, so bringst du 
nichts anderes mit dir wieder heim, als Beschwerung des Ge- 
wissens und Zerstreuung des Herzens. 

Ein frommer Mensch findet Ursache genug zu trauern, 
wenn er sich selbst betrachtet oder seines Nächsten gedenkt 

Es ist niemand in der Welt 
Trübsal. 

Wehe denen, die ihr Elend nicht 
webe denen, die dies elende und vergängliche Leben lieb haben. 
Wenn du Leiden erhalst, dann ist es Zeit zu grösseren 

Gnaden zubereitet zu werden; durch Feuer und 



Ein innerlicher Mensch kann sich leicht 
weil er sich in die äusseren Dinge nimmer ganz ausschüttet 

Dem Demütigen giebt Gott grosse Gnade und nach seina 
Unterdrückung erbebt er ihn sur Herrlichkeit 

Dem Demütigen offenbaret er seine Heimlichkeiten; er steht 
in Gott und nicht in der Welt 

Unser Friede in diesem elenden Leben ist mehr auf tu 
demütiges Leiden und Dulden zu setzen. 

Wie ein Eisen, das man ins Feuer leget den Rost verliert, 
also wird der Mensch, der sich ganz zu Gott kehret, von dem 
Leibe gleichsam ausgezogen und in einen neuen Menschen m 
wandelt 

Oft thun wir Böses und wenn wir uns entschuldigen, tau 
wir noch böser. 

Gieb Gott Dank für die Gnade, dir allein aber schiebe die 
Schuld zu. 

Viele folgen Jesu nach bis zum Brotbrechen, aber niest 
bis zum Trinken des Kelches der Leiden. 

Es ist nirgends der Seelen Heil, noch des ewigen Lebern 
Hoffiiung als ein Kreuz. 

Trägst dn das Kreuz willig, so wird es dich tragen, is 
musste Christus leiden, warum siehst du denn einen enderei 
denn diesen königlichen Weg, den Weg des Kreuze«? 

Wenn dir Leiden und Trübsal süss sind und dir um Christi 
willen wohl schmecken, dann denke, dass es gut um dich steht 
denn du hast das Paradies auf Erden gefunden. 

Es ist auch kein Betrug, dass du bald in die Höhe gezogu 
wirst und dann wieder auf deine eitlen Gedankeu fällst & 
lange gio dir missfallen und du ihnen widerstehest, ist es k» 
Verlust sondern Gewinn. 

Wenn du könntest allzeit demütig und klein in dir selber 
bleiben, so würdest du nicht so bald in Gefahr geraten. 

Die göttliche Liebe überwindet alles und erweitert *1J> 
Kräfte den- Seele. 

Die um Gottes willen einen engen Weg einschlagen wi 
alle weltliche Sorge daran geben, 
Gemüts erlangen. 

Erweise dich so klein, dass alle 

Die zeitlichen Dinge habe im Gebranch, die 
Verlangen. 

Eitel und kurz ist aller menschlicher Trost 

Ich bin elend und mit Fusseisen beschweret, bis du mit 
di© Freiheit schenkest. 

Wünsche und bete allezeit, dass der Wille Gottes vollkorcnn 
in dir geschehe. 

Suche weder in der Zeit noch Ewigkeit was dein ist 

Alle Dinge wegwerfen ist nicht erlaubt, denn die Kate 
mnss unterhalten weiden: aber überflüssige Dinge suchen, sokb» 
vorbeut ein h. Gesetz. 

Die Natur sieht auf das Äusserliche des Menschen, A* 
Gnade aber kehret sich zum Inwendigen. 

Verläse alle Dinge, so wirst du alle Dinge finden. 

Das Auge lauterer Meinung ist in vielen Diaget 
benebelt 

Wenn du dich wüstest vollkommen zu vernichten und tu* 
aller Liebe zum Geschaffenen zu entledigen, so könnte gros» 
Gnade in dich e in fli essen. 

Die Flamme steiget nicht ohne Ranch gen Himmel, r 
brennen auch einiger Menschen Flammen zu himmlischen Ding' 1 ' 
und sind dennoch nicht frei von fleischlichen Begierden. 

Selig ist der Mensch, der um Gottes willen allen Kreatur« 
Abschied giebt 

8o lange du einen sterblichen Körper trügst wirst du Ver- 
druss und Beschwerung des Herzens empfinden. 

Aus der wahren Zerknirschung und Demütigung 
die Hoffnung zur Vergebung. 

Digitized by GoogU 
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Die Natur ist listig und verstrickt und tatrügt viel und 
hat eich salbet allezeit zu Endzweck. 

Die Natur will ungern sterben, die Gnade befleissigt sich 
der Absterbung, 

Die Natur wirkt zu ihrem eigenen Nutzen, nimmt gern Ehre, 
furchtet Schmach, liebt Müssigang, will Bares und Schönes hab«n, 
sieht auf das Zeitliche, nimmt lieber als sie giebt, neigt zum 
Herumlaufen, sucht äusseren Trost, sie streitet und straft, ist 
I fistern nach geheimen Dingen, liebt den 8chein: die Gnade ist 
ein übernatürliches Licht Je mehr die Natur unterdrückt wird, 
desto grössere Gnade wird uns eingegossen.* 

Wir sind am Ende mit unserem Thomas a Kempis. Klar 
und bündig geht aus den Torgeführten Sentenzen 
Doiimt und 0 n^df* di 6 h^iddn FlEatiptfttJctor^n cuit 
liehen Lebens sind.*) Der Deutscbpriester und der Zwoller 
Klosterbruder sind darin völlig Übereinstimmend, beide verwerfen 
aber auch jedes gewaltsame äussere Mittel, so die Askese, und 
gerade hierin stehen sie der Forderung der mittelalterlichen 
Mystik gegenüber. Eine Vollkommenheit ist ihnen in dieser 
Welt nicht zu erreichen und daher ist eine fortgesetzte stille 
Traner das Los des Christen. Beide betonen, dass man die ge- 
wöhnlichen Dinge nicht fallen lassen dürfe, vielmehr sie nach 
wie vor erfüllen müsse, ohne sich aber in die Handel der Welt 



Diese beiden Mystiker unterscheiden sich von den meisten 
anderen durch die nüchterne und doch tief innerliche Auffassung 
der metaphysischen Wahrheiten des Christentums, sie sind daher, 
man verzeihe den Ausdruck, die Klassiker des Mystizismus zu 



folgt.) 



Die höhere Schule und die Vorbildung für 
den Beruf, 

Die Frage der zeitgemägsen Umgestaltung des höheren 
Schulwesens ist — so schreibt die Posener Zeitung — in den 
meisten Staaten Europas eine brennende geworden. In England 
beabsichtigt die Regierung ihrem Reformplan die Einrichtung 
unserer früheren Realschule I. 0. zu Grunde zu legen; in Frank- 
reich hat der UnterrichtsminiBter im Betrieb der alten Sprachen 
eine erhebliche Einschränkung als unabweislich bezeichnet, in der 
Schweiz wird die Vorbildung der künftigen Juristen, Mediziner, 
Mathematiker und Naturwissenschaftler dem Realgymnasium zu- 
gewiesen. Auch bei uns mehren sich die Proteste Regen die 
weitabgewandt« Richtung unserer Lateinschulen. Die Reform- 
frage wird auch unsere gesetzgebenden Körperschaften 
tigen und nicht eher wieder von ihrer Tagesordnt 
schwinden, als bis sie eine vernünftige Lösung gefunden hat. 

Kein unbefangener Mensch kann sich heutzutage der Über- 
zeugung verschliessen , dass dio höher« Schule nicht einem nur 
in Ausnahmefallen erreichbaren abstrakten Bildungsideal nach- 
jagen darf, sondern dass es in erster Linie ihre Aufgabe ist, 
auf das Berufsleben im weitesten Sinne vorzubereiten. Wie 
unser heutiges Gymnasium diese Aufgabe erfüllt, das werden 
wir am basten erkennen, wenn wir versuchen, dem Pfade der- 



Eine sehr grosse Anzahl der Schüler geht schon aus den 
unteren und mittleren Klassen ab, also noch ehe sie dio Be- 
rechtigung zum einjährigen Militärdienst erlangt haben. Mit 
welchen Empfindungen muss so ein .klassisch-gebildeter* Quar- 
taner oder Tertianer auf seine Schulzeit zurückblicken, wenn er 
allmählich einsieht, wie grenzenlos verkehrt es war, dass er die 
wenigen Jahre, die ihm zu seiner theoretischen Vorbildung für 
das Leben zu Gebote gestanden haben, an die lateinische 
Grammatik and den Cornelius Nepoe verschwendet hat? Glück- 
licherweise ist ihm der Markt seiner Vaterstadt vertrauter ge- 

*) .Ich blicke oftmal**, sagte der Dulder auf dem deutschen 
Throne, der edle Kaiser Friedrich, in einem Briefe an Pemas, .in 
ein gewii.se« Bach, in Thomas a Kempis Nachfolge Christi, welche« 
Abschnitt« enthalt, die für meine La«e geschrieben 
ungemein aufrichtend und trüetend wirken.' 



blieben als das Forum Roman uro und er hat noch nicht gelernt, 
die braven Leute, die dort die Erzeugnisse ihrer ehrlichen Ar- 
beit feilbieten, als .Banausen* zu verachten. Mag er also auch 
für das praktische Leben nicht ordentlich vorbereitet worden 
sein, er ist doch wenigstens noch nicht dafür verdorben und 
wenn ihm erst mal im Geschiebe und Getriebe des Lebens der 
klassische Firnis« heruntergetrieben worden ist so kann mit der 
Zeit doch noch ein ganz tüchtiger Handwerker oder kleiner 
Kaufmann aus ihm werden. 

Eine zweite, ebenfalls sehr zahlreiche Kategorie vorzeitiger 
Abgänger sind diejenigen, welche das Gymnasium mit der Reife 
für Obersekunda, d h mit der Berechtigung zum einjährigen 
Dienst, verlassen. Auch diese wenden sich meistenteils prak- 
tischen Berufsarten zu. Wie steht es aber mit ihrer Vorbildung 
für dieselben? Hören wir nur, wir der Herr Kultusminister 
selbst darüber urteilt! Im April 1885 erklärte er im Abge- 
ordneter, hause, dass ihm ein Schüler, welche eine 7jahrige reali- 
stische Lehranstalt durchgemacht habe, für das praktische Leben 
wertvoller scheine, als ein junger Mann, der nach zurück- 
gelegter Untersekunda aus einem humanistischen Gymnasium 
abgegangen sei .Denn* — fügte er hinzu — .was diese in 
den klassischen Sprachen wissen, ist sehr wenig, und was sie 
auf dem Gebiet der Mathematik und Naturwissenschaften und 
in den neueren Sprachen wissen, ist ebenfalls zu gering, uro ein 
sicheres Fundament für praktische Berufsarten zu liefern.* 

Es steht demnach fest, dass das Qymnasium mehr als neun 
Zehnteln seiner Schüler die für sie geeignete Vorbildung nicht 
gewahrt. Das ist doch gewiss ein höchst bedenklicher Zustand t 
Der Verantwortung dafür sucht man sich vielfach mit der wohl- 
feilen Redensart zn entziehen, dass solche Schüler eben nicht 
auf das Gymnasium gehören. Aber wer kann es denn dem 
Sextaner ansehen, wie weit ihn bei dem Wettlauf seine Kräfte 
tragen werden? Überdies werden ja doch auch dio Eltern durch 
die bevorzugte Stellung des Gymnasiums fast gezwungen, in 
erster Linie diesem ihre Sühne anzuvertrauen. Wie kann man 
denn eisern Vater, der es selbst im Leben zu etwas gebracht 
hat, zumuten, dass er von vornherein auf jeden Versuch ver- 
zichten soll, seinen Sohn ebenfalls eine höhere Lebensstellung er- 
ringen zu sehen? 

Nein, nein — der Verantwortung für diesen sogenannten 
.Ballast* kann das Gymnasium sich nicht entziehen. Es wäre 
ja sehr schön, wenn ihm dieser .Ballast" irgendwie abgenommen 
werden könnte, aber wir bezweifeln, dass die höhere Bürger- 
schule*, von der man jetzt alles Heil erwartet, dieses Erlösungs- 
werk vollbringen wird, und so lange das Gymnasium dem Bil- 
dungsbedürfnis auch jener schwächeren 8chüler zu dienen hat, 
ist es für dieselben anch verantwortlich zn machen. 

Wenden wir uns endlich denjenigen Schülern zu, die das 
Gymnasium mit dem Zeugnis der Reife verlassen! Diese haben 
also das erlangt, was man bei uns gewöhnlich mit dem Aus- 
druck .klassische Bildung* bezeichnet Prüfen wir nun diese 
Bildung auch wieder auf ihren praktischen Wert, so ergiebt, 
sich, dass sie für eine ganze Reihe hervorragender Berufsarten, 
besonders für alle technischen, ganz ungeeignet ist Aber nicht 
allein das — sie wirkt sogar geradezu schädlich, weil ihr Be- 
sitz meist mit einem schweren Opfer, nämlich mit dem Ver- 
zicht auf die gerade für das praktische Leben wichtigsten Kennt- 
nisse (wie Mathematik, Zeichnen, Chemie, neuere Sprachen) er- 
kauft werden muss. 

Aber auch für die sogenannten .gelehrten* Berufe ist die 
Kenntnis der alten Sprachen nur von ganz beschranktem Wert 
Insbesondere ist das Griechische doch nur für einen verhältnis- 
mässig kleinen Kreis von Disziplinen die notwendige Grundlage 
wissenschaftlicher Forschung, für die Mediziner, den Juristen, 
den Naturforscher und viele andere ist es nach dieser Seite hin 
völlig wertlos. 

.Ja, aber der ideale Nutzen der klassischon Studien! Wer 
rettet uns vor dem Versinken in Materialismus, Amerikanismus, 
Pessimismus — noch ein halb Dutzend .ismusse* — wenn 
unsere gebildeten Kreise nicht mehr in dem klassischen Altertum 
zu Hause sind?* 

Nun, wahrhaftig, wenn die Erhaltung unserer Kultur wirk- 
lich davon abbinge, dass der Herr Kreisphysikus oder der Herr 
Amtsrichter .seinen Homer* noch .in der Ursprache* liest — 
dann bitten wir schon jetzt alle Ursache, an der Zukunft der 
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Menschheit zu verzweifeln. Bekanntlich aber wird die Kultur- 
arbeit neuerer Zeit von den lebenden Völkern besorgt, und die 
t>efahr, tos dem Verständnis ihrer Fortschritte ausgeschlossen 
tax sein, ist für den modernen Menschen gerade um so grösser, 
je ausschließlicher er sein Bildungsbedürfnis an den alten 
Sprachen und Litterstaren hat befriedigen müssen. 



dränge zu den Gymnasien, in der Austeilung der studemiK^ 



Deutsche Schulreform-Petition und 
Minister Gossler. 

Die Berichte der Nationalzeitung über die Audienz des 
Geschsft*Äus5chuHses .für deutsche Schulreform* bei Minister 
v. Gossler lauteten ziemlich hotThnngerweckend. Sehr gemässigt 
werden diese Hoffnungen durch einen Artikel des .Monatsblattes 
des liberalen 8cbul»ererns Rheinlands und Westfalens", durch 
die vom Herausgeber des Blattes, Prof. Jürgen Bona Meyer is 
Bonn, am Schlosse mitgeteilten Eindrücke einer Audienz des- 
selben bei Minister Gossler. Wir teilen daher diesen interes-j 
santen Artikel des .Monatsblattes* hier mit Er bratet: 

Die .National-Zeitung' Nr. 547 Tom 14. Oktober be- 
richtete über das Ergebnis einer Audienz des Geschäfte-Aus- 
schusses .für deutsche Schulreform* bei unserem Unterrichts- 
minister Dr. v. Gossler folgendes 

Der , Geschäfts- Ausschuss für deutsche Schal-Reform*, be- 
stehend aus den Herren -Dr. Konrad Käster, Dr. Friedrich Lange, 
General -Sekretär Tb. Peters und Landtags- Abgeordneter E. von 
Schenkendorff, wurde in diesen Tagen von dem preussisohen 
UnterrichUminister v. Gossler empfangen und überreichte ihm 
die in einem staatlichen Bande rereinigten 22 409 Unterschriften 
für die bekannte Schulreform - Eingabe. In anderhalbstündiger 
Audienz wurden die Fragen einer Reform des höheren Schul- 
wesens ausführlich erörtert. Der Herr Ministee gab zu erkennen, 
dass er in der Ergänzung, welche die an ihn gerichtet« Petition 
durch die in der Eingabe an den Herrn Reichskanzler gegebene 
Darlegung positiver Ziele erhalten, einen sehr wertvollen Fort- 
schritt m der angeregten Bewegung erblicke-, das Reform-Pro- 
gramm, wie es in der letzteren Eingabe entwickelt sei, enthalte 
zahlreiche Punkte, in welcher die Unterrichtsverwal tnng wohl 
mit. dem Ausschuss Hand in Hand zu gehen vermöge. Als dam 
gehörig fand unter anderem die Frage einer geeigneteren päda- 
gogischen Ausbildung der Lehrer für das höhere Schurwesen 
besondere Erwähnung. Sodann betont« der Herr Minister die 
Schwierigkeiten, welche der vom Ausschuss vorgeschlagenen 
Mittelschule (bis tum Emjahrig-Freiwilligen-Zeugnis in Unter- 
sekunda) im Wege ständen. Bereite habe er, wie ein Vergleich 
des Gymnasials-LehrplaiiR von 1882 mit den früheren ergebe, 
das Gymnasium auf Kosten der alten Sprachen den Forderungen 
der Gegenwart angenähert. Die Kardinalfrage sei schliesslich, 
ob man das Griechische obligatorisch beibehalten oder fakultativ 
betreiben lassen wolle; denn wenn man das Griechische als unent- 
behrlichen Lehrgegenstand des Gymnasiums erachte, sei eine wei- 
tere Verkümmerung nicht wohl ausführbar. Seitens des Aus- 
schusses wurde im Verlaufe der Erörterung der Wert des Grie- 
chischen für die grosse Zahl der von Untersekunda abgehenden 
Gymnasiasten angezweifelt und betont, dass das deutsch-nationale 
Kulturelement wohl einen Ersatz zu bieten vermochte. Nach- 
drücklich sprach der Herr Minister ferner von den Schwierig- 
keiten, welche ihm die Berechtig« ngsfrnge bereite. Die Standes 
rücksiebten spielten hierbei leider eine grosse Rolle, doch sei 
jetzt erreicht, dass in Preussen künftig nicht mehr der einzelne 
Minister, sondern nur das Oesamt-Miiritterium über die Berech- 
tigungen zu entscheiden habe. In Betreff des Einjährig-Fm- 
willigen-Zeugnisses habe er in Erwägung gezogen, ob es nicht 
künftig überhaupt nur durch rVüfh-ng, nicht mehr durah Ersitzen 
erhaltlich sein solle. — Sehr schwer leide er in seiner Verwal- 
tung durch die Menge kleiner Gymnasien, die seit dem Jahre 
1670 neu errichtet wurden, ohne eigentlich notwendig und 
lebensfähig zu sein. Er richte unausgesetzt seine Bemühungen 
auf die Minderung dieser Überzahl und verspreche sich in dieser 
Beziehung von der Vermehrung der höheren Bürgerschulen einige 
Erfolge. — Schliesslich verweilte der Minister bei der Bespre- 
chung einiger Übelstände, welche sich in dem ungesunden Sö- 



der sogenannten Paupertät, in der noch immer nngentljiend*': 
Pflege der körperlichen Tüchtigkeit durch Übungen und SpjeJ»- 
namenÜich auch auf den Universitäten, fühlbar machen. — Von 
besonderem Werte war es den Mitgliedern dos Ausschusses, <U* 
auch der Herr Minister im Verlaufe der Erörterungen die Tbl 
saohe, dass so viele 8chftler der Gymnasien diese Anstehen t*v 
vollendeter Untersekunda mit einer ungenügenden und nicht it- 
geschlossenen Ausbildung und mit unberechtigten Ansprüchen m 
das Leben verlassen, als einen Henptsobadon unsere« Schulwwm- 
anerkannte. Auch der aus dem Anssvtrass gemachten Ein*<r 
dnng, dass die höheren Bürgerschulen, so verdienstlich sie s**c 
doch dem Bedürfnis sehr vieler Väter nach freier Wahl des B« 
rufes für ihre 8ohne nicht entsprächen, vertagte der Herr Mi 
nister seine Anerkennung nicht und forderte infolge wiederholte 
Anfragen den Ausschuss auf, nunmehr die Einzelheiten dst n 
seiner Eingabe an den Herrn Reichskanzler dargelegten Pnv 
gram ms auf ihre Ausführbarkeit naher zu prüfen. 

Es ergiebt sich aus dieser Unterredung, dass die Ziel* im 
vom Ausschuss vertretenen Eingabe in wesentlichen Punktec w 
durchaus wohlwollende Aufnahme bei dem Herrn Unterricht» 
gefunden haben. Aufgabe des Ausschusses wird * 
sein, den bisher eingeschlagenen Weg weiter za ver- 
folgen und das Verständnis für die Aufgaben einer deoiv-hp! 
Schulreform in immer weiteren Kreisen so wecken.* 

Um dieselbe Zeit, am 18. Oktober, hatte auch der Unter 
zeiebnete die Ehre, in einer besonderen Audienz den Herrn M 
nister sieb eingebend über den Gegenstand aussprechen zu hör« 
Danach muss angenommen werden , dass der Beriebt über je» 
Unterredung für die Reform-Petition etwas zu günstig ersehnst 
Der Herr Minister erklärte mir bestimmt, dass er sich von aar 
allgemeinen Reformforderung um so weniger etwas zu be- 
sprechen vermöge, als diejenigen, die sie stellten, unter eins»)* 
gewöhnlich noch sehr verschieden dächten. Eben deshalb hat" 
er die Mitglieder des Gsecbflrte-Ausaohusses für deutsche Seid 
reform ersucht, zunächst die ausführbar scheinenden Forderung 
einzelner Reformen in nähere Erwägung zo ziehen. In Bstrff 
der Hauptfrage, ob das Griechische als obhgntoriscb bsfeheh» 
oder fakultativ zu beireiben sein solle, erklärte der Herr Minis"' 
mir bestimmt, dass er seinerseits ans pädagogischer Wertscruuitmf 
des Griechischen sich niemals entschliessen werde, dne 'ineekiwli 
in den Gymnasien nur fakultativ betrüben zo lassen, dass ih* 
auch zur Zulassung einzelner Experimente in dieser KiebtaK 
diese Sache zu wichtig erscheine. Durchgreifende« Reform»» 
selbst im 8inne des als nützlieh Erkannten ständen überdies u 
einem grossen Staate immer noch ganz besondere aus den sa» 
einmal Gewordenen und Bestehenden erwachsende Sch*ri»rr 
keiten entgegen, die hervortretenden erkannten Übelstaade ta" 
sieb eben meist nur auf dem langsameren Weg« allniibhcb« 
EinseTbesserung beseitigen und eben darauf sei sein B*mtth*- 
unabtasaig gerichtet Von einer Besprechung solcher ÜbeUtir J' 
und ihrer Reform auf einem grossen, dazu berufenen puafi 
gischen Volks-Parlaraent glaubt« demgemäss der Herr Ministe- 
sich nicht viel versprechen zu können. Das« auf solche Berate* 
gerichtete Gesuch der Reform -Petition wird daher sokwariu« 
auf Erfüllung rechnen dürfen. Inzwischen hat auch die BmW 
berger Gegenerklärung weitere Verbreitung gefunden ue< ^ 
demnächst mit den eingegangenen Unterschriften dem UnterniiBt« 
minister Dr. von Go6sler zugesandt werden. Über die 8srb» 



Über das Wort Töchterschule schrieb unlängst em Nj< 
•rbeiter dar Qremboten, Keller, an dieselben folgendes: .All 
gekommen ist der Name .Töchterschule* erst ja dar iweit» 



•) Dieee sehr iiitreffenden 



de« Profewon Jflrv' 
so tnfliob red«**" 
Rheinland. u»d Weit&W' 
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darüber in seinem .Deutschen Volkstum * (1810): .M&gdcben- 
schnlen — so bieiss e* sonst und so must es euch wieder 
beisatn. TOchter giebt es nur im Verhältnis zu den Ehern; 
Magdehra ist die Bezeichnung de« weiblichen Geschlechts in einem 
gewissen Lebensalter. Eine einzelne Familie kann eine Töchter- 
schule hüben. Für eine allgemein)* Bildungsanstalt ist der Aus- 
druck übel gewählt nnd sprachwidrig 

haussucht der Eltern, die ihre Kinder nie frühzeitig genug gross 
ziehen können, dieses sinnlose Wort erfanden und die Affenliebe 
hat dadurch zu verstehen geben wollen: Nur in zarter Jugend 
giebt es Töchter, sonst gleich darauf Damen! Welcher Falsch- 
münzer dies widersinnige Wort geprägt, ist mir unbekannt Von 
Zürich aas ist es seit 1774 in Onlauf gekommen. Unschuldige 
Gelegenheit zur weiteren Verbreitung gab höchst wahrscheinlich 
Stnve in dem kurzen, aber immer noch lesenswerten Aufsätze; 
Über die Anlegung öffentlicher Töchterschulen (im zweiten Frag- 
ment von C&mpeos ungenutzten Mitteln zur Beförderung der 
Industrie. Wolfenbüttel 1786). Dem scheinen gefolgt zu «ein 
Usteri (Über die Töchterschule in Zürich) und Härtung (Kurze 
Nachricht von der Einrichtung der Berliner Töchterschule. 
Berlin 1792); endlich Niemeyer, durch den die Benennung 
gemein geworden.* — In Zürich scheint übrigem« noch jetzt, 
das Wort .Tochter" für Madchen sehr gebräuchlich zu sein. 
In Züricher Zeitungen vom Jahre 1886 finden rieh zahlreiche 
Anseigen. in denen eine Tochter eine Stelle sucht oder bekannt 
macht, dass sie ihr Portemonnaie verloren habe. Ein vereinzeltes 
Vorkommnis, aber ein würdiges Seitenstück zu den in den Zei-i 
fangen angepriesenen .höheren Töchterschulen*, .Privattöchter- 
schulen* u. a. w. ist eine Anzeige in der Frankfurter Zeitung 
vom Jahre 1887, No. 184, durch welche eine Versteigerung von 
.Damen- und Töchterstiefeln* angekündigt wird.* 

Einigentlassen entschuldigend hatte zuvor in den Grenzboten 
No. 11 d. J. Gotthold Krehenberg in einem Artikel, .die Bit 
düng der Töchter höherer Stande* und schon zuvor in seiner 
1887 erschienenen 8chrift .Die deutsche höhere Madchenschulo. 
Geschichte und En t Wickelung derselben bis in die neueste Zeit*, 
den Ausdruck Töchterschule besprochen. Derselbe bemerkte in 
letzter Schrift 8. 12, der Name Töchterschule stamme aus der 
Schweiz, wo unter dem Einfluss der DichteT Bodmer, Breitinger 
und Usteri die höheren Töchterschulen entstanden seien. Der 
Name sei viel bewitzelt und doch gar nicht unrichtig! .Eine 

Mädchenschule soll nie die Eigenart der Tochter, d. i. die Stel- ] ho'ü^when GaötensTen einzelnen Schulenrar die rnterrichüstunden 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

= Barila. (Verbot der Errichtung einer Selekta bei 
Volksschulen.) Der Unterrichteminüi&er hat in einem Zirkular wie 
(olgt. entschieden: .Das Aufsetzen einer ungenannten Selekta mit fremd- 
sprachlichem Unterrichte auf eine Volksschule ist grundsätzlich al« 
unzulässig su erachten, da die»e Hinrichtung nur cur Verwirrung des 
Vielleicht hat die Treib- ; rechtlichen Charakters der Volksschule fahrt. Ist ein Bedürfnis in 
einer sogenannten Selekta vorhanden, so mag solche als eine beson- 
dere einklaasige gehobene Schale von der börgerlichen Gemeinde er- 
richtet werden unter Normierung eines entsprechend hohen Schul- 
gelds«, oder e« mag fllr da.* Bedürfnis durch eine Privatechule gesorgt 

□ ftrauoe«. (Umwandlung der Knaben-Mittelschule 
in eine höhere Bürgerschule.) Der Herr Kultusminister bat die 
Erhebung der städtischen Knaben-Mittelschule zu einer höheren Bür- 
gerschule mit der Berechtigung zur Erteilung von Abgungszeuirnisuieii 
rar den Einjanrig-Freiwühgen-Dienst durch Vertagung vom 1. Nov. 
genehmigt und gleichzeitig das Provinzi&l-ScbulkoDegium ermächtigt, 
den zu Ostern d. J. geprüften Schülern mit einer Ausnahme die Be- 
rechtigiings7,eugni«*e auszufertigen. Wegen dor Militarberechtigung 
wird sich der Herr Kultusminister mit dem Herrn Reich «kanzlor in 
Verbindung setzen. Über die Befreiung der Stadt von der Verpflich- 
tung, einen besonderen Penaionafonds rar die Anstalt zu begründen, 
hat «ich der Herr Minister die Entscheidung noch vorbehalten 

A Laipztsj- (Der botanische Garten.) Einsender kann sich 
mit der Anlage einea botanischen Zentral Schulgartens au* Gründen, 
wekbe die neuere Methodik aa den naturgeechichtuohen Unterricht stellt, 
nicht einverstanden erklären. Denn in der Volksschule soll haupt- 
sächlich Naturgeschichte betrieben werden, nicht bloss Naturbeschrei- 
bung. Die Schüler sind also mit der Entwickelung des Pflanzen- und 
Tierlebens, mindestens mit den wichtigsten Studien derselben, vertraut 
zu machen; sie sollen Pflanzen und Tiere in ihrer eigentümlichen 
l'mgebung und in der Abhängigkeit von dieser, sowie die Wechsel- 
beziehungen zwischen Tier- nnd Pflanzenleben kennen lernen, sollen 
eingeweiht werden in die wichtigsten Lebensgemeinschaften dor Natur 
und verstehen lernen die unveränderlichen Gesetze derselben etc. 
Durch gründliche Kenntnisse ist zu erstreben die Liebe aar Natur, 
welche sich äussert in der Freude an derselben, in der Schonung und 
Pflege der gesamten Her- und Pflanzenwelt. Diese Aufgabe des natur- 
kundlichen Unterrichts wird durch einen botanischen Zentralschul- 
garten nicht wesentlich erleichtert werden. — Die Benutzung de« 
Schulgartens kann auf dreierlei Weise geschehen: 1. konnte es den 
einzelnen Lehrern gestattet sein, steh die Pflanzen nach Bedarf für 
den Unterricht au» dem Zentralgarten selbst zu holen. Dadurch würde 
man den Lehrern das manchmal so lästige .Botanisieren* etwas be- 
quemer machen. Der Unterrioht selbst dürfte dabei gar nichts ge- 
winnen; denn er mttsste, wie da« bisher meist der Fall war, lediglich 



auf die 

rissenen 
schränken 



Beschreibung der aus ihrer natürlichen Umgebung herausgc- 
, sseist im Stadium der Blüte sich befindlichen Pflanze ho 
2. Könnten die Pflanzen durch die Verwaltung des 



hing des Madeheng zum Hanse selber aus den Augen verlieren". 

Zur Zeit dar Reformation sprach man von Madchen-, 
Mägdlein- und Jungfrauen-8chulen; aber man redete auch wohl 
ein Mädchen airgemein .meine Tochter* an. So sagte die 
Herzogin von Liegnitz und Briog, Dorothea Sibylla, zu einer 
jeden Jungfer, die an ihren Hof kam: .Meine Tochter! solche 
Arbeit musst du gründlich lernen; das wird dir frommen, wenn 



zugestellt werden. Dor unterrichtlichen Behandlung der Pflanzen würde 
es dabei genau so ergehen wie unter Punkt 1. Ausaardom aber hatte 
man der persönlichen Neigung des Lehrers und der Auswahl der von 
ihm besonders gewünschten Objekte einen unliebsamen Zwang ange 
legt, des unbrauchbaren Zustande*, in dem sich die Pflanzen manch- 
mal befinden möchten, gar nicht zu gedenken. 3. Könnte der bota- 
nische Schulgarten zum Zweck der so oft und mit Recht geforderten 
SchuJspacierg&nge geöffnet werden. Indes tragen dergleichen Spazier- 
gänge nur den Charakter schnell vorübergehender Beobachtungen an 



du selbst eine ehrlich« Hausfrau wirst*. — Auch galt noch ^ en> MC ht den Charakter des verweilenden und sich in die Sache 
lange nach der reformatorischen Forderung von Mägdlein- oder | versenkenden Unterrichtes. Auch möchten sich den wiederholten Be 
der 1612 vom Kurfarsten Johann Georg suchen des botanischen Gartens seitens der zahlreichen Schulklasscn 

o t _: : _a ■ _j . v- an / u i - Yr- ...».._ ... b'.i 



en 



von Sachsen auf ein Gesuch der Landstande ausgesprochene 
«Grundsatz, dass es ratsamer und ersprieeslicher sei, 
jeder Hausvater seine Töchter hei sich in seinem eigenen Hanse 
oder bei seinen Freuoden erziehen und un 




Tochterschulen 



Leipzigs viele störende Einflüsee fungünstiges Wetter, gros« Ent- 
fernung, zu lebhafter Verkehr. Zerstreutheit der Schüler etc.) entgegen- 
wenn ein ; (teilen. Einsender wünscht ans den angeführten Gründen, das« man 
von der Anlage eines botanischen ZentralHchulgartens abseben, da- 
lasse. Solche ! K«pen , wo es möglich ist, in unmittelbarer Nähe der Schulhftusev 
also wirkliebe P™nsengarten einrichten möchte, wie solche bereite bei einer Anzahl 
Bürger- und Bezirksschulen seit mehreren Jahren besteben. Dergleichen 
-Namen von Kursen Schulgarten sind in einer Grossstadt, von der ans die Natur nur schwer 



wurden dieselben noch zu unserer Zeit in den Hansestädten und und seltener zu erreichen ist, das beste Unterrichtsmittel für die Bota- 
wohl überall, wo das Privatochulweeen blühte, mit besonderer i nik. Der Schulgarten ist zwar noch nicht die Natur selbst, aber er 



Vorliebe gehegt Sie entsprachen am besten den gesellschaft- 
lichen fckmdeTgelttsten. Und eben diese Gewohnheit mag wohl 
mit zur Aufnahme de» Namens höhere Töchterschule für Mäd- 
chenschule beigetragen haben , zumal ja auch der schöne Name 
Mödehen allmählich vorwiegend in Gebrauch kam statt Dienst- 
mädchen und Magd. Dam entspricht ss denn auch, dass man 
bei der Volksschule von Mädchenschule, aber von einer höheren 



soll ihr Abbild ~ eine möglichst ungekünstelte Wiedergabe derselben 
sein und als notwendige Ergänzung ein der Stadt nahe gelegenes, die 
wichtigsten Baume enthaltendes Stück Wald, desgleichen ein Stück 
Wiese zugeteilt erhalten, wo die einzelnen Klassen wiederholt und von 
.Störungen anbei Itstigt unterrichtet werden können. Dann wird sich 
an ihm die wichtige methodische Forderung, die Naturobjekte nicht 
vereinzelt, sondern in Lebensgemeinschaften zu betrachten, wenigstens 
annähernd verwirklichen lassen. Der botanische Harten besteht in 
der Hauptsache ans einem Stück Feld, einem Stück Wiese und einein 
Stück Garten je mit den wichtigsten Pflanzen derselben. Der Schüler 
lernt bei dieser Einrichtung die Pflanzen in ihrer eigentümlichen Um- 
kamen; er beobachtet im Wechsel der Jahreszeiten das Wer 



gebung 
den. 81 



lühen und Vergeben der heimatlichen Flora, die Abhängigkeit 
der Gewächse vom Boden, von der Luft, dem Licht, der Feuchtigkeit 
und Wirme; er gewinnt Anschauungen aus der Wechselwirkung 
«wischen dem Tier- und Pflanr.enlcben, Vorstellungen über die Aus- 
breitung, die Keimung, den Bau and das Leben der Pflanzen-, er »t 
senötigt, die Gewftchse «eine« Schulgarten! fast jeden Tag nnd immer 
aa dstssjlban Stolle in Augenschein zu nehmen; er kann unter Um- 
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ständen zur Gartenarbeit herangezogen werden, um durch eigene Be- 
täubungen «eine Pfleglinge lieb zu gewinnen; recht oft liegt «ich im 
botanischen Garten selbst eine fruchtbringende Unterrichtsstunde er- 
'eilen - und eine solche Stunde im Freien ist manchmal mehr wert 
als j.ehn Stunden in der Schuletube. — So gewinnt der Schüler, und 
Ott« ist auiwerordenl lieh wertvoll für die im Rausermeer und dem Oe 
wühl der Strassen verschwindende grocsstAdtische Jugend, im Schul- 
garten einen wirklichen Schauplatz seiner geistigen Arbeit, der vor 
Flüchtigkeit und Zerstreuung sehntet, weil die Gedanken gelegentlich 
immer wieder bei Krinnerungen an den Ort, an dem de« Kinde» grund- 
legende Anschauungen entstanden, zurückkehren. Durch sorgfältige 
Beobachtungen, eigene Erlebnisse und auf Anschauung gegründete 
Kenntnis.« zur Liebe zur Natur! Timer Volk ist für die Reuden an 
der Natur reich ».«mlagt. Manche schlichte Familie der Grnssstadt 
bat in ihren. Gartcben trauliche Stunden verlebt. Mochte jeder Schule, 
wenigsten* bei den Neubauten, in dem botanischen Garten ein Mittel 
gegeben werden, diese Naturanlage ihrer Zöglinge auf» Be*te zu pBegcn 
und auszubilden. 

A K. Leipzig. 'Lehrmittel-Ausstellung.) Wer da weiss, 
wie viel von guten und zweckmässigen Uhnnitteln far den Unter- 
richt abhängt, der wird die Verdienste zn schätzen wissen, welcho 
-ich die Leipziger Lehrmittel-Armtalt seit vielen Jahren um die Jugend- 
bildung erworben hat. Ein Bestich derselben ist auch jetzt un' die 
Weihnachtezeit den Freunden der Jugend zn empfehlen, und wir wollen 
daher mit einigen Zeilen auf die Schatze dieser Anstalt hinweisen. 
W ir beginnen mit den Naturaliensamml ungern und heben hervor die 
vollständigen Ausrüstungen für Sammler alter Art, die botanischen 
und Mineraliensammlungen, zoologische Bücher, die Aquarien und 
Terrarien (Fr< ThhBnse r ete ) und die mechanischen, physikalischen 
und chemischen Apparate, l'nter den letzteren fesseln die Blicke die 
folgenden Gegenstände: Treppen-, Seil- und ßcrgläufor, Lokomotiven, 
ftoote der verschiedensten Art, ganze Eisenbnhnzüge mit Lokomotiven, 
I^imptstriissenwalrtn, Modell-Dampfmaschinen, Dampfmaschinen mit 
Netienap}':iraten (Sägen. Mühlen etc.). Dampfspritzen. Auch die elek- 
trischen Apparate, die Modell-Dynamo-Elektro-Kraflmotore . die Elek- 
1 • isiermaschinen , die Telegraphen, das Haus-Telephon und die Expe- 
rimentier -Apparate sind interessante und wichtige Lehrmittel. Der 
1 'ntcrbaltung zugleich dienen: Photographische Apparate, Laterna 
mngica. Nebelbilder-Apparat, verschiedene optische Apparate, Stereos- 
kopen; für das Studium aber sind die Mikroskope in reicher Auswahl 
da. Besonders zahlreich sind die Beschaftigungsmittel vertreten. Und 
da ist e* namentlich das BescUtUguug*material für Mädchen, welches 
in reichhaltiger, erschöpfender Weise auftritt Flechten, Durchstechen, 
Stabchenarbeit, Ausnahen, Mosaikarbeit, Blumensticken (Stick upparate), 
Hille In. Vergolden u, a. Sndet die prachtigsten Unterstützungsmittel. 
Abei auch für die Knabenbeschaftigung bietet die Anstalt eine reiche 
Auswahl. Wir nennen hier nur die folgenden: Mappe mit Tierbildern 
tum Ausschneiden. — Der kleine Tausendkünstler, Anleitung zum 
Verfertigen von Mobein und anderen Gegenständen — Baukasten 
i Ankemtein-Hankasten), Laubeagekisten, Zeichen- und Malapparate — 
Modellier- Apparate — Vorlagen zum Malen — Mal- und Tuschkasten 
- Reisszeuge, sowie die Utensilien für allerhand praktische Arbeiten 
der Knaben (Buchbinderarbeiten etc.). Zu wissenschaftlichen Zwecken 
sind ebenfalls eine Menge interessanter Gegenstände vorhanden , wie 
Erd- und Rimmels-Globen, Tellurien. Wandkarten, bewegliche dreh- 
bare Sternkarten u. a. Auch alle erdenklichen Spiele für die Kleinsten 
wie für die tttQssten bieten sich dar und verdienen Beachtung. Kin- 
dern von 8 — 8 Jahren werden die Bilderlotto, da« lustige Einmaleins, 
die Buchstaben- und Lesespiele, die Modellierbogen gefallen; für 
grössere Kinder sind die Gesellschaftsspiele aller Art, geographische 
[viele. Gruppen aus Schlachten und Kriegen mit plastta :hen 
zu empfehlen. Auch für die Gesundheit dor kleinen Welt 
usstellung. Ausser der zweckmässigen Schulbank, den ver- 
stellbaren Pulten, den Kopfstützen und Kopfhaltem, bietet sie Patent- 
Arm- und Mnskelstarker und allerhand Turngeräte (Strickleitern, Ringe, 
Hanteln, Sprungleinen . Trapeze. Schaukeln u. a >. Schliesslich sind 
auch für die schan- und leselustige Jugend eine Menge Bilderbücher 
und Jugendsehrifteii vorhanden, die in jeder Familie willkommen sein 
werden. Wer die Ausstellung besucht, wird vieles entdecken, was 
nicht nur zur / Freude, sondern auch zu geistiger Förderang der 
Kleinen „dienen kann. 

Leipzig. (Boitrage für Muret.» Die Langeuscheidteche 
\ arlagshandlnug (Professor G. Langenscheidt) in Berlin steht nunmehr 
endlich im Begriffe, da» lang erwartete, bereits vor zwanzig Jahren 
von Prof. Dr. Muret nach dem Vorbilde von Sachs- Villatte begonnene 
und jetzt im Manuskript vollendete „Encyklopadische Wörter- 
huch der englischen und deutseben Sprache* zu drucken. — 
Im Interesse der Sache wäre es erwünscht, wenn gedachter Verlage 
handlung oder dem Autor (Berlin N., Schönhauser Allee 184) noch 
vor Thoresechlos* von Freunden and Kennern des Englischen alle jene 
Notizen zug&ngig gemacht würden, welche gelegentlich des Gebrauches 
irgend eine« der bisher verfügbar gewesenen engliscb-deatechen Wörter- 
bücher etwa entstanden sind. Um ein lexikalisches Werk wie Muret 
der Vollkommenheit und Lückenlosigkeit thnnlichst nahe zu 
bringen, sind die Erzeugnisse des Gebrauches, d. h. jene Wünsche 
hezw. Beitrage unentbehrlich und von besonderem Worte, so welchen 
der lebendige Verkehr mit der Sprache und die Benutzung des Wör- 
terbuchs Veranlagung gaben. 

x Chile. (Warnung.) (Siehe unseren Artikel in No. 48 d Ztg 
.DeutKche Ijehrei nach Chile gesucht'.) Der er»t vor etwa vier Wo- 
chen aas Amerika heimgekehrte Professor Kirstein folgte vor zwei 
Jahren einem Rufe nach Chile, um dort an die Spitze einer neu ge- 
planten landwirtschaftlichen Lehranstalt zu treten. Der Geldmangel 



und die Intereasenlosigkeit dar Regierurig, sowie die Eifersuchteleie: 
der bisher auf dem Gebiete de* landwirtschaftlichen Cnterrichtswea»»« 
dominierenden Franzosen Hessen den Plan nicht in gewünschter Weis« 
zur Ausfuhrung kommen, so das« Professor Kirstein nach Ablauf seim« 
zunächst zweijährigen Vertrages nach Deutschland xurückgekehrt ist 
Sein Aufenthalt genügte aber immerhin, einen genauen Einblick ia 
die Verhältnisse des Landes zu gewinnen. Er hat vor allem auch <U« 
deutschen Kolonien besucht; das Bild, welches er von ihnen entwarf 
war ein höchst trauriges. Die Behandlung der Kolonisten von säten 
der Chilenen sei eine geradezu schamlose, Raub und Mord seien an 



Bücherschau. 

Meyore Hand-Lexikon des allgemeinen Wissens. 4. Aull 
Mit über 100 Iilustrationstafeln , Karten, statistischen Tabellen 
und erläuternden Textbeilagen. 2 Bande. Leipzig, 1888. Verlag 
des Bibliographischen Institute. — Mit dem vor einiger Zeit 
ausgegebenen zweiten Bande liegt das schöne kompresse Nach- 
schlagewerk nunmehr in neuester Auflage vollendet vor. Nicht 
nur allen denen, welchen etwa die Ausgabe für das grosse Koa- 
versationh Lerikon mehr oder weniger schwer (allen sollte, wird 
hier eine reichhaltige, ja bei aller Knappheit erschöpfende Quelle 
der Beleheung in allen möglichen Fragen des Tages, in allen 
möglichen Wissensverlegenheiten geboten. Auch den Bestien 
des grossen Werkes wird es sehr oft bequemer und handlich*! 
sein, sich des kleineren Lexikons zu bedienen. So ist es z. B. 
ein treuer und leicht unterzubringender Begleiter für jeden, der 
einen lungeren Sommerfiischenauf enthalt nimmt und nicht ohne 
alles geistige Interesse in den Tag hineinleben will, seine Biblio- 
thek aber natürlich zu Hause lassen muss. Sein Meyerache* 
Beisebuuh und sein Meyersohes Handlexikon ersetzen ihm dann 
eine solche in sehr ausgedehntem Masse. Besonders bewunderns- 
wert ist und bleibt in diesem kleinen .AUeswisser* die erstaun- 
lichen von schwarzen wie von wahrhaft künstlerisch ausgeführt« 
bunten Illustrationen, Karten, Planen, Tabellen u. s. w. D*j 
nützliche Buch ist ein durchaus nicht kostspieliges, aber dafts 
ungemein kostbares Weihnachtsgeschenk, mit welchem die gröait« 
Freude anzurichten sicher ist H_ A. Weiske. 

Deutsche Kunatgoschicht« von H. Knackfnss, Professor 
an der K. Kunstakademie zu Kassel. HJ. und IV. Abteilung 
Bielefeld und Leipzig, 1888. Verlag von Velhagen k Kissing 
— Nachdem die zweite Lieferung die Betrachtung der ,Go- 
thik* zu Ende geführt- hatte, beginnt die dritte mit der a Re- 
naissance* und behandelt zunächst in lichtvoller, besonders die 
Stellung der Gebrüder van Eyck richtig erfassenden Weite da 
Vorläufer der neuzeitlichen Kunst. Eingehender werden der 
Martin Schongauer. Barthel Zeitblom, Hans Holbein der altere, 
Michael Wohlgemuth, Adam Kraft, Niclas Lerch, Michael Pscber 
u. a. besprochen und in guten Abbildungen ihrer eharakten 
stischsteu Werke vorgeführt. Besondere amiangliche, ungemein 
reich illustrierte Kapitel sind Albrecht Dürer und Hans Holbeil, 
dem jüngeren gewidmet. Das folgende Kapitel behandelt d» 
übrigen Maler der deutschen Renaissance, wie Grunewald, Haas 
Baidung Grien, Hans Burgkmaier, die Benams, Brosamer, Cranaeh. 
Aldegrever. Auch hier ist das Illustrationsmaterial von über- 
raschender Reichheit und guter Auswahl Die Bildnerkunst, wie 
sie ia der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts durch «Ben 
Brüggemann, Douwermann, Peter Visoher, P. Labenwolf, Job. 
Teschler u. s. w. sich entwickelte, ist Gegenstand des nächsten 
Kapitels. Daran schliesst sich eine durch prachtige Einstreuen?' 
beilage verdeutlichte Besprechung des Renaissancestils im Kunst- 
bendwerke. Die vierte Lieferung des Werkes wendet «ich end- 
lich zum Renaissancebau and zwar zunächst zum bürgerlichen 
mit zahlreichen Belegen aus der Architektur Hildesheims, Braun- 
schweig«, Heidelbergs, Konstanz, Danzigs, Köln, Rothenburgs ss 
der Tauber, Nürnbergs, Augsburgs, um sodann zu den Schlössern 
und Kirchen überzugehen, wo die berühmten alten Schlösser w 
Wismar, Heidelberg, hierher gehörige Kirchen zu Köln, Müncbso, 
Augsburg, Pforzheim, Überlingen, Stuttgart und Lübeck vorge- 
führt werden. Ausfuhrlich wird sodann die Bildnerknnst und 
Malerei in der zweiten Hälfte des 16. und im Beginn des 1< 
Jahrhunderte abgehandelt mit den Obergangen der Spätren*.*- 
sance in das Barocke, ferner das kunsttötende Zeitalter des 
30jahrigen Krieges und die Herrschaft des italienischen v*A 
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französischen Barockestils bis zu den grossen Schöpfungen Schlü- 
ters in Berlin und Poppelmanns in Dresden, endlich die Herr- 
schaft des Rokoko. Dm Schlusskapitel der vierten Lieferung ist 
den Vorbereitungen der K uns tum w Rl zung in der zweiten Hälfte 



in Fullen, wo Vorbereitung durch Privatunterricht nötig wird, 
das vorliegende Buch recht nützlich werden und mag daher der 
Beachtung empfohlen sein. 0. F. 

Parlonn francais. Quelques remarques pratiques dont 011 



inohr. libraine francaise et etraugere. 24, Corraterie, 24. 
l'rix 50 Centimes. — Dies dünne Büchlein ist ein wahrer 
Schatz für alle, die ein gutes, von provinzialen Verunstaltungen 
freies Französisch sich zu eigen machen wollen. Es behandelt 
zweispaltig (das Falsche links, das Richtige rechts) zunächst die 
, Locutions vicieuses" , indem es dabei die , Erreurs de verbes, 
d'adverbes, de uouis, d'adjectifs, de pronoms etc.' gesondert be- 
handelt. Sodann kommt es su den , Remarques sur la Pronon- 
ciation*. die in ebenso praktischer und verl&sslicher Weise alle 
Zweifelsfalle auf diesem Gebiete aufklaren. Das Büchlein sollte 
der Hand jedes Deutsehen sein, der sich mit Französisch be- 



schäftigt. 



G. F. 



des 18. Jahrhunderts gewidmet mit dem Klassizismus in der j pourra profiter en Suisse et ailleuis. Qenfcve. Henri Stapel- 
Architektur, dem dieser Zeit eigenen Aufschwünge in der Buch- 
illustration und dem Meister auf diesem Gebiete, Daniel Chodo- 
wieki V. Abteilung (Schluss). Preis 4 Mark. Mit 197 Ab- 
bUdungen im Text. Nunmehr ist dieses schöne Werk voll- 
ständig geworden. Es bildet zwei gleichstarke stattliche Hände 
von je 38 Bogen mit zusammen 942 Abbildungen, * das alles für 
den in der That billigen Preis von 20 Mark. Die Sicherheit 
und Gediegenheit des Urteils des Verfassers bleibt den Erschei- 
nungen der neueren Kunst gegenüber, wie sie sich bei denen 
früherer Zeiten bewahrte. Der klare bündige Vortrag weiss bei 
aller Knappheit doch in allgemeinverständlicher Weise Licht Uber 
das ganze bebandelte Gebiet auf das Gleichmassigste zu ver- 
breiten. Nichts von Bedeutung ist vernachlässigt, aber mit be- 
sonderer Liebe, fast mit monographischer Bearbeitung stellt sich 
der Verfasser den Künstlerheroen und ihrem Werke gegenüber. 
In Bezug auf die reiche Illustration ist die Vorzüglichkeit und 
Originalität der Auswahl und die Güte der Reproduktion schon 
wiederholt betont worden. Das Knackfasssche Buch ist ein Buch, 
was in jeder gebildeten deutschen Familie und Haus sein sollte 
und auch bald zu Haus sein wird. Der Weihnachtsmann wird 
es sicher unter gar manchen Christbaum legen. 

H. A. Weiske. 

Die Goldgräber ton Augra - Pequena. Der reiferen 1 
Jugend erzahlt von 0. Elster. 

Karte. Leipzig, 1889. F. A. Brockhaus. Preis 2,50 M. — 
Der Verfasser weiss in trefflicher Weise aus dem Geheimnisse 
Kapital zu schlagen, durch Unterhaltung Belehrung zu schaffen. 
Immer in direktester Anlehnung an die Wirklichkeit schildert 
•r in spannender Erzählung, unterstützt durch viele treffliche 
Situationen derselben und Land, Leute und Natur ausmalende 
Illustrationen, was einer Anzahl von frischem Abentenfrmut 
geführten Europäern in den wilden Gegenden Südwestafrikas 
begegnet und wie diese Recken mit ruhigem Auge und fe- 
steren Willen den Gefahren gegenübertretend, solche zu über- 
winden wissen. Alle ihre Fahrten kann übrigens der junge Leser 
auf einer beigegebenen, sehr detaillierten Karte unserer Be- 
sitzungen in diesen Himmelsstrichen genau verfolg««. Die Aus- 
stattung ist die bekannte geschmackvolle und solide des Brock- 
Verlages H. A. Weiske. 



Offene Lehreretellen. 

Aaf mehr färben Wajitch ifmlilton wir fttr • telletneaaaa» I>itlT*T S>aoaa» 
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JJ« Ab a nn*».i»t kann Jed.rwlt bagloaw» DI. V« 



S<reifb.u.l itatl 



Greiz i. V. 
für Geschichte, 
bis 23. - 



Hilfslehrer am städtischen Gymnasium. Fakultas 
and Deutsch. Gehalt 1800 M. Meldungen 



Pillau. Die Rekt^Ml« 



. -ctorstelle am hiesigen K«u-I ro 
Mit 30 Abbildungen und einer • vakant. Mit derselben ist ein Jahreegehalt von 4500 

Dienstwohnung im Schulhauae verbanden. Bewerber ersuchen wir 
ergebenst, ausser den üblichen Qualiflkations-Attesten auch ein Kreis- 
physikaU-Attest neuesten Datums und einen Lebenslauf, der samtliche 
lersönlichen Verhältnisse — einschliesslich der militärischen erörtert, 
und an den Magistrat einzureichen Persönliche Vorstet- 



BriefktisU'ii. 



Dr. H, Z. Der Kirchenvater Tertullian 
, quasi naturaliter christiana* — H . IL Man 
Mittelstrass« wandeln. Lateinischen Kultus 
gleicher Zeit pflegen, heisst: dl 
immer wieder auflösen. Früher 



spricht von der .anitna 
kann hier keine goldene 
und deutsches Wesen zu 
Gewand der Penelope weben und 
verbot man auf den lateinischen 



in Einzelabteilungen, verfasst von einer Reibe von Fach 



: Schulen den Gebrauch der deutschen Sprache; das war doch wenig 
stens konsequent. Jetzt ist man weder kalt noch warm. Aus dem 
1 deuteeben Wesen 



sböpfen wir Liebe und Treue, aas den Römern 
lernen wir Falschheit und Tücke. Unser Standpunkt wird charakteri- 



ruan nem und herausgegeben von Dr. G. Neuroayer, Direktor I siert durch ein Schnadahüpfel: Und a hisserle Lieb' und a bisserle 



der deutschen 8eewarto. 2. völlig umgearbeitete und vermehrte 
Auflage. 2 Bande in 21 Lieferungen zu je M. 1,60. Mit zahl- 
reichen Holzschnitten und zwei lithogr. Tafeln. Berlin, 1888. 
Rob. Oppenheim. — Schon die erste, im Jahre 1876 erschienene 
Auflage desselben Werkes erwies sich als ein ungemein nütz 
liches Buch, das nicht bloss dem 



Tren' und 
wir uns 
lieren, so 
Gefühl gleich 
hervorragende Stelle 
nach ihren Anteil an 



bisserle Falschheit ist sllweil' dabei! — M. 0. Wollen 




der 



transzendentale 
der Musik, dieser Verstand und 
und befriedigenden Kunst, eine 
Bildungsmitteln anweisen und da 
.harmonischen* Erziehung bemessen. 



Reisenden in fernen Lindem j 0 ** t] $*?J * f**P ol T h ***** 180« von r^Un au* an Umbacerts : 

" , ' •"■»«■ | yjijjj ^lagt , lcn Jj,^ TO keine Lttteratur haben, da<s ist die 

und Erdteilen den Weg zu richtigem Beobachten zeigte, sondern ; Schuld de- Ministers des Innern. 



überhaupt bei jedem Gebildeten das Interesse an tausend Dingen 
weckte, die es ihn daheim und auf kleineren Touren 
meinverst&ndlicher Weise und mit fachmannischer Anweisung 
sehen und beobachten lehrte. In Lehrerkreisen musa ein solches 
Buch ganz besonders die interessieren, welche sich mit den ver- 
schiedenen naturwissenschaftlichen Disziplinen und mit Geographie 
zu beschäftigen haben. Von dieser Neumsyerschen Anleitung 
u. s. w. ist nun jetzt eine zweite völlig umgearbeitete Aullage 
in zwei Banden erschienen, die gesondert bezogen werden können 
und zwar der Bequemlichkeit der Anschaffung wegen auch in 
Lieferungen. Hier mag vorläufig nur auf diese so beachtens- 
werte litterarische Erscheinung aufmerksam gemacht sein. Ein- 
gehenderer Bericht mag demnächst noch folgen. 

H. A. Weiske. 

Schule der Vorbereitung zur Aufnahmeprüfung für das 
Gymnasium und die Realschule von Philipp Brunner. 8. be- 
deutend erweiterte Annage. Wien, 1888. Moritz Perles. — 
Unsere Volksschulen geben im Ganzen keine Veranlassung Uber 
allerfallsige ungenügende Vorbereitung für die höheren Schulen 
durch sie zu klagen. Auch besitzen wir ja der Vorsicht halber 



In diesen Worten liegt der Stand- 
punkt des Römer- and Franzosentums scharf ausgeprägt: die Lit- 
in allge- ! teratur soll künstlich gemacht werden. Soll nicht vieluiohr die 
Litteratur wie ein heimatliches üewftchs aus dem Boden epriessen? 
— Dr. M. S. Leo XIII. Wahlspruch lautet: Juntitiam colui; certa- 
mina longa, laborea, ludibria. insidias, asper» quaoque tuli; ad fidei 
vindes non flvctar: pro groge Christi dulce pati, ipsoque in carcere 
«lulce mori. — Seminarlehrer R. Frühzeitige Kinder leben nicht lange, 
aber Späte btt liegt lange. — -{- -f-, Daas wir »o viele Pedanten, ho 
viele Menschen in allen Ständen hal>en, die auwer ihrer einge 



nge 

üchrilnkten Sphäre gänzlich unbrauchbar, aller geselligen Tugenden 
unfähig sind, kommt bloss daher, weil sie versäumten ihren Geschmack 
zu bessern, ihr ästhetisches Gefühl zu entwickeln. — Victor 8- Wundt 
meint, das Seelenleben beruhe nicht auf dem (Jesetx der Konstanz 
der Energie, es walte hier vielmehr ein Gesetz .unbegrenzter Neu- 
schOpfung geistiger Energie* (welches nur durch die sinnliche Be- 
erleidet) ob. 



Dabei halt er dies als von den .Thatsachen der Erfahrung laut genug 
bezeugt*. Dies ist nicht der Fall. Gerade da» Gegenteil wird von 
der Erfahrung bestätigt: das« nämlich eine Erhaltung der Kraft in 
Wirklichkeit bestehe. Was Wundt als .unbegrenzte NeuschOpfung* 
bezeichnet, ist durch die Thatsachen der Apperzeption zu erklären. 
Da der Seelcninhalt in stetem Fluss, in fortwahrender Veränderung 
begriffen ist, mnss der Apperzeptionsaffekt eis entsprechend ver- 
schiedener sein. Dadurch ist Wundt wohl auch su semer Annahmt) 
unbegrenzter Neuachdpfung' geführt werden. Im übrigen entspricht 
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eine ziemliche Anzahl vou progyninabialen Anstalteu. Doch :uug dieae Auflassung Wundt* einfach seinem metaphysischen Idealismua. 
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NatmissenscMliclie Wochenschrift 44 



Binioiw.fi. 



Itdiitioi: Dr. B. Futoni*. - Verla«: 

Die reich illustrirte „Nn._ 
bringt allgemein -interessante Aufsätze und orientiert Ober die Fort- 
schritte ans dem Getabnitgebwt der Naturwissenschaft and iheer 
praktischen Anwendung sowie aber die gesamte LitUraUir und das 
wissenschaftliche Leben. Auch dem sich rar Naturwv tanschaft ;' 
eseiurenden Laien ist die .jtfaturwincuachafUiche 
durch allgemein verständliche Sprache ein wertvolles Organ, 
-f- Preis vierteljährlich 3 
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Mitarbeiter unter vielen 
Kgl. geodätischen Inatita 
au der Universität iu Berlin. Dr. Tb. Baob, Direktor des Falk-Real 
gvmnasiumi zu Berlin. Prof. Dr. G. Berendt, Kgl. Prems. Landeegeol 
in Berlin. Ober-Bergrat Prof Dr. Credner, Direktor der Kgl. »ach*, 
geolog. Landesuntersnch. in Leiprig. Prof. Dr. Frank. Prof. d. Botanik 
an der KgL In nd Wirtschaft]. Hochschule sa Barlin. Uoh Begisruaaga- 
Bat Prof. Dr. feite, Direktor der Sternwarte in Breslau. Prof Dr. 
A. Cerstacker, Professor der Zoologie an der Universität Greifswald. 
Prof Dr. L. Kny, Professor der Botanik an der Universität und an 
der land Wirtschaft!. Hochschule sn Berlin. Prof. Dr. L v. Wartens. 
Professor der Zoologie an der Universität Berlin und 2. Direktor am 
Kgl. Zoolog. Museum. Prof. Dr. K. Möbius, Direktor dar icolog. 
Sammlungen des Museums für Naturkunde in Berlin. Prof Dr. A. 
Nebring, Professor der Zoologie an der Kgl. landwirtachaftl. Hochschule 
tu Berlin. Prof. Dr. A. Orth, Professor an der Universität und i»n der 
land wirt*ehaftl . Hochschule sa Berlin. Prof. Dr. C. Prantl, Profes«» 
der Botanik an der Korst- Akademie zu Aschaffenburg. Dr. L Schnitz. 
Kreisphysikut in Malmedy. Prof. Dr. H. Schubert vom Joha nn oam in 
Hamburg. Prof. Dr. J. Urban, Kustos des Kgl. botanischen Gartens 
zu Berlin. Prof. Dr. L WlttBMk, Professor der Botanik an der Uni- 
versitAt und an der landwirtachaftl. Hochschule su Berlin u. s. w. u_ s. w 
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Schopenhauer und das Christentum. 

Bin Beitrag zur Lösung einer weltbewegenden Präge. 
Von W. Fricke. 

t) 



Ihnen gesellt sich ein anderer Mönch zu, der in seinem 
nur kurzen Leben ebenfalls die Bahnen jener beiden einschlug. 
Gerhard Tersteegen macht uns mit ihm bekannt und nennt ihn 
den anderen Thomas a Kerop». Es ist dies der Bruder Gerlach 
Peterssen von Deventer, der 1411 im 33. Jahre zu Windesen 
bei Zwoll starb. 

Wir gestatten uns, auch von diesem Klosterbruder einige 
bezeichnende Worte anzuführen. 

Wenn du in Gott bleiben wirst, so kannst du aller Krea- 
turen ohne Mangel zu leiden entbehren. 

Die Erfüllung gottesdienstlieher Übung giebt nur die Blatter, 
die Frucht aber wird versäumet 

Wir müssen einander mit Sanftmut und Geduld tragen, 
denn es fallt einem jeden sein eigen Elend und Jammer be- 
schwerlich genug zu tragen; es sei nun an seinem Leibe oder 
in seinem Wandel. 

Demut und Wahrheit geben allem dem Gemflte Sicherheit 
das Gemüt sich befleissigen . dass es nicht trage 
on den unteren Dingen, von den oberen hat es 
nichts zu befürchten. 

Ein Gemüt, dessen Bande zerbrochen und frei geworden, 
ist nicht weniger selig zu Hause, auf der Reise 
Menschen als in der Einsamkeit. 

Darin bestehet die Freiheit des Geistes, dass 
liebe in dieser Welt 

Ein in Gott gleichförmiger Mensch kann allerhand schwere 
Dinge sehen, hören und sich derselben erinnern, ohne deswegen 
erschrocken und kleinmütig zu werden und solches darum, weil 
er nichts mehr hat, das er verlieren kann. 

Wenn des Menschen Gemüt wanket, nachdem die 
Zufalle sind, wenn er seinen eigenen Nutzen der Notdurft 
Nächsten vorzieht, wenn er sein selbst nicht machtig, sondern 
mit fremder Macht (Selbstliebe) gebunden ist: so ist eine gar 
dicke Decke gehanget zwischen ihm und Gott 

Wenn der Mensch, da er im Kreuz stehet, sich ganz- 
lich dem Herrn lasset und ganz sein ist, so lässt sich auch Gott 
einigermassen dem Menschen und wird sein. Im Kreuz darf 
kein Murren noch Klagen gehört werden. 



Ausser dem Lande der Gleichförmigkeit (Verneinung)*) 
giebt es noch ein anderes Land in der Seele, das der Un- 
gleichförroigkeit (Bejahung) voller Stricke und Bande, Trübsal, 
Seufzen und Beängstigungen, da Dornen sind und mancherlei 
Druck, Zerstörung, Scham und Widrigkeit gefunden wird: Herr 
gehe nicht ins Gericht mit deinem Knecht 

Ein Armer an Geist schauet die unteren Dinge von 
oben an. 

Nicht allein der untere, sondern auch der obere Teil wird 
durch die Kraft Gottes beweget 

Die untere Landschaft, nämlich die der Sinnlichkeit, ist 
voller Unruh, Verwirrung und Streit Diese Bewegungen aber 
gehen der oberen nichts an, wenn nur anders dieselbe die Ober- 
hand behalt und nicht von der Natur überwunden und hinge- 
zogen wird. 

Selbst die Begierden der Natur bringen uns, wenn wir 
wachend bleiben, keine geringe Förderung, denn das obere Ge- 
müt wird gedemütigt durch die Erfahrung seiner Ohnmacht und 
sucht seine wahre Kraft in Gott 

Wer auf die Gnade achtet, der versteht, wie der Herr 
alles zu unserem Fortgang ordnet 

Wird die Natur entrüstet und ist unruhig, dass sie ihren 
Willen nicht haben kann, lass sie nur drunten bleiben, damit 
sie das obere nicht einnehme. 

Wenn uns das Kreuz und Joch des Herrn angenehm 
schmecket, dann werden wir gleichsam sterben und siehe 
wir leben. 

Uns ist. nötig: Ein einfältiges Auge, welches still und be- 
dachtem dmchsiehet, was ein jedes Ding sei nach der rechton 
Wahrheit; eine lautere Meinung, welche uns ganz ledig macht 
von aller Eigenart 

Weil die Seele nach dem unteren Teil noch von allen 
Seiten angefallen, getrieben und bewegt wird, so ist es nötig, 
dass sie dann und wann erhebe von dem Geräusch und von der 
Vielfältigkeit 

Auch in diesem Klostorbruder zeigen sich also dieselben 
Erfahrungen, dieselbe Einfachheit und Klarheit in der Auffassung 
christlicher Wahrheit Demut und Gnade sind auch ihm die 
Grundsaulen. Eigenartig erscheint bei ihm die Auffassung von 
der sinnlichen und geistigen Sphäre im Menschen. Wie jene, 
die untere, die obere zu durchdringen strebt, was bei den meisten 
Menschen geschieht sber freilich nicht geschehen sollte, darauf 
weist er unermüdlich hin; die Herrschaft der oberen Sphäre 
ist ihm die Gleichförmigkeit in Gott, Robe, Friede und fort- 
laufende Gnade. Auch er ist fern von der eigentlichen Askese. 

Indessen fühlen wir uns gedrungen, hier noch einmal da- 
rauf hinzuweisen, dass das Leben in einem Kloster immer die 
volle Eigenart des menschlichen Willens nicht zur Erscheinung 



*) Der Bruder Petemen nennt Gleichförmigkeit den oberen Teil 
der Seelen, UngleichfÖrmigkeit den unteren Teil. Das , Gemüt* ist 
ihm der Willen*. Der untere Teil der Seelen sucht Besitz vom 
oberen zu nehmen, wie dies bei den meisten Menschen geschehen ist: 
Menschen, die Gott im oberen Teil haben, sind gleichförmig iu ihm. 
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kommen lagst. Selbst in dem Halten des Gehorsams und der 
Keuschheit tritt das Gebot und Leben helfend dem Bruder zur 
Seite. Die Strömungen unseres Kulturlebens werfen doch noch 
andere Schlacken nach oben und, wenn schon die frommen 
Klosterbruder oft schier verzagten, wie vielmehr wir, die wir 
uns mitten in einem gewaltigen Getriebe befinden. 

Die Tiefe der Erkenntnis unserer Sündhaftigkeit durfte 
die ewige Gnade uns wahrlich nicht voll und ganz auf einmal 
erschließen, sonst mässte Verzweiflung uns ergreifen. Erst all- 
mählich scharfen sich daher die Blicke und nur zu oft bebt man 
zurück, wenn in stiller Betrachtung diese und jene Regungen an 
uns vorüberziehen. 

In dieser Beziehung ist Schopenhauer eigentlich ein scharfer 
Beobachter und daher ist ihm eben auch kein Gewaltmittel zu 
gross, den Willen zu beugen. Dem Bruder Peterssen erscheint 
der letztere nicht als absolut ungöttlich. Die obere Sphäre ver- 
mag ihn zu reinigen und zwar in Kraft der Gnade. Alle bösen 
Regungen fechten auch ihn nicht an, wenn sie nur nicht zur 
Herrschaft kommen. Es sind gewissermassen Einflüsterungen des 
Teufels, den man verhöhnen muss. Es ist dies ein Standpunkt, 
der sich vielfach wiederfindet. Schwedenborg huldigt ihm, indem 
er böse, abgeschiedene Geister solches eingeben lässt und zwar 
vermittelst der Korrespondenzen. Luther warf sogar mit dem 
Tintenfass nach dem Teufel. 

Als der Reformator seinen zu Weimar krank gewordenen 
Melanchthon besuchte, entsetzte er sich über das Jammerbild 
des über die gegebene Erlaubnis zur Doppelehe des Landgrafen 
von Hessen im Gewissen erschütterten Gehilfen. .Bebüt Gott*, 
rief er aus, .wie hat mir der Teufel dieses Organon ge- 
schändet' 

Dieses Zurückführen auf die Einwirkung des Teufels hat 
allerdings etwas Tröstendes, immerhin aber möchte es der vollen 
Demut in etwa Eintracht thun. Dies gilt auch der Annahme, 
dass alle Handlungen eine Notwendigkeit sind, die aus der 
Qualität unseres Willens sich ergeben, wodurch eben das Schuld- 
bewusataein geschwächt, wenn nicht aufgehoben wird. Dies er- 
kannte auch Augustinus. 

Die drei von uns angeführten Mjstiker des 14. und 15. 
Jahrhunderts geben die völlige Verderbnis des Willens ebenfalls 
nicht zu. Der Deutschherr redet von einer in .etwa thuenden 
Weise* , der Bruder Peterssen von einer unteren und oberen 
Sphäre. 

Schopenhauer sagt über dieses Thema: Der Charakter ist 
individuell; er ist in jedem ein anderer, doch liegt der Charakter 
der Spezies allen zu Grunde. Die Wirkung eines gewissen Mo- 
tives auf verschiedene ist verschieden. Ferner: Der Charakter 
ist empirisch und konstant, d. h. er bewahrt sich stets als 
solcher, der er von Anfang war, mithin ist er unveränderlich. 
Ein Mensch wird boi der deutlichsten Erkenntnis, ja Verabscheu- 
ung seiner Fehler und aufrichtigsten Vorsatz der Besserung, sich 
immer wieder zu seiner Überraschung auf denselben Pfaden 
treffen. Blei wird nicht Gott, eine Eiohe tragt keine Aprikosen. 
Dieser individuelle Charakter ist angeboren.*) Wie der Che- 
miker die Körper durch Reagentien prüft, so kann man den 
Charakter auf die Probe stellen. Äussere Ursachen werden mit 
Notwendigkeit hervorrufen, was in dem Wesen steckt. Einem 
Menschen ist unter zwei Handlungen nur eine möglich. Der 
zurückgelegte Lebenslauf konnte nicht anders ausfallen, als er 
ausgefallen ist. Durch das, was wir thun, erfahren wir, was 
wir sind. 

Diese Satze unseres Philosophen sind ausserordentlich 
schwerwiegend und im Grunde wahr. Sie vermindern unsere 
Schuld, aber merkwürdigerweise nicht unser Schuldbewusstsein. 
Der Mensch fühlt sich oben verantwortlich und je tiefer dies 
Gefühl geht, desto grösser ist die Sehnsucht nach Befreiung 
und Gnade. Die einzelnen Handlungen sind nur Symptome 
unseres Inneren, nicht sie, sondern die genaue Erkenntnis des 
letzteren als der Quelle muss erschüttern. 

Man wird durch die Erziehung vor manchem Thatbösen 
bewahrt, das spätere Leben aber zeigt andere Sünden in Menge, 
ein Zeichen, dass jene keine fundamentale Veränderung hervor- 

*) Wieder kommt Schopenhauer bei dieser Gelegenheit auf 
seinen Gedanken, dass der Charakter vom Vater, die Intelligenz von 
der Mutter «tamme. In NorddeuUchland sagt man: der älteste Sohn 
gleiche der Mutter, die älteste Tochter dem Vater. 



brachte. Je tiefer die Klage über die Sündhaftigkeit, je tiefer 
ist der Blick. Thomas a Kempis bricht zuweilen in tiefe Trauer 
aus. So ruft er im 15. Kapitel: .Mit Furcht und Schrecken 
zerschlägst du alle meine Gebeine und meine Seele erschrecket 
sehr. Ich stehe bestürzt und betrachte, dass auch die Himmel 
nicht rein sind vor deinem Angesicht Alle Heiligkeit ist nichts, 
wenn du deine Hand abziehst 0 unübe rech wimmbarer Ozean!* 

Die Erziehung Gottes in der Gnade ist das einzige Mittel, 
welches uns forthilft und unseren Willen allmählich beugt Man 
schiebe auch nicht den kleinsten Teil der Schuld auf die Ein- 
flüsterungen böser Geister, wie Scbwedenborg that, noch auf 
den Teufel, wie Luther, noch auf die untere Sphäre, wie Pe- 
terssen: selbst ist der Mann und die Rettung liegt bei Gott, 
dessen Gnadenzug wir folgen müssen, das ist das .in etwa 
thuender Weise* des Deutschpriesters. 

Schopenhauer musste notwendig bei seinen Gedanken Über 
den Individualwillen den Tod als Erlöser betrachten, das heisst 
den Tod mit verneinendem Willen, da der bejahende ihm ja 
wieder von vorn anfängt Der Wille ist ihm der Herr der 
Welt und eben in dieser Annahme liegt die gröeste Schwache 
seiner Aufstellung. Woher denn der gewaltige Zwiespalt im 
Menschen? Und hinwiederum, woher die wunderbare Harmonie 
im Weltall? Ist das Eilen zur Bewusstlosigkeit Wesen des 
Menschentums, dann ist unser Dasein eine furchtbare Ironie. 

Immerhin bleibt aber der alte dunkle Punkt, dass wir 
als Geschöpfe Gottes das Gegenteil sind von dem, was wir sein 
sollen, dem Denker unlösbar bestehen. Wenn rieh hierzu noch 
die Unveranderlichkeit des Charakters gesellt, dann 
immer wieder auf die Schuldlosigkeit des 
kehren.*) 

Schopenhauer meint: Was würde man von einem Uhr- 
macher sagen, der seiner Uhr zürnt, weil sie nicht richtig geht? 

Selbst unsere grossen Dichter reden von der ünveränder- 

lichkeit des Charakters. Göthe in der Iphigenia: 

Arkae: Noch änderst du den Sinn zur rechten Zeit. 
Iphig.: Dan steht nun einmal nicht in meiner Macht 

Schiller in Wallenstein: 

De» Menschen Theten und Gedanken, wistt! 
Sind nicht wie Meeres blind bewegte Wellen. 
Die innere Welt, «ein Mikrokosmos, ist 
Der liefe Schacht, aus dem sie ewig quellen. 
Sie aind notwendig wie des Baumes Frucht 
Sie kann der Zufall gaukelnd nicht verwandeln. 
Hab ich des Menschen Kern erst untersucht, 
So weiss ich auch sein Wollen und nein Handeln. 

Augustinus legte die moralische Freiheit in das Paradies. 
Adam vor dem Sündenfalle habe sie besessen. Er fiel und sie 
war dahin. Aus demselben Gedanken heraus tröstete auch 
Luther den schwermütigen Melanchthon zu Weimar mit den 
Worten: .Weil Gott die grössten Sünder, die jemals auf Erden 
gelebt, nämlich Adam und Eva in seine Gnade berufen und an- 
genommen, vielweniger will er euch, Philippe, Verstössen oder 
zugeben, dass ihr in eurer Sünde und Schwermut vergehet; 
darum gebet dem Trauergeiste nicht Raum und werdet nicht 
euer eigner Mörder, sondern verlasset euch auf den Herrn, der 
da kann töten und lebendig machen.* 

Diese Worte sollen ihre Wirkung auf den 
verfehlt haben. 

Die Macht des IndividualwiUens wird nach 
durch die Askese gebrochen; wir aber haben an der Hand der 
drei oben angeführten Mystiker dargotuan, dass es einen besseren 
und allein richtigen Weg giebt, einen Weg, auf welchem das 
Christentum erbaut ist und durch Tausende von Menschen als 
der einer Erfahrungsthataache erkannt worden ist; es ist der 
der Demut und Gnade, den Christus uns gezeigt hat 
(Fortsetzung folgt.) 



*) Weshalb bestraft man dann einen Verbrecher? Die Strafe 
soll nur ein Abschreckungsmittel sein. Wird sie nicht ausgeführt, so 
würde da.» Mittel nicht mehr ziehen. Der Verbrecher leidet aber durch 
die Strafe seiner moralischen Buxchaffenheit wegen, mithin zu Recht. 
Ein Trunkenbold ruiniert sich selbst, ein Sittenloser deiigleichen, nicht 
minder ein Spieler. Hier folgt die Strafe naturgemäß*. Ein Ver- 
brecher kannte die möglichen Folgen. Er handelte demnngeachtet. 
Kannte er aie nicht so ut er straflos, al*o nicht turechnungttahig 
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Über ein Hilftmittel für den Unterricht in der 
neueren Geschichte. 

Die best« Forderung nicht nur für ein ernstes Studium, 
sondern auch für wirkliebe Belebung des Geschichtsunterrichts 
bleibt da* Zurückgehen auf die Quellenwerke. Ein solches für 
den Unterricht in der neueren Geschichte, und zwar ein sehr 
wertvolles, ist entschieden das jüngst in der ßickerschen 
Buchhandlung in Glessen erschienene Buch von Dr. H. Kohl: 
.Dreissig Jahre preussisch-deutschor Geschichte (1858 
bis 1888) in amtlichen Kundgebungen.* 

In der Geschichte unserer Nation bilden diese drei letzten 
Dezennien unstreitig einen der wichtigsten Abschnitte, wenn nicht 
den wichtigsten überhaupt. Von dem Jahre an, da König 
Wilhelm I. die Regentschaft in Prenssen übernahm, bis zum 
vielbetrauerten Heimgange dieses, auf den Kaiserthron AU- 
deutechlands erhobenen Herrschers hat unser Volk einen Weg 
durchlaufen, der es nicht bloss zu ruhmvoller äusserer Macht- 
stellung, sondern auch zu segensreicher innerer Entfaltung ge- 
führt hat Mit den glänzenden Thaten, welche Wilhelm I. auf 
den Schauplätzen des Krieges errang, wetteifern in Bedeutung 
die Friedensarbetten dieses Monarchen auf geistigem, sozialem, 
wirtschaftlichem Gebiete, und weil es ebenso erhebend ist, sich 
die enteren ins Gedächtnis zurückzurufen, als es lehrreich wird, 
die letzteren naher su betrachten, so kann der Historiker, wel- 
cher uns die Regierungszeit Wilhelms I. vergegenwärtigen will, 
von vornherein unseres Interesses versichert sein. 

In besonderem Masse, so glauben wir, darf dieses Interesse 
das oben genannte Kohl sehe Buch beanspruchen. Kohl bietet 
dem Leser mit seinen »Dreissig Jahren preussisch-deutecher Ge- 
schichte* ein wertvolles Quellenwerk. Mit Ausnahme eines, 
in kurzen patriotischen Worten abgefassten Vorwortes, rührt 
eigentlich kein Satz des 22 Bogen starken Bandes vom Verfasser 
selbst her. Gleichwohl hat derselbe seinem Werke offenbar ein 
gross Teil Arbeitskraft und einen anerkennenswerten Fleiss ge- 
widmet. Er bat sich nämlich die verdienstvolle Aufgabe gestellt, 
durch alle diejenigen (von 1868 — 1888 veröffentlichten) amt- 
lichen Kundgebungen, welche für die Erkenntnis der geschicht- 
lichen Entwickelung der letzten 30 Jahre wichtig sind, die Ge- 
schichte jener Zeit gleichsam selbst sprechen und erzählen 
lassen. Zu diesem Zwecke mnsste er eine Sammlung der amt- 
lichen Bekanntmachungen veranstalten, so zwar, dass sie, in fort- 
laufender Reihe angeordnet, ein Bild von dem ausseien und 
inneren Entwickelungsgang der Geschichte unter Wilhelms I. 
Regierung entrollen. 

Bei einer derartigen Darstellungsweise war der Geschichts- 
schreiber natürlich der Gefahr, lückenhaft zu werden, oder sich 
in Einzelheiten zu verlieren, fast mehr noch ausgesetzt, als w«nn 
er mit eigenen Worten die Geschichte jenes Zeitraumes erzahlt 
hätte. Dass Kohl einer solchen Gefahr xu entgehen verstanden 
hat, macht seinem historischen Blick alle Ehre und erhöht zu- 
gleich den Wert seines Buches. 

Eine Lektüre für Leute ohne Kenntnis der geschichtlichen 
Vorginge der neueren Zeit ist Kohls Werk nicht, umso höher 
aber werden es die Gebildeten jeden Standes schützen, besonders 
wertvoll wird es für die reifere Jugend, unersetzlich für den 
Lehrer sein, welcher den Wortlaut einer wichtigen Thronrede, 
eines Kriegsaufrufes, eines begeisternden Armeebefehls, eines 
Kolonialschutzbriefes, eines Bündnis- oder Friedensvertrages zur 
Belebung des geschichtlichen Unterrichts bedarf und in Kohls 
Buch sofort zur Hand haben kann. An einem solchen Hilfs- 
mittel hat es bisher beinahe völlig gefehlt (Schillings sonst recht 
empfehlenswertes, aber nicht genügend ausführliches .Quellen- 
buch* hat aushelfen müssen) und es ist zu verwundern, dass 
noch kein Historiker eher auf den glücklichen Gedanken ge- 
kommen ist, an die Abfassung eines Werkes zu gehen, wie es 
hier vorliegt. 

Wie wichtige Dienste indessen Kohls .Dreissig Jahre" dem 
unterrichtenden Geschichtslehrer auch immerhin leisten mögen, 
so hat der Verfasser doch keineswegs ausschliesslich für diesen 
schreiben oder ein Lehrbuch tiefem wollen. Nein. Ihm kommt 
es vielmehr darauf an, dem gesamten deutschen Volke, vor- 
nehmlich aber der reiferen Jugend den Gang der jüngsten Ent- 
Nation und die Leistungen zu vernnschau- 

allen voran Kaiser 



I Wilhelm L, im Dienste dos Vaterlandes, dessen Ruhm und Grösse 
sie neubegründeten, vollbracht haben. 

Die amtlichen Kundgebungen, welche er zu diesem Zwecke 
zusammengestellt hat und welche in überzeugender, unmittel- 
barer Webe von dem Wirkon und den Erfolgen jener Manner 
sprechen, bilden natürlich keine vollständige Sammlung; nur die 
Thronreden, die am Beginn und Schlass der Sitzungen der 
parlamentarischen Körperschaften in Preussen und im Reiche 

I gehalten wurden, sind vollzählig aufgenommen , dagegen ist von 
Armeebefehlen, Urkunden, Erlassen etc, nur das wichstigste aus- 
gelesen und in die vier Abschnitte des Buches eingereiht worden. 
Gleichwohl belauft sich die Anzahl aller in Kohls Werke ver- 
einigten amtlichen Texte auf einige 180, die auf Grund der, 
im preussischen Staats- bezüglich deutschen Reichsanzeiger ent- 
haltenen Fassung wiedergegeben wurden, also völlig authentisch 
sind. Gerade deswegen wird auch Kohls Buch als eine höchst 
wertvolle Ergänzung zu jeder deutschen Geschichte der letzten 
dreissig Jahre benutzt werden können. 

Demnach vereinigt das Werk viele Vorzüge in sich: Es 
erzählt selbst zusammenhangende Geschichte; es ergänzt die 
bisher erschienenen Geschichtewerke über die neueste Zeit; es 
bietet das interessanteste Quellenmaterial von Anfang bis Ende. 
So sei denn dem Verfasser der beste Dank für sein schönes 
Buch ausgesprochen und dieses selbst allen patriotischen Deut- 
schen aufs Angelegentlichste empfohlen. — Bei vorzüglichster 
innerer und geschmackvollster Äusserer Ausstattung ist der Preis 
des gehaltvollen Bandes ein sehr massiger. Dr. E. D. 



Das Studium der Naturgeschichte. 

von Karl Vogt. 



Dem Programme unserer Universität gemäss sollen wir uns 
in dem gegenwartigen Wintersemester mit Zoologie beschäftigen. 
Bevor ich aber in den Gegenstand selbst eintrete, werden Sie 
mir erlauben, Ihnen einige Bemerkungen allgemeineren Inhalts 
zu unterbreiten, die sich auf das Studium der gesamten Natur- 
zu | Wissenschaften beziehen. Ich sage ausdrücklich: .Wir werden 
uns mit Zoologie beschäftigen", weil ich Ihre tbätige Mitwirkung 
in Anspruch nehme, indem ich Sie auffordere, nicht nur den 
Vortragenden zu hören, sondern auch diejenigen Gegenstände, 
welche ich Ihnen vorlegen werde, zu betrachten, genauer zu 
untersuchen und dasjenige, was Sie aus eigener Anschauung ge- 
wonnen haben, mit demjenigen zu vergleichen, was ich Ihnen 
etwa darüber gesagt haben kann. Vielleicht geht dieses Ver- 
langen einigermassen über die Anforderungen hinaus, die man 
bis jetzt an Sie gestellt hat. Aber es ist in der Natur der ex- 
akten Wissenschaften begründet. Die Meisten unter Ihnen sind 
Anfänger in den Universitätsstudien und haben kaum die Matu- 
ritätsprüfungen hinter sich. Wenn Sie aber über das eben Ge- 
sagte nachdenken, so werden Sie finden, dass das Verlangen, 
welches ich an Sie stelle, eine fast vollständige Umgestaltung 
Ihrer bisher gewohnten Methode der Aneignung von Kenntnissen 
in sich schliesst. Sie haben in den Gymnasien zum grossen 
Teile Sprachen, d. h. Worte und Sätze studiert, jetzt sollen Sie 
Dinge und Gegenstände studieren. Sie werden nicht nur einen 
grossen Teil der oft mit schweren Mühen errungenen Kenntnisse, 
wenn gerade nicht Uber Bord werfen, so doch in den Schatten 
stellen müssen, sondern Sic werden auch andere Mittel und Wege 
aufsuchen, mit einem Worte, die Methode ändern müssen, um 
Ihre Aufgabe zu bewältigen. Man spricht jetzt viel und mit 
vollem Rechte von der Umgestaltung der Lernmethoden, und ich 
gestehe gern zu, dass sich in dieser Beziehung Vieles gebessert 
hat. Aber es bedarf noch vieler Anstrengungen, um das Ziel 
zu erreichen, welches uns der Fortechritt der Naturwissenschaften 
in neuerer Zeit gesteckt hat. Und doch sind die Beschwerden 
älter, als man gewöhnlich glaubt Sie haben wenig gefruchtet; 
noch immer überwuchert das Studium der alten Sprachen den 
Bildungskreis derjenigen, die sich zur Universität vorbereiten, 
Vor mehr als einem Jahrhundert sagte Diderot in seiner Ein- 
leitung zu einem Plane für Errichtung einer Universität in Buss- 
land, den er auf Verlangen seiner Gönnerin, der Kaiserin Katha- 
hatte: .Man hat dem Studium der Worte zu gro- 
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Wichtigkeit nnd zu bedeutenden Platz eingeräumt — wir müssen | werk bilden, wenn es uns nicht gelingen sollte, sie mit 
es heute durch du Studium der Dinge ergeben. Ist es schwie- zu verknüpfen nnd aus den Einzelheiten weiter und weiter 
riger, das Wort ,Krabbe' zu lernen und sich die Form einer | gehende Schlüsse zu ziehen, allgemeinere Gesetze daraus ci 
Krabbe einzuprägen, als das Wort .Zange' und die Gestalt dieses j folgern. Freilich müssen diese Gesetze, wie weit wir sie auch 
Werkzeuges? Gewiss nicht! Welche Mühe hat es aber dem | ausdehnen mögen, sich immer auf die Thatsache stützen und bt 
Kinde gekostet, um den Namen des Werkzeuges zn lernen und | jeder neuen Beobachtung auf ihre Geltung geprüft werden 
dieses Hausgerät zu kennen? Gar keine! Und wenn man dem > können. Auch bei dieser Gelegenheit muss ich Sie darauf auf- 
Worte nicht mehr Wichtigkeit beilegt, wird es ihm nicht mehr I merksam machen , dass Sie gewohnte und ungewohnte Anschau- 
kosten, um alle Bezeichnungen und alle Gegenstande der Natur- ; ungen über Bord werfen müssen. Sie haben in der Schule ge- 



geschicht* kennen zu lernen. Diderot hat gewiss Rocht Wenn 
wir uns aber fragen, warum das Kind keine Mühe hatte, die 
Zange nennen und von anderen Geraten unterscheiden zu lernen, 
so finden wir, weil es dieselbe täglich vor Augen und in Händen 
hutte, weil es sie hundertmal von allen Seiten betrachtete, sie 
vielleicht nur spielend benützte, aber immerhin genug, um sich 
ihre Gestalt, ihren Zweck und ihre Wirkung dauernd einzuprägen. 
Wenn man dem Kinde, dem lernenden Wesen, die Zange nur ' ser Gegensatz? Der Grund l&sgt sich leicht einsehen. Das Ge- 
genannt und beschrieben hatte, es würde wahrscheinlich nicht ! setz ist eine von uns konstruierte Abstraktion, die Ausnahme ist 
mindere Mühe gehabt haben, das Wort und die Beschreibung I eine Thatsache, die sich mit dem aus den bisher bekannten 
im Gedachtnisse zu behalten, als Sie, meine Herren, haben ' Thatsachen abgeleiteten Gesetze nicht vereinbaren lasst. 
würden, sich an eine Krabbe oder irgend ein anderes Tier zu i aber jedes Naturgesetz, wenn es überhaupt Geltung 
erinnern, das ich Ihnen nur nennen und beschreiben würde, j will, auch die bisher unbekannten Thatsachen und Erfahrungen 
Man begnügt sich treilioh nur zn oft mit Worten. Derselbe ! einschliessen , ebenso durch diese neuen Erwerbungen geatütxt 
Goethe, der einst sagte: »Wo Begriffe fehlen, stellt oft. ein Wort | werden muss, wie durch die alten Errungenschaften, ans denen 
zur rechten Zeit sich ein', bat uns ein anschauliches Bild davon es abgeleitet wurde, so ist es klar, dass es über den Haufen 
in seinen biographischen Notizen aus dem Jahre 1817 hinter- fallen muss, wenn die neuen Thatsachen nicht in seinen Rahmen 
lassen. Er erzählt: »Eine ganz eigene Einwirkung auf längere passen. Man hat gesagt, eine Geschichte der Naturwissenschaft-! 
Zeit empfand ich von der bedeutenden Anzahl in Jena und sei zugleich eine Geschichte begangener Irrtümer. Es liegt viel 
Leipzig studierenden jungen Griechon. Der Wunsch, sich be- Wahres in diesem Satze, der freilich mit noch grü6serem Recht» 
sonders deutsche Bildung anzueignen, war bei ihnen höchst leb- auf alle Wissenschaften ausgedehnt werden kann. Karl Ems? 



hört und werden noch oft in Ihrem Leben den Satz hören 
Ausnahmen bestätigen die Regel. Die grammatikalischen Regein 
die Sie sich haben aneignen müssen, wimmeln von Ausnahmen; 
die Politik kennt nicht nur Ausnahmen, sondern sogar auch Aus- 
nahmsgesetze. Aber die Naturgesetze kennen keine Ananahmen 
und dürfen keine kennen; jede Ausnahme, die sichergestellt 
i, wirft das Gesetz über den Haufen. Weshalb die- 
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haft, sowie das Verlangen, allen solchen Gewinn dereinst zur v. Baer fügte sogar hinzu, es sei viel mehr die Aufgabe der 
Aufklarung, zum Heil ihres Vaterlandes zu verwenden. Ihr ! Wissenschaft, eingewurzelte Irrtümer auszurotten, als neue Wahr 



Fleiss glich ihrem Bestreben; nur war zu bemerken, dass sie, heiten zu cutdecken. Aber dio Naturwissenschaften bieten wenig- 
was den Hauptsinn des Lebens betraf, mehr von Worten als von ; stens den Trost, dass die Ausrottung der Irrtümer, mögen diese 
klaren Begriffen und Zwecken regiert wurden. — Papadopulos, < nun in unrichtigen Thatsachen oder in missverstandener Auf 
der mich in Jena öfter besuchte, rühmte mir einst in jugend- fassung und Formulierung der Schlussfolgerungen bestehen, doci 
lieh ein Enthusiasmus den Lehrvortrag seines philosophischen durch Richtigstellung der Beobachtungen möglich ist, wahrt* 
Meisters. Es klingt, rief er aus, so herrlich, wenn der vortreff- in vielen anderen Wissenschaften der Irrtum nur durch 



liehe Mann von Tugend, Freiheit und Vaterland spricht! Als andern Irrtum ersetzt werden kann. In dorn Vorwurfe selbst 

ich mich aber erkundigte, was denn dieser treffliche Lehrer aber liegt zugleich eine Rechtfertigung der Naturwissenschaften, 

eigentlich von Tugend, Freiheit und Vaterland vermelde, erhielt die Anerkennung ihres beständigen Fortschreitens durch Erweite- 

ich zur Antwort, das könne er eigentlich nicht sagen; aber Wort rang ihrer Beobachtungen, durch genauere Fassung der aus den 

upd Ton klängen ihm stets vor der Seele nach: Tugend, Frei- j neugewonnenen Thatsachen abgeleiteten Schlussfolgerungen. Ich 

he t und Vaterland!' Sie lächeln, meine Herren? Aber als ich bilde mir nicht ein, meine Herren, dass wir jetzt überall das 

neulich in der Prüfung einen Kandidaten, der das Wort »Mono- Richtige getroffen haben, und ich hoffe, dass Sie nicht alles, was 

tremen* gebrauchte, fragte, was er denn eigentlich darunter ver- ich Ihnen sagen werde, für Wahrheit anerkennen werden. Ich 

stehe, wusste er mir keine Antwort zu geben. Aber das viel- fordere Sie im Gegenteile auf, überall kritisch zu verfahren, und 
leicht mühsam erlernte Wort klang ihm offenbar wie dem jungen j das Gehörte an dem Massstabe des Gesehenen zu messen. Dabei 



Griechen in der Seele nach: Monotremen! Monotremen! Wir werden Sie freilich wohl in das Auge fassen müssen, dass Sie 
haben es in den Naturwissenschaften nicht mit Worten, die nur noch Neulinge in der Wissenschaft sind, dass Sie das nnermese- 
nebensächlicb sind, sondern mit Dingen und Thatsachen zu thun, liehe Material von Thatsachen, welches durch die Arbeit von 



und hier muss ich Sie auf eine Klippe in ihrem Fahrwasser auf- 
merksam machen, die durch Ihre bisherige Erziehung, durch die 
vorwiegende Beschäftigung mit Sprachen und Litteratur aufge- 
baut ist. Nichts ist hartnackiger, als eine Thatsache, sagt ein 
altes Sprichwort Eine Thatsache steht fest wie ein Eckstein, 



Jahrhunderten aufgesammelt wurde, nur zum kleinsten Teile 
übersehen können, und dass Sie somit Ihre Kritik mit jener Be- 
schrankung üben müssen, welche die Enge des Gesichtskreises 
Ihnen auferlegt Wenn Sie Zweifel hegen, suchen Sie dieselben 
eher durch Aufsuchen von Thatsachen, als durch Debatten über 



sobald sie richtig beobachtet ist. Sie können sie weder aus dem | Anschauungen auf ihren Wert zu prüfen. Ein Wort noch über 
Wege rnuinen noch umgehen oder ignorieren; Sie müssen sie > die Art und Weise, wie 8ie nicht nur diese Vorlesungen über 
berücksichtigen und ihren vollen Wert anerkennen. Anders in Zoologie, sondern überhaupt allo naturwissenschaftlichen Vor- 
sprachen und Litteratur. Da können Sie ab- und zu thun , eine ' lesungen am besten zur Erweiterung Ihrer Kenntnisse ausnützen 



mögen. Betrachtet man manche Auditorien wahrend einer Vor- 
lesung, so sollte man glauben, die Buchdruckerkunst sei noch 
nicht erfunden. Da sitzt eine ganze, wissb 



Phrase so oder so formulieren, in dieser oder jener Weise ver- 
stehen und auslegen; Sie haben sogar eine mehr oder minder 
grosse Freiheit, meinem Worte diesen oder jenen Sinn beizu- 
legen; Sie können mit einer gewissen Willkür in diesen Gobieten jund schreibt auf Tod und Leben, ohne aufzublicken, in der festen 
schalten und walten. Aber diese Freiheit haben Sie nicht den Überzeugung, dass der Dichter Recht bat, der sagte : Denn was 
Thatsachen gegenüber. Hier hört jede Willkür auf, Sie sind . man Schwarz auf Weiss besitzt, kann man getrost nach Hause 
der Sklave der Thatsache; immer, wohl verstanden, wenn diese tragen. Man »knollt sich ein Heft', wie man zu meiner Studien- 
durch Beobachtung nnd Experiment festgestellt ist Sic- können zeit zu sagen pflegte, das notwendig lückenhaft sein muss, weil 
die Thatsache erweitern, Sie können vielleicht nachweisen, dass man mit der Feder dem geflügelten Worte nicht folgen kann. 
Bie nicht richtig beobachtet wurde, dass sie falsch sei — aber und bedenkt nicht, dass alles, was der Lehrer an Thatsachen 
so lange Sie dies nicht beweisen können , müssen Sie ihr den . beibringen kann , schon hundertmal gedruckt und in den guten 
gebührenden Platz einräumen. Wenn der Mann von Charakter 1 Lehrbüchern niedergelegt ist Diese Methode, die Sie aus den 
Sklave des gegebenen Wortes ist, so ist der Naturforscher Sklave, Schulen und Gymnasien mitgebracht haben, mag vielleicht ihre 
der festgestellten Thatsache. Aber wir können uns mit den j Berechtigung haben, wo es sich um Formulierung von Phrasen, 
Thatsachen allein nicht begnügen, sie würden ein wirres Häuf ! um sprachliche und litterarische Dinge handelt, wo eben die 
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Form, in welche ein Gedanke gekleidet wird, die Hauptsache 
igt. Aber bei unseren Vorlesungen über Naturwissenschaften ist 
die Form nur Nebensache ; wir haben den Gedanken nicht schöne 
Kleider umzuhängen, sondern im Gegenteile Ihnen vor allen 
Dingen die Thatsachen in ihrer unverhüllten Nacktheit vor Angen 
zu stellen. Ich werde, wo es nur immer thunlich, Ihnen die 
Gegenstande, um die es sich handelt, vorzeigen; die handlichen 
Dinge herumgeben, die grösseren auf dem Tische zusammen- 
stellen, wo 8ie dieselben vor und nach der Vorlesung genauer 
in Augenschein nehmen können; ich werde die kleineren Objekte 
unter Mikroskopen und Lupen bei Ihnen zirkulieren lassen und 
ausserdem von Wandtafeln mit Zeichnungen und Darstellungen 
in vergrüBsertem MassstAOe ausgiebigen Gebrauch machen. Alle 
diese Hilfsmittel werden Ihnen auch ausser den Vorlesungsstundeu 
zu Gebote stehen, sowie Ihnen das Museum zu weiteren «Studien 
geöffnet ist. Aber alles dieses genügt nicht, um klare Anschau- 
ungen zu gewinnen. Der Backer muss den Teig selbst kneten; 
nur selbstthätige Arbeit kann die oberflächlichen Anschauungen 
zu klarem Bewusstsein bringen. Arbeiten Sie in den Labora- 
torien 1 . In einem Laboratorium, welches es auch sei. um sich 
die Methoden anzueignen, durch welche man den ThaLsucheu 
nachspürt, sie auf ihre Echtheit prüft und die Quellen der Fehler 
zu entdecken sucht, welche der Beobachtung anhaften können. 
Diesen Gewinnst werden Sie ebenso gut in einem chemischen 
oder physikalischen, wie in einem zoologischen, anatomischen oder 
botanischen Laboratorium einheimsen. Wo es sich aber, wie iD 
den letztgenannten Laboratorien, hauptsächlich um Formgestal- 
tungen, um morphologische Dinge bandelt, da rat« ich Ihnen, 
unablässig den Zeichenstift zur Hand zu haben. Nicht um Bchöne 
künstlerische Zeichnungen zu entwerfen — um so besser, wer 
solches kann — sondern um sehen zu lernen. Ju, meine Herren, 
ich scheue mich nicht, zu behaupten, dass die meisten unter 
Ihnen nicht zu sehen verstehen oder vielmehr, nicht so zu sehen 
wissen, wie es die beschreibenden Naturwissenschaften verlangen. 
Das Zeichnen, das genaue Zeichnen, das eine Wiedergabe aller 
Einzelheiten eines Gegenstandes in sich schliesst, zwingt Sie, alle 
diese Details genau zu beobachten, ihre Gestalt und Struktur 
sich einzuprägen. Sie alle haben aU Kinder Maikäfer fliegen 
lassen, aber es ist Ihnen höchst wahrscheinlich nur ein allge- 
meiner Eindruck von dem Tiere geblieben, das zu Ihrem Er- 
götzen gedient hat; wenn Sie sich aber einmal der Mühe unter- 
zogen haben werden, einen Maikäfer richtig und genau zu zeichnen, 
so wird Ihnen das Bild für immer fest eingeprägt sein. Und 
da die meisten von Btnen — ich mache mir darüber keine 
Illusion — doch nur deshalb diese meine Vorlesung, wie die 
meiner Kollegen, besuchen, um im Examen bestehen zu können, 
dem Sie sich zu Barem weiteren Fortkommen unterziehen müssen, 
so lassen Sie sich sagen, dass eine solche Arbeit Ihnen mehr 
Vorschub leisten wird, als dos Auswendiglernen eines ganzen 
Heftes. Jedes Gedächtnis verlangt sinnliche Eindrücke als An- 
haltspunkte — an den Maikäfer, der klar im Bilde vor Biren 
Augen steht, wird sich ungezwungen alles anreihen, was man 
Sie Uberhaupt im Examen über Insekten fragen kann, und der 
Examinator wird durch Ihre Antworten sehen, dass Sie nicht 
nur gelernt, sondern auch begriffen haben. In diesem Sinne 
wünschte ich, dass Sie Ihre Studien in der Naturgeschichte auf- 
lassen und durchführen mögen. (N. Fr. Pr.) 



hatte den Erfolg, das* bereit* im Februar 1886 eine Regelung der 
GehaUsverbältnisM besehlomen wurde und Ostwn denselben Jahres in 
Kratt trat. Danach wurden 14 königliche Gymnasien und Reo.l-G.vm- 
nasien zu einem gemeinsamen Etat vereinigt und sämtliche 
»chattlichu Lehrer nach Massgabe des von ihnen belogenen 
in 12 Klassen, mit. 5400 M. beginnend und in Abstufungen von je 
»00 M. bis 2100 M. absteigend, eingeordnet, innerhalb welcher da* 
Aufrücken im allgemeinen nach dem Dienstalttsr erfolgt. Ausserdem 
lies» sich da* Ministerium damals vom liandtage eine Summe be 
willigen, um verschiedene rüeksichtlicb der bisherigen Beförderung 
hervorgetretene Ungleichmassigkeiten, sowie gewUte Harten, welche 
beim Übergang zur neuen Besolduugxordnung unvermeidlich waren, 
durch persönliche Zulagen ausgleichen zu können. Dieselbe Summe 
ist auch für diu Finanz-Periode 87,'kS vom Landtage bewilligt wurden, 
was voraussichtlich auch weiter geschehen wird, da ja n»turgemiis> 
die Höhe denselben in dem Masse abnimmt, al« die Benachteiligten 
allmählich in die ihrem Dienstalter entsprechende Gehaltsstufe ein- 
rücken. Eine besondere Schwierigkeit stand der Einführung der Neu- 
ordnung in dem Vorhandensein seminaristisch gebildeter Gymnasial- 
lehrer entgegen, welche durch ein dreijähriges Studium der Pädagogik 
in Sachsen zur höheren Lehrerlauf bahn zugelassen werden. 1 

Dem Vorgänge der sJichsischen Staatsregierung sind aUbald die 
beiden grossen Städte Leipzig und Dresden mit ähnlichen Hinrich- 
tungen gefolgt. Auch sie haben, jede für sich, für ihre höheren Lehr- 
anstalten gemeinsame Etats eingeführt, zahlen aber ausserdem nach 
6, 12, 18 Dienstinhren Alterszulagen in Höhe von 200. 400, 600 M. 

Auf Grund dieser Darlegungen »teilt der Vortragende sodann 
den Antrag, es soll von weiten der wissenschaftlichen Lehrer Berlins 



Korrespondenzen und kleinere Mitteilungen. 

— Berlin. (Eine Versammlung von Vertrauensmännern 
der hiesigen höheren Lehranstalten) tagte am Donnerstag den 
18. d. M. bei Sieben in der Behrenstrasae, um die Frage des gemein- 
samen Aufrücken« in erneute Erwägung zu ziehen. Der Vor- 
sitzende, Oberlehrer Dr. Bohnhorst, leitete die Verhandlungen mit 
einet Übersicht der Bestrebungen von selten der Lehrer und der 
Versuche seitens der städtischen Behörden in dieser Angelegenheit 
eh* und schlora seine Ausführungen mit dem lebhaften Bedauern, dass 
die Frage, nachdem sie fast 3 Jahre auf der Tagesordnung gestanden, 
noch immer ein frommer Wunsch der akademischen Lehrer geblieben 
sei Darauf berichtete Dr. Schrodt eingehend über die Verhältnisse 
an den höheren Lehranstalten dm Königreich* Sachsen. Aus diesen 
Angaben sind folgende Punkte hervorgehoben: Die Bewegung zu 
Uunüteji eines gemeinsamen Stellenetats für die höheren Lehranstalten 
Sachsens fallt in dieselbe Zeit wie die Berliner Bestrebungen und 



Vorgange der sächsischen 
Staatsbehörden in Berlin ein gemeinsamer Stellenctat aut der Grund- 
lage des gegenwartigen Besitzstandes aufzustellen sei, mit der Mass- 
gabe, dass für den Übergang die durch ungünstige Verhältnisse im 
Avancement zurückgebliebenen Lehrer Alterszu lagen in solcher Höh" 
erhalten, dass dadurch die Gehaltsstufe erreicht wird, in welcher sie 
nach ihrem Dienstalter stehen würden, so lange, bin sie in diese Ge- 
haltsstufe thats&chlich eingerückt sind. 

Da diesem Antrage von einzelnen Mitgliedern das reine Prinzip 
der Alterszulagen uls wünschenswert gegenübergestellt wird, so be- 
1 schliefst die Versammlung , dass die Vertrauensmänner Uber beide 
{Anträge zunächst die Meinung ihrer Kollegen feststellen und daiuber 
in einer demnächst zu berufenden Versammlung berichton «dien, in 
: der alsdann aueh das Eintreten der Berliner Lehrerschaft für 
, oder jenen Antrag zu be&chliesaen sein würde. 

G Berlin. (Der hiesigen königlichen Bibliothek ) st 
wie uns mitgeteilt wird, einige wesentliche Bereicherungen bevor. 
', Der Kultusetat wird für das Jahr 1S89/90 eine grössere Summe nur 
: Anschaffung neuer Werke enthalten und zwar handelt es sich um die 
! Erweiterung der Zeitschriften-Litteratur. Das ideale Ziel der Biblio- 
I thek-Verwaltuug bleibt die Erwerbung sdtnitlicher wissenschaftliche) 
I Journale, die Uberhaupt erscheinen. Damit ixt dann allen Studien- 
I zweigen gleichmäßig gedient. Es hat »ich je länger je mehr herau*- 
: gestellt, dass die Buch-Litteratur nicht mehr gleichen Schritt hält 
mit den Fachzeitschriften, die tür alle Wissenschaften eiu unabweis- 
bares Bedürfnis geworden sind. Jedes neue Forschungs-Ergebnis und 
I jode neue Erfindung findet ihre erste Darlegung und Besprechung in 
I den Fachorganen, und es ist wichtig, übersehen zu können, was nn 
! Neuem auf ullen Gebieten das gesamte Ausland aufweist. Deshalb 
I ist die Anschaffung der fremdländischen Fach-Zeitschriften unerläeslich 
zur Förderung der deutschen Wissenschaft, und zwar wird darauf Be- 
ammen, diese Organe auch in ihren ältesten Jahrgängen zu 
Bisher war für das Zwitechriftenwesen weniger gethan, al* 
für die Buch-Litteratur. und das Nachholen früherer Versäumnisse i-t 
zwar kostspielig, aber geradezu unorlasslich. Die königliche Bibliothek 
unterzieht sich damit einer Pflicht, die von den grossen Bibliotheken 
de« Auslände» längst geübt worden ist» Namentlich das Britische 
Museum in London, die National-Bibliothek in Paris und die kaiser- 
liche Bihliothek in Petersburg leisten nach der angegebenen Seite hin 
Mustcrgiltiges. Vieles litsst sich auf dem in Redo stehenden Gebiet 
durch Austausch erreichen, da von einzelnen deutschen Zeitschriften 
mehrere Exemplare gehalten wurden, von denen einige entbehrt werden 
können, und der Austausch ermöglicht sich dadurch, das« ausländische 
Bibliotheken mit ihren heimischen Sch&tcen in gleicher Lage sind. 
Dem General-Direktor der königlichen Bibliothek stehen Kuratoren 
zur Seite, die genau anzugoben im stände sind, welche Zeitschriften 
i den einzelnen Disziplinen zunächst notwendig sind und nach gemein 
; sam getroffenen Verabredungen, wobei die Ratschläge hervorragender 
' Fachgelehrten gehört werden, erfolgt die Anschaffung des fehlenden 
t Materials. 

-(- Berill. (Zur Teilnahme an dem von dem Unterrichts 
| minister Dr. v. Gossler veranlassten hygieinischen Kursus 
für Schulbeatutc), (Siehe No 47 d. Ztg.). der im hygieinischen In 
| stitut der Universität unter der Leitung des Geh. Medizinalrates Prof. 
, Dr. Koch von dem Kustos des Hygicinemuseum* Dr. V. Ksmarch und 
1 dem Assistenten des hygieinischen Instituts Proskauer vom 17. bis 
i 22. Dezember abgehalten wird, sind zahlreiche Meldungen eingelaufen. 
Der Kursus soll den Zweck haben, die Teilnehmer mit denjenigen 
Teilen der Schulhygieinc bekannt zu machen, welche in dor Praxi* 
besonders hervortreten, also mit der Anlage der Schule im allge- 
meinen. Beleuchtung, Heizung, Ventilation, Reinhaltung des Schul- 
zimmere (Beurteilung der LuftbeschaflVnheit), Konstruktion der Snb- 
sellien, Anlagen zur Beseitigung der Fäkalien, Sorge für Trinkwasser, 
den sogenannten Schulkraukheiten und den in dor Schule vorkommen- 
den Infektionskrankheiten. Für die Unterweisung in diesen Gegen- 
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die Hilfsmittel des 
Hygieine-Museums benutzt nwu™, 
daran werden Berichtigungen von geeigneten Schulanstalten in Berlin 

»tatttadea. 

x Berlin. (Die Sitzung de* deutschen Realschulmänner- 
Vereins, Abteilung Berlin,) um 3. Dez. leitete, wie die Presse 
mitteilt, ein Vortrag ein, in welchem Dr. Kürten auf Grund der Me- 
moiren de» Herzog» von Koburg in knappen Zügen ein Charakterbild 
de* fürhtlichen Schriftsteller* entwarf. Der Vortragende betonte be- 
hindert., da«« der Herzog von Koburg. ebenso wie »ein Bruder Albert, 
der Gemahl der Königin Viktoria von England, die Realschulbildung 
gp(tot>»en habe, und schlos» mit folgenden Worten: .Der Stil des 
Herzog» ist ein eleganter, flüssiger, sehr knapp in der Darstellung, in 
den meinten Fullen tiberzeugend; er hitlt eich frei von den Freiheiten 
der Spruchweise. die heute vielfältig beliebt sind. Der Stil ist durch- 
aus korrekt und ein Beweif für die hohe Bildung des hohen Ver- 
fassers. Solchen Thatsacbcn gegenüber ist >>n wohl zu hoffen, data 
sich die rberzeugung Bahn brechen wird, das« die berechtigten Hoff- 
nungen der Realgymnasien in Erfüllung gehen werden." — Der Vor- 
itzende Direktoi Di Schwalbe knüpfte an den Voxtng die He 
mt-rkung, das» Kaiser Wilhelm II. der urste Hohenzoller auf dem 
Throne sei. der die volle Gymnasial bildung kennen gelernt habe und 
uber dieeailbe zu urteilen im stände »ei. Die Beratung über den 
zweiten Punkt der Tagesordnung, die vom Direktor Dr. Bach im Auf- 
trag des Vorstands verfaßte Erklärung Ober die Stellung de» Real 
schulm&nner-Verein ■ zur Schulfrage, leitete Direktor Schwalbe mit 
tollenden Bemerkungen ein: Wahrend die sogenannte Heidelberger 
Erklärung 3000 Unterschriften aufweist, trägt die als Protest gegen 
diese zu betrachtende Erklärung der akademischen Vereinigung 22000, 
darunter Namen von ebenso vollem Klange, wie die erstere. Wenn 
man bei der Heidelberger Erklärung auf die unerwartet hohe Zahl 
der Unterschriften von Ärzten hinweist, so stehen dienen die Unter- 
schriften von IA7'\ Ärzten gegenüber, welche »ich in der Erklärung 
der akademischen Vereinigung für eine Schulreform aussprechen. 
Selbst Lehrer von Gymnasien haben sich für die Erklärung der aka- 
demischen Vereinigung durch Sammeln von Unterschriften bemüht. 
Sodann erläuterte Direktor Bach die einzelnen Thesen der Erklärung 
des Realschulmänncr-Vereins. Die Thesen 1 und 2 richten sich an 
die Arzte, welche meinen, der Verein beabsichtige ausschliesslich da« 
Studium der Modizin für da« Realgymnasium zu erobern; sie richten 
-ich an die Sehulrcfomier ; zuerst müsse die Frage der Gleichberech- 
tigung gelost sein, ohe man an eine Reform schreite. In These 2 
könnte es als übertrieben erscheinen, wenn es heisst, die trefflichste 
Schule müsse krankein und siechen, wenn man ihr die Gleichberech- 
tigung vertagt. Ks ist thatsüchlich der Fall; das Siechtum der Real- 
gymnasien lie^t jetzt darin, das* gegenwartig die besten Schüler aus 
der Quinta und Quartu ins Gymnasium übertreten, weil sie nicht be- 
einträchtigt werden sollen in ihrem ferneren Fortkommen. Redner 
verliest eine Reihe von an ihn gelangter Zuschriften von Vätern der 
betreffenden Schüler, die ihr Bedauern darüber aussprechen, dass sie 
im Interesse der Zukunft ihrer Söhne diese ins Gymnasium übertreten 
lassen müsser:. — These :t richte sieh gegen Prof. Conrad, welcher 
vom staats- und \olkswiitscbafllichcn Standpunkt die Verleihung der 
* ileichberechtigung für bedenklich halt«; ein Bedenken, das Direktor 
.Steinbart als grundlos erwiesert habe. Theso 4 wende »ich gegen die 
Praii* der Verwandlungen anderer Lehranstalten in Gymnasien. 
These 5 soll den anderen Anstalten in Erinnerung bringen, dass der 
Kealschulmänner- Verein auch für ihre Bestrebungen eintritt. — Nach 
kurzer Debatte, die allgemeine Zustimmung ergab, wurde die Erklä- 
rung in folgendem Wortlaut einstimmig angenommen: .1. Es besteht 
nach wie vor volle Übereinstimmung mit dem im Grundgesetze de« 
allgemeinen deutschen Reul». hultnänner - Vereins enthaltenen Satze: 
fitM Realgymnasium gewährt eine der gymnasialen gleichwertige 
wissenschaftliche und ethische Bildung, daher seinen Abiturienten die 
gleiche Berechtigung wie den Gymnasialabitnrienten gebührt* — 
2. Der in diesem Satze ausgesprochene Gedanke muss auch bei jeder 
Schulreform, wenn sie gedeihlich werden soll, volle Berücksichtigung 
erfahren. Denn man mag eine Schule noch «. treüiich gestalten, ver- 
sage oder entziehe ihr aber die Gleichberechtigung mit einer anderen, 
so kann sie sich unmöglich neben dieser zu voller Wirksamkeit ent- 
falten. Sie muss kränkeln und siechen, weil jener allein vollberech- 
tigten Anstalt die um da« Fortkommen ihrer Söhne besorgten Eltern 
immer und überall die meisten unb besten Schüler zuführen, wenn 
über deren zukünftigen Beruf noch entschieden ist. — 3. Die durch 
diu Berechtigungsmnnopol herboigelührte einseitige Cberfüllung der 
Gymnasien hat nicht nur die fortdauernde Neugründung von Gymna- 
sien, sondern auch die stete Umwandlung von Realgymnasien in Gym- 
nasien zur Folge. Daraus entspringt aber zum grossen Teil notge- 
drungen die jetzt vielfach beklagte Uberfüllung der sogenannten 
gelehrten Berufezweige. — 4. Es ist also um des deutschen Gemein- 
wohl» willen laut und ernstlich davor zu warnen, dass die Schulpolitik 
den Weg einseitiger Begün tigung der Gymnasien verfolge. — 5. In 
Betreff der übrigen Reallehran^talten (Oberrealschulen, Realschulen, 
höheren Bürgerschulen) ist der gleichfall» im Grundgesetz des Vereins 
ausgesprochene Satz festzuhalten: .Jedo selbständige höhere Lehr-; 
iinstalt mit akademisch gebildetem Lehrerkollegium, welchp zwei 
fremde Sprachen obligatorisch betreibt und die Berechtigung für den 
einjährig-freiwilligen Militärdienst gewährt, ist ein berechtigter Or- 
ganismus, lür dessen Inti-resse der Verein ebentall» eintritt- Ein 
Zusatzantrag von Herrn Tb. Peters: .Deshalb erklärt der Verein, da** 
ein ihrem Werte entsprechendes Gedeihen der Reallehranstalten trotz 
des Wohlwollens der 
warten ist *o 
für die Ausbüdi 



: die auf i 

hält* wurde als inopportun abgelehnt 

Leipzig (Bei den in ... . Indien stattfindenden 
Prüfungen) hatte man die Wahrnehmung gemacht, dass den Exa- 
minanden die ihnen vorzulegenden Fragen immer schon vorher bekannt 
waren; die Drucker stellten nämlich den Kandidaten die vorher ge- 
druckten Fragen gegen geringe Vergütung in. Jüngst beschlos* einer 
der Examinatoren dies zn verhindern. Zu diesem Zwecke scheute er 
nicht die Mühe und Kosten einer lithographischen Vervielfältigung 
»einer Fragen. Er selbst überwachte die Herrichtang de« Steine«, 
zählte alle Abzüge, die er an sich nahm, und verschlos«, als er mit 
dem Lithographen fortging, die Thür, deren Schlüssel er ebenfalls xu 
»ich steckte. Und doch wurden noch an demselben Abend die Fragen 
zu .1 Rupie* das Stück an die Kandidaten vorkauft Der Lithograph 
hatte ein weisses Beinkleid getragen, sich, bevor er das Zimmer ver- 
lies», einen Augenblick auf den Stein gesetzt und so einen Abzug der 
Lithographie mit »ich - 



Vermischtes. 

Etwas zur l nterhaltung für unser« Kleinen. 

Auf Papier zeichnet man eine Winterlandschafl mit allen ihren 
Schattierungen. Ist dieses fertig, bo malt man mit grüner sympa- 
thischer Tinte an die kalten Aste Baumschlag, an die Stelle des 
Schnee« Gras, überhaupt alles, was bei einer Frühlingslandschaft grün 
sein soll, mit Grün. Diese Farbe verschwindet bald wieder ; legt man 
das kleine Gemälde aber in die Sonne oder an den wannen Ofen, ao 
schwindet wie durch Zauberei der Schnee von dem Gemälde und die 
Landschaft prangt im Frühlingskleide. Sobald das Bild erkaltet, eo 
entflieht der grüne Schmuck und das Bild ist wieder zur Winterland. 



ntflieht der grüne Schmuck und das Bild ist wieder zur Winterland- 
ehaft geworden. Die dazu nötige Tinte kann man «ich auf folgende 
Irt bereiten: Man bringt 15 Gramm Kobaltblau oder auch recht 



Art bereiten: Man bringt 
dunkelblaue Waschblaue in eine 
| wasser hinzu und lässt die leicht 
[ mässiger Wärme stehen. Dann 
I W'aaser hinzn, filtriert die 




ne enisprecnen.ies ».eaeinen aer rteauenranstaiien trotz 
»n». der preussischen Unterrichtsverwaltung nicht zu er- 
lange die Vorschriften der Königlichen Stiatsregierung 
dung ihrer höheren Beamten erkennen lassen, daes sie 



Bücherschau. 

Elementar buch von Dr. Ferdinand 

Schmidt Bielefeld & Leipzig, Verlag von Velhagen & Klasing. 
1888. Zuerst wendet sich der Verfasser der Einübung der Laute 
der französischen Sprache zu, und zwar insoweit finden die 
schwierigen Laute und Lautverbindungen Berücksichtigung, als 
sie zur korrekten und sicheren Erzeugung nötig sind Reinheit 
und Sicherheit der Laute sind der feste Grand, auf welchem der 
ganze Sprachbau der neuen Mothode sich erhebt Hatten die 
Verfasser der alten synthetischen Methode den gleichen Zweck 
verfolgt, dann wäre die falsche, unreine Aussprache, die jetzt in 
den meisten Schulen auf neusprachlichem Gebiete herrscht, nicht 
aufgekommen. Was den französischen Obersetzungsstoff betrifft, 
so bewegt sich dessen Inhalt in den einfachen Verhältnissen der 
kindlichen Sphäre; derselbe soll dem Gedächtnis der Lernenden 
zugeführt werden, um das Sprechen der Sprache zu erzielen! 
Die lebenden Sprachen sind selbstverständlich dazu da, um ge- 
sprochen zu wenden — aber nach der jetzt herrschenden Me- 
thode ist man berechtigt, das Gegenteil anzunehmen. — Die 
Sätze des Anschauungsstoffes stehen in einem sachlichen Zu- 
sammenhange und bebändern: Europa, die Schule, das Haus, 
den Garten, die Stadt, das Dorf, Felder, Wiesen, Wälder, Klima, 
Produkte, Berge, Flüsse, Pflanzen, Tiere etc. — Die Übungs- 
stücke aus der Muttersprache in die Fremde fehlen. Viele Päda- 
gogen werden denken: Solche Übungen wirken formal bildend; 
denn sie nehmen in hervorragender Weise die Reflexion in An- 
spruch und sind daher unentbehrlich. F. A. Wolf sagt in die- 
sem Punkte folgende wahre Worte: »Der Verstand muss anfangs 
gar nicht mitarbeiten, das Räsonnement schwächt das Gedächt- 
nis.'' Die schriftlichen Übungen bestehen in Diktaten, Rück- 
übersetzungen und freien schrütlishen Übungen. Nach gramma- 
tischer Richtung findet keine Überladung statt; — durch die 
zahlreichen Beispiele wird das Grammatikalische klar ver- 
anschaulicht und nicht, wie es häufig nach der alten Methode 
geschieht, als totes Material andociert — Die dem Elementar- 
buche zugefügte Lektüre besteht aus kleinen Erzählungen und 
Gedichten. Das Lesestück wird nicht nur aus dem Französischen 
ins Deutsche übertragen, sondern, um Stoff und Geist in Bs- J 
findet nach der Anordnung des Verfassers, 
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nach der Übersetzung eine gründliche Erörterung in 
Frage and Antwort statt — Höchte auch dieses Elementarbuch 
dazu beitragen, der analytischen Methode viele Anhänger zu ge- 
winnen, die ihr den Weg in unseren Schulen bahnen helfen. 

L. F. 

Plstonis Lache*. Scbolarum in usum edidit Jos. Kral. 
Wien und Prag, F. Tempsky. Leipzig, G. Freytag. 1888. 
Preis 40 Pf. — Das Buch gehört in die für den Unterricht so 
empfehlenswerte Folge der Schenklscben „Bibliotheca scrip- 
toruzn grsecoram et roraanorum* und teilt mit den übrigen 
Banden derselben die Bolide Ausstattung, sorgfaltige Textbehand- 
lung und vernaltnismasstge Billigkeit. G. F. 



zuteilen. Der Verfasser sagt in seiner Vorrede: .Meine Methode 
gründet sich auf folgende zwei Erfuhrung&sütze. 1. Man lernt 
lebend« Sprachen mehr durch Nachahmung als aus Hegeln. 
2. Diejenigen, welche mehrere Sprachen können, haben sie fast 
alle aus Büchern und zwar aus leichten zusammenhangende ti 
Texten gelernt — Mein Buch ist kein Buch für Anfänger: 
bildet eine .mittlere Stute', es setzt das Durchmachen eines 
Elementar buche», einer kurzen Grammatik und eine» leichten 
Lesebuches, auch einige Privatlektüre voraus und verlangt, dass 
man Französisch zwei oder drei Jahre getrieben hat. — Es ist 
zunächst für Erwachsene bestimmt, besonders zum Privatstudium 
unter einem tüchtigen, am besten eingeborenen Lehrer. Da;: 



Sammlung von Ausgaben aus der Geometrie und zwar ! Buch wird auch ohne grosse Übelstände in den mittleren od-r 
aus der Planimetrie, ebenen und sphärischen Trigonometrie, j oberen Klassen der Schulen oder in spezielleren Lehranstalten 
Stereometrie und analysischen Geometrie der Ebene. Zum Go- i gebraucht werden können. In allen irgendwie zweifelhaften 
brauche an Gymnasien, Realschulen, höheren Staatsgewerbeschulen i Fallen habe ich mich mit den ersten französischen Autoritäten, 
und zum Selbststudium. Zusammengestellt und herausgegeben Mannern wie Gaston Paris, A. Darmsteter, P. Passy und meinen 
von M. Rusch. Preis 1 M. 60 Pf. Wien, A. Pichlers Witwe anderen französischen Freunden beraten.* Der Zweck der Sprech- 
und Sohn. — Wohl giebt es eine Reihe trefflicher Übungs- Übungen der lebenden Sprachen ist: Dem Lernenden Gewandt- 
bucher such für die verschiedenen Disziplinen der Geometrie: '■ heit im Sprechen der Umgangssprache eines Volkes zu ver- 
doch weiss jeder Lehrer, dass hier die Aaswahl von Aufgabin schaffen. — Von der Mehrzahl der vorhandenen französischen 
nie gross genug sein kann, und dass gutes neues Material auf j Sprechübungen muss leider gesagt werden, dass sie den genannten 
diesem Gebiete stets willkommen ist; denn nichts ist schädlicher 1 Zweck nicht in dem Grade der hier angegebenen Sprechübungen 
and unpädagogischer, als jahraus und jahrein durch so und so j erreichen! 



Die aus dem vollen Menschen! 



t>en entnommenen, 

viel Sehülerpenemtionen hindurch immer und immer wieder die- i klar und scharf durchdachten Redensarten , des in .seinem Ent- 
selben Übungsaufgaben rechnen zu lassen. Da ist denn nun das I wurf genialen Werkes — können nur die Frucht eindringenden 

Studiums sein. Der Verfasser hat durch sie dem langen Be- 
dürfnis nach etwas wirklich brauchbarem und Erschöpfenden), 
auf dem Gebiete der französischen Sprechübungen, Abhilfe ge- 
schafft! — Möchte das Buch für den Privat- wie für den Schul- 
gebrauch, seiner Vorzüge wegen, eine weite Verbreitung fmdeu. 

L. T. 



Offene Lehrerstellen. 



Auf mahrfMhen Wnnaeb geatatian wir für atallaanchrnda Lehrer ein Abonn«.- 
mant auf J* 6 Nummern dar Zeitung fo» das höhere Uutvrriehtaweeen («Ken t ,„, Mark 
pran. Daa Abonnement kann Jedereelt beginnen, lila Veraendunn; <l*r Nummern Andel 
frankiert unter Sire4fb*n<l atatt dirfirxma-J * IVUnmr. 



Buch ein wirklich treffliches Buch, was jedem Mathe 
matiklehrer willkommen sein wird. H. A. Weiske. 

Elementar buch der englischen Sprache, nach der 
analytischen Methode bearbeitet von L. Sebin, Direktor 
der höheren Mädchenschule in Baden-Baden. Karls- 
ruhe, 1888. Bielefelds Verlag. — Mit dem Anschaulichen hat 
man auch in den modernen Sprachen zu beginnen and man 
haidigt diesem Grandsatz, wenn man den Schülern die Spracb- 
fonnen auf analytischem Wege zum Bewusstsein bringt — kurz, 
wenn man mit Sätzen beginnt. — Genanntes Elemehtarbuch, 
welches nach der analytischen Methode bearbeitet ist, kann für 
den Schalgebraach anbedingt empfohlen weiden. Die interes- 
sante Anordnung des gegebenen Stoffes, welche in einem geord- 
neten Wechsel von Prosa und Poesie, Grammatik und deutschen Leer. Die Stelle eine« Dirigent«» und zugleich ersten Lehrers 
Übungssätxen besteht, wird nicht verfehlen, das Interesse der der hiesigen höheren Töchterschule ist zum 1. April 1*80 *u besetzen. 
8chüler für die ewrliscbe Sprache zu erwecken Durch die In- Nu f akademi * ch gebildete Lehrer, welche die Qualifikation für Deutsch 
, j v u • u • i j- „ il j j ' Un " neuere Sprachen besitzen , wollen sieh unter Beifügung eines In- 
teresse erweckende Uralt zeichnet sich diese Methode vor den beiuüaufos und ihrer Zeugnisse bis zum l.V Januar 18H9 bei dum Ma- 
anderon englischen Elementarbüchern aus. — Was die englischen gigtrat melden. (Sehalt jährlich 3000 M. 
Prosastücke and deutschen Übungssätze anbelangt, so ist deren 
Inhalt einfach and natürlich gegeben and zum Zwecke des 
Sprechenlernens der betreffenden Sprache fast ausschliesslich dem 
tag liehen Leben entnommen; die Gesetze der Sprache, welche 
aus dem Lesestoffe und den Beispielen hervorgehen, werden 
gleichsam erlebt und erfahren. Die Poesien sind fast durch- 
gängig leichter kassischer Art und die grammatischon Regeln 
sind kurz, klar and genau. — Die Definitionen betr. der Aus- 
sprache könnten oft kürzer gegeben sein; denn die Aussprache i 
kann nicht durch Definitionen erlernt werden, statt der Ein- 1 
prägung derselben ist die Einprägung des Lautbildes zweckent- 
sprechender. Dieses Verfahren sollte anbedingt bei allen Wör- 
tern, deren Schriftbild sich wesentlich von dem Lautbilde unter- 
scheidet, stattfinden. Möchte für den neusprachlichen Unterricht 
die analytische Methode Eingang in der Schale gewinnen , denn 
durch sie werden nicht allein die geistigen Vermögen gebildet 
und gekräftigt, sondern auch grosse praktische Erfolge — deren 
Wichtigkeit beim Erlernen einer lebenden Sprache nicht unter- 
schätzt werden dürfen — erzielt; ausserdem wird durch dieselbe 
der Weg and die Zeit des Unterrichts abgekürzt — „was durch 
weniges erreicht wird, muss nicht durch vieles erzielt werden', 
sagt Comenios. L. T. 
Französische Sprechübungen. Eine systematische 



Briefkasten. 

F. Seh. Wer wird denn alle« gleich ergründen! Wenn der Schnee 
schmilzt, wird sich« linden. — H. Hg. Einen grossen Mann in «einer 
Häuslichkeit beuchten. heUst sein Leben von einer ganz anderen .Seit«» 
betrachten, als gewohnlich geschieht. Oft über werfen die hier er- 
blickten Kleinigkeiten ein hellere» Licht auf seinen Charakter, uln 
viele seiner glanzenden Thaten. — Oberlehrer Jir. Der Materialismus 
ist da« unumstößliche Regulativ und Grundprinzip der Forschung, 
namentlich auf naturwissenschaftlichem Gebiete, aber wenn er sich 
erkühnt, die Thatsachen des Geistes zu beurteilen oder gar zu leugnen, 
so hat die Menschheit ihm zuzurufen, wie Apelles jenem Schuhthcker, 
der, nachdem seine Bemerkung über eine Sandalu den Künstler zu 
einer Änderung an seinem Bilde bewogen hatte , am folgenden Tag<> 
nun auch an dem Beine zu mäkeln anfing: .Schuster, — blmb bei 
4 — A. B. Ks ist falsch, unsere Knaben und Jünglinge 
als ob sie alle geniale Geister wären, deren Trieb- 
kraft man nicht zeitig genug beschneiden könne, damit, sie einmal 
später nicht regellose Gebilde schatte. Es ist ebenso falsch, unsere 
Jugend durch 19 Jahre hindurch so auszurüsten, als ob «in später 
einmal nur Verteidiger der Angeklagten bei Krimiiutlprozcssen werden 
sollten. — Seminarlehrer B. In Hiär (Hyeres) am mittelländischen 
dem deutschen Schneider Staitz auf dem Palmenplatee ein 
gesetzt, weil er die Stadt überall verschönert und gesunder 
gemacht hat.. Er war arm, aber geschickt und kenntnisreich, und 
Darstellung der französischen Umgangssprache durch starb, von der Regiuning geadelt, als Millionär. Jede Art von 
Gespräehe des taglichen Lebens, nach der Grammatik 
geordnet von Joh. Storm, ord. Professor d. roman. n. 
engl. Philologie an der Universität Christian ia. Bielefeld und | mausen: Gleichwie 
Leipzig, 1888. Verlag von Velhagen & Kissing. — Das Buch 
des berahmten nordischen Philologen gebt 
hauptsächlichsten grammatischen Stoff and das Wichtigste des 



Kenntnissen nützt, wenn nicht augenblicklich, doch künftig und ge- 
gentlich. — Dr. Ph. Das Gebet des Znrathustra, der us selbst ver- 
stündlich von Ahonnazda gelernt hat, übersettt Geiger folgender- 



ein irdische 



ein himmlischer Herr zu erwählen ist , so auch 
um der Prömmigkoit willen als (ieber der guten (Je 
I sinnung und (der) Thaten des Lebens gegen (über?) Mazda. Die 
Macht gehört dem Herrn, welche er als Hüter für die Armen gesetzt 
! hat.* — Rektor R. Einrichtung neuer Schulsysteme. Min.-H , Kerli», 



Phraseologischen in ans dem Leben gegriffenen Gesprächen mit- j den 29. Marz 1876. U. III. 2654. (Z.-Bl. S. 275, No. 105). 



n unjtitnt Berlage rricrjini 11110 i|t euren auc :nuaii)anoitrnp,cn ju 

blieben: 

'Die öcretnißtt 

(Grammatik uirt ©rtljograpljtt 

in ber (SIemcntarflai 



II. 



einer $5$eren -£er>ranflan.) 

bie Cmnb ber Schüler "bearbc itr t 

ton 

Zt. etrrtub, trlcnientarlebrcr am •Heollofrum Wmünb. 
06 Seiten a 8°. brofeb,. 00 ff. 

Tae f üdjlein bat fich in fur^cr $eit al* ein überall« prattifdjc* Cebr= 
i ttilcl für bie f orbercitungättafien höherer «ebranfmlten bewährt unb jinbet 
Intimi errbficre Hnerfennung unb ferbreitiing. 

«So ollgcineinc Einführung in «uoücht genommen wirb, ftehen lyreU 
ejrmplare gern ju Tienften. 

34»it. «mnnb. 3«f. ttotl), »orm. (5. 3<t|miVfd)f ßltdjlj. 



Peclag oon Sicgtsmun& & Polfcntng in fettig. 

Soeben erftbienen jwet roirffame t^unioriftif<fK TOufifl'rüde für 
Sinctflimme mit JtlaDierbegleitung: 

3tfj ffleflie leUg. J?SsySÄ. 

oon M»«m 3un00efeO. £0 ff. 

Jtlajijjer fl0tdj#olfi«i ?Ä K 

$ianoforte. TOufit oon c. Rudi«. 80 ff. 

3ür bie $3inter»ergnügen (ommt ber SBcremibirigent oft in 
Verlegenheit mit wirtfamen f roa.rammnummern ; bie norilebcnben 
Stüde haben burdifcblagcnben Erfolg crjielt unb tonnen baber ben 
Herren Dirigenten warm empfohlen werben. 



\ 



Sur Söctljnaflten! 

<£. 9taf<t) & do. in £*ty)l0 bieten an: 
Vct ttinprno fämtl. Sonaten, ©Otttttinen unö ricittt* Stüde 

herausgegeben mit ?Tiiicjcrfa& »on 

W Gustav Damm, 

(«rrfaffn ber attbefannte« Stttiicrfftale.) 

Tie © cetboDeiifehen Sonaten ?c. umfaffen jroei ftarte fanbe, 600 Sei- 
ten unb finb in ber Iba) bie befte erifrierenbe Sutgabe. 

Tarnt! fttf) bie rlnfcbariitng biefe« ötrfe* jebermann ermöglichen tarn, 
haben mir bea frei« 



Don 10 9t. auf S St. brofd). 

W. eteg. ge 



Don 12 «. auf 6 



herabetefeju. 

Jebe fefteUung wirb fofort ausgeführt, «u« tiefern wir 
TOufifalien, Sebrmittel jc. billig. 



3m Derlaae r>on Siegütmnnb & Üslfening in üeipjtig erfdjien: 



Verlan »on «icaiemutrt & Wolf cmttfl in tfcipjtfl. 

2ef)r? unb Stufgabcnbud) 

für den Unterlid)! in ber beitragen (Grammatik. 

«on Dr. m. U. 3ütting. 

5. Huflage, frei« br. 1 TO , geb. 1,25 9t. 
TOit bem Hlnhang: frattiiebe foetl!. frei« 1,50 TO., geb. 1,80 fl- 
Tie f rattifebe f oetit allein toftet brofeb. 60 ff., geb. 80 ff. 

Verlag üon 2if ( ii^miiit» Ä Wolfcttirtfl in Seiest«}. 

f ucfibanblung für päbogogifax flitteratur. 

pbagoglfdje Sammelmappe. 

«orträge, «bbanblungen »c. über GrjfrbHng unb Unlerrieht. 

gan; Dinglicher Vorträgt K> 

fonbern jeben («ebilbeten intereffienn foDtm 



95t ^.^Sippnere ^nteiri^l56riefe. 

Sf^ncamet^obc jur leisten unb fdjneUen Aneignung 
^raftifc^cr ^rormgetrjanbt^eit 
in brutl^'fnglifdicr nnb englif^'bratft^rr 

16 Briefe in eleganter SRaptie, 

beutf^^engUid) 2 3Rarf, cnglifdj'bcutfd) 2 Warf. 
Tie „lippnerfien UnteuiditSbricfe" erfieucn fto5 allgemeiner %WCP 
lennung, bie Stcjenftoncn fbredien fidi febr günftig über fie aus unb beben 
befonberS beroor, bot"; fie ermöglichen, Heb in lurjcr $tit ba* eigentllcbe 
. l i>anbcld--l£ngltf rb anzueignen, unb niebt wie Diele Unternehmungen mit 
abnlid)em Titel nur überfeeungdbücber finb, aud benen bie eigentliche 
.ftorrefponbenj gar nidjt erlernen ift. 3«htreiebc ^anbels^üehranflalten 
haben ihre &m|übrung 1 



welche nicht nur jeben «ehrer, 

frei« jeber tteihe 6 Warf. 
Jr. »rr a «rikt: U-«. GM kr. Ml II „ M. i 



trofttj. (an o>. 



60 Bf 
SO fcf. 



«MW« »J 



XU Qeftt Dtt nrunten »ci*c cnUultcn; 

97. Üetitllne |. acmettl. notttiiltiangllciutea. Vtn a 'ürr.j.d 
im KgnnaI'Sttr»lan für 68». StikoVnMulcR t. Vtratcii. 
U9. Tic es ii 61 bei Stau, «ob 8 VaffltT. t.x 
iw «4t«iic*lfac £iu»im. eirbente« 6«ft. 
101. Srittt b<4 nsrnitl-UekttUn«. «Jan «akettgnb. 
10S «a6. »en»an»(<i1iaft iroi'cfttJi «obkbiuI IL »rainfe. 
KU »pnffienwn i«r SAulc 11. Com. «ob (9 ta6<tla«6 
IM. Vd6agogl|ae eiubltn «mit!- $<ft. l.to ! 

ml KiiSaoofllfdir Stu6ien. StruBlr« *fft l.W 9t. 

loa Tic «tjlebuna »ut «trteti. «an Osbti*. 1,60 m. 

107 Ter OJibSh» ort Binberflätlrn a 6. ©ttmlunieiT. tDsn ß. €arf<J. 1 n. 
um. OkmeiitftflciBlm. »uii Ifcit. » R 

Dr Ig 9 »fi6i: »7—10«. txft tt ««II «... Jl. itr t A. 
Vcti bex nr6nlcn IRrtlir finb erfa^cnen ; 
109. (friablungen ou» oer tiifli|)c((tii*t» II. tJon lamm. 70 fjf 

HO Tic Irm«r.imcnte unb tbte pitaa. fetanbt «*n Dr. VI fJtTtbalb 1 1t 
III X<i *c<iblc6Himifn. t. 6 *Jol!«|cgult. Vob « Cnbitt. 1 St 

Ii«, ffc in b<n V'umrr Jiulta*. »Jon tu. j(ifdKT n *t 

113 Zit SatucgtiditAlt In bei SoltUcbttlc. «Jon 3- Sirk>«- 00 «f 

Ml flBiclfenblicbletn. flon «br. W. SoUnann MW 

SM833Ä«;." SS3V '•*?£ 
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giür ^Ijifofoflcn! 

©egen TobedfaQe« ift ein blübenbe« «iraben- 
Jnftitut in eftBitalitn an einen tüchtigen 
jiihlungifäbigen Schulmann abzugeben. 

«nfragen an «ub. TOoffe, »ran!f«rt a. TO. 



t Jürjtdtt Stück 

I Gros: I Mark 
«•••••••••• ••••• 

J Für in 



die Italienischen , 

Skulpturen. 

IfatuU nkiualern, Gemälden, Fresken n.». w 




Rud. Ibaeh Sohn, 

Königl. Pren»« Hofpianoforte- 
Fabrik 

(gegründot 1794) 
Ilarme>n, Köln. 

■MHWII 48. U. OoMMhaiM 3! 

Flügel und Pianino», für Unter- 
riebt nnd Studium besonder* ge- 
eignet; 

»olMeKte Konstruktion, 
unverwüstlich, fest in 




preUwürdlg, edler, grosser «yin- 
pathischerTon. Absolute Garantie, 

ooulant« Zahlunga - Iledingiingen. 
Katulrige et«, gratis und lranko. 
Zu haben in allen besseren Unn<l 
longen. 

Tirmn gtfl. ffmnau wu fr#cirAt>i», 



SlJotnrieUf »efldtiflunfl m« tauienbfacben 1 

Ji üobe« ÜN-. ben Holl. Tnbak yni 

H. Kecker in »ee«eii. 10 im K 1V( 2. 

hat bie (frpeb. b. DI. eingefeben. 



* riidliimri ans irr iürllarfiiiirtilf. 

f on a>. famin. 

fonbeben: «Ute uns miniere «efebtebte. tt- 

1 K, geb. 1,25 4R. 
BtaMm; teuere unb neuefte Wefdjichie. bt. 

70 ff., geh 95 ff. 



ttebe.tberd)äftigungen Dre Cr hrf rs, 

ober !fi>inte unb 9)atfd)l&ge 

nie man fid) feine Sinfünfte ttKfcnt(id) 
erl^öljen (ann. 
f on W. Wictiter, 9tettor. 
fr. 1 TO. 20 ff., tart 1 TO. 40 ff. 
Serlsg »an giegtfawvh * goOeaiag ia gejjjf. 

I^ mnicr-Fiaiiinos 

tod 440 M. Harmoniums ron 90 M. «> " J 
Flügel, IQjthr (Umntlc. Ab«»hl fgfUU M B»n 
Hkbatt nnd FrttMadang. 

Wilh Eminer, Berlin C. .... mm. 

Aui«iehBungen : Ordec. StuU-M*d. wU 

ffT Charles XH. ^ 

für den Schulgebrauch bearbeitet von 
Dr. Heinrich Löwe, Oberltlinir in Cäthtn. 

kr. 1,20 M . geb. 1,50 M 
Wir bitten die Horron Lehrer, wftlcb« im 
näch.«t<»ii Soninier(icme*ter Charles XIL n 
tniktieren gedenken, auf diese nsno Schal' 

»uiigabe Rückaicht su nehmen. 

Leipzig. Siegismund & Volkening. 



Kt-iliikteur Dr. H. A. Weiske. Vcrlap von Sieginmuiid ic Volkeniug in Leipzig. Druck von Besse & Becker 
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